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Die Auswanderung 
te nationaldkonomiſcher, polizeilicher und fantsmänntfger MidRät. 


Die Urfachen der Auswandberung. 


Die Heimatliebe Tiege fo tief begründet im Herzen jedes Menſchen, daß fle nur 
ſchwer unb nicht ohne Schmerzen herauszureißen und zu entwurzeln ifl. Wo bies 


dennoch gefhieht, da find in der Regel äußere zwingende Verhaͤltniſſe, das Elend, 


phyfifche oder geiſtige Noth, Körper- ober Seelenleid mit im Spiele. Wer bie 
Heimat mit dem Gedanken, nie mehr zurüdgufehren, verlaffen fol, ber muß zu 
diefem Entfchluffe buch eine Art Verzweiflung an feinem Geſchicke im eigenen Va⸗ 


terlande gezwungen werden. Die Wanderluſt, wie flarf fie auch ben SJüngling oft . 


binauszieht und treibt, würde ziemlich ficher nur höchſt felten bie Probe eines Ab⸗ 
fhiedbe ‚Auf Nimmerwiederfehen!’” auszuhalten im Stande fein. Wer biefen Ab- 
ſchied aber aushält, der geht gewiß mit zerriffenem Herzen in bie weite Welt hinaus. 
Wie aber Elend, Noth und Keiden die Treiber ber Auswanderung find, fo ift die 
Hoffnung auf Glück und Wohlfland der Zieher zur Ginmwanderung in eine andere 


Heimat. Nur wo beide zuſammenwirken, wo Treiber und Zieher in größerm ober - 


geringerm Mafftabe, für Einzelne, für Viele, für Glaubensgenoſſenſchaften, für 
ganze Schichten des gefellfchaftlidhen Lebens, für Volker und Welttheile, zugleih am 
Werke find, da findet Auswanderung und Einwanderung in geringerm oder größerm 
Mapftabe naturgemäß und unwiderſtehlich ftatt. 

Die Noth, bie zur Auswanderung treibt, kann aber fe verfchiedener Natur 
fein. Die Unzulänglichkeit, die phufifchen Bedürfniſſe des Lebens zu befriebigen, 
treibt in erfler Linie zur Auswanderung, die Unmöglichkeit den geiftigen Bebürfniffen 
Genüge zu thun, vielleicht noch gebleterifcher, wenn auch nicht in demfelben maffen- 
haften Umfange. 


Eine mehr ober minder allgemeine Auswanderung ift in ber Regel nur Folge. 


der Übervölferung des einen und zugleich der Untervöllerung eine® andern Lande 
oder Welttheils. Übervölkerung und Untervölferung find aber feine abfoluten, fon- 
dern relative Begriffe, die vor allem von ber Eulturftufe, auf der ein Volk ftcht, 
abhängen. Jagd, Viehzucht, Aderbau und Induſtrie find bie vier großen Cultur⸗ 
flufen des gefellihaftlichen Kebens der Völker. Bon ben Jagervölkern bis zu den 
Induftrievöltern hinauf verengt fich in rafchen und großen Abfägen ber Raum, def- 
fen die Menfchen bedürfen, um darauf ifren Unterhalt zu finden. Wo ein ganzes 
Volt mit Millionen Menfchen bei geordnetem Aderbau, Handel und Induftrie leben 
fann, finden kaum ebenfo viele Hunderttaufende Pag, die nur Aderbau treiben; 
höchſtens ebenfo viele Taufende koͤnnen hier. von ber Viehzucht allein leben, während 
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nur einzelne Horden fich auf bemfelben Raume von der Jagd zu ernähren im Stande find. 
Als die erften Europäer in Amerika Iandeten, fanden fie das Rand im Verhältniß zu 
Europa faft leer, und dennoch übervölfert; und am meiften übervölfert gerade dort, 
wo ed am leerfien war, d. h. da, wo Sägerhorden allein fi den Raum, auf den 
fie zur Jagd- angewiefen waren, freitig madten, wo der Stärkere immer ben 
Schwächern, ihn, dem Wilde gleich, mit der zerfehmetternden Keule, mit dem tödten⸗ 


den Pfeile bebrohend, zur Auswanderung zwang. - 


Die unmittelbarfte und ficherfte Abhülfe gegen die relative Ubervölkerung ber 
tieferen Eulturftufen ift die Einführung der Beſchaͤftigung ‘einer höhern Culturſtufe. 
Sobald der Jäger anfängt Viehzucht zu treiben, der Hirte ben Ader zu bauen, der 
Aderbauer Induftrie einzuführen, erweitert ſich unmittelbar der zu enge Raum, _ 


und erlaubt Hunderten bort zu leben, wo vorher Einzelne nicht beftehen konnten. 


So kann der Fall eintreten und tritt fehr oft ein, daß Einwanderung — und nit 
Auswanderung — das erfolgreichfie Mittel gegen Übervölterung wird. Induftrielle, 
bie zu Aderbauenden, Aderbauer, die zu Hirten, Hirten, die zu Jägern einwandern, 
heben die relative Übervölterung auf, indem fie das Mitsel bringen, das Zehn ober 
Hunderte oder Tauſende auf derfelben Stelle nährt, wo vorher einige Menfchen nur 
Tümmerlich lebten oder Hungers ftarben. 
Die natürliche Übervölkerung hängt alfo in erfter inte nicht von ber Zahl der 
Bewohner bes Landes ab, fondern von der Wulturftufe, auf der die Bevölkerung 
fteht, von ber Befchäftigung, durch bie fie ihren Lebensunterhalt erwirbt, Erſt auf 
ber hoöchſten Stufe der geſellſchaftlichen Entwidelung, bei ben Eufturbölfern ‚wo 
Handel und Induftrie, Aderhau und Viehzucht in voller Harmonie das hoͤchſte Ziel 
erreicht haben, wo infolge diefer höchften Entwickelung alle Kräfte des Landes und 
ber Bevölkerung in Thaͤtigkeit find, und alle Mittel zum Unterhalt und zur Ernäh- 
zung des Volks, die das eigene Land bietet, die dad Ausland dem yandel und ber 
Induſtrie zollt, ausgebeutet werden, Tann am (Ende vieleicht eine abfolute Ühervöl⸗ 
Ferung eintreten. Wir fagen abfichtlich: vielleicht denn bisjegt ift eine wahre 


abſolute Übervölferung nur höchſt ausnahmsweiſe an einzelnen unter ungünftigen 


Bedingungen fichenden Ländern und Landestheilen eingetreten; und überall, wo eine 
| ne eingetreten zu fein ſcheint, ift fie in ber That nur relativ, das heißt, 

enn nicht Folge einer tiefeen Culturftufe, doch Folge einer regelwihrigen, unnatür⸗ 
lichen Entwickelung der Kräfte geweſen. Auf der höchſten Culturſtufe nämlich müſſen 
ſich Induſtrie und Handel, Ackerbau und Viehzucht in vollem Finklang entwickeln, 


wvenn bie Geſellſchaft nicht durch das Stocken des einen Zweiges ber geſellſchaftlichen 


Thätigkeit in allen andern leiden, und dann natürlich ein Theil der Bevölkerung 
—— verkümmern, und ſo theilweiſe, zeitweiſe, örtliche bervölkerung ein⸗ 
treten ſo 

In China lebt auf einem Zehntheil der Erde faſt sin Drittheil aller Erd⸗ 
bewohner; die Bevölkerung ift bier gebrängter als in irgendeinem Lande ber Belt; 
Elend und Hungersnoth treten bier auch oft maffenweife ein; aber doch immer im 
Derhältnig zu der Vevölkerung felbft nur als Ausnahmezuftände, al& Iocale Krank 


heit. Die unendlich bichte Bevölkerung Chinas, die faft in demſelben Berhältniffe 


d des bevölkertften Theiles von Europa, wie biefe wieder zu der Nardamerikas 
{ft an und für fih ein Beweis, dag in allen andern Ländern der Welt, bie 
le Bevölkerung Chinas, nicht im entfernteften hinanreichen, nicht von abfoluter, 
fondern nur von relativer Übervölkerung die Rede fein kann, d. h. von einer Über- 
völferung, die nur infolge ber nicht vollkommen entwidelten und qusgebeuteten Na- 


. turbräfte des Landes und des Volks eine foldhe geworden ift. 


. Die Erfahrungen Europas befunden in ber Auswanderung felbft, daß die 
höchſtbevölkerten Länder nicht diejenigen find, in denen die Auswanderung am größe 
ten iſt. Irlands Bevölkerung, bie in feinem Berhältnig zu der Englands fteht, 
liefert bei weitem den größten Theil der ganzen britifchen Auswanderung. In den 
Nheinprovinzen und MWeftfalen hat fich herausgeftellt, dag die Auswanderung faft 
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im ungekehrten Berhältniß zur Bevölkerung ſtand, daB aus den meiſtbevökkerten 
Regierungsbezirken die: wenigſten, aus den menigftbevöfferten. bie meiſten Auswan⸗ 
derer wegzogen.) In den Rheinlanden treten auch die Urfachen der relativen Über- 
völferung in den pofitio weniger bevölkerten Zandesrheilen klarer hervor, da gerade 
die Landestheile, in denen Inbduftrie, Aderbau und Viehzucht fich nebeneinander und 
harmoniſch entwideln (Düffeldorf und Aachen), bei der größern Volkszahl den geringern 
Drang zur Auswanderung zeigen; während im Gegentheil bort, mo der Aderbau 
(Weinbau) faft allein vorherrſcht und die Induftrie mehr oder minder fehlt (Koblenz, 
Trier, Münfter), die Bewohner, obgleich viel weniger enge zuſammengedrängt, ſich 
zur Auswanderung getrieben: fühlen. In dem Kreife Solingen, Regierungsbezire 
Düuffelborf, fiteg bie Bevölkerung 1832 bis zu 10007 und 41843 zu 11841 auf 
der Qundratmeile, und doch Fam von ber geringen Zahl Auswanderer bed Regie 
rungsbezirks Düffeldorf kaum ber zehnte Mann auf den Kreis Solingen. In diefem 
Kreife herrſchte die thätigfte Induftrie von ganz Preußen; überdies aber befaßen hier 
die Arbeiter felbft in Mehrzahl ein Stück Land, das jeder felbftändig bebaute, ſodaß 
der bevölkertſte Theil des Randes, der in feiner Induſtrie mit England metteiferte, 
an Früchten hervorbrachte, mas er bedurfte. Diefe harmonifche Entwidelung der 
Snduftrie nnd des Aderbaus nebeneinander erlaubte fomit in einem nichts weniger 
als fchönen und überfruchtbaren, ſondern vieffach von Wald und Haide burchzoge- 
nen Berglande den höchften Punkt der europäifchen Bevölkerung zu erreihen, wäh⸗ 
rend in dem faum weniger fruchtreihen BRünfterlande und dem theilweife fo herrli« 
hen Rhein⸗ und Mofellande von der mehr als um die Hälfte niebrigern Bevölkerungs⸗ 
zahf zehn mal mehr Menfchen nicht beftehen Tonnten und auswandern mußten. 

Die Zahl der Einwohner eines Landes ift alfo nicht ber entfcheibende, nicht 
einmal der vorzugsmweife zu berüdfichtigende Erwägungsgrund, fo oft davon die Rede, 
immieweit ein Land übervölkert iff oder nicht. Die Eufturfiufe, die Beichäftigung 
der Bewohner kommt vor allem in Betracht, und dort wo Handel und Induftrie, 
Aderbau und Viehzucht Hand in Hand gehen, können nod heute drei mal und 
zehn mal fo viele Menſchen Ieben, als da wo Aderbau volltommen vorherrfät. 

Die Theoretiter der Nationalökonomie haben faft zu allen Zeiten und neuer 
dings mehr denn je den Gedanken ber „Übervölkerung“ zu einem Gefpenft für bie 
Staatslenker und die Völker felbft gemacht. Malthus hat haarſcharf mit Ziffern 
und Exempeln bewiefen, daß bie Bevölkerung von 25 zu 25 Jahren In geometrifcher 
Progreffion (1, 2, A, 8, 16 u. ſ. w.) machfen kann, während die Nahrungsmittel fi 
mar in arichmetifcher Progreffion (4,-2, 3, 4, 5 u. ſ. w.) zu vermehren vermöchten. 
Somit muß ganz natürlih in einigen Jahrhunderten ade Belt verhungern, wenn 
die Rationalötonomie nicht in der Zeit dafür forgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wacfen. Amerika wurde zum Beweiſe für biefe Theorie aufgerufen, weil 
bier die Volksvermehrung die Theorie faſt zu beſtätigen ſchien. Die ‚Einwanderung 
wurde babet in der Weiſe unterfhägt, daß bie 10000 Köpfe jährlih, welche 
Höhe die Einwanderung zu Malthus’ Zeiten erftiegen- hatte, nad 25 Jahren nur 
ald 250000 angefhlagen wurden, während dieſe doch ebenfalls ſich ber Theorie nad) 





©) Im Jahre 184445 war das Berhältniß des Einwohnerzahl ur Muswanderung iR 
den acht ——— von Rheinland und Weſtfalen fulgendes: 


Sinmohner auf. die Quadratmeile: — 
Duſſeldorf 8660 
Köln... 6428 ’ 656 
Aadhen. . 5214 200 
Minden . 4723 97 
Koblenz; . 4468 ' 1405 . 
Arnsberg 3024 706 
Krier. . . 3648 10232 
Münfter . 3138 | 1238. 
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in geemetrifcher Progreffion Hätten vermehren mäffen und fomit am Ende ber Red 
nung wenigfiens auch in geometrifcher Progreffion vermehrt in Anfchlag hätten kom⸗ 
"men follen. Ja diefe Progreflion wurde gewiß überfchritten, da bie meiſten Ein- 
wanderer rüftige junge Leute waren, die nach 25 Jahren in der Regel Kinder und 
Enkel in Menge um ſich herum verfammelt fehen mußten. Die Bevölkerung von 
Illinois hat fih in 25 Jahren nicht verdoppelt, fondern in AO Jahren verfieben- 
facht (von 12282 Einwohnern im Sabre 1810, auf 851470 im Jahre. 1850), und 
es ift fein Grund vorhanden, warum die Theorie, welche die Ausnahmeverhältniffe von 
Rorbamerita ald Grundlage ihres Syſtems aufftelite, nicht ebenfo gut Illinois zur 
Grundlage beffelben machte. 

Wäre die Theorie der geometrifchen Progreſſion ber Bevölkerung wahr, fo 
würde nicht nur die Welt in einigen Jahrhunderten voll und übervoll und bie 
Menfchen würben gezwungen fein, einander Raum und Nahrung auf Tod und Xe- 
ben flreitig zu machen, fondern dieſe allgemeine und totale Übervölferung  mürbe 
bereitd, Gott weiß vor wie vielen Jahrhunderten, eingetreten fein, wenn Adam's und 
Eva's Nachkömmlinge Schrist mit der Theorie gehalten hätten. | 

» Daß gegen eine foldhe reißende und drohende Vermehrung bes Menfchenge- 
ſchlechts gar nichts, felbft nicht Golonien und Auswanderung in Maflen Hülfe zu 
bieten im Stande fein würden, verftcht fich von felbft; und fo kommt bie Theorie 
einfach zu dem Schluffe, daß die Polizei und Staatskunſt der Vermehrung ber 
Menfchen Grenzen zu ſtecken verfuchen müffe Die Sache — die Theorie nämlich 
— ift nicht neu, und gerade baf fie nicht neu, fondern fo alt tft, als die Welt un⸗ 
gefähr zurückdenken kann, beweift, baß fie auch nicht fo gefährlich ift, als fie aus⸗ 
- fiebt. Bu gersiffen Zeiten werben in gemiffen Kreifen der hohen und höchſten Cul⸗ 

tur die Menfchen nervenfhwach, und befommen dann ein Gefühl der Angſt, als ob 
ihnen die Luft ausgehen. könnte. Dies, ift nicht nur gegenwärtig in London unb 
Paris, ein wenig felbft in Wien und Berlin ber Fall, fondern war zu Zeiten eben⸗ 
falls der Fall in Athen und in Nom. Auch’ hier hatte die hohe und höchſte Ge- 
ſellſchaft auf der ähnlichen @ulturfiufe, unter ähnlichen gefellfehaftlihen Lebensbe⸗ 
dingungen wie gegenwärtig in London und Paris die fchredliche Angſt, daß bie 
Menfchen fi zu rafch vermehren, daß, wie Sokrates ſich bildlich ausbrüdte, ber 
Staatökörper, ‚‚geichwollen ’ werden könne. Man dachte damals wie jegt daran, 
wis: dieſem Übel vorzubeugen und abzuhelfen fei. Praktiſcher als die Theoretiker ber 
Neuzeit, fehlugen die Philofophen des Alterthums murzelgreifende Mittel gegen bie 
Übervölferung vor, und zwar Platon (Resp. I. V) einfach bie Ausfegung und den 
Hungertob ber Neugeborenen, und Ariftoteles (Polit. VII, 16) die Abtreibung ber 
unreifen Srucht, während Malthus ſich doch noch damit begnügt, ber Ehe und Fort- 
pflanzung nur foviel heilfame Hinderniſſe ald immer möglich in den Weg zu legen. 

Die Familienflammbäume zeigen in ber Regel durch einige ober mehre Ge- 
nerationen hindurch vom Stammvater her eine Progreffion, welche die von Mal. 
thus angenommene weit überbietet,. biß dann aber ebenfo fchnell rückſchreitend der 
Stammbaum zulegt wieder in ein paar Ausläufern endigt. Die Gefchichte ber 
Menfchheit und der Völker bekundet in Bezug auf die Bevölkerung der einzelnen 
Länder ein Steigen und Ballen, ein Wachſen und Schwinden in ganz ähnlicher 
Meife mie bie Stammbäume der einzelnen Familien. 

Der Urfachen ber rafchen Vermehrung ſowol in ber Familie als bei den Völ- 
tern find viele. Jugend, Kraft, Gefundheit, “"Sorgenfreiheit, eine nicht geftörte 
Entwidelung, volle Befriedigung aller naturgemäßen Bebürfniffe, Vermeidung aller 
unnatürlihen Bedürfniffe und “aller unnatürlihen Mittel zur Befriedigung ber 
natürlihen, Harmonie zwiſchen geiftiger und körperlicher Thätigkeit — gehören 
zu den Bebingungen, unter denen die Menfchen, die Kamilien und die Bol 
Ser fih in unberechenbarer Reife vermehren koönnen und vermehren. Mitunrer 
aber treten auch in Beriehung auf die Wermehrung Widerfprüce ein, die fidh 
ſchwer erflären Taffen, ‚die zu den Geheimniffen der Schöpfung gehören. Die 
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größere Bermuchsung finbet oft gerade dort flatt, wo alle Bedingungen, bie fie 
naturgemaß exfcheinen laffen, aufhören. Die verzweifelnde Gorgiofigkeit, der zu⸗ 
fällig einmal geftilte Hunger, die fürefulöfe Uppigfeit bed Elends find mitunter 
viel fruchtbarer als die forgenfreie Kraft der blähendſten Mannbarkeit. Die 
Kartoffeln des in feinen Elend verkommenden Irland waren oft ebenfo ergiebig 
wie die „Fleiſchtöpfe der Sklaverei Iſraels nicht nur in Agypten, fondern auch im 
jeder Judengaſſe einer deutſchen Reichsſtadt. Die Regel aber ift, baf die Menſchen, 
bie Familie und die Bölker, die Eräftig, gefand und mannbar entwidelt find, folange 
fie naturgemäß leben, fih im Berhälmiß zu den ihnen gebotenen Mitteln vermehren 
und dann mitunter fogar eine viel rafchere und höhere Steigerung der Bevölkerung 
zeigen, ale Malthus auffellte. Wo aber jene Bedingungen einer jungen, gefunden 
Kraftentwickelung aufhören, ba nimmt auch bie Neigung zur „Übervölferung‘‘ von 
felbft ein Ende, bis nach und mach Unfruchtbarkeit und Entvölkerung von felbft 
eintreten. 

Die Griechen lonnten in der Zeit ihrer vollen Reife und gefunden Mannbare 
teit Kleinafien, Unteritelien, Sicilien, Oſtgallien bevölkern und auf alle Ufer des 
Mittelmtetts ihre Colonien ausfenden. In der Zeit. ihrer männlichen Productions 
kraft eroberten die Römer nicht nur bie ihnen zufallenden Provinzen in Oberitalien, 
Gallien, ben Rhein» und Donaulanden, Spanien und Afrika, fondern fie bevölker⸗ 
ten fie auch zum Theil mit der and Wunderbare reichenden ˖Ubervölkerung Roms. 
Die Germanen endlid haben von dem Tage an, wo fie in der Weltgefchichte auf 
treten, bis zu biefee Stunde nicht aufgehert, durch ihre Zeugungskraft Länder und 
Weltiheile mit ihrem Uberfluſſe zu bevölkern. ' 

Die innere Productiowäfraft eines Volks in ber Zeit feiner Mannbarkeit ift bie 
erfie Urfache der Neigung: zur Übervölferung, die gur Auswanderung treibt. Die ger» 
maniſche Race flieht in diefer Beziehung noch heute obenan. In Bezug auf die Wer 
mehrung der Bevölkerung ficht die -flawifche Race der germanifhen am nächften. 
Sie hat den Bortheil, Plap genug im eigenen Lande für alle ihre Söhne zu haben, 
wäßrend zugleich die weniger verwidelten Berhälmiffe des Landes der Ehe feltener 
Hinderniffe in den Weg legen und ben Menfchen ein längeres Leben fihern. Die 
romanifchen Völker folgen in biitter Linie in Bezug auf die Vermehrung. Im 
legter Linie tommen die Türken, .die, bereit6 volllommen im HRüdfchritt der Ent 
volferumg begriffen, dem Ausfterben Tangfam aber ficher entgegengehen, wenn nicht 
ein neuer Aufſchwung in Arbeit, Induſtrie, Aderbau und Biehzucht die Bewehner 
biefer Länder wieder zur matürlichen Entwidelung zurüdführen follte. 

Wo bei kräftigen, gefunden, noch volllommen zeugungsfähigen Völkern bie Be⸗ 
völferung im tafchen Steigen begriffen tft, ba tritt leicht ber Fall ein, daß die ver- 
mehrte Bevölkerung nicht Raum zu finden fcheint in dem Kreife, an der Tafel, auf 
den Feldern, die ihren Altern noch gerügten. Diefen all, wie Malthus und feine 
Nachfolger — und ebenfo im Altertum fchon feine Vorgänger — gethan, als 
Rorm für die ganze Welt und die ganze Zukunft annehmen, heißt vorausfegen, baf 
der Bann nicht zum Greis werben koͤnne. Die Natur forgt dafür, daß bie im 
Frühjahr überfirömenden Bergwaffer im Sommer, wieder in ihr Bett zurücktreten. 
Wenn die phyſiſche Kraft der reifen Völker zur Übervölferung neigt, fo tritt ſchon 
ber dentende und vorforgende Geiſt des Einzelnen wie der Bölfer dem Ubel ber 
Übervölferung entgegen. Die Theorien eines Platon, Wrifloteles und Malthus 
gegen Übervoͤlkerung find dafür allein ſchon Beweis genug. Wirkſamer aber find 
die urfprünglichen Gefege der geſellſchafilichen Entwidelung. Die relative Übervöl- 
ferung tritt auf den vier Hauptanlturftufen, bei den Hirten«, Jäger», Aderbau- 
und Induſtrievẽikern, erft in der Zeit der vollfien Meife, am Vorabende der Überreife 
und der mit Ihr verbundenen Unfruch it ein. Erſt die lehten Kinder finden 
nicht mehr Plag am dem Tifche der Altern; erfi in ben fpatern Derioben bed %- 
bens eines Volks genügt der Raum nicht mehr für feine Söhne. 

Die Übervölterung dee tiefem Gulturfiufen führe die Völker oft zu maffenhaf- 
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ten Auswanberungen. Die Horben Attila's hatten keinen Raum mehr für ihre 
Heerben ; bie Auswanderer der germanifchen Urzeit fanden Peine Felder mehr zu be- 
bauen, und zogen wöllerweife aus, Erbe fodernd, un darauf adern. und ernten zu 
Biunen. Wo aber folche Maffenauswanderungen nicht möglich find, da merben bie 
Göhne einer tiefem Gulturftufe durch die Noth der Übervölkerung ſelbſt gezwungen, 
nach und nad Abhülfe in einer höhern Cultur zu ſuchen. Die Jäger werden Hir 
ten, die Hirten Aderbauer, bie Aderbauer Induſtrielle, und mit ber neuen Lebens⸗ 
art veirb’ unmittelbar Raum geichaffen für viele neue Generationen und viele neue 
Jahrhunderte. 
Erſt wenn die höchſte Culturſtufe erreicht iſt, könnte endlich von abſoluter Über⸗ 
völkerung nur dann die Nede fen, ſobald überall, wo die Natur die Bedingungen 
dazu bietet, alle Elemente der Cultur, Aderbau, Viehzucht und Induſtrie, jeden 
Map, der ihnen Fuß zu faffen erlaubt, benutzt haben. Dies ift bisjegt in Europa 
nirgends ber Fall. In England flörte zur Zeit, mo der Gedanke der Übervalferung 
allen Staatömännern zum drüchenden Alp geworden war, ein ganz unnafürliches 
Korngefeg und in Irland ein menfehentödtendes Agriculturſyſtem alle natürliche Ent- 
widelung des Aderbaus, während ein ebenfo unnatürliches Protectionsſyſtem ein- 
zeine Inbuftriegweige zu Schmarogerpflangen am. Kebensbaume bed englifchen Volks 
machte. Anderswo wurden und werben noch Heute ber Inbuſtrie Feſſeln angelegt, 


‚oder umgelchrt der. Aderbau und die Handarbeit durch eine unnatürliche ‚Protection 
der. Inbuftrie eher gehemmt als gefördert. Genug, biejegt hat nirgends bie Erde 


und die Menfchenkraft dad Außerfte geleiftet. , 

Die Natur felbft hat, es bisjege nirgends zum Außerften in biefer Beziehung 
kommen laffen. Wo das -Außerſte drohte, ober beſſer: zu drohen ſchien, we auf ber 
höchſten Eulturftufe der menſchlichen Entwickelung bie Völker eine Weile zur poffti- 
ven Übervölkerung Hinneigten, da zerflörten dann meift bie negafiven Kräfte der 
Natur raſcher, als die pofitiven vorher gefehaffen hatten. Auf der höchften Cultur⸗ 
ftufe entmwideln ſich auch die Elemente der Entartung am gtoßartigften. Die höchſte 
Uppigkeit der Natur zeugt auch bie raſcheſte Berfegung ihrer Früchte, die zerflörend- 
ften Siftpflangen der glängenbften Blüten» und Blumenwelt. Die Reife des Bol« 
tes, das auf der höchſten Eulturftufe angelangt ift, trägt ben Keim ber Verweſung 
und Zerftörung lebendig in fi) herum, wenn noch Alles Glanz und Blüte zu fein 
ſcheint. Ein Lebensalter nach Platon und noch zu Lebzeiten des Ariſtoteles war es 
fon nit mehr nötig in Griechenland an bie ‚„‚Wbmwehr ber Übervölkerung“ zu 


denken; die Herrſchaft dee Macedonier machte der Seibſtändigkeit Griechenlands ein 


Ende, und konnte dies nur beöwegen, weil die Kraft bereits geſchwunden war, ale 
die griechifchen Malthus zu fürchten anfingen, daß die Welt nächftens für die Söhne 
ihred Landes zu enge fein werde. Ä 

Sn den Ballen, mo Ubervölkerung, ob nun relative oder abfolute, eingetreten 
iſt oder zu fein feine, zeige fi Auswanderung als Mittel, das zunächt Hülfe 
verfpricht, aber am wenigßen dauernd zu helfen, geeignet ifk Schon. Malthus 


‘hat die Unzulänglichkeit der Auswanderung gegen Übervöfkerumg behauptet, und bie 


Weltgeſchichte und vor allem die Geſchichte der Germanen fie beiwiefen. Die Aus- 
wanderung dnbert bie Mebingungen nieht, welche die Auswanderung nothwendig 
machten, im Gegentheile geſtattet die Auswanderung felbft dieſen Bedingungen ſich 
war um fo ungeſtörter geltend zu machen. Die fomit fortbefichende natürliche Nei- 
gung ber raſchern Vermehrung füllt die Rücken bald wieder, welche die Auswande⸗ 
rung zurückgelaſſen hatte, und bie Gewöhnung an Auswanderung ſeibſt macht, daß 
bie Neigung zur Übervölkerung ebenfalls zu einem Gewohnheits⸗ zw einem Rormal- 


‚ juRonde werben Tann. Die ewige Nuswanberung ber Germanen erweiſt ſich als bie 
‚Daupturfadhe der immer raſch wieder nachwachfenden Besölkerung, bie Immer wieber 


wene Maſſen zum Wuswonbern ſchuf. 
„Die Auswanderung iſt wie ein Aderlaß, nad; welchem das Wut die natur⸗ 
gemöfe Neigung hat, ſich raſch, ja vaſcher als der Geinndheit bes Körpers zuträg- 
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lich iſt, wirder zu erſetzen. In ber Auswanberung liegt die Abhülfe gegen bie Fol⸗ 
gen ber relatiden Übervöfferung wol für den Einzelnen, der auswandern kann, nice 
aber für die Gefellſchaft, die den Einzelnen zur Auswanderung veranlaft. 

Die Verwendung des Überfehiiffes der Bevölkerung auf einem Felde ber Volks 
thätigkeit, dad noch nicht abgenupe tft, bietet allein fichere und dauernde Abhülfe 
gegen Übervölkerung. Da nun die Erfahrung bewiefen, daß in ben zur Auswan⸗ 
berung überhaupt vorzugsmweife beifteuernden Ländern Europas ed die vorherrfchend 
aderbautreibenden Landestheile und Provinzen find, die an telativer Überbölftrung 
leiden, fo liegt das Mittel zur Abhülfe Hiergegen in einer rationellen Verwenbung 
ber überfihffigen Arbeitskräfte zu inbuftriellen Unternehmungen. - 

Es ſcheint dieſe Anficht im Wiberfpruche zu ſtehen mit den unheilvollen Ex 
fahrungen einzelner Induſtriezweige, bie in ber neuern Zeit großes Elend und fchein- 
bare Üßersölferung in einigen Provinzen Englands und Deutfchlande hervorgerufen, 
und die induftrielle Xhätigkeit ber Völker überhaupt in ein dunkles Licht geftelft 
haben. Aber nicht die induſtrielle Thaͤtigkeit an und für fich, fondern —— 
und natwewidrige Organiſatien find vom Böſen, hier wie überall. Das Unglä 
ber Handweher in Yorkfbire und in den ſchleſiſchen Bebirgen indbeſondere war nut 
Folge der unheilvollen Stellung, bie für den Menfchen entfieht, ber birect mit ber 
Maſchine in Wettkampf zu treten gezwungen ift. Der Handweber muß weichen 
oder zugrunde gehen, fobalb bie Mafchine neben ihm den Webſtuhl treibt. 

Atſo zernichtet, Befeitigt die Mafchine den Menfchen, ber früher an ihrer 
Stelle arbeitete, ‘und fomit vermehrt fie die Zahl Derer, die arbeitslos und brotlos 
find, und fordeit ſomit die Übervölkerung. Zu biefen Schlüffen, von denen ber 
legte der Geſellſchaft gegenüber fo falſch ale der erſte dem einzelnen Individuum 
gegenüber wahr ift, find fogar fehr namhafte volkewirthſchaftliche Schriftftelfer ges 
kommen. Faſt ebenſo unerflärlich ifE der Ernft, mit dem andere namhafte ſtaaté⸗ 
wirtäfchaftfiche Autoritäten erften Ranges biefe' Behanptung durch Gegenberechnun- 
gen zu entkräften fuchten und beweiſen zu müffen glaubten, daß die Vortheile ber 
Maſchinen die angegebenen Nachtheile im Wefentlichen aufrsiegen. Die Mafchine 
hebt diefe Nachtheile nicht wieder auf, fondern überbietet fie durch zehn» und hum« 
bertfahen Vortheil. , 

Po eine Mafchine an die Stelle eines Arbeiters oder mehrer Arbeiter tiftt, ba 
werden natürlich vorerft diefe Arbeiter felbft, wenn nicht alle, doch fheilmetfe über- 
Rüffig. Aber die Mafchine, welche dié Arbeit erleichtert, nacht das Erarbeitete wohl⸗ 
feier, und in demfelben Grabe wie das Fabrikat mohlfeiler wird, wird daffelbe ger 
fuchter, nimmf fein Gebrauch zu. Und mit dem zunehmenden Verbrauch dergrö- 
fern, vermehren ſich die Manufacturen, nicht bavon zu reden, daß bie wohlfeile 
Arbeit ſchr bald auch ins Ausland geht, und bad Ausland dagegen fein Geld dorthin 
ſchickt, wo die Mafchine arbeite. Das zuffießende Geb gibt das Mittel, neue Bebürfe 
niffe zu befriedigen, neue Arbeit zu fördern, neue Arbeitskräfte in Tätigkeit zu ſetzen. 
So treten an die Stelle jedes einzelnen Arbeiters, ber durch eine finnige Maſchine 
beiiigt und arbeitslos wurde, nach und nach in kurzen Zeiträumen Hunderte von 
Arbeitern, die infolge der Mafchine, infolge der neuen induftrielfen Thätigfeit Arbeit 
und Wohlftand finden. Daher erklärt es ſich von ſelbſt, warum in den Fabrik: 
Preifen bes Hinten Rheinufers fchon in ben dreißiger Jahren brei mal ſoviel Be⸗ 
wohner lebten, ohne an Auswanberung zu denken, während in ben fonft vom Ge⸗ 
ſchickk unb ber Natur bevorzugten Kreifen des rechten Rheinuferd und and Weſt⸗ 
fatens, die Feine Induſtrie hegten und pflegten, die viel geringere Bevölkerung nicht 
leben fonnte; daher erflärt es fih, daß felbft in England, Irland und Schottland 
bie Auswanderer in der Regel vorzugsweiſe ans ben Ackerbauern, und nur ae 
” und in kritiſchen Zeiten aus ber Manufarturbevoflerung ber drei briti⸗ 
(dem Königreiche hervorgehen: eine Erfahrung, bie ſich ebenfalls in ber Schweiz be 
Kätigt, wo bie vorherrſchend adferbantreibenden und induftrielöfen Thaler bed Rheims, 
der Thur, der Wehn bie große Mehrzahl ber Auswanderer liefern. ' 
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Nachhaltige, Abhülfe gegen UÜbernötkerung liegt alfo in ben ber Imbufirie mehr 
oder weniger fremd gebliebenen vorzugsweife aderbautreibenden Ländern, — 
und Völkern Europas nicht in der Auswanderung, ſondern in der Cinführung — 
wir möchten fagen: Einwanderung — einer angemeffenen Induſtrie. 

Die Eugen und praktiſchen Schweizer find das einzige Volt Europas, das biefe 
Wahrheit in größerm Mafftabe erfannt oder inftinctmäßig berausgefühlt hat. Im 
vielen Cantonen und Gemeinden, vorzugsweife ber proteftantifchen Schweiz, die noch 
vor wenigen Jahrzehnden auf die fparfamen Producte ihres Landes angewiefen waren, 
herrſcht gegenwärtig eine ſehr ausgedehnte induſtrielle Thätigkeit; der Canton Gla⸗ 
rus insbefondere, der früher wahrhaft ein Bettlercanton war, hat jegt durch feinen 
Linthlanal, feine Spinnereien, feine Kattimdrudereien ein vollfommen anderes, durch. 
und durch wohlhabendes und gefundes Anſehen erlangt. Diefe Erfahrung ift die 
Beranlaffung, dag in der Schweiz fehr: oft in ber neueften Zeit ber eine oder der. 
andere Inbuftriegweig von Gemeindewegen in ein mit Übervöfferung bedrohtes Dorf 
oder Städtchen eingeführt ward. Das ift die Bahn, auf der viel ficherer und nach⸗ 
haltiger Abhülfe möglich if, als durch einen ſich von Zeit zu Zeit erneuernden Ader⸗ 
laß, der die Vollblütigkeit vermehrt, nur gefährlicher und zulegt unheilbar macht. - 

Eine vermehrte. induftrielle Thätigkeit ift eine mögliche Hülfe für. die Gefell- 
fchaft; die Auswanderung ein Nettungsmittel für den Einzelnen. Dem Einzelnen, 
der in Noth und Elend gerathen ift, der einer kümmerlichen elenden Zukunft für 


- ih und feine Kinder entgegenficht, wird oft nicht nur nicht augenblidlich geholfen 


bucch ein größeres induftrielles Xeben in feinem Lande, fondern nicht felten wird ihm 
fogar dur die Einführung einer Mafchine, die in naher oder ferner Zukunft für 
das Rand eine Wohlfahrt und eine Abhülfe gegen relative Ubervölkerung zu werben 
verfpricht, bie legte Grwerböquelle genommen. Diefem Einzelnen mit Stau, und 
Kind und Allen, die fih mit ihm in gleicher Rage befinden, mag dann immerhin bei 
Glück und feftem Willen die Auswanderung zu einer beffern Zukunft verhelfen. 
Diefe Hoffnung ift für Viele der Zreiber zur Auswanderung Die glüdlihen und 
zufunftreihen Bedingungen Amerikas, Auftraliend und anderer Kolonien, fommen 
als anziehende Kraft hinzu. So oft bie Zurüdbleibenben die Hoffnung Eines unter 
Zehn in Erfüllung gehen fehen, wirkt dies Eine Beifpiel des Glücks allein mehr 
als das von neun Andern, deren Geſchick unbekannt bleibt, und deren Andenken in eini« 
gen Jahren verfchollen if. Hierin liegt die Haupturfache der maffenhaften Yus- 
Wanderung, die gegenwärtig Zaufende und Hunberttaufende aus Europa nad ben 
Solonien treibt und zieht. . 

Die Politit und die Religion find neben relativer Übervölferung und dem aus 
ihnen bervorgehenden Elende nicht weniger treibende Kräfte für die Auswanderung. 
Religiöfe Unduldfamkeit und politifche Tytannei bat zu allen Zeiten bie Einzelnen, 
ganze Claſſen, ‚ganze Völkerſtämme zur Auswanderung getrieben, fo oft und fo bald 
ih den in ihrem Heiligften DVerlegten ein Land öffnete, das fie gegen die Berfol- 
gung in Schug nahm. Faſt von dem erfien Tage an, daß Amerika in Europa be> 
kannt wurde, daß fein jungfräuliches Land ber Auswanderung offenlag, haben hie 
verfchiedenften veligiöfen und politifchen Parteien, bie in ihrem Vaterlande nicht zum 
Durchbruche kommen konnten, ober auch die nach langer Herrfchaft endlich beftegt 
zueüdtreten mußten, in Amerika einen Zufluchtsort gefucht und- gefunden. Der 
Mennonite Deutfchlands, ber Duäfer und Puritaner Englands, der Hugenotte Frant- 
reichs, der Katholik Irlands, ber Repuhlitaner und der Royaliſt, der Communift 
und Socialift und ebenfo gut die Söhne entfegter Kaifer- und Königsfamilien man» 
berten aus nad) dem Rande ber Freiheit. Die Revolutionsperiode, in der Europa lebt, 
hat in den legten Jahrzehnden eine Partei um die andere fiegreich und befiegt gefchen. 
Die allgemeine, innere Unruhe, die hierdurch in die Völker gelommen ift, die ganz 
befonders auf dem deutfchen Volke laftet und die Zukunft dunkel und gewitterfchwer 
geist, bat fehr Viele zur Auswanderung veranlaßt, die nicht durch Elend und Noth 
azu gezwungen wurden. 
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-  Weative Übersölterung, Neth und Blend, gegenwärtige ober vorherzuſehende, 
iſt der hauprfächlichfie Treiber bei ber europälfchen Auswanderung; Religion umb 
Politik folgen im zweiter Linie, wenn fie auch vorübergehend in einzelnen Theilen 
Eurepadt — wie im letzter Zeit wieber die Religion bei den norbdeutichen Freien 
Gemeinden, und die Pelitit in Baden — ber vorberrfhende Grund zur Auswan⸗ 
derung geweſen find. 


Die Auswanderung als Staatsangelegenheit und als Privatunternehmen. 


Die Auswanderung, wo fie einmal nothwendig geworben, kann als Staats⸗ 
angelegenheit oder als Privatunternchmen betrachtet und behandelt werden. Die von 
Staatöwegen betriebene Auswanderung trat "im Alterthum vorzugsweiſe als Erobe⸗ 
rung oder als directe Staatscolonifation auf. In der neuern Belt if die unmittel⸗ 
bare Thätigkeit des Staats bei der Golonifirung feiner überfchüffigen Bevölkerung mehr 
und mehr in ben Hintergrund getreten. Es wird nicht mehr, wie im Altertum und 
auch bei den Germanen, ein Theil des Volks ausgewählt, ausgelooft und unter 
Leitung und Forderung des Muttervolks und Mutterfiaats hinausgefchidt, mit bem 
Schwerte in.ber Hand zur Groberung und gemeinfamen Niederlaffung in einen ber 
wohnten oder unbewohnten Lande. Die Staatsthätigkeit, wo fie überhaupt eintritt, 
beſchränkt fih in der neuern Zeit mehr auf den Schut und bie Forderung ber ' 

i igkeit der Aus- und Einwanderer. Gie forget für leeres, unbebautes Land 
in ben eigenen Grenzen ober in fernen Welttheilen, anf unbeiwohnten Infeln, wo eben 
die Bedingungen zur vortheilhaften Coloniſirung des Bandes vorhanden find. Je we⸗ 
niger ſich die Staatsgewalt da, wo Alles ſich zur vortheilhaften Eolonifirung des Landes 
vereinigt, im die Ungelegenheiten ber Einwanderer mifcht, deſto ficherer und raſcher 
geht bie Coloniſation vonftatten; je mehr fie glaubt, die neue Golonie von Mutter» 
lande aus mit Gefegen verfehen, nach ben Anſichten und Bebürfniffen des Mutter 
landes regieren unb verwalten zu müffen, defto länger dauert es, che die Colonie zur 
Blüte gelangt, defto mehr koſtet fie dem Mutterlande, defto fiherer veißt fich die Golonie 
von biefem los, fobalb fie immer kann, und deflo eher wird fie endlich zur rüdficht- 
Isfen Mebenbuhlerin, oft zur erbitterten Feindin deſſelben. 

Diefe Erfahrungen haben in der neueften Zeit eine einflußreiche Claffe von 
Stoatsmännern in England zu Gegnern aller Staatscolonien gemadt. Auch bie 
Staatswiffenfchaft liebt die Extreme. Es ift ficher, daß die Einmifchung ber Regie 
rung des Mutterlandes in die innern Angelegenheiten der Golonie dieſer in ber Re 
gei nur ſchaden und dem Mutterlande kaum nügen Bann. Solange aber ein Land 
Auswanderer liefert, kann es für dies Land nur vortheilhaft fein, wenn die große 
Mehrzahl feiner Aubgerwandesten mit dem Mutterlande in fo enger Verbindung ale 
immer möglich bleibt; und eine enge Verbindung zwifchen beiden ift eben nur mit 
Celonien möglich. Jede Colonie fucht und findet viele Menfchenleben hindurch für 
eine Menge ihrer Bebürfniffe im großen gemeinfamen Baterlande Befriedigung, 
während fie diefe befriedigten Bebürfniffe mit ihren eigenen Producten zahlt. Die 
hierdurch eintretenden Wechfelbezichungen heben den Handel, die Schiffahrt, die In- 
duftrie des Mutterlandes und ber Eolonie zugleich. Und fo kann denn eine Aus- 
wanderungtcolonie, die an und für fich nicht im Stande war die Urfachen, welche bie 
Auswenderung hervorgerufen hatten, im Mutterlande zu befeitigen, mittelbar durch 
bie Förderung von Handel und Indaftrie diefen Urfachen nach und nach fehr thätig 
entgegenwirten. Die Eolonialpolitit hat alfo nady Herbeiſchaffung von Grund und 
Boden für große maſſenhafte zufammenhängende Anfiedelung vorerft dafür. zu for- 
gen, daß ihre ausmandernden Söhne dem Lande nicht entfrembet werben, daß fie 
nicht in Maffen fi in fremden Ländern, auf frembem Grund und Boden nieder- 
laffen ; dann daß die Eolonien nicht durch Einmiſchung der Regierung des Mutter- 
Landes in die inner Angelegenheiten der Zochtercolonie gehemmt, und fo der Abfall 
derfelben vorbereitet, ihre Zeinbfchaft gegen das Mutterland veranlaft und gerecht. 


fertigt wird. 
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. Be dies Doppchiel Bar ins Auge gefaßt wird, muß es auch zu erreichen 
fin. Die bisherigen Erfahrungen der Golonialpolltit aller Völker der Neuzeit aber 
haben gezeigt,. daß man ſich baffelbe in biefer Weiſe nie Mar gebacht hat, im Gegen⸗ 
theil Überall in. Wielregiererel, in Uberbevormundung der Eolonten durch bie Mage» 
zung des Muttertandes verfallen ift, und hierdurch faſt überall Zuſtände hervor⸗ 
gerufen bat, welche, wenn fie überhaupt irgendeinen Bortheil fir das Mutterland 
trugen, nach einigen Jahren reicher „Beute“ — denn anders darf der Gewinn, 
den die Mutterländer bisher meift aus den Eolonien zogen, nicht genannt werden — 
die Colonien audfogen und verarmten, ober, wo bie Ratur der Gelonie und des Co⸗ 
loniften zu gefund und flark dazu war, fie zu ben erklärten Feinden bes Mutter⸗ 
landes machten. — 

Wie die Auswanderung im Weſentlichen die Zuſtände des Mutterlandes, die 
ſie hervorgerufen haben, nicht unmittelbar ändert, wie alſo der Auswanderer ſelbſt 
direct nur feine eigene Stellung verbeſſert, fo iſt auch die ganze Auswanderung in 
der Neuzeit weſentlich Sache des Einzelnen, eine Privatangelegenheit, geworden. Als 
Deivatangelegenbeic aber finder fie vereinzelt oder in größern Gemeinfchaften flatt. 
Die vereinzelte Auswanderung, die maffenhaft, wie gegenwärtig aus vielen Ländern 
nach Amerika, vorkommen Tann, hat, ſobald dem Ginzelnen ein feſtes Ziel zur Aus⸗ 
wanderung in ein vortheilhaftes Neuland vorleuchtet, die größere Bürgfchaft bes Er⸗ 
folge, wenn dem Auswanderer fonft die nöchigen Mittel zut Srreihung feines Zie⸗ 
les und zur erften Einrichtung, ober auch al6 Arbeiter nur gefunde Urme, nicht fehlen. 

Unter gewiffen Bedingungen kann bie gemeinfame Auswanderung, hie Affocia- 
tion, freilich noch viel vortheilhafter als die glücklichſte Einzelauswanderung fen. Die 
erfte der nötbigen Bebingungen bes Erfolge aber ift bier, daß bie Afferiation eime 
böhere Bürgfchaft bes feften Zufammenbaltens als bie bed Sonbernugens in ſich 
trage. Eine folde bieten vor allem die Bande eines gemeinfamen religiöfen ober 
politifhen, jung aufblühenden und begeifternden Glawbensbelenntniffes, bie, um 
recht feit zu halten, überbied die Probe ber gemeinfamen Verfolgung überftanben 
baben mußten. ' 

Alle andern Affociationen Haben fich bitiegt in Feiner Weiſe als fürbeend bei 
ber Auswanderung bewährt. Das liegt in der Natur ber Dinge. Seder, ber fein 
altes Vaterland verläßt, hofft mehr ober weniger goldene Berge in dem neuen zu 
finden. Da er fie nun nicht findet, da er im Anfange regelmäfig mehr Mühe 
und Arbeit im ber neuen Welt zw überfichen als er in der alten zurüdgelaffen bat; 
und da Jedermann in Noth und Unbehagen fie felbft zuletzt, alle Andern aber vor» 
Her für die Urfache feines Unglüds halt: fo mache der unbehaglicde und unglüd- 
liche Auswanderer feine Mitgenoffen und die ganze Genoſſenſchaft für alles Unglück, 
bad ihm begegnet, verantwortlich. Das bauett fo lange, bis alle Genofien allem 
fliehen, und dann felbft Yeranswortlich find, fich ſelbſt anklagen, und felbft alle 
Schnen anftzengen müffen, um die Dinbderniffe dee erften Einwanderung und Nie- 
derfaffung zu überwinden. j 

Die unheilveilfte Afforiation aber ift in der Megel die, ivo des Arme fich mit 
dem Reichen, der Mitsellofe fih mit bem Mächtigen verbündet, jener auf biefen 
Bofft, diefer auf jenen fpeculist. Die pompöſen Verſprechen aller Aubwanderungs- 
gefellfchaften, wie fie nach und nach in England und auch auf dem Continent aufe 
getaucht find, haben ſtets bamit geendigt, einige Huupter der Affociation, einige 
große Kaufhäufer, welche. bie Sache in Bang brachten, anfangs zu bereichern, 
bann biefe ſelbſt — wenn fie fich nicht zeitig zurückgezogen hatten, was in ber 
Negel der Fall mar — in den Ruin mit hinemzuziehen, den bie Affociatien über 
alle Zheilnehmer derfelben hesabrief, *) Dennoch haben fat alle diefe Aſſociationen 
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”) So die großen engliſchen Colonialaſſociationen, fo in neuefter Beit der Deutſche Verein 
der Fuͤrſten und Adeligen zur Auswanderung nach Zerad, fo in Belgien bie Compegnie 
beige de colonisation, und fo wahrſcheinlich im näherer oder fernerer —* andy Afforia- 
tionen, die heute im Werke find, Auswanderer nach Algier, Brofilien u. ſ. w. zu befördern. 
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ben Tolenen Deu größter Rugen gebracht; fie Haben oft maſſenhaft bie Audwanderer 
in biefe ober jene Eolonie hingelodt, hineingeworfen, und erſt bann, oft Jahr und 
ag, nachdem viele Zaufende verleitet waren, brach das Unglück über die Aſſocia⸗ 
umd die Auswanderer Berein. Über dann maren dieſe Auswanderer doch ein⸗ 
in ber Colonie. Nachdem fie Alles verloren, war an Rückkehr nicht mehr zu 
n; es galt jept alle Gedanken und alle Kräfte anzuftrengen, um nicht Hun⸗ 

ſterben; und einige Jahre Kampf auf Leben und Tob gegen Noth und 
Giend, bei dem ein großer Theil der Kampfenden zugrunde ging, ftählte den Reſt 
in einer Weiſe, daß baraus ber Stanm einer neuen Generation hervorkeimte, ber 
in ganz Purzer Zeit befundete, daß „Volk in ihm war’, wie der Pommer von 
—— ſagt, weicher Urvater eines zahlreichen Geſchlechts werden zu ſollen 

ich. | 


Die Richtung der Staatsthätigkeit diefen Aſſociationen gegenüber muß davon 
abhängen, ob der Staat für feine Colonie Einwanderer bedarf oder nicht. Im erften 
Galle kann er vom Standpunkte des rein ſtaatlichen Intereffes ruhiger zuſehen, wenn 
auch vie Affocdation Schiffbruch leidend zugrunde geht und viele Auswanderer mit in 
den sicht: bie Eolonie wird dadurch gewinnen. Englands Regierung Hat 
diefe Rolle des ruhigen Zufehens mehr denn einmal fehr namhaften Affociationen 
gegenüber gefvidt, von deren bie oberfte Colonialbehörde in London felbft ſicher lange 
vorher, che dat Publicum und die Auswanderer davon Witterung erhielten, wußte, 
daß Altes auf Täuſchung und Ruin binauslaufen mußte 

Derjenige Staat aber, der Feine Colenien bat, und ber bann aud Feine Aut 
Wanderung. wollen kann — weil eben bie Auswanderung ben Übeln nicht abhilft, 
die zur Auswanderung treiben, ſondern Diefelben eher vermehrt —, follte, wenn ihn 
dazu das Geſet die Mittel gibt, fich verfeben, daß eine pomphafte Aſſociation zue 
Beförderung ber Auswanderung nicht fein eigenes Beil in eine unnatürliche Be⸗ 
wegung bringt, die Angehörigen des Staats zu Untergang und Berberben verlodt, 
unb, durch Auswanderung den Staattkörper an Aderlaß und Blutabzug gewöh⸗ 
nend, diefen erkranken mat, oder wenigſtens durch ihre Marktſchreierkünſte verhm⸗ 
dert, gegen eine bereitd eingetretme Krankheit das rechte Mittel zur Abhülfe zu 
ſachen und zu finden. 


Die europäifche Aus: und Einwanderung in Nordamerika. 


Die erſten Einwanderer in Amerika waren Abenteurer, die auf Gold ausgin⸗ 
gen umb bie dabei meiſt ihren Untergang fanden. Audnahmsweiſe blieben Einzelne 
und nach und nach Mehre im Lande und fiedeiten fih auch ar. Die romanifchen 
Bölter, die Spanier in Mittelamerita und Südamerika (Mesico, Reugranada, 
Yeru, La- Plata) und die Frangsien in Norbamerita (Südcanada und bem füblichen 
Theile der Vereinigten Stmaten), gingen den germanifchen Völkern in der Eroberung 
Ameritas voran. Aber erft mit dein Auftreten ber Engländer in Nordamerika begann 
das Geſchick Amerikas eine‘ fefte Richtung zu nehmen. 

Die exften. Einwanderer ber Engländer in dem Landſtriche Norbamerilas, wel⸗ 
Ser der jungfräulihen Königin Eliſabech zu Ehren ‚‚Birginien” genannt wurde, 
Hatten ebenfalls den Charakter ber goldſuchenden Abenteurer. Anftatt des Goldes 
fanden fie Roth, Elend und den Untergang. In vier verſchiedenen Erpebitionen von 
1585 — 90 warden 300 Menſchen unb 40000 Pfund Sterling geopfert. Nicht beſſer 
ging es zu Anfang des 47. Jahrhunderts den Günſtlingen Jakob's I. Alles Land 

i dem 34.° und 50.° nörblicher Breite wurde für fie in zwei Theile geſondert, 
Birgintn und Neuenglanb, bie won zwei Befelifhaften in Bonbon ımd Plymouth 
antgebeutet werben ſollten. Die londoner Geſellſchaft für Birgmien lockte von 
10086 —9 über 2009 Auswandeser zum Gelbfuchen nach Amerika, von denen 
409 , alt Lord Deiawarı mit abermals zwei Schiffen und 150 Wbenteurern ante 
kam, nur noch 60 Mann am Beben waren. Die Übrigen hatten ihren lntergang 
in Krankheiten oder im Kampfe gegen die Bewohner bes Landes gefunden. Streug⸗ 


— 
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Zucht und Ordnung, bie Lord Delaware durchzuführen mußte, hielt für eine Weile 
die Abenteurer zufammen. Krankheiten trieben aber auch Korb Delaware bald nad 
England zurüd, worauf dann die Colonie wieder in fich ſelbſt zerfiel. Dies er 
Härte fi leicht, wenn man bedenkt, daß bie londoner Geſellſchaft, die. diefe Ungele . 
genheit betrieb, felbft an nichts dachte, als mie die Golenie und ihre Bewoͤhner 
am rafcheften und volllommenften auszubeuten fein. Sie blieb Eigenthümerin alles 
Grundes und Bodens, ihr follte aller Gewinn zufallen, und die Goloniften mußten 
zufrieden fein, wenn fie aus dem Gefammtgewinn ber Golonie genährt wurden. 
Die Erfolglofigkeit ihrer Beftrebungen brachte fie freilich endlich dahin, das Land 
in Pleinere Grundſtücke zu vertheilen und an Anſiedler abzutreten, aber ber Grund» 
gebanfe blieb berfelbe: Ausbeutung der Anfiedler und Leitung der Colonie nicht 
nur im Sntereffe, fondern auch nad den Launen und Xheorien ber Ausbeuter in 
London. Als die Geſellſchaft Hafluyt und Comp. für Birginien fi) auflöfte, hatte 
fie 100000 Pfund Sterling verloren und I000 Menfchen geopfert. Karl I. nahm 
Virginien wieder in feine Hand und flellte es unter ben unmittelbaren Befehl der 
Krone. Nichtsdeftoweniger behielt Virginien dennoch vor wie nad den Charakter 
eines Zielpunkts für alle kecken Abenteurer, Goldſucher, Plusmacher, Spieler und 
Speculanten Londons und Großbritanniens überhaupt. ' 

Die Gefelfhaft Hakluyt und Comp. (fowie die gleichzeitige Lord Arundel's für 
Neuengland, die im Weſentlichen denfelben Charakter und auch denfelben Erfolg 
wie die Compagnie Hakluyt hatte) blieb bis heute das Worbild der meiften andern 
Solonialgefellfihaften, die unter vielfahen Mobiflcationen und bei oft noch viel 
glängendern Ausbängefchilbern daffelbe Ziel: Ausbeutung der Auswanderer, fo rück⸗ 
ſichtlos und gründlich als möglich verfolgten, und dabei die Auswanderer zugrunde 
richteten und in der Regel felbft mit zugrunde gingen. 

In Neuengland aber war (mährend die Compagnie plymouther Kaufleute un« 
ter Lord Arundel's Schutz thatig) noch eine andere Triebkraft mit in Anwendung 
gebracht worden, welche in der verfchiedenartigften Berhätigung von dba an vielfach 
ber Kitt des fich entwidelnden norbamerifaniihen Lebens werden ſollte. Im 
Sahre 1620 vereinigten fich hier 41 Perfonen, Alle Anhänger einer verfolgten Reli« 
gionsſekte, der Puritaner, zu einer bürgerlichen Gefellfchaft, erliefen in Gemein⸗ 
(haft Gefege zur Organifation und Verwaltung berfelben und verpflichteten ſich 
ſämmtlich, diefen Gefegen fowie ben felbfigewählten Vorſtänden firengen Gehorfam 
zu leiften. Su ihrem Vorftande wählten fie Einen von ihnen, John Carver, ber fi) 


feinerfeit® verpflichtete, nichts willkürlich und ohne die Einwilligung ber übrigen Mit» 


glieder der Gefellfchaft zu thun. Religiöſer Ernft, Ordnung, Gleichheit, Selbſt⸗ 
gefepgebung, Befegesachtung, Selbſtregierung und firenger Gehorfam unter einer 
ſelbſtgewaͤhlten an den Willen der Gefammtheit gebundenen Obrigkeit — das war 
bee Geift, dad war bie neue Triebkraft, die jege in Amerika eintrat, unb bie bier 
ein erneutes, verjüngtes Europa fchaffen helfen folkte. 

Die erften in Amerika gelandeten Puritaner theilten das Land, das fie fi 
zur Niederlaffung ausgefucht hatten, in kleine gleiche Looſe, und gründeten Ply⸗ 
mouth, das faft unmittelbar nach ihrer Landung wie aus dem Boden wuchs; we⸗ 
nige Jahre fpäter (1628) entftand die zweite puritanifche Stadt, Salem, im fol 
genden Jahre (1629) eine dritte, Charlestown, und wieder ein Jahr fpäter (1630); 
nachdem Wenthorp, den jest die englifche Negierung als Gtatthalter In bie neue. 
und raſch aufblühende Colonie fchidte, mit zehn Schiffen und 1500 Mann gelan- 
det war, Boſton. Etwa zehn Jahre fpäter wanderte ein puritanifcher Geiftlicher 
mit 60 Tuchmacherfamilien aus Yorkfhire ein und gründete Rowley, bad einft und 
bald mit den Fabriken Englands um bie Wette arbeiten follte. In 20 Jahren 
famen auf 30 Schiffen 20000 Einwanderer, meift von demfelben Geifte getrieben 
und belebt, der die erften ihrer GBlaubensgenoffen zur Auswanderung zwang. Die 
bejden Staaten Rhode⸗Island und Maffachufetts find tm Weſentlichen von den Puri-⸗ 
tanern bevolfert worden. “ 
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Bierig Jahre nach ber erfien Einwanderung der Surtaner (1681) begann 
fat auf gleicher Geundlage eine. zweite politifch »religiöfe Einwanderung in Nord , 
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amerita. Die religiöfe Michtung, die fi in England in dem Duäferthum, in 
Deniſchland faft gleichgeitig in den Mennoniten beihätigte, ergriff unter Andern auch 
den Gugländer Wilioem Penn, ben Sohn eines berühmten Admirals, der hiermit 
ein.für Rorbamerifa fehr einflußreicher Religionsführer und Gtaatöftifter wurde, 

"Die Berfelgung der Mennoniten in Deutſchland, die Zurüdfegung ber Duäfer 
in England brachte Denn zu dem Entſchluſſe, fi) und ihnen ein neues Vaterland 
ia Umerifa zu gründen. Fr eine Summe, die Karl II. ben Bater Penn's ſchul⸗ 
dete, trat ber König alles Band nörblih von Maryland und weſtlich vom Delaware 
als Grbichn an Penn ab, und gab diefem zugleich die Macht, für feine Mitein- 
wanderer unter bern Zuftimmung GBefege zu erlaffen und Berichte einzufegen. 
Hiernad wurde im Jahre 1683 die Sefeggebung und Wegierungsform Penuſylva⸗ 
mens fefigeflellt, die anf rein republitanifchen Unfchauumgen rubte und in dem Dop⸗ 
pelgrundfage, daß „Freiheit ohne Gehorſam Anarchie und Gehorſam ohne Freiheit 
Sklaverei’ fei, wurzelte. Zugleich gründete Penn Philadelphia, das ſchon vier 
Jahre fpäter 2000 Einwohner zählte, während fich bereits 20 Anſiedelungen von 
bier aus rings im Lande herum angebaut hatten. Penn trat von dem Lande, das 
m König Karl H. überlaffen hatte, je 100 Acres für AO Schillinge und eine 
8 Abgabe von I Schilling an bie feinem Hufe folgenden Einwanderer ab. 

Heligisfer Ernſt, republitanifche Gleichheit, ebenfo gut wie abenteuerliche We 
fen und keckes Ausbeuten aller Berhältniffe im Intereſſe einer keine Grenzen ken⸗ 
neuden Sucht nad Reichthum, begründeten in ben erflen Seiten der norbameri- . 
kaniſchen Geſellſchaft in ihren Gegenfügen ben Charakter "der verfchiebenen Staa⸗ 
ten, die fpäter den norbamerilanifchen Republitenbund bildeten, und von denen bie 
närdlichen in ernfler Strenge ben Grundfag ber zepublifanifchen Gleichheit durch⸗ 
führten, während bie füblichen nicht ohne Sklaven fertig werben Eonnten. In ihrer 
Bermifdhung aber ging aus bdiefen Gegenfägen ber fo wiberfpruchsvolle Charakter des 

ervor 


Länger als ein Jahrhundert hindurch war Nordamerika unter dem Schutze 
europaifcher Regierung eine Zufluchtöftätte aller Derer, die ſich in den geſell⸗ 
ſchaftlichen, befonders den politifchen und religiöfen Zuftänden ber Alten Welt beengt 
fügiten. Den Einzelnen trieb fein Unabhängigkeitsgefühl aus Europa weg: er fuchte 
dann in Amerika Befriedigung in der Einſamkeit bes Urwaldes oder in ber unbe 
ſchrankteſten Selbftregierung der auf der neuen Erde entfiehenden Gemeinden. Faſt 
obme daß die Geſchichte die Entmidelungstrifen beobachtet und aufgezeichnet hat, 
‚ gehen aus ben einzelnen Anfiedelungen ſtaatliche Gemeinſchaften hervor, die fchon 
lange, ehe es zum Bruce mit England Fam, zu innerer, faſt unbewußter Unab⸗ 
Kängigkeit Herangewachfen waren. Als England das Gelbftändigkeitsgefühl biefer 
jungen und firebfamen Neuen Welt verlegte, vereinigten fih 1776 45 Provinzen 
dem Litorale bed Atlantiſchen Dceans entlang als ebenfo viele unabhängige Staaten 
za einem gemeinſchaftlichen flaatlihen Bunde, der ſchon 4783 als folcher von Eng. 
land anerfannt werden mußte. Von biefen ‚Vereinigten Staaten‘ ging dann erft die 
Eelerifirung Amerikas in viel größerm Maßftabe als bisher aus, und wurde von 
jegt om eine Hauptaufgabe der Regierung. Nach Süden hin wurde im Jahre 1805 
Zouifiana und 1819 Florida den Franzoſen und Spaniern abgefauft, 1845 Teras 
unb dann Galifornien den Mericanern abgenommen ; nach dem Weſten hin aber draͤng⸗ 
ten bie jungen Sprößlinge ber erſten Einwanderer felbft, fowie die nachfolgenden 
Auswanderer aus Europa. Alles unbewohnte Land wurde von ber Regierung ber 
Bereinsftaaten zu „Congrefland” erflärt, das für 1%, Dollars pro Morgen dem 
Einwanderer und Anbauer überlaffen werden follte. Das ganze Land wurde zu dem 
Ende in Townſchaften von 6 Diuadratmeilen zu 36 Theilen von je 640 Acres ab» 
getheilt und einer der 36 Theile zur Begründung ber Schulen vorbehalten. Das 
Congreßland belief fi, trog ungeheurer Verkäufe, im Jahre 1848 auf nicht weni 
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ger ale 1442 Millionen Aeres. Lange Zeit Bonnte man Congreßland auf Borg kaufen, 
fpäter,, ale das Borgſyſtem abkam, fagte man den Käufern wenigſtens fünf Jahre 
Gteuerfreieit zu. Unter gewiſſen Kormalitäten konnte man auch ein Anſpruchsrecht 
auf diefes oder jenes Stück Rand (clatm), das man erft fodter in Empfang nahm 
und zahlte, erwerben: In dem fernen Wieſten, in welchem ſelbſt der indiauiſche 
Jäger faum ben Urwald betreten hatte, genügte es, ein Blockhausd anzulegen, am 
ein Eigenthumsrecht auf 400 Acres und ein Vorkaufsrecht auf weitere 1000 Acres 
J erlangen; und wer an einer Quelle nur mit dem Meſſer einen Kranz aus der 
inde von einigen Bäumen ſchnitt, der erlangte ſchon hierdurch ar dieſer Stelle das 
Eigenthumsrecht auf ſoviel Grund als nöthig ift zu Haus und Hof. 

Diefe fonft in der Welt nirgendwo gebotenen Bebingungen, mit wenigen, ja 
faft ohne alle Mittel durch Arbeit und Wusdauer in kurzer Beit ein ſelbſtändiges 
Eigentum zu erwerben, eine geficherte Lage für Kind und Kindesfinder zu erlan⸗ 
gen, übte eine unmiderftchliche Anziehungskraft in Amerika ſelbſt und auch in Eu- 
vepa aus. Jetzt begann aus ben ältern öſtlichen oceaniſchen Uferſtaaten Merb- 
amerikas «ine fortiwäßrende Auswanderung nach dem Welten. Die Soldaten, Offt- 
ziere und Generale des Unabhängigkeitößriege, die fich nicht mehr In bie Ruhe bes 


Friedens ſchicken konnten, gingen in Mehrzahl in bie Wälder des Weſtens und 


ſuchten und fanden hier Arbeit und Abenteuer, robeten ben Wald aus, und fhufen 
Naum für neue Nachzügler. Die von beutfihen Einwanderern abſtammenden 
Bauern von Pennſylvanien und Nenyork ſchickten Ihre jüngern Söhne in Waffe 
nach den Weften zum Anbau des neum Landes am Ohioftuſſe; bie kecken Birgi« 
nier fühlten fi durch die gebotenen Abenteuer bed Urwalbes angezogen und famen 
als Jaͤger, als Krieger gegen die Imbianer nach SKntudy. Wis zum Ausbrudge 
der Franzöſiſchen Revolution und des ihr folgenden Mahrigen Eontinentalkriege 


- wurden auch die europäifhen Gontinentalländer, und Deutſchland insbefondere, von 


dieſem neuen Zuge nach dem Weſten Amerikas ergriffen. Dieſer Krieg aber machte 
für feine ganze Dauer ber continental= europäififen Auswanderung ein Ende Das 
gegen bilden während deſſelben die Bewohner Englands und insbefondere Irlands, 
Die durch den Krieg und die Gontinentälfperre fi) in allen ihren Intereſſen verlegt 
fühlten, den größten Theil der @inwanderer in Amerika, was mehr als Alles 
dazu beitrug, daß in Nordamerika nicht, wie dies bis zum Unabhängigkeitäfriege mit 
Pennſylvanien und Reuyork und theifmeife auch Virginien ber Fall war, ber beutfch- 
englifche, fondern ber engliſch⸗ celtifhe Charakter vorherrſchend geworben iſt. 

Dies Drängen gegen den Welten bin ſchuf raſch eine Menge neuer Staaten. 
Kentudy 1792, Tenneffee 1796, Indiana 1800, Ohio 4802, Michigan 1805, 
Illinois 1809, und von Louifiana (4803) aus die Miffouri- und Miffiffippiftaaten, 
bis in ber neueften Zeit das Gold von Californien die Amerikaner und die Aus⸗ 
wanberer in Maffen bis zu dem &tillen Ocean vorrüden ließ. Dort, we kurze 
Zeit vorher zum erften mal das Meffer die Rinde eined Baums abſchälte, um den 
Beſit einer Haus- und Hofftele zu fihern, waren oft einige Jahre fpäter volkreiche 
Städte entfianden, bie wieder einige Jahrzehnde nachher zur Hauptfladt eines ſchon 
nah Millionen zählenden Staates geworden waren. 

Nah dem Sturze Napoleon’d nahm die Einwanderung in Amerika infoweit 
wieder einen andern Charakter an, als von nun an bie Deutfchen in derfelben aber« 
mals eine vorherrfchende Rolle fpielten. In Amerika ſelbſt aber blieb ber Drang 
nach dem Werften berfelbe wie vorher. Dorthin zogen die Auswanderer aus Norb- 
amerika und auch alle von Europa kommenden, bie an fefte Niederlaffungen badh- 
ten. Biele europäifche Einwanderer, die ohne Mittel anlangten, Tießen ſich wol 
auch als Arbeiter, Handwerker, Kaufleute ober Gelehrte in den öftlihen Staaten 
nieder. Manche von biefen aber zogen ebenfalls weiter nach Weſten, wenn fie in 
den öftlihen Staaten foviel erworben hatten, um die erfien Wuslagen einer feften 
Niederlaffung im Welten beftreiten zu können. Deutſche Einwanderer (auch Schiwei- 
zer und Schweden), nordamerifanifche Bauernausmanderer aus ben öftlichen Staa⸗ 
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ten, em Theil ber engkſchen Einwanderer wurden der Stamm der weſtlaͤndiſchen 
Bauernfhaften, Gemeinden und Städte. Die Irlaͤnder biisben zur großen Mehr- 
zahl als Arbeiter in den öſtlichen Staaten; ebenſo ein großer Theil der deutſchen 
Handwerker und Kaufleute, und ein Theil ber Gchotten und Engländer ebenfalls 
als Kaufleute, Mafchinenbauer, Gifenarbeiter u. f. w. Der Weften erlangte daher 
“ wieder, und behielt auf dieſe Weiſe mehr als bie ofligen Staaten einen vor⸗ 

herrſchend germanlſchen Charakter mit ſtarkem -deutihen Beigeſchmack, mährend bie 
sftlihen Staaten, wenigftene in ihren volfreihen Städten und in der Maffe ihrer 
Bewohner, immer mehr den celto=iberifhen Charakter annahmen. 

Die Devölkerungsftafiftit zeigt den Aufſchwung, den bie nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten feit der Unabhängigkeitderflärung genommen haben. Im Jahre 1790 
betrug bie gange Bevölkerung faum 4,000000, im Jahre 1840 ergab fie bereits 
17,069453 und im Jahre 1852 fogar etwa 25,000000 (20,000000 freie Ein- 
mohner, der Reſt Indianer und Neger). Dieſe Vermehrung ift aber nicht überall 
dieſelbe geweſen. In den aus Neuengland hervorgegangenen Staaten des Mord» 
oftend der Hepublif (Maine, Neubampfhire, Vermont, Rhode- Island, Maſſachu⸗ 
ſetts, Connecticut) ift feit 1790 die Bevoͤlkerung von 1,009825 Köpfen Bis zum 
Jahre 4850 auf 2,728106 geftiegen; in den beiden atlantiſchen Mittelſtaaten Neu⸗ 
york und SPennfglvanien flieg die Bevölkerung von 958623 Einwohnern im Jahre 
1790 auf 5,898735 Einwohner im Jahre 1850; in den Südſtaaten (Delaware, 
Maryland, Birginien, Nord» und Südcearolina, Georgien, Florida, Miffiffippi, 
Zouiftana, Teras, Arkanſas, Tenneſſee, Kentudy, Miffouri) von 4,300000 im 
Jahre 1850 auf faft 8,000000 Einwohner im Jahre 1850; endlid in den Gren⸗ 
zen der Nordweſtſtaaten (Obio, Indiana, Illinois Michigan, Iowa, Wisconſin) 
von 50240 Einwohnern im Jahre 1800 auf 4,721450 Einwohner im Jahre 1850. 
Für Illinois und Miſſouri insbefondere ftellt ſich die Völkerbewegung alfo heraus: 


Illinois: Miſſouri: 


- 4810: 42282 20845 
1820: 55211 "86586 
4830: 157455 140458 
4840: 476183 385002 °  - 
1850: 851470 689048. 


Die europälfge Aus» und Einwanderung nahm einen fehr großen Antheil an 
biefer rafchen Vermehrung ber Finmohnerzahl in Rorbamerifa, doch war die Frucht⸗ 
barkeit deẽ neuen Bandes, des neuen Lebens von noch gröerm Einfluffee Das 
Kirchenbuch im Lancafterbezirt (Pennfylvanien), von dem Löher fagt,. daß es im 
Jahre 4798 für drei Geburten nur einen Todesfall aufzählt, iſt gewiß nicht das eine 
jige, in dem ein folches Verhaͤltniß niedergelegt iſt; wie es denn eine oft bewährte 
Erfahrung, daß Frauen, bie in Europa unfruchtbar waren ober am Ziel ihrer 
Fruchtbarkeit angelangt ſchienen, auf amerifanifhem Boden wieder fruchtbar wurden. .. 

Dennod bleibt die Auswanderung aus Europa natürlich von großer, und wird 
mit iebems Fahre yan immer größerer Bedeutung fin bie Volksvermehrung in Amerika. 
Am 1. Juni 1850 zählten die Vereinigten Staaten, mit Ausfchluß von Utah, 
233,246301 Einwohner, darunter 19,619366 Weiße. Wie groß die Ziffer, mit wel- 
der unter biefen Weißen der Stamm ber feit Ende des vorigen Jahrhunderts Ein⸗ 
gewanberten vertreten war, mag folgende, auf die officiellen Erörterungen ber Union®- 
regierung geftügte Überficht barthunz wobei jeboch zu bemerken, daß erft feit 1820 
einigermafien zuverläffige NRegifter über die Einwanderung geführt werden, alfo bie 
frühern Angaben nur auf allgemeiner Gchägung beruhen können. 

Dahl ber von 17290 — 4810 Eingewanderten. . . . . 420000 
Natürliche Vermehrung derfelben von 1790—41810 . . 47560 
Zahl der von 1810 — 20 Kingewanderten . . » . ._144000 284560 
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| | Übertrag 281500 
Natürliche Vermehrung derſelben von 1810—20 . . . 19000 
Rotürliche Bermehrimg der von 1790 — 1810 Gingewan- 
derten und beren Abtommiinge in dem Jahrzehnd von 
1810— 20 & . 0 . 0 . . « 0 0 0 58450 


Geſammtzahl der ſeit 1790 Eingewanderten und deren ab 


izmmlinge im Jahre 1820 . en . | 859010 
Bapl der von 1820— 50 Gingewanbderten - ... . 203979 
Natürliche Vermehrung derſelben von 1820—30 . . 35728 


Natürlihe Vermehrung ber von 1790 — 1820 Eingeiwan- 
derten und beren aöfömmlinge in dem SJahrzehnd von 


1820 —30 . .. . 20000. 154130 
Gefammtgaß! der feit 1700 —R&& und deren 
Nachkommen im Jahre 1 rn. 373837 


Zahl ber von 18350 — 40 Gingeiwanderien 00000. 778500 
Natürliche Vermehrung derfelben von 1830 — 40 . . 135150 
Natürliche Vermehrung der von 1790 — 1850 Eimgewan- 


derten und beren Abkommlinge von 1850—40. . .„ 23A44E 
Geſammtzahl der feit 1790 Eingewanderten und deren Ab⸗ 
kömmlinge im Jahre 1840 . . - . . 1,168095 


Zahl der von 4840 — 50 Eingewanderten 20200. 1,542850 
Natürliche Vermehrung bderfelben von 1840—50 . . . 185142 
Natürliche Vermehrung der feit 1790 Eingewanderten und. 

deren Abkömmlinge von 1840 —50 . 722000 


Geſammtzahl der von 1790 — 1850 in bie Bereinigten 
* Staaten Eingewanderten und deren Ablomnline . . . . . 4,3850934. 


Seit dem Jahre 1850 ift nun aber die Einwanderung in die Vereinigten Staa⸗ 
ten fort und fort ganz unverhältnigmäßig gefliegen. Nach den officiellen Ausweifun- 
gen wanderten im Sahre 1854 in die Vereinigten Staaten ein: 460474 Perfonen. 
Unter diefen kamen aus England und Schottland 49000; aus Irland 101606; aus 
Deutſchland 206600; aus Franfreih 13000; aus China ebenfalls 13000. *) In 
Neuyork allein landeten im Jahre 1840: 62797 Baflagiere, 1841: 57337, 1842: 
74949, 1843: 46302, 1844: 61002, 1845: 82960, 1846: 115230, 1847: 
166110, 1848: 191909, 1849: 168396, 1850: 161984, 1851: 233159, 1852: 
233652, 1555: 252791, 1854. 313747 Paffagiere. 


In ben legten fünf Jahren waren unter der Gefammtfumme der in Neuyork 
Eingeswanberten: 
189: 1850: 1851. 18532. 1853: 1654: 
Deutſche: 55705 45402 69883 118125 119644 166723 
en und 149694 116582 163276 115527 113146 1090%0. 
Mährend aber der Weſten der Vereinigten Staaten noch immer maflenbaft Die 
Auswanderer anzieht und noch lange anziehen kann und wird, fängt der Oſten an 
bie Einwanderung fatt und überfatt zu haben. Die drei ebeutenbften Etaaten 


Ey Nach auf Schaͤtung beruhenden Berichten aus Neuyork beläuft ſich die Zahl dee 
im Jahre 1854 in die Union Eingewanderten auf Me runde Summe von 800000, was wol, 
jener officiellen Angabe gegenüber, zu hoch gegriffen ift, wenn man auch annehmen will, daß 
hierbei die vielen europaifhen Einwanderer in Anfchlag gekommen find,. die Über die Grenzen 
Canadas in die Gebiete der Union eiritreten und fi) damit für den Augenblick jeder officielen 
Eontrole, wie fie in den Häfen doch ‚einigermaßen geübt wird, entziehen. Das engliſche Blatt 
"„ Times’ ftelt die Einwanderung in die Union für das Jahr 1854 auf 351225 Kopfe, weiche 
Angabe offenbar aus irgendeinem Grunde zu enge gefaßt iſt. 
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des Dftens: Neuyerk, Peunfglsanien und Virginien, zaͤhlten im Jahre 1850 auf 
17682 Quadratmeilen bereits 7,520596 Ginwohner, alfo faft 1000 Menſchen auf 
die Quabratmeile, während bie ſechs öſtlichen Staaten, Ohio, Indiana, Illinois 
Ridigan, Iowa, Wisconfin,- auf fat 12000 Quabratmeilen nur 4,700000 Gin- 
wehner, alſo noch nicht 400 Einwohner auf die Quabratmeile Hatten. Bon noch 
größerer Bedeutung ift, daß faft alle eigentlichen Unfiebler nach dem Weſten ziehen. 

Nur hier ift noch wohlfeiles Congreßland zu 1, Dollar zu haben, weldes im 
Dfien fo weit ausgegangen ift, baf z. D. in Neuyok bavon nur noch ein fehr 
Peiner Reſt vorhanden. Bier koſtet der Ucre Land 50 — 90 Dollars. Die Urbel- 
ter, Handwerker, Kaufleute, Gelehrten und alle mittellöfen Abenteurer bleiben in 
den volkreichen öftlihen Staaten zurüd. Die eigentliche fchaffende Kraft und über- 
haupt faſt das ganze aus Europa einwanbernde Capital gehen nach dem Weſten, 
während die Einwanderer in ben öſtlichen Staaten die Concurrenz vermehren, ben 
Arbeitslohn vermindern und bad Leben vertbenern. 

Diefe Berbältniffe Haben ſchon zu verſchiedenen Zeiten ben Widerſtand ber 
Eingeborenen ganz befonders in ben öftlichen Staaten gegen bie Einwanderer her⸗ 
vorgerufen. Schon im Jahre 1798 ging ein Befeg im Gongreß durch, das, wenn 
nicht ber überflutenden Ginwanberung, doch bem Ginfluffe der Einwanderer in ben - 
fiaatliden und gefelfchaftlihen Zuftänden Rordamerikas eine Grenze fteden follte. 
Das Bürgerrecht ſollte nad biefem Geſetze erſt nach vierzgehnjährigen Aufenthalte 
geivonnen werden Tonnen. Die demokratifche Partei aber ſah ein, baß fie mit bie 
ſem Gefege den, Whigs erlaubt hatte, ihr allen Nachwuchs abzuſchneiden; fe firengte 
isre Kräfte an, rief die Eingewanderten überall zu Hülfe, und fo gelang es bas 

Gefeg wieder abzufchaffen. . 

j Diefelben Erſcheinungen aber, bie ſchon am Ende bes vorigen Jahrhunderts ſich 
geltend machten, traten feit 4817 in vergrößertem Mafftabe auf. Überdies nahm 
bie ganze Einwanderung immer mehr ben vorberrfchenben Charakter eines fortmäh- 
renden Wbfluffes aller krankhaften, verkommenen und entarteten Beſtandtheile ber 
europäifchen Geſellſchaft an. Schon von 1785 — 1829 war das Berhältniß ber 
Einwanderung aus Großbritannien berart, daß unter ben 1'% Millionen Ein 
wanderern nur '/, Million Engländer und Y, Million Schotten und ber Reſt, ein: 
ganze Million, Irländer ſich befanden. In der neuern Zeit wurbe ber iriſche Cha- 
after der ganzen großbritannifchen Auswanderung noch allgemeiner. England fchaffte 
die Bevölkerung feiner. Armenbäufer und feiner Gefängniffe nach Amerika. Auf 
dem eutopäifhen Gontinente lernte man ebenfalls bald einfehen, daß dies bie wohl⸗ 
fette Urt fei, ſich alles Geſindels, das auf ber Schwelle des Verbrechens fland, 
zu entiebigen; fo in der Schweiz, im Hannovetifchen (Hildesheim) und anderswo. 
Mehre Schweizertantone fehidten fogar ihre verurtheilten Verbrecher ohne Umſtände 
nad Amerika. In Baden wurde dies Syſtem mit den politifchen Verbrechern ins 
Große getrieben. " 
E6 erklaͤrt ſich leicht, daß die eingeborenen Amerikaner hierdurch in ihren Ge⸗ 

und in ihren Verhältniffen mehr und mehr verlegt werben mußten. Nach 

und nach machte ſich daher, und zwar vorzugsmeife in. den öftlihen Staaten, ein 
ganz naturgemäßes Misbehagen den „Fremden“ gegenüber geltend, woraus endlich 
Die Partei der Natives hervorging. In Neuvork zuerft trat diefelbe als politifche 
Partei in die Schranken, foderte eine Reform ber Einbürgerungsgefege im Geifte 
bes Befeges non 1798, und verlangte vor allem ben Ausſchluß aller Eingewan⸗ 
derten von jeglichem öffentlichen Amte Es Tag in ber Natur biefer Foderungen 
und Grundfäge, daß fie ben Demokraten widerſprechen unb den Whigs ufagen 
mußten; aber es war ficher ein Glück für die Einwanderer, bie bier ihrer Bürger⸗ 
rechte beraubt werben follten, daß bie Whigs ald Partei bie Einwanberungdfrage 
gegen die Demokratie auszubenten fuchten. Denn gerabe hierdurch gewann bie Demo» 
Pratie, die im Gegenfage zu den Natives fich Freeſoilers nannte, alle Eingemanber- 
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ten, fobaß dieſe dann auch in Waffen bei der Wahl bes Prafidenten Polk gegen 
ben Candidaten ber Whigs und Natives flnmten, und die Partei ber Rarives bei 
der Gelegenheit fo fhlugen, daß fie auf eine Weile vollfommen als zugrunde gerich- 
tet erſchliein. | . 
Die Intereſſen aber, die zu der Bewegung ber Natives geführt Hatten, griffen 
zu tief uud waren zu bedeutend, als daß fie nicht bei der nächſten Gelegenheit wie- 
ber wirkend hätten bervortreten follen. Kaum einige Jahre nach der Niederlage der 
Natives bei ber Wahl Polk's tauchen fie in neuefter Zeit unter einem andern Na- 
wen Wieber auf. In dem Lande, bad allen Parteien und allen Intereffen erlaubt, 
ofen aufzutreten, griffen die Gegner der Einwanderer und ihrer bürgerlichen 
edeutung in ben öffentlichen Angelegenheiten zu dem Mittel ber geheimen Ver: 
bindung. Im wunbderbarften Wiberfpruche ift dies Mittel felbft den Natives ficher 
durch Einwanderer zugetragen worden, wie ebenfo fücher auch die geheimen Häupter 
und bezahlten Agenten derfelben Fremde find (Iudfon, der Großcomthur ber Ge- 
felfchaft, fol der Sohn eines deutſchen Juden fein). Die Know-Nothings, wie 
biefe Geheimbündler nach ben Anfangeworten ihres Bundeseides heißen, haben bie 
Aufgabe, welche bie Ratives ſich geftellt, wieder aufgegriffen und follen in den 
Staaten Neuyork, Pennſylvanien, Virginien überall verzweigt fein. Ihre Gegner, 
bie Freeſoilers, haben den Kampf angenommen, ben geheimen Minen ihrer Geg- 
ner offene Mafregeln entgegenfegend. Ein Gefegvorfchlag, bie „Heimftättebill ”, 
beabfichtigt, der Einwanderung und Anfiebelung einen noch höhern Schwung zu 
geben, als fie bisher gehabt Hat, und zwar baburch, daß bie BIN das Congreß⸗ 
Yand, ſoweit ſolched noch vorhanden, aus ber Band der Gpeculanten nehmen 
und den wahren Coloniften überlaffen fol. Nach biefem Gefeguorfhlag würde 
febe weiße Familie und jeber ziwanzigjährige Weiße das Recht haben, 160 Ares 
ohne baare Bezahlung gegen das Verſprechen von 1 Schilling pro Acte in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, die dur Bewohnen und Bebauen während fünf Jahren fein 
Eigenthum werden, und beren Befig allein ihm das Bürgerrecht gibt, wenn er 
dazu die „Application““ gemacht bat. Während biefer fünf Jahre braudt der Co⸗ 
loniſt Feine Abgaben zu zahlen, Tann er nicht verklagt werben, und ebenfo wenig 
barf ein Gläubiger das Land in Anfpruch nehmen 

Bisjegt Haben die Know» Rotbings in. Wafhington, Philadelphia und Baltimore 

ei den Kommunalwahlen den Bieg bavongetragen. In den Hauptfläbten ber öfl- 

lichen Staaten find bie Urfachen vor allem thätig, welche bie Partei der Natives ind 
Leben riefen; im Weſten dagegen hat alle Welt das höchfte Intereffe, daß bie Ein- 
wanderung einen ungeflorten Fortgang babe. &o führte denn auch in St.-Kouis das 
erfte Auftreten der Know-Nothings zu blutigem Kampfe, wobei 20 Menfchen ums 
Leben kamen. 

Man hat bisjegt in Nordamerika vorzugsweife zwifchen den fühlichen Staaten 
mit Sflaven und ben nörblidhen ohne Sklaven unterfchieben. Ein neuer und viel 
durchgreifenderer Unterfchieb ift ber. zwiſchen den öftfichen und ben weſtlichen Staaten. 
Es kann nicht Abſicht fein, Hier etwas aus biefen neuen Zufländen und Gegenfägen 
für die Zufunft der Vereinigten Staaten vorherfagen zu wellen. Wir hatten bieſel⸗ 
ben nur anzubeuten, weil fie für die Auswanderung im Allgemeinen ebenfo einfluf- 
reich werden müffen, als fie für die große Republik der nordamerlkaniſchen Freiſtaaten 
bald genug maßgebend fein merben. *) 





©) Über die &taatsländereien der Union, die Heimftöttebil, die Partei der Ratives, fowie 

Über die Einwanderung ſelbſt, namentli die deutſche, enthält auch der Urtikel ‚Die 

Bereinigten Staaten von Rorbamerila in ihrer neueften politiſchen Entwidelung ‘ im zehnten 

de der „Segenwart”, &. 176— 229, viele bemerkenswerihe Mittheilungen. Dos wird 

in biefem Artikel ebenfalls anerkannt, daß die Zahl der jährlichen Einwanderer in die Union 
größer fein müſſe, als die officiellen Schägungen. und Berichte herausfkellen. D. Red | 
| . Red. 
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Die beutflge Gitmanbesung in Nordamerika. 

Die Bewegung der Ratives und Auom -Rothings ift öffentlich mehr gegen bie 
SIrtänber , in der That aber nicht weniger gegen die deutſchen —— in Yes 
rifa gerichtet. Die Deutfhen in ben Vereinigten Staaten haben aber auch eine viel 
höhere ‚ einen viel geöfeen Cinfinß auf die ſocialen und politifchen Zu 
fände und Berhältniffe als bie Irlaänder. 

Die deutſche Einwanderung in Nordamerika beginnt mit der Ihätigfeit Penn'e. 
Er fuchte und fand Bleichgefinnte in ben deutſchen Mennonitn. Huf feine Beram 
laffung bilbeten diefe 1682 eine ‚‚Sunbcompagnie‘ in Prankfurt, und wanderten 
in nit geringer Anzahl unter einem ihrer Prediger, Paſiorius, nad) Pennſylvanien 
aus, wo fie bereite 1685 die erſte deutſche Stadt in Amerika, Germantown, ans 
legten. Im Sabre 41710 gab es bereit 2000 beutfche Mennoniten in Pennfolvanien. 

Dad Jahr 1709 war für Deutfchland ein Hungerjahr. Die Königin Anna 
wollte davon Nutzen für die Golonien Englands ziehen und ließ in Deutfchland ven 
kündigen, daß fie Auswanberern freie Überfaurt geflatten werde. Es kamen bann 
deutiige Buswanderungsluflige in ſolchen Mafſen (faft 40000 Bann) nad Holland, . 
daß es unmöglich war, fie alle überauichiffen; kaum ber vierte Theil gelangte nach 
Amerika, und der Meft verfümmerte in Roth und Elend oder ging nad Deutfchland 
zurũck. Dennoch hatte dieſer Ruf den Zug nach Amerika in ganz Deutfchland ge» 
wedt, und von ba an hörte die Einzeleinwanderung ber Deutfchen in geringerer 
oder größerer Zahl nicht wieder auf. 

Seit bem Jahre 1741 ungefähr begannen, unter Zingendorf felbft, die Herrn 
buter ihre Coloniſtrung in Nordamerika. Diefelben gründeten nach und nach Ebenezer, 
Savannah in Georgien und fpäter Bethlehem mitten in ganz von Wilden bewohnten 
Ländern bes fernen Weſtens. Sie gewannen die Wilden durch ihre unverfiegbare 
Menſchenliebe; fie flohen die Länder, in denen die Sklaverei Fuß faßte, und legten 
die erſte Negerfchule an; fie waren vielfach bie Vorläufer ber Einwanderung im We⸗ 
fien; mehre der nambafteften ,, Waldläufer“ Nordamerikas und einzelne der gewanb⸗ 
teften Unterhändler mit den Wilden waren beutfche Herrnhuter (Weller, Prof). 

Die Zahl ber beutfchen Eingewanderten in Amerika nahm von Jahr zu Jahr 
zu. Nach Pennfolvanien zogen vorzugsmeife Lutheriſche, nad Neuyork Reformicte, 
nah Baltimore und Maryland Katholiten. Im Jahre 1742 gab es in Philadelphia 
auf ſechs englifche vier deutſche Kirchen, und von den 200000 Einwohnern Penn⸗ 
fulvaniens waren ungefähr die Hälfte beutfch oder beutfcher Abftammung. Die flatie 
ſtiſchen Nachweiſe reihen nur felten bis in biefe Zeiten hinein; doch weiß man, daß 
im Hafen von Philadelphia allen 1749: 7049, 1750—52 gegen 6000, 1759 
gegen 22000, 4770 und 4771 während einer Bungersnoth in Deutfchland eine noch 
größere Anzahl von Dentfchen, und von 1772— 76 jährlih 20 — 24 Schiffe mit 
Deutſchen landeten. ' ' 

As Franklin beim Ausbruche des Unabhängigkeitsfriegs zwifchen ben Colonien und 
England im London von einem Comite des Unterhaufes über bie Zuflände Amerikas 
vernommen wurde, legte man ihm bie Frage vor, wie viele Deutfche in Penn⸗ 
folvanien wohnten. „Ungefähr ein Drittel aller Bewohner’, mar feine Antwort, 
was auch wol ziemlich der Wahrheit nahekommen mochte. In Neuyort war dab 
Verhaltuiß noch mehr zum Vortheile ber Deutfhen und ebenfo, wenn au im ge⸗ 
ringern Mafftabe, in Maryland, Neujerſey und Delaware, fobaß bie Antwort 
Franklin's nicht nur für VPennfolvanien, fondern auch für die engliſchen Pro⸗ 
vinzen, welche fpäter bie Vereinsſtaaten bildeten, im Allgemeinen gelten konnte. 
Dies deutfche Brittheil der ganzen Bevölkerung der Vereinigten Gtaaten hat ir 
dern Unabhaͤngigkeitskriege veblich feine Pflicht gethan. Wenn bie unglüdlichen, ver⸗ 
tauften Hefſen ein, das beutfche Volk fhändender Flecken in der Geſchichte Ame⸗ 
rikat find, fo haben die amerikaniſchen Deutfchen dieſe Schmach boppelt und zehn⸗ 
fach wieder verwiſcht. Das deutſche Rechtsgefühl Hat jene haͤßliche eele ſelbſt ſo 
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. offen als möglich gebrandmarkt, bie deutſche Beſchelbenheit aber -von bem Antheile 


deutſchen Bluts an der Befreiung Amerikas ſo wenig als möglich geſprochen. 
Der Fremde und ber englifche Amerikaner vor allen Andern bat Chor zu jenem Ber- 
dammungsurtheil gemacht, und auch mitgeſchwiegen, wo es galt, bie deutſche Hülfe 
für die ameritanifche Freiheit zu überfehen. Die peanfoloanifchen und neuyorker Bauern, . 
bie in großer Mehrzahl Deutfche waren, hatten fchon oft, bevor der Unabhängigfeitt- 


krieg ausbrach, an dem Banden gerüttelt, bie Amerika an England feffelten. Sie 
waren zuerſt bereit, mit der Büchfe ihr Recht zu vertheibigen: fie wurden bie tapfer- 


fien und ausbauerndften Soldaten Wafhington’d. Eine beutfche Bauerngemeinde war 
die erfte, die, mit dem Beifpiele voranigehend, eine formliche Unabhängigkeitserflärung 
beantragte; bie englifhen Amerikaner waren bie Ariſtokratie bes Landes, bie beut- 
ſchen die Bauerndemokratie; die englifche Ariftofratie wußte meift alle höheren Stellen 
im Heere für ſich ſelbſt in ˖ Anſpruch zu nehmen; das deutſche Bauernpflichtgefühl 
hatte Leinen höhern Ehrgeiz als tapfer für bie Freiheit des Landes zu kämpfen und, 
wenn es fein mußte, freudig dafür zu flerben. Dennoch gehören nicht wenige det 
Dffüiere den Deutfhen an, und Waſſhington felbft bat einem ber einflußreichften fer 
ner ‚, Lieutenants ”, dem General Steuben, das ſchönſte Denkmal gefegt in der Art, 
wie er feine Berbienfte öffentlich anerkannte. 
Der norbamerilanifhe Unabhängigkeitöfrieg unterbrach die Einwanderung ber 


Deutfchen in Maffen. Faſt unmittelbar nach der Beendigung dieſes Kriegs begann 


infolge der Pranzöfiihen Revolution ber große Continentalkrieg, womit bann bis 
4815 die beutfche Auswanderung mehr und mehr flodte. Während biefer Zeit. ver- 
lor das beutfche Element in Amerika beftändig an Bebeutung, nahm dad englifche 


immer mehr zu. In Philadelphia felbft konnten bie Deutfchen und bie deutſche 
Sprache, anfangs nicht ohne heftigen Wiberfiand und zeitweilen Sieg über ihre Geg- 


ner, nach und nach immer mehr zurüdgebrängt werben. Diefer Zuftand bauerte 
auch noch viele Jahre nach bem Kriege fort, fobaß noch nad 1850 bie beutfche 
Sprache aus ben Bauernfchulen auf dem Lande in Pennſylvanien befeitigt werben 
Sonnte, obgleih nad 4815 in bem Repräfentantenhaufe zu Philadelphia darüber 
verhandelt werben mußte, ob nicht überhaupt das Deutſche zur Gefeged- und Ge 
richtsſprache erhoben werben folle. | 

Nach dem Frieden von 1815 gab das Hungerjahr 1847 der beutfchen Einman- 
derung einen. ntuen Anſtoß. Man fchjägt die Summe ber beutfchen Einwanderer 
in Amerika aus ben beiben Jahren 1817 und 1818 auf 120000 Wenfchen an. Im 
Sabre 1819 ſank die Zahl der beutfchen Einwanderer in Amerika wieder auf etwa 
20000 Menfchen, von 1820 — 25 auf 6000, und von 1826 — 30 auf 3000 Men- 


Shen hinab. Mit den. Einflüffen der Julirevolution nahm dann die Auswanderung 
‚aus Deutfchland und die Einwanderung in Amerika wieder bedeutend zu; bie Aus- 


wanberung flieg 1851 wieder auf 8600, 1833 auf 20000, 1834 auf 31000, 1836 
auf 34000 Köpfe Bon ba an wanderten in den Jahren 1837: 33000, 1838: 


20000, 1859: 28000, 1840: 28000, 1841: 20000, 1842: 28000, 1843: 
. 24000, 1844: 46000, 1845: 74000, 1846: 96000, 1847: 117000, 1848: 
‚95000 Menſchen aus Deutfhland aus, von denen die große Mehrzahl nach Amerika 
ging, und zwar nad Xöher 1844: 45050, 1845: 67384, 1846: 880365 nah 


Wappäus aber 1845— 46: 59286, 1846-47: 74281, 1847 — 48: 58469. 


Auch bdiefe Zahlen find, wie ſchon aus einer Zufammenftellung derfelben Mar wird, 


nichts weniger als authentiſch, da von Regierungswegen Feine Kiften angefertigt wor- _ 


‚ben, ja nicht einmal angefertigt hätten werden können, weil ein Theil ber Auswan- 
‚berung ſich abfichtlih der Aufſicht entzieht. Wie dem aber auch fei, fo nahm 


nad) 1849 bie beutfhe Auswanderung und zugleich die Einwanderung in Amerika 
einen noch größern Mapftab an, und die beutfche Einwanderung foll endlich im Jahre 


4854, nad dem fihon erwähnten amtlichen Berichte auf 206600, nach Andern je 
doch auf die runde Summe von 300000 Köpfen geftiegen fein. Die große Mehr- 


zahl der deutfchen Einwanderer in ben norbamerifanifchen Freiſtaaten wandte fich nach 


Die Uintwenderung. q 


den weſtlichen Gtaaten. Unfange vorzugeweiſe nad den Staaten bes Biffeuri und 
_ Miffkppi, dann nad Illinois und Ohio, ſpäter mehr nach Arkaufas und Michigan, 
bieranf nach Texas und Jowa, und in neueſter Zeit vorzugsweiſe nach Wisconſin 
and auch, wol nur vorübergehend, nach Californien. 

Wie in ben Zeiten vor dem Unabhängigkeitskriege wurden die Deutichen feit 
4815 wieber in einem fehr großen Umfange die friedlichen Eroberer des Weſtens und 
halfen ba6 Land hier durch großen Fleiß und Ausbauer dem wilden Zuftande abringen 
und ber Gultur gewinnen. ‚In einzelnen Staaten und an einzelnen Orten bildeten fie 
nad) amd mach wieder, mie einſt in Pennfgloanien und Neuyork, einen fehr bedeutenden 
Theil der ganzen Einwohnerſchaft. In und um Cincinnati, ber Hauptflabt des Ohio⸗ 
flaates, machten fie fa die Halfte der Bewohner aus, und kaum ein Bezirk und 
eine Gtadt bed DOhioflaates blieb ohne einen mehr ober minder großen Stamm beut- 
fher Eismwanderer. Im Miffeuriftaate wurde St.- Louis zu einem Hauptfammelplage 
der Deutfihen, deffen nördliche Vorſtadt, Neubremen“ faft ausfchließlich deutſch ift, 
ebene Die Stadt Hermann und zum heil auch St.-Charles. Im Staate Michigan 
it ein Biertheil der Bevölkerung Deutfche, und in ber Stadt Detroit waren fchon 
vor mehren Jahren gegen 6000 deutſche Einwohner; in Jowa bilden die Deut 
ſchen zwei Fünftel der Bewohner; faft ganz beutfh find bier die Ortſchaften: 
Butenberg, Kubuıt, Farmington, Madifen in Lee, Weftpoint u. |. mw. In Wit 
confin find ein Fünftel der Einwohner Deutiche. In einer Geſammtüberſicht fol fi 
(nach Löher) die Zahl der Deutfhen in allen Staaten von Nordamerika gegen das 
Jahr 18483 folgendermaßen berausftelien: In ben NReuenglandftaaten auf. 10000, 
Reugert 700000, Neujerſey 105000, Bennfglsanien 800000, Delaware 22000, 
Baryland 125000, Diftriet Columbia 3125, Birginien 250000, Nordsarelina 60000, 
Sũdeatolina 20588, Georgien 10000, Alabama 10000, Wiffiffippi 10000, Flo⸗ 
riba 5000, Zeuifiana 42858, Arkanſas 10000, Zenneflee 41476, Kentucky 63656, 
Ohio 800000, Indiana 300000, Illinois 175000, Miſſouri 90000, Michigan 
75000, Wisconfin 100000, Iowa 50000, Dregon ımd weſtliche Anfiedelungen - 
1000, Texas 30000 ; zufammen 3,909883. 

Die Zahl allein, wenn fie auch, mas wahrſcheinlich, um einige Hunderttaufend 
beftritten werben könnte, zeigt ſchon, welche Bedeutung die Deutſchen in Nordamerika 
haben. Mit der vermehrten Einwanderung feit 1830, befondere aber mit dem poli⸗ 
tifhen Element, das ſich feit 1852 der allgemeinen Auswanderung anfhloß, fam 
‚auch neues Leben unter bie Deutfchen in Amerifa. Sehr viele unter den Auswan⸗ 
derern hatten das Vaterland verlafien, weil fte fich dort in politifchen Verhältniſſen 
fühlten, die ihren Begriffen von Menfchenwürde widerſprachen. Sie kamen in Ame- 
rika gewiffermaßen aus dem Regen in die Traufe. Die Gefege bes Landes gaben 
ihnen zwar alle möglichen Freiheiten; aber das verhinderte nicht, daß der allererbarm- 
Schte englifch- amerikaniſche Kerl ſich hoch über dem tüchtigften Deutfchen ſtehend 
dachte. Deutſche iſt dem Amerikaner unbehaglich und zuwider; er iſt ihm zu 
ruhig, zu gebildet, zu arheitſtille; der Amerikaner haft feine Vorzüge und thut fo, 
ds 0b er fie veradgte. Überall, mo es möglich ift, werden die deutfchen Einwan⸗ 
derer noch fehlechter als die Icländer behandelt. Die.politifhen Auswanderer Deutſch⸗ 
lande wurden denen anderer Länder hintangeftell. Die polnifhen Flüchtlinge er⸗ 
hielten feeies Gongreßland, den Deutſchen wurde ſolches, als fie darum einfamen, 
verweigert. . Das Alles verlegte, bie gebildeten Deutſchen, ganz befonder aber 
diejenigen, die aus politifchen Gründen Deutfchland verlaffen hatten. Won ihnen ging 
dann eine Bewegung aus, die zwar borerft feine größern thatfächlichen Erfolge haben 
ſollte, aber bie Richtung zeigte, im ber fich der öffentliche Geiſt unter den Deutfchen 
im Amerika bethätigte und einft noch mehr bethätigen wird. Won neuem kamen Die 
. pennfolvanifchen Bauern, die von den neueinwandernden Deutfchen wieder angeregt 
wurden, darauf zurüd, daß die Geſetzes⸗ und Gerichtöfprache deurfch fein müſſe. Die 
gebildeten Deutſchen wollten höher hinaus als die Bauern. In verſchiedenen Ver⸗ 
fammlungen, die au Garlisie (1835) und zu Pittsburg (1857 und 1838) ftattfan« 
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den, beſprachen Deutſche aus allen Theilen der Vereinigten Staaten ben Plan zur 
Gründung eines eigenen bdeutfihen Staates in ber Republik ber Vereinsſtaaten. 
Man hätte ſicher beffer gethan, vörerft ben Bauern in Pennſylvanien zu beifen, 
dad nähergeftedte Ziel zu erreichen; aber wenn ber Plan eines deutſchen Staats in 
Nordamerita auch „‚verfrüht” war, wenn er auch an der Zerriffenheit der Intereffen 
der Deutfchen in Amerika fcheiterte, fo wurde doch mit biefen erſten Gedanken und 
Verſuchen die Einleitung zur Verwirklichung einer Idee fefigefielle, bie gewiß nicht 
für immer befeitige if. Mit dem höhern Schwunge, ben bie öffentliche Meinung 
in Deutſchland felbft in ben vierziger Jahren nahm, mit dem größern Selbſibewußt⸗ 
fein des deutſchen Volks, in dem fi die Ereigniffe von 1848 vorbereiteten, nahm 
auch die Bedeutung und das Selbſtbewußtſein bes beutfchen Elements in Ame⸗ 
vita zu. Der Gedanke, biefem Elemente eine fefte, mit bem Mutterlande mehr ober 
weniger in Berbindung ftehende Organifation zu geben, keimte in vielen Köpfen, 
als endlich die Bewegung von 1848 in Deutſchland ausbrach, die das deutfche Volt 
raſch auf den höchſten Punkt feiner fchönften Hoffnungen Hinaufgufchnellen fchien, aber 
es dann ebenfo raſch mieber von bemfelben berabfchleuberte. - Mit dem Mislingen bes 
Einheitsverſuchs in Frankfurt fielen auch alle die fchönen Hoffnungen der Deutfchen 
in Amerika in fih zufammen. Es wurbe auf dieſe Weife Mar, was in der Natur 
der Dinge liegt, daß bie deutfhe Einwanderung in Amerika nur vom Mutterlanpe 
aus die Bedeutung erlangen wirb, die ihr gebührt; daß, folange Deutichland poli⸗ 
tifch daniederliegt, auch bie Deutfchen in Amerika nicht zu der aufrechten Stellung 
Tonımen werden, bie fie fonft ihrer Zahl, ihrer Arbeitskraft, ihrem Gapital: und 
Ihren Talenten nach neben und über allen andern Elementen in Amerika in An⸗ 
ſpruch nehmen dürften. Erſt ein mächtiges und geachtete® Deutfchland in Europa 
wird auch dem beutfhen Elemente in Amerika die Bedeutung und die Achtung 
Bringen, die ihm gebührt. Bis dahin wird das beutfche Element damit zufrieden 
‘fein müffen, wenn «6 ihm gelingt, in einer Praͤſidentenwahl den Ausfchlag für diefe 
ober jene Partei zu geben, wie dies bei ber Wahl Polk's der Fall war, und fo oft 
der Kal fein wird, ald die Deutfchen in Amerifa merken, daß fie ih regen müſſen, 
wenn fie nicht zertreten fein wollen. 
In neuefler Zeit ift von vielen Seiten der Auswanderung nad den Vereins⸗ 
ftaaten von Nordamerika entgegengewirft worden. Englands Beſtrebungen für feine 
eigenen Colonien und das auftralifche Gold zogen viele Deutfche nach den Südſee _ 
infen. Nach Brafilien, nach Algier lockten die anziehendfien Verſprechungen ber 
bei ber Coloniſation diefer Länder betheiligten Regiermgen und Privatleute. Die 
Beinde der nordamerikaniſchen Republit und der Mepublit überhaupt waren mit 
thätig, den beutfchen YAuswanderungsfttom von Amerika ab» und anderöwehin zu- 
leuken. Aber es gelang dies nur theilweife und in dev Regel zum Nachtheile Derje- 
nigen, die fih von dem großen Wege nad Amerika abwenden liefen. Noch immer 
und mwahrfheinlih auch folange no, bis in Deutſchland Zuftände eingetreten find, _ 
welche die Auswanderung nach ben Oſtgrenzen Deutfchlands im Allgemeinen wieder in 
Schwung zu bringen geeignet find, bietet: Nordamerika das ficherfte und befle Feld 
zur Yuswanderung im Allgemeinen und für die Deutfchen insbefondere dar. In 
den norbiweftlichen jungen Staaten find die Verhältniffe nach wie vor. derart, daß 
ein tüchtiger deuticher Bauer ober Jemand, ber Muth, Kraft und Ausdauer genug 
Hat, um bier Bauer zu werben, mit etwas Gapital*) in ganz kurzer Zeit bie 
Grundlage zu einem Generationen hindurch fich mehrenden Wohlſtande legen kann; 
während die öftligen Staaten in der Regel jedem rüfligen Arbeiter, ber ohne Ga- 
pital anlangt, bie Mittel bieten, in einigen Jahren fo viel zu gewinnen, als nöthig 
iſt, um fpäter felbfländig aufzutreten und Gigenthümer zu werben. **) 


*) 400 700 Dollars genügen zur Überfahrt ‚net nn” 

Vauern familie in Bisconfin. gen zur Überfahrt, zum Ankauf und zur erften Einrichtung einer 
) Die wirthſchaftliche Krifis, welche fi) in dem Überdies durch ſtrenge Kälte ausgezeich⸗ 

neten Winter von 1854—55 auch in den Wereinigten Gtanten geltend machte, brachte freiläch 








Die. Utemmbirung, | w. 
Dacconfin wird nach ben Berlihten von Reiſenden, bie fonft der verſchiedenſten 
Unfichten find, einſtimmig als. ber günfligfte Boden zur a — 
dere für deutſche Ackerbauer augegeben. Die Bage des Landes gervährt diefem norb- 
weſtlichen Staate ber Union (43° — 49° 23’ nördlicher Breite, 16° 180 8' web 
licher Bange). ein gemäßigtes, beflänbiges und fafl dem beutfchen ähnliches Klima: 
heile, zeine, gefunde Kuft, Lange, ſtrenge Winter, kurzes, ſchönes Frühjahr, heißer 
Sommer und prachtsolier Herb. Das Band iſt won filchreigen Seen durchzogen, 
die bemsfelbem oft ein fohr maleriſches Anſehen geben. Der Grund und Boden if 
no wohlfeil, Gongreßlaub noch immer in großer Menge zu dem Normalpreife von 
1 Dolar pro Ucre zu haben. Der junge Staat Hat bie ausgeſprochenſte demokra- 
tiſche Werfaffung in ganz Norbamerite Alles iſt im rafchen Wuffteigen begriffen. 
Im Jahre 1855 war Miwaukee, bie Hauptſtadt von Wieconſin, noch ein Dorf 
von sinigen armen ; 18356 zählte es fihen 1200, 1843: 7000, 1848: 12000, 
1852 bereits uber 26000 Einwohner. Milwaukee wurde von Deutfchen angelegt, 
und hier mie überall in dem jungen Gtaate bilden die Deutſchen einen fehr beden- 
tenden Theil (im Jahre 1852 über 10000 Seelen) der Einwohner. In Milwaukee 
find beutige Sprache, deutſche Sitten und Gebräuche vorherrfchend, ein beutfches 
Gafıno, ein deutſcher Singverein, deutſche Schuten, Zeitungen, Drudereien und Fabri- 
ten befunden bie Zebentung des beutfchen ms 
Wenn in bie Auswanderung, bie freilich fo ganz von dem perfönlichen Interne 
amd Dedüsfniffe, der Roth und ber Laume bes Ginzelnen beherrſcht wird, ofen 
gebracht werben könnte, fo würde es ſicher für bie Zukunft ber deutfhen Aus 
wanberer von dem größten Vortheile, für Deutſchland felbft won ber höckften Be⸗ 
deutung fein, bie gange deutſche Auswanderung nach einem und bemfelben Staate 
in Nordamerika hinzulenken. Es würben kaum einige Jahre vergehen, und biefer 
Staat würbe für immer ein beutfcher fein. Es wäre ſicher nicht fo ſchwer, als es dab 
Auſehen Hat, dies Ziel raſch zu erreichen, wenn auch nur ein einziger beutfcher Staat 
baffelbe mit den verhältiigmäßigen Opfern verfolgte. Der Weg, der zu bemfelben 
führt, wũrde ber Ankauf von Congreßland im Großen und der Verfauf beffelben in 
Bruchcheilen an deutſche Auswanderer fein; Bortheile und Begumftigungen, bie dem 
Senberauswanberer nirgends ſonſt in ähnlichem Umfange geboten werben Fönnten, 
würden ein Ubriges thun. Gin Vorbild im Keinen könnte bier das Benehmen 
eines eimzeinen Gchweizescantons bieten. In Glarus haben ſich 1844 zehn Be- 
meinden verbunden, in ber Abficht, die Auswanderung und Anfiebelung ihrer Armen 
zu fordern. Nachdem fie eine Commiffion zur Befichtigung und Auswahl eines 
paſſenden Stud Landes nach Amerika gefchickt, Fauften fie in Wisconfin 1200 Acres 





Saruftrieetabliffiements aufzuſuchen pflegen, um ein Unterfommen zu finden, in bie größte 
Rah. Ramentiih wurde bi | „ofen 


land Side nur fein Elend über das Meer und werde fo die amerifanifche Ge 
richten. Lierbei ibereht man oder will man Überichen, wie groß ber Gewinn tft, welchen 
bie Gultureutwidelung Rordamerikas in ruhigen und geregelten ufen noch lange aus bau 
ömen der bloßen Arbeitsfräfte ziehen muß; dann aber au, welche unermeßliche Gapital- 
räfte der Union durch die Auswanderung im Ganzen, auch aus Deutfehland, zuflichen. Man 
Hat neuerdings in Deutfchland berechnet, daß ducchfchnittlich jeder Auswanderer ein Capital 
von 00 Thalern mit an den Ort feiner Beſtimmung nimmt. Infolge des Slends, das bie 
mitteltofe Einwanderung im Sabre 1854 in den großen Städten der Union heimgeſucht, iſt 
der Strom der Einwanderer zwar gemindert, I, nit unterbr worden. "Die Ugentur 
Ber Deutichen Geſellſchaft zu Reugork veröffentlichte im Kebruar 1 einen Bericht, won 
—23 m onat Januar el Sn Ben nn ein Dank este N „parunter ga 
Deutſche, Irlaͤnder, glaͤnder, nzoſen u. ſ. Im 8 
gegen wanderten zu Neuyock allein 9275 Deutiche ein. D. Bed. 
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Sand. Jede Auswanderungsfamilie erhielt 20 Aeres zu 3 Gulden pro Were, wenn 
fie fich verpflichtete, drei Jahre auf bdenfelben bleiben und ben Kaufpreis in zehn 
Jahren zahlen zu wollen. Die Überfahrtskoſten Hatten bie Auswanderer felbft zu 
beftreiten, was natürlich für andere Staaten oder Gemeinden, bie ben gleichen Weg 
wie Glarus einfchlagen wollen, nicht maßgebend zu fein braucht. Schon 1850 fo- 
derte Neuglarus, das auf dieſe Weife entflanben war, von dem Mutterlande einen 
Pfarrer. Die Colonie blüht, macht Fortſchritte und fieht einer geſicherten Zukunft 
entgegen, während bie Muttergemeinden in ber Schweiz ver wie nach arme Leute 
nach Reuglarus fürdern und mit der Golonie im freundlichen Verkehr bleiben. 
Jeder, auch der kleinſte deusfche Staat, könnte dieſen Weg ebenfo gut gehen. 
. Wenn Baden, Würtemberg, Heffen, Preußen dem Beifpiele, das Blarus gegeben, 
folgen wollten, fo würde ſich der fihone Traum eines beutfchen Staats in Norb- 
amerifa ficher, raſch und felbft ohne große Gelbopfer verwirklichen gi Es ift 
das ein einfacher, naturgemäßer, kurzer — und wol auch ber einzige ‚der zu 
bem Ziele führen kann, ben Deutihen in Amerika zu ber Stellung zu verhelfen, 
die ihnen gebührt. 


Die europaͤiſche Einwanderung. in Auftralien und Reuſeeland. 


Nach Nordamerika übt Auſtralien die größte Anziehungskraft für die europäifdhe 
und auch die deutfhe Auswanderung aus. *) Auſtralien, gerade in ber Zeit ent- 
deckt, als Amerika nicht länger zulieh, daß Englaud feine Gefängniffe dorthin aus« 
Ieerte, wurde von ber englifchen Regierung bazu auserfehen, in biefer Beziehung 
an die Stelle Amerikas gu treten. Während 18 Jahren (von 1788 — 1806) waren 
es nur Verbrecher und bie fie bewachenden Offiziere, Beamten und Soldaten, bie 
nach Auſtralien überfiedelt wurden. Erſt unter dem Gouverneur Bligh (1806—9) 
kamen auch freie Coloniften nach Auftralien, und zwiſchen biefen und den Gträf- 
lingen bildete fih dann ein ähnliches Verhältniß wie zwiſchen Herren und Sklaven. 
Die Regierung trat ihre Gträflinge auf die Dauer ihrer Strafzeit gegen ein Billiges 
an die Goloniften ab, und dieſe erhielten unbedingtes Recht, dieſen Knecht wie ihren 
Sklaven, wie ihr Vieh zu behandeln und auszubeusen. Im diefer fchroffen Weiſe aber 
konnte der europäifchen Auffaffung ber Mutterregierung und vieler der Einwanderer 
felbft gegenüber das Verhaͤltniß zwifchen ben Goloniften und ben Sträflingen nicht 
lange beftehen; und ſchon unter Bligh's Nachfolger, dem Gouverneur Maquaire 
(1809 — 21) wurde bie ‚‚Smancdipation” der Straͤflinge eingeführt, indem alle 
Beffern unter ihnen, bald und leicht aus ber Kifte der Sträflinge geſtrichen, der 
Freiheit zurüdigegeben wurden, und überbies jeder von ihnen 30 Acres Land zur Be 
bauung erhielt. Es blieb aber immer noch die Mehrzahl der Sträflinge in fila- 
vifhen Dienften bei ben freien Coloniſten. In den dreißiger Jahren unter Gouver- 
neue Burke wurde auch ein Disciplinarverfahren feftgeftellt, das ber Willkür ber 
Herren gegen ihre Straflingfflaven eine Grenze fegte, indem man ben Beamten bas 
Recht nahm, den Sträflingen mehr als 50 Prügel zutheilen zu laffen. Die rei- 
hen Coloniſten wurden bierdurd aber fo gegen Burke entrüftet, daß fie Alles auf- 
Ba um ihm fein Amt zu verleiden; fie zwangen ihn endlich feiner Stellung zu 
entfagen. . a 
- Nach einem allgemeinen UÜberfehlage wurben von 1795-1838 etwa 74000 Ber- 
brecher nach Aufiralien ausgeführt. Im Jahre 1840 belief ſich die Zahl der trane- 
portirten Verbrecher in ber. Colonie auf 42000. Die meiften ber freien Eoloniften 
waren Gegner des Sträflingsfgftems; die Minderzahl der Reichen unter ihnen 308 
aber zu großen Nugen aus der mohlfeilen Arbeit der Sträflinge, um das Syftem nicht 
in Schug zu nehmen. Im Jahre 1840 drang die Mehrzahl der Eoloniften in Rew 
füdwales, unterftügt durch die öffentliche Meinung in England, mit ihren Klagen durch, 





*) Nämlich: Reufüdwales feit 1788, Bandiemensland feit 1803, Weſtauſtralien feit 182%, 
Bicioria (Port- Philipp) feit 1835, Südauftralien feit 1836 colonifirt.- 
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und die emglifche Blegierung beſchloß, daß in Ankunft Grräflinge nur nad) Wanbiemens- 
land übergeführt werben follten, und als bie freien Golonifien von Bandiemensland 
ebenfalls biergegen pesteflizten, wurde fpdter bie Infel Rorſolk zur Gträflingscolonie 

Die reichen Goleniften in Auftralien gründeten aber ihrerfeitt eine Uf- 
focdiatien, um freigelaffene Gträflinge von  Wandiemensiand nad. Reufübwales über⸗ 
aufiebein. Infolge beffen gingen bie engliſchen Straͤflinge nach Bandiemensland, 
erhielten bier Entloffungsfcheine umnd kamen dann nad dem auftralifcden Feſtlande 
rüd. Im Jahre 4846 gab es bier foldger mit einem Gntlaffungsfcheine verfche- 
nen Gträflinge nit weniger als 13460. Aber biefer Umweg ſchien ben reichen 
Coloniſten zu weitlänfig. Im Jahre 1849 kam zwilchen bem Befeggebenden Rathe von 
Reufübwales und Lord Grey, dem Colonialminiſter Englands, ein Vertrag zuftande, 
wonad; die englifche Regierung von neuem das Necht erhielt, GSträflinge in Auftralien 
einzuführen, unter ber Bedingung, daß fie für jeden Verbrecher auch einen freien - 
Einwanderer auf ihre Koften nach ber Golonie bringe: es ſollte dad nur eine Form 
kin, unter ber bie GSträflinge wieder nach Auſtralien kommen birften. Wis aber 
Lord Grey bald wirklich wieder Verbrecher in Maffe ohne die vorbedungene Zugabe 
von freien Coloniſten nad Auſftralien transportiren ließ, wurde der eigentliche Sach⸗ 
erhalt den ärmern freien @oloniften klar, und es bildete fi aus ihnen heraus 
ane i ion⸗League, die zulegt den Sieg davontrug und der fogenann- 
ten Zranspertatien nach Auſtralien ein Ende machte. 

Die reichen Eoloniften in Auſtrallen wurden durch die Sklavenarbeit ber Gträf. 
Imge an mwohlfeile Arbeit gewöhnt. Sie beſaßen große Landſtrecken, bie fie verwerthen 
wollten, und fo gelangten fie zu dem doppelten Grundſatze: „mohlfeile Arbeit und 
tbeures Land”, der für eine zeitlang, und theilweife noch heute, alle Beftrebungen 
der Golonialregierung und auch die Politik ber Regierung des Mutterlandes ber Co⸗ 
lenie gegenüber beherrſcht. | Ä 

Die Geſchichte der auftralifchen Rieberlaffungen wird erſt Mar von dem Stanb⸗ 
puntte der Strafcolonie aus. Die Gonverneure ber erftin Zeit ‚waren thatſaͤchlich 
nur Gefangenauffeher im Großen; bie ſpätern murben Proconfuln, bie ihren Lau⸗ 
nen bie Zügel ſchießen laſſen konnten, weil die Mehrzahl ihrer Untergebenen Gträf- 
linge und deren Nachkommen waren. Die Regierung ber Colonie hatte Seinen 
andern Zweck ald Land und Leute audzubenten, Bein anderes Befeg ale das Intereffe 
und bie Launen bed Gouverneurs. Zehn Jahre hindurch vertrat der Branntwein 
bie Stelle des Geldes, mad gewiß die Verfahrungsmeife ber Colonialregierung bite . 
länglich bezeichnet. Die Straͤflinge ſelbſt bildeten füch oft unter der firengen Will⸗ 
kũcherrſchaft zu fehe tüchtigen Menſchen; viele von ihnen aber blieben, mas fie ge⸗ 
weſen waren, und vererbten die wüften Neigungen auf ihre Nachlommen. Die Sel- 
tenbeit der Frauen führte zu unnatürlichen LZaftern und milder Hoheit. Mit dem 
Zunehmen der freien Coloniften trat oft Widerfland gegen die Raunenherrfchaft der 
Gonverneure ein, und dies führte endlich zu beffern Oberbeamten und nah unb 
nach zu einem freifinnigern, fefter georbneten Regierungsfoften, das heute faft auf 
der Höhe der Regierungen Englands und Nordamerikas ſteht. ’ 

Der Taunenhafte, foftemlofe Broconfulcharakter ber Regierung, das kecke, rück⸗ 
ſichtleſe Weſen ber Bevölkerung war Urſache, daß bie Zuftände in Auftralien lange 
Beine gefunde Entwidelung zuließen, da fie in der Regel nur zur Bereicherung bes 
Gouverneurs, feines Anhanges, ber zeichften Anbauer und ber keckſten Abenteurer 
unter ben Coloniſten dienen ſollten. Auſtralien, insbefondere Neufübmwales wurde 
das Gelobte Land der Schwindelaffociationen in Rondon. Bon Jahrzehnd zu Jahr 
schub entftand in London eine Aſſociation reicher Kaufleute und hoher Lords, die 
in auftralifchem Grund und Boden- fpeculicten, diefen mit allen Mitteln ber Taufe 
männlichen Marktichreierei, ‘oft von ben Mafregeln der Regierung unterftügt, fo 
hoch als möglich im Preiſe auftrieben, dann raſch verfauften, und die Anfäufer 
ihrem Geſchicke überließen. Ein Grundſtück, das heute 40, 50 Pfund Gterling 
werth fchien, war morgen ohne allen Preis. Im Wbelaide, der Hauprfladt von 


\ 


“ u Die Auswendaruug. | | 
Gübaufirafien, gab es im Jahre 1889 Baupläge von mehr denn neun Quadrat⸗ 
wmeilen im Umfange, bie als Speculationsgegenfiand non Hand zu: Dand gingen, 


webei Ginzelne Millionsre wurden und Zaufende an ben Bettelſtab famen. Ws 


dann Im Sabre 1844 das Fünftliche Schwindelſyſtem zuſammenbrach, flogen bie 
Speculanten auseinander, die Straßen und Häufer in Abelaide leerten fich und bie 
Bevölkerung ſank um die Hälfte | " 

Ein geiſtreicher nationalökonomiſcher Sophiſt, Wakeſield, brachte für eine 
Meile Syſtem in ben Iondoner Schwindel mit auſtraliſchen Grundſtücken. „Wohl 
feite Arbeit und theures Land“ waren bie beiden Hauptbeftrebungen der großen 
Grundeigenthuͤmer in Auſtralien und ber reichen Kaufleute und Lordés in Xondon, 
die rund und Boden in Auſtralien befaßen. Dieſe Legtern fahen damals (gegen 
Ende ber dreißiger Jahre) in England die Bevölkerung ber Armenhäufer als ihre 
größte Landplage an, und boten Alles auf, das „Budget der Armuth“ herabzu⸗ 
ſchrauben. Aus diefen drei Brundfägen: vwohlfelle Arbeit und theures Land in 
Auſtralien und zugleich Verminderung ber Bewohner ber Armenhaͤuſer in England, 
machte Walefield fein nach ihm benanntes Autwanderungs⸗ und Kolontfationd- 
foftem fir Auftralien. Die englifhe Regierung hatte bisjegt den Acre Land zu 
5 Schilling verkauft, fie fleigerte den Preis auf 12 Schilling und beſchränkte bie 
Anzahl der zu verfaufenden Grundſtücke. So flieg das Land natürlih im Werthe. 
Das fchredte dann natürlich die gewöhnlichen Auswanderer und Pleinen Auſiedler ab. 
Damit aber dem hierdurch entftchenden Ausfalle an Arbeitern abgeholfen würde, 
geb bie . Regierung den Mehrbetrag, den fie für bas Land erhielt, bazu ber, um 

uswanderer auf Regierungsloften nah Auſtralien zu fhiden. Um nım in Eng 
land die Armenhäufer zu leerm, wurden die Bewohner derſelben mit bem Gelbe, 
das für auſtraliſchen Grund und Boden eingegangen war, nach Auſtralien Befür- 
dert. Die Uunatur des Syſtems lag darin, daß von nun an bie Auswanderer mit 
geringem Gapital, die eine wohlfeile Anfiebelung fuchten, bie Elite aller Auswande⸗ 
ser, nicht wol daran denken konnten, das theure Rand in Auftralien zu kaufen. So 
blieben nur ‚die Bewohner der Armenhäuſer und bie reichern Leute und Gpeculan- 
ten uͤbrig, bie tbeures Land kaufen konnten, und es noch cheurer zu - verkaufen 
ſuchten. Haft alle englifchen Staatsmänner (Aberdeen, NAuffell, Stanley, Grey) wur. 
den, um ber Armenhausbevölkerung willen, die fie fo nach Auſtrallen trausportiren 
konnten, Anhänger bed Wakeſield ſchen Syſtems. &o murben ben auch vom Jahre 


4852 bie zum Jahre 1850 nicht weniger als 64807 Perfonen (21653 Männer, 


25595 Weiber, 17559 Kinder) auf Koften der Regierung nach Auftralien gebracht. 
Eine londoner Auswanderungsgefelihaft wußte 1839 das Wakefield'ſche Syſtem 
in vollen Schwung zu fegen. Das Rand flieg demnach zeitweife auf 40 und 50 Pfund 
Sterling pro Acre, bis 1841 der naturgemäße Umſchlag eintrat und bie Befel- 
ſchaft bankrott machte, woburd Die, welche ihr ſchweres Geld für ödes Land 
gegeben hatten, den legten Heller verloren, 

Diefe und fo viele andere verfebhlten Speculationen hatten aber ſtets bie Folge, 
baß fie eine Menge einzelner Auswanderer und Familien nach Auſtrallen lockten, 
die bier freilich meiſt verarmten, aber, einmal zum gekonimen, das Außerfte 
verfuchten, um nicht zugrunde zu geben, und damn oft burch die Natur ber Dinge 
in die rechte Bahn bineingebrangt wurben. 

Die Derhältniffe von Grund und Boden waren in Auftralien vor allem ber 
Viehzucht günflig. Die Auswanderer und Goloniften, bie fich von Speculation fern- 
hielten und Viehzucht befrieben, gingen auch unangefochten aus allen Krifen hervor, 
und zeigten fo ben durch biefe Krifen Verarmten ben Weg, den auch fie zu gehen hätten. 

Kurz nachdem bie erſten Sträflinge im Jahre 1788 in Sidney⸗Bai gelandet 
waren, verliefen fi von einer Heerde, die mitüberfiebelt worben mar, zwei Ochſen 
und vier Kühe. Im Jahre 1795 wurde bie entlaufene Heerde wieber aufgefunden 
und beftand nun aus 60 Köpfen, hatte fich alfo in ſechs Jahren verzehnfacht, während 


umterdefien die Colonie mehr benn einmal faſt bem Hungertod anheimgefallen war. . 
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Diefer Fingergeig blieb aber ſoweol für bie Preconſuln als auch für die meiſten Co⸗ 
loniſten noch lange ohne Wirkung. Als zu Aufang des Jahrhunderts ein tüchtiget 
und klarer Kopf, Mac Arthur, die Schafzucht einzuführen und auszubreiten ſuchte, 
und babei die Plane be bamaligen Gouverneurs Bligh flörte, geriech derſelbe in 
Gefahr, ber Laune bed Protonſuls geopfert zu werben, und wurde nur durch eine 
Resslution der Goloniften vor Berhaftung und Mishanblung bewahrt. Nach die 
fem Bergange Mac Arthur's wurde Viehzucht nach und mach die Hauptbeicäftie 
gung der Gofonifien und ging ihren ruhigen Weg trotz aller fuflematifchen Hinder 
niſſe, Die jeber nene Gouverneur der naturgemäßen Entwickelung ber Golonie in 
den Wes legte. Erſt mit ber Gründung einer zweiten Golonie, der von Port Phi 
lipp in der ſpäter ſogenannten Provinz WBicteria, konnte bes naturgemäße einfache 
Gang einer Goleminlentwidelung Boden faffen. Hier gingen bie Coloniſten ſelbſt 
und felbftändig allen Regierungsmaßregeln, Parlamentsbeſchlüfſen, Golonialaffeciatie- 
nen und Geuverneurs voran. Einzelne Wiehzüchter von Vandiemensland waren 
485% mit iheen Heerden nach bem Feſtlande übergefegt; eine Hungeronoth trieb 
Unvere, wait ihrem Bich ‚Beiden ſuchend, aus Neufübwales über bie Gebirge. 
Die Beſchreibumgen ber Fülle an frifchen Weibeplägen, bie fie fanden, lodten An⸗ 
dere denfelben Weg zu gehen. Wis Burke, ber Gouverneur von Reuſüdwales, 
fih ber Sade annahm und einen Dicegeuverneur hinfanbte, fand diefer bereit eine 
wehlgeorbnete Solonie von 200 Anfieblern mit 35000 Schafen ver, bie fich wenig 
um ben neuen Deren kümmerten, ihn gehen liefen und ihrer XBege gingen. Die 
Speculationswuth, bie einige Sabre fpäter von Reufübmwales und Sübauflralien auch 
nah Port⸗Philipp hinüberdrang, verlor bald ihr Geld, während bie Viehzüchter 
langfam und ficher Fortichritte machten und das Land eroberten, ſoweit es Weide 
für ihre Heerden bet. Als Neufüdmwales enblich durch englifchen Parlamentsbeſchluß 
eine Ropräfentatiuverfeffung erhielt, weigerten die Golonifien von Part- Phtlipp fich, 
. bie fechs Neperäfentanten, die man ihnen zugeflanben hatte, zu wählen; während fie 
den thätigfien Antheil an der Berftellung und Handhabung einer Municipalverfaffung 
in Melbourne nahmen. Alles ift in ber Port-Philipp- ober Victoria «Provinz natur 
wüchſig, unb ber Fortſchritt daher auch raſch und enticheibend geweſen. 

Im Jahre 1834 war Victoria noch eine Gindde, 1880 belief ſich bie Kahl 
der Einwohner Auf 78000, bie Zahl der Schafe auf 6,033000, die des Rindviehs 
auf 346562 Stud. Die Ausfuhr betrug 1;,041796 Pfund Sterling, bie Einfuhr 
744255 Pfund. Die neue Golonte hatte in ihrer natırgemäßen, ungehemmten 
Entwidelung ihre Mustercolonie, Vandiemensland, raſch in Allem überboten; denn 
hier betrug im Sabre 1848 die Einwohnerahl nur 65000, 1845 die Zahl ber 
Schafe 1,200000, des Rindriehs 85000 Stüd, die Ausfuhr 422218, die Ein- 
fahr 520562 Pfund Sterling. Die Haupteolonte Auftzaliens, Neufübwalee, zählte 
. 4850: 180000 Einwohner, 7,026000 Schafe, 1,300100 Stück Windvieh, und 
hatte eine Ausfuhr von 1,990900 und eine Einfuhr von 1,670900 Pfund Ster 
(ing. Bon 1844—50.aber ſtieg die Bevölkerung in Victoria um bad Dreifache, 
in Neufũdwales kaum um ein Drittheil, und bie Zahl ber Heerben ebenfalld im 
Bicteria um has Dreifache, in Neuſüdwales Baum auf das Doppelte: 

Die freie ungeftörte Golonifation im Intereſſe der Coloniſten, die faft republi» 
kaniſche burchgreifende Gelbftregierung der Gemeinden haben hier einen glänzenden 
Sieg über die wohlwollendſte Bevormundung, über die Mug berechnete Syſtematiſirung 
des Colonieweſens und des Mutterlandes bavongetragen. 

Die Mehrzahl der Einwanderer in Auſtralien wurde auf Regierungékoſten über» 
ſiedelt. Am größten war die Zahl der fo nach Auſtralien Eingeführten zur Beit, 
wo das Wakefield'ſche Syſtem in ſteigenbem Anfehen fand, - bis bas Zuſammen ⸗ 
brechen der unnatürlich binaufgefchraubten Gpeculation ber Auswanderung auf 
Staats koflen eine zeitweilige Grenze fepte (1837: 2664, 1838: 6102, 1859: 1852, 
1840: 5216, 1841: 12188, 1842: 5071 und 1845: 0). Erft mit dem Jahre 
41848 nahm bie Auswanderung auf Staatskoſten wieder einen böhern Aufſchwung, 


M— Die Anewanderung. 


der aber nad) 1849 auch allmälig wieber abnahm, bis zulehzt die Goldentdeckung 
bie Staatshülfe vorerſt überflüffig machte (1848: 4376, 1849: 8509, 1850: 4078, 
4851: 1846). BE | | 

Im —8 1839 kamen bie erſten beutfchen "Einwanderer. in etwas größerer 
Zahl nach Auftralien. Altlutheraner aus Preußen ſiedelten ſich in biefem Jahre in 
. der Zahl von 600 als eine geſchloſſene deutſche Gemeinde in Hansborf bei Adelaide 
an. Nachdem es ihnen anfangs fchlecht gegangen, blühte nach und nach ihre Se⸗ 
meinde immer beſſer auf. Im Jahre 1849 lebten gegen 2000 Deutſche in fünf 
deutſchen Niederlaſſungen in Südauſtralien (Hansdorf, Klemzig, Lobethal, Bethanien 
und Longnieil). Bevor die Goldentdeckung der Auswanderung nach Auſtralien für 
eine Weile einen ſo hohen Schw gab, wohnten in Victoria und Südauſtralien 
gegen 7—8000 Deutſche als wohlhabende und einer ſchönen Zukunft entgegenſehende 
‚ Anfiedler und Viehzüchte. 

Die Auffindung bes Goldes in Auftralien am Sufammenflufe des Macquaire 
und Turon, am obern Shoolhaven in Neuſüdwales, im Thal Ballarat, und auf 
dem Berge Alexander in Victoria hat zwar die Auswanderung nach Auſtra⸗ 
lien. im großartigſten Maßſtabe vermehrt, aber auch die Bedingungen ruhigen Fort⸗ 
ſchritts und friedlicher Cultur vielfach Zerſtört. Der Sträfling, ber bie, erſten 
Soldftüde fand und heimbrachte, wurde ald Dieb gehängt, weil man vorausfegte, 
dag er Gold gefichlen und eingefhmolen habe. Das war ein Borfpiel für Uns 
dere, welche dad Gold, das fie fanden, zugrunde richten ſollte. Ein Dr. Kerr 
— dem Schwarzen, der einen ganzen Centner Gold auf ſeinem Grund und 

ſoden fand, zwei Schafheerden; und auch hierin lag ein Vorſpiel, wie das Gold 
die einfachen Viehzüchter ihrem ruhigen Berufe "entfremden werde. Nicht wenige 

“der Goldſucher fanden kaum fo viel, als fie bei dem geſteigerten Werthe alles Be⸗ 
darfs zum täglichen Unterhalte gebrauchten,) Über das Gold rief viele Tauſende 
nach Auſtralien, und wenn dieſe auch in Mehrzahl dort mehr Noth und Elend als 
Gold ernteten, ſo wird der Goldruf dennoch in einigen Jahren, wenn er ſeine lockende 
Kraft verloren, dazu beigetragen haben, Auſtralien raſcher zu bevölkern, als dies 
ſonſt je der Fall geweſen ſein würde. Im Jahre 1852 war die Einwanderung in 
Auſtralien bereits auf 88000 geſtiegen, eine Zahl, die 1855 und 1854 noch weit 
überfchritten worden ift. In Victoria flieg die Zahl der Einwohner 1852 auf 200000, 
bie von der Hauptſtadt Melbourne auf 20000; dagegen war bie Zahl ber Schafe 
flationär geblieben und belief fih 1852 wie 1850 auf kaum 6 Millionen Stüd, 

Das Klima leidet mitunter an Dürre, abwechfelnd mit Überſchwemmungen, 
fonft aber ift daſſelbe ſchön und gefund. Es gibt fehr vieles unfruchtbares und nur 
zur Viehzucht geeignetes Land, das fruchtbare zum Aderbau geeignete aber ift befto 
ergiebiger. Das Land ift reih an Mineralien (Blei, Kupfer, Gold). Die Über 
fahrt nach Auſtralien und aud das Land find theurer als in Amerika; aber das 
Streben der englifhen Regierung, die Auswanderung nach Auſtralien zu fördern, 
das früher zum Wakefield'ſchen Syſtem führte, läßt noch Heute den Auswanderer 
gewiſſe Vortheile beim Ankauf des Landes und in Bezug auf die Koſten ber Über⸗ 
fahrt finden, fodaß fich der. Unterfchieb im Wefentlichen ausgleicht. **) 


*) Schon in der erſten Zeit ſtellte fih heraus, daß von 1800 Goldfuchern etwa 800 täglich 
1 Pfund Sterling, 700 gegen 5—8 Schilling gewannen, 300 gar Feine Ausbeute madten, 
während ein Handwerker und Arbeiter in den Hauptftädten leicht 5—10 Schilling täglich 
und in * Beit der allgemeinen Auswanderung nach den Soldfeldern 15 — 20 Shiling ver» 
enen konnte. 


9) In dem Schriftchen Lang's: ‚Eine deutfche Eolonie am Stillen Drean” (Leipzig: 1848), 
ift bereihnet, daß die Überfahrt für eine Familie von fünf Erwachſenen bis Wisconfin und 
ortiger Ankauf von 60 Ucres Land Alles zufamnien 65 Pfund Sterling koſten muß. Die 
erfahrt nn Auftralien dagegen würde nur 60 Pfund Sterling Foften, die Auswanderer: 
familie aber für diefe 60 Pfund Sterling, die fie für die Überfahrt bezahlt, zugleich 60 Acres 
and von Staatswegen erhalten, alfo im Ganzen 5 Pfund Sterling weniger brauchen, um 
in Auftralien zu derjelben Niederlaffung zu gelangen wie in Wisconfin. 








— 


Die Auswanderung. 


Die Nähe der Gofbfelder thut vorerſt noch ihre Wirkung; fit werden auch 
durch die maſſenhafte Einwanderung den Charakter der ganzen Colonie bedingen und 
ändern helfen. Borerſt aber ſcheint ber alte Geiſt der ehemaligen Gtrafcolonie noch 
nicht ganz verſchwunden zu fein. Wenigſtens leuchtet derfelbe volllommen durch in einem 
Bertrage, beit ganz neuerdings ber Geſehgebende Rath von Neuſüdwales mit der Negie⸗ 
zung von- Bern —— hat Nach diefem BVertrage übernimmt die Kolonie 
bie Armen bes Gantons ‚ oder beffer, ber Canton Bern verfpricht ber Co⸗ 
lonie jaͤhrlich 100 Auswanderer, die bi6 auf 500 vermehrt werden koͤnnen, zu lie⸗ 
fern, wofür bie Colonie bie Fracht jedes Einwanderers mit 20 Pfund Sterling in 
Sibney zurückbezahlt. Es ſcheint aber faft nach der Außerung eines berner Re 
gierungsrachs, daß es fi nicht fowol um bie Armen als um bie Berbrecher bes 
Santond Bern handle. *) 

Der Gedanfe, in dem ein Staat und eine Geſellſchaft urfprünglich wurzeln, 
beherrſcht diefelben mehr oder weniger in ihrer Fortentwickelung. Wenn Amerika, 
teog vieler Wechfelfäle, ſtets ein Aſhl der verfolgten religiöfen und politifchen Frei⸗ 
heit fein und bleiben wird, fo If nad diefem berner Vertrage Auſtralien noch im- 
mer das Rand, das nicht vergeffen kann, wie einſt die Verbrecher Europas feinen 
freien Coloniſten eile Arbeit’. Tiefen mußten. 

Den lodmden ichten englifcher Blätter gegenüber geht aus einem officiellen 





Die Auswanderung nad Neuſeeland hängt wenigflens infoweit mit ber von 
Yuftralien zufammen, alt von Auſtralien aus ber Anſtoß zur Golonifirung Reufee- 
lands ausging. Unter dem Ginfluffe Wakefield's wurbe 1838 in London eine neu- 
feelänbifche Coloniſationsgeſellſchaft organifirt, die 4839 unter Wakefield's eigener 
Führung eine Erpeditien nach Neufeeland ausrüftete. Uber die ganze Angelegenheit 
fehlug, wie fo viele andere, in eine londoner Speculation um. Das Land, das bie 
Compagnie den Answanderern verkaufte, war den Verkäufern ungefähr fo zugänglich 
und bekannt, als ob es im Mond gelegen. Gegen 110000 Acres waren für ebenfo 
viele Hund’ Sterling umgefegt, ohne daß Jemand mußte, wo das Land, bas verkauft 
und gefauft wurde, eigentlich zu finden. Die von der Golonifationsgefellfchaft in Neu⸗ 
feeland ausgeſchifften Einwanderer beftanden nach dem Wakefield’fchen Syſtem in 
Grundankänfern und frei übergefegten Arbeitern. Diefe Legtern wurden zum Theil 
verlockt, ſich von Neuſeeland nach Auftralten überfchiffen zu laſſen. Als nach umd 
md Grund und Boden an bie Eoloniften abgetreten wurde, fehlten ihnen dann bie 
Ucheitsfräfte. Sie gerieten mit ben Ureinwohnern in Streit und Kampf über den 
Bein des Bodens, in dem die Wilden Neuſeelands fich als fehr tapfere Gegner 
bewieſen, fobaß bie Colonie nicht aufkommen fonnte. 

Das Rand iſt fruchtbar und ergiebig, die Vegetation ift fehr üppig, ber muchtige 
Wald grünt das ganze Jahre hindurch, Weizen, Mais, Gerfte, Hafer, Kartoffeln, 
Meinen, Pfirſiche, Wein, Taback gebeihen in üppiger Weile. Die Viehzucht warb 
mit dem beiten Exfolg betrieben, und Kalk» und Steinkohlenlager verfprechen ber 
Infel für Die Zukunft au eine indufirielle Wirkſamkeit. Vorerſt aber ift die Aus⸗ 
wanderung dorthin immer nur eine Ausnahme, nur ein Meiner unbebeutender Neben 
bach des großen Stromes. 


*) „Der Goloniſt“, eine ſchweizer Uuswanderungszeitung, vom 13. Det. 1854. 


0 Die Uiwonberung: 
Die Einwanderung in. Eentralamerifu. 


Sentralamerita Hat, zwiſchen ben beiden Dceanen liegend, durch fein Klima, feinen 
Preductenteichthum, die-Behönheit des Landes und die Fruchtbarkeit bes Bodens in 
ber neueften Zeit die Aufmerkſamkeit der Auswanderungsluftigen auf fich gezogen, und 
eine hamburger Gelonifationdgefellichaft ift mit bem Plane einer Kolonie in Nica⸗ 
ragua befehäftigt. Der deutfche Meifende Morig Wagner hat fich indeffen neuerlich 
(in ber „Allgemeinen Zeitung”) über Gentralamerita ausgefproden: fein Urtheil 
fegt alle andern beiſtite. Er äußert fi über einzelne Staaten und fagt von 
Niearagua: „Selten haben wir in den Urtheilen fo merkwürdige Übereinflimmung 
gefunden, wie binfichtlih des Volks von Nicaragua und feiner troftlofen Zu⸗ 
fände. In einem Lande, mo Rechtsſinn und Ehrlichkeit in allen Stufen der Gefell- 
(daft fo ganz verfihmunden find, mo dad gewählte Staatsoberhaupt es für po⸗ 
itiſch Halt, gemeine Steaßenräuber zu feinen Vertrauten und geheimen Wgenten 
zu- wählen, wo jeber Schurke Mittel befigt, falfche Zeugen zu erfanfen, und burch 
Beftechung des Richters ben ehrlihen Mann zu verderben, wo eine heillofe Anarchie 
und das lange Spiel der Leidenfchaften jeden gefunden Kled im Staats- und Volks⸗ 


‚ leben verborben und vergiftet haben, da ift dem ehrlichen, friebfamen Manne nicht mohl 





zumuthe, ba ift keinen Fremden die Nieberlaffung anzurathen, am wenigften einem 
Surepäer. Denn zu all jenen abfchredienden Charakterzügen ber Nicaraguefer gefellt 
ſich noch ein brutaler Fremdenhaß. Das fehredliche Ende ber beutfchen Eheleute Wa⸗ 
ringer — ber Gatte auf offener Straße ermordet, die Gattin im eigenen Haufe von 
Indianern gefehändet und getöbtet, und ihr Vermögen der Mutter des ermorbeten 
MWäringer durch die Regierung feltjt vorenthalten — fagt genug. Wie unter ſolchen 
Umftänden die hamburger Coloniſationsgeſellſchaft ihr Augenmerk auf ben traurigen 
Staat Nicaragua richten konnte, findet feine Erflärung einzig in der Unkenntniß des 
Hamburgers binfichtlich ber Natur, der politifchen Lage und des Volkscharakters von 
Nicaragua.” Wagner hofft nur von „ber Herrfchaft der Träftigen Emigranten bes 
Nordens, welche mit ber Liebe zur Thätigkeit und gefeglichen Freiheit auch jene 
Selbſtbeherrſchung, jenen Patriotismus und Gemeinfinn mitbringen, obne welche 
die republikaniſche Freiheit keinem Wolke Segen bringt‘, eine beffere Zukunft für 
Nicaragua. Der geiftvolle Reiſende fpricht fich dagegen günftig über Gofla-Mica ans. 
- „Gofta- Rica‘, fagt er, „war durch feine ifolixte Lage dem centralamerikanifcgen 
Parteigetriebe mehr entrückt. Hier waren bie Staatsummälzungen faft rein loealer 
Natur; fie haben den Charakter des Volks nicht vergifte. Die Revolution artete 
nie in Straßenräuberel aus; das Eigenthum blieb Heilig. Der Klerus hielt fich 
von den politifchen Kämpfen fen. Man reift bier ohne Waffen mit dem vollen 
Gefühl der Sicherheit. Bon den Bauern und Gebirgsbewohnern wird ber Reifende 
gewöhnlich höflich begrüßt, und in den Hütten, wo man Gaftfreundfchaft verlangt, 
wird folche nie verweigert. Alle Städte Eofta-BRicad, mit Ausnahme von Punta» 
Ürenas, liegen auf einer Hochebene ber Gorbillerad, wo der mittlere Stand des 
Reaumur’fchen Thermometers + 16° 616 17° beträgt. Gofta - Bica hat noch einen an⸗ 
been Bortheil vor Nicaragua, welcher ſchwerer wiegt ald beffen Fruchtbarkeit: gün⸗ 
ftigen Waſſerverkehr und leichte Durchgangsfähigkeit von einen Ocean jun andern.’ 
In Bezug auf das Klima des Landes fagt Wagner: „Der Küftenftrich des Caraibiſchen 
Meeres unb alles Land im Dften der Corbilleras prangt das ganze Jahr hindurch 
in reizendem Schmuck einer großartigen, immergrünen Flora. Es eriftirt bort 
keine Ruhe, Bein Winterſchlaf der Pflanzen, kein Blattfall der Bäume, nichts, 
was an ben Charakter eines norbifhen Winters erinnert. Hier ift recht eigentlich 
bad ewige Leben der Organismen und in ben höhern Zhälern und Wergterraffen ber 
ewige Frühling zu Haufe.” 

„In Betreff Guatemalas“, fagt Wagner weiter, „können wir nur wiederholen, 
was wir in Bezug ber Vorteile und Nachtheile Cofta-Ricas gefagt: das Land 
eignet ſich vortreffüch für deutiche Ökonomen, Lickerleute, Bauern, bie ein Capital 
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von minbefiend 4000 Gulden mitbringen. Es eignet ſich nicht für Arbeiter und 
Zagelõhner ohne Gapital, am wenigfien fiir Proletarier.“ 

Wagner befchreibt das Land ale ein wahres Paradies, und fegt hinzu: „Neun 
Zeäntel des Bodens legen brach, und Riemand bekümmert fi um ihren Anbau. 
Bon der grüůnen Pyramide des Waſſervulkans bis zu den Abhängen des Feuer⸗ 
vulkans liegen einige Hundertaufend Morgen des beften Aderlandes, von dem ver» 
bäaltnigmäßig nur ein fehr Peiner Theil benupt und bewohnt If. Wie viele nor⸗ 
diſche Bauern, bie daheim Roth leiden, könnten in biefem milden und gefunden 
Hõhenklima zufrieden und glüdlich leben.” 

„Der Cofta-Rica hat Guatemala die Billigkeit des Bodenpreifes voraus. Bon 
ganz gutem Boden in ben närhften Umgebungen der Hauptftabt ift noch genug, 
zu 25— 30 Dollars pro Manzane zu kaufen. Der Preis fällt mit ber Entſer 
nung von ben Städten. Auf dem Plateau St. Lucas (zwei beutfche Meilen von 
Guatemala) iſt zu 2 und 3 Dollars pro Manzane das befte Weizenlanb zu habenz 
man zahlt nicht über 5 Dollars pro Manzane in, den fruchtbarfien Gegenden zii» 
hen Palin und Gömietta, wo ein Klima von ewiger Milde ift, und bie Tempe⸗ 
ratur nie unter + 34° Reaumur finkt, nie über +23° Reaumur ſteigt.“ 


Die Einwanderung und Eolonifation in Brafilien. 

Wenn die Einwanderung und Colonifation in Brafilien nicht dieſelbe Höhe 
erreicht, wie in Amerika und Auſtralien, fo ift daran wenigſtens nicht ſchuld, daß 
Diejenigen, die ein Intereffe haben, die Coloniſirung Brafiliens zu fordern, nicht 
Alles aufbieten, um ihr Ziel zu erreichen. Bücher, Brofchüren, Zeitungen in 
Deutſchland und in der Schweiz find für bie Auswanderung nach Brafilten in be» 
fländiger Thäcigkeit. 

Es wurben im Laufe des Jahrhunderts vielfache Verſuche gemacht, europäifche, 
insbefondbere beutfche und ſchweizer Goloniften, nach Brafilien zu ziehen. Die mei⸗ 
ſten dieſer Verſuche fieten ungludlih aus. Die alteften beutichen Colonien in Per⸗ 
nambuco, Spirito- Santo, Rio be Janeiro erlagen dem Klima, bem Haſſe ber Lan⸗ 
desbewohner, bem Drude ber Regierung und endlich den Bürgerkriegen, da bie 
Regierung die Triegstüchtigen Deutihen und Schweizer ohne Umflände von ihrer 
Beihäftigung wegholte und in die Armee fiedte. Im Jahre 1819 gründete eine 
Anzahl Gchweiger unter dem Schuge und ber Beförderung ber Regierung ſelbſt eine 
Golonie, Reufreiburg genamnt. Wenige Jahre fpäter muften bie Goloniften durch 
Sendbeten in Europa die Mübdthätigkeit ihrer. alten Landsleute in Anſpruch nehmen, 
und würben ohne beren Beiftand und eine jährliche Unterflügung von 3000 Franck, 
bie ihnen bie ſchweizeriſche Philanthropiſche Geſellſchaft in Rio de Janeiro zukommen ließ, 
dem Öunger anheimgefallen fein. Unter Dom Pedro, befien Gattin eine öftreichifche 
Prinzeſſin war, ſuchte die brafilifche Regierung von neuem Eoloniften aus Deutſchland 
heranzuziehen. Im Jahre 1825 errichtete Dom Pedro eine deutſche Leibwache und 
iegte zugleich deutſche Pflanzerbörfer in der Umgegend von Rio be Janeiro an; fo 
entftanden Petropolid, Leopoldina, San -Hmaros und mehre andere. Petropolis 
wurde zu einem Lieblingsaufenthalte der Kaifer von Brafilien, und bier wie in ein⸗ 
zelnen andern deutſchen Dörfern und Höfen in ber Umgegend von Rio be Janeiro be 
Srieben die beutfchen Coloniſten Handel, Inbuftrie und Gartenbau mit Glück und 
Erfolg. Es mögen 10000 deutfche Coloniſten in ber Umgegend ber Hauptſtabt 
wohnen, die bisjegt wenigſtens in ihrer Sprache bem Vaterlande treugeblieben find. 

In der neuem Zeit hat bie Regierung ber Einwanderung, insbefonbere deut⸗ 


ſcher Eoloniften in jeder Weife Vorſchub zu leiften gefucht. Seit die Einfuhr dee _ 


Reger verboten worden, nahmen die Wrbeitöfräfte in Braſilien fehr raſch ab und 
Die Neger wurden immer theurer. Diefe durch deutſche Goloniften zu erfogen, iſt 
Das Streben ber Regierung fowie auch mancher reicher Grundeigenthäͤmer und 
BPlontagenbefiger des Landes. Im Jahre 1846 bewilligte bie Megierung 200 Con 
tet (640000 Francs) zur Beforberung ber Einwanderung, und 1850 erließ fie 
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ein Gefep über die Wermeffung und ben Verkauf ber unbefegten Staatkländereien, 
wodurd ber Ankauf des Landes erleichtert wurde. Won ba an nahm benn auch 
bie Einwanderung in Brafilien einen größern Aufſchwung. 

Im Jahre 1849 wurde ti Hamburg ein Colonifationsverein gegründet, ber 


ſich ber Überſiebelung deutſcher Auswanderer nach Braſfilien und die Errichtung 


einer Colonie in Brafilien zur Aufgabe ſtellte. Bon dem Herzog von Joinville 
kaufte der Verein 9 Quadratmeilen Landes (mit dem Vorkaufsrecht auf 12 wel⸗ 
tere Quadratmeilen) in ber Provinz Santa⸗Catarina, und gründete dort 1851 die 
Golonie Donna »Francisca, die 1852 bereits 400 deutſche und ſchweizer Goloniften 
zählte. Die Einwanderer erhalten den’ Morgen Land für 2 Thaler baar, oder auch 
zehn Morgen für 5 Thaler pro Morgen auf dreijährigen Credit. Viele Nachrich- 
ten und Briefe, die von den Bewohnern der Colonie berfommen follen unb in ben 
Zeitungen, die fi ber Coloniſation von Brafilien mit Vorliebe annehmen, ver- 
öffentlicht werben, flimmen darin überein, baß die Colonie- Donna - Francdisca im 

chreiten begriffen und die Goloniften fi in Umftänden befinden, bie fie zu- 
friedenftelen. Es ift jedoch dieſen Nachrichten nur felten volles Bertrauen zu 
fihenten: An und für fi hat jeder Ausgewanderte eine Art Scheu, nah Daufe 
zu fohreiben, daß es ihm ſchlecht gehe. Die Unglüdlichen ſchweigen folange es 
immer noch auszuhalten, vom nädhften Tage Befferung hoffend. Dazu kommt, daß 
ber Hamburger Golonifationsverein das größte Intereffe und auch bie Mittel dazu 
bat, fein Unternehmen von der glängendften Geite darzuftellen. Endlich iſt bie ham⸗ 
burger Rhederei dabei beiheilige, Die Auswanderung nach Brafilien, bie faft aus- 
fehließlih über Hamburg .und Bremen geht, zu fördern. So erklärt es fih von 
felbft, daß hamburger Preßorgane, bie fi vorzugsweife ober ‚beiläufig mit Aus⸗ 
wanbderungsangelegenheiten befaflen, bie Zuftände der brafilifhen Auswanderung im 
Aligemeinen und die der Golonte Donna -Brandsca insbefondere fo blübend als mög- _ 
lich barzuftellen fuchen. 2 

Das Unternehmen des Hamburger Golonifationsvereind ruht auf berfelben Grund⸗ 


lage wie die aller Solonifationsvereine in London und anderswo, das heißt: auf bem 


Vortheile des Vereins und feiner Mitglieder im Mutterlande, in Hamburg. Se 
blühender die Colonie ift, deſto größer iſt dieſer Bortheil, und man barf ben beut- 
ſchen Speculanten fon zutrauen, daß fie, foliber und Plüger wie bie engliſchen 
Affedationen für Golonifation, fich nicht darauf befchränken, bie Actien der Geſellſchaft 
fo raſch als möglich mit Vortheil zu. realifiren, ſondern den weiterliegenden aber 
gröfern. Gewinn einer blühenden Golonie vorziehen. Das verhindert nicht, daß ber 
eigentliche treibende Geiſt ber Golonie in Hamburg und nicht in Brafilien liegt, und 
daß die hamburger Geſellſchaft, ebenfo mie einſt die londoner, Stäbtepläge für noch 
nicht nöthige, noch nicht gebaute Städte zu verhältnißmäßig hohen Preilen (20— 
35 Thaler) verkauft, und ihre Actien von 400 Thalern (bie ein Recht. auf 50 Mor⸗ 
gen Land oder zwei Gtäbtepläge ımb einen Antheil am Gewinn geben) fo gut, fo 
zafch und in folcher Menge als möglich an den Mann zu bringen ſucht. Es ift über- 
dies nicht unmwahrfcheinlich, daß die brafilifche Regierung dem Vereine aus dem Co- 
Ionifationsfonds Unterflügung zufliefen läßt. 

Auf bderfelben Grundlage, d. 5. auf dem Ankauf einer Ländermaffe und bem 
Verkauf derfelben in Bruchtheilen an Einwanderer, berubt eine zweite Golonie in 
Braſilien: Blumenau am Itajahy, ebenfalls in der Provinz Santa - Catarina. Dr. Blu⸗ 
menau, ber auch einfichtönolle Berichte über Brafilien und deffen Golonifation ver- 
öffentlicht hat, erhielt von ber Megierung Unterftügung in Ländereien und Gelb. 
Seine Anlage, auf deutſche Auswanderung berechnet, fchreitet Tangfanier fort "und 
macht weniger von fich fprechen als bie Colonie be hamburger Vereins. Aber fie 
zubt wenigftens infoweit auf einer beffern Grundlage, als bie Intereffen bes 
Grunbeigenthümers fämmtlich in Brafilien und in der Colonie felbft ihren Mittel- 
punft finden. Bei ganz gleichen Bedingungen kann man ber Golonie Blumenau 
mehr Zukunft verfprechen als der Eolonie Donna » Francisca. 


Die Uusmankerung. 3 

Wege als beide aber macht bie Colonie Ybicaba des Genaters Vergueiro in 
der Provinz San-Paule von fih reden. Sie beruht auf einer andern Grundlage 
als die beiden vwererwähnten Golonien. Vergueiro bleibt für immer alleiniger 
Eigenthũmer der Kolonie, und die Goleniften, bie ſich bei ihm anfiedein, find und 
bleiben feine Arbeiter. Bis zum Jahre 1846 wurde bie Golonie, ober beffer die 
Kaffee- und Zuderplantagen bes Senators Vergueiro, durch ſchwarze Neger bebant. 
Als diefe aber theurer wurden, Bam der Befiger auf den Gedanken, daß weiße Skla⸗ 
ven ebenfo gut zum Kaffeebau dienen Eönnten. Gr warb zu bem Ende in Deutfc- 
land und befonders in der Schweiz, mo man fon früher fi baran gewöhnt 
batte, bie armen Leute der Gemeinden ein wenig auf gut Glück übers Meer zu 
fhiden. Bergueiro zahlt bie Überfahrt der Goloniften, und unterhält fie in feiner 
Plantage fo lange, bis fie ſich felbft ernähren können. Dafür arbeiten die oloniften 
in ben Kafferplantagen zu halbem Gewinn mit dem Cigenthümer, d. b. fie_ erhal. 
tn die Hälfte des Nettopreifes bes geernteten Kaffees, unb diefer halbe Gewinn 
des Arbeiters wird fo lange von Vergueiro eingezogen, bis alle Auslagen für bie 
Reiſe und Beköftigung bed Eingewanderten abgezahlt find. Es dauert dies in ber 
Regel nah den Ungaben der Beförderer und Fuͤrſprecher der Golonie Ber 
gueiro’s ſelbſt, bie natürlich nicht ganz ohne alles Vorurtheil ober ohne allen 
Bortheil im der Angelegenheit find, brei bis vier Jahre. Nach den Berechnun- 
gen, die Mord (in feinem Bude „Le Brösil en 1852 et sa colonisation future”, 
dem man es nur zu oft anfieht, daß es im Intereffe Vergueiro's und ähnlicher 
Unternehmer gefchrieben ift) aufftellt, war eine Familie von fieben Perfonen Bergueiro 
für Seife und Unterhalt 1400 Franck, eine von zehn Perfonen 2200 Francs 
fhuldig. Beide hatten diefe Schuld in drei Jahren abverdient, d. 5. fieben und 
zehn Perfonen hatten drei Jahre lang für diefe Summe im Dienfte und Intereffe 
Bergueiro’6 gearbeitet, was 70 Francs pro Jahr oder 30 Gentimes pro Tag für 
jeden Ürbeiter, Mann, Weib und Kind, die fchon mit drei bis vier Jahren in ben 
Kaffeeplantagen helfen können und müffen, ergibt. Die ſchwarzen Sklaven haben 
Dergueiro ficher viel mehr gekoſtet, und haben dabei viel fehlechter gearbeitet als bie 
braven Schweizer und Deutfchen, bie fi) durch den Speck, ben Vergueiro und feine 
Lobrebner ihnen zeigten, fangen Heßen. Das Unternehmen Vergueiro's hatte auch 
fo guten Fortgang, daß andere brafilifhe Eigenthümer (Visconde de Vaependy und 
Andere) und felbft der brafilifhe Schweizerconſul, Charles Perret-Gentil, ihm bie 
Sache nachzumachen und auf aͤhnlicher Grundlage wie biefer ihre Plantagen zu bear- 
beiten oder neue anzulegen gefucht haben. Wer in Europa nicht mehr beſtehen 
tann, nicht mehr leben mag und dann für feine Überfahrt und leibliche Koft drei, 
vier umd oft noch mehre Jahre Negerarbeit übernehmen will, der mag fich immer- 
hin einem biefer brafilifchen Plantagenbefiger verfhreiden. Hat er aber ben Mur, 
nur halb foviel Gefahr und Mühe in Europa felbft beſtehen zu wollen, fo fann 
ex die. Überfahrt nach Braſilien fparen und wird fiher in Jahr und Tag weiter 
gelommen fein, als er je in einer Plantage eines brafilifchen Senators oder Vis- 
conbe kommen kann. 

Das höcfte Intereſſe bes Plantagenbefigers iſt, daß er die Arbeiter und Ar⸗ 
beiterfamifien, bie er einmal an bie Stelle feiner Neger geſchoben hat, ſolange als 
immer mögli, und womöglich für immer, in’ feiner Plantage behalte. Das 
wird wol auch in der Regel der Fall fein. Der Meine Gewinn von ein paar Hun⸗ 
dert Francs Überfhuf, der fo lange fih herausſtellt, ale Vergueiro die Nahrung 
den Arbeitern liefert, und der ficher viel geringer ausfallen wird, fobald der Ar⸗ 
beiter für ſich felbft forgen muß, wird lange nicht hinreichen zum Ankauf von 
Grund und Boden und zur Anlage einer eigenen Plantage. More fhilbert ſehr 
ändringlih die ſchlimme Lage eines vereinzelten Goloniften, der verfuchen wollte, 
aus der Plantage herauszutreten und Eigenthümer zu werden; et erzählt, mie 
mehre, bie es verfucht haben, am Ende froh waren, wieber zu ben Fleiſchtoͤpfen 
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Vergueiro“s zuruckkehren zu Binnen. Die Regel wird fein, daß wer einmal in bie 
Mausfaße Bergueiros bineingegangen, nicht leicht wieder hinauskommen wirbd. 

Im Uigemeinen iſt Brafilien ein wahres Paradies, und es Fonnte ſchon lockend 
genug fein, dorchin auszumandern. Aber dies Paradies entnervt den Europder ; 
"die europaͤtfchen Einwanderer haben bei ber Hitze des Tage und’ dem feuchten Boden 
de mehr. oder weniger gefährliche Acclimatiſirungẽkrankheiten (bie Ruhr, Hant- 
affeetionen, . Geſchwüre) durchzumachen; das Gelbe Fieber befaͤllt ganz befonders bie 
cibiliſirtern Gegenden (au Donna - Francisca). Dazu kommt, daß bie pofitifchen 
Buftände des. Randes -wenig Bürgfchaft für eine gefiherte Zukunft bieten. Die 
Portugieſen haften die Deutfehen, bie Neger (vier Siebentel) die Weißen, bie Ur⸗ 
bewohner alle Eingebrungenen. Proteſtantiſche deutfche Auswanderer flogen überdies 
noch auf ein Fäftiges Profelgtenmacherfoftem der einheimiſchen Geiftfichkeit, die fehr 
reich, ehr mächtig iſt, und der Kirche zufchiebt, was fie der Schule vorenthaͤlt. „Selbſt 
der Anſpruch auf Bildung für Alle. ift hier nicht möglih, wo die Kinder ein fo 
großes” Arbeitcapital . bieten, bag man fie nicht in die Schule ſchicken kann“, fagt 
ein Bericht, der zur Förderung der Auswanderung nad Brafilien nachgebrudt und 
verbreitet wird. ®) . 
Trot allebem bat infolge pompöfer Anpreifungen die Auswanderung nach 
Brafilien in der neueften Zeit zugenommen und mag wol noch eine Weile zunch- 
men, bis fih am Ende doch wieder berausftellen wird, daß bied „Paradies“ in 
Feiner Weife berufen iſt, mit ben weniger herrlihen und ſchönen, aber gefunbern 
und heilfamern ändern ber gemäßigten Zone, ganz befonders Rorbamerffas, Schritt 
zu balten. 


Die eurspäifchen, insbefondere die beutfchen Edloniften in Algier. 


Algier ift feit 1830 wieder oft das Augenmerk der europälfchen Auswanderung 
geworden. Die Ruinen der Karthager, der Rönter, der Banbalen, der Araber und 
Spanter in Nordafrika zeigen, wie großartig, vielfeltig und tiefgreifenb bie Beſtre⸗ 
bungen waren, bier Cultur und Eivilifation zu feffeln, aber auch wie wenig felbft 
bei aller Züchtigfeit dieſe Beſtrebungen blefbende Erfolge hatten. 

Der Gedanke, europäifhe Cultur durch Colonien nach Nordafrika zu tragen, 
fiegt ehr nahe. Das Klima ift nördlih vom Atlas gemäßige (Mitte + 16°), 
ber Boden im nördlihen Xheile der Provinzen Algier, Conftantine und Dran, 
auf einem Umfange von mehr als 2000 Quadratmeilen, fruchtbar und leicht zu 
bebauen; eine Misernte fommt nicht vor. Überdies iſt die Verbindung zwiſchen Afrika 
und Europa fehr leicht. Democh konnte bisjegt die Eolonifirung in Nordafrika nie 
seht Boden faſſen, ſodaß das Mittelmeer mit allem Rechte ein „Scheidemeer‘ ge: 
nannt werden durfte. **) \ | 

Die Urfahen, warum bisjegt faſt alle Verſuche, Rorbafrita und insbefondere 
Algier zu colonifiren, gefcheitert find, Tiegen fheitweife in den Urbedingungen des Lan- 
bed. Das Klima ift felbft dort, wo es als gemäßige gerühmt wird, immer noch das 
von Neapel und Sicilien; und ber Strich, in ‘dem es dieſelben Gefundheitgbebingungen 
von Neapel bietet, beſchränkt ſich nur auf einen Theil des Landes. Der ‚größere Theil 
iſt durch die unmittelbare Rachbarfchaft der afrikaniſchen Wüſten dem ausbörrenden 
Samum ausgeſetzt. Eine Menge kleiner Gewäſſer treten bei dem geringen Holz 
beftande in den Ebenen raſch aus und überſchwemmen Alles ringe umher. So 
entſtehen Sümpfe, die das Land meilenweit ungeſund machen. Atkerbau und Eul- 
tur koͤnnen daher nur ſtrichweiſe Wurzel faſſen. Der Neft des Landes iſt und bleibt 
mehr bem Bufalle preisgegeben und. wird nur zur Biehzucht beugt, ſodaß 
benn Ackerbau⸗ und Snöufieienälfer in feſten Wohnfigen neben Hirtenvöltern mit 
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*) Brief H. Wachsmuth's aus Branttunt 0. d. H. in der Brofchlre „Mittheilungen be 
*) So Profeflor Lichtenſtein in Berlin. 





ren Heerden und Belten in bemrfelben Laude vereinigt leben. Jene verweichlicht Sbe 
heüße Sonne bei der Karten Bauernarbeit, dieſe erſtarken in den Stürmen, Hm 
Arengumgen unb Gntbehrungen des leichten Hirtenlebens. Die Cultur und Kivilifa 
Een bei Cimen Hält die Kraſt und Moheit des Andern zeitweife nieder, aber von, 
Zeit zu Belt fiegt dieſe Uber jene, und verwifcht dann oft in einigen Tagen, was 
Jahrhunderte gefchaffen hatteh. 

Ein anderer Umſtand von nicht geriugerer Bebentung ift, daß feit Jahrtauſen⸗ 
den faſt nur romanifche Bölfer auf bie Golonffirung Wfritas angewieſen waren, 
Die ſich nirgends als nachhaltige Anſiedler und Goloniften bewieſen haben. 

Algier ift nun faft 25 Jahre in ben Bänden ber Sranzofen, und noch im⸗ 
mer bat bie Coloniſirung des Landes eigentlich noch gar nicht begonnen. ‚Die Zahl 
der Eurepäer hat in Wigier felt Eroberung durd die Frangofen natürlich bedeutend 
zugenommen; aber nur der geringere Theil, darunter meiſt Deucſche, Schweizer, dann 
Spanier, beſchaͤftigt ſich mit Ackerbau. Die große Mehrzahl der Europäer gehört 
dem Handel, der Induſttie, den Gewerken an und hat kein anderes Ziel im Auge, - 
als EHE zu machen und dann wieder in bie Heimat zurückzukehren. Überdies ff 
Die Vermehrung der Europäer einzig Folge der Einwanderung; bie Geburts amd 
Sterberegifter in Algier, Dran und Konftantine befunden, daß bie Tobssfälle die Ge⸗ 
burten in einem bedeutenden Mafftabe überfteigen. *) 

" Die franzöfifche Regierung bat fi bie Golonifirumg Algiers ſtets angelegen 
fein Laffen ; fie Sat große Summen bewilligt, ınm Dörfer für Ackerbauer zu fehaffen, 
aber der Erfelg war gering. Bas Land wurde zwar raſch von Speculanten erworben ; 
aber mit der Speculation hat die Golomijation nicht Schritt halten Tonnen. PBäre 
mit Drbennanyen und Decreten zu helfen geweſen, fo wäre Alles Längft im beffern 
Gange. Eines der Decrete der franzöfffchen Regierung vom 25. April 1852 feitt 
bie Wedingungen feft, unter denen bie Regierung das ihr zugehörige Land verabfol- 
gen zu laffen bereit iſt. Rach denſelben teitt bie Regierung das Land pro Hektare 
(Fr Morgen) gegen 50 Gentimes bis 3 Francs Renten ab, die mit dem zehn- 
fachen Betrage ablösbar find. Der Staat übernimmt Brüden, Wege, Kanäle, 
men, Kirchen umd Schulen zu damen; er gibt den Einwanderern freie Überfahrt, 
‚wegegen diefe alle Haußbauten, die Urbarmachung, ‚die Bepflanzung bes Rande 
übernehmen, aber Über daffelbe erſt nach drei Jahren wieder verfügen tönnen. 

Im Fahre 1855 bildete fich inBenf eine Geſellſchaft von Srundeigenthümern und 
Gapitaliften, welche die Bewilligung von 20000 Heftaren in der Gegend von Betif 
nachſuchte, um bier eine Schweizercolonie von 500 Bamilien anzulegen. In 
emem Decret vom 26. April 1855 geſtand Ludwig Napoleon ber genfer Geſellſchaft 
20000 Hektaren (78000 Morgen) in der Umgegend von Serif (Provinz Konflantine) 
unter der Debingungen zu, daß bie Gefelichaft auf je 2000 Hektaren 50 Käufer 
bauen und biefe- Häufer jedes zu höchſtens 2500 Branch an Goloniften überiaffen 
folle ‚ teährend die WMegierung Brunnen, Kanäle, Wege, Kirchen und Schulen her⸗ 
sufbelien, Geiſtliche und Lehrer auf Staatstoften zu unterhalten übernahm und - 
Eherdiet den Selontfien freie Überfahrt zufiherte. Die 2000 Hektaren für jedes 
Bert von’ 50 Häufern find aber fo zu vertheilen, daß 190 Hektaren Gemeindegut 
Beiden, 10 dem Geiſtllchen und dem Lehrer anheimfallen, 20 Hektaren jeder ber 
5O-Wehmungen zugetheilt wird und 800 Hektaren der Seſeliſchaft (den Konceſſione 
inhabern) verbleiben. Die Geſellſchaft und die Coloniſten follen endlich ‚abgaben- 
frei fein. Für jeden Goloniften muß „aber bie Gefellſchaft ber Regierung, nach⸗ 
dem ber Coloniſt 1000 Franck als Abſchlagsſamme fit 'ben Kaufpreid ‚bes Hanfes 
gezahlt Hat, 2000 Frans als Depoſitum übergeben, von :benen bie Megierung bem 





1. die Angelegenheit der Coloniſation in Algier auch ben Artikel, Algier na 
——— — 4, im zehnten Bande der „Gegenwart“, ©. 0-0, namen. 
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Soloniften 1000 Francs bei feiner Ankunft, 500 nad fehd- und 500 nad zwölf 
fährigem Aufenthalte zurücderfiattet.. Der Golonift, ber hiernach der Schuldner der 
Geſeliſchaft geworden, zahle jährlich 100 Branch von feiner Schuld ab, und verpfid- 
tet fich, feine 20 Hektaren in acht Jahren urbar zu machen, während die Gefellfchaft 
uur verpflichtet ift, den Bau der Dörfer in einer Friſt von zehn Jahren zu vollen- 
ben; wenn aber binnen zwei Jahren nicht menigftens eines der Dörfer fertig ge- 
worben ift, dann wird das ganze Zugefländniß rüdgängig. 
Aus dem Plane gebt hervor, daß auch bier eine continentale Geſellſchaft ge⸗ 
gründet wurde, die das Golonialland, das ihr die franzöfifche Regierung. zugeftand, in 
ihrem Iutereffe zu verwerthen fucht.. Die Eoloniften, die ber Befellfchaft das Land und 
das Haus auf demſelben ablaufen, mögen fehen, welchen Vortheil fie aus denfelben 
ziehen können. Die. Sade ift erſt im Beginne, aber es ift ſchwer zu glauben, baf 
fie andern Erfolg haben werbe, als die Gonceffienirten in Genf zu bereichern und 
bie Coloniſten in Algier bem Zufalle preiszugeben. Ein Bericht im „Moniteur” 


- vom 8. Aug. 1854 fpricht fich dagegen fehr hoffnungsgrün über die Colonie aus, 


und behauptet, daß bie Geſellſchaft bereits 41855 fünf von den zehn Dörfern be 
völfert haben werde. Das erfle Dorf heiße Ain⸗Arnat und zähle bereit# an 
388 Perfonen. Im Ganzen habe bie Gefellfchaft bis Auguſt 1854 bereits 584 
Derfonen nad Algier hinübergebracht. Die erfle Ernte von Ain⸗Arnat foll dop⸗ 
pet fo ergiebig als eine franzöfifche Ernte ausgefallen fein. Trotz diefes brilfanten 
Berichts aber hat ber Staatsrath des Cantons Waadt an die Gemeindebehörden bie 
Weiſung .erlaffen, Feinen ihrer Auswanderer mehr zu ber Auswanderung nach dem 
Setif zu unterflügen, weil er ſicher fei, daß die Armen, bie dorthin ausgewandert, 
bald genug wieder heimkehren würden. Seit der Zeit haben fich die Agenten der 
Gefelifchaft gang befonders auf Bern und bie deutfchen Santone geworfen, in Bern 
ein Sentralcomitt gebildet und das ganze berner Land mit einem Nepe von Anwer⸗ 
bern überfponnen. Dennoch ift der Erfolg nur gering und wirb bald noch geringer 
fein, da die neueften Nachrichten von ben Goloniften in Wigier nichts weniger als 
günftig lauten. 

Algier liegt Europa zu nahe, um den Coloniften jede Hoffnung auf Rückkehr 
abzufhneiden, und biefe Hoffnungslofigkeit, diefe Unmöglichkeit der Rückkehr ift doch 
eine der ‚Hauptbebingungen für den Erfolg einer Ausmwanderungscolonie. Könnten bie 
beutfchen Bauern in den nächften Jahren, nachdem fie in Amerika angelangt; ebenfo 
$eiht von bort, wie von Algier, nach Europa heimkehren, fo würden deren viele 
ziemlich ficher bald wieder auf dem Wege zur Heimat fein. Die Auswanberer 
in Algier verlieren die Heimat nicht aus dem Auge; und wenn dann bie Hige von 
Mitte Mai bis Ende Auguft feine Arbeit auf dem Felde erlaubt, wenn ber Mor⸗ 
genthau Diarrhde und Wugenübel erzeugt, wenn das Waſſer oft mit ungefunden 
Beftanbtheilen gemifcht, und bie herrlichen Früchte — die Aprikoſen heifen bei ben 
Urabern „Branfentöbter” — ben Brembden zu Gift werden; wenn endlich Fieber und 
Krankheiten ein Mitglied der Familie nach dem andern ergreifen: dann wirb oft die 
glänzende, aber nicht weniger als fichere Hoffnung einer forgenfreien Zufunft- nicht 
Stich halten gegen die Übel ber Gegenwart, und ebenſo wenig wird es dann für 
den Koloniften ſehr anziehend und feffelnd erfcheinen, daß „bie franzöftfch- afrifanifche 
Rechtöpflege, bürgerliche und ſtaatliche Drbnung mehr als die amerikanifche im Gin- 
Aange mit ben Zuſtänden des alten Europa find“. *) | 

Dennod bleibt es wahr, daß bie Reife nach Wigier kürzer und wohlfeiler 
ald die nach Amerika oder Auſtralien, daß die Arbeit in Algier leichter, daß Pal⸗ 
men ohne Pflege gedeihen, der. Wein faſt wild waͤchſt, daß Reisen, Gerfte, Reis, 
Dirfe, Roggen, Mais, Tabak, zahliofe Gemüſe und herrliche Früchte ſehr leicht ge» 
angen werben, daß Salz, Metalle, Diineralquellen vielfach vorhanden find, daß 
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*) Diefen Grund hebt Mar Maria von Weber in feinem Schriften „Wigerien und bi 
Auswanderung bahin” (Leipzig 1854) gariz befonders ber, nam „is ‘ 


Die Auswandetung. En 


endlich and) der Arbeitelohn in Algier hoch iſt (Handarbeiter auf bem Felde 3—4 
Branch, Handwerker 4— 5 Francs pro Tag). Das Alles hat aber bisjegt freilich 
feinen rechten Zug ausüben und cbenfo wenig verhindern können, daß ſehr viele 
Eingewanderte fobalb als möglich wieder nach Europa ‚zurüdfehrten. Go nod 1852 
eine Anzahl Walliſer, fe in der neueſten Zeit abermals viele Schweizer und Deutfche, 
bie mit den befien Hoffnungen nach Algier zogen und nach Jahr und Tag wieder 
beimwanberten. 

Nah den Angaben bes Frauzoſen Boubin 2 waren unter ben 65233 Nicht 
franzoſen, die 1854 in Algerien lebten, nur 2854 utſche und 1645 Schweizer, was 
zufanmen mur A499 geben würde, während nad von Weber's Angaben 18000 
beutfche Ackerbauer in Algerien leben ſollen. Aber unter' jener geringer Zahl find 
die Eifeffer und deutſchen Lothringer nicht mitinbegriffen, während bies bei der 
größern ber Sal fein mag. _ iſt, daß in Migier ſelbſt Die angefehenften 
Kaufleuze, ns: Arzte — und in der Srembdenlegion auch bie tapferfien 


— Deutf € find, 

Die Erfolglofigkeit aller Ordonnanzen und Decxrete ber franzäfifchen Regierun 
zur Sörberung ber Colonifation von Algier iſt wol die Urſache, on Napckon, 
ber bie Urbeitsfähigkeit und Ausdauer der Schweizer würdigen lernte, den Verſuch 
der genfer Gefeflfchaft mit günſtigen Augen anſah. Die bereits erwähnte Schrift 
bed Deren von Weber hat ben Zweck, disfen Verſuch in Deutfchland populär zu 
machen. Herr von Weber aber wirft oft über das Ziel hinaus und malt zu roſig 
um ihm volles Bertsauen zu fahenken. **) Das Klima von Algier, und zwar bert, 
wo es am gefunbeflen, ift, wie ſchon bemerkt, im Weſentlichen das von Sübitalien, 
von Reapel und Sicilien, nur aber noch einige Grade heißer. Solange Deutfche 
nad Neapel kamen, wurde dies Klima töbtli für Diele von ihnen. Die Ger 
manen konnten ſich in Neapel nie feflfegen, die deutfchen Kaifer hier nie Fuß faffen, 
und bie beutfchen Reiſenden, bie nur zeitweilig Bier lebten, brachten wol ebenfo oft 
als früher die deutſchen Könige, Kalfer und deren Krieger den Keim der Tobed- 
krankheit mit nach Deutfchland zurüd. ***) ꝓt 


Bgl. Über Algiers Zuſtaͤnde Überhaupt Dr. Boubin’s „„Annales d'hygiène publique et 
medecime legale”, forwie Deffen ‚Histoire statistique de la colonisation et de la population 
en Algerie ”. ’ 

ee) &.24 heißt 8: „Das Urbarmachen des Bodens, welcher wie der bes nörblichen U 
viele Jahrhunderte brach gelegen bat, erfodert unausgefegte Anftrengung, unermübete Pe 
keit und wird alle Kräfte des Auswanberers in Anfprud nehmen.” ©. 49 heißt es: „ 
Urdermadhung (dur Musrodung der Primitivgewaͤchſe) ift außerordentlich leicht. Auf mine 
beftens zwei Drittel des geſammten culturfähigen Areals Tann, wenn der Coloniſt fleißig ift, 
fen im erften Herbfte der Pflug benugt werden, der die fruchtbare Erde nur zu rigen braucht, 
und daher mit wenig Kraft beivegt wird. Düngung iſt auf Iangehin faſt nirgends noͤthig.“ 
Soihe Widerſprüche laſſen fi) in der That nicht vereinigen. 

**0) In jüngfter Beit find abermals zwei deutſche Schriftchen erſchienen, die fih ſpeciell 
wit der Golonifation und den Buftänden Algiers befchäftigen. Das eine floß wieder aus ber 

Geber des Herrn Mar Maria yn Beber: „Gin Ausflug nad) dem feangöfijgen KRordafrita 
(eipzig 1855) 5 das andere: „Über Auswanderung nad Algier”, hat ©. F. Kolb zum Ber» 
faffer und iſt in den „Reuen Verhandlungen der ſchweizeriſchen Grmeinnügigen Geſellſchaft 
(Lieſtal 1354) abgedruckt worden. Weber liefert eine ſehr ſiberſchwaͤngliche eſchreibung ſeiner 
Reife ven Paris nad) Algier und duch das franzöſiſche Afrika, und es drängt ſich hierbei 
unwillfürlih die Krage auf, wie der Berfafler dazu kommt, feine deutſchen Landsleute je 
einem fo zweifelhaften Unternehmen zu verloden, als weldes die Ginwanderung nad Algier 
felbR von den gewichtigſten franzöfifchen Stimmen bezeichnet wird. Kolb's Wrbeit iſt eine 
zuhige Darlegung der —x — Ergebniſſe der Coloniſationsverſuche in Algier Die oft 
fehr ſchlagenden Zahlen find theilweiſe aus den „Tableaux offciels des ötablissements 
frangais‘, welche die frangöfifche Regierung von Beit zu Beit veröffentlicht, theild aus des 
Dr. Boudin „Histoire statistique de la colonisation et de la population en Algerie 
gezogen. Aus diefen Angaben gebt hervor, daß von 1831 —51 in den Militärfpitälern Al⸗ 
gierd 92330 Bann geftorben find. In Frankreich aber ſterben von 1000 Soldaten jährlig 
319,5 in den Eolonien Frankreichs jährlich 39,2,, ausnahmsweife in Guiana 52,255 in Alge⸗ 





Rue Die: intewanberang. 
s Die deutſchen .Colonien in: Mußland. Ä 
Wie die Franzoſen Fire Wigier auf deutſche Coloniſten ihre Auge werfen, fo 
lockte in früherer Feit auch Rußland. Katharina I. erkannte ben Ackerbautolo- 
niſten in einem Waärtfefter vom Sabre 1763 außer Geldvorſchüſſen breifigjährige 
Fteigeit: von alten Abgaben und Gtaatöbienfien zu. Infolge diefer Zugeftänimifie 
wurden Ackerbaucolonlen dentſcher Herrnhuter in ber Statthalterſchaft Saratow an 
der Wolga, in den Statthalterfchaften Tſchernigow (bie Kolonie Bjelowitſch), 
Woroneſch (Riebenderf) und in ber Statthalterſchaft Petersburg angelegt. Im 
Jahre 1733 nach der Unterwerfung bee Tataven murben ebenfalls: deutfche Gole- 
nien- in den Gouvernements Taurien und Sekaterinsslam angeltgt. Kaifer Ateran- 
ber fafte den Plan wieder auf, die fühlichen Provinzen bes europäiſchen Rußland 
durch Golenien zu fordern, und geftend 1805 allen Coloniſten Religionsfreiheit, 
zehnjaͤhrige Befreiung von allen Laften und Abgaben, dann weitere zehnjährige Er⸗ 
leichterung bei Abgaben und Staardlaften, und für ewig. Befreimg von Kriegs⸗ 
und Givildienften zu. Jede Familie erhielt 60 Deſſätinen (278 preußiſche magde⸗ 
Burger Morgen) Land und 300 Rubel Vorfchuß zum Anbau, und: 10 Ropeken 
Verpflegungsgelder pro Kopf bis zur erſten Ernte. 322 Mennionitenfauriiien aus 
Weſtpreußen grimbeten infolge diefer Zugeſtändniffe 18 Niederlafiungen in "ber Gtatt- 
Hatterfehaft Taurien. Aus Würtemberg, ber Pfatz, tem Elſaß, Weſifalen, Heſſen 
und ber Schweiz folgten andere deutſche Coloniſten dem lockenden Ruf. Rach dem 
: Gontimentolfrieden. mehrten ſich die Einwanderer aus: Deutſchland (beſonders aus 
Wärtemberg, 1817 allein 500 Famillen) fo, daß ſie kein rochtes Unterkommen mehr im 
Maurien fanden und nach Georgien verpſtanzt wurden. Bis. zum Bode Kaiſer Alexan⸗ 
ber belief ſich die Zahl ber deutſchen Goloniſten in. Südrußland auf beiläͤufig 120000 
Die CEolonialpolitik Alexander's hatte aber für Polen noch größere Erfolge 


rien bagegen 75,1. Wut 1000 Cirilbewohner in Algier kamen von 123 — 51 in Durchſchnitte 
jährkichh 52,5 Zodesfälle, in Frankreich dagegen auf diefelbe Zahl jährlich nur 23,4, Todes: 
füle. Da aber zwiſchen dem zwanzigften biß funfzigften Lebensjahre in Krankreih nur L1,s- 
Todesfälle auf 1000 kommen, und in Algier die Mehrzahl der Eivilbemohner Einwanderer 
dieſer Altersclaffe find, fo ermweift ſich das Verhaͤltniß der Sterbefälle zwiſchen Frankreich und 
der franzöfiichen Golonie in Afrifa nod viel ungünftiger; es ftellt fi annäßernd heraus wie 
1:52. Die Bevölferung ben algierifhen Aderbaucolonien beftand am. 30. Juni 1349 auß 
13413 Individuen. Davon waren am 13. Jan. 1851 nicht weniger als 23842 geftorben und 
9928 wieder zurüd nad Europa gewandert. In den Zahren 1850 und 1851 famm in die- 
fen Eolönien. auf 1000 Einwohner 98 Lodesfälle. Die Abnahme der Beoblkerung ift Übrigens 
nicht auf die europaͤiſchen Einmanderer befchränkt: bei der maurifchen Bevölkerung in den 
Sridten famen im Jahre 1850 auf 1128 Geburten 4192 Sterbefälle; 1851 auf 2439 Gebur: 
ten 573 Sterbefälle. In Bezug auf die Negerbevölkerung in ben Städten ſtellte fih em 
aͤhnliches Verhaͤliniß heraus: diefelbe betrug am I. San. 1850: 4177 und am 1. Ian. 1851 
nur noch 3488 Köpfe. Mur bei der jüdifchen Bevölkerung in den Städten der Eolonie über: 
fteigt die Zahl der Geburten, die der Sterbefälle. Infolge der Sterblichfeit war denn auch 
die Zahl der europaͤiſchen Einwohner der Colonie, welche 1851: 131283 betrug, nad den 
„ offitiellen Bahten, die Kolb anführt, im Sabre 1859 auf 12000: herabgeſunken. Rad 
ver Übereinfiinmmenden- Angaben franzöfifcher Schriftfteller iſt die Sterblichkeit unter den Kin: 
dern der Einwanderer in Algerien darum fo groß, weil fi) der Todeskejm, den das Klima 
in die Atern legt, in dem zarten Kindesalter bereit# unausweichbar entwickelt. Der General 
Bugeaud äußerte im’ Jahte 1847 in einer Deukſchrift an die franzoͤſiſche Kammer: „Es ge: 
nägt, unfere Eoloniftendörfer in der Nähe zu beobadyten, um fich zu überzeugen, daß viele 
Familien nicht ober beinahe nicht zu arbeiten im Stande find: Manche haben: ihre Familien⸗ 
haupt verloren; dann bleiben: nur noch die Frau und vier oder fünf Kinder übrig. In ion» 
douk find 30 veaterkofe und mutterlofe Waifenz in andern Dörfern find viefe Maͤnner zu Wit 
wern geworden. Bon den: Preußen, die kaum fett zwei Monaten angetummen, haben ſchon 
mehre Männen ihre rauen und Kinder verloren; einer größern Familienzahl bleibt nur bie 
au, die, von vier bis fünf Rindern umgeben, vor ber Zeit altert und hinfiecdht.” Im Sabre 
3 übergab die Regierung einer Gefellfchaft von Stappiften (Mönchen) 1020 Hektaren Lan: 
des, Überdies 62000 Rranch für den Beginn einer Niederlaffung, fowie 150 Mititärffächt: 
linge zur- Arbeit. Im Jahre 1844 waren: von den Möndgen 4, von den Soldaten 47 ge 
erden, und al? andern Mönche und Arbeiter waren Frank oder krank geweien. Die Nup« 
anwendung aus: ſolchen verbürgten Ungaben- ift leicht zu ziehen. 


Die pwanberung. 3» 


is für Rußland ſelbſt, ſodaß nach einen allgemeinen Überſchlage bie 1 
beuffien Einwanderer in Polen fi von 1815—26 auf wicht weniger en 280008 
befaufen Haben fol. Kalſer RMelaus bob indeffen bie Beibumterftägung 1897 auf, 
womit denn auch die Einwanderung mehre und mehr ins Gtoden getieth. 

De ruffifge Seglerung hatte wohl erkaunt, was bie Anbwanberer am beften anzu⸗ 
ziehen vermöge: ‚bürgerlige Freiheit, Retgionsfreibeit, Befreiung von Abgaben und 
Zaften, von Ariegt- und Civildienſten erwieſen fich neben andern materiellen Bor- 
theilen als wirffame Lockmittel. In dem Lande, wo Allee ſich unter das firenge Joch 
eines Einzelwillens beugen mußte,‘ verfprach man den Coloniſten bie größte Selb⸗ 
ſtaͤnbigkeit. Wis zu Alexander's Tode Hanben daher auch alle Goleniften ımter einer 
befonbern Berwaltungsbehörde, bie den Goloniften ihre eigene Gemeindeordnung und 
ibre feibfigeroählten Schulzen lief. Die Militaͤrherrſchaſt bes Kaiſers Nikolaus gab 
diefer Wiehsrde einen andern Chatakter. Das Gomité der Golonien in ODdeſſa und 
daB Esfonialdepartement in Petersburg, des Gomite Oberbehörbe, find wie alle. an- 
dern obern Behörden mit Unteroffizieren, Offizieren und Generalen befegt, und fchal- 
ten unb walten im XBefentiichen den Geloniflen gegenüber in ihrer gewohnten Weiſe. 
Die Dberbeiirbe der Colonien hat jegt vorzugsweiſe Darauf zu achten, daß bie ECo⸗ 
Ioniften ‚ihren Acker felbft bearbeiten, ſich müßigen und üppigen Bebens enthalten, 
ohne Einwilligung biefer Behörden ihre Grunbftüde weder theilen, noch verkaufen, 
noch abtreten, no veräußern‘, und wo bie Goloniften biefer ‚väterlichen‘ Vorſicht 
entgegenhandeln, da trifft fie körperliche Strafe oder Überweifung in ein Reginient 
ebenſo gut wie alle andern Ruſſen. Das. ift die Freiheit der Goloniften in Ruß. 
Imb, wie fie fi praktüfch geftalter Hat, und bie beſten Freunde Rußlande gefichen zu, 
Daß die meiften berffchen Coloniſten in Rußland bdittere Srfahrungen gemacht Gaben. 


Bie Unfiedelungen der Deueſchen in den oͤſtreichiſchen Donaulaͤndern. 


Fernen Welttheilen und fremden Rändern gegenüber werben in neuefler Zeit: 
die Die ber deutſchen Auswanberer nach den öſtreichiſchen Donamänbern, beſon⸗ 
ders nach Ungarn hinzulenken geſucht. Es gibt in Ungarn mehre Millionen Morgen 
unbebautes Rand, das fo fruchtbar und fruchtbarer iſt als das Land in Amerila. 
Wenn die Srundftüde in Ungarn theurer find als das Gongrefland der werfichen 
Staaten Amerikas, fo tft das Rand dagegen auch viel leichter zu culliviren, und 
überdies ſtehen für deutfche Einwanderer die Koften der Reife in feinem Berhaͤltniß 
zu denen einer Überfiedelung nach Amerifa. Die Auswanderet bleiben in viel näherer 
Berbindung mit dem Mutterlande, in allernächfler Berührung mit ſtammderwandten 
Biltern. Bon einem höhern Standpunfe aus mürde es für ganz Deutſchland von 
fehr großer Bedeutung fein, wenn alles unbebaute Land in Ungarn durch beuffche 
Toloniſten cultivirt würde. Die Magyaren, Slawen und Walachen find menig zu 
verläffige Nachbarn für Deutſchland; die Donau, dieſe zweite Herzaber der deutſchen 
Sande, Earım durch fie unterbunden werden. Es liegt daher im Intereſſe Deutſch⸗ 
lands, Ungarn und die ımtern BDonauländer auf dem Wege ber Eolonifation zu ger- 
mawifiren, foweit dies, ohne bie wohlbegründeten Rechte und Nationalgefuͤhle an⸗ 
derer Bötker zu verlegen, geſchehen kann. Die Zukunft Oſtreichs, und ſomit Deutſch⸗ 
lands, hängt davon. mit ab, daß deutſche Colonien an der untern Donau ben natur⸗ 
genden und für Deutſchland und den deutſchen Donauhandel unerlaglichen Einfluß 
des dentſchen Volks fichern. ' 

Bon dem Momente an, als das deutfche Volk ſich als eine noch wenig feft 
zuſammenhaltende Einheit entwickelte, brängte es naturgemäß die Donau hinab. 
Die Gründung der Oſimark in den Donauländern mar eine Folge dieſes Dranges. 
Aus einzeinen Colonien gingerr nach und nach Völkerſchaften und endllch ein großes 
mãchtiges Reich hervor. Diefer Drang die Donau hinab mb nach Dften Hin hat 
eigentlich in Deutfchland wie nachgelaffen, oder wenigſtens fi von Beit zu Zeit in 
größerm ober geringerm Maßftabe erneuert. Auch Siebenbürgen verbanft feine deutſche 
Bewölterung diefem Drange. Meift Rheinlaͤnder aus der Nähe des Siebengebirgeßn 
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die ſchlechthin, Sachſen“ genannt: wurben und auch, als vom rechten hemufee 
aus dem Bergifchen herkommend, wol Sachſen fein mochten, wanderten unter felbfl- 
gewählten Führern fchon feit ber Mitte des 12. Jahrhunderte ein, bauten fih in 
dem herrlichen Lande an und lebten, vom ungarifchen Meiche abhängig, unter ihren 
eigenen Grafen, ihren Richtern, in ziemlich ungeflörter Gelbfiregierung. Alles ging 
bei ihnen aus dem Volke und Volkswillen unmittelbar hervor, keine Gtaatshülfe 
ſtörte die naturgemäße Entwickelung. Sprache, Tracht, Sitten, Gebräuche, die Jn⸗ 
ftitufionen, die Gemeindegefege waren und blieben urdeutſch; und die Rüſtigkeit, 
Thätigkeit und Freiheit der Goloniften forderten Handel und Inbufltie, trieben 
Wiffenfhaft und Gultur zu hoher Stufe hinauf, bis endlich die Türken auch biefe 
Eulturblüten zertraten und bem Zuge ber Deutfhen nah Dften überhaupt Grenzen 
fiedten. Die-innere Zriebtraft der „Sachſen“ in Siebenbürgen erlofch in ben ver» 
‚beerenden Kriegen und unter dem Einfluſſe ber Türkenwirthſchaft. Der Handel fiel 
in die Hände der Griechen und Armenier, bie Induſtrie ftodte, die Wilfenfchaft er⸗ 
ftarb. Als fpäter Siebenbürgen unter die fefte öftreichifche Derrfchaft trat, konnten. 
feine Bewohner dennoch nie wieder zu dem alten Schwunge und ber geifligen Thä- 
tigkeit gelangen, die einft die Freiheit bei ihnen geweckt, gehegt und gepflegt hatte. 

Die tüchtigſten unter den oͤſtreichiſchen Regenten haben bis in bie neuefte Zeit 
hinein immer wieber verfucht, die deutſche Auswanderung in ihre Länder hineinzu- 
lenken. Maria Thereſia hat insbefondere die Einwanderung beutfcher Coloniſten 
in die Kammergüter ber Krone Ungarns gefördert. Am 25. Febr. 1763 erließ ihre 
Regierung zu dem Zwecke ein Eolonifationspatent, das den Goloniften,: die auf Kam⸗ 
mergütern anfiedelten und hier ein Haus bauten, Reifegeld, Koftenvorfchüffe (die nach 
fünf Jahren zur Hälfte ruderftattet werden follten), Bau- und Brennholz, den Bauern 
fechsjährige, den Handarbeitern zehnjährige Steuerfreiheit zuſagte. Die Regierung 
ſchickte beſondere Commiſſare nad Um, Köln, Frankfurt, Regensburg, Schweinfurt, 
um. hier Auswanderer zu werben. Im Jahre 1768 wurde das Banat mappirt, 
und man vertheilte Zändereren von 52 Joch mit Haus und Hof an Coloniften. Im 
Laufe von zehn Jahren fiedelten: über 50000 Einwanderer in 100 neuen Drtfchaf- 
ten auf den ungarifchen Krongütern an. Die Koften aber (3 Millionen in zehn 
: Jahren) überfliegen bei weitem die ausgeworfenen Fonds, fodaß die Regierung der 
Einwanderung mieber eine Grenze fteden zu müffen glaubte. Sie hatte überhaupt 
im Wefentlichen nur an ihre Krongüter gedacht, und die 50000 Einwanderer moch⸗ 
ten für biefe vorerft genügen. 

Joſeph IL. griff den Gedanken ber Colonifirung der unteren Donauländer durch 
beutfche Einwanderer von neuem, und zwar von einem böhern Geſichtspunkte auf. 
Maria Therefia hatte ihren Coloniften nur materielle Vortheile geboten, Joſeph IL. 
bot ihnen in einem ‚Patent für einwandernde Reichöfamilien” vom 20. Sept. 1782, 
außer Haus, Garten, r, Wieſen, Zug- und Zuchtvieh, Garten», Aderbau- und 
Handwerksgeräthen bi zum Werth von 50 Gulden, Militärfreiheit für den älteften 
Sohn, und Steuerfreiheit auf zehn Jahre, zugleich volllommene Glaubensfreiheit 
und Verforgung mit Lehrern und Geiftlichen, welcher Religion die Coloniſten auch 
angehören möchten. Das wirkte fo nachdrücklich, daß faft alle deutſchen Reichsfürſten 
die Auswanderung ihrer Unterthanen verbieten mußten. Dennoch waren bis Ende 
bes folgenden Jahres (1783) die unbebauten Landestheile der Krongüter des öſtrei⸗ 
chiſchen Polen alle befegt, worauf man bie zuftrömenden Goloniften nach Ungarn 
wie. Dom Mai 1784 bis November 1785 wurden fo 5663 Familien mit 25896 
Köpfen angefiedelt, bis 1786 ebenfalls der Koftenpunkt (jede Familie Loflete bei ber 
ſchlechtgeordneten Verwaltung dem Arar 500 Gulden) der Einwanderung, wie unter 
Maria Therefia, ein Ende machte. Im Ganzen wanderten unter Jofeph II. 38000 
Coloniſten ein, die 3 Millionen Gulden gekoftet hatten. 

Zu Anfang des Jahrhunderts richteten ſich die ſchwäbiſchen Auswanderer noch⸗ 
mals nad Ungarn und Giebenbürgen.. Im Jahre 1802 wanderten hier zwifchen zwei 
und dreitaufenb Schwaben ein. Diesmal wurde der Regierung Angft vor dem Zuge, 
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den Ungarn audlbte, ſodaß fhon 1802 eine Praͤſtdialverordnung erfchlen, nach der 
alle wicht vermöglichen Einwanderer an der Grenze zurücdgemwiefen, und 1805 ſelbſt 
die vermögfichen Einwanderer nicht mehr aufgenommen mwurben. 

In ber neweften Zeit aber denkt bie öftveichifche Regierung wieder daran, noch 
einmal einen Theil des beutfchen Auswanderungsſtromes nach Ungarn und an die 
untere Donau hinzulenken. Es wird dies nicht ſchwerhalten. Die Regierung befipt 
in Ungarn noch Krongüter von dem größten Umfange, bie gegenwärtig von fehr ge- 
ringem Grtrage find (oft pro Jod nur 24 Kreuzer) und die, gehörig colonifirt, das 
Zehn- und Dundertfache eintragen würden. Oſtreich überhaupt fteht in Bezug auf 
die Cultur feines Bodens in Europa faft auf der tiefften Stufe. Bon 100 Joch 
Boden find cultivirt in England 55, in Frankreich 54, in Belgien 48, in Preußen 
48, in 20’: nur Rußland und Polen mit 18, und Schweden und Nor« 
wegen mit 14 fliehen tiefer. Es wird vielfach genügen, ben Auswanderern wohlfeiles 
Land, wehlfeile Beife und fonflige Unterflügungen zuzuſichern; aber in -größerm 
Umfange wird dennoch die Golonifation in Ungarn und an ben untern Donauufern 
nus gebeihlichen Fortgang heben, wenn der Geift Joſeph's I., der Geift ber Freiheit 
und Mexnſchenwürbe, im Oſtreich die Staqtsmänner feft und entfchieden lenkt und- 
die Inſtitutionen beherrſcht.“) Alles in Oftreich ift wie vor Jahrhunderten dazu 
angetan, die deutſche Thaͤtigkeit und überflüjfige Kraft nach der Oſimark Deutſch⸗ 
lands Sinzizichen, nur die WBorbedingungen fehlen vielfach. Und folange biefe 
nicht Sergeftellt ſind, wird ber Erfolg im großen Ganzen trog aller materiellen Vor⸗ 
teile auf fih warten laffen; fobalb fie verwirklicht find, wird ficher für eine Weile Oſt⸗ 
reich ſelbſt Amerika den Rang fireitig machen können. 


Die fremden Einwanderungen und bie Eolonifationen in Preußen. 


Preußen bat ebenfalls, wenn auch oft in geringem Maßftabe und in weiten 
Zeiträumen, faft unter allen Regenten von dem Großen Kurfürften bis auf Sriebrich 
Wilhelm IV. Einwanderer angezogen. Meift aber Hatte diefe Einwanderung einen 
andern Charakter als den der gewöhnlichen Kolonifation, bei der es ſich nur darum 
handelt, vollkommen oder theilweife unbewohntes und unbebautes Land durch neue 
Kräfte ber Cultur und dem allgemeinen Betrieb zugänglicher zu machen. In 
Dreußen hatten bie Einwanderungen meift noch ben weitern Zweck, Berfolgte gegen 
ihre Berfolger in Schug zu nehmen, oft auch den, eine fremde Induſtrie nach 
Preußen zu verpflangen. Preußen war durch feine Entftehungsgefchichte zum Ver⸗ 
treter des freien Gedankens ber Reformation auf dem Kontinente berufen worden. 
In diefem Berufe handelte der Große Kurfürft, als Ludwig XIV. zum Verfolger an 
feinen proteftantifhen Unterthanen wurde Schon ehe mit der Wufhebung des 
Edicts von Nantes Ludwig XIV. den frangofifhen Proteftanten den Krieg auf ein 
oder Richtſein erklärte, Hatte der Große Kurfürft Friedrich Wilhelm eine Menge 
Nefugies, die vor Ludwig's Dragonaden flohen, in Preußen aufgenommen und in 
Altenlandöberg eine Eolonie aus denfelben gebildet. Wenige Tage nach Aufhebung des 


Edicts von Nantes, am 29. Det. 1685, erließ der Kurfürft das berühmte „Pott 


damer Edict“, durch welches Preußen allen ihrer Religion wegen verfolgten Réo 
fugies geöffnet wurde. Es wanderten infolge deffen nicht weniger als 20000 fran- 
söftfche Proteftanten In Preußen ein, von denen 12000 in 53 Golonien gefammelt 
fih niederließen und 3000 ins preußifche Heer eintraten. 

Als Ludwig XIV. im Jahre 1689 das meftlihe Deutfchland befegte und namente 
lich die Pfalz furchtbar heimfuchte, vertrieb er auch hier die Proteftanten, die dann 


*) Höfken, deffn Schriftchen „Deutſche Auswanderung und Eolonifation mit Hinblick auf 
Ungarn bien 1850) wir das Meifte von den obigen Einzelheiten entiehnt haben, hält 
ebenfalls „‚vollftändige Begründung des Mechtözuftandes, Rreiheit der Derfon, des Bodens, 
des Eigenthums, der Arbeit, und Gelbftverwaltung der Gemeinde’ für Borbedingungen 
‚der Eolonifation Ungarns in größerm Mafftabe. 
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König Friebrich L, bed Großen Kurfürften Nadyfalger, ebenfalls in Preußen aufnahm. 
Diefer öffnete Preußen ferner 300 Wallonen, fpäter- auch den Waldenſern aus Pi 
mont und ben fogenannten Drangesid ans dem von Ludwig XIV. eroberten Fürſten⸗ 
thum Drange, und endlih 400 Reformirten aus der Schweiz, die vom ihren Übten 
vertrieben wurden. Unter König Friedrich Wilhelm I. kamen in bderfeiben Weile 

- 2000 böhmifche Proteftanten, Schub gegen die Sejaiten Oſtreicht ſuchend, im Preußen 
an, und endlich auch der größte Theil der im Jahre 4727 durch die Unduldfamkeit 
des Erzbiſchofs Leopold Anton Freiheren von Firmian von Haus und Hof verttis- 
benen falzburger Proteſtauten (15500 von 28000). 

Friedrich. Wilhelm J. aber betrieb überdies die Colenifrung ber Provinz Preu⸗ 
fen und Lithauens im größerm Umfange. Die Welt, die 170810 biefe Ranbes= 
theite verwüftete, gab ben Anſtoß dazu. Aus der Schweiz und Süddeutſchland, ſo⸗ 
wie aus den andern Provinzen Preußens, zog Friedrich Wilhelnt I. eine fehr be» 
beutende Anzahl Coloniften in diefe verwüfleten oder öden Provinzen. 6 murben 
dazu über 6,000000 Thaler, für jene Zeit eine ſeht bedeutende Summe, vermendet, 
und das Ergebniß war die Anlage von 6 Städten, 332 Dörfern, 11 neuen Kirch- 
fpielen und 49 Domänen und Kameralämtern. Yriedrich II. wirkte theilweiſe im 
demfelben GBeifte fort, indem er ben Dber-, Nege-, Warthabeuch, die Gegenden 
des Rhin, der Jägelitz, Doffe durch deutſche Coloniſten bebauen lich. Zugleich 
aber legte er Weber: und Spinnerdörfer an, in benen er fremblänbifhe Inbuftrielle 
aufnahm, um fo die Gewerb- und Fabrikthätigkeit des Auslandes nad Preußen 
Hiniherzugichen. Die Zahl der Goloniften beider Arten foll unter Friedrich MH. ſich 
auf 250000 belaufen haben. | 

Unter Friedrich Wilhelm II. und beffen Nachfolger Friedrich Wilhelm II. traten 
die beiden Geſichtspunkte: Gelonifirung des unbebauten Sanbdes und Überfiedelung 
frembländifcher Induſtrie, die dem hellen Blicke Friedrich’ U. vorſchwebten, wieder 
zurück, dagegen aber der frühere des Schuges für verfolgte Glaubensgenoſſen wieder 
in den Vordergrund. Aus Ruffifch- Polen (aus der Gegend von Auguſtowo, das 
ehemals preußifch gewefen war) und aus bem Zillertbale (gegen 400 Köpfe ftark, 
die in Erdmannsdorf in Schlefien ein Aſyl fanden) wanderten Verfolgte, oder Solche, 
die eine geficherte Zukunft für fi und ihren Glauben fuchten, in Preußen ein. 

Friedrich Wilhelm IV. verfuchte rüdfichtlih der Einwanderung, noch einmal bie 
Bahn zu betreten, die namentlich Friedrich der Große verfolge hatte. Das‘ Jahre 
4848 ſah einen Plan entfichen, aber auch fchon wieder untergehen, nach dem die 
Regierung 4000 Familien, jede zu zehn Köpfen, aus Süb- und Mitteldeutfchland 
auf die parcellirten Staatsgüter der Krone Preußens zu verfegen beabfichtigte. ‚Die 
Zukunft wird diefen Plan vielleicht erweitert wieber auffaffen, beum die Cultur und 
auch. der Ertrag des 400 Quadratmeilen umfaflenden Domänenlandes in Preußen 
ſteht in keinem Verhältniß zu der fonfligen Cultur und den Bebürfniffen des Lau- 
des. Die großen unbebauten Landftriche in den Provinzen Preußen und Pommern 
und auch anderswo Taben unmittelbar genug dazu ein, um vorherfagen zu können, 
daß ber Gedanke einer plonmäßigen Colonifirung über kurz oder lang zur That wer- 
den wird. *) " 

Nah Nord» und Südamerika, nach Auftralien, nach Afrika, fogar nach Polen 
und Rußland hin hat die deutſche Auswanderung ihre Schritte gelenkt, bis fle zu⸗ 
legt auch wieder an bie öftreichifcgen und preußifchen Grenzlaͤnder gedacht Hat. 
Gerade in den im Jahre 1848 aufgenommenen, aber ſchon wegen ber Ungunft ber 
Zeit wieber aufgegebenen Beſtrebungen Preußens, bad unbebaute ober ſchlecht bebaute 


*) Die Einwanderung im Einzelnen in alle Provinzen Preußens ift noch gegenwärtig, wenn 
b nicht der Bahl, doch der Qualität (Bildung, Gapital) nad immer —— * Bons 
1. St. 1851 bis 30. Sept. 1852 wanderten‘ ein und erhielten Naturalifationspatente 3859 
o Perfonen, von denen 1945 ein Bernögen von 1,064030 Thalern mitbrachten. Auswanderten 
dagegen in derfelben Zeit 21372 Perfonen (davon 18722 über &ee), von denen 18204 ein 
Vermögen von 3,6562339 Thalern mitnahmen.. D. Red. 


Die Musmanberung.. 68: 


Laub feiner äflichen, Movinzen zu. cofonifixen, und in ber noch wicht zur That ge⸗ 
worbesen Neigung: — die Coloniſirung dee wntern Denaufänder zu förbern, 
fiegt eine heilſame Rückkehr zu der naturgemäßen Richtung ber deutſchen Autivanderung. 


Die Gefchichte der deutſchen Auswanderung. 


Die deutſche Yuswanderung beginnt mit der deutſchen Gefchichte. Die inweh⸗ 
nende Urkraft ber Bermanen hat von Anfang an bie auf diefen Tag in den beurfchen 
Vollern ſtets uͤbergeſprud elt. Millionen und Millionen Männer und Familien hat 
fie in fremde Länder getrieben, faft ganze Weltiheile hat fie mit neuen und kräfti⸗ 
gern: Arbeitern bevõllert. 

Der erfie Stroms. ber ‚germaniichen Auswanderung war nach Süben gerichtet, 
zerſtörte Rom, erfdgätterte Byzganz, eroberte. bie Donamländer, Italien, England, 
Gallien, Spanien, Rerbafrita, und ſchuf überall Hier cin Geſchlecht, das in erneuter 
Jugendkraft Zeugungsitoff fir ein Jahrtauſend in fi teug. 

Karl ver Große — und das ifk fein größtes Verdienſt — fegte diefer Aus⸗ 
wanberung ber deutſchen Bölker nach Süben bin, die Deutfchland ſelbſt zu entwöl- 
tern breite uns zum Theil bereits entvölkert hatte, nicht nar eine Grenze in feinem 
Kampfe gegen die Sachſen, ſondern gab ihr mit ber Gründung feiner Marken auch 
eine neue Nichamg wach Rorben und nah Dften. Die füblidre Auswanderung 
hatte Die merböfllichen Thelle bed beutfehen Bodens fremden Eimmwanberern, ben 
Slawen, preiögegeben. Die zurüdigeblichenen Mefle der ausgewanberten german 
[gen Belläftaumme jenfeit der Elbe: und ber Hähmiihen Gebirge warm unter bas 
Joch ber Fremden gerathen, und es fah eine Weite fo aus, als ob die Germanen 
Dusch; die Slawen glich aud ihrem eigenen Banbe verdrängt werben follten. Diefer 
Gefahr war vorgebeugt von dem Augenblicke an, als Karl der Broße dem Zuge; 
ber, wie früher fo viele andere deutſche Volksftaͤmme, endlich auch die Sachſen nad 
Süden trieb, einen eifernen und blutigen Schlagbaum entgegenfegte. Die Zeugungs- 
fülle, die das fächfifche Volk wie feine Vorgänger zur Auswanderung trieb, hörte 
beswegen nicht auf, weil Karl der Große ben Abzug von der Bahn nach Güden 
bin zurückgeſcheucht Hatte; bie . Auswanderung ber Sachſen nahm nur ‘eine neue 
Richtung, nach Norben und nach Dften bin, wo beutfches Land während ber Bo 
kerwanderung in die Gewalt der Slawen gefallen war. Die Müdleroberung des 
deutſchen Bodens wurde won da an bie. Aufgabe der Sachſen und, nachdem biefe 
Richtung einmal eingefhlagen mar, auch bie ber übrigen beutfehen Volksſtämme. 

Die „Marken“ waren Kıyfballifntionspundte für die beutfche Auswanderung. 
Anfangs beſtand eine. Mark nur aus dem befefligten Lagerplage eines vorgeſcho⸗ 
benen, Eriegerifch-organifizten und heermäßig verwalteten Answanderungspoftene mit 
feinera Dberbefchlöhaber, dem Markgrafen. Je mehr deutfhe Auswanderer ſich um 
diefen Mark⸗ und Lagerpoſten fammelten, defſto bebeutender wurde die Markgraf- 
(Haft, deſto einflußreichet und mächtiger der Markgraf, bis endlich die Markgraf 
ſchaft zu einem Staate, ber Markgraf zu einem Herrfcher uber große Laͤnderſtriche 
umb zahlloſe Colonien herangewachſen war. Dann anderte bie Marfgraffchaft auch 
ige Weſen, wurde zu einem georbneten Binnenlande "mit feflen Gefegen und Inſti⸗ 
tutionen, denen man bald nicht: mehr anſah, daß das Ganze dus einem vorge⸗ 
ſchobenen Lager hervorgegangen. Die zu einem feſten Staate herangewachſene 
Mark ſchickte weicher ihre Vorpoſten als neue Marken aus, bis auch dieſe ihrem 
Kroftallifationsproceh vollendet und einen neuen deutſchen Markſtamm, einen neuen 

- gebilbet hatten. Alle jenſeit der Elbe, des Rieſengebirges und 
an ber mittlern Denau gelegenen deutſchen Volkeſtämme find auf dieſe Weiſe, eine 
Colonie, eine Bart ans: der andern, hervorgewachſen. Aus Sachſen ging Die Nord· | 
mark, bie Meiner Mark und’ die Mark Brantenburg, aus dieſen wieder bie fehle® 
wigifche Mark und die deutſchen Grengoolonien in- Pommern und Preußen hervor; 
von dem ſchwäbiſchen Völkern gingen bie Oſtmark, bie Steiermart ımb bie 
Körntnermart aus, Wie zulegt aus biefen Norboft- und Süboſtmarken, die eine 
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zeitlang alle jungen, überfptubelnden Kräfte Deutſchlands in fi aufnahmen, die 


grbßten deutfhen Staaten heranswachfen konnten und mußten, erklaͤrt fich leicht, iſt 


aber nicht Aufgabe biefer Darſtellung. | 

Nach dem großen Interregnum, dem felbft, nachdem es wieder einen deutſchen 
Kaifer im Reiche gab, noch eine große Periode ber volltommenfien Zerfahrenheit 
folgte, loͤſte ſich das ganze Volt in feine Bruchtheile auf, und biefe felbft fammel- 
ten fich wieder in @idgenoffenfchaften: die Fürften in dem Kurbunde, die Ritter 
in ihren Drden, die Städte in ihrer Hanſa, in dem Rheiniſchen und Schwäbifchen 
Städtebunde, und felbft auch freie Bauern in ihren Bünden. Während biefer 
heilloſen Zeit, in ber die ſchweizer Bauern und bie nieberländifhhen Kaufleute und 
Wollweber ben feften flaatlihen Zufammenhang mit Deutſchland verloren, konnten 
auch die vorgefchobenen Marken den Zufanımenhang mit dem BRutterlande nicht be⸗ 
wahren. Livland uud Kurland (umb natürlich noch weniger das ferne Siebenbürgen) 


_ gelangten nicht zu einem feften Unfchlüffe an Deutfchland, und das mar bie Urfache, 


warum fie überhaupt nicht die Gntwidelung durchmachten, nicht die Höhe erfliegen, 
bie bisher die deutſchen Marken fo leicht und raſch erfllegen hatten. 

Aber gerade während biefer Zeit fand dann die überfprubelnde Kraft des deitt- 
ſchen Volks einen andern Ausweg, und zwar in den Hanbeldcolonien ber Hanſa. 
So Hatten unter andern Städten des Auslandes felbft Rowgorod, Pflow, Polock, 
Smolenst in Rußland, Krakau in Polen, Falſterbo, Malmö, Lund, Helfingborg, 
Kalmar, Wieby, Stockholm in Schweden, London, Harwih, Yarmouth, Lynn, 
Bofton in England ihre deurfchen Niederlaffungen. Dieſe Handelsniederlaffungen 
machten oft freilich nur einen geringen Theil dei Bewohner der Stabt aus, oft aber 
ſchloſſen fie auch als deutfche Eolonien in fernen Randen einen bebeutendem Kern 
deutſcher Auswanderer in fih. In engfier Verbindung mit ben Handelsſtädten be& 
Mutterlandes boten biefe Eolonien und Handelöpläge der Hanfa das Mittel, die über» 
flüffigen Kräfte des Inlandes im Auslande zu verwenden, und zugleich den Meich- 
thum des Auslandes in die Mutterftädte zurückzuleiten. 

Die Marken der einzelnen Volkeſtämme ware die peitifchen, bie Contore 
ber Danfen dugegen die Hanbelscolonien bed deutſchen Volks, durch welche deutfche® 
Weſen, deutſcher Gewerbfleiß, deutfches Recht und deutſche Sitte bis an. bie äußerſte 
Grenze ber culturfähigen Welt getragen wurden. In den Marten gewann das 
deutſche Bolt nah und nad feinen eigenen Boden zurück, ben es in ber grofen 
Völkerwanderung verloren hatte, rüdte es feine Grenzen weiter hinaus und ficherte 
fo die ungeftörte innere Entwidelung feiner eigenen Kräfte und Anlagen. Durch 
die Handelscolonien der Hanfa fchidte es den Überfluß feiner Kräfte, feines Ge- 
werbfleißes in ferne Länder und brachte ans diefen den Erfag dafür in Wohlſtand 
‚und Reichthum ind Vaterland zurüd. Die Marken wurden überdies die Pflanzſchulen 
beutfcher Landwehr ‚, und die @olonien ber Hanſa machten Handels⸗ und Kriege» 
Dee nöthig, bie einige Jahrhunderte hindurch. die erften der Welt waren, fremde 

eiche beherrfchten und Zürften in’ fernen Rändern ab» und einfegten. 

In ber Reformationsepocde kehrte das deutfche Volk für eine Weile den Blick 
von ber Grenze und dem Auslande ab und ausfchlieflich feinem innern WBefen, feiner 
eigenen geiftigen Bebürfniffen zu. Die Reformationskriege, die in einer fonft faft nie. 


dageweſenen Weiſe — nicht ſowol durch ihre Schlachten, als durch bie Zerftörungs- 


wuth, welche heilige Begeifterung und noch öfter fcheinheilige Herrſchſucht im Na- 
men Gottes bei den wüſten Söhnen des Landes anzufachen wußte — alle Kräfte, 
allen Wohlftand, alle Cultur des beutfchen Volks aufrieben, machten für länge ' 

jeder Auswanderung aus Deutfhland ein Ende. Nah dem Wefſtfaͤliſchen Frieden 


* dauerte es faſt 40 Jahre, bis Deutfchland wieder fo erflarft war, daß einzelne fel- 


ner Provinzen mieder Stoff zur Auswanderung liefern konnten. Unterdeß aber 
—* Amerika angefangen, feine Anziehungskraft auszuüben, und als im Jahre 1682 

enn feine Golonie zu begründen fuchte, konnte er die erften Auswanderer, bie 
Deutſchland, feit feine Marken gefchloffen und. die Macht der Hanfa zerflört war, 


Die intwmanderung. 4 
wieber aufwies, wit nach Amerika hinüberführen. Die beitte Strömung ber beut» 
fihen Auswanderung ging nad Weſten hin über das Weltmeer, ſodaß bie beutfche 
Auswanderung nun bie ganze Windroſe burchlaufen hatte, 

Diefem neuen Strome ber beutfchen Auswanderung eine für Deutſchland ſelbſt 
vorfheilhafte . Richtung zu geben, wäre eine mwürbige Aufgabe für jeden deutſchen 
Staatömann gemefen. Wenige haben daran gedacht, Niemand ernſtlich die Aus 
führung angefischt. Eine beusfche Kaufmannsfamilie, bie Welſer von Augsburg, 
hatte zwar ſchen zu Anfang ber Meformationsepoche verfucht, eine beutfche Kolonie 
in Amerika anzulegen, inbem fie fi) die Provinz, Caratas im heutigen Staate Vene 
zuela von Kaifer Karl V. als Pfand abtreten lief. Eine Exrpedition/ unter dem 
Ulmer Dalfinger landete auch 1526 mit 500 Soldaten in Caracas; diefe fuchten aber 
nah Bold und fanden wie Undere nur Noch und Elend. Die Welſer felbfi, durch 
die Religiouswirren. Deutſchlande in ihren überfeeifchen Handels» und Golonialbefirer 
bungen geftort, fahen fi nad bueifigjährigem Befige bes Landes genöthigt, daſſelbe 
an Spanien wieder autzuliefern. | 

Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg, ben bie Gefchichte mit mehr 
Recht alt wiele Andere den Großen nennt, ging auch in Bezug auf Auswanderung ' 
allen feinen Bitsegenten und Nachfolgern in Deutſchland voran. Er verfuchte bie 
Gründung einer preußifchen Veſte an ber Buineaküfte, ein Verſuch, ber zwar kei⸗ 
nen Erfolg hatte, weil alle Kräfte bed Kurfürſtenthums Brandenburg bald wieder 
auberöiwo in Anſpruch genommen waren, - ber aber felbft als Berfuch zeigt, daß es 
einen beutfchen Regenten gegeben, ber die beutiche Auswanderung nad Afrika vom 
ſtaatsmanniſchen Geſichtspunkte, und nicht allein vom polizeilichen aufgefaft hat. *) 


®) Eine Statiſtik ber deutfchen Auswanderung feit 1815—48 bat deu Werfafler ſchon oben 
in dem Abſchnitte Über die europälfche Einwanderung in Nordamerika aufgeftelt. Eine inter 
effante Abhandlung Über die deutſche Auswanderung veröffentlicht auch der preußifche Regie: 
rungtrath und Borfigende des Eentralvereins für Auswanderung (Berlin) Dr. Gaͤbler in 
Hübner’s „Iahrbud für Bolkswirthſchaft und Statiſtik“ (Jahrgang 1852), welcher Arbeit 
eine Gtatiftit der deuiſchen Uuswanderung Über Bee feit 1810 — 51 beigefügt iſt. Die Bif- 
ſern diefer Etatiſtik der —— — des Materials, wie ed wenigſtens bis 
Sabre 1846 vorliegt, offenbar zu tief gegriffen, bHarmoniren aber mit den Ungaben des 
affers in dem vorliegenden Artikel infofern, als der Wechfel im Steigen und Fallen der deut: 
hen Auswanderung in beiden Aufſtellungen ziemlich gleihmäßig bervortritt. Rad Hübner's 
„ 4 (Zabregänge 1853, 1853 und 1855) ergibt die überfeeifche Uuswanderun ⸗ 
lands in den Jahren folgende Biffen: 1846: 94581; 1847: 1005313 1948: 81309; 
1849: 80103; 1850: 82404; 1851: 112547; 1852: 162301; 1853: 162368 Individuen. 
Ratixtich kommen in diefen auf Anmeldungsregifter geftügten Angaben die vielen Auswanderer 
nit in Betracht, welche das Baterland ohne Kundgebung ihrer Abſicht verlaffen haben, umd 
deren Zahl muß, wenn wir die Angaben Hübner's mit den mehr auf Gchägung beruhenden 
Angaben Anderer vergleichen, fehr groß (vielleigt um ein Fünftel bis ein Wiertel Höher) fein. 
Rad Hübner’s Uuffielungen nahmen von deutichen Auswanderern ihren Weg aus beutichen 
Häfen im Jahre 1846: 40%; SAT: 38,53 1848: 45,05 1849: 40,,5 1850: 455 1851: 49,.; 
1852: 55,,; 1853: 50,, %, fodaß die Auswanderung der Deutſchen aus vaterländiihen Haͤ⸗ 
fen feit dem Sahre 1852 überwiegt. Infoweit dies aus den Hafenliften fefguftenien möglich 
685 fi deutſche Auswanderer im Jahre 1853 ein: in Bremen 58111; in Hamburg 
1 und außerdem bier noch 10511 indirect, indem ihnen der deutſche Hafen nur als Sta⸗ 
tion für einen fremden Hafen diente; in Altona 2341; in Brake 6383; in Harburg 441; for. 
daan in Havre 38566; In Untw 152623 in hollaͤndiſchen Häfen 1789; in Genua 133; 
außerben in den ausländifen älm zufammen noch 1 Perfonen indirect, wonach alfo, 
die indirecten Einſchiffungen erechnet, fi die deutiche Gefammtauswanderung von 
1853 eben jene Bahl von 16 Köpfen ergibt. Bu bemerken iſt daß ungemeine Steinen 
der beutfchen Auswanderung in dem Iheuerungsjahre 1847, in welchem bie ve der Lebend- 
mittel eine Hoͤhe erreichten, die fie feit 1817 nicht gepabt hatten. Mit dem Jahre 1848 tritt 
dagegen ivieberum ein Sinken der Yuswanderungszahl ein, wozu nidt nur die reichern Ern- . 
. ten, fondern auch die Erwartungen auf Beflerung der allgemeinen öfonomilcdhen Lage beige: 
tragen Haben mögen, welche Viele an die politifche Bewegung jener Beit knũpften. Wie ver- 
bältnifmäfig gering doch die Zahl der wirklich politifh Unzufriedenen in der Geſammtzahl der 
Luswanderer wiegt, dürfte daraus erfichtlich fein, daB die Auswanderungsziffer erft wieder 
mit dem Sabre 1851 mächtig fleigt, wo auc der Preis des Getreides wie des rundes und 


* Br Auowauderunug. 
Mir ‚neitfche Ausmanderumgspeligel mb bie Auewandarungeavereine. 

Die polizeiliche Shaͤcigkeit der deutſchen Wegierangen ber Autwanderung ‚nach 
Amerika gegenüber hat bie wunderbarſten Phaſen durchlaufen. Im Yabhıe 1025 
noch glaubten Baden und Heffen die game Auswanderung ‚verbieten zu Tonnen; 
Zaum 30 Jahre Fpäter geftanden die Kammern von Baden und WBürtenberg ihren 
Regierungen 50000 Bulben zu, um die Yuswanberung zu fürbern. Baiern fol 
noch in nenefter Zeit in einem Möinifterinirefeript die Auswanderung nach ben ‚Go- 
lonien von finf Plantagenbeſitzern in Brafilien verboten und dagegen die nach den 
Eolonim von Donna · Framisca, San⸗Leopeldo und Blrmenau empfohlen haben.*) 
‚Die preußifche Regierung ſuchte bie Auswanderung zu hemmen, ohne daß fie 
diefelbe geradezu verbot. "Das Migenreine preußiſche Laudrecht geſteht namlich je⸗ 
dem Bürger das Recht zu, aus Preußen ausjumanden, und fobert von ihm nur, 


daß er Anzeige von feinem Gtfchluffe mache. Eine Berorbnung vom 2. Juli 1812 
: Yob. die Auswanderungẽfreiheit auf, und ein Geſetß vom 15. Sept. 1818 ſchien 


fie wiederherzuftellen, indem es in $. 4 ganz allgemein alle Auswanderungen für 
alle Zukunft freigab, dann aber 6. 4 fagte, daß Niemand ohne Vorwiſſen und 
Benehmigung ber Regierung auswandern dürfe. Ein neuere Gefeg vom 21. Juli 
4842 beitimmte $. 16, daB die Entlaffung aus dem preußiſchen Seaatsverbande bei 
der Randespolizetbehörde nachzuſuchen und von bisfer buch "eine Urkunde fies zu 
‚gewähren fei, wenn Der, welcher auswandern will, ‚nicht Priegepflichtig (von 17— 25 
Jahren), nicht Beamter, nicht Offizier in oder außer Dienften bei der Linie oder 
Ranbwehr, oder überhaupt nicht als Iandivehrpflichtig einberufen ſei — Ausnahmen 
genug, um die Auswanderung, fo oft der Polizeibeamte wollte, zu erſchweren. Der 
Art. 40 der neuen preußifchen Berfaffung ftellte aber wieder ganz allgemein den 


"Brundfap auf, daß bie Freiheit des Auswanderns von Staatéwegen nicht beſchraͤnkt, 


und ebenfo wenig Abzugsgelder erhoben werben dürfen. Ob damit aber, baf „von 
Staatswegen” ber. Auswanderung Bein Hinderniß in ben Weg gelegt werben ſoll, 
auch alle polizeilichen Hinderniffe und erfchwerenden Formalitäten für jegt und alle 
Zukunft gehoben find, ift damit immer noch nicht ausgelprochen. Die öftreichifche 
Berfaffüng Hat in neuerer Zeit denſelben Grumbfag der allgemeinen Nut . 
freiheit anfgeftellt. | 
Die polizeiliche Thätigkeit der deutfchen Regierungen in Bezug auf die Aus- 
Wanderung war eine zeitlang vorzugsmeile auf die Überwachung und Megelung ber 
Auswonderungsagenturen gerichtet. Der große Gewinn, den bie Überfahet ber Au«- 
wanderer von Europa nad Amerika den Schiffschedern brachte, führte zu größern 
Unternehmen, zu regelmäßig organifirten YAuswanderungsgelegenheiten, und biefe zu 
einem großartigen Agentenweſen zur ‚Anmwerbung von Auswanderern für die ver» 
ſchiedenen Handelshäufer oder Hundeldgefellfehaften, die ſich mit der Überfahrt der 
Auswanderer befaßten. Im einzelnen gutgelegenen Städten, in Bafel, Mainz, mur- 
ben Hauptagenturen errichtet, und biefe hielten ihre Unteragenten, bie von Gtabe 
zu Stadt, von Dorf zu Dorf F und Auswanderer anwarben. Die Unteragenten, 
oft Fuhrleute, bekamen eine Art Kopfgeld für jeden Auswanderer, den fie zu einer 
Dauptagentur brachten, und diefe erhielt für ihre Mühen außer dem Gewinn, ber 
fie an dem Zransport bis zum Seehafen machte, noch einen Anthril an bem GSe- 
winn, den bie Überfahrt den Rhebern brachte. In Malz bübete fi ein „Verein 
Bodens aufs neue mexrklich in bie € ‚Mit den Theuerungsverhaͤltni erbfk 
1853 bereitet fly dann vn bisher $ ans — —— ——— 
vor, deren Ziffer bis auf 25 ‚ von Andern auf 300000 Köpfe, ja von Einigen auf noch 
mehr (pas mit den amerlkaniſchen Einwanderungsangaben Übereinſtimmen würde) gefhäpe 
wird. Wie die bereits veröffentlichen "Hafenliften aus den erſten Monaten des Sahres 1835 
beweifen, ſcheint ſedoch für dieſes Jahr in der deutſchen Auswanderung ein Gedrutender Rück 
ſoge ;enidfens dep tet dies ei die im Intereſſe der Golonie —— 
ns beha ne rift, "die im Intereſſe a⸗ 
EN veröffentlicht wurde, deswegen ei nicht gerade eine fehr zuverläffige Send x 


jur Förderung ber -bewtfchen Ieesınambereng”‘, ber.in Mahn, Wärtenbegg, Deffen 
feine Agenturen ‚Hatte, und der für fi und feine WEgenten gu gewiſſen Zeiten ein 
Bierspeil des ganzen berfahrtäpreifed voraus an den Wuswnndstern einzgp- 

MDiefe Agenturen erleichterten im großen Banzen bie Muswanderung, da- ahue 
fie die vereinzelt aber in kleinern und gesfern Haufen ziehenden Auswandevrer ſicher 
auf Der Reiſe bis zum Hafen und im Hafen Telbft viel wahr dem Zufalle unb ber 
Ausbeutung preisgegeben ſein winden, als died bei georbueten Unternehmen, die 
mehr oder weniger auf fortgefegtes Zutrauen der Auowanderer gebaut find, der 
Fall fein Emm. Dennoch zogen diefe Agencuren und ihre Unterhaͤndler ſehr bedey- 
tenden Gewinn vom dem Auswanderungsgeſchaft, wodurch den Außwauderern ihr 
Capital geſchmãlert wurde. Im Großen wurde die Auswanderung wohlfeiler durch 
dad Agentenweſen; im (Einzelnen mußte der Auswanderer dieſe Agenturen beſolben, 
unterhaiten, bereichern helfen. Alles gegen Alles abgewogen, würde aber doch jeder 
Auswauderer ſich ohne bie Ugensen viel ſchlechter geſtanden haben, als dies aut 
ihnen der Fall war. 

Die Agenturen aber hatten das größte Intereſſe die Auswanderung zu var⸗ 
mehren. Jeder einzelne Auswanderer war für fie ein Bewim von fo und fenlel 
Procenten feiner Reiſekoſten. Sie ſchickten daher ihre Unteragenten förmlich auf Wer⸗ 
bung. im Lande herum: von ihnen wurden Die pompöſen Driefe einzelner Auswman⸗ 
derer, bie in Amerika Glück gemacht hatten, ader auch Briefe, die von amerika⸗ 
nifhen Agenten der auf die Auswanderung fperulirenden Schifferheder ober fonfli- 
gen Snterefienten erfunden werden waren, im Lande herumgetragen. Oft kamm 
Auswanderer zurüd, bie in Amerika ‚nichts gewonnen hatten als eine gelaͤufigere 
Zunge und eine frechere Stimm, mit ber fie jegt im Solde einer Handelscampagnie, 
die ich mit ber. Überfahrt von Auswanderern befaßte, ihr eigenes Gcheinglüd und 
das Bunt anderer Auswanderer im rofigften Lichte ſchaldern mußten. Die beutichen 
Zuftände teieben vielfach zuc Auswanderung. Amerika zog das beutfihe Elend an; 
die Agenten der auf bie Artianderer fpesulicenden Schifi6- und Danbelögefellfihaf- 
ten lockten aber vielleicht ebenſo vice an, ale das deutſche Elend trieb und bie ame⸗ 
rikaniſche Hoffnung anzeg. Ganz beſonders/ bie wohlhabenben Auswanderer hatten 
ſehr oft ben erſten Anſtoß durch eine ſolche Agentur und ihre klugen Unteragenten 
erhalten. Ohne die Agenturen hätte die Auswanderung in Deutſchland ſicher wicht 
den Uwfang erreicht, den fie gegenwärtig erlangt Bat. 

Die deutſche Auswanberungepoigei bat ſich daher mit allem Rechte ganz be⸗ 
fonders weit diefem Agentenweſen befaßt. Die preußiſche Regierung fcheint die Wick⸗ 
ſamkeit ſolcher Anfalten vorher geahnt zu haben, denn fden am 28, Ian. 1820 
erlief fie eine Verordaung, bie Jeden, der es ſich zum Befchäft mache, Unter⸗ 
thanen Preußens zum Auswandern zu verleiten’, mit einer Strafe von einem Menat 
bis zus zwei Jahren Gefängniß bedrohte. Es ift indefſen anzunchmen, daß dieſes 
leicht ya umgebende Geſeh nur ein ſehr geringes Hinderungsmittel geweſen if. Die 

Beroronung iſt aber vielleicht mit Urſache, daß ſpäter bie fühbeutigen Meguum- 
gen, AB das Agentenweſen überhanbzunehmen drohte, ald Die Agenten zu Hunderden 
an beiden Ufern bes Rhein herungogen und Ausmanderer anwarben, vetſuchten, 
dem Unweſen dadurch ein Ende zu ‚machen, daß fie die Agenturen erbneten und 
4840 rannden Baiern, Würtem⸗ 









zu 

verträge uk ten Uattuanberungshsfiigen ihrer Ränder in deren Heimat wizufchlichen.. 
Balem ding 'foger u. dam Schritt weiter und etließ auter dem 24. Jan. und 
8. Mai Wefieihen Jahret Werorbuungen, durch weiche bie Wchäffönerträge bar temafiäs- 
sirten Gbgentwwen ‚von dem bairiſchen Tonſech des Hafen, wo die Ginſchiffung fhast- 
finden Tolkte, beglanbigt fein mußten, bevor vor Auewanderungẽeluftige feinen Wa er⸗ 
hielt. Yan Zahre 3845 erhielt em Hauptagent her amerikaniſchen Packetbeote in Habre 
mit Yusfehtiefung aller frühher genchmigten anderweitigen Agenturen von ber bad 








“ Ä Die Uubwanbirung. Ä 

‚eigen Negierung das Erequatur zur Herſtellung von Nigentaren in Malen für bie 
46 Packetſchiffe in Havre. Die Folge wer, daß biefer eine Agent ein Monopel 
- der Beförderung ber bairifhen Auswanderung erhielt, bie Preife nad Belieben ſtei⸗ 
gerte, ſehr bald ſich nicht auf die Packetſchiffe in Havre befchränfte, fondern auch 
Segeiſchiffe befrachtete, und dann bei doppelt: und dreifach hohen reifen bie Aus- 
wanberer mehr als je ausbeutete. Die bairiſche Regierung verbot zwar am 14. Juli 
4846 ihrem privilegirten Wgenter die Beförderung ber Auswanderer durch Gegel- 
fehiffe anflatt durch Packeiſchiſſe; Aber dieſer wußte bad Verbot fehr bald wie 
der zu umgehen. Die Concurrenzunternehmungen und ganz beſonders der bama- 
Fige bairiſche Eonful in Havre (Meinel) griffen die Monopol in fehr ernſter Weiſe 
an, und zeigten feine Ungerechtigkeit den andern lÜberfahrtögelegenheiten und feine 
Unbilligkeit den armen Auswanderern gegenüber fo fchlagend als möglih. 

Der Streit über bie Frage des Agenturweiens und-⸗Unweſens ang in die 
bewegte Zeit des Jahres 1848 Hinüber; und das beutfche Parlament, bas ſich 
: ber Auswanderungefrage ebenfalld annahnt, fcheint nur dieſe Eine Geite berfelben 
gewürdigt zu haben. In den Grundrechten hieß es (6. 6) im Allgemeinen: „Die 
Auswanderungsangelegenheit ſteht unter dem Schutze und der Fürſorge des RNeichs.“ 
Um dieſen Schug und biefe Fürforge zu regeln, wurbe in ber Sigung vom 15. März 
4849 ein Geſet erlaffen, das bie Errichtung eines YAuswanberungsamtes bei. ber 
Centralgewalt und die Ernennung von YUusiwanderungsagenten durch das Gentral- 
auswanderungsamt feftfegte. Diefe Agenten, benen die ansfchließliche Beförderung 
der Uuswanderer anbeimgeftellt wurde, follten insbeſondere beauftragt fein, für bie 
Berproviantirtung ber Schiffe, für ben jebem Auswanderer nothwenbigen Schiffs⸗ 
vum zu forgen, bie Gontracte der Auswanderer mit ben GSchifförhedern zu über- 
wachen und von bdiefen eine feſte Gaution zu fodern. Dieſe Gaution follte überdies 
in ausländifchen Bäfen vermehrt und gegen- ausländiiche Schiffscapitäne durch eine 
gerichtlihe Werpflichtung zum Gchabenerfag, wo Schaden eintrete, verflärkt. werben. 
Vnbdlich follten die Agenten der Gentralgewalt bie Auswanderer in ben aufer- 
europälfchen Häfen unter ihre „‚befondere Aufſicht“ nehmen, und in Nordamerika 
fi) mit den deutſchen Geſeliſchaften umd den Drtsbehörben in Berbinduug fegen, um 
ei en bet ihrer Weiterbefürderung und Anſiedelung mit ihrem Ratbe 

zu fein. | 

Das’ Geſetz, wäre es zur Ausführung gelangt, würde viel übel verhütet, man- 
den Auswanderer vor YUngläd und Übervorthellung bewahrt und inäbefondere Die 
Auswanderung über Hamburg und Bremen gefördert haben. Lepteres fchlmmert als 
Abſicht durch das Geſetz durch, was fich „leicht erklärt, wenn man bedenkt, baf der 

damalige Handelsminifter ein bremer Kaufmann war, und was fi auch mol 
vrechtfertigen Täßt, wenn man weiter berüdfichtige, daß bie beigifchen und fran- 
ſiſchen Eifenbahnen, durch fehr geringe Preife für Perfonen und Paffagiergut der 
swanderer, biefelben nach Havre und Antwerpen zu ziehen ſuchen. Zrog ber 
Beftvebungen ber Regierungen von Süddeutſchland, trog ber in dem Geſetz bes beut- 
En Parlaments fo nahegelegten polizeilichen Maßregeln, it aber im ZBefentlichen 
beim Alten geblieben, und diefelben Magen, die ſich vor 1848 geltend madh- 

ten, find Heute wieder an ber Tagesorbnung. 

Es gibt gegenwärtig dreierlei Arten von Auswanderungsagenten, nämlich: er- 
fien® ſolche, die auf. Ihre eigene Jauſt Auswanderer bis auf die Seefchiffe zur lber- 
fahrt und auf biefen nach Amerika befordern ; zweitens Specinlagenten son Spediteuren 
in ben Gechäfen; drittens conceffionirte Agenten ber einzelnen Regierungen. Gin 
Bericht bed fehweizerifchen Gonfuls in Hapre (F. Wanner) an bie ſchweizeriſche 
Eentralregierung fagt in Bezug auf das Mgentenwefen: „Die Agenten (erfiexer Art) 
und beren Unteragenten haben ihre Nege über alle Länder, die Auswanderer lie- 
fern Lönnen,; aubgefpannt. Wie Viele nur durch Werber Soldaten geworben find, 
fo wären gewiß ohne. das Agentenweſen viele Auswanderer noch zu Haufe. Ir 
mehren Staaten find die Agenten gefeglichen Verordnungen unterivorfen worden 
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biefe ſelbſt aber find der Urt, daß bie Begierungen, ohne cine Ahnung daven zu 
haben, den Wolf in die Schäferei einführen. Der Auswanderer, er * 
einem Agenten hat anwerben laſſen, gehört nicht mehr ſich ſelbſt an; er gehorcht 
dem Werber, ber ihn je nach feinem Vortheile nach Havre, Autwerpen, Bremen 
oder Liverpool bringt. Seine, des Werbers, Sache iſt es, den Auswanderer fo billig. 
als möslich auf das Schiff zu befördern. Die längere, gefährlichere Geereife, bie 
Größe, die Bequemlichkeit des Schiffe — das kümmert ihm wenig; fein Contract 
ift vollzogen, fobald -der Auswanderer wit feinem Neiſeproviant das unter Gegel ge⸗ 
hende Schiff befliegen hat. Go verkauft ber Auswanderer beim Unterzeichuen feines 
Reifevertrags feine Freiheit während der Landreife; er muß auf dad Schiff, das 
ihm angewiefen wird; empfängt die Lebensmittel, bie man ihm geben will. Dfe 
wird er überdies verleitet, fein gutes Geld gegen amertkaniſche Reifebillets einzutau« 
fen für Beftimmungsorte, bie ihm ganz unbekannt find.” , „Der Auswanderer”, heift 
ed weiter in dem Berichte bes Conſuls Wanner, „der ſich in den fremden Gechafen 
überzeugt, daß er getäufcht worden ift, findet felten Mittel, fein Necht gegen ben 
fremden Ugenten, deffen Gerichtöftelle oft hundert Meilen weit abliegt, geltend zu 
machen, unb muf Daher in Geduld oder Ungebuld ſich in feine Lage fchiden, eine 
Lage, die oft feiner Gefundheit und feinem Leben bie höchſte Gefahr bringt. In 
diefer Iegtern Beziehung find die Agenten von Spediteues in den Gechäfen, wo bie 
Einſchiffung flattfinden fol, überall den Agenten, bie auf eigene Fauſt handeln, vor- 
zuzieben. Iſt der Schiffevertrag von einem Agenten im Namen eines foliden Spe⸗ 
ditionshaufes an dem Ginfciffungsplage abgeichtefien, fo wird es dem Auswanderer 
nicht ſchwer fein, fi mit Hülfe feines Gonfuls Recht ‚gegen ben Agenten und gegen 
das Speditionshaus, bie ihre ‚übernommeene Verpflichtung zu umgeben fuchen follten, 
zu verſchaffen. Die von der Regierung bes Auswanderers conceffionirten Agenten, 
wenn diefe, wie in des Schwetz, eine Caution haben fielen müffen, bieten am Ende 
dem Auswanderer noch immer die größere Sicherheit, da biefer fich im alle ber 
Noch mir Hülfe feines Gonfuls in dam Hafenplage an die Gaution bes Agenten 
halten Sann.” Ä 

Die polizeiliche Überwachung des Agentenweſens wird immer ſchwer fein. Ge- 
fegliche Beſtimmungen, welche die Agenturen etwa im Sinne des Geſetzes ber deut- 
(dem Rationalverfammlung orbneten, . würden gewiß ſehr vielen Übeln abbelfen, 
aber fie dennoch nicht mit ber Wurzel ausrotten. Strenge, conlequente, Mare und 
einfache gefegliche Beflinnmungen über jebe falſche Vorfpiegelung, jeben Sontractbrud 
bei dem Auswanderungsgefehäft, in deren Folge nicht nur bie Agenten perfönlid 
den ſtrafrechtlichen, fondern deren Vollmachtgeber mit ihren Gautionen auch den 
civiltech tlichen Beftimmungen über. die Schadloshaltung bes getäufchten und über- 
vortheilten Auswanderers verfielen, würden ben Gefegen erft den rechten Nachdruck zu 
geben im Stande fein. 

An dem Berichte bes ſchweizer Conſuls in Havre iſt ein weiterer mit dem 
Agenturunwefen zufammenhängender Misſtand angedeutet. In Havre verproviantiren 
fh, ebenfo wie in Antwerpen und Motterdam, die Auswanderer auf ben nad 
Nordamerika beftimmten Schiffen ſelbſt. Alle Auswanderungsfpediteurs in Havre 
find daher zugleich Propifionslieferanten. Die Agenten dieſer Spebiteurs fchließen . 
in der Regel den Vertrag mit den Auswanderern zugleich auf bie liberfahrt und bie 
nöchigen Lebensmittel ab. Es führt Died zu großen Miebräuchen. Jeder Auswan⸗ 
derer muß Töpfe, Geſchirre und Eßwaaren aller Urt Saufen, die Waare ift theuer 
und zugleich ſpottſchlecht. Die ganze Einrichtung, daß der Auswanderer fi während 
der Überfahrt felbft beköftige, erfcheint als unfinnig, und befleht nur deswegen, weil 
die Spebiteurd an jedem einzelnen Auswanderer aus deſſen Beköſtigung und Koch⸗ 
änrihtung dem größten Vortheil ziehen. Es ift volllommen unmöglich, daß bie ein⸗ 
einen Provianıfäde von 300 Auswanderein getrennt in bem Schiffsraume diefen 
zugänglich bleiben, Nach ber Abfahrt wird daher der gefondert angefchaffte Proviant 
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Gemeingut, das ber Capitaͤn nach Gutbünken unter die Auswanderer vertheifen fägt. 
Die Kochherde für etwa 70 Familienkochtöpfe bei 300 Auswanderern find auf bem 
Derded. Bei gutem Wetter ift ed kaum möglich, daß Ieder zu benfelben gelangen 
Jaun, bei ſchlechten Wetter und Sturm bleiden bie Kochherde gefchloffen. Genug, 
her Auswanderer, der ſich ſelbſt beköſtigt, leider in der Regel auf der Reife Mangel 
an jeglichem noch fo gefingen Komfort, was theilweiſe mit Urfache ift an den Biebern, 
die auf den Auswanbderumgsfchiffen herrſchen. u 

Es liege fehr nahe, diefem Unweſen vermitteld gemeinfamer Belöftigung ber 
ärmern Auswanderer im Zwiſchendeck durch die Schiffsküche ein Ende zu machen, 
wie dies bei den reichen in der Kajüte gefchieht. Der Schiffsbefiger würde dabei 
ſeine Rechnung finden, wenn er.aud nicht fo viel verdiente, als jegt ber Spedi⸗ 
teur auf den Proviant ded Auswanderers, auf die Kochgeſchirre, Flaſchen, Kiften 
und Säde gewinnt, Die gemeinfame Belöftigung, bei Abſchluß des Uberfahrts⸗ 
vertrags ftipulirt, würde auch bie Folge haben, daß der Schiffäbefiger felbft in dem 
Falle für den Unterhalt bes Auswanderers forgen muß, wo das Schiff burd Stürme 
oder widrige Winde in einen freunden Hafen verfchlagen und auf feiner Reife auf- 
gehalten wird: ein Ball, ber, fo oft er vorkommt, ſtets für die Auswanderer, 
bie fich felbft beföftigen, in Elend und Hungertod umſchlägt. Die gemeinfame Näh⸗ 
zung ber Auswanderer burch die Schifföfüche findet. in Bremen und Hamburg ftets, 
in der Regel auh in Hause auf Schiffen flatt, die Auswanderer nach. Brafilien, 
La- Plata, Californien führen. In der .neueften Zeit ift in Havre auch ein Aus- 
wanderungsgeihäft nach Norbamerita mit dem Grundfage der Verpflegung durch 
bie gemeinfame Schiffefüche begonnen worden, das den beften Erfolg verfpriht. Die 
YAuswanderungspolizei hat auch bier einzugreifen gefuht. Preußen hat feinen Aus⸗ 
wanderern einfach die Einfchiffung in Habre unterfagt. Diefes Verbot der preußifchen 
Regierung fowie bie Borthelle einer geregelten Abfahrt, einer beffeen Ordnung in 
den Häfen, einer durch Gefege und Auffiht geordneten Beköftigung auf den Schiffen 
in Bremen und Hamburg, find Urfache, daß fi) die Auswanderung über biefe 
beiden beutfchen -Seehäfen in den legten Jahren fo ungemein gehoben bat. 

Das preußifche Verbot der Auswanderung über Havre und die vermehrte Aus⸗ 
wanderung über Bremen und Hamburg trugen gewiß nicht wenig zu dem Geſetze 
bei, das die franzöfiiche Regierung neuerdings zur Regulirung des Auswanderungs⸗ 
weſens erlaffen. Die Regierung hat in demfelben fpecielle Auswanderungscommiffare 
zu Paris, Havre, Strasburg, Forbach und St.» Louis (Niederrhein) ernannt und 
an bdiefen Orten Erkundigungsbureang errichtet, die den Auswanderern alle mögliche 
Auskunft über ihre Durchreiſe und ihren Aufenthalt in Frankreich ertheilen follen. 
Kein Auswanderer foll jugelaffen werben, ber nicht 200 France auf den Kopf für 
Erwaͤchſene und 80 Francs auf den Kopf für Kinder vorzeigen fann, außer wenn 
er Überfahrtscontracte mit franzöſiſchen Auswanderungsſpediteurs befigt, die dann zu- 
glei vermittels des Viſum eines franzöfifchen Eonfuld oder Gefandten die Stelle 
eines Paſſes vertreten. Außerdem werben die conceffionirten Uuswanderungsagen- 
taren noch zu einer Gaution von 415 — 40000 Francs angehalten; es iverden den 
Auswanderern große Vortheile in Bezug auf den Transport ihres Gepäcks zuge⸗ 


ſichert; es werden enblih der Raum in den Schiffen fomwie die Quantität und Dua- 


litãt der Lebensmittel geſehlich beſtimmt. Das Gelep hat zwei Seiten: bie eine beab- 
fichtigt den Schug der Auswanderer, bie andere aber den Schuh der Auswanderungs- 


fpebiteure und des Auswanderungshandels. Das preufifche Verbot und ebenfo poliz 
zellihe Maßregeln von Baiern und Heſſen thaten der franzoͤſiſchen Spebition von 
Ausmwanderern vielen Abbruch. Deswegen dispenfirte befonders die franzöfifche Ne- 


gierung bie beutfchen Auswanderer von dem fonft fo nöthigen deutſchen Paffe, und 
verjchaffte überdies den Auswanderern auf Regierungskoſten manchen Vortheil, ſodaß 
man hoffen durfte, ber hamburger und bremer Spedition in Auswanderern durch 


Diefe Mafregel wieber ebenfo viel Abbruch zu thun, als das preußifcke Verbot der 
havrer Spedition gethan hat. Die Auswanderungspolizei if indeffen damit in Frank. 
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reich von ben Spebiteurd ind Schlepptau genommen worden, ohne daß dies vielleicht 
die ip vorbebachte. Die franzöfifhe Regierang wird ſich darum nicht wun⸗ 
bern 2, wenn aud) bie deutſche Auswanderungspolizei In ihren Maßregeln fich 
von Rüdfichten gegen die deutſchen Auswanderungsfpediteurs leiten laͤßt. Freuich 
kaufen ſolche Rückfichten am Ende nit auf den „Schutz der Auswanderung”, ft» 
dern wielmehr auf den Schug des Sonderintereffe®, auf den Schug ber Auswan⸗ 
derungöfpedition hinaus. Es dürfte jedoch eine ſolche Wendung der Sache in Bezug 
auf Deutſchland um fo nachtheiliger wirken, als die Auswanderung überhaupt be» 
reits ein Krebsſchaden des deutfchen Volkslebens geworben iſt, ber durch Vorſchub⸗ 
leiſtung an die Privatfpeculation nur erweitert werben würde. So ſtaatsklug es da⸗ 
ber von Seiten der franzöfifchen Negierung erfcheinen mag, dieſem deutſchen Scha⸗ 
den durch Begünſtigung der einheimifchen Speculation nachzuhelfen, Tann ein ähn« 
fihes Berfahren von Seiten unferer deutfchen Regierungen nur dahin führen, die 
Hunden des Baterlanbes nicht zu Heilen, fondern nur, durch Begünftigung der Aus- 
wanderung im Intereffe ber Privatfpeculation, zu erweitern. 


Die Auswanderungspolizei ift überall hinter ihrer Yufgabe, den Auswanderer 


gegen übermäßige Ausbeutung zu wahren, zurüdgeblieben. Das war auch bie Urfache, 
warum fowol in Europa als in Amerika Bereine entftanden, die es ſich zur Aufgabe 
Rellten, die Auswanderer gegen Betrug und Übervortheilung in Schug zu nehmen. 
Aber nur wenige, bie den prunkhaften Zitel „„Derein zum Schuß der Ausiwan- 


derer’’ im Aushängefchilde führten, hatten dieſen Schug zum wahren Zwecke, bie- 


meiften furchten gerade unter bem Deckmantel biefes Titels die Auswariberer nur 
um fo fidherer auszubeuten. Auch nicht alle Vereine, die wirklich die Abficht haben 
mochten; die Auswanderer zu ſchützen und ihren Vorthell zu fördern, haben bies 
Ziel erreicht, fonbern einzelne derſelben haben im Gegentheile bie Auswanderer, bie 
fi ifmen anvertraut, unwillkürlich ind Verderben geführt. | 

Ein Berein, der fi im Jahre 1833 in Biegen bildete, um heffifche Auswan⸗ 
berer auf eine wohlfeilere und fichere Weiſe nach Amerika zu befördern, ſchlug, nach⸗ 
dem er zwei Schiffe von Bremen hatte abgehen laſſen, vollkommen fehl. Der deutſche 
Berein der Adeligen ımd Fürften zum Schut der Auswanderer (nad) Teras) führte 


die Mehrzahl der Auswanderer felbft ind Elend, bis ber Verein nach ungeheuer 


Opfern gänzlich ſcheiterte. Ja auch’ die Auswanderer, die glüdlih an Drt und 
Stelle gebracht waren und ſich angebaut hatten, fahen ſich, da ſie in ihren erften 
Anlagen auf die Unterflügung und den Schug des Vereins gerechnet, gezwungen, 
ihre jungen armen den Amerifanern für-ein Spottgeld zu überlaffen. 

Im Jahre 1847 wurde ein NRationalverein für deutſche Auswanderung und 
Anfiedelung gegründet, der in Karlsruhe, Darmfladt und Stuttgart dur Zweig⸗ 
vereine thaͤtig war, und der fi die Aufgabe ftellte, bie nad Amerika gehenden 
Auewanderer, einzeln ſowol wie ganze Geſellfchaften, ficher und möglichft wohlfeil 
über deutfche Häfen. zu befördern, ihnen aber auch im Lande ihrer Anfiedelung je 
nach ihren Werhältniffen zu ihrer baldigen Unterkunft und Niederlaffung behülflich 
u fen. Eine Actie vom 100 Gulden war die Bedingung der Mitgliedſchaft, deren 
34 abgefegt wurben, fobaß der Verein über 3400 Gulden gebot, die zur Errei⸗ 
dung bes obigen Zwecks verwendet werben -follten. Ber Verein gründete die Zeitung 
„Der bentſche Austwanderer”’ in Darmfladt. u 

Auf die Beranteffung nes Nationalvereind fand im October 1848 ein Con- 
greß fümmtlicher Bereine für Auswanderung und Anſiedelung in Sranffurt ſtatt. 
Hier wurden Beſchlüſſe gefaßt, dahin zielend, die Auswanderung möglichft über 
beutfhe Häfen zu leiten, bie Anftelung befonderer Reichscommiſſare und Reichs⸗ 
conſuln zu betreiben, neue Vereine zum Schutz der Auswanderung zu begrünben, 
bagegen „von ber Anlegung felbftändiger Colonien vorerft noch abzufehen‘. Aus 
diefen Befirebungen und Anregungen ging dann ein neuer „Raftonalverein für deutſche 
Auswanderung” zu Frankfurt am Main hervor, deſſen Aufgabe bahn geben follte, 


— 
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die Auswanderung und Aufiedelung Im Allgemeinen zu regeln, bie Auſiedelungs - 
pläge zu prüfen, die Ausführung der gutgeheißenen Anfiedelungen zu befördern, die 
Aufrechthaltung der vom Congreß der Bereine zu Frankfurt aufgeſtellten Grund⸗ 
füge zu überwachen, überall ähnliche Vereine ins Leben zu rufen. Zugleich ſollte 
der Nationalverein die Redaction feines Organs, die eben in Darmıfladt erfcheinende 
Zeitung „Der beutfche Auswanderer”, überwachen. Auf einem Congreß der Zweig· 
vereine des Nationalvereins im Jahre 1849 zeigte ſich, daß bie würtembergiſche, 
badiſche, heſſiſche Regierung je 5000 Gulden dem Vereine zur Verfügung ſtellten, 
um Experte nach Amerika zu ſchicken; und daß die würtembergiſche Regierung über- 
dies fich geneigterflärt harte, ihren Zweigverein für einen allgemeinern Anſiede⸗ 
lungsplan mit einem Anlehen von 40000 Gulden zu unterſtützen. 

Wie das deutſche Parlament zu Frankfurt ‚ fo. ſollte bald auch der frankfurter 
Auswanbderungsverein In Berlin feinen Doppelgänger finden. Im November .1849 
bildete fich dort ein Auswanberungsverein, der die Abſicht hatte, mit einem Actien⸗ 
capital von 200000 XThalern Land anzulaufen und es billig an Auswanderer ab« 
zulaffen. Bon dem Verein für Auswanderung in Hamburg, der ſich die Förderung 
der Auswanderung nach Brafilien und Nicaragua zur Aufgabe fielite, war bereite 
weiter oben die Rebe. Zuletzt kamen fogar die confeffionellen Intereſſen mit ins 
Spiel, ſodaß fich proteftantifhe und Latholifche Vereine die Auswanderer wie - die 
Seelen freitig machten, ohne fie fonderlih zu fördern. Im Wefentlichen haben alle 
biefe Vereine nur ihr Sonderinterefie im Auge, was ihnen bier nicht zum Vorwurf 


„gemacht werben, fondern nur deshalb hervorgehoben werden foll, weil fie fämmmtlich 


fih das Anſehen geben, als ob fie an nichts als an das Intereffe der Auswanderer 
bächten, oder gar als ob fie ihrem deutſchen Waterlande bie größten Dienfte leifteten, 
während fie diefem gegenüber nichts thun als eine Bunde offenhalten helfen, durch 
die Deutfchland feine Kräfte verliert. 

Bon größerer Bedeutung jum Scug ber Auswanderer iſt bie Wirkfamfeit ber 
Dereine in Amerika felbft. Schon 1764 wurde in Philadelphia eine Deutige Ge⸗ 
fellfhaft zu dieſem Endzwecke gegründet, ber bald in Baltimore, Neuorleans und 
Neuyork ähnliche folgten. Ihr Streben ging dahin, die Auswanderer gegen Aus- 
beuter aller Art in Schug zu nehmen, fie mit Arbeit zu verfehen, weiterzubeför- 
dern, ihre Kranken zu pflegen und die Schiffe zu überwachen. Diefe Vereine, die 
noch heute in Amerika tharig find, haben viel Gutes geftiftet, viel Übel verhüter. 
Das. Kriterium ihrer Hülfe ift der unentgeltliche Dienft ihrer Angeftellten und Mit« 
glieder. In Neuyork ift das Contor diefes Vereins (Sreenwichfireet Nr. 85) alle Tage 
von A— 6 Uhr offen. Der Verein beftand bier 1845 aus 428 Mitgliedern, beren 
jedes jährlih 824 Dollar zahlte, wovon 1845: 2200 bürftige Auswanderer zu: Be⸗ 
[Häftigung geführt, 20000 aber weiterbeförbert wurden. ie einfath die ganze 
Einrichtung der amerikanifchen Vereine, fo wirkfam iſt auch ihre Thaͤtigkeit; Beides 
Eönnte deutfchen Vereinen zum Mufter dienen. 

Wenn in Europa bie polizeiliche Thätigfeit den Vereinen voranging und fie 
auch überlebte, fo kommt biefelbe in Amerika hintennach. Erſt in der neuern Zeit 
bat der Congreß die Auswanderungspolizei in die Hand genommen, als er in einer 
Congreßacte vom 2. März .1847 die Zahl ber Auswanderer, die mit jedem Packet- 
boot übergefchifft werden dürfen, gefeglich. feftftellte und für die AR Jahresreiſen die= 
fer von 15500 Köpfen auf 11000 herabfegte. Damit ift in Amerika eine neue 


Bahn betreten, die vielleicht unter Einwirtung der Know - Nothings gu einem ganz 
andern Ziel gelangen wird. . 


Die Ergebniffe. . 

‚ Die Auswanderung ift in einzelnen Theilen Europas zu einer chronifchen Krank» 
heit geworben. Irland iſt entvölkert, bedeutende Kraͤfte Englands find nah Nord» 
amerita und Auftralien übergefiedelt, ſodaß gegenwärtig England ſchon im Anfange 
des Kampfes gegen Rußland durch Werbung in fremden Rändern feine offene Ohne 
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macht rückfichtlich der Aufſtellung eines eigenen ‚großen eeres eingeftehen mußte. 
Die engfifche Ariftofratie und hohe Bourgeoiſie trägt le die —* r die 
auf fi geladen, als fie alle Mittel aufbot, um bie ärmern Claſſen des Landes zur 
Auswanderung zu veranlaffen. Wenn der Krieg England je näherrüden folite, fo 
würde vielleicht vie Entwölferung Irlands und eines Theils von England felbft ein 
viel größeres Übel für England, fein als die geträumten Übel, die feine Staats- 
öfonomen von ber zufünftigen Übervölterung vorberfagten. 

Deutſchland hat zum Theil ebenfo viele gefunde Kräfte durch die Auswanderung 
verloren als Irland und England. Baden, Würtemberg, die beiden Heſſen find 
durch die Auswanderung flrichweife faft in einen Zuſtand bineingerathen, ber an 
irländifche® Weſen erinnert. . 

Die Auswanderung ft nirgend® in Deutfchland Folge der pofitiven Übervölke⸗ 
rung: fie findet nicht dort am häufigften und durchgreifendften ſtatt, wo die Bevol- 
terung am dichteften ifl: Die Auswanderung zeigt fi überall weniger im Schtwunge, 
wo bei größerer Bevölkerung neben Aderbau und Viehzucht zugleich eine rege indu— 
friele Tyhãatigkeit herrſcht: fo in Oberelfaß, an ber Ruhr, an ber Wupper, im Re⸗ 
gierungsbernt Aachen; fie iſt dort am häufigſten, wo bei viel geringerer Bevölkerung 
Ackerbau und Weinbau vorherrfchend find oder alleinftehen: fo in Baden, in Wür« 
temberg, in Heffn, an der Mofel, im Münſterlande. 

Die Auswanderung iſt Fein Mittel gegen relative übervölkerung; denn wenn 
die Auswanderung durch relative Übervölferung nöthig wurde, fo hebt fie die Ur- 
ſachen nicht auf, melde bie Übervöfferung Herbeigeführt und bie Wuswanderung nöthig 
gemacht hatten. „ 

In den engen Grenzen des natürlichen Bebürfniffes kann die Auswanderung 
ein Bin fein, wenn ber jüngere Bruder fein Brot anderswo fucht als dort, me 
er dem altern das Seinige ſchmaͤlern und fireitig machen muß. ber die Auswan⸗ 
derung im Großen vermindert das Elend nicht, das zur Auswanderung getrieben 
bat. Sie entzieht dem Lande Kräfte und Capitale, bie, anderswo verwendet als 
dort, wo fie überflüffig find -oder fcheinen, b. 5. aus dem Aderbau, der Weinzucht 
in bie Induſtrie bineingelenft, dem Lande von großem Nugen fein und die Noth 
der überfüliten Aderbauregionen in Überfluß verwandeln helfen mürben. 

Die Auswanderung vermehrt bie Übel, die fie zu heilen berufen fein Bönnte, 
fo oft fie die enge Grenze der Rothwendigkeit überfchreitet und zur Gewohnheit wird. 
Die Hoffnung, die vage Ausſicht durch Auswanderung mit allem Unglüd und Un⸗ 
bebagen im Baterlande abrechnen zu können, wirft in ähnlicher Weiſe bemoralifirend 
wie die Hoffnung auf das große Loos der Lotterie. Man läßt das Unglück wach⸗ 
fn, man firengt nie alle Schnen an, um dem Ruin vorzubeugen, man fpielt 
leichter mit der Gegenwart, man wagt Teder die Zufunft, wenn man, fobald das 
Wagniß fehlgeſchlagen, das Unglüd hereingebrachen ift, den Staub von den Schu⸗ 
ben abſchütteln und auswandern zu Tonnen hofft. Faſt ganz Baden, ein großer 
Theil von Würtemberg, Heften, der Rheinprovinzen find krank an biefer Alle er- 
Glaffenden Ausfiht auf die Auswanderung. 

en iſt es verkehrt, die Auswanderung von Staatswegen fürdern zu wol⸗ 
len — ein wahrer politifher Selbſtmord, wenn ſchon an und für fich die Ausiwanderung 
zu einer krankhaften Steigerung in einem Lande gelangt ifl. Die Auswanderung 
durch Staatsmittel fordern, Fonds auswerfen, „um ben Auswanderer zu fügen”, 
beißt mit den Abgaben der Zurüdbleibenden ‚die Auswandernden zahlen, um biefen ben 
Weg in die Fremde zu bahnen; heißt mit andern Worten, ben Auswanderern, bie ſchon 
Kräfte und Kapitale ins Ausland mitnehmen, auch noch einen Theil der Kräfte 
und Gapitale der Zurüdbleibenden nachfenden, was dann natürlich die Noth bes 
Landes, die zur Auswanderung treibt, noch vermehren muß. | 

Die flaatsmännifhe Auswanderungs⸗ und Einwanderungspolitit muß vorerft 
dahin gerichtet fein, die Auswanderung zu verhindern. Freilich darf dies nicht da⸗ 
duch gefchehen, daß die Auswanderung geradezu verboten wird; ja fie darf felbft 
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nicht erſchwert werben, weil ſolches Verfahren bie Sage ber Unglücklichen, bie fi 
zur Auswanderung getrieben fühlen, noch unleiblicher machen müßte. Wol aber muß 
diefe Politik die Urfachen auffuchen, die einzelne Theile des Volks zur Auswanderung 
treiben. Die in größerem Umfange wirkenden Urfachen werben fi), wie ſchon erör- 
tert worden, in ber Regel auf zwei befchränten, und zwar: 1) relative Übervölkerung 
in den vorherrfchend aderbauenden Lanbestheilen, und 2) zeitweilige Defeitigung ber 
Hänbearbeit duch Mafchinenarbeit in den induftrietreibenden Landestheilen. 

Gegen erftere Urfache Hilft die Huswanderung nur den Auswandernden, änbert 
aber nichts in den Zuftänden, bie zur Auswanderung trieben. Abhülfe des Übels 
für diefe Zuftände liegt nicht in der Auswanderung, fondern in der Einwanderung 
neuer Induſtriezweige. 

ir alle Randestheile, bie von ber zweiten Urfache getroffen werben, ift die 
Auswanderung nie nur von Erfolg für bie Perfonen, fondern auch für die Zu- 
ftäne, indem, wenn die durch Mafchinenarbeit brotlos gewordene Handarbeit an⸗ 
eröwohin befördert Brot findet, dem Übelftande wurzelgreifend abgeholfen ift. 

In beiden Fällen ift Auswanderung ein ganz natürliches Hülfsmittel für bie 
gedrückten Arbeiter; aber diefe Kräfte, die an einem Theile des Landes überflüffig 
find, an den andern hinbefördern, wo fie wieder nützlich werben können, bleibt die 
Aufgabe der ſtaatsmänniſchen Auswanderungspolitit. Hierüber ins Einzelne eingehen 
zu wollen, kann nicht unfere Aufgabe fein; doch fprechen die Lehren ber beutfchen 
Sefhichte laut genug, um nicht überhört zu werben. Karl’ bed Großen Markgra- 
fen, die Hanfa, der Große Kurfürft, Friedrich U., Maria Therefia und Joſeph IT. 
haben nach verfhiedenen Richtungen bin die Bahn angedeutet, bie ber beutfche 
Staatsmann der Auswanderung gegenüber zu gehen hat. - 

Nach aufen Hin zeigten die Markorganifation und die Danfacolonien ben redj- 
ten Weg. Un ber nächſten Grenze in ben Marken beutfches Leben fördern, muß 
die erſte Aufgabe der ſtaatsmänniſchen Auswanderungspolitik fein. Die. beutfche 
Auswanderung nah Dft- und Weſtpreußen, nach Pofen, nach Ungarn binlenten, 
heißt deutfche Cultur in den Marken Deutfchlands zum Schuge deutſcher Eultur in 
Deutſchland felbft aufftellen. 

Die Hanfa zeigte die andere Bahn, indem fie überall Handelscolonien anlegte. 
Sole herftellen wollen, feft wollen, würde ber deutfchen Handelskraft, ber beutfchen 
Handelsmarine, die noch heute in Europa zu ben bebeutenbften gehört, genügen, um ben 
Willen zur That zu mahen, wenn in irgendeinem beutfchen Staate ein Btaats- 
mann aufftände, der fi (wie einft der Große Kurfürft) dies Ziel fecdte, ober wenn 
auch nur eine deutfche Handelscompagnie daſſelbe ind Auge faßte und ihm mit Ernſt 
- und Ausdauer nachfirebte. 

Sriedrih II, zeigte den Weg der innern Golonifation, insbefondere buch Ver⸗ 
pflanzung von auswärtiger Induſtrie in bie Kanbestheile, die derfelben entbehrten. 
Friedrich Wilhelm J., Maria Therefia, Joſeph II. gingen biefelbe Bahn in einer 
andern Richtung bei der Aderbaucolonifation verödeter Provinzen und vernachläf- 
figtee Krongüter. “ 

Die Marten und Handelscolonien nad aufen, bie induſtrielle und Aderbau«- 
colonifation nach innen: dad find bie verfchiebenen Richtungen, in denen Yus- und 
" Einwanderungen dem Staate und Volke zum höchſten Nugen gereichen können. 
Wenn die Kraft, die in der beutfchen Auswanderung dem Waterlande entzogen 
wird, nad ben angebeuteten Richtungen verwendet werben könnte, fo müßte dies 
einen unermeßlichen Einfluß auf Deutichlands zukünftige Entwidelung üben! 


Schweden “ 
in feluen gegenwärtigen Zufländen, ©) | 


Das Land. 


Zwiſchen 55° 20° bis 69° 4 nördlicher Breite, 28° 46’ bis 41° 50’ ſtlicher 
Länge gelegen, umfaßt Schweden ein Areal von 3868 ſchwediſchen Duadratmeilen. Die 
größte Breite von Oſten nad Welten ift AO, die ‚größte Länge von Norden nach 
Süden 150 ſchwediſche Meilen (10 auf einen Grad — 15 deutſche Meilen). Das 
Land wird im Weſten dur das Kölengebirge und den Swinefund von Norwegen 
geſchieden und ift weiter füdlih vom Kattegat befpüt. Südiich und öſtlich bil- 
den Drefund, die Dftfee und der Bottnifche Bufen feine Grenzen, und gegen Ruf- 
land wirb es durch Tornei-, Muonio- und Köufämä-Eif**) begrenzt. Die Küften, 
befonders die oftlichen, find mit zahlreichen Felfenriffen und Infeln, die fogenannten 
Skären (Scheeren), umgeben; eine Wehr ber Natur gegen Meeredeinbruch wie gegen 
feindliche Flotten. Wbrigens find die Küften Schwedens nicht fo von tiefen Buchten 
oder fogenanntn Fjordar wie die Norwegens eingefchnitten, und von ber 620 Meilen 
meffenden Küftenlänge ber ganzen ſkandinaviſchen Halbinfel kommt die größere Hälfte 
Norwegen zu. 

Wenn nicht ein eigentliches Bergland, iſt Schweden boch ein fehr gebirgige®, 
waldiges und mafferreiches Land, wovon menigftene 500 Quadratmeilen von Gem 
eingenommen find. Doch liegen nur etwa 330 Quabratmeilen des Landes mehr als 
2000 Yuß über der Meeresoberflähe, und ungefähr ein Drittheil des Ganzen if 
weniger als 300 Fuß über dem Meere erhoben. Der nördliche Theil Schwedens 
(Nerrland) fleigt terraffenförmig vom Deere gegen das Scheibegebirge Kölen auf 
und ſenkt fi füdlih gegen das große Kandfeebaffin des mittlern Schweden, oder 
die Thäler der großen Seen Mälaren, Hielmaren und Wenern. Diefes Baffın, im _ 
Süden durch die Höhenzüge (Afar) Kolmärden, Tylöõ Skog und Zimeben begrenzt, 
macht dad eigentliche Swealand aus. Bon den Küften aus wieder terraffenförmig 
auffteigend, bildet das Land nun bie gothifche Ebene (Bötiffa - Stätten), welche beim 
ſũdlichen Ende bes Sees Wettern fich zu dem Plateau von Gmäland mit Taberg er- 
hebt. Won da fenke fi die Ebene gegen die Küften, und ber füblichfte Theil 
Schwedens, Schonen (Skaͤne), mird ein eigentliches Flachland. Kölen, der Berg. " 
rüden, welcher bie ganze nordiſche Halbinſel durchftreicht und bie "Grundzüge ihrer 
Bildung eigentlich beftimmt, erreicht. im Allgemeinen nur eine Höhe von A000 Fuß, 
und feine höchſten Spigen auf der ſchwediſchen Seite heben fi nur bis etwa 6000 
Zus, 3. B. Sulitelma, Schwedens höchſter Berggipfel in Luleaͤ Lappmark, zu 6342, 
Syltopparne und Helagefjellen auf der Grenze zmifchen Jemtland und Herjebalen zu 
5920 Fuß. Im weltlichen Jemtland liegt der ifolirte Areftutan (4919 Buß), tm 
norbweftlichen Theile von Dalarne Stäbjan (3904 Fuß). Bon der gothifchen Ebene 
erheben fi Dmberg in Oftergötland zu 923, Kinnekulle in Weſtergötland zu 955, 
Billingen, Alle- und Möffeberg zmifchen 900 und 800 Fuß, Taberg ber „böchfte 
Punkt des Plateau von Smäland, zu 1129 Fuß; Romelektint, faft mitten im füdlichen 
Sconen, erreicht nur 300 Fuß Höhe. 

Das Flachland wird in allgemeinen Zügen von Albert von Roon folgendet- 
maßen geſchildert: „Anſtehender —* Felſen bildet hier die Hügel um die Ebenen, 
und es hängt allein von ber größern oder geringern Dicke ber ihn bedecenden Hu⸗ 
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H Der Verfaſſer dieſer Abhandlung iſt ein Schwede, woraus fich manches Eigenthümliche 
in Garten ui Ausdrudsweife erklären wird. Gin’ befonderer Urtitel Über Rorweg 
wird in den nächften Heften nachfolgen. D. Red. . 


”) Ei im Schwediſchen gleich Fluß. 


6 " Ecqhweden. 
musrinde ab, ob er hier nackt und kahl, dort mit Wieſen, Weiden, Getreibefluren 
oder Wäldern bekleidet erfcheinen fol. Daher iſt hier felbft die Fläche voller Con⸗ 
trafte. Aus ebenen, wogenden Kornfeldern ragen oft plöglich, gleich Kiffen, nadte 
Felſen empor; die Flüſſe fließen über Zelfenbetten dahin, find haufig zu großen Land⸗ 
feen mit Klippenufern erweitert und bilden zumeilen inmitten weiter Gbenen, im 
Wiefengründen bedeutende Stromfchnellien und Katarakte. Die Waldbedeckung ifk 
vorberrfchend, der Anbau eben darum befchränkt: die Acker, die Ortſchaften liegen 
meift auf gelichtetem Waldgrunde. Nirgends findet fich eigentlicher Horizontalboden; 
überall find die niedrigen Ebenen von Hügelreihen durchzogen und mit einzelnen 
Bergen überfüet. Oft erhalten diefe duch die Nähe bes Meers oder eines der 
roßen Landfeen eine nicht unbedeutende relative Höhe, bucch ihre Felsnatur maleri- 
che Formen.” 

- Sin geologifcher Hinſicht iſt Schweden von großer Merkwürdigkeit. Granit und 
Gneis ſind die hauptſaͤchlichſten Beſtandtheile des Bodens, und obwol es dem Lande 
nicht an allen Flötzbildungen mangelt, ſind doch dieſe ſo uralter Art, daß man in 
"ihnen nicht die koſtbaren Depoſita von Steinkohlen, Steinſalz u. ſ. w, bie in geſegne⸗ 
tern Ländern vorkommen, ſuchen darf. Solche uralte Flötzgebirge find Kinnekulle, 
Billingen und die übrigen Berge Weſtergötlands, gleichwie die Inſeln Gottland und 
Dland. Nur bei Högands in Schonen findet fi ein A Fuß mächtiges Steintohlen- 
lager in einer Tiefe von 40 — 50 Faden. Sonſt find die ſchwediſchen Übergangs- 
gebirge reich an Kalk (in Jemtland um den Storfio herum, in Dalarne, Nerike u.f.w.; 
hierher gehört auch der Marmor am Kolmärden) und an Alaunſchiefer (Kinnekulle, 
Halle- und Hunneberg, Garphyttan in Nerike, Andrarum in Schonen, auf Dland). 
Am reichften find jedoch Schwedens Berge an Eifen, welches man von Lappland 
bis Schonen mit wenigen Ausnahmen überall antrifft. ine breite, das Land quer 
burchfchneidende Zone, Weſtmanland, BDalarne, Nerike und Werniland umfaffend, 
enthält Schwebens reichfte Eifengruben. Das bereitd genannte Taberg beftcht ganz 
und gar aus Eiſenerz, das jedoch nur 25 % Eifen gibt, während das 1800 Fuß 
hohe Gellimare in Lappland aus einem 70— 80% liefernden Eiſenerz beftcht, 
und wol alle Länder mit Eifen verfehen könnte, wenn es nicht in einer un- 
wirthlihen und faft unbemohnbaren Gegend gelegen wäre. Das Erz von Danne- 
mora gibt den beften und härteften Stahl. Schwedens Reichthum an Kupfer ift 
auch bekannt, und obwol von bdiefem Metalle in ältern Zeiten mehr ald gegenwärtig 
gewonnen wurde, zeigen fih doch die Kupferberge bei Falun in Dalarne und At- 
widaberg In Oftergötland noch fehr ergiebig.‘ An Gold und Silber enthält Schwe⸗ 
beng Boden wenig. Bei Sala und an einigen andern Orten wird indeffen nicht 
ganz Unbebdeutendes an Eilber gewonnen. _ 

Die erratifhen Blöde, mit welchen Schwedens Boden gleihfam überſäet ift, 
und bie fortwährende Hebung Schwedens, melde man im Bottnifchen Buſen zu 
A Zuß auf 100 Jahre annimmt, find gleichfalls als eigenthümliche Züge bes Landes 
zu bezeichnen. Daß biefe Erhebung mit ber Wirkſamkeit vulkaniſcher Kräfte zu- 
fammenbängt, fcheint mol ohne Zweifel. 

Man hat mit Recht Schweden das Land ber großen Seen ‚genannt. Der größte 
Landfee Schwedens ift Wenern, 140 Fuß über dem Meere mit einem Areal von 
47,93 Quadratmeilen bei einer Tiefe von 300 Fuß. Diefem folgt Wetten, 295 Fuß 
über dem Meere, mit 17,10 Quadratmeilen Areal bei 420 Fuß Tiefe. Sodann 
Mölaren, 6 Buß über dem Meere, mit 12'/, Quadratmellen; Helmaren, 80 Fuß 
über dem Meere, mit A), Duadratmeilen; Siljan in Dalarne, 570 Fuß über dem 
Meere, mit 2,9 Quadratmeilen im Areal, u. f. w. 

‚ „Der größte Thalboden Schwedens ift der, welchen Göta-Eif mit Waſſer fpeift ; 
fein Areal umfaßt 566 Quabdratmeilen. Die übrigen größern Flüſſe des Landes find: 
Korned-Eif mit einem Gebiete von 309 Quadratmeilen; Kalig- Eif mit 215, Lulea- 
Elf mit 184, Piteaͤ⸗Elf mit 142, Skellefteä- Eif mit 124, Windel- und UmesEif, 
mit 350, Angerman ⸗Eif mit 246, Njurunda-Elf mit 142, Ljusne-Eif mit 175 
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Des wit 280, Motsa-C mit 148, Heige-Ä mit 56, Baga-f wit 30, NIE 
wit 34 Ouadratmeilen Gebiet®), u. f. w. | se 
Schwedent Klima, abwol ein kaltes, iſt doch im Ganzen ein gefundes und zu 
trögfiche. Die große Ausdehnung beb Landes und befien verfchiebene Erhöhung 
über dem leere bedingt jedoch eine ſolche Werfehiedenheit, daß, während in Gchonen 
und auf Gottland der Weinftod blüht, der Maulbeer⸗ und Mandelbaum im Frelen 
mean in ben nirdlichen Segionen kaum einige Zwergbirkenreiſer wahrnimmt. 
Die mittlere Jahrestemperatur, weiche in Gottland bis zu + 8,06° ſteigt und bei 
Lund -+ 7,55” beträgt, erreicht bei Umeaͤ nur 1,90 (am Nordcap + 0,07‘). Die 
Grenze des ewigen Schuees, welche wmter 60° nördlicher Breite bei 5800 Fuß 
Weeres höͤhe beginnt, fenkt fih unter 61° zu 5600 Fuß, unter 62° gu 
5200, unter 64° zu 4800 und unter 70° zu 3600 Fuß; unter 74° Hegt 
fie bei 2400 Fuß Meereshöhe. Ubrigent wird auch in Gchweben wie überall 
das Klima ded Landes hauptſächlich durch deſſen allgemeine Erhöhung, durch die 
Rachbarſchaft von größern Bewäflern, ſowie durch bie Rage gegen das Meer. bedingt. 
Se 8 die Kälte in Wexis gleich groß wie in Stockholm geweien, obwol Wexis faft 
2/2” Tüdlicher liegt. Die größte Kaͤlte ift an beiden Drten bis 32° gefliegen. über dem - 
61. Dreitegrade fängt bad Quedfilber in firengern Wintern zu frieren an, fodaf man die 


Thermometer nicht länger beobachten Bann. Stockholms Klima ift im Allgemeinen viel - 


milber, als deſſen nördliche Rage zu geftatten ſcheint; aber zu diefer größern Milde trägt 
die nahezu infulare und wenig erhobene Lage der Stadt wefentlic, bei. Gothenburg (Böte- 
Borg), in mehr wörblicher Lage als Wexiö, hat doch ein milderes Klima wegen feiner 
Lage nahe beim Meere, wogegen Beriö auf einem 500 Fuß hoben, mwaldigen Plateau 
selegen iſt. Schwedens mweftliche Küſte hat ein milberes und weniger beſtändiges Klima 
als die öflliche von Carlskrona bis Stockholm, und ebenfo iſt das Klima der norwegiſchen 
Küfte mehr veränderlic als dab ber correfpondirenden Küfte Schwedens von Gtod- 
heim bis Tornea. Übrigens ſcheint es, als habe der Winter Schwedens einen mil- 
dern Charakter angenommen, als er in frübern Seiten gezeigt: eine Veränderung, 
die indeſſen in dieſem Lande nicht gerade als günſtig betrachtet werden kann. Da 
von abgejehen, baf bie frifche Winterkälte Körper und Geiſt ſtählt, bedingt die winter 
liche Jahreözeit in ihrer normalen Strenge gar fehr bie Verkehrsverhälmiffe des Lan- 
des. Die zugefrerenen Seen bieten Eiswege dar, bie den Gifenbahnen wenig nach⸗ 
leben. Alle Communicationen find im wahren ſchwediſchen Winter erleichtert; bie 
Wärlder werben zugänglich; bie Gifentransporte gehen auf ber Schlittenbahn lelcht 
vonflatten; überall wimmelt es Daun vom thätigen Menfchen. Die gegen die Kälte 
wohluermahrten Däufer gewähren ein angenehmes und behagliches Obbach, wo Tem 
Winter einzubringen vermag. 

Süũdweſiliche und weſtliche Winde find über die nörblichen und öſtlichen vor⸗ 
herrſchend; doch hat fich der Oſtwind feit 1842 merklich, gefleigert. Der atmofphärifche 
Riederfehlag beträgt im mittleren Schweden jährlich durchſchnittlich 17%. Decimalzol. 

Die ſtandinaviſche Halbinfel befigt das milbefte Klima und bie reichſte Vegeta⸗ 
ton unter allen Ländern in gleicher nördlicher Lage. Während in Sibirien ber Adler 
bası bei Tobolsk unter 60° endigt und in Ganaba bei 51° nichts mehr gefäet 
werden kann, reicht bie Eultur des Moggen in Schweden bit 65.°, bes Hafers bis 
64°. Zwiſchen 64 und 65° tönnen dagegen Obſtgärten nicht mehr beftchen, und 
der Weizen wird über 62° hinaus nicht mehr gebaut. Bei 60° (in dee Gegend 
von GBefle) Hört die Eiche auf wild zu wachen, obwol fie noch bei Gundswall_ge- 
pflegt angetroffen wird; in Hemöfand, unter 62'/,°, reifen Apfel und Kirchen. Bis 
62° trifft man die Eſche und Weide, bis 61° die Ulme und bie Linde. Buchen 
wälder findet man nicht über 57°; doch ficht man einzelne Buchen auf Omberg in 
Dftergötland, in Bohus-Län und Weſtergötland bis zu 58°. In Schonen Tom 
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mer, wie fchon bemerkt, der Maulbeerbaum, die echte Caſtauie nad ber Walndf- 
baum noch fort. Die Trauben reifen in Zreibhäufern bis zu 60°. 

Die Tanne hört bei 5200 Fuß unter der Schneegrenze auf. Obwol bad Kom 
Hier nicht mehr reift, finden ſich doch kleine Höfe, beren Bewohner von Viehzucht 
und Zifcherei Ichen, bis 2600 Fuß von der Gehneegrenze Die Fichte hört bei 
2800 Fuß ven der Schneegrenze auf; die Birke nähert fi der Schneegrenze bie auf 
2000 Fuß. 400 Fuß weiter hinauf fieht man noch Zwergbirkenreiſer; höher hinauf 
iſt die Erde mit ungeheuern Slechtenmaffen (Lichen Rangiferinus, das Rennthiermoos) 
bededt. Höher ald 800 Fuß unter der Schnesgrenze fegt ber Lappländer nicht fein Zelt. 

Man hat gefagt, daß Schweden mit feinen Belfen und Gebirgen, feinen Wäl- 
dern, feinen Ebenen, feinen großen Seen und Infeln als ein eines Curopa für 
fich betrachtet werden kann, und auch in botanifcher Hinficht kann biefer Ausſpruch 
wol gelten. Die wilden Gewächfe Schwedens findet man auch in Deutſchlands 
und Nordfrankreiche ‚Ebenen, auf den Berghöhen ber Schwein und Tirols. 
Bol kann man behaupten, daß fein enropäifches Land fo viele Pflanzengattumgen 
als Schweden aufzumeifen hat, wenn man Phanerogamen und Kryptogamen zufammen- 
zechnet. Die Anzahl der erſtern mirb gewöhnlich zu 1165, bie der legtern zu 1166, 
insgefammt zu 2331 Spedes in 463 Gefchlechtern angegeben. Unter diefen bilden 
die eigentlichen Gräfer eine große und nützliche Glaffe, die Moofe und Flechten eine 
noch größere. Doch befigen Schwedens Fluren aud die fhönften Blumenformen, 
unter ihnen mehre, welche in die Kunſtgärten Europas übergegangen find. Einige 
Provinzen feinen ihre eigene Flora zu haben. Wahlenberg beredgnet zum Beiſpiel, 
daß die eigentliche Alpenregion bei ber Schneegrenze nur 95 Pflanzenfpecies hervor. 
bringt, bie Birkenregion 125, die Waldregion Lapplands 269, Norrland 310, Werm⸗ 
dand 390, Wpland 758, Södermanland (um Strengnäs herum) 529, Oſtergötland 
zwiſchen 700 und 800, Weſtergötland 645, Smäland 400, Gottland 714, Blekinge 
728, Halland 796 und Schonen 915 Species. Der Anbau des Landes und bes 
fonders die Lünftlichen Wiefen müſſen indeffen eine immer größere Gleichförmigkeit 
der Pflanzenwelt zuſtande bringen. 


Das Bolk. 


Das Bolt, von weichem Schweden bewohnt wird, flellt gegenwärtig eine Einheit 
dar uud kann jegt ald Ein Stamm betradytet werben. Daß biefes urfprünglich nicht 
her Fall geweſen, unterliegt keinem Zweifel. Die Alterthümer, mit weichen Schwe⸗ 
dens Boben befäet ift, die Sagen und Zrabitionen bed Volke wie die verbürgte Ge⸗ 
Fichte felbf zeigen, baß mehre Einmanderungen verfihiebener Stämme und zu ver- 
ſchiedenen Zeiten bier ftattgefunden haben. Die ältefte Bevölkerung mag‘ wol ein 
Pelarſtamm geweſen fein. Die dem fogenanten Gteinalter gehörenden Alterthümer 
zeigen wenigfiend an, baß bier in der Urzeit ein Volk gehauft, beffen Waffen und 
Geräthe von Flintenſtein verfertigt waren. Huf. diefe Periode der fleinernen Geräth⸗ 
- haften läßt man em Bronzealter folgen, und mit ber darauf folgenden Eifenzeit 
fängt die erſte Dammerung ber Geſchichte an. Schon dieſe Verfchiebenheit bed Ma⸗ 
terials in den Geräthen des täglichen Xebens deutet auf eine Gtammesverfchiebenbeit 
zeichen den Völkern, bie fi dieſer Berätbfchaften bedient; und diefe Verſchiedenheit 
werd noch dazu beftätigt durch die Verfchiedenheit der Grabmonumente, in denen 
man noch die Nefte der früheften Bewohner. bes Landes antriff. Zu ben älteften 
diefer Monumente rechnet man bie großen Grabhügel, Halflors- ober Gänggrifter 
genannt, been Inneres mit Behältern aus großen unbehauenen Steinen verfehen 
find, und welche aller Wahrfcheinlichkeit nach die Begräbnißflätten ganzer Familien 
und Generationen geweſen find. Sole Monumente findet man indeffen nur im ſüd⸗ 
weitlihen Schweden. Nicht fo kunftreich find die Grabhügel der fpätern Periode, in 
melden man theils fteinerne Kiffen mit Aſchenurnen (Kiftor), theild nur Urnen 
trifft mit der Aſche der Todten angefüllt: ein Beweis, daß der in Schweden um 
biefe Zeit wohnende Stamm feine Todten verbrannte, Die erflen biefer Grabmale 
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find nur im füblichen und weſtlichen Schweden, befonders in Bohus-Län, vorhanden. 
Im nörblien Schweden find die Brabhügel der zweiten Art am häufigften zu treffen. 
Diefe Monumente zeigen verichiedene Formen: man trifft deren runde, vieredige, 
ovale, andere in ber Form eines Schiffs gebaut, u. f. w. Noch fpäter, und fchon 
nad der legten Einwanderung, wurde es Sitte, die Todten in großen Bügeln, und 
zwar unverbrannt, beizufegen, und biefe Hünengräber find mit fogenannten Bautaftei- 
nen geziert: hohe, unbefchriebene Steine, welche mit den Runenfleinen, die einer ſpä⸗ 
tern, an das Chriftenehum grenzenden Periode angehören, nicht verwechlelt werben 
dürfen. Diefe Runenfteine, deren man im Ganzen 1281 Eennt, von welchen 1139 
dem eigentlichen Schweden (Smwearife), 1412 Dänemark, 21 Island und 9 (meift jün« 
gere) England gehören, find von großer Wichtigkeit, weil fie beweifen, daß eine und 
diefelde Sprache in ben drei nordifchen Reichen um bie Zeit ihrer Errichtung bie 
berrfcgende geweſen. 
Welchem Volke oder welchen Völkern die erſten Einwanderumgen gehören, läßt fi 
nan ſchwerlich ſagen. Ohne mit Wiefelgrn zu behaupten, daß fogar Phonizier im 
Sämeden Eolonien gehabt und ihren Baaldcultus eingeführt, und ohne Anderer Bes 
bauptungen zu Gunften der Cimbern und Gelten in Zweifel zu ziehen, fei ed genug 
bier anzugeben, daß die Sage nur eine einzige, eine fpätere, ficherlich germanifche Ein- 
wanderung mit einem Namen bezeichnet. Diefe ift die Einwanderung Odin. We - 
Odin hergefommen, ob über die Öftfee oder über Zütland, müffen- wir unentfchieden 
laſſen; fo viel ift gewiß, daß er und der ihm folgende Stamm, die Swear, fih um 
Mälaren angefiedelt, und man behauptet, baß bie alte Mälarflabt Sigtuna ihren Namen 
nad der menschlichen Benennung Odin's, Sigge Fridulfion, bekommen babe. Später 
wurde Upfala die Hauptſtadt der Swear und die Hauptftätte ihres Kultus oder ber 
duch Ddin eingeführten Religion. Die Swear hatten ihre "eigene Verfaffung. Jeder 
ihrer Folkländer (Gaue, Cantone) ftand unter einem Fylkiskonung (Gaukönig); aber 
ale Baue hatten in Upfala ihr gemeinfames Oberhaupt, das zugleich Vorſteher der 
Opfer war und den Titel Godi führte. Einer diefer Upfalatönige, Ingiald, faßte 
den kühnen Entihluß, fein Weich zu einem einbeitlihen Ganzen zu bilden; und ob- 
wol er dieſes Ziel durch eine fchändlihe That, die gemaltfame Ausrottung ber klei⸗ 
nem Könige, erreichte, machte er doc damit den Anfang einer Monardie. Die 
Strafe ereilte ihn durch Iwar, welchen man gewöhnlich ald König ber bänifchen In⸗ 
fein angibt, obwol es mwahrfcheinlicher bleibt, baß derſelbe felbftändiger König eines 
andern, auf dem flanbinavifchen Eontinent gelegenen Reiche geweſen. Iwar's Rei 
mnfaßte, wenn wir den Forſchungen Wieſelgren's Gehör geben wollen, den ſüdlichen 
Theil von Goͤtaland, Schonen umd Virdaland (das heutige Smäland) mit der Infel 
Hiand: Länder, welche man in der ältern Gefchichte Schwedens, die fi faſt nur 
mit den Konigen von Upfala —38 kaum angedeutet findet. Durch Iwar, von 
feinem großen Reiche Widfamne (dev weit Umgreifende) genannt, wurden alſo alle Reiche 
Schwedens zum erfien mal vereinigt. Diefe Reiche müffen folgende geweſen fein: 
Sweoland mit Weltergötland, deffen König das Schickſal der Fylkiskönige getheilt (dazu 
m m fpätern Zeiten das heutige Norrland mit Colonien aus Norwegen bevölkert), 
fierastiand und Birdaland mit Schonen. Über das große Neich blieb nicht Tange 
vereinigt. Schon ber Nachfolger Iwar's, Harald Hildetand, verlor in der Braͤwalla⸗ 
ſchlacht Reich “und Xeben, und es fheint, ald hätten die Swear lange Zeit hindurch. 
eigene Könige gehabt, die mit dm Königen von Sud-Gotaland oder Virdaland beſtän⸗ 
big Kriege geführt, bis endlich Eric Segerfäll (der Siegesglüdliche) durch die Schlacht 
auf Fyriswall 979 den legten König Südſchwedens, Styrbjörn, befiegte und ganz 
Schweden unter feinem Scepter vereinigte. Bon nun an beginnt die Gefchichte auch 
über den Norden ihr Licht zu werfen. Obwol das chriftliche Südſchweden lange Zeit 
hindurch wit dem heidnifchen Norden in Streit und Feindſchaft lebte, ſchmolzen doch 
die Stämme allmälig zufammen und hatten bald die alte Beindfchaft vergeffen. In 
dem Kampfe für bie angeflammte Freiheit gegen die dänifchen Unionskönige fehen 
wir ganz Schweden wie Einen Mann auftreten; und folhe Macht hatte das ge- 
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meinfchaftliche Band, daß auch Schwedens letzte Eroberungen, Schonen, Halland 
und Blekinge, ſich bald nicht nur Swenskar (Schweden) nannten, fondern ed auch 
tm Herzen waren. Diefe wenigen Andeutungen über Schwedens älteſte Gefchichte, 
welche wir den neuen Forſchungen verdanken, mögen genügen, um die ſchon vor alters 
erwachfene Einheit des jegigen Schwedenvolks zu zeigen. | 0 

Schwach bevölkert für feine große Ausdehnung, hat Schweden gegenwärtig noch 
nicht A Millionen Einwohner aufzumwelfen. Nach officiellen Daten zählte die ganze 
Bevölkerung am Ende des Jahres 1850 in runder Summe nur 3,490000 Indivi⸗ 
duen, die auf die verfchiedenen Provinzen vertheilt waren, wie fog Die Stadt und 
Oberſtatthalterſchaft Stockholm 93070; Malmõö⸗Län 255084; Chriftiansftads - Lan 
4189627; Halmſtads⸗Län 105726; Carlskrona⸗Laͤn 107827; Meriö-Län 136623; 
Fönktöpings-Rän 163426; Calmar⸗Län 202178; Linköpinge-Rän 222484; Marieftads- 
Län 199897; Wenersborgs⸗Län 246156; Göteborgs⸗Län 187585; Wisby⸗Län AA572; 
Stockholms⸗Län 114643; Upfala-Län 89323; Weſteraͤs⸗Län 96691; Nyköpings-Län 
120113; Hrebro⸗Län 137660; Carlsftade-Rän 221885; Falu⸗Län 151497; Gefle- 
borgs -Län 120158; Hernöfands -Län 99558; Ofterfunds-Rän 52271; Umeä⸗Län 
70758; Pitea-Kän 55751. | 

Am Ende des Jahres 1845 betrug die ganze Bevölkerung Schwedens 3,316526 
Köpfe. Won der für 4850 angegebenen Bevölkerung waren 95805 Kinder unter einem 
Sahresalter, 1,030225 zwiſchen 1 und 15 Jahren, 951948 Unverheirathete über 
45 Jahre, 1,110775 Verheirathete, 212783 Witwer und Witwen. Die Zahl der 
Geborenen betrug 1850: 110417, die der Verftorbenen 68514 beiderlei Geſchiechts. 
Die Zahl der ehelichen Kinder ‘war 100097; die der aufer der Ehe geborenen da⸗ 
gegen 10320, von welchen auf Stodholm allein 1424, auf die übrigen Städte 1538, 
auf das Land 7358 entfielen. Ehen wurden 26267 in diefem Jahre eingegangen. 

; Nach den verfchiedenen Ständen berechnet, verhält fih die Bevölkermg folgender- 

maßen: 


Adel und Nitterfchaft . . . 5402 männl. und 6556 weibl. Geſchlechts, 
Driefterftand ........ 6862 „ n 8639 „ „ 
Sogenannte Standesperfonen 32818 $, 37746, 
Bürgerftand ........ 35 5 403832 
Bauernfland ........ 1,150615 „ „ 41,172888 „ * 
Sun ..... ern 456 „ „ 117 
Bekenner anderer Religionen 5413 „ n 3977 „ u 
Ale Anden... .....» 476087 , 528387 


’ ‚ ”„ ’ 

Die Zahl der zur Tfchudifchen Familie ber mongolifchen Race gehoͤrigen Lap« 
pen (Rappländer) beträgt ungefähr A000 Individuen. - 

Zur Beurtheilung der fittlihen Zuftände der Bevölkermmg mag Kolgendes die⸗ 
nen: Im Jahre 1850 murden vor ben Gerichten des Reichs wegen größerer Ver⸗ 
brechen gegen Perfon und Eigentbum 4898 Perſonen beiderlei Gefchlechts angeklagt, 
‚ während biefe Kategorie im Jahre 1846 die Zahl von 7294, im Jahre 1847 noch 
6816, im Jahre 1849 aber nur 4534 erreichte. Die geringern Verbrechen gegen 
Derfon und Eigenthum erreichten für das Jahr 1850 die Zahl von 11404. Unter 
den gröbften Verbrechen kommen für das Jahr 1850 folgende vor: Mord A, Ber- 
giftung oder Verfuche dazu 13, Kindermord 30, Nothzucht 2, Gewalt gegen Al⸗ 
tern 85, Diebftahl 3316 (im Jahre 1846 kamen deren 5013 vor), darunter mit 
Einbruch 360. 

Die Zahl der im Jahre 1850 wegen Verbrechen und Vergehen überhaupt An- 
geflagten machte 34276 aus, und von diefen murben 29097 (84,86 %) verurtheilt. 
Bon dieſer Geſammtzahl waren 87,7 % Männer, Weiber dagegen 12,3°%. Als 
Urfache der meiften gröbften Verbrechen wird Trunkſucht angegeben. Die größte 
Zahl der Verbrechen wurde von Perfonen zwifhen 25 und 30- Jahren begangen. 
Nur 5% der Angeflagten gehörten dem Bauernftande, nur 2 den Standesperfonen 
zu; die meiften Verbrecher waren Perfonen ohne beflimmte Heimat und Befchäftigung. 


x 








Geweben, j 61. 
Des Landbau und die GBrundverhältnifie. 

Die Hauptbeigäftigungen bes ſchwediſchen Volks find Ader- und Bergbau, 
Viehzucht und Fiſcherei, und dazu kommt noch ein nicht unbebeutenber Gewerbfleiß 
nebft Handel und Schiffahrt. Die Viehzucht befindet fich indeffen auf keinem höhern 
ar und bie rationelle Forſtwirthſchaft ſcheint noch in den Anfängen bes 
griffen. 

Die Hauptgegenflände des ſchwediſchen Aderbaus find Weizen, Roggen, Gerſte, 
Erbſen und Kartoffeln. Der Roggen ift das Hauptproduct in den meiften füdlichen 
Provinzen; nur in den weniger fruchtbaren Theilen von Weſtergötland, Halland 
und Gmälaub gleihwie in Dalarne und Wermiand baut man Hafer und fogenann- 
tes gemifchtes Getreide (Blandſäd), aus Gerſte und Hafer befichend. Nördlich von 
DabÜlfven an wird ber Weizen nur wenig angebaut, und in ben nörblichen Pro» 
vinzen ift Gerſte die Dauptfaat. Erbſen werden überall im Rande angebaut, Boh- 
nen am meiften in Bohus-Län, im nördlichen Halland und einem Theile von Weſter⸗ 
stand. Dir Kartoffeln find die wichtigften der Knollengewächſe und werden bis 
über den Polarkreis angebaut. Das ganze Areal des zum Acker benupten Landes 
wird nur zu 165 Uuadratmeilen angenommen. 

Unter den übrigen Gegenfländen der Gultur nimmt der Leinbau in Schmeben 
keinen umbeträhtlihen Raum ein. In Gelfingland und Angermanland wird Lein 
am allermeiften gebaut, doch aud in Smäland und Bohus-Län. Der Leinbau reicht 
indeffen nicht über 46°. In einem Theile von Göbermanland, genannt ZBing- 
ler, gewinnt man ben beſten Dopfen, deſſen Anbau aber nicht über 62 ° gebt. 
Der Tabad, der meift in der Nachbarſchaft der Städte gezogen wirb, erreicht den 
61. Doſtgärten find beim Landmann ſelten Fan kommen eigenlih nur auf ben 
Gütern der höhern Glaffen vor. Maps zur Vlbereitung ‚dürfte nur in Schenen 
gebaut werden. 

Schwedens Aderbau probucitt Getreide hinreichend für den Bedarf der Bevöl⸗ 
terung, wenigftens in gewöhnlichen Jahrgängen, und eigentlich iM fogar das Land 
im Stande, von feinem Getreide einigen Überfluß auszuführen. Doch wird diefe 
Ausfuhr dadurch verhindert, daß man in Schweden ein beträchtliche Quantum des 
gewonnenen Getreide zu andern Zwecken als dem ber unmittelbaren Ernährung 
verwendet. Der fchwedifche Landbauer übte bisher als ein feiner Beſihung anhaf⸗ 
tenbes Privilegium das Recht, fein Getreide, wie es heißt, zu veredeln, d. i. zu Brannt- 
wein zu brennen. Welche Quantität Getreide durch dieſe fogenannte Veredelung dem 
Rahrzwecke entzogen ward, erhellt daraus, daß nicht weniger als 40 Millionen Kan- 
ner (1 Kanna — 0,4570 preuf. Duart) Branntwein bisher jährlich producirt wurden. 
Erſt der letzte Reichstag hat diefem Übelſtande Einhalt zu thun geſucht. 

Die pelitifche Natur und Eintheilung des Grundes und Bodens in Schweden ift 
ungemein verwidelt. Man bört immer das Wort Hemman (Hufe) nennen; aber nichts 
Tann fo unbeflimmt umd unficher fein als die Bedeutung dieſes Wertes. In Jemtland 
bt es 3. B. Hemman von 56000 Tunnland (1 Zunnland — 0,1720 preuf. Mor- 
gem) neben foichen, die nicht mehr als 70 Tunnland enthalten. XBährend ein Hem⸗ 
man in Wermiand einen Werth von 9451 Neichsthalern hat, fehägt man in Jemt⸗ 
land ein foldhes nur zu 1889 Neichsthalern. Dazu kommt, daß im Laufe der Zeit 
viele Demman gegen andere von allgemeinen Steuern und Laſten befreit worden 
find, wodurch fie Namen und Beſchaffenheit verändert haben. Alles Dies macht 
das ſchwediſche Kameralweſen aufs höchfte fchwierig und verwidelt. Es dürfte aber 
nicht ohne Intereffe fein, etwas Näheres in diefer Hinſicht hier mitzutheilen, ohne 
doch allzu weit in Spedalitäten einzugehen. | 

Kungs- und Kungsladurgärdar, d. i. königliche Güter, find Hemman, die bem 
Staate gehören und ehemald dem Könige zum Aufenthalt angewiefen waren. In 
unferer Zeit find bie Schiffer der königlichen Familie zur Dispofition geftellt; andere 
Süter diefer Urt find Beamten zu Wohnungen angeriefen, und wieder andere find 
verpasht | Ä 
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Fraͤlſe⸗Säterier oder Rittergüter konnten ehemald nur Edelleuten gehören, und 
ihre adeligen Inhaber hatten ſogar die ſouveräne Macht über die Eingefeffenen. Gegen- 
wärtig Bann fie Jedermann befigen; fie find jedoch von einer Menge Steuern befreit 
oder hoͤchſt gering befleuert. Andere Hemman, die auf diefelbe Weife von vielerlei Ser⸗ 
yituten befreit wurden, werden Zrälfe- und Frälſe-Ladu⸗- gärdar, Ni- und Roͤrs⸗ 
hemman, Utſockne⸗ und Inſockne⸗Frälſe benannt. Unter ber Benennung Prälfe 
verftand man urfprünglich, daß die Inhaber folher Güter Mann und Roß im Kriege 
aufftellten. Bald foderten die adeligen Inhaber folder Henman, daß alle Güter, 
weiche fie erwarben, von andern Kaften. befreit würden; aber fchon von Karl IX, 
ward feftgeftellt, daß feine andern als innerhalb einer Meile vom Hauptgute gelegenen 
Büter des Edelmanns Frälfe-Privilegien genießen follten, und dieſe wurden Infodne- 
und Utfodne-Frälfe genannt, wenn fie in oder außer dem Kirchſpiele bes Haupt. 
gutes gelegen waren. Solche privilegirte Hemman aber, welche in demfelben Dorfe 
mit dem Hauptgute lagen, wurden Rä« und Rörshemman benannt. 
Kronohemman oder Kronengüter nennt man-folde, über deren Grund und 
Ertrag der Staat disponirt. Die zablreichfte. Art derſelben ſind die Krono⸗ 
Stattehemman, welche die ſchwerſte Laſt ber Befteuerung tragen. Die Krono- 
Ruſthaͤll und Skatte⸗Ruſthaͤll find zur Unterhaltung von Cavalerie eingetheilt. Außer 
den genannten Grundftüdarten finden ſich noch viele andere, beren bloße Aufzählung 
fhon die verwidelte Natur der ſchwediſchen Kameralorbnung aufzeigt. Go bat man 
z. B.: Militära, civila und ecclefiaftita Boftällen, Akademiehemman, Domkyrkohemman, 
Gymnaſie⸗ und Skolehemman, Barnhushemman, Kyrkohemman, Krigsmanshus⸗ 
hemman, Lotshemman, Poſthemman, Kronobrefbärarehemman u. f. w. bis herab zu 
Obefintligahemman (nicht vorhandene Hemman). Die ganze Zahl aller Hemman be⸗ 
trägt 65477, und dazu kommen über 251428 kleinere ſogenannte Lägenheter. Zu⸗ 
fammen bezahlen fie an Staatsbeiträgen 13,418192 Reichsthaler Banco, wozu noch bie 
Staatsbeiträge der Städte an 3,108738 Neichöthaler Banco kommen. 

Nach den Berichten der Landeshauptmannfchaften für die Jahre 41847 — 50 
verhielten fih im ganzen Reiche die Ausſaat umd bie Ernte folgenderweife: _ 

‚Die Städte: Ausſaat 24240 Tonnen GSetreite, 18944 Tonnen Kartoffeln, 

Das Land: „1,714280 _„ n 808707 „ „ 


Summa Yusfaat 1,738520 Tonnen Getreide, 827651 Tonnen Kartoffeln.‘ 


Die Städte: Ernte 149807 Tonnen Getreide, 120959 Tonnen Kmtoffeln, 
Das Rand: ,, 8,651875 „ n 4,765802 „ n- 


Summa Ernte 8,801680 Tonnen Getreide, 4,886741 Tonnen Kartoffeln. 


In den Beſtrebungen für die Hebung des Landhaus find die Staatsgewalten 
nicht müßig gewefen. Das älteſte und vorzüglichſte ber für diefen Zweck geftifteten In- 
flitute ift das bei Degeberg in Marieftads -Lin von Weſtergötland, in der Nachbar» 
[haft von Kälandfo. Andere folhe Anflitute find Gögefta in Linköpings-Län, UH- 
tuna in Upfala, Wäberbrunn in Nyköpings⸗Län u. f. w. Die Schüler dieſer In- 
ftitute, welche nach vollendeten Studien überall im Lande untergebracht werben, alfo 
bie verbefferten Landbaumethoben verbreiten, tragen fo zur Abftelung der alten Ge- 
wohnheiten bei, obwol das Volt mit Zähigkeit an dem Alten hängt und bei allen 
Neuerungen bedenklich ben Kopf fchüttelt. 

Schwedens Wiefenland wird zu 347 Quabratmeilen bereihnet. Die legtverfloffen 
nen Jahre Haben auch in der Wieſencultur Weſentliches geleiftet; doch Tann man 
nicht leugnen, daß auch in biefer Hinſicht die ſchwediſche Landwirthſchaft auf niche 
fehr Hoher Stufe fich befindet. 

Das ganze Übrige Areal, nachdem Acker- und Wieſengrund abgerehnet, am» 
faßt Berge, Waldungen und zum Anbau untauglicken Woben, und von. dieſem 
großen Areal dürften beinahe 2000 (nach Andern nm 4100) Quadratmeilen Walb«- 
boden fein. Ein fo beträchtliches Waldareal ſollte wol, fo fcheint es, keinen Mangel 
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an Holz aufkommen Iaffen; aber die ſchwediſchen Wälder find nicht mehr von der Art, 
wie fie in vorigen Zeiten gewefen. Man hat von jeher den Wäldern die Sorgfalt, 
die fie verdienen, nicht angebeiben laffen. Der Schiierigfeit der Communicationen 
und dem nicht felten vortommenden gänzlichen Mangel derfelben ‚ ſodaß der Inhaber 
von Wäldern das Product nicht benugen kann und fein Beſitzthum oft als werthlos 
anfieht, muß gewiß ein nicht geringer Antheil an dieſem Verhältniſfe zugefchrieben 
werden. Dazu Fommt aber noch eine befonders in frühern Zeiten äußerſt verſchwen⸗ 
deriſche Haushaltung mit dem Holze und gänzliche Nichtbeachtung der Nachkommen 
und ihrer Bedürfniſſe. Erſt unter der Regierung Karl's XIV. Johann wurde einige 
Fürforge den gelichteten Wäldern Schwedens gewidmet. Im Sahre 1829 ward bei 
Stokholm auf Diurgaͤrden (Thiergarten) ein Korftinftitut angelegt, das Thon viel 
Gutes geffiftet Bat. Kin anderes Inftitut derfelben Art ift durch das Eifen» Eontor 
bei Wefl-Sure in WBeftmanland errichtet worden. Die Holzmaffe, die Schweden jähr« 
fi feinen Wäldern entninmt, hat man zu 8 Mil. Famnar (jeder Famn oder die 
Kafter zu 100 Eubikfuß) berechnet, wobei ber Erport mit eingefchloffen ift. 
Da Viehſtand Schwedens wird in den Iegten Berichten der Zandeshauptmann« 
fhaften (1847 — 50) folgendermaßen angegeben: 
Pferde. Dchfen. Kühe. Jungvieh. Schafe. Schweine. Biegen. 
Die Städte: .7398 2231 16097 4941 5501 7960 823 
Dis Land: 374771 287196 1,014210 484947 1,541552 547552 177148. 


EEE ⏑ 
Summa 382169 289427 1,050307 486888 1,547053 555312 177974. 


Der Staat unterhält Stutereien bei Strömsholm, Dalby, Ottenby und Flyinge; 
Stummfhafereien find an niehren Orten angelegt, wie bei Degeborg, Ottenby, Üllavi 
inRerife, Arup, Diursholm u. f. w. Zur Hebung der Rindviehzucht dienen die vom 
Staate angelegten Stamm-Holländereien, und die Veterinärfchulen in Stodholm und 
Stara find Hierin ebenfalls fehr wirffam gewefen. Mächtige Hebel der Wollcultur find 
der in Norrköping errichtete Wolldiscont und das dortige Wollmagazin. 


Der Bergbau. 


Der Bergbau iſt nähft dem Aderbau Schwedens wichtigſter Nahrungszmweig, 
und unter feinen &rzeugniffen ftcht das Eiſen obenan. Man hat in neuerer Zeit 
die englifche oder Lancafhire- Methode bei Verfertigung des Stabeifens ftatt der fo- 
genannten deutſchen angewendet, und biefe Methode hat fi, wie auch die fogenannte 
Franche⸗ Comte Methode, als ſehr nutzbringend und Brennmaterial erfparend erwieſen. 
Zur Schonung der Wälder hat man auch Verſuche gemacht, den allgemein vor⸗ 
fommenden Torf ald Brennmaterial bei der Eifenbereitung zu verwenden. Zu näherer 
Beleuchtung des gegenmwärtigen Standes des Bergbaus, indbefondere der Eifenpro« 
duction mag Folgendes dienen. 

Das im Jahre 1852 gebrochene Eifenerz machte 1,621822 Schiffspfund Tadjerns- 
wigt ) aus, zu deffen Förderung 5312 Perfonen thätig waren. Don diefer Erzmaſſe 
gaben die Gruben bei Dannenora in Upland allein 103435 Schiffspfund Vietualie wigt 
GSas eigentliche Handelsgewicht, welches auch in dem Folgenden in Betracht kommt). 
In Dalarne wurben 487626, Schiffspfund Erz gebrochen, in Norbergsgruben von 
Weſteraͤs Län 153149, in DOrebro-Län 330633, in Wermland 283378 Schiffs 
Pfund. In den fünf Jahren 1847—51 ergab die Erzförderung durchſchnittlich im 
Sabre 1,508566, in den Jahren 1842 — 46 durchfchnittlich 1,316616 Schiffspfund. 


*) 1 Schifispfund (Skeppund) Tackjernswigt enthält 20 Pund Bergswigt à 2 Mark das 
Pund; 100 Schiffspfund Tackjernswigt find gleich 143,08000 Schiffspfund Stapelftadswigtz 
ferner Tommen 100 ſolche Schiffspfunde W4,,on preußifhen Centnern gleich; endlich ER 
109 Styifispfund. Sadjernswigt auch gleich 114,9300, Schifföpfunden Bictualiewigt oder 130,000 

i en Bergewigt. Tackjernswigt — Gewicht des Rohelſens; Bergswigt — Ger 
wicht, wmeldyes beim Bergbau angewendet wird; Stapelſtadswigt — ſtapelſtädter Gewicht; 
Bictualiewigt = Gewicht der Bictualien. 
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Unter den Eiſengruben Schwedens verdienen folgende namentlich genannt zu werden: 
In Norbotten: Luotfawara und Swappawara⸗Erzfeld nebſt Gelliwari⸗Erzberg; Helfing⸗ 
land: die Gymaͤſsgruben mit gutartigem obwol armen Erze; Geſtrikland: die Thorſaͤkerb⸗ 
gruben; Upland: Dannemora, Hargsgrube im Kirchſpiele Alunda und die Derrängs- 
gruben im Kirchſpiele Häfväro; Kopparbergs⸗Län: die achtzig Grangärdesgruben und 
die Rispbergsgruben im Kirchſpiele Säther; Wefteräs-Län: die Norbergs⸗ und Skinnſtkatte⸗ 
bergsgruhen; Orebro⸗Län: die Gruben in Nora⸗, Linde- und Ramsbergs⸗, ſammt 
Nya Kopparbergs⸗Bergslager (Gebirgsgegenden); Wermlands⸗Län: die Gruben von 
Nordmark, Taberg, Pehrsberg und Längban; Södermanland: bie Gruben yon Utö, 
Nya Staf im Kirchſpiele Floda und Skalunda im Kirchſpiele Skyllunda; Oſtergöt⸗ 
land: Nartorp im Kirchſpiele Skällwik; Calmar⸗Län: Oltorp. 

Auf 226 Hochöfen wurden im Jahre 1852 zuſammen 765288 Schiffspfund 
Roheiſen verfertigt. In den fünf Jahren 1847 — 51, betrug die Roheiſenbereitung 
703391 Schiffspfund im Durchſchnitt jährlid. An gegoffener Eifenwaare wurden 
im Sabre 1855 auf den Hochöfen 25046 Schiffspfund verfertigt, in ben Eifen- 
und Kanonengießereien dagegen 32012 Schiffspfund im Werthe von 582654 Reichs⸗ 
thalern. Die Zahl der Arbeiter an den Hochöfen und ifengiefereien belief ſich im 
Jahre 1853 auf 3417 Individuen. An Stabeifen wurden 1853 auf 1509 Schmelz⸗ 
berden 718570 Schiffspfund producirt und babei 4142 Arbeiter befchäftigt. Die 
Fabriken in Eifen lieferten 108762 Schiffepfund. An Gußeifen wurden 5850 Sciffs- 
pfund ausgeführt, darunter 3796 Schiffepfimd Bomben, Kugeln und Kanonen. Der 
Stabeifenerport betrug 608267 Schiffepfund und ber Erport von Eifenfabrifaten 
(Unter, Hämmer, Bandeiſen, Eifenplatten, Nägel u. f. w.) 52863 Schiffs pfund. 

Die Goldproduction zu Guſtav's III.-Silfverwerk in Falun betrug 1853 nur 
4 lödig Mark 5 Loth 8 Gran (A lödig [läthige] Mart— 221,15 Grammen ober 
4608 holländiſchen We). 

Schwedens größtes Silberbergwerk, bei Sala in Weflmanland, hat im Sabre 
1853 die größte Production feit 1684 aufgewiefen: 3934 lödig Mark 15 Loth bergfeines 
Silber, 310 Mark mehr als im Jahre 1852. Unter ben übrigen Silberbergwerken 
gab Buftav’s 1I.-Silfwerwerk bei Falun 265 Mark, Löfäs in Dalarne 53 Marl, 
Guldſmedshyttan im Kirchfpiele Linde von Drebro⸗Län 4421 Mark, Jerle im Kirch⸗ 

” fpiele Nora von Drebro Län 62 Mark, Wermflog in Werniand 140 Mark u. f. w. 
Die ganze Silberproduction flieg im Jahre 1853 bis zu 5878 Mark, während die- 
felbe im Jahre 1852. 6430 Mark betrug. Die Zahl der Arbeiter dabei war 593. 

Be Stora Kopparberg wurden im Jahre 1853 4602 Schiffspfund Kupfer 
erzeugt, gegen 5138 Schiffepfund im Sahre 1852. Die übrigen Kupferwerke, deren 
bedeutendfle Ljusnarsberg und Flögforf in Orebro⸗Län, Atwidaberg in Dftergötland 
(4615 Schiffepfund), Niddarhyttan in Weftmanland, Waldemarswik in Calmar- 
Län, Suftavs- und Garlöberg in Jemtland, haben zufammen 11584 Schiffspfund 
erzeugt. j 

Nidel wird in Klefvagrube im Kirchſpiel Alsheda "von Zönköpings-Län ge- 
wonnen; im Jahre 1855 wurden 967 Schiffspfund gebrochen. Kleinere Nickelwerke 
finden fih in Lekſands und Stora Tuna, Kirchfpiele von Dalarne. Meffing wurde 
bei Skultuna in Weilmanland und Gufum in Dftergötland zu 481 Schiffepfund ! 
verfertigt. Die Zahl der Urbeiter bei- der Kupfer- und Nidelproduction wird zu 
2256 angegeben. 

Von ben übrigen Grzeugniffen der ſchwediſchen Bergwerke nennen wir, "und 
zwar nach der Ertragsberechnung von 1853: Blei, von Sala, Guldſmedshyttan, 
gel, Löfifen u. f. w., 1452 Sciffspfund; Zink, bei Efensberg, aus Erzen von 

tedro-Lan und Öftergötland, 143 Schiffspfund; Kobalt, von Tunaberg in &ö- 
bermanland, 3363 Schiffspfund; Schwefel, von Etora Kopparberg, Dylta in 
tebro Län, Saͤghyttan, Korsnäs und Löfäs in Dalame u. f. w., 718 Schiffe 
pfund; Witriol, von Stora Kopparberg, Dylta, Dlands- Wlaumbrud und Kover, : 
2711 Schiffepfund; Alaun, von Andrarum in Chriftianftads-Län, Latorp in 
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bre-Rän (3600 Schiffeyfimb), Kaflaͤs, Höufäter: und Karisforß in Skaraborgs⸗Län, 
9819 Zonnen. Im Kirchſpiele Unbenäs von. Gtaraborgs-Fän wurden 220 Schiffs⸗ 
pfund DBrauuftein gewonnen. Die Bleierz werke in Rorberg, einem Kirchſpiel von Weſt⸗ 
manfaub, haben ergeben 107 Schiffspfund. Schwedens einziges Steinkohlenwerk Hö« 
ganas, in Wäsby, einem Kirchfpiel von Luggube Härad (Berichtöfptengel) und Malmöhus- 
Län, bat im Jahre 1865 174183 Tonnen Gteinkohlen geliefert, im Wertbe von 
94795 Reichsthalern Banco. Das Porphyrwerk bei Eifdalen in Stora Kopparberge- 
Lin und die Marmorarbeiten von Kolmärden verdienen ebenfalls der Erwähnung. 
Die Porphyrarbeiten von Elfdalen geben Beweis von der Kumfifertigkeit der Bauern 
in Dalarne. Insbeſondere die große Bafe bei Noſendal auf Diurgarden bei Stock⸗ 
helm if ein in ihrer Urt einziges Kunſtwerk. ® 


. Die Induſtrie. 


Die Fabriken und Manufacturen Schwebens haben in den letztverfloſſenen Jah⸗ 
ven keinen geringen Aufſchwung genommen. In einem Lande wie Schweden, def 
fen über eine beträdgtliche Oberfläͤche zerfireutn Bewohner für die meiften Bebürfe 
miffe auf ſich felbft angewiefen find, die fi mit eigenen Händen Kleider und Ge⸗ 
rathſchaften verfertigen, darf eb nicht befremden, daß fich die eigentliche Induſtrie 
noch weniger entwidele hat. Doch gibt es einige Induftriegweige, in denen Schwe⸗ 
den wol Treffliches leiftet; wie z. B. die Maſchinenfabrikation, die Zucd- und Pa⸗ 
pierrmanufactur. 

Was die Erzeugniffe des Hausfleißes betrifft, fo wird in Eifsborgs-Län von 
Weſtergoͤtland bebeutende Weberei getrieben, und die Einwohner von Marks, Ne 
devägs, Ans, Kinds nebft drei andern Gerichtöfprengein (Därader) haben das Privile⸗ 
gium, das ganze Land zu durchwandern, um ihre Producte abzufegen. Diefe Handels⸗ 
feute werben Gaͤrdfarihandlande genannt. Im Sabre 185% Tieferte diefe Induſtrie 
ınfammen 9,283092 len oder Alnar (1 fchwenifhe Aln — 1,12517 preufifchen 
Glen), davon A65413 Well-, das übrige Baummollgewebe, wozu noch 1,276508 
Stud baummollene Tücher kamen. In Geſtrikland und Helſingland, oder Gefleborgs- 
Län, wurden Im erwähnten Fahre 2,125000 Ulnar, in Weilernorrland 459000 
Unar, m Halland 248000 und in verfchiedenen übrigen Landſchaften zufammen 
302400 Alnar gröberes und feineres Gewebe verfertigt. Doc ift die Weberei nicht 
die ausſchließliche Nebenbefchäftigung des ſchwediſchen Landmanns, denn derfelbe ver- 
fertige fich, wie ſchon augebeutet, ohne die Mithülfe von Handwerkern, beinahe alles 
Nörfige mit wigenen Händen. In Dalarne ſtellt man z. B. Uhren der, welche überall 
im Lande verkauft werden und die fogenannten Schwarzwälderuhren in Deutſchland 
oft übertreffen. In Lindome, einem Kitchfpiel von Halland, werden allerlei Möbel 
verfertigt, welche, in Gorbenburg montirt, nicht felten ins "Ausland gehen. In 
Rerrlaud blüht eine Hausinduftrie, die insbefondere feineres Linnen producirt, vor⸗ 
zügfuh in den Kicchfpielen Siälewad, Nätra, Sidenſſö und Arnäs. Der Staat 
ernumtert diefe Induftrie durch Prämien, die im Jahre 1852 die Summe von 5466 
Necha chalern Banco betrugen. 

Die eigentlichen Fabriken wielen im Jahre 1852 die Anzahl von 2454 auf mrit 
22645 Arbeitern und einem Productionswerthe von 24,213771 Neihöthalern Banco. 
Unter denfelben ſtehen obenan: die 130 Tuchfabriken, wovon 99 allein in Norrkö- 
ping, mit 752 Stühlen und 3509 Arbeiten (in Norrköping allein 560 Stühle und 
2545 Urbeiter), welche zuſammen für 5,057643 NReihsihater Banco Fabrikure liefete 
ten; die Baumwoll ˖ und Reinwandfabrifen, 29 an der Zahl, mit zuſammen 1042 Eruh- 
Im, 3371 Arbeitern und. einer Production am Werthe von 3,016R08 Reichsthalern 
Banco (die größte bei Rydboholm in Marke-Härad von Eifbborge-Län); die mechunie 
(hen Baummollfpinnereien, 44 an der Zahl, mit 1866 Arbeitern und einer Erzeug⸗ 
nißfumme won 3,555284 Neichsthalern Banco (die vorrüglichſten find: Roſenlund in 
der Stadt Böreborg (Gothenburg), Strömma in Blekinge, Nääs in Eifsborgs-Laır, 
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r in Oſtergoͤtland, Harg bei Nyloͤping und Strmsbro bei Gefle, wozu man noch 
—— Leinſpinnerei Almedahl in Göteborgs- Lan rechnen kann). Unter ben 
übrigen Fabriken find 14 Gegelfabriten, 15 Geibenfabrifen, alle in Stodholm, mit 
788 Arbeitern und einer Production amı Werthe von 943174 Reichsthalern Banco; 
9 Bandfabriten; 19 Gtrumpffabriten mit 560 Arbeitern; 23 Kattumbrudereien; 
49 Zuderraffinerien wit einem Erzeugniffe von 16,519765 Pfund Zuder und 5,418513 
Pfund Syrup im Werthe von 4,765454 Reichsthalern; 82 Tabackefabriken, deren 
Erzeugniß 1,876000 Pfund Nauch- und Kautabad, 3,000000 Pfund Schnupftabad 
und 302705 Pfund Gigarren im Werthe von 1,723686 Reichsthalern beträgt; 528 
Lederfabriten; 17 Glasfabriken, worunter Kofla in Kronobergs - Län, Eda in Werm⸗ 
land, MWenzelholm in Calmar und Bromö in Skaraborgs⸗Län; 91 Papierfabriten 
mit einem Erzeugniffe im Werthe von 957054 Reichsthalern (die größten: Klippan in 
Chriſtianſtads · Laͤn, Leſſebo in Kronoberge- und Nyqwarn in Stodholms-Län fammt 
der Papierfabrik in Norrköping und der bei Göteborg auf Korndahl); 2 Porzellan⸗ 
fabriten, in Rörſtrand bei Stodholm und Guftansberg auf dem Wermds, mit 539627 
Meichsthalern an Erzeugniffen u. f. w. Die 24 mechanifhen Werkſtätten erzeugten 
im Jahre 1852 für eine Summe von 4253350 Neichsrhalern Banco ; die große Werk⸗ 
ftatt bei Motala allein für 455040 Neichsthaler. Der Erwähnung verdient auch 
die in Göteborg befindliche Pprterbrauerei Carnegie und Comp., deren Erzeugniß- 
werth für 1832 zu 168683 Reichsthalern Banco angegeben wird. 

"Die Handwerke der Städte befchäftigten im Jahre 1852 eine Anzahl von 6628 
Meiftern, 6686 Befellen, 8225 Lehrlingen. und 1527 andern Arbeitern; auf bem 
Lande waren ungefähr 17000 Perfonen in Handwerten beſchäftigt. 


Der Handel. 


Schwedens Handel hat im Jahre 1854 zufammen 1414 Schiffe von 86202 ſchwe⸗ 
difchen Läftern. (1 Läſt [Laſt) — 18 Schiffspfund Tackjernswigt) beſchäftigt; doch find 
von jener Zahl alle Fahrzeuge unter zehn Läſtern ausgeſchloſſen. Im Jahre 1852 
machte die Zahl der Schiffe 1407, im Jahre 1337 nur 903 aus. Unter den Staͤdten 
bes Landes fieht in Beziehung der Schiffe Göteborg obenan; daffelbe hatte im 
Jahre 1854 nicht weniger als 156 Schiffe, während Stodholm 105 und Gefle 82 
rechnete. Unter ben kleinern Häfen nehmen in Hinſicht der Zahl der Wahrzeuge 
Uddewalla und Calmar einen hervorragenden Pag ein; aber bie 173 Fahrzeuge von 
Uddewalla und deffen Diftricte rechneten im Jahre 1854 nur 7009 Käfter, während 
die Fahrzeuge Göteborgs 17795 Käfter hielten. Die 179 Fahrzeuge Calmars hatten 
5559 Käfter, dagegen die 82 von Gefle bis zu 9194 Läſtern. Stockholms Schiffahrt 
Bat ſich bedeutend vermindert, denn biefelbe unterhielt im Jahre 1817 281, jept 
aber, wie bemerkt, nur 105 Schiffe. Die ſchwediſche Dampfhandelömarine zählte 
im Jahre 1854 82 Schiffe; 10 davon fanden erſt im Bau begriffen, darunter 5 
zu Motala. Das größte Handelsdampfichiff ift der zwifchen Stockholm und Lübeck 
fahrende Bore mit einer Kraft von 160 Pferden. — 

Schwedens Einfuhr betrug im Jahre 1843 die Summe von 17,000000 Reichs⸗ 
thalern Banco, hatte ſich aber im Jahre 1852 bis auf 39,040000 Reichäthalern Banco 
erhoben. In demjelben Jahre (1852) belief fi der Werth ber Ausfuhr auf 
27,658000, mährend diefelbe im Jahre 1843 nur 19,000000 Reichsthaler Banco 
betrug. Folgende Überficht der weientlichen Handelöverbindungen Schwedens im Jahre 
4852 durfte nicht unwillkommen fein. - \ 

Norwegen erportirte im Jahre 1852 gefalzene Fifche, Thran und Kochſalz im 
MWerthe von 2,705000 Reichsthalern, wozu noch beträchtliche Quantitäten von Zuder 
(757000 Pfund) und Syrup (235000 Pfund) kommen. Nach Norwegen erpor- 

tirte Schweden in demfelben Jahre 14703 Tonnen Getreide (im Jahre 1848 dage- 
gen 147112 Tonnen), Eifen, Zuder, baummollene Zeuge, Papier u. f. w. im 
Merthe von 539000 Reichsthalern Banco. 


Finnlands zu 691000 Reichsthalern berechnete Einfuhr nach Schweden beſtand 





Sqaweden. 67 


in Bemubelz, Butter, Fleiſch, Fiſchen, Getreide (26000 Tennen), Hänten, Thran 

u. ſ. m. Schwedens Ausfuhr nad Finnland dagegen, 651000 Reichsthaler im 
Werthe, beſtand in gebruckten Büchern (000 Reichsthaler im Werthe gegen 27000 
Reichethaler im Jahre 1844), Eiſen, Stahl, Hutzucker, Taback, unechtem Porzellan, 
Schreibpapier, ungeſchmolzenem Erz, Maſchinen u. f. w. . ' 

Nußland importirte nach Schweden für 2,695000 Reichéthaler, wogegen Schwe⸗ 
bend Exrport nad diefem Lande nur 366000 Reichsthaler betrug. Die von Ruß—⸗ 
land eingeführten Waaren find Hanf und Hanföl, Häute und Felle, Zalg, Roggen 
(133000 Tonnen), Pferdehaare. Schwedens Ausfuhrartikel nah Rußland umfal- 
I hai Nothfarbe, Schwefel und Dampfmafchinen (im Werthe von 50000 Reicht. 

ern). 

Dänemarks Import nah Schweden, aus Häuten, Kaffee, Rohzuder, ungemah⸗ 
ienem Getreide, Wolle, Wein, Ürat und Rum, gedörrten Fiſchen, Hanf⸗, Baum, 
LZein⸗ und Rübst nebſt Tabad beftehend, belief fih auf 2,176000 Reichsthaler; 
dagegen führte Dänemark aus Schweden ein: Eifen, Stahl, Kupfer, Papier, Theer, 
Helzwanren u. f. mw. für bie höchſte bisiegt noch vorgefommene Summe von 
4,001000 Reichsthalern Banco. 

Preußent Erport nach Schweden ſtieg zu 1,067000, Schwedens Ausfuhr nah -. 
Preußen zu 3,426000 Reihsthalern. Aus Preußen wurden eingeführt: Wolle, Zint, 
Weizen, Nutzholz aus Eichen, Buchen u. f. w., Roggen, Hutzucker; Schwedens 
Erpertiwaaren nad) Preußen find: Eiſen, Kupfer, Theer, Alaun, Pech, Breter, 
Stahl u. |. w. | 

Lübe führte für 4,342000 Reichsthaler in Schweden ein, während die Aus⸗ 
fuhrt nach dieſer Hanfeftadt 1,995000 Reichtthaler betrug. Die Einfuhrartitel 
waren: unbearbeitetes und gemünztes Gold, Kaffee, Woll- und Seidengemebe, 
Baumwollgewebe, rohe Seide, Baummolle, Wein u. f. w. Metalle, Holzwaa- 
sen und Papier bildeten dagegen die hauptfächlichen Ausfuhrartitel Schwedens. Die 
directe Einfuhr Hamburgs betrug 503000, bie Ausfuhr Schwedens dorthin 130000 
Meichsthaler. . Bremen importirte in Schweden für 468000 und erhieft von dort . 
für 518000 Reichsthaler Banco. Ä M 

Die Niederlande importieten in Schweden für 427000 Neichethaler: Arak, 
baummollened Garn, Karben,. DI, Käfe, Papier, Wein und Taback. Schwedens 
Sport nach ben Niederlanden betrug an Alaun, Eifen, Kupfer, Theer und Pech 
358000 Reichsthaler Banto. 

Aus Belgien wurden in Schweden eingeführt: Häute, Salzſäure und Papier 
für 143000 Reichsthaler; Schwedens Export nad Belgien flieg dagegen auf 344000 
Reichsthalern Banco. 

Stoßbritanniens Import in Schweden von Baumwolle und von aus Baummolle 
verfertigten Artikeln, Zuder, Farben, Steintohlen, Maſchinen, Gufftahl u. f. w., 
betrug 4,5441000 Reithörhaler; wogegen Schweden nad Großbritannien Eifen (249000 
Schiffs pfund Stabeifen), Stahl, Theer, Getreide (111000 Tonnen Hafer) für 
40.036000 Meihärhaler Banco ſandte. 

Fraukreichs nach Schweden eingeführte Waaren, Wein, Cognac, Pflaumen, 
Mandeln, Seife, Kork und Salz, hatten einen Perth von 505000 Reichsthalern; 
Die Ausfuhr Schwedens dorthin von Producten der ſchwediſchen Bergwerke und Waãl⸗ 
der betrug dagegen 2,867000 Reichsthaler Banco. 

Portugal führte Salz und ein für 146000 Reichöthaler in Schweben ein, 

und nahm dagegen für 776000 Reichsthaler ſchwediſche Produkte. 
Spaniens Einfuhr in Schweden machte 241000 Neichsthaler aus; fie beitand 
in Salz, Rofinen, Zeigen, Südfrüchten, Wein, Baumsl, Blei u. f. w. Spanien 
nahm dagegen aus Schweden Holzwaaren und Stabeifen für 533000 Reichs⸗ 
thaler Banco. , 

Die Vereinigten Staaten Nordameritas führten in Schweden Ay 2,012000 
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Neichsthaler ein, hauptſächlich Taback, Reis, Zucker, Thran und Speck, Fearbeheli 
Pfeffer und Bauinwolle (4,631610 Pfund); Schwedens Erport von Eiſen und 
Stahl nach Nordamerika flieg auf 1,3535000 Reichsthaler Banco . 

Aus Braſilien wurden im Sabre 1852 bis 8,759000 Pfund: Kaffee und 
40,000000 Pfund Zuder in Schweden eingeführt. Brafiliens ganze Einfuhr machte 
3.613000 Reichsthaler aus; dagegen führte Schweden für nur 241000 Reichs⸗ 
thaler nah Brafilien aus. . 

Aus Dflindien gingen in Schweden Zuder, Kaffee, Thee, Arak, Pfeffer für 
1,683000 Reichsthaler ein; wogegen Schweden nur für 91000 Neichsthaler Stab⸗ 
eifen, Stabi, Balken und Breter dahin ausführte. 

Die ganze Zahl der aus fhwedifhen Häfen im Jahre 1852 ausklarirten Schiffe 
belief fi auf 6749; in Schwedens Häfen liefen 7304 Schiffe ein. 

Der Einfuhrzoll belief fih im Jahre 1852 auf 5,186908 Neichsehaler Banco, 
wovon 1,898895 auf Stodholm, 4,877429 auf Göteborg, 108897 auf Galmar, 
269441 auf Norrköping, 93966 auf. Gefle und 90676 auf Ytad, ald die vorzüg-- 
lichſten Pläge für den auswärtigen Handel, fommen. Im Jahre 1851 betrugen bie 
Zollabgaben 5,321886, im Zahre 1842: 3,508015 Reichsthaler Banto. 

Die Stapelptäge des innern Handels find die Städte Orebro, Weſteraͤs, Carl⸗ 
ſtad, Upſala, Linköping, Joͤnköping, Chriſtianſtad und Lund. Treffliche Wege und 
viele Kanäle dienen zur Unterhaltung der innern Communication, wie Strömholms⸗ 
kanal, zwifchen den Sen Barken und Mälaren; Hjelmarekanal, zwilchen Dielmaren 
und Mälaren; Söderteljefanal, zwifhen Mälaren und der Oſtſee; Götakanal (davon 
8 Meilen wirklicher gegrabener Kanal), zwifhen Wenern und der Oftfee; Trollhätte⸗ 
kanal, zwifhen Wenern und Kattegat. 


Die Eiſenbahnen; die elektriſchen Telegraphen; die Gakbeleuchtung. 


Unter bie unerlaßlichſten Bedingungen für das Gedeihen eines Volks, ſowol in 
den Wiffenfhaften und Künften als auch in Hinficht des Wohlſtandes und der Ge- 
werbe, gehören ohne Zweifel Leichte und fchnelle Communicationen, nicht allein im 
Innern, fondern auch mit dem Auslande. Eifenbahnen und elektrifche Zelegraphen 
find demnach vorzügliche Eulturmittel, die jedoch Schweden länger als andere euro» 
päifche Ränder entbehrte. Daß die Kifenbahnen in dichem nördlichen Lande lange 
Seinen Gingang fanden, läßt ſich vielfach- erklären. Einerſeits wird der Verkehr 
im Innern durch die natürlichen Gewäſſer wie auch burd die vielen Kanäle in 
hohem Grabe erleichtert, Berner bat Schweden in feinen Eiswegen und ber ge- 
wöhnlich vortrefflihen Schlittenbahn ein in den meiften andern Ländern unbekanntes 
Transportmittel, das den Mangel an ben koftipieligen Eifenbahnen weniger merfbar 
macht. Endlih mar es die unebene Bodengeftaltimg, welche in Schweden von dem 
Eifenbahnbau abhielt, da man fah, welche ungeheure Summen diefe Anlagen fhon 
in den Ländern koſteten, deren Zerrainverhäftniffe ohne Vergleich günftiger ſich zeig⸗ 
ten. Außerdem meinte man, in Schweden dürfte fich der Verkehr auf den Eifen- 
bahnen nie fo lebhaft geflalten, daß deren Erträge die Zinſen de Anlagecapitals 
fowie die Unterhaltung der Bahnen felbft decken würden. Nur Ein Dann hegte 
ſolche Beforgniffe nicht: der Graf Adolf Eugen von Rofen. Der Eifer dieſes Dian- 
ned für die Sache und feine unermübliche Thätigkeit hatten zur Rolge, daß am 
Schluffe des Jahres 4847 die ganze Strede von Etodholm nad Göteborg unter 
ſucht ward, und ein vollftändiger Pan einer Eifenbahnfinie zwiſchen diefen Erädten 
rebft allen dazu gehörigen Zeichnungen und Koftenanfchlägen im folgenden Xabre 
den Ständen des Reichs vorgelegt werden Eonnte. Man verlangte aum Bau einen 
Beitrag aus den Mitteln des Staats, doch vorläufig nur für den Theil der Linie, 
ber die großen Binnenfeen, ben Hjelmar ımd den Wener, vereinen und die Etadt 
Drebro und den Ladungsplag Hult als Endpunkte haben ſollte. Die Stände bewillig- 
sen für diefe Bahn eine Garantie der Zinfen zu 4% auf die Dauer von 15 Jah 
ven, und denmach wurde am 28. Dec. 1848 eine englifch- fchwedilche Actiengeſell- 
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haft zur Ausführung der Eiſenbahn zwiſchen jenen Punkten berechtigt. Die finan« 
ziele Lage in England und der Umftand, daß man bier zu gleicher Zeit verfchledenen 
Gifenbahnen des Auslandes Mittel gewährt, veranlaßten indeflen, daß das Un⸗ 
ternehmen in Schweden nicht zuflande fam und die erwähnte Gefellſchaft ſich wieder 
auftofen mußte. Auf dem folgenden Reichsſstage im Jahre 1851 kam jedoch bie 
Frage von der Beihülfe des Staats zum Bau der Eifenbahn abermals zur Sprache, 
und die Stände befchloffen nun, die früher genehmigte Garantie infofern zu erwei⸗ 
tern, als der Staat eine Bürgfhaft für 5%. Zinfen vom Gapital der Baukoſten 
auf 40 Sabre übernahm. Doch follten fich diefe Baukoſten nicht über 5,000000 
Neichſthaler Banco belaufen dürfen. Berner ſollte die Strecke ber Eifenbahn faft ver- 
doppelt werden, von der Stadt Köping bis nach Hult, fobaß der Wener und der 
Miäler verbunden würden. Nach jenen 40 Sahren, von der Eröffnung der Eifen- 
bahn an gerechnet, follte die Bahn ohne irgendeine Entfhädigung dem Staate ganz 
und gar zufallen. Ia, der Staat behielt ſich fogar das Recht vor, die Eiſenbahn 
(den vor diefer Zeit, jedoch gegen einen erhöhten Werth von 25 %, einzulöfen. 

Deihoen man auf jenen beiden Reichstagen einig geweſen, daß die Eifenbahnlinie 
ſich von Drebro nach Hult erfireden folle, und bei dem Reichötage von 1851 die Frage 
nur der Erweiterung ber Linie bis nach Köping und einer vortheilhaftern Sinfen- 
garantie galt, wurde doch kurz nach dieſem Reichstage von dem Landeshauptmann 
(Landshöfeing) des Marieftads - Län, Namens GSandftrömer, ein Gutachten an den 
König eingereicht, worin berfelbe die Foderung flellte, man möchte zum Enbpunft 
der Eiſenbahn am Wener, anflatt Hult, Marieftad beftimmen. Die Regierung be 
ſtellte auch hierauf eine Commiffion, die unterfirchen mußte, „ob zum größern Nugen 
für das Land im Allgemeinen, ohne bebeutendere Koften zu veranlaffen, durch irgenb« 
eine andere Richtung ber Eifenbakn ein größerer Verkehr zu erwarten fei’. Dieſe 
Sormiffion gab nach einem halben Jahre ihr Gutachten ab, worauf der König, 
hauptſächlich mit diefem Gutachten übereinflimmend, am 29. Mai 1852 erklärte, 
daß er den Beſchluß ber. Stände beftätige; doch folle bie Eifenbahnlinie fich nicht in 
gerader Richtung der Stadt Köping zu erſtrecken, fondern ſich auf rinem Um⸗ 
wege nad) Arboga biegen. Die weftliche Strecke wurde nur bi6 nach Swartaͤ fefl- 
geflellt, von wo aus eine neue Unterfuhung der vorgefehlagenen Linien unternonmen 
werden follte. Hierauf nun bildete ſich wiederum eine englifch- fehwebifche Actien⸗ 
geſellſchaft, die der von den Ständen genehmigten Garantie und anderer Vortheile 
theifhaftig zu werden verlangte und am 43. Nov. 1852 mit den gebachten Rechten 
beliehen wurde. Der König war damals durch Krankheit verhindert die Regierung 
feibft zu führen, und in der fogenannten Interimsregierung fand das Eifenbahnmer 
fen einen folchen Widerfiand, daß die Gegner nur durch die entfcheidende Stimme 
des Wortführenden befiegt werden konnten. Die Arbeiten an dem Bau der Eiſen⸗ 
bahn begannen im den legten Tagen des Jahres 1852, und drei Monate danach 
genchmigte die Regierung auch die fogenannte Graf-Hofen’sche Linie von Atorp aus 
bis Hult. I 

Dachungen und Vorſchlaͤge zu verſchiedenen andern Eiſenbahnen im Lande 
find in den legten Jahren (1852 — 54) unternommen und ausgearbeitet worden, 
und der fchroffe Widerftand gegen diefe Eommunicationen iſt nunmehr faft ganz ver⸗ 
fhwunden. So find folgende Eifenbahnen vorgefchlagen und entworfen worden: von 
Wennersborg nach Uddewalla, von Falun nach Gefle, von Falun nad) Weſteräs, 
von Boras nach Warberg, von Malmö nach Zönköping (mit verfchiebenen Verzwei⸗ 
gungen in Schon), von Zönköping nad Falköping, von Swartaͤ nad Alingsac, 
son- Drebro nad) Nora, von Afkerfund nad der Eifenbahn Köping -Hult, von Linde 
ebenfalls nach der Iegterwähnten Bahn, von Göteborg nad) Mölndal. _ 

Auf dem Reichstage von 1855 — 54 hat die Regierung eine Propofition uber 
die Anlegung von Eifenbahnen in Schweden an die Stände geftellt, und zwar mit 
den Erfolge, daß bedeutende Beiträge von Seiten des Staats ausgeworfen murben. 
Se für die Fortfegung der Bahn von Stodholm aus bis nad) Göteborg 4,000000, 
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für die Linie von Malmö nad Jönkoöping 1,000000 Reichſthaler Banco u. f. w. 
Auf diefem Neihstage warb auch beichloffen, daß alle Dauptwege ber Eifenbahnen 
von dem Staate Unterflügung erhalten und ihm angehären follen, dahingegen Die 
Nebenbahnen von privaten @efehihaften angelegt werden und biefen als Eigenthum 
zufallen können. Nach dem Schluſſe ded Reichstags, am 22. Jan. 1855, veröffent- 
lichte der König feine Genehmigung zu den Beichlüffen der Stände und ernannte 
zugleich einen Adminiftrater für die anzulegenden Eifenbahnen, ſowie eine Commiſſion, 
weiche über die Richtungen der Bahnen u. f. w. Vorfchläge machen follte, dantit die 
Regierung bei ihren Propofitionen auf dem nächſten Reichstage eine Unterlage er- 
hielte. Die Angelegenheit, für welche Graf NRofen folange fat allein gekämpft, 
wurde nun fomit der @egenftand allgemeiner Theilnahme, und ohne Zweifel wird 
Schweden in wenigen Jahren von mehren Eifenbahnen in verſchiedenen Richtungen 
durchſchnitten fein. 

‚Die elektrifchen Zelegraphen Haben in Schweden ebenfalls lange Zeit auf fidh 
warten laffen, obfchon gerade dieſes Land nach Frankreich das erfte gewefen, wo bie 
optifchen Zelegraphen zur Einführung gelangten. Erſt im Jahre 1855 wurde bie 
erfte Linie eined eleftrifchen Telegraphen in Schweden, zmifchen der. Hauptftadt und 
Upfala, auf öffentliche Koften angelest. Das Unternehnen, da6 mit Umſicht nad 


Morſe's Syſtem ausgeführt wurde, bat etwa 15000 Reichsthaler Banco gekoſtet. 


Shen im folgenden Jahre nahm man die Arbeiten mit einem ungewöhnlichen Eifer 


“wieder auf. Die Stodholm- Upfalaer Linie wurde weiter fortgefegt nad Brißlehanın, 


wie auch andererfeits nad Weſteräß, Orebro, Marieftad, Wennersborg, Göte- 
borg, Warberg, Delfingborg, Lund und Malmö. Bon Wennersborg aus fol ſich 
diefe Linie weiter über Uddewalla bis auf die normegifche Grenze erſtrecken; ferner 
von Upfala aus weiter nordwärtd nach Gefle. Auch ift eine Linie von der Daupt- 
ftadt füdlih nad Schonen, und von da nad Kopenhagen hinüber projectirt, vermit- 
tels einer Zelegraphenleitung unter dem Waſſer von Helfingborg nach Helſindör. 
Noch bleibt einer großen Erfindung der neuern Zeit Erwähnung zu thun: der 
Gasbeleuchtung, bie in einigen ſchwediſchen Städten, Stockholm, Göteborg, Norr- 
köping und Malmö, eingeführt worden. In Stodholm geſchah dies feit Ende De— 
cember 1855. Man hatte die Meinung gehegt, die Mimatifchen WVerhältniffe in einem 
Lande mit fo Falten und lange dauernden Wintern müßten der Anwendung der Gat- 
beleuchtung im Großen hinderlich fein; aber die Ingenieure, außer mehren Yuslän- 
bern auch ein Schwede (zu Norrköping), haben es vermocht, den nachtheifigen Ein- 
wirfungen der Kälte Trog zu bieten. In dem erwähnten Städten find’die Anlegung 
der Gasröhren und bie Beforgung der Beleuchtung durch private Hetiengefellfchaft- 
ten zuflande gefommen, von denen die zu Stockholm fich mit einem Gapitale von 
2,000000 Reichsthalern Banco etablirte. Das Perfonal der fogenannten Gaslampen- 
zünder bildet zugleich eine vollig conflituirte Polizeimannſchaft, welche die gegen Die 
Sasanftalten begangemen Bergehungen ſelbſt vor das Gericht ziehen kann. Die 
ſchwediſchen Städte, wo die Gasbeleuchtung nächftene zur Einführung kommen ſoll, 
find: Chriſtianſtad, Gefle, Jönköping und ODrebro. 


Die Etaatöverfaffung. 


Die ſchwediſche Monarchie wird nach folgenden Grundgefegen regiert: bie Re 
gierungdform (Regeringsformen) vom 6. Juni 1809; die Reichetagsordnung (Rils- 
dage .orbringen) vom 10. Febr. 1810; die Succeffionsordnung ( Gucceöfions- ord- 
wingen) vom 26. Sept. 3810, und bie Preffreiheitsverordnung (Tryckfrihets⸗ förord- 
Ringen) vom 12. Juli 1812. Der Inhalt diefer Grundgeſchze ift in kurzem folgender: 

"Die „ Regierungeform “ ſpricht aus: Schweden fol von einem König regiert 
werben, befien Würde erblidh. Der König fol fi zum reinen ewangelifchen Glau: 
ben bekennen; feine Mafeftät ſoll unverletzlich, feine Handlungen follen gegen jede An- 
age gefichert fein. Der König vegiert allein das Land, foll aber bei gewiffen Fäl- 
len Rath von einem Gtaatsrathe empfangen, ber aus zehn Mitgliedern beficht. Die- 
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fer Staetdtath fol zufemmengefegt fein aus duei Mitgliedern obme Portefewille (com 
fultative Minifter) umd aus fieben Chefs ber verichiebenen Abtheilungen ber Wer 
waltung (Departements). Diefe Chefs find: der Minifter der Juſtiz, ber Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, ber Kriegsminiſter ober der Chef des Depan 
tements für bie DVertheibigung zu Lande (Landtförfiwars -bepartementet), der Mint 
ſter der Marine oder der Chef bed Departements für die Vertheidigung zur See 
(Shöförfwars « beyartementet), der Minifter der Angelegenheiten der bürgerlichen Ge 
feifchaft ober der Chef des Civildepartements, ber Minifter der Finanzen, der Cul⸗ 
tusminifler ober der Chef des Kirchendepartements. Die Minifter, die für die Nath⸗ 
fchläge verantwortlich, follen im Gonfeil ihre Meinungen äußern; der König allein 
aber beſchliceßt. Der König geht Bündniffe und Verträge ein mit auswärtigen 
Staaten; er berathet ſich jedoch vorger mit dem Minifter ded Auswärtigen im Bel- 
fein eines andern Minifters. Will der König Krieg beginnen oder Frieden fchließen, 
fo beruft er alle Mitglieder des Staatstaths zu einem außerordentlichen Conſeil, in 
dem Jeder einzeln feine Meinung äußern fol. Der König faßt und vollführt dann 
den Entitaf, welchen er am nüglichften für das Land erachtet. Der König richtet 
in der Iepten Inſtanz. Dies Hecht ded Königs iſt an zwölf von ihm ernannte ge⸗ 
fepfundige Männer übertragen, Juſtizräthe gemannt, melde „das höchfte Bericht bes 
Könige ” ausmachen. Der König hat das Recht Berurtheilte zu begnadigen. Der 
König ernennt im Conſeil geborene Schweden zu den Amtern, zu welchen die könig⸗ 
tie Bollmacht nöthig iſt. Fremde dürfen zwar in wmilitärifchen Amtern verwendet 
werden, doc, nit als Gommandanten der Feflungen. Der König verleiht bie abe 
ige Würde und ernennt zum Freiherrn und Grafen. Alle Verordnungen und Ne⸗ 
fcripte, die von dem König ergehen, follen von demjenigen Miniſter unterzeichnet . 
(contrafignitt) fein, der die Angelegenheit im Gonfeil vorgetragen. Im alle biefer 
Düinifier den Entſchluß des Könige als dem Grundgefege zuwider erachtet, fell 
er died im Gonfeil anzeigen. Bringt der König jeboch darauf, daß fein Entfchluf 
öffentlich) erlaffen werde, fo ift es bie Pflicht des Miniſters feine Sonteafißnation 
su verweigern und von feinem Amte —— das ihm nicht wieder rtra⸗ 
gen werben darf, bis die Stände des Reichs fein Verfahren geprüft und gebilligt. 
Die „Reichbtagsordnung” enthält folgende Beftimmungen: Die Vertreter des 
fmebifchen Volks find in vier Stände vertheilt: ber Adel (Ridderſkapet och Adeln), 
die Geifklichkeit, die Bürger und der Bauernſtand. Die Stände bes Reichs folln 
jedes dritte Jahr zum ordentlichen (lagtima) Meichstag zufammentreten; aufßerbem 
kam der König fie zur außerordentlichen (urtima) Verſammlung berufen, wenn er 
folches für nöthig erachtet. Die Reichstage follen immer in der Hauptſtadt des 
Landes gehalten: werden, infofern nicht ein feindliher Einfall ober andere Hinder⸗ 
niffe von Wichtigkeit ſolches unmöglich oder für die Freiheit und Gicherheit ber 
Reichſsſtände gefährlih machen. Jedes Haupt einer abeligen Familie vertritt biefe 
bei dem Meichötage; der Präſes des Adels (Landtmarftalk) wird von dem Könige 
ernannt. Die Bifchöfe und ber fogenannte Pastor primarius zu Stockholm find 
ers Mitglieder des geiſtlichen Standes, deffen Präſes oder Sprecher (Talman) 
der Erzbiſchof ift; die übrigen Mitglieder werden gewählt, theild von den Prieflern 
des Reichs, theild von ben Akademien. Zur Vertretung des Bürgerſtandes mählen 
die Städte einen oder mehte Bevollmächtigte, deren Zalman der König ernennt. Der 
Bauernftand beftcht aus Nepräfentanten der Bauern auf dem Rande; der Zalman 
wie auch der Secretär dieſes Standes werden von dem Könige ernannt. Sogleich 
oder fpäteftens innerhalb acht Tage nad) der Eröffnung des Reichstags ermählen bie 
Stände ımter ſich Mitglieder, und zwar in gleicher Zahl von jedem Stande, für bie 
Deputationen oder Ausfchüffe (Utſkott), weiche die Angelegenheiten vorbereiten fell. 
Diele find: der Conftitutionsausfguß, dem es übertragen iſt die Minifter, weiße 
den Gefegen des Randes zumidergehandelt oder irgendeine Verlehung dieſer ange - 
tathen, vor ein befondered Gericht (Mikörätt) zu federn, mie auch Anberungen 
der Grundgeſetze vorzufchlagen ımb zur Behandlung aufzumehmen; ber Staats aus⸗ 


ſchuß oder die Depntation, welche den Auftrag hat, die Verwaltung ber Staatekaſſe 
zu prüfen; der Steuerausſchuß (Bewillningsurflottet), der die Angelegenheiten, die 
Steuern betreffend, behandelt; der Bancoausſchuß, welcher die Verwaltung und den 
Stand der Reichsbank prüft; der Gefegausfhuß (Lagutſkottet), welcher die von den 
Ständen remittirten Borfchläge zu neuen Befegen ober zum Aufheben der alten 
auszwarbeiten bat; der Okonomieausſchuß, welcher die bei den Ständen vorge 
ſchlagenen Anderungen der Gefege und Verordnungen, „die allgemeine Haushaltung 
des Landes” betreffend, behandeln foll; und der. Erpeditionsausfchuß, der die Schrei 
ben der Erände redigirt. Kommen Angelegenheiten vor, beren Geheimhaltung von 
dem Könige als nöthig erachtet. wird, fo fann derfelbe die Einfegung eines „gehei⸗ 
men Ausichuffes” verlangen, ber aus drei Mitgliedern jedweden Standes befteht. 
Die Stände des Reichs üben auf dem Reichstage dab uralte Necht des ſchwediſchen 
Bolks der Seibfibefieuerung aus. Der König darf nicht ohne die Einwilligung ber 
Stände, und diefe dürfen nicht ohne Einwilligung bes Königs neue Gelege geben 
oder alte aufheben. Zur Veränderung der Grundgefege wird der übereinflimmende 
Beſchluß der vier Neichöftände ſammt der Beftätigung des Könige erfodert. Keine 
derartige Veränderung kann auf demfelben Weichstage „angenommen werden, auf 
welchem fie vorgefchlagen wird; fie muß auf den nächſten Reichstag zum (Entfcheib 
verfchoben werden, infofern fie nicht fogleich der Conftitutionsausfchuß und die Stände 
ablehnen. Zur Entfcheidung anderer Angelegenheiten genügen die übereinflimmende 
Meinung dreier Stände und die Einwilligung des Königs; find je zwei Stände ver⸗ 
ſchiedener Meinung, fo bleibt es beim Alten. Bei jedem Reichstag wählen bie 
Stände ein Meinungsgericht (Opinionsnämnd) aus zwolf Mitgliedern jedes Stan⸗ 
bes beſtehend, welches zu entfcheiden hat, ob die Mitglieder bed „höchſten Gerichts” 
ihre Amter beibehalten mögen. Der Reichbtag ‚dauert nicht länger ald drei Monate, 
kann jedoch, auf Verlangen der Stände, noch auf einen Monat verlängert werben. 
Der „Guccefjionsordnung ” gemäß foll dem Könige fein ältefter Sohn, der 
Kronprinz, nachfolgen und diefem feine Nachkommen, die Erbprinzen ( Arffurftar), 
‚je nachdem fie die Häupter der Familie in gerade abfteigender Linie find. Wenn 
die Familie des älteften Sohns männlicher Linie erlifht, gelangt die Negierung an 
den zweiten Sohn u. f. w. Stirbt der König und ift der Thronfolger noch nicht 
48 Jahre alt, fo wird. die Regierung von einem’ zufammengefegten ſchwediſch⸗nor⸗ 
wegifchen Staatsrathe, gleicher Zahl von beiden Seiten, geführt, bis ein Vormund 
eingefegt worden. Wenn die königliche Familie ganz ausftiebe, beruft der Staats⸗ 
rath Innerhalb 15 Lage nach dem Tode des Königs einen Neichdtag, um einem 
Nachfolger zu wählen. 

Durch die „Preßfreiheitsverorbnung ” ift jedem Schweden dad Hecht gefichert, 
ohne irgendein Hindernig Schriften druden zu laffen und wegen ihres Inhalts nicht 
angellagt und geftraft zu werden, infofern diefer Inhalt nidye den zum Schuge der 
allgemeinen Ruhe gegebenen Gefegen zumiderläuft. Die Gefeglichkeit des Inhalts 
er angeflagten Schriften foll von einer Jurd geprüft werden, aus neun Mitglie- 
dern beftchend, deren je drei von dem Kliger, dem Angeklagten und bem Gerichte 

gewählt werden. Die Jury beantwortet mit Ja oder. Nein die ihr vom Gericht vor⸗ 
gelegte Frage, ob die angeklagte Schrift nach dieſer oder jener Beftimmung des Be- 
ſetzes firaffällig fei; zum Verurtheilen des Angelagten werden mwenigftend zwei Drit- 
tel der Stimmen erfodert. 


Die Finanzen. 
Nah dem Budget von 1851 — 53 machten die Einkünfte ded Staats aufam« 
men 12,470040 Reihsthaler Banco aus, davon 4,639360 ordentlihe und 7,830680 
außerordentliche Einnahmen. Die Ausgaben beliefen ſich ganz auf die gleiche Summe: 
12,470040 Reichethaler Banco. 
| Die Ansgaben find auf folgende neun Haupttitel vertheilt: 1) die Civillifte; 
2) das Departement der -Zuftiz; 3) das Departement des Auswärtigen; A) die Ar: 
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wes; 8) die Flette; 6) das Eivibepartement; 7) das Imanzbepartement; 8) das 
Eutensbepartementz; 9) Penſionen oder, wie es im officellen Stile heißt: Allmaͤnna 
Sadragningsftaten. 

Die ordentlichen Einkünfte find von breierlei Urt, nämlih: 4) Die Einkünfte, 
weldge vom Beben und von Immobilien eingehen, begreifend Zinfen und Laſten, worun⸗ 
ter die fogenannten Gommunalabgaben gehören, d. b. die zur Unlegung und zum 
Unterhalt der Wege und der allgemeinen Häufer, zur Einquartierung, Armenverforgung 
u. f. mw. zu entridhtenden Gebühren. 2) Die Einkünfte, welche nur von Perfonen 
eingehen, Mantalsgeld (Mantalspenningar) genannt. 3) Die Einkünfte, welde 
von andern, nicht zum Ackerbau gehörenden Nahrungszmeigen eingehen, z. B. bie 
Zinfen von dem Bergbau, Abgaben für den Handel u. f. w. 

Die auferordentlihen Ginfünfte befiehen 1) aud ber allgemeinen Bewilligung 
(Almanna bewillningen), bei jebem Reichstage von den Ständen bewilligt und aus 
drei fogenannten Urtiteln beftehend: erfter Artikel, perſönliche Schugfleuer; zweiter 
Artitel, Abgabe für Befoldung, Eigenchum und Nahrungszweig; britter Artikel, 
Abgabe für Zitel ohne damit verbundenes Amt (Charakters -fullmatt), 2) Die übrle 
gen aufererbentlichen Einfünfte find Zölle, Poſtgelder, Gtempelpapiergelder und bie 
Branntweinfteuer. 

Außer den ordentlichen und außerordentlichen Einnahmen des Staates bemilligen 
die Stände für unvorbergefehene Bälle verfhiebene Summen unter dem Namen: 
Exrtra⸗ Staats -Regiterung. Diele Ertrabewilligung betrug für das genannte Budget 
3,465980 Reichsthaler Banco. . 


Die Urmee und die Flotte. 


Die ſchwediſche Armee ift auf eine fehr eigenthümliche Weiſe organifirt. Außer 
den geworbenen Truppen, weldhe aus zwei Megimentern Garde zu Fuß, einem Re 
giment Garde zu Pferde, einem Negiment Säger, einem Regiment Hufaren und , 
drei Regimentern Artillerie beftehen, macht die fogenannte Eingerheilte Armee (In⸗ 
delta armeen) den eigentlihen Kern des Heeres aus. Die Eingetheilte Armee 
wurde von Karl XI. dermaßen gebildet, daß zwei Hemman unter bee Benennung 
einer „Note” einen Eoldaten oder unter dem Namen „Ruſthaͤll“ einen Reiter 
unterhalten follten (in den am Meere gelegenen Provinzen und in ben Städten 
werden Matrofen unterhalten). Die eingetheilten Reiter und Soldaten erhalten eigene 
Wohnungen nit dazu gehörigen Feldern (Torp) nebft einem Gehalt an Geld. Sie 
find alfo nicht nur Soldaten, fondern auch, und zwar in Friedenszeiten vorzüglich, 
Ackerbauer, meift verheirachete Männer, melche nicht um den Gold, fondern fürs 
Baterland, für But, Weib und Kinder fechten. Einmal jedes Jahr werden die Regi⸗ 
menter verfanimelt und erercirt. Trotz der kurzen, nur vier Wochen dauernden Ubungs⸗ 
zeit find diefe Regimenter doch vollfomnıen eingefehult und können es auch auf dem 
Daradeplage mit ben guteingeübten Truppen ziemlih aufnehmen. Diefe Solda⸗ 
ten dienen folange es ihr Alter und ihre Gefundheit geftatten. Außer der ges 
worbenen und eingetheilten Armee ift jedoch auch jeder fchmebifche Mann zwifchen 
20 und 25 Fahren zum Kriegsdienfte verpflichtet. Aus diefen jungen Männern bes 
ſteht die Bewäring oder: der Landflurm. Die Infel Gottland hat ihre eigene Bewaͤ⸗ 
ring, welche nur zur Vertheidigung der Inſel beftimmt iſt. 

Die ganze Stärke der ſchwediſchen "Armee, die Offiziere ausgenonimen, ſtellt 
fich, wie folgt: 
Geworbene Truppen. . . . 7692 Mann 
Gottlande National ⸗Bewäring 7621 „ 
Die Eingetheilte Armee. . . 33405 „ 
Die Bemärting. . -- - . : 9295 „ 


Summe 144013 Mann. 


r4 Schuchen. 
Am Jahre 1850 belief fich das Budget der Armee auf 6,449421 Reichttheler 
Banco. Den Offizieren find zum Theil Kronengüter zu Wohnfigen (Boſtällen) am- 
wieſen. u 
“ 3. Flotte beſteht aus 10 Linienſchiffen, 8 Fregatten, 8 Briggs und Corvet⸗ 
ten, 6 Schoonern, 8 Mörſerſchiffen, 22 Transportſchifſfen, 256 Kanonenbooten und 
12 Dampfſchiffen, mit einer Befagung von ungefähr 20000 Mann. 


Der Eönigliche Zitelz das Wappen; die politifche Eintheilung des Landes. 


Der Titel des Königs if: Won Gottes Gmaden König von Schweden, Norive- 
gen, der Gothen und Wenden. Die vier Meichdorden find: der Seraphinen-Orben, 
der Schwert - Orden, der Nordſtern⸗ und der Waſa⸗Orden. Zu biefen wird auch ber . 
Karl XII.» Orden (eigentlich ber Höchfte Brad der ſchwediſchen Freimaurer) gerechnet. 

Schwedens Wappen ift ein blauer Schild mit drei goldenen Kronen für Swea 
Nike (das urfprünglide Schweden) und einem über drei Ströme fpringenden Kö⸗ 

‚wen für Göta Rike (das Gothenland). Schwedens Flagge ifl blau mit einem gol⸗ 
denen Kreuze. - 

In hiſtoriſcher Dinficht zerfällt das Reich in drei Hauptheile: das Königreich 
Swealand, das Konigreih Götaland und Norrland, melde zuſammen aus 24 Pro- 
vinzen oder Landſchaften (Landſkap) beſtehen. Don biefen gehören Swealand ſechs, 
Bötaland zehn und Norrland act. In adminiftrativer Hinfiche zerfallen bie Land⸗ 
ſchaften in 24 Landeshauptmannfchaften (Län) und eine Oberſtatthalterſchaft (Btod. 
holm). : Die Läne find getheilt in Vogteien (Wögderier), bie wiederum aus einem 
oder mehren Härader (Gerichtsſprengel) beftehen. Die Härader umfaffen die Kirch- 
fpiele (Sodnar). Die Zahl der Härader beläuft fih auf 191, die der Sotfnar 
auf 2361. In Bezug auf Nechtöpflege ſteht das Reich unter drei Hofgerichten 
(Hofrätter): Swea Hofrätt, Göta Hofrätt und Hofrätten öfwer Stäne och Blekinge 
(dad Hofgericht für die Provinzen Schonen und Blekinge). Bon dieſen Hofgerichten 
wird zum böchften Gericht ded Könige (Konungens Högſta Domſtol), aus zwölf 
Quftizräthen beftehend, appellirt. Unter den Hofgerichten fliehen 91 Gerichtöiprengel 
(Donfagor), die aus einem ober mehren Härader oder Zingslag zufammengefegt 
find. Die Magiftrate (Rädhusrätter) der Städte find den Domfagor auf dem 

Rande gleich. Militäriſch ift das Neich in ſechs Militärdiftricte getheilt. In Hin⸗ 
ſicht der Pirchlichen Verwaltung zerfällt Schweden in zwölf Bisthümer ober Stifte, 
nämlich in das Seattle Upfala und elf Bifchofsftifte:- Strengnäs, Weſteräs, Carl- 
ſtad, Linköping, Weris, Calmar, Wisby, Lund, Göteborg, Skara und Hernöfand. 
Dieſe Stifter umfaſſen 172 Propſteien und 1224 Paſtorate. Jedes Stift hat fein 
Conſiſtorium; die Stadt Stockholm hat ihr eigenes Conſiſtorium, in dem der Pastor 
primarius den DVorfig führt. | 

Der Städte zählt Schweden 88, Flecken (Köpingar) 15. Die ſchwediſchen 
Städte find theild Stapelftädte (Stapelftäder), welche Handel und Schiffahrt ine 
Ausland treiben dürfen, theils Uppfläder, denen dieſes Necht verfagt- bleibt. 


. Die Regierung König Oskar's I. bis zum Reichſtage von 1850. 


Die Regierung Karl's XIV. Johann, des frühern berühmten Generals Ber- 
nabotte, der am 5. Febr. 1818 bie Throne von Schweden umd Norwegen beftieg, war 
weſentlich auf die innere Entwidelung des Landes, namentlich die Verbefferung bes 
materiellen Zuftandes gerichtet, und ein ununterbrochener Friede begünfligte dieſe 
Richtung... Dagegen vermochte fich der König über eigentliche Fortbildung des Gtaants- 
weiens mit dem Reichstage nicht zu einigen. Die Urfache. davon war einerfeite, dag 
fih der König felbft zu Conceſſionen, die feiner Macht Eintrag gethan hätten, niche 
verſtehen konnte, andererfeits aber, daß die Organifation ber ſchwediſchen National- 
repräfentation in vier Kammern (nah den vier Etänden) gleichfalls jede Nefo rim 
von tiefgreifender Bedeutung hinderte: Adel und GBeiftlichkeit zeigten fich fletd anderer 
Meinung als die Bürger und Bauern. So gewährten die Verhandlungen des Reche- 
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tagt meift nur ein Bid Ianger Debatten und endloſer Gtreitigleiten, ohne daß dar⸗ 
aus erhebliche Reſultate hervorgegangen wären. Zahlreiche Preßproceſſe, welche 
durch die Empfindlichkeit des Hofes herrsorgerufen wurden, Hatten außerdem im Gone 
mer 1838 Zumulte in der Hauptſtadt des Bandes zur Folge. Endlich ſchien es, 
als wolle die Regierung des Könige ſelbſt die Initierive zu eier Reform bed Staatt- 
weiend ergreifen. Es wurden ber Reihönerfammilung von 1840 Entwürfe zur Ver⸗ 
änderung ber Nätionalrepräfentation vorgelegt, bie lange Verhandlungen und Strä⸗ 
tigkeiten hervorriefen, aber, da fie Feine Partei befriedigen konnten, ohne genügenbe 
Erfolge blieben. Karl ZIV. Johann flarb am 8. Mär, 1344, umb ihm folgte ber 
Sohn Dékar J. Die Liseralen des Landes hatten wol erfannt, daß fie, folange 
Sarl Johann regiere, keine Reformen durchſetzen würden; fie hatten daher ihre 
Wünſche auf bie Zukunft und auf ben.durd feine liebenswürdige Perſönlichkeit wie 
feine treffliche Gefinnung ausgezeichneten und allgemein gefchäpten Kronprinzen übertra⸗ 
gen. Der Regierumgsantritt Oskar's erfüllte darum das Rand’ mit großen Hoffnungen, 
und mande Maßregeln ber neuen Regierung wurden fegleid von ber öffentlichen Mei 
nung taut gebilligt. Wan äußerte Freube, dab das Beleg aufgehoben ward, wel⸗ 
ches biöher den Verkehr mit der vertriebenen Dynaftie der Waſa verbot, umd bas 
die Urſache trauriger Nechtshändel geweien war. Ebenſo nahm man es fehr bei. 
fällig auf, als gleich nad) det Thronbeſteigung Oskar's im bie Commiffion zur Ausarbei- 
tung eines neuen Gefegbuch® (Ragderedningen) einige Männer aufgenommen wurden, 
die bei den Freunden des politiſchen Yortfchritts in Anſehen fianden. Die liberale Partei 
begrüßte mit großen Erwartungen das neue Minifterum von 18. Mai 1844, das 
Männer wie Rordenfalt, Wärn, Silfverftolpe, Zare, U. Peyron in fich faßte, wh⸗ 
vend Diejenigen, welche, wie Ihre, Staël von Holftein, D. 3. Fahräus, Munche, 
aus dem alten Rathe beibehalten wurden, doch die Eigenfchaften befaßen, bie Staate- 
sgehchäfte mit Geſchicklichkeit zu führen. Glängend ımd vielverfprechenb war ferner 
das Programm ber neuen Regierung, welches die Thronrede am 20. Juli 1844 gab. 
Diefes Programm verhieß unter Anderm eine außerordentliche Reichsverſammilung, 
mit welcher die Reformangelegenheiten geregelt werden follten, bie während der fur 
zen Zeit feit ber Thronbefleigung nicht genügend hätten vorbereitet werben können 
Die Außerung eined Minifters in Reichſstage, daß die Frage von einer Referm 
der Bollövertretung ‚„‚nimmermehr fallen könne“, wurde als eine officielie Grktä- 
mug ber Negierung betrachtet. Auch manche andere Mafregein ber Megierung 

zu ihrer Popularität bei, befonders die Genehmigung mehrer von ben Reichs 
Bönden beſchloſſenen Anderungen in den Grundgefegen. Dahin gehörte, daß das 
Mecht der Regierung, Zeitungen zu inhibiren, aufhören, daß ber Reichẽtag jebes 
dritte (anflatt friiher jedes fünfte) Jahr gehalten werden, daß im höchften Gericht 
des Königs die Hälfte der Mitglieder nicht ferner aus Edelleuten befichen fol u.f.w. - 
Sedamn erließ die Regierung an die Stände ein Gutachten über die Principien ber - 
gerichelichen Strafen, welches, wie der König fi) darin ausbrüdte, „mit der fir 
. die geſellſchaftliche Sicherheit nötigen Strenge eine den höhern Koberungen ber Re 
gen ımd Menſchlichkeit angemeſſene Achtung vor ber Menſchenwürde vereinigt”. 
Endũũch verfprach die Abfchiedörede des Königs an bie Stände am 24. Mat 1848, 
daß ſeine Negierung fiets auf ber Bahn ber Reformen vorwärtöfreiten werbe. _ 
Unter folchen Berbälmifien verfhwand die Dppofition, und die Mimorität des 
Adels, weiche früher eine DOppofition gegen die Wegierumg gebilbet, ſchloß fih nun 
ebenfalls ber Negierumg ar. Solange ber Baron Rordenfalk an ber Spige ber 
Regierung ſtand und ſewol beim König wie bei. ber Nation Unfehen und Einfluß 
behauptete, war auch die allgemeine Einigkeit gefichert. Als aber nach dem frühen 
Tode Rordenfalt’s Grof Poſſe im Mai 1846 ats erfier Minifter (dev Juſtiz) in 
den Rath des Königs trat, und zugleich Chef bes Hofſtaats wurde, firitten fidh fortan 
im Staasörathe zwei feindliche Elemente, und es kam zufegt zu einer Spaltung. 
Rede fielite indeffen das Miniſterium die liberalen Tendenzen heraus, weil bem Exe 
fan Poſſe, eines überdies talentvellen Manne, gar zu viel an der Gunſt bee Offen 
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Uchen Meinung gelegen war. Manche ſeiner Maßregeln wurben immer noch mit 
Beifall aufgenommen: 3. B. vor allem eine Verorduung, die fogenannten Gchup- 
leſen (Foörswarslöſa) betreffend, desgleichen ein Geſetz für bie freiere Bewegung bed 
Handels und der Gewerbe. In die Commifſion zue Vereinfachung der Gteuertagi- 
zung (Skattefärenklings ⸗ Kommitten) traten einige populäre Männer als Mitgtieder. 
Eine andere Eommiffion zur Umgeftaltung ber WVolkövertretung (Reprefentations- 
Kemmitten) war ſchon unter der Verwaltung Rordenfalk's eingefegt worden, und 
auch die Mitglieher diefer Eommiffion gehörten größtentheil® der liberalen Partei an. 
As jedoch die Sitzungen diefer Commiffion mn ımter dem neuen Suftigminifter be» 
gannen, erhielt ihre Wirkſamkeit eine ganz andere Richtung, und nad) mehren Ver⸗ 
fuchen der‘ liberalen Partei, einen gemeinfchaftlihen Entſchluß und ein genügendes 
Reſultat zumege zu bringen,. Tief plöglich bie Drohung ein, daß die. Commifſton 
aufgelöft werben würde, im Zalle man das in ber Commiſſion entworfene Project 
zum gemeinfchaftlichen Beſchluß erhebe. 

| . Iudeffen hatte die Nation die glänzenden Verheißungen und bie erſten Schritte 
der Regierung vom Jahre 1844 noch nicht vergeffen, und auch fpäter waren einige 
Verordnungen in "freifinniger Nichtung erlaffen worden, fobaß die Popularität der 
Regierumg im Ganzen immer noch feine Erfchütterumg erlitt. Dazu trugen außer 
dem die Vorbereitungen vermitteld wohlgeorbnetee Commiffionen zu liberalen Ver⸗ 
hefierungen des Steuerweſens, des öffentlichen Unterrichts und des Zollweſens bei, 
ebenfo eine gerechtere Beſezung der Amter. Alles Dies bewirkte, daß die öffentliche 
Meinung für die Megierung günflig geftimnt war, als die Reichsſtände fi zum 
zweiten male unter bem neuen Könige verfammelten. Man fah die. Bahn vorbereitet 
zur Ausführung jener Neformen der Gtautsverwaltung, ber Griminalgefege, des 
Steuerwefens, der Zollgefege u. |. w., die der König verbeißen hatte und jegt in 
feiner Thronrede am 23. Nov. 1847 den Ständen wieder and Herz legte. Die 
vorzüglichften Gefegentwürfe, bie man den Reichsſtänden vorlegte, waren: ein neue® 
Strafgefeg, in welchem die Ruthenſtrafe, die Kirchenbuße (Kyrkoplikten) und die Waf- 
fer» und Brotfirafe megfiel; ein Gefep die Production und den Verkauf des Brannt⸗ 
weins betreffend; der Entwurf zur einer neuen Zolltare ohne faft alle Verbote der 
Ein- und Ausfuhr; eine Propofition, betreffend die Vereinfachung des Gteuermefens, 
wonach alle Grundzinfen und Zehnter fortan nur in zwei Artikeln: ( Perfedlar), 
nämlich Getreide und Butter, geleiftet werden follten; ein Gefeg, welches das Unter- 
richtsweſen und die Schulen verbefferte; endlich ein neuer Plan für die Vertheidigung 
des Landes zur See. In einer Propofition über den Stand und bie Bedürfniffe 
ber Staatskaſſe wurden Beifteuern zu mehren Zwecken verlangt,- worunter aber be» 
fonder& eine Foderung bed Königs ungemein unglinftigen Eindrud bei den Liberalen 
machte. Man verlangte nämlich, es folle die für den damals noch unverheirathe- 
ten Kronprinzen angewiefene. Summe vervierfacht, von 25000 auf 400000 Reichs- 
thaler Banco jährlich erhoben werden. Diefes, in politifcher Hinſicht überaus unglück⸗ 
liche Project, einer der größten Midgriffe des damaligen Minifteriums, erwedte einen 
heftigen Streit und machte die Freunde der Regierung fehr beforgt um deren Po— 
pularität. j 

Die königlichen Propofitionen, welche fo wichtige Weränberungen im Staats⸗ 
jeben betrafen, wurden von dem Adel theilmeife fehr herbe angegriffen, - von den 
Miniftern aber nur nadläffig vertheibige: oft hörten diefe die ECinwürfe ber da- 
maligen Oppofition mit Stillfchrveigen an. So war z. B. der Chef des Minifteriums, 
Graf Poſſe, ber doch das Project des Könige zu einem neuen Strafgeſetze contrafig- 
nirt hatte, in der Bufanımentunft des Adels, wo jene Propoſition zuerſt zur Sprache 
Tam, fogleih zum Geftändniß bereit, daß die Waffer- und Brotſtrafe wol beibehalten 
werden koͤnnte, ohne daß bie Principien des Vorſchlags dadurch verlegt würben. 

Der Reichstag hatte bereits drei Monate fruchtlos feine‘ Zeit hingebracht, als 
ber verhängnigvolle Februar des Jahres 1848 eintrat, der unter ſoichen Unıftänden 
auch die fonft fo ruhigen Schweden in eine politifihe Bewegung verfegte. In Schwe⸗ 
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den mar ed aber nur die zueckmäͤßige Umgeflaltung ber Wollövertretung, weiche als 
Lebenöfrage galt. Die fogemannten Reformfreunde, welche zur Röfung diefer Frage 
ſchon feit Anfang des Jahres einige‘ Berfammlangen gehalten hatten, erganifirten 
fi nun am 9. März zu einer förmlichen Wffociation, deren Direction anfangs aus 
ausgezeichneten Perfonen befand. Diefer Schritt, in Werbindung mit den Nachrich⸗ 
ten vom Auslande der, bewogen den König zwei Tage fpäter, die Mitglieder des 
Gonftituriondausfhufles, der bei dem Neichstage die Grundgefepfragen zu behan- 
beim hatte, zu fid rufen zu laffen, un ihnen feinen ernſilichen Wunſch mitzutheilen, 
daß fie die verſchiedenen Meinungen vereinigen möchten, damit ein Borfchlag zur Re 
form der Repräfentstion gemäß den Borfchriften des Grumdgefepet dem nächften Reichs⸗ 
tage zur Verhandlung übergeben werden könne — ein Worfchlag, welcher das Becht 
jedes Mitbürgers fördese und den Unfprüchen ber Zeit angemeffen fei. 

Die Nachricht von diefem GEreigniffe, weiche ſich bald verbreitete, flößte dem 
Keformfreunden noch mehr Muth ein: fie hielten ıwmmittelbar danach einige Ver⸗ 
fammiungen ab, in denen fie bie Statuten ber Gefelifchaft befprachen und annah- 
men. Am 18. März 1848 verfammelte ſich hierauf eine große Anzahl angefchener 
Männer zu einem Banket, wo für die Reform der Volksvertretung Neben gehalten 
und Toaſte ausgebracht wurden. Dieſes an fidh fo harniloſe Gaſimahl erzegte in⸗ 
befien höbern Orzs Beforgniffe, die umfomehe begründet erfchienen, ald man an 
den Etrafenedn Stockholms die Ermahnung an „5000 Mitbürger” angefchlagen 
fand: man folle ih an dem Plage einfinden, wo dad Hötel gelegen, in dem jener 
Schwmaus flattfinde. Nur der Kleinmuth der Behörden hatte jedoch die Aufmerkſam⸗ 
feit der Bevoölkerung auf jenes Gaſtmahl in einem Grade gelenkt, wie es baffeibe 
ſonſt wol nicht verdiente. Die Geſellſchaft ging fehen vor 7 hr des Abends aus⸗ 
einander. Als aber die Dastmerung eingetreten, verfammelte fich eine Menge Ge 
findel, das durch die Straßen unter Geſchrei zog und an einigen. Orten Fenſter ein⸗ 
warf, ımter Anderm in bem Haufe, wo eines der eimflußreichfien confervativen Mit⸗ 
glieder des Adels, der Präfident von Hartmannsdorff, wohnte. Diefe Gewaltthä- 
tigfeiten vourben mehre Abende nacheinander wiederholt, fobag man ihnen nur durd 
Biutvergiefen Einhalt ıhun konnte. Etwa 50 Menfchenteben wurden diefem Poſſen⸗ 
fpiel des Pöbels geopfert! Es bildete fich ein Corps von Freiwilligen, und in ber 
Verſammlung des Adels flug man vor, baf eine große Deputation des Hauſeé 
ver bem Könige theils ihren Kummer über das Borgefallene ausfprechen, theild bie 
Achtung, Liehe und Grgebenheit der Stände bezeugen folle. Schließlich aber ver⸗ 
(angte die Regierung 150000 Neichsthaier Banco zur Verſtärkung ber ſiockholmer 
Garniſon, um die Ordnung und Nuhe der Hauptfiadt zu fichern und jeden Verfuch 
"übelgefinnter Perſonen, die freien Weberlegungen der Neichöftände zu flören, hindern 
zu können. Erſt am 50. März hielt die Belellihaft der Meformfreunde nach dieſen 
Bergiugen wieder eine Berfammlung ab, in der ein neues Programm für die Re 
form berathen wurde, das dem Könige vorgelegt werden follte. Bei der Discuffion 
über das Programm enıfland jedoch ein Zwielpalt in der Gefellichaft, deren Mehr - 
zahl eine radicalere und der norwegiſchen Bolksrepräfentation mehr entfprechende Ver⸗ 
faffungerefeem durchſezen wollte, während bie Minorität zwei Kammern und befon- 
dere Duslikcation für die Wahlfähigkeit zu der erfien Kammer verlangte. 

Die überall im Lande gebildeten Refornigefellfhaften in Verbindung mit jenen 
fogenannten Märzunruhen führten allmälig den Sturz des Minifteriums vom Jahre 
4844 herbei. Auch in einer. andern Frage, two, wie man meinte, „die Unruhigen” 
einen Rüdfchritt foderten, war des Minifterium nicht fo nacgiebig, mie man es 
mol gewänſcht hätte. Diele Frage betraf die Zollreform. Es wurde nämlich der 
Norfchlag vorgebract, der König folle in einem Schreiben an die Stände zu erfennen 
geten, daß er fi in Hinficht der allgemeinen Lage Europas und der drohenden Über» 
ſcwemmung Schwedens mit auslindifhen Waaren veranlaft fehe, feine Propofi- 
tion rudücılih der Befreiung des Handels zurüdzunehmen. Ein folches Schreis 
ben blieb aus. Dagegen wurden einige Mitglieder des Ausſchuſſes, welcher diefe 
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Frage zu behandeln hatte, zum Könige gerufen, der benfelben feine Beſorgniſſe mit- 
theilte über die vermeintliche Gefahr, die dem Lande drohen würde, im alle bie 
Stände feine Propoſition wegen bed freiern Handel annähmen. Hierdurch mußte 
freilich die Reform vereitelt werben. Wahrend dies geſchah, hatte. der Gonflitu- 
tionsausfhuß feinen fogenannten Dechargebericht abgegeben, dee zwar viele, aber keine 
„bebeutenden Beſchwerden gegen bie Minifter enthielt, und zugleich griff das Gerücht 
von einer bevorfiehenden totaler Veränderung bes Minifteriums um fih. Man mar 
allgemein der Meinung, es würde ber König fich einen Rath aus Männern bilben, 
die noch’ freifinnigere Anftchten hätten als die abtretenden. Dieb wurde umſomehr 
ald ficher angenommen, als verlautete, ber König habe die Minifter wiſſen laffen, 
fie müßten fich zurüdziehen, weil er vernommen, daß fie bas Vertrauen bes Volks 
nicht befäßen. Der bamalige erſte Minifter Graf Poffe machte dies auch in ber 
That feinen Eollegen kund, und zwar ben Tag nach einer VBerfamminng des Con⸗ 
feil, mo ber Unzufriebenheit des Königs mit feinen Rathgebern mit keiner Silbe 
erwähnt worden. Unter folchen Unftänden fiel ed ben Riberalen fehr auf, als man 
erfuhr, baß der König die Leitung des neuen Minifteriums bem damaligen Präſes 
des Adels (Landtmarftalt), dem Grafen Sparre, übertragen, ben man als einen ber 
entfchiedenfien Eonfervativen kannte. Zugleich aber rief der König auch einige liberale 
Männer zu fi, und barumter ben jungen Profeffor Genberg, „welcher Mitglied 
des Vorſtandes ber ftodholmer Neformgefellfhaft geweſen und fich in dieſer Angele- 
genheit Auferft freifinnig ausgefprochen hatte. Das neue Minifterium, das auf dieſe 
Weiſe am 10. April zuftande Fam, umfaßte folgende Perföntichleitn: Graf Sparre 
(Zuftiz), Freiherr Stferneld (Uuswärtiges), von Hohenhaufen (Krieg), Ehrenſtam 
(Marine), Sandftrömer (Finanzen), Fähraeus (Civilangelegenheiten), Genberg (Eul- 
tus), Wallenfteen und Günther (ohne Portefeuille). Nur ein Pag unter den Mi- 
niftern ohne Portefenille blieb unbefegt, wurde aber nachher einem jungen Offizier, 
- Gripenfiedt, übertragen, ber fi während ber zwei vorhergehenden Meichstage ben 
Liberalen angefchloffen hatte. 

Kaum waren drei Wochen feit der Bildung der neuen Berwaltung verfloffen, 
ale die Minifter den Ständen einen Entwurf zu einen neuen Reichstagsgeſetz (Rils- 
dags⸗Ordning) vorlegten, worin der König, auf das Anrathen bed Staatsrathe, 
folgende bebeutungsvolle Worte äußerte: -‚Diefer Entwurf zu einer neuen Reichötags- 
ordnung ift, den Foberungen der Zeit und der fordalen Entwidelung gemäß, auf ben 
Srundfag gebaut, daß die Vertreter vom Volke durch gemeinfcheftlihe Wahlen er- 
nannt werden, wodurch die jegige Eintheilung in Stände aufhören wird, fowie auch 
jedes angeborene oder mit dem Amte verbundene Recht der Volksvertretung. Indem 
die Regierung den Ständen ein nach emer folhen Wahlform entworfenes Project 
‚ vorlegt, kann fie keinen Zweifel begen, daß die Stände, bei bem innigen Streben 

für das Wohl eines geliebten Vaterlandes und bei der Bereitwilligkeit, einem hohen 
Zwede Opfer zu bringen, die ſtets das ſchwediſche Volk ausgezeichnet, bereit fein 
werden, das hisiegt von den Ständen ausgeübte Recht der Repräſentation auf- 
zugeben, un ein Wahlgefeg anzunehmen, wodurch eine allgemeinere Wahlfreibeit ein- 
geführt wird, ohne daß doc, dabei die Erfahrung, die Bildung und das Bermögenn 
den gehörigen Antheil an der Bertretung der Wünſche und Bedürfniffe bes Vote 
aufgeben darf.” . 

Dieieſe offenherzige Mittheilung des Königs und feiner Minifter (vom 2. Mai 
1848) flimmte die öffentliche Meinung günftig, und das Minifterium tonnte daher 
acht Tage nachher (9. Mai) eine Propoſition megen eines befondern Ereditd von 
2 Millionen Reichſthalern Banco an bie Stände einbringen, um „die Koften für Die 
Surüftungen zu decken, die infolge der politifchen Verhältniſſe (des dänifch - deutfch er 
Kriegs) nothwendig werden könnten“. Zugleich murbe ein Beitrag von Seiten Des 
Staats zur Anlegung dee erften Eifenbahn‘ verlangt. Es follte fich indefien erwei. 
fen, daß dieſe Propofitionen nicht nur der Anfang, fondern auch der Shluf Dey 
politiihen Laufbahn jenes Minifteriums warn. Auch traten die Minifter auf dere 
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NReicht tage ga und gar ohne Energie auf. Go z. B. geſchah es, ale das Gut⸗ 
achten des Ausſchuſſes über die Propofitien des Könige wegen des Criminalgeſetzes 
zur Discuffon kam, da kein einziger von den Miniftern ſich äußerte. Die Folge 
Devon war, daß der Adel die Propoſition nicht annahm, und gleichen Beſchluß faßte 
auch ber geiftliche Stand. Als nachher die Reihe an die Regulirung der Steuern 
team, wurde biefe Frage nicht als eine das Budget betreffende betrachtet, und da⸗ 
her die entfcheibende Abflimmumg darüber im fogenannten vermehrten Ausſchufſe 
(Statöutflott) vorgenommen, wo man die Sache für ungefeglich erklärte, ſodaß auch 
aus diefer Reform nichts wurde. 

Indeſſen waren die öffentliche Aufmerkfamkeit und die Sympathien der Nation 
von der innern Politik auf die ausmärtigen Verhältniffe, auf die Betheiligung Schwe⸗ 
dend an bem dänifch-deutfchen Streite gewendet worden. Als der König am 24. Det. 
1848 die Stände des Reicht entließ, gab die bänifche Frage den Glanzpunkt in fei- 
ner Abſchiedsrede ab. Schon damals wurbe bie fländifche Reform hintangefept, und 
dee König ſprach in feiner Rede nur die Überzeugung aus, daß die &tände bei ihrer 
nähften Berfammlung biefe Angelegenheit mit der Aufmerkſamkeit und der innigen 
Theilnahme behandeln würden, welche fie in fo hohem Grade erheiſche. So ver- 
ging and der Reichſtag 1847 —48, ohne daß weder die politifchen noch die ſocialen 
Berhättnife des Landes zum Beſſern fortgefehritten wären. Doc hatte die Nation 
nun erkannt, daß die Regierung eine Reform der Volksvdertretung wuͤnſche, was eine 
vertrauensvolle Hoffnung erregte. 

Nach der. Beendigung des Reichſtags, im November 1848, kam im Gtaatd- 
tathe die Frage im Betreff einer neuen Zolltare vor. Die vorläufigen Berathungen 
der Minifler in dieſer Angelegenheit zeichneten ſich durch Eintracht und das auf 
richtige Streben aus, ein erwünſchtes und günſtiges Nefuktat hervorzubringen. Die - 
Streitfrage war, und ift es noch, die Aufhebung der Berbote (ober vielmehr der 
hosen GSteuerfäge, welche dem Berbote gleichtonmen) gegen bie Ein» und Yub- 
fuhr gewiffer Warren. Man fah es für ausgemacht an, daß die Minifler einig 
wären, dem Könige den Rath zu geben: derſelbe möge die Anſicht beibehalten, bie er 
ein Jahr vorher vor ben Ständen ausgefprocdhen, nämlich: daß alle Verbote auf 
gehoben werben follten. Als aber die Angelegenheit vor dem Könige zur Entſchei⸗ 
dung gelangte, trat flatt der Eintracht ein Zwiefpalt ein, beffen Folge war, daß bie 
Berbote beibehalten wurden. Nur in Dinficht eines einzigen Artikels, des Zuckers, 
teat eine Anderung ein. " J 

Im Anfange des folgenden Jahres, im Februar 1849, ſtarb der Marineminiſter 
Ehrenſtam, ein ausgezeichneter Mann, ber während feiner kurzen Amtszeit im Ma⸗ 
rinedepartement Vieles geleiftet hatte. Ex war ber fogenannten großen Flotte geneigt 
gewefen, welche Anfiht Sympathien bei dem jungen Prinzen Oskar fand, der ſich 
der Marine widme. Als nun ein neuer Minifter der Marine gewählt werben 
ſollte, erhob fich ein heftiger Streit zmwifchen der Partei bes Hofes und den liberalen 
Mitgliedern des Eonfeild: tene mwünfchte einen Offizier der Marine, den Anſichten 
des Prinzen Oskar gemäß, diefe verlangten den Grafen von Platen, welcher auf 
. eine weniger koſtſpielige Wertheibigung der Hüften drang. Legterer trat auch drei 
Monate danach in das Minifterium ein. J | 

Unter den Maßregeln, welche das Minifterium auf dem Meichötage von 1850 
erledigte, find Folgende zu nennen: das an die Konfiftorien erlaffene Circular zur 
Regelung des Unterrichtöwefend, der einzige politifche Nachlaß des damaligen Cultus. 
miniſters (Genberg); einige Verordnungen wegen ber Choleraſeuche; Anderungen im 
Geſehe über das Zaunrecht; eine Verordnung, bie Bauart und Einrichtung ber 
Dampfichiffe betreffend; eine neue, verbefferte Organifation der Polizei in der Haupt⸗ 
fladt; die fchleunige Bollführung der Beſchlüſſe der Stände das Steuerweſen be- 
treffend; verfchiedene Verbefferungen bes Poſtweſens. Auch wurden noch mehre 
Sropofitionen für den künftigen Reichstag vorbereitet. Als aber im Staatsrathe 
dem Könige vorgefchlagen ward, mit einigen Mobificationen die Propofition von bet 





Vereinfachung des Steuerweſens zu wiederhelen, ſchelterte biefer Vorſchlag ſowol an 
der Mehrheit des Minifteriums wie an dem Willen bes Könige. In den auswärti- 
gen Angelegenheiten Schwedens während dieſer Zeit find zu bemerken: die Convention 
mit Dänemark, ein Ocenpationsheer nach Schleswig zu fenden; die Poflconventiow 
- mit England, wodurd unftreitig der Briefverkehr mit Schweden fehr erleichtert wor⸗ 
ben; die Regulirung der Gonfulatbezirte und der Befoldimg der Conſuln. Mit 
Frankreich murden Unterhandiungen wegen eines abzuſchließenden Danbeldtrartats ein⸗ 
geleitet, aber zu feinen erwünſchten Mefultate gebracht. So weit erſtreckte fi die 
Wirkſamkeit des Minifteriums Sparre. 


Die Volksrepräfentationdfrage feit dem Jahre 1350. - 


Die Trage um die Umgeflaftung ber Vollsrepräfentation in Schweden, bie ber 
Nation damals fo fehr am Herzen lag, mar mit Energie erſt aus ber europälfchen 
Bewegung von 1848 Hervorgetreten, und die Angelegenheit wechſelte baber audy in 
ihren Verlauf je nach den Phafen biefer allgemeinen Bewegung. Unmittelbar nach 
dem Neichstage von 1848 verfanmelten fich wieder die Neformvereine und viele Der- 
jenigen, die fchon feit mehren Jahren für diefe Reform gekämpft, z. B. der Graf 
Andarfwärd, Nichert und mehre angefchene Läberale, fchloffen fih nım dem Pesſect 
des. Königs an, um einen feiten Standpunkt auf dem ungeflünien Meere ber ver» 
fhiedenen Meinungen zu erhalten. Die liberalen Zeitungen, ſowol in der Hauptſtadt 
als in den Provinzen, die ins Allgemeinen demokratiſcher Richtung waren, fuchten jenen 
Vorſchlag ebenfalls zu fordern. Als ſich aber die Preſſe und die offentlihe Mei⸗ 
nung in Bezug auf die Förderung ber Megierungspropofition einig zeigten, ließen 
zu ‚gleicher Zeit der Hof und die Bureaukratie ihre geheimen Plane gegen die An⸗ 
gelegenheit deutlich hervortreten. Dies geſchah umfomehr, da die Gegner der Ne 
forn den Thronfolger für ſich gewonnen hatten, der fi nun mit jugendlichen Eifer 
bes Widerſtandes gegen die Meformer hingab. So hatte ſich die Sache gefaltet, als 
der König am 7. Juli 4850 die Hauptſtadt Schwedens verließ, um nach Nerwe 
gen zu reifen, von wo er aber ſchon im October zurüdtam. Es ward fein Ge 
beimniß mehr daraus gemacht, daß die Negierung ihren eigenen Borfchlag nicht 
unterflügen oder befördern wolle, fondern vielmehr dahin arbeite, daß er mit möge 
ichft größtem Eclat fallen möchte. Die wenigen Mitglieder bes Gonfeil, welche 
aufrichtige Freunde der Neform waren, verloren immer mehr ihren Einfluß im Ra⸗ 
the. Die Gleichgültigleit, womit die Angelegenheit behandelt wurde, konnte ſchwerlich 
durch einige Phrafen in der Thronrede an die neu, zufanmemtretenden Stände ver⸗ 
heblt werden. Der König fprach von „der fihern Übergeugung, daß die Stände des 
Reichs diefer Angelegenheit die genaue Unterfuhung und reife Prüfung widmen wür⸗ 
den, wozu ihre Liebe zum DBaterlande und ihr Eifer für deffen wichtigfte Angelegen- 
heit fie mahnen müßte”, ohne mit einem einzigen Worte eine Ermahnung, einen 
Wunfh oder nur die Hoffnung eines glüdlihen Ausgangs rüdfichtli der künig- 
lichen Propofition erkennen zu geben. Es war auch eben niit geeignet, Zutrauen 
oder cine günftige Meinung über den Stand der Angelegenheit einzuflößen, daf man 
Truppen aus ben angrenzenden Provinzen nach Stodholm berief, welche die Ein⸗ 
wohner der Hauptſtadt gegen Unruhen fohügen follten, deren Ausbruch man während 
ber Discuffion jenes. Vorſchlags befürchtere. j 

Diejenigen, denen der innere Verlauf der Sache befannt war, konnte es frei- 
LK nicht in Verwunderung feßen, daß man diefelbe mit einer faft beifpiellofen Eile 
zur Entfcheidung brachte. Das Memorial des Gonftitutionsausfchuffes, das die Ne» 
formfrage betraf, war fchon einen Monat nad) dem Anfange des Reichstags zu⸗ 
ftande gebracht, und zwar fo, daß jenes Löniglihe Project zu einer neuen Volks- 
repräfentation bei dem Adel durch 362 Stimmen gegen 89, bei den Prieſtern durch 
56 Stimmen gegen 15, und bei den Bauern durch 87 Stimmen gegen 18 verwor- 
fen wurde. Ja, der Eifer des confervativen Adels, die Frage losgumerden, war 
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fo groß, daß ſogar der Praͤſes (Randtmarflalt), dem Grundgeſetze zuwider, bie Verhand⸗ 
lung einer am 11. Dec. 1850 abgegebenen Motion, betreffend die Aufſchiebung biefer 
Angelegenheit auf den folgenden Reichstag ablehnte. . Als die Sache felbft ſechs 
Tage fpater zur Discuffion kam, konnte es nicht mehr auffallen, daß bie ganze 
Partei des Hofes fi mit einem Tone bes Hohns und ber Verachtung über bas 
Proſect des Königs äußerte. Unter den Miniftern waren ed nur drei, die ausbrüd- 
ih auf eine Annahme des Toniglichen Entwurfs drangen; von biefen hatte aber 
der eine, Sandſtrömer, ſchon um feinen Abfchieb angehalten, und bie beiden an-- 
dern wurden auch bald nachher des Vertrauens bed Königs verluſtig. Nur bei ben 
Bürgern, deren Dppofition wider die Regierung im Übrigen fehr ernfthaft fich zeigte, 
ward der Entwurf des Königs durch 33 Stimmen gegen 19 angenommen , woraus 
man ſchließen Tonnte, daß der Vorſchlag feine Verdienſte hatte und überhaupt ben 
billigen Anſprüchen auf eine Reform nachkam. 

Anh im Volke war die Gleichgültigkeit gegen die Sache keineswegs allge 
mein. Die Orebro- Männer (nach der Verfammlung der Reformfreunde in Öre- 
bro fo genannt) reichten einen Vorſchlag ein, und von den Freunden bed koͤniglichen 
Projects, welche eine Kommiffion gebildet, um ihm eine verbefferte und einfachere 
Form zu geben, wurde biefer verbeffeite Entwurf an den Gonftitutionsausfchuß ab- 
gegeben. Enbü hatten auch die Gonfervativen ihrerfeits einen Vorfchlag entworfen, 
von dem Praͤſes des Conſtitutionsausſchuſſes, dem Grafen Lagerbielle, ausgearbeitet, 
der vom Adel und von den Geiftlichen gebilligt und durch die Abſtimmung im ver 
mehrten Gonftitutionsausfhuß zur Entſcheidung auf dem nächften Neichötage. an- 
gmommen wurde. Das Minifterium blieb diefen Operationen ganz fremd; dagegen 
wurde mit Zuverläffigfeit erzählt, daß ber. Thronfolger und beffen Anhänger fich für 
den Vorſchlag des Grafen Lagerbjelke fehr intereffirt hätten. Daß jener Entwurf 
weder vor dem Neichstage noch während feiner Dauer die Aufmerkfankeit des Volks 
oder der Reprafentanten in irgendeinem höhern Grade auf ſich zog, ift aus ber 
Art zu erflären, wie er entflanden: er trat eigentlich nur infolge der Bemühungen 
einer befondern Fraction and Licht, die andere, radicalere Profecte befeitigen wollte. 
Daher wurde er auch von beiden Seiten verworfen. Die Eonfervativen der Reichs⸗ 
ftänbe aber waren es vornehmlich, die dieſes Project der Neuconfervativen vereitelten, 
md Letztern war auch vielleicht felbft nicht fehr daran gelegen, das Erzeugniß ihrer 
Beftrebungen am Leben zu erhalten. Bei dem Adel, aus dem ber Vorſchlag bervor- 
ging, konnte man nur 107 Stimmen dafür erlangen, gegen die 168 Stimmen, welche 
ihn nach einer Discuffion verwarfen, die von Seiten der Vertheidiger des Entwurfs 
mit Gleichgültigkeit und Kälte geführt wurde. Bei ben Geiſtlichen erhoben fi nur 
11 Stimmen zu feiner Förderung. Die Bauern verwarfen das Project einftimmig 
chne irgendeine Discuffion; nur bei den Bürgern, bie eine beſchränkte Neform für - 
keffer als gar Leine hielten, wurde es, mit 30 gegen 26, angenommen. Wien 
dieſen Segebniſſen hatte die Regierung, trog der vermeinten Gewogenheit des jungen 
Hofes für das Project, ganz ruhig zugelehen. 

Die zwei übrigen während des vorigen Reichsſstags bei bem Gonflitutionsaus- 
ſchuſſe eingereichten Vorfchläge zur Reform der WVolksrepräfentation, die Modification 
des Toniglihen Projects und das der Orebro-Männer, wurden zwar auf bem Reichs⸗ 
tage nad langem Zögern vom Ausfchuffe zur Discuffion vorgenommen, aber bei ber 
gänzlichen Gleihgültigkeit, womit man fie behandelte, und bei dem Gigenfinne einiger 
radicalen Mitglieder des Bürgerftandes ganz verworfen. Da nun bie Stände von Seiten 
der Regierung auch keinen neuen Entwurf zur Löſung der mislichen Frage erhalten, 
fehlte es der öffentlichen Discuffion nunmehr an einer Unterlage zur Beſprechung der 
wichtigen Ungelegenheit, und den Reichsſtänden des nächften Reichstags an irgendeinem 
Begenftande, an dem fie ihre reformatorifhen Befinnungen hätten bethätigen Aonnen. 
Die große Frage ward daher der öffentlihen Aufmerkfamkeit biermit gänzlich ent- 
zogen, und man kann mol behaupten, daß durch die Gleichgültigkeit oder vielmehr 
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Abneigung des Sparre ſchen Miniſteriums gegen fein eigenes Project (bei dem Neichs 
tage 1850) und die gänzliche Sorglofigkeit, die fi) nachher von Seiten der Regie 
rung wie auch bes Conſtitutionsausſchuſſes dieſes Reichstags gezeigt, die hochwichtige 
Angelegenheit, bie bei dem Megierungsantritte König Oskar's öffentlich als fo be 
deutend und reif bargeftellt wurde, daß fie „nimmermehr fallen könne”, nun faſt 


ganz und gar befeitigt wurde. Nur über zwei Detailveränderungen biieb den Stan 


“ den des fünftigen Reichstags die Entſcheidung übrig: über einen Borfchlag zur Ber- 
änderung der bisherigen Beitimmungen bei der Wahl ber zehn Nepräfentanten 


Stodholms, fowie über eim zweites Project, das die Erweiterung des Wahlrechts 


der übrigen Gtäbte des Landes beabſichtigte. 
Das Minifterium Sparre während des Meichötags von 1850—51. 


Der Reichstag von 1850—51 war in politifcher Hinſicht einer der bedeutungs⸗ | 


fofeften, feit die Dynaſtie Bernadotte den Thron Schwebens beftiegen. Schon die 
Thronrede des Könige am 23. Nov. 1850 verhielt fich eigentlich mehr erzählend. 
„Die Vorſehung“, hieß es, „habe die Skandinaviſche Halbinfel vor heftigen Zerrüt- 
tungen verfchont; fie ftehe im innigften Freundfchaftsverhältniffe zu den übrigen 
Staaten Europas; Se. Majeftät haben fih im Verein mit den übrigen allürten 
Mächten bemüht, ben Frieden in Dänemark auf eine würdige Weiſe wiederherzuftel: 
len; bie bei dem vorhergehenden Neichstage von den Ständen für die ?riegerifche 
Zurüftung genehmigte Steuer werde nun aufhören; die zur Verbefferung des Unter⸗ 
richtsweſens angemiefenen Gelder feien zu dem beabfichtigten Zwecke verwendet wor⸗ 
den; und endlich habe bie Regierung Mafregeln gegen die Verbreitung ber Cholera 
genommen.” Uber bie vielen Reformen ber Gefeggebung, des Zoll- und Steuerweſens 
u. ſ. w., bie in ben frühern Thronreden befprochen worden waren, vernahm man 
jegt. nichts als eine kurze Phraſe und die Äußerung, die Megierung würde ber Ber: 
befjerung bes Unterrichtsweſens ihre ununterbrochene Fürforge widmen. Auf ben 
beiden frübern Neichötagen unter König Oskar's Megierung mar die Propofition ber 


Regierung an die -Stände über den Stand und die Bedürfniffe der Staatstaffe ber 


Thronrede beigefügt worden. Dies gefchah jegt nicht; und man fah es als einen Beweis 
ber „veränderten Zeiten” an, daß dieſe Propofition diesmal direct an ben betreffenden 
Ausſchuß abgegeben wurbe, mas auch bei dem darauf folgenden Reichstage von 1855 — 5A 
geſchah. Das Wichtigfte diefer Propofition war ber vollftändige Plan zur Ordnung 
bee Marine, welcher von bem damaligen Minifter dieſes Departements, dem Grafen 
von Paten, entworfen, von dem Könige und den fämmtlihen Mitgliedern des 
Staatsrachs gutgeheifen worden war. Diefer Entwurf, in dem der Minifter ſich mi 
einer früher ungewöhnlichen Offenheit über den wirklichen Stand der ſchwediſcher 
Flotte ausſprach, hätte wol von der Megierung befördert werden follen, bie ihn jc 
auch gebilligt Hatte; aber der Beiftand blieb von biefer Seite ganz und gar aus 
Sonft hatte das Minifterium am Anfange des Reichstags Feine Propofition in Be 
reitichaft, mit Ausnahme der Foderung einige Schagungen zu erhöhen. 

„Bas die Organifation des Reichstags betraf, fo waren bie Mitglieder ber Mus 
ſchüſſe Männer von -Erfahrung und gehöriger Einfiht: man ſah, wie es bei der 
folgenden Reichstage ber Fall war, weder Chefs ber Armee im Conſtitutionsaus ſchuſſ 
noch Adjutanten des Königs im Staatsausſchuſſe. Im Laufe des Reichstags Ki 
kam indeſſen die fogenannte Jugendpartei immer mehr Oberhand, faſt überall. Ma— 
ſprach ſchon damals von mächtigen Einwirkungen, bie von dem jungen Hofe au 
gingen, ber nad) ber Vermählung des Kronprinzen mit einem Spröfling des oran 
(hen Heldenflammes eine angefehene Pofition eingenommen. Der Ausgang ber me 
ſten Ungelegenheiten von Bebeutung bei dem Adel fchien jene Muthmafung au 6 
ftätigen. Die drei andern Neichöftände blieben fich übrigens ziemlich glih in d 
Weiſe, wie fie ſich fonft bei den Reichstagen gezeigt hatten. Die Regierung Tonr 
fih daher in allen mislichen Kragen auf den Adel und die Geifllichkeit verlaffe 
hatte aber fortwährend gegen eine hartnädige Oppofition in den beiden andern ea 
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den zu kämpfen. In einer Angelegenheit nur waren die vier Stände einig, indem 
fie beſchloſſen, daß den Bauern, fowie fchon früher den übrigen Ständen, das Necht 
zukommen möchte, ihren Secretär felbft zu. wählen, welchen Beamten, dem Grund- 
gefege gemäß, der König bisher ernannt hatte. Während der Debatten über biefe 
Frage bei dem Adel wurde von den Führern der Confervativen der Wunſch geäußert, 
dag der Abel diefer liberalen Reform -beitreten mörhte, bamit die Eintracht des Mbels . 
und ber Bauern beibehalten werde, die fich fchon früher bei Verwerfung der könig⸗ 
lichen Propofition in Betreff der Reform ber Mepräfentation gezeigt hatte. Auch 
bei den Geiftlichen wurde diefer Zweck erreicht, der Warnung mehrer liberaler Mit 
glieder ungeachtet, welche erklärten: „man müffe eine gewiffe Beſorgniß vor den 
Dpfern begen, die von der Elite des Conſervatismus der Freiheit gebracht werden.” 
Der Konig verweigerte indefien dieſem Beichluffe feine Genehmigung 123. Aug. 
1851): „Um -die Unverleglichkeit der Grundgefege zu erhalten, fei es vor allem 
wichtig, daß die Rechte, welche durch fie dem Könige und den Ständen bes Reiche 
gegenfeitig zuerkannt morden, beibehalten werben. Die Verordnung, baf der König 
bei jedem Reichſstage zum Secretär des Bauernflandes einen geſchickten, der Belege 
und der Landwirthſchaft kundigen Mann einfege, fei mit der gegenwärtigen Ginrich- 
tung befagten Reichöflandes übereinflimmend; und folange dieſe unveränbert bleibe, 
dürfe auch keine Veränderung jener Verordnung ftattfinden, bie in ihrer AUnmwenbung 
niemals der gefeglichen Freiheit der Überlegungen binderlich geweſen, auch keinen an« 
dern Schaden nad) fich gezogen.” 

Während des Reichstags warb ber oben erwähnte Minifter ohne Portefeuille, 
Gripenftedt, zum Minifter der Finanzen eingefegt, und vierzehn Tage nach feiner 
Ernennung gelangte eine königliche Propofition, von ihm contrafigniet, wegen der 
Vereinfachung des Steuerweſens (Skatteförenflingen) an die Stände. Was bei ber 
Mitteilung bed der Propofition beigefügten Protokolls des Conſeil vorzüglich in 
die Augen fiel, war das Geftändnig Gripenſtedt's, er fei noch immer ber Meinung, 
daß die Zahlung der Abgaben in Geld in Hinfiht ber Einfachheit und Ordnung 
umflreitig vor jeder andern Steuerorbnung vorzuziehen; jedoch habe er einen andern 
Weg vorgeſchlagen, der, von mehren Mitgliedern des Conſeil gebilligt, die Sache 
vielmehr von jenem erwuͤnſchten Ziele entfernen würde. Jene Propoſition, die dahin 
ging, "die Zahl der zu entrichtenden Naturalien zu verringern, war indeſſen der Art 
concipirt, daß man nie einig wurbe, wie fie eigentlich verftanden werden ſollte. In 
der Thronrede beim Schluffe des Reichetags, am A. Sept. 1851, erHärte indeſſen 
der König, daß die wichtige Frage von ber Vereinfachung des Steuerweſens, durch 
die Zuflimmung der Stände zu den mefentlichfien Theilen der königlichen Propofition, 
nun zw einem lange eriwünfchten Abfchluß gebracht fei, und daß er baldigſt die nöthi⸗ 
gen Maßregeln treffen werde, um dieſe gemeinnützigen Vorkehrungen ins Werk zu 
fegen. Doch hat feither die Preſſe wiederholt der Regierung ben Vorwurf gemacht, 
daß fie auf alle mögliche Weile die Vollziehung diefer fländifchen Beſchlüſſe, welche 
den Öteuernden nur zum Nugen gereichen können, zu vermeiden gefucht. Wahrend 
der letzten Monate des Reichstags wurde die Frage von ber erfien in Schweben 
anzulegenden Eifenbahn mit der lebhafteſten Theilnahme behandelt. Zu berfelben 
Zeit faßten die Bürger (am 10. Mai 1851) den Entfchluß, bei dem Konige um 
die Entlaffung aller damaligen Minifter, mit Ausnahme des Grafen von Platen, 
anzubalten, und bie Bauen befchloffen ebenfalls einftimmig (7. Mai), ein Schreiben 
an den König ergehen zu Iaffen, den Wunfch der Stände vortragend, daß der Mon- 
arch den Kriegsminifter entlaffen möchte. Bu 

Rah dem Reichstage von 1851 traten nun allerbings auch einige wichtige 
Veränderungen im Minifterium ein. &o murde ſchon 14 Tage nach dem Schluſſe 
des Reichslags der Minifter Günther entlaffen, und etwa einen Monat darauf 
(21. Det. 1851) Baron C. O. Palmftjerna zum Finangminifter, fowie ein anderes 
conſervatives Mitglied des Adels, Graf Mörner, zum Minifter ohne Zortefeuile er· 
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nannt. Diefe Veränderungen nahm indeſſen die öffentliche Meinung mit Unwillen 
"auf; und ein flocholmer Blatt äußerte darüber: „Durch die Ernennung biefer Mi» 
nifter ift jeder Zweifel gehoben... Es ift eine Herausfoderung der großen Majorität 
der Nation gegenüber, die ſchon lange das Fortfchreiten zum Beſſern gehofft hat _ 
und die Möglichkeit eines ſolchen Nüdfchritts, wie. er jegt flattgefunden, nidt be 
greifen kann. Zwar hängt es nicht von der nächſten Zukunft Schwedens ab, ob 
der Verfuch gelingen werde. Die nächſte Zukunft Europas — was tragt die wol 
im Schoofe als Folgen einer ränkevollen und unklugen Reaction?” Damals, ale 
‘dies gefchrieben ward (Detober 1851), hing der Horizont Europas voll drohender 
Wolten für die Freunde der Freiheit und der nationellen Entwidelung. Aber nicht 
allein die Majorität des Adels ſollte im Conſeil des Königs repräfentirt fein, fondern 
auch die bifhöflihe Präfatur hatte fich einer Belohnung für treue Dienfte wahrend 
des Reichstags werth gemacht. Der damalige Eultusminifter, der frühere Profeſſor 
Genberg, war drittehalb Jahre der Rathgeber des Königs geweſen, und hatte fich 
während diefer Zeit die Misbilligung der Kiberalen zugezogen, aber auch andererjeits 
die Gunſt ded Klerus, und zwar in dem Grabe, baf er in einem Stifte des Landes 
zum Bifhof ernannt wurde. Diefe Ernennung eines Laien zum Bifhof war nicht 
ungewöhnlich und erregte daher im Dffentlihen keine große Aufmerkſamkeit; wol aber 
erfuhr man mit Erfiaunen, daß fein Mag im Rathe einen Geiftlihen übertragen 
worden, welcher auf. den frühern Reichstagen fich als ein Gegner aller zeitgemäßen 
Veränderungen im Unterrichtd- und Kirchenwefen gezeigt hatte. Die Blätter der Oppo- 
fition begrüßten daher den neuen Eultusminifter Reuterdahl keineswegs freundlich. Es 
fehlten ihm, hieß es, alle Eigenfchaften des Staatsmannes, ja fogar bes Givilbeamten; 
ed fei ein Misgriff, diefen Mann in ein Anıt einzufegen, in dem, er durchaus dem 
Baterlande nichts nügen koͤnne. Noch eine Veränderung fand im Minifterium ftatt. 
Der Minifter der Marine, Graf von Paten, ber für die Flotte eine Summe von 
600000 Reichsthalern Banco verlangt und erhalten hatte, wollte jegt dieſe Mittel nach 
feinen Anfichten angewandt wiffen. Da dies aber mislang, und ihm aud nit ge- 
flattet wurde, feinen Plan in Hinficht der Regulirung der Marine dem Könige vor- 
zulegen, entfagte er feines Amtes: und hun beftand das Conſeil aus lauter Ultra- 
confervativen. An bemfelben Tage, da der Graf von Paten um feine Entlaffung 
einfam, wurbe ein Eapitän ber Flotte, Ulmer, zu feinem Nachfolger ernannt, ein Tehr 
- verträglicher Mann, dabei aber ein gefchidter und rüfliger Schiffscapitän. So war 
nun vom 5. San. 1852 an das Palmſtjerna'ſche Cabinet vervollftändige — ein Mini» 
fterium, in dem Sparre zwar der erſte Minifter blieb, Palmftjerna aber und befjen 
eonfervative Anfichten der Keitftern des Conſeil wurden. | 
Werfen wir nun einen Blick auf die wichtigften Acte, welche biefes Mini 
fterium bisher ausführte In dem fchon einige Jahre früher (1846) erlaffenen Geſetz, 
bie Thuglofen Armen (Foͤrſwarslöſa) betreffend, wurben im Jahre 1853 einige Ande- 
rungen durch eine Verordnung, die der Juſtizminiſter Graf Sparre concipirt hatte, 
eingeführt, welche indeffen nicht ind Werk gefegt werden Tonnten, ohne daß man 
Zwinganftalten zur Arbeit im ganzen Rande hätte anlegen müffen. Ferner arbeitete 
biefer Juftizminifter, im Verein mit drei von ihm dazu beftellten ſachkundigen 
Männern, Profecte zu neuen Erebitgefegen aus, die aber bei der Prüfung im höch⸗ 
ſten Gericht des Königs größtentheild caffirt wurden. Das Gefängnißweſen, das 
auch dem Departement ber Juftiz gehört, erlitt infofern Veränderungen, ald der 
Bau der Zellengefängniffe jegt freigiebig vom Staate unterftüst ward. Wie fhlecht 
indeffen Diefe Anftalten verwaltet werben, und welche umerhörte Unordnungen da 
vorfallen Tönnen, wies ſich durch den fchändlichen Auflauf aus, der im Gefäng- 
niffe Laͤngholmen, nahe bei Stodhelm, im December 1853 ftattfand, wo die Ge⸗ 
fangenen ‚mit Steinen und Stäben die Wache überfielen und Feuer anzulegen ver- 
ſuchten. Vorzüglich ift dies wol dem Mangel an gefeglich feftgeftellien disciplina- 
riſchen Vorfchriften über die Behandlung und Bewachung ber Gefangenen zugufchrei- 
ben, obſchon dazu längſt Vorfchläge gemacht wurden. Desgleichen find auch Die 
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Borichläge zur Werbefferung der Civifgefeggebung, ber Kirchen- und Kriegögefege, von 
den gelehrteflen Gefegfumdigen bes Landes ausgearbeitet, bijept auf die Geite ger 
[hoben worden. So au das Project in Betreff der Negulirung der Unionsverhält- 
niffe Schwedens und Norwegens, das ſchon vor ſechs bis fieben Jahren eingereicht, 
aber noch nicht von dem betreffenden Departement beachtet worden if. Da einer 
ſeits die Mafregeln des Grafen Sparre, des erſten. Minifters, der Oppofition nicht 
gefällig find, andererſeits aber au biefer Vieles unterlaffen hat, mas jene Partei 
gewünfeht, fo bemeift ſich natürlich das Volk keineswegs zufrieden mit Dem, mas er 
thatfächlich dem Lande geleiftet, obfchon er bei feinem Eintritt ins Minifterium bie 
politifche Laufbahn mit einem freifinnigern Programm eröffnete, als je einer feiner 
Vorgänger, indem er die königliche Propofition in Betreff einer veränderten Volks⸗ 
repräfentation mit feinem Namen unterzeichnete und den Ständen bed Reichs vorlegte. 

Der Finanzminiſter Palmſtjerna war ſtets geneigt, bie feinem Departement an- 
gehörigen Angelegenheiten Eommiffionen zu überlaffen, von welchen 3. B. eine bie 
Prindpien der Befteuerung der Städte unterfuchen follte, eine andere ben Auftrag 
hatte, die Erebitverhältniffe und Leihanſtalten zu reguliren. Jene zog dem Minifter 
bei dem NReichdtage von 1855 — 54 vielen Tadel von den Bürgern zu; biefer 
aber, welche neue Grebitgefege vorfchlagen follte, machte ber Conſtitutionsausſchuß 
die Vorwürfe, daß fie Beinen Geſetzkundigen in fich fchliefe, fowie daß ſich ber 
Minifter ihrer Arbeit zur Unterlage für neue Vorſchläge an bie Stände nicht be 
biene, ſondern biefe Arbeit den Ständen nur als Gutachten der Commiſſion vor« 
lege. Überhaupt find dergleichen Commiſſionen zur Behandlung einzelner Angelegen⸗ 
heiten in Schweden fehr Häufig, und werden von den Miniftern oft bei Vorlagen an 
die Stände benußt. Eine dritte Commiſſion, welcher die Auseinanberfegung aller 
Steuern bed Volks übertragen war, gehört ebenfalls ber Verwaltung Palmftjerna’s 
an. Sie beftand anfangs blos aus einem Mitgliede und einem Gehülfen, und zulegt 
nur aus biefen. Die Erörterung diefer Angelegenheit wurde bei bem Reichstage 
von 1850— 51 von ben Ständen verlangt; bei dem folgenden bat man aber noch 
nichts darüber vernommen. Andere Angelegenheiten, womit fi das Departement 
der Finanzen ımter ber Leitung Palmſtjerna's befhäftigte, waren hauptſächlich: bie 
Prüfung einiger Regiements für die Filialbanken und für bie Hypothekenvereine, für 
die Penſionskaſſe der Zollbeamten u. dergl.; außerdem einige wichtigere und dem 
Lande nügliche Maßregeln, darunter: der Beſchluß der Interimsregierung (1. Bebr. 
1853), daß elektromagnetifche Zelegraphen angelegt werben möchten, und mehre neue 
Zollverorbnungen. Die Behandlung der vielbefprochenen Steuerfrage gehört ebenfalls 
dem Minifter der Finanzen an, dem man aber hierbei ben Vorwurf macht, er habe 
diefe Angelegenheit nicht nach den Grundfägen geordnet, die von ber Regierung und 
von den Staͤnden gebilligt worden. Die Propofitionen, bie während bed: Reichstags 
von 1855 — 54 bad Minifterium an bie Stände erließ, merben weiter unten be 
fprocden werben, . beögleichen die in bdiefen Bereich fallenden Kirhen- und Schul 


angelegenheiten. 


Die Weile König Oskar's im Jahre 18525 Unfälle in der königlichen Familie; Interims: 

regentfchaft. 

Am 10. Zufi 1852 imternahmen der König (ald Graf von Tullgarn) und bie 
Königin mit zweien ihrer Kinder, ber Prinzeflin Eugenie und dem Prinzen Guſtav 
(Herzog von Upland), eine Reiſe nach Kiſſingen. Vor feiner Rückreiſe nach Stock⸗ 
holm machte der König ſodann einen Beſuch in Norwegen, mo er von einem uner⸗ 
warteten Unglüde getroffen ward, das ber Anfang einer ganzen Reihe von harten 
Prüfungen für die Lönigliche Familie wurde. Der junge Herzog von Upland ftarb, 26 
Jahre alt, am 24. Sept. in Ehriftiania. Diefer Prinz, von milder und liebenswürdiger 
Derföntichkeit, ohne Neigung für die politiſchen Angelegenheiten, hatte den Genuß 
feines Lebens in ben ſchoͤnen Künften, befonders in der Mufit geſucht, und hinter⸗ 
ch ſelbſt eine Reihe fhöner Compoſitionen. Raum war ber König nad) Stodholm 
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zurückgekehrt, als ex felbft gefährlich erkrankte, wobel ſich die Theilnahme des Volks 
. allenthalben in rührender Weiſe zeigte. Endlich, im Januar bed Jahres 1855, 
genas der König, und das Volk. drüdte hierüber in jeder Weiſe feine unzweideutige 
Freude aus. Waͤhrend der bedenklichſten Kriſis, in der ſich der König befand, wurde 
auch die Prinzeſſin Eugenie von einer ſchweren Krankheit „befallen, und als ob fo 
viele Prüfungen noch nicht hinreichend, mußte auch die Königin Zofephine den Tod 
ihres Bruders, des Herzogs von Leuchtenberg, erfahren. Der Kronprinz ward zwar 
durch die Geburt eines Sohnes erfreut, und bied fomwie die Genefung des Königs 
ſchien dem öniglichen Haufe wieder frohere Tage zu bringen; aber der Meine Prinz 
ftarb fchon im. folgenden Jahre (1854). Sowol mährend der Krankheit des Königs 
als während feiner Abmefenheit,. zuerft in Schonen, fpäter im Auslande, mußte eine 
interimiftifche Regierung eingefegt werben, jedoch von verfchiedener Arı nach der Ver⸗ 
fchiedenheit der koͤniglichen Abweſenheit vom Regierungsfige. Als der König im Mai 
1852 fich nach Schonen begab, trat der Fall ein, welcher in den Grundgefegen des 
Reiche (im 5.45 der „Regierungdform”) bei bes Königs Reifen im Lande vorgefehen 
ift. „Der König fept dann als Verwalter der Regierung drei Mitglieder des Staats⸗ 
raths ein, unter dem Präfidium eines Wortführenden, den er entweder unter ben 
Prinzen feines Haufes oder unter den Mitgliedern bed Staatsraths befonderd ernennt.“ 
Diefer Verordnung ward fegt Folge geleiftet, indem man den Juftizminifter Grafen 
Sparte zum Wortführenden machte. Als der Körig nachher fein Reich verlaffen 
wollte, um die Bäder in Kiffingen: zu befuchen, mußte bie Verwaltung beider König- 
reiche einer Megentfchaft anderer Art übertragen werden. Denn ein anderer Para- 
graph (39) der „Regierungeform” befagt: „Solange der König ſich außerhalb feiner 
Reiche aufhält, führt der Staatsrath die Negierung in feinem Namen.” Indeſſen 
erfhien vor der Abreife des Königs eine Bekanntmachung, worin verorbnet ward, 
daß während feines Verweilens im Auslande die Regierung von einem (von ſchwe⸗ 
difchen und norwegiſchen Mitgliedern gleicher Anzahl) beiderfeitd zufammengefegten 
Staatsrathe ausgeübt werben ſolle. Man war alfo nicht dem ſchwediſchen Neichögefeg, 
fondern vielmehr dem normwegtfchen Brundgefege und der fogenannten Reichsacte gefolgt, 
‚ein Gefeg, dab im Jahre 1815 befchloffen und erlaffen wurde, um die Verhältniſſe 
zwifhen den vereinten Reichen zu beftimmen. Bei der Erkrankung bes Könige warb 
fodann durch eine Verordnung vom 25. Det. 1852 eine ebenfo zufammtengefegte Ne - 
gentfchaft beftelle, da das Staatsgeſetß (5. 40) befagt, daß, im Falle der König durch 
Krankheit unfähig zur Regierung, fo zu verfahren fei, wie bei feiner Abweſenheit. 
Indeffen war jene fchmebifch-norwegifche Regierung nie vollzählig vorhanden, umd 
andere Nachtheile einer folhen Inftitution ermwiefen fich als unvermeidlih. Es ſtellte 
fi) jenes vorforgliche Gefeg unleugbar als ein Gebrechen heraus, und der König 
machte darum bem Reichstage von 1855—54 einen Vorfchlag, wonach bie betreffen- 
den Paragraphen des Brundgefeges einer Abänderung unterliegen follten. Hiernach 
wurde proponirt: Will der. König außerhalb Schwedens und Norwegens reifen, fo 
theilt er dem Staatsrath feinen Vorfag mit und holt deffen Meinung darüber ein. 
Beſchließt der König danach folhe Reife und fegt fie ins Werk, fo foll er fih nicht 
mehr mit der Regierung des Neiches befchäftigen, folange er außerhalb des Reichs 
mweilt; fondern es foll die Regierung während dieſer Zeit ber Thronfolger führen, 
wenn berfelbe das Alter von 18 Jahren erreicht hat. Beſitzt der Thronfolger die- 
ſes Alter noch nicht, oder iſt er „verhindert“, die Regierung des Reichs zu uͤberneh⸗ 
men, fo befiellt der König im Staatörach zum Regenten einen andern Prinzen, der 
jenes Alter erreicht bat. Iſt kein Prinz da, welcher den Vorfchriften gemäß die Me- 
sierung des Reichs übernehmen Tann, fo wird dieſelbe von einer Interimsregentſchaft 
geführt, Die aus acht Mitgliedern beſtehen ſoll (je vier aus jedem der beiden König- 
reihe). Wird der König ſo Trank, daß er bie Negierungsangelegenheiten nicht be- 
forgen kann, fo gelten dieſelben Vorfchriften. Der Conftitutionsausfhug wie auch 
die Bürger und Bauern vermarfen biefen Vorſchlag; aber die beiden andern Stände 
erklärten, daß derfelbe auf dem nächften Reichstage bei den Veränderungen des Grund- 
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geſetes zur Cutſcheidung kommen ſolle. Mit dieſem Ausgange der Sache war bie 
Oppoſition unzufrieden, und ihr vorzüglichſtes Organ, das Abendblatt („Altonbladet“), 
äußerte in einem Rückblicke auf den Neichetag: „Es ift offenbar ſowol dem Princip 
ber Monarchie überhaupt als dem Grundgefege Schwedens zuwider, einen Prinzen 
des Löniglichen Haufes bei Lebzeit des Königs durch eine grundgefegliche Verordnung 
die Macht des Könige zu übertragen, fowie es in ber Propofition des Königs vor» 
gefchlagen worden. Wenn es auch bei irgendeiner Gelegenheit, wegen befonderer 
Umftände, als nöthig angefehen würde, den Kronpringen ober ein anderes Mitglied 
ber königlichen Familie mit der Macht des Könige zu bekleiden, wäre es doch hierbei 
unſers Erachtens weit beffer, daß eine folhe Ausnahme im Einzelnen geſtattet 
und folgli von dem gemeinfchaftlihen Beſchluſſe der Volksvertretung und des Kö- 
nigs abhängig gemacht würde, ber dann bei jedem Reichötage wieder aufgehoben 
werben konnte, wenn dies ſich unterbeffen als mislich erwiefen hätte.“ 


Der Reichstag von 1853 — 54. 


Am 15. Nov. 1855 wurde der vierte Reichdtag unter ber Negierung Oskar's 1. 
eröffnet. Die Stellung der Regierung und ihrer Glieder fchien im Anfange dieſes 
Reichstags eine ziemlich fefte zu fein, zwar nicht durch ihre eigene Stärke und Fe 
fltgfeit, vielmehr infolge ‘der Gleichgültigkeit, die ſich ſowol bei den Gegnern wie ben 
Freunden der Regierung zeigte. Die Regierung intereffirte ſich auf diefem Reichs⸗ 
tage weder für die Repräfentationsangelegenheit, noch für. Die herantretende religiofe 
Frage, noch für bie dringenden Reformen ber fogenannten ökonomiſchen Geſetz- 
gebung, fondern fpannte wie gewöhnlich alle ihre Kräfte an, um die königliche Pro⸗ 
pofition über die Bebürfniffe der Staatölaffe durchzuſezen. Die öffentlihe Meinumg 
dagegen, ſowol in der Tagespreſſe ale in Petitionen ausgeſprochen, mar ber Frage 
von dem Branntmweingefeg mit Vorliebe zugewendet, welche dur ihren Ginfluß 
auf das Budget, den Aderbau und das ganze Volksweſen als bie folgenreichfte 


umb verwickeltſte galt. Nach diefer Angelegenheit war e6 die Zollfrage, beren Behand» 


ung und Ausgang man mit gejpannter Erwartung entgegenfah. Der Wunſch hatte 
fh freilich ſchon zu erkennen gegeben, das noch zarte Kind des aufgeflärten Libera- 
lismus, die Handelöfreiheit, zu erftiden; aber ſchon ehe die Geſuche in biefer Dinficht 
zur Discuffion der Stände gelangten, war ihnen ein unverhohlener Widerſtand von 
Seiten der Regierung felbft begegnet. Enblich hatte die religiofe Frage, obgleich we⸗ 
niger in den Zeitungen biscutirt, Die lebhafteſte Sheilnahme des Volks gewonnen, 
und zwar nicht allein Derer, welche im Ernſte die Neugeburt dee Kirche wünfchten, 
und Derer, welche, die unermeßliche Wichtigkeit der Religion für die bürgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft erfennend, mit Angftlichkeit in die Zukunft hinausblidten, ſondern auch bei 
den fonft gebuldigen und zufriedenen Bürgern des Landes, die einfach keine Krän⸗ 
tung des theuern Rechts der Gewiffensfreiheit dulden wollen. 

Bon den auf dem vorigen Meichstage zur Entfcheibung verfchobenen Vorfchlä- 
gen zu einzelnen Abänderungen des Grundgefeges wurden nur folgende angenom« 
men: das Hecht des Könige, Ausländer evangelifchen Glaubene zu Lehrern zu er 
nennen; eine Veränderung der Obliegenheiten des Bewillningsausfchuffes beim Reiche» 


tage; eine Beränderung der Organifation der zufammengefegten Ausfchüffe des Reichs 


tags. Dagegen wurden alle übrigen auf diefen Reichstag verfhobenen Borfchläge ver- 
worfen: die Raturalifation von Ausländern betreffend; der Vorſchlag, daß nebſt ber 
königlichen Propoſition über die Bedürfniſſe der Staatelaffe auch ein Project, wie 
die fehlenden Mittel angefchafft werden mögen, an die Stände eingereicht werde; ber 
Vorſchlag, daß die Mevifion der Staatskaſſe jedes Jahr gefchehe u. |. m. Die mei 
fien dieſer Vorſchläge kamen aber auf dem Reichötage abermals zum Vorſchein, und 
außerdem wurden noch andere Anderungen bes Grundgeſetzes vorgeichlagen, wie: das 
Recht des Königs, am induftrielle und Kunſtanſtalten wie in offentliche Ärztliche Am⸗ 
ter auch andere ais Belenner bed evangelifchen Glaubens zu berufen, mas von ben 
Ständen gebilligt wurde; das Recht ber Bauern, ihren Secretär auf dem Reichs⸗ 
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tage felbft zu ermwählen, dem mit ber Mehrheit einer Stimme ‚augeflimmt ward 
u. f. mw. Die wichtigſte und eingreifendfte war bie Motion bezüglich ber Einfegung 
eines neuen Gollegiund, des Regierungsgerichts (Regeringerätt), um bie Sachen ab⸗ 
zumachen, die, zufolge der Klagen über die Urtheile der Gerichte, dem Könige zum 
Entſcheid überlaffen find, ohne im Höchſten Gericht behandelt zu werben. Die Con⸗ 
fervativen meinten, dies trete dem Rechte bes Königs zunahe, ber folche Angelegen- 
heiten allein, als die höchfte Behörde, zu entfcheiden habe, während die Liberalen 
darin eine misliche Erweiterung des Einfluffes der Bureaukratie erkannten, obgleich 
von allen Seiten zugegeben wurde, daß das Conſeil gegenwärtig von Gefhäften über- 
häuft fei, die eigentlich der Verwaltung gar nicht gehören. Der Conſtitutionsausſchuß, 
an ben dieſe Frage zurückgewieſen ward, fügte In feinem zweiten Gutachten bie Be: 
ftimmung hinzu, daß wenigftens zwei Mitglieder des fraglichen Gerichts früher Rich⸗ 
ter gewefen fein müßten, und daß dem Könige zwei Vota zukommen möchten bei 
den Discuffionen, denen er beizumohnen geruhe. Indeſſen hat diefer Vorſchlag wol 
wenig Ausficht, von den Ständen des nächſten Reichstags beifällig aufgenommen 
u werden. 

Die Regierung machte dem Reichstage auch ihrerfeit drei Propofitionen über 
partielle Veränderungen des Grundgefeges, unter denen nur die vom geringerer Be⸗ 
deutung verworfen wurde. Die eine von denen, welche die Stände annahmen, be 
traf eine Veränderung der Beftimmungen über die fogenannte Interimsregentſchaft. 
Die andere Propofition fprach den Wunſch der Megierung aus, baf die Preßverord⸗ 
nung (Trydfrihetsfürordningen) ferner nur infofern ein Grundgefeg bleiben folle, ale 
das Factum der Preßfreiheit in jenen Gefegen gefichert fei; bie partiellen Beſtim⸗ 


mungen ber Strafen u. dergl. follten aber in das allgemeine Geſetzbuch des Landes 


aufgenommen werden. Was demnach im Grundgefege ftehen bleiben fol, wäre 


folgendes Statut: „Unter Preßfreiheit ift jedes fchmebifchen Mannes Mecht verftan: 


den, ohne jede im voraus von öffentlicher Behörde vorgenommene Prüfung oder 
irgendein anderes ih ben. Weg gelegtes Dindernif, das nicht von dem Preßgeſetze 
vorgefchrieben ift, Schriften auszugeben, wegen ihres Inhalts blos vor gehörigen 
Gerichte angeklagt und nur dann dafür geftraft werden zu können, wem eine den 
gegebenen Vorfchriften nad) ermählte Jury den Inhalt als erwähnten Gefege zumider 
erachtet, deffen Zweck ift, die Ruhe ber bürgerlichen Gefellfchaft zu ſchützen, ohne ber 
Aufklärung ber Mitbürger Eintrag zu thun. BDocumente und Protokolle, welcher 


Rechtsſache fie auch gehören, mögen gebrudt werben, mit ben Ausnahmen, weldhe 


erwähntes Geſet beſtimmt.“ Diefem Vorfchlage begegnete ein ſtarker Widerſtand von 


Seiten der Liberalen. Da nämlich jener Wunfch ber Regierung fi vorzüglich auf 


den Umftand flügte, daß vermitteld diefer Veränderung die Beflimmungen des Preß- 
gefege® fortan leichter abzuändern find, als dies ber Fall ift, wenn fie im Grund⸗ 
gefege enthalten, zu deſſen Abänderung bie Zuftimmung aller vier Stände nöthig, fo 
befürchtete man von der Annahme der Propofition, es würde dadurch ber Einfluß 
der Reichsſtände in diefer für die bürgerliche Gefellfchaft fo ungemein wichtigen An- 
gelegenheit ganz und gar befeitigt werben. Zrog des hartmädigen Kampfes der 
Liberalen ward jedoch diefe Propofition von den Ständen angenommen. Alle diefe 
von den Ständen gebilligten Vorfchläge zu Abänderungen des Grundgefege® können 
indeſſen erſt bei dem nächften Reichsſtage Entſcheidung erhalten. 

Die Frage von ber Production und Conſumtion de Branntweins war wol 
bie wichtigfte Angelegenheit, bie auf dem Reichstage von 1855 — 54 behandelt 
wurde. Den Reichsſtänden war ber Auftrag geworben, das größte Übel ber bürger- 
hen Geſellſchaft zu vernichten oder möglichft zu verringern: ein libel, das ſowol 
ben Höchften wie ben Niebrigften, den Greis wie ben Säugling berührt, das überall 
ben verderblichſten Einfluß auf bie phyſiſche, ökonomiſche und fittliche Entwickelung 
ausübt. Die Branntweinfucht bat fi in einem fo bedeutenden Grabe im Rande 
verbreitet, daß, obgleich nur ein halbes Zahrhundert feit der durch eine unerhörte 
Gonfumtion des Branntweins verrufenen Zeit Guſtav's IM. verfloffen, Der Verbrauch 
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dieſes fo fehädlichen Getränks feitbem fiebenfach geftiegen ift. Zur Zeit Buftav’s IM. 
wurde ber jährliche Verbrauch an Branntwein auf 6, gegenwärtig auf 40 Millionen 
Kannen bereinet. Die Trage um eine der Erfahrung und den Wohle des Volks 
entfprechende Gefeggebung in Bezug auf Production ımd Verkauf des Branntweins 
war daher fon fange der Gegenftand eifriger Bemühungen fowol von Geiten ber 
Stände ald des Könige geweſen, als plöglich kurz vor der Eröffnung des Reichs— 
tags von 1853 auch die öffentliche Meinung fich für: eine von der Moral wie von 
ber Okonomie gefoderte Veränderung ausſprach. Hierzu trugen bie damalige Theue- 
rung bed Getreibes und der drohende Mangel an Brot bei, während die Magazine 
vol Branntwein waren; und ba bie Zeitungen und andere Gchriften im rechten 
Augenblide dem Volke die Augen zu öffnen begannen, fo nahm die Agitation einen 
für Schweben beifpiellofen Auffhmwung. Unter ben Schriften find hier vorzüglich zu 
nennen bie beiden Abhandlungen über die Branntweinfrage von bem Profeffor Huf 
und dem Oberſten Hagelftam, von melchen, vermittel® einer Subfeription, mehr denn 
150000 Eremplare auf dem Lande verbreitet wurden. Die Folge diefer Agitation 
war, daß von allen Enden des Reichs Geſuche an den König eingingen, berfelbe möge 
den Ständen ein Project zur Hemmung des Branntweins vorlegen, wozu man vor⸗ 
züglich eime Erhöhung der auf die Production gelegten Steuer wünfchte Daß alfo 
eine Propofition von Seiten der Regierung abgegeben werben müßte, war abzufehen, 
umfomehr, da ber König. felbft als Eiferer für die Beförderung der Nüchternheit 
befannt war. Es warb nun auch von ber Regierung ein Project eingereicht, das, 
wenigftend ben Motiven nad), fehr zu loben ift. ' 

Die Stände befchlofien gleich im Anfange des Reichstags, Alles, was biefe 
umfaffende Stage betreffe, einem befondern Ausfchuffe zu übertragen. -Die Bes 
handlung nicht allein der königlichen Propofition, fondern auch ber zahlreichen 
Motionen einzelner Repräfentanten, ausführlihe Unterfuhungen der Gefepgebung 
anderer Zander, beſonders Norwegens, über diefe öfonomifche und moraliſche Ange: 
legenheit, die Unterfuchung und Berüdfichtigung der verfchiedenen Sntereffen: alles 
Dies follte dem befondern Ausichuffe obliegen. Als die Vorläufer einer neuen 
Sefeggebung in Betreff der Fabrikation und des Verlaufs von Branntwein traten 
zuvõ rderſt zwei weniger bedeutende aber keineswegs unmwichtige Kragen auf. Es 
war dies erfiend der Vorſchlag, daß jede Fabrikation des Branntweins während bes 
Monats April-verboten werben folle. Diefe Motion, nur von den Beiftlichen gebilligt, 
wurde von ben Bauern an den Ausſchuß wieber zurückgewieſen und von ben übrigen 
beiden Reichsftänden verworfen, führte alfo zu nicht. Die andere Motion ſchlug 
vor, daß aufer den Branntweindrennern, bie ſchon auf April 1854 die Fabrikation 
angezeigt, Feiner mehr Erlaubniß zum Brennen erhalten follte; ferner daß die anbe: 
fohlene Berfiegelung der Geräthfchaften, welche zwei Monate während des Herbftes 
benugt worden, nicht vor Mai des folgenden Jahres gebrochen, noch daß biefe Ge⸗ 
räthe in eine andere Brennerei verfegt werben möchten. Aber auch biefe Motion 
wurde von ben Ständen nicht beifällig aufgenommen. | 

Dos weitläufige, erft aus mehrfachen Meinungsftreitigkeiten bervorgegangene 
Gutachten des Ausfchuffes über die Vorfchriften für die Branntweinfabrilation wurde 
von den Beiftlichen und Bürgern im Ganzen, von dem Abel in den wichtigſten Thei- 
fen angenommen, ſodaß das Gutachten größtentheild zum Beſchluß der "Stände er⸗ 
hoben ward. Trotz des Widerftandes der Bauern faßten die Stände den wichtigen Ent- 
ſchlaß, daß das bisher häufige, mit dem Grundbefig verfnüpfte Branntweinbrennen 
zum Hausbedarf der Einzelnen (Husbehofsbränning), deſſen Schädlichkeit für ben 
Aderbau und die Viehzucht nunmehr ſowol dur die Erfahrung wie durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen dargelegt worden, aufhöre, und die Branntweinfabrikation 
künftig zum wirklichen Gewerbe werde, nad der Eintheilung ber Brennereien in 
‚meierlei Fabriken, in größere und Meinere. Kerner wurde bie Zeit bed Brannt- 
weinbrennens, das früher während mehrer Monate bes Jahres erlaubt war, auf 
zwei Monate jährlich verkürzt, und bie frühere unbebeutende Steuer (bios vier Kund- 


N 


90 | Schweden. 


ſtycken [geringe Kupfermünze] für jebe Kanne) auf 16 Schillinge Banto erhöht. 
Das Gutachten des Ausfchuffes war von den Ständen verfchieden behandelt wor⸗ 
den. Bon den Anberungen, die darin der Adel gemacht, wurden inbeflen die mei- 
ften von den Geiftlihen und Bürgern gebilligt, worauf das Project im zweiten 
Gutachten des Ausfchuffes eine neue Redaction erhielt. Die Bauern dagegen ver- 
warfen die ganze Reform, und die Mehrzahl biefes Reichsſtandes war der Mei 
nung, daß die Branntweinfteuerangelegenheit von dem Ausfchuffe für die Steuer⸗ 
fragen überhaupt hätte behandelt werben müſſen, fowie auch, daß die von den übri⸗ 
gen Ständen befchloffene Branntweinfteuer viel. zu hoch gegriffen fei. Ferner wandten 
die Bauern ein, baf man bie größern Branntweinfabriten auf Koften der Bleinern 
zu befördern fuche, obſchon diefe doch weit weniger zur Verbreitung des fchädlichen 
Getränks beitrügen. Auf diefen  Anfichten bebarrte die Majorität der Bauern fo 
feft, daß ſich dieſelbe fogar weigerte, an der fchließlichen Abftimmung im vermehr- 
“ten Ausfchuffe teilzunehmen, und die für das Land wichtige Trage wurde alfo ohne 
Beitritt mehrer Mitglieder des Bauernflandes (neun) mit 86 Stimmen gegen 12 
gelöſt. Was die Frage betrifft, ob ber auf diefem Reichstage befonderd einge- 
fegte Ausichuß berechtigt gewefen, bie Branntweinftener vorzufchlagen, fo muß aller 
dings zugegeben werden, daß in den Grunbgefegen feftgeftellt wird, die Steuerprojecte 
follen allein von dem Steuerausfchuffe (Berwillningsutffott) auf jeden Reichstage 
den Ständen vorgelegt werden; aber bie vier Neichöftände handelten ja auch in 
ihrem vollen Nechte, als fie einem befondern Ausſchuſſe die ganze Branntweinange⸗ 
fegenheit zur Behandlung übertrugen, wovon die Branntweinfteuerfrage nur ein ab⸗ 
bängiger Theil war. Der hohe Betrag der vorgefchlagenen Steuer ergab fi ale 
unausbleibliche Folge des Hauptzwecks, zu dem man gelangen wollte, namlich: die 
Berringerung der Fabrikation des Branntweins und bie Hemmung in der Verbrei- 
tung des Getränke. - 

Nach dem profectirten Gefege über ben Verkauf des. Branntweins wurden bie 
Verkäufer in Großhändler (Großhanblare), Detailverkäufer ( Minuthandlare) und 
Schentwirthe- eingetheilt. Den Großhändlern fol nicht erlaubt fein, weniger als 60 
Kannen auf einmal zu verlaufen; die. Detailverkäufer dagegen bürfen nicht weniger 
als eine Kanne auf dem Lande und eine Viertellanne in den Städten, bie privilegirten 
Schenkwirthe jedes Quantum, fo gering es auch fei, verkaufen. Somol in den 
Städten ald auf dem Kande fol die Abgabe der Verkäufer beider Art 8 Schillinge, 
die der Schentwirthe 16 Schillinge Banco für jede Kanne betragen. Diefe Vor⸗ 
ſchläge erlangten die Billigung der Stände und wurden durch die Verordnung bes 
Könige vom 18. Ian. 1855 beinahe ſämmtlich zum Gefeg erhoben. Das Getreide 
und Kartoffeln werben hiernach nicht mehr in folcher beeinträchtigenden Menge zum 
Branntwein verwendet und das fehädliche Getränt wird in feinem Gebrauch gehemmt, 
die Staatöfaffe aber vermitteld der erhöhten Branntweinftener bedeutend unterftügt wer⸗ 
den. Ein wichtiger Theil des Branntweingefeges, die Angelegenheit des Deſtillirens oder 
die Reinigung und Veredelung des Branntweins, war zwar nicht in der Propofition 
des Königs erwähnt, aber im Ausichuffe lebhaft discutirt worden. Es ward hierbei 
die faft widerfinnige Anficht geltend gemacht, daß das Deſtilliren blos während der 
für das Brennen des Branntweins beſtimmten Zeit vorgenommen und auch derfel- 
ben Steuer wie das Brennen unterworfen werben folle. Nach mehren Streitigkeiten 
fomol im Ausſchuſſe ald in den Reichsſtänden entfchieben fich Ieptere endlich für 
die entgegengefegte Anficht, da es wol einleuchtend, dag das beraufchende Getränt 
vermitteld der Deſtillirung verbefiert und gereinigt, auch der Geſundheit weniger 
ſchädlich wird. 

Die Frage um einen neuen Zolltarif war eigentlich die einzige Angelegenheit 
von Bebeutung, die von ben Ständen ben Anfichten ber Negierung zuwider entfchie- 
ben wurde. In dem Sendfchreiben, daß ber König in biefer Angelegenheit an die 
Stände erließ, kamen zwar Vorfchläge zur Herabfegung einiger Zollabgaben vor, wie 
auch das Berfprechen, daß künftig bie feitherigen Verbote gegen die Ginfuhr gewif- 
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fer Waaren aufgehoben werben follten; es wurden aber darin auch, ben frühern 
Beichlüffen der Reichsftände (1848 und 1851) gemäß, die übrigen hohen Zollabgaben 
beibehalten und mehre Bebingungen als nothiwenbig für jenes Aufhören der Verbote 
voraußgefegt.. Die Stände dagegen waren nicht allein der Meinung, daß faft alle 
Berbote anbedingt aufhören follten, fondern fie ermäßigten auch bie meiften Zollab⸗ 
gaben. So iſt denn endlich auf diefem Reichötage die Bahn einer Reform bed ſchwe⸗ 
bifchen Zollweſens betreten worden. Auf vier Reichstagen hatten von den Ständen 
ie zwei fir und gegen die Abſchaffung der directen Verbote geftimmt, ſodaß feine An- 
derung zuftande fam ımb bie Einfuhrverbote wie zuvor blieben. Auf dem Reichs- 
tage von 1854 beilofen nun ſaͤmmtliche Reichsſtände die Aufhebung jener Verbote 
einftimmig. Indeſſen Fonnten fi einfihtövolle Männer nicht verfchweigen, baß bie 
Behandlung ber Sache in den Heihsftänden auch ihre Schattenfeiten habe. Die 
Stände nämlich wollten zwar die Verbote aufgehoben wiſſen, fegten aber doch auf 
die Einfuhr vieler Gegenftände einen Zoll von 40, 50, ja bis 90 und 100 dbes 
Werthes der Waaren. Dazu betraf diefer hohe Tarif noch ſolche Waaren, die leicht 
dem Scamuggel unterworfen und auf diefe Weife ganz tapfrei ins Land eingeführt 
werden Tonsten, 3. B. Tücher, Baunmoll» und Seidengewebe, kurze Waaren, 
Gigarren u. ſ. w.; wobei der Schleichhandel, ber von Finnland aus nad dem nörd⸗ 
lihen Schweden mit Butter und mit allerlei andern Waaren über bie ſchwediſche 
Reichsgrenze von Rorivegen aus getrieben wird, gar nicht emmal in Betracht kommt. 
Es iſt baber zu befürchten, daß bie Ermartungen der Patrioten, der bemoralifirende 
Schleichhandel werde nun anfhören und die Zolleinktünfte werden fich Infolge bef- 
fen vermehren, nicht in Erfüllung geht. Unter den Produeten, bie einer Herabſetzung 
im Zarif unterliegen, find folgende hervorzuheben: Butter, wofür der frühere, dem 
Berbot natürlich gleichlommende Zoll von 4 Meichsthaler 16 Schillinge Banco für 
das Pfund auf 52 Schillinge vermindert wurde; Rindvieh und Schweine, die um 
75 °/% berabgefegt wurden;. Holz, das man jeden Einfuhrzoll entzog; Baumwoll⸗ 
garn, dad eine Ermäßigung von A auf 3 Schillinge pro Mark erlitt; Talglichter, 
bie auf 867/. ° herabgeſezt wurden, u. f. w. Dagegen belegte man bad Stab- 
eifen mit einem Zoll von 3 Neichsthalern 24 Schillingen Banco pro Schiffspfund, 
was als Berbot gelten Tann. Für banmmollene Tücher beftimnrte man 36 Schil⸗ 
inge pro Mark, ein Zoll, der, durch die additionellen Abgaben vermehrt, gar 
zu hoch ift, um beibehalten werben zu tönnen. Gfeiches gilt von bem Sol für 
Tuch, 4 Reichsthaler 24 Scillinge Banco pro Marl. Den Tag vor dem Ub- 
fhluffe bed Reichſtags, am A. Dec. 1854, flellte der König einen neuen Bolltarif 
feft, der nun auch batb darauf veröffentlicht und vom 1. Jan. 1855 an im Allge- 
meinen in Kraft gefegt wurde. In biefem Tarife genehmigte bie Negierung das Ge⸗ 
fuch der Reichsſtände um Ahftellung der bieherigen Ein» und Ausfuhrverbote (mit 
Ausnahme de Brammtmweind). Dody follten die bisherigen directen Verbote bis Schluß 
des Jahres 1855 Bleiben, und dann erft follte die von den Ständen feftgeftellten Zoll⸗ 
abgaben gelten. Zwei Artikel blieben indeffen hierbei ausgenommen: das Pulver 
und das Roheifen, die vorläufig noch verboten bleiben. Man hegt von diefen Maß- 
regein die Erwartung, der Schleihhandel werde fortan vermindert, der Staatskaſſe 
größerer Gewinn eingebracht werden. Man ift auch ber Überzeugung, baf die Ge— 
merbe bes Landes, flott fie zu unterbrüden, durch Eröffnung einer auslänbifchen 
Concurrenz zu größerer Thaͤtigkeit und Nacheiferung angefpornt werben mäffen. 
Freilich ift aber, abgefehen von eirter richtigen Tarifirung felbft,. zur Erreichung dieſer 
Zwecke eine genauere Aufficht und eine forgfältigere Taxirung ber Waaren nothig, 
als bisher flattgefunden Hat. 

Außer den ſchon erwähnten tichtefe ber König noch viele andere Propofitionen 
am bie Stände, Yon denen hier nur der bedeutendften gedacht werben fol. In einer 
Propofition betreffend ben Buftand und die Bebürfniffe der Staatskaſſe marb eine 
jährliche Zulage von etwa 300000 Reichsthalern Banco verlangt, Wovon bie Stande 
nur 250000 bemilligtn. Dazu foberte man nod für die Landesvertheidigung 
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2,227866 Neichöthaler 32. Schillinge Banco, und die Stände bewilligten auch zu 
diefem Zweck 2,035066 Reichsthaler 32 Schillinge, fowie die ganze für das Verthei- 
digungsweſen zur See verlangte Summe von 1,240000 Reichsthalern Banco. ine 
Propofition betreffend die Eifenbahnanlagen im Lande billigten die Stände ebenfalls. 
Nicht minder gaben fie ihre Einwilligung zur Einführung des Decimalſyſtems im 
Geld⸗, Maf- und Gewichtwefen. Der König erließ demnach eine Verordnung vom 
5. Kebr. 1855, welche den Riksdaler Niksgeld (Reichsthaler Reichsgeld) unter der neuen 
Benennung Riksdaler Riksmynt (Reichsthaler Reichsmünze) ald Münzeinheit feftftellte; 
diefer Reichöthaler foll in Hundert gleiche Theile, „ Dre” genannt, getheilt werben. In⸗ 
folge einer Eöniglichen Propofition, die Veränderung bes Briefporto betreffend, nahmen 
die Stände, ohne Rüdficht auf ben dadurch entfiandenen Verluſt der Staatskaſſe, 
ein zwifchen allen Orten gleiches Porto (von 4 Schillingen Banco) an. In der 
Propofition war zwar vorgefchlagen, vorläufig zwei Mittelportoß einzuführen, bis bie 
höhern Einkünfte des Staats den Übergang zu einem niedrigen Porto geftatten wür⸗ 
den. Die Stände erachteten ed aber dem Bande für vortheilhafter, fogleich ein ge 
meinfames Porto anzunehmen, wenn auch mit der Aufopferung eines jährlichen Ge⸗ 
winns von 145000 Reichsthalern Banco von Seiten des Poſtweſens. Zugleich warb 
der Gebrauch von Freizetteln und Wechſeln beim Abfenden von Briefen und Geldern 
mit der Poſt befchloffen. Eine Beifteuer von A00000 Reichsthalern Banco, welche die 
Regierung zur Verbefferung der Hoßpitäler verlangte, wurde nicht allein von den Stän- 
den bewilligt, fondern noch 100000 Reichsthaler dazu; und’ außerdem gewährte 
man 4100000 Reichsthaler zur Verbeſſerung der Schulgebäude in mehren Gtäbten 
des Landes. Überdies verlangte der König in zwei Propofitionen von den Ständen 
die Summe von 5,000000 Reichsthalern Banco: erftens 2'/, Millionen als die im 
Grundgeſetze vorgefchriebene, im Falle eines Krieges zu entrichtende Beiſteuer (das 
fogenannte kleine Ereditiv), dann zweitens ein befonderes Greditiv von gleicher Höhe 
zue Aufrechthaltung der Neutralität Schwedens während bes orientalifchen Krieges. 
Beide Propofitionen wurden von den Ständen bewilligt. Trotz biefer reihen Be⸗ 
willigungen konnte inbeffen die Steuerlaft des Volks auf mehr ald ein Drittel er- 
mäßige werben. Die Steuerangelegenheit, überhaupt eine der wichtigften, melche die 
Stande zu behandeln haben, und noch dazu bie einzige, die von den Bolkövertretern 
allein abgemacht wird, erfuhr nämlich auf diefem Reichstage durch die vielen, theils 
nur vorgefchlagenen, theils durchgeführten Neformen bes Steuerweſens mehr als 
fonft die Aufmerkſamkeit der Stände wie des Volks felbfl. Für die Gewerbe mwur- 
den die Steuern auf bie Hälfte, für die Beamten auf das Drittel berabgefegt. 
Schon bei dem vorigen Reichſtage war die Stempelgebühr ber Zeitungen auf Dop- 
pelte erhöht worden, und nun ſchlug fogar ein Mitglieb bes Adels die nochmalige 
Verdoppelung ber fefigeftellten Gebühr vor. Diefer Vorfchlag warb aber von fei- 
nem der Stände gebilligt; ja man faßte ben Beſchluß, daß jenes Stempelgeld wie- 
der zu dem frühern Betrage berabgefegt würde. Unter den übrigen Beichlüffen des 
Reichstags ift dad neue Gefeg über die Einfriedigung der Grundflüde (dad Zaun» 
gefeg) zu nennen, das nad fehr verftändigen Grundſätzen aufgeftellt wurde. Es 
wird hierin Jedermann zur Pflicht gemacht, fein Vieh hüten zu laffen, fobaß ed den 
Srundftüden Anderer keinen Schaden zufügen ann, während man früher bem Grund- 
fage gefolgt war, daß Seber fein Befigthum gegen die Beichädigung der Thiere An- 
derer durch Einzäunung zu fügen habe. Das neue Gefes iſt darum nicht ohne 
Bebeutung, als fortan der großen Holzverſchwendung vorgebeugt wird, die mit foldy 
allgemeiner Einzäunung verbunden war. Hervorzuheben find ferner die zwecmaͤßi⸗ 
gen, bem Zeitgeifte angemeffenen Veränderungen des Strafgefeges, welche auf dieſem 
Reichstage zuftande kamen, und die theild die Strafbeftimmungen für den Diebſtahl 
und den Strafenraub, theils die Abfchaffung der Muthenftrafe betrafen. Endlich 
ging aud aus biefem Reichstage eine zweckmäßige Verordnung hervor, welche bie 
Sperrung ber Ranbeögrenze fowie bie Hinderungen bes Verkehr im Innern we⸗ 
gen: ber Cholerafeuche verbot. . 
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Km 5. Dec. 1854 wurden die Stände entlaſſen. In feiner Abſchiedorede warf 
der König einen RNückblick auf die Verhandlungen des Reichstags, von denen er bie 
fihere Hoffnung hegte, daß die Folgen davon zum Heil und zur Ehre des Vater⸗ 
landes beitragen würben. Ebenfo erkannten auch dad Volt und bie Tageöpreffe allge» 
mein an, daß biefer Reichstag fich vor dem vorigen durch feine Wirkſamkeit für große, 
wichtige Reformen auszeichne, bie mit feltener Ruhe discutirt und befchloffen wurden. 
In Bezug auf bie auswärtigen Verhältniſſe und die hereindrohenden Kriegsläufe 
äußerte der König in feiner Mede nur folgende dunkle Worte: „Durch eure Geneh- - 
migung meines Vorſchlags wegen ber Gelder, die für nicht vorherzuſehende Bedürf⸗ 
niffe beflimmt werben, ift es mir möglich geworben, die Mafregeln zu ergreifen, 
die durch Verhältniſſe, welche nicht im voraus zu berechnen find, vielleicht können 
veranlaft werben. Ich weiß euer Vertrauen würdig zu fchägen und erkenne bie 
Berpflichtungen, die mir infolge deffen obliegen.” 


Die religiofen und kirchlichen Verhältniſſe. 


As die allgemeine Staatsreligion gilt in Schweden die Tutherifche Confeſſion, 
. und neh heutzutage iſt es zur Erlangung eines höhern öffentlihen Amtes un- 
erlagliche Bedingung, ein Zutheraner zu fein. Die ftrengften Strafen find für Den 
jenigen feflgeftellt, welcher von der Staatsreligion au einer andern Gonfeffion über 
geht: er verliert feine bürgerlichen Nechte und wird des Landes vertwiefen, infofern 
ihn nicht der König begnabigt. Gine befondere Sekte, die ſich im Lande immer 
mehr zu verbreiten fcheint, ift die der fogerrannten „Xefer”, welche dem urfprüng- 
lichen Lutheranismus vorzüglich genügen wollen, indem fie Bibel und Gebete fleißt- 
ger lefen als die übrigen Proteftanten. Diefe Separatiften, bie ſich überdies durch 
eine fhwärmerifche Tadelſucht der Lebensweiſe Anderer auszeichnen, werben indeffen 
von den Behörden wie von ben befonnenen Leuten fo wenig günftig angefehen, 
daß fie Haufenweife nad, Amerika auswandern. Unter allen Nichtlutheranern find 
es die Katholiten und Juden, deren Nechte In Schweden am meiften ber Bt- 
fchranfung unterliegen. Die Zahl ber Katholiten beläuft fi auf etwa 2000 See⸗ 
fen. Bisjegt find noch die meiften Katholiten Schwedens Ausländer. Auch Ber 
nadotte (Karl Johann), ehe er der Thronfolger Schwedens werden konnte, mußte 
zum SProteflantismus übertreten, während man feinee Gemahlin, der jeßigen Köni⸗ 
gin-Witwe, geflattete, die Patholifche Religion öffentlich zu bekennen, und bie jetzige 
Königin, die Gemahlin Oskar's, genießt berfelben Begünſtigung. Der Schug aber, 
den jene frommen Fürflinnen ihren Glaubensgenoffen gewähren, ift dieſen nur wenig 
nügfich gewefen. Der Katholicismus, in Schweden mehr gefürchtet als andere Diſ⸗ 
fidenten feiner (vermeinten oder wirklichen) Proſelytenmacherei halber, wirb fergfältig 
überwacht, ‚und ein Theil der Tagespreſſe unterläße nicht, heftige Vorwürfe gegen 
das katholiſche Proſelytenweſen zu ſchleudern. Es warb zwar auf einem Reichstage 
der Borſchlag gemacht, ſtatt ber Landesverweiſung und des Verluſtes ber bürger⸗ 
lichen Nechte nur den Verluſt der politiſchen Rechte als Strafe für Denjenigen zu 
beſtimmen, welcher den lutheriſchen Glauben verlaſſen würde, aber man verwarf das 
Anſinnen als der nationalen Kirche gefährlich. Andererſeits ſtimmt dieſer nur aus 
der Geſchichte des Landes zu erklärende und durch das Fortbeſtehen der alten Geſetze 
rechtlich begründete Nigorismus eigentlich nicht mit dem Geiſte des Grundgeſetzes über⸗ 
ein, denn die „Repierungsform” befagt ($. 46): „Der König darf Niemandes Ge⸗ 
wiſſen zwingen laſſen, ſondern ſoll Jeden in der freien Ausübung ſeiner Religion 
fhügen, infofern ex die Ruhe der bürgerlichen Geſellſchaft nicht fort oder keinen 
öffentlichen Scandal erregt.” Ungeachtet diefer grumdgefeglichen Beſtimmung Tome 
men. aber oft Proceffe vor, nicht nur wegen Proſelytenmacherei, fondern auch we⸗ 
gen Abfall von der Staatsreligion. 

Die Juden Schwedens verlangten im Jahre 1847, aber vergebens, eine voll 
ſtändige Emancipation, und am folgenden Meichötage waren es nur die Bürger, 
welche ihnen bürgerliche Rechte zugeftehen wollten. Politiſche Rechte hat man für 
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die Juden kaum vorzufchlagen gewagt. Endlich wurde bie. lange discutirte Frage 
von der Emancipation der Juden beim Neichetage von 1855 —54 infofern abge- 
macht, als man diefen in allen Städten des Reichs zu wohnen geflattete, wahrend 
ihnen died früher nur in vier Städten zuftand, Die bisweilen geäußerte Beforgniß, 
die Neligion und bie Induftrie würden unter einem ſolchen Zugeftänbniß leiden, fcheint 
alfo von der Mehrheit der Reichsſtände nicht mehr gehegt zu werben, und ber Ko- 
nig felbft bat ſchon während des Neichstage den Beſchluß der Stände beftätigt. 
Früher haben mitunter Volksaufläufe gegen die Juden, freilich aber ohne wirklichen 
- Grund ftattgefunden. Im Jahre 1852 3. B. wurde ber Herausgeber eines ſtock⸗ 
holmer Schmähblattes angeklagt und verhaftet, weil ew in feiner Zeitung einen jüdi⸗ 
[hen Kaufmann gefhmäht. Inzwiſchen aber hatte jener Zeitungsfchreiber fi) einen 
Anhang unter dem Pöbel zu verfchaffen gewußt, und feine Verhaftung wurde fonit 
"das Signal eined Auflaufs; in welchem die Fenſter in den Häufern einiger Iſrae⸗ 
fiten wie auch ber jüdifchen Synagoge eingeworfen wurden. Als jedoch die Polizei 
mit kräftigen Mafregeln einfchritt, ging der Tumult, wie ed gewöhnlich in Schwe⸗ 
den geichieht, fogleich zu Ende. ' 

Die Geiftlichkeit Schwedens befteht aus einem Erzbifhof (der in Upfala feinen 
Sig hat), 11 Bifchöfen und etwa 3500 Geiftlihen. Die Geiſtlichkeit Schwedens 
ift überhaupt hoch befoldet, theild von Seiten der Regierung, theild (Die Pfarrer) 
von den Gemeinden. Nicht allein, daß die geiftlichen Beamten beſonders bezahlt 
werden, fondern auch außerdem fieht man alle Jahre den Küfter jeber Gemeinde in 
deren Bezirk herumgehen, um freiwillige Gaben für die Diener ber Kirche einzu- 
fanımeln. Bei den Reichötage von 1850 — 51 wurden Vorfchläge in Betreff befierer 
Normirung der Befoldung der Geiftlichkeit, befonders in Bezug auf bie Erhöhung 
der Gehalte der niedern Geiftlichkeit, eingereicht, bie jeboch eine Anderung in diefer 
Angelegenheit nicht veranlaften. . 

Auf dem Reichstage von 1853 —54 hat man Reformen in ber kirchlichen Gefeg- 
gebung weit dringender gefobert als fe. Die wichtigften Fragen in dieſer Beziehung 
betrafen: die allgemeine Neligionsfreiheit; das Project, das fogenannte Gonventifel- 
placat aufzuheben; den Vorſchlag, ein Tirchliches Collegium einzurichten. Die 
Frage um Religiondfreiheit ift ſchon lange in befonders dazu berufenen Verſammlun⸗ 
gen wie auch in der periodifchen Preffe behandelt worden, feheint aber doch bisher 
nicht ganz Far von dem Volke und den Volksvertretern aufgefaßt worden zu fein. 
Die Gegner der Gewiffensfreiheit — was doch Eins mit Religionsfreiheit fein müßte 
— befürchten, es würden gar zu große Mislichkeiten daraus entſtehen, wenn man 
alle religiöfen Parteien, alle geiftlichen Kräfte auf einmal freiliefe. Dieſe gefürd- 
teten Parteien, b. h. die Belenner ber fremden Kehren, können in Schweden in zwei 
Glaffen eingetheilt werden: in Solche, welche, aus fremden Ländern eingewanbert, 
mit ihren Kindern fchon durch ein Geſetz vom Jahre 1781 einen gemiflen Grad von 
Religionsfreiheit genießen; dann in Diejenigen, melde von der Staatöreligion ab- 
trünnig geworden, deren Zahl zwar bisher gering ift, fich aber doch vermehren könnte. 
Die Freunde der Gemwiffensfreiheit oder der Neligionsfreiheit bringen darauf, daß 
man das norwegische Diffibentengefeg auch in Schweden einführe, während man auf 
der andern Seite befürchtet, ed würben dadurch Irrungen, Zwiefpalt und Unruhe im 
Lande hervorgerufen. Man vergißt dabei, daß der Fortfchritt zum Guten überall 
‚nur durch einen Kampf, keineswegs aber duch Machtfprüche zu erringen ſei. Die 
Srage von einer allgemeinen Weligionsfreiheit möchte aber infofern zu früh aufge⸗ 
worfen fein, als man vor allem erſt die nationale Kirche felbft aus ben flarren Ban- 
den befreien müßte, bie fie in Schweden noch in fo vielen DVerhältniffen drücken. 
Bei ber Discuffion über die Eonventifelfrage nahmen der Übel und die Bürger einen 
Gefegentwurf an, wodurch veligiöfe Conventifel zwar unter gemiffen Bebingungen 
erlaubt, jedoch von der Geiftlichkeit abhängig und ſtreng bewacht fein follten. -Da 
aber die zwei andern Neichöftände jenes Project ausfchlugen, wurde in diefer Ange 
fegenheit diesmal kein Refultat gewonnen, was auc mit der bereits erwähnten Frage 
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über aligemeine Religionsfreiheit der Fall war. Doch befchloffen die Stände bie 
Aufhebung des Befeges, wonach Niemand dem Gottesbienfte anderer Glaubensge- 
noffen beimohnen foll, weil diefe widerfinnige Anordnung doch nicht aufrechter- 
halten werben konnte. Die Motion wegen eines kirchlichen Collegiums erregte nicht 
allein ihrer Wichtigkeit halber große Aufmerkfamkeit, fondern aud in Betreff Deffen, 
der den Antrag flellte. Diefer mar namlich der Herr von Hartmannsborff, einer der 
Leiter des confervativen Adels und früher Staatsfecretär der kirchlichen Angelegen- 
beiten. Durch den Beſchluß dreier Reichsſtände wurde die Einfegung eines Firchlichen 
Collegiums vom Reichstag befchloffen. Dagegen wurde der Entwurf zu einem neuen 
Kirhengefeg, vorzüglich feiner formellen Fehler wegen, verworfen. Aus gleichen 
Gründen lehnte man auch die Anwendung ber alten Gebetbücher und Liturgien ab, 
ſowie die Motion, daß Laien an verfchiedenen kirchlichen Verrichtungen theilnehmen 
fonnten. 

Unter die Borfchriften des ſchwediſchen Kirchengefeges, deren Abfchaffung be- 
trieben wirb, gehört insbefondere die Verordnung von ber Kirchenbuße. Den durch 
diefe Bersrdnung hervorgerufenen Misverhältniffen abzuhelfen, find verfchiedene An- 
träge bei dem Reichötage von 1855 — 54 eingereicht worden, die auch zu dem felbft 
von den üfrigften Chriften erwünfchten Ziel geführt haben, daß diefes uralte Mittel 
der Firchlichen Ausfühnung, das jetzt zu einer faft höhniſchen Strafe geworden, ab» 
geftelt wurde. Doc hat es der Kirchenbuße noch in ihrer legten Stunde auch nicht 
an Bertheidigern gefehlt, und fogar unter ben Geiftlichen haben fich mehre Stimmen 
für deren Beibehalten vernehmen laffen. 

An der Mitte des ſchwediſchen Volks greift eine, freilich von fehr, verfchiedenen 
Parteien und Anfichten zufammentreffende kiechliche Bewegung um fi, die ſich gegen 
die ſchwediſche Staatskirche richtet und von deren Intoleranz innmer neuen Anftoß erhält. 
Das Gemeinſame aber, 198 alfe Parteien auf diefem Felde zu erftreben fuchen, ift die 
Perminderung des Zwanges, ben die herrfchende Kirche den Geſetzen nach auf das indi⸗ 
vidzıelle religiofe Bebürfnig ausübt. Welche Pofitton in dieſer Hinficht die Unzufriedenen 
ber Kirche gegenüber einnehmen, erfieht man unter Anderm aus einem Briefe einiger 
ſchwediſchen heterodoren Proteftanten an das Eentralcomite bes Evangelifchen Bundes 
(Alliance evangelique) zu Paris. In biefem Briefe, vom Juni 1855 datiert, heißt es 
alfo: „Die ſchwediſche Staatskirche macht Verfuche mancher Art, das Leben und Wirken 
des wiederaufblühenden Chriftenthums zu vernichten. Die Quelle diefer Oppoſi⸗ 
tion ift in einem Befeg vom Jahre 1726 zu fuchen, welches bei Gelbftrafe jebe Ver⸗ 
fanımlung zur Ausübung der Gottesfurcht oder zur Erbaunng vermittels des göft- 
üchen Wortes in den Häufern verbietet. Wenn dergleihen Verſammlungen zur Er» 
bauung durch die Heilige Schrift des Sonntags flattfinden, werben fie als eine Ent. 
heifigung des Sabbaths angefehen. Wer überführt mird, drei mal ſolche Zuſammen⸗ 
fünfte (Eonventitel) gehalten zu haben, wirb auf zwei Jahre ded Landes verwiefen. 
Die ſchwediſche Regierung hat auch das Empfangen des Abendmahls als eine Be⸗ 
dingung für den Genuß gewiffer Nechte feftgeftellt, 3. B. um fich zu verheirathen, 
um Amter bekleiden zu Tonnen, das Bürgerrecht zu erhalten, ald Zeuge aufzutre- 
tm u. f. w. An vielen Stellen des Landes haben die Gläubigen begonnen fich von 
dem öffentlichen Empfangen des heiligen Abendmahls zu enthalten: fie feierten das 
Liebemaht des Heilands unter fich und bebienten ſich dabei des Rituals der alten 
Liturgie. Diefe Abweichung von’ Seiten einiger Mitglieder der Staatskirche murbe 
als ein Verbrechen erachtet, als eine Verlegung der heiligen Sacramente und ber 
Heiligen Schrift.” Indeffen muß man nicht verfennen, daß es ſich bei Geiftlichkeit 
und Behörden vornehmlich um die Hemmung der bebrohlichen Werbreitung ber Le⸗ 
ſerſekte handelt, die feit mehren Jahren in Norrland und Dalarne, vorzüglich in 
ben Kirchſpielen Orſa und Eifdahl, ihr Weſen treibt. Da biefe Sekte ſich öfters 
höchſt übermüthig, nicht allein gegen die vom Staate eingefegte Geiſtlichkeit, fonbern 
auch gegen andere Lutheraner gezeigt, war es vonnöthen, Maßregeln gegen dieſen, 
geradezu die Aufloͤſung der Kirche herbeiführenden Separatismus zu ergreifen. Doch 
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mag es zweifelhaft fein, ob die geiwaltthätigen Schritte der Behörden bie richtigen 
waren, um bie Dalekarlier (Einwohner von Dalame), und zwar die Bauern 
im oben erwähnten Kirchſpiele Orſa, auf den rechten Weg zurüdguführen. Ein 
junger Bauer, von den LXefern zum Prediger erwählt, hatte einft die Verwegenheit, 
einen derben Ausſpruch über einen Pfarrer und deffen Religionsunterricht zu thun. 
Ferner erſchienen mehre Weiber zur Communion ohne bie vom Kirchengefege, vorge: 
fchriebene Vorbereitung. Alle Diejenigen, welche alfo dem Gelege zumwidergehan- 
delt hatten, wurden vor Gericht gezogen und zu beträchtlihen Geldbußen verurtheitt 
oder, bei Mangel der nöthigen Gelder, zu 28tägigem Gefängnif, zur Waffer- und 
Brotfirafe u. dergl. Infolge diefee Vorgänge ließ die Megierung buch den Bi- 
[hof und das Gapitel eine Commiffion von ſechs Pfarrern einfegen, melde den Auf- 
trag erhielt, fih nad) Orſa zu begeben, um bort eine Unterfuchung anzuftellen ; 
»aber zur felben Zeit, ald die Commiſſion ihren Auftrag vollendet, Tamen in Orfa 
zwei Leſer als Meifende an. Die Commiffion gebot ihnen das Kirchſpiel in brei 
Stunden zu verlaffen. Da aber die beiden Reiſenden fich Feines Verbrechens be- 
wußt und mit gehörigem Reiſepaß verfehen waren, blieben fie bis Abend im Kirdh- 
ſpiele. Am folgenden Morgen wurden fie nach Falun, ber Reſidenz bes Landes» 
hauptmanns in der Provinz Dalarne, ins Gefängniß geführt. Der Landeshaupt- 
mann, nachbem er fie verhört, ließ fie. frei, befahl ihnen aber, im Namen des Ge- 
fees, in zwei Stunden die Stabt und in zwei Tagen die Provinz zu verlaffen. 
Sndeffen wuchs ber Widerftand und die Kraft der Separatiften. „Mehre Freunde des 
Evangeliums verließen die Knechtfchaft unter dem Joche der Staatskirche, wählten 
ſich felbft ihre. eigenen Prediger, und fegneten fie zum Predigen des Evangeliums 
und Spenden der heiligen Sacramente ein.” Bon dieſem Augenblick an war nicht 
mehr die Rede von Conventikeln allein, fonbern auch von einem Schiema, und bie 
Verfolgungen vermehrten fich allerdings immer mehr. Man weiß aber welche Fol⸗ 
gen gewöhnlich aus religiofen Werfolgungen hervorgehen: fie verbreiten den Samen, 
den fie vernichten wollten. „Der Herr fcheint feinen Geift über biefe nördlichen 
Länder gefendet zu haben’, Tagen jene beterodoren Proteftanten Schwedens in ihrer 
möftifhen Ausdrudsmweile, „denn die Beine der Zobten, hier und dort auf die Erde 
zerftreut, fangen an fich zu bewegen und wieder aufzuleben. Ein folher Hauch der 
Gnade hat fonft nie in diefem armen Lande geweht; mehre Perfonen aus den hoͤch⸗ 
ften Ständen der Gefelfchaft fangen an das Bedürfnig zu fühlen, ihe Heil im Hei⸗ 
land zu ſuchen und fich der Meinen Heerde der Nazarener anzufchliefen. Die Bewe⸗ 
gungen bes evangelifchen Xebend an der Univerfität zu Upfala find vorzüglich aller 
Aufmerkfamkeit werth. Ein Leben voller Kraft, ein feuriger Eifer und eine große 
Wirkſamkeit thun fih unter einigen Profefforen und etlichen Studirenden der Theo⸗ 
logie für das Fortfchreiten und den Zuwuchs des himmlischen Neiches kund.“ Das 
Hauptziel der ſchwediſchen Separatiften, wie auch ihr Brief an jene Alliance pvan- 
sslique darthut, geht dahin, den König und die vier Stände ded Reichs zur Ein- 
willigung in die Aufhebung ober Milderung des Gefeged gegen die Conventikel zu 
vermögen. Allein die Verhandlungen des legten Reichstags, diefe Angelegenheit 
betreffend, haben bemiefen, wie wenig in dieſer Hinficht vom Neichötage wie von 
ber öffentlichen Meinung zu erwarten fei. Aber auch bie Regierung. ift ‚nicht ge- 
willt, dem Separatismus irgendwie Vorfchub zu leiften; fie hat z. B. das Urtheil, 
welches das höchfie Gericht im Bebruar 1854 über zwei Geparatiften zu Orſa ge 
fällt, beftätigt. Die Betreffenden wurden zu einer @eldftrafe von mehr als 200 Neiche- 
thalern oder 14tägiger Haft bei Waffer und Brot verurteilt. Jener erwähnte 
Brief an den Evangelifchen Bund hatte ein Schreiben (datirt: Laufanne, 20. Dct. 
1855) von legterm an bie ſchwediſche Regierung zur Folge. „Wir haben’, heiße 
ed darin, mit Kummer vernommen, daß an mehren Orten bed fchmwebifchen Reiche 
Chriſten verfolgt werden, weil fie zur gemeinfchaftlihen Erbauung Berfammlungen 
außerhalb des öffentlichen Gottesdienſtes halten. - Wir leiden mit.ihnen, als wenn 
wir Ein Leib wären, Da ber Evangelifhe Bund zu Bemühungen angeregt. wurde, 
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die Frellaſſung Achill''s und der Eheleute Madiai zu bewirken, welche ihres Glaubens 
wegen in ben Gefängniffen zu Rom und Florenz gefeffeft lagen: wie weit mehr 
müffen wir uns aufgefodert fühlen, dieſelben Maßregein zu Gunſten ber Brüder zu 
ergreifen, welche in einem proteſtantiſchen Lande zu Gelpſtrafen verurtheilt und ing 
Gefängniß bei Waſſer und Brot geworfen worden, blos weil fie Gott nad ihrenz 
Gewiffen dienen wollen. Sowie diefe Thatfachen ums befannt wurden, hat ſich eine 
innige Sympathie zu Gunften jener Brüder Fundgegeben, und öffentlich, iſt zu Gott 
für ihre Befreiung. gebetet worden. Mit dem Bewußtfein daher, bie Träger der Ge 
fühle und Wünſche einer großen Majorität der franzöfifchen evangelifchen Chriften 
zu fein, bitten wir Sie dringend, Herr Minifter, bedienen Sie fi alles Ihres Ein- 
fuffee, um bei Sr. Majeflät dem König von Schiweben und van feinen Kam⸗ 
mem zu bewirken, baß die Gefege aufgehoben werden, laut welchen unfere Brüder 
eines Rechts wegen ſchmachten, das fie, ebenfo wie wir, für das koſtbarſte von 
allen betrachten.” Auf dieſe Vermahnung, die wol von Allen gebilligt werben muß, 
infofern fie die Anwendung von Gefängnif- und Waſſer- und Brotſtrafe in relie 
giofen Dingen verwirft, hat ber Erzbiſchof Schwedens, im Namen der ſchwediſchen 
futherifchen Kirche, geantwortet, aber nur dadurch, daß er dem Kentralcomite des Evan- 
gelifhen Bundes die Überfegung eines alten Zeitungsauffages fandte, ber die Magen 
gegen die ſchwediſche Kirche und deren Intoleranz widerlegte oder zu widerlegen 
ſuchte. Diefen Thatfachen gegenüber müffen noch die Bemühungen einer Fraction 
der liberalen Partei erwähnt werben, die allgemeine veligiöfe Freiheit in Schweden 
herbeizuführen oder wenigftens vorzubereiten fuchen, obfchon durchaus nicht im Inter 
effe der Schwärmerei oder bes Separatismus. Dies gefchieht hauptfächlich durch öffent 
liche Dis cuſſionen, wozu bisweilen Berfammlungen der „Sreunde der Religiond- 
freiheit” flattfinden. Das norwegifche Gefeg über die chriftlichen Diffidenten (vom 
16. Juli 1845) wird von diefer Partei der Regierung als Muſter vorgehalten. 


Die Schulen; die Unterrihtsangelegenheit. J 


Die öffentlihen Unterrichtsanſtalten Schwedens zerfallen im Allgemeinen, wie 
überall, in Schulen für den Volksunterricht und in ſolche für eine höhere Bildung. 
Abgeſchen von ben: niebern Volksſchulen, werben fobann die Unterrichtsanftalten wie⸗ 
derum eingetheilt: 4) in bie fogenannten Wpologiftfchulen, deren Ziel eine allgemeine 
bürgerliche Bildung ifl; 2) in bie gelehrten Schulen, melde ihre Schüler zu einer 
wiffenfchaftlichen Bildung und zu den SKenntniffen vorbereiten follen, welche erfodert 
werben, um gewifie Anıter bed Staats beleiden zu konnen. Die Apologiftfchuien 
theilen fich in höhere und im niebere, fene mit zwei, diefe mit drei Lehrern. Bon 
den gelehrten Schulen haben bie niebern brei biß vier Lehrer, die höhern fünf, ‚bie 
hachiten oder bie Gymnaſien wenigftens fieben Lehrer. Dieſe ſehr verfchiebenartigen 
Anftalten werden gewöhnlich mit dem gemeinfamen Namen Elementarſchulen bezeich⸗ 
net, indem man in Schweden dad Wort Elementarunterricht nicht in dem befhränt- 
tern Sinne nimmt, wie es in Deutfchland der Fall ift, ſondern vielmehr den Begriff 
auf alle Anflalten ausdehnt, die nicht den Charakter der Univerfität tragen. Fuͤr bie 
Lehrer der Elementarfchulen in der angegebenen Bedentung befteht in Schweden feine 
Dorbersitungsanftalt, kein paͤdagogiſches Seminar, wol aber für bie Lehrer ber Volko⸗ 
Schulen. Der junge Stubirende, ober allenfalls der Doctor philosophiae, hier gemei- 
miglich Magifter genannt, tritt, nachdem ex feine akademiſchen Studien vollendet, als 
Lehrer in eine Schulclaſſe ein, um, fi ſelbſt überlaffen, an feinen Schülern bie Er- 
fahrungen zu erwerben, bie für feinen Beruf erfoderlich find. Bevor ex als Ordinarius 
angeftellt wird, muß er fi zwar einer pädagogiſchen Prüfang unterwerfen, mandmal 
fogar eine lateiniſche Disputation durchführen; aber zur Beurtheilung feiner Faͤhigkeit 
ift dieſes Examen keineswegs hinreichend, und ber Diöputationsactus bleibt öfter® eine 
Sache ohne alle Bedeutung. Übrigent ift es eine und biefelbe Autorität, das Gom« 
fifterium, welche Zeugniffe über jene Prüflng ertheilt und auch den Lehrer nach die⸗ 

Die Gegenwert. XL 7 


cX 





98 | Schweden 


fen Zeugniffen ernennt. rüber follte jeder Lehrer, der fih um eine Stelle bewarb, 
in dem Biſchofsthum (Stift) geboren oder erzogen fein, wo er ein Lehreramt er» 
langen wollte, und im entgegengefegten Falle mußte ihm der König erſt das Indi- 
genat verleihen. Damit bie Lehrer wenigſtens durch die Ausficht auf eine günfti« 
gere Zukunft einigen Exrfag für ben geringen Lohn hätten, war ihnen geflattet, wenn 
fie fi um priefterliche Umter bewarben, doppelte Dienftzeit ald Schullehrer zu be» 
-rechnen, fobaß jedes Jahr, das fie im Dienft ber Schule verbracht hatten, ale zwei 
Sabre galten, wenn ihre Anciennetät ald Geiſtliche in Frage Fam. 

Schon auf dem Neichötage von 1840 erhielt die wichtige Frage über die Ver⸗ 
befferung des Volksunterrichts durch Errichtung von Volksſchulen in allen Kirchſpie⸗ 


. Ten einen mächtigen Impuls, und der damalige Kronprinz Oskar fuchte zugleich mit 


Beihülfe der Publicität das Reſultat in erfreulicher Weiſe zu fordern. Es erfchien, 
als Zolge der Beichlüffe der Stände jenes Reichstags, zwei Jahre nachher die könig⸗ 
liche Verordnung von 1842, die Einrichtung der Volksſchulen betreffend. Man glaubte 
daher, baf die Reform auch in Hinficht der Elementar» (d. 5. beziehungeweife 50- 
ben) und der Hochfchulen bei dem neuen Könige einigen Anklang finden werbe, 
aber diefe Erwartung ging nicht. ganz in Erfüllung. Won dem damaligen Cultus⸗ 
minifter, Silfverftolpe, warb mit Beihülfe erfahrener Schulmänner ein Plan aud- 
gearbeitet und den Reichsſtänden im Jahre 1847 vorgelegt, wonach mit großer Sach⸗ 
tenntniß Die veralteten und. der neuern Zeit nicht angemefjenen Methoden bei bem 
Unterricht verbeffert werben follten. Nicht nur die Stände, fondern das fchrmebifche 
Bolt nahm diefe Projecte ber Regierung fehr günffig auf, und damit diefe unverweilt 
zur Ausführung gelangen möchten, bewilligten die Stände, im Vertrauen zum König 
und zu jenem Minifter, bie bedeutende Summe von 90000 Reichsthalern Banco, ale 
jährlichen Zufhuß zu den Ausgaben von Seiten bes Staats für den öffentlichen Unter- 
richt, obfchon bie Regierung felbft nur das Drittheil verlangt hatte. Die Vorfchläge 
bes Miniſters Silfverſtolpe waren inbdeffen nur theilmeife vom König angenommen 
worden. Das Protokoll des Eonfeil vom 9.Nov. 1847 befagt darüber: „Der König 
babe die Grundzüge der vorgelegten Propofition genehmigt, infofern fie die Bereinigung 
ber Apologiftfchulen mit den gelehrten Schulen und deren Vereinigung mit bem Gym⸗ 
naftum und das Recht zur freien Wahl der Lehrgegenftände bezweckten; aber über bie 
Unterrihtömethoben und das übrige Detail molle der König gegenwärtig Teine Ent- 
ſchließung faffen.” Im folgenden Jahre (April 1848) trat der neue Euftusminifter, 
Senberg, in ben Rath des Königs ein, ber zwar nicht viel, doch aber etwas für bie 
Beförderung. ber Sache leiftete, indem er am 9. Juli 1849 ein fogenanntes Eircular 
an bie Confiftorien und Schuldirectionen des Landes, die Regulirung ber Elementar« 
ſchulen betreffend, erließ, welches freilich nicht von der Kraft zeugte, die nöthig, um 
alte Misbräuche abzuftellen und eine neue Organifation hervorzubringen, und bie 
Entiheidung der Frage der Willkür der Gonfiftorien und Bilchöfe gar zu fehr 
anbeimftellte, | 
Jenes Circular, welches eine Vereinigung der fogenannten gelehrten Schulen 
mit dem praktiſchen Unterrichte ber modernen Schulen beabfichtigte, enthält vorzüglich 
folgende Beſtimmungen: Jeder Lehrer darf fernerhin einen Iedig gewordenen Pag 
ſuchen, wenn er auch nicht in dem fraglichen Stift geboren oder erzogen; bie Schüler 
werben von der Erlernung ber Iateinifchen, griechifchen und hebräifchen Sprache freige- 
fprochen, wenn foldes von ihnen ober ihren Altern gewünfcht wird; ber Fachunterricht 
(nämlich in Bezug auf den Lehrer) foll fpäteftens Im Jahre 1850 in allen Schulen des 
Landes angenommen fein, wobei ben Gphoren (d. h. den Bifchöfen) jedoch anheimgeftelte 
bleibt, die frühere Unterrichtsmethode (je ein Lehrer für jebe Claſſe der Schule) in den 
niedern Schulen beizubehalten; die Gelchrten- und bie Apologiſtſchulen müffen möglichft 
bald zu Einer Schule vereinigt werben, und das Gymnaſium fol wiederum mit jenen 
verbunden werben, fobald die Lehrer unter fich und mit dem Ephorus über die gehörige 
Bertheilung ber Unterrichtögegenftände übereintommen koͤnnen. Inbeffen iſt dieſes Cir- 
sular, dem bisher nicht überall gefolgt worben, eigentlich Fein Schulgefep, fondern viel- 
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mehr eint Note an die Behoͤrden. Es blieb daher dem Miniſter Genberg immer 
noch die Arbeit übrig, die alte unzweckmäßige Schulordnung vom Jahre 1820 um- 
zugeflalten, eine Arbeit, die er jebocd nicht vollendet bat. Als nachher das reactio⸗ 
näre Gabinet Palmfljerna's bie Verwaltung des Landes übernahm; wollte dieſes nicht 
einmal diejenigen reformatoriſchen Anfichten gelten laffen, beren Durchführung Gen- 
berg in der Schule vorbereitet hatte. Man verlangte daher, der König folle als 
neuen Cultusminiſter einen Prälaten wählen, von bem man fchon im voraus mußte, 
daß er ein eigenfinniger Widerſacher jeder Berbefferung bes Unterrichtsweſens im 
Geifte der neuern Zeit fei, und daß er nichts chun würde, um das Syſtem feines 
Vorgäangers zu vollführen. in folcher Gegner der neuen Schule wurde auch balb 
in bem damaligen Dompfarrer in Lund, Reuterdahl, gefunden, den man nun zum 
Eultusminifter ernannte. Indeffen hatten menigftens bie Univerfitäten, während 
Genberg noch im Minifterium faß, neue Statuten erhalten, nachdem ein Entwurf 
dazu durch eine Commiffion ausgearbeitet worben, unter beren Mitgliedern auch 
Reuterdahl war. Unter bed Legtern Verwaltung wurden nun weiter durch eine be- 
fondere Verordnung die Prüfungen an den Univerfitäten theilweife georbnet. Mit 
diefen Ummandlungen zeigte man ſich jeboch nicht ganz zufrieden, da fie hauptfäch- 
ih dem ſchulmäßigen Einlernen von alademifchen Aufgaben Vorſchub leiſten, umb 
daher gar nit den Anfichten unferer Zeit von einem fruchtbaren wiſſenſchaftlichen 
Zeben ber Univerfitätsfudien entfprehen. In Bezug auf die Negulirung ber Ele 
mentarſchulen kam Reuterdahl feinen Pflichten infofern nicht nach, als er gar feine 
Maßregeln vornahm, um die von dem Könige und ben Ständen fchon in den Jahren 
1847 und 1849 gefaßten Befchlüffe und Principien zur Ausführung zu bringen, fondern 
‚vielmehr allerlei Anträge ber Biſchöfe in gerade entgegengefegtem Sinne genehmigte. 
Zwar erhielt er einige Monate nach feinem Eintritt ins Minifterium vom Könige 
denn ausdrüdlichen Befehl, einige ſachkundige Männer hierüber zurathe zu ziehen, 
um Vorſchläge zu einem Gchulgefeg und zur Regulirung ber Gehalte ber Lehrer zu 
entwerfen, und babei murbe ihm vorgefchrieben, die Wünfche und WBefchlüffe der 
Stände zu berüdfichtigen; aber dennoch hat man bisher noch Fein Project zu einem 
neuen Schulgefeg oͤder nur zu ber finanziellen Organifation bes Schulweſens erblickt. 
Inzwiſchen fuchten die Schullehrer felbft für bie Sache zu wirken, vorzüglich durch 
die allgemeinen Lehrerverfammlungen, die in ben Jahren 1850, 1855 und 1854 bee 
rufen wurden, an die aber niemals etwas von Seiten ber Regierung ober des Mir 
nifters erging. Diefe Verfammlungen, wo vorzüglich über bie allgemeinen Princi⸗ 
pien des Unterrichts und des Schulwefens biscutirt‘ ward, trugen viel zu einer kla⸗ 
tern Ginficht der Lehrer felbft in diefe Gegenftände, wie auch zur Annäherung ber 
Collegen aus allen Theilen bed Landes bei. Während aber die Regierung und ber 
Cultusminifter fih der Unterrichtsfrage ziemlich unhold erwieſen, fo zeigten doch 
die Stände großen Eifer für die wichtige Angelegenheit, und auch auf dem Reichd- 
tage von 1855—54 wurden Motionen dafür gemacht. Einige von diefen beab- 
fistigten freilich Rüdgang zur alten Methode, wurden aber von ben Reichsſtänden 
verworfen. Andererſeits harte ein Mitglied des geiftlichen Standes, Dr. Sämwe, vor 
geſchlagen: 1) die Stände möchten vom Könige ein neues Gchulgefeg verlan« 
gen, dad auf der von der Megierung und den Ständen genehmigten Grundlage bee 
ruhe; 2) eine Commiſſion möchte eingefegt werden, um einen Plan zum neuen 
Sculgefeg und zur Regulirung der Gehalte zu entwerfen; 3) die Zahl der Lehrer 
ſollie fo geftellt werben, daß fie der Zahl der Schüler in den einzelnen Schulen 
mehr entfpräche; 4) die Lehrer der NRaturgefchichte und der modernen Sprachen folle 
ten binfichtfich dee Prüfung, ber Gehalte u. |. w. den übrigen Lehrern ganz glei 
geftellt_werden (mas eben bisjegt nicht der Fall); 5) das Erlernen ber lateinifchen 
Sprache möchte nicht ſchon in ber erſten ober vorbereitenden Claſſe beginnen. ‚Bon 
alledem wurde nur der erſte Punkt beifällig aufgenommen, und ber Beſchluß der 
Stände ging dahin, ber dem Könige um ein neues Schulgeſet arzuhaltem, wie Säwe 
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es vorgefchlagen. Die Stände ſprachen hiermit unverkennbar den Wunſch aus, daß 
die Verordnung vom Jahre 4849 betreffs eines verbefferten Elementarunterrichtd zur 
Wahrheit werde. Die übrigen Punkte der erwähnten Motion, ſowie alle übrigen 
Projecte zur Neform der Schule, wurden nur von den Bürgern gebilligt und alfo 
nicht von den Reichsſtänden angenommen. Eine der Schulfrage naheliegende An- 
gelegenheit, welche den größten Einfluß auf das phyſiſche wie auf dad moralifche 
Wohl der Jugend äußern muß, ift der Wunſch nach verbefierten Schullocalen, die 
in Schweden gemeiniglich gar zu eng und ungefund find. Die Vorfchläge zur Ab- 
hülfe dieſes Übels, die bei dem legten Reichstage zur Discuffion kamen, wurden 
zwar von bem Adel und ben Prieflern angenommen, von ben beiden andern Reichd- 
ftänden aber ganz verworfen. Aus diefer wichtigen Reform ift daher diesmal nichts 
geworben. Dagegen haben, wie ſchon bemerkt worden, die Stände 100000 Reichs⸗ 
thaler Banco zur Erbauung neuer Schulhäufer in mehren Städten des Reichs an«. 
ewieſen. 9— 
9 Was den Unterricht der niedern Volksclaſſen, die eigentlichen Volksſchulen be 
trifft, fo flehen ber vollfländigen Ordnung dieſes michtigen Zweiges in Schweden 
große Dinderniffe entgegen, indem nach der Beſchaffenheit des Landes bie Ortfchaften 
und felbft die Wohnungen, befonders in den, nördlichen Landfchaften, fehr zerftreut 
und in großer Entfernung voneinander abliegn. Schon längft war es daher unter 
den Bauern Schwedens Sitte, daß die Altern felbft ihren Kindern Unterricht im Lefen, 
Schreiben und Erlernen des Katechismus ertheilten. Da aber die kurzen Unterrichts- 
flunden, oft durch die Arbeiten des Feldes unterbrochen, nicht hinreihend, hat man 
endlich gefirebt, den Volksunterricht zu regeln. Nach vielfachen Bemühungen er- 
fhien am 18. Juli 1842 ein Löniglihes Statut, wodurch verordnet wurde, daß jede 
Gemeinde auf dem Lande wenigftend Eine Schule errichten ſollte. Dagegen traten 
aber zahllofe Schwierigkeiten auf. . Der Bauer wollte nichts zum Unterhalt von 
Schulgebäuden und Schullehrern beitragen, weil diefe Schulen, wie ed gar zu 
oft der Kal, von feiner Wohnung zu entfernt feien, als daß er feine Kinder hin⸗ 
ſchicken könnte. Man führte dann ein Syſtem ein, welches in einer Verbindung von 
feften Schulen mit fogenannten ambulatorifhen Schulen beftcht. Übrigens waren 
die Meinungen fehr verfchieden, wie diefer erfte Unterricht befchaffen fein müffe, und 
weiche Gegenflände er umfaffen follte. Einige wollten, daß bie Volksſchule eine Art 
induftriellee Schule (Realftola) für den Arbeiter abgeben, alfo darin ausſchließlich 
Unterricht in den praktiſchen Kennmiffen ertheilt werde, unter der Vorausſetzung, 
daß der erfle Unterricht der Kinder im Schreiben und Leſen ſchon im voraus im 
Haufe, fowie der Religionsunterricht durch die GBeiftlichkeit ertheilt werde. Nach 
Andern aber ſollte der Volksunterricht den Schülern nichts als jene erſten Kennt⸗ 
niſſe beibringen, da die armen Familien nicht Zeit hätten, ihren Kindern Unterricht 
im Leſen und Schreiben zu geben; und vor allem ſollte die Volksſchule die Jugend 
zu der religiöſen Bildung varbereiten, welche zur erſten Communion nöthig ſei. Eine 
andere Partei machte die Anſicht geltend, die Volksſchule fei nicht nur der armen 
und arbeitenden Claſſen wegen ba, fondern überhaupt um den erften Unterricht zu 
ertheilen, und müffe daher für alle Stände der Geſellſchaft gemeinfhaftlih fein. 
Diefe Partei, welche die Kinder wohlhabender Altern immer mehr zu den Volks— 
ſchulen heranzuziehen fucht, wird vielleicht die Oberhand behalten. Endlich fuchte 
fi aber auch eine, obſchon nicht zahlreich vertretene Meinung geltend zu machen, 
welche bie Ordnung und Hebung des Volksſchulweſens zurüdwies, weil die Ent 
widelung ber Bolksfchule die Entwidelung dee Demokratie begünftige und daher ge 
fährlich fi. Die Einrichtung der niedern Unterrichtsanftulten in der Urt, daß einer- 
feits bie eigenthümlichen Schwierigkeiten überwunden werden, bie von ber Zer- 
fireutheit der Bevölkerung auf dem. Lande herrühren, andererſeits aber die Vereini⸗ 
gung der Kinder der verfchiedenen Volksclaſſen in einer und derfelben Schule erzielt 
« wird, bat ein GEinzelner, der Graf Zorften Nudenſchöld, vorgenommen, indem diefer 
äuerft auf dem Gut Leckö, auf einer Infel in dem Wenerſee (in Weſtergötland), we 
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er ſelbſt wohnhaft iſt, dann aud anderswo, eine ganz neue Form für die Volks⸗ 


füule eingeführt Hat. Die Regierung unterflügte auch die Bemühungen Ruden- 


ſcholds, damit er feine Organifation, die fehr praktiſch und geiftreich erfonnen iſt, 
allgemeiner verbreiten koͤnne. 


Die Literatur; die Kunftz die Akademien; die Tagespreſſe. 


Ohne die Driginalität vieler ſchwediſcher Schriftfteller zu verfennen,- muß man 
doch auch zugeben, daß die fchmwedifche Literatur von fremden Riteraturen ſtark beein- 
flußt wird. Durch die frühern Kriege und den dadurch entſtandenen Verkehr mit 
den Deutſchen erhielt fomol die Sprache wie bie Literatur einen gewaltigen Antrieb 
ur Aſſimilirung wit dem deutfchen Geiſte, wobei die alte Stammverwandtfchaft, der 
Germanismus, gar nit in Frage kommen mag. Später, unter Guſtav III., warb 
dagegen in der Kunft und der Literatur der franzöfifche Gefchmad der vorherrfchende. 
De Zug, der bie Literatur ded ganzen noͤrdlichen Europa von der @eiftesrichtung 
der mmanifchen Völker unterfcheidet, ift auch in Schweden erfihtlih, nämlid: die 


Reigung zum Gefühlvollen, Melanholifhen und Phantaſtiſchen. Das Sentimen- 


tale, das ſich ſchon in den alten Volksliedern kundthut, tritt dann auch, trog frem- 
der Einwirtung, immer wieder als ein charakteriftifher Zug in der Poeſie wie in 
den muflalifchen Werken der Schweden hervor. Nach der franzofifchen Periode unter 
Guflav II. waren es vorzüglich Tegner, Franzen, Geijer, welche dazu beitrugen, bie 
literarifhe Reaction durchzuführen, die Literatur einer nationalen Wiedergeburt zu unter- 
werfen. Eine Zeit hindurch zeigte ſich auch biefe nationale Richtung fehr ergiebig, 
befonderd auf dem Gebiete ded Romans. Die ſchwediſchen Werke biefer Art, z. B. 
die Arbeiten der Freberite Bremer, wurden fogar häufig in fremde Sprachen über 
fegt und machten die fchöne Kiteratur Schwedens im Auslande bekannt. Indeffen 
kann man wol fagen, daß in den legten zehn Jahren die literarifche Production wies 
ber fpärlicyer geworden, ja in Stillftand gerathen ift: nur dann und wann tauchen 
einige Verſuche auf, die zwar als gelungen zu bezeichnen find, aber doch immer nur 
vorübergehendes Intereſſe behaupten. Der Dichter, mwelder ale ein noch nicht er 
reichtes Muſter in der Bearbeitung der alten einheimifhen Sagenpoefie (Sagor) da⸗ 
ſteht, iſt Tegner, namentlih duch fein aud im Auslande berühmtes Cebit 
„Fritbiofs Saga”. , Als Grundlage diefer nationalen Poefie muß die erwachte Neigung 
für Wlterchumsforfhung gelten, die nicht nur einem Dichter wie Tegner, fondern 
auch mehren bedeutendern Perfönlichkeiten der wiffenfchaftlihen Literatur, unter An⸗ 
dern dem Zeitgenoffen Tegner’s, dem Hiſtoriker Beijer, zur Wirkfamkeit verhalf. All. 
mälig fchieben jedoch alle diefe Vertreter der neuern wiffenfchaftlichen und dichteri⸗ 
ſchen Richtung hin, und mit ihnen die ſchöpferiſche Kraft, die ſich in ihren nationalen 
Werten geltend machte. Tegner ftarb im Jahre 1846, Franzen und Geijer ftiegen 
4847 ind Grab, und 1852 hatte Schweden noch den Tod zweier Schriftfteller 
zu bedauern, die während der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts fi) an der Seite 
Gets und Tegner’s hervorgethan: Palmblad, Profeffor der griechiſchen Literatur 
an der Univerfität zu Upfala, ein ebenfo vielfeitiger wie fruchtbarer Schriftfteller, 
und Waleius, deffen bichterifche Laufbahn unter tem Einfluffe der Epoche Gu- 
ſtav's IL begann. Nur einer diefer Koryphäen der neuern, als romantifch zu ber 
zeichnenden Schule Schwedens lebt und dichtet no: Atterbom, gleichfalls Profeſſor 
zu Upfala. Derfelbe veröffentlichte noch in legterer Zeit das Werk „Schwediſche Ser 
ber und Dichter” („Swenska siare och skalder‘), weldjes eine Sammlung meiſter⸗ 
haft geſchriebener Biographien der ausgezeichnetſten ſchwediſchen Dichter umfaßt. 
Borzüglich hat der letzte Theil dieſes Werks, der eine Lebensgeſchichte und Charafte- 
riſtik des in Schweden fo populären Dichters Bellmann enthält, den bereits hoch⸗ 
geachteten Verfaſſer noch beliebter gemacht. An diefe geniale literargeſchichtliche Ar⸗ 
beit Atterbom's reihen ſich die „Erzählungen aus der ſchwediſchen Geſchichte“ vom 
Pro feſſor Fryrell. Diefe politifhe Gefchichte bed Landes (deren erſter Theil ſchon 
1823 erſchien und Anfangs 1855 bie zum zwanzigften Theil fortgefchritten war) 
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umfaßt bisjegt die Wefchichte bis zu dem Tode Karls XI. Das Werk, an deſſen 


- Bollendung der Verfaffer trog großer Mühen unb uusgebreiteter Arbeit nicht ver» 


zweifelt, wirb eins ber werthvollſten Denkmäler der ſchwediſchen Nationalgefchichte 
abgeben. Zwar hat Schweden noch zwei, in der letztern Zeit verfaßte „Geſchichten 
des fchwebifhen Volks“ aufzumeifen, die eine von Geiſer, die andere von dem 
Hiftoriter Strinnholm (Mitglied der ſchwediſchen Akademie); allein das erſtere Werk 
blieb durch den Zod des Verfaſſers unvollendet, und Strinnholm's Arbeit wirb 
vielleicht daſſelbe Schickſal erleiden. Das gelehrte Wert Steinnholm’s, von der 
Staatskaſſe mit einem jährlichen Zuſchuß von 1500 Reichsthalern Banco unterflügt, 
iſt nämlich nach einem fehr ausführlichen Plane angelegt und reicht in feinem jept ver- - 
öffentlichten fünften Bande nicht weiter als bis zu dem Sabre 1319. ine andere 
gelehrte Arbeit, die „Staatsökonomifche Statiftit Schwedens”, wird von dem gelehr- 
ten Biſchof zu Carlsſtad, Agardh (mit Beihülfe eines andern Statiſtikers, Ljungberg) 
in Lieferungen veröffentlicht und ift ebenfalls mit einer, vortrefflichen Gefchichte bes 
Landes, eingeleitet worden. Nebft diefen find aus der neueften wiflenfchaftlichen Li⸗ 
teratur Schwedens noch zu nennen: bie „Sagen und alten Geſchichten des ſchwedi⸗ 
fen Volkes”, von Afzelius; ein großes „Biographifches Wörterbuch”, das ſchon 
Bis zum Buchſtaben WB gelangt iſt; „Die fchöne Literatur Schwedens”, von Wieſel⸗ 
green, eine Literaturgefchichte, ber freilich häufig Unzuverläffigkeit vorgeworfen wird; 
da6 „Archiv der Kriegsgefchichte Schwedens”, das zuerft unter der Leitung bed ver- 
florbenen Prinzen Guftav, des zmeiten Sohnes König Oskar's, audgearbeitet wurde. - 
Es ift davon bisher nur der erſte Theil erfchienen, enthaltend verſchiedene Briefe 
und Documente über bie Kriege der Jahre 1630 — 32. Endlich find zu nennen: 
die „Memoiren aus der neuern Geſchichte Schwedens”, nad den Papieren des 
Oberften Schindel, von K. W. Bergmann redigirt, welche die genaueften Details über 
die Geſchichte während ber Regierungen Guſtab's II. und Guſtad's IV. Adolf enthalten. 

Weniger als die Geſchichtforſchung und Gefhichtfchreibung bat aber, wie 
ſchon oben bemerkt, in neuefter Zeit die ſchöne Literatur geleiftet. Es find mehr ‚oder 
weniger gelungene poetifhe Verſuche einer Reihe von angebenden Dichten, wie 
Braun, Sätherberg, Thecla⸗Knös u.f. w., vorhanden; doch fallen eigentlih nur drei 
Romanbichter Ins Gewicht: Nidderflad, der unter Anderm die „Myſterien Stodholms“ 
gefchrieben; Blanche, der den „Sohn des Südens und des Nordens”. verfaßte; und 


Frederike Bremer, deren neuefles Werk eine Beſchreibung ihres Aufenthalts in 


Amerifa iſt: „Die Heimat in ber Neuen Welt.” Übrigens wird bie nicht geringe 
Lefeluft der Schweden durch eine Menge Überfegungen befriedigt, bauptfähfih ber 
neuern franzöftfchen Romane; in der jüngften Zeit aber wandten fih Uberſetz er 
und Befer--mehr ber engliſchen Literatur zu, ſodaß ſogar eine beſondere Samm 
lung ausſchließlich engliſcher Romane in Upſala erſcheint. Auch wahrhaft claſſiſche 
Werke des Auslandes ſind in die ſchwediſche Sprache überſetzt worden: ſo hat Profeſſor 
Hagberg zu Lund eine überaus gelungene Überfegung von Shakfpeare'd Dramen 
(1847 —51) geliefert, welche Arbeit diefen Gelehrten einen Platz in der Schwediſchen 
Akademie verfchaffte. Won Goethe's „Fauſt“ ift 1853 gleichfalls eine ausgezeichnete 
ng von einem Lehrer am Gymnaſium zu Weriö, Namens Andertfon, 
erfehienen. 

Die lyriſche Richtung des ſchwediſchen Weſens, die überall bervortritt, war ber 
dramatifhen Production von jeher wenig günflig. Selbſt die dramatiſche Kunft 
Schwedens hat erſt durch den Lunftliebenden König Guſtav II. einigen Schwung 
genommen, indem dieſer erft eine einheimifche Schaufpielergefellfchaft gründete. rüber 
bauften frangöfile Schaufpieler auf dem ſchwediſchen Theater. Durch die nationale 
Darftellungstunft warb num auch erſt eine dramatifche Literatur in Schweden herr 
vorgerufen. Das nationale Theater der Hauptftadt wirkte ſodann anregend auf 


. die Provinzen, und überall bifdeten fi) dramatifche Gefellfhaften, die miteinander 


wetteiferten.. Roch gegenwärtig beſtehen in Schweben viele fi ogenannte Provinz- 
truppen, Schaufpielergefellfchaften, die von einem Drt zum andern wandern, gemei⸗ 
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wigfich aber den hoͤhern Anſprüchen jehiger Zeit nicht mehr genügen. Sur Zeit 
König Guftav's II. erwachte indeffen zulegt wieder, eine ganz befondere Neigung für 
das franzöfifche Theater, und damit erhielten bie Überfegungen franzöftfcher Dramen 
uberwiegenden Eingang, die ‚nachher und noch jeht das ſchwediſche Theater beherr- 
fen. Doc Haben fich in den Tegten zehn oder funfzehn Jahren die Anfänge einer 
neuen und mehr nationalen dramatifchen Literatur kundgegeben: im Lufifpiele durch 
Blandye, Jolin und Andere, in der hiftorifchen Tragödie vorzüglich durch ben Dr. theol. 
Borjeffon. Überhaupt find die Schweden, als ein Volk, deffen politifches Leben eine 
faſt ausſchließlich kriegeriſche Richtung hatte, erſt ſpät eingetreten in den Kreis ber 
die Künſte und Wiffenfhaften pflegenden Nationen — fein Wunder alfo, daß bie 
Kunft immer noch eine faft egotifche Pflanze ift, die fi in dem überdies kalten, 
an Geld und Mäcenaten armen Lande nur allmälig entwideln wird. £ 
Schweden befigt mehre Akademien zur Beförderung ber Wiffenfchaften und ber 
ſchönen Künfte, die alle zu Stockholm ihren Sig haben. Die Schwebdiſche Akademie 
ESwenska Ulabemien), im Jahre 1786 von Guſtav IH. geſtiftet, befteht ſtets aus 
13 Mitgliedern, weshalb jedes Mitglied als „Einer der Achtzehn ber fchmwebifchen 
Akademie” betitelt wird. Die Akademie, deren Aufgabe es ift, zur Ausbildung ber 
ſchwediſchen Sprache und Literatur beizutragen, fegt jährlich zwei Preiſe, einen 
größern und einen Fleinern, für Werke der Dichtlunft und Beredtſamkeit aus. Die 
Alademie ber Wiffenfchaften wurde 1739 errichtet, und ber berühmte ſchwediſche 
Botaniker Linn‘ war einer der Gründer derfelben und ihr erfter Präfes. Die Akademie 
der fhönen Wiffenfchaften, der Geſchichte und ber Antiquitäten (Witterhets-, Hiſtorie⸗ 
och Antiquitets- Akademien), Yon ber bochgebildeten Königin Luiſe Ulrike, ber Ge⸗ 
mablin Adolf Friedrich's, errichtet, war eine zeitlang aufgehoben, wurde aber dann 
von Guſtav III. wieber ins Leben gerufen. Anfangs hatte diefe Akademie drei Preiſe 
zu ertheilen, einen für Arbeiten über die Gefchichte und die Antiquitäten, einen zwei⸗ 
ten für die Dichtkunſt und einen dritten für die Beredtſamkeit. Als aber bei ihrer 
Wiedererneuerung die Schwebifche Akademie zugleich (und zwar an ein unb dem- 
felben Tage) errichtet wurde, blieb jener nur die Aufgabe, der Gefchichte, den Anti⸗ 
quitäten und den Inſcriptionen an Dentmälern, öffentlihen Gebäuben u. dergl. ihre 
Zürforge zu widmen. Anbere Akademien zur Beförderung ber Wiffenfchaften find: 
die Akademie der Milttärwiffenfchaft und die der Landwirthſchaft. Die Akademie 
der freien Künfte, die ältefte von allen (1735 errichtet), war anfangs nur eine 
Zeichnenfchule, wurde aber auch durch Guſtav II. zu einer eigentlichen Akademie er» 
hoben: fie feiert noch fegt ihren Feſttag am Geburtstage jenes Königs (24. Ian.). 
Der Zweck diefer Anftalt ift die Pflege der Malerei, der Sculptur, der Architektur 
und ber übrigen bildenden Künfte An ihre ertheilen jegt ſechs Profefforen und 
neun Biceprofefforen Unterricht im Zeichnen, in der Architektur u. |. m. Maler 
hat Schweden mehre ausgezeichnete aufzumeifen, 3. DB. in ber Iegtern Zeit: Soͤder⸗ 
marf, ber fange in Rom lebte; ſodann Troili, Widenberg (zu Paris geftorben),- 
Palm, Stäl und Andere Auch mehre Frauen haben fich diefer Kunft gewidmet. 
Unter den fchwebifchen Bildhauern neuerer Zeit ift der im Jahre 1854 (zu Trieſt) 
verfterbene Fogelberg am meiften bekannt geworben; ferner Byſtröm und ber noch in 
Stockholm lebende Molin. Die Akademie der Mufit, 1774 gegründet, gewährt 
Denen Unterricht im Gefange und in der Theorie der Mufit, welche als Muſiker 
öffentliche Amter erlangen wollen. Erſt feit der Gründung biefer Akademie ift eigent- 
lich die Zonkunft in Schweden aufgeblüht; denn früher waren e6 vorzüglich Fremde, 
welche dieſe Kunſt bier übten. In der Gefchichte der frühern ſchwediſchen Tonkunſt 
lenchteten viele deutfche Namen hervor, wie Naumann, Vogler, Kraus. Unter den 
ſchwediſchen Eomponiften letzterer Zeit find vorzüglich zu nennen: Norbblom, A. $. 
Kindblad, Franz Berwald, Arrhen von Kapfelmann, Brendier, Joſephſon, Norman 
mb Andere, wovon Einige auch in Deutfchland bekannt find. Bemerkenswerth if bei 
allen diefen Componiſten bie vorherrfchende Neigung zur Lyrik, weshalb auch die 
meiften ausſchließlich oder wenigſtens vorzugéweiſe Lieber producirt haben, und zwar 
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gemeiniglich ſentimentaler Art. Schweden konnte übrigens in ben legten Jahrzehnden 
verhälmifmäßig mehr tüchtige Sänger und Sängerinnen aufweiſen als manches an⸗ 
bere ſangreiche Land. So find vorzugsweiſe zu nennen: Jenny Lind⸗Goldſchmidt und 
Henriette Niffen- Saloman. Erftere Hat den Ruhm bed ſchwediſchen Gefanges durch 
die Alte und Neue Welt getragen. 

Die Tagespreffe übt auch in Schweden einen fehr bedeutenden Einfluß aus, 
und die Zeitungen haben bei ihrer Preiswürdigkeit (bie größte Zeitung, das „Alton- 
blad” [Abendblatt] koſtet jährlich nur 43 Neichöthaler 16 Schillinge Banco) eine 
verhäftnigmäßig große Verbreitung. Sämmtliche Zeitfchriften Schwedens find politiſch; 
eine wiffenfchaftliche oder belletriffifche periodifche.Preffe eriftiet nicht. Mehre Ver- 
fuche zur Gründung einer wiffenfchaftlichen oder fritifchen Zeitfchrift find, meift von 
den Univerfitäten zu Upfala und Lund aus, gemacht worden, konnten aber nie eine ge- 
nügende Beachtung finden. Die politifhen Blätter dürfen Alles mittheilen, ohne 
irgendeiner vorhergehenden Cenſur unterworfen zu fein. Indeffen können fie wegen 
ihres Inhalts belangt werden, was auch oft gefchieht. Die Veteranen der Tageöpreife 
find „Stockholms Dagblad “, eigentlich blos ein Anzeigeblatt, und „Aftonbladet”. Die- 
ſes wurde von Hierta gegründet, war anfangs ein Feines Blatt, dad fi durch Wig und 
Schärfe auszeichnete, warf fi aber nachher faft ausichliegih auf die Politit und 
ift jegt der Führer der Oppofition. Nicht nur während ber langen Zeit, ald Hierta 
das Blatt. geleitet, blieb daffelbe popular, fondern auch gegenwärtig, unter der Lei⸗ 
tung eines jungen Gelehrten, Bergftedt, erfreut es ſich der größten Verbreitung von 
allen Blättern Schwedens, indem es an 7000 Abonnenten zählt. Die Mebaction 
bat fi als Ziel vorgelegt, die Aufmerffamkeit des Volks auf eine Verbeſſerung der 
innern Adminiftration fowie auf eine zweckmäßige Benugung der natürlichen Hülfs« 
quellen des Landes zu lenken, und die Minifter fehen fi) darum fortgefegt in diefer 
Zeitung angegriffen. Das „Aftonblad” befindet fi) auch fortwährend im Streite mit 
dem Drgan der Confervativen, mit „Swenska Tidningen ” (die Schwediſche Zeitung), 
vom Oberſten Dazelius redigirt, ſodaß eine lebhafte Discuffion der öffentlihen Ange» 
legenheiten unterhalten wird. Beide Blätter fcheinen dahin zu ftreben, das Vaterland 
zu ‘einer höhern Stufe unter den Nationen Europas zu heben, fei e8 in Hinficht der 
äußern commerziellen und policifchen DVerhältniffe, oder binfichtlich der innern Ange- 
legenheiten. Das Blatt ber liberalen Partei will dies raſch und gründlich duch eine 
burchgreifende Reform, die Zeitung der Confervativen dagegen durch allmälige und 
theilmeife Veränderungen bewirken. „Swenska Tidningen” ift feinem Streben nach 
auch als dad Blatt des Minifteriums zu betrachten, da die officielle Zeitung: „Post- 
och Inrikes-Tidningen” („Benachrichtiger duch die Poſt und vom Innern des 
Landes’), nur infofern als officiell bezeichnet werden Tann, als in dieſem Blatte 
die Beſchlüſſe und Erlaffe der Regierung veröffentlicht werden müffen. 

. Die Verbreitung der einzelnen Zeitungen läßt ſich aus der Zahl der durch die 
Poſt Stockholms theild in die Provinzen, theild nach dem Auslande verfendeten Erem- 
plare erfehen: 
| 1854: 1855: 
„Aftonbladet“, die Zeitung ber Oppofition . : » . 0. . 4038 4117 
„Swenska Tidningen”, das Organ ber Eonfervativen und des 
Miniftetumb . © 2 2 2 0 er nn nenn. 1055 1258 
„Wäktaren” (der Wächter) een en. 297 1240 
‚„‚Missionstidning “ religiöfe Zeitichriften.. . . -. 74 48 
„‚Eklesiastiktidning * net... 1 122 
„Friskytien” (der Freifhüg), fatirifches Wochenblatt . . „ 324 71 
„Stockholms Dagblad”, Anzeigeblatt für Stodholm . . . 14 14 
„Söndagsbladet ' (das Gonntagsblatt), ohne irgendeine be- | 
ftimmte politiſche Babe > oo 2 en 
„‚Fotkets Rost” (die Stimme des Volkes), ein ultraoppofitig» 
nelles Blatt 2 rn 
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Diefe Zunahme in der Verfendung ber Blätter durch die Poſt deutet auf eine 
gefteigerte Zefeluft und mol auch auf einen wachſenden Wohlſtand der Bevölkerung hin. 


Die Berhältniffe Schwedens zum Yuslande. 


Der Krieg Dänemarks mit Deutſchland von 1848— 49 hat auch der ſchwedi⸗ 
fhen Regierung einen Antrieb gegeben, ſich in die europälfchen Angelegenheiten, 
wenn auch nicht in größerm Maße, einzumifchen. Das Cabinet zu Stockhoim mellte 
hierbei die Rolle des friedlihen Vermittlers führen, was ihm auch im erften Jahre 
bes Kriege gelang; fpäter fah es ſich aber genöthigt, bie Stellung eines beiwaffne- 
ten Bermittlers ‚anzunehmen und Truppen nah Fünen und Sütland zu fenden. 
Unterbeffen erhob fi ans diefem europäifchen Eonflict in Schweden eine neue po⸗ 
litiſche Partei: die Skandinavier oder der Skandinavismus. Der Gedanke, welcher 
diefer Partei zugrunde liegt, ift die gemeinfchaftliche Nationalität der drei nordifchen 
Bölker, und ihre Tendenz daher, die engfte Verbindung zwifchen biefen Reichen zu 
fordern. Als das vorzüglichfle Mittel aber, den’ Zweck zu erreichen, galt bisher 
de Bildung von ſtandinaviſchen Vereinen, deren Ziel natürlich nicht gerade ein 
rein politäcges, fondern vielmehr ein moralifches, bie geiftige Einigung durch das 
gemeinfhaftlihe Band ber Literatur. Die flandinavifhe Idee wurde befonders von 
der Jugend, und zwar vorzüglich unter den Studirenden an den Univerfitäten (In 
Kopenhagen, Upfala, Lund und Chriftiania) gepflegt, und in Schweden hauptfädh- 
lich dureh einen Beſuch der kopenhagener Studenten in Stockholm und Upfala ſchon 
im Jahre 1843 gewedt. - Wiewol der Standinavismus in Schiveben nie ben Auf 
(hwung genommen, wie eine Zeit bindurd in Dänemark, trat er doch während 
des däniſchen Kriegs mannichfach wirkſam hervor, und man konnte mol fehen, daß 
er nur des zundenden Funkens beburft hatte, um wenigſtens in der Jugend bie na- 
tionale Begeifterung auflodern zu dafien. In Schweden war übrigens die ſkandina⸗ 
vifhe Idee längft zum Bewußtfein gefommen, nämlich zur Zeit, als Tegner bei ber 
Zromediot in der Domkirche (1829) zu Lund ben Lorberkranz auf das Haupt 

hlenſchläger's ſetzte; aber erft bei den mechfelfeitigen Befuchen der nordifhen Stu . 
denten erhielt die Sache ihren Namen und ihre allgemeine Anerkennung. Zwar war 
das Zufanmmentreffen der Studenten zu. Kopenhagen im Jahre 1843 unftreitig der 
Glanzpunkt bed begeafterten Standinaviemus, boch fehlte es eben nur an Gelegen- 
beit, um ben Gebanten neues Leben zu geben, und diefe Gelegenheit trat mit dem 
banifhen Kriege wieder ein. In den politifch getrennten Stämmen erhob fi ge 
waltig Das Gefühl nationaler Einheit und der Gedanke an Annäherung, um die 
geiftige und phufifche Kraft zum Kampfe für Freiheit und Gelbftänbigkeit zu eini- 
gen. Die Skandinavier waren. nämlich) ohne weiteres von Dänemarks Recht auf 
den Befig von Schleswig überzeugt, und dieſe Anſicht mie ber ſkandinaviſche Eifer 
überhaupt wurden noch mehr bei den Schweden, wenigften® unter der Jugend, be 
frärft, als bie officielle Zeitung (,„Post- och Inrikes-Tidningar”) in einem Ertrablatte 
vom 17. April 1848 einen ausführlichen Artikel lieferte, worin jenes biftorifche Hecht 
Danemarks auf Schleswig dargelegt werden follte. Unter andern Außerungen bes 
Skandinavismus wurde ein Tandinavifches Feſt in Stockholm veranftaltet, bei wel⸗ 
chem aufer mehren jungen Schweden der bänifche Geſandte Bille und der alte ſchwe⸗ 
di ſche Miniſter zu Paris, Löwenhjelm, als Redner auftraten. Diefe und ähnliche 
Demonftrationen gingen dahin, bie fchmedifche Regierung zu einer Träftigern Inter 
vention zu bemegn. Es handle fi, eiferten die Standinavier, um Sein oder 
Nichtſein Dänemarks, ja ganz Skandinaviens. Die Frage wurde fomit in Schwe⸗ 
den als eine nationale betrachtet, die den flandinavifchen Völkern einen gemeinfchafte 
lihen Zeind, den Germanismus, entgegenftellte.e Der fchmebifche Reichstag bewil⸗ 
ligte auch zwei Millionen Reichſsthaler Banco, damit Schweden an dem Kriege theil- 
nehmen tönne, und ein Bertrag wurde mit Dänemark abgefchloffen, infolge deſſen 
fih ein ſchwediſch⸗ norwegiſches Armeecorps nach biefen Rande begeben follte. Der 
ſchwediſche Geſandte in Berlin hatte indeffen dem preußifchen Gabinet eine Note 
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von Seiten feiner Regierung überreicht, in der zwar von einer Intervention geſpro⸗ 
. den ward; aber „die Umſtaͤnde“, fügte man hinzu, „follten die Weiſungen beflim- 
men, die der Escadre und den Truppen zukommen würden”. Es ift nicht zu leug⸗ 
nen, daß Schweden päter ald Vermittler einen gewiffen Antheil an der Wendung 
des dänifchen Streits genommen, jedoch immer nur mit einer bebächtigen Zurüd- 
haltung. In Schweden waren auch bie Belonnenen der Regierung dankbar für bie 
Borfiht, womit fie, dem Parteieifer gegenüber, in diefer zmweifpaltigen Sache ihren 
Einfluß und das Intereffe des Landes geltend machte. Die ſchwediſchen Truppen 
Haben feinen Tropfen Bluts für Dänemark vergoffen; das Hauptcorps blieb in Scho⸗ 
nen ftehen, und nur ein Theil davon, etwa 600 Mann, begaben fih nah Fü⸗ 
‚nen als Obſervationscorps. Da bald darauf, durch Wermittelung des Königs 
Oskar, eine Convention zu Malms zuftande gebracht wurde, gingen jene Trup⸗ 
pen wieder nah Haufe, und ſomit beftand die Theilnahme Schwedens an der Ver- 
theidigung ber ffandinavifchen Idee nur aus einer zwar bewaffneten, aber unthäti« 
gen Neutralität. 

Zum zweiten male unter König Oskar's Regierung betrat Schweden den Weg 
der Neutralität, - als ber Streit zwifchen Rußland, ber Türkei und ben weftlichen 
Möchten begann. Dom Anfange des Kriegs an verfuchte es Rußland, ſich ſowol 
in Kopenhagen als zu Stodholm Bundesgenoffen zu verfchaffen. Der Zar mollte 
die Oſtſee den weftlichen Mächten fperren und mit ben vereinten Kräften Rußlands, 
Daänemarks und Schwedens an der Mündung des Sundes kämpfen, während ber 
Bund mit Preußen diefen Vertheibigungsplan vervollftändigen follte..*) Indeſſen pro- 
elamirten Schweden und Dänemark offen ihre Neutralität, und König Dslar-gab 
den Neichöftänden hierüber in einem Sendfchreiben Auskunft, das er am 15. März 
1854 an bdiefe erließ. In diefem Schreiben war auch die Nachricht enthalten, daß 
son allen Regierungen, denen bie fchwebifch -bänifche Neutralitätserflärung kundge⸗ 
geben worden, erfreuliche und billigende Antworten eingelaufen fein. Am Schluffe 
des Sendſchreibens erflärte noch ber König: er erkenne ed mit Dankbarkeit an, daß 
die Liebe zum Baterlande und bad Vertrauen zu den wohlmollenden bfichten des 


Landesvaters, melche bie Stände des Reichs bei dieſer Gelegenheit fo einflimmig an 


den Tag gelegt, ohne Zweifel zur Erlangung bes geftellten Zieles wefentlich beitragen 


würden. Dies bezog fih auf die Bereitwilligkeit der Stände, womit fie, wie ſchon 
oben erwähnt, große Summen für die Rüftungen zur Wufrechterhaltung der Neu 


tralität bewilligt hatten. Ä 


Durch jene Erklärung der Neutralität von Seiten der fchwedifchen Regierung 
im Verein mit den Belchlüffen der Volksvertreter war fomit eine entfcheibende Ant 


wort auf die Anmuthungen des Zaren, zugleich aber auch ein unzweifelhaftes Zeug- 


nif gegeben, wie die flandinavifchen Reiche keineswegs willene wären, einen Bund 


"mit ihrem gefährlichen Nachbar zu ſchließen. Da diefer Verſuch Rußlands mislun⸗ 
gen war, fuchte daffelbe nun bie. Neutralität wenigftens einzuſchränken und felbft 
davon Nugen zu ziehen. Rußland wollte jegt den nordifchen Staaten vorfchreiben, 


welche Häfen den englifch -frangöfifchen Kriegsfchiffen verichloffen fein folltn, und 


wollte auch Steintohlen als Kriegscontrebande erflärt wiſſen. Doch ging man auf 
feinen diefer Anſprüche ein, unb ber Zar, der mit Wiberwillen bie Neutralität der 


Oſtſeereiche anerkannte, mußte dabei wol einſehen, daß dieſe Staaten, ſchon ſeine 
natürlichen Feinde, leicht feine außgefprochenen Gegner im Kampfe werden köönnten. 
Seinerſeits konnte ſich aber auch Schweden nicht verbergen, wie ſchwierig es ſein werde, 


jene Neutralität aufrechtzuerhalten, zumal der Verſuch mislang, dieſe Neutralität Durch 
Heranziehen neuer Bundesgenoſſen (der Seemächte zweiten und dritten Ranges: 


Holland, Spanien und Portugal u: ſ. m.) zu ſtaͤrken. Auch vermochte man nicht, 
ben Beitritt der Vereinigten Staaten von Nordamerika zum Bunde zu gewinnen, deren 





*) Die Berteetung diefer Mitthellung in folder Beſtimmtheit müfen wir natleü dem 


Berfaſſer überlafien. 
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Hardelsſchiffe alle die nördlichen Häfen befuchen. Man mußte fih darum in che 
zn während der Gntwidelung des Kriegs mehr und mehr mit dem Gedanken ver» 
traut maden, ſich am Ende doch zu GBunften der einen ber Parteien zu entfcheiden, 
und welche Partei dies fein müffe, darüber kann bei der ganzen politiſchen Stellung 
bes Landes Fein Zweifel obwalten. Schweden hat naturgemäß immer noch fein Auge 
auf das ihm entrifiene Finnland gerichtet ! 


Der Deutſche Zollverein 
in feiner hiſtoriſchen Entwidelung. u 


RM Mittelalter betrachteten es bie zabllofen Herren des beutfchen: Bodens als ein 
Attribut ihrer GSelbftherrlichkeit, innerhalb ihrer engen Grenzen von ben reifenben 
Kanflenten willtürlihe und gewaltfame Gontributionen zu erheben, die oft geradezu 
ben Gharakter des Straßenraubs trugen, und ber Kaifer hatte gewöhnlich zu wenig 
Macht und Intereffe, fi ernſtlich in folche innere Angelegenheiten feiner Bafallen 
zu mifhen. Den Kaufleuten blieb unter ſolchen Verhältniffen kein anderer Ausweg, 
als, wie heutzutage noch bei den Karavanenzügen durch die Wüfte gefchieht, ſich 
bewaffnetes Geleit von Denjenigen zu erkaufen, weldye die Straße beberrfchten. Da 
nun bie gleichfam officiellen Wegelagerer auf diefe Weiſe fich ſelbſt befeitigten, gegen 
Die einzelnen Privatiwegelagerer aber die Bewaffnung der Zransportführer in der 
Kegel felbft genügte, auch die Ritter biefe Privatconcurrenz mit gebührender Strenge 
züchtigten, fo genügte es enblich, ftatt des Geleits felbft blos @eleitbriefe zu er⸗ 
kaufen. BDiefer Kauf wurde Regel nnd Zwang an ben meiften Grenzen, und kann 
als die Hiftorifche Grundlage betrachtet werden, aus melcher die heutigen Grenzzoͤlle 
eigentlich hervorgegangen find. Obſchon die Mebiatifirung der Ritter burch Pürften 
und Herzoge im Laufe der Zeit zahlloſe Grenzen und fomit Grenzabgaben befeitigte, 
blieben doch der. Grenzen und ber Bedrückungen des Waarentransports immer nod 
genug. Dis in die legten Zeiten des Heiligen Römifchen Reich hinein erhoben nicht 
nur in ihren Grenzen bie vielen Staaten, fondern auch die Städte und Kommunen, 
ja feibft Private oft unter dem Vorwand von Straßen⸗ und Brüdenerhaltung, oft 
infolge ausbrüdlicher Paiferlicher Belehnung, oft unter Mangel jeglichen Vorwandes 
und Privilegiums eine unglaublihe Menge von Abgaben. 
Die Sündflut, welche Ende des vorigen Jahrhunderts mit der Franzöſiſchen Re⸗ 
volution über Deutfchland hereinbrach, zerflörte zwar viele Grenzen früherer Souve⸗ 
räneräe und ließ nach langem Kampfe ein mehr confolidixtes deutfches Staatenſyſtem 
erwachfen; aber zum großen Theil blieben füt ben Güterverkehr die alten Grenz 
abgaben, und die jungen und alten Königreiche und Herzogthümer waren von Pro⸗ 
vinzialgelllinien durchfchnitten. ' 
ie Schlußacte des Wiener Gongreffes beftimmte bezüglich des Verkehrs nur 
66.108 — 117, daß die Flußſchiffahrt frei, die Abgaben für biefelben gleich für Alle, 
daß die Erhebungsftellen möglich reducirt, Zwangsſtationen aufgehoben, von Douanen- 
ir herr fein follen, und beftätigte ferner den Vertrag zwifchen Rußland 
und eich und die demfelben ähnlichen Beſtimmungen ber 66. 22, 25, 24, 
25, 28 und 29 des Vertrags zwiſchen Rußland und Preußen, von welden bie 
erfiern die Freiheit der Schiffahrt auf den polniſchen Flüſſen feftfegen. Die legten 
beiden Paragraphen aber lauten: , 
6. 28: „Um in allen Theilen Polens ber Vorzeit ſoviel als möglich den Acker⸗ 
bau zu beichen, die Betriebfamkeit der Einwohner zu weden und ihre —** zu 
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feftigen, find die beiden Hohen contrahirenden Theile, damit über ihre mohlthätigen 
und väterlichen Abfichten in diefem Betracht fein Zweifel bleibe, übereingefommen, 
Tünftig und für immer in allen ihren polnifchen Provinzen (feit 1772) Dem, was 
der Boden und die VBetriebfamkeit diefer Provinzen erzeugt und hervorbringt, ben 
unbefchränkteften Undauf zu geftatten. Die zu den Vereinbarungen ernannten Com 
miffarien, welche in Gemäßheit der Beftimmungen bes Urt. 26 zu ftellen find, 
. $gllen ebenmäßig beauftragt werden, in der angezeigten fechsmonatlichen Zeit fich über 
einen Tarif zu einigen, nach welchem der Ein» und Ausgangszoll von allen natür» 
„lichen Erzeugniffen des Grund und Bodens und von den Erzeugniffen der Manu» 
facturen und Fabriken in jener Provinzen entrichtet werden fol. Diefer Zoll darf 
Zehn vom Hundert des Werthes der Waaren am Abfendungsorte nicht überfteigen. 
Sollten die beiden Höfe die Belaftung der gegenfeitigen Getreideeinführ mit einer 
Zollabgabe angemeffen finden, fo fol diefe, mit Zugrundelegung ber mindeſt läfligen 
Säge, von denfelden Commiffaren nah den, ihnen zu ertheilenden Inftructionen 
feftgeftellt werden. Um vorzubeugen, daß nicht Fremde von den zu Gunften befag- 
ter Provinzen getroffenen Vereinbarungen Bortheil ziehen, ift befchloffen, daß alle 
aus einem Staate in den andern gehende, in Erzeugniffen jener Provinzen beftehende 
Artikel yon einem Urfprungsbeglaubigungsfcheine begleitet fein follen, ohne den fie 
nicht eingelaffen werden. In Ermangelung eines folden Scheind von dem Conſul, 
‚ wenn biefer zu weit entfernt fein follte, wird ein dergleichen Schein ber Ortsobrigteit 
zuzelaſſen.“ 

$. 29: „Was ben Durchgangshandel anbetrifft, fo ſoll ſelbiger in allen Thei- 
len des ehemaligen Polen volllommen frei fein. Er fol mit mäßigem Zolle belegt 
werden. Diefelbe, in den Urt. 26 und 28 bezeichnete, Commiffton foll die Art und 
Weiſe beftimmen, wonach jener Betrag darzuthun ift, und wegen ber fiherfien Mit- 
tel Vorkehrung treffen, wodurd alle Art von Aufenthalt bei ber Abfertigung auf 
den Zollämtern und von fonftigen — wie immer gearteten — Bedrückungen ver⸗ 
mieden wird. | 

Die durch die Eongrefacte beftätigte Deutfhe Bundesacte beſtimmte aber im 
Art. 19: ‘,, Die Bundesmitglieder behalten fi vor, bei der erſten Zuſammenkunft 
der Bundesverfammlung in Frankfurt megen des Handels und Verkehrs zwiſchen den 
verfchiedenen Bundesftaaten, ſowie wegen ber Schiffahrt nah Anleitung der auf 
dem Songreffe zu Wien angenommenen Grundfäge in, Berathung zu treten.” 
Durch Vertrag vom 22. März 1817 zwiſchen ſtreich und Preußen ſind die 
im ruſſiſch⸗preußiſchen Vertrag zu Gunſten der ehemals polniſchen Länder getroffe⸗ 
nen, durch die Congreßacte beſtätigten Beſtimmungen nochmals von beiden Theilen 
anerkannt worden. lt 
Die Bedeutung biefer wenigen Beflimmungen, welche die hohe Diplomatie zur 
Zeit ihrer größten Thätigkeit ben wirthfchaftlichen Sntereffen der Völker einräumte, 
hing wefentlic von Auslegung, von dem guten Willen und ber flaatswirthfchaftlichen 
Einfiht der Eontrahenten ab. Die Berathungen über die Ausführung blieben aber 
lange verfhoben, und mit Ausnahme derjenigen, welche die Flußfchiffahrt betrafen, ohne 
alles Refultat. 0. 


Begründung und Geftaltung des Zollvereins bis Ende 1834. 


Es gab noch Streden in Deutfchland, auf welchen der Frachtführer einer größern 
Zahl von Zollbehandlungen unterlag, als er Meilen zurücklegte. Die Flüffe wurben als 
eine göttliche Finanzmaßregel von jedem Souverän betrachtet, deffen Gebiet fie mufchen. 
Die Geleitgelber der Feubalherren bed Mittelalters Iebten in den fogenannten Durchfuhr- 
zöllen fort: wer fie nicht bezahlen wollte, deffen Güter wurden meggenommen wie 
vor 500 Jahren, nur daß die Reifigen Zollbeamte, ‘der Raub Confiscation genannt 
wurde. Durch diefes Chaos brach die großartige Finanzreform Preußens im Jahre 
1818 eine neue Bahn. Als ein Theil diefer Finangreform wurde das Gefeg vom 
26. Mai erlaffen, welches die Befchräntungen des Verkehrs zwiſchen ben einzelnen 


Der Deutfche Zoliverein. 109 


Vrovinʒen des preußiſchen Staats aufhob und als feinen Zweck ankündigte: „durch 
eine angemeſſene Beſteuerung des äußern Handels und des Verbrauchs fremder Waa⸗ 
ren die inländiſche Gewerbſamkeit zu fhüsen und dem Staate das Einkommen zu 
fihern, welches Handel und Luxus ohne Erſchwerung des Verkehrs gewähren konnen.’ 
Das Gefeg ordnete hiernach an: daß alle fremden Erzeugniffe der Natur und Kunft 
im ganzen Umfange bes preußifhen Staats eingebracht, verbraucht und durchgeführt, 
daß alle inländifchen Erzeugniffe der Natur und Kunft aus dem preußifhen Staate 
ausgeführt werben fönnten; ferner, daß dieſe gefeglich „ausgefprochene Handelsfreiheit“ 
den Berhandlungen in andern Staaten zur Grundlage dienen follte, daß Erleichterungen, 
welche preußifchen Unterthanen in andern Ländern zugeftanden würden, erwidert werden ; 
endih, daß die auf fremde Zabrit- und Manufacturwaaren zu erhebende Steuer in 
der Regel 10 % vom Werthe nicht überſchreiten, daß die Ausfuhr in der Negel abgabe⸗ 
frei fein fol. Ungeachtet der Schwierigkeiten, welche Preußen bei der Ausführung bes 
erften Theile diefed Geſetzes in dem Umftande finden mußte, daß fein Gebiet fein zu- 
fammenhängendes, ungeachtet ber fich hieraus ergebenden Nothwendigfeit, bie Haupte 
theile des Staats in zwei verſchiedene Zollgebiete getrennt zu laſſen, erwieſen ſich die 
Erfolge des neuen Syſtems in finanzieller Hinſicht doch als fo bedeutend, daß Preußen, 
geftügt auf dieſelben, ſchon nach einigen Jahren bie in feinem Gebiete eingefchloffenen 
Heinen Länderftreden anderer beutfcher, Fürften durch Zuſicherung von beftimmten 
Averſen aus den Zolleinnahmen zur Übertragung ihrer Zoll- und theilweife ihrer 
ganzen inbirecten Steuerverwaltung an Preußen veranlaffen fonnte. Außerdem ſchloß 
Preußen am 1A. Bebr. 1828 einen Vertrag mit dem Großherzogthum Heffen und 
am 25. Aug. 1831 einen ſolchen mit dem Kurfürſtenthum Heffen. Beide Verträge 
waren in ihren Beflimmungen denjenigen ähnlich, auf weichen gegenwärtig der ganze 
Zollverein berußt, und in ihrem handelspolitiſchen Syſtem fefthaltend an den Grund- 
fügen, welche in dem preußifchen Gefege von 1818 ausgefprochen find. 
Nach) Beitritt der beiden Heſſen beftand das preußiſche Zollgebiet aus folgen 
den Zheilen: 


A. Preußen mit Ausſchluß der Sarnifonen in Main, und 
Zuremburg und den Enclaven in fremden Staaten. 5043,12 12,932140 
B. Staaten, welchen Preußen ein Averfum- fücherte:. 
4) Schwaryburg- Sondershaufen: Unter 
errben, durch Vertrag vom 25. 


Quadratmellen:s Ginwohner: 


801 27905 
2) Schwarzburg-Rubolfladt: Unterherr- 
fchaft, durch Vertrag vom 24. Juni 
1822 58 13964 


3) Sacyfen-Weimar-Eifmed: Inter All. 
ſtedt und Oldisleben, durdy Vertrag - 
vom 27. Suni 18293. . . . . 265 . 8134 
&) Anhalt-Bernburg: Ober und Unter 
herrſchaft und Amt Mühlingen, durch 
Bertrag vom 10. Det. 1823 . . 14,19 44821 
5) Eippe- Detmolb: für die Orte Kippe ' 
rode, Cappel und Gravenhagen, durch 
Bertrag vom 17. Juni 1826. . 0 882 
6) Medienburg- Schwerin: für Roffow, 
Netzeband und Schöneberg, durch 
Vertrag vom 3.. Dec. 1826 . . 4,2 890 - 
® - 30,5 96564 
5073, 413,028704. 
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7) Unhalt- Deffau: die Amter Sanders 
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Duadratmelln: inwohner: 
Übertrag 5073,65 13,028704. 


eben, Groß-Alsieben und Haupt⸗ 


Iand, durch Vertrag vom 16. Aug. 


1828 . .. 


8) Anhalt- Köthen: bie Graffchaft Warms. 


15,2 58054 


dorf und das Hauptland, durch 


Vertrag vom 17. Juli 1828 . 


9) Koburg · Gotha: Amt Volkenrode, durch 


Vertrag vom 4. Juli 1829 


. 1207 40153 


2441 


40) Heffen- Homburg: Oberamt Meifen- 


heim, durch Vertrag vom 31. De 


1829 ... . 
44) Holftein-Dldenburg: das 
Birkenfeld, dur Vertrag 
24. Juli 1850...» 
412) Sachfen - Koburg - Gotha: 


das (jetzt 


c. 


Fuͤrſtenthum 


vom 


3 13774 


9,8 23473 


preußifche) Fürſtenthum Lichtenberg, 


durch Vertrag vom 6. März 1830 
vom 16. April 


15) Walde, durch Vertrag 
81 .... 


C. Staaten mit Antheil an den Ertraͤgniſſen, nad) -der 


Kopfzahl: 


Großherzogthum Seffen, Vertrag vom 


14. Febr. 1828 


Kurfürſtenthum Heffen ohne Schmal⸗ 
kalden, Vertrag vom 25. Aug. 


1851 . 


10,0 33861 


. %,7 49797 | 
70 291553 


* 


159,5 736087 


⁊ 


1376761 
14,627018. 


161,9 640674 
. 314,4 
5460,56 


Neben dieſem Zollbunde, wichtiger durch bie Zahl als durch die Größe ber babei 
beteiligten Staaten, bildeten ſich in Deutfchland zweiiandere, nämlich im Jahre 1828 
ber zwifchen Baiern mit 1382, Quabratmeilen, 4,246748 Einwohner, 


und WBürtemberg mit 359,0 


"„ 


1,569714 


„ 


4741,9 Quabratmeilen, 5,816462 Einwohner, 


und im Jahre 1833 der Thüringifhe Zoll- und Hanbelöverein, zu welchem auch 
preußifche Encaven gehörten, mit 224,2 Quabdratmeilen und 908478 Einwohnern: 
legterer nur um als ein Ganzes in den Zollverein zu treten. 


Auch in 


Oſtreich war ein Schritt zur Verminderung ber Zollgrenzen gefchehen, 


wenn auch nicht bezüglich des Verkehrs mit dem. Auslande, fo doch bezüglich des 
Verkehrs im Innern der Monarchie, indem die italienifchen Provinzen dem allgemei- 
nen öftreihifchen Zollgebiete einverleibt wurden. 

In den drei Zollvereinen, ebenfo wie in ben nicht denfelben beigetretenen deut⸗ 
fen Ländern, berrfchte jedoch damals der Grundfag eines mäßigen, vorzugsweife zur 
Mehrung der Finanzeinnahmen geeigneten Tarifs vor, während in Oſtreich Pro⸗ 


hibitivſyſtem als Princip galt, und ſelbſt die Beſeitigung der Zolllinien an 


lieniſchen Provinzen nur den Zweck zu haben 


öftreichifhen Fabrikanten zinsbar zu machen. 


en ita⸗ 
ſchien, diefe reichen Länder ben beutfch- 
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Das Streben der Staaten zweiten Ranges, gegenüber von Öftreidh und Preu- 
fen eine Coalition zu bilden, die jenen Monarchien bie Wagſchale zu halten ver- 
möchte, ein Streben, welches in neuerer Zeit in verfchiebenen politifchen Combinatio⸗ 
nen fi, Tunbdgegeben, Hatte fchon im Jahre 1820 die ſüddeutſchen Staaten veranlaft, 
die Gründung eines Zollvereins zu verfuhhen. Es waren damals Baiern, Würtem⸗ 
berg, Baden, beide Heffen, Naſſau, fächfifche Herzogthümer, Neuß, Hohenzollern, 
Walde bereits in Unterhandlungen miteinander getreten. Der Plan ſcheint in- 
deſſen gefcheitert zu fein, weil fich die Regierungen nicht über das Stimmrecht ver⸗ 
einigen Tonnten, ba bie ber größern Staaten eine größere Stimmenzahl begehrten, als 
fie denjenigen ber kleinern zugeftchen wollten; ferner, weil man, ohne Erfahrung 
uber die Wirkung irgendeines Tarif für größere deutſche Zollgebiete, ſich über bie 
Zollfäge nicht vereinigen Tonnte. Als Trümmer biefer 1823 gefcheiterten Idee mögen 
die Zolfverbindung Baierns und Würtembergs fowie bie der thüringifchen Staaten 
zu betrachten, und ihr die übrigens natürliche Anſchwemmung der kleinen Gebiete 
an daB preufifche Syſtem zuzufchreiben fen. Im Jahre 1828 war es abermals 
nahe daran, daß fih ein ſüd⸗ oder mitteldeutfcher Verein bildete, und dieſer Um⸗ 
ftand trieb Preußen zu Anftrengungen, die geographifch eben nicht bequeme Verbin⸗ 
bung mit dem Großherzogthum . Heffen einzugehen, welche einen Keil zwiſchen bie 
prejectixte Bereinigung Mitteldeutfchlands ſchob. | - 

Die Erfahrungen, welche die Verhandlungen über bie ſüddeutſchen Projecte 
geliefert, bictixten den Theil des Zollvereinsvertrags mit den beiden Heſſen, welcher 
fih auf das Stimmrecht bezieht, und der auch in alle fpätere Bollvereinsverträge 
aufgenommen wurbe, während die Erfolge einer zehnjährigen Praris bes preußifchen 
Zarife die Schwierigkeiten befeitigte, welche die Schöpfung eines neuen gehabt haben 

nfte 4 


In Preußen felbft aber machten fih, nachdem auch das Kurfürftenthum Hefe 
fen feinem Zollverbanbe beigetreten und ber Augenblick gelommen war, mo Anſchluß⸗ 
verbandlungen in andern Staaten zum Abfchluffe reif wurden, lebhafte‘ Bedenken 
gegen biefelben geltend, Bei den Verträgen mit den beiden Heſſen waren politifche 
Gründe der Hauptimpuls: die: Koalition der kleinern Staaten, in welcher Baiern an 
die Spige treten wollte, konnte in Berlin nicht gern gefehen werben. Nachdem 
diefe Coalition vereitelt war, trat aber die Erwägung ein, daß die preußifchen Fi- 
nanzen leiden würden, wenn bie bisherigen Einnahmen feiner Sübgrenze wegfielen, 
md biefem Bedenken ftellten fich die Stimmen und der Einfluß der preußiſchen 
Fabrikanten zur Seite. Kühne in feiner Schrift „Der Zollverein wahrend ber 
Jahre 1834 45ſagt; „Wer da meint, daß die Unterbandlungen über die Er⸗ 
mweiterungen bes Bollvereins, welche ſchon im Jahre 1852 begannen, in Preußen 
allgemeine Freude erregt und überall nur Hoffnungen erweckt hätten, würde ſich im 
Irrtum befinden. Im Gegentheil wurden der Beforgniffe über die erwachſenden 
Gefahren gar manche geäußert. Namentlich waren unfere ZBebereifabritanten, vor 
allem die Baummollmeber fehr beforgt, daß fie ferner mit ben fächflichen Gewerbs⸗ 
genaffen nicht würden Preis halten koͤnnen, und biefe Beforgnifle konnten in ber 
That unfeweniger für ganz unbegründet gehalten werben, als damals ſchon, und 
trog des auf ihnen laſtenden Eingangszolls von 335 und 55 Thalern pro Gentner, 
Die füchfiihen Wolle und Baumwollwaarenfabrikate auf den Meſſen zu Frankfurt 
an ber Der mit ben preußifchen zum innern Verbrauch concurrirten.” | 

Se mehr aber bie preußifche Negierung im legten Momente zaghaft mwurbe, 
deſto ernſtlicher fihienen die fübbentfchen in ihrem Entfchluffe zur Bolleinigung mit 
Preußen geworben zu fein, denn bie finanziellen und wirthſchaftlichen Ruͤckfichten, 
welche in Berlin zu Bedenken gegen die Einigung Anlaß gaben, belebten dort bie 
Wünſche dafür. - | 

Die Zolleinnahmen waren im preußifch-heififchen Verein verhäftnigmäßig größer 
als in irgendeinem andern Theile Deutfchlands, und bie Schutzzoͤlle, welche freilich wenig 
zu den Einnahmen beitrugen,' höher als in den andern Bollgebieten. Leider konnte 


_ 
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Friedrich Liſt in feiner Schrift „Das nationale Syſtem der polltiſchen Okonomie“ 
von dem preußiſchen Tarif von 1818 ſagen: „Es handelte ſich hier nicht von einem 
allmaͤligen Übergang aus dem Prohibitivfgftem in das Schutzſyſtem, fondern von 
einem lbergang aus dem fogenannten freien Handel in das Schutzſyſtem.“ Weiter 
“ aber berichtet Lift: 

„So ſehr die preußifchen Fabrikanten durch dieſe Maßregel beruhigt worden 
waren, ſo groß war nun der Jammer bei den Fabrikanten der übrigen deutſchen 
Länder. Dazu kam noch, daß kurz vorher Oſtreich die Einfuhr von deutſchen Fa⸗ 
brikaten in Italien, namentlich von oberfchwäbifcher Leinwand, erſchwert hatte. Bon 
allen Seiten in ihrem Abſatz auf kleine Länderſtrecken beſchränkt und fogar unter ſich 
felbft wieder durch Meinere Douanenlinien voneinander getrennt, waren bie Manu- 
‚ facturiften dieſer Länder der Verzweiflung nahe. Diefer Nothſtand war es, ber jenen 
Privatverein von 5— 6000 beutfchen. Fabritanten und Kaufleuten veranlaßte, welcher 
im Jahre 1819 auf der Frühlingsmefje zu Frankfurt am Main geftiftet ward und 
ber zum Zweck hatte, einerfeits die Aufhebung aller deutfchen Separatbouanen, an⸗ 
dererfeitd die Stiftung eines gemeinfamen beutfehen Handels- und Douanenfyftems 
zu erwirken. Diefer Verein gab ſich eine fürmliche Organifation ; bie Stadt Nürn- 
berg wurde zum Centralort des Vereins erkoren; jedes Jahr ward auf der frank. 
furter Meſſe eine Generalverfammlung abgehalten. Nachdem bdiefer Berein am 
beutfchen Bundestage eine Petition überreicht hatte, in welcher berfelbe die Nothwen⸗ 
‚ digkeit und Nüglicykeit ber von ihm in Borfchlag gebrachten Maͤßregeln nachwies, 
frat der Centralausfchuß zu Nürnberg in Wirkſamkeit. Bon ihm wurden fofort 
fünmtliche deutfche Höfe und .zulegt ber Miniftercongreß zu Wien durch eine Depu- 
tation beſchickt. Auf diefem Gongreß warb menigftens fo viel erreiht, daß mehre 
ber mittlern und kleinern deutfchen Staaten übereintamen, in dieſer Angelegenheit 
einen Separateongreß in Darmftadt abzuhalten. Die hier gepflogenen Unterhand- 
lungen führten zuerft zu einer Bereinigung zwiſchen Würtemberg und Baiern, bier: 
auf zur Vereinigung einiger beutfchen Staaten mit Preußen, fodann zur Bereini- 
gung der mitteldeutfchen Staaten, endlih und zwar hauptfächlich infolge der Be⸗ 
mühungen des Freiheren von Cotta zur allgemeinen Bereinigung dieſer drei Zolle 
conferenzen.“ . | 

Bei der von Lift fo eifrig erſtrebten Selbfiverherrlihung feiner Perfon und 
feiner Plane bürfen jedoch feine Angaben über den Einfluß und Erfolg bes Yabrifan- 
tenvereins nicht buchfläblich genommen werben. Gefchichtlich ift, daß es den fübbeutfchen 
Regierungen convenirte, zuerſt zu der politifchen Speculation, weldye in dem Pro» 
jecte eines füddentfchen Zolfverbandes lag, und dann zu ber finanziellen Spenlation, 
weiche fie in dem Anfchluß an Preußen verfolgten, das Stedenpferd Nationalität, 
auf welchen Lift herumritt, zu befteigen, wie man diefes Pferd zu andern Zwecken 
ebenfo oft ein» als ausgefpannt hat. | 

Den 22. März 1855 fam der Zollvertrag zwifchen Preußen einerfeits und 
Baiern und Würtemberg andererſeits zuſtande. Dann erſt unterzeichnete auch das 
bicher zögernde Sachſen am 30. Maͤrz ebenfalls, und es folgte am 11. Mai 1833 
ber Thüringiſche Verein. Dieſen Verträgen gemäß trat am 1. San. 1834 der 
Deutſche Zollverein ins Leben. " _ 

Ungeachtet des von Lift behaupteten Ginfluffes des Fabrikantenvereins, war bei 
biefen Dertragsabfchlüffen bie Höhe des preußifch- heſſiſchen Tarifs ebenfo wie bei 
bem, einige Jahre fpäter erfolgten" von Baden eine Hauptfchiwterigkeit, zu deren 
Beurtheilung die nachſtehende Zufammenftelung ber wichtigſten Zollfäge jener Zelle 
gebiete dienen mag: 
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Es zeigt dieſer Bergleich, daß der ſaͤchſiſche Zolltarif der billigſte war, und daß 
der beirifch - würtembergiſche ſich namentlich dadurch von dem preußiſchen unterſchied, 
daß er die Colonialwaaren höher, die Fabrikate niebriger beftenerte. 

Sachſen, welchem ſich hierin auch Batern, FBürtemberg und bie thüringifchen &taa- 
ten anfehloffen, wollte durchaus eine Herabfegung der Zölle auf Fabrikate; denn 
gerade Sachſen hatte erfahren, wie die Induſtrie fi am ſchnellſten und maͤchtigften 
unter einem freien Handelsſyſtem entwidelt. Bei Zelfägen, welchen nach fiscafifen 
Unfichten höchſtens vorzumerfen, daß fie als Binanzzölle zu niedrig bemeffen waren, 
hatte ſich Sachſen zum indwftriereihften Staat Deutflands emporgefihwungen und 
war fogar, wie die oben erwähnte Außerung eines preußifchen Staatemannes [erh 
barugt, dahin gelangt, die preußifche Induftrte bedeutend zu überflügeln. Nur bie 
geringe Derabfegung des Eingangezolles auf Wollwaaren von 53 und des auf Baum⸗ 
wellmaaren von 55 Malern auf refpertive 30 und 50 Thaler wuerde von Sachſen 
durchgefegt. Die füdbeutfchen Staaten fcheinen die Ermäßigung ber Zolfäge von 
Sũdfrũchten, Gewinzen, Schwefel, Kupfer und Blei, unb die Erhöhung der Eingange- 
zöße von Hopfen, DI, Kaffee, Cacao, Papier, Tapeten, Steingut, farbigem Porzellan, 
groben WBürftenbinder- und Siebmacherwaaren erwirft zu haben. Eine allgemeine 
Herabfetzung ber Zölle fand jedoch ſchon 1853 dadurch ſtatt, daß Die frühere Fode- 
rang, die Hälfte der Zölle in Gold zu bezahlen, aufgehoben wurbe. 

Fir werben auf Die Tariffrage noch näher einzugehen haben; inzmifchen laffen 
wir ben Auszug bes am 1. Ian. 1834 in Wirkſamkeit getretenen Zollvereinsvertrag® 
folgen. Die Beflimmungen diefed Bertragd lauten im Aussuge: I) Ber preußifch⸗ 
heffiſche und batrifch « würtembergifche Zollverein werben durch ein gemeinfames Zoll 
uud Hanpelöfgftem verbunden: 2) In diefem Geſammtverein werben auch bie Staa⸗ 
ten einbegriffen, die fihon früher mit ihrem ganzen Gebiete ober Bebietötheilen dem 
Zolfoftem eines ber contrabirenden Staaten beigetreten twaren. 8) Ausgefchloffen 
Heiden dagegen ſolche abgetrennte Bebietstheile, die auch mit den biöherigen Vereinen 
außer Berbindung waren; jedoch fol der Verkehr mit denfelben möglichft erleichtert 
werben. 4) Übereinſtinmende Gefege über Ein-, Aus- und BDurdigangsabgaben 
ſollen in alten Gebieten beſtehen, ohne jedoch Modificationen auszufchließen, die auf 
Die allgemeinen Intereſſen des Vereins nicht nachthellig einwirken. Die hiernach zu 
vereinbarenden Befege, nämlich das Zollgefeg, der Zolltarif und die Sollordnung, 
follen als integrirende Theile des Bertrags angeſehen werben. 5) Veränderungen 
in biefen organifhen Grfegen und Ordmungen follen nur im Wege der übereinftim _ 
mung ſanmtlicher Contrahenten erfolgen. 6) Mit ber Ausführung u Dertragt tritt 
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zwiſchen ben contrahirenden Staaten Freiheit des Handels und Berkehrs und Ge 
meinſchaft der Zolleinnahmen ein. 7) Ausgenommen von ber Verkehrsfreiheit find: 
a) die zu den Gtaatsmonopolien gehörigen Begenftände, Spiellarten und Salz; 
b) die mit innern Steuern von verfchiedener Höhe befegten und ber Ausgleichungs 
abgabe untertworfenen Erzeugnifie, nah Maßgabe der nähern Beftimmungen; c) Ge- 
genftände, die ohne Eingriffe in die von einzelnen. Staaten ertheilten Erfindunge- 
patente nicht nachgemacht ober eingeführt werben können. 8) Unbefchadet der Ver⸗ 
kehrsfreiheit foll der Übergang der. einer Ein- und Ausgangsfiener an der Außen- 
grenze unterliegenden Gegenflände aus Baiern und Würtemberg nah Preußen und 
beiden Heffen, und umgekehrt, nur unter Innehaltung ber gewöhnlichen Land⸗ und 
Heerfiraßen und fchiffbaren Ströme flattfinden, auch gemeinfchaftlihe Anmeldeftellen 
an ber Binnengrenze errichtet werben. - 9) Hinfichtlih der Spielkarten verbleibt es 
bei ben beftehenden Verbots⸗ und Beichränfungsgefegen ber Einzelftaaten. 40) Die 
Ein- und Durchfuhr bes Salzes wird den Berboten und Controlen unterworfen, 
welche die Ausübung des Monopols in den verfchiebenen Staaten nothivendig macht. 
&o können Ein- und Durchfuhr nur mit Erlaubniß der betreffenden Regierungen 
flattfinden, und der Übergang im Innern nur mo Gtaatöverträge deshalb befichen. 
11) In Bezug auf die Erzeugniffe, deren Befteuerung im Innern in ben einzelnen 
Bereinslanden verfchieden ift, fol die Herbeiführung einer vollftändigen @leichheit an⸗ 
geftrebt werben. Bis dahin dürfen von. Bier, Malz, Branntwein, Moft, Wein und 
Taback fogenannte Ausgleihungsabgaben efhoben werben, die nad bem Abſtande 
der Steuer im Lande der Beftimmung und im Lande ber Herkunft zu bemeffen 
find. Sie fallen alfo hinweg, wo im Lande ber Herkunft eine gleich hohe ober 
‚höhere Steuer auf. daſſelbe Erzeugniß gelegt iſt. Die beſtehenden preußifchen Steuer- 
fäge von Wein, Taback und Branntwein und die baltifhen von Mal; und Bier 
werden als Marimalfäge feftgeftellt, die kein Staat überfchreiten darf. Rückvergü⸗ 
tungen ber inländifchen Steuer follen bei ber Überfuhr in ein anderes Vereinsgebiet 
nicht flattfinden. . 42) Hinfichtlich der WVerbrauchsabgaben, Octrois u. f. w., welche 
von andern als ben eben bezeichneten Artikeln in den einzelnen Staaten erhoben 
werden, gilt der Grundſaß einer volllommen gleichmäßigen Behandlung der Erzeug⸗ 
nifje aller Bereinsftaaten. 13) Chauffee- nnd Wegegelder können nicht über Die 
befichenden Säge und in keinem Falle über den preußiſchen Chauffeegeldtarif von 
1828 erhöht werben. 14) Gleichheit bed Münz⸗, Maß⸗ und Gewichtsſyſtems foll 
angeftrebt werben. Bis dies geſchehen, follen Rebuctionstabellen ber Mafe und 
Gerichte und Walvationstabellen ber Gold⸗ und Silbermünzen der einzelnen Staaten 
angefertigt und veröffentlicht werben. 15) Die Wafferzölle und Recognitionsgebüh- 
ven follen auf den conventionellien Flüſſen nach ben barüber beftehenden Verträgen, 
auf ben privativen Gewäffern nach den Anordnungen ber betreffenden Regierungen 
erhoben werben. In Bezug auf bie erftern wird die Ermäßigung ober gänzliche 
Aufhebung ber Waſſerzölle ale Ziel näherer Vereinbarung bezeichnet. Jede Begün- 
fügung in den Abgaben auf Waaren oder Schiffsgefäͤß fol ben Unterthanen aller 
contrahirenden Staaten zugute kommen. 416) Die Stapel- und Umfchlagsrechte 
werben aufgehoben. 17) Kanal-, Brüden-, Hafen-, Niederlage» und ähnliche Ge⸗ 
bühren follen nur für wirklich, flattgehabte Benugung erhoben und nicht erhöht, auch 
‚alle Vereinsangehörigen in diefer Beziehung gleichmäßig behandelt werden. 18) Die 
Annahme gleichförmiger Grundfäge über Förderung der Gewerbſamkeit, Erwerböfrei» 
beit u. f. m. fol erfivebt und bei Gewerbtreibenden ober Arbeitjuchenden jeder Wer- 
einsangehorige ben ‚eigenen Unterthanen eines Einzelſtaates gleichgeftellt werben. 
Kaufleute und Reifende find in andern Vereinsflaaten von Entrichtung befonderer 
Abgaben frei, wenn fie in ihrem eigenen Staate bie Berehtigung zu biefem Ge- 
werböbetriebe befigen. 49) Den Unterthanen fämmtlicher Bereinsftaaten ſtehen bie 
preußifchen Seehäfen gegen gleiche Abgaben offen. Die Eonfuln des einen Staats 
follen veranlaßt werben, fi auch ber Angehörigen anderer Vereinsſtaaten anzunch- 
men. 20) Zum Schuge gegen Schleihhandel und gegen Defraudation ber innern 
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Berbrauchsabgaben wird ein Cartell abgefchloffen. 21) Die Bemeinfhaft der Ein 
nahme bezieht fi auf alle Ein-, Aus⸗ und Dirchgangsabgaben, die in ben con« 
trabirenden Staaten erhoben werden. Ausgeſchloſſen bleiben: a) die innern Ver⸗ 
brauchefieuern und Wusgleihungsabgaben; b) die Waſſerzölle; c) die Chauffee-, 
Dflafter-, Brüden-, Hafen- und ähnliche Abgaben; d) die Zollſtrafen und Eonfiscate. 
22) Rad Abzug ber Baufhfummen für Grenzbewachung u. f. w., der 
Rüderftattung für unrichtige Erhebungen und ber befonders flipulirten &teuerver- 
gütungen und Ermäßigungen wird der Ertrag der in die Bemeinfchaft fallenden 
Abgaben unter die einzelnen Staaten nach dem Verhaͤltniß der Bevölkerung ver- 
teilt. Die Bevölkerung der mit ben einzelnen Gontrahenten vertragemäßig verbun« 
benen kleinern Gebietstheile wird in deren Bevölkerung eingerechnet. Alle drei Jahre 
follen Bolkszaͤhlungen flattfinden. 23) Privative Begünftigungen in der Steuer⸗ 
entrichtung ‚fallen ber Kaffe der betreffenden Regierung zur Laſt. 24) Befondere 
Zollbegünſtigungen und Rabattprivilegien von Mefplägen follen nicht erweitert, ſon⸗ 
dern thunlichſt beſchraͤnkt und ihrer Aufhebung entgegengeführt werben. 235) Gegen- 
fände für bie Hofhaltung ber Souveräne, für Gefandte u. ſ. w. find von ber tarif- 
mäfigen Abgabeentrichtung nicht befreit; diesfallfige Rüdtvergütungen dürfen alfo ber 
Gemeinſchaft nicht in Rechnung gebracht werben, ebenfo wenig wie Entfchaͤdigungen 
an Racgeflände, Communen ober Private für aufgehobene Zollrechte. Freipäffe auf 
einzelne Gegenftände zu erteilen, bleibt zwar jeder Regierung unbenommen, allein 
der dadurch entfiehende Ausfall in der Einnahme fälle ihrer Kaffe allein zur Laft. 
26) Das Begnadigungs- und Strafverwandlungsrecht bleibt jedem contrahirenden 
Staate auf feinem Gebiete vorbehalten; 27) auch die Ernennung der Beamten bei 
den 2ocal- und Bezirköftellen für Zollerhebung und Aufſicht, die indeffen nach gleich 
mäßigen Beftimmungen angeftelle und infteuirt werben follen. 28) Die Leitung der 
Zocal- und Bezirkszollbehörden wird in febem Gtaate einer oder mehren Zolldirectio⸗ 
nen übertragen, die von den einfhlägigen Minifterien reffortiren. Der Wirkungs- 
kreis diefer Behörden wird durch eine gemeinfchaftliche Inftruction vorgezeichnet; im 
Ubrigen bleibt ihre Bildung und die Einrichtung ihres Geſchäftsganges den betrefe - 
fenden Regierungen überlafien. 29) Die Uuartaldertracte und Pinalabfchlüffe der 
Zollerhebungsbehörden gehen durch die Zolldirectionen an ein gemeinfchaftliche® Cen⸗ 
tralburreau, mozu jeder Vereinsſtaat einen Bevollmächtigten zu ernennen das Recht 
bat. Diefes Bureau fertigt hiernach die proviforifchen Quartals⸗ und Jahresabrech⸗ 
nungen an. Geht aus der Quartalsrechnung hervor, daß bie wirkliche Eimmahme 
eines Bereinsftaat um mehr als einen Monatsbetrag gegen feinen Revenuenantheil 
zurũckgeblieben ift, fo wird diefer Ausfall alsbald durch Herauszahlung ſeitens an« 
derer Staaten, bie zu viel eingenommen haben, ausgeglichen werden. 30) Hinſichtlich 
der Koften für Zollerhebung, Auffiht, Gontrole und Bewachung der Grenze und 
des Grenzbezirks werden Baufchfummen vereinbart, die jeder Staat von der jährlich 
auftommenden Bruttoeinnahme in Abrechnung bringen barf. Alle übrigen Erhe⸗ 
bungs- und Verwaltungskoſten im Innern fallen den betreffenden Staaten jur Laſt. 
Hinſichtlich der Befoldungsverhältniffe aller Beamten ſoll ˖moͤglichſte Übereinftimmung 
hergeſtelt werden. 31) Die contrahirenden Staaten gefichen ſich gegenfeitig das 
Recht zu, den Hauptzolläntern auf ber Grenze anderer Vereinsſtaaten Controleurs 
Beizuorbnen, deren Geſchaftskreis eine Dienſtordnung beflimmen wird. 32) Ebenſo 
bat jeber Staat dad Recht, Beamte an die Zolldirection anderer Vereinsſtaaten ab⸗ 
zuordnen, um vollftändige Kenntniß von den WBerwaltungsgefchäften zu nehmen. 
Auch die Minifterien werden fich gegenfeitig auf Anfragen oder Abfendung von Bes 
vollmädhtigten bin jede gewünfdte Auskunft über Bereinsangelegenheiten ertheilen. 
33) Jaͤhrlich gegen Anfang Juni findet ein Zuſammentritt von Bevollmaͤchtigten 

der Bereinstegierungen an einem zu verabredenden Orte ſtatt. 34) Bor dieſe Ver⸗ 
ſammlung gehört die Verhandlung a) über alle Beſchwerden und Mängel in Bezug 
auf Ausführung des Grundvertrags, des Tarifs u. f. wi, die nicht im Gorrefpon- 
denzwege erledigt worden find; ferner b) bie definitive Abrechnung und Bertheilung 
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der Einnahmen; alddann c) bie Berathung über Wünſche und Vorſchlaͤge zut Ber 
‚befferung der Verwaltung, und endlich d) Verhandlungen über beantragte Abände- 
"zungen des Tarife, bed Zollgefeges, der Zollordnung, der Vermaltungsorganifation 
und überhaupt bie Entwidelung und Ausbildung bes gemeinfamen Sol. und Dan» 
delsfoftems. 35) Beim Eintritt außergewoͤhnlicher Ereigniſſe, die unverzügliche Daf- 
vegeln erheifchen, werden ſich die Regierungen im biplomatifchen Wege verftändigen 
oder eine außerordentliche Gonferenz veranlaffen. 36) Den Aufwand für die Ber 
vollmächtigten beftreiten die einzelnen Regierungen. 37) Wo wefentliche Differenzen 
in den bisherigen Eingangszollfägen ber verfchiedenen Staaten beftehen, verpflichten 
ſich die Regierungen zu allen Mafregeln, die erforderlich find, um eine Beeinträch⸗ 
-figung der Zollrevenuen des Vereins, wie in ſolchem Zalle durch die vorherige An⸗ 
baufung von Waarenvorräthen möglich würde, zu verhindern. 58) Andern beutichen 
Staaten wird ber Zutritt zum Verein auf Grundlage dieſes Vertrags offengehal- 
ten. 39) Die Einzelſtaaten werben. ſich bemühen, vortheilhafte Handelöverträge mit 
andern Ländern abzuſchließen. 40) Ausführung und Vollzug ber einzelnen Beſtim⸗ 
mungen bes Vertrags follen durch gemeinfchaftliche Commiffarien vorbereitet werben. 
41) Die Dauer des Vertrags wirb vorläufig vom 1. Jan. 1834 bis 1. San. 1842 
fefigefegt. Balls nicht zwei Jahre vor dieſem Zermin gekündigt wird, fell er ale 
auf weitere zwölf Jahre und fo fort von zwölf zu zwölf „Jahren als verlängert an⸗ 
gefehen werben... Diefe Verabredung wird jedoch nur für den Fall getroffen, daß 
nicht in der Zwiſchenzeit fämnuliche bentfche Bundesflaaten nah Art. XIX ber 
Bundesacte über gemeinfame Maßregeln übereinfonmen, "die den Zweck bes gegen⸗ 
wärtigen Vereins volftändig erfüllen. Auch fol ber beftehenbe Tarif nicht modificirt 
werben, falls es etwa zu gemeinſamen Mafregein über ben freien Verkehr mit Le⸗ 
bensmitteln kommen follte.’ 

In 15 Separatartikeln ward der vorſtehende Grundvertrag erläutert und er⸗ 
gaͤnzt, fo z. B. die Straßenzüge beſtimmt, für welche erniedrigte Tranſitzölle in An⸗ 
wendung kommen ſollen, bie Ausgleichungtabgaben für die verſchiedenen Staaten 
feftgefegt u. f. w._ Auch warb Preußen eine Entfhädigung von 300000 Thalern 
jährlich augefprochen, indem die Wafferzölle nach Art. 22 von ber Mevenuengemein- 
ſchaft ausgefchloffen find, biefelben aber auf ber Ober, Weichſel, Memel und deren 
Rebenflüffen, der erleichterten Berechnung megen, mit den Tranfitabgaben zugleich 
in einem Sage erhoben mwurben. 

Befondere Beflimmungen wurden getroffen: 1) Ba dem Anſchluſſe von Sadh- 
fen, welches das Syſtem der Meßcontirungen und ber laufenden Conti für Manu—⸗ 
facturen und Fabrikwaaren ausbedbung. 2) Bei dem Anſchluß von Franffurt am Main, 
welchem ftatt eines Revenuenantbeild ein Averfum von 4%, Gulden Rheiniſch für den 
Kopf ber ſtädtiſchen und 4 Gulden Rheiniſch für den Kopf der ländlichen Bevölke⸗ 
zung gewährt wurde, infofern der Revenuenantheil nicht einen gleichen Betrag erreir 
en würbe. Es Hat auch nicht wie andere Zollvereinsflaaten die Koften der innern 
Solleinrihtung und Zoliverwaltung zu tragen. Frankfurt Hat dagegen feine voll⸗ 
ftändige Stimmberechtigung, fondern nimmt an dem Votum Naffaus ober einet an- 
dern Staates teil, obwol es einen techniſchen Bevollmaͤchtigten zur Überrechnung 
In bie Zollvereinsconferenzen fenden darf. 3) Nachtraglich für Heffen- Darmftadt, 
weiches für Offenbach ebenfalls Meßlager ausbedung. 


Ende 1834 beftond der Zollverein aus folgenden Rändern und Ländertheilen: 


j Quadratmiften: @inachnt: 
A. Preußen, welchem burch Bertrag vom 31. Mai 1854 
das biöherige Toburgegethgaifche Fürftenthum Lichtenberg 
zugewachſen war, ausfchließlich der Undlaven, mit... . 3055, 13.400557 
B. Lnider, deren Einwohnerzahl bei der Theilung ber Zoll» 
vereinteinnahmen Preußen zugerechnet wurbe, welches 
bagegen Averfa gewährte (naͤmlich die meiter oben im 
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| übe Qusbretmellen: Winwehne: . 
trog 5053 j 

Behand bei Bereius won 1831 sub 1— 13 aufgeführ, m IAOOEEE 

tem Länder mit Ausſchluß von Lichtenberg). -. - . 99, Woms 
©. Bänder, welche ſelbſtändig an der Theilung theilnahmen: 
9) Großherzogtum Heſſeen.... 152, x 758748 
3) Aurfürſtenthum en, ohne bie im thüringer 

Berbande gelegenen Schauenburg und Schmalkalden A161, 640674 
5) Baiern, exeluſive ber im thüringer 

Berbande gelegenen Enelave Kauls⸗ 

dorf und üinfchlieflih des ſächfiſch- 

weimarifchen Amtes Ofipeim . . I, 3679 

ſowie des ſãch ſeſch⸗ koburgiſchen Amtes 

Königiberg ohne Melvert . . . 0,0 2356 

438 ‚3511 
4, Würtemberg niit Einſchluß des In ABER 
badiihen Cendominatorts 


Parcellen in Babn.. . . 13,5 40651 
Hechingen... 5 19428 
Badiſche Gnelaven.. — 1690 - 


578. 1,682784 
5 Konsuih Behen - -». -» - .» . 2. 871,0 1,5095668 
) Thüringiſcher Verein, nämlich: | 
Theile von Denen . . . Abu 88354 
Rurheffen, ohne die Enclauen 
im iſchen Ba 2515858 


Weimar Bifenac deegi. . 60,0 226664 
Rachfen-Ükeiningen eig. . Akız 146304 
Sachſen · Altenburg * 2447 117981 


damen in Arufn . . . 3, 129740 


desg.— 
Schwarzburg · Nubd⸗elſtaht desgl. 12, 50532 
Reußiſche Jürſtenchümer 

Bairiſche Entlave Kaulsdorf, 434 
224,2 908478 





Beh dem Bertrage gab es damals nur fieben Stimmen, nämlig Preußen, 
thum Heſſen, Lurfürftentgum ‚Heffen, Baiern, Würtemberg, Sachſen 

und giſcher Bereig, und es muß eine äußerſt glückliche Combination genannt 
werben, daß einestheils durch Preußens Gewährung von Averſen, andererſeits durch 
die Bildung des Thüringiſchen Vereins die Schwierigkeit beſeitigt wurde, welche bie 
große Zahl der Stimmen hei unmittelbarer Vertretung jedes einzelnen Htaats oder 
das Auffinden eines befriedigenden Maßſtabes zur Herſtellung einer Verhältnißmaßigkeit 
in dem Stimmrecht von —8 ſo verſchiedener Groͤße herbeigeführt haben würde. 
Freilich iſt auch unter den damaligen ſieben Stimmen shenfo wenig alß unter 

der ſeitdem vergrößerten Zahl eine Verhältnißmäßigkeit zu der von jeber derſelben 
vertretenen Ranbesgröfe und Bevölkerung zu finden,. ba z. B. das Kurfürftew 
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thum Heffen und das Königreich Preußen, erfieres mit 161 Quadratmeilen und 
40000 Bewohnern, Tegteres mit 5000 Quadratmeilen und 13'% Millionen Bewoh⸗ 
nern, im Rathe des Zollvereind gleich ſchwer wiegen, und das Ungehörige dieſes noch 
heute fefigehaltenen Syſtems ward nicht allein von der Kritik fcharf genug ange- 
griffen, fondern auch von Preußen bei verfhtebenen Gelegenheiten lebhaft empfunden. 
zur Vertheidigung bed Syſtems läßt fich jeboch ein theoretifher und ein praktiſcher 
rund anführen. Der theoretifche ift, daß für bie einzelnen Regierungen die wirth- 
ſchaftlichen Fragen glei wichtig find, welche Größe ihre Länder und ihre Unter 
thanenzahl auch haben mag, und bie Weisheit ober der Irrthum, bie entfcheiden, 
werden in jedem Kreife, von welchem Umfange er auch ift, einen ähnlichen Procent- 
fag von guter oder fchlechter Wirkung äußern. Die praftifche Vertheidigung des 
Syſtems liegt aber darin, daß nur durch Werzichtleiftung auf jede. Bevorzugung 
Preußen die Eiferfucht der andern deutfchen Regierungen einigermaßen befeitigen, daß 
ed bei einem andern Syſtem bie Zolleinigung nicht zuftande bringen konnte. Die 
Thatſache, daß nur durch dieſes Syſtem im Jahre 4851 der Zollvereindtarif vor 
einer großen ſchutzzöllneriſchen Tarifönderung gebedit wurde, indem Braunfchweig allein 
dagegen ftimmte, hat überdies bewiefen, daß unter Umftänden auch dieſes Syſtem von 
allgemeinem Bortheile fein kann. Die Geſchichte bes Zollvereins zerfällt natürlich in 
Perioden, welche ſich aus den alle drei Jahre ftattfindenden Volkszählungen und aus 
bem Vertragsartikel ergeben, bag der Zolltarif alle drei Jahre neu publicirt werben 
folle. Die erfte diefer Zählungen fand Ende 1854 ftatt, die zweite Ende 1837. 


Die Periode von 1834—37, und die Periode von 1837 —40. 


In der Periode von 1834 — 37 traten dem Vereine bei: durch Vertrag vom 
20. Febr. 1835 bie ganze Kandgraffchaft Heffen- Homburg; durch Vertrag vom 
12. Mai 1835 das Großherzogthum Baden mit den Endaven von Sigmaringen; 
buch Vertrag vom 10. Dec. 1835 das Herzogthum Naſſau; durch Wertrag vom 
2. Jun. 1836 Frankfurt am Main; dur Vertrag vom 4. Nov. 1857 Hannover für 
die Grafſchaft Hohenftein und Amt Eibingerobe, und das herzoglich braunfchweigifche 
Fürftenthum Blankenburg, Stiftsame Waltenried und Amt Calvörde. 

Dagegen mwurben dem durch Vertrag vom 1. Mai 1854 von Hannover, Dl- 
benburg, Braunfchweig und Lippe- Schaumburg gegründeten Steuerverein in beffen 
Umfang ſich befindliche preußiſche Enclaven von 2 Quabratmeilen mit circa 5000 
Einwohnern, und außerdem zur beffern Abrundung der Solivereinsgrenze bdemfelben 
bereitö einverleibte, , ebenfalls an der &Steuervereinägrenze gelegene verfhiedene Stre⸗ 
den von A Quadratmeilen mit 13000 Einwohnern angefchloffen. 

Demzufolge umfaßte Ende 1837 ber Deutfche Zollverein unter ber Bermaltung von. 

Quabratmeilen:  @inwohner: 


1) Preußen 2 2 2 2 2 22 2. 5058,08 13,983070 
„bitherige Beiländer. . - . 93,88 296644 
„hannoveriſche Theile . . . . 2, 13126 
„braunſchweigiſche Ihe . .- . 10,8 26871 


5165,09 44,519714 
2) Baier - 2 2 0 2 02 nn. 139%, 4,519887 
3) Württemberg > 2 2 0 200. 576,0 1,667901 
4) Sahln. » 2 2 2 2 een. 971,07 1,652114& 


5) Kurheſſen. .. 100,,60 652761. 
6) Heffen- Darmfladt mit Homburg . . . 156,0 792736 
7) Thüringen. 222, 06 931580 
8) Baden. 275,60 1,264614 
Raſſuaaaa86 , 8 383730 
10) Frankfurt (Stadtgebiet 54822, Land 9114) 1,8 63936 


. | 8109,5  26,048970. 
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Diefe Zählung vom Jahre 1837 diente für die folgende breifährige Periode ats 
Unterlage der Mevenuenvertheilung, während in den drei Jahren 1854— 37 bie oben 
erwähnte Zählung von 1854 zum Mapflab genommen murbe, mit der Mbänberung, 
dag 1836 Frankfurt nach den Beſtimmungen feines Anſchlußvertrags, ſowie Baden, 
Naſſau, Homburg partitipirten. 

In den drei ren ſeit 1834 ſtellte ſich daher der Verein folgendermaßen: 


Brutteriunahme: Tach hehe N zu Dub vu he Ken: 

s xhlr. Ahlr. Zur. Sr. Hr. 

1834: 23,478120 14,515722 23,3536961 12,178761 15 6% 

1835: 23,710 16,580180 2,551024 14,229156 18 23 
18356: 25,0902 15,884696 

——ã 60000 | 18,162874: 2,153130 gg 18 Alm 

Zollconferenzen, welche von Beit zu Zeit durch Commiſſarien aller beteiligten 
Staaten abgehalten werben follen, fand im der Periode 1854— 37 eine, und zwar 
im Auguſt 4836 zu München flatt. 

Die Periode des Zollvereins von 1837— AO mar zwar weniger wichtig als bie 
erfte in Bezug auf deffen Vergrößerung, da nur der ſchon erwähnte Beitritt han- 
noverifher und braunfchweigifcher Landestheile erfolgte, während einige preufifche aus⸗ 
fchieden. Dagegen macht fie fih durch den erften Vertrag bemerkbar, welchen ber 
Zollverein wit dem Auslande abſchloß, indem Preußen für fi und die mit ihm ver- 
binbetn Staaten am 3. Juni 1837 einen Sciffahrtövertrag, am ‚21. Ian. 1839 
‚einen Bandelövertrag mit den Niederlanden: abfchloß. 

Der Urt. 5 des Pariſer Friedens: -„La navigation sur le Rhin da point od 
ii devient navigable jusqu’a la mer et r&ciproquement sera libre de telle sorle, 
qu’elle ne puisse Öötre interdite à personne‘, war von ber holländifhen Re 
sierung fo überfegt worden, daß bie Freiheit nur bie an, nicht bis in das Meer 
beſtehen fol. Auch erklärte die niederländiiche Regierung, ber fogenannte Leck (ein 
linker, fchwächerer Rheinarm, der aber als Hauptfirem angenommen wird) und nicht 
die fahrbare Waal fei die Fortfegung des Rhein, erhob daher Hafen- und Tonnen⸗ 
gelber und andere Abgaben, und erzmang Umladung auf holländifche Schiffe für die 
auf fremden Schiffen in die Waal einlangenden Güter. Durch Vertrag vom 51. März 
1831 war zwiſchen Holland und den deutſchen Rheinftaaten ein Bertrag zuftande 
gelommen, die fogenannte Mainzer Sonvention, welche bie befagte Überfegung corri⸗ 
girte, die verfchiedenen holländifchen Abgaben, Tonnen und Rootjengeld außgenommen, 
in ein Droit fixe verwandelte, den Umladungszwang befeitigte. Den Zweck biefer 
Convention umging aber Holland dadurch, daß es feinen Schiffen 10% ber Au 
und Gingangszölle auf ihre: Ladung erließ, die beutfchen Fahrzeuge dagegen mit 
theuern und läftigen Paß- und Controlevorſchriften quälte. 

Während Preußen daher die auf feiner Rheinftrede den inländiſchen Fahrzeugen 
gegen Vie Mecognitionsgebühr eingeräumte Zollfreiheit den andern Uferſtaaten ebenfalls 
gewährte, ſchloß es im Tarif vom 28. Dec. 1856 die holländifchen Fahrzeuge aus- 
drüdlic von dieſem Vortheil aus. Wenn auch nicht mit der Abficht einer Netorfion, 
belegte ber Zollverein durch Vereinstarif pro 1837 —39 den holländifchen Lumpen⸗ 
zucker, welcher bisher wie Rohzucker einging, mit dem Zollfag für Maffinade. Beide 
Maßregeln verurfachten Holland großen Nachtheil, bie erſte feiner Schiffahrt, die 
zweite feinen Raffinerien. Dies veranlaßte, daß num Holland Verträge nachfuchte, 
don welchen der eine, bie Gleichſtellung ber Schiffahrt beſtimmend, unterm 3. Juni 1837, 
der andere, Erleichterung der Eim- und Ausfuhr, befonders die Einfuhr von Lum⸗ 
penzuder aus Holland regulirend, unterm 1. Jan. 1839 von Preußen für fi und 
die Zollvereinsflaaten mit Holland abgefdhloffen wurde. 

Ein anderer Vertrag, zwiſchen den Gtaaten des Zollvereins felbft abgeſchloſſen, 
fällt ebenfalls in dleſe Periode. GEs iſt dies die zu Dresden am 50. Juli 3838 
abgefchloffene Münzconvention. - Durch biefe wurde ‚die Mark von 235,85 Gramme 


N 
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als bie Unterlage aller Münzſuſteme des Zollvereins angenemmen, das Remedium 
aufgehoben, übereinftimmendes Prohirverfahren eingeführt, die Prägung von 2 Mi 
onen Vereinsmünze in jeber basijährigen Periode angeordnet, gegeufeitige Controle 
der Münzen, Verpflihtung, die Landeßzmünzen nie zu devaliren, rundfäge über 
Ausgabe von Scheidemünzen feftgeftellt und ein Münzeariell vereinbart. 

Berner wurde eine Mafregel beſchloſſen, bie, abſtract betrachtet, als eine aͤußerft 
wohlthätige betrachtet werben muß, nämlich: daß an die Stelle des bisher üblichen 
preußifhen Gentners von 140 Pfund a 32 Boch der Eentner von 50 Kilogram- 
mer — 400 Pfund à 50 Lorh eingeführt warb, was mit dem 1. Jan. 1840 geſchah. 
Vom handelspolitiſchen Standpunkt konnte freilich "bedquert werben, daß in biefer 
Maßregel eine Erhöhung des Zolltarif6 Tag, ba bie bisherigen Zolfäge unverändert 
blieben, pbwol ber neue Zollvereinscentmer nur 106 Pfund 28,916 Loth preußiſch 
enthielt, während bie Zollfäge urfprünglich für den preußifchen Gentner von 110 Pfund 
fefigefegt waren. - \ 

Andere in diefer Periode vorgenommene Tarifveränderungen maren: bie Erhebung 
des Eingangszolles von gewirftem Garn von 6 auf 8 Thaler, non weißem Eiſenblech 
von 3°, auf A Thaler, von gefärbter oder weißgemachter Seide von 6 auf 8 Thaler, 
von Leinenzwim von '/; auf 2 Thaler, von gezwientem Wollgarn von 6 auf 8 Tha⸗ 
ler. Derabgefegt wurde nur ſchwarzes Eiſenblech von 3°) auf 2 Thaler, Rohzucker 
zum Verbrauch von 11 auf 9 Thaler, Maffinade von 11 auf 10 Thaler. 

Durch Bekanntmachung vom 31. Dec. 1859 wurde für bie Ginfuhr des 
Rumpenzuders aus Hamburg und Bremen der burch Vertrag für bie Einfuhr aus 
Holland feftgeftellte Eingangszoll ven 5'/. Thalern pro Gentner, und burg Bebannt- 
madhung vom 6. Juli 4840 dem Weingroßhandel in Hamburg und Bremen ber- 
felbe Rabatt wie ber birecten Weineinfuhr bewilligt. 

Schon in biefer Periode des erweiterten Zollverein von 1837— 40 änderte fidh 
‚die Stellung ber verfchiedenen Regierungen zur Zollfrage weſentlich. Dieſelben Staa- 
sen, welche bei ihrem Eintritt in ben Zollverein niedere Zölle für Fabrikate beantragt, 
drangen nun auf deren Erhöhung: Baiern, Sachſen, Würtemberg, Baben vertraten 
in den Generalconferenyen von uun an biefe Richtung. 0 

Es waren in biefer Periode bie 


Nusgaden für gemein ir 
Bruttoeinnahme : —XX —* Pal vr arg Kopf: 
Bevölkerung: Ahle. bir. . Thle. Sgr. Pt. 


a ol A7,607206 2,1000 15459005) zz 


152450 


163715 
1830: 25,985034 ) 18.303606 
Frantfure 63936, USED 2,104657 | 21 4 


Fine Zollconferenz faud zu Dretben im Juni und Auguſt 1858, eine andere 
zu Berlin von Mitte Juni bi4 Mitte September 1839 flatt. 


Die Periode non 1840 His Anfang 1843. 


In der dritten Periode des Zollnereins, von 1840 — AB, vergrößerte ſich derfelbe um 
111,2 Quabratmeilen mit etwa 476000 Menſchen. Durch. Bertrag vom 18. Det. 
. 1BA1 trat des Fuͤrſtenthum Rippe» Detmold dem Vereine bei und geſellte ſich Bier- 
mit den preußiſchen Beilaäͤndern zu; am 40. Dit. 1841 ſchleß ſich das Herpogthum 
Braunſchweig mit feinem Meuptlöuper dem Zollvereine ans Kurheſſen fügte burdh 
Vertrag vom 13. Won. 1848 die Grafſchaft Schaumburg dem Wareine zu; ein Ber 
trag vom 14. Dec. 1841 nahm die waihedifhe Grafihaft Pyrmont in ben Verein 
auf, die, wie Waldeck ſelbſt, Preußen eingefügt warhe; cin Sertrag nom 8. Febr. 
4842 Hatte guch den Cintritt Buzemburge zur Foelge, bas fh ebenfalls gu dem 
preußiſchen Beiländen Abing. Wuferdem wanden mehre friiher auögefihleffene 


ß 
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preufifge Enclaven, Bodum, Wolfsburg, Lügbe u. f. w., beögleichen eine Hanno 
verifche Enclave in Braunfhweig, ein Theil des Amtes Fallersieben, aufgenommen. 
Rad der Zählung von Ende 1840 (alfo ohne die eben genannten neu hinzu 
getretenen Gebiete) ftellten fi der Umfang, bie Volksmenge und bie Mechnungt⸗ 
gebiete des Vereins in folgender TBeife dar: ° 
Preußen und Beiländer . . . 5165,00 15,150031 
Baiern nee. 139, 4,375586 
Sohlen » » 2 2 222. le 1,706276 
WBürtemberg -. » 2 2 2 0. 360 . 1,705258 
Baden ee. 275,08 1,294151 


Kurfürſtenthum Heflen . . . 160,0 666280 
Großherzogthum Helen . . . 456, 820907 
Ahüriugiſcher Bardn -. . .„ . 322,08 952214 
Rofıu » 2 2 2 2 2 2. 86,55 398095 
Branffurt - 2 2 2 2 0. 1,83 66338 


8109,75 27,1421 16, 


In bdiefer Periode trat ber Zollverein mit brei auslänbifchen Staaten in Ben 
tragsverhaãltniß, nämlih Großbritannien, Griechenland und der Türkei, 

Der Haudelövertrag vom 2. März 1841 zwiſchen bem Zollverein unb Großbritau⸗ 
nien gewährte allen Zollvereinsfchiffen, welche aus Häfen an den Mündungen der Mans, 
Ems, Weſer und Elbe nad) England fuhren, biefelben Ausnahmen won ben Beſtim⸗ 
mungen der Navigatiensacte, welche bereits durch Berträge von 1826 und 1828 
ben Schiffen aus den preußifchen Oftfechäfen eingeräumt worden waren. Gin Baur 
belövertrag, mit Griechenland sub 12. Aug. 1839 durch Preugen abgeſchloſſen, ber 
fiimmte Gleichſtellung der beiderfeitigen Flaggen mit den nationalen und ſchloß jebe 
differentiele Belaſtung ber beiberfeitigen Producte aus. Der Handelövertrag zwiſchen 
dem Zollverein und der Dttomanifchen Pforte ficherte ben Zollvereinsangehörigen und 
ihren Erzeugniffen alle Bortheife, welche ben meiftbegunftigften Nationen und ihren 
Erzeugniffen in der Türkei eingeräumt find. . 

Dagegen fief 1841 der am 21. Jan. 1859. mit Holland abgeſchloſſene Ham 
delsvertrag ab und wurde nicht wieder erneuert, wie es ſcheint nur, weil die durch 
denfelben bemilligte Einfuhr von Lumpenzuder zu 5" Thalern Gingangszoll dem 
ſchlechtern Rohzucker, den Raffınerien und der ſich entiwidelnden Rübenindufttie eine 
Harfe Goncurrenz machte, fodaß bie Rübenzuderfabritansen und Raffineure fid In 
KHagen gegen ben Vertrag vereinigten. Mit dem Ablauf bes holländiſchen Vertrags 
hörte auch die an Hamburg und Bremen zugeſtandene Gleichſtellung bezüglich des 
Zumpenzuders auf. - 

Die Zuderfrage begann bamals überhaupt in jene verhängnißvolle Bahn au 
treten, welche feitbem dem Zollverein fo ungeheure Opfer auferkegt hat. Bon 
145210 Gentnern NRübenzuderprobuctton im Jahre 1838 — 39 war dieſelbe naͤwlich 
1840 — 41 auf etma 200000 Gentner geftiegen, und bei der gänzlichen Steuerfrei⸗ 
beit (denn eine Gontrolabgabe von Thaler pro Centner, wie Preußen fie anterm 
21. März 1840, oder von’, Thaler, wie unterm 50. Juli 1841 feftfegte, konnde 
Faum ald teuer betrachtet werden) war umfomehr eine große Ausdehnung dieſer 
Induſtrie vorauszuſehen, als ber Eingangtzoll auf ausländifchen Rohzucker für 
Siedereien 5 Thaler pro Centner, auf Rohzucker zum Verbrauche aber 9 Thaler 
pro Gentner betrug. Die Entſtehung von Fabriken, das Steigen des Bodenpreiſes 
umb der ländlichen Arbeitslöhne ließ manche kurzſichtige Staattekonomen die Runtel- 
rũbenzuckerfabrikation als eine Induſtrie erſcheinen, welche begiinfigt werben müſſe, 
während andererſeits die lebhafieſten Bedenken ſich daran knüpften, daß die Entwicke⸗ 
lung biefer Induſtrie die Berminderung ber Zuckereinfuhr zur Folge haben mußte, 
weiche biöher unter allen Artikeln die höchſte Einnahme, d. h. über W. ber gan- 
zen Zolleereindeinnahmen, lieferte. 
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Aus dem Kampfe beider Parteien ging bei der im Jahre 1841 ſtattgefun⸗ 
benen Erneuerung des Zollvereinsvertrags eine bemfelben zugehörende Separatüberein- 
kunft vom 8. Mai 1841 hervor, melde beflimmte: daß der Nübenzuder in allen 
Theilen des Vereins gleichmäßig befteuert und der Betrag biefer Steuer mie bie 
Solleinnahmen vertheilt werden fol; daß die Befteuerung vom 1. Sept. 1841 be⸗ 
ginnen, die Bemeinfhaftlihkeit der Einnahme aber erfi am 1. Sept. 1841 ihren 
Anfang nehmen fol; daß bis zu letzterm Zeitpunkt jeder Staat nad eigenem Er⸗ 
meffen, entweder von dem fertigen Fabrikate oder von den zur Quderbereitung ver 
wendeten rohen Rüben die Steuer erheben mag; daß der Steuerfag fein foll: vom 
1. Sept. 1841 bis dahin 1842 10 Silbergrofchen pro Centner Rübenzuder, vom 
4. Sept. 1842 — 44 ebenfalls, wenn in jedem vorhergehenden Jahre der Rübenzuder 
weniger als 20% Antheil am ganzen Verbrauche hat; erreicht diefer Antheil 25%, 
fo fol die Steuer auf s, erreicht fie 25 % auf 1 Thaler fleigen. Vom 1. Sept. 
1844 an fol bei Abmeffung der Steuer nad folgenden Grundfägen verfahren wer⸗ 
den: a) der Gingangszoll von ausländifhem Zuder und Syrup und die Steuer vom 
vereinsländifchen Rübenzuder zufanmen, follen für den Kopf der jeweiligen Bevöl⸗ 
kerung des Zollvereins jährlich mindeftend eine Bruttoeinnahme gewähren, welche 
dem Ertrage des Eingangszoll® vom ausländifchen Zuder und Syrup für den Kopf 
der Bevölkerung im Durchfehnitt der drei Jahre 1838 — 40 gleichkommt; b) der 
Betrag ber Rübenzuderfteuer wird jedesmal für einen dreijährigen, vom 3. Sept. an 
laufenden Zeitraum feftgefegt, und wenigſtens acht Wochen vor Anfang bes letztern 
öffentlih bekannt gemacht; gleichzeitig mit ber Rübenzuckerſteuer merden auch bie 
Eingangszollfäge für den ausländiſchen Zuder und Syrup feftgeftellt, verfündigt und 
in Anwendung gebracht, *— ſolche aus der Reihe der übrigen mit dem Kalender⸗ 
jahre laufenden Säge des Zolltarifs ausſcheiden; c) die Steuer vom vereinslaͤndi⸗ 


ſchen Rübenzuder wird gegen den Eingangszoll vom ausländifchen Zucker ſtets foviel 


niebriger geftelle werben als nöthig ift, um ber inländifchen Fabrikation einen ange⸗ 
meffenen Schug zu gewähren, ohne zugleich die Concurrenz des ausländifchen Zuders 
auf eine die Einkünfte des Vereins oder das Intereffe der Conſumenten gefährdende 
Weiſe zu beſchraͤnken; d) in keinem Falle aber wird die Steuer von Rübenzuder 
unter den Betrag von 20% des Zollfages für ausländifchen zum Verſieden ein- 
gehenden Nohzucker geftellt werden. 

Dieieſe Beftimmungen waren volltommen geeignet, die Unternehmungsluft zur 


GSpeeulation auf den Schugzoll hinzuleiten, welcher in dem Unterfchiede zwifchen der 
NRübenſteuer und dem Zuderzell lag, und bie Folgen davon zeigten ſich nur zu bald. 


Eine andere Zollbeftimmung diefer Periode vom 18. Det. 1842 erhöhte den 
Zoll auf feine Kurzwaaren von 50 auf 100 Thaler, von Lederhandfchuhen von 22 
auf 44 Thaler, von Franzbranntwein von 8 auf 16 Thaler, von Zapeten von 10 


auf 20 Zhaler, von feinen Zinkwaaren von 3°, auf 10 Thaler. Dagegen wurde 
herabgeſetzt der Zoll auf weiße Seide von A auf 3% Thaler, Reis von 3 auf 2 Thaler, 


raffinirten Zuder von 11 auf 10 Thaler, Syrup von 5 auf A Thaler, feine Gewürze, 
Kaffee und Eacao von 6% auf 6% Thaler, grobe Zinkwaaren von 3% auf 3 Thaler 


und endlich der Zoll auf einige Droguen. Wie erſichtlich, waren die Herabfegungen von 
keiner Bedeutung, während die Erhöhungen 100 '/, und mehr betrugen. Dit Zollver- 


änderungen traten zum größern Theil erft vom 1. Ian. 1843 ab in Kraft: 
Die Zolleinnahmen betrugen in diefer Periode: . “ 

Bruttor - Xußgaben für gemein⸗ Rettorinnahme 

. Zolleinnahme: ſchaftliche Mechnung ı Total: pro 

1840: 25.985034 nn * 9,0136) ag 

gan 63956 | 21,306191 2.119507 | 4 14, 


175043 
41841: 27,075778 j 19.642927 
Frankfurt 66338 21,055204 2133779 | 231 9,17 


4842: 27,512392 20,950352 ) 
Sranffurt 66338 23,353269 2218066 ‚950352 | 29 10,1 
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In biefer Periode fand bie vierte Zollconferenn vom November 1840 6 Mai 
1841 in Derlin und die fünfte vem Juli bis September 1842 in Stuttgart flattı 


Die Periode von 1843 bis Unfang 1846. 


Die folgende Periode des Zollvereins von 1843 bis zum Anfange bes Jahres 
1846 beginnt mit dem neuen Vertrag der Vereinsſtaaten untereinander. Nach ber 
Beſtimmung des Art. 41 bes im Jahre 1833 abgefchloffenen Vertrags follte derfelbe 
am 1. Ian. 1842 zu Ende gehen, und wenn während. biefer Zeit und fpäteflens vor 
Ablauf der Frift nicht gekündigt, fo follte er auf zwölf Jahre und fo fort von zwölf 
zu zwölf Jahren als verlängert angeſchen werben. Demzufolge mwurbe durch Ber 
trag vom 8, Mai 1841 bie Fortbauer des Vertrags auf weitere zwölf Jahre fefl- 
geſtellt, in Anſehung der wohlchätigen Wirkungen, welche derſelbe, ihren bei deſſen 
Gründung und Erweiterung gehegten Abſichten entfprechend, für den Dandel und 
gewerblichen Verkehr ber Vereinsſtaaten und bierburch zugleich für die Beförderung 
der Berkehrsfreiheit in Dentfchland überhaupt herbeigeführt hat“, 

Beränderungen ergaben fi in den zachfolgenden Paragraphen des neuen 
Bertrags: „2) Die nah Art. 8 bes Grundvertrage vom 22%. März errichteten 
Anmeldefielien an ben Binnengrenzen werden aufgehoben, und ber innere Verkehr 
unterliegt alfo Peiner weitern Beaufjihtigung mehr als jener, bie zum Behuf der 
Erhebung der innern Steuern erfoberlih iſt. 3) Hinſichtlich der inmern Steuern 
auf bie Hervorbringung, Zubereitung ober ben Verbrauch gewiſſer Gegenflände wird 
ed auch ferner für wünſchenswerth anerfannt,. eine Übereinflimmung der Gefepge 
bung und ber Befleuerungsfäge in bem ganzen Verein herzuftellen, was bisjegt nur 
hinſichtlich des Rübenzuders erreicht worben iſt. Bis dahin werben die frühern 
Srunbfüäge ber Befleuerung nach Urt. 11 und 12 des Grundvertrags folgender 
maßen abgeändert: Auslaͤndiſche, zollamtlich abgefertigte Waaren bürfen im Innern 
nicht weiter befleuert werben. Die Befteuerung vereinsländifcher Grzeugniffe wird 
auf folgende Artikel befchränkt: Branntwein, Bier, Effig, Malz, Wein, Moft, Ciber, 
Taback, Mehl und Mühlenfabritate, Backwaaren, Fleiſch, Fleiſchwaaren und Fett. 
Beftimmte Mazimalfüge der Befteuerung jebes Artikels follen verabredet werben. 
Den Erzeugniffen aller Vereinsländer wird in jebem Gtaate bie gleiche Behandlung 
mit ben inländifhen Erzeugniſſen zugefihert. Wo alfo von Ieptern Feine Steuer 
erhoben wird, darf dies auch von ben gleichen vereinslänbifchen Producten nicht ſtatt⸗ 
finden, ausgenommen vom Bein in denjenigen Staaten, die felbft Beinen Weinbau 
treiben. &teuern, bie beim Kauf, Verkauf und Verzebr eines Begenflandes erhoben 
werden, find von den Erzeugniſſen anderer Vereinsſtaaten nur in gleicher Weiſe zu 
fobern; beim Übergange folder Erzeugniffe nad andern Vereinsſtaaten Tönnen dieſe 
Abgaben unerhoben bleiben, oder auch ganz ober theilweiſe zurüderftattet werben. 
Steuern, bie auf Hervorbringung ober Zubereitung eines Eonfumtionsgegenftandes gelegt 
find, können bei der Einfuhr folder Artikel aus andern Bereinsflaaten voll erhoben, 
und bei der Ausfuhr theilmeife ober voll zurüderflattet werden. Die Erhebung von 
Abgaben für Rechnung von Communen und Corporationen foll nur für Gegenflände 
des ortlihen Conſums und. mit Beachtung berjenigen Grunbfäge ftattfinden, bie vor⸗ 
fichend für die Staatsſteuern aufgeftellt find. Auf Tabad dürfen dergleichen Ab- 
gaben nicht gelegt werden. Die Regierungen verpflichten fich zu den genaueften Mit- 
fheilungen über glle hier in Rebe fiehenden gefeplichen Beftimmungen, ſowie über die An- 
derungen, die hierin vorgenommen werben möchten. 4) Hinſichtlich ber Steuern auf 
Rübenzuder iſt eine (bereits mitgetheilte) Vereinbarung getroffen, bie einen Beſtand⸗ 
theil des Vertrags bildet. 5) In Bezug auf das Münzweſen wird auf bie Be⸗ 
fimmungen ber Münzconvention vom 30. Juli 1838 verwieſen; was jedoch bie 
Goldmünzen betrifft, fo bleibt jedem Ginzelftaat bie Beftimmung überlaffen, ob und 
in welchem Sifberwerthe biefelben bei den Zolihebeftellen ihres Landes angenommen 
werben follen. 6) Als Vereinsgewicht fol auch ferner ber Sollcentner gelten; eine 
Übereinftininnung des Maf- und Gewichtöfgftems fol womöglich herbeigeführt wer- 
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den. 7) Binfichtlih der Verteilung ber Zollrevennen fol die durch Art. 22 des 
Grundvertrags verabrebete Weife künftig nur auf die Eingangsabgaben Bezug haben: 
Der Ertrag der Aus⸗ und Durchgangsabgaben wird dagegen, foweit biefelben in 
den öftlihen Provinzen Preußens, Sachſen und Thüringen zur Erhebung kommen, 
auch unter biefe Staaten nach dem von ihnen zu verabredenden Theilungsfuße ver- 
theiltz das Gleiche findet in Bezug auf die Einnahmen ber übrigen Bereinsrheile 
flatt. 8) Wird der Vertrag nicht’ zwei Jahre vor Ablauf gekündigt, fo fol er auf 
weitere zwölf Jahre und fo fort von zwölf zu zwölf Jahren als verlängert ange 


ſehen werden.” 


An der Periode von 1845—46, ber erften des neuen Vertrags und ber vier- 


ten felt Beftehen des Zollvereins, trat eine geringe Vergrößerung des Zollvereinégebiets 
‘ein, duch den am 1. San. 1844 erfolgten Anſchluß des braunſchweigiſchen Harz 


und Weferdiftricts, mit ungefähe 23 Quadratmeilen und 40000 Bewohnern. Da der 
öftfiche Theil dieſes Diſtricts, ungefähr 40 Quadratmeilen von ber Keine ab, von 
hannoverifchen Randestheflen vielfach umgrenzt und durchſchnitten und natürlicherweife 
in Tebhafteftem Berkehr mie benfelben war, eine fixenge Zollbewachung, deren Koften 
ſelbſt nicht im Verhaͤltniß zu der geringen Einwohnerzahl und Gonfumtionsfähigfeit 
diefes kleinen Gebiets geftanden Haben würden, darum große Schwierigkeiten bot, fo 
mußte die Auddehnung bes hohen Zohvereinstartfs auf baffelbe bedenklich erſcheinen, 
zumal ber niedrigere Tarif des Gteuervereins, welchem die hannoveriichen Rande 
angehörten, gerwiffermaßen zum Schmuggel auffoderte.e Es wurde baber für biefen 
Pleinen Theil des Weferbiftricts ein befonderer billiger Eingangszolltarif für die aus 
dem Auslande eingehenden Paaren feltgefegt, bei deren Einfuhr in das Gebiet des 
eigentlichen Zollvereinstartf6 die Differenz zwiſchen den Zolffäpen nachzuzahlen war, 
während eigene Producte dieſes Gebiets bei der Einfuhr in ben Zoliverein, oder Zoll- 
verensproducte und im Zollverein verzoflte Waaren bei der Einfuhr in jenes Gebiet 
einer Abgabe nicht unterlagen. Der Verkehr diefes Diſtricts follte nicht in Die allge 
meinen Commerzialausweife des Zollvereind anfgenemmen werben. 

Eine andere Veränderung des Zollvereinsgebiets trat gegen Ende diefer Pe— 
tiode, d. h. am 1. Dec. 1845, mfolge eines Vertrags vom 16. Ort. 1845 wiſchen 
dem Zoll. und Etenerverein zur Abrundung der beiberfeitigen Gebiete ins Leben. 

Es wies das Zollvereinsgebiet im Jahre 1844 und deifen Bevoͤlkerung nach der 
Zählung, weilte Ende 1843 ftattfand, Folgende Reſultate auf: 

Auadratmellen: Ginwohner: 
Preußen mit ben Beiländern - - - . . 5193,% 15,787486 


Luxemburg (ebenfalls mit Preußen verbunden) 47,56 179904 
Baden 2 2 0 nenn. 439%, 4,444918 
Sachſen. 2271,6 1,757800 
Würtemberg... 31784,739706 
Baden ee nee en. 278,01 1,552317 
Kurfürſtenthum Hefen . . 2 202. 168% 719320 
Sroßherzogthum Heſſenn.... 184,0 844655 
Thüringen. RE 973484 
Braunfhweig - 2 0 0 0 2 0 2. 55,58 239744 
NRaffau 2 2 0 2 er nr 2 rn 86,8 412371 
Grant > 00 ren 4,88 65881 


87m  28,498156 


wobei jedoch die Bevölkerungsveränderung durch den vraunſchweigiſchen Bar Weſer⸗ 
diſtriet und durch die Arrondirung mit dem Steurrvereine nicht inbegriffen If, da 
diefelbe erft bei der Wevennennbtheikung von T646 in Beeracht Bam, womit bamn Die 


Bevölkerung auf 28,506436 anwuch⸗ 


Bettraͤge mit dem Auslande, welche. ſich auf den Zollverein bezogen, Wurden 
in der Periode 1872 4 abyeſchloſſen mit Beigien, Portugal und Sardinien. 
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Der Vertrag mit Belgien vom 1.’Gep. 1844 war das Refnitat schniähriger 
Derhandlungen sroifchen Preußen und Belgien. Die gedgraphiſche Rage Belgiens 
macht die Beziehungen zu demſelben fir Preußen und die andern Zollvereinsſtaaten 
beſonders wichtig. Den erfien Gegenftand der langen Umterhandiungen bildete die Sf 
fahrt. WBelgitche Schiffe zahlten in belgiſchen Häfen nur bei ihrem erfien Ein- und 
Auslaufen eine Abgabe von 95”, Centimes für die Tonne auf daB ganze Jahr, fremde 
Schiffe 2 Franıs 22,6 Centimes pro Tonne, fo oft fie in einem beigiſchen Hafen anleg 
ten. Fremde Schiffe zahlten dort audy eine erhöhte Lootfengebühr umd die mit Denfelben 
ein- oder ausgeführten Waaren 10 '/, mehr Ein- und Ausgangszoll als belgiſche Im 
Preußen zahlten dagegen fremde Schiffe das Doppelte der Bafengebühren und alle 
Abgaben, welche den Schiffskorper trafen, und eine außerordentliche Flaggengebüht 
von 2 Thalern pro Laft beim Einkaufen und 1 Thaler pro Laft beim Auslaufen. Die 
Erleich terung diefer Abgaben war fir den einen wie für den andern Theil von Inter- 
eſſe. Der Eiſenbahnbau in Belgien machte außerdem für diefed Band Erleichterung deb 

16 wünfchenswerth. Belgien war durch Zellmaßtegeln Frankreichs 1842 
zu dem Handeldvertrag mit biefem Lande gezwungen worden, welcher die frame 
fiſche Induſtrie bevorzugte, bie deutſche aber in ihrem Abſatz nach Belgien ſchwer 
beeinträhtigee. Preußen drohte aus letzterm Grunde mit Mepreffalin in Berug 
auf daS beigifche Gifen. Gegen Zufage, dab die Drohung nicht vollzogen werde, 


dehnte Belgim die den frambfiigen Weinen und Seibenwaaren gersährte Zole 


erleichterung auch auf bdeutide Weine mb Geidmmaaren ans. Preußen bewil- 
ligte eine Ermäßigung bed Tranfiszolles auf der Efſenbahn von Rötn nah Yd- 
gien und die Gleichftelung der Schifffabgaben belgiſcher Schiffe mit den pre» 
fifhen, das Flaggengeld ausgenommen. Belgien and Preußen kuͤndigten aber bald 
wieder diefe Degänftigungen, und verfchiebene feinbfelige Zartfoerännberumgen wur⸗ 
den da und dort angeordnet, namentikh ein Bell auf das Bisher zollſreie Roheifen 
im 3olloerein. Bulegt ſahen beide Theile em, daß keiner bei dieſem Zollkrieg ge⸗ 
winne, und machten demſelben durch ben erwähnten Vertrag vom 1. Sept. 1844 
ein Ende. Diefer Vertrag beſtimmte, daß die Schiffe beider Nationen in preußifchen 
und befgiichen Häfen gleichen Abgaben und gleicher Behandlung wie die nationalen 
unterliegen follten ; daß der niederländifche Scheldezoll den Schiffen bes Zollvereind von 
Belgien zu erfegen; daß directe Waareneinfuhr in Belgien durch Zollvereinsfchiffe kei⸗ 
nen andern Abgaben ald denen, welche bei der Einfuhr durch belgiſche Schiffe erhoben 
werden, unterworfen winden. Grzeugniffe des Zollvereins auf Zollvereinsfchiffen foll- 
ten aus allen Häfen der Maas und Elbe ald direct eingeführt behandelt werben, 
ebenfo belgiſche Schiffe mit belgiſchen Erzeugniffen in den Häfen der Maas beladen und 
direct wach Zollvereimshäfen gehend. Prämien und Zölle follten gegenſeitig Ten wie bei 
nationalen Schiffen, Salzhandel und Fiſcherei ausgenommen. Die Küſtenſchiffahet folkte 
in jedem Lande deu befondetn Bandbesgefegen unterwerfen fein. Bergünftigungen einer 
endern Nation eingeräumt, ſollte jebem Theile zugute kommen, u. ſ. w. Für den Was 
tentranet auf gewiſſen Strecken wurde von beiben Theilen eine Zollermäßigung br- 
willige. MWBeigifched Eifen und beigifcher Kaͤſe ſollte BO %- Ermäßigumg der im Boll. 
verein beſtthenden Eingangsgölle genießen, Wolle eine gleiche Ermaͤhlgung dee Aus⸗ 
gangtzoln vom Boltverdin mach Belgien. Auch foltten 45000 Hamm von Belgien jäht- 
Ich goiffrei in den :Bollvetein eingeführt errden. Belglen ermäßigte bagegen Einfuhr ⸗ 
sol rd Acciſe auf Zollverrindwein, Teste den Ausgangezoll von Lohe auf 6°), den 
Einzangẽzoll ton Mereetle auf 5%, von Metewamen auf 40%; es verzichtete fet- 
mr auf 98 Ciagangezolle von Werkzeugen, Infrumereen und Bunmtooll- 
waaten Zoctſreiheit fie Maneralwaſſer und fegte für die jäyrliche Einfuhr 
win 250000 Kilo wefhfälifegen and braunſchwweigiſchen Beinengarms den Cingungyoll 
suf 5 Centimes pro 100 Rio, u. fm. Der Vertrag wurde auf ſechs Jahre nom 
4. Imm. 1845 an felgefegt. 

Der Handeis umb Gchiffahreswtetrag wit Portugal, am 20. Behr. 1844 abge- 
füyielffei, Weite die Schiffe beider Theile bezüglich der Übgaben den nationalen gleich 
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Der Handeit- und Sciffahrtevertrag vom 25. Juni 1845, ber mit dem König. 
reich Sardinien gefhloffen ward, beftimmt ebenfalls gegenfeitige Gleichſtellung ber 
Schiffe des andern Theild mit ben- nationalen, hob die ſardiniſchen Differentialzölle 
(mit Ausnahme derjenigen von direct aus Häfen bes Schwarzen, Wöriatifchen und 
Mirtelländifchen Meeres eingeführten Getreide, Dliven, DI und Bein) für Schiff und 
Ladung auf. Die farbinifchen Differentiatzölle, wenn fie bi6 Anfang 1847 nicht 
auch aufgehoben würden, follten den Zollvereinsflaaten das Recht geben, zum Nach⸗ 
theil der fardinifchen Flagge bei Einfuhr derfelben Artikel aus denſelben Häfen 
Differentialzölle zu erheben. 

An der Periode von 1845— 46 mwurben bezüglich ber Ems⸗, Elbe⸗ und Rhein- 
ſchiffahrt verſchiedene Verträge zwifchen den betheiligten Stagten gefchloffen, ſämmtlich 
mit der Abſicht, den Verkehr zu erleichtern, bie Abgaben zu vermindern. 

Berhandlungen mit Hannover megen deſſen Anſchluß an den Zollverein fanden 
flatt, führten aber zu keinem Refultat und wurben 1843 abgebrochen. 

In diefe Periode fällt auch bie fechste Zollconferenz im September bis Nobem- 
ber 1843 zu Berlin, die fiebente im Juli bis Ende October 1845 zu Karlörube, 
im Juni bie Yuguft 1846 zu Berlin. 


8 


Diefe Conferenzen führten, wie ihre Vorgänger, das Reſultat mit fih, bad 


Handelsſyſtem des Zollvereins dur Erhöhung von Eingangszöllen zu verändern und 
es Immer „mehr in ein Schugzollfgften zu verwandeln. Cine folde Erhöhung trat 
für Cigarren und Schnupftabad fon im Jahre 1843 ein, indem beren Zoll auf 


45 Thaler gefept wurbe, mährend fie bisher unter ber allgemeinen Kategorie von 


Zabadtfabrifaten 44 Thaler pro Gentner bezahlt hatten. 


Eine andere Erhöhung war die des Eingangszolls auf Stabeifen von 1 auf 


1'/ Thaler pro Centner und von Roheiſen von Zollfreiheit auf , Thaler pro Gentner. 
Die Einfuhr beider Artikel war nämlich weſentlich geftiegen; wir Iaffen bier bie 


Bahlenrefultate darüber in Verbindung mit ber Gifenprobuction in Preußen folgen: | 


production in Preußen 


Roheifen s Stabeiſen fammt Stahl: Kobelfen: .Gtabeifen ı 
@tr. Str. Ste. &tr. 

1856 : 95876 174304 1,956436 1,066159 
1837: 155821 167701 2,068012 41,141350 
1838: 277058 977287 41,973525 1,242424 
1859 : 301451 437047 2273325 1,355460 
1840: 755314 554094 2,456839 4,465572 
1841: 986373 2,424222 1,597454, 


Diele Zahlen brüden weiter nichts aus, als daß der Eiſenverbrauch ſich ſtark 
vermehrte, und daß derfelbe zum heil durch das wohlfeile ausländifche Eifen befriedigt 
werden konnte, welches, bei Steinfohlen erzeugt, eigentlich eine von dem Inländifchen, 
Die Eiſenproducenten 
des Bollvereins, welche in Gteinkohleneifen allerdings nicht mit den ausländifchen. 
Probucenten Concurrenz halten Eonnten, behaupteten aber, daß Gefahr für Die deut⸗ 
ſche Induftrie vorhanden fei, und ber flarke Rückgang der ausländifchen Preife, durch 


bei Holztohlen erzeugten Eiſen ganz verfchiebene Urt war. 


die Krifis des amerikaniſchen Markt verurfacht, diente als Vorwand, den Regierun- 


gen einzureben, daß die Gngländer abfichtlih und infolge einer Übereinkunft mit: 
Berluft verkauften, nur um bie beutfche Eiſeninduſtrie zugrunde zu richten und, 


Es find 


wenn Died gefchehen, von ben Sonfumenten um fo höhere Preife zu fobern. 
in der Regel große Misgriffe daraus entfprungen, wenn bie Staatmänner in natio 
nalöfonomifchen Fragen blos auf bie dabei befheiligten Induſtriellen hörten, und auch 
bie Geſchichte des Zollvereins bat Fälle aufzumeifen, wo ein folches einfeifiges Wer- 
fahren bedeutende Nachtheile für das allgemeine Intereffe nad fih 309 Zu den 
Fällen diefer Art gehörte ohne Zweifel die Feſtſtellung eines GEingangszols auf Rob- 
eifen und die Erhöhung besjenigen auf Gtabeifen. Der preufifche Rationalötonom 
Dieterici erflärte damals: „Der Staat Bann für bie Hebung bes Rationalmohlfiandes 
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faſt keine wichtigere Aufgabe haben als die, ben Verbrauch und die Anwendung des 
Eiſens in aller nur möglichen Weiſe zu erleichtern.” Und in der That ift das Gifen 
für bie Induftrie, was das Brot für den Menfchen, und ed erfcheint in der That felt- 
fam, daß Regierungen, weiche die Induſtrie auf alle Weife zu fördern ſich bemübten, 
deren vorzüglichfied Material durch Schutzzölle zu vermindern und zu vertheuern bie 
Band bieten fonnten. Es läßt fi ſolche Handlungsweiſe nur dadurch erflären, 
dag man die Überzeugung hegte, ber in Ausficht fichende große Bedarf für bie 
Gifenbahnen könne unmöglich durch die inländifhe Induftrie befriedigt werden, und 
ed müſſe daher dur den Zoll auf Roheiſen und duch die Erhöhung besjenigen 
auf Stabeifen eine Vermehrung ber Jolleinnahmen gewiß eintreten. 

Der Zoll auf Roheiſen hatte die natürliche Folge, daß im Gefühle des Privi⸗ 
legiums, welches em Schutzzoll von etwa 337% gewaͤhrt, bie imlandifchen Gifen- 
probucenten innehielten mit den Verbeſſerungen ihrer Fabrikation, zu welchen die 
Soncurrenz fie gezwungen haben würde; daß fie ferner, anftatt in einer Vermehrung 
der Production, in dem hoben Preiſe fiir die bisherige ihren Gewinn fuchten; und 
daß Gruben wieder in Betrieb gefegt wurden, welche unwirthſchaftlich waren, weil 
fie zu teuer producirten. Statiſtiſch laͤßt fich dies aus einem Vergleiche der Eiſen⸗ 
production mit dem Eiſenverbrauch nachweiſen: 


MH ea: ee 2 ausfuhe: @ifenbahnent andere Burdes Astals 

Str. Er. Str. Gt. er 
1854 — 35: 2,566661 524466 287391 — 2492736 24092736 
1836 —38: 3,048462 623510 347913 32988 3,291071 3,324059 
1859 — 41: 3,406653 1,456665 396096 487480 3,979742 4,467222 
1842 — 44: 3,438851 3,5486735 3577641 841007 5,788720 6,629736 
1845 — 47: 4.085567. 3.153910 446411 1,992039 4,801027 6,793066 
18483 —50: 4,177297 2,124245 351507 1,391040 4,568995 5,950055 

oder pro Kopf der Bevölkerung: . 

. Pfand. Ofund. Mand. Hund, Pfund. Pfunb. 
18334 — 35: 10,50 IM 1, — 44,00 441,00 
1836 —38: 1% 2,63 4,7 0,15 43,86 14,0 
1859 —41: 45,80 35,00 4,10 2,16 15,4 18,60 
1842 — 44: 13,0 13, 1,4 3,8 21,6 25,9 
1845 —47: 15,5 106 , 1e@ 8,7 16, 25,10 
148 —50: 15% 7,68 1, 7,9 41,6 21,n. 


Die Production hatte fi daher von 1834 — 44 bis 1842— AA von 10,50 
auf 13,9 Pfund pro Kopf oder circa 30% —= 3% jährlih nah Einführung des 
Roheiſenzolls, von 1839 — 48 von 13,80 auf 15,2 oder nur circa 24% = 2,4) 
jährlich vermehrt. 9— 

Der ordentliche Verbrauch — nicht für Eiſenbahnen — ſtieg bei Zollfreiheit 
des Roheifend vom Beginn des Zollvereins bis 1844 von 44,60 auf 21,46 Pfund, 
alſo 90%; er fiel dagegen nach der Zollauflage im erften Triennium auf 16,57 Pfund 
oder um 24 %, im zweiten Zriennium auf 14,55 Pfund oder um 50 Y% Klarer 
fann die Benachtheiligung der Induftrie durch den Eifenzoll kaum hervortreten. 

Bon 18354 — 35 producirte die inländifche Eifeninduftrie mehr Eifen, ald Bedarf 
vorhanden war, 1848—50 faum zwei Drittel des Bedarfs. Wahrſcheinlich würde das 
Refultat ein gleich ungünſtiges für die Stabeiſenproduction geweſen fein, hätte nicht 
der durch oben ermähnten Vertrag mit Belgien für die Eifeneinfuhr von da gewährte 
Zollnachlaß und der Aufſchwung ber beigifchen Induftrie der Gtabeifenfabrifation 
no ein verhäftnigmäßig billige Material geliefert. - 

In derfelden Periode wurde der Zoll auf Baummollgarn zur Weberei von 2 auf 
5 Thaler, der des gebleihten und gezwirnten von 6 auf 8 Thaler erhöht. Diele - 
Mafregel entſprach an wirthfchaftlicher Bedeutung ziemlich genau dem Eiſenzoll: es war 

Die Gegenment. XL 9 
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eine künſtliche Vertheuerung bes nothwendigſten Mohntateriale der Webetei, welche hier⸗ 
durch beeinträchtigt wurde. Die Weberei iſt vorzugsweiſe eine deutſche Induſtrie zu 
nennen: in allen ihren Zweigen haben die deutſchen Arbeiter ſich ſtets ausgezeichnet 
und überall die Concurrenz ftreitig gemacht. Dagegen Hat man aber die Spinnerei 
im Zollverein auf Koften der Weberei fördern wollen. Der Plan misglüdte aber 
gänzlich. Denn die Spinnerei befinder filh in Deutſchland auf keiner bedeutenden 
Stufe, und erft feit einigen Jahren hat nicht ber Schugzoll, fondern der Aſſociations⸗ 
geift der Süddeutſchen, welcher die Anlage großer Spinnereien veranlaßte, dem Zoll- 
verein eine Baummollfpinnerel gegeben, welche diefen Nanıen verdient. Die Größe 
des Eingangszolld auf Baummollgarn pflegt gewöhnlich als fehr gering dargeftellt 
zu werden, weil man ben Zoll an dem Werthe des Barns mißt; da aber nicht 
die Baummolleultur, fondern die Sarnfabrifation gefhügt werben will, ift deren 
Werth allein maßgebend. Diefer beiträge bei der Durchſchnittsnummer 40 etwa 
3 Thaler pro Centner; der Schutzzoll iſt daher 100°. Der verderblide Geiſt 
des Schupzolld mar e8 auch, der in diefer Periode die Erhöhung des Eingangs 
zolls auf feine Wollwaare, auf Tapeten und Goldpapier veranlafte. 

Die Zolleinnahme diefer Periode war ⸗ oo 


& en 
"Beodlkerung: danabae: für eine Zotal: Übefäus pro Kopf 
, . Thlr. Thlr. Thlr. Sgr. Pf. 
1843 27,557477 25,365770 2,244446 22,918754 24 11, 
Frankfurt 66338 202570 


1841 28,432791 26471591 2299091 3970188 3 3,50 
Sranffurt 65831 

18455 28,453104 27,422535 2,2993 24,055 26 30 
Sranffurt 65831 | 212567 


Die Periode von 1846 bis Anfang 1849. 

In der Periode von 1846 bis Anfang 1849 erlitt das Gebiet bes Zollvereing 
folgende geringe Veränderungen: Die in Sachſen bisher enclavirt geweſenen böhmi- 
ſchen Ortſchaften Schirgiswalde, Neu - Schirgiswalde und Petersbach fammt Zubehör, 
mit, einer Bevölkerung von 1917 Köpfen, ward dem fächfifchen Gebiete einverfeibt, 


“ ebenfo die fogenannten Teichwolframsdorfer Enclaven, mit 1017 Einwohnern, melde 


bisher dem Gebiete des Thüringifchen Zoll- und Handelsvereins zugehörten. Gin 
Theil des bairifchen Fraiſchbezirks mit 1661 Einwohnern trat am 26. Juni 1846 dem 
Sollverein bei. Dagegen gelangten vom 1. Juli 1848 ab vom Herzogtum Braun- 
ſchweig die Orte Luttgenholtenfen, Brudenfen, Dohenbüchen und Coppengraben von 
dem Zollverein an den hannoverifch- oldenburgifchen Steuerverein. . 

Der Umfang der einzelnen Gebiete und deren Bevölkerungszahl ergab ſich Ende 
1846 in folgender Weiſe: | 


Preußen 2 2 2 rn. 5193,58 16,453840 
Großherzogthum Lurembug . . , 47,56 4186140 
Daiem . 2 2 2 .312392, 28 4,510700 
Shen. 2 22 .271,66 1,856433 
Wüuͤrtemberg ... 3735 1,786870 
Baden.. 2278,01 1365034 
Kurfürſtenthum Heſſen...14108,36 726883 
Großherzogthum Hefien . . .: 454,0 863152 
Thüringen . .. 0 ..222,08 997243 
Braunfhweig - - > 2 2... 248519 
(vom 1. Juli 1848 aber nur 247325) _ | 
Naflau. 2 0 2 86,8 418627 , 
Sreie Stade Sranffurt - 22 2... 4,8. 0824 .. 


8247, 29,461581. 


— | 
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Ja biefer Beriobe wurde der Unſchlichvertrag Luremburgd vom 8. Febr. 1842, 
weiche ati 52. Didıy 1846 zu Gnade ging, bis Ende December 1853 verlängert. 

Mit dem Königreiche Weiber Sicilien wurde am 12. Mai 1847 ein Bertrag 
abgeſchloffen, wöldher begüglich der Abgaben auf Schiff und Waare die Schiffe beider 
Blaggen wit der wationaien gieichflellse, die Küftenſchiffahrt ausgenommen. Kerner 
beftiramtte der Wertung: Wei direrter Einfuhr vom Bolverein in Sicilien auf Schiffen 
beider Bidtianen genießt jene einen Rabatt -son 48% auf die Eingangszölle ımb jede 
andere Bergänfiigung, welche andern Rationen eingeräumt wird. Die Häfen an 
den Blänbungen ber Scheilbe, Maas, Ems, Beier, Eibe werben als Zollvereins⸗ 
hifen betrachte. Der Zollverein fepte dagegen ben Boll auf DI um 20 herab, 
und Preußen wich die Flaggengelder für die aus den Häfen Beider Sicilien blrect 
in preußifihe einlamfenben Schiffe jener Rande. Die Vertragsdauer ward vorläufig 
bis 4. Jan. 1867 fefigefogt, mit Fortſezemg folange nicht gekündigt wird. Werner 
kam am 6. Imi 1846 cm Vertrag mit Belgien wegen Unterbrädung bes Schleich⸗ 
hanbels zuſtande. Von Sarifveränderungen biefer Periode find als vorübergehende zu 

een: Die Suspenſion der Zölle auf Getreide und Mehl im Jahre 1847, ver- 
anlaßt durch bie Thenerung, welche in Deutfchlanb herrſchte; ferner der sub 5. Sept. 
1848 verfügte Zufehlag vom 110 Thalern pro Eemtner feidenn Waaren, von 10 Thakrn 
pro Gentwer halbfeidenen Waaren, von 2 Thalern pro Centnet auf mehrfaches Wollgarn, 
Wolle und feidenes Garn und gefärbte Garn, von 140 Thalern auf Wollwaaren, vom 
9,15 Thalern pro Centner auf einfah und doublirte® ungefärbtes Garn, hartes Kamm 
garn ausgenommen. Ferner wurde bem Vertrage mit dem Königreich Beider Sicitien 
gema$ DI in Fäffern von 4% Thaler auf 1% Dhaler herabgefegt, auch Schwefel, 
welcher fonft Yır Thaler pro Centner Zoll bezahlte, und Farbholz in Blöcken, wel⸗ 
ches '/s Thaler bezahlte, freigegeben. Die ſonſt alle drei Jahre übliche Publication 
eines neuen Tatifs, welche Ende 1848 zu erfoigen gehabt hätte, wurde ausgefegt 
und bis Ende 1849 vertagt, weil die Möglichkeit vorhanden, daß die damals in 
Trankfirt verfänimelte deutfche Rationalverfammlung eine neue Hembelspolitift und 
einen neuen Zatif hervorrufe. 

Su der That fanden in Frankfurt auch Berathungen über diefen Gegenſtand 
flatt, und zwar durch einen Verein zum Schutze Nationaler Arbeit und durch Abge- 
ordnete bed Handelsſtandes. Der erfiere Verein beftand aus Fabrikanten, welche, 
feit Jahren daran gewöhnt, mehr im Zolltarif ald in der eigenen Fähigkeit und An- 
ftrengung ihren Gewinn zu fuchen, diefen mit den Zöllen erhöhen wollten, und aus 
einigen Phantaſten, welche, unbekannt mit den unbeugfamen Naturgefegen‘ ber mirth 
ihaftficgen Entwidelung, die deutſche Nationalität durch Nachäffung falfcher ökono— 
mifger ‚Einrichtungen anderer Nationen zu Heben und fish felbft durch folde Pro- 
jecte einen Namen zu verfchaffen meinten. Das Schlagwort „nationale eit“, 
welches der Berein in feine Firma aufgenommen, war eines von jenen, die damals 
die Maffen umfomehr begeifterten, je weniger fie deren Sinn verftanden. 

Die Abgeordneten des Handelsſtandes, gewählte Vertreter deffelben, ftanden 
in ihrer Maforität auf einem höhern Standpunkt volkswirthſchaftlicher Einficht. Die 
größere Erfahrung, das richtigere Urtheil, weiche fowol die Anſchauung und Ber- 
mitelung des internationalen Verkehrs wie die wiffenfchaftliche Forſchung in der Ge⸗ 
ſchichte und die nicht durch igenintereffe getrübte Rogit geben, waren in bemfel- 
ben vertreten. Die VBerfchiedenheit der Zufämmenfegung und geiftiger Fähigkeit 
beider Bereine führte denn ah zu fehr entgegengefegten Entwürfen eines neuen 
Zolltarif6. Derjenige des Vereins zum Schutze nationaler Arbeit war ein großer 
Sprung auf dem ebfhüffigen Wege, welchen Preußens Zolktarif vom Jahre 1818 
im Verlaufe feiner Ausdehnung über den größten Theil Deutſchlands gemandelt: der 
Schutzzoll, welcher 1818 nur als eine vorübergehende Maßregel gefodert, und im 
geringerem Maße felbft, als die Wefeggebung gewährte, als hinreichend bezeichnet 
wurde, follte jegt nach 50 Jahren auf eine Weiſe erhöht werben, bie Dat Prohibitive 
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foftem Frankrachs, Oſtreichs und Rußlands auch nach Deutſchland verpfkanzt hätte, 
Die Zollfäge follten nach diefem Entwurfe um. 50, 100 bi6 4000 °%/, erhöht werden. 
Das Suftem der Erhöhung war: defto mehr Schugzoll zu gewähren, je mehr die Fa⸗ 
brifanten eines Artikels hinter ihren auswärtigen Soncurrenten zurädgeblieben wären. 
Der LTariferitwurf der Abgeordneten des Handelsſtandes dagegen bezweckte die Schup- 


. zölle zu ermäfigen, theild weil gänzliche Handelsfreiheit bei dem Einfluß ber Fa⸗ 


brifanten in einigen Theilen Deutfchlande unerreichbar, theils weil das 4818 von 
ber preufifchen Negierung bezeichnete Marimum. von 407% vom Werte durch bie 
feitbem erfolgten Veränderungen der Zollfäge und der Waarenwerthe weit überfchritten, 
theils weil bie Hanſeſtädte, Medlenburg, Holftein und der Gteuerverein entweder 
Zolffreiheit oder doch bedeutend mäßigere Zollfäge ald ber Zollverein hatten, und weil 
daher die Zolleinigung ganz Deutſchlands nur bei ermäßigten Zöllen möglich ſchien. 

Perwirklicht wurde weder ber eine noch der andere beiber Entwürfes die Ein. 
beit und Einigkeit Deutfchlande wurde nicht hergeſtellt, fie bedurfte alfo Leinen Zar. 
Der Entwurf des Vereins zum Schuge ber nationalen Arbeit hat jeboch bie Dor- 
urtheile genährt, welche dem Babrifftande mit beffen wunzulänglicher ökonomiſcher 
Bildung eigen find, und fo mefentlich zu der Spaltung zwiſchen Nord» und Gub- 
deutfchland beigetragen, die ſpäter fogar den Zollverein zu fprengen drohte. 

Die Zolleinnahmen biefer Periode und bie Bevölkerung, weiche der Vertheilung 


sum Mafftab diente, waren: 


Brutto⸗ 
Jabr: Bevölkerung: einnahme : 
Ahlr. 
1846 28,442605 26,271310 
Frankfurt 65831 
1847 29,393140 27, 244237 
Frankfurt 68241 
1848 29,392523 22,392723 


Frankfurt 68241 . 


zur Folge hatten und ihn bis an bie Nordfee vorfchoben. 


. Zudgaben 
für gem aſchaftliche 
echnung: 


Thlr. 


2,503230 
2,511053 
2,472759 


Die Jahre von 1849 bis Ende 1853. ° 


"Die nächte dreijährige Periode von 1849, 1850 und 1854 vereinigen wir mit 
ben beiden Jahren 1852 und 1853, weil mit dem legtern die WBerträge des bi 
herigen Zollvereins abliefen und eine neue Epoche des Vereins beginnt. 
"Seitraume trat eine Vergrößerung bes Zollvereinsgebietd nicht ein; aber es wurden | 
Verträge vorbereitet und abgefchloffen, welche eine große Ausdehnung des Zollvereind 


Zt, ar: 
j Thlr. ab. 
23,768080 25,8 
204552 
2,7331 Bm’ 
205082 
19,919964 20,5 
168557 


Sn dieſem 


Die beiden Zählungen, melde diefem Zeitraum ‚angehören, zeigten abermalt 
eine ftete Vermehrung der Bevölkerung des Vereins. Es war diefe nämlich: 


1849; 
in Preußen und Beiländer 16,659157 


Baiern 


„Sachſen 


„Baden 


„Kurheſſen .'. 

„Großherzogthum He 
„Thüringen. 

u Braunſchweig 


„Naſſau 
„Frankfurt 


„Würtemberg. 


„Luxemburg 


ffen 


29,800063 


- 4,526650 
1,894431 
1,805558 
1,360599 

731584 
862917 
1,014954 
247070 
425686 
71678 
189783 


1852: 
417,223941 
4,565256 
1,987852 


4,794054 


1,559615 
127201 
865480 
1,024929 
248145 
429060 
74867 
192632 


50,495012, 


— 
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Die polktifche Bewegung bes Jahtes 1848 Hat alle Regierungen Europas auf län» 
gere Zeit fo lebhaft mit der Organiſation innerer Angelegenheiten befchäftigt, daß wol 
ans dieſem Grunde der Dandelöverträge bis 41851 wenige abgefchloffen wurden. In 
diefem Jahre und zwar unterm 20. Mai 1851 wurde in Turin ein Additionalvertrag 
zwifchen Preußen, feinen Zollverbündeten und Sarbinien abgeſchloſſen. Diefer Ad» 
bitionalvertzag beflimmte bie Herabfegung des Eingangszolls von gefchältem Reis 
auf 4 Thaler, von ungefchältem Reis auf 20 Silbergroſchen und -die Aufhebung 
des Eingangäzolld von demjenigen Baumöl, welches beim Eingang im Zollverein, 
um nur zur Fabrikation brauchbar zu fein, mit Zerpentinol verfegt wird. Dagegen 
dehnte Sardinien alle Zollermäfigungen, welche es andern Staaten gemährt hatte, 
auf die Einfuhr bes Zollvereind aus. Beide Theile verpflichteten ſich auch zu allen 
Maßregeln, welche gerignet fein megen, bie Schienenwege des Zollvereind mit den⸗ 
jenigen, welche Sardinien gegen die Grenze der Schweiz hinbaut, zu verbinden. 
Die Dauer des Hauptvertrags fomol als des Additionalvertrags wurde „vorläufig 
bie 1. Jan. 1858 fefigefegt, mit Fortſetzung bi6 ein Jahre nach der von einer Geite 
erfelgenben Kimbigung. Im September 4851 wurbe im Einklang mit Art. 10 des 
Bertragb vom October 1840 ein neuer Zolltarif für die Einfuhr von Zollvereins- 
gütern in die Türkei zwifchen dieſer und Preußen vereinbart. . 

Am 7. Sept. 1851 ſchloß Preußen mit Hannover einen Zolleinigungsvertrag, 
ber vom 1. Jan. 1854 an in Kraft treten follte, und deſſen weſentliche Beſtimmun⸗ 
gen lauteten: $. 1. Bom 1. Ian. 1854 foll gemeinfchaftliche Gefeggebung und Er- 
twagetheilung bezügli Grenz» und Rübenzuderfieuer zwiſchen Preußen und Han⸗ 
nover und den mit ihnen alsdann zollvereinten Staaten beftehen, mit folgenden Mo⸗ 
dificationen der Einrichtungen des Zollvereins: $. 2. Inländifcher Zabad und Wein 
fol in Hannover derſelben Steuer wie in Preußen unterliegen, und Hannover par 
ttcipist an ber Übergangsfteuer an der Grenze gegen Zollvereinsſtaaten mit anderer 
inlänbifhen Befteuerung. $. 3. Die Branntweinfteuer wird in Hannover nad 
denfelben Sägen und in berfelben Weiſe wie in Preußen erhoben. $. 4. Die Ba- 
britationsabgabe son inländifhem Bier fol in Hannover nicht befehränkt fein, jedoch 
nicht das in den Zollvereinsftaaten beſtehende Marimum von 1'/ Zhaler für 120 
Quart preufßiſch überfchreiten. 6. 5. Da Dannover feine Salzbeſteuerung nicht er 
höhe, fo fol es durch Strafandrohung die Ausfuhr nad andern Bollvereinsftaaten 
hindern. $. 6. Hannover foll feine dermialigen Ghauffeegeldfäge nicht erhöhen. 
$. 7. Bezüglich der Flußzölle und Gciffahrtsabgaben gilt der Urt. 15 ber Boll. 
sereimöperträge. $. 9 gefteht beiden Theilen bie Errichtung freier Nieberlageanftalten 
in ben wichtigern Geeplägen zu. $. 40 erlaubt dee hannoverifchen Regierung Er⸗ 
tichterungen in der Controle. $. 44. Der an Hannover nach dem Verhältniß feiner 
Bevölkerung fallende Antheil fol um drei Biertheile, jedoch mas bie Antheile 
an der GEingangsabgabe nebſt Nübenzuderfteuer betrifft, um höchſtens 20 Silber- 
groſchen in einem Jahre für jeden Einwohner vermehrt und bie dadurch ſich erge- 
bende Geldſumme für Hannover vorabgenommen werben und deſſen Antheil an ben 
in ie Gemeinſchaft fallenden Abgaben bilden. In gleicher Weile wird bei Verthei⸗ 
lung der gemeinfchaftlichen Übergangsabgaben verfahren werben. Zu den Verwal. 
tungöloften trägt Hannover nach Maßgabe des Verhältniffes feiner Bevölkerung zu 
der Geſammtbevolkerung des Vereins bei. $. 12. Aus» und Durchgangsabgaben 
(eilt Hannover mit dem wefllichen Verbande des Zollvereins. $. 13. Eine Nad- 
feuer für die in Hannover befindlichen Waaren foll nicht erhoben werden. 6.14. Die 
Bertragebauer wird vom 1. Ian. 1854 bis 31. Dec. 1865 feftgefegt und erliſcht, 
im Fall die Zolleinigung in allen beutfchen Staaten zur Ausführung gelangt. 
Separatartikel beflimmen: daß 1) der Vertrag ſich auch auf den hannover⸗ braunſchwei⸗ 
giſchen Commumionbeſitz bezieht, ber Hafen Geeftemünde aber, ſolange Bremerhaven 
nicht etwa beiteitt, ausgefchloffen bleibt; daß 2) beiden Theilen bie Erhebung ber Über» 
gangsabgaben auf Branntwein und Bier freiſteht; 3) Saheinfuhrs Berhinderungs- 
maßregeln fefigefegt, und A) über Wafferzölle Vereinbarungen getroffen werben; daß 


* 
‘ 


134 Ä Der Dentſche Zollverein. 


5) Vieh und Holz zu ermäßigten Zollfäten Äängehen, Seilerwaaren beim Ausgang 
wie in preußifchen Hafen behandelt werben, für die hannoveriſchen Gtaatöbahnen die 
Schieneneinfuhr frei fei; 6) follen ausgeführte Bergwerksproducte und Getreide von 
Hannover, erftere "jederzeit, legteres binnen brei Monaten, wieber eingeführt werden 
tönnen; 7) Güter nad unverzollten Niederlagen in ben hannoveriſchen See» unb 
Flußhäfen, Hin- und von da wieder ausgeführt, find den Durchgangsabgaben 
nicht unterworfen; auf gewiffen Straßenfireden darf Dannaver Die bitherigen ge 
ringern Abgaben fortbeftehen laffen; 8) Darburg, wenn es nicht Freihafen Bleiben 
kann, foll NRieberlageanftalt erhalten und alle Bollerleichterungen, welche Hamburg 
oder Altona eingeräumt werden, theilen; 9) Emben bleibt Freihafen, wenn «6 bie 
Niederlageanftalt nicht vorzieht; 10) dee Geſammtverein übernimmt bie Alimenti⸗ 
rung ber beiderſeits außer Function tretenden Beantten; 414) Hannover erhöht (pä- 
teftens bis zum 1. März 41855 die Zölle aller wichtigern Waaren auf die Boll- 
vereinsfäge; 12) beide Theile werden den Beitritt ihrer bisherigen Zollverbündeten 
zu dem Bertrage zu vermitteln fischen; 15) Preußen wird zeitig Verhandiuugen zur 
Erneuerung der DBerträge mit den übrigen Zollvereineflaaten einleiten uud Haunener 
mit gleicher Stimme wie Preußen daran theilnchmen; 14) Seide werden beran 
fefthalten, daß Franzbranntwein auf 8 Thaler, Kaffee auf 5 Thaler, Syrup auf 
2 Thaler, Tabacksblaͤtter auf 4 Thaler, There auf 8 Thaler, Wein in Fäſſern auf 
6 Thaler Eingangszoll vom Centner herabgefegt, ein richtigered Merhäluiß der 
Zuderbefteuerung und ded Rabatte bei den Weinhäudlern Heflgeftellt, den Ærbauern 
von Seefchiffen bie Zollvercheuerung der metallenen Diaterialien auf Vereinsuedieuug 
vergütet, ber Ausgangszoill auf Wolle auf einen halben Thaler Herabgefept werke. 
Zugleich wird man fich über andere, dem jegigen Verkaituäfien entſprechende und 
mit ber Rückſicht auf bie Finanzen vereinbarte Tarifſätze verſtaͤndigen. 

Am 31. Oct 1651 wurde met. den Nieberlanden ein Handels⸗ und Schiffahrtéver⸗ 
trag abgeſchloſſen, wolcher bie Seeſchiffe beider Nationen und ihre Einfuchr bezliglich Der 
Abgaben in beiden Rändern gleichſtellt, die für Zollvereinsſchiffe beſtehende Bogunſti⸗ 
gung hinſichtlich der Abgaben auf dem Rhein auch auf die niederländiſchen Schiffe 
und ihre Ladungen ausdehnt, die Schiffe des Zollvereins und ihre Ladungen wen 
jeder Abgabe auf dan Hohändifgen Rhein und allen ſchiſfbaven Wafferwmegen befscit, 
wenn fie Zranfitgut, Umladegut ober niederländifche Zabung führen. Bellverains- 
flußſchiffe ſollen jährlich in ben Niederlanden nur 20 Cents pro Tonne Steuer zahlen. 
.Dandelsreifende des Zollvereins ſollen in Holland nice mehr a 12 Gulden (und 
28% Zuſchlag), Handeltreibende Hollande im Zollverein nicht über 8 Thaler Be: 
werbefteuer bezahlen; Tranfitzölle werben gegenfeitig ermäßigt. Kinfuhwblle und an- 
dere Abgaben für Schiffe des Bollvereins find in den holländifshen Colonien den⸗ 
jenigen der meiftbegänftigten Rationen gleichgeftelle, die afiatifchen Nationen aus⸗ 
genommen. In den weſtindiſchen Colonien werden Zollvereinserzeugniſſe wie wieder⸗ 
ländifche zugelaffen, wenn fie durch amtionale oder gleichgeſtellte Schiffe eingeführt 
werden; in ben oflindifchen Colonien genießen gewiſſe ZJolioereinderzeuguiffe Zoller- 
mäßigung u. f. w. Der WBertrag läuft auf zmölfmonatliche Kündigung. 

Am 48. Kebr. 1852 wurde zwifchen dem Zollverein umd Belgien «ine Additio- 
nalconvention zu dem Handels⸗ und Gchiffahrtövertrag vom 4. Gept. 4844 veusinbart, 
welche die ‚Einfuhren aus Sollvereinsfkaaten bezüglich ber Zülle in Belgien weit hen 
Einfuhren aus England ;gleichfellt, den Bol für rohes Steinſalz, melches au. Fluß um- 
ter Zollvereintflagge seingeht, auf A Franc 40 Eontimes pro 400 Kilogranım herakfegt, 
md alle ‚beigifehen "Ausführverbste auf den Staatseiſenbahnen aufhebt. Schießpulver, 
Eifen, Leinengarn, Leinengewebe und Eiteintohlen ausgenommen, wurdendie Franſit- 
zölle 'gegenfeitig ermäßigt, auf mehre Grzeugniffe des Zollvenems die ıfıhon ABAA für 
andere Artikel bewilligten ‚Ermäßigungen des belgiſchen Eigangszolltarifs ausgedehnt, 
die betgiſchen Stchiffe von :der außerordentlichen preußiſchen Flaggenabgabe befreit, 
die Mifferentlalzollbegünſtigung, welche belgifches Eiſen ſeit 1844 genoß, aber auf 
die Hälfte herabgefegt. Beide helle behielten ſich vor, dieſe Conbention vier Mo 
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nate vor Ablauf des Jahres 1852 zu kündigen, in welchem Kalle diefe und der 
Hauptvertrag mit Ende 1852 aufhören follten. nn 

3 eines Anfangs 1852 zwiſchen Preußen und Spanien flattgefundenen 
Berſtändigung find die Dafenabgaben und Leuchtthurmgelder für Zollvereindfchiffe mit 
denjenigen der ſpaniſchen gleichgeſtellt und dagegen bie fpanifchen Schiffe von ber 
Zahlung doppelter Dafengelder, der fie bisher in Preußen unterworfen waren, be 
freit worden. Um 19. Sehr. 1855 Sam ein Zoll» und Handelsvertrag zwiſchen 
Preußen und Dfireich zuftande, auf deffen Inhalt wir zurückkommen werden. (nd- 
ich warb 20. Sept. 1855 ein Vertrag mit Toscana wegen Gleichftellung ber beider 
feitigem Bagger rückſichtlich der Schiffahrtsabgaben abgeſchloſſen. 

Der wichtigfie der Verträge war aber ber unter ben Bollvereinsftaaten felbft am 
4. April 1855 abgefchloffene, auf welchen wir näher eingehen müffen, ba feine Ent: 
ſtehung einen der wichtigſten Punkte in ber Gedichte bes Zollvereins und fein In⸗ 
halt die Conſtitution bes gegenwärgigen Zollvereins bildet. 

Was den Zolltarif des Zollvereins anbetrifft, fo erfuhr bderfelbe vom 1. Oct. 
1851 ab infofern Anderung, ald sine Menge bisher mit Meinen Zollfägen belegte 
Nohmateriale vom jeber Abgabe, andere vom Gingangs-, andere vom Ausgangszoli - 
befreit, Dagegen bie Eingangsabgaben von Gigarren und Schnupftabad (um 5 Thaler 
pro Geniner), gefchnittenen Fonxniexen, feinen Korb» und Holzflechtewaaren, Schild. 
pattwaaren, Brillen, Lichten, Strohhüten u.f. w. erhöht wurden. Überdies wurden . 
einige andere Artikel anders eingereiht, die Zariffäge van mehren verändert, die . 
Durchgang szõlle für polniſches Getreide, welches über Stettin ausgeht, fowie diejeni- 
gen bes über Danzig ausgehenden Getreides auf verfchiedene Säge ermäßigt, die 
Zölle auf andern Strecken aber von 15 auf 10 Siübergrofchen besabgefegt. 

Diefer neue Bolltarif war das Product der neunten Zollconferenz, welche zu 
Kaſſel im Juli 1850 eröffnet, aber durch den Zwieſpalt zwifchen Oſtreich und Preu- 
fen, welcher Deutichland in zwei feindliche Lager theilte, gegenfeitige Bewaffnung und 
nahezu einen blutigen - Zufammenftaß berbeiführte, unterbrochen und erft Ende Mai 
abgeſchlofſen wurde. Der Gonferenz hatte die preußiſche Regierung Anträge zu 
Zellerhoͤhungen vorgelegt, welche vollfommen den Wünfchen' des oben erwähnten 
Bereind zum Schutze nationaler Arbeit entſprachen, alfo ſchutzzöllneriſch und verkchre- 
urhissdernd waren und eine Erklärung kaum anders finden konnten, als daß etwa die 
vreuifche Regierung, in dem Yugenblid, wo ein Kampf mit Oſtreich drohte, die 
füdeustfehen Regierungen und Induſtriellen gewinnen wollte, melde für den Schup- 
zol und deſſen Erhöhung ſchwärmten. Die fo oft getadelte Einrichtung, daß in dem 
Zgligereine die Stimme des kleinſten Staates die Abfiht aller übrigen verhindern 
une, indem zu Zarifänderungen Einſtimmigkeit erfoberlich, wurde diesmal die Hand- 
babe für Preußen, fih der Lage zu entziehen, in welche es ſich und den Zollverein 
durch feine sigenen Worfchläge verfegen mußte. In Übereinftimmung mit Preußen 
verweigerte nämlich Braunſchweig feine Zuſtimmung zu den bereit# von allen andern 
Regierungen gutgehsifenen preußifchen ‚Vorfchlägen. Zu der Sinnesänberung ber 
preußifchen Regierung und zur Verhinderung des Schrittes, welcher Deutſchland zu 
größeca Beſchränkungen des Handels und auf den Standpunkt zurückgeführt hatte, 
welchen alle andern Nationen zu verlaſſen begannen, hat damals die deutſche Preſſe 
unflreisig ſehr bebeutenb mitgemirkt. Uberall erhoben ſich die Stimmen aufgeklärter 
Rarionalölenomen gegen einen ſolchen Rückſchritt. Während dieſes Kampfes im In⸗ 
nern des Zollvereins war inzmiſchen von der öſtxeichiſchen Regierung bie Vereinigung 
des Zollvereins mit ſeinem Zollgebiet verlangt worden. Dieſe Vereinigung war in 
frühern ‚Jahren mahrmals, aber erfolglas von den Zollvereinsſtaaten ber öftreichifchen 
Regierung vorgeſchlagen woxden. u 

Am 30. Dec. 1849 aichtete der damalige öſtreichiſche Handelsminifter von Brud 
eine Denkſcheift über Anbahnung hiefer Zolleinigung an die beutfihen Regierungen, 
und am 30. Mai 1850 ließ ex eine zweite falgen. Mei der Lage ber öftreigifchen _ 
Zoligefepgehuug, deren Schutzzoͤlle noch die des Zollvereins übertrafen, und bie fogar 
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an gänzlichen Einfuhrverboten ſehr reich war, konnte es nicht fehlen, daß die Denk 
fchriften eine große Senfation erregten, bei den Fabrikanten und ben von dieſen 
beeinflußten Regierungen darum, meil fie in der Zolleinigung die Möglichkeit der Ber- 
wirflihung ded Traumes des Vereins zum Schuge der: nationalen Glebeit erblid- 
ten, bei den Handeltreibenden und den Finanzmännern darum, weil diefe Verwirk⸗ 
lichung' Verkehr und Finanzen im gleichen Maße bedrohte. | ie 

Die diplomatifche Gewandtheit der Öftreichifchen Regierung und bed Herrn von 
Bruck insbefondere wußte beide Parteien zu benugen. Ber Berein zum Schutze 
nationaler Arbeit wurde von Sflreichifcher Seite fubventionirt, damit er im Boll- 
verein die Stimmen für den Anfchluß vermehrte, bie freihändlerifchen Argumente 
aber wurden von dem öftreihifchen Handelöminifter benugt, um den Induſtriellen in 
Oſtreich die Herabfegung des öſtreichiſchen Zolltarifs als eine mirthfchaftliche Noth- 
wendigteit binzuftellen. Im Zollverein ward das oftreichifche Project als ein rein . 
wirthſchaftliches, in Öfreih- auch als ein politiſches bezeichnet, durch deſſen Unter⸗ 
ftügung Oftreiche Macht und Einfluß vergrößert werde, welchem Gedanken gegen- 
über der Widerftand einzelner Mitglieber des kaiſerlichen Hauſes und der höchften 
Ariftokratie, die fonft ihrer eigenen Induftrie wegen jede Ermäßigung des Zoll- 
tarif6 bekämpft hatten, ſich verminderte und machtlos blieb. Im Zollverein ver- 
‚ breitete man die Klagen der öſtreichiſchen Induſtriellen, daß fie gegen deffen In⸗ 

duftrie nicht Concurrenz halten könnten, welche Ausficht den Zollvereinsfabritanten, 
namentlih den ſchwächern in Süddeutſchland befonders angenehm war. In der Con- 
ferenz öftreichifcher Induftriefler und Kaufleute, welche Herr von Brud nad Wien 
berufen, beruhigte man diefe durch bie Unfähigkeit, welche die Zollvereimsfabritanten 
in ihren Petitionen um Schutzzoll ausfprachen, und man fand in der Folge in dem: 
Glanze, den die öftreichifche Induftrie auf :der londoner Induſtrieausſtellung ent- 
faltete, eine neue Stüge für jene Bemühung, den öſtreichiſchen Inbuftriellen das 
Bewußtſein einer Überlegenheit ‚einzuflößen. In der That wurden die ſüddeutſchen 
. Regierungen für den Anfchluß Oſtreichs gewonnen: ſchon auf der Zollconferenz in 
Miesbaden am 4. Mai 1851 erklärten fih die meiften Regierungen für Unterband- 
lungen mit Oſtreich. Oſtreich konnte über ihre Stimmen verfügen, fei es um den 
Zarif des Zollvereins zu erhöhen, ſei es un den Zollverein zu fprengen, es hatte 
aber auch die Möglichkeit in Händen, den eigenen Zolltarif ermäßigen und ſich hier⸗ 
durch zum Anſchluß an den Zollverein befähigen zu können, wenn dies die Bedin⸗ 
gung Preußens fein follte. 
Preußen, um fi einen Erfag für den in Süddeutfchland verlorenen Anhang und, 
im Balle der Auflöfung des Zollvereins, die Verbindung feiner weſtlichen und öft- 
lichen Hälfte, fowie die Herrfchaft über die Handelsftraße aus bem füblichen und 
Mitteldeutfchland zum Meere zu fichern, bemühte ſich inzwifchen in aller Stille, 
Hannover zu einem Zolleinigungsvertrage zu vermögen, melher am 1. Yan. 1854, 
dem Ende ber beftehenden Zollvereinswerträge, ohne Rüdficht darauf, ob diefelben 
prolongirt würden oder nicht, in Kraft treten ſollte. Dieſer Dertrag, beffen Inhalt 
wir oben mitgetheilt, fam am 8. Sept. 1851 zuſtande, anſcheinend ohne daf Oſtreich 
und bie Zollvereinsſtaaten eine Ahnung, davon hatten, ehe fie ein preußiſches Circulat 
von dem Abfchluß unterrichtete. Die Überraſchung war für die ſüddeutſchen Gtaaten 
infofern unangenehm, als Preußen nun einer vollftändigen Iſolirung und einer unan- 
genehmen Trennung feiner beiden Ländergebiete durch eine Sprengung des Zollvereins 
nicht mehr ausgefegt und daher unabhängiger als früher von dem guten Willen Süd⸗ 
deutfihlande war. , 

Daß durch dieſen fogenannten &eptembervertrag bie Plane ſtreichs vereitelt 
worden, erwies ſich jedoch als Illuſion. Herr von Brud, der vor Purzem fein Porte- 
feuille, aber keineswegs feinen Einfluß und feine Plane aufgegeben Hatte, ſah, in dem 
Dertrage nichts als Erſparniß feiner Zeit und Mühe, da von nun an durch Oftreiche 
Zutritt zum Sollverein auch die Zolleinheit mit Hannover gewonnen war, bie er ale 
eine Fortfegung feines Planes doc hätte erſtreben müſſen. Er wußte das Ereigniß 
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ats einen Impuls zur Beichleunigung der oͤſtreichiſchen Tarifreform geltend zu machen. 
Da Hannover merkwürdigerweiſe Feine Zollveränderungen ausbedungen, welche dem 
biöherigen Schugjolifoftem des Zollvereins Abbruch gethan hätten, fo war die Ent⸗ 
femung zwiſchen dem öſtreichiſchen und den Zollvereins- Tarif nicht vergrößert, wäh. 
rend die Vermehrung der Schugzölle des legtern, die Hoffnung Süddeutſchlande von 
nım an «ls eine Unmöglichkeit und der Beitritt Oſtreichs zur Erhaltung ber bit- 
berigen Schupzölle als ein Dringend nothwendiged Gegengewicht gegen ben freihänd- 
Ierifhen Norden erfhien, wenn der Zollverein überhaupt erhalten werden wollte. 
Schon am 6. Rov., alfo faum zwei Monate nad) dem Septembervertrag, veröffent- 
lite nun die öftreichifche Regierung ihren neuen Zolltarif, der fi) von dem bes 
Zellvereins nur dadurch weſentlich unterfchieb, baß er für Manufacten eine vielfältigere 
Aftufung der Zollfäge im Berhältniß zur Werthverfchiedenheit der Qualitäten ent 
hielt, weiche nicht unverföhrlich mit dem Zollvereinstarif war, während von ſtreich 
gleichzeitig eine Dppoſition der füddeutſchen Staaten gegen den Septembervertrag an⸗ 
geregt wurde. Preußen antwortete hierauf mit einer Kündigung der Jollvereins 
vertrãge, welcher zufolge, wenn keine neue Übereinkunft ftattfand, der Zollverein Ende 
December aufhören mußte. U 
Dftreich ſtellte dagegen unterm 28. Nov. 1851 bei dem preußiſchen Cabinet ben 
Antrag, daß am 2. Jan. 1852 eine Zollconferenz fämmtlicher deutſcher Bundesſtaaten 
Rattfinden möchte, um noch vor Eröffnung der bevorflehenden berliner Zollconferen- 
zen Kenntniß von ben sftreichifchen Entwürfen zu nehmen, welche einen’ fofort ad» 
zufchließenden Bandelövertrag und die Feftftelung der fünftigen Solleinigung be 
zweckten. Preußen antwortete hierauf, daß -vor Abſchluß eines neuen Zollvereins- 
vertrag die Brunblage zu ſolchen Unterhandlungen fehle. Es wurbe demzufolge in 
Bien eine Gonferenz deutſcher Staaten, ohne daß Preußen ſich betheiligte, ab- 
gehalten ,. ein Entwurf gemacht und bereits nach einer zweiten Gonferenz zu 
Darmflabt am 6. April 1852 eine Übereimunft von Baiern, Sachſen, Würtem- 
berg, Kurheſſen, Baden, Großherzogthum Heffen- und Naffau unterzeichnet, nad 
weisher von diefen Staaten ein neuer Bollvereinsvertrag nicht abgefchloffen werben 
folce, che nicht die preußifche Regierung mit der öftreichifchen Berhandlungen zur 
Ausführung ber wiener Entwürfe gepflogen. Öftreich hatte diefe Übereinkunft her⸗ 
beigeführt, indem es ben betreffenden Staaten, im Falle ber Auflöfung bes Zoll- 
vereins und ihres Anſchlnſſes an das öſtreichiſche Zollgebiet, die bisherige Einnahme 
verbürgte. he noch jener Bertrag befannt war, antworteten Baiern, Sachſen 
md Würtemberg in deſſen Sinne auf die Einladung, welche Preußen am 6. März 
ın einer Zollconferenz nach Berlin ertaffen. Sie verlangten, daß, da es fich nicht 
um Fortſeßung des alten, fondern um Gründung eines neuen Zollvereins an Stelle 
bes gefündigten Handle, Oſtreich gleich ale Mitbetheiligter behandelt und deſſen Be⸗ 
vellmädhtigter fo gu mie der hannoverifche zu den Berathungen eingeladen werde. 
Diele Federung wurde von ben berathenden' Staaten - auch in der am 19. April zu 
Berlin eröffneten SBollconferenz geltend gemacht: fie übergaben am 15. Mai bie 
immtliden wiener Entwürfe der Zollvereinsconferenz mit der Auffoberung, über bie» 
felbe zu berathen. Preußen ftellte am 20. Juli eine Verhandlung über einen Han⸗ 
delsvertrag mit Dfireich zwar in Ansficht, erflärte aber dieſe erft nach Neconftituirung 
des Zollvereins aufnehmen zu kommen, und verlangte zunächſt die Beiftimmung zu 
dem mit Hannover gefehloffenen fogenannten Septembervertrag. Die Konferenz wurde 
auf Mitte Auguft vertagt. Inzwiſchen fand eine Zufammentunft von Seiten ber 
Eoalition in Stuttgart ſtatt, deren Abgeordnete hier am 21. Aug. die zwölfjährige 
Dauer des Geptembersertrags als bedenklich bezeichneten, von Preußen eine Erklaͤ⸗ 
rung foberten, inwieweit es die wiener Entwürfe bei Verhandlungen mit Oſtreich als 
Unterlage nehmen wolle, und die Aufnahme des Handelsvertrags mit Oſtreich in den 
neuen Zollvereinsvertrag verlangten. Preußen bezeichnete bereits am 30. Aug. bie 
Punkte der wiener Entwürfe, welche es als Grundlage annehmbar und welche es 
als unannehmbar betrachte, lehnte aber eine Pürzere Dauer als zwölf Jahre für die 
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Zolivereinsverträge und eine Verhandlung mit Öftreich vor deren Abſchluß ab. Han 
nover, Didenburg, welches ſich ebenfalls dem Septembernertrag angelchloflen, bie 
thüringiſchen WVereinsregierungen und Braunſchweig unterfiügten bie preußische Er⸗ 
Härung, und mit biefen allein wurde nun die Konferenz zu Berlin fortgefegt, ald am 
15. Gept.. die Vertreter der darmftädter Koalition noch ohne Inſtructien von Daufe 
zu’ fein erHlärten. Infolge einer Conferenz der Coalition in Münchey wieberholte diefe 
aber am 24. Sept. die früheren Foderungen, und Preußen löfte demzufolge die Cou⸗ 
ferenz auf. 

Die preufifhe Regierung, aller entgegengefegten Erfahrungen ungeachtet, hielt 
immer no zu viel auf ihren vermeintlichen deutſchen Einflup dur den Zollverein 
und vermochte fich nicht zu entfchließen, durch Übergaug zu einew freien Dandeld- 
foftem die etwaige Berkleinerung feines Zollgebiets exträglid) zu machen. Sie feste 
die Verhaudlungen über die Zollfrage auf diplomatiſchem Wege eifrig fort, und ließ 
bei deren Erfolgloſigkeit ſich fehließlich von Dftreih beſtimmen, einen. Zoll⸗ und 
Handelövertrag zu verabreden, ber denn auch zwiſchen Preußen und Dſtreich am 
49. Febr. 1855 in Berlin suftande kam. Dieler Vertrag enthielt, was Vfrac 
zunächft" wollte. Der Unterhändler Herr von Brud hatte mr zu bebausen, daß 
Preußen Leine Bedingungen zu Gunften eines freieen Handelsſyſtems ftellte. Seine 
Negierung würde diefelben mwahrfcheinlich nicht abgelehnt haben und geweſen 
ſein, auf dieſe Weiſe als Sache der Nothwendigkeit die Herabfegung der Zollſätze hin⸗ 
ſtellen zu können, deren Erhaltung und Erhöhung die ſüddeutſchen Regierungen durch 
die öftreichifehe erhofften. 

Der Bertrag beftimmte $. 1: zwifehen beiden Staaten follen Ein-, Auß- und 
Durdfuhrserbote, Tabak, Salz, Schiefpulver, Metallwaaren und Kalender aus« 
genommen, nicht ftattfinden. $..2.. Die andern Nationen eingeräumten günfligen 
Bedingungen follen gegenfeitig eingeräumt werden. $. 3. Mobe Naturerzeugniſſe 
ſollen frei, gewerbliche Erzeugniffe zu ermäßigten Zöllen eingeben; im Jahre 1854 
follen Commiffarien zur Berathung weiterer Erleichterungen zuſammentreten. 6. 4. 
Erhöhungen des allgemeinen Zolltarifs find ohne Einfluß auf die vereinbarten Dife 
ferentialgölle; Berminderungen der erſtern follen zur Erhöhung der letztern bexech- 
tigen. 6.5. Ausgangszölle dürfen im diresten Verkehr nur von Abfällen, Bintegeln, 
Gerbftoffen, Gold⸗ und Sitberkäben, Granaten, Dafenfellen und Haaren, Lumpen, 
Nickel und Kobalt, Seide und Porzellanerde, jedoch nicht höher als bisher, exhohen 
werben; im Zwiſchenverkehr zollfreie MWaaren, aus einem Gebiete durch das andere. 
nad) dem Auslaude gehend, follen frei von Durchgangszoll fein, .. ehenſo Büter vom 
Auslande nach dem Gebiete eines Theild beftimmt. In allen andern Föllen {of ber 
Durchfuhrzoll 524 Silbergroſchen — 10 Kreuger nicht überſteigen. 5. 6 gewährt 
Zolffreigeit für Waaren und Vieh, welche, von einem Gebiet nad ven Maͤrkten 
des andern geſchickt, von da wieder zurückkehren; ferner für Sioden um Umgie⸗ 
ben, Wachs zum Bleihen, Seidenabfälle zum Hecheln, Gore und Gebe zum 
Wachen, Bleichen, Appretiren, Bedruden, Striden, Gegenftände zum Ladiren, 
Poliren und - Benialen, für fonftige zur Beaubeitung, Meparatur u. f. m. einge 
führte Segenftände. 6. 7. Waaren nit Begleieſchein gehend, find Yan Unterſuchung 
befreit. F. 8. Grenzämter follen möglichft zuſammengelegt werden. 6. 9. Innern 
Abgaben ſollen die Waaren des einen Gebiets wicht mahr als bie des andern Aunter- 
liegen. Gleiches gilt für die in einem der Gebiete bereits verzollten Warren. 5. 10. Se 
genfeitig wird Verhütung det Schleichhandels zugeſichert und sin Zolleartal beige: 
füge. $. 41. Stapel» und Umſchlagsrechte find unzuläſſig. 6. 12 Stellt bezüglich 
der Abgaben Seefchiffe und deren Ladung in beiden Gebieten ben eigenen ‚gleich; 
Küſtenſchiffahrt hiaibt es jede Gunſt andern Staaten gewährt, gilt auch für 
die contrabirenden. $. Ad. Schiffe in Roch · und Unglückẽfällen einlaufend, Havarie- 
und Strandgüter, legtere inſofern fie nicht in den Verbrxauch ühergehen, find abgaben- - 
frei. $. 15 ſtellt heibe Theile in WBenugung der Chauſſeen, Straßen u. |. vo. gleich, 
beſchränkt das Wegegeld auf 1 Silbergraſchen pro Meile ober ben bisherigtn Sag. 
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$. 16 beftummt Gleichſtellung auf den Eifenbahnen; $. 17 erleichtert Verkehr und 
deffen Zellbehandlung auf Eifenbahnen; $. 48 fichert Gleichſtellung bezüglich der 
gererblichen Abgaben wad möglichſte Freiheit für Arbeit» und Erwerbſucher des 
einen Staats is dem andern; Einkäufer, Reifende, Transportführer, welche in einem 
Staate Gewerbſtener zahlen, fellen im andern von berfelben frei fein; 5. 19 will, 
bag noch im .4855 über eine Münzconvention Unterhandlung gepflogen werbe. 
$. 20. Die Comfuin der einen Macht follen, fich der Unterthanen des audern anneh⸗ 
men, wo biefe night vertreten ift. $. 21. Über Zollverwaltung und Statiſtik follen 
Mittheilungen gufgetaufcgt werden. 6. 22. Auf Zollausfchüffe finden die 55. 1— 9 
feine Anwendung, $. 23. Noch 1853. follen Commiffarien die nethigen Vereinba⸗ 
rungen und Bollzugsvorfchriften in Berlin berathen. $. 24. Die in den Anlagen 
des Bertrags befindlichen Beſtimmungen bilden deffen integrivendert Theil. F. 25. Die 
Dauer des Bertrags wird auf 12 Jahre vom 1. Jan. 1854 bis Ende December 1865 
fefigeßst. Im Jahre 1860 follen Commiſſarien über Zolleinigung oder weitere Ver⸗ 
tehrösrleicigerungen herathen. $. 26. Der Beitritt bleibt den sit beiden Theilen 
jegt aber fpäter zolloereinten Staaten vonbehalten. Die Separatartikel und das Schluß⸗ 
protoßel grflärten die allgemeinen Vertragsbedingungen genauer, und Separatartifel 9 
fegte insbefondere feft, daB im Jahre 1854 wegen übereinftimmender Mafregeln in 
Betreff ausfchliegender, beide Gebiete umfaffender Benugungsrechte auf Erfindungen, 
Entdedungen und Verbeſſerungen, Mufter und Fabrikzeichen und hinſichtlich der ger 
genfeitigen Zulaffung von Berficherungs- und andern Handels⸗ und Verkehrsgeſell⸗ 
ſchaften in Unterhandlung zu treten fei. 

Hachdem bdiefer Vertrag geichloffen, wurden die andern Zollvereinsflaaten aber- 
mals zur (Erneuerung der Zollvereinsverträge eingeladen. Man ſchloß nun, da Oſt⸗ 
wich Befrichigt, am 4, April 4855 Die neuen Zollvereinsversräge ab, und dem Der- 
trage Preußens mit Dftreich ſowol ald dem nam 7. Sept. 1851 mit Hannover unb 
den ũbrigen neuen Vexreinsſtaaten traten, die andern Staaten des Zollvereins bei. 

Bon dieſem Augenblick au lieg Oſtreich den Verein zum Schutze beutfcher 
Arbeit, deſſen ichten und Tendenzen eſ biéher gepflegt, fallen. Der Verein ſah 
Eh ia feinen Krwartungen getäufcht: Peine der von ihm angeftrebten Zolferhöhungen 
fanb jun Dem weuen Verträgen amd dem neuen Tarif Plag. Die oftreichifche Regie 
rung war do weit entfernt, dag Fchupfoften, unter welchem es fo bittere Erfahrungen 
zemacht, langer zu behaupten, daß 28 wahrſcheinlich nicht ihr zuzuſchreiben, wenn 
der Aglbereiminet nicht Kollverminderungen eintreten ließ. In bem eigenen Tarife 
hat Wh feithem mennichfache Zollerleichterungen vorgenommen, und mit Aus. 
nahme winiger Manufactuxwaaren äft derfelbe bereits ungleich mehr der Handelsfreih eit 
nãher als ‚Ar des Zollvereins. Daher kommt es auch, daß bie Partei der Handels⸗ 
freiheit, e alle. Intelligenzen Deutſchlands ‚umfaßt, während fie bem Projecte der 
oßtreichifch - dentſchen n Ban entgegentrat, folange zu hoffen war, daß 






Preußen in einen freiern andelsfoftem Entſchädigung für eine Auflöſung bes Boll» 
verein fuchen —7 — ſeit Abſchluß der neuen Zollvereinsverträge entſchieden für bie 
Zetleinigung mit Oſtreich thätig iſt. Denn wenn auch ein kleineres Zollgebiet mit 

freiheit wünfchensmerther erfcheint als ein grofied mit Schupzöllen, fo ift « 
bo, follen Schugzölle einmal beftehen, ben allgemeinen Intereffen zuträglicher, daß 
die Schutz zölle ein ‚großed Gebiet umgrenzen, als daB ſich dieſes Gebiet in zwei Hälf- 
ten tbeilt, von denen jebe ſich gegen die andere abfchlieft. 

Die Wirkung des Schugfgftems für die Finanzen bahen fi in ber Perinde 
von 6849 — 53 :im :Bollvereine nur zu deutlich herausgeftellt. Es ſtellen fih näm⸗ 
lich in diefen Jahren die Verhältniffe folgendermaßen heraus: 

Audgabe fr gemein . überſchu⸗ 
Beralteruns: Druttoeinnahne: fpeftliche Achnung: Abdtal: pro Kopf 
Ak. Ahr. Ahle. Mor. BI. 
4349: 29,306 - 25,642681 2,565198 24,077493 21 6 
Srauffurt: 684 : 478974 
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Bevdlkerung: Druttoeinnahme: a mn: Zotal Fred Kopfı 
Ä Abe Thlr. xl. r. $. 
1850: 29,728385 22,948809 2,487109 20.542427 MM 6% 
$ranffurt: 71678 484904 
41851: 29,7283585 22,986081 2,520802 20,408159 20 7a 
Franffurt: 71678 4186888 | 
1852: 29,728385 . 24,169720 2,520976 21,648742 24 10% 
Frankfurt: 71678 495545 5 
4853: 30,418145 21,716154 2,475453 19,213101 19 — 
Sranffurt: 74867 172406 | 


Hieraus ergibt fich im Vergleich mit den frühern Perioden ein bedeutender Rüd⸗ 
gang der Zolleinnahmen, indem diefelben betrugen pro Kopf: 

1854: 1835: 1836: 1837: 41838: 1839: 1840: 1841: 
Sr. Pf. Gar Pf. Ser Pſ. Gar BP. Ber. Pi. Bor. Ye Ger. Pf. Ser pf. 


+ 


15 6,45 18 2,18; 18 11,0, 18 52; 20 7,515 24 4,8; 21 41,15 21 9,17; 


1842: 1843: ‚1844: 1845: 1846: 1847: 1848: 1849: 
®sr., Pf. Ger. Pf. Gar. Pf. Gar. Pl. Gar. Pf. Gar. Bf. Ger... Pf. Gar. 
22 10,15; 24 41,00, 25 3,0; 26 3,0; 25 O8; 235 Ya; 20 3; Us 

1850: 1851: 1852: 141853: 

Sr. Pf. Ger. Pl. Ser. Pf er. 
20 6,5; 20 7,2; 21 105; 149. 


Diefer Rüdgang der Einnahmen des Zollvereins läßt fi wenigſtens in lehtern 
Jahren nicht mehr durch den Einfluß ber politifhen Bewegungen auf den Befchäftt- 
gang erklären! Es genügt auch, eine einzige der durch Schutzzoll begünſtigten In- 
buftrien berauszugreifen, um den Ausfall nachzuweiſen: dies iſt die Induftrie de 
Rübenzuckers. Wenn namlich der Eingangszoll von Colonialrohzucker im Zollverein 
5 Thaler pro Centner ift, fo würde vom Eentner Rüben, wenn aus demfelben 5° 
Zuder gewonnen wird, 7'% Silbergrofchen, wenn 6% gewonnen werben, 9 ©il- 
bergrofchen, wenn 7% % gewonnen werden, 11; Silbergrofchen pro Centner Steuer 
erhoben werden müffen, um dem Staate bie gleiche Einnahme vom Zuckerverbrauch 


zu fihern, die ihm der Colonialzuder gewährte. Es wurde aber im Zollverein, 
wie ſchon oben mitgetheilt, anfänglich gar keine Steuer, von 1840 ab Y% Silber- 
grofehen, von 4842 ab Ys Silbergrofhen, von 1844 ab 1'% Silbergrofchen, vom 
1. Sept. 1850 ab 3 Silbergrofchen pro Eentner Rüben erhoben, und erft am 4. Sept. 


1855 trat die Erhöhung auf 6 Silbergroſchen pro Centner in Wirkſamkeit. 

Die Größe diefer Begünftigung für die Rübenzuderfabrilanten und des Ber- 
luſtes für die Staatskaſſen ift einleuchtend, wenn man die Einnahme, melde bie 
Sollvereinsregierungen vom Nübenzuder hatten, mit derjenigen vergleicht, welche fie 
‚vom @olonialzuder gehabt haben würden, im Fall mar annimmt, daß fie bis 1844 
5%, don 1844 — 48 6%, von da an 7% und in ben legten vier Monaten dei 
Jahres 1855 7'/ % betragen. Es war nämlich die Summe: 


ihres Zuder- anſtatt Ein« 


der verarbeiteten Rüben: ertragd: der Hübenfteuer: gangszou: Gene 
Gtr. Str. :hir. . hir. 
1836 — 37: 506925 25546 frei 126703 426750 
1857 — 358:  2,763942 138197 „ 690985 690983 
1858 — 39:  2,904208 145210 n 726050 726050 
1859 —40:  4,405637 220282 on 1101410 1401410 
1840—41: 4,730079 256504 40248 1,1825230 1,142272 
‚1841 —42: 5,120859 256043 85525 1,280215 3,194690 
1842 — 45: 2,475245 123762 41262 618810 577548 


18455—44: 4,549667_ 260970 72494 1,504850  4,232356 
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der verarbeiteten Häben: 
en. 


1844 — 45: 
1815 — 46: 
1846 — 47: 
1847 —48: 
1848 - 49: 
1849 — 30: 
1850 — 51: 
1851 — 52: 
1852 — 53: 
vier Monate 
1853: 


3,890404 
4,455892 
5,633848 
7,676772 
9,89686& 
411,525671 
14,724309 
18,381412 
21,717095 


11,858950 


1,520197 
830125 


dee Rübenfleuer: 


bir. 
194520 
222755 
281692 
383839 
494843 
576283 


1,476845 


1,722955 
2,045414 


2324453 


anftatt Gin» 
sangsyol: 
ale. _ 
4,167120 
1,5567 70 
4,690155 
2,303030 
8,413900 
4,054035 
5,153510 
6,433495 
7,600985 


4,150625 





ul 
Beduft an 
Steuer: 
ik. 
972600 
4,114015 
4,408463 
41,919194 
2,919057 
3,457752 
3,676665 


4,710540 


5,555574 


4,826172. 


Die Bruttoeinnahmen des Zollvereins pro Kopf für Zölle und Rübenſteuer zu⸗ 
fammen ſtellt ſich dar sub A; und weichen Belauf die Einnahmen gehabt haben 
würden, wenn der Zuder eingeführt, anftatt im Lande fabricirt worden wäre, ver- 


anfchaufiche ſich sub B: 


‚A. B. 
4854: 18,9 18,9 
1855: 21,6 216 
4856: 22,1 22,1 
4837: 21,6 24,8 
1858: 238,5 34.2 
"418389: 24 24, 
1840: 24,8 26 
41841: 24,7 236 
41842: 25,8 - 27 
4843: 282 29 
1844: 28,3 29,5 
1845: 29,4 30,4 
1846: 28,2 29,5 
4847: 28,3 29,8 
1848: 23,6 25,5 
41849: 24,6’ 27,5 
- 41850: 38,7 272 
4851: 24,7 28,3 
41852: 26 30,7 
4855: 23,1 28,6. 


Wenn daher auch bei Einfuhr und Verzollung des durch die inländifche In⸗ 
duſtrie befriedigeen Zuckerbedarfs immerhin in ber neuern Zeit gegen die Epoche von 
1835— 47 eine Verminderung der Einnahmen fich herausftellen würde, fo wäre 
diefe Verminderung doch von viel geringerer Bedeutung. Doc auch biefe Vermin⸗ 
berung kann mit Beflimmtheit auf die ſchubzöllneriſche Richtung des Zolltarifs zurück⸗ 
geführt werden, theils auf bie unmittelbaren Zollerhöhungen, theils auf die mittel⸗ 
baren, welche daraus hervorgingen, daß der auf das Gewicht berechnete Zollfag für 
Fabrikate unverändert blieb, obwol ber Werth diefer Fabrikate bedeutend geſunken iſt. 
Die Wirkung bdiefer Erhöhungen läßt fi aus dem Vergleiche der Einfuhr einiger 
Tabrifate in den Jahren 1845 und 1855 erkennen. Es wurden nämlich) eingeführt: 


. 1845: 1853: 
Baumwollgarn . . . .. .645947 Ctr. 479200 CEtr. 
Baumwollene Stuhl- und Strumpfwaaren 75209 , 8263 „ 
Leinengamm und Reinwaaren - . . . 156158 „ 19375 uw. 
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1845: 1833: 

Zucke... 1,659195 CEtr. 776218 CEtr. 
Tabacksfabrikate ... 59797 „ 27677 , 
Seideımonaren . . » 7905 „ 3661 „, 
Halbſeidene Waarın . 3175 „ 41857 „ 
Wollwaaren. 37620 „ 17652 „, 
Roheiſen im Jahre 1845, weit die Zoll. | 

erhöhung 1844 eintrat . . . 2,658555 „ 1,978845 %„ 
Nohelfen (1854) . .. 960094, 236273 , 


Selbſt wenn für Schutzzölle eine Rechtfertigung darin liegen könnte, daß es die 
inländiſche Induſtrie und das Wohl der dabei beſchäftigten Arbeiter erfodern, den 
einheimiſchen Markt um jeden Preis zu- behaupten, fo würde doch im Zollverein 
eine folche Rechtfertigung fehlen, da die zollvereinsfändifche „Indufttit in den wich⸗ 
tigften Gattungen der meiften Fabrikate foldhe gorsfritt gemacht hat; daß fie im⸗ 
mer größere Mengen ihrer Production an dad Ausland auf den audländifchen Markt 
ſchickt. So mar *) ' 

der Werth der Einfuhr von 1834: 1844: 1862: 
Fabrikaten . . . 44,784771 Thlr. 26,945072 Thlr. 22,554997 Thlr. 
der Werth der Ausfuhr. 83,711785 ,„ 98,057187 „ 104,982438 „, 


Es ift einleuchtend, daß wenn der Schugzoll auch die Einfuhr einzelner frem- 
der Fabrikate abhält, er doch auch durch Vertheuerung ber vorzüglichften Materiale, 
wie Eifen und Gern, die Ausfuhr von Fabrikaten beſchraͤnkt. Es ift natürlich, daß 
jede Einfuhr eine Ausfuhr zur Folge bat, und wenn durch jene gewiffe Arbeiter an 
Arbeitögelegenheit verlieren, müffen andere Arbeiter, welche die Ausfuhrartikel verfer- 
tigen, an Arbeitögelegenheit gewinnen. Es ift möglich, daß die durch Fabrikateinfuhr 
verlierenden Arbeiter Fabritarbeiter, die durch die Gegenansfuhr gemwinnnenden Land⸗ 
arbeiter find. Dies bleibt fich aber vom volkswirthſchaftlichen Standbpunft glei, und 
die Vertheidiger der Schugzölle Tonnen fih am menigften auf das allgemeine Inter: 
effe berufen, da fie ja ihre Gunft nur einzelnen Claſſen dee Arbeiter zuwenden wollen. 
Die Mehrausfuhr aber, welche durch Abfchaffung der Zölle auf Halbfabrikate ver- 
anlaßt würde, müßte ausfchlieffich den Fabrikarbeitern zugutelommen, alfo felbft nad) 
den Anfichten ein Gewinn fein,. welche nur diefe eine Elaffe der Bevölkerung berüd- 
ſichtigen, deren Zahl in Deutfchland nicht über 500000 Köpfe gefchägt werden kann. 
Ein Land, welches fo bedeutende Mengen Gärer af rende Märkte auszuführen 
vermag wie ber Zollverein, leidet überdies gerade bezüglich diefer Ausfuhr dadurch, 
wenn ed andern Ländern das Beifpiel gibt zur Aufrechthaltung des Syſtems det 
Ausfchluffee und der Handelsbeſchränkung. 

Wir haben die Gründe angedeutet, welche für die Verminderung der Zollein- 
nahmen in dem wirthſchaftlichen Syſtem bes Zollvereins. liegen. Wir laffen ‚jept bie 
Bruttoeinnahmen des Zollvereins folgen, ohtie, fie bei den vorhergehenden Angaben 
gefchehen, das Präcpuum-von 300000 Thalern, welches Preußen aus den Durd- 
gangszöllen als Erfag feiner Wafferzölle genießt, und ohne die Bonification für repor- 
tirte Gegenſtände ü. f. w. abzuziehen. Es war nämlich die Einttährkie für 


J Eingangszoͤlle: Ausgangszoͤlle: Durqgangs olle: 
4834: 13,905251 422772 328517 
1835: 15,903759 502839 526566 
18356: 17,509759 6521546 488345 
18357: 17,007678 409184 598546 
1858: 19,286194 552287 555675 
1839: 49,675237 487262 699686 

4840: . 20,555024 481436 695008 





*) Bol. Hübner’s „SZahrbuch für Volkswirthſchaft und Statiftie“, Fahrtzang 189, WE. 26 
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Gingengözäße: j Ausgangszöle: Durcdgangtzdlle: 

1841: 21,433957 455270 560949 
1842: 22,823461 404097 562256 
. 1845: 24,754610 - 395944 599836 
1844: 25,612308 468846 755972 
4845: 27,111524 413232 455285 
1846: 26,454153 489536 352685 
41847: 26,924004 812452 452863 
1848: 22,774232 ‘ 367897 516025 

1849: 23,698545 568349 A71245 
1850: 23,022746 297162 537150 
1851:. 23,216951 264989 445575 
1852: 24,3279530 329920 567165 
1855: 22,050044 295281 499439. 


Es ergibt fi Hieraus, daß die Ausgangs⸗ und Durdgangsabgaben im Gan- 
en nur einen geringen Theil zu den Zollvereinseinnahmen beitragen und, ungeachtet 
mehrfacher Herabfegung oder Abfchaffung für einzeine Artikel und einzelne Gtraßen, 
nur emen Beinen Antheil an ber Verminderung ber Zollvereinseinmahmen haben. 

Zu Beachten M, daB bezüglich der Ausgangs» und Durchgangszoͤlle diefe ſich in 
einen offfihen und einen mweftlihen Berband theilen, die untereinander die Einnah- 
men nad der Bevölkerungszahl verrechnen, und von denen in dem öſtlichen Ver⸗ 
bande Preußen, wie ſchon bemerft, ein Präcipuum von 300000 Thalern als Ent. 
ſchädigung für feine Waſſerzölle genießt. 

Aus den Eingangszöllen, welche oben angeführt find, wurden Auch bie Rück⸗ 
zölle beftritten, welche raffinirter Zuder und Tabacktfabrikate geniefen, der Zuder 
anfing) 7 Thaler, dann 6 Thaler 20 Silbergroſchen, In neuefter Zeit 6 Thaler 
40 Silbergroſchen, die Tabackéfabrikate aber bis zu 90% des Eingangzolls auf 


Tabacksblaͤtter. Diefe Ruͤckzolvergůtung betrug 

auf Zuder: Tabadsfadritate: 
1836: 459580 Thir. 2660 Thlr. 
41837: 128934, 628, 
1838: 20216 „- 14938 
1839: 39206 „ 24526, 
1840: 163943 „ 18349 
484: 245658 „ 25704 „ 
1842: 145225 „ 14041 „ 
1843: 401895 35703 „ 
1844: 173006 „ 26645 

- 1885: 457685 %„ 35072 „ 
41846: 851065 „ 24060 „, 
4847: 750815. „, 26050 „ 
1848: 852931 „ 25878 
1849: 1,135506 37808 
1850: 1,009643 „ AT „ 


Näckzolle haben fett‘ das Eigenthuͤmliche, daß ſie entweder zu niedrig ſind und 


dann ihrem Zwecke nicht entſprechen, oder daß fie zu hoch find und dann als Aus⸗ 
fuhrprämie wirfen. In England wird angenommen, daß 100 Pfund Rohzuder 
Rr.i1: 73%, Nr.2: 80, Nr. 3: 93'% Raffinade geben. Der Rückzoll würde alfo 
im Zollverein bei 5 Thalern Eingangszoll ausgleichend fein bei Rohzucker Nr. 1: 
6 Thaler 20,4 Silbergrofhen, bei Nr. 2: 6 Thaler 45 Silbergrofhen, bei Nr. 3: 
5 Thaler 20 Silbergrofchen, wobei. ber Raffineur aber bie nicht kryſtalliſirbaren Refte 
zolffrei haben würde. , Der Zollvereinstarif ging daher hart an die Grenze des aus⸗ 
gteihenden Satzes, hibem er 6 Thaler 10 Silbergroſchen Rückzoll gewährte, 
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Eigentliche Ausfuhrpraͤmie gab Preußen für eigene Nechnung noch für Stein⸗ 
kohlen unter dem Namen - „Nüderftattung der Bergwerksabgabe“, welche jedoch mit 
ber Steuerermäßigung vom 12. Mai 41851 aufgehört hat. Die betreffenden: Sum- 
men erfcheinen nicht in den Bollvereinsberichten, weil fie nicht in die Zollvereinsred- 
nung laufen. Ebenſo vergütete- und vergütet ‚Preußen noch bei der Ausfuhr von 
Branntwein einen Steuerfag. 

Es dürfte hier der Ort fein, die im ben vorhergehenden Mitteilungen befte: 
hende Lücke zu ergänzen, in Bezug darauf, daß feit Beftehen des Zollvereins Preußen 
gewiſſe indirecte Steuern in Gemeinſchaft oder doch zu gleichen Steuerſaͤtzen mit mehren 
andern Staaten erhebt. Dieſe Steuern betreffen Wein, Branntwein, Bier, Taback. 
Die gemeinſchaftliche Steuererhebung der an Preußen angefchleffenen Staaten und 
die gleichartige Steuererhebung einiger anderer ift mit einer Abgrenzung gegen bie 
andern Zollyereinsſtaaten verbunden, der zufolge bei der Einfuhr jener Artikel aus 
dieſen eine Übergangsfteuer erhobene wird. 

Die Übergangsfteuer vom preufifchen Centner Wein beträgt 95 Silbergroſchen, 
vom Traubenmoſt 20 Silbergroſchen, und wird erhoben in Preußen, ausſchließlich 
dee hohenzollernſchen Lande, außerdem in den im engern Verein mit Preußen ſte⸗ 
henden Staaten und in Sachſen (von 1854 ab auch Hannover), Kurheſſen, im 
Thüringifchen Verein, in Braunſchweig Oldenburg und Luxemburg. Zwiſchen Die 
fen Staaten finder, freier Verkehr mit Bein und Traubenmoſt ftatt; die in benfel- 
ben aufkommende Übergangsabgabe ift eine gemeinſchaftliche und wird getheilt. 

Von Tabacksblättern und Tabacksfabrikaten wird in den vorbezeichneten Staaten 
vom Centner (preußiſch) 20 Silbergroſchen erhoben, die einkommenden Abgaben wer⸗ 
den als gemeinſchaftliche getheilt. 

Vom Bier erheben Preußen, Sachſen, der Thüringiſche Verein, Braunſchweig 
und Luxemburg 7 Silbergroſchen vom Centner, die hohenzollernſchen Lande pro Eimer 

(würtembergiſch) bei Braunbier 4 Thaler A Silbergroſchen, bei Weißbier 22 Silber⸗ 
grofchen ; zwifchen diefen Staaten findet freier Verkehr in Bier flatt, die aufkom⸗ 
mende Übergangsabgabe ift eine gemeinfhaftlihe und wird getheilt. Baiern erhebt 
pro Eimer 17 Silbergrofhen, WWürtemberg pro Eimer Braunbier 4 Thaler 21 Sil- 
bergrofchen, Weißbier 1 Thaler A Silbergrofchen, Baden pro Ohm 22 Silbergro- 
fhen, Kurheffen pro. Zolleentner 7% Silbergrofhen, Großherzogthum Heffen pro 
Ohm 22 Silbergrofhen, Frankfurt a. M. pro Ohm 47 Silbergrofchen. - 

Bon Branntwein erheben Preußen (ausfchlieglich ber hohenzollernſchen Rande) 
und die im engern Verein mit Preußen flehenden Länder und Landestheile, Sach⸗ 
ſen, der Thüringiſche Verein und Luremburg pro Ohm preufifh 6 Thaler, und thei« 
len bie eintonnmenden Abgaben. Braunfchweig erhebt gleichfaus 6 Thaler pro Ohm; 
in den hohenzollernſchen Landen wird pro Eimer (mürtembergifh) 1 Thaler 12 Sit- 
bergrofchen gezahlt. Bei ber Ausfuhr wird von Preußen und dem Thüringifchen 
Derein 8 Silbergroſchen für ein Quart zu 50% Alkohol nach Zralles an Eteuer 
vergütigt. Hannover und Oldenburg erheben pro Ohm (harnnoverifh) 6 Thaler 
24 Silbergrofchen, und theilen die auftommende Abgabe. Baiern erhebt rechts des 
Nhein pro Eimer 4 Thaler, MWürtemberg pro Eimer 6 Thaler 2 Silbergrofchen, 
Baden pro Ohm 28 Silbergroſchen, Kucheffen 6 Thaler 28 Sitbergrofhen, Groß- 
herzogthum Heſſen 3% Thaler. 

- Bon Malz erhebt Baiern rechts bes Rhein pro Mepe 44 Silbergroſchen, Wür⸗ 
temberg pro Simti 6 Silbergroſchen. 

Beifpielsweife mag bier angeführt fein, daß im Jahre 1849 in Preußen und 
denjenigen Rändern, von welchen die Branntweinfteuer in preußifche Kaſſen fließt, 
die Ausdehnung der Brennerei und die Summe der Steuern betrug: 

in de Prennereg Am im Me Steuereinnahme: Xuffuhebenifitton: Öleiben: 

Städten: Lande: Städten: Lande: — Zhlr. 


85 9654 A686 7251 5,848829 543427 305402 





* 
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worumier vom medienburgifchen Cuclaven, hannoverifchen und braunfchweigifchen Ver⸗ 
——— Waldeck, Pyrmont, Appe und dem heſſen ⸗homburgiſchen Oberamt Mei⸗ 
enheim 


in den auf dem vw Pa im er * * Steuereinnahme: Ausfuhrbonifitation: bleiben: 
Stadten? Bande: Gtätten: Bande: - Ahr. ‚ Ablr. bir. 
43 109 35 85 54256 — 52286. 


Einſchließlich von Sachſen, Thütingen, Anhalt, Schaumburg, Birkenfeld, welche mit 
Preußen die Branntweinſteuer und Eingangsſteuer theilen, waren 1848: 13974 Bren⸗ 
nereien vorhanden, von welchen 10169 in Thätigkeit, welche zufammen 5,894943 Tha- 
ter oder 9 Silbergroſchen 1,8 Pfennige pro Kopf Steuerertrag lieferten. Die UÜber- 
gangsfteuer betrug 1846: 5090, 1847: 3340, 1848: 3817 Thaler. 


Die Braumalzfleuer wurde erhoben und ergab in Preußen und Nebenländern 


von Brauereien davon im Betrieb Steuerertrag 
in den Städten: auf dem Lande: in den Stäbten: auf dem Lande: Thlr. 
4488 5555 . 4024 4765 1,0835273 
davon in dem obigen beſonders angeführten Gebieten 
64 81 57 74 8765. 


Die Übergangsftieuer von Bier theilt Preußen mit feinen Nebenländern Lurem- 
burg, Sachſen, Zhüringen und Braunſchweig. Sie betrug 1842: 14147 Thaler, 
1843: 13974, 1844: 14056, 1845: 14467, 1846: 45824, 1847: 45025, 
1848: 17017 Thaler. . . 

Die Weinſteuer ertrug 1849 in Preußen nur 24184 Thaler. Die Ubergangs- 
abgabe von Wein und Moft, welche Preußen mit den andern Staaten zu theilen 
hat, ergab nur 48874 Thaler, wovon an die andern Staaten 6695 Thaler heraus⸗ 
bezahle wurden. Der Bruttoertrag ber Übergangsſteuer in Preußen und Nebenlän- 
dern Zuremburg, Sachſen, Kurhefien, Thüringen und Braunfchmweig war 1834: 
167454 Zhaler, 1835: 199895, 1836: 190062, 1837: 149515, 1838: 154393, 
1839: 157433, 1840: 221798, 1841: 200849, 1842: 183751, 1843: 221797, 
1844: 200849, 1845: 183751, 1846: 163662, 1847: 222902, 1848: 122193 
Thaler. Preußen hatte 1848 49243 Morgen, Thüringen 1008 Morgen, Mei⸗ 
fenheim 1450 Morgen, Königreich Sachſen 2692 Ader, Kurhefien 1624 Acker, 
Lusemburg 856 Hektaren Weinland. 

Die Tabacksſteuer erhebt Preußen auch in den oben angeführten Nebenländern. 
Diefelbe betrug 1849 von 24269 Morgen 98154 Thaler, worunter von den Neben 
ländern 1836 Thaler Ertrag. Die Übergangsabgabe, welche Preußen vereinnahmte, 
wor 31640 Thaler. . 

Die Reineinnahme durch den Salzverfauf war 1849 für Preußen 2,938006 
Thaler, wovon es 6513 Thaler an bie Nebenländer als Entfhädigung für den von 
ihnen aufgegebenen Salzdebit bezahlen mußte. Salz und Spielkarten find die beiden 
Segenftände, deren Einfuhr von einem Staate zum andern auch innerhalb bes Zoll- 
"vereins verboten ober befchräntt iſt. | 

Die verfchiedenen Grenzen zwifhen ben mit Preußen für die fämmtlichen ober 
für einzelne Steuern, für die Befteuerung oder bie Übergangsabgabe verbundenen 
oder nicht verbundenen Staaten, widerlegen bie gewöhnliche Anfiht, daß innerhalb 
des Zollvereins ein freier Verkehr ftattfinde Die Frachtführer zwifhen Süb- und 
Rorddeutfchland find den läftigften Bedingungen, der Beſchränkung auf gewiffe Stra- 
fen und der Gontrole ihrer Ladung unterworfen. ine foldhe Grenze hält auch ber 
Vertrag vom 7. Gept, 1854, durch welchen Hannover bem Zollvereine Beitritt, 
zwiſchen Hannover und den andern Zollvereinsftanten aufrecht, weil jenes fein Galz- 
menopol bat, und eine ganze Reihe von Vorfichtsmaßregeln find vereinbart, den Ber: 
kehr in diefem Product zu hindern. 

Die Gegenwart, XL 10 
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Eine andere bier zu erwaähnende Beeinträchtigung ber Verkehrefreiheit llegt in 
ben Zöllen, welche die verfehiedenen Staaten des Zollvereind auf ihren Waſſerſtra⸗ 
fen erheben, wenn biefe Zölle auch feit Beſtehen des Zollvereind und namentlich in 
Folge der nähern Beziehungen, zu welchen diefer feine Mitglieder gebracht hat, eine 
bedeutende Ermäßigung erfahsen haben und auf manden Streden ganz abgefchafft 
worden find. | 
MRechnet man zu bdiefen Negationen der Derkehröfreiheit noch, daß eigentlich 
jede Ausdehnung des Zollvereindgebiet® durch eine Erhöhung ber Zölle ber beitreten. 
den Staaten erworben, alfo jedesmal nur eine ftärfere Mauer des Abſchluſſes um 
weitere Grenzen gezogen worden ift/ fo wird man. faum zugeben fönnen, daß der 
Zollverein der ihni zugefchriebenen Miffton, Deutfchland handelspolitiſch zu vereinigen, 
bisher hinlänglich oder auf eine Weiſe entfprochen habe, welche biefe Einigung in 
Ausficht ſtellt. Als ein befferer Anfang hierzu kann auch nicht der Handelsvertrag 
mit reich, wol aber eine wirkliche Zolleinigung mit Oftreich betrachtet werden, wenn 
diefe aus dem Vertrage bald hervorgehen follte. ftreih® Anfchluß, felbft an ben 
gegenwärtigen Tarif des Zollvereind wäre, wie jest die Zolltarife beftehen, der erſte 
Fall, daß ein Staat ein befchränkenderes Zollſyſtem aufgibt, um fi dem bes Zoll- 
vereins anzufchließen. Öftreich hat feine Beneigtheit hierzu nicht nur ausgeſprochen, 
fondern bdiefelbe bereitd in einer Reife bethätigt, daß, wenn es mit ber biöherigen 
Energie in Ermäßigung feines Zolltarifs fortfährt, der Zollverein aber bei feinem bie: 
berigen Syfteme verharrt, letzterer leicht auch Oſtreich wie allen früher beigetretenen 
Staaten gegenüber in die Lage fommen fann, ein größeres Maß von Bandelöfreiheit 

zu vernichten, als er gewährt! 

j Es bfeibt und noch übrig der Veränderungen zu gedenken, weldye durch den 
bereit6 erwähnten, am 4. April 1853 abgefchloffenen Vertrag herbeigeführt werben 
find. Diefer Vertrag ift gefchloffen von den Regierungen von Preußen, Baier, 
Sachſen, Hannover, Würtemberg, Baden, Kurheſſen, Großherzogthum Heffen, den 
bei dem Thüringifchen Zol- und Handelsvereine betheiligten Staaten, Braunfchweig, 
Oldenburg, Naffau und der Freien Stadt Franffurt. Er beftinmt die -Dauer des 
von den Staaten bdiefer Regierungen zu bildenden Vereins auf 12 Jahre. In dem- 
felben Vereine find die Känder oder Kandeötheile inbegriffen, welche fchon bisher mit 
einem der betheiligten Staaten zu einem gemeinfchaftlichen. Syfteme verbunden waren. 
Ausgefchloffen bleiben vorläufig die Staatentheile, welche fich ihrer Rage wegen zur 
Aufnahme nicht eignen. Bisherige Erleichterungen des Verkehrs mit biefen ausge⸗ 
Schloffenen Gebieten können fortdauern, neue nur im Einverftändniß 'mit allen Bereins- 
ftaaten erfolgen. Veränderungen in der Zollgefeggebung mit Einfchluß des Zolltarifs 
und ber Zollordnung, fowie Zufäge und Ausnahmen können nur mit Übereinflinnmung 
fämmtlicher Glieder des Gefammtvereins bewirkt werden. Die Verfehröfreiheit zwiſchen 
ben verfchiedenen Gebieten foll nur befchränft fein berügli a) der zu ben Staats⸗ 
monopolen gehörigen Gegenftände (Spieltarten und Sal), b) der im Innern der 
contrahirenden Staaten mit einer Steuer belegten inländifchen Erzeugniffe. Bezüglich 
der Einfuhr von Spielfarten verbleibt e8 bei den in ben contrahirenden Staaten be 
ftehenden Verbots⸗ oder Beſchränkungsgeſetzen. 

Betreffs des Salzes ift die Einfuhr deffelben ſowol wie, aller Gegenftänbe, aus 
welchen Kochſalz ausgefchieden zu werden pflegt, verboten, inſoweit dieſelbe nicht für 
eigene Rechnung einer ber vereinten Regierungen unb zum unmittelbaren Ver⸗ 
kaufe durch ihre Salzämter ſtattfindet. Salzdurchfuhr ven Ausland zu Ausland 
kann nur mit Genehmigung des Staates, durch welchen die Durchfuhr geſchieht, 
und unter beſondern Vorſichtsmaßregeln ſtattfinden; die Ausfuhr des Salzes nach 
andern ald Zollvereinsftaaten ift frei. Die Einfuhr des Salzes von einem Ber 
einsftaate in den andern ann nur im Kalle befonderer Verträge ftattfinden. Wenn 
eine Bereinsregierung von einer andern Vereinsregierung Salz beziehen will, müffen 
die Sendungen nie Päffen begleitet fein. Wenn eine Vereinsregierung, durch das 
Gebiet einer andern vom Auslande Salz beziehen will, fo ift erſt durch übereinkunft 
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zwiſchen beiden Heiferoute ud Sicherheitsmaßregel gegen Einſchwärzung zu verab- 
reden. Hannover und Oldenburg, welche weder Monopol noch Salzfteuererhöhung 
eintreten laſſen können, werden die Salzeinfuhr von ihren nach andern Zollvereins⸗ 
ſtaaten mit ſchweten Strafen bebrohen. Wie zwiſchen ben JZollvereinẽſtaaten bezüg⸗ 
lich der innern Steuereinrichtungen eine Vereinbarung getroffen werden kann, wer⸗ 
den von allen folgende Grundfäge beobachtet werden: 1) Auf eingeführte verzolfte oder 
zolffreie Waare darf keine inmere Steuer von Staat oder Eorporarionen erheben wer⸗ 
den, es feien denn Abgaben auf die Weiterverarbeitung foicher Warren ohne Untere 
fhied ihres Urfprungs. 2) Bon sereinsländifhen Gütern "dürfen bei ihrem Tranſit 
durch andere Vereintftaaten keinerlei Abgaben erhoben werben. Zwar bleibt es jedem 
Staat freigeſtellt, die auf Hervorbringung, Zubereitung oder Verbrauch von Erzeug⸗ 
niffen ruhenden innern Steuern beizubehalten, zu verändern oder aufzuheben, forie 
nene Steuern einzuführen, jeboch ſollen a) dergleichen Abgaben für jet nur auf 
folgende intändifche und gleichnamige Erzeugniffe gelegt werden dürfen, ale: Brannt⸗ 
wen, Der, Eſſig, Mais, Wein, Moft, Eider (Obftwein), Taback, Mehl and an- 
dere Mübstenfabrifate, Backwaaren, Fleiſch, Fleiſchwaaren und Bett. Auch wird man 
fh b) foweit nöthig, über beftimmte Säge verftändigen, deren Betrag bei Abmef 
fang der Steuern nicht überfchritten werden darf. Bei diefen innern Abgaben fol 
len die Producte bed einen Vereinsſtaates mit denjenigen des. andern gleichmäßig be 
handelt werden. Bon Producten, welche als inländifch fleuerfrei find, dürfen -aud 
feine &teuern erhoben werben, wenn fie von andern Bereinsflaaten flammen, Bein 
in denjenigen Bereinsftanten autgenonmen, wo fein Wein wächſt. Für mit innern 
Steuern belegte Erzengniffe eines Vereindſtaates fan derſelbe bei deren Ausfuhr 
nad andern Bereinsftaaten die Steuer rüdvergüten oder unerhoben laffen, oder bei 
ver Einfuhr aus andern Bereinsflaaten den gleichen Sag auf diefelben erheben. Die 
Erhebung von Abgaben für Rechnung von Communen und Gorporationen fol nur 
für Gegenftände örtliher Conſumtion, in feinem alle aber auf Taback flartfinden. 
Über die Zuderrübenbefteuerung ift feftgeftelle, daf die Abmeffung der Steuer gegen 
den Eingangszoll auf Colonialzuder ſtets fo viel niedriger geftellt werden fol, um 
der inländifhen Fabrikation einen angemeffenen Schup zu gewähren, ohne zu⸗ 
glei die Goncurrenz des ausländifchen Zuckers auf. eine die Cinfünfte des 
Bereind oder das Intereſſe der Confunenten gefährdende Weiſe zu befchränten. *) 
Es fol jedoch der Eingangszoll von ausländifhem Zuder und Syrup und bie 
Steuer vom vereinsländifhen Rübenzucker zufammen für den Kopf der jewellie 
gen Bevölkerung des Zollvereins jährlich mindeftens die Bruttoeinnahme gewähren, 
weiche dem Ertrage jenes Zolls und jener Steuer für den Kopf der Bevölkerung im 
Durchſchnitt der drei Jahre 1847 — 49 gleihfommt. Demzufolge wurde vom. 
1. Sept. 1853 an die Steuer auf 6 Sitbergrofhen pro Centner Rüben erhöht, und 
ſoll diefelbe alle zwei Jahre um ', Silbergrofchen fteigen, wenn die Multipfication der 
Bevölkerung mit 6,0702 Sitbergrofchen auf den Kopf den Ertrag der Zuderzölle und 
der Rübenfteuer überſteigt. Wenn Zuderbereitung aus anderm Rohſtoff ale Rüben 
einen großern Umfang gewinnen follte, wird von demfelben die gleiche Steuer erho⸗ 
ben. CHauffeegelder follen, was bisherige betrifft, nicht zu höhern Sägen, für neue 
Straßen nur im Verhaltniß der gewöhnlichen Herftellungs« und Unterhaltungsfoften 
erhoben werden; der preußifche Chauffeegeldtarif von 1828 ſoll als Mariınum gel 
ten, Rebenftraßen, von Gorporationen, Xctiengefellihaften u. f. tw. gebaut, ausge 
nommen. Die übrigen Beflimmungen bes Vertrags find entweder die im frühern 
Zollvereinsvertrag enthaltenen oder die aus dem Septembervertrag mit Hannover her⸗ 
vorgehenden. Jedoch wird noch als Grundfag aufgeftellt, dag Zollbegünftigungen ein- 
seiner Mefpläge, namentlich Rabattprivilegien, nicht erweitert, fondern thunlichit ber 
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©) Die Bereinigung dieſer beiden Zwecke dürfte freilich nicht leicht möglich fein, und ed er⸗ 
ſcheint in der That feltfam, daß die Beitimmung in einen Staatövertrag aufpengmumen worden. 
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ſchraͤnkt und ihrer Aufhebung entgegengeführt, neue aber ohne allfeitige Zuſtimmung 
in keinem Falle ertheilt werden follen. Für den Fall, daß andere deutiche Staaten 
dem Zollverein beitreten wollen, erflären fich die Gontrahenten bereit, biefem Wunſche, 
foweit es unter gehöriger Berüdfichtigung der befondern Intereffen der Vereins⸗ 
mitglieder möglich erfcheint, durch diesfalls abzufchließende Verträge Folge zu geben. 
Sofern der Vertrag nicht von einem der betheiligten Staaten vor dem 1. Jan. 1864 
gefündigt wird, foll er auf weitere 42 Jahre verlängert fein. 

Eine Reform des Zollſyſtems, eine Befeitigung der den Zollverein durchſchnei⸗ 
denden Steuergrenzen geht aus diefem neuen Vereinsvertrage nicht hervor. Die gegen- 
wärtigen Verhältniſſe werben bis zum Jahre 1864 fortbauern, wenn nicht etwa ber 
Lauf der politifchen Ereigniffe die deutſchen Staaten zu einer folidern Einheit und bie 
Finanznoth fie zu einem Finanzzolifoftem drängt. 

Durch, den Beitritt bed Steuervereind ift die Bevölkerung des Zollvereind auf 
32,562974 Seelen geftiegen. Über die bei diefer Vermehrung der Bevölkerung flatt- 
gefundene Veränderung bed Verkehrs und der Zolleinnahmen geben bisjegt erſt wenige 
Notizen Auskunft, welche auch nur die drei erften Quartale des Jahres 1854 um- 
faffen. Nach diefen Notizen hatte die Zolleinnahme im Vergleich mit dem Jahre 
41853 nicht zu», im Verbälmiß zur Bevölkerung alfo abgenommen. Wenn auch 
die Urfache diefer Erſcheinung einerfeitd in ber durch die politifchen Ereigniſſe ver- 
enlaßten Hanbelsftodung zu fuchen fein mag, fo fcheint doch andererfeite fich zu be» 
flätigen, was überall der Fall war und mathematifch nicht anders fein kann, daß näm⸗ 
lich die Bevölkerung Hannovers und Oldenburgs bei den hohen Zöllen des Zollverein 
nicht mehr fo viel confumirt als früher bei ben niebrigern Zöllen bes Steuervereins. *) 





. 9) Inzwifchen find einzelne officiele Mittheilungen aus der proviforifhen Abrechnung der 
Bolivereinsftaaten über die gemeinfchaftlihen Einnahmen für das volle Jahr 1854 erfchienen, 
welche das vom Verfaſſer oben in Ausficht geftellte Sinken der Bollvereinseinnahmen beftäti« 
gen. Hiernad betrug für 1854 die Geſammtſumme der Bruttoeinnahme an Eingangsabgaben 
‚022162, mit Hinzurechnung der frankfurter Blei⸗ und Bettelgelder fowie der eingezogenen 
Megifterdefecte 23.024,723 Thaler. Die entfprehenden Einnahmen betrugen 1853: 22,050044 
Thaler, 1852: 24,327930 Thaler. Der Zollverein hat aljo 1854, nad) Beitritt des Steuerver: 
eins, ungefähr 300000 Thaler weniger eingenommen als 1852 der Zollverein ohne den &teuer- 
verein. Bon obiger Summe geben ab für Der gütungen bei der Negifterrevifion 218 Thaler, 
für zurückgezahlte irrthümlich erhobene Gefälle 13414 Thaler und an Vergütungen für erpor- 
firte Begenftände 658136 Thaler, zufammen 671770 Zhaler, ſodaß alfo 22,352953 Thaler 
bleiben. Hierzu treten die auf Kreipäfle ganz oder theilweife freignefchriebenen Gefälle mit 
16989 Shalern, der frankfurter Mefrabatt mit 5645 Ihalern und der Rabatt auf Gegen: 
fände überfundifchen -Urfprungs mit 60929 Zhalern, wonad als Gefammtbetrag der gemein: 
ſchaftlichen Bruttoeinnahme fi 22, 496528 Ihaler ergeben gegen 21,221434 Thaler im Sabre 
1853 und 23,772636 Thaler im Sabre 1852. Davon gehen ab die Koften der Zollerhebung 
fowie des Schutzzolls an den Außengrenzen nebft den fonftigen Ausgaben im Betrage von 
2,6385798 Thalern. Es bleiben alfo zur gemeinfchaftlichen Theilung 19,825428 Thaler übrig. 
Aus den Geſammtüberſchüſſen (alfo Eingangs-, Durchgangs⸗ und Ausgangsabgaben) fallen 
Preußen im Ganzen 10,259747 Shaler zu. Der Antheil Preußens belief fi 1853 auf 
16,909093 Thaler, 1852 auf 12,123321 Thaler, 1845 ‘auf 13,365974 Thaler, Sein Antheil 
für 1854 ift der niedrigfte, der feit 1840 vergefommen, während feitdem die Bevölferung 
des preußifchen Staats von 15,159031 auf 17,223941 Einwohner geftiegen if.“ Un Zoll» 
einnahmen famen für Preußen 1840 auf den Kopf der Bevölkerung 20,, Sgr., 1845: 25,; Spr., 
1854 nur 17, Sgr. Baiern erhält nah Maßgabe der Bevölkerung aus den Gefammtüber: 
ſchüſſen: 2,667006 Thaler, Sachien 1,186559, Hannover 2,0923522, Würtemberg 1,012601, 
Baden 791477, das Kurfürftentbum Seffen 424913, das Großherzogthum Heſſen 505628, 
der ae Staatencompler 611859, Braunſchweig 146603, Didenbura 260417, Raſſau 
250664 Thaler. Es ift gewiß nicht zu leugnen, daß das immer. fhärfer ſich entwickeinde 
Schutz zollſyſtem in Verbindung mit unzwedmaßigen Aufftellungen im Tarif felbft die Haupt: 
urfache des anhaltenden Sinkens der Bollvereinseinnahmen bildet. Indeſſen mögen gerade bei 
der Jahresrechnung von 1854 noch andere Urfachen zu dem wenig erfreulihen Refultate mit: 
ewirft haben, wie das Daniederliegen der Geſchaͤfte infolge der europäifhen Krifis, Die 
euerung der Lebensmittel, die Eonfumtion der lagernden Waarenmaffen, welche der Steuer: 
verein dem Bollverein zubrachte, und vielleicht ſchon felbft die Bereinigung des Steuervereins 
- mit dem Bollverein. D. Red, 
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Das Königreich beider Sicilien in feinen gegenwärtigen 
1 Suftänden. 
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Die geographiſchen Elemente und ihr Einfluß auf die Eulturentwidelung des Landes. 


Das Königreich beider Sicilien befteht aus dem füblichften Feſtlande Itallens, "aus 
der Inſel Sicilien und mehr al6 20 Heinern Eifanden, von denen bie anfehnlichften 
und am meiften bevölferten jene find, welche im Golf von Neapel zerftreut liegen. 
Beide Hauptbeftandtheile der Monarchie heißen in der amtlichen Sprache Dominj al 
di qu& del Faro und Dominj al di la del Faro. Zuſammen ernähren beide Theile 
auf 1987 Duadratmeilen 8,600000 Einwohner, und bilden fonach den größten und 
volfreichften Staat Stattene. 

Die geologifche Grundbildung diefer Ländermaffen ift weſentlich dieſelbe Mittel 
italiene. Hier fegt fih das Hauptgebirge von den römifchen Apenninen mit dem 
7038 Fuß hohen Monte bi Sibilla in den Abruzzen fort und erreicht in biefem 
witden, durch viele Afte und Nebenzweige verworrenen Gebirgäftode feine höchſte 
Höhe m dem Gran⸗Saſſo d’Italia, der fih 9500 Fuß über die Meeresflähe er 
hebt. Darauf ſenken ſich die Apenninen, und indem fie nach dem Wbriatifchen 
Meere ein reiches Gewebe von Bergketten und Thaͤlern auslaufen laffen, welche das 
ganze alte Samnium durchziehen, bilden fie hier eine ſich abfondernde Gruppe (dat 
Land der Abruzzen und Molife) zwifchen ben zwei größten Ebenen Neapeld, ben 
MWohnfig armer, doc kräftiger Bergvölker von patriarchaliſchen Bitten, welche noch 
heute, wie die Samniter im Altertbum, durch Thätigkelt, Freiheitsliche und Beweg⸗ 
lichkeit fich auszeichnen. 

Jene beiden Ebenen aber find die große apulifche gegen das Adriatiſche Meer 
bin, ein uralte Hirtenland mit ausgedehnten Weiden, zur Schafzucht vortrefflich ge- 
eignet, und weflwärts am Tyrrheniſchen Meere die Tatinifch-campanifche Ebene, das 
glücklichfte Gebiet Italiens überhaupt, wo im Gchuge der nördlichen Gebirge um 
das Meer ber und auf heißem vullaniihem Boden eine tropifhe Pracht der 
Begetation ſich ausbreitet und jegliche Frucht der Geres, des Bacchus und der Po- 
mona reift. Indem an bdiefer elyfifchen Küfte zugleich durch vier vorfpringende Land⸗ 
zungen oder Vorgebirge, durch das Cap der Circe bei Terracina, durch das Gap 
Mifenum bei Bajä, das Cap ber Minerva (oder Campanella) gegenüber Capri 
und durch die Punta bella Licofa hinter Paftum, eine Reihe der herrlichfien Golfe 
gebildet wird, mußten bier nothwendig Handelöftäbte entfliehen, endlich die Haupt- 
ſtadt felbft Hier ihren Gig auffchlagen. Ein Meiner Infelarchipel, die Löftlichen Ei» 
ande Ischia, Procida, Nifida und Capri, geben in der nächften Nähe diefer campa- 
niſchen Landſchaft noch außerdem alle die Vortbeile, welche die infularifche Natur mit 
fh bringe. Es ſtellt fi damit in Campanien bie höchfte Entfaltung der Gultur 
dar, welcher das füditalienifche Feftland überhaupt fähig if. Daher finden wir die. 
fen fogenannten Krater von Neapel ſchon in ben älteften Seiten mit griechifchen 
Colonien umkränzt, finden ferner im Mittelalter eine zweite Blüte unteritalifcher 
Republiten, und fehen endlich das Königreich beider Sicilien hier fein Gentrum auf- 
fhlagen und Neapel durch Volkszahl zur vierten Stadt Europas fi erheben. 

User die Lage der Hauptftadt macht biefe in Bezug auf die übrigen heile 
des Landes zufammenhanglos und faft infularifh. Die campanifche Ebene ‚grenzt 
fi durch Gebirge ab, kein Flußſyſtem vermittelt fie mit dem Innern. Indem nun 
die Mpennien mehr und mehr in weſtlicher Richtung fich fortbewegen und viele Ber- 
zweigungen in das innere Land bineinfenden, zerreifen fie es nach allen Geiten in 
gefonberte Thalbildungen, und fehaffen fo voneinander geſchiedene Landgebiete, welche, 
durch Bergwände getrennt, durch Flußſchiffahrt ober Heerftraßen gar nicht ober 
norhdürftig verbunden, auch ihre Bewohner voneinander feheiden, und eine. provin- 
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zielle Abfonderung bewirken, wie fie in feinen Lande Italiens in ähnlicher Weiſe 
und fo hartnadig fi erhalten hat. 

Hier erhebt fih nun in dem heutigen Salabrien ein zweites rauhes und un- 
wegfames Bergland, welches den Charakter der Abruzzen im füdlihen Unteritalien 
wiederholt, doch unter einer heifern und mehr energifchen Zone. Seit uralter Zeit bie 
auf den heutigen Tag ift das Land Mohnfig der wildeften und. Eräftigften Völker Süd⸗ 
italiend, im Älterthum der räuberifchen Lucaner und Bruttier, heute der Galabrefen, 
die .in noch höherm Maße ale das Volt der Abruzzen dur Uncultur, Zopferkeit, 
Gaßfreipeit, ieidenſchaftliche Sreiheitsliebe und Hang zur Anarchie ſich auszeichnen. 
Hier wie dort haben in neuern Zeiten die revolutionaxen Elemente der negpolitaniſchen 

eſellſchaft ihren Herb aufgefchlagen, und zugleich if Calabrien, mo ih ber größte 
orſt Italiend, der prägtige Silamald binzieht, der unbezwingliche Sig des Ban⸗ 
ditenweſens. 

Weiterhin bilden nur die Apenninen, vom Monte della Sping nahe an das 
weſtliche Meer fireifend, einen hufeifenförmigen Bogen, deffen äußerſte Bpigen das 
Gap Spartivento und das Kap Sauta-Maria di Leuca find. Zwiſchen beiden öff- 
net Sch ber große Meerbufen yon Farent, umſäumt von einer mäßigen Ebene, ſodaß 
ſich der Charakter Campaniens hier zu wiederholen fcheint, ein Meeresbecken näm⸗ 
ih, weiches zur Kolonifatipn einladet. Zur Zeit Großgriechenlands war bier auch 
der * ber höchſten Cultur Unteritaliend. Hier bedeckten üppige Pflanzſtädte der 
Griechen die herrlichen Geſtade, von Tarentum weſtwärts, uber den Fluß Bradanué 
hivaus: Metapontum, Heraclea, Sybaxis, Thuxii und Croton. Aber heute iſt dieſer 
prächtige Halbcirkel, das ſchönſte Meeresbecken der Welt neben dem Krater von 
Reapel, welches fi gegen Griechenland und Afrika öffnet, ein Landgebiet von er⸗ 
ſtaunlicher Fruchtbarkejt und pon einem paradieſiſchen Klima, sine große Einöde. 
Aus dem wuchernden Gewirre der Schlinggewächſe, mit Gebüſchen und Maſtirbäu⸗ 
men, ragen doxt die Ruinen alter Tempel, die ſelten von Fremden beſucht werden. 
Fuorusciti, politiſche Flüchtlinge ſo vieler Revolutionen, ſtreifen hier umher, yon den 
Gendarmen gejagt, ind kaum erblickt man hier und da die ärmliche Wohnung eines 
Bilers pher Hirten. Außer Tarent (Faranto) findet man guf dem ungeheuern Alfer- 

ogen feine Örter, und jene Stadt felbft, welche zur Zeit des Atchytas 500000 Ein- 

voohner zählte, hat heute Baum 48000. Die Blüte von Neapel und Meffing, welche 
uun den orientalifchen Handel betreiben, bat Tarent erdrüdt, und der Mangel an 
Derbindungs tagen mit dem Innern läßt es yicht einmal ald Stapelplag der Ba⸗ 
fllicgta, der Zerra d'Otranto und der Zerra di Bari auflommen. ber ohne Zwei⸗ 
fel Hat diefe Stadt no eine Zukunft, wenn das Königreich beider Sicilien die fei- 
ner Lage naturgemäße Beziehung zu Afrika wieber wird aufgenommen haben. 

Dagegen zeigt die Oſtküſte des neapolitanifchen Feftlandes nicht diefelbe Ver⸗ 
ödung. Denn vom Tronto ab bis zum Cap Santa- Maria di Leuca finden fich 
mehre beträchtlihe Städte, wie Zrani, Bari, Barletta, Brindifi, der einfi fo wich⸗ 
tige Überfahrtdort nah dem Drient, und Otranto. Diefe Seite war im Altertyum 
dur Republiten minder blühend, weil hier dad Meer Leine Golfe bildet, außer dem 
Meinen von Manfredonia (Sipontum) unterhalb des Barganifchen Berges, während 
die weftlihe Seite der Meihe nad bie ſchönſten Meeresbeden enthält, den Golf 
von Gaeta, von Bajä, von Weapel, die Bai von Salerno, die von Policaſtro und 
von San- Eufemia, 

Nach dieſer Uherſicht ergibt ſich alfo, daß bie Cultur des neapolitaniſchen Feft- 
landes im hoͤchſten Grade ohne inneres Verhältniß if. Daß Zahlenverhältniß zwi⸗ 
hen Neapel und Bari, daB heißt einer Stadt von 440000 Einwohnern und einer 
von 33000 Einwohnern, ift zugleich charakteriftifh als Eulturverhältniß der Landes- 
heile überhaupt; denn Bari ift die größte Stadt nad) Neapel. Auf fie folgen, als die 
anfehnlihften Städte, jene an ber adrintifhen Seite, nämlich Foggia, die Hauptſtadt 
der Capitanata, mit 27000 Einwohnern, Barletta mit 23000; in Calabrien bat 
‚Reggio 21000 Einwohner, in den Abruzzen Aquila nur 15000, im Innern Coſenga 
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nur 8000, Potenza 10000 Einwohner. Die Hauptſtadt Neapel und das campani⸗ 
ſche Land find daher wie eine Gulturoafe ing eigenen Lande anzuſehen. Hier allein 
wurde aud mit dem Bau von Eifenbahnen der Anfang gemacht, welche die Haupt 
fladt mit Capua, Nola und Nocera verbinden. Im Übrigen if es charakteriftifch, 
daß es nur große Communicationsſtraßen in den Längenrichtungen gibt: eine bie 
von Reapel nad Rom führt, die andere (die alte Via Appia), die von der Daupt- 
ftadt über Avellino nach dem Adriatiſchen Meere fortläuft und in Dtranto endigt, 
die dritte, welde von Reapel länge bed weſtlichen Meeres bie nach Reggio in Ca⸗ 
labrien führt und fo bie Hauptftadt zu Rande wit Sieilien verbindet. Die innern 
Provinzen ‚dagegen find unverbunden und unwegfam geblieben. . Der Transport ber 
Producte nad den Häfen ift daher äuferft ſchwierig, ber Verkehr, nur durch Maul- - 
thiere bewerffielligt, gebt langfam und oft nur von Gemeinde zu Gemeinde Die 
Lage der einzelnen Landſchaften wird um fo abgefchiedener, ald von den Apenninen 
nur Peine und nicht fchiffbare Flüſſe fih ins Meer ergiefen. Denn felbft der 
Garigliano, der Volturno und der Sele, die größten Flüffe des neapolitaniſchen Feſt⸗ 
landet, durch weiche wiederum die weftliche Rängenfeite bevorzugt ift, find nur im 
unterften Zaufe für Beine Fahrzenge ſchiffbar; während die kurzlebenden Bergwaſſer 
im Sommer verfiegen und zugleich in der naſſen Jahreszeit die Communication 
hemmen. Go erhält der Mangel an Strafen bie natürlicde Abfonderung ber Pro⸗ 
vinzen, befchränft die einzelnen Gebiete auf fich felber, erzeugt einen hartmädigen 
Particulariemus und macht das flaatliche Gemeingefühl unmöglich. Daher hat das 
füdliche Feſiland einen faft infelartigen, auf das gemeinfame Vaterland beziehungslofen 
Charakter. Die eingeborenen Stammesunterfchiede beftehen im Innern noch alle fort; , 
es erfeheint dort dem Reifenden der buntefte Wechfel von patriarchaliſchen Sitten, von 
Trachten und Dialeften je nach ihrer hiftorifchen Entftehung. Auch möchte es wenige 
Zänder in Europa geben, wo eine fo große ethnographifche Völkerſchichtung ſich ab- 
gelagert bätte, von Nömern, Griechen, Gothen, Lombarden, Normannen, Wbaniern, 
Sarazenen, Provensalen, Spaniern, melde alle dem Rande ihre Spuren aufgi- 
drückt und die erftaunlichfte Fülle von Dialeften erzeugt haben. Diefe dur Völker⸗ 
mifhung wie durch ihre ertreme, faft afrifanifche Natur fo überaus merkwürdigen 
Gebiete Subitaliens find uns faft noch gar nicht bekannt, und weder haben ihre innern 
gefelifchaftlichen Zuftände noch ihre Dialekte eine gründliche Beleuchtung gefunden. 

Gegenwärtig zerfällt das Feſtland des Königreichs in folgende 15 Provinzen: 
Provincia di Rapoli, Terra di Lavoro, Principato Kiteriore, Principato Ulteriore, 
Mofife, Abruzzo Eiteriore, Abruzzo Ulteriore I, Abruzzo Ulteriore I, Gapitanata, 
Terra di Bari, Terra d’Dtranto, Baſilicata, Calabria @iteriore, Calabria Ulterlore I, 
Salabria Ulteriore 11. Bon diefen find die Bafılicata und die Terra d'Otranto die 
größten Provinzen dem Umfange nah, Abruzzo Giteriore und Napoli bie kleinſten. 

Mas wir über die Belchaffenheit und die Wertretung der Gultur von dem 
Lande diesſeit der Meerenge gefagt haben, gilt num auch vor dem zweiten Haupt⸗ 
beftandtheile des Königreichs, von Gicilien. Diefe durch den Faro von Meffina vom 
Eontinent getrennte Inſel, von 495, Quadratmeilen und 2,080000 Einwohnern, 
wiederholt das Feſtland im Kieinen auf eine höchſt energifche Weiſe, ſowol in ber 
fi; fleigernden Begetationskraft, in dem zum afrikaniſchen übergehenden Naturell 
der Bewohner, ald in der Energie des Gebirgéſyſtems, das in vielen Zweigen 
das Innere durchzieht und in Thalgebiete fondert. Wie das neapolitanifche Feſtland 
ft auch die Inſel ein vulkaniſcher Herb Europas, aber in mächtigerer Weiſe, unb 
zeigt, .voie das Feſtland im Veſuv, gleichfalls einen vereinzelten Vulkan, den ungleid 
6 Une oder Monte Gibello (von 10300 Fuß Höhe) auf, der aber Hier mehr 
an die Küfle gefchoben liegt. Auch hier laufen nach allen Richtungen kurzlebende 
Ftüffe in das Meer, unbeſchiffbar und ungeregeit; auch hier fehlt die Gommunica- 
tion im Innern, und gibt es nur in der Rängenausbehnung Heerſtraßen, ſodaß man 
von Palermo nad Catania, Meffina, Syrakus, Girgenti und Trapani zu Wagen 
gelangen kann. 
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Gleichwie auf dem Feſtlande bie fübliche,; einft von ben Hellenen verzugsiweife 

colonifirte Küfte verödet liegt, fo ift dies auch in Sicilien der Fall. Es hat fi hier 
ebenfalls die Eulturfiromung von dem Orient nach Europa gewendet. Palermo, die 
Hauptftabt bes Landes, hat auf der nörblichen oder Innern Seite ihren Gig genom- 
men, gleich Neapel, in der glüdlichften Ebene der Infel, in jener von den Dichtern 
gepriefenen Conca d’Dro gelegen, und an dem fehönften @olf ſich ausbreitend. Der 
Archipel der Liparifchen Infeln liegt ber Hauptflabt nahe genug, um mit ihr In 
leichter Wechfelverbindung ſtehen zu fonnm. Nimmt man jedoch Termini und Gefalu 
an diefer Küfte aus, fo fteht Palermo auf der ganzen Norbfeite vereinzelt da, weil 
dieſes Meeresgeftade, das bei meitem ſchönſte Siciliens, bis Meffina herauf unculti- 
virt und unmwegbar if. An der öftlichen, ionifchen Seite liegen jeboch gerade bie- 
jenigen Häfen, welche den Handel mit dem Drient betreiben, Meſſina und Catania. 
Bergleiht man die Proportionen ihrer Einwohnerzahlen, fo ftellt fih das Verhältniß 
auf Sicilien günftiger als auf dem Feſtlande, denn dort folgt auf Palermo mit 
180000 Einwohnern Meffina mit 90000 (bi6 zum Jahre 1854, wo die Cholera, 
wenn bie Angaben richtig find, der Stadt 25—30000 Einwohner weggerafft hat), 
Catania mit 62000, Modica mit 26000, Birgenti und Syrakus (Giragofa) mit 
17000 Einwohnern. , 

Das Innere Siciliens bietet nicht minder viele Ahnlichkeit mit dem Feſtlande des 
Königreichs. Auch hier gibt es eine durch die mwechfelvolle Geſchichte und Bölker⸗ 
niederlaffung erzeugte Fülle von ftammlichen Abfonderungen,-diefelbe hartnädige In⸗ 
dividualifirung der Gemeinden, diefelbe Verfchiedenheit der Dialekte, dieſelbe Wildheit 
und Uncultur, ein noch größeres Elend, und bei mehr Bildung ber höhern Schichten 
den grelfften Abftand der Eulturftufen. Aber die infularifche Lage und eine mehr 
concentrirte Gefchichte der Infel hat wenigſtens ein patriotifches Gemeingefühl erzeugt, 
welches den Sicilianer von dem Neapolitaner ewig fcheiden wird. 

Seit dem Jahre 1815 ift die Infel in fieben Provinzen getheilt, welche Val 
genannt werden, nämlich Palermo, Meffina, Catania, Girgenti, Noto, Trapani und 
Saltanifetta. 0: | 

Betrachtet man nun das Königreich beider Sicilien in Bezug auf Lage, 
Klima und Fülle der Naturerzeugniffe, fo fcheint es wie kein anderes Land Europas 
zu dem glüdlichften Zuftande berufen. Denn Alles was bie poetifche Sehnſucht 
des Meufchen von einem irdifhen Paradiefe träumt, vereinigt ſich unter jener Zone, 
um .einem ohne Anftrengung thatigen und genufßfrohen Menfchengefchlechte den berr- 
lichſten Wohnfig zu. bereiten. Aber, wie die Gefchichte lehrt, ift Süditalien niemals 
der Aufenthalt gludlicher Völker geweien, und -wenn wir die an ben Küften vor- 
mals blühenden, doch ewig durch Kriege zerrütteten Städte bed Alterthums aue- 
nehmen, wie Tarent, Sybaris, Eroton u. f. w., ober die Republiken des Mittel- 
alterd, wie Neapolis, Amalfi, Sorrentum und Gaeta, fo zeigt uns die Gefchichte 
vielmehr eine dauernde Uncultur. diefer Länder, welche, unfähig zu einer organifch 
gleichmäßigen Givilifation, diefe nur oafenartig aufgenommen hatten. Die Geſchichte 
zeigt uns bie wüſteſten Zuftände im Innern, unausrottbare Wildheit, das Fefthal- 
ten primitiver Bildungsftufen, bei ſteter Richtung auf den Patriotismus immerwaͤh⸗ 
rede Uneinigkeit, ewige Unzufriedenheit, immer neue Ausbrüche vulkanifcher Keiden- 
fhaftlichkeit, immer erneute Empörungen bei einer bunten Aufeinanderfolge der Dy- 
naftien, welche niemals einheimifche, immer Fremdherrſchaften waren. 

Die maritime Lage gibt dreifache Beziehungen nad) aufen. Oſtwärts wendet 
fi Unteritalien nach dem orientalifhen Europa, nach Griechenland und der heutigen 
Zürfei ‚ weſtwärts nach dem romanifchen Europa, nach Franfreih und Spanien, 
fübwärtse nah Afrika. Im Norden erhebt ſich heute der Kirchenflaat über Nea- 
pel, in feiner ftaatlihen und gefellfchaftlichen Leblofigkeit gleichſam eine chineſiſche 
Mauer zwiſchen den neapolitanifchen Ländern und dem durch germanifche Ginflüffe 
geträftigten Oberitalien, ſodaß von Toscana nad dem Süden herab Italien gleich- 
am zu verborren und zu erflarren feheint. Indem nun Süditalien im Mittel- 
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meere ſelbſt Die Mitte einnimmt und diefes in die beiden Hälften, bie romanifche 
und die griechifch -orientalifche theilt, möchte es wol dazu befähigt fcheinen, nad 
jenen Ridytungen eine active Bewegung ausgehen zu laffen. Aber .man darf bier 
nicht überfehen, daß eben ber vorherrfchenb maritime Charakter Italiens, verbunben 
mit dem voritaus überwiegenden Gebirgsſyſtem, bei bem Mangel an großen zum Ude 
bau geeigneten Ebenen, bem Lande nicht allein etwas Infularifches gibt, fondern 
auch zwei unvermittelte Gegenfäge der Starrheit und ber Unruhe erzeugt, welche 
ben Gebirge und dem Meere eigenthümlich find. Die ausgleichende Ebene fehlt, 
oder ift nur partiell vorhanden, wie in jenem von der Natur fo herrlich organifirten 
Sampanien, in welchem ſich deshalb das politifche Leben am meiften entwideln mußte, 

Dagegen fehen wir, wie Sicilien, leichter zugänglich, zugleich reicher an Ebenen, 
die für den Aderbau fo wohl geeignet find, eine weit höhere Gultur als das ſüdliche 
Feſtland erzeugen mußte, und wie es drei mal von meltgefchichtliher Bedeutung 
gewefen ift, zur Zeit der Griechen, in der faragenifhen Epoche und in tem Zeit 
alter der Rormannen und Hohenſtaufen. Cine gleichmäßige Organifation hat aber 
au Sicilien niemals erreichen Tonnen, unb auch bier finden wir die flete Neigung 
zur Ubfenderung und zur Anarchie. 

Das füditalienifhe Feſtland Hat in der Befchichte der europäifhen Staaten 
niemals eine nachhaltige Initiative ergriffen, wenn auch jene mittelalterlihen Han⸗ 
delsftädte die fernften Meere mit ihren Schiffen befuhren umd eine durch den Drient 
su ſchneller Blüte gebrachte Cultur erwarben. Wir fehen vielmehr nach dem Der 
faß des republitanifchen Städtemefens im Süden Italiens jene Länder in eine regungs⸗ 
loſe, faft byzantiniſche Paffivität verfinfen, während Mittel: und Norditalien in Politik 
und Cultur ein großes Leben entfalteten. Ohne in ſich felbft ein ſtaatenbildendes, 
nationale® Princip zu haben, übte dies Ertren Italiens nur eine paffive Anziehung 
auf die abendländifchen und morgenländifhen Bölfer aus. Dorthin flrebten im Ver⸗ 
auf der Jahrhunderte alle bedeutenden Nationen, und indem fie von neuem an den 
Küſten Golonien flifteten und dort eine rafche Eultur entwidelten, blieb das Innere 
fertdauernd, im grellſten Widerſpruch mit den Kuüften, der Eivilifation unzugänglic. 

Bon der öftlihen Richtung her hatten zuerft die Griechen die Ufer colonifirt 
und das Adriatiſche mie das Joniſche Meer mit Pflanzftädten umkränzt. Doc bat 
feine derfelben eine Stellung in der Geſchichte der Eultur eingenommen, wie es auf 
Sicilien bei Syrakus und Agrigent der Fall geweſen. Nehmen wir einige Philo⸗ 
ſophen und Gefeggeber aus, fo zeigt ſich auch ſchon in jener Epoche die Übermadht 
ber Raturelemente über das Geiftige in der vorherrfchend finnlihen Richtung ber groß- 
griehifchen Städte, mit ber entfchiedenen Neigung des Volks zum Phantaftifchen 
und zum Burlesken, während im Pythagoraismus wiederum der Hang zu geheim- 
nißvoller Myſtik, zu mufteriöfen Genoſſenſchaften ober Sreimaurerlogen, um mit 
modernen Worten e6 zu benennen, und zu einem idealiftiihen Humanismus fi be- 
merklich macht. Beide Nichtungen, von denen die legtere entichieben orientalifch ift, 
find noch heute in dem finnlidh-phantaflifchen Wolke Unteritaliend ausgeprägt. - Die 
humaniftifche Schule Neapels im 18. Jahrhundert, der Garbonarismus mit feinen weit 
um fidy greifenden 2ogen und Geheimbündniffen, finb ebenfo wol Raturerzeugnifie 
jener Zone, mie bie alte Pantomime von Tarent und die heutigen Pulcinellatheater 
es in einer andern Richtung find. 

Nachdem das alte Rom die griechifchen Städte des Feftlandes wie Siciliens 
vernichtet, ſanken jene Länder wieder in die Barbarei zurüd; der fchönfte Garten 
ber Erde murde zur dichteften Wildniß. Und fo ift der Eimfluß Roms überhaupt 
die politiſche Urſache einer durch alle folgenden Zeiten fortdauernden Ohnmacht Süd- 
italiens. Erſt nad) dem Falle.des römifchen Reichs entftanden dort, wie ehemals 
im Dften und Süden, fo jest am weſtlichen Geftade blühende Republiten, body zu⸗ 
fanımengebrängt um den Krater von Neapel, auf der von der Natur zum Genttal 
vpunkt eines Meiche vorgezeichneten Stelle. Während nun an ben ſchönen Geftaden 
von Gaeta bis zur Mündung des Silarus demokratiſche Gemeinweſen zu Macht 
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und Reichthum gediehen, che noch im Norben Italiens Genua, Benedig und Pie 
ihre fpätere Stellung einnahmen, war das innere Rand wiederum der Qultur ver- 
fhloffen, bis auf die eine Stadt Beneventum, den legten Reſt der longobardiſchen 
Herrſchaft. Alle übrigen Provinzen lagen in Eriegerifcher und räuberifher Anarchie, 
und boten das traurigfie Bild der Berarmung dar. Es kamen fobann fremde beute- 
fucdende Völker, Bis in das 12. Sahrhundert überwog die griedhifch » orientalifche 
Völkerſtrömung nach dem Weften und Süden Europas in foldjem Grabe, daß die 
romanische Nichtung, melde Sübitalien genommen hatte, faft überwunden warb. 
Byzanz und die Araber kämpften viele Jahrhunderte lang um den DBefig des Lan- 
bed. Zuerſt erlag Sicilien den‘ Saragenen, wurbe ein orientalifches Land und in 
feinen hiftorifchen Beziehungen von Europa weg nad Afrika hinübergezogen. Auch 
das Keftland drohte afrifanifch zu werden, und wahrlich, nachdent die Mohammedaner 
Zarent und Bari erobert und andere Kolonien errichtet hatten, wie jene in Cumäͤ 
und Agropolis, fehlte nur wenig, daß nicht auch das Feftländ wie Sicilien arabiſch 
wurde. Sechöhundert Jahre lang blieben diefe Araber in Enlabrien, und noch heutigen 
Tages find die orientalifhen Einflüffe dort wiederzuerkennen. 

Dies gab aber die Veranlaffung zur Entſtehung des jepigen Königreich bei» 
der Sicilien durch die Normannen im 41. Jahrhundert. Diefe ganz abenteuerliche 
und ganz zufällige Gründung einer neuen Dynaſtie in dem orientalifch gewordenen 
Unteritalien ift eine der merkwürdigſten Erfcheinungen in ber Geſchichte Europas. 
- Wunderlich grell tritt hier der Norden zum Süden in Gegenfag und übernimmt bie 
Bermittelung bed germanifchen, romanifchen und arabifhen Weſens. Es ift kein 
nordifches Volk, - welches einwandert, es find nur Abenteurer mit verhälnißmäßig 
Heinen Kriegerfcharen, Sondottieri im Sinne der fpätern italienifhen Zuſtände; aber 
mit ihnen wanderte ein Syſtem ein, ber Feudalismus, welcher die republikaniſchen 
Überrefte Griechenlands und Roms in jenen Gegenden austilgen und mit bem mon⸗ 
archiſchen Princip heillofe Zuftände der Lehnsfklaverei, der Baronenherrfchaft und 
ber egoilifchen Zerfplitterung big auf unfere Tage dauernd befeftigen follte. 

Diefer Wendepunkt ift für die ſpätere Gefchichte Neapel und Siciliens von der 
größten Wichtigkeit, und von daher erflärt fich jegt noch die heutige Lage jener 
Länder. Denn bier wurde zum erften male, folange die Geſchichte befteht, ber 
Berfuc durchgeführt, Unteritalien zu einem gemeinfamen Staatsorganismus zu er- 
beben, und fogar mit dem vom Befllande immer politifch getrennten Sicilin zu einem 
Neiche zu verfchmelzen. Die normannifchen Eroberer verfuchten dies durch Grün- 
bung einer - Monarchie, indem fie die Erbfchaft- ihrer Vorgänger antraten, die Cultur 
der wmittelalterlihen Republiten Neapel, Amalfi und Gaeta, die vereinzelten Fürften- 
thümer von Benevent und Salerno, endlich die Eultur, der Araber in Sicilien, welche 
jene Inſel durch neue Bildungselemente erfriſcht und verfüngt hatten. Indem num 
das Orientaliſche aufgenommen, das demoßratifche Weſen aber vernichtet ward, fchufen 
bie Rormannen eine Feudalmonarchie, in welche als einziger Keim der Zreiheit das 
conftitutionelle Princip, Die ariftofratifch- parlamentarifche Verfaſſung eingepflanze 
wurde. Diefes Princip ber neuern Geſchichte, welches zugleich feine eigene Mutter, 
die Feubalität zerfiören follte, wurzelte in Sicilien feft, welches durch feine neubelebte 
Cultur das Feftland weit in Schatten ſtellte. Bier Liegt fchon das fpätere Mies. 
verhältnig Siciliens zu dem Feftlande vorgezeichnet. Die Infel, welche das Daupt ber 
neuen Monarchie geweſen war, fie, die Xehrerin einer doppelten Eultur, mußte das 
nenpolitaniiche Feftland eher als einen barbarifchen, von der Geſchichte zu einem fecun- 
baren Mang beftimmten Ländercompler, denn als gebietende Macht betrachten. 

Weil nun aber auf dem Feftlande mit der Feudalherrfchaft der Rormannen 
alle jene frühern volksthümlichen Elemente nernichtet wurden, begann das dynaftifche 
und das ariftofratifche Intereffe alle andern Lebensäußerungen zu verfchlingen, ſodaß 
ſich die bürgerlichen Grundlagen bes modernen Staats bier nicht frei entwideln 


fonnten. Ariſtokratie und Pöbel traten bald in den grellftien Gegenſatz; ja die Err 


ireme der neapolitanifchen Geſellſchaft, der Principe und der Razzarone, find weſent⸗ 
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lich aus dem Fendalismus heimergegangen. Die einzelnen Gleder des Reihe, fo 
wenig miteinander vermittelt, blieben außerdem nur mechanifeg verbunden; das Staats⸗ 
leben felbf war nur ein politifch ⸗dynaſtiſches, daher bie Geſchichte Neapels, ohne 
organiſche Entwidelung, willkürlich, zufällig, fpringend, despotiſch, revolutionär. 

Roger von Sicilien feheiterte in feinem Plane, eine lebenskräftige Monarchie 
aus Gudiralien und Gidlien zu bilden. Der Schwerpunkt fiel gleich auf die Iufel, 
und als er nad Neapel gerüdt wurde, rif die neue Monarchie mit Nothwendigkeit 
in zwei Dälften auseinander. Nur Eins warb mit Entſchiedenheit erreicht, die Ber 
freiung Unteritaiens vom Drient und feine Wiederaufnahme in die romanifche Völker⸗ 
gruppe Europas, welches foger von bier, d. h. von Sicilien aus, in Poeſie und 
Architeftur eine Lebenserneuerung erfahren follte. Demgemäß fehen wir die folge» 
richtige Erſcheinnug, daß jene den byzantiniſchen Ländern und Afrika zugelehrten 
Küften verödeten, dagegen alle dem remanifchen ‚Mittelmeer zugefehrten Ufer Süd⸗ 
italiens lebendig wurden; wo ich denn die großen Gentralpunfte bes politiſchen und 
inbduftriellen Lebens, Neapel auf dem Kefllande und das ihm friedlich zugekehrte 
Palerme auf.der Infel, erhoben. 

Die mmanifche Richtung Unteritaliens beftimmt fortan alle politiſchen Erſchei⸗ 
nungen. Denn nachdem die Dynoftie der Normannen und die fpätere der Hohen⸗ 
flaufen, alfe der germanifche Beift, in jener heißen Zone fehnell erlegen waren, mad» 
ten Frankrtich und Spanien abwechfelnd ihre Übergewicht geltend. Ein provengalifch- 
franzõſiſches Herrſcherhaus kam mit Karl Anjou in Befig Neapeld und Siciliens, 
aber fon im Sabre 1282 xiß fich die Infel von dem Keftlande los und canflituirte 
ſich als eigenes Königreich mit eigener Verfaffung unter dem fpanifshen Kaufe 
Aragen. Als nun aber diefes Haus 150 Jahre fpäter auch Neapel gewonnen hatte, 
überwog Das fpaniiche Weſen vollends und übte fo nachhaltige Wirkungen aus, daß 
diefe noch heute in Bitten und Gebräuchen wie in. den fprachlichen Zumiſchungen 
fordauern. Die Herrſchaft der fpanifchen Vicekönige war im, höchſten Maße ner» 
derbiich, und noch heute kann fich Unteritalien und Sicilien von ihr nicht erholen. 
Eie tißgte das Nationalgefühl auf dem Feftlande vollends, vielleicht darf man fagen, 
auch das Ehrgefühl; nur in Siclien rief fie als Reaction bie patriotiſche Wiſſen⸗ 

ſchaft, namentlich der Geſchichte und des Rechts, hervor und erwedte in biefem vater 
Isndsliebenden Volle wit der geiftigen Energie zugleich bie lebendigſte Miberftande- 
fihigfeit. Indem das ſpaniſche Vicekönigthum alle Schreden und Misbräuche des 
Zeubalisimus fleigerte und den Adel unverhältnigmäßig vermehrte, ſchwaͤchte es bie 
türgerlihen Elemente, ſchuf es einen befiglofen Pobel, die einzige Stuge des ſpätern 
Königthund, und machte e6 das Volk zur WUnarchie und Empörung immer bereit, 
ı2 einer politifchen Entwidelung aber unfähig. Dazu kam die Hispanifirung det 
Reigion, ein finfterer und flupider Aberglaube, ein craffes Mönche» und Pfaffen- . 
chumı, welches fi parafitifch an das Leben jener Völker gehängt und ihre wiflen- 
ſchaftiiche wie politifche Selbfithätigkeit gelähmt hat. Nur in grellen und flüchtigen 
äpen ericheint diefe, wie Schatten und Licht, beieinander; bie ruhige und durch 

ale Schichten dringende Girculation der Cultur aber fehlt. 

Spanien , welches foniel an Sübditalien gefündigt hat, konnte diefe Bergangen- 
heit durch jene fogenannte ſpaniſche Eonftitution von 14820 nicht vergüten, melde bis 
auf die neuere Zeit der Loſungsruf ber Sübditaltener geblieben: La costituzione di 
Spagnal Die Einflüffe des fpanifchen Charakters fanden indefjen vorübergehende, aber 
dennoch heilſame Unterbregungen in den. Kämpfen ber Franzoſen mit den Spaniern 
um den Befig Süditaliend, die mit dem Zuge Karl's VIN. von Frankreich begannen. 
As Karl il. von Bourbon, ber Sohn Philipp's V. und der Elifabeth Farneſe, im Jahre 
1734 ben Thron von Neapel und Sicilien beflieg, ein fpanifcher Prinz aus franzohid- 
itglienifchem Blute, begann bereits die Erlöfung Neapeld von dem rein Manif 
Weſen, und wir fehen fogleich mit jenem Stifter der heutigen bourboniſch - ſpaniſchen 
Donaftie Neapels die Periode der Neformen beginnen, welche nur durch bie Schuld 
ieiner Nadfolger ben Charakter der Revolutionen angenommen bat. | 
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Wie einft die Rormannen in abenteuerlicher Weiſe eine neue Herrfchaft in Süd⸗ 
italien gegründet, fo eigneten ſich endlich infolge ber Franzöfifhen Revolution die 
Napoleoniden den Beſitz des neapolitanifchen Feftlandes zu, und Hiermit gewann der 
frangöfifche Geift plöplich bie Oberhand über den fpanifchen. Frankreich hat in Güb- 
italien die Aufgabe fehnell Durchgreifender Regeneration vollführt: die Klöfter wurden auf 
gehoben, das Feudalweſen abgefchafft, ein Kivilgefegbuch gefchaffen. Diefe Reformen, 
mit vulkaniſcher Schnelligkeit durchgeführt, trafen ein unvorbereitetes Volt und warfen 
zerfegende Lebenskeime gleichfam in ein Chaos. Zwar führte die bourbonifhe Dyna- 
flie, nach ihrer MWiederherftellung, das Pfaffen- und Mönchsweſen wieder in bie 
alte Geltung zurück, aber man fonnte doch viele andere Reformen nicht mehr zurüd⸗ 
nehmen. Der Feudalismus ift gefallen, den politifchen und ſocialen Revofutionen 


find Thor und Thüren geöffnet, und wenigftens jcheint ein innerer Einheitspunkt 


für‘ Unteritalten im conftitutionefen Princip gefunden zu fein, an welchem ein orge 


nifcher Staatskörper ſich ausbilden, an dem die prodinziellen Unterfchiebe mehr und 
mehr ſchwinden können. Diefe Umgeftaltung aber wird nicht möglich fein, ohne vor- 


fchreitende materielle Eultur und vor allen Dingen ohne die religiöfe Wiedergeburt 


bes in Aberglauben und Götzendienſt verfunfenen Volks. Über die Aufgabe bleibt 
ſchwer, da die Süditaliener, trog ihrer unleugbaren Begabung, einer geregelten Bil 
dung fo unzugänglich ſind. Die Gegenfäge, welche eine ertreme Natur und eine 
ruhelofe, immer "mechfelnde Gefchichte erzeugt, treten bier fürchterlich grell auf: Un- 
wiffenheit und Bildung, Aufflärung und Aberglaube, Gefeg und Willkür, Despotie 
und Humanismus, Radicalismus und fpanifches Pfaffenthum ſtoßen Hier Hart zu- 
fammen. Es gähren die wiebderftreitendften Elemente wild durcheinander und breden 
ruckweiſe vultanifch hervor. Die ausgleichende Mitte mangelt; die Ausdrucksweiſen 
des täglichen Handelns wie der Gefchichte des Volks find maßlos; auf Erftarrung 
in despotifcher Knechtfchaft folge wüthende Eruption des Freiheitsgefühls, und peſt⸗ 
artig ſteckt Hier alle Leidenſchaft an, aber fie erfchöpft fih bald in der fanatiſchen 
Wuth. Dies ift der phyſiologiſche Charakter jener füblihen Länder, wo die Natur 
ihre vulkaniſchen Kräfte durch alles Leben ausgegoffen bat und die Todtenſtille der 


ausgebrannten Wüfte an ben bacchantifchen Jubel einer ewig pfingftlichen Schöpfung 
in wunderbaren Contraften grenzt. 


Die Überficht, wie wir fie über Land und Gulturentwidelung Neapels gegeben 


haben, mag genügen, diejenigen in bee Natur und Gefchichte Unteritaliens begrün- 
beten Bedingungen beutlih zu machen, aus denen der heutige Zuftand des König: 
reichs begreiflich wird. Betrachten wir nun in Kürze bie innere Regierung und 
Drganifation des Staats und feine Kräfte. | 
Der Staat, fein Organismus, feine Kräfte. 

Die Staatöverfaffung des Kandes ift gegenwärtig die abfolute, Durch Feine Ber 
faffung thatfächlich beſchränkte Monarchie. Der Monarch nennt fich König von beide 
Sicilien, von Jerufalem, Herzog von Parma, Piacenza und Caſtro, Erbgroßherzo 
von Toscana. Oberſte Körperfchaften des Reichs find der Staatsrath (Consiglio d 
stato) und zwei Sonfulten, für das Feftland und die Infel. Der Staatsrath, be 
. fiehend aus einer vom Könige gewählten Zahl von höchſten Staatswürdenttäger 
und Pairs, iſt die erfte berathende Behörde, unter dem Borfige des Könige. De 
Miniſterrath befteht aus dem Vereine der acht Staatöminifter, nämlich dem Minifte 
präfidenten und den Minifterftaatsfecretären für die auswärtigen Angelegenheiten, fü 
die Finanzen, für Krieg und Marine, für Gnaden und Juſtiz, für das Innere, fi 
die geiftlichen Angelegenheiten, für die Polizei. Sicilien dagegen verwaltet ein © 
neralftatchalter mit einem fidlifhen Miniftr. Bon den Staatsconfulten beftc 
die eine für das Feftland aus 16 Mitgliedern, die andere für die Infel aus ad 
Mitgliedern, welche über Steuerweſen, Handel, Staatsfchulden abgefondert berathe 
in allgemeinen Angelegenheiten aber ſich vereinigen und dann den Titel Consul 
generale del regno führen. Diefe Körperfchaft gibt nur ihr Gutachten (Parere) « 
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Srfer in das Leben eingreifend und von großer Wichtigkeit iſt bie provinzielle 
Organiſation des Königreichs. Jede Provinz nämlich (und es gibt, wie wir bemerkt 
haben, 15 auf dem Feſtlande, fieben auf der Infel) wird von einem durch den König 
ernannten Intendanten verwaltet, welcher die Civil- und Militärgerichtöbarkeit ausübt. 
Die Einrichtung der Staatsregierung wiederholt fi Hier, denn der Intendant führt 
den Borfig in einem Consiglio d’intendenza von höchftens fünf Mitgliedern. Da- 
gegen verfammelt auch bie Provinz für fich jährlich einmal ihren Consiglio provin- 
ciale, welcher aus höchſtens 20 vom Lande erwählten und vom Könige beflätigten 
Mitgliedern befteht, und über alle die Provinz betreffenden Angelegenheiten, nament- 
li Berbefferungen und Erleichterungen zu berathen hat. 

Bon den Provinzen geht bie Verwaltung, nach franzöfifhem Mufter, fich glie 
dernd umb abfiufend fort in die Diftricte und die Communen. Denn jede Provinz 
theilt ſich in Diftricte (distretti), deren es 38 diesſeit und 24 jenfeit der Meerenge 
gibt; bie Diftricte aber zerfallen wieder in Communen. Jeder Diſtrjet wird ver- 
waltet von einem vom Könige ernannten Unterintendanten (Sotto -intendente), der 
anen consiglio distrettuale verfammelt. Wiederum wird jede Commun von einen 
Syndicus (Sindaco) verwaltet, weicher die niedere Gerichtöbarkeit und Polizei ausübt. 
Ihm ſichen zwei Eletti (Erwählte) zur Seite und ein nach gewiffem Genfus erwähle 
ter Sommunalrath (Decurionato communale), aus welchem wiederum ber Syndicus 
und die Bietti hervorgehen. Auch ift diefer Communalrath zugleich die Grundlage für 
die Räthe ber Diftricte und der Provinzen. Wir fehen demnach, daß biefe innere 
Gliederung vollftändig der Natur des Landes angemeffen ift, welche auf den Partie 
cularissaus binweift; wir bemerken aber auch, daß in der Communalverfaffung Suüd- . 
italien® die gefundeften demokratiſchen Elemente enthalten find, die nur eines allge» 
meinen Wahlmodus in der Befreiung vom polizeilichen Einfluffe bedürfen, um ganz 
vollsthümlich zu fein. In den Händen und unter den Augen einer felbft abfoluten, 
aber wohlmeinenden Regierung, wie etwa bie eines Friedrich de Großen, und bei 
gerechter Handhabung der Gefege, müßte diefes kunſtvoll gegliederte Verwaltungsſyſtem 
höchſt wohlthätig wirken, zumal wenn man ben Provinzialräthen mehr Befugniß zu- 
geftände. Aber unter einer militärifch - polizeilichen Abfolutie, wie die Regierung Nea- 
pels in den letzten Jahrzehnden geweſen ift, unter der Herrſchaft des Terrorismus und 
der Ausnahme, werden biefe Beamten zu ebenfo vielen Fleinen Despoten, die Inten- 
danten zu orientalifhen Paſchas. Was fie fich erlauben durften, lehrt binlänglich der 
Proceß gegen Nicolo de Matteis, den Intendanten von Coſenzq in Galabrien, welcher 
1830 vor das Tribunal geftellt und wegen abfcheulicher Intrignen und zahliofer bluti« 
ger Gewaltmaßregeln gegen die Calabrefen 30 mal des Todes ſchuldig befunden wurde. 

Das Königreich beider Sicilien befigt in der That feit den Reformen Karl's 1IL 
und der napeleonifhen Herrfchaft manche ausgezeichnete Inftitution, welche jedem 
dsiifirten Lande Ehre machen würde. Denn nachdem bie Vorrechte der’ Feubalität 
duch das organische Statut vom Jahre 1817 für immer abgefchafft worden find, 
bat auch das Givil- und Criminalrecht eine gleichmäßige und allgemeine Grundlage 
erhalten. Das Juſtizweſen gliedert fih nun ähnlich der Adminiftration nach Pro- 
yinzen, Diftricten und Gommunen. Jede Commun hat einen von ihrem Rath ge. 
wählten Friedensrichter (Conciliatore), welder bie niebere Gerichtöbarkeit: ausübt. 
Für jeden Diftrict gibt e8 einen vom Könige beftallten Inftructionsrichter und einen 
Giilrigter. Jede Provinz hat fodann ihren Civil - und Griminalhof, wohin die 
Difiricte als an bie erſte Inſtanz appelliren. Wiederum haben die Provinzialhöfe 
ijre höhere Inſtanz an den befondern Ober ˖ Civilgerichtshöfen (Gran corti civili), 
deren es für das Feſtland vier gibt: Neapel, Aquila, Catanzaro und Trani, für bie 
Infel drei: Palermo, Meffina und Gatania. Die legtern drei haben bier aud bie 
Triminaljuſtig. Endlich ift die höchfte Inftanz der Gaffationshof (in Givil- wie in 
Stiminalfachen) von Neapel für das Feſtland, von Palermo für bie Inſel, jeder der« 
filben in zwei Kammern getheilt, mit einem Präfidenten, zwei Bicepräfibenten, 
16 Richtern und einem Generalprocurator. 


- 
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- Sch Handelögerichte entfcheiden in ihrem Reſſort befonders, auch bad Militär 
hat feine eigene gerichtliche Organifation. - ü 

Der Gefegcoder Neapels ift anerfannt einer der beften Europas; aber nirgends 
wird mehr über die Beftechlichkeit der Richter geklagt, nirgends das Hecht ſelbſt mehr 
von der Polizeiwillkür tyrannifirt. Der Polizeiminiſter, erklärten die Neapolitaner 
wenigftend vor dem Jahre 1848, macht bei und das Recht und vertheilt und ent: 
fheidet alla gendarmesca. Anders lautet dad Gefeg für den Anhänger der Regie 
rung, anders für den Demofraten oder politifch Verdächtigen, und Calderaro und 
Sarbonaro haben dort ein gar verfchiedened Rechtsbuch. 

Weit mangelhafter als jene Inftiturionen ift im Königreich Neapel das Militär« 
wefen geregelt. Zuvörderſt erfcheint weder für die Regierung noch für ein Land von 
acht Millionen Einwohnern die Unterhaltung von fchweizer Soldtruppen in einem gin- 
fligen Lichte. Diefe Söldner, vier Negimenter, bilden eine wefentliche Stüge de 
Throns, und beweifen mit dieſer Thatſache ſowol den despotiſchen Zuſtand als bie 
innere Schwäche der Monarchie. Ohne diefe Mierhlinge, welche von dem neapo- 
Iitanifchen Volke wol nicht ganz olme Recht gehaft werden, ba es überall als un— 
rühmlich gilt, blos um des Soldes willen fremden Herren zu dienen, würde ber 
neapolitanifche Thron allerdings ziemlich unficher fiehen. Nur eine völlige Umkehr 
ber Regierungspolitit gegenüber dem Wolke würde aud die Enkbehrlichkrit ber Söld⸗ 
“ner herbeiführen, die gegenwärtig zwifchen dem Herrſcher und der Nation, ſowie 

zwifchen jenem und der neapolitanifchen Armee fetbft ftehen und das nationale Ge— 
meingefühl ded Heeres unmöglich machen. 

Das Heer, im Frieden 45000, im Kriege gegen 60000 Mann ſtark, refrutirt 
fi durch die Eonfeription, zu deren Behufe die Provinzen in Milttärdiftricte getheilt 
find. Die Aushebung gefchieht vom achtaehnten bis zum fimfundzmanzigften Jahre; 
in ber Linie dauert die Dienftzeit fünf, in der Eavalerie und Artillerte aber acht Jahre. 
Im Ganzen wohl ausgerüftet, die liebfte Sorge des Könige und fein höchſter Prunf, 
befigt das neapolitanifche Militär ein pomphaft theatralifches Außere, aber im Felde 
bat es fich wenig bewährte. Den Offizieren fehle höhere Bildung, den Gemeinen pa: 
triotifches Gefühl; Parteiungen je nach den Nationalitäten und gegenfeitiger Haß 
machen überdies die Armee gar fehr unzuverläſſig. Alle revolutionären Elemente, 
calabrefifche und ficiifche zumal, find in ihr enthalten, daher fie zu Pronuntia 
mento® leicht zu bewegen ift. | 

Die Seemacht des Königreichs befleht gegenwärtig aus einem Linienſchiffe u 
80 Kanonen, aus 5 Fregatten, von denen 2 zu 60 Kanonen, 3 zu 44 Ra 
nonen, aus 2 GCorvetten, 5 Briggs zu 20 Kanonen, aus 10 Dampffregatten, 
fieben Dampffchiffen und 33 Kanonenbooten. Die Bemannung, welche aus ben ge- 
ſchickten und kühnen Seeleuten der Infeln gezogen wird, berechnet man auf meht 
ald 5000 Mann. Die Küften Neapels erzichen überhaupt ein zum &eebienft und 
Handel höchſt taugliched Voll. Im Jahre 1839 umfaßte die Handelsmarine 9174 
Schiffe, von denen 2572 den Siciliern gehörten, und 52500 Seeleute. Die 
Kuftenfahre und Fiſcherei befchäftige mehr als 500000 Menfchen. Bei dem um 
geheuern Reichthum des Landes, welcher umgerftörbar ift, da er im Boden ftedt, 
könnte das Königreich unverhältnifmäßig mehr im Handel leiften, deſſen fich jedt 
die fremden Nationen, namentlich die Franzoſen und Engländer, bemächtigt haben. 
Man berechnete im Jahre 1838 die Befammtausfuhr zu 13,722217 Ducati. Davon 
füh te Sicilien für 4% Millionen Weizen aus, für 1% Million rohe Seide, und 
an Schwefel für 1,800000 Ducati. An DI wurde aus dem Königreich nur für 
700000 Ducati ausgeführte. Bei der fehr im Argen liegenden Beſchaffenheit der 
Agricultur in dem fruchtbarften Lande Europas, wo noch große Strecken in Sii- 
lien," Galabrien, in den Abruzzen und Apulien unbebaut und ber Malaria verfallen 
find, die cultivirten Ländereien aber von ben Herren, welche fie den Pachtern über: 
laffen, vernachläffige werben, geſchieht es, daß fogar Mangel eintritt und Getreidi 
aus Odeſſa eingeführt werden muß. Sicilien ſelbſt, einft die Kornkammer des römi 
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ſchen Reiche, mußte mehrmals mit Getreide verforgt werden, und dennoch trägt bort 
der Boden hundertfältig. In gleichem Verhältniß fteht die Induftrie. Ihre Haupt 
fühlihen Zweige find Seiden- und Wollzeug, Papier, Eifenwaaren, Steingut, 
Goldfiiderei, Glas, Lünftlihe Blumen, Effenzen, Marmor, Holz: und Lavaarbeiten, 
Korallen x. Ohne Zweifel wurde das Königreich die doppelte Anzahl von Bewoh⸗ 
nern ernähren fonnen, wenn die -unerfchöpflichen Nahrungsquellen der Natur dort 
angemefjen verwaltet und ausgebeutet würden. Aber ber Feudalismus hat das Volk 
verarmt, das Pfaffenthum es in Zrägheit verfenkt; die Maffe der Befislofen und 
die Bettelei ift wahrhaft fchredenerregend in den Städten wie auf dem Lande. 

Die Binanzen bes Königreih6 ergaben im Sabre 1835 eine Einnahme von 
26,890000 Ducati, eine Ausgabe’ von 26,200000 Ducati; die Staatsſchuid wurde 
auf 86 Millionen Ducati veranfchlagt. *) 


Religion, Kirche, Bildungsanftalten. 


Wir betradgten nun bie das Volkeleben am tiefften berührenden Infitutionen 
der Religion unb ber öffentlichen Erziehung. Das katholiſche Chriſtenthum hat in 
Neapel ein andered. Gepräge als im übrigen Stalin, man darf fagen, einen orien« 
taltfchen Auſtrich. Der Cultus ift überladen mit einem. phantaftifchen Bitderdienft, 
mit einem bizarren Pomp in jenen grellen und faft monftröfen Feſten der Heiligen, 
welche ben Rorbländer nach Indien oder Tibet verfegen. Wer je dem Feſte ver 


heitigen Rofalia in Palermo, dem Piedigrottafefte in Neapel, oder dem St.» Pau . 


linusfeſte in Nola beimohnte, wird von biefer Bizarrerie des Gottesdienſtes, von 
der Ausfchweifung in Draperien von grellſter Farbenbuntheit, von den gögenartig 
beflitterten Figuren, von dem rauſchenden Lärm ber unabläffigen Schüffe und 
Feuerwerke, der Mufit und ber feidenfchaftlich aufgeregten Menge unter dem glü- 
benden Himmel betäubt und erfchredit worden fein. Alle Sunerlichkeit in Beziehung 
des Heiligen aufd Gemüth fehlt, die Religion löſt fich zur theatralifchen Luftbarkeit 
u. Man muß biefe Proceffionen und Fefte im Süden betrachten, um zu erfen- 
nen, was bort aus ber chriftlichen Idee geworden fei. Dies gilt fomol von Nea- 
pei wie von Galabrien und Sicilien. Ber gänzlicher Abgefchiedenheit von ber Welt, 
bei der unbeſtrittenen Herrſchaft unwiffender und abergläubifher Mönde, endlich 
unter dem das Geiftige überwuchernden Einfluß der Elemente hat fich der craffefte 
Raturdienft erhalten. Nirgends find Amulette mehr in Gebrauch, Zauberei und 
Wahrſagung häufiger ; wurden boch noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts in einer 
Kirhe Calabriens priapifhe Glieder geweiht, und ſolche Amulette und Halsketten 
von den rauen getragen. Das Heibenthum fieht durch dad grelle Gewand bes 
Chriſtenthums hindurch ; der Monotheismus eriftirt nicht in den Begriffen bes Volks, 
bie Bielgotterei aber allenthalben; nur find an die Stelle des Jupiter, der Juno, 
bed Apollo, des Mercur u. ſ. w. andere Namen getreten. Der heilige Januarius in 
Reapel, deffen flüffig werdendes Blut noch immer ein Hauptact der neapofitanifchen 
Religion iſt, und die heilige Rofalia in Palermo charakterifiren dieſes füdliche Ehriften- 


*, Das Budget wird von der Regierung ängftlih gebeimaehalten, ift alfo aus neuerer Zeit - 


jelpft mit nur einiger Sicherheit nicht aufzuführen. Indeſſen befinden fi, trug der vernach⸗ 
läffigten Bolkswirthſchaft, die Finanzen in gutem Zuſtande, und die Regierung fegt einen 
Ruhm darein, die Ausgaben mit den Einnahmen ded Staats im Gleichgewicht zu erhalten. 
Tie Steuern find unter ver Regierung Ferdinand’s IL. wol in Sicilien, doch kaum in Neapel 
sermebrt, die Anleihe von 1824 (2,500000 Pfund Sterling) fowie die ſchwebende Schuld find 
turch jährliche Abzahlungen allmälig getilgt worden. Nachdem en Schuld im Jahre 1844 
erloſchen. erſchien ein koͤnigliches Derret, dad die Tilgung der conjolidirten Schuld anorbnete. 
Hiernach follen jährlich eine Anzahl Schuldſcheine außgelooft und vom Staate al pari bezahlt 
cerden. Die politifhen Wirren der Jahre 1848 und 1849 verurfachten jedoch bedeutende 
außerordentliche Ausgaben, welche die Finanzlage weniger glänzend geftalteten. Mit dieſen 
Ausgaben ift nicht das ganze Königreich, fondern ausfchlieplih die Infel Sicilien, als Herd 
ber Revolution, belaſtet worden. D. Ned, 


. 160 Das Königrei beider Sicilien. 


thum: beide Heilige befchwören. die bämonifche Naturgewalt, jener den Veſuv und 
diefe die Pet. - 

" Die Geiftlihen auf dem Lande teilen den Aberglauben des Volks; ihre Bil- 
dung erſtreckt füch nicht über das Kormelle ihres Dienftes, ihre Ignoranz in den 
Wiſſenſchaften ift erflaunlih groß. Wie fehr übrigens die Bildungsflufen des Pö- 
bels und der Volksgeiſt einander entſprechen, und in welcher Weife das Heilige 
ſelbſt ins Parobdiftifhe und Burleske gezogen wird, damit ed dem Wolke faßlich 
werde, beweift ftatt alles Andern eine einzige Anekdote. ALS einft der Volksprediger 
Nocco mitten in feiner Predigt durch die poffenhafte Stimme des Pulcinella unter» 
brochen wurde, welche die Zuhörer auf fich lenkte, hob der Geiftliche plötzlich das 
Crucifix empor und rief: Ecco il vero Pulcinella! 

Die Sittenlofigkeit des geiftlihen Standes bei einem glühenden Blur und unter 
dem beißen Himmel ift befannt genug. Vielleicht führen überhaupt in ?einem Lande 
die Geiftlihen und namentlich die Mönche ein fo bequemes und epituräifches Leben 
als in jenem Eldorado des Mönchthums, mo die Natur ihre Genüffe in unerfhöpf- 
licher Fülle darbietet und Pfarreien und Klöfter fürftliche Liegenfchaften befigen. 
Daher der ungeheure Drang zum geiftlihen Stande, fowol aus den bürgerlichen 
als adeligen Claſſen. Es gibt im Lande biesfeit ded Faro 19 Erzbisthümmer, 6A 
Bisthümer, 3 Abteien, 72 Kleritalfeminarien, 3746 Pfarreien und eine nicht zu 
beftimmende Zahl von Kiöftern; in Sicilien gibt es A Erzbisehümer und 13 Bis 
thümer. Auf dem Feftlande wurden in den Jahren 1807 und 1809 nicht weniger 
ale 213 Klöfter aufgehoben, aber die Reftauration ftellte fie feit 1814 wieder ber, 
und ſchon im Sabre 1840 gab es wieder 12751 Mönche und 10499 Nonnen, dazu 
29785 Weltgeiftliche. Auf Sicilien allein zählte man im Jahre. 1832 658 Klofter, 
unter 24 Orden vertheilt, von denen 249 Klöfter den Bettelmöndhen gehörten, und 
in Ganzen waren 7594 Mönche und wol ebenfo viele Nonnen vorhanden. 

Diefes den Lebensorganiemus des Staats ganz durchwucernde Mönhschum 
ftellt wieder in fich felbft die Gefelfchaft in allen ihren Unterfchieden dar; indem es 
alle Elemente derſelben vom höchſten Adel bis zum niedrigften Volke in fih auf- 
genommen bat, wurzelt ed wie ein Staat im Staate unausrottbar im Volkéleben. 
Man muß in Süpitalien drei Claffen von Mönchen unterfcheiden, welche dem Abel, 
dem Bürgerftande und dem Pöbel entfpredhen, nämlich: Monaci, Berettanti und 
Frati.) Die Monaci oder Benedictinermönde find die Adeligen, meift bie jüngern 


Söhne alter Familien, welche in die reichen Benedictinerſtifte eintreten. Gie führen 


auch den Titel eined Don. Ihre Klöfter, durchweg herrlich gelegen, ftrogen von 
Marmor und Gold und überbieten an Pracht die fchonften Fürftenpaläfte kleiner 
Staaten: fo Monte» Caffino, San⸗Martino in Neapel, La Cava bei Nocera, fo Die 
herrlichen Benedictinerlöfter Siciliens, wie Monreale, San-Martino und das Ktofter 
von Meſſina. Diefe köftlihen Paläfte find wahre Lurusbauten, welche an die Zeiten 
der römifchen Großen erinnern. Hier ergögen die Sinne nicht Malereien allen, man 


führt Opern auf, fpielt Theater, empfängt Gefellfchaften und geftattet fi überbaupe 


viele weltliche Genüſſe. Die reihen Mufeen und Bücherfanımlungen der Bene- 
bictiner, voll von unerſchöpftem Material für die wiſſenſchaftliche Forſchung, find 
weltberühmt, und wie der Adel in Neapel, befonders aber in Gicifien, meift im 
Befige ber höhern Bildung iſt, find auch dem entfprechend die Benedictiner die 
Pfleger der Wiffenfchaften und zugleich die Bemwegungspartei unter den Mönden 
des Königreichs. Die zweite Elaffe der Drdensgeiftlichen find die Berettanti (Müpen- 
träger), dem aufgeflärten Bürgerflande entiprechend. Zu-ihnen gehören die Sefuiter, 
die Piariften, Barnabiten u.f.w. Der öffentliche Unterricht, die meiften Erziehungs. 
anftalten find in den Händen diefer Orden. 


(2 Zheile, Didenburg 1840) hat. darüber lehrreiche Wuffchlüfle gegeben. 


Die dritte Claſſe endlich, die der Frati, entfpricht am meiften den unterften 


*) Karl Yuguft Mayer in feinem DH gruͤndlichen Bude „Reapel ımd die Reapolitaner ... 
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Beltefhichten. Diele Claſſe enthält die Prebigermönde, und vor allen haben bie 
bettefgaften Kapuziner, die wahren Lazzaroni unter ben Mönchen, deren Brüder und 
AUnverwandte in ber Regel felbft Lazzaroni, die größte Wichtigkeit. . Bei jeder poli⸗ 
tifchen Bewegung fpielen auch fie als fanatifche Redner oder Anführer eine Rolle. 


Immer fih umtreibend, mit dem Bettelranzen auf Pag und Straßen im Lande 


umherſtreichend, find fie im beftändigen Verkehr mit dem Volke; fie find feine Red⸗ 
ner, feine Beichtväter, Arzte, Iraumausdeuter und Hausrathgeber; fie verfaufen ihm 
Amulette und Heiligenbilder, Zauberbücher und Lotterinummern, welche- fie auch 
für Geld nad der divinirenden Kunft zufanmenzuftellen vwiffen. Zugleich find fie 
Kranfenpfleger und Todtenbrüder in den Zeiten der Peft von unermüblicher Ihätig- 
fit. Man darf behaupten, daß die Kapuziner auf das Volk von Neapel einen nicht 
zu berechnenden Einfluß ausüben. Gleihfam die, Bänkelfänger und Pantomimifer 
der Religion, welche vor dem Volke das Chriftenthum parodiren, und als Charla- 
tane der Kirche es verquadfalbern, haben fie die Stimmung der Menge in der Ge- 
walt. Gie und die Lazzaroni find die am meiften charakteriftiihen Elemente des 
niedern Bolks, und auch die Stügen der abfoluten Gewalt. Nun gefellen fi) aber 
auch andere Bettelorden zu ihnen, wie die Augufliner und Franciscaner, bie Pre 
digermönche ober Dominicaner, und viele andere Zweige bdiefer Körperfchaften, welche 
ale ben Frati angehören. 

Eine gleiche Abftufung finder bei den Nonnenflöftern ſtatt. Auch bier gibt es 
niedere und vornehme Klöfter, wie das berühmte Nonnenftift Santa Chiara in Nea- 
pel, wo Peine Nonne zugelaffen wird, welche nicht ihr Adelsdiplom: und ihre Rente 
mitbringt. Während alfo in gewiffen Nonnenflöftern gebettelt oder für Gelb ge 
näbt, geftidt ‚und weiblicher Unterricht ertheilt wird, verpflanzt ſich ber raffinirte 
Lurus des höchften Adels, feine Prätenfion und Bildung, fein Müßiggang und feine 


Cabale in die vornehmen Nonnenflöfter. In frühern Zeiten traten fogar ſchon Kin⸗ 


der in die Klöſter; gegenwärtig dürfen Mädchen nicht vor dem fechzehnten und 
inner nicht vor dem einundzwanzigften Jahre das Gelübde ablegen. Doc warb 
im Sabre 1838, in der Zeit, wo die bigote Richtung Neapel und den Hof am 
meiſten beberrichte, das Gefeg erlaffen, welches den Altern mit Zuziehung zweier 
Hausfreunde das Recht geftattet, die unverheirathete Tochter ine Kloſter zu ſchicken 
ſelbſt gegen ihren Willen. 

Sn den Hinden der Geiftlihen und Mönche befindet fih nun bie Erziehung 
der Volks, wahrlich die ſchlimmſte und elendefle, die gedacht werden kann. Kein 
itafienifche® Volk ift fo ummiffend mie das neapolitanifche. Nur die natürliche Ber 
zabung, der Mutterwig, weldyer den fühlichen Menfchen eigen ift, die Beweglichkeit 
der Sinne, das glängendfle Faffungevermögen und die ſchöne, bildende Natur fhügen 
dab Bolt vor dem gänzlihen Verfinken in einen barbarifhen Zuftand. Denn ba 

- son Elenientarſchulen faft nirgends die Rede oder diefe in der fchlechteften Verfaſſung 
ind, wächft das Volk im Allgemeinen ohne Unterricht auf. Freilich befigt jebe Pro⸗ 
“m einen Erziehungsrath von drei Mitgliedern, welchem die Sorge um das Schul 
weien obliegen ſoll, und in Neapel leitet die Giunta dell’ istruzione als oberfte Be 
kirde im Schulſachen alle Angelegenheiten des Unterrichts, aber ihre Mitglieder find 
faft durchweg Geiſtliche. In den Städten wird der Unterricht theils durch bie Haus⸗ 
giffichen in den Häufern, theils durch Privatanflalten oder in den Ktofterfchulen 
son Mönchen ertbeilt, die fo unmiffend find, daß fie felbft erſt unterrichtet werden 
müßten. Es gibt vier Lyceen zu Salerno, Satanzaro, Aquila und Bari, aber nur 
me einzige Univerfität auf dem Zeftlande, welche im Jahre 1224 von Frledrich II. 
m Neapel geftiftet wurde, und bie, bei einer Bevölkerung von 6 Millionen, etwa 
115002000 Studenten zählt. Die Lectionen, in jeder Hinficht beſchränkt, werben 
ihr fpärfich gehalten, und viele Profefforen fungiren nur dem Namen nad). Da 
jigen hat Sicilien zwei Univerfitäten, die von Catania (geftiftet 4445) und die von 
Matermio (geftiftet 1447), beide von dem um bie Wiſſenſchaften ‚fo 219 verdienten 
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Wlfonfo von Aragon gegründet. Sodann gibs es fünf Ehsren ju Meſſina, Syrakus, 
Ad Reale, Galtagirone und Trapani. Es ftellt fi alfo für Sicilien ein günſtigeres 
Verhaͤltniß von Bildimgsanftalten heraus. Aber obwol die Gicilie ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert eine nicht geringe wiſſenſchaftliche Cultur ann meiin MR en und bie auf 
den heutigen Tag darin ſich auszeichnen, Tind es doch nur die höhern Stände, bie 
daran theimehmen, die Adeligen, die Geiftlihen, und unter den Bürgerclaffen bie 
Advocaten, welche zugleich die Führer. jeder politiſchen Beweſ a find. Dagegen ift- 
das Volt in feiner Maffe fo unmwiffend wie jened auf dem Kr Tande und wächſt im 
toheften Naturzuftande auf. Die von den Sefuiten gehandhabte Cenſur muß über- 
dies als ein unbeziwingliches Hinderniß für die volle Entividelung der Wiſſenſchaft 
und der Riteratur gelten. Nur was die Intereffen ded Volks nicht berührt, wird 
geduldet, jebes andere geiftige Product flüchtet ſich ‚nd Ausland. Den Buchhandel 
erſchwert vollends eine Steuerabgabe; denn jeder Band, welcher eingeführt wird, 
muß die Tare von 3 Carlin (etwa 16 Silbergroſchen) zahlen. 
Die Folgen der mangelnden Volfserziehung zeigen "2 beutlih in alfen öffent: 
lichen Zuftäinden. Bei einem fa äußerſten Adftande ‚der Bilbungsftufen und. einen 
fo grellen’Gegenfage ber höhern Schichten der Geſellſchaft, welche mit der modernen 
Bildung auch alle Fortſchrittscheorien in fih aufgenonimen hat, zu Der gedankenloſen, 
verdummten und vom Mönchethum beherrſchten Maſſe, ift eine gefunde politiſche 
Entwickelung nicht. mögfih. Das Volk begreift night, einmal bie politifchen Reformen; 
der Begriff eines conftitutioniellen Staatswefens iſt ihm nfapbar. Es hat nur dab 
Gefühl feines Elends, den Bewegungsinflinct oder das —* der Veraͤnderun 
und Neuerung. Daher tritt die revolutionäre Partei in Neapel jedesmal nur alt 
Sekte auf, und führt ein .geheimes Xeben in Lögen und WBündniffen, iwelche dem 
Volke ſelbſt fremd find. 


Die bürgerliche Geſeilſchaft. 
Es iſt eine bekannte Thatfache, daß der Abel in Neapel und Sicilien feined- 
wegs das ſtabile Element ift, fondern an der Spitze der politifchen Bewegung fteht. 
Die Gefchichte feiner Privilegien,, welche, durch die Monarchie umd nicht durch dad 
Volk gefallen find, wie feine große Anzahl und feine Armuih im Ganzen erflären 
died im Bande diesſeit des Faro; in Sicilien find die Urfachen befondere, und hiſtoriſche. 
Die verfchledenen Dynaſtien, welche nach ünd nad) Neapel beherrfcht haben, ver 
mehrten die Adelsclaffen, indem fie, um ſich Anhänger zu verfchaffen, Adelsdiplomt 
verfhwendeten. Daher’ gibt es nirgends in der Weit fo viel Pringipi, Barone, Grafen, 
Marchefi als in Neapel. Der eine Theil des neapolitanifchen Adels, der vom Bol 
benen Buche, zerfiel einſt in bie. ſogenannten Sedili (Adelsbänke), und, fpielte als mäd- 
tige Körperſchaft bis auf die, Zeit Karl's IM. eine große Rolle. ‚Mit itelm über: 
fhüttet, reich durch unermeßliche Feundalliegenfhaften, ſchalteten diefe Deren in ihren 
Befigungen ald Könige im Kleinen. Aber jene Zeiten. find vorüber, umd gbwol bie 
ſtolzen Namen der Caraffa, Walliano, Sangro, Mirauda, Poljcaſtro, Roco Romana 
Ruffo u. f. w. noch fortfeben und mahcher ‚grobe Palaſt diefer Familien in Neapel von 
ihrer Pracht Zeugniß gibt, ift ihre Bedeutung doch untergegangen. Cie glänzen 
nur als betitelte Magnaten durch höfiſche Würden und Ehren oder durch fürftlicen 
Neichthum; aber feit Karl IM. die Reformen begann und Joſeph Bonaparte das Lehné⸗ 
weſen abfchaffte, find diefe Herren nichts mehr als reich und angefehen durch einen 
alten Geſchlechtsnamen. Die Majorate bringen die jüngern Söhne wiederum d 
Volke näher, und Armuth wie das Bedürfniß, ſich Herporgurgun und eine Wolle 
fpielen, macht fie politifchen Nevolutionen zugeneigt. Biele Adelshäufer in Neap 
jowol derer vom Goldenen als ber niedern vom Silbernen Buche, find im bie bitter 
Armuth herabgefunten. Es gibt Grafen und Barone, ſwelche Zimmer vermicth 
und ihren Einmiethern die Kleider ausklopfen und die Stiefef wichfen. Mähr 
nun ein Meiner Theil des Adels wirklich gebildet iſt, ſteht die Menge der Möclig 
an Bildung dem Wolke ziemlich gleich. Geiftigen Intereffen faft gar nicht zugeth 
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verbringen dieſe Principi und Martheſi ihre Zeit mit ſchalen Verguügungen ober 
mit dem dolce far niente, und wenn fie reich find wit weſenloſem Luxus. Pracht⸗ 
volle Pferde und Garoffen, in denen man bie Toledoſtraße und die Chiaja auf- umd 
abrollt, find oft die höchſten Ungelegenheiten ihres Standes. Man kann fagen, baf 
Diebfeit des Faro ber Adel als ein herabgekommener und hiftorifch überwundener 
Stand zu betrachten, und dag er nicht mehr berufen iſt, im politifchen und ſo⸗ 
cialen Leben der Zukunft jener Länder irgend bedeutend aufzutreten; felbft feine Be⸗ 
theiligung an der jungften Menslution, wo mancher alte Name unter den Mabicalen 
genannt wurde, darf und hierin nicht beirren. Er bat aufgehöet, eine hifterifche 
oder principielle Macht zu fein, und nur durch die Ausdehnung feiner Befigungen in 
ben Provinzen übt er auf das Wolf einen Einfluß aus, fo weit es in materieller 
Abhangigkeit von ihm ir Anders ift es in Bicilien, wo er als Träger hiſtoriſcher 
Achte und auf dem Grunde der alten Berfaffung noch immer das mächtigſte Ele⸗ 
ment des politiihen Lebens denannt werben muf. ' | 
Einen eigenthümlichen 

vnd Grafen mit ihren wralten Stammıbänmen, Wappen und fpanifehen Titeln bildet 
in Neapel die unterſte Bolksſchicht, die der Lazzaroni oder des vom Augenblid 
lebenden Pobels. Es hat Neapel nicht, wie andere Hauptſtädte der Belt, ein Pro⸗ 
letariat von Arbeitern, weil bort das große indußftrielle Beben fehlt: «6 bat nur Bett- 
ler im eigentlichen Sinne des Worts und Lazzaroni, eine immer bemegliche, princip- 
loſe Maſſe nichts befigender Menfchen, welche unter jenem glücklichen Himmel nie. 
Kinder des Zufalls von taufenderlei augenblidlichen Befchäftigungen ſich nähren und 
keineswegs unglüdliche Proletarier find. Unfähig einen politifhen Gedanken zu faffen, 
haſchen fie nur nach augenblidlihem Gewinn und ergreifen daher jebe Bewegung 
aur aus Luft an der Veränderung amd in Erwartung, fi durch Plündern zu .be 
rähern. Wie in den Provinzen die Gefellfchaft immer non Banditen bedroht wird, 
drohen in der Stadt Neapel beftändig die Lazzaroni, und mehr als einmal haben 
fie ſchreckliches Unheil ber die Bevölkerung ‚gebracht. Es feheint freilich ein Wider⸗ 
ſpruch, daß biefe faſt elementariſch wogende Maſſe beſitzloſer Menſchen das König: 
thum liebt, ja eine ſeiner Stügen iſt; und doch iſt es eine hiſtoriſche Thatſache. 
Der Lazzarismus und das abſolute Königthum Haben in Neapel gleichſam einen Ver⸗ 
trag gegenſeitiger Anerkennung geſchloſſen. Wenn man in audern Laͤndern von Bür- 
gerfönigen ſpricht, ſo kann man in Neapel mit Recht von Lazzaronikönigen reden. 
Denn fo veränberlich ſind die ſoeialen Zuſtände ſeines Staats und von ſolchem bi⸗ 


zarren Gemiſch der Despotie und patriarchaliſcher Gleichheit, daß der König von 


Neapel gleichſam zu den Lazzaroni herunterſteigen und ihre Geberde und Ausdrucks⸗ 
weiſe zu Zeiten zu den ſeinigen machen muß. Es iſt bekannt, daß der Broßvater 
des nmärtigen Königs fo vollſtändig in die Anſchauungsweiſe, in den Dialekt und 
tie Mimit der Lazzaron eingeweiht war, daß er fich zu Ausdrüden und Handlungen 
kerabfieh , welche in jedem andern Rande einen „König ‚nicht populär, fondern lächer- 
ch würden gemasht haben. Er verkaufte ſelbſt unter den Lazzaroni Fiſche, und 
fsielte den Koch mit Schürze und Handtuch öffentlich in Portici. 

Dies merkwürdige Verhältniß des Rönigthums zu dem rohen, aber im Grunde 
gutmäthigen Pöbel kann man täglich in Neapel auf dem Königlichen Plage deutlich 
ausgefprochen finden, wo in ber prächtigen Vorhalle der „Kirche San · Francisco di 
Paolo in der Mittagshitze Hunderte von zerlumpten Lazzaroni, ‚unmittelbar vor ben 
Fenſtern des Schloſſes und vor den Augen bes Hofes, ihre Sieſta halten. So 
ſireckten ſich im’ alten Rom wol auch ‚die Müßiggänger in ben Hallen des Pompe⸗ 
ins und Wuguftus, aber es waren Bürger, „welche ihre Getreidemarken in ber Ta- 
ſche trugen:. bier find es abgeriffene Sadtsäger, Straßenſteher jeglichen Geſchaͤfts, 
welche Hofe und Hemde nur. nothdürftig bekleidet. Die Lazzaroni find In Wahrheit 
die kLönigliche Garde von Neapel. Sie fühlen ihre Bedeutung; -denn was würden nit 


Maffen von mehr als 50000 Menſchen, unter. ihren Häuptern, a“ Sapi Lazzari, 


traſt gegen dieſe Menge von Herzogen, Marcheſen 
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feit alten Zeiten arganifirt, für einen Xerrorismus ausüben können, wenn fie von 
einem ſtaatsfeindlichen Princip befeelt wären? Die Gefchichte Maſaniello'e, deffen 
Vorträt im Jahre 1848 neben dem des Königs Ferdinand im Toledo Neapels zu 
fehen war, bat es gezeigt. Seit jener Zeit hat das Königehum die Lazzaroni mit 
Geſchick zu einer antirevolutionären Macht ausgebildet und das dynaftifche Interefie 
in ihnen traditionell erhalten. Der Pobel ift hier nicht gefchicht#los, wie das Proleta⸗ 
riat anderer Länder im Grunde es ift: beftimnite hiftorifche Erinnerungen’ geben ihm 
vielmehr feit Mafaniello ein hiftorifches Nelief, und die Jahre 1799, 4806 und 
4815, wo bie Lazzaroni mit fo ſchrecklicher Wuth über Neapel herfielen, . un das 
Königthum wiederherftellen zu helfen, erhalten mit der Erinnerung an den Großvater 
des jegigen Königs, jenen Lazzaronikönig Ferdinand I., die abfolute Monarchie unter 
ihnen populär. Aber auch dieſe einft fo furchtbare Gewalt verfchwindet nun mehr 
und mehr und weicht ebenfo wie der verrottende Adel einem neuen Elemente. 

Diefes neue Element ift das Bürgertfum und der freie Bauernftand, jene fletige 
Ebene in der menfchlichen Gefellfchaft, wo alle Eulturkräfte des Staats ſich verfam- 
meln und den Organismus durchbilden. Durch Schuld des Feudalweſens konnte diefer . 
Stand in Sübitalien nicht auflommen, mo die demofratifchen Elemente durch die Ari- 
ftofratie erftidt wurden, die Städte und Ländereien den Baronen und den Klöftern 
gehörten, und bei mangelnder Induftrie fich bürgerliche Genoffenfchaften nur ſchwer 
ausbilden Tonnten. Aber feitdem mit Karl III. die Ariftofratie gebrochen und bie 
bürgerlichen Elemente gegen fie aufgeftellt und befreit wurden, hat ſich diefer Stand 
zu geftalten begonnen. Noch ift feine Entwidelung im Werden begriffen, noch ift 
überhaupt in diefem Sinne Neapel ein junger Staat zu nennen. 

Wir fehen demnah in Süditalien das Alte verrottet, und das junge Weſen 
noch nicht felbftändig entwickelt; wir fehen in der Gefellfehaft die greifften Contrafte 
ber Claffen, Unbildung der Menge, Pfaffenherrſchaft, ein fporadifch verftreutes, un 
vermitteltes und im Volke nicht lebendiges politifches Bewußtſein, und das Bebürf- 
niß, den civilifirten Nationen gleichzuftehen; wir fehen Parteien und Sekten fid 
bewegen, nicht bie Nation im Großen und Ganzen; wir finden mehr theoretifches 
Beftreben, weniger nationales Gefühl. Diefer Mangel eines lebendigen Kryſtalli⸗ 
fationepunfte® war und bleibt wol das Hauptgebrechen der füditalienifchen Völker, 
durch welches auch die kühnſten Erfolge der Revolutionen alfogleich zugrunde gingen. 


Die Regierung Ferdinand's II. bis zur Revolution von 1848. 


As Ferdinand UI. feinem Vater Franz L am 8. Nov. 1830 auf den Thron 
beider Sicilien folgte, war er erft 20 Jahre alt. Er übernahm den Staat mitten 
in der Bewegung, welche die Julirevolution in Europa hervorrief. - Erft nem Jahre 

waren vergangen, feit die carbonariftifhe Nevolution von Juli 1820 durd den 
Zreubruch feines Großvater und. die öftreichifche Intervention unterdrückt worden 
war; ja jüngft erſt, im Februar 1827, hatten die legten Oftreicher das neapolita⸗ 
nifche Land verlaffen, deren Unterhalt dem Lande 74 Millionen Ducati gekoſtet. Die 
Parteien flanden ſich ſchroff gegenüber, die Carbonari rüfteten einen neuen Aufftand, 
welcher in Verbindung mit ben Verſchworenen Mittelitaliend einen allgemein italic- 
nifhen Charafter annehmen follte. Aber die liberale Partei Neapel mar erfchöpft. 
Während Mittelitalten fih erhob, zeigten fi im Königreich Neapel nur flüctige 
Bewegungen, welche leicht erdrüdt wurden, -biß auch das fehnelle Ende der Revolır- 
Sioneverfuche in Modena und in den Legationen die Aufftändifchen vollends entmuthigte. 

Ferdinand H. ſuchte indeffen durch einige Zugeftändniffe das Volk zu beſchwich⸗ 
tigen; aber obwol man manchen Druck erleichterte, misliebige Beamte entfernte, vinige 
Exilirte und Verurtheilte aus den Jahren 4821 und 1828 amneſtirte, zeigte ſich 
doch der dem meapolitanifhen Regiment eigenthümliche Widerfpruch in den öffent: 
lichen Mafregeln. Denn fofort wurde zum Minifter des Innern gemacht der Mar- 
Hefe Pietracatella, ein Anhänger des verhaßten Canoſa, und mas noch mehr in Er- 
Haunen fegte, mar die Begnadigung des um abfcheulicher Gewaltthat verurtheilten 
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Senmanten von. Gofenza, be Matteit. Der junge König begnadigte ihn mit einer 
enfion. 

Damals war Intenti Polipeiminifter, ein Dann, den das Volk hate, und der 
ale ehrgeiiig und hartherzig galt. Indem derfeibe mit fleigender Furcht die Bährung 
bes Landes beobachtete, machte er dem jungen Könige felbft den Antrag, das Res 
gierungsfuftem im liberalen Sinn zu ändern, ein neues volksthümliches Cabinet 
zu bilden, einen Staatsrath mit den ausgedehntern Befugniſſen eines Senats ein⸗ 
zufegen und eine Nationalgarde zu errichten. Intonti fegte in dem Könige bei fo 
großer Jugend liberale Neigungen voraus, die er für fich felbft auszubeuten hoffte; 
und in der That fchien Ferdinand geneigt, auf diefe Vorfchläge einzugehen. Aber 
faum hatte Wonfignore Diiveri, fein Erzieher und Rathgeber, davon Kunde erhal- 
ten, als er mit den Miniftern zufammentret und dem Könige zu verfichen gab, wie 
Intonti ein Intriguant fei, welcher ans Ehrgeiz und mit der franzöfifchen Regierung 
einverſtanden den Staat in Revolution. zu flürzen. beabfichtige. Sogleich gebot Zer- 
dinand Dem Polizeiminifter, dad Land binnen 24 Stunden zu verlaffen, und bamit 
batte der Reformverſuch ein Ende. N 

Der Fall Intonti’6 wurde in Neapel mit Jubel begrüßt, doch vertwanbelte ſich 
bie Freude bald genug -in Schrecken, als feine Stelle einzunehmen berufen wurde 
del Carretto, Chef ber Gendarmerie, ein Mann, von dem man fagte, ex fei 
zum Denker geboren, und ber fich bereit im Jahre 1828 dadurch ausgezeichnet 
hatte, daß der ben Ort Bosco, mo die Carbonari einen Aufftand erhoben, bis auf 
ben Grund zerflörte und viele Ungtüdlihe zum Tode oder zu den Galeeren ver- 
bammıte. Del Carretto war feither bis zum Jahre 1848 der Dämon Neapels und 
ber Grũnder eines fluhmwürdigen Poligeiregiments. 

Im Jahre 1852 vermählte fi der König Ferdinand mit Maria Chriftina von 
Savoyen, der Tochter Victor Emanuel6 L_ Diefe Fürſtin machte ſich durch ihre 
große Frömmigkeit und durch ihre Tugenden bald beliebt, aber ihr bigoter Sinn 
übte einen fchädlihen Einfluß auf die Richtung des Hofes aus. Sie ftarb ſchon 
am 31. Ian. 1836, nachdem fie wenige Tage zuvor den Thronerben Francesco Ma- 
ria 2eopoldo, Herzog von Calabrien, geboren hatte. Ein Zahr nach ihrem Tode 
vermäbfte fich der König zum zweiten male, nämlid mit Maria Therefia, der Toch⸗ 
ter bes großen Feldheren Karl, Erzherzogs von Oftreich, eine Verbindung, welche 
das Metternich'ſche Syſtem in Neapel befeſtigte. Es mar das Jahr 1837 ein ver⸗ 
hängnißvolles durch die unerhörte Wuth, mit welcher die Cholera im Königreich 
beider Sicilien auftrat. In der Hauptftadt felbft erlagen in kurzer Zeit 13798 
Opfer; aber mit peftartiger Heftigkeit wüthete die Seuche in dem heifern Sicilien, 
wo in Palermo allein 24000 Menſchen Hingerafft wurden, in Catania 5560, auf 
der ganzen Inſel überhaupt 69250 Menfchen ftarben. Seitdem der Schwarze Tod 
Eutopa- heimgeſucht hatte, waren -Taum ähnliche Scenen des Schreckens erlebt wor⸗ 
ben: es wiederholte fih, was Boccaccio und Manzoni in ihren Schilderungen ber 
Det erzählten, oder was der Pinfel Spadaro's dargeftellt hat. Das Entfegen ward . 
noch durch die Wuth des Volks vermehrt, welches die Brunnen und Lebensmittel 
vergiftet glaubte, und Beamte, Arzte, Privatperfonen mit barbarifher Graufamteit 
ermorbete, verbrannte, ‚Icbendig begrub. Die Syrakufaner erhoben fich gegen ihre 
Locafregierung, ermordeten ben Intendanten und viele andere Perfonen. Infolge 
diefer Exceſſe ernannte der König Militärcommiffionen, bie Schuldigen zu beftrafen; 
er ſchickte nach Kalabrien den Intendanten von Gatanzaro, Biufeppe de Xiguoro, 
nah Sicilien aber del Carretto als Alter ego. Auf die Schrecken der Peſt folg- 
ten Die ber Polizei. Syrakus, bisher. Hauptftabt ber Provinz, verlor zur Strafe die 
Intendantur, welche nun nad) Noto: verlegt wurde, ſodaß die Waterftadt Hiero's und 
Archimebes’ mit jedem Jahre tiefer und zu einem Dorf herabfinten mußte. 

So find wiederholte Aufftände, Erdbeben und Peſtilenzen die einzig ausgezeich⸗ 
neten Capitel in der füngften Gefchichte beider Sicilien, beren Charakter wahrhaft 
vulkaniſch erfcheint. Seitdem die Sekte der Garbonari bem Jungen Italien in dem 
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Mazzinismus Plat gemacht hatte, ſchies bie Menstutionspartei mit verbeppelter Energie 
in allen Provinzen Staliens thätig zu fein. Der Schauplag des Rosbruche aber 
wirede jept tiefer nach dem Süden hinabgerüdt; deun obwol bie neapolitaniſche Re: 
gierung über eime große Truppenmacht gebot, melde ber König noch durch neu⸗ 
Schweizerregimenter vermehrte, fo waren doch die neapelitanifchen Lande enrferm 
von dem unmittelbaren Einfluß Oftreichs, und mit Mecht durften die Radicalen auf 
das entzündliche Naturell dee Calabreſen wie auf den, Nationalhaß der um alle ihre 
verbrieften Rechte gebrachten Sicißer zählen. Man erwartete feit dem Jahre 1840 
einen Aufſtand im SKönigreiche beider Sicilien. Die orientalifche Frage ſchien I 
reit# damals Europa verwirren zu wollen, mad eine allgemeine Entzündung ber Gr: 
müther weiffagte ſchwere Ereigniſſe. Neapel war durch die fegenaunte Schwe⸗ 
felfeage won England mit Krieg bedroht, ſodaß felbſt die Hegierung bed Konige, wie 
im Jahre 1830, eine liberale Miene anzunehmen ſchien. Indem man das Geruücht 
verbreitete, der König beabfichtige eine Gonflitution und Breffreibeit zu gehen, 
ſprach fich eben darin nur das allgemeine Bedürfniß des Volks and... Inbeffen fan: 
den bier und da einzelne Schilderhebungen ftatt. Im Jahre 4344 rief man in 
Aquila die Eonftitution aus. Das DVoit erſching den verhaßten Antendanten Tan⸗ 
fand, einft Bertrauter des Cardinals Ruffo und wegen Gefinnung und Graufamkeit 
verabſcheutz aber die bewaffnete Macht unterdrückte den Aufſtand ſchnell: ber Sen 
ral Carella, nach Aauilea als Sommiffar der Regierung geſchickt, verurtheilte 36 
Perfonen zu den Galeeren, andere zum Tode. 

Kurze Zeit darauf erhob fich Coſenza, dann Salerno. Diele waghalfigen und 
vereinzelten Wufflände dienten dazu, den Haß zu vermehren, aber fie zeigten ben 
Einfihtigen auch die Ohnmacht folcher GExploſionen der Leibenfhaft, von denen 
nur Schwärmerel den Umſturz eines ganzen Gtaated erwarten konnte Unter allen 
den chedaferesfen und abenteuerlichen Unternehmungen, wie fie im Charakter des 
Südens liegen, hat fich Feine dem Gedächtniß der Zeit fo fehr eingepräge, und feine 
in ganz Europa eine fo ſchmerzliche Sympathie erregt, als jene ber beiden Brüder 
Artifio und Emilio Bandiera, der jungen und hochherzigen Söhne des öſtreichiſchen 
Admirals gleiches Namens, welche von ihrem Exil in Korfu nach Calabrien ſchifften, 
weder zurücgehalten durch die OBarnungen Mazzini's felbft, noch durch den Jaumer 
der Mutter, noch durch die offenbare Unſinnigkeit des Wagniffee. Denn da die if 
Iifche Regierung die von Neapel von allen Planen der Fuorusciti in Kenutniß gefeht 
hatte und Calabrien fireng übernachtet wurde, ſodaß die Infurgemten fi nit wer 
einigen Ponnten, fo mußten bie fühnen Jünglinge dem Tode entgegengehen. Ein 
. Verräther lockte fie und Ihre 20 Begleiter nach San ⸗ Giovanni in Fiore, we man fit 
gefangennahm. Am 25. Juni 1844 murben fie in Gofenza erfchoffen. Die Belt 

erftaunte uͤber die Schwäche und die Grauſamkeit ber neapolitanifchen Regierung 
während das Deiſpiel der Bandiera die Jugend Italiens noch Teibenfchaftlicer 
entflammte. Damals nahm die Romagna einen drohenden Charakter an, die 
Emiſſare des Zungen Stalien wiegelten das Votk auf, die Provinzen wurden mit 
Fugſchriften überſchüttet, Comitks organifirt, Geld gefammelt. Noch aber ſaß die 
Mittärrommifften in Bologna; es war gegen das Ende ber Regierung Gregor'd KV: 
Maffime, fein Earbinallegat, hatte die Tommiffion nach Ravenna berufen und ber! 
viele Bürger wegen Hochvedrath in die Kerker geworfen. Dieſe und andere Beweit 
mafregeln erbitterten vollends, kaum war im Kirchenflante die Bewegung zu he‘ 
wer, und bier fehlen, nachdem die Mufflünde im Renpolitanifchen fehlgefchlagen 
dad Centrum der fommenden Revolution ſich bilben zu wollen. Aber eine anden 
Richtung Hatte Ah Bahn gemacht; man hatte eingeſehen, daß, mm Pie Erhebun— 
national zu machen und das Wolk in allen Schichten fortzureißen, andere, Ketlich 
und geſetzliche Mächte mitwirken müßten. Man ſchlug alſo den Reg der Reform 
beſtrebimgen ein and verſuchte die öffentliche Meinung zu einer Macht zu erheben 
welcher dann die Regierungen folgen feikten. | 

Golden Unſchwang ber Seſmnungen ſpricht fehen deutlich dead merkwür 
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digg Maniſen van Winini aus („‚Manifpgto delle populazioni dello stato Romano 
a pripgipj- ed ai gopuli d’Rucopa”, im erften Bande von Farini's „Lo Stata Ro- 
mago eig“), in, weldiem bie Aufftändüchen im Jahre 1845 in gemäßigter Sprache 
ist politiſches Prograngm, auffellen. Es ſprach ſich Damals fo hier, wie im ganzen 
Italien mit Entſchiedenheit der Tonſtitutionalismus aus. Beil nun in Italien nicht, 
wie in den dautſchen Bändern, zu gleicher Zeit Band» oder Provinzialftände als 
Drgapg der oͤffentüchen Wünſche ſich Eonuten vernehmen laffen, fo gab die Preffe 
alfein, umd zwar vom Yuelande ber, dem Begehren hes Dolls Stimme und YAut- 
druck. Die Preſſe war damalz in Italien eing hinreißende und allgemeine Macht. 

Als litexariſche Erſcheinungen von weitreichenden Belang in jener Zeit müffen 
Gisbext ‚Dei primato morgle e civile degli Italiani”’, Gefare Balbo's Schrift 
„Le spegänze d’ltalia‘” und bie Schriften von Maffino d’Azeglio, von Giacomo 
Duranbo y. f. m. erwähnt werben. *) Indem weienttie von dem aufgeffärten Pie: 
mont aus big Reforugpartei ihre politifchen Brundfäge verbreitete und für ben Gedanken 
der italienifchen Einheit oder Staatencanfsberation reißend fchnelle Propaganda machte, 
zugleich auch die. beiben Angelpunfte der annahenden allgemeinen Revolution Staliens 
uprabugan bezeichnet wurben, nämlich der Papft (im Sinne Gioberti's) und ber König 
ag Sardinien (im Sinne Balbo's), der eine als moraliſcher, der andere ald politifcher 
Cinheitapuntt, fo ſchien das Königreich beider Sicilien hinter diefer Bewegung zurück⸗ 
ınbleipen. Dean weder diesfeit des Kara, noch am menigften jenfeit beffelben in 
Sigiligu Kat der italiezuſche Nationalisnſus einen Boden im Volke. Die geographifde 
Apgrfiisdenheis, bie commerziellg nach dem Orient hinmeifende Richtung, Sitten und 
Spradge, die fait unitalieniih zu mennende Geſchichte des Landes ſcheiden die Nea⸗ 
politaner und Sicilier auffalſend vom übrigen Italien, wie beide‘ Volksgruppen 
wiederum vonefnander geſchieden find. Die revolutionäre Bewegung nahm daher im 
Süden ig demſelben Maße einen particularen und localen Charakter an, ald fie in 
Italien natignaler und allgemeiner wurde. I” 

Wie nun für Stalin im Ganzen Gefare Balbo's und Gioberti's Schriften 
evorhemachend auftraten, fo waren et für das Königreich beider Sicilien ebenfalls 
ui Schitſtellgr, welche der Neformpartei für Neapel und Sicilien Ausdrud und 
Anhalt gaben,. Kollsttg und Amari. Fa ber befannte General Murat's, ber die 
Cenvention non Caſa Zanza abgſcie en hatte, war nad Florenz exilirt worden, 
wo s5 im Jahre 1831 ſtarb. Dort hatte er kurz vor feinem Tode feine berühmte 
„Belchichte Reapeis“ geſchrieben, ein durch Form und Gewicht claſſiſches Merk, wel⸗ 
hes im Spiegel der modernen Geſchichte Neapel von Karl Il. von Bourbon bie 
auf Die sarbpnarifiifche Neppiytion die elende Verfaffung des Staat, die "Unhaltbar- 
keit der Abſolutie und die ——— eines conftitwtjonellen und volkothümlichen 
Regimuppsh wit der Derehtfamfeit eines Tacitus darſtellte. Dies glänzende Werk war 
einer bez geoßten Siege, den die Meformpartei überhaupt erfocht, es öffnete dem 
Bolte die Augen, indem es hiſtorjſch üherzeugte. ‘ . 

Goßlerta’s Belhichte wirfte auch auf Sicilien. Ohne Zweifel begeifterte fie den 
taleytuolien Adypraten Michele Amari zu feiner „ Gefſchichte der Siciliſchen Vesper“, 
welhe ini Johre 4842 Lrſchien, pin Buch, vacheif, I per Borm, doch dinkler 
yab gepyngeuez aeirhtjeben, als jenes von Colletta. Sit einer außererdentlich bra- 
matiſchen —* fielte Amari jene jnerkppürdige Revolution Siciliens dar und 
lehrte den Sicilier feine. nationale Größe und Serpftänbigkeit, feine verfaffungs- 
mäßigen Merhre und, im Wipderſpruch zu dieſen, die elende Gegenwart deutlicher 
erfenuen. Mmari, her 6 in neugfter Zeit auch durch den Yeginy eines Frefflichen 
Perkg über die Gachichte der Mufrimgnen ayf Gjälien pekannt zeniacht, trat In 

Bol. "pie politiſ eien und die politifche Fiteratur Staliens in jener Beit den 
BE 5 — dien. Ins Bde Bewe un Selten Bande ber ‚Gegenwart‘ 
(Srfter Yotdinitt, ©. 148 —-185,' und’ darin inbbefondere @. 177183; 8weiter Mbfchnitt, 
3. 604.1.666). Überhdugt ergämgt diefer Artikel die vorliegende Abhandlung Über Neapel 
web Gicilien in nonchfacher Dal Ä D. Red. 
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dem „„Vespro siciliano’’ ganz und gar tendenziös auf. National» ſteiliſche und par⸗ 
ticulariſtiſche Abſichten leiteten ihn allein und verleiteten ihn auch dazu, jene befannte 
Figur des Johann von Procida faft ganz aus der gefchichtlihen Wirkſamkeit in das 
Reich ber Sage zu verweifen, um nur die Befreiung Siciliens vom Joche Neapels 
als einen Act der Volkskraft felbft erfcheinen zu laffen. - | 

‚ Man kann fagen, bag Colletta's und Amari's Werke die Revolutionen von 1848 


wie in Neapel fo in Gicilien gleihfam ankündigten. Beide waren wahrhaft ge- 


fhichtliche Protefte gegen die Abfolutie des Königthums "und die despotifhe Er- 
brüdung der Volksrechte, aber beide verhalten füch ohne Wiſſen und Wollen feind- 
li zueinander: jenes, das neapolitanifche, ift da6 Programm des Conflitutionalis- 
mus, biefes, das ficilifche, muß auf die Losreißung der Infel und ftillfchweigend auf 
die Republik hinauslaufen. In beiden hat fi) merkwürdig genug die öffentliche 
Meinung der beiden Volksſtämme in das Afyl fireng wiffenfchaftlicher Darftellung 
geflüchtet, und vielleicht gibt es fein zweites Beiſpiel in der Riteratur, wo ſich eine 
zeitliche Tendenz fo gut mit abfoluter Gefchichtlichkeit vertragen. 

Waͤhrend ſolche Erfcheinungen die benfende Claſſe der Bevölkerung bewegte, 
warb in Neapel die geheime Preffe nicht milde, zahlloſe Flugfchriften, Proteſte und 
Appelle, leidenfchaftlih und ercentrifch in der Haltung und ſchonungslos in dem Ur⸗ 
teil über den König und die Minifter, auszuftrenen. Die öffentliche Preffe felbft 
lag gefnechtet unter der ärgften enfur. Die Begriffe, populo, cittadioo, nazione 
wurben aus dem literarifchen Verkehr geftrichen, die Angfilichfeit der Negierung war 
lächerlich. Dagegen hatten bie Jefuiten volle Freiheit fih in Schriften zu ergeben: 


. fie gaben damals, che die „Civiltà cattolica” in Neapel gegründet wurde, die Zeit- 


fhrift „Scienza a fede” heraus, unter ber Rebactiou des Padre Eurci, eines eifrigen 
Bekämpfers des Gioberti, und der Protection des Monfignore Coele, des Alles ver- 
mögerden Rathgebers des Könige. Die Priefter übten zugleich die Cenſur aller ein- 
geführten Zeitſchriften und Bücher aus, fie cenfirten felbft die theatralifchen Auffüh- 
rungen und bie Ballets. 

Eine pietiftifche Richtung beherrfchte den Hof, und der König felbft huldigte ihr. 
Man weiß, daß Ferdinand, von Kindheit an durch Priefter erzogen und geleitet, eine 
devote Verehrung gegen die Religion und die Heiligen an den Tag legt. eben 
Morgen bört-er die Meffe, ftreng faftet er am Freitag und am Sonnabend, brei 
mal des Tags betet er das Angelus, und nie wird er irgendeiner großen Kirchen⸗ 
function feine Gegenwart entziehen. Geleftino Cocle war damals fein Beichtvater, 
Geiftliher vom Orden ded San» Alfonfo und Erzbifchof von Patras, ein Mann, 
deſſen Macht nicht minder gefürchtet und gehaßt wurde als jene bei Carretto’e. 
Auch andere Priefter umgaben den König beftändig, und Don Placido, ein hitziger 
und bigoter Kanzelredner, welcher in Neapel großes Auffehen, namentlich beim weib- 
lichen Geſchlecht, erregte, ſtand Hoch in feiner Gunft. Seit den Ereigniffen im Früh⸗ 
jahre 1848 kam Ferdinand IL. überdies in den Nuf eines graufamen Tyrannen und 
zweiten Attila, aber die maßlofe Leidenfchaft hat dem Könige Eigenſchaften "beigelegt, 
bie er durchaus nicht befigt. In keiner Weife durch Gaben des Genies ausgezeich- 
net, weder im Guten noch im Schlimmen, viel eher durch Häusliche Tugenden 
achtungswürdig, theilt diefer Fürft mit vielen andern Fürften älterer und neuerer Zeit 
daſſelbe Schidfal: die Verhältniffe und die Umgebungen haben ihn bezwungen, bie 
Furcht ihn ind Extrem gedrängt. . Ä 

Man fagt nicht ohne, Grund, daß Mistrauen und Furcht in keinem andern 


Staate fo fehr alle Handlungen beherrfchten als in Neapel; es war nicht bie im» 


mer mache Furcht allein vor den Bewegungen in den Provinzen, fondern au das 
Mistrauen gegen feine eigenen Minifter, welches dem König bittere Pein verurfachte. 
Er fchien es zum Princip genommen zu haben, fein eigenes Cabinet in feindliche Ele⸗ 


mente zu zerfpalten und fo gleihfam einen Minifter zum Beobachter und Gegner 


des andern zu machen. Präfident des Minifteriums war im Jahre 1846 der March eſe 
von Pietracatella, ein grundfäglich entſchiedener Anhänger der Abfolutie, ein Dann 


! 
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von Sffreihlfhen Sefinnungen. Minifter des Innern war Niccolo Gantangelo; Mi 
nifter der Polizei Francesco Saverio dei Carretto; Finanzminifter Ferdinando Ferri, 
ein alter Liheraler von Jahre 1799; Minifter des Auswärtigen ber Prinz di Scilla 
Fulco Ruffo; Minifter der Juſtiz Niccolo Pariſio, gerühmt als Gelehrter, aber ohne 
Energie; Minifter der geiftlichen Angelegenheiten der Prinz Giufeppe Lanza; Minifter 
des Kriege und der Marine der König felbft, Director dieſes Mefforte aber der Ge⸗ 
neral Giuſeppe Garzia. Außerdem war Vicekönig von Sicilien der Herzog Luigi di 
Maio, ein Mann, welden bie Sicilier wegen feiner unbebeutenden Perſonlichkeit 
geringfhägten. 

Bon allen diefen Biniftern zeigten fi allein mächtig bel Carretto und Gant- 
angelo; Hinter ihnen fland Monfignore Cocle, durch deffen Einfluß auf ba6 Ge 
müth des König Altes vermochte wurde, öffentliche -Mafregeln wie Belegung der 
Amter durch Meiftbietende oder Sünftlinge. Es erklaͤrte einer jener Proteſte, welche 
im Sabre 1846 bie geheime Dreffe drudte: ‚Unter den Miniſtern herrſcht nicht ein- 
mal die Einigkeit der Banditen, denn fie kennen einander, fie haſſen fi, fie flel- 
in fih nad; der König bält fie mit Gewalt zufammen und glaubt, daß fie, je 
feindficher fie untereinander find, deſto treuer ihm anhängen. Wenn einer von ihnen 
das Gute vorfchläge, ſetzen fi ihm die andern aus Bosheit entgegen und laffen 
das Schlimme durchgehen; wenn er das Schlimme vorfchlägt, werben die andern 
Zugendhelden und verhindern es, daher gefchieht weder bas Gute noch das Böſe, 
fondern jeber macht in feinen Minifterium mas er will. Del Carretto fpieft den 
Nero, Santangelo raubt, Ferri erfpart, Parifio träumt von Juſtiz, der König 
fagt Gebete her, Monfignore öffnet die Pforten des Himmels und ber Erbe. Da- 
ber ift es kein Wunder, wenn der Staatsrath nichts ift, wenn bie Regierung 
ſtumpf, ungerecht, lächerlich, tyrannifch und befhäntend iſt für die Unterdrücker wie 
die Unterdrüdten.” 

, In der That waren die Zuftände Neapels kurz vor dem Ausbruche der Revo- 
Iution von 1848 erfchredend. Täglich fanden Verhaftungen flatt, Die Polizei füllte 
alle Kerker; indem fie gewaltfam die Gefepe umftieß, hob fie die öffentliche Sicher 
beit auf und machte fie die Willkür zur Regel. Die Proceffe, zahllos angehäuft, 
da bei geringftem Verdacht oder dem leifeften Winke der Spione die Verhaftungen 
erfolgten, wurden insgeheim von der Polizei inftruirt; die Advocaten aber wagten 
nicht mehr zu vertheidigen, weil fie.der Rache der Regierung und dem Verluſt ihres 
Amted ausgefegt waren. Dies Schickſal traf unter Andern Giufeppe Macarellt, 
den Präfidenten bes Criminalgerichtshofs von Neapel, den muthigen Bertheidiger 
einiger junger Männer, welche des Zufammenhangs mit dem Jungen Italien 
waren angeklagt worden. Und doch ſcheute ſich zu gleicher Zeit die Regierung 
nicht, ihre Ohnmacht den Banditen gegenüber öffentlich einzugeftehen und mit ihnen 
wie mit ebenbürtigen Feinden förmliche Friedensverträge abzuſchließen. So geſchah 
es mit Biofafat Talarico, einem famofen Banditen, welcher zwölf Jahre Tang im 
Silawalbe gehauft hatte. Man capitulirte mit ihm, der Minifter bel Carretto gab 
ihm eigenhändig in Cofenza das Gnadendecret in die Hände, und nachdem der 
gefürchtete Hauptmann fi alfo unterworfen hatte, fandte man ihn und feine 
tapferften Gefährten nach Ripari mit einer monatlichen Penfion von 48 Ducati. 
Solche Demoralifation und Schwäche einer beöpotifchen Regierung, welche nur ge» 
gen die Wehrlofen ſtark war, mußte fie verhaßt und zugleich verachtet machen. Es 
ſchwoll die Bährung in allen Provinzen; in Galabrien, jenem Lande, beffen Haß 
gegen Neapel nicht minder national ift ald der der Sicilier, bereitete man einen 
Aufftand vor, ber fehon lange in Verbindung mit den Riberalen der Hauptftabt ſelbft 
organifirt war. . | j 

Einen Augenblick aber. hemmte die dem Ausbruch nahe Bewegung ber Tod 
Gregor's XVL, die am 16. Juni 1846 erfolgte Wahl Pius’ IX. und der wunber- 
bare Umfhmwung, der plöglih wie mit einem Zauberſchlage alle Gemüther in eine 
neue Sphäre von Licht und trunfener Freude verfepte. Aber während das übrige 





[207 DIA Miniaueie haider. Glrilien, 
Joolien, nem enthieſiaſtiſchen Tauuel fh Bingo ak und die Dälke: in einem umpiber« 
—5 range nach Reform und nasionaler Selbſtändigkeit zu gineni erneuten 
debensgefühl aufwachten, nahm Neapel ein um ſo düfteres Ausſehen ans denn bie 
erſchreckte Regierung, verdoppelte ben Drud, ſtatt ihn zu erleichtern. Nuu eyſt ging 
bei Raxzetto$ Polizeiherrſchaft bis aus Außerſte. Neapel hedeckte ih m ©. Lie 
men und. Spionen, Berhaftungen folgten auf Berhaftungen; keine Couceſſign um 
liberqlen Sinne ward gemacht, weder im Jahre 1846 nod bis zum Sompier def 
falgenden Iehres. In der gewohnten despotiſchen Verhlendung, daß eine fAlag- 
fertige Truppe und die Gendarmerie hinteipend fei, den durch ſoviel Jahrzehnde, 
durch ſcyiel iufte Opfer des Bluts geſteigerten Haß des Polks niederzuhalten, 
ließ won hie Erbitterung wachſen, ermuthigt auch durch das neue Freundſchafts 
perhältniß zu Rußland, deſſen Kaiſer Nitalaus kurz zuvor (1845) eiuen —— 
Reqpels gemacht hafte. Man hatte ja auch ſeit geraumer Zeit Pag Sn: ulfkande- 
verſuche mis Feiner Mühe erſtickt, und fie jedesmal als romautiſche Tylheiten ſpurloẽ 
nerfaygen ſehen. Neuen enter eh mungen der Art wollte man jetzt kraͤftig vorbeugen, 
indem man dem General Statella wit Truppen in das von unzähligen Banditen Beun- 
zubigte Galghrien fandte, den Herd alles revolutionären Treibens diedfeit her Meerenge. 
—8 brach zuerſt in Meſſina ein Aufſtand aus. Eine Schar fangtiſcher und 
tapſerer Jünglinge hatte ſich, den Thebanern nachahmend, verſchworen, ben Comman⸗ 
danten der Staut und die angeſehenſten Offiziere bei einem Feſte zu überfallen und 
aufzuheben; aber der tollkühne Verſuch endete nach einem kurzen Eirafenkumpft mit 
ber Befangennahme ader Flucht der Verſchworenen. Doc war diefer Jufftand Fein 
nersingelter, fandern er ſtand mit andern revolutionären Erhebungen in Verbindung, 
welche im Symmer des Jahres 1847 in Calabrien und Sicilien aufbrechen und 
haß danze Sönigreich heider Sicilien mit ſich fortreißen ſollten. Für Calabrien wa · 
ten die Brüder Domenico und Gian Andrea Romeo, aus Reggio, au Fuͤhrern er⸗ 
nangt. Nathdem dieſe unternehmenden Männer mit den Perfhworgnen in Neapel 
ſelhſi Ahrede getroffen Hatten, überfielen fie plöglih an ber Spitze einge Infyegen- 
tenſchor die Share Reggio, und zwangen bie Pleine Defapung ber si elle das Ge⸗ 
mehr au fireden, Dies geſchah am Ende des Monats Auguſt. Nirgends erhob 
man ben Ruf nach Republif, man ließ den conftitutionellen König und Pius IX. 
Ichen, ia man pflangte auf der Citadelle die päpftlihe Fahne auf. Aber bie Be⸗ 
meguug blieb local. Zwar beteiligte fich das Volk von Reggio und bie nachſſe Um⸗ 
—— bo ohne Verbindung mit den übrigen Städten und ohne ben Ra nauf: 
* her Prapinz, Ya die Juſurrection in fich erlöfchen, wie jene frühen von 
Hayila, Salerno und Coſenza. Und Poum waren zwei Tage vergangen, als auf 
die Kunde von ber Erhebung Reggios abgefendete Kriegefgiffe vor der empörten 
Stade erſchienen. Sig ergab ſich den Truppen na einem Burgen Widerſtande. Die 
ührer warfen ji im die Berge, um mit dem Reſte der Infurgenten bag innere 
Band aufzuwjegein; aber die Königlichen übermältigten diefe verlprguen Scharen eine 
nach her andern, und nachdem Dpmenico Romeo, ein Mann van orofem Muthe, 
in echter Calahreſe, im Kampfe gefallen mar, üperlieferte ſich fein Bruder Sian 
Andprea ſelbſt den Händen der Königlichen. Glücklicher als feine Schickſalsgenoſſen 
vor ihm, wuxde er 34 ben Galeeren hegnadigt und ſollte kurz darauf noch eine her⸗ 

vorrq abe Rolle fpielen, 
er Aufſtand Galabriens war indeffen bedeutender geweſen alß ale hiejenigen, 
welcht jhm ſeit 1820 voraufgegangen waren. Hatten bie Erfolge quch feinen Be- 
flonp gehabt, fo war doch eine Gtadt überwältigt, eine probiforifche Regierung 
Ma IneThEN und nachdem bie Infurrestion gm 5]. # ‚ ausgebrochen, hatte 
man fie erſt Ende October und nad fehmierigen Kämpfen völlig be dltigen fönnen. 
gr Zuſamnenbang aber mis ber italieniſchen Bewegung ing Allgemeinen und ber 
mftgnd, daß I ſich unter bie Sahne Pius’ IX. geftelit und fo In gi Augen des 
Bolt eine Heiligung gegeben harte, mußte der Regierung boppelt gefähet ferſchei⸗ 
nen. Man perſcharfte demnach glle peinlichen Proceſſe, man mandte gegen bie ge- 
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AMſurgenten uns Liberalen in ſcheußlichen Kerken (ib bie Morten om; 
Venſchen in der Hauptſtadt wie in ben Provinzen wurden ihnen Fawillan 
und niemald war bei Garrefto'6 und Ganıpebaffo'a Regiment fa fürchterlich 

ach dem Uuffdande von Reggio. Über es neigte fi ſchon dem inte zu. 
Denn jene nice mehr zu hemmende Aufregung deu Böller brach num ala Maſſen⸗ 
bewegung in ben Hauptflädtes felb aus. Die Aufſtände in ben Porrinzen hatten 
immer mur einen localen und vereinzelten Charakter gehabt, anders aber wuſten ſich 
bie Dinge geftolten, wenn das Bold in des Hauptſtaht felbk die Regierung über 

es 


Died geſchah! Je mehr ſich die vömiichen Meformen unter Pius IX. texweiter⸗ 
ven, deſto Iebhaftes wurde Tas Begehren in Neapel, in gleichem Mafe bartzufchrei 
ten. Die Kunde von ber vom Papſfte bewilliggen Gtaatösenfulte in Mom fiel mie 
en Funke m Neapel und Palenno hinein. Die Pelizei reiches mit Bechaftungen 
nun nice mehr aut, deun man bätte bei deu täglichen Denonfiraiisuen auf ben 
Hlägen und Ben enblich Taufende und aus allen Ständen verhaften wüffen. 
Mt jedem Tage wuchs die Bewegung, Adreffen, Petitionen, Manifefkationen jedes 
Urt, Deputationen der Siciller, der Galabrefen, ber Napolitaner felgten kinander, 
und man börte zu jeder Beit das Gefchrei: Ga lebe alien! Pio Nona! Es lehen die _ 
Giciier! Die Conſtitution! 

Don mußte endlich einlenken. Schon im Yuguf hatte ber König Yerdinand 
die Drüdende Mahlſteuer abgeſchafft und die Abgabe auf Bas Salz verringert; ends 
Eich änderte er das Miniftrium. Riccolo Santangelo, Ferdinande Ferri traten ah, 
aber dei Garretto blieb in feinem often, wie auch der äftreichifch gefiunte Pietem 
catella. Das Volk indeſſen umlagerte täglich den königlichen Palaft und fcheie: Re⸗ 
form! Reform! täglich gingen Peputatlionen aus allen Theilen des Kuigreichs, täg⸗ 
sich Botſchaften von drohenden Bewegungen in ben Städten und Provinzen ein. Mens 
pei war in einem fieberhaften Zuftande der Aufregung. Am 14. Der. ſtroͤmte Das 
Belt auf dm Platz della Caritaͤ. Zahlloſe Scharen aus allen Ständen, zum Theil 
mit den italieniſchen Marisnalfarhen geſchmückt, liefen fie Pius IX., Keapeib vum 
Toscana und Die Gicktier hoch leben und den Ruf nach Reform und Gewflituden er 
falten Das Militär, verftärtt burd; Zuzug aus Solerno und Wela, ſtanh kamapffertig 
geräte, das königliche Schloß war nrit geladenen Kanonen umfiellt. Rad einmal 
fanden maflenhafte Verhaftungen flatt, und indem fich umter den won her Polizei 
Ergriffenen Jünglinge amd den höchſten Gtänden befanden, wie ber Prinz Ca- 
racciolo, des Derzog von San» Donate, ber Herzog von Wlbanete und Winbew, geb 
man dem Wolke ben offentundigen Beweis, daß der Liberalismus ſelbſt In dem höch 
ſten Adel feine Uinhänger gefunden habe. Man fchloß Pie Univerſitkät umb die har - 
nern Lehramflalten; einige Taufende ben Provinzen amgehürige junge Beute mußten 
die Stade verlaffen. Se wuchs die fieberhafte Aufregung, man konnte mit jedem 
Tage einen Gchlag erwarten. Über er fill nicht Bier, fondern in Sicillen, und Pas 
terms fellte durch sine heroiſche Erhebung und einen großartigen Kampf dom übt 
gen Europa das Gigwal zu allen jenen Mevolutioneni geben, melde fih mit elaftrifchen 
Schnelligkeit verbreiteten, um bann eine nach der andern bie Madastofigkeit det ws 
beruen GSeſchlechts darzuthun. 

Unter en Rationen, welche ſich damals im Namen des Rechts und der Frei⸗ 
geit erhoben, war feine der Sympathie würbiger und keine in ihren Rethten tiefer 
verlegt als die Mlcilifche. Keine auch hatte sin fo reelles, fo Mar und deutlich gefaß⸗ 
tes imd biflorifches Ziel, vor Augen: nationsle Unabhaͤngigkeit, Eonftitutien ben 
4812. Während im übrigen Europa, ſelbſt in Stalien taufenderlei durch hifkoriiche 
Entwidelung ober theoretifche Schulen erzeugte Ideen politifcher oder ſocialer Natua 
die Wölker verivierten, bie Kräfte und Jntexeffen zexhelittertem und aligemgiue We⸗ 
ſaltate ummögfich machten, war Sicilien in feiner patriotiſchen Abgeſchiedenheit 
won allen miadernen Nichtungen umberührt geblieben. Des Feudelsmus mar aufger 
Soben werben, ohne def ‚forielifiifrhe Wendenzen ſich Iemerklih machten; der Rdel 


fangenen 
unyäblige 
enteiffen, 
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mit. dem Klerus verbrübert, außgezeichnet ‘durch den faft ausschließlichen Veſitz litexa⸗ 

riſcher Bildung und glänzend durch patriotifche Verdienſte in den Wiſſenſchaften, war 
der anerkannte Träger der nationalen Rechte, ber durch die Befchichte von Sahrhun- 
derten beftellte Berfechter der ficilifchen Selbſtändigkeit und. der alten Berfaffung. 
Man weiß, wie die Gonftitution von 1812, einft durch Lord Beutinck veranlaßt, 
durch Ferdinand I. aufgehoben wurde. Das leute Parlament Siciliens war am 
45. Mai 1815 aufgelöft worden. Als jener Monarch hierauf im Jahre 1816 
Miene machte, bie von England gewährleiftete Berfaffung Siciliens durch Desrete 
gewaltfam zu ändern, hatte ihn Lord Caſtlereagh von folchem Unterfangen abge⸗ 
mahnte und ihn fogar mit einer Intervention gedroht. Aber es war bei drohenden 
Noten geblieben, denn ungehindert durfte der König bie Rechte Siciliend ſchmälern, 
am 11. Dee. 1816 fogar Sicilien mit Neapel gänzlic vereinigen. Das National 
heer der Sicilier wurde aufgehoben, die Berwältung neapolitanifch gemacht, die Am- 
ter an Neapolitaner vergeben, die Steuer nah Willfür erhöht. Zwar machten die 
Sieilier noch einmal durch die Revolution von 1820 ihre Unabhängigkeit und Con⸗ 
flitution geltend; aber nachdem Palermo dem General Floreftan Pepe die Thore 
hatte öffnen müffen und fein Nachfolger, der General Colletta, mit Strenge ben 
Aufftand gebändigt, lenkte die neapolitanifhe Regierung in bie alte Bahn wieder 
ein, den Plan offenbar und ungefcheut verfolgend, Sicilien zu einem blod provin- 
zielen Theil der Monarchie umzugeftalten. Auch der legte Reſt ſiciliſcher Selbftän- 
digkeit follte vertilge werden. Das durch Steuern übermäßig belaftete Land ſteckte 
in Armuth, die Städte verfamen, ‚und in biefer Verſunkenheit umb einer geflifient- 
fich erhaltenen Uncultur bes Volks hoffte man die patriotifche Kraft zu erfliden. 

Im Jahre 1837 hatte nun Ferdinand I., infolge der durch die Cholera ver- 
anlaften Aufftände, durch dad Decret vom 31. Det. einen weitern Generalact ge- 
gegen die Sicilier ausgeführt; Wechſelſeitigkeit der Amter war für Neapel und Gi- 
cilien feftgeftelt worden, fodaß alfo ohne Unterfchied der Nationalitäten dort Sici⸗ 
lier, hier Neapofitaner angeftellt werden durften. Es erbitterten die Sicilier aber 
auch materielle Beichwerden; denn obwol die Finanzeinnahme nah einem Parla- 
mentsbefchluffe von 4813 die Summe von 1,847685 Unzen niemals überfleigen 
follte, war fie dennoch verdreifacht worden, namentlich durch bie Mahlſteuer und bie 
Grundſteuer. Dazu kamen indirecte Abgaben, und fo fah fich ber Beine Eigenthü- 
mer mit 52 % überlaftet. 

Seit jenem Cholerajahre von 1857 flieg das Elend Siciliens aufs höchfie. 
Zwei Geißeln hatten bie Infel zerfleifcht, bie Cholera und bel Earretto, welchen, wie 
fhon bemerkt worden, der König als feinen Alter eg nach Sicilien gefchidt hatte, 
um den Aufruhr zu beftrafen. Dieſer Dann, den felbit em Ziberius für die erfte 
Molizeiftelle mürde verwendet haben, führte fein Poligeiregiment in unerhorter Weife. 
‚ Der Sicilier verzweifelte unter dem dreifachen Drude des Steuereinnehmers, des 
Schergen und des Soldaten. Selbſt die Statthalterfchaft, wenigſtens ein Schein 
nationaler Anestennung, wodurch Sicilien von den Provinzen bed Feſtlandes fich unter- 
ſchied, warb nach und nach zu einem militärifhen Poften herabgebrüdt. Der Graf 
von Syrakus, Bruder bes Königs, bekannt durch feine feltfamen Launen, die an ben 
ruſſiſchen Sroßfurften Konftantin erinnern, war der legte Statthalter Föniglichen Blutes 
in Sicilien geweien. Nachdem derfelbe im Jahre 1835 abberufen worden, folgten 
ihm in der Statthalterfchaft Generale. Im Jahre 1859 machte ber König fogar 
einen Schweizer, den General Tſchudy zum Lieutenant der Infel, dem dei General 
Vial folgte, und biefen feit 1840 de Maio. oo 

Prüft man die Berhältniffe Sililins am Ende 1847 zu Reapel und zur Dy- 
naftie Bourbon, fo drängt fich von felbft die Vergleihung mit den Zuftänden der 
Inſel vor der Sicilifchen Vesper vom Jahre 1282 auf. In beiden fo meit vonein- 
ander getrennten Zeiträumen handelte es fih, wenn auch unter andern Formen, fo 
doch bei ähnlichem Druck und bei demfelben Beſtreben Neapel, Gicilien vollig 
zu entnationalifizen, um biefelben Zwede, und jedesmal gab der Revolution Grumd- 
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lage und materielle Berechtigung eine vorhandene, aber unterbrüdte Verfaffung. 
Bielfache Ahnlichkeiten mweifen auch fonft beide NRevolutionen auf: beide male ward 
die hertſchende Dynaſtie des Thrones für verluflig erflärt und ein fremder Herr 
fcher zum Könige der neu conftituirten Nation berufen. Aber die Refultate waren 
weit verfhieden, Die Revolution von 1848, im Anfange heroifch, mit Leidenfchaft 
begonnen, außgezeichnet ducch Einheit des Willens, durch Zuſtimmung aller Städte 
und Landſchaften, endlih durch die Zeitumfiände hoch begünftigt, endete doc, in 
furzer Zeit mit einer Kraftlofigkeit, welche in Erſtaunen fegt; fa fie erlag vor einer 
Waffenmacht, die wenig mehr denn 20000 Mann zählte, man darf vielleicht fagen‘: 
ver ein paar Gchweizerregimentern. 


Die Greigniffe und Zuftände feit der Revolution von 1848. 


Wir wollen ven Gang ber Greigniffe im Zufammenbange überfchauen, den Bang 
tmer Mevolution, die Mäglich endete- und das betrachtende Gemüth ohne Erhebung 
läßt, wie alle jene Revolutionen des Jahres 1848, der Epoche allfeitiger Schwäche, 
wie der Nationen, fo mit wenigen Ausnahmen audy der Regierungen. " 

Während feit dem Herbft 1847 das Bolt in Neapel in leidenfchaftliher Auf- 
regung gerieth, gährte auch, und heftiger, Palermo. "Dort war der Herzog von Maio 
(ein Name, der einft zur Zeit des normannifchen Wilhelm einen fehr verhaßten 
Klang gehabt hatte) Statthalter bes Könige und Vial Commandant der Föniglihen 
Irıpypı Dos Bolt, an defien Spige die erfien Männer des Abel, der Mar- 
chefe Nuggiero Settimo, der Marchefe Spedalotto, der Prinz Serra di Falco, Scor⸗ 
Da, ‚Pallagonia, Grammonte, Pantellaria fanden, hatte Deputationen nah Reapel 
geſchickt, Wiedergemähr altverbriefter Mechte verlangend. In Palermo diefelben De: 
monftrationen wie in Neapel, diefelbe drohende Haltung des Militär, und unaus⸗ 
gefegte Berhaftungen. Als nun kein Zugeftändnif von Seiten der Regierung er- 
folgte, geſchah es, daß die Sicilier mit einer ritterlichen und heroifchen Offenheit den 
Kampf verfündigten, die Revolution durch Placate wie durch Reden und abgesrb- 
nete Depntationen gerade heraus anfagten. Sie follte nicht den Charakter der Ver⸗ 
ſchwõörung oder eines int Geheimen vorbereiteten Aufftande® haben, nicht als eine 
Empörung oder Aufruhr gelten, fondern offene That des in Maſſe ſich erhebenden 
Bots fein. Man verkündete fie auf den 12. San. 41848, den Geburtötag des Kö— 
nigd Ferdinand; wenn bis zu diefem Tage dem Begehren des Volks nicht würde 
gewillfahrt fein, follte der Kanıpf feinen Anfang nehnen. 

Am Morgen bes feftgefegten Tages begann die Erhebung wirklich. Die Sturm⸗ 
glodden Iäuteten von allen Kirchen und Klöftern, das Volk flürzte aus ben Häufern, 
Adelige, Mörike, Prieſter wie Bürger, Handwerker und Fiſcher, ohne Unterfchied 
des Standes, die Einen wohlbewaffnet, die Andern bewehrt mit Waffen des Augen- 
blicke mit Speeren, Fifcherharpunen, Jagdmeſſern. Man rief: Evviva Pio Nono | 
Evriva la. lega italiana! Evviva la Santa Rosalial Das Militär zog ſich zurüd, 
Dragoner und Artillerie umftellten das königliche Schlöß, welches den Caſſaro, bie 
Hauptftraße der ſchönen Stadt, beherrfcht. Um zwei Uhr Nachmittags entflanden in 
allen Theilen Palermos die Barrikaden; aber noch fam es nicht zum Kampfe Man 
fland fich auf beiden Seiten gerüftet gegenüber; bie Nacht war dumpf, unterbrochen 
durch Geſchrei fih ordnender Maffen, durch Lichterfchein in den Straßen und’ flie- 


gende Feuer auf den Plägen. Am Vormittag des folgenden Tages aber begannen 


die Kanonen vom Schioſſe her zu fpielen, und Nachmittags wurf das Fort Eaftella- 
mare Granaten. Hier commandirte ein entfchloffener Schweizer, der Oberft Bros, 
weicher ben Befehl hatte alle fünf Minuten eine Bombe in die Stadt zu werfen: 
er warf nur febe Viertelſtunde. Fürchtetlich geftaltete fi das Kampfgewühl in ber 
Stadt, deren heißblutiges Volt felbft in feinem alltäglichen bürgerlichen Treiben in 
einem beftändigen fiebethaften Aufruhr zu fein ſcheint. Das unabläffige Läuten ber 
Sturmgloden miſchte fi in das Gebrül der Kämpfenden und das Dröhnen ber Se 


Ava DaB Mönigteikh beider chic, 

ſchüͤße. Zwar gelang es den Proteften alter Gonfuln der auswärtigen Maͤchte 
An Palermo wie des Commandanten bes im Hafen liegenden britiſchen Dampfers 
Bulidog, wenigſtens die Beſchießfung der Stadt mit Bermben und Raketen zu nein 
dern, und endlich auch einen Waffenſtillſand von 24 Stunden kusgmeirken, 
während welcher Zeit fi die Fremden auf bie Schiffe flüchten konnten. ber ber 
Kampf begann ‚aufs neue nach Verlauf diefer Fri. Dee Heldenmuth der Palermi- 
taner war ihren Vorfahren würdig; man fah ihre Scharen ſelbſt von Memebittiner- 
mönchen angeführt und mitten im Kugelregen Priefter Kreuz und Fahne zmporhal- 
ten. Mufterhaft war die Ordnung, fein Epceß werde begangen, fein Diebflahl, der 
nicht fofort durch Wolksjuftiz mit dem Tode beftuaft worden wäre. Seine Gewait⸗ 
hat gefchah in den erftien Tagen der Begeifterung von Seiten des Volks, felbft bie 
verwundeten und gefangenen Soldaten trug man in die Lazarethe. Aber Später be- 
gannen RNachſucht und perfoͤnilcher wie allgemeiner Haß Tre Opfer zu fobern, 
amd es fielen Soeuen der Volkswath vor, bie fannibalifch genug waren; much bie 
Truppen, und fie vielleicht zuerſt, wütheten, erbittert duech ihre unbaitbare Lade 
und die anſagliche Anſtrengung, da fie von allen Seiten gedrängt wurden. Sie ftärm- 
ten in die Klöfler, ermordeten die Benedictinermönche und warfen Lebende und Todte 
"aus den Venen auf das Straßenpflafter. . 

Während das Volk in den Straßen kämpfte, erliefen die Führer einen Aufruf, 
die Urfaschen der Revolution auseinanderkegeid. Seit 30 Jahren, hieß es darin, fei 
das ſiciliſche Parlament von der Executivzewalt nicht mehr berufen worden; anf 
den Äbſolutiſmus, der die alten Stautögefage und die geſetzlichen Nechte gewaltiren 
unterdrüdt babe, ſei dad Elend der Grundbeſitzer und der Induſtrie gefolgt Wer⸗ 
‚gebent habe das Volt bei England im Jahre 1816 ‚proteflirt, weil diefe Ratten doch 
im Jahre 1812 das politifche Statut Friedrich’ II. von Aragen in ſeiner neuen Mo- 
dification garantirt habe; vergebens die Aufſtände von 1831, 4857, A847! Uber 
mit Pius’ IX. Reformen fei die Stunde ber Befreiung gekommen, jagt hätten ſich die 
Sicilier erhoben, ihre Mechte wiederguerobern, ihr Vaterland wieder in Die Heike der 
blühenden Nationen zurüdzuführen. „Sicilier, haben unſere Vorfahren nit den 
tyrannifchen -Rarl von Anjou verfagt und nicht Friedrich von ragen gegen ganz 
Europa vertbeidigt? Was konnen. denmad, die Maffen Ferdinand's U. ausrichten, 
wenn ein ganzed Bolt auf feinem Willen Seficht? Die Würfel find gefallen; voll- 
enden wir das heifige Unternehmen. Es lebe Pius IX.! es lebe Sieillen! es leben um- 
fece italienifcgen Brüder!" 

Unterdeffen nun hatte der Dampfer Veſuv die Kunde von dar ausgebrochenen Be- 
volution nach Neapel gebracht. Die erſchreckte Regierung ſchiffte fefort 6000 Mann 
Truppen ein, auf zehn Dampfihiffen, unter dem Befehle des Generals :Defauget. 
Als dieſe Ihon am 15. Jan. (man fährt in 46 Stunden von Neapel nach Pa- 
lermo) im Hafen ber empörten Stadt landeten, fanden fie das Volk Meiſter aller 
offenen Punkte, die Belagungstruppen aber im Beſitze aller Forts, wie auch bes 
töniglihen Schloſſes. Der Aufftand war volsftändig organifirt, eine proviſoriſche 
Regierung von 30 Männern aus ben erfien Ständen eingefsgt, und das Landoolk 
im vollen Zuzug auf Palermo. Die Revolution zeigte nicht einen localen, fondern 
«nen algemeinen Charakter; daß fie im erſten Anlaufe :eine Erhebung :de6 Volke, 
nicht, wie man behauptet hat, ein bloßes Machwerk der herrichfüchtigen Geiſtlichkeit 
and des auf feine Pairsrechte eiferfüchtigen Adels mar, lehrte ja’ ber augenbliddliche 
Beitritt aller Städte. Überall, in Syrakus, Grigenti, Noto, Eatania, Trapani, 
Milazzo, Saltanifetta mar das neapolitanifche Milisär überwunden, ein Vollsaus ſchuß 
eingefegt ımd ber Anfchluß an bie Junta von Palermo verkündigt. -Diefe ſelbſt 
theilte fih am 45. San. in vier Ausfchüffe, einen zur Vertheidigung ber ‚Stadt unter 
dem :Fürften Pantellaria, den andern zum Behuf der Verpflegung unter dem Mar- 
cheſe Spedalotto, den dritten für die Finanzen unter dem Marchefe Nudini, den -wier- 
ten ‚endlich zum Behuf der Staatsangelegenheiten ımter Ruggiero Settimo, einem wür⸗ 
digen - Breife von .edelftem Charakter, welcher ehedem ſiciliſcher Minifter ‚geivefen 
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war ip wehen Yeiner liberalen Grundſäße bie hoöͤchſte Popularität In Werke gensß. 
Dit Min rat jept Ars "Haupt ber evolution an bie Spite des Volks. 6 

‚Die Krippen Defayger's waren gelandet, hatien ſich lt der Beſapung der- 
erige and, difo 9000 Mann, ftart geworden, den Kampf mit dein Wolke unb 
die, eur, der Grade wiederdafgenoninen. Ban kämpfte und unterhandelte 
zuge. Der Herzog von Maio und der Prätor der Stadt, das iſt der Präfibeite 
des Senat von Daterme, welcher damals Spedalotte war, ſandten ſich hin tind 


an. 
bie Reformdecrete vom 18. Jan., weiche der König, erſchreckt durch die dedrohliche 


Korte — der Dinge vorzutragen und ihn zum Einlenken zu ermuhnen. Schon 
am 20. Jan. ?a 


ft {fche Regierung Palermos lehnte hieſe Zugeſtändnifſe ab: fie 
verlänigte Parrb Heraus die Entfernung des Militärs, die Übergdbe fänitarlither Words 
und bie Einderufung des Parlinients auf Grund der Conffitution vun 1812. Der 
Enthuſiaſuus der Siciller kannte Ben Bedenken mehr, man wollte das Enitfchiedene 
und nicht dat Aut. Alfo degarın der Kampf nrit neuer Heftige. Min ſchlug 
fih von bewen Selten mit der größten Erditterung ımb hartnäckigen Tapfetteie; über 
bie Soldaten Titten entfepiiih, und erfhöpft durch Mangel, Hunger, Witterung und 
beftändigen Kampf fingen fie an ‘zu welchen. Als num am 25. Jan. auth das 
tönigliche Schloß In die Hände des Voiks gefallen war, erkannte der Generai De- 
fauget die Unmoͤglichkteit Palernıo zu bezwingen oder ſich überhaupt nie zu halten: 
er begehrte einen Waffenftillftand, um, den Reft feiner Truppen nad Regpel ein⸗ 
zuſchiffen. Weil aber das Wolf die Übergabe von Caſtellamare zur Imerldglithen 
Bedingung eines Waffenſtillſtandes machte, zogen ſich die koniglichen Ttuppen in 
der Nacht des 29. Jan. über Bagaria nach Solanto zurüd, wo fie Sich endlich 
mie gerrauer Roth auf die Dampfboote retteten. Als fie hierauf in NReapel ausge: 
ſchifft wurden, efend und verwiibert, unbeſchuht, abgeriffen wie nach 'eitler langen 
Eampagnie, verkündeten fie in jener Hauptſtadt den Sieh ber Sicifter uud die Ihi- 
faͤhlgkeit der Regierung, mit Waffengewalt auf der Inſel etwas aubzurichten. 

Hd in der That machte die Revolution in Sicitien reifende Zorfäpritte. Die 
Königtiljen waren gewichen, nur die Eitadellen von Palermo, von Meffira, welche 
der "General Pronio veriheidigte, und die Feſtung von Syrakus war In ihren Hän- 
den geblieben, alles übrige Land frei und in voller Thaͤtigkeit ſich "fm narionalen 
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Bis Geis vergrößerte noch die Ereigmiffe Siciliens in Neapel ſebſt. Ner 
überlleß filh dB Volk einem unverhohlenen Tube, es durchwogte die Strafen mie 
dem Gefchrei Sicifien! Conftitution! Schon mehte auf dem Caftell San ⸗Elmo die 
blutroche Fahne der Revolution, und in allen Kafernen ertönten bie Aarmnfigrrafe. 
Wer mochte noch Neapel bändigen? Der König, umringt von ſeinen Rathen 'intd 
Ten freniden Diplomaten, ſchwankte, dann gab er nach. Schon ain "Adend 'des 
26. Jan. wurde 'der Poligeiminifter dei Carretto entlaffen; aber, als kr in Begleitun 
des Herzogs Filangieri den Palaſt verließ, auf der Treppe ſelbſt verhafter'uhd "in "aller 
Stille, nad altvenetianifcher Art, fortgeführt ‘und auf ein hereitliegendes Schiff “ge: 
bracht, das noch in ber Naht mit Ihm nad Livorno "unter Segel ging, Ken Ber 
kehr mit dem Lande war thm 'geftattet worden, nicht Freunden noch Mnrgehörigen 
durfte er Lebewohl fügen, nur 3000 Ducati hatte ihm ber König nachgeſchickt. 

Alte Miniffer reichten ihre Entfaffung ein. An die Spige des neuen Sabttnels trat 
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der bisherige Botfchafter in Frankreich, Herzog Serracapriola, und die übrigen Minifter 
wählte man aus den dem Volke angenehmen Perfönlichkeiten, wie Bozelli, welcher von 
der Revolution des Jahres 1820 her als Kiberaler befannt war und Kerker und Eril 
überftanden hatte, Bonanni, Dentice, Carlo Cianciulli, welcher das Innere übernahm. 
Man hat behauptet, daß diefe Männer nur unter der Bedingung die Portefeuilled an- 
nahmen, daß ber König eine Conſtitution gäbe. Aber neuere Mittheilungen verfichern, 
daß im Gegentheil der König felbft die Snitiative ergriff und die Eonftitution befahl. 
Sie ward denn verfündigt am 29. San. 1848. Das Decret verhieß eine Pairskammer, 
die vom König, eine Deputirtentammer, bie aus einem Wahlcenfus vom Volle 
u ernennen fei, Verantwortlichkeit der Minifter, Organifation der Nationalbant, 
Nreßfreibeit mit Repreffiomaßregen. So hatte der abfolute König von Neapel, 
duch die Ereigniſſe außer Faffung gebracht, feinem Lande eine Verfaſſung ge 
geben, ehe felbft Toecana oder Piemont fie gaben. Der Unifchlag der Dinge 
in Neapel war von zauberifcher Schnelligkeit: mit einem male war die —* 
verſchwunden, wie das Nachtgevögel, welches der lichte Tag in feine Höhlen 
zurückſchreckt; die Epilirten kehrten zurück, die Kerker der Stadt und der Snfeln 
. gaben ihre Opfer heraus; bie entfeffelte Preffe Tchüttete Journale, Blugfchriften, 

Pamphlete, fatirifche Lebensgelchichten der frühern Minifter aus. Aber das Volk in 
feinen tiefften Schichten flarrte die neue Erfcheinung mit Erftaunen und mit Mis« 
trauen an; jene Zazzaroni, die Freunde bed abfoluten Königthums, welche von den 
fanatifchen Mönchen bearbeitet, von del Carretto mit Beldaustheilungen befchenft zu 
fein gewohnt waren, erhoben fi fogar mit drohenden Ausrufen und. rotteten fi auf 
dem Mercato und am Hafen zuſammen, um das bedrohte Königthum zu vertheidi« 
gen. Die Nationalgarde brachte fie zur Ruhe. Aber es fchieden ſich gleich mit der 
Ertheilung ber Konftitution die Parteien, und während ſich auf der einen Seite die 
Nadicalen und Advocaten, Schriftfteller und enthuftaftifche Principi fcharten und ein 
leidenfchaftliches Treiben begann, fah man: das Volk im Großen und Ganzen, aufge- 
regt vom Augenblid und der Neuheit der Dinge, aber unfähig, ein politifches Princip 
zu faſſen, ohne gefhichtlihen Ernft und nachhaltige Theilnahme. Die Neapolitaner 
find ein Volt von großen Kindern, felbft die MWeltgefchichte decoritt ficy dort, wie 
die Natur, opernhaft und verläuft am Ende, wie ein Theaterftüd, deſſen Couliſſen 
dann die Polizei abräumen läßt. £ 

Man feierte wahre Saturnalien ausgelaffenen Taumels in Neapel; nad den 
Provinzen aber flogen die Boten, diefe mit der Beſchwörungsformel Konftitution zu 
entwaffnen. Ein Dampffchiff eilte nach Palermo, bie noch kämpfenden Sicilier zu 
beihmichtigen und dem Commandanten von Gaftellamare bie Übergabe der Forts an 
das Volk zu befehlen. Es geichah dies erft am 5. Febr. Drei Tage zuvor hatte 
der Generalausihuß in Palermo zu einer geregelten Regierung unter dem Borfig 
des Muggiero Settimo ſich geordnet, und indem die Inſel in dem neuen Zuſtande 
ſich mehr und mehr befeftigte und organifirte, wuchs das Vertrauen auf die natio- 
nale Kraft, fowie mit der Verachtung ber- Schwäche Neapels, welches gleichſam zwi⸗ 
ſchen zwei Feuern ftand, auch die Überfchägung der eigenen Stärfe und der Über 
muth. Und doc war Meffina noch in den Händen der Königlichen; denn alle ver- 
zweifelten Stürme des Volks, welches auch dort fich erhoben hatte, fcheiterten an 
dem Gaftell, von deffen Mauern Pronio die unglüdlihe Stadt mit einem Hagel 
von Bomben und Raketen überfchüttete, indem er zugleich wüthende Ausfälle that. 
Daß die Sicilier nicht im Stande waren, im erften Anlauf der Begeifterung dieſes 
Gaftell zu nehmen, deffen muß man fi billig vermundern. Indem fie diefen wich⸗ 
tigen Poften dem Feinde überliefen, behielten fie im eigenen Lande den Tobesteim ; 
Meffina war die Achilleöferfe ihrer neuen Freiheit. " 

- Unterbeffen befand fich die Negierung Neapeld in ber übelften Lage. Unfähig in 
biefem Augenblick Sicilien mit Gewalt anzugreifen, noch weniger geneigt, die Fode⸗ 
rungen bed Inſelvolks geradezu . oder durch directe Unterhandlungen anzuerkennen, 
nahm fie Die aufgebrungene Vermittelung Englands an. Das Cabinet Palmerfion 
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ergriff Die Gelogenheit der Innern Verwirrung Neapeld mit der Begierde, biefen 
Staat zu ſchwächen, feine Hand in feinen Angelegenheiten zu behalten und eine 
Pofition in Sicilien zu gewinnen. Uller Augen waren auf England gerichtet. Es 
hatte die Konflitutien Bord Bentinck's gemährleiftet, es galt als der natürliche Wer- 
bündete der ficilifchen Inſurrection, feine Flotte erfchten vor Palermo, englifche Schiffe 
kreuzten vor Meifina, englifhe Waffen und Munition waren in Palerıno ausgetheilt 
worden. Die engliihe Diplomatie drängte den König Ferbinand zu den meiteften Zu- 
geftändniflen. Derfelbe nahm alfo Lord Minto's Bermittelung zwifchen fi und feinem 
Lande Sicilien an, und fo ward die unabhängige Haltung Siciliens factifch aner- 
kannt. Als nun die franzöfifche Februarrevolution alle europäiſchen Verhälmiffe um⸗ 
zuſtürzen fehien und den Foderungen ber Natienen einen neuen Nachdruck gab, ge: 
währte Die neapolitanifche Regierung den Siciliern Alles, was fie bis an die Grenzen 
einer völligen Entfagung gewähren fonnte. 

Am 6. März willigte der König in die fofortige Einberufung des ſiciliſchen 
Parlaments, auf daß es die Gonflitution von 4812 „den Zeitumftänden an 
vaſſe“. Zugleich wurde Ruggiero Settimo zum PVicefünig ernannt und ein eigener 
ſiciliſcher Minifter beftelt; aber Meſſina und Syrakus follten dem neapolitanifhen - 
Zruppen ald Pfänder eingeräumt werden. ö 

. Hätte damals das ficilifche Voll, in ruhiger Überlegung feiner eigenen Wider⸗ 
ſtandskraft und "feiner Kriegsmittel, die Vermittelungsvorſchläge Englands angenom- 
men, hätte es fich mit getrennten Parlamente und Verwaltung begnügt, dann würde 
es unter ber Garantie Englands und Frankreichs diefe Errungenichaften vielleicht be- 
hauptet haben. Aber der leichte Sieg vom Januar, die offenbare Schwäche der 
bourbonifgen Dynaſtie, an deren früheres Verhalten die Stimme bes Volks 
immer wieder mahnte, die patriotifche "Leidenfchaft, der unglaublihe Haß gegen 
Neapel, der Nationalflolz und die Eiferfucht der Barone, endlich der allgemeine 
Siegestaumel Europas, welcher eine neue europäifche Epoche anzukündigen fchien, 
erftidten jede Stimme der Mäßigung. Das fo oft getäufchte Sicilien wollte endlich 
eine beflimmte, rüdhaltlofe Entſcheidung. Man nahm diefen Lord Minto in Pa- 
lermo mit falter Zurückhaltung auf; man mistraute den Engländern nicht minder 
ald den Neapolitanern; man foderte die völlige Unabhängigkeit; nur einen Statthal« 
ter Böniglihen Blutes, aber gleihfam als Bevollmächtigten des Nationalparlaments 
und durch feinen Willen anerfannt, wollte man von Neapel ſich gefallen laſſen. 
Ale Amter follten nur von dem Vicekönig an Sicilier und ohne Beftätiguug bes 
Königs ertheilt werden, das Heer ficilifch fein. Man verlangte die Übergabe von 
Meifina und Syrakus, ja fogar die Auslieferung des vierten Theils der Kriegsfchiffe 
und des Kriegsvorrathes als. ficlifches Nationaleigentbum. Endlich follte Sicilien 
bei der italieniſchen Lega felbfländige Vertretung haben. 

Man wollte alfo dem König von Neapel nur bie Titel und Ehren eined Ko- 
nigs von Gicilien laffen, etwa in dem Sinne, mie er ſich noch heute König von 
Jeruſalem nennt. AS Nation hatten die Sicilier das unbeftrittene Necht, dieſe 
Foderungen zu ftellen, aber es fehlte ihnen leider das wichtigfte Recht, das ber 
Volkskraft, welche den Willen auch durch die That zu behaupten im Stande ifl. 

Freilich proteflirte der König von Neapel gegen jeben Act, welcher darauf hinaus« 
lief, den durch den Wiener Congreß fanctionirten Beſtand des Königreich beider 
Sicilien und feine Rechte auf die Infel zu ſchmälern. Hinter ihm fland Herr von 
Chreptowitſch, der Vertreter des Zaren, vor ihm Lord Minto. Bei folder Lage 
der Dinge überließ man mit großer Gewandtheit, unterhandelnd und nichts Löfend, 
die Sicilier vorerft ſich felbft; im Lande biesfeit des Faro follte erft die große Oper 
„la Costituzione“ rein ausgefpielt werden. 

Die Berfaffung war am 10. Zebr. verfünbigt worden, am 24. Febr. ward fie 
mit großem Pompe, ımter den unermeflichen Feſtjubel des Volks in ber Kirche 
San-Francesco di Paolo vom Könige auf das heilige Evangelium befhrnoren, wie 
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einſt Ferdinand 1. fein Großvater fie beſchworen Kate. „Neapel war no einmal 
ein conftitutioneller Staat. — | 

Bald darauf, am 2. März, trat das Minifterium Gerracapriola ab, ein neues 
unter Cariati war gebildet worden. Welche Erſcheinungen fah man nun in Reapel! 

Carlo Poerio, der liberale Advocat, der kaum nach die Ketten bel Carretto's ab- 
geftreift hatte, fungirte nun als Minifter des öffentlichen Unterrichts, und jenen Gian 
Andres Romeo, der eben noch auf der Galeere bie Eiſen getragen, fah man glän- 
zend am Hofe geehrt und zum Intendanten der Provinz Principato Giterlore er- 
nannt, gleihfam als ein fchügender Schild’ der conftitutionellen Monarchie dem 
immer ungeftümer werdenden Radicalismus entgegengeſtellt. Am 11. Mär; aber 
entzüdte die Neapolitaner das feltgufte Schaufpiel: SO Kutfihen vollten über den 
lag bes Caſtell nuovo, befegt mit den Vätern Jefu, welche — ins Eril wanderten. 
Auch Monfignore Cocle, der allmächtige Beichtvater des Königs, war ſchon vorher 
verfchmunden und nach. Malta in Sicherheit gebracht worden. Übrigens zeigte die 
Entfernung ber Sefuiten den Radicalen deutlich den Zuſtand des Volle. Denn 
kaum verließen die Väter Jeſu die Stadt, als die Lazzaroni einen Tumult erregten 
und, von Mönchen und Prieftern fanatifirt, fih in Scharen verfammelten und ge- 
gen den Schloßplag zogen, mit wüthendem Gefchrei die Zurückberufung ber Sefuiten 
verlangend. Sie liefen ben König und die Mabonna dei Garmine leben und ſchrien 
Tod der Konftitution und ben Kiberalen, welche ihnen die Religion und die Heiligen 
nehmen und ihre Kirchen zerftören wollten. Die Nationalgardbe bändigte den Zumult 
nicht ohne Mühe. Diefe Lazzaroni, bie armen Kinder des Augenblicks und doch die 
eifrigften Anhänger des althergebrachten Zuſtandes, begriffen die Conſtitution fo we⸗ 
nig als die politifche Bewegung überhaupt. Sie blieben dem Könige zugethan, und 
fo oft er fich öffentlich zeigte, umfchwärmten fie ihn, ließen ihn hechleben und ver- 
langten von ihm Waffen, feine Feinde zu erfehlagen. Wenn wir feine Waffen haben, 
ſagten fie, fo werden wir die Steine vom Boden aufgreifen und dich vertheibigen, 
wie umfere Väter deinen Großvater vertheidigt haben. 

Der Zuftand Reapeld war damals wunderlich. Während Eicilien, welches am 
25. März fein Nationalparlament feierlich in Palermo eröffnet hatte, ſich zur vollflän- 
digen Losreifung und Entthronung des Königs anſchickte, und fo die Regierung 
Neapeld diesfeit und jenfeit des Faro in doppelter Bedrängniß ſtand, wurde fie auch 
über bie eigenen Grenzen hinaus in die allgemeine italienifche Bewegung hineinge- 
tiffen. Denn es bandelte fi) um die Lega d'Italia: der italienifche Kongreß follte 
in Rom befchidt, ein Hülfscorps für den lombarbdifhen Krieg abgefendet und für 
die italienifche Unabhängigkeit gefochten werden. Mit großem Geſchick Teiftete man 
Alles. Schon am 28. März mußte Fürſt Schwarzenberg, der öffreichifche Geſandte 
in Neapel, deffen Wappen das Volk heruntergeriffen, die Stadt verlaffen. Am 
71. April, nachdem (3. April) unter Carlo Troya ein neues Minifterium gebildet mor- - 
den, erfchien fobann ein pomphaftes Proclam bed Könige, im welchem diefer feine 
Völker für die italienifche Union aufrief. Sofort wurden die Megimenter für den 
Kanıpf in der Kombarbei ausgerüftet, und dem General Wilhelm Pepe, den berühm- 
ten Sarbonarichef aus dem Jahre 1820, ward ber Oberbefehl über dieſes Corps über- 
tragen. Freiwillige waren bereitö abgegangen, begleitet von ber enthuftafltichen Prin⸗ 
zeſſin Belgiojoſo; am 27. April aber flahen 8000 Mann Truppen auf acht Kriegs⸗ 
ſchiffen in See, um die italienifche Sache in Oberitalien zu unterſtützen. " 

. Kaum war dies geſchehen und der Blick alfo in das weite Vaterland gerichtet, 
ald die Kunde von Palermo einlief, dab ficlifhe Parlament Habe einſtimmig Fer⸗ 
dinand von Neapel und die bourbonifche Dynaſtie für alle Zeiten des Throne und 
‚jedes Rechts auf Sicilien entfegt und verluftig erklärt. Am 13. April war diefer 
überrafchende Act erlaffen worden, unterzeichnet vom Marcheſe Torrearſa als Prä- 
fidenten der Kammer ber Gemeinen, vom Herzog Serra di’ Zalco als Prafidenten 
der Pairstammer, von Ruggiero Settimo als Beihspräfibenten und von Galvi ale 
Minifter des Innern. Bicilien hatte fih unabhängig und zu einem conflitutionel- 
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ion Staat erklärt, auf deſſen Thron ein italienifeher Fürſt berufen werben follte, fo- 
bald die Verfaffung gänzlich würde geregelt fein. 

Died verzweifelte Decret brachte im Volke nicht gleihmäßige Wirkung hervor. 
Die Radiealen frohlockten, Palermo beleuchtete ſich drei Nächte lang, man flürzte die 
Bildfäulen der Könige um, außer ber Karl's IL; aber die Gemäßigten erſchraken, 
und eine Spaltung der Parteien und die Reaction im eigenen Lande war entfchieden. - 
Grenzenloſer Hat und fanatiiche Leibenfkhaft, der Stolz des hohen Adels, Rechnung 
auf England und Frankreich, wie auf Piemont, dem man die Krone anzutragen 
willen wer, en diefen Entfchluß herbeigeführt: man wollte die Revolution der 
Siciliſchen Besper noch einmal durchführen, verrechnete fih aber wie in der Zeit fo 
m ken Mitteln, wie in ber eigenen Kraft fo in dee, Unterflügung des Auslandes. 

Der König Ferdinand antwortete auf die Unabhängigkeitserflärung Sleiliens 
mit einem Proteſte, worin er dieſen Act der Sicilier für illegal erflärte, für nichtig 
und ohne Geltung. Das ſiciliſche Parlament hatte indefien eine Eommiffion nieder- 
gelegt, welche die Motive der Entfegung des Haufes Bourbon in einem Manifefte 
an alle civiliſirte Nationen auseinanberlegen und auch bie Conſtitution von 1812 
revidiren follte. Aber nicht mit gleicher Energie fchritten die Anftalten zur Wufftellung 
eined Nationalbeered vorwärts. Pronio hielt fich noch immer in der Citadelle von 
Meffine, und jeder Verſuch des Volks auf die Feſtung war abgefchlagen worden, bis 
endlich Bien Andrea Romeo, welchen ber König felbft abgeſendet hatte, eimen Waffen⸗ 
ftillſtand bis zum 15. Mai vermittelte. 

So flanden die Dinge ſchwebend, als jener Mevolutionstag vom 15. Mai eine 
plöglihe Veränderung berverbrachte und mit einem Schlage die Revolution in Neapel 
zu Boden warf. An diefem Tage follte das neapolitanifche Parlament eröffnet werden. 
Nachdem die Abgesrdrieten aus den Provinzen angelarigt waren, erfchien. am 14. in 
der Staatözeitung die Liſte der vom König erwählten 50 Pairs und das Geremoniel, 
weiches bei der Eröffnung der Kammern zu beobachten. Danach hatten fi) Pairs und 
Gemeine in der Kirche San-Lorenzo zu vereinigen. Ber König follte nach beendißter 
Meffe die Eröffnungsrede halten, und hierauf ſollte ber Eib der Treue gegen den König 
und die Eonflitution vom 10. Febr. geleiftet werben. Nicht fobald war dies Programm 
erfchienen, als fich eine wilde Bewegung kundgab. Die Deputirten weigerten fich einen 
Eid zu leiſten, der die Befugniß der Kammern vormeg befchränten müffe; die Radicalen 
wollten von einer Pairskammer nicht? hören. Letztere verfammelten fich in der Nacht 
vom 14. auf den 15. in Montoliveto, 99 an ber. Zahl, worunter eraltirte Adelige, wie 
Nicciardi, Samaldoli, La Cecilia. Sie blieben in Permanenz, indem fie Deputationen 
an ben Minifterpräfidenten ſchickten, Abſtand von jmem Programm verlangend. Der 
König weigerte fih. Die Radicalen nun, vielleicht auch Agenten der Abfolutie, brach⸗ 
tm das Volk in Aufruhr: man ſtieß Drohungen aus, man fprach von Zuzügen der 
Galabrefen Romeo’s, vom Einfhreiten der Franzofen, deren Flotte unter Baudin vor 
Reapel Tag, es erhob ſich der Muf nach Republik und Abdankung des Könige. Noch 
in der Nacht baute man Barrikaden in den Seitenftraßen des Toledo, welche die 
Rationalgarden befepten, während die Truppen fi wor dem Schloffe aufgeftelle hat⸗ 
tm. Die Wuth und die Berwirrung flieg mit jedem Augenblid. Am Morgen des 
15. conſtituirten ſich die Deputirten im Stadthauſe als proviſoriſche Regierung und 
ernamnten einen Wohlfahrtsausſchuß. So ward jede unblutige Löſung der Frage nunmehr 
unmöglich. Das Miötrauen gegen bie bourboniſche Dynaftie trieb Alles auf die Spige, 
und Diefem Mistrauen ift mehr als ber republitanifchen Partei die Kataſtrophe des 
15. Mai zuzufchreiben, denn jene war im Ganzen Hein und im Volke ohne Anhalt. 
Der König. übrigend gab noch am Morgen ſoweit nach, daß die Pairskammer nicht 
eröffnet und die beanftandete idesformei verändert werden follte, und wirklich ſchien 
fig hierdurch der Tumult zu beruhigen: man verließ fogar einige Barrifaden und 
die Schweiperregimenter Tchrten in die Kafernen zurüd. Aber die Radlealen trau- 
tem Beiner Zuſage, und bie Mevolmtionsmänner, von benen bie weiften au den Abruz⸗ 


10, Das Königreich beider Sieilien. 0 
zen, bem Principato und Galabrien hereingeſtrömt waren, ſchürten den Aafſtand, 
indem fie das Abbrechen der Barritaden hinderten und nme erbauten. Rod ein 
mal fandten jept die Deputirten eine Deputation an den König, welche ald Gewähr 
feiner redlichen Abfichten, die Konftitution zu halten, folgende Bedingungen ftellte: 
Abſchaffung der Pairs kammer, Übergabe aller Forts an die Rationalgarde, Entfer- 
nung aller Truppen auf zehn Miglien von dem Stadtgebiet. Dagegen berief ſich 
der Monarch auf die von ihm befchworene Conſtitution, welche bie Deputirtenfanmer 
durch ihre, gefegwibrigen Beſchlüſſe offenbar umgefloßgen babe, und bie er vertheibi- 
gen werde. Allerdings mar die Conſtitution vom 10. Febr. von den Abgeordneten 
umgeftoßen und die Regierung in diefem Augenblick im formellen Nechte. Eie 
kannte die Schwäche der Volkspartei wohl und konnte auf die Truppen zählen, darum 
ſcheute fie fich nicht den Kampf mit Entfchlofenheit aufzunehmen. Der König ſelbſt 
. zeigte fi zum Außerſten bereit, und fandte an die Commandanten der Forts den 
Befehl, die Stadt zu bombardiren, als der Kampf begonnen hatte. 

Um 11 Uhr Morgens fiel der erfte Schuß, ein Nationalgarbift erſchoß einen Sol: 
daten: der Kampf begann. Die Truppen rüdten fofort gegen die Barrikaden, und bie 
vier Schweizerregimenter flürmten mit gefälltem Bayonnet. Zugleich feuerte das Caftell 
nuovo rüdfichtlos mit Kartätſchen. Man focht eine zeitlang mit: großer Erbitterung ; 
aber obwol die Radicalen die Häufer in Feftungen verwandelt hatten und aus ben Ken 
fern und von den Balconen wie aus ben Kelleröffnungen ein beftiges Feuer unterhielten, 
fielen doch die Barritaden im Nu vor dem Ungeftüm der Schweizer, welche in die 
-Yaläfte drangen und mit fehonungslofer Wuth niederfiachen, was fie darin in Waf- 
fen fanden. Nachmittags war das Kampfgewühl im untern Toledo ftill geworben, 
während noch auf Santa - Brigitta und Mercabello fortgelämpft wurde. Diele Pa 
läfte ftanden in Flammen oder lagen in Trümmern. Hinter den Schweizern aber 
waͤlzte ſich die entfeflelte Horde der Lazzaroni, welche bie entfegte Stadt zu plün- 
bern herbeigefommen waren, in bie Häufer drangen und fortfchleppten, was in ihre 
Hände fil. Als nun die vom Flammenſchein geröthete Nacht des 15. Mai ver- 
gangen war, enthüllte der Morgen ein fchauderhaftes Bild der Verwüſtung: zer 
flörte Paläſte, auseinandergegerrte Barritaden, Leichen und Verwun dete übereinander: 
geftürgt, herumfchmweifendes Gefindel in Lumpen, beladen mit Geräthen und Kofl- 
barfeiten jeder Urt, Trupps von Gefangenen, bie mit Kolbenſtößem nach dem Caſtell 
nuovo abgeführt wurden. Die Deputirten indeffen waren zerſprengt ober gefangen, 
andere glucdlich entflohen, wie Romeo, Pellicano, Scialoja, Saliceti; Diele nahmen 
bie im Hafen anternden frangofiihen Schiffe auf. 

Die Schweizer hatten den Thron gerettet. Man bat diefen Miiethlingen blutige 
Sraufamkeit gegen das Volk, felbft Plünderung ber Paläfte während biefer Kata- 
fteophe vom 15. Mai vorgeworfen; aber im Namen ber vier Schweizerregimenter haben 
fi bie Oberſten derfelben in einer Erflärung (Neapel, 7. Juni 1848) gerecht— 
fertigt, worin fie alle ſolche Beſchuldigungen von fich abweiſen und behaupten, daß 
fie am 15. Mat nicht gegen das Volk, fondern für bie auch von ihnen beſchworene 
Sonftitution vom 10. Febr. gefämpft hätten. Ihre Erklärung ift glaubwürdig. 

Der König Ferdinand- erfhien am 16. Mat auf dem Balcon feines Schloſſes 
und dankte feinen Netten; am 17. hielt ex einen Zug durch bie noch vermüfteten 
Strafen feines fchönen Neapel. Es umſchwärmten ihn Lazzaronihaufen, welche die 
Sahne der Bourbons fehmangen und das Bild der Madonna del Carmine einher 
trugen, mit dem Gebrüll: Santaredel den Monarchen beglüdwünfchend und die 
Plünberung der Stadt verlangend. ‚ | ' j 

Schon:am 16. war- die Nationalgarbe aufgelöft und entwaffnet; ihre Waffen 
fah man nun von Lazzaroni und zerlumpten Straßenbuben mit Hohngeſchrei auf 
das Generalcommando fhleppen. Neapel felbft ward in Belagerungszuftand erklaͤrt; 
zugleich aber erfchien ein königliches Decret, welches die feierliche Verſicherung ent⸗ 
bielt, die befchworene Conſtitution aufrechtzuerhaften, und, indem es die Deputir 
tenfammer auflöfte, eine neue ausfchrieb und auf den 4. Juli berief. Endlich kam 
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auch ein neues Minifterium unter bem Principe Gariati zuftande, im weichem Bozzelli 
das Innere übernahm, ber Principe Jschitella den Krieg und die Marine, ber Prin⸗ 
cipe Di Torella den Aderbau und Handel, der General Carascoſa die öffentlichen Ur 
beiten, Paolo Ruggiero die Finanzen, während der Duca bi Gerracapriola bie Prä- 
fidenefchaft des Staatsraths erhielt. © 

So ging Ferdinand II. von Neapel mit einem glänzenden Siege aus dem Kampfe 
bes 35. Mai hervor, glüdlicher als fein Großvater, der erft durch einen offen 
baren XZreubruh und dur die Waffenmacht der Fremden die Täftige Conſtitu⸗ 
tion losgeworden war. Die Urtheile über den 15. Mai find gar fehr verfchieden; 
aber wenn man auch wol weiß, daß der Abfolutismus es mit der Verfaffung nim- 
mer redlich meinen Tann, fo muß man dennoch zugeſtehen, daß die neapolitanifche 
Regierung Charakter zeigte, und daß fie anfangs mit Mäßigung verfuhr. Die 
Radicalen, ſchlecht organifirt, im Volke ohne Rückhalt, thöricht bis zur Unfinnig- 
feit, meift, wie auch im Übrigen Europa, unpraktifche Männer, boten ber Re⸗ 
gierung felbft den Föftlichen Moment dar. Diefe ergriff ihn’ mit Klugheit und mit 
Energie, machte die Volkspartei zu einer Rebellenpartei, fi) zum Bertheibiger der 
Berfoffung, befiegte jene mit Keichtigkeit, und alfo mit ſchönem Schein ausgeftattet, 
ließ fie darauf bie Eonflitution allgemach verſchwinden. Vergleicht man das Jahr 
1848 mit jenem von 1820, fo zeigt ſich Flar, dab die evolution der Garbonari 
concreter und im Princip befliminter, daher nachhaltiger war. Damals gab es nur 
Eine Frage, bie der Eonftitution; im Jahre 1848 ging der Mittelpunft der Bewe⸗ 
gung, fo in Neapel wie in Deutfehlend und Frankreich, über taufend andere Fra⸗ 
gen verloren. Daher dieſe grenzenlofe Schwäche der Volkspartei und die allgemeine 
Erſcheinung, daf niemals in der Weltgefihichte die Anfänge von Revolutionen glän- 
zender, Mäglicher die Ausgänge waren... 

Der 15. Mat z0g für Italien die verhängnißvollften Folgen nach fi. Sofort 
machte fich der Rüdfchlag in der Lombardei fühlbar. Denn indem nun der König 
Ferbinend feine Hüffsarmee zurüdtief, wurde ber öftreichifch-Tombarbifche Krieg plöp- 
ich im eine neue Phaſe gerüdt und den ttalienifchen Beftrebungen ein Zodesftoß ver 
fegt._ Die neapolitanifche Flotte, welche am 5. Mat vor Ancona erfhienen war und 
num, vor Benedig kreuzend, Trieſt blodirte und das äftreichifche Geſchwader in Schach 
hielt, kehrte heim und gab von jener Seite Venedig blos. Die Landarmee unter Pepe 
wurde ebenfalls zurückgerufen. Schon auf ihren Marfche durch die päpftlichen Staaten 
hatte fie fih auffallend. langſam bemegt, geheimer Befehle gemäß; denn viele Offi⸗ 
ziere, welche im Vertrauen des Königs waren, legten dem Marfche der Truppen 
unter mancherlei Vorwänden Hinderniffe entgegen, fodaß fie erft nach unverhältnif- 
"mäßig langer Zeit Bologna erreichten. Da erfehien ein Stabsoffizier von Neapel 
mit dem Befehle zur fchleunigen Umkehr. Pepe zwar widerfegte ſich und führte 

‚eine Peine Schar meiter über den Po, aber faft die ganze Armee Tehrte mit dem 
General Statella nach Haufe zurüd, um gegen die Aufftändifchen in Galabrien zu 
marfchiren. Indem alfo 14000 Neapofitaner, auf welche man in ber Lombardei 
gerãhlt Hatte, den Rüden wandten, gefchah ed, daß der römifche General Duranbo, 
meldyer ben Öftreichern unter Nugent entgegenftand, ſich nicht mehr halten Tonnte, 
und daß auch die Operationdplane der Piemonteſen dadurch geflört wurden. | 

Schneller alfo, als die Neapolitaner gegen die Lombardei heraufgerüdt waren, 
marfihirten fie jept gegen Calabrien hinunter. Denn bort follte nun der in Neapel 
verunglückte Kampf fortgeführt werden, dort wollte bie zerfprengte Deputirtentammer 
ſich vereinigen und Cofenza zum Mittelpunkt aller Operationen machen. ‚Bier De 
putirte, Ricciardi, Eugenio di Rifo, Raffaele Valentini und Domenico Mauro, foll- 
ten ſich nach Coſenza begeben und die übrigen Abgeordneten dahinberufen. Indem 
fie fich Hier als Wohlfahrts ausſchuß organiſirten und die Radicalen von allen Sei⸗ 
ten zuſammenſtrömten, rüſtete man die Voiksbewaffnung. Mehre Tauſende Gala 
breſen hatten ſich verſammelt; von Meſſina her aber führte der tapfere Sicilier 
Ignazio Nibotti einige Hundert Mann auf das Feſtland hinüber. Über kaum rückte 
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ber General Lanza gegen Gofenza, als bie Calabreſen ſich zurückzogen und der Wohl⸗ 
fahrts ausſchuß entflob. Zugleich mar der General Nunziante in Pizzo gelandet, hatte 
in Monteleone Verftärtungen an fich gezogen und war auf Campo Longo marſchict. 
Hier warfen ihn die Ealabrefen mit großer Bravour zurüd, ſodaß die Neapolitaner 
fich wieder Ye Pizzo zurüdgogen, wo fie arge Exceſſe verübten. Aber freilich brach 
unter den Führern der Volksſache Uneinigkeit aus, namentlich zwiſchen Mibotti und - 
Mauro. Das calabrefifche Heer zerſchmolz umd. Löfte fih auf, die Sicilier, welde 
zu Schiffe zu entlommen fuchten, wurden gefangen; doch zeitete fich ber Wohlfahrts⸗ 
ausfchuß nad der Infel Korfu. Die Infurgenten aber wurden zu Banditen: fie ger: 
fireuten ſich in die Berge und machten ganz Galabrien unficher. Eine heillofe Anar- 
die war die Folge des calabrefifchen Krieges, ſodaß in jener Provinz barbarifche 
Sräuel, Raub und Mord an den Butöbefigern und jegliche Jacquerie verübt wurde. 

In den übrigen Provinzen fanden nur unbebeutende Erhebungen flatt; die Sache 
bes Volks war gänzlich verloren. Zwar fehmeichelte man dem Volke in Neapel noch 
mit einem conftitutionellen Scheine, aber es gefhah nur, weil die Reaction nicht mit 
einem male alles wagen durfte. Sa nıan hob fehon am 14. Juni den Belagerungszuſtand 
auf, man publicirte die Reorganifation der Rationalgarbe, man vollzog die Wahlen 
zu den neuem Sammern, welche durchaus gegen die Regierung ausfielen. Am 1. Juli 
eröffnete Serracapriola das Parlament in Namen des Königs mit einem Discurfe, 
weicher den Schmerz des Monarchen: über die biutigen Ereigniſſe des 15. Mai auf: 
drückte und die Aufmerkfamteit der Kammern fodann auf die Verwaltung ber Com⸗ 
munen ımd Provinzen, auf die Neorganifation der Rationalgarde, auf bie Finanzen 
und den öffentlichen Unterricht leitete. . 

Jetzt aber richtete die Regierung, ber Bewegung biesfeit bed Faro ficher und 
Herrin ber Dinge, alle ihre Kräfte auf die Unterwerfung Siciliend. Won der. ita- 
lieniſchen Ungelegenheit nun ganz auf fi zurüdgewendet, konnte fie. alle Mittel 
dazu aufbieten., Schon zog fi) Nunziante's Heer Meffina gegenüber in Reggio zu: 
lammen, und die Flotte rüftete fih, von Neapel mit ben Schweizerregimentern aus⸗ 
zulaufen. Da beſchloß das Parlament Siciliens am 11. Zuli die Krone ber JInſel 
dem tapfern Herzog von Genua, dem zweiten Sohne ded Königs von Sardinien, 
anzutragen, welcher ale Albert Amadeus zum Könige der Sicilier ernannt wurde, 
mit einer Civillifte von 243050 Ducati. Eine Deputation überbrachte die Krone 
dem Herzoge nad) Zurin, ward aber mit umentfchiedenen Werten entlaffen. Der 
Prinz (er ftarb ſechs Jahre darauf im Anfange des Jahres 1855) erkannte die 
Unficherheit der Rage Siciliend au wohl, als daß er fich felbft und Sardinien mit 
bätte in die ficilifchen Wirren verwideln mögen. 

So fam das Ende des Monats Auguft heran, und die föniglichen Truppen, 10000 
Mann ftark, ſchifften ſich unter Filangieri in Neapel auf 13 Dampfern und 20 Ka 
nonierſchiffen ein und erfchienen, nachdem fie zuerft bei Reggio angelegt hatten, am 
2. Sept. im Angeſicht von Meſſina. Diefe Stadt, in welcher eine proviſoriſche Ne 
gierung tagte, war von etwa 16000 Mann Nationalgarden vertheidigt, welche nit 
hinreichten zweifache Angriffe, die des Iandenden Feindes und jene aus dem Caſtel, 
abzuhalten. Denn indem Pronio am Morgen das Bombarbement eröffnete und die 
Stadt, melde, wie wenige Städte Europas, durch Erdbeben, Peſt und Krieg feit fo 
vielen Jahrhunderten heimgeſucht worden ift, mit Wurfgefihoffen überfchüttete, bewert: 
flelligeen die Zruppen an der Rhede Marco Groffo am 5. Sept. die Landung. Die 
Meffinefen find ein tapfered und todesmuthiges Volk, vielleicht unter allen Gicikiern 
dis am meiften energiſchen: ſie vertheidigten ſich auch diesmal mit großer Erbitterung. 
Aber ein Poſten nach dem andern mußte dem Feinde überlaſſen werden, und nach 
ruͤhmlichem Kampfe ſah ſich die Stadt zur Übergabe gezwungen. In das fürchter⸗ 
lich verwüſtete Meſſina zog Filangieri am 7. Sept. ein. So war die wichtige Stadt 
in brei Tagen übergegangen. Auch bier drängt fi, der Wergleich mit jenen Kämpfen 
nad) ber Siciliſchen Vesper auf. Damals becmocher bie gefammte Macht Karl’s von 
Anjou, welder in Perſon fein Heer befehligte, Meffina nicht zu beugen, umb vom 
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Aprit bie zum. 2. Sept. 1262 Hehanptete fi) ber große Kriegsheld Lentini, in zahl- 
tofen Ausfallen Sieger, trog Beifpieltofer Hungersnoth und Erſchöpfung ber Bürger, 
bis jener Peter von Aragon, welchem bad Parlament von Palermo die Krone anges 
tragen, die heldenmüthige Stadt entſetzte. J 

Meſſinas Fall machte auf Palermo eine entmuthigende Wirkung. Aufs neue 
wandte fi jezt das Parlament an England, in der Hoffnung, endlich officielle An⸗ 
erfenmung zu finden. Das engliſche Gabiner mahnte allerdings den König von Nea⸗ 
pel von einem Kriege gegen Sicklien ab, ‚und mit ihm vereinigten fich die Vorſiel⸗ 
lungen Frankreichs dur deffen Gefandten Rayneval. Man unterhandelte durch bie 
Admirale Baubin und Parker, deren Flotten Sitilien beobachteten, und man fchloß 
vorerft einen Waffenſtillſtand. 

Während hier nun Die Waffen ruhten, geſchah in Reapel felbft nichts Nennens- 

als neue Verlagung der Kammern und neue Berufung, ein Schaufpiel, 
weichem das Volk theilnahmlos zuzuſehen degann. Denn die Neapolitaner, immer 
nah neuen Dingen begierig, find bald gelangweilt. Won 9000 eingefchriebenen 
BWähtzlern nahmen im November kaum 1000 tbeil, und nachdem die neuen Kam- 
mern eröffnet waren, wurden auch fie fogleich bis zum 3. Febr. 1849 vertagt. Die 
Phyfiognomie der Stadt aber war allmälig bie alte gemorden: die Polizei füllte wie- 
der die Straßen, die Militäreommiflien, weiche bie Werhafteten des 15. Mai zu 
richten hatte, entwidelte ‚die größte Thätigkeit, auch Monfignore Gocle war aus ſei⸗ 
nem &rile zu Malta bereits am 3. Det. nach Reapel zurückgekehrt. 

Bald aber follte ein: feltfames Ereigniß Die Augen der Welt auf Neapel rich. 
ten, ein Ereigniß, wie _e6 feit Jahrhunderten nicht erlebt worden, und meldes da- 
mals nachhaltigere Folgen für die Geſchichte verfprach, als fie in Wirklichkeit einge 
treten find. Am 27. Rov. erfihien der Graf Spaur, Gefandter Baiernd am paͤpſt⸗ 
ihen Dofe, im Schloſſe zu Neapel und gab folgenden Brief in die Hände des 
Könige : 


„Sire! Der augenblidliche Triumph der Feinde des Heiligen Stuhls und ber Re⸗ 
ligion haben das Oberhaupt der Tatholifchen Kirche gezwungen, Rom wider Willen 
zu verlaffen. Ih weiß nit, zu melden Punkt der Erbe der Wille des Herrn, 
dem ich meine Seele in aller Demuth befehle, meine flüchtigen Schritte führen wird; 
unterdeffen habe id mich in bie Staaten Ew. Majeftät geflüchtet, mit einigen treuer⸗ 
gebenen Perſonen. Ich weiß nicht, welcher Art Ihre Abfichten in Bezug auf mic 
fein werden, und alfo ungewiß halte ich ed für Pflicht Ihnen durch meinen Abge⸗ 
fandten, ben Grafen Spaur, bairifhen Minifter beim Heiligen Stuhle, wiſſen zu 
laſſen, daß ich bereit bin das neapolitanifche Gebiet zu verlaffen, wenn meine Ge⸗ 
genwart in ben Gtaaten Ew. Majeftät ein Gegenftand der Kurcht oder der pokitifchen 
Differenzen werden könnte. Pius IX.” . Ä J 

Um 7 Uhr des Morgens fuhr der König Ferdinand mit ber königlichen 
Familie anf einem Dampfſchiff nad Gaeta ab. Derſelbe Papft, ber einfl durch 
feine Reformen bie itefienifehe Bewegung veranlaßt Hatte, deſſen Name ald Revo 
tntlensenf im allen aufftänbifchen Provinzen gehört worden war, er kam nun ale 
Fliãũchung, die Baflfreundfchaft Neapel anzuflehen. Der Hof nahm ihn mit En- 
hußasuund auf; die Meactton ward men gleichfam fanctionirt und heilig gemacht. 
Ban führte Phut in den Gouvernementspalaſt von Gaeta, mo er fich einrichtete, 
und biermit wurde diefes Gibraltar Neapels das italieniſche Koblenz, der Sammiel⸗ 
pundt der Neaction. 

Nachdem, wie ſchon berüher, durch die Vermittelimg von England und Branf- 
reich ein Walfenfillftand zwiſchen Neapel und Gicilien abgefchteffen morben, waren 
Unterhandiungen rüdfichttich des Schickſals der Infel in Gang gekommen. Wirklich 
gab ‘der König Ferdinand den dringenden Vorftellungen ber beiden fremden Höfe fo 
weit nach, daß er den Skeiltern ein Ultimatum ſtellte: er bot ihnen eine Conſtitu⸗ 
tion auf der Bafis von 9812, die Statthalterſchaft eines koniglichen Prinzen oder 
eines Sitiliers, die getrennte innere Verwaltung; doch follte Sicilien Heer und 
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Flotte mit Neapel gemein haben und in allen äußern Angelegenheiten nur durch Neo⸗ 
pel vertreten fein. Er bot endlich eine Amneſtie, nahm aber 45 Perfonen davon 
aus, welche von der Infel zu entfernen jeien. 

Die fremden Admirale überbrachten dies Ultimatum dem Parlamente nad Pa⸗ 
lermo. Aber theild war man fchon überhaupt zu weit gegangen, theild traute man 
dem König nicht, der ſchon die Eonftitution Neapeld unterbrüdt hatte. Man erkannte 
auch in den Zugeftändniffen fo viele Punkte, welche die Verfaflung illuforifch machen 
mußten, wie namentlich einen, der den ficilifchen Adel mit dem Verluſte feiner Pairie 
bedrohte, da der König Miene machte, bie Pairs felbft ernennen zu wollen. Das 
Parlament antwortete daher mit einem Aufruf (vom 29. März 1849) zur Erhebung 
in Maffe, der alfo lautete: | u 

„Sicilier! Für uns iſt das Kriegögefchrei ein Freudengeſchrei! Der 29. März, 
ber Tag, an welchem die Feindfeligkeiten mit dem Despoten von Neapel beginnen, 
wird von und mit folcher Luft begrüßt werden, wie es der 12. Ian. war, weil man 
ja die Freiheit mit dem Preife des Bluts erkaufen kann. Der Friede, den man euch 
‚anteug, war fohimpflih. Er zerſtörte mit einem Schlage alle durch die Revolution 
erworbenen Güter. Ihr habt die Aufmerkfamkeit ded ganzen Europa verbient; aber 
‚ wenn ihr auf eure Rechte weniger eiferfüchtig geweien wäre, wenn ihr euch von neuem 
dem betrügerifchen Despotismus eines Tyrannen würdet unterworfen haben, was hätte 
Europa gefagt? Sicilier, obwol der Sieg unficher ift, fo bat doch eine Nation, deren 
Ehre auf dem Spiele fteht, wie ein Individuum, das höchſte Necht fich zu opfern. Es 
ift beffer mitten unter den Ruinen des Vaterlandes fi zu begraben, als Europa das 
Schaufpiel unerhörter Zeigheit zu geben. Der Tod ift der Sklaverei vorzuziehen. Aber 
nein! wir werden fiegen, wir vertrauen unferer heiligen Sache und der Gewalt un- 
‚ferer Waffen. Blickt auf die Verzweiflung und die Trümmer von Meffina! Der 
Krieg ift alfo für und das Symbol-der Rache und ber Pierät. ine einzige Stadt 
Siciliens feufzt unter dem Joche des Feindes der Freiheit. Zu den Waffen! Zu den 
Waffen! Sieg oder Tod!“ | 

Was verlieh, fo fragt man wol mit Recht, diefem Manifefte den Nachdruck? 
Welches waren bie Vertheidigungswittel® welches die Generale und Führer des Volle? 
As die Magyaren in ähnlicher Lage anfftanden, ſah das überrafchte Eusepa im 
Augenblid wie aus den Boden aufſprießen eine Fülle organifirender Talente und 
eine Schar von Feldherren und Führern, welde in jeder Epoche als militärifche 
Genies würden geglänzt haben. Aber die Sicilier hatten feinen einzigen bebeuten- 
den Mann aufzuftellen. Da zeigte fi), mie diefes begabte und leidenſchaftliche Bolt 
durch die lange Knechtſchaft unter den Bourbons entkräftet worden war! es war 
feinem Elende erlegen, und jener einft fo gewaltige Feudaladel des Mittelalter, im 
Kriegshandwert nimmermehr geübt, war in den Künften des Friedens und in Wif- 
ſenſchaften aufgewachſen. | 

Mieroflamfti, ein Pole von zweideutigen Talenten, leitete daB fogenannte fici- 
life Nationalheer, kaum 20000 Mann regulärer Truppen, unter denen obenein 
viele Fremde, Polen und Franzoſen fi) befanden. „ Kein Wunder, daß der Unab: 
hängigkeitskrieg der Sicilier fo kläglich verlief. Überall nichts als: Scharmügel, 
kaum größere Kämpfel Am A. April begannen die Feindſeligkeiten. Auch diesmal 
waren ed wieber die Schweizer, die dem Abfolutisnus den Sieg gewannen, Filangieri 
rückte von Meſſina zuerſt auf Taormina, welche berühmte Stadt, auf Höhen gelegen, 
in einer faft uneinnehmbaren Pofition die große Straße verfperrt, ſodaß man bier einen 
unbefieglihen Widerfiand erwartete. Aber obwol ben Ort 4000 Mann mit neun 
Kanonen vertheidigten, wurde er in einigen Stunden von mehren Bataillonen ge⸗ 
ſtürmt und genommen. Sofort rückte Filangieri auf der Straße von Catania weiter, 
und beſetzte Aci Reale, wo ihn das Volk bereitwillig aufnahm. Bon bier find es nur 
einige Stunden bis zum ſchönen Catania am Fuße des Ama. Dort hatten ſich die 
Sicilier concentrirt: es mußte alfo da oder nirgends einen Kampf auf Keben und Tod 
geben. Am 5. April 4849 wurde die Stadt zu Lande und zu Waſſer angegriffen; die 
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Kriegtſchiffe flellten fih am Hafen auf, deffen Zugang nur drei Batterien ſchützten. 
Am 6, rüdte Flotte und Heer zu - gleicher Zeit an, während 20000 Dann Sici⸗ 
lier und rende, reguläre Truppen wie Mitigen, die verbarrifadirte Stadt vertheidig⸗ 
ten, die durch das Bombardement vernichtet zu werden drohte. Tapfer kaͤmpfte bie 
Sremdenlegion,. und heldenmäthig wehrten fich die Cataneſen, aber fie mußten weichen. 
Denn die Schweiger flürmten unter Muralt bas Thor Santa Agata, und drangen 
in die Stadt, worauf ein graufiger Strafenfanıpf begann, ein Morden, Brennen 
und Blündern, wie in Neapel und Meſſina. Die Strada Etnea, die berrlichfie Ca⸗ 
tanias, biefes Löftlichen Edelſteins unter den Städten Giciliend, wurde ganz verwüſtet, 
ſelbſt das berühmte Mufeum Biscari war der Plünderung ausgefege und büßte Vie 
les aus feiner werthvollen Sammlung ein. 

Als Catania gefallen, machte Mieroflamfli von Regalbutto aus noch einen 
Berſuch, die NReapolitaner daraus zu vertreiben, aber an den Vorbergen des Atna 
biutig zurüdgefchlagen, entwic er mit dem Reſte feines Heerhaufens in das In⸗ 
were. Hierauf ergaben fi) ohne Schwertfireich die Feſtungen Syrakus, Auguſta 
und Noto. Die ganze ODſtküſte Siciliens war in wenig Tagen erobert worden, und 
nunmehr konnte Filangieri feinen Marſch gegen Palermo richten. 

Hier war dad Parlament auf die Nachricht, daß alle jene feften Punkte des 
Landes in Feindes Hand gefallen feien, in die größte Beftürzung gerathen. Das 
Volk feibft ward unruhig, Stimmen der Verzweiflung ließen fich überall hören, an 
ernftlichen Widerftand dachten Wenige. Nicht einmal das fefte Caſtro Giovanni, das 
alte Enna, wo ſich vor Zeiten Byzantiner und Sarazenen fo lange Jahre gehalten 
hatten, bejegte man. Die Rathlofigkeit war grenzenlo®, es fehlte an einem Gari- 
baldi. Alſo geichah es, daß die Minifter dem Parlamente den Antrag ber Unter 
werfung vorlegten. Die Pairskammer nahıl ihn einflimmig, die Deputirtenfammer 
mit 60 Stimmen gegen 30 an, und nachdem dies gefchehen, erfuchte man den Ab⸗ 
miral Baudin die PVermittelung zu ‚übernehmen. Als nun der Heerhaufen Fi⸗ 
langieri’6 bereitd Kaltanifetta erreicht hatte, im Begriffe auf Palermo vorzurüden, 
kam ihm bier eine Deputation von Palermo entgegen, darunter der Prinz von Palo: 
gonia, der Marcheſe von Rudini, der Graf Luccheſi Palli, mit der Nachricht, daß 
Palermo fi) unbedingt wnterwerfe und dem Einzuge der königlihen Truppen nichts 


mehr in den Meg ſtelle. Zwar hatten fidy die Radicalen in der Stadt unter der. 


Führung Scordati's erhoben, eine proviforifche Regierung eingefegt und Anftalten zur 
Bertgeidigung getroffen, und es gab wirklich am 8. und 9. Mai einen Zufammen- 
io mit ben Truppen, welche von Monreale heranzogen; aber in ber Stadt herrſchte 
die wildefte Anarchie, ein Zumult zwifchen der Fremdenlegion und den Siciliern war 
ausgebrochen. Das Parlament felbft Hatte ſich aufgelöft, und 3000 Perfonen maren 
auf englifchen und franzofiihen Schiffen aufgenommen worden. Filangieri indeflen 
blieb einige Tage vor Palermo fichen. Cr verkündete Amneflie, von welcher aber 
45 Perſonen ausgeichloffen waren, umter ihnen NRuggiero Settimo, Serra di Falco, 
der Marcheſe Torrearſa, Mariano, Stabile, der Principe Scordia. Hierauf zog er 
erfi am 15. Mai, dem Jahrestage ber neapolitanifchen Gontterevolution, in das ent- 
waffnete Palermo ein. . 

So endete die Revolution Siciliens, wahrlich ſtaunenswerth, erwägt man ihren 
Beginn und ſieht man auf ihre Parlaments beſchlüſſe. Auch die Sicilier hatten faljch 


gerechnet. England hatte fie ſich felbft überlaffen, da der 15. Mai (1848) den Dingen - 


eine andere Wendung gegeben; das Volk aber war bald nicht mehr mit ganzer Seele 
bei der Revolution. Der Adel und die Geiftlichkeit erregten Misteauen um ihrer egoiſti⸗ 
ſchen Abſichten willen; die Führer fehlten wie die Mittel, denn Land und Städte 
waren grengenlod verarmt und erfchöpft. So dem frifch gerüfteten Abſolutismus 
nicht gewachſen, ſank die unfelige Infel aufs neue, und elender denn zuvor, unter 
das Joch des verhaßten Neapel. 

An demfelben Tage, da Palermo.fiel, fland der König Ferdinand — fo wun⸗ 
derbar werhfelten die Ereigniſſe — mit einem kampffertigen Deere auf päpftlichem 
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Gebiete, in feriem Hauptquartier zu Albano im Ungefichte von Rom. BDerm von 
Gaeta aus hatte der Papft im Früblahr alle katholiſchen Mächte aufgefodert, mit 
Waffengewalt dad republitanifche Nom ihm zu unterwerfen und ihn in feine Staa⸗ 
ten wiederrinzufegen. Während nun die Franzofen, ihrer eigenen republikaniſchen 
Berfaffung zum Widerſpruch, unter Dubinot vor Rom lagen, die Oftreicher- Bologna 
befegt hielten, und die Spanier in Porto D’Anzio ſich ausfchifften, mar der König 
Ferdinand mit 16000 Dann und 72 Kanonen von Terracina herangezogen. Vie 
fer Feldzug Ferdinand's von Neapel blieb jedoch ohne Lorbern, und wahrlich fehlte 
wenig, daß nicht.der tapfere Bartbaldi in den Gefechten bei Paleftrina am 9. und 
bei Velletri am 49. Mai die Neapolitaner empfindlich gefchlagen hätte. Nach dem 
Kampfe von Velletri trat der König eilends feinen Rüdzug in feine Staaten an, 
verfolgt von ben römifchen Nepublitanern, welche, kühner und ausdanernder als die 
Sicher, erft nach einem harten Kampfe und den Franzoſen erliegen follten. . 
j Mit dem Falle Siciliens am 15. Mai und jenem Roms am 3. Juli 1849 
endigte übrigens die jlingfte Nevolutionsgefchichte des füdlichen Stalin, und mas 
wir weiter zu berichten haben, find nur die traurigen Folgen alfer verunglückten Volks⸗ 
aufftände, Martialgerichte, Strafproceffe und allerlei Maßregeln der Reaction. 

Bas Sicilten betrifft, fo wurden jene Berfprechungen,. die Filangieri den Pa⸗ 
fermitanern gemacht hatte, nicht gehalten. Die Zufage, daß ein Föniglicher Prinz 
Statthalter werben folle, beftätigte der König nicht; er machte vielmehr Kilangieri 
felbft zum WBicelönige, indem er ihm zugleich als Belohnung feiner Baffenthaten 
den Zitel eines Herzogs von Taormina verliehen hatte. Nunziante, der Befieger 
Galabriens, und Statella, welcher die neapolitaniichen Truppen wieder vom Po zu⸗ 
rüdgeführt hatte, wurden unter ihm Generale. Sicilien fehrte in die alten Ver⸗ 
häfmiffe zurüd. Doch wurde vorerft Don Giovanni Earrifi, ein Sicilier, zum: Mini⸗ 
. fterfecretär für die Angelegenheiten der Infel ernannt, welcher beim Könige zu refi- 
diren hatte, und gemäß des königlichen Entfchluffes von 27. Sept. 1849 ward eine 
ficiliſche Conſulta ernannt, die auch am 28. Febr. 1850 ihre Sigung eröffnete. Ein 
fürchterlicher Druck belaftete nun das verarmte Volk: die frühern Steuern murben 
nicht allein wieder aufgelegt, fondern neue ihnen hinzugefügt, eine.umfaffende Stem⸗ 
peifteuer, ſelbſt eine Fenfterftener. Ale Gewerbe geriethen in Berfall, Banditen machten 
die Straßen unficher, dem Ackerbau mangelten die Kräfte; denn was ber Krieg nicht 
getödtef hatte, entzdg dem Kande die Flucht und der Kerker. Viele der Häupter waren 
fo glücklich geweſen, auf die franzöfifchen oder englifchen Schiffe zu enttommen, Nug- 
giero Settimo war nach Malta entflohen, Andere in das Eril nad Paris, London oder 
Korfu gemandert; aber Viele ereilte die Polizei, welche nun eifrig das Land und bie 
Städte durchſuchte, Deputirte aufzutreiben, um fie dann zu zwingen eine Erklärung 
aufzufegen, in welcher fie jenen Beſchluß zurädnahmen, ber das Haus Bourbon 
‘ des ficilifden Throns fiir verluftig erflärt Hatte. ine gleiche Forſchung fand 
nah Waffen flat. Das Elend ded Jahres 1837 war ein leichtes Spiel gegen das 
Schreckens ſyſtem, unter welchem Sicilien nach feiner legten Revolution feufzen follte. 
Indem nımalle Zuſagen, ſelbſt die der Amneſtie, zurückgenommen wurden, fiel bie 
Infel in den Zuftand von 1837 zurüd: factifch ift fie eine neapolitanifche Provinz. 

In Neapel unterdefien lief man die Eonftitution allmälig erlöſchen; nachdem am 
14. März 1849 die Kanmern aufgelöft worden waren, wurden fie nicht mehr zuſam ⸗ 
menberufen. Es figurirte nur noch bie Berfaffung auf dem Titel der amtlichen Zei⸗ 
tung, dem „Giornale costituzionale delle due Sicilie’‘, bi8 am 34. Mai 1850 auf 
das Wörtchen „costituzionale” verfhmand. Die Verfafflimg mar alſo fpurfos ge 
worben, trog des gefhmormen Eides vom 24. Febr. 1848. Bier und da freifich, 
in ben Abruzzen und in Galabrien fanden no) Nachwehen der Revokutlon fkatt, 
aber die Polizei genügte fie zu unterdrücken. 

Das abfolute Königthum ftellte ſich geräufchlos wieder her. Man fah den Kö⸗ 
mig nieht mehr in Neapel, denn feit dem 15. Mai refidirte er faft immer in Gaeta, 
wo Pins IX. noch bis zum 4. Gept. 1849 feinen Sit hatte. An diefem Tage ver 
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lieh der Papfi auf dem BDampfer Zanıred Gaeta und bezog feine Wohnung in dem 
Schieffe au Portici. Die Denfwürdigkeiten feines Aufenthalts bier und in Neapel 
haben die Unmafen der Kirchengeſchichte aufgezeichnet; für unfere Darftellung aber 
. fehle nicht die Rüdficht auf ein Inſtitut, reiches damals unter feinen Yugen - ber 
gründet wurde. Schon in Gaeta war man auf den Gedanken gekommen, ein um- 
faffendes katholiſches Organ zu fliften, welches als Bollwerk gegen die denwkratiſche 
Preſſe und alle umflürgenden Tendenzen dienen ſollte. So entfland in Neapel im 
Jahre 1850 die „Civilta cattolica‘, unter der Reitung jenes Sefuiten Curci, welcher 
vor der Revolution die jefwitifche Zeitſchrift „Scienza e ſede“ redigirt hatte, und 
der Jeſuiten Bresciani und Trapello. Dieſes Organ, welches ein Jahr fpäter ven 
Neapel nad) Rom verlegt wurde, beſteht nun im fechsten Jahre und Tampft mit allen 
Waffen gegen den Liberallsmus. Mei einer großen Berbreitung und einer großen 
Menge von Gorrefpendenzen aus allen Ländern und Theilen der Welt wirb es mit 
Geſchick geleitet. Es erfcheint -jeden erſten und dritten Sonnabend im Monat und 
bringt in jebem Hefte vielfeitige Abhandlungen, allgemeine politifche Betrachtungen, 
eine wiffenfchaftliche Beurtheilung literariſcher Erfcheinungen, eine zeitgmofflfche Chro⸗ 
nit der Weirhändel, fogar Momane, wie der „Ebro di Verona”, der erſte darin 
erfchienene, von dem Jeſuiten Bresciani, weicher in einer wüſten Zufammenhänfung 
von Material die italieniſche Revolution von 1848 im jefnitiichen Sinne behandelt. 
So Hat der Jeſuitismus feine Zeit und die Bebürfniffe des Leſepublitums wohl zu 
berechnen” serfianden, und ohne Zweifel ift die „Civilta caltolica” ein merkwürtdiger 
Beitrag zur Geſchichte des modernen Jeſuiten. Im Unfange des Jahres 1855 
wurde das Jeurnal dem Könige von Reapel misliebig, man fagt, um gewiſſer Ar⸗ 
tifel willen, die nur in einigen Cremplaren abgedrudt waren und deren Inhalt nitht 
betannt iR. Der Redatteur Curei mußte abtreten, unb es fihien der Orden Jeſu 
fogar mit einer Ausweiſung aus Neapel bedroht, Die “Differenzen fcheinen indeſſen 
wieder ausgeglichen au fein. “ . 0 

Pius IX., nachdem er einige Prinzen und Prinzeſſinnen des neapolitwifchen 
Haufes getauft und gefirmelt und der Königin die golbene Roſe geſchenkt, reiſte am 
4. April 1850 ven Portic ab über Caſerta. Er. befuchte noch einmal Bacta, deſſen 
Dem er zur Mettopolitanfirche erhoben hatte, und in Begleitung des Könige Fer⸗ 
binaub und des Prinzen von Galabrien gelangte er nach Fondi; dert an der Brenze 
bes Königreichs nahm er unter Thränen Abſchied und dankte für die Gaftfreund- 
Ichaft, die ihm Neapel in feinem Unglüde erwieſen hatte. . Dann fegte er feine Reife 
fort sub yog am 12. April durch ebendaffelde Thor San: Giovanni in Rom .ein, aus 
weichem er am 24. Rov. 1848 entflohen war. 

Dee König kehrte nach Kaferta zurüd, wo er lebte, während in ferner Daupt⸗ 
Radt traurige Scenen fiattfanden, welche das Land mit Jammer erfüllten Dem 
allermarts begannen nun die Berfolgungen gegen Depueirte und Liberusie und eine 
Neihe von Monfterprecefien, welche ſich bis in das Jahr 1855 fortfegten. Neim 
ehemalige Miniſter waren gefangen, ober auf der Finde, 54 Deyutirte gefan- 
gen oder im Grile; die Zahl der Eingeferterten gab man auf viele Tauſend an, 
und wenigfien® waren ihrer mad authentiſchen Berichten im Jahre 1851 2024 in 
den Gtaattgefängmiffen. - 


einem Borfalle in Portici zufimmen, wo am 16. Sept. 1849 auf dem Suhiefptape, 
während der Papft die Benedition ertheilte, das Aufknallen eier Petarde eine vor- 
übergehende Störung verurſacht hatte. Man nahm dieſen Muthwillen ale Demi 
firation von Geiten eines Geheimbundes auf, welcher als Lega der italinifchen Wi 
heit ſich follte orgamifirt Haben, den Mazzinismus zu verbreiten unb das Leben bes 
Zurften zu bedrohen. Anuenyme Angebereien der Polizeiagenten befagten das Rährre: 
& hieß, die, Sekte beſtehe in fünf Gräben, fie habe einen Großrath ımter ber Lei 
tung des Grafen Mamiani, einen Beneralverein, Provinzialvereine, Diſtrici⸗ und 
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Communalvereine, entfprechend ber abminiftrativen Gliederumg bes - Landes. In 5 


Wahrheit beftand eine Geſellſchaft für die Zwecke der italienifchen Union, welche fa 
die nenpolitanifche Regierung felbft einft durch Manifeſte und thatfächliche Zuftim- 
mung angeftrebt hatte; aber die Agenten der Polizei befchuldigten viele hervorragende 
Derfönlichkeiten als Stifter oder Theilnehmer eines koönigsmörderiſchen Bundes, um 
fie zu verderben, unter ihnen auch Carlo Poerio, jenen Advocaten, der im Jahre 
4848 zuerft-Director der Polizei, dann Minifter des Unterrichts geweſen war, einen 
Mann von durchaus gemäßigten Anfichten, der nicht einmal an der republitanifchen 
Erhebung des 15. Mai theilgenommen hatte. Ebenſo waren darunter begriffen Dra- 
gonetti und der Herzog Caraffa d'Andria, und viele andere angefehene Männer, im 


Ganzen 40 Angeklagte. Die Polizei war ber Anfläger, ein Specialgerichtöhof inftruirte 


und fällte das Urtheil, unter dem Borfige Navarro’d. Am erfien Juni 1850 wurde 
dev Proceß eröffnet, am 5. Der. das Urtheil gefällt; nur vier Perfonen fprah man 
frei, drei. dagegen, Fancittano, Settembrini und Agreſti verurtheilte man zum ode, 
die Übrigen zu den Saleeren. Die zum Tode Berurtheilten begnadigte man indeffen 
kurz vor der Epecution zu den Galeeren. Es ift wahr, die Regierung von Neapel 
vollzog Fein politifches Todesurtheil, aber die Gefängnißfirafe mar ein fürchterlicheres 
Schickſal, als es ein ſchneller Zod fein konnte. Man führte jene Unglüdlihen, unter 
ihnen Poerio, ber zu 24 Jahren Kerker in Eifen verdammt worden war, nach dem 
Hafen, wo fie paarweiſe wie ‚gemeine Verbrecher in Eifen gefchmiedet, dann in ein 
Schiff gebracht und zuerft in die Kerker von Nifita abgeführt wurden. Ein Schrei 
der Entrüftung wurde in aller Welt laut, denn die Behandlung ber Verurtheilten, fo 
fagte man, fei barbariich. Das turiner „Risorgimento” brachte ausführliche Be⸗ 
echte von ſcheußlichen, unterirdifchen Kerkern auf Nifita, Ventotiene und Xremiti, wo 
bie Berurtheilten in feuchten Verließen, Männer höchfter Bildung, ehemalige Mini» 
fier. Herzoge und Grafen, mit gemeinen Berbrechern an eine und diefelbe Stelle ge⸗ 
ſchmiedet wären. Die bekannten Briefe Gladſtone's an Korb Aberdeen, welche diefe 
Berichte beftätigten, brachten einen wahren Sturm hervor. Die neapolitanifche Re- 
sierung rechtfertigte ſich allerdings durch öffentliche Erklärungen, man ſchrieb bin und 
ber; aber wenn ſich auch die Übertreibung jener Angaben herausgeftellt hat, fo war 
und ift das Loos der politifch Gefangenen doch fchredlich genug. Paarweiſe an eine 
ſechs Fuß lange Kette gefchmiedet, ertragen fie neben der leiblichen Folter in unge 
funden Kerkermauern noch die unverhältnifmäßig größere moralifche Pen. Einſt 
wird von diefem oder jenem ünglüdlichen Opfer der nenpolitanifhen evolution des 
Jahres 1848 die Welt wol Kertermemoiren erleben, welche benen Silvio Pellico’s 
von Spielberge an fchauerlidem Detail ſchwerlich nachftehen können. 

Die politifhen Proceffe nahmen unter ſolchen Verhältniffen kein Ende. Solche, Die 
man Überall in ben Provinzen, vor allem in Calabrien einleitete, entzogen fi) den 
Blicken der Zelt, nur die in der Hauptſtadt felbft machten von fich reden, wie der Pro- 
ceß ber Maiangeklagten, und ein anderer, welcher die fogenannte Setta carbonaria 
militare betraf. Zu den Verurtheilten, welche man nad) den Galeeren abführte, geſell⸗ 
ten fich viele andere, Zaufende an der Zahl, die man unter polizeiliche Aufficht ſiellte, 
oder Ihren Familien in den Provinzen entriß, um fie hundert Meilen weit auf eine Infel 
oder einen abgelegenen Ort zu verbannen. Verdacht, oder unvorfichtige Rede, felbfi 
bad ragen eines calabrefiihen Hutes und Gavalierbartes gab dazu Veranlaſſung. 
Man raffte im Jahre 1852 fogar Fremde in den Strafen Neapeld auf und zwang 
fie ihren Bart à la Napolson. ſcheren zu laffen. 

Mit dem Jahre 1852 ftieg ein neues Schreckbild vor der neapolitanifihen Regierung 
auf: der Jofefinismus und Muratismus. Nach dem vollendeten Staatsftreih in Parie, 


endlich nach der Katferwahl, welche Neapel vor allen andern Mächten fich beeitte 


anzuerkennen, fihöpfte man aus jeder Megung in diefem Sinne Argmwohn und wach» 
fende Furcht. Es iſt wahr, die Lage der Regierung Neapels ift fehr bedauerlich, 
denn fie befindet ſich in beftändiger Aufregung vor Mazzini’fchen Landungen, vor Mura- 
tiſtiſchen Prätenfionen, vor dem innern Aufftande in Calabrien und Sicilien, wo 


Das Königreich beider Gteilien. 180 


man bald Hier bald dort, bald in Coſenzg bald in Meffina, in Palermo und in 
Birgenti geheime Bündniſſe und Aufſtände mittert. An eine Verföhnung ift nicht 
zu denken. Zwar befhmwichtigte die Regierung Meffina in Zebruar 1352 durch das 
Prärogativ eines Freihafens. Der König felbft. bereifte Sicilien und gab das Ver⸗ 
fprechen, neue Straßen zu bauen; er erließ eine theilweife Amneſtie in feinem Kö⸗ 
nigreiche, wo mehr als 200 politifch Verurtheilte begnadigt wurden; ja man hörte 
wieder bad Gerücht, er molle eine Conftitution ertheilen. Aber der Haß der Sici⸗ 
fier ift unverſohnlich, und die radicalen Parteien im Königreich unbezwungen. Der 
Zuftand Neapels ift Heute derſelbe, ober ein noch fchlimmerer, wie nad) dem Jahre 
1837; unb indem keinem der Bebürfniffe Genüge gefchehen, fondern die politifche 
Zeidenſchaft durch den übermäßigen Gewaltdrud der Reaction aufgeregt worden ift, 
acht Neapel einer neuen aber größern evolution entgegen, welche nicht ausblei- 
ben wird. 

Wir können mit diefen Nachtbildern ber Reaction fliegen. Gonfequenter und 
mergifcher iſt Leine feit 1848 durthgeführt worden,. umverföhnter find nirgends in 
Guropa bie Parteien, nirgends ein Volk in traurigerer Lage, als es namentlich bas 
gan, werarmte Sicilien ift, welches die Cholera des Jahres ‚1854 von neuem ver» 
beert hat. Doc fchließen wir mit einem Factum, das bie Aufzeichnung verdient, 
weil es die Richtung der Gegenwart charakterifirt. Wir erinnern uns, daß bie 
fromme und mildthätige Maria Chriſtina, bie erfte Gemahlin des Königs Ferdinand, 
am 31. Jan. 1856 geftorben war: feit einiger Zeit ift fie in den Ruf wunbderthä- 
tiger Deilungen gekommen. Man kann darüber die Berichte ber „Civilta cattolica ” 
(II, 45%, vom Jahre 1853) nachlefen, in denen erzählt wird, wie fich ber 
Leichnam ber Fürflin wunderbarerweife unverfehrt erhalten babe, woraus denn, wie 
aus vielen Heilungen, die Kranke an ihrem Grabe gefunden, ber Schluß zu ziehen 
fei, daß Gott in einem Zeitalter fo großen Ungehorfams gegen die Autorität eben 
dieſe vor den Augen der Völker mit einer neuen Aureola krönen wolle, indem er 
die Ehre des Altars der Tochter, Gattin und Mutter eines Königs zuerkenne. So 
ſprachen bie Jefuiten vor der farbinifchen Kloſterfrage, und vielleicht würde man 
heute, bei vergrößerten Differenzen -Sardiniens mit dem Heiligen Stuhle und nach 
den Samilienunglüd, welches Piemont getroffen, hinzufügen, daß auch dies ber 
Finger Gottes fei. . 0 

Maria Chriſtina von Neapel wird ohne Zweifel feliggefprodhen werben. Ihre 
Apotheoſe wird über der Mevolution Neapels auffteigen, wie über den Reformen 
des Papſtes unb ber römifhen Republik als fühnende Reinigung dad Dogma ber 
unbefledten Empfängniß vom 8. Dec. 1854 aufgefliegen iſt, und wie als hiſtori⸗ 
fches Denkmal im Begriff ift aufzufteigen jene Marmorfäule auf dem Gpanifchen 
Plage in Rom, vor der Propaganda fide, auf: deren Spige die Maria immaculata 
ſich noch in dieſem Jahre erheben fol. " 
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Die märchenhafte Beſchreibung des japaniſchen Reiches in dem Reiſewerke Marco 
Polo's erregte bei vielen Leſern des 14. und 15. Jahrhunderts eine Sehnſucht nach 
jenem goldreichen Rande. Wie glüdlih wäre” man geweſen, Hätte man, nur einige 
Stude vom Dache oder den Wänden bed wunderfamen golbbededten Palaſtes im 
äußerften Morgenlande erhalten konnen. Die unbelannten Inſeln befchäftigten aber 
nicht blos die Phantafie des müßigen Lefers, fie gaben duch dem Aftronomen, Ma- 
thematiter und Geographen Beranlaffung zu Speculationen über die Beftalt der ‚Erbe, 
über Ausdehnung und Beſchaffenheit der öftlichften Känder und Infelgruppen. Pto⸗ 
lomäns und feine Vorgänger hatten gelehrt, das Feftland Afiens ziehe fich viel wei⸗ 
tee nad Oſten, als in Wirklichkeit gefchieht. Nun hörte man zwar, China, damals 
noch unter dem vielumfaffenden Namen Indien eingefchloffen, fei im Oflen vom 
Meere umflofien. Man erfuhr jedoch zu gleicher Zeit, innerhalb dieſes Meeres läge 
ein großes cultivirtes Rand, wodurch bie überlieferte Anſicht von ber weiten Aus⸗ 
Dehnung Aſiens gen Dften noch mehr befeftigt wurde. Yolgerichtig warb gefchloffen, 
die nach Welten Segelnden müßten, da man fich überdies die Erbe viel Meiner dachte, 
ſehr bald das golbreiche, glüdfelige Sipangu, ober bie japanifchen Ränder erreichen. 
Der florentinifche Kosmograph Xodcanelli rechnet, in einem &chreiden an Colon 
(25. Juli 4474), die Entfernung von ber Inſel Antilla bis Sipangu blos auf 225 
italienifche Meilen. Colon hielt anfangs Euba für das gefuchte Land Sipangır und 
.. meinte, die. Spanier würden nun bald nach dem Feſtland Indien vordringen. Aus 
diefem Irrthum ift der Name Indien für alle weftlichen Entdedungen, Indianer 
für igre Bewohner hervorgegangen. Das Feſtland der Neuen Welt erbielt tur durch 
zufällige Umeftände eine andere Benennung. Den zahlreihen, Mittelamerika gegen- 
überliegenden, von Unterflorida bi8 zu den Orinocomündungen ſich erftredienden In⸗ 
felgruppen ift der urfprüngliche, von Colon ihnen beigelegte Name Indien geblieben. 
- Um Misverftändniffe zu befeitigen,, fand man es bald nothwendig „Weſt“ hinzuzu⸗ 
fügen, Weftindien zu fagen. Nach ber fabelhaften Inſel Antilla (höchſt wahrfchein- 
lich eine Gorrumpirung der Platoniſchen Atlantis) werden fie auch Antillen genannt, 
und in Große und Kleine Antillen unterfchieden. Ihre Sintheilung in Infeln unter 
dem Binde und gegen den Wind (windward, leeward) beruht auf dem Umſtande, 
daß bier nahe an neun Monaten des Jahres die Winde von Dften fommen. "Die 
am öftlichften gelegenen, wie Barbados, heißen deshalb Infeln unter dem Winde, 
während die am weiteften gen Weſten fich ziehenden, wie Cuba, Infeln vor dem 
Winde oder gegen ben Wind genannt werden. 

Der Zug ber Gebirge, welche auf Iamaica und Euba zwifchen 7000 und 8000 
Fuß abfoluter Höhe emporfteigen, läßt auf einen frühern Zufammenhang der Infel- 
welt mit dem Feſtlande fchliefen. Die parallelaufenden Ketten mögen eine zer- 
trümmerte Fortfegung ber Sierra von Yucatan fein. Die Bahamas und andere 
Peine, die Großen Antillen umgebende Inſeln erfcheinen als Koppen einer unterfeei- 
fhen Hochebene, der fogenannten Bahamabank, aufgeführt aus Trümmern Eoralli- 
fher Bauten im Meere. Die frühere Gefchichte der Antillen hängt mit allen wich- 
tigen Begebenheiten der drei legten Jahrhunderte innig zuſammen. Gar mannichfach 
und graufenerregend find ihre wandelbaren, Geſchicke. Jetzt findet man hier zwei 
felbftändige Staaten, Haiti und Dominica. Überdies theilen ſich Spanier und Briten, 
Franzoſen, Holländer, Dänen und Schweden in jene fruchtbaren und reichen Ränder. 
Teährend der legten Jahre haben fie, durch Nordamerikas Beftrebung Cuba zu er 
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langen, durch die &Havenbefteiung, dann durch dad ganz veränderte Golenial- und 
Handelsfoftem. Großbritanniens, fowie durch die mannichfachen Veränderungen auf 
Haiti, die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoffen im höhern Grade ale dies ehemals ber 
Zall war, und zwar mit gutem Grunde, auf fi gezogen. Knüpfen fich doch, fo 
mol vom Standpunkte ber Entwidelung unfers Gefchlechts und des relativen Werthes 
der verfhiedenen Racen, wie in Betreff des Machtverhältniffes der verfchiedenen Neiche 
im ZBeltftaatenfoftem und ihres Handelsverkehrs, an jene Ereigniffe die wichtigften 
Fragen. der Gegenwart wie der nächften Zufunft. Und alle hängen fie mit den Be- 
ziehungen der nordamerifanifchen Union zu Spanien und Cuba — weshalb wir diefe 
in den Vordergrund fielen — innig zufammen. Mit dem Schidfale Eubas wird " 
das aller andern weftindifchen Infehr und noch vielmehr entfchieden. 

Die Beftrebungen der nordameritanifchen Union, Guba zu erlangen, find nur 
ein Glied des die ganze Neue Welt umfchlingenden politifhen Syſtems der Vereinig- 
ten Staaten, und dieſe Beftrebungen erhalten dadurch, abgefehen von ihrer eigenen 
großen Wichtigkeit, eine welthiftorifche Bedeutung. Es ift der mit jedem Jahre, 
in der legten Zeit mit jedem Monat fchärfer bervortretende Gegenfag zwiſchen Gu- 
topa und Amerika, welcher ſich in diefer Angelegenheit abfpiegelt und folgereiche 
Ereigniffe ſchon in der naͤchſten Zukunft ahnen läßt. Diefed- Gegenfages zwifchen 
Eurspa und Amerika waren ſich bereitd die Begründer des transdatlantiihen Welt 
ſtaates vollkommien bemußt: er ſchwebte Mar vor dem Geiſte des Waters ber 
Nepublif, George Wafhington. Die Erklärung der Unabhängigkeit war noch nicht 
erlaffen, als der Congreß die Entfchliefung verfündete (10. Mat 1776): jede Co⸗ 
lonie möge ſich durch ihre Volksvertreter eine Verfaſſung geben, die ihr für ihre 
Sicherheit und ihr Glück, fowie für das Wohl der ganzen Union als die befte er: 
heine. Waſhington war es auch, welcher in der berühmten Abſchiedsrede an feine 
Landsleute mit einem ergreifenden Tone gegeu ‚jede Verbindung und Verwickeiung 
mit den europäiſchen Staaten warnt. „Sie haben’‘, fagt er, „andere Intereffen zu 
verfehten. Ihr Syftem von Gleichgewicht, ihre Thronftreitigkeiten und Bamilienver- 
träge berühren Amerika nicht. Friede und Wohlergehen ber Bereinigten Staaten be» 
ruhen auf ganz anderm Grunde Die Aufmerkfamteit eines freien Volks, glaubt 
ed mir Mitbürger, muß unabläffig auf der Warte -ftehen gegen das binterliflige Ge 
triebe fremden Einfluffee. Gefchichte und Erfahrung lehren, daß fremder Einfluß 
einer der gefährlichften Feinde ift für republitanifhe Staaten.” Die Bebrüdungen 
der Schiffahrt und des Handeld während des englifch -franzöfifchen Krieges, die 
Überfiedelung des Hauſes Braganıa nach Brafilien, dann der Aufſtand der fpani« 
fhen Colonien haben jedoch die Vereinigten Staaten alsbald aus dieſer neutralen, 
cheilnahmloſen Stellung herausgeriſſen. Die Grundfäge des amerikaniſchen See⸗ 
rechts ſtellten ſich in gleichem Grade Napoleon's Decreten aus Berlin und Mailand, 
wie den engliſchen Geheimrathsbefehlen entgegen. Dieſe Befehle führten endlich im 
Jahre 1812 abermals zum Kriege mit Großbritannien. Es war ein Kanıpf für 
die Freiheit der Meere, für Freihandel, für Menſchenrecht. Die amerikaniſche See⸗ 
mache zeigte ſich zum erſten male ebenbürtig der englifchen, und dies mar eine wich⸗ 
tige Begebenbeit in der Befchichte der Neuen Welt. Die mannichfachen Verbindun⸗ 
gen der portugiefifchen Königsfamilie in Braftlien mit den mongrchifchen Staaten 
Europas wurden zu Waſhington mit vorforglicher Aufmerkfamfeit verfolgt, noch mehr 
aber die wiederholten Verſuche Spanien, von neuem über feine ehemaligen Golonien 
das Joch zus werfen. Die Union Nordamerikas wünſchte die Freiheit dieſer ſpani⸗ 
ſchen Colonien und den fichern Beftand der jungen Reihe, bat aber niemals an 
ihren Kämpfen offenfundigen Antheil genommen. Die neuen Begierungen, bie in 
den fpanifchen Colonien auftraten, wurden. nach der herkömmlichen Weiſe der ame 
ritanifhen Republik von diefer ald Thatſachen anertannt, womit man jedoch uber 
ihre Stellung zum Mutterlande, über ihre Rechtmäßigkeit Bein Urtheil abgab. 

Die Regierung Ferdinand's VIL. von Spanien gelangte bald zur Überzeugung, 
daß das Mutterland Spanien allein nicht im Stande fei, feine amerikaniſchen Län⸗ 
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der zum Gehorſam zurückzubringen. Als das größte Hinderniß aber ward mit gutem 
Grunde Nordamerika betrachtet. Man kam darum in Madrid zu dem Entſchluſſe, 
das monarchiſche Europa gegen die nordamerikaniſche Republik aufzurufen. „Es 
ſei dies“, hieß es, „ein Principienkampf; die Monarchie bleibe gefährdet, ſolange 
dieſes verderbliche Beiſpiel jenſeit des Atlantiſchen Meeres geduldet werde.“ Eng⸗ 
land verſagte indeſſen jede Theilnahme, ſelbſt jede Vermittelung. Lord Caſtlereagh 
gab im Gegentheil, wie man aus der Denkſchrift des ſpaniſchen Unterhändlers Onis 
über den Floridavertrag erſieht, im Jahre 1818 den freundſchaftlichen Rath, Florida 
den Vereinigten Staaten zu überlaſſen und ſich mit Dem zu begnügen, was man 
nur immer unter ben beſtehenden Umſtänden erlangen könnte. England begünſtigte 
nämlich feit langer Zeit die Lostrennung ber fpanifchen Eolonien vom Mutterlande ; 
und felbft das Handelsintereffe Großbritanniens geftattete Caſtlereagh nicht, eine an⸗ 
"dere Politit zu befolgen. Nach wiederholten Unterhandlungen, bie von Spanien, 
günftige Ereigniſſe hoffend, abſichtlich in die Ränge gezogen wurden, mußte fich Ker- 
dinand VII. am 22. Febr. 1819 endlich zur Abtretung Florida an die Vereinigten 
Staaten bequemen, obfchon die Ratification des Vertrags noch bie ins zweite Jahr 
hinausgefchoben wurde. Damals bereits Fam das künftige Schickſal Cubas zur Sprache. 
Die republifanifche Regierung zu Wafhington hatte vernommen, England gehe dar- 
auf aus die Infel zu erwerben, und fuchte nun diefer Macht zuvorzukommen. Wiler- 
dings wollten die Engländer fpäter diefe Thatfache leugnen; aber es ift keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, daß fie um diefe Zeit ernftlih an die Erwerbung Cubas dachten. 
Man fürchtete in England, Ion rückſichtlich ber Handeleintereffen, die Wiederherftel- 
lung der alten fpanifchen "Monopole in Amerika, und die Politit Englands trat 
barum geradezu den Beftrebungen der Heiligen Allianz entgegen. „Die amerilani- 
- hen Eolonien, melde ſich für unabhängig erklärten ”, ſprach Wellington auf bem 
Congreß zu Verona, „gehen burch Aufrichtung der unumfchräntten Gewalt Ferdi⸗ 
nand's VIL unrettbar verloren. Iſt doch der Abfolutismus Hauptgrund ihrer Erhe- 
bung gegen das Mutterland. Die Beziehungen zwiſchen England und Amerika find 
aber fo vielfacher, verfehlungener Art, daß wir. genöthigt find alle Regierungen, die 
fih in den Colonien bilden mögen, wenn auch vorderhand blos thatfählih, an: 
zuerfennen und mit ihnen zu verkehren. ine gänzliche Unterbrechung des Handelt 
müßte uns unfaglicden Schaden zufügen.” 

Dieſe Einrede ward zu Verona nicht beachtet. Der Abfolutiemus warb in 
Spanien hergeftellt, und der Fürftenbund richtete feine Blide gegen Amerika. Can⸗ 
ning, welcher das Staatsruder Großbritanniens lenkte, fuchte nun die Regierung in 
Mafhington als Verbündeten gegen das Getriebe der Heiligen Alltanz zu gewinnen. 
Wir find hierüber durch Calhoun, der um jene Zeit, während der zweiten Präfident- 
Schaft des James Monroe (vom 4. März 18241 bie 3. März 1825), Minifter war, ‚Fafl 
amtlich unterrichtet. Canning machte dem amerifanifhen Geſandten Rufh in Zon- 
ton über die Plane der Heiligen Allianz Mittheilungen, und erklärte, er fei geneigt, 
im Falle er der Unterftügung der Vereinigten Staaten ficher wäre, jenen Planen ent- 
gegenzutreten. „Wir haben”, fagt Ealhoun, „dieſe Erklärung mit Freuden aufge- 
‚nommen, die Macht ber. Fürftenalliany fchien damals fo groß, daß wir in Waſhing⸗ 
ton nicht ohne Beſorgniß blieben. Wären die Plane des Abfolutiemus in Süd⸗ 
amerika gelungen, fo hätte fich die Allianz zmeifeldohne gegen uns gerichtet.” Das 
Cabinet zu Wafhington verfammelte fih, man berathichlagte Tange und forgfältig, 
denn Monroe war ein Auferft umſichtiger, befonnener Mann, und das Ergebnif mar 
bie Erflärung, welche Monroe's Namen (Monroe- Boctrin) führt.*). Sie lauitete: 
„An den Kriegen der europäifchen Mächte, an GBegenftänden, die fie felbft unter- 
einander betreffen, haben mir niemals Antheil genommen; fie Tiegen außerhalb un⸗ 
ferer Politi. Nur wenn unfere Rechte angegriffen ober ernftli bedroht, würden 
wir die Beleidigung rächen und Anftalten zur Abwehr treffen. Bei den Bewegun⸗ 





®) Bol. „The Works of John C. Calhoun“ (6 Bde., Reuyort 1853—54), Bd. 4, &. 455. 
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gen in umferm Erdtheile find wir nothwendig mehr betheiligt; die Gründe hiervon 
Kiegen dem einfichtövollen unparteiiſchen Beobachter offenkundig da. Das politifche 
Syftem der verdündeten Mächte ſteht feinem innern Weſen nach mit der Union in 
volllommenem Widerſpruch. Died liegt in der Berfchiedenheit der Regierung. Zur 
Bertheidigung unferer Staatöform, welche mit den Veriuft von foviel Gut und 
Blut erworben, durch die Weisheit der erleuchtetften Bürger zur Reife gebracht ift, 
und wobei wir und ſolch beifpiellofen Glückes erfreuen, ſteht die ganze Nation bes 
zei. Wir find es deshalb der Offenherzigkeit und den freundfchaftlihen Beziehun - 
gen, welche zwifchen ber Union und den allüirten Mächten flattfinden, ſchuldig zu erflä- 
ren, daß wir jeden Verſuch von ihrer Seite, ihre Syſtem in irgendeinem Theile 
Amerikas einzuführen, gefährlih Halten ſowol für unfern Frieden wie für unfere 
Eiherheit. In die BVerhältniffe der thatſächlich noch befichenden Kolonien und Be 
fifungen der europäiſchen Mächte haben wir nicht eingegriffen, noch werden mir ein« 
greifen. Ganz anders aber verhält es fich im Betreff der Länder, welche ihre Un- 
abhängigkeit erflärt und behauptet, deren Gelbftändigkeit wir nach reiflicher Überle- 
gung und mit gutem Grunde anerfannt haben. Jeder Berfuch fie zu unterbrüden 
oder ihr Geſchick gemaltfam zu beflimmen, müßte als ein unfreundliches Benehmen 
gegen die Vereinigten Staaten felbft betrachtet werden.“ 

Zu dberfelben Zeit, .ald in Waſhington diefe Erklärung (im December 1823) 
erging, wenbete ſich Spanien an die Hofe zu Peteröburg, Wien, Berlin und Paris 
mit dem Gefuch: in Tegterer Stadt möchten nun Berathungen eröffnet werden, wie 
man bem legitimen Monarchen zur Herrfchaft über feine aufrührerifhen Golonien ver- 
helfen könne. Die Erfolge ber franzöfifhen Waffen in Spanien hätten die Bahn 
gebrochen zur Bekämpfung der verberblichen Brundfäge in Amerika. Die allürten 

uveräne mochten nicht fäumen und Ferdinand VO. zur Erlangung feiner Rechte 
beiſtehen. Der beabfichtigte Congreß kam jedoch nicht zuſtande. Canning hatte 
ſchon im Detober dem franzofifhen Gefandten in London erflärt: jedes Cingreifen 
ber Mächte in die Verhältniſſe der ehemaligen fpanifchen Colonien in Amerika, fei 
es in biefer ober jener ZBeife, würde nur ihre Anerfennung als felbftändige Staaten 
von Seiten Englands befchleunigen. | 

Diefe und andere Beziehungen der Vereinigten Staaten zu Europa und Ame: 
zifa wurden ausführlich befprochen in der berühmten Rede Daniel Webfter’s, bie er 
am 44. April 1826 im Repräfentantenhaufe zu Wafhington über die Beſchickung 
de8 Gongreffed zu Panama hielt. „Ob die Union werde geftatten können’, fagt 
bier Webfter, „daß Spanien die Infel Cuba an einen andern europäifhen Staat 
abtrete, das ift in der That eine fehr ſchwierige, eine fehr zarte Frage. - Cuba kann 
leicht der Angelpunft werden, um welchen fich die wichtigften Begebenheiten drehen. 
Das gewöhnliche Völkerrecht findet auf folhe Fragen Feine Anwendung. Hier ent- 
ſcheiden einzig und. allein die Umftände. In folch einem Falle wäre das Interven⸗ 
tionsrecht auf unferer Seite, dad Recht des Nothmendigkeit, ber Selbfterhaltung. 
Aber fol ein Recht kann nur in feltenen Fällen Anwendung finden, wo nämlich 
unleugbare, offenfundige Gründe ber Wahrheit, Gerechtigkeit und Selbftändigfeit es 
erbeifhen. Cuba liegt an der Mündung des Miffiffippi. In ben Händen einer 
ftarfen Seemacht würde ſich beim Ausbruch irgendeined Krieges ber Einfluß der 
Inſel längs ber Ufer des Miſſiſſippi und des Miffouri, ſoweit nur immer unfere 
Bevöfkerung binaufreicht im Norden, fühlbar mahen. Cuba beherrfcht den Golf von 
Mexico; es liegt auf der Linie.unfers Küſtenhandels; es durchſchneidet die Hanbelöftraße 
zwifchen Neuyork und Neuorleans. Die Frage über die künftige Stellung eines ſolchen 
Landes kann nicht nach gewöhnlichen Normen des Völkerrechts beftimmt werben.‘ 


L. Die ſpaniſchen Befigungen Cuba und Portarico und deren Verhaͤltniß zu den Vereinig⸗ 
. sun. 
Im Sahre 1589, nachdem beinahe ein Jahrhundert feit der Entdeckung ver- 
floffen, ward ber erfie Generakapitän und eine Megierungsform in Cuba eingefept, 
Die Gegenwart. XI. oo. 13 . 
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Fache dem Weſen nach jept noch fortdauert. Die Generalcapitaͤne find mit will. 
licher Macht ausgerüſtet und bielben äußerſt ſelten mehr als fünf Jahre im Amte. 
ährtent 250 Jahren zählt man 57 ſolcher Oberſtatthalter auf der Inſel, und ale 
kehrten $ mit vielen Reihthlimern nady Spanien zurück. Dies allein zeugt von ber 
großen Xragfähigkeit der Inſel forsie von, dem Drude auf die Bevölkerung, welcher 
der, Zugang zu höhern Stellen nicht geftaftet wird. General Valdez, 1841 zum 
jeneralcapitdn erhoben, bildete. hiervon eine feltene Ausnahme, Gr führte mehre 
eife. Neformen ein, fuchte die Laſten der Bevölkerung zu mindern, und machte 
wnft mit der Unterdrüdung der Sklaveneinfuhr. Died misfil dem Hofe, nament- 
lich der Königin Maria Ehriftina, welche vorzüglich bei dem den DVerträgen und ber 
Manfelicheit zumwiderlaufenden Handelsverkehr betheilige war. . Baldez warb zurüd« 
gerufen und an deffen Stelle General D’Donnell zum Generalcapttän erhoben 
(1845 — 48), Derfelbe, welcher in der fpanifchen Julirenolution von 1854 eine 
ſolch bedeutende Rolle fpielte._ O'Donnell berahm ſich als ein gemeiner ſelbſtſüch⸗ 
tiger Tyrann und ſammelte große Reichthümer. Die Sklaveneinfuhr ging wieder, 
foweit, dies mitten unter den englifden Kreuzer mögli war, ungehindert von⸗ 
ftatten. Bon jedem glücklich eingefchmuggelten Neger, in der Baunerfprache des 
Landes ein Kohlenſack genannt, deren jährlih an 2060 gerechnet wurden, zog 
der erfte Beamte Cubas eine halbe Unze Goldes. Alle menfchfichen Einrichtungen 
feines Vorgängers, fo unter Anderm auch die Sonntagsfchulen, wurden aufgehoben ; 
die Sflavenmeutereien, deren zur Zeit mehre vorfielen (1843, 1844 und 1845) 
wurden ‚mit unfaglidher Graufamkeit unterdrüdt. 
... Während der erften Jahrzehnde des Jahrhunderts, wo Spanien ſelbſt gegen 
die Gewaltherrſchaft Napoleon's und Ferdinand’s VII. kämpfte, erfreute man fi 
auh.auf Euba freierer, glüdlicherer Zuftände Auch hier wurde 1812 und 1820 
die Conſtitution verfündet; die erblichen Gemeinderäthe der Municipalitäten wurden 
aufgehoben und eine Wahl aller Stadt- und Dorfbedmten eingeführt. Eine Menge 
Creolen und Spanier wünfchten, nach ihrer Unterdrüdung in Europa, die Freiheit 
in Anerifa zu dehaupten, und man fegte zu dem Ende fetbft eine Junta ein unb 
begaun Unterhanblungen mit ben Vereinigten Staaten. Eine bumpfe Bährung herrſchte 
auf der Infe, Das Regiment Ferdinand's VIL ſuchte fi nun durch Gewaltmaß⸗ 
regeln und, Untebrüdung zu behaupten. Kriegsrecht ward 1825 eingeführt und 
denn Generalcapitän die Macht der Befehlöhaber in belagerten Städten ertheil. Der 
eneralcapitän kann biernach Jedermann verbannen, beffen Anweſenheit er für ge- 
fährlih Hält auf Cuba, mag derfelbe Beamter oder Privatmann fein. Ihm iſt 
felbft die Macht gegeben zur Siſtirung der Poniglihen Befehle, wenn er es für 
nothwendig erachtet. Diefe fchranfenlofe Gewalt ift den Generalcapitänen bis zum 
heutigen Tage geblieben, und die meiſten gebrauchten fie in ebenfo ſchrankenloſer 
Weiſe. Kein Cubaner Fann ohne polizeiliche Erlaubniß größere Geſellſchaft bei fich 
fehen oder Bälle geben. Wer von einem Orte zun andern reifen will, muß fich 
mit einem theuer bezahlten Paſſe verfehen. Nach 10 Uhr des Abends kann man 
nur, mit einer Laterne auf der Straße erfheinen, und auch dann haben die Radht- 
wächter die Erlaubniß Jeden anzuhalten. Wer die Wohnung wechſelt, wer einen 
Fremden aufnimmt, muß es anzeigen. Gedruckt, gelehrt —— nichts wer⸗ 
den, was nicht die Cenſur paſſirt hat, was nicht ben Regierungsſtempil träge. Selbſt 
bie Gebetbücher find vorgefchrieben. Mit einem Worte, der durdy eine verdunmende 
und denioralifirende Pfaffheit geſtützte, durch eine rohe Milltaͤrgewalt von 25 — 30000 
Mann zufammengepreßte Pollzeiftaat blüht auf Cuba in feiner größten Bolllommen- 





- beit. Hierzu kommt der gewaltige Abgabendrud zur ‚Unterhaltung dieſer Milltär⸗ 


macht. Wie ſehr die Inſel umterbpen Abtzabenbrucke leider, bann man ans felgen- 
der Zufammenfiellung. fehen. ach der Zoflorbnung zahlen 824 Gegenſtände 33’% , 
1908 zahlen ah, und 13 Gegenflände von 2 au 7% %. sur 235 Gegenftände 
zahlen Feine Eingangsabgaben. Bon einem Scheffel fpanifihen Getreide: werden 
4 Dollar erhoben, von fremdem 8, wenn mittels cubanifcher ober ſpaniſcher Schiffe 
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eingeführt. EAuf andern Fahrzeugen merden 10%. Dollars erhoben. Ga, wird 
ling& der Ufer In Maffe gefunten. Es würde leicht fein, es zu bereiten und einen’ 
gewinnrrichen Handel damit zu begimmen, wenn man vom Genmer nicht 25 Dollars: 
Abgaben zu zahlen hätte... Und fo if es leicht erklaͤrbat, daß Brot und Balz Luxue 
attikel find. für: viele Einwahner. der Königin der. Antillen, mie Cuba häufig und 
mt Recht genaunt wird. Zeigt ſich doch der dreifahe Boden der Infel, ber. 
!dwarze, rothe und gekbe, gleich ergiebdig an dem edelſten und koſtbarſten Erzeugniffen. 

Die Bevölketung Cubas zerfaͤllt in fünferlei Abcheilungen: Spanker, Ereoien, 
frie Farbige, Kegerſtlaven und Fremde. Die Spanler, welche anch hier ihr ſtol⸗ 
ws arkſtokratiſches Weſen beibehlelten, füllen die höchſten Stellen, führen nicht ſel⸗ 
tn Adelstitel und find bie reichften Kaufleute und Plausagenbefiger. Sie [chen auf: 
dk Creolen, obgltich ganz deſſelben BVlutes, vote fie ſelbſt, wie auf eine entwüte 
digte Meunſchenclaſſe herab und verfehren mit ihnen wenig im Bürgerlichen geſelligen 
ben. Ebene find dieſe von ben freien Zarbigen und natürlich noch mehr vom 
Aegerfklaven geſchirden. Es hegen dieſe verſchiedenen Claſſen, wie alleutheiben im 
Weſtindien, eine herzliche Feindſchaft gegeneinauder. Nach der Zählung vom Jahre 
1846 lebten auf der Inſel blos 421000 Weiße, waͤhrend die Schwarzen und Yar- 
bigen 470000 betrugen, wovou «in ganges Drittel frei fein mochte. Diefe bebeu- 
ende Zahl freier Reger entſteht aus: einer eigenthümlichen Einrichteng auf Cuba, 
weiche ſich ia ben füblichen.. Staaten Der nordamerikaniſchen Union nicht vorfinbet. 
Die fpanifche Gefeggebung begünftigt Die durch eigene Bemrühung zu bewirkende 
osfaufung ded Sklaven. Der Herr muß bem Sklaven einen Theil der Zeit ab⸗ 
laſſen im Berbättniß zu. der theilmeifen Summe, welche er für feine Freiheit erlegt. 
Dadurch wird der Stlave in den Stand gefegt, für ſich zu arbeiten und den Meft 
mr Loskaufung ſchueller zu erſchmingen. In den legten Jahren Kat, trotz bed man« 
nichfachen Druckes, ‚die Bevölkerung wie bet Handelsverkehr Gubas ſehr zugenom⸗ 
men. Dan. zählte Ende 1855 auf den 2140 Quadratmeilen der Inſel cine Be 
velterung won 1,007624 Besten. . Die Hauptſtadt Havaña allein enthielt 155000 
Bewohner, deren Moralität indeſſen auf ſehr nisderer Stufe ſteht. Im Sabre 1858 
gelangten hier nicht weniger als. 3709 Perfonen ins Gefängniß, worunter 77 del 
Morded für fchuldig erkannt wurden, 479 der Verwundung Anderer mit gefähre 
fihen Waffen, 45 ber Nothzucht, 27 der Kindesabtreibung, 224 bes Raubes und 
17% Pleinerer. Vergehen. Im bemfelben Jahre. exsigneten fi 165 Selbſtmorde, 
wovon, wie gemdänlids anf Cuba, die meiſten von. &flaven verübt wurden. Bes 
gleige man. Siermit die Verbrecherſtatiſtik in Nordamerika, fo finft die Wagſchale 
Eubas tief herab. In Boten, mit einer ungefähr gleichen Bevölkerung mie Habaña, 
wurden in .demfelben: Jahre. 8 Individuen bed Mordes, 3 ber Nothzucht und 16 deu 
Näuberei augeklagt. Gelbfimörber gab ed 15. Natürlich! Wird dead das Bertagen 
der cubanifchen Geiſtüchkeit von ben Meifenden mit ben ſchwarzeſten Karben geſchildert. 

Die änfere wie die innere Politik ber Vereinigten Staaten hängt, : wenn man 
der Sache auf den Grund Fcht, zum großen Theile mit der unglädfeligen Sklaven 
frage, mit der gegenſeitigen Stellung ber fühlen und nörblicden Staaten zuſam⸗ 
men. Die erften Sklaven wurden 1621 zu Virginien eingefühet, Vergebens pro— 
teſtirten die Exloniften dagegen: «6 warden deren immer mehr eingebracht, und die 
britiſche Krone zog großen Bortheil davon. Zur Zeit der britiſchen Herrſchaft über 
bie norbameritanifehen Colonien und bis zur Einführung der Unionsverfaffung von 
1799 war es Bitte, daß Jeder feinen entinufenen Sklaven, wo er ihn immer fin 
den mochte, einfangen konnte. Die Conſtitution hatte dieſe Sitte zum Beleg erho⸗ 
ben. Sie ſpricht zwar nicht vom flüchtigen Sklaven. Die Wörter Sklave, Skla⸗ 
verei find fogar in Dee Urkunde nicht enthalten; Mabifon wiberfepte ſich deren Auf 
nahme. „Des Grundgefeg dürfe kein Gigenthum eines Menſchen an einem andern 
anerfeınen.” Es heißt darum bio: die. entlaufenen, zur Arbeit verpflichteten Leute 
ſollen heraudgegeben werben. 3. 
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eb ganzen Landes bebaut. Mac Sregor ſagt weiter: „Wenn wir den bißjent 
„noch nicht angebauten fruchtbaren Boden und die Producte, welche bie Infel ſetzt 

worbtingt, miteinander vergleichen, fo iſt es gewiß keine Übertreibung zu ſagen, 
Europa könne aus Cuba allein mehr Kaffee und Zucker beziehen, als es gegemmär- 
ig verbraucht. Man darf annehmen, daß das Land bequem eine Bevoͤlkerung von 
‚gehn Millionen ernähren kann. Bildete Tuba einen Theil Ser Vereinigten Btaaten, 
ſo wäre es ſchwer zu beſtimmen, welche Höhe ſowol Die Production von Brotſtoffen, 
Mes, Baunmolle und andern Ackerbauerzeugniſſen als in Manufacturen und me⸗ 
chaniſchen Künſten erreichen würde. Mit der Zunahme der Bevölkerung Cubas und 
der größern Entwickelung feiner Erwerbsquellen wächſt auch ber Handelsverkehr und 
alle Theile der Union würden bei dieſem Handel gewinnen.“ oo: 

„So wünſchenswerth nun dem Bertinigien Staaten ber Beſitz Cubas fein muß”, 
‚erflärt der damalige Minifter des Auswärtgen zu Waſhington, James Buchanan, 
in einer Depefhe vom 17. Juni 4848 an beim mmerilanifchen Geſandten zu Ma⸗ 
.drid, „ſo wollen wir doch nur mit der freiwilligen Ginmilligung Spaniend dazu ge- 
‚langen. Jede Ermwerbung, welche fi wicht mit, Ehre ‚und Gerechrtigkeit vertragen 
würde, iſt zu theuer erfauft. Dies iſt mech bie UÜberzeugung des Präſidenten; bed- 
halb wünſcht er fehr, daß die Verhäleniffe, welche jept zwiſchen Spanien und Cuba 
„obwalten, die fpanifche Regirrung bewegen möchten, biefe Inſel gegen eine bedeu⸗ 
tende Summe deu Vereinigten Staaten abzutseten. Sowol Privatnachrichten als 
amtlichen Berichten zufolge, die uns von den verſchtedenſten Seiten zufommen, he 
-gen die Creolen auf Cuba feit langer Zelt eine tiefgewurzelte Feindſchaft gegen bie 
fpanifche Negierung. Die Revolution, welche Ihren Kreislauf, durch Die ganze Welt 
‚macht, bat bei den Cubanern den heißen, ummidenfschlichen Wunfch erregt, ihre Un- 
abhaͤngigkeit zu erlangen. Der Conful der Vereinigten Staaten zu Havafia hat ums 
berichtet, es fei höchſt wahrfeinlich, daß bie Inſel bald in Bürgerkrieg geratben 
werde. Er fügte hinzu, es feim bereits Verſuche gemacht worden, für Diefen Zweck 
Beld im den Vereinigten Staaten im Umlauf zu fegen, und man warte nur, bie 
»einige freiwillige Regimenter, gegenwärtig m Megico, ihre Entlaffung nehmen, um 
fih der Bewegung anzufchließen. Ich brauche wol nicht hinzuzufügen, daß fich die 
„Regierung der Vereinigten Staaten aller Benrühungen, den Geiſt der Unzufrieden- 
heit unter don Gubanern zu ersegen, enthielt und enthalten wird. Kurze Beit nach 
den Empfang dieſes Berichts vom unſerm Gonful überfandte ich ihm- eine Depefche, 
wovon ich Ihnen eine Abfchrift mittheile. Vemerken Sie wohl, daß ich ihn ermahnte, 
mit befomnderer Vorficht in Wort und That zu verfahren, daß auch micht ‚ber leiſeſte 

Verdacht rege werben könne, er babe die Cubaner ermuntert, ſich gegen die fpanifche 
Herrſchaft zu erheben. Sie erfehen darans,: daß die Bezichungen zwiſchen Spanien 
uud unferm Baterlande feit. langer "Zeit yon ber freundfhaftlichften Art find. (Ehre 
und Pflicht gebieten uns Leinen Antheil an dem Kampfe zu nehmen, deſſen Aus⸗ 
bruch man zu vermuthen fcheint. Ich ſagte ihm, daB es die Pflicht unferer Ne⸗ 
gierung fei, alle geeigneten Mittel zu ergreifen, um zu verhüten, daß eines unferer 
freiwilligen Regimenter, zur Zeit in. Merio, duch Theilnahme an dem bevorflchen- 

„den Kriege der Cubaner ‚gegen die Spanier die Neutralität unfers Landes breche. 
„Bir haben auch. aldbald. hiernach gehandelt. Auf Befehl des Prafidenten erließ der 
Kriegsminiſter eine Drdre an unfern commandirendem General in Megico, ſowie auch 
‚an den Offizier, welcher die. Einſchiffung unferer Truppen nach Veracruz über fich 
‚hatte, die dahin lautet, alle geeigneten Mafregeln..zu treffen, daß jeder folche Plan 
vereitelt werde, Noch befonders ward hinzugefügt: der General folle Befehli erthei- 
ien, daß die Transporte, welche Truppen zu befördern haben, ben directen Weg 
nach den Bereinigten Staaten nehmen, und in feinem Fall irgendeinen Ort Gubas 
berühren. Der Conful theilt in feiner Antwort mit, daß, menn die Revolution 

wirklich zum Ausbruch käme untGufolg hätte, man wol Alles anwenden werde, fich 

„ber Union zu verbünden; fie fehlen jeboch erfolglos zu bleiben, und mahrfcheinlich glüdte 
es wicht ohne :Büffe der amertfanifchen Truppen. Auf diefe Stelle feines Berichts 
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erwingete ich, da ich wohl. wüßte, wie fehr die Cubaner wünſchen in unfern Stan 


teuogehamd aufgenommen zu werden, daß ich ‚glaubte, es wäre wol nicht ſchwer vor- " 
berzufagen, ein wergebliger Aufſtand würde die. Einverleidtung Cubas in die Union 
' 6 vergögern, wenn nicht gänzlich verhindern, und ich verſicherte ihm, dag 
unfere freiwilligen Ixuppen feine Hülfe leiften könnten.“ 

„Aus diefen Berichten haben Sie gewiß die Überzeugung gewonnen, daß wir 
mit gewiffenhafter Treue die Pflicht der Neutralität und der Sreundfchaft gegen Spa⸗ 
nien erfüllt haben. Bir baffen uon ganzem Derzen, daß Fein Auffland in Cuba 
verſucht werde ; ſollie es aber unglüdlichermweife doch fo kommen, fo will ſich die Ne. 
sierung ber Versinigsen Staaten felbft das Zeugniß geben können, der Pflicht einer 
befreundeten Macht treugeblieben zu fein.” 

„Zeigt fi die Regierung Spaniens geneigt Guba zu veräußern, fo iſt die Frage; 
Dos Sonnen wir dafür bieten? Um diefe Frage zu entjcheiden, iſt es noöͤthig über 
zori Punfte genaue Grkundigungen einzuziehen. Sie lauten: 1) Wie hoch beläuft 
ſich gegenwärtig die reine Cinnahme ber fpanifchen Regierung von Cuba nah Nb- 
zug aller der hienauf bezüglichen Ausgaben? 2) Wie hoch würde ſich die reine Ein- 
nahme der Inſel in ihrem jegigen Zuftande für die Vereinigten Staaten berechnen? 
Die erſte Frage kann ich nicht genau beantworten. Mac Culloch fagt, bie ganze 
Ginnahme der Inſel belaufe fi im Durchſchnitt jährlih auf 8,948581 — 
und in Dunt;s -« Meschant's magazine» (October 1845) iſt angegeben, daß bie 
Ginpapme im Jahre 1844 die Höhe von 10,490252 Dollars erreicht habe. Seit 
1844 haben wir ‚keine Nachricht mehr über den Ertrag, welcher man Glauben fchen- 
fen könnte. Galderon, der hiefige fpanifehe Geſandte, fagte mir, der Schag in 
Madrid hat in feinem Jahre mehr als zwei Millionen Dollars aus Cuba bezogen. 
Auf Die Frage, wofür denn der Reſt verwendet worden fei, ward mir die Antwort: 
Die Koften der Solonialregierung, .der Sold und her Unterhalt der Truppen, die Erhal⸗ 
tung der Kriegsſchiffe, weiche zur Vertheidigung nöthig find, werden davon beſtritten.“ 

„Sie werden bebenten, daß, wenn Spanien Kuba den Amerflanern überläßk, 
«6 dabei ben Zweck hat, menn auch nicht die ganzen Ausgaben, doch einen großen 
Theil derſelben, welche ihm bie Givilvermaltung, die Militär» und bie Seemacht ver- 
urfadgen, lotzuwerden. Bon diefem Standpunkt aus betrachtet, fcheint die Summe yon 
50 Millionen Dollars eine volllommene Entfchädigung für die Überlaffung dieſer Inſel.“ 

„Ber einigen Jahren tauchte die Befürchtung auf, die Ausdehnung unſers 
Zaderativſoſtenis möchte die Union gefährden; fie ſcheint vorüber zu fein. Die Er⸗ 
führung hat gelehrt, daß dieſes Syſtem, nach welchem die Bundesregierung die All» 
gemeinen Jutereſſen wahre, während jeder einzelne Staat feine eigenen überwacht, 
einer unendlichen Ausdehnung fähig ift und dadurch nur an Stärke gewinnt. Um 
das Leptere zu erreichen, muß jedoch die Maſſe der Bevölkerung von unferer Race, 
oder wenigfiend in der Schule bürgerlicher und religiöfer Freiheit erzogen worden 
fein. Iſt die Mehrzahl fo beichaffen, fo wächſt bie Kraft und Sicherheit der Union 
in dayı Mafie, wie bie Zahl der Föderativſtaaten, weil die Intereffen der Einzelnen 
dur Die Intereffen des Ganzen, und-umgefehrt bie des Ganzen burch die der Ein- 
zeinen ſich erhöhen. Es ift wahr, von den 448291. weißen Einwohnern, melde 
Cuba zahle, ift ein ſehr großer Theil ſpaniſcher Abflammung, doch haben ſich and 
viele unſerer Mitbürger dort niehergelaffen, und mande haben "bedeutende Befigun- 
gen. Unter unferer Herrfchaft wird die Infel bald amerikanifirt fein, wie mit Kopie 
fiana gefchehen. Überdies. kann nur innerhalb der Grenzen eines ſolchen Syſtems 
vollfomımener Freihandel gedeihen. Befigen wir Cuba, fo fonnen wir einen Fxei ⸗ 
handel durch bie ganze Union errichten, von einer Ausdehnung, wie fie die Belt 
noch nicht gefehen. Große Thatkraft und Thätigfeit wird bie Folge bavon fein; 
raſch wird fi entwideln, was nur immer zur Mohlfahrt und Glückſeligkeit des 
menſchlichen Geſchlechts dienen kann. Welcher Staat wiochte mol auf ben Freihan · 
dei und alle die damit verbundenen Wohlthaten verzichten, und ſtatt deſſen ‚detein- 
zelt daſtehen? ‚Die Erwerbüng Cubas wird ber Union. neue ‚Kräfte geben. Alle 
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Staaten zwifchen dem Thal des Miffiffippi und dem Golf von Mexico erßalten da- 
durch freiem Zugang zum Ocean. Diefe Wohlthat wird uns erhalten durch die 
Staaten am Atlantifhen Meere, welche dur ihren Schiffbau und ihre Schiffahrt 
die Mittel an die Hand geben, die Ausfahrt von dem Golf in den Deean offenzu- 
halten. Euba weiß den Vortheil der Einverlebung in die Unten wohl zu würdigen, 
es ift bereit fich uns in die Arme zu werfen. Cinmal aufgenommen in den Bund, 
würde Cubas ganzer Mohlftand, Ja felbft feine Eriftenz davon abhängen ; der ſchnell 
zunehmende Handel zwiſchen der Infel und den andern Staaten würde feine &eg- 
nungen und Wohlthaten über das Ganze ausfirömen. Nie hat die Welt früher 
Staaten gefehen, welche auf den Grund gegenfeitiger Berechtigung erbant find. 
Diefes Syſtem begründet die ewige Dauer der Union.’ 

„In Berudfihtigung al diefer Umftände hat der Präfident geglaubt, es fei jegt 
an der Zeit fi zu bemühen, die Inſel Cuba durch Kauf an ſich zu bringen, und 
Sie mit diefen äußerſt zarten und wichtigen Verhältniſſen Bekannt zu machen. % 
erfte Verſuch fol in einer mündlichen vertraufichen Unterredung mit dem ſpaniſchen 
Minifter des Auswärtigen beftehen; ein fchriftlihes Anerbieten dürfte eine fehrift- 
liche abfchlägige Antwort zur Zolge haben, welche uns bei einer Erwerbung ber Infel 
fpäter Verlegenheiten bereiten konnte. . Überdies möchte bei dem unaufhörlichen Wech⸗ 
fel im fpanifchen Eabinet und des fpanifhen Regierungsfuftems ein in officieller Form 
an das Minifterium des Auswärtigen geftellter Wunſch, diefen Kauf zu machen, 
auswärtigen Megierungen mitgetheilt werben und dann ihre Wiferfucht und Dppo⸗ 
fition aufftacheln. Iſt daB gegenwärtige Cabinet den Borfchlägen günftig, fo wird 
es gewiß in Berlegenheit fein, wie die Sache vorzutragen fei; denn ſicherlich erhebt 
fihb von allen Seiten die Oppofition dagegen, und ber Gegenſtand wirb In den 
Cortes verhandelt werden. Solche belicate Unterhandlungen werden am beften münd⸗ 
lich abgemacht, müffen ganz geheim und fehnell geſchehen.“ J 

„Wenn Sie den Miniſter des Auswärtigen fehen, fo beginnen &ie von dem 
Segenftande zu fprechen, indem Sie den verwirrten Zuſtand Cubas ſchildern, unb 
bie Gefahr, daß die Bevölkerung wirflih den Verſuch made, einen Aufftand zu 
vollführen. Die fpanifhe Regierung muß hiervon unterrichtet fein. "Um diefe zu 
überzeugeri, wie wohlwollend und freundfchaftlich ımfere Regierung gegen Spanien 
fih betragen hat, fo laſſen Sie ben‘ Minifter den erften Theil meiner De⸗ 
peſche an General Sampbell Iefen, ebenfo die Ordre unfere Kriegeminifters an den 
commandirenden General in Merico und die an ben Offizier, der mit der Überfchaf- 
fung unferer Truppen nad Veracruz beauftragt if. Dann bemerfen Sie, in mel- 
her Gefahr Spanien ſchwebe, Cuba durch eine Revolution zu verlieren; auch Eng⸗ 
land könne es ihm entreißen. Verſichern ie ihm, daß, fo zufrieden wir find, wenn 


. Cuba unter fpanifcher Herrfchaft fleht, wir in Beinen Falle irgendeiner andern Nation 


bie Erwerbung der Inſel geſtatten. Und, endlich können Sie fagen, al diefe Ber- 
hältniffe hätten bei dem Präfidenten die Überzeugung hervorgerufen, Spanien möchte 
nicht abgeneigt fein, gegen volle Entfhäbigung die Infel den Bereinigten Staaten 
zu überlaffen. Führen Eie an, daß Rouifiana unter ähnlichen Verhältnifſen dieſem 
Lande von Napoleon überlaffen wurde, von Napoleon und zu’ einer Seit, we er 
auf der höchſten Stufe feiner Macht und feines Ruhmes fland. Sollte der Mini- 
fter des‘ Auswärtigen Ihrem Vorſchlage günftiges Gehör ſchenken, und die Mede 


. Süme darauf, wie Boch bie zu bezahlende Summe fei, fo haben Sie in diefer De- 


Lan 


peſche die nothivendigen Anhaltepunkte, welche &ie in Stand fegen merden, die 
Sache weiter zu erörtern. Um gegen Herrn Calderon gerecht zu fein, muß ich hinzu⸗ 
fügen, daß der Befandte, ald er mir die Berichte über die Einkünfte Spaniens vor 
Cuba mittheilte, weder damals noch jegt die entferntefte Idee von unferm Plane 
hafte, die Infel durch Kauf an uns zu bringen. Sie haben unbedingte Vollmacht, 
einen Vertrag über Euba abzufhliegen. Sollte Ihnen dies gelingen, fo wird Ihr Name 
immerdat. genannt werden in Verbindung mit einer der wichtigften und wohlthätigften 
Mafregein, welche den Ruhm und den Wohlftand Ihres Vaterlandes erhöhen.‘ 


_ Beltindien, 


Der Sandel und die Wohihabenheit Cubas, ſowie des benadybarten Portorico 
( Prerto⸗ Nico) mehrten fi waͤhrend der legten Jahre in großem Mafftabe, unb 
hiermit dad Beſtreben Nordamerikas, biefe Beftgungen in einer ober der andern 
Weiſe zu erwerben. Der ganze Werth des Handelöverfehre betrug auf Kuba im 
Jahre 1836 blos die Summe von 37 Millionen, 1850 dagegen 52 Millionen Dok 
lars. Im folgenden Jahre Her auf 65,653430, und das Wachsthum geht fo 
fort, ungeachtet aller Unglüdsfäle, Wufftände, Erdbeben und Cholera. Bei biefer 
Steigerung find die Vereinigten Staaten am meiften betheiligt. Die Ausfuhr von 
Cuba nad ber Union bob fi, in ber legten Zeit jährlih in dem Verhälmiß von 
58 zu 100, innerhalb acht Jahren auf das Dreifache. Die Mehrung des Ber 
kehrs zu Portorico, einer Infel in einem Umfange von 3865 engliſchen Geviertmei⸗ 
ten mit einer Bevölkerung von einer baden Million Seelen, ift ebenfalls bebeutend. 
Der Hanbdelöwerth flieg 18514 auf 11,855844 Dollars, auf 736495 mehr als im 
vorhergehenden Jahre. Die Erleichterungen mittel Eiſenbahnen, welche die frucht⸗ 
baren Länderfiriche untereinander und mit der Hauptſtadt verbinden, tragen nicht 
wenig bei zu biefen glänzenden Zufländen. Cuba befaß im Beginn des Jahres 1854 
Eifenbahnen in einer Strede von 76 geographifchen Welten, welche die Städte Ha⸗ 
vaña, Metanzas und Cardenas unter fih verbinden. Auch mit galvano« eleftrifhen 
Zelegraphen iſt die Inſel überzogen; es wäre em Leichtes, diefelben hinüber zum 
nordamerifanifchen Eontinente zu leiten. nn 

Das Beftreben des Volle und der Regierung der Dereinigten Staaten Euba 
zu erwerben ift aber kein neues; es beginne bereits, nach ben dem Gongreffe zu Waſhing⸗ 
ton am 44. Suti 1852 vorgelegten Brieffchaften, im zweiten Jahrzehnd unfers Jahr 
bunderts. Die Regierung zu Madtid wollte nämlich zu der Zeit erfahren haben, Frei⸗ 
maurer zu Philadelphia finden nit ihren Brüdern zu Havalla in Verbindung, 
um bie Inſel zu revolutioniren, und fie dann dem norbamerifanifchen Staatenbunde 
einzufügen. Damals fchon fürchteten die füblichen Staaten der Union die Freilaſ⸗ 
fung der Negerfffaven auf Euba, was für fie ein gar gefährliches Beiſpiel wäre, 
und fuchten diefem ihrem Unglüde in aller Weiſe zuvorzutommen. Hierzu kam noch, 
dag man fichere Kunde haben wollte, England wünfche Cuba zu erwerben und 
hätte ſelbft Gibraltar dafür geboten. Die Geſellſchaften zur Abſchaffung der Reger- 
fHlaveret entwidelten hierbei die größte Tätigkeit. „Mit der Befreiung der 600000 
Schwarzen und Zarbigen auf Euba, in Verbindung mit den bereitd befreiten SODOOO 
Schwarzen im englifihen Weſtindien, gedenken fie einen Todesſtreich gegen bie Skla⸗ 
verei der Vereinigten Staaten, gegen ihren Handel ımd Wohlſtand zu führen.” 
Diefe Umftände bewirften eine Spannung zwiſchen Spanien und den Vereinigten 
Staaten, welche durch die Anerkennung der Gelbftändigkeit der fpanifchen Colonien 
auf dem ameritanifchen Feftlande noch vermehrt wurde. Ban verweigerte im Jahre 
1825 den Conſuln der Regierung von Waſhington den Zutritt auf Euba und Por⸗ 
torico. ,, Die Agenten und Minifter der Vereinigten Staaten auf dem Eontinente 
(prechen allenthalber dem Aufruhr das Wort, ein ähntiches Verfahren merden fie 
auf den Infeln einfchlagen.” Ginige Jahre fpäter mußte fi) Spanien boch zur 
Zulaffung amerikaniſcher Eonfuln auf Cuba verfichen. Dagegen fuchte Spanien eine 
Bürgſchaft für Euba und: Portörico zu erlangen. Everett, zu der Zeit nordameri⸗ 
kaniſcher Minifter, antwortete (1837) in demfelben Sinn, mie fpäter In der bes 
rühmten Denkſchrift, welche wir weiter unten mittheilen, auf den ähnlichen Vor⸗ 
ſchlag von England und Frankreich: „Verbindlichkeiten folcher Art find unferm 
Staatsprindpe entgegen, welches in folgenden Worten eines unferer : Präftdenten 
(MWafhington) beficht: Friede und Freundfchaft mit allen Böltern, verwidelnde Allian⸗ 
zen mit Niemand.‘ *) | 


=) „Correspondence between the United States, Spain, and France, concerning 
alleged projects of conquest and anhexation of the Islaud of Cuba.” Dem Haufe der 
Bemeinen vorgelegt auf ihre Adreffe vom 11. Aprü 1883. .. er 
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Diele bei den Aufftaͤnden zu Cuba, im Regine der vierziges Zehre, bethei⸗ 
ligte Creolen flüchteten in die Vereinigten Staaten, und in Neupork ward, uorziig- 
Ih durch die Flüchtlinge, ein MBerein gebildet, angeblich zur Börderung der flaat- 
lichen Intereſſin Cubas (Jupta promovodora de los intereses peoliticas de Cuba), 
in Wahrheit aber zur Lotzreißung der Inſel von Spanien. Man ‚gründete zu dem 
Bros eine in ſpaniſcher Sprache geirhriebene Zeitung „La Yerdad“, weiche ſeitdem 
Heimlih in Cuba eingeführt und maſſenhaft verbreiget wird. Miele amserifaniihe Au: 
gelfachfen beweifen ihre Herkunft yon den Sachfen ber Völkerwanderung auch ünfo- 
fern, ale fie das beſtehende europäifche Wölßerzecht nicht anerkengen, faubern daſ⸗ 
felbe vorfäglich zu vernichten fuchen. „Was man Völkerrteht nennt“, beißt es, 
„it nur Fürſtengewalt; es ift die Knechtſchaft der Menſchheit zum Vortheil fonber- 
werhtlicher Claſſen. Dieſe Fürſtengewalt amd die Kucchtſchaft, ihr Aufluß, muß 
aber, das ift die Aufgabe, das ift die Beſtimmung der echten Söhne Waſhingtou's, 
vernichtet werben. Die Gentralsegierung, die Regierungen der einzelnen Staaten 
‚Sannen nicht im. dieſer Weiſe heraustsetn. Darum ‚muffen fich .freie Häuptlinge, 
gleihwie Henghiſt und Gorſa, erheben, welchen ſich ein tapferes. Gefolge auſchließen 
wird, um das ſchlaffgewordene NRömerthum unſerer Tage; zu zerbrechen, um die 
Feiglinge einer ſogenannten Civiliſation, die Augendiener und Söldlinge ber Will- 
Bir, die gedankenloſen Praſſer und. Müßiggänger, mit einem Worte, jenes ganze 
windige Gefindel gewaltfam der Arbeit und Zhätigkeit, der Vermenſchlichung entge- 
gerauführen.” Mit ſolchen Worten ſuchen viele ‚Amerikaner das Piraten: und Frei⸗ 
beuterweſen gegen Cuba, gegen Californien und Miselamerita zu beichonigen. 
Das glüdliche Ende des niexicaniſchen Krieges und die Einperfeibung Galifornieus 
ala Staat ermuthigten die Männer folder Geſingung im hohen Grade. Auch waren 
entlaſſene Krieger genug vorhanden, ‚welche nach neuen Thaten, nady neuer militäri⸗ 
cher Beishäftigung ſtrehten. Kin Mitglied der Megierung zu Waſhington, erzählt 
Genexal Concha, welcher damals Statthalter auf Cuba war ‚(er felgte D’Donnell im 
Sehre 1848), hat nicht. blos Geld, Sondern felbft dem Staate gehsreude Waffen zur 
Unternehmung hergegeben.*) Dana trat sin Grenle aus Venezuela, General Narciſo 
Lopez, ein Mann von geringer militärifcher Fähigkeit umb noch geringerer Kinficht, 
welcher früher :bereits in einem Wufftande (4848) auf Cuba verwicelt, flüchtig und 
zum Tode verurtheilt war, im Jahre 1848 an bie Spige ber „Schaugengrüber der 
GBGrecheit“, wie ſich das Gefolge des neuen Henghiſt naunte, um. bie Inſel vom fpa- 
niſchen Joche zu befreien. Lopez landete am 19. Mai 1850 mit 500 Mann zu 
Cardenas, öftlih vom Hapaña, gewann die Meine Stadt, zog fih aber, ald von 
len Seiten fpanifche Truppen (die Infel zählte damals eine Garniſon von 25000 
Mann) berbeifamen, zur. Gr gelangte fo mit eiuem Mefte feines Gefolges nach 
Florida zurück und meister nach Savannah, ber ‚blühenden Hafenſtadt im Etaate 
Gtorgia, um, mie er ‚laut verkündete, ein größeres Heer zu ſammeln. Die gegen 
ihn begonnene gerichtliche Unterfuchung von Seiten ber Behörde in den Vereinigten 

taaten war ein leerer Schein. Lopez ward bald freigegeben und vom Volke wie 
- ein Triumphator begrüßt. Selb die Sprache dee Gentraltegierung zu Waſhington 

war derart rückſichtlos und drohend, daß Spanien es für rathfam. hielt, die ge- 
fangenen Begleiter des Lopez ohne weitere Bebingung. freizugeben. 

Die Vorbereitungen zum neuen mäctigern Befreiungtzuge waren noch nicht 
‚pollendes, als im. Auguſt 1850 die Erhebung eines ‚geringen Theils ber Creolen auf 
Cuba gegen die fpanifche Regierung erfolgte. ei angeſehene Familien, die Ar- 
‚menterod und Agueras, flanden an der Spitze. Eine Menge Proclamationen wur- 
den verbreitet. „Die legte Stunde der fpanifchen Zwingherrſchaft habe geichlagen ; 
Guba werde, müffe frei werben, alle Spanier, namentlich die Truppen, melde zur 


9) Eine gefegichtliche Darftellung der esften und zweiten Expedition gegen Cuba, von Concha 
gioR get F sefhien in der „RAeviste militare” zu Madrid, und daraus im „New York 
orald’ . 
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Mieite. ber Zorigit errten, würden als Brüder und: Senoſſen aufgenommm.” Die 
Aufkkünkkfegen errangen anfangs einige Vortheile und ſchickten dann glühende Schrei⸗ 
‚ben an Leptz: „Kommen Gie eilig, Alles ſteht bereit Ihnen zugufallen.“ Loprz zir 
gerte oder mußte zogen. Der Greolmaufftand war bereit# .niebergeflglagen, als ex 
um 13. Ung. 1851 zu Cubanos bei Bahia- Denbo, 8°— I bdeutfche Meilen welllich 
son Dusche, mit 4— 500 Mann landete. Unter ihm befehligten mehre augeſehene 
sumerkanifge Dffiziere, weiche fi im Kriege gegen Mexico einen chrenvollen Namen 
erworben hatten: fo Pie Oberſten Kelly und Grittenden, ein Neffe des damaligen 
Gerernlabporaten der Vereinigten Staaten. Ausgewanderte und Flüchtlinge aus 
alien Weltgegeuben, Italiener, Deutſche, Franzoſen, Ungarn nahmen Antheil am 
Zuge. Unter Letztern auch General Pragay, ein Udjatant Klapka's, des Befehlshabers 
in Komerk währen ber ungatiſchen Mevolution. Die Megierung der Vereinigten 
Staaten hatte zwar eine Proclamation gegen bie Unternehmung erlaffen, aber «in 
wirffame6 Hinderniß, wad leicht möglich ‚gervefem wäre, fegte fie ihr nicht entgegen. 
Lepez wer über die Stimmung umb’ die Feigherzigkeit der cubanifchen Berndt 
kerung ſchlecht unterrichtet. Nach der Landung theilte ex feine Pleine Truppe, wa⸗ 
mit er die von ſpaniſchen Truppen überfchrwememte: Infel erobern wollte, in zwei 
Daufen. Wit dem größern zog er 'felbft nach. Las Rofas; den kleinern lieh er un⸗ 
zer Erkttenden am Landungsplatze zurück, um das Schiff, die Munition und Be 
gage zu bewahren. Gleich nach feinem Abzuge ins Binneuland exfchien eine zahl 
reiche fpanifche Truppe, nahm Cubanos und verhinderte jede Bereinigung der beiden 
Flibuftiesabibeilungen. Grittenden’s Leute ſuchten nach verfshiebenen Richtungen bin 
zu entfliehen; aber 50 wurden ergeiffen, nad Davada abgeführt und auf Befehl 
des Gensralcapitäns Concha alsbald erfchoffen. Uster ihnen befanden fich 40 Ame- 
ritaner, 4 Irländer, 2 Cubaner, 23 Deutfihe oder Ungarn, 1 Italiener ımd 4 
Schotte. Lopez ſobſt irrte einige Zeit in ben wilden Gegenden ber Juſel umber- 
und mußte endlich, von Hunger getrieben, bei einem Creelen, Joſe Kaftansde, Zu⸗ 
Audge ſuchen, der ihn verriet und der Wegierung -auslieferte. Lopez farb am 
4. Sept. 1851 zu Davafka auf dem Schaffot durch die Gacotta mund trat ruhig und 
befonnen dem Tode sutgegen. „Ich fterbe für die Freiheit meiner ſchönen Inſel 
Saba‘, waren ‚feine legten Worte, Diefer unglückliche Ausgang bes Unternehmens 
rief allenthalben in den Berrinigten Staaten große Beſtürzunz und Rachegedanken 
hervor. In Reuorleens zog-eine.Maffe niederen Volls durch die Straßen, zerſtörte 
Die Gigarrenläden der Spanier, demolirte die Wohnung‘. des ſpaniſchen Confulß. 
Der Sonful ſelbſt mußte fih, um fein Leben zu erretten, ins Stadtgefängniß flüch⸗ 
ten. Die Beſchädigten haben fpäter zum Theil wenigſtens von ber; Gentrairegierung 
GErfap erhalten. Der Todestag bes Generals Lopez wird feitdem von dem, großentheild 
aus geflüchteten Creolen Heftchenden - Eubaverein zu Neuyork durch kirchliche Geremo- 
nien, Reden und andere Feſtlichkeiten gefeiert, und ber Berräther Kaflanebo iſt endlich, 
nach virlen wiederholten 'Morbverfuhen, am been Tage zu Havafla (am :12. Oct. 
41854) in einem öffendihen flarkbefuchten Kafftehauſe erfcheffen worden. Der Mör⸗ 
der kannte fh, obgleich 300 Perſonen bei der That gegemmärtig waren, der Ver⸗ 
haftung und der richtetlichen Strafe entgiehen. 
Die gfangenen Goneffen des Lopez fandte man nach Spanien, wo fie menid- 
lich Wehandelt, hernach aber, wol aus Furcht vor neuen. Volkenusbrüchen in der 
Usien, freigelajjen wurden. Der Beneralcapitän Coucha beflagt ſich Jiber die Un 
Sautherkeit diefer Leute: ‚fie Hästen viel Lügenhaftes über ihn unb Cuba in den 
lentlichen Blättern borichtet. Rameutlich ſei es ducchaus ungegründet, wenn bie 
Ameritaner behaupten ‚mollten, die Maſſe der cubaner Bevölkerung fei dem Muttan 
tande feindlich geſimt. Im Gegenteil, die Infaffen Cubas haften aus angeborenem 
Zricbe ſpaniſcher Nationalität die Fremdherrſchaft nicht minder als die Spanier in 
Gurspa. Touche, weicher durch fein entfchiebenes Auftreten nicht. blos Kuba rettete, 
fondern umfichrig jeben weiten Zwiſt mit Amerika befeitigte, warb won der Regie 
rung zu Mabrid weit Undank beishut. Seine Beformen. misftelen, namentlich her 
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Konigin ⸗ Mutter Maria Chriflina, weiche ſelbſt beim cubaniſchen Sklabenſchmuggel 
und andern menſchenfeindlichen Speculationen betheiligt war. Concha wurde darum 
zurückgerufen. Un feine Stelle kam Canedo, der ſofort zum Hohn aller Verträge 
die Sklaveneinfuhrr begünfligte und für das fpanifche Hofgefinde fowie für ſich ſelbſt 
große Summen erbeutete. Als Canedo nach einer Verwaltung von kaum 18 Mo—⸗ 
naten, oben ber Begünftigung bes SHavenhanbels wegen, auf Anbringen Englands 
abgerufen werben mußte, kehrte der Generalcapitän nah Europa zurüd, wie bes 
hauptet wird, mit einem Vermögen von 1 Million Dollars. Auf ihn folgte fein 
viel befferer Mann, Marquis de la Pezuela (am 3. Dec. 1855), welder bis zur 
fpanifchen Revolution vom Juli 1854 in feiner Stellung verblieb. Auch er fell 
bie heimliche Sklaveneinfuhr begünſtigt haben. Dabei wurden aber (am 22. März 


"4854 ) mehre Reformdecrete erlaffen: fo eines in Detreff der Herbeiſchaffung freier 


Arbeiter, Chineſen und Hindu, fowie deren Stellung zu den Arbeitgebern. Nach 
einem andern Decrete mußten .alle Sklaven verzeichnet werden und die verheimlichten 
follten frei fein. Die infolge ber fpanifchen Staattunmälzung neueingefepte libe- 
rale Regierung bat, um zu zeigen, daß fie Neformen wünfcht, zu gleicher. Zeit aber 
bereitſteht, Aufftände von innen wie von außen mit rüdfichtlofer Gewalt nieder» 
zufchlagen, General Concha an der Spige frifher Truppen zum zweiten male nach 
Guba gefande. Gleich beim Antritt feines Amtes, am 1. Sept. 1854, erließ der 
Generalcapitän mehre reformatorifhe Decrete, und eine Anzahl Greolen wurde zw 
höhern Stellen erhoben, was einen fehr guten Eindrud machte Alle dieſe Vor⸗ 
gänge trugen aber nur dazu bei, die Annerionsbeftrebungen der Norbamerifaner noch 
mehr aufzuftacheln. Man fann auf Rache wegen der verunglüdlten Erpebditionen des 
Lopez und fürchtete den friedlichen ruhigen Fortſchritt, weicher die Bewölferung Cubas 
mit dem fpanifchen Negimente ausföhnen könnte. 

Nach dem unerwartet ſtarken Wahlfieg der demokratiſchen Partei und ber Ein⸗ 
fegung der neuen Regierung des Präfidenten Branklin Pierce (am A. Märy 1853) 
begannen demnach in der Union die Vorbereitungen au einem neuen Sachſenzuge 
nah Cuba. Die Bevölkerung erwartete auch von den Demokraten ein entfchiedeneres 
Auftreten als von, ber abgetretenen Whigverwaltung. Die alöbaldige Ernennung 
Soule's zum Geſandten in Madrid, eines Mannes, welcher im Congreſſe der Un- 


eignung Gubas immer das Wort redete und das fpanifche Regiment in den düſter⸗ 
"ften Farben fihliderte, ermuthigte noch mehr, Bis zum Herbfte 1854 waren alle 


Vorbereitungen zu einem Unternehmen getroffen. General Quitman, ber ſich im 
amerifanifch » mericanifchen Kriege ausgezeichnet hatte, ward an die Spige diefes neuen 
Cubazuges geftelle, der jedoch wegen verfhiedener Umflände, vorzüglich aber aus 
Mangel an Geldmitteln nicht zuftande kam. Sehr bezeichnend war in biefer Hinſicht 
ein Aueſchreiben, das im „‚Louisville Democrat” von 16. Det. 1854 (im. Etaate 
Kentucky) ſtand. Es führte die Überfchrift: An dab Volt! „Zwei mal”, heißt es 
bier, „wurde die Befreiung Tubas durch Beihülfe der Amerifaner verfucht, und 
zwei mal find. wir nicht zum Ziele gelangt. Das dritte mal Babe auch ich mid auf 


Erſuchen Derjenigen, die ba fagten, fie befäßen hierzu die nöthigen Mittel, bei der 


Sache betheilige und 1500 Kentudyer angeworben, tüchtige Männer, welche den Tod 
Grittenden’s, Logan's und anderer-tapferer Leute rächen wollten. Ihr Blut hat den 
Boden jener herrlichen Infel geheiige. Verzug, unerwarteter und unerflärter Bergug 
bat dieſe meinem Herzen theure Angelegenheit vereitelt. Die gemachten Zuſicherungen 
wurden nicht gehalten; die Mittel zur Abfendung meiner Leute finb ansgeblieben. 
Ich wartete einen Monat lang, und da ich nun die Genoffen nicht Tänger hinhalten 
weilte, habe ich fie ewtlaffen. --Euba wird frei werden, möge auch jegt. noch die 
eifeene Hand ber Despotie feine Einwohnerſchaft zur Erde niederdrüden; mögen auch 
jegt noch ihre Rechte und Breiheiten durch Willkürregiment entheilige werben. Die 
Zeit wird nicht fange dauern; Kentuy wird Cuba beiftehen, um die Freiheit au 
erlangen. Mein Name ward vielfach gebraucht in diefer Angelegenheit. Ich finde 
eo daher für mich und bie wadern Männer, welche ſich mir anfhleffen, für noth- 
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wenig, diefen Sachverhalt der Öffentlichkeit zu übergeben.” Unterfäprift: „Sohn. 


Die eurepdifchen Regierungen, namentlich die Seemaäͤchte England und Krank. 
reich, dası vor allem Spanien, fahen und fehen biefe Beſtrebungen, diefe nordame⸗ 
rikaniſche Belläfttömung, um, wie fie ed Äeyfeit des Wrlantifchen Deeans nennen, 
dem offenbaren Geſchicke (manilest desting) entgegmmueilen, wit fleigender Unbehag- 
lichkeit. Man griff nun, ‚ungeachtet ber erfien mislungenen Berfuche, nochmals zu 
den Autrage einer Gatantie Cubas. Die Vereinigten Staaten, England und Frank 
reich ſollten ſich zum einem Xriplevertrage einigen, um Gpanien für ewige Zeiten ben 
Befig Cubas und Portoricos zu verbürgen. Es wunſchte namlich bie fpanijche Re- 
gierung, wie man aus den erflen der. dem engliſchen Parlamente vorgelegten und 
bereite angeführten Schriftſtücken über Cuba erſieht (9. Jan. 1852), England und 
Frankreich möchten die Bersinigten Staaten zu fol einer Erklärung vernogen. Die 
" Beantwortung des zugleich von England und Frankreich bem Gabinete zu Waſhington 
vorgelegten Entwurfs eines Triplevertrags folchen Inhalts zeichnet die Stellung und 
die künftigen Geſchicke des nordamerikaniſchen Staatenſyſtems im übrigen Amerika 
und der ganzen Welt fo ſchlagend, daß dieſes beredte hiſtoriſche Document (datirt 
von: 4. Der. 1852) im Wefentlien bier folgen mag.*) | 

Der vwichtigſte Theil ber vorgefchlagenen UÜbereinkunft war in einem einzigen 
Artikel enthalten: „Die hohen contrahirenden Mächte, jede für fih und alle vereint, 
erkennen für jept und für alle Folgezeit Niemand dag Recht zu, Befis von der In⸗ 
fel Guba zu nehmen, und verbinden ſich gegenfeitig, alle Verſuche zu biefem Zwed 
zu verhindern, mögen fie nun von einen Staute ober einem einzelnen Individuum 
ausgehen. Dieſelben Mächte ertlären, jede für fi) und alle vereint, daß fie weder 
insgeſfammt noch einzeln irgendeine ausfchließliche Aufficht über die genannte Inſel, 
noch die Herrſchaft über den geringften Theil dexfelben in Unfpruch nehmen.’ | 

„Der Präſident“, erklaͤrt dagegen das Gabinet von Wafhington, „ſtimmt burd- 
aus feinen Borgängern. bei, welche bei mehr als einer Gelegenheit die Erklärung gar 
ben, daß ed den Bereinigten Staaten nicht gleichgültig fein könne, wenn Cuba in 
bie Dände einer andern europälfhen Megierung fallen würbe, jedoch nicht aus dem 
Grunde, weil ein Zuwachs von Land und Macht von Seiten Frankreichs oder Eing- 
lands uns misfallen würde. Frenkreich hat in ben legten 20 Jahren eine bedeu⸗ 
tende Herrfchaft an der Norbküfte Afrikas errungen und hat bie Wusficht, fie um 
Bieles zu erweitern. Die Vereinigten Staaten fühlen ſich baburd nicht beunruhigt, 
In gleicher Weile haben auch die Vereinigten Staaten ihren Länderbefig in biefem 
Zeitraume erweitert; am meiften durch die Erwerbung Rouifianas, das wir durch 
Kauf von Franfeiih an uns brachten. Diefes Wachsthum bat gewiß auch bei den 
großen europäiſchen Mächten Beine Unruhe erregt, da ber Grund hierzu in der natürs 
lichen Entwickelung lag, und Alles geſchah ohne alle Störung ber internationalen 
Beziehungen unter den Dauptfiaaten. ine bedeutende Zunahme des Handels zwi⸗ 
fm Amerika und Gurepa war bie wohlthätige Folge. Wird Cuba jedoch einer 
andern turspälfhen Macht als Spanien unterthan, fo ift dies ein ganz anderer Fall 





®) Der Berfafler diefer Staatsſchrift des Cabinets von Wafhington war Edward Everett, 
der fi, gleichwie andere hervorragende Amerikaner, der höhern wifienfchaftlichen Ausbildun 
wegen, eimige Zeit in Göttingen aufhielt. Everett ſtudirte urſprünglich Theologie, ergab fi 
fpäter der daffifchen Philologie und ward Profeflor der griechiſchen Sprache an der Harward⸗ 
Univerfität zu bridge bei Bofton. In Verbindung mit feinem ältern Bruder, dem als 
Schriftfteller und Staatsmann bekannten Alexander Henry, übernahm er zu gleicher Zeit die 
Reitung des „North- American review und ſchrieb felbit mehre der ſchaͤrfften Artikel zur 
Bertgeidi feines Baterlandes, vorzüglich gegen die Anklagen und Entſtellungen engliſcher 
Zouriften. Beginne der vierziger Sabre erhielt Everett den wichtigen Poften eines Ge⸗ 
ſandten in England (1841—46), und unter der Präfidentfhaft Fillmore's ward ihm (October 
1853) das Umt eines &taatsfecretärd an der Stelle feines verftorbenen Freundes und Ger 
finnungsgenofien Daniel Webfter übertragen, deffen Tod die Untwort Des Cabinets von 
Wafbingten auf bie Anträge Frankreichs und Englands um einige Monate verzögerte. 

” \ 





6 Belindin, 

Dies Ereiguiß konnte nicht geſchehen, ohne die bekihenden internationalen Ber- 
bältniffe in ernſtlicher, gefährlicher Weiſe zu erſchüttern; ſolch ein Vorhaben wirde 
in Betreff unſerer Hemiſphaͤre Plane vermuthen laſſen, welche die Bereinigten Staa⸗ 
ten höchlich beunruhigen müßten. Uns erſcheint jener Grwerb in denelben Lichte, 
in welchem England und Frankteich ein Ereigniß betrachten würden, wodurch wir 
eine bedeutende Inſel im Mictell ahiſchen Meere erlangen könnten, : jebody‘ mir dem 
Witerfchieb, daß ein Verſuch dev Amerikuner, fich in Europa anzuſſedeln, etwas ganz 
Neues wäre, während die Erfiheinung einer europaͤiſchen Macht im unferm Melttheii 
zu den gemößnlien Breigniffen gehört. Die. beiven Fälle find jedoch nur hiſtoriſch 
verfihieben; in politiſcher Beziehung kann unfere Beſorgniß richt minder fein, wenn 
eine europäifche Macht in einer neuen Richtung Amerikas ſich anszubreiten ſucht. 
Herr von Turgot (der franzöſiſche Gefandte) erklärt, Franfkreich känne niche gleich⸗ 
gültig zuſehen, wenn eine andere Macht als Spanien Gaba befige, und fügt aus⸗ 
brücklich hinzu, Frankreich habe weder ben Wimſch noch die Wöficht, ſich biefes Ban- 
des zu bemächtigen: Der engfifche Miniſter erſlärt Dafftibe von feiner Regerung. 
Herr von Turgot und Lord Malmesbury (der beitiſche Geſandte) Haben ganz Recht, 
wenn fie-fagen, die Regierung der Vereinigten Staaten hat fi in demfelber. Sinne 
auszufprechen. Der Prafident Hat Ten Verlangen zur Erwerbung Cubas für bie 
Bereinigten Staaten; zu gleicher Zeit betrachtet er aber dDiefe Angebegenheit vorzüge 
lich als eine -amerifanffche und nur bis zu einem geriffen Grabe als europaͤiſche 
Frage. Die vorgeſchlagene Übereinkunft beruht auf einem verſchiedenen Princip, 
welches anninmt, Amerika habe kein anderes und größeres Inteveſſe als Frankreich 
und Spanien. - Ein eingiger Blick auf die Karte reiht hin, zu -fehen, wie gering 
ſchon der Entfernung wegen die Berährungen Eurspas mit dieſer Infel finb, wie 
häufig bingegen die Amerikas. Ber SPräfident erkennt die. Freundlichkeit, mit wel⸗ 
cher er zur Teilnahme an dent Vertrage zwiſchen Fraykreich und England eingela⸗ 
den wurde; er fühlt auch die Wichtigkeit eines guten ‚Ginverfländniffes ber drei 
Mächte in Bezug auf Cuba. Veffemingeachtet it es ibm: nicht möglich, "der Con» 
dention beiufifnımen, und zwar aus felgenden Gründen:  . ° . 

„Erſtens iſt es nach feiner Einſicht ganz Mar, ſoweit ber Praͤſident nansich, we⸗ 
gen der Ehrfurcht, weiche der Executive gegenüber einem eoordinirten Zweig ber Mer 
gierung zu haben geziemt, von einer Entfcheidung überhaupt im voraus wiſſen Baum, 
daß ein folher Vertrag von dem Senat ungimflig aufgenommen wird. Spricht ſich 
nun: der ®enat ganz beſtimmt babin ans, die Ubereintunft zu verwerfen, fe Et die 
eubanifche Ungelegenheit noch unſicherer geworben, als fie gegenwärtig ifi. - Diefer 
Grund allein würde -jeboch den Präfidenten nicht vermocht haben, bie Zufkimmung 
"zum VBerfrage zu verweigern, hätte namlich die Überzeugung von der Müglichfeit einer 
folchen Maßregel «E ihm zur Pflicht gemacht, ſoweit die ESpecutivgewalt seicht, feine 
Einwilligung zu geben. Die Sache verhätt fich aber ganz anders. Der Vertrag 
würde unnüg fein, wenn er nicht von Dauer wäre; deshalb.ift er auch in Aus- 
brüden abgefaßt, melde eihe ewige Werpflichtimg ausſpreche. Nun kann es wei 
fehr bezweifelt werben, ob die Verfaſſimg der Bereinigten Staaten irgendeiner ver 
tragſchließenden Gewalt geſtatte, der amerikaniſchen Regierung eine für alle Zukunft 
bleibende Unmöglichkeit aufzubürden und fie zu binden, bri veränderten Umſtänden 
Das zu thun, was oft in vergangenen Zeiten geſchehen iſt. Im Jahre 1803 kauf⸗ 
ten wir Louifiana von Frankreich, 1819 Florida von Spanien. Die verkrragfchlie⸗ 
Bende Macht ift nicht beredhtigt, im Sahre 1852 einen Vertrag einzugehen, durch 
welchen die Regierung thatfächlich und in allen ihren Abeheilungen für ewige Seiten 
gebunden wäre, Cuba nicht auch in. derfelben Weile an fih zu bringen. Cine 
Neiche Bemerkung Fanı vieleicht auch in Betreff Frankreichs und Tuglande gemacht 
werben, obgleich dort bie vertragfchließende Gewalt weniger der Conttole der Abri« 
gen Zweige der Regierung unterworfen if, Gin anderes wichtiges Hinderniß der Über 
einkunft Hegt in ber Wbneigung, welche zu den älteſten Zrabitionen der Ver- 
einigten Staaten gehört, mit den europdiſchen Mächten politiſche Buͤndniſſe zu 


ſchließen. Praſtchent Waſhington fagt in feiner merkwürdigen Abſchiederede: « DiE 
Hauptregel unfere Benehmens gegen die fremden Mächte beſteht barin, unfere Dan« 
delsverbindugen auszudehnen ımb in politiſcher Beziehung ihnen fo fern als mög⸗ 
ch zu bleiden. Die biejegf eirigegangenen Verbindlichkeiten müſſen wir mit gd 
witenBafter Treue erfüllen; Hiermit möge «6 fein Bewenden haben.» Präſident 
Sefferfon warnte 1801 in feiner Antritterede bas Sand vor verwickelnden Allianzen. 
Diefen Ausdruck, ſeitdem ſpruͤchwörtlich geworben, gebrauchte Sefferfon ohne Zweifel 
in Bezug auf das Buͤndniß mie Frankreich im Jahre 1778. Zu jener Zeit war 
bas Bimdniß eine unberedgenbare Wohlthat für die Vereinigten Staaten, aber nad 
Berlauf von nicht ganz 2O Jahren zog es uns in die Kriege der Franzöſiſchen Res 
volution und ward ber Grund zu großen Anfoderungen an den Gongref, unter 
benen wir noch heutigen Tags leiden. Beſonders iſt zu bemerken, baß gerade ein 
Artikel es war, auf beffen Grund Frankreich unfere Hülfe in Anſpruch nahm; 
nämlich: feine weſtindiſchen Befigimgen gegen England zu vertheibigen, welcher dieſe 
Übel veranlaßte. Nur der außersidentlide Einfluß Waſhington's rettete bie Union 
aus den Gefahren dieſer Krifie und beinahrte uns unfere Neutralitä. Der Prä⸗ 
fibent hat aber noch gemichtigere Grunde, auf den vorgefhlagenen Betrag nicht 
einzugehen: er will fein Gefuͤhl nicht verbergen, daß der Vertrag, wenn auch gleich 
in Worten, dem Weſen nad fehr verſchieden fein würde. Gehen Frankreich und 
England den Bertrag ein, fo verzichten fie dadurch anf ben WBefig einer Infel, fern 
vom Gige ihrer Regierung, welche euer andern europdifehen Macht angehört, deren 
atũrſiches Recht, die Infel zu befigen, Imer fo gut fein muß wie ige eigenrs, 
rines mweitentlegenen Landes in ber andern Hemtſphaͤre, weiches im gewoͤhnlichen ober 
friedlichen Lauf ber Dinge tool ſchwertich jemals : einer der beiden Mächte zufallen 
wird. Wird das Gleichgewicht der eutopäiſchen Mächte geftärkt, Bann Spanien ſich 
nicht mehr im Beſitz der Inſel bebauten, gerathen Frankreich und England 
töbtlihen Kamıpf miteinander, fo: mag Cuba wol der Preis des Giegers fein. Bis 
foldye Begebenheiten eintreten, farın dor Prafident die’ Möglichkeit nicht einfehen, daß 
Cuba einer andetn Macht ats Spanien zufallen Sonne, Anbererſeits verzichten wie 
Bereinigten Staaten, wenn fle ben Vertrage beitreten, auf me Erwerbung, welche 
flattfinden Barin, ohne bie befichenden Berichungen mitt dem Auslande zu flösen, bie 
in der natäitlihen Ordnung der Dinge begründet if. Die Inſel Cuba ige am 
unfern Thoren; fie beherrſcht den Gingang zum GBelf von Mexico, ber die Ufer von 
fünf unferer Staaten beſpült; in ihter Macht fleht ebs, den Eingang zu dem großen 
Fluffe zu perren, welcher das Halbe nordamerikaniſcht Feſtland durchſtroͤmt und mit 
feinen Zuflüffen das ausgebrritetſte Syſtem inlänbifcher Waſſtrverbindung bilder auf 
Erden; fie ſteht Wache amt Gingange unſers Verkehrs mit Californien auf Ar 
Iſthusſtraße. Deſaße die ſpaniſche Krone eine Inſel wie Euba, welche den Ei 
sang zur Theinſe oder Seine beherrſchte, and ſchiüge Amerika Frankreich und Eng- 
land einen Ähnlichen Wertrag Ber, fo würden: biefe Staaten ſicherlich fühlen, daß fie 
dabei wiel mehr zu verlieren Hin als wir.“ 

„Db bie Erwerbung Cubas für die Werchiigten Staaten wünfchenswerth fl, 
darüber find die Menungen ber ametikaniſchen Gtantömdnner zu verfihiebmen Bel 
ten und unter veränderten Berkäimiffen verfchieben geweſen. Ihrer Tage wegen 
späre die Inſel fire unſern Handel von uwichägbarem Werthe; wmter gewiffin Um⸗ 
Händen könäte fie uns ſogar weſentlich nothwendig für umfere Sicherheit erſcheinen. 
Deffenungeatgtet glaubt der Praͤſident innerer Werhättnigfe wegen, daß eine Ginver- 
leibung der Inſel in die Unten, würde fie auch wir Zuſtimmmg Spaniens geſchehen, 
sur jehigen Zeit eine fehr zweiſelhafte Maßtegel wäre; eine gewaltſame Erwerbung 
Aber, ausgenomumen ih einem rechtmäßigen Kriege mit Spanien — könnte ein fo 
alyernein gemtisbäligees Erkigmib finttfinden — würde er für eine Schmäch ber &i- 
eifatfon unferer Tage halten. - Dir Yräfident hat Beweiſe genug gegeben, mie wel⸗ 
cher Treue er biefen Anſichten —3 er hat die ganze Kraft feiner conftitwtis- 
mellen Macht wider Die geſegloſen Angrifſe gegen die Inſel aufgeboten. Ohne feine 


8D 


208° VWeſtinbien. 


Pflicht ſcheinbar Im geringſten zu verfegen, wäre es ihm ein Leichtes geweſen, bie 
Unternehmungen durch ſeine Nachſicht zu einer gewiſſen Stärke heranwachſen zu laſſen. 
Weder das böſe Gerede in der Heimat, noch die Verlegenheiten, veranlaßt durch bie 
Unbefonnenheit der Colonialregierung zu Cuba, vermochten ihn Yon dem Pfade ber 
Pflicht abzulenken. Der Oberbefehlshaber der Infel, ficherlich ein Beamter redlichen, 
friedlichen Charakters, aber wahrfcheinlich mehr dafür gemacht, Soldaten zu befehli- 
gen, als bürgerliche Geſchäfte zu leiten, verbot einer ganz unbedrutenden Gtreitigfeit 
wegen mit dem Zahlmeifter eines Privarbampfichiffes, welcher, wie es fcheint, an 
den ihm zur Laſt gelegten Ereigniffen gar nicht fchuld war, ben Paffagieren und 
der Poft der Union, bie fi auf einem Schiffe befanden, jede Verbindung mit 
benn Lande. Sicherlich ift dies eine höchſt fonderbare Reife, den vermeintlichen 
Misbrauch der Preffe, begangen durch ben Unterthan einer fremden Macht, im 
eigenen Lande zu befirafen. Der Oberbefehlshaber ift bei einer Entfernung über 
5000. Meilen von feiner. Regierung nicht ermächtigt, einen diplonutiſchen Verkehr 
mit den Vereinigten Staaten zu unterhalten. Er ift in feiner Beziehung ber Lei⸗ 
tung bes fpanifchen Miniſters in Wafhington untergeordnet, und dem Präſidenten 
blieb nur die Wahl, entweder mit Gewalt die Handelöverbindung twieberherzufiellen, 
was leicht zu einem Kriege führen könnte, oder bie Unterhandlungen mit Madrid ab- 
zumarten, welche Wochen und Monate erfodern In diefer Zwiſchenzeit find wir 
alien möglichen Vorfallenheiten ausgefegt, die bachft beflagenswerthe Folgen haben 
könnten, und dies Alles einer Kleinigkeit megen, welche leicht durch einen Noten- 
wechſel zwifchen Wafhington und Davafa hätte befeitigt werden können. Der Pra- 
fibent bat indeſſen das Ungemach geduldig ertragen, und ließ Cuba fortwährend mit 
aller Gewiſſenhaftigkeit alle die Vortheile der Geſetze des offentlihen Rechts ange- 
deihen, denen man fi in diefem Falle entzogen hatte. Die Ereigniffe jedoch, welche 
ich hier berühre, unb manche andere, welde immer fortdbauern, müffen nothwendig 
eine Anderung unferer Beziehungen zu Cuba herbeiführen. Der Prafident glaubt, 
Englands und Frankreichs Einfluß fei gut angewendet, wenn fie Spanien dazu ver- 
mögen, die Verwaltung Cubas anders einzurichten, febaß bie Infelregierung felbft 
die Mittel Hätte, folchen Ubeln abzubelfen, welche fehr viel dazu beitragen, das Stre⸗ 
ben nach ungefeplichen Unternehmungen zu vermehren. Cine Übereinkunft, wie Die 
vorgefrhlagene, Bann jedenfalls nur vorübergehender Natur fein; fie muß in dem 
‘ wmwiberfichlichen Wellenſchlag eines jungen Landes nothivendig zugrunde gehen, was 
nach der Anſicht des Präfidenten fo offenkundig baliegt, daß man gar feine aud- 
führliche Beweiſe anzuführen braucht. Solch ein Project, wenn überhaupt, ift blos 
in einem Sande wie Europa auszuführen, befien internationale Beziehungen auf der 
Bafıs eines hohen Alterthums beruhen, Die fih nach und nach den Berhältniffen 
gemaͤß geftalteten. Amerika, vor kurzem noch eine Wüſte, wächſt mit ungeheurer 
Schnelligkeit heran: es verändert die Zerritorialbegiehungen, welche bei feiner Ente 
deckung fehr zufälliger Art waren, nach ganz natürlichen, einfachen Principien. Der- 
lei Vorkehrungen find eine Anomalie in dieſer Demifphäre, Dies wird ſchen durch 
Bergleihung der GBefchichte Amerikas und Europas in einem einzigen Jahrhundert 
solltommen beflätigt. Die politifhe Stellung Frankreichs, Englande und Spaniens 
im Jahre 1752 ift von der jegigen im Weſentlichen nicht verfchieden, Sie waren 
‚alte, berangereifte, befefligte Staaten unb hatten ihre hertömmlichen Beziehungen 
ſowol untereinander als mit der übrigen Welt — die leitenden Mächte bes weftlichen 
‚und füdlichen Curopa. Gänzlich verſchieden ift der Stand der Dinge in Amerifa, 
Die Vereinigten Staaten waren als ein Bolt nicht vorhanden, fondern beflanden 
aus einer Reihe englifcher Golonien, die fi) längs der Küfte hinzogen und nicht 
über eine Million Einwohner zählten. Frankreich erfiredie fih von der Buche 
bes St.⸗Lorenz bis zum Golf von Merico, von ben Alleghanies zum Miſſiſſippi; 
weiter gegen Weften war das Feftland eine Wildnif, von wandernden Wilden be= 
wohnt, der Gegenſtand ſtreitiger Anſprüche zwifchen Franfreih und Spanien.” | 
„In Europa ‘war verhaͤltnißmaͤßig Alles fefigefege — in Amerika Allee pro- 
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nileciſch und für dan Augoebſick, angenommen had Geſetn des Wentfchrittd, tweides 
per ber Eaaten fo. innig verwachfen ifl —— a we 
diniduen. Streit vwiſchen den Prouimgiglobeigkeiten Frankreiche ind Gnglanbe 
über hen Vefig «inet unkabeuienben Pfahlwerkq am Zufammenfufe bei Wonenges 
hela wnh Ab⸗ohouy wmizinkete den ſiebenlaͤhrigen Krieg. Dis großen eurepäifcken 
Made, dadurch nicht melentlih berührt im ihren heimlichen Besiehungen, hal 
auf unſarm Kontinente erſtaunliche Veränberwagen erfahren. Boanteeich ifi auß 
Unierifa weriispunben, deſſen innerſie einſamfie Segenden von feinen efcigen Bien 
naren wie var frinen heherzten umd- tonfen Ahenteurern beſucht warten find Guslanb 
fügse bie Sanadas zu feinen ibemfwifiken Befigungen, wad Spanien exhielt die Dexrfehnft 
über Rawifiaun. Zwoölf Jahre nach dem Panifer Frieden iſt eine andere Weränderung 
vorgefallen, Dig mis nach größern Veranderungen ſchwanger geht für bie Sukmf.‘ 

„Die amerifanifche Revolution if ausgebuergen. Sie vertvidielte Frankreich, 
England. var Gpasien in einem furchtberen Kampf, und mit ihrem Ende haben bie 


Bereinigeen Staaten ihre Stellung in ber Fawilie der Natienen eingennmmen. es . 


Gusape: find hie alten Staaten, ber Hauptfarhe nad, zu ihrem frühsen Gleich gewichts 
zurulgekahut ; aher ein neues Gilement, ven mmberechenhauen Wichtigkeit in Bezich 
auf territgsigie Anordnungen, ift in Amerika aneufannt. Gerade 20 Jahre na 
dem ka des amerilanifgen Mevolutiemstrioge hat Frankreich durch sinen Wer 
trag mit Spanien, baffen Einzelheiten niemals belannt wurden, Louiſiana ie Beiig 
genommen bied geſchah aber nur, um 06 deu Vereinigten Staqten abzutreten. Im 
demſelben Jahre haben Lewis und Clarke ihre Erpedition angetreten,. um bie Flags⸗ 
dev Bereinigten Staaten an ben Ufern des Grillen Dcsans aufzupflanzen. Im Jahre 
1819 perkaufte Spanien Florida au Dia Vereinigten Staaten, deren Territovialbeſth 
auf dieſe Weiſe in einem halhen Jahrhundert um das Dreifache vermehrt wurde 
Der legte Erwerh lag fa fehr in ber Natur der Dinge, daß Erf Arauda, deu 
Premerminiſter Spamient, ihn fipen im Jahre 1785" vorausgeſehen har Run 
mare ahsz Arie außeroxdentlichen Wugehenheisen wm Barläufer meer tewritgwialer 
Rmolırtionen in non groͤßerm Mepfinhe.” | | 
„Ein Bongkientunpf zmifgen dem Kaiſen Nepolem und Spanien, ber im 
Jahre 1808 begann, erfchütterte die gang Halkinfel. Die weitgeſtreckten Befigum« 
gen ber ſyaniſchen Krang auf biefem Contincute, bie Wioelönigreiche und Oberftatt- 
glterfchaften, melde den garen Neum einnehmen zwiſchen Galiforwien und Gap 
» Minfand mar dam andern hat feime Unabhaͤngigkeit erklärs. Keine freund⸗ 
ſchaftliche Macht in Errapa war zu imma Beis im Setande, aber wenn im Siande, 
gencigt, Spanien beizuſtehen, bie zuſammenſtürgenden Nfeiter feines Eolonialreichs zu 
fügen. Im Gegentheile) Ks Froufreich Im Jahre 1825 100000 Wann nach 
Sparen marf, um hie einbein ſigatlichen Rerhaͤltuiſſt unter feine Döhut zu 
uchman, hielt 46 Englaud für worhwenbig, hiefes Bemegung durch bie Anerben⸗ 
nung der Unakhängigfsie der waniſchen Vrayingen in Amerika entgegenzutraten. In 
der benkwürdigen Sprache des ambauzeirhneten Minifiee® Caoning jense Tage hieß 
es: «lm das Gleichgewicht des Maiht in Europa wisbergeuguftellen, haben wir eine 
neue Belt im Weßien ins Dafein gerufen — orte, welche vielleicht um etmadı 
dat Maß bes Veränderung in der Alten Welt ühenfihägsen und bie Inge. dev Wer⸗ 
emigten Staaten in WUmerila, ihren Cinfluß auf bie Geſchichts ber Echwefterrepubli. 
Een auf diefem Gontinente nicht gehörig beachteten. So hat Spanien in ben 60 Jah⸗ 
ren feit dem Schiuf bes ſiebenjahrigen Krlage alle feine fefkkändifchen Beſthunoen 
in biefen Hemifphäre verloren. Die BWereinigten Staaten haben im derſecben Zeit, 
dureh bie Künfte des Friedens md dem gehenden Fdortſcheitt in allan Dingen, ihre 
Hertſchaft nach außen ſchnell epmeeitent und ihre Macs nach innen befeſtigt.“ 


„Die große Entivifeluag der Begebenheiten fihreitet Immer meiser yazan. Ginige 


dar neuen Mepublilen, mag es nun an ber Mifchung bar Macs ober am Mangel 
der Grzishung in freifinnigeg Infitwionen Uagen, zeigten ſich unfähig har Cothftuepter 
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sung. Die Provinz Texras erklärte ſich unabhängig von Mexico, mit demſelben 
Rechte, mit welchem ſich Mexico unabhängig erklärte von Spanien. In der denk⸗ 
würdigen Schlacht von San- Jacinto, im Jahre 1856, bat das Land die große 
Feuerprobe beginnender Staaten beftanden: ihre Unabhängigkeit ward von unferer 
Regierung, von Frankreich, England und andern europäifhen Mächten anerkannt. 
Mit einer Bevölkerung, zum großen Theile aus den Vereinigten Staaten, fuchte die 
Nepublik natürlich in bie Union aufgenommen zu werden. Um einen Zufammenftoß 
mit Merico zu vermeiden, ward dad Begehr wiederholt zurüdgewiefen. Endlich fand die 
Einverleibung doch ftatt. ... Im Betreff des öffentlichen Rechts ift niemals bie Aus- 
dehnung eines Landes auf natürliherm und gerechterm Wege vorgenommen worden. 
Unfere Stellung zu Merico ift aber dadurch geflört worden. Krieg erfolgte, und 
dad Ergebniß mar der Erwerb anderer audgebehnter Länder für eine große Geld⸗ 
entfhädigung von Seiten ber Vereinigten Staaten.“ 

„Ohne jegt in die verfchiedenen Anfichten in Betreff eines Kriege einzugehen — 
dies ift bei. großen Mafiregeln in freien Staaten immer der Ball —, fo kann Nie- 
mand, ber bie Begebenheiten mit dem umfichtigen Auge eines Staatsmannes übere 
fihaut, in dem hauptfächlichen Ergebniß den gefeglihen Verlauf unſers ftaatlichen 
Dofeins verfennen. Die. Kolgen liegen. da vor ber Well. Ausgedehnte Pro⸗ 
vingen, welche drei Jahrhunderte lang unter dem bleiernen Joche des Stillſtandes 
ſchmachteten, find unter den Einfluß einer thätigen Cüviliſation gefommen. Freiheit 
der Nede und ber Preffe, das Schwurgericht, religiofe Gleichheit und Volksvertre⸗ 
tung find durch die Verfaffung der Vereinigten Staaten in weite Gegenden getra- 
gen worden, wo fie vorher ganz unbekannt waren. Durch bie Niederlaffung in Ea- 
lifornien ift der große Gang ber Intelligen; um die Welt vollendet. Die Entdedung 
des Goldes in jenem Lande, welche zu einer ähnlichen Entdedung in Auſtralien 
führte, bat alle Kräfte der Induſtrie auf dem ganzen Erdboden von neuem belebt. 
Jeder Zuwachs des Länbderbefiges ber amerikanifchen Union bat dem europäifchen 
Mangel Bärten und der europäifchen Armuth eine Heimat gegeben. Aus jedem Theile 
des vereinigten Reichs Großbritannien, von Frankreich, der Schweiz und Deutfch- 
Iand, ja von bem äußerſten Norden Europas firömt eine Flut der Einwanderung 
herein, wie fie die Welt vorher niemals gefehen hat.’ | 

„Die Bereinigten Staaten find in dieſer Weife zu ihrer jegigen Ausdehnung 
emporgewachfen. Nur: etwas meniger als eine halbe Million der Bevölkerung der 
Alten Welt kommen mit jedem Jahre herbei, um alsbald irgendeinem induftriellen 
und glüdlichen Gemeinmwefen einverleibt zu werben, in befien Mitte fie politifche und 
religiöfe Freiheit, eine bürgerliche Stellung, Belchäftigung und Brot findet. Wäre 
es nicht das Ergebniß einer amtlichen Unterfuchung, fo möchte man es kaum glau- 
ben, daß die aus Irland allein nad den Bereinigten Staaten. Ausgewanberten, 
neben ihrem eigentlichen Unterhalt, während der legten drei Jahre jährlich nahe an 
fünf Millionen Dollars ihren Verwandten in die Heimat gefchidt haben — in drei 
Jahren das Doppelte des Ankaufspreifes für Louifiana.“ 

‚Das tft die territorinle Entwidelung ber Vereinigten Staaten im legten Jahre 
hundert! Iſt es mol möglich, daß Europa dies mit unfreundlichem oder mit eifer- 
füchtigem Auge anfehen kann? In welche Lage würde Europa in diefen fchlimmen Jahren 
kommen, wenn wir feinen Abzugstanal für feine hungernden Millionen bereitet hät⸗ 
ten? Spanien hat unterdefien von allen feinen ausgedehnten Herrſchaften auf un« 
ferer Hemifphäre blos die Infeln Cuba und Portorico behalten. Ehrfurchtövolle 
Sympathie mit dem Geſchick eines alten tapfern Volkes, mit welchem die Vereinig- 
ten Staaten immer die freundlichfien Beziehungen unterhielten, würden, wenn audh 
gar Feine Gründe vorhanden wären, es uns zur Pflicht maden, Spanien im un- 
geftörten Beſit biefes kleinen Reſtes feines transatlantifchen Reichs zu laſſen.“ 

„Der Präfident wünfcht dies in ber That. Won feiner Geite wird niemals 
weber ein Wort, no eine Handlung das Recht des fpanifchen Befiged in Frage 
fiellen ober erfgüttern. Aber kann man erwarten, baf Spanien ihn wirklich noch 
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lange behauptet; kann es dem mächtigen Gtrome ber’ FBeltgefchichte wibe ; 
und ift es felbft au munfden, daß dies gefchehe? Kann es im —E En 
liegen, fih on eine Beftgung anzuflemmern, welche nur durch eine Sarnifon von 
25 — 50000 Wann erhalten wirb und durch eine Seemacht, mit einer jährlichen 
Ausgabe von wenigftens 12 Millionen Dollars für beide Waffengattungen? Cuba 
toftet in biefem Augenblick Spanien mehr, als alle Marine- und Militäranftalten 
der Gentraltegierung unfern Vereinigten Staaten koſten.“ 
„Weit entfernt, daß Spanien in der That ducch den Verluſt ber Infel einen 
Schaden erleiden würde, fo kann im Begentheil kein Zweifel obmwalten, daß, wird 
die Infel in friedlicher Weiſe den Vereinigten Staaten übergeben, ein blühender Han⸗ 
del zwiſchen Cuba und Spanien entſtehen könnte — eine Folge der alten Verbindung, 
der gemeinfamen Sprache und Sitten, was viel einträglicher wäre als alle Golonial- 
abgaben. Bekannt iſt, daß die Errichtung der Unabhängigkeit der Vereinigten Staa⸗ 
ten von folchen Folgen geweſen ift für Großbritannien. Der Abfall Spaniens von 
ber Stellung, welche das Land zu den Zeiten Karl’ V. einnahm, geſchah zu gleicher 
Zeit mit der Begründung feines Golonialfoftems, während innerhalb der legten 25 
Jahre, feit dem Verluſt der meiften ihrer Colonien, die (fpanifche) Nation den Pfad 
fönelle — betreten hat — ganz unbekannte Dinge ſeit der Abdankung 
jenes Kaiſers.“ | 
„Ich will nur noch ein Übel erſter Größe berühren. Ich meine den Sklaven⸗ 
banbel, an deffen Unterbrädung Frankreich und England fo lebhaftes Intereſſe neh⸗ 
men — einübel, welches ‚immer noch ein großer Vorwurf ift für die chriftliche 
Civiliſation und bie Barbarei in Afrika verewigt. Solange Cuba eine ſpaniſche 
Befigung bleibt, fürchte ich, wird es für dieſes Übel Fein gründliches Heilmittel geben. 
Mag man über biefe Andeutungen denken wie man will, fo wird es doch Jedem 
unmöglich fein, welcher bie bier überfichtlich mitgetheilten Begebenheiten überbentt, 
dad Geſetz des amerikanifhen Wachſthums und Fortſchritts zu verkennen; es wird 
iym unmöglich fein zu glauben, daß eine Übereinfunft, wie bie vorgefchlagene, bie 
Natur der Dinge in ber That aufhalten koͤnnte.“ - | | 
„Rad der Anſicht des Präfidenten wäre es ebenfo leicht, vom Gap Florida 
nah Cuba einen Damm zu ziehen, in der Hoffnung, die Bewegung des Gold⸗ 
firoms zu flauen, als den Berfuch zu unternehmen, durch einen foldhen Vertrag 
dad Geſchick Cubas für die Mit- und Nachwelt beftimmen zu wollen, oder, wie ber 
* feanzöfifche Tert der Convention ſich ausbrüdt, für die Gegenwart wie für die Zu⸗ 
funft (pour le prösent comme pour l'avenir), das heißt für alle tommenden Seiten. 
Die Gefchichte der Vergangenheit — der jüngften Vergangenheit — gibt Feine Ver⸗ 
ficherung darüber, ob wol Frankreich und England nach einem Verlauf von 20 Jah⸗ 
ren felbft noch wünſchen können, daß Spanien im Befig Cubas verbleibe. Nach Ab⸗ 
lauf eines Jahrhunderts beurtheilt man bie Zukunft an ben Greigniffen der Ber- 
gangenheit, werden bie Verhandlungen über diefen Borfchlag, gleichwie der Familien 
vertrag zwifchen Frankreich und Spanien, nur für den Alterthümler einiges Intereffe 
Darbieten. Der Präfident bezweifelt nicht, daß Frankreich und England fegt ſchon 
irgendeinen Wechſel in der Rage Gubas Dem vorziehen, was am meiften zu befürdh- 
ten -ift, nämlich einem Zufammenfloß im Innern, welcher alle Schrediniffe und das 
Geſchick San-Domingos erneuern würde Nun noch einen Einwurf gegen bie 
vorgefchlagene Übereinkunft!” u | | 
„Herr von Turgot und Lord Malmesburg geben an als Grund eines ſolchen 
Vertrags. die Angriffe, welche Cuba vor kurzem von gefeglofen Abenteurern ber 
Bereinigten Staaten audgefegt war, mit ber beftimmt ausgefprochenen Abſicht, bie 
Infel in Befig zu nehmen. Der Präfidene ift überzeugt, das Eingehen eines fol» 
hen Bertrags würde, anftatt biefe gefeglofen Bewegungen zu hemmen, ‚ihnen nur 
einen neuen und ?räftigern Vorſchub leiften.: Es wäre ein Todesſchlag für die con⸗ 
ſervative Politik, welche wir bisjegt gegen Cuba beobachtet haben. Feine Bermal- 
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tieles Staates, möge fie ſich auch in anderer Beziehung noch fo fehr bed öffent- 
nen Vertrauens erfreuen, konnte ſich einen Tag lang unter dem Haß einer 
Übereindunfe mit den großen eurepäifchen Mächten aufrechterhalten ‚ bie zum Subalt 
te, zu Peiner Bünftigen-Beit, "unter Beinem Wechſel ber Umfbinde, durch Fein 
—— — — Abfinden mir & anien, durch Fein Ereignif eines geſetzlichen Kriegs, 
Busch keine Zuflimmung ber Inſelbewehner ſeibſt, im Fall dieſe, wie die Befigungen 
Spaniens auf dem amerikaniſchen Coutinent, im Stande wären, ihre Unabhaͤngigkeit 
yw behaupten, endlich durch keine gebietende Nothwendigkeit ber Selbſterhaltung, nun 
unb nimmermehr in ben Beſtz zu kommen.“ rn 
„Aus dieſen Gründen, welche ich in Betracht ber Wichtigkeit bes Gegenſtandes 
an Befehl des Präfldenten in einiger Ausführlichkeit dargeſtellt habe, if er gezwun⸗ 
gen, bie Ginladung Frankreiche und Englands, Theilnehmer ber vorgeſchlagenen Con- 
. wention zu werben, ehrfurchtsvoll abzulehnen. Er iff überzeugt, daß bie befreundeten 
Weiche biefe Weigerung nicht eimem Mangel an richtigem Gefühl für bie großen 
Bortheile zufchveiben, welche eine Übereinkunft über einen fo. wichtigen Gegenſtand 
unter ben großen Geeflanten bdarbieten würbe. Ebenſo wenig mird Spanien aus 
Diefer Weigerung einen ungünfligen Schluß ziehen, umfomeniger, ala bie in biefer 
Note entfihieden ausgefprochene Zurückweiſung aller Unfchläge gegen Cuba von Gei- 
ten biefer Regierung alle die Sicherheit getwährt, welche der Präfident war immer 
nach. der Berfaffung zu geben vermag, um thatſächlich mit Frankreich und England 
ühereinguftimmen, biefe fpanifche Befigung nicht zu gefährden.“ 

Das englifhe Minifterium konnte natürlich folge abfichtlichen Zurecktweifungen 
und Morwürfe nicht überfehen. Lord John Muffell’s Antwort ift in gereiztem, ärgex- 
lichem Zone gehalten. „Die Regierungen Englands und Frankreichs”, fagt ber Rech 
(+6. Febr. 1853), „wiſſen, welche Machtentwidelung, melde Auodehnung an Laͤnder⸗ 
befig in ben Vereinigten Staaten fiattgefunden bat feit ben Tagen ihrer Unabhan- 
gigbeit. Es war nicht nothwendig, fie hieran zu erinnern, noch viel meniger an bie 
Ereigniffe im fiebenjährigen ober im amerikaniſchen Kriege. Wollte man aber hier⸗ 
mit andeuten, daß die Vereinigten Staaten an bem Befige Cubas ein Intereffe ba» 
ben, welches England und Frankreich nicht in Unfpruc nehmen können, fo muß 
bie Segierung Ihrer Majeftät dem entfehieden widerſprechen. Fraukreich wird mol 
yon feiner Seite Daffelbe thun. Die Befigungen Englands in Weflindien, abgefehen vom 
der Wichtigkeit, welche die DVertbeilung bee Macht für Merico und andere befreum- 
dete Staaten hat, geben Ihrer Majeftät bei biefer Frage ein Interefie, das fie 
niemald aufgeben kann, aufgeben wird.“ Um feinem Unnutbe Luft zu machen, er- 
gueift dev Lerd bie Gelegenheit, der Centralregierung ihre Schwäche verzurüden und 
dem uorbamerilanifhen Staatsmann zu gleicher Zeit eine Lection bed europäifchen 
Bolterrechts zu geben. „Die Erklaͤrung bes Bräfidenten, daß ein ſolcher Bürgſch afts⸗ 
vertrag über Cuba bie Piratenbanden der Vereinigten Staaten zu noch größerm, 
wo häufigerm Bruch aller Belege ber Eprenhaftigkeit und guten Nachbarichaft 
Seeausfobern würde: bied iſt wahrlich ein fehr trauriges Bekenntniß für das Ober⸗ 
haupt eines Staates. Ihrer Majeſtät Regierung befindet fid, nicht in der Rage, 
Die Wahrheit dieſes Bekenntniſſes anzufechten; fie will ſich nur’ ber Hoffnung bin- 
geben, daß ſolche Zuflände nicht fortdauern mögen. Waͤhrend bie Bürger der Der- 
einigten Staaten fih mit Recht ihrer Inflitutionen rühmen, mögen fie zu gleicher 
Beit immer eingeben? bleiben des Werthes jener ewigen Gefege von Recht und Un- 
recht, von Frieden und Freundſchaft und von Pflicht gegen umfere Nachbarn, welche 
jede chriftliche Nation leiten follten. Solch ein erleuchtetes Volk wird wol auch die 
Nüglicgkeit jener Normen in bem gegenfeitigen nationalen Beziehungen nicht verken⸗ 
nen, melde feit Jahrhunderten unter dem Namen bes Völkerrechtè befannt find.‘ 
Mit Necht wurde im Genate zu Waſhington dagegen bemerkt, daf England in ber 
Behandlung jener ehemaligen indifchen Reiche, in ber Behandlung Birmas und Chinas 
ſich der Normen de& Boͤlkerrechts nicht erinnert habe. . Gibt ed etwas Schmachvoileres 
al6 ber mic Buflimmung der Negierung und bes Parlaments von Großbritannien be- 
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triebene Dplmmfemuggel, zut Vergiftung der Millionen Chineſen? Mit ber Über- 
veichumg der Untmwortönoten m ben Miniſter des Auswärtigen zu Waſhington 
(18. Up 1855) endete ber diplomatiſche Verkehr won England und Frankreich in 
Betreff der cubanifhen Angelegenheiten. Der Verkehr wurd aber fortgeführt durch 
‘ bie nordamexitaniſche Befandtfchaft in Madrid, worüber wir durch die am 3. März 
1855 dem Eonpreffe zu WBafhington vorgelegten Papiere vollfiändig und in amt 
licher Weiſe unterrichtet find. Diele Papiere, welche ale Noten bes Miniſters der 
außrwärtigen Ungelegenheiten zu Waſhington, W. 2. Mary, bann des auferorbent- 
lichen Geſandten und amerikaniſchen Bevollmächtigten zu Mabeid, Soul, vom Tage’ 
der Ertheilung der Inſtructionen (Waſhington, 23, Juli 1653) bid zur Ein 
reichung feimer Refignation (Madrid, 17. Dec. 1854) enthalten, fowie den Bes 
riht über die Ergedniffe des erften amerikaniſchen Dipkomatencongreffes in Europa, 
gehören zu den wichtigften Actenftüden ber neueften Weltgeſchichte. Wir fagen Welt⸗ 
geſchichte; denn diefe an 280 enggedrudte Seiten umfaffenden Bexrichte beziehen fich 
wit blos auf Amerika und Euba: fie Handeln won vielem Andern, von Spanien 
und den hervorragenden Reichen Europas; fie befprechen alle Fragen der höhern Po- 
litik umd des Völkerrechts, bie Stellung ber verfchiedenen Staaten und Regierungd« 
princige gegenemander. 

„Richt bios der Abtretung Cubas an irgendeine andere europäifche Regierung 
find wir entgegen’, fihreibt March, „fondern auch dem Gchugverhältniffe, welcheẽ 
England und Frankreich während der Tegten Sahre in Anfpruh nahmen und no 
in Anſpruch nehmen. Der Belchüger ift der Herr, mamentlic wenn der Schügling 
ſchwach if. Was Protectorat bedeutet, das haben wir erft vor kurzem in Mitteb 
amerifa gefehen. Das Schutzverhältniß Englands und Frankreichs zeigt fich nicht 
blos in ihrem vereinigten Geſchwader, welches immerdar in ben Gewäflern Cubas 
kreuzt, ſondern auch in ben Berhandlungen, die fie mit und über biefe Befisung 
Spaniens begonnen, gleichwie in den uns überfandten Noten. Mein Borgänger 
im Amte (Everert) Hat den Antrag eines breitheiligen Bürgfchaftövertragd mit gutem 
Grunde abgelehnt. Die beiden Mächte haben dies übelgenommen und Antworten 
eingereicht, welche Dinge enthalten, mogegen wir fpäter in einer eigenen Schrift Der» 
wahrung einlegen werden. Die Union ficht bereit, alle ihre Handlungen an das 
Zagesficht zu ziehen, und fie der genaseflen Unterfuchung zu unterwerfen. Sie bat 
feine alten Donaftien ihres Erbes beraubt; fie hat Beine beftehenden Regierungen 
umgefloßen und ihr Land an fich geriffen; fie Hat Beine Volksrechte zu Boden getre- 
ten; fie bat alle ihre Ermwerbungen mit Plingender Münze bezahlt und in ehrlicher 
Weiſe erhalten. Wir erinnern an Louifiana und Florida, wir erinneen an Teras, 
weiches freiwillig unferm gefegnetn Staatenbunde beigetreten ift, und an bie von 
Merico abgetretenen Ränder. Wir haben theuer bezahlt, was wir hätten als Ex 
oberungen in Anſpruch nehmen fonnen.” | 

„Wenn die Willfürherrfchaft, fei es über eine Golonie oder über irgendeine 
andere Befigung, derart unerträglich wird, daß fich die Einmohner gegen ihre Ty⸗ 
rammen erheben, fo haben die Unterdrüder ficherlich Fein beſſeres Recht fremde Hilfe 
anzacıfen, als die Opfer jener fchlechten Regierungen haben, um von fremder Seite 
Beiflend zu erhalten! Als wir vernahmen, daß Spanien die alliirten Mächte una 
Unterfiiigung anging, damit es feine emaneipirten Golonien in Amerika wiedererlan- 
gen könne, har die Regierung der Vereinigten Staaten al6bald in den entſchiedenſten 
Auedrücken gegen fold ein Verfahren Einfpruch echoben. Wären diefe Einfprüche 
ohne Erfolg geblieben, dann würden wir ficherlich zu andern Mitteln gegriffen. haben, 
um folch eine Einmifhung zurüdzuweifen. Großbritannien, welches gewiß Gründe 
genug hat, die Aufrechthaltung freundlicher Beziehungen mit unferm Gtaate zu 
wünfchen, fellte diefe nicht dadurch der Gefahr ausfegen, daß es fi Cubas megen 
an Waßregeln betheiligt oder gar zu Maßregeln rather, welche der Wohlfahrt und 
der Ruhe der Union widerfireben. Als folche müſſen wir auch die unaufhörlich; 
Einfupr neuer Sklaven ober freier Afrikaner auf Cuba betrachten, jowie jeden Der- 


214 | Weſtindien. 


ſuch, das beſtehende Racen- und Arbeitsverhältniß grundſätzlich zu ändern. Cuba 
darf kein afrikaniſcher Staat, fein zweites Haiti werden: dies iſt eine Lebenéfrage 
für unſere ſüdlichen Staaten, für den ganzen Beſtand der Union.“ So lautete der 
weſentliche Inhalt der Inſttuctionen für den neuen Geſandten. 
Pierre Sould, ein geborener Franzoſe, gehörte zur derjenigen Partei in Frank⸗ 
reich, welche nach ber Vertreibung ber altern Bourbons eine Republik errichten 
wollte Der junge, feurige und talentvolle Mann betheiligte fich bei. mehren DBer- 
ſchwörungen gegen die Dynaftie Orleans, mußte flüchtig werden und Fam, im Be 
ginne der dreißiger Jahre, nach Amerika. Er trat nun zu Neuorleans als Advocat 
auf, und erfreute ſich bald in ganz Rouifiana bei den franzöfifchen Creolen eines fol- 
hen Einfluffes, daß er für diefen Staat zum Mitglied des Senat ber Union ge- 
wählt wurde. Als Abgeorbneter der Baltimore- Convention von 1852 flimmte Sould 
im Senate für Franklin Pierce; auch gehörte er zu bem Ausſchuß, welcher biefem 
feine Ernennung zum Präfidenten anzeigen follte. Zwiſchen Pierce und Gould befteht 
feirdem ein innige® Freundfchaftsbündnig, welchem der ehemalige franzöfifche Flücht- 
ling feine Ernennung als bevollmächtiger Minifter zu Madrid verdankt. Soule hat 
bei allen Gelegenheiten das Intereſſe der Sklavenflaaten mit großer Entfchiebenheit 
verfochten. Er ift der Aufnahme Kaliforniens in die Union, weil beffen Eonftitylion 
bie Sklaverei verbietet, entgegengetreten; er gehörte felbft zu dem zwölf füblichen Se⸗ 
naforen, die einen Proteft gegen biefe Aufnahme einlegten, als fie bereit# zum ®e- 
fege erhoben war. Überdies hatte ſich Sould bei verfchiedenen öffentlichen Angele⸗ 
genheiten im Intereffe des Südens für die Erwerbung Cubas ausgefproden, möge 
fie nun dur Kauf oder in gewaltſamer Weife gefchehen. Selbſt dem Flibuſtierwe⸗ 
fen bat er wiederholt das Wort geredet. Und diefer Mann ging nun ale Gefandter 
nah Spanien! 

Man meinte anfangs in Europa mie in Amerika, die fpanifche Regierung 
würde diefen mißliebigen Mann nicht annehmen, und in der That mar hiervon, wie 
man aus einer Depeſche Soulé's an Marcy erficht (Madrid, 23. Dec. 1853), im 
Gabinet zu Madrid die Rede. Turgot, der franzöfifche Gefandte am fpanifchen Hofe, 
der Unterzeichner des projectirten Bürgſchaftsvertrags — ein fehr thätiger, wenn auch 
untergeorbneter Zheilnehmer am Staatöftreihe vom 2. Dec. in Frankreich — bot 
Alles auf, um die Zurüdweifuug Soule's zuftande zu bringen, und wurde auch hierbei 
von der Gräfin von Montijo, der Schwiegermutter Napoleon's IL, dann dem öfkrei« 
chiſchen und dem mericanifchen Gefandten eifrig unterftügt. Drouin de l'Huys, zu 
der Zeit Minifter des Auswärtigen in Paris, nahm zwar Soule, der ihn auf der 
Durchreife befuchte, gar freundlich auf. WIE bei diefer Zuſammenkunft der franzö⸗ 
ſiſche Amerikaner im Verlaufe des Geſprächs auf den Vortheil eines Handelsvertragé 
zwiſchen Frankreich und der Union hinwies, welcher die freie Einfuhr des amerika⸗ 
niſchen Getreides, des Dchfen- und Schweinefleiſches u. ſ. w. gewähren ſollte, waͤh⸗ 
rend die Amerikaner franzöſiſche Erzeugniſſe und Stoffe eintauſchen würden, ante 
wortete Drouin ſogar mit ſcheinbarer Freude und Offenherzigkeit: „Das iſt ganz 
meine Politik, dieſen Principien habe ich immer das Wort geredet.” „Und doch“, 
- fo fägrt Soule in feiner Depefche fort, „Habe ich jegt einen Brief in der Tafche, 
welcher mic; über die geringften Einzelheiten der Intriguen unterrichtet, die gefpon- 
nen wurden, um meine Zurüdberufung zu bewirten.... Frankreich ift uns nicht we⸗ 
niger entgegen wie England, mag es bier und da auch anders fprechen und einen 
freundlichen Zon annehmen — Heuchelei ift Allee, Heuchelei und Xüge. Solange 
Frankreich feinen Nacken unter das Joch des Mannes beugt, welcher es jegt mit 
ſeiner Zuchtruthe geißelt, wird ſich dieſer Staat bei jedem Kreuzzug, welcher gegen 
uns entſtehen könnte, betheiligen. Ich möchte nicht das geringſie Vertrauen in die 
Verſicherungen der gegenwärtigen Machthaber in Paris fegen, und wäͤren fie auch 
auf die feierlichfte Weife gegeben. Sie würden fie in ber fhamtofeften Weife Lügen 
ftrofen, ſobald es ihr Vortheil erheiſcht, ia fobald es ihrer Raune zufagt.” 

Die Regierung von Waſhington beklagte ſich bei dem fpanifchen Gabinet über 





Unbiiben, unter welchen bie Kauffahrer der Union auf Cuba zu leiden hatten und 
zu leiden hätten, und verlangte Schadenerfag. Dies war namentlich in Betreff ber 
Sonfikcation des Dampferd Warrior der Fall. Die Beziehungen zwifchen ber Union 
und Spanien zeigten ſich bereits fehr geſpannt; es herrichte von beiden Seiten große 
GErbitterung. Dan emiangelte jedoch zu Madrid des Muthes und der Macht, einen 
Bruch mit dem mächtigſten Staatenbunde auf Erden hervorzurufen, Soulé, ber 
Bertheidiger, der geheime Theilnehmer an ben Flibuftierunternehmungen gegen Cuba, 
mußte als Geſandter ber Union angenommen werden, und feine Vorgänge waren 
natürlich wenig geeignet, eine friedliche Erwerbung Cubas oder eine Beilegung ber 
obfchwebenden Zwiftigkeiten hoffen zu Laffen. Der Gefandte galt in fo vielen Din- 
gen als mißliebige Perfon und man ließ ihm dies Bei jeder Gelegenheit fühlen. Gleich 
feine Antrittsrede, die Gould vor der Königin halten wollte, wurde vom Minifter 
rafhe, dem fie herfommlicherweife zuerfi vorgelegt werden mußte, zurüdgewiefen. Et 
mußten mehre Stellen mweggelafien und bie männliche Sprache in hohle- Phrafen 
umgefegt werben. Gine Bergleihung der Rede, weiche Soule Halten wollte, mit 
derjenigen, Die er wirklich gehalten (fie find beide in der Depefche über fein erſtes 
Auftreten zu Madrid enthalten), bietet mehrfaches Intereffe dar. Man ficht Hier 
gleihfam bie ihrer Kraft ſich bewußte, lebensfrohe und thatenluftige Jugend neben 
dem gebrechlichen Alter, welches es liebt feine Schwächlichkeit mit allerlei Salben 
an« und berauszuftreichen, fie mit eitiem Prunk und hohlem Phrafengeflingel zu 
überbeden. Dabei das furchtſame zaghafte Weſen vor jedem felbftändigen Manne, 
vor jebem entichiedenen Worte. Hatte man doch, um den Amerikaner leichter von 
feiner Rebe abzubringen, zu der Ausflucht gegriffen, es fei Ihrer Majeftät bei der 
vorgerũckten Schwangerfchaft unmöglich, eine lange Antwort berzufagen, was noth- 
wendig wäre, wenn fo vielerlei Begenftände und in ſo feierlicher Weiſe berührt 
würben. 

Soule erkannte alsbald den unhaltbaren Zuftand des unglüdlihen Landes. 
Alles drange, erklärte er, zu einer Kriſis; die Königin und ihre Camarilla wollen 
die Berfaffung aufheben und abfolut regieren; das Minifterium gedenke vorberhand 
noch den Scheinconftitutionalismus aufrechtzuethalten. Das Reich werde nur durch 
die herlömmlihe Gewohnheit zufammengebalten. Wermirrung, Unordnung und 
Anarchie herrſchen in allen Zweigen der Verwaltung. . Man misachte einen Artikel 
der Berfaffung nad) dem andern, und Niemand wage es gegen folhen Rechtsbruch 
die Stimme zu erheben. Der Haß gegen die Amerikaner fei ganz gewaltig. Man 
betrachte fie als eine neue Sorte von Barbaren, welche der Nation ihr geerbtes 
Befigthum rauben wollen. England und Frankreich haben ihr Moͤglichſtes dazu bei- 
getragen, um biefes Gefühl zu befefligen und zu fleigern. Würchtete man fie nicht, 
fo würden bie Beamten gern alle nur erfinnlihe Schmad über die Ameritaner aude 
gießen. „Nicht blos deshalb habe ich hier eine gar ſchwierige Stellung, fondern 
weil der Antofrat von Frankreich, dem meine Anwefenheit in Europa gerade jegt 
höchft unangenehm ift, alle Hebel anfegt, um mid aus der Stellung zu bringen, 
we ich feinen Planen hindernd entgegentreten könnte.“ 

Buchanan, ber ameritanifche Gefandte zu London, und Mafon, der amerikanifche 


Gefandte zu Paris, hatten ben Auftrag erhalten, die Veftrebungen Soule's, irgendein , 


Verſtändniß über die cubanifchen Angelegenheiten zu bewirken, bei ben accrebitirten He 
fen zu unterftügen. Bald zeigte fich jedoch das Vergebliche aller biefer Bemühungen. 
Auch die fpanifche Julirevolution (4854), welche fo Vieles umgeftaltete, brachte biefe 
Ang elegenheit/ um keinen Schritt weiter. Die neuen Machthaber, mit Epartero an 
Deren Spige, ſprachen und handelten in der Weife ihrer Vorfahren. Unter biefen 


Umftänden bielt es der Minifter bes Auswärtigen zu Waſhington, Marcy, für geeige 


net (Depefche vom 18. Aug. 1854), den brei Gefandten eine Zufammentunft anzu⸗ 
rathen, um ihre gegenſeitigen Erfahrungen auszutauſchen und einen Beſchluß zu faſ⸗ 
fen, welcher dem Präfidenten Pierce als Grundlage zur fernern Handlungsweiſe in 


Betreff Spaniens und Gubas bienen Fönnte. Mary hatte Paris vorgefchlagen und 
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Minen Umierwatbferrerät, - Dudley Mamt, gu I Ende nach Gearepa geſandt. 
Die Geſandten Yingen jedotch hiervon ab, wmb en Köftende zu ihrem Wongeißon, 
wo fe um 9., 49. amd 14. Oct. 1854 dagten. Use fie ſich auch Bart genirt Fühl- 
en, fen fie nach Aachen idber web verhanbeiten daſelbſt vum 18. GIB zum 
98, Dit. Vom letztern Vage ift Ihre Werkinigte Depeſchr un Mary bat, wriche 
mehr blos in der fuamtfchecubmifägen Angelegenheit, ſondetrn gewiſſermaßen ſelbſt ti 
der turepaͤiſch· amerkuniſchea Geſchichte einen Abſchnitt Bilder. Buchanan, Maſon 
ums Sie haben MG ſchon damit einen Rammn erworben, weil fie die erſten wme: 
Hlariifgen lomaten waren, melde in Eurdpa bei einer hierzu eigens angesrhiren 
ven Zuſammenkunft die Weltangelegenheiten beſprachen und hierüber in amsführtäher 
Welle an ihrer Negierimg berichteten. Gilles, Gerretär bei det londoner Befanbe- 
ft, überbrachte dieſes in ſeiner Urt erſte umd einzige Retenſtück, dus fi immer 
über die Geſandtſchaft des Soulr dem Gongrei vorgelegten Papieren befinder, 
wach Walington. GEs bieibe keinem Zmeifel unterworfen, daß nach biefem MBor- 
yange in der Folge die Congreſſe amerilnifcher Diplomaten in Earupa fi er- 
wereen und hniiche, viellricht folgenreichere Attenſlücke von Oſten nad Weſten geben - 

werden. | 0 
„Det volltemmene and rückſuhtloſe Austauſch unferer Erfahrungen und Um 
Wehen’, 75 Fehreiben die Befandten aus Aachen (18. Da. 1854), „bat baB ange 
ehnre Ergebniß einer Herzlichen Übereinftimmmung über den fchweren und wichtigen 
Gegenftand, welcher wnferer Beratung anheimgegeben wurbe, zur Bolge gehabt. 
ir .find gu dem Schluffe gelbommen und find Hiervon ganz bemdhbrungen, daß re 
nothwendig, ſogleich einen ernſtiichen Verſuch zu machen, um Bpanien zu vermo- 
wer, ums Cuba für irgendehten Preis gu überlafſen. Wir können hierfür 120 
Mitlivnen Dolard geben, aber nicht meht.) Der Vorſchlag ſoll in ſolcher Weife 
geſchehen, daß er den nächſten zuſammentretenden conſtituirenden Cortes vorgelegt 
werden kann und uns zur Ehre gereicht. Cuba iſt fo nothwendig für bie amerika⸗ 
Nepublit wie irgendein anderes ihrer Glieder; die Inſel gehört durch ihre 
ide Lage zu der zroßen Staatenfamilie, von ber die Union providentielle Trä⸗ 
Zerin tl. Sie beherticht die Muͤndungen bes Miffiffinpi md den jährlich ins Un- 
Ldrmeßliche Neigenden Danbel, welcher hier fernen Ausflaß echt in den Drean. Auf 
hin zahtreichen ſchiffbaren Flüſſen, deren ſäͤmmtliches Fahrwaſſer 30000 Meilen 
Aberſteit, die ſich mittels des herrlichen Fluſſes in den Golf von Mexico ergießen, 
berragt die Zunahme det Berblkerung während der legten zehn Jahre mehr als bie 
WBevölferung ber ganzen Union war, zur Zeit, als Rouifiana erworben wurde. Der - 
matüurliche und vorzüglichfle Ausgang der Erzeuguiffe diefer Bevölkerung — die 
Straße ihrer unmittelbaren Berbindung mit den atlantifchen Staaten umb dem Stil⸗ 
wm Dean tft niemats gefichert, ift immer in Gefahr, folange Euba einer andern 
Malt gehört, in deren Befigrhum die Infel eine Quelle beftändiger Hinderniſſe ift, 
ne Gegnerin unferer Interefim. Wahrlich die Union Bann fich niemals der Ruhe 
Afeenen, noch binlänglich geſichert fein, folange Cuba nicht innerhalb ihrer Gremen 
eingefchloffen wird. Ihre alsbaldige Erwerbung durch unfere Regierung iſt vom 
Überragender Wichtigkeit; wir zweifein auch nicht daran, daß Dies der inmige Wunſch 
ler Bewohner der Union. ie Nähe der Inſel anfern Küften bat um Der- 
vaufe der Zeit zwiſchen ihren Einwohnern und den ern der Vereinigten Staa⸗ 
en ine folge innige Verbindung hervorgerufen, die Intereffen und Gefshide find 
Werart verbunden, daß fich beide wie Ein Volk betrachten. Bas Syſtem da Ein- 
wan freier Arbeiter, welches vor kurzem dort eingeführt wurde, bie Tyrannei 
ww dir Drud, welche die Machthaber dort ausüben, können jeden Augenblick einen 
Unftand hervorrufen, weicher für das amerikaniſche Volk die nachtheiligſten Folgen 








©) Während der Berwaltung des Pröfidenten Holt ge®) wurden 106 Millionen Dollars 
| Beboten ie ed eiht, wäre man ganz neutıli zu Waſhington geneigt, feibft MWo Milkio- 
zu zahlen. 
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haben meöchte. Die Eimbehner Cubas deiden ſeye unter ber Ichlechteſten aller 
Negierungen — umter eier Zwingherrſchaft, welche von einer fremden Maht im— 
verantwortlahen Beamben übercragen iſt, bie nach kurzem Zwiſchenraum ubgerefen 
werden und denmuch ber Verſuchung tusgefegt find, dieſe kutze Zeit dazu da 
verwenden, bush die verwerflichſten Mittel die größten Neichthämer anzuhäufen. 
Solange biefes Syſtem banert, wird die Menfchtichkeit vergebens bie tere 
des afritaniſchen Sklavenhandeld auf der Infel verlangen. Dies iſt unnröglich, for 
lange diefer Thändlinhe Handel cin wmwiderfichlührs Reizmettel Darbietet, eim Darlle 
unermechäilhen Guwinnfes für die nöthigen und geizigen Beumten, welche, um ihr 
Biel zu erveichen, die heiligſten Brumbfäge wit Füßen treten. Die ſpanlſche Bepternn 
der Heiamet mag mech fo gute Vefennungen hegen: die Erfahrung Yat gelehrt, d 
fie nicht den Stande iſt, dieſe entfernten Inhabet ihrer Macht zu. controliven.” 

„Spauten feibft wied bit gebßren Vorthrile von dem Verkaufe Cubas ziehen. 
Mi dem Gelbe, elches wir anbieten, tft man im Stande die großen —E 
Yaltöquelien des Landes zu eröffnen. Wenn zwei Driechelle der GSunmen auf die 

; eines Eifenbahrmenes verwendet werben, To werden bem ſpaniſchen Woffe 
größere Quellen bes Neichthums fließen, als orten und Pizarro eröffnet haben. 
Frankreich hat feine Eifembahnen bereit® zu den fpantihen Grenzen außgebehnt mid 
erwartet wi Sehnſucht den Tag, wo Spanien fetft in Stand gefept iſt, dieſe Stra⸗ 
Gen ber feine nordlichen Propingen nah Madrid, Sevilla, Cadig, Malaga zu der: 

icſiſchen Grenzen auszadehnen. Sft diefe Aufgabe vollendet, fo wird dad Mund 
rin Mittelpunkt ber Anziehungskraft fuͤr die reiſende Weit werben; es wirb ehren 
dauernden und gewinurvichen Abſah für feine verfihiedenen Erzeugniſſe erhalten. 
Gpanien wird alsbwld woreber, wozu es die gütige Vorfehung beftimmmt hat, fich zum 
den erſten Nationen des zontinemtalen Europa zählen; es wird reich, mäthtig und 
zufrieden werben. Aach in den glücklichſten Seiten hat Cuba nach Abzug der KRoften 
für die Regierung und Wermwaltung dem Mutterlanbe niemals mehr als 1, Mil- 
kon Dodar getragen. Wie Ausgaben haben uber in der letzten Zeit derart Fe 
gerumnten, daB Cuba fährlich dem ſpaniſchen Schatze 600000 Dollars koſtet. 
Infel iſt denmath für dus Dintterlarid eine Laſt und Teine Quelle des Gewinnitet. 
Uber unter keinen erdentbaren. Unifländen kann Cuba Gpanien ein Procent der 
großen Summe tragen, welche wir anbieten. Überdies ſchwebt man in großer Gr 
fahr, Euba ohne irgendein Entgelt zu verlieren. Außerordentlicher Druck berech⸗ 
tigt jedes Volt, wie jetzt allgemein anerkannt wird, zu dem Brſtreben fich vom 
Joche der Unterdrücker zu befreien. Die Drangfale, welche die verdorbene willkür 
liche and gerwiffeniofe örtliche Verwaltung über die Einwohner Cubas verhängt, muß 
nothwendig einen Geift des Widerftandes umd der Mevolution gegen Spanien, wie 
fich dies To oft während ber Tegten, Jahre zeigte, regeerhalten. Dan fann er 
warten, daß bie Bilrger der Vereinigten Staaten unter foldyen Umſtänden das regfte 
Mitgefügl für ihre unterdrückten Nachbarn empfinden. Wir ˖wiſſen wohl, daß ber 
Präfident Alles aufbietet zur Erhaltung der Neutralitätögefepe. Sollten aber die 
Eubawer felbft ſich gegen. ihre Unterdrũcker erheben, fo würde Feine menſchliche Macht 
im Stande fein zu verhindern, daß nicht die Bürger ber Bereinigten Staaten und 
freifinnige Männer der andern Ränder gu ihrer Hülfe herbeieiften. Man muf tiber 
Died bedenken, daß wir in vinem Zeitalter der Abenteuer leben. Unruhige und kühne 
Märme gibt es in Fülle allenthalben auf Erden. Es ift deshalb nicht unmahr- 
ſcheinlich, daß Tuba durch Kiste glückliche Revolution von Spanien getrennt wird, 
und im biefem Balle wird das Murterfand die Infel und die Sunmen verlieren, 
weiche wir ſetzt anbieten. Größere find niemals von einem Volke einem andern fir 
be Uberlaffung eimer Provim; geboten worden.“ 

„Es iR feinem Zweifel unterworfen, daß, follten die Eubaner ich erheben und 
Spanien dann andere Nationen zu Hülfe herbeirufen, Leine menihliche Macht das 
Vet und die Regierung der Vereinigten Staaten hindern könnte, ſich an den Bi 
gerfkiege, zum Vortheil umd zur Huͤlfe wmferer Nachbarn, zu betheiligen. Wüuͤrde 
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nun aber Spanien, würde fein eigenſinniger Stolz und ein falſches Gefühl von Ehre 
ed abhalten Cuba an bie Vereinigten Staaten zu verkaufen, bann entftänbe bie 
Frage, welchen Weg bie ameritanifhe Regierung unter ſolchen Umſtänden einfchla- 
gen ſollte. Selbfterhaltung iſt das erfie Geſetz der Natur, bei Staaten wie bei In⸗ 
bividuen. Alle Nationen haben zu verfchiebenen Zeiten nach biefem. Grundſatz ge⸗ 
handelt. Obgleich er für die größten Ungerechtigkeiten zum Vorwande biente, wie 
bei der Theilung Polens und in andern ähnlichen Fällen gefchehen, fo ift doch ber 
Srundfag, wenn aud fo häufig misbraudht, immer und allenthalben anerkannt wor. 
ben. Haben wir nun Spanien einen Preis für Cuba geboten, der den Werth weit 
überftcigt, und wird dieſes Angebot zurüdgewiefen, dann iſt es Zeit bie Frage au 
unterfuchen:: Gefährber Cuba in dem Befige von Spanien in ernfter Weiſe unfern 
innern Frieden und die Exiſtenz unferer geliebten Union? Würde biefe Frage beja- 
hend entfchieden, dann find wir durch jedes menfchliche und göttliche Beleg gerecht- 
fertigt,. die Infel den Spaniern zu entreißen, wenn wir bie Macht dazu befigen. 
Es wäre dies berfelbe Grundfag, welcher ein Inbivibuum berechtigt, das brenmenbe 
Haus feines Nachbarn einzureifen, wenn es Fein anderes Mittel gibt, die Flammen 
von feiner eigenen Wohnung fernzuhalten. Unter biefen Umfländen dürfen wir 
weder die Unkoften bedenken, noch die Maffen beachten, welche Spanien gegen uns 
aufbringen koönnte. Wir wollen jegt nicht unterfuchen, ob ber augenblidliche Zu⸗ 
ftand der Inſel eine ſolche Handlungsweiſe rechtfertigt. Wir würden aber unfere 
Pflicht verfennen, wir würden unwürdig fein unferer tapfern Vorfahren und niedri- 
gen Verrath gegen unfere Nachkommen begehen, follten wir die Afritanifirung Eubas 
zugeben, follten wir zugeben, daß es ein zweites Sari- Domingo werde mit all dem Ge⸗ 
folge von Gräueln für die weiße Race. Dann würden die Flammen über bie nachbar⸗ 
lichen, über unfere Ufer fich verbreiten, das ganze herrliche Gebäude unferer Union ernftfich 
bedrohen, vielleicht gar verzehren. Wir fürchten in ber That, daß der Strom ber 
Begebenheiten gar ſchnell folh eine Kataſtrophe herbeiführt; wir müffen uns für 
das Sclechtefte, für das Gefährlichfte bereithalten. Die fpanifchen Beamten in 
Suba haben über unfere Mitbürger eine lange Reihe von Ungerechtigkeiten und Miffe 
- tbaten verhängt, und eine Sühne ift uns, ungeachtet unferer häufigen Reclamatio- 
nen, niemals geworden. Die Bereinigten Staaten haben bißjegt Alles ertragen; 
man wollte zu keinen ertremen Maßregeln fchreiten. Solch ein Verfahren kann nit 
lange mehr dauern; es widerftreitet der Würde einer unabhängigen Nation. Der 
Verkauf Cubas würde allen Parteien zum Vortheil gereichen. Haben wir dies doch ſchon 
bei dem Ermerb anderer Länder gefehen; wir wollen blos an Florida erinnern.’ 
Präſident Pierce war” anderer Anficht. Es fei nicht nothwendig, fo antwortete 
Marcy (15. Nov. 1854), zu Gewaltmafregein zu greifen. Die neue fpanifche 
Regierung zeige fi willig, den Klagen der Vereinigten Staaten abzubelfen und für 
alle frühere Unbill Schadenerfag zu leiften. Soulé glaubte aber unter ſolchen Um⸗ 
ftänden und Vorausfegungen nichts Erfprießliches Teiften zu können. Ex bat um feine 
Zurüdberufung (17. Dec. 1854), welche auch alsbald gewährt wurde. Die 
Unterhandlungen in’ Betreff eines Einverftändniffes über die cubanifhen Angelegen- 
heiten wurden darum nicht abgebrochen, nahmen aber unter der Leitung des ftell- 
vertretenden Legationdfecretärs Perry, ber überhaupt Gould der Einfendung parteiifcher 
und übertreibender Berichte an das Cabinet von Waſhington befchuldigte, einen ungleich 
friedlihern Charakter an. An die Stelle Soule's warb endlich ein neuer Geſandter, 
General Dodge, nah Spanien gefhidt, der Mitte Juni 1855 am Hofe der Königin 
Iſabelle eintraf und vollends die Verwidelungen erledigen follte, welche die jüngften 
Vorgänge auf Euba in Bezug auf Staatsangehörige der Union nach ſich gezogen hatten. 
Die filavenbaltenden Creolen auf Cuba find der Sklavenemancipation und ber 
Einführung freier Arbeiter, mögen'es Afritaner, Indianer *), Chinefen oder Deutfche 


9) Santana, der Dictator Mericos, hatte mit dem bairifchen Eonful zu Havaña, Kitus 
Wilino, einen Vertrag abgeſchloſſen, wonach diefer für eine beflimmte Eumme eine Anzahl 
Sndianer erhalte, die als jogenannte freie Arbeiter auf Cuba eingeführt, dort aber verfauft 
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fein, ebenſo entgegen wie ihre Nachbarn iu den füdlichen Staaten der Union. Run 
voreden der Regierung folge Emandipationsbeftrebungen zugefchrieben, ein Verdacht, 
weicher durch mehre in ber legten Zeit erlaffene Verorbnungen einen Anhaltepunkt 
findet: Died ift ein Hauptgrund der Unzufriedenheit und der wiederholten Verſchwö⸗ 
rungen. Solche Hufftandsverfuche werben gewöhnli von den ausgemanderten Ereo- 
Ien, weiche in Neuyork eine Eubaner- Junta gebilbet haben, geleitet, von amerifa« 
nifchen Schiffen und Flibuſtiern unterflügt. Dies ift auch bei der in ben erſten 
Zagen des Februar 1855 auf Cuba entdedten Verſchwoͤrung ber Fall gewefen. Die 
Junta Hatte auf verfchiedenen Punkten der Infel, mittels Emiffare, Verbindungen 
angefnüpft. Der Statthalter, General Eoncha, und fein erfter Adjutant, General 
Manzano, fo heißt es wenigftene, follten ermordet werben, und zu gleicher Zeit 
follte zu Zrinidad, Billa - Clara, Remedios und an andern Orten der Aufruhr los⸗ 
breden. Der amerilanifche Flibuftier, General Quitman, wärbe daun mit einer 
Truppe zwifhen 5 — 4000 Wann landen und zum Gommandanten . Cubas er« 
nannte werben. Angeſehene Männer, wie Pinto, Cadalzo und Pinelo, waren bie 
Leiter der infurrectionellen Junta zu Havaña, von welcher bie andern über die Inſel 
verbreiteten ihre Befehle erhielten. Gonzales, ein geheimer Agent der Cubaner« Junta 
von Reuyorf, verrieth- indeffen den wohlangelegten Plan, ſodaß General Concha ald- 
bald die energifchfien Maßregeln ergreifen konnte. Die Infel ward am 12. Febr. 
1855 in Belsgerungszuftand erflärt, und eine Art Miliz „aller patriotifchen Spa⸗ 
nier von 48 — 30 Jahren”, dann von Mulatten und freien Negern, zur Unter 
ffügung der an 30000 Mann zählenden Befagung, unter bie Waffen gerufen. Eng» 
liſche und Franzgöfifche Schiffe und Dampfer mit ihren Mannfchaften flanden allent- 
halben zur Hülfe bereit und brachten Truppen von einem Orte zum andern. 
Kriegögericht trat an bie Stelle ber bürgerlichen Gerichtshöfe. Pintd und mehre 
- feiner Genoffen, worunter auch ein naturalifirter Amerikaner, Señor Eftrampes, 
wurden ale Majeflätöverbrecher bingerichte. Andere, und zwar in großer Anzahl, 
bat man zu vielen Jahren Gefängniß verurtheilt oder des Landes verwieſen. Mehre 
Ereofen verließen. freiwillig das Land ihrer Väter, um in Nordamerika ein freies 
Dofein zu genießen. Unter folchen Unftänden mußte Quitman's Erpedition unter 
bleiben, und alle bie hierauf verwendeten Summen (ed warb zu diefem Endzwecke 
in der Union, vorzüglich in den füdlichen Staaten, ein Anlehen negoclirt) wären, 
vorderhand wenigftens, verloren. Die amerikanifche Preffe nahm, wie man fich leicht 
denken kann, entſchieden Partei für die Cubaner⸗Junta und ihren Anhang. Jetzt, hieß 
es, müſſe bie Centralregierung ein entfchiedene, ein entfcheidendes Wort fprechen. Ge⸗ 
braucht Spanien, mie gewöhnlich, Ausflüchte, fo folle ihm alsbald der Krieg erklärt 
werben. Die Umflände, meinte man, find günftig. England und Frankreich find in 
Europa und Aften befchäftigt; fie werden, fie müffen die Amerifaner in ihrem Erbtheile 
gewähren laffen. Kommt es anders, fo verbinden wir uns mit ihren Feinden, mit 
den NRuffen. Die gewaltige Strömung ber öffentlichen Meinung in ben Vereinigten 
Staaten für Rußland murzelt in diefen amerifanifch- cubanifchen Wirrniffen, freilich 
nur zum Theil. Es find Hierfür noch viele andere Gründe vorhanden. 

Präaſident Pierce fcheint jedoch nicht-geneigt, dieſen gewaltfamen, kriegeriſchen 
Gelüften zu folgen. Die Inftructionen des neuen Gefandten zu Madrid und ber 
verfgiebenen Agenten der Union auf Cuba follen friedlicher, verfühnender Natur 


werden ſollten. Sgntana ließ zu dem Endzwecke in der Provinz Yucatan, wie ehemals 
Mehemed⸗Ali von Ägypten in den obern Rilgegenden zu thun pflegte, förmliche Sklaven» 
jagden halten, um die armen Indianer einzufangen und fie dann den Agenten des beutfchen 
Confuls zu überfenden. Am 7. San. 1855 brachte der mericanifhe Schooner Iacinta die 
erſten 40 _Stüc ſolcher Yucatanindianer nad Havafia. Der englifhe Eonful nahm ſich der 
Iudlidhen an, und General Concha hat die Einfuhr foldyer Indianer, wenn ihre frei- 
ige Überfiedelung irgendeinem Zweifel unterliegt, verboten. een ins Ginzelne 
eingehende Berichte über diefe ſchmachvolle mericanifch »deutfche Angelegenheit bringt der 
„Weekly New York Hersid ” vom 24. San. 1855. 


' 
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Iauten. Man darf: freifich hierauf Bein großes Gewicht legen. In Mordamerlta repiert 
dab Bolt; bie gewäßlten Behörden find dies die Bollzieher ſeines Willene. Ein endauern⸗ 
ver Begenfap zwiſchen Regieruug und Bolf, rote fo Häufig, fr gewöhnlich in Eurem, 
iR unmöglich, undenkbar in jenem Lande. DaB amerifanifche Volt bat dber niemals 
einen ernſtlich gefaßten Worſatz führen lafſen; feine Uusbener und ‚Behartlichfeit bei 
alten Unternehnmngen iſt ein vorgüglicher Hebel feiner Größe. Durch nene Ereig⸗ 
niſſe, durch augenblickliche Umſtaͤnde kann ein Beſtreben uuf eine zeillang in den 
Hintergrand treten — aber nur auf eine zeitlang. Auch hardelt es ſich nicht bios, 
was man niemals vergeſſen darf, um Spanien und Cuba. Wenn fi die Um 
gelegercheit auch ſcheinbar um Guba dreht, fo liege doch ber Zwiſt viel tiefer. Es 
iM der Gegenſatz zwiſchen Europa und Amerika, zwiſchen ber Alten und der Neuen 
Welt, zweifchen der volfBthimelichen Gleichheit und den bevorrerhteten Ciaffen. Cuba 
iR nur dad Felſenriff, welches aus dem Meere gewaltiger Ereigniffe in der 3 
jeot fon and Tageslicht emporragt. Andeutungen hierüber, felbft beſtimmte Huße- 
zungen und Thatfachen könnten in großer Anzahl aufgezählt werden: wir begnügen - 
uns mit einigen. „Kurz vor ber Ausführung des franzöfifchen Staatéſtreichs vom 
2. Dec’, fo erzählt Gould in einer Depeſche (Madrid, 40. Nov. 1855) an 
Mary, „folte Napoleon Bonaparte, der Sohn Jerome's, des ehemaligen Känige 
von MWeftfalen, mit einer eigenthümlichen Miffien betraut werden. Die franzöfiſche 
Regierung fcheint nämlich ſeit einiger Zeit den Plan gefaßt zu haben, ‚die Bereinige 
ten Staaten aus ber Abſicht unterfuchen gu laffen, um zu erfahren, inwiefern fie, 
in politifcher wie in wilitärifcher Beziehung, verwandbar fein. Im Miniſterium 
des Auswärtigen wurden demnad Inſtructionen vorbereitet, beſtimmt, einem gehei⸗ 
men Agenten übergeben gu werben, welcher unter irgendeinem Vorwande Amerika - 
bereifen follte. Dieſer follte mit überaus reihen Mitteln ausgeflattet werben, welche 
er dazu verwenden möchte, um die Urfachen der Unzufriedenheit, bie in den einzel 
nen Staaten gegen bie Eentralregierung obmaltet, zu erfarfchen; dann wm bie ganze 
Union auszutundfchaften, ihre Hülfsquellen und Bertheidigungemittel kennen und 
würdigen zn lernen. Der Ton dieler Berbhaltungsbefehle Inutete gar drobend; ber 
Kampf, dem fie ald Vorläufer dienen follten, ward als ein Principienkampf darge 
ſtellt. Es könne keine fefte Drdnung der Dinge, keine Regierung beftchen, folange 
ber vergiftende Einfluß der amerikaniſchen Inſtitutionen und der Wohlhabenheit, 
welche dad ameritanifhe Volt unter ihnen genießt, Ddiedfeit des - Arlantifchen Dceans 
fühlt werde u. f. mw. Dieſe von den Behörden in aller Form unterzeichneten In⸗ 
Aructionen wurden Napoleon Bonaparte übergeben, mit dem Anerbieten, er fonne 
alle Die Summen begehren, welche er nur immer zur Ausführung derfelben zu be« 
‚bürfen glaube Der Prinz nahm die Inftructionen mit fi und brachte fie als- 
bald einem Manne, in beffen Urtheil und Discretion er dad unbedingtefte Vertrauen 
fegtee Der Prinz bat diefen Mann (deffen Name im Abdrud der Depefche nur 
durch drei Sternchen bezeichnet ift) um feinen Rath und wie er ſich wol bei dieſer 
Belegenheit zu benehmen hätte. Die Inftructionen wurden mit Aufmerkſamkeit gele- 
fen. Der Prinz Napoleon war anfangs geneigt Lärm zu ſchlagen; er betrachtete 
olch einen Yuftrag für einen Schimpf, da er fi als Demokrat gerirt. Sein 
eund gab ihm in Betreff des Charakters der Inftructionen vollkommen Recht, rieth 
aber flille zu fein, um Teinen Bruch zwiſchen den beiden Vettern berbeisuführen. Et 
möge bloß bie Inftructionen mit einer -entfchieden abfchlägigen Antwort zurüdgeben. 
Und fo geſchah es auch. Napoleon Bonaparte ging zu feinem Vetter, dem Präfi- 
denten, und erflärte: ex fei ber Mann nicht für fol ein Geſchäft; er fei ein De 
mokrat und würde es cher mit den Vereinigten Staaten als mit ihm halten. Man ' 
lleß Hierauf den Gegenſtand fallen, und er wurde, foweit wenigftens die Kenntniß 
meines Berichterſtatters geht, Teit der Zeit nicht "wiederaufgenommen.” 
So verfchieden auch die Regierung der englifchen Arifiokratie von dem neumapo- 
leoniſchen Despotismus ift, hegt fie doch Beine geringere Abneigung, keinen geringen 
Daß gegen dad Bolt und die Regierungsgrundfäge ber Veremigten Staaten. Sie _ 
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Gterling jährlich, mis einer Ichenktänglichen Penſien von 6000 Pfund Sterling; ber 
Praſident der Bersinigten Staaten dagegen bezieht 25000, bis erfien Minifier begichen 
3000 Dedara und keine Penſion. Das englische Volk fiebt, wie e& mit jedem Jahre 
nach allen Michtungen und alles Begiehuugen van ben Bürgern ber Bereinigten Staeten 
überfingeit wire. Man mil Amerika nadeifeen; bie aͤltliche Mutter fleht zu ihrer 
in Imgenahlüte prangenden Tochter emporz fie will. fig an ihrem Beiſpiele, am 
ihrem belehenden Hauche veriungen. „Bir füchen ba’‘, fa lautet die Sprache der 
amerikauiſchen Peeſſe, „als ein lebendiges Zeugniß gegen bie Tharheit des Titel 
unk Mangweſens. Wir haben dan Haß ber englifchen Arifiofratie volllommen new 
dent. Wir ziehen mis ehem Jahre größere Maffen ihrer Aderbauer und Arbeiter 
aller Art an uns; wir hoben die Arbeit geadelt und ben Müfiggang gebrantmartt. 
Wir haben den Haß der Uriftofratie volllemmmen verdient. Sie fuchen fig zu rächen; 
fie treten unfeun Beſtrebungen, unferer augenſcheinlichen Beſtimmung allenthalben 
auf Erden feishlich entgegen. Vergehens! Wir werben unfer Geſchick erfüllen. Was 
tünmert es uns, daß bie conflitnirenden Cortes (am 18. Der. 1864) erlärten: 
Cuba verkaufen, hieße die ſpaniſche Ehre werkaufen. Bir marken beffenungeachtet 
Gube erlangen, und hiermit iſt der Cinfügung ganz Weſtindiens in unfern Sta«⸗ 
tenbund ber Weg gebahnt. Auch die ührigen amerikaniſchen Länder werben dieſem 
unuermeiblichen Geſchickt — republikaniſche Völker find geneigt einem Fataliamus zu 
haldigen — nicht entgehen. Mögen die auropaſchen Machte erklären, mögen fle 
ſagen, mas fie wellen.“ 


U. Die Beſitzungen der andern europaͤiſchen Staaten. 


A. Großbritannien. Graße prineipielle Weränberungen wurden während 
der leyten Jahre in ber Innern Regierung ber englifchen Golonien ſowie in Betreff 
igeer Stellung zum Mutterlanbe vorgmommen. hemala ernannte man ben Gold 
nialftasthalter und feinen Math; nur dab Haus der Verſammlung wurde von ben 
Goloniften gewählte. Bo iſt es namentlich in Amerika geſchehen. Sept überläßt 
England die innere Regierung den Colonien felhft, wogegen biefe auch alle ober 
die meiften Unkoſten tragen und fir ihren Schutz zum großen Theil felbft forgen 
mürffen. Die Lifte der jährlichen Ausgaben für bie Colonien im Allgemeinen und 
Die für Homgfong im Befondern mag zur Erläuterung dienen. Großbritannien ver- 
wewbete, nach amtlichen, dem Parlamente vorgelegten Angaben auf die Wertheibi- 
gung und Berwaltung aller ſeiner Colonien in den Fahren 1847 — 48: 3,808000, 
4848 — 49: 3,488000, 1849 — 50: 2,9700, 1850 — 51: 2,914000 Pfund 
Sterling. Die Golonie Hongkong koſtete in den Jahren 1845: 49000, 1846: 36900, 
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185%: 12000, 1853: 9200, 1854: 4400 Pfund Sterling.‘ Das Mutterland er⸗ 
nennt jett blos einen Statthalter, welcher die Befchlüffe bes Colonialparlaments, da 


wo ein ſolches vorhanden iſt, billigt oder- verwirft. .Ein anderes unmittelbares Eine 


reifen‘ in die Innern Verhältniſſe der Golonien gefchieht nur in außerordentlichen 
ällen. Dies Alles ift theils eine Folge des Freihandels, theils ebenfalls aus nord» 
amerikaniſchen Einflüffen und Befürchtungen hervorgegangen, wie ſich am meiften 
zeigt in der Golonialverfaffung des den Vereinigten Staaten nachbarlichen Ganaba. 
Diefe Berfaffung gleiche den Berfaffungen einzelner Staaten der Union, und erfreut 
ſich ſelbſt, England gegenüber, Souveränetätsrechte, 3. B. Annahme und Verwer⸗ 
fung der Staatöwerträge, welche Nechte felbft bie einzelnen Staaten ber Union, in 
Betreff der Gentraltegierung von Waſhington, nicht befigen. Man geftattet von 
Seiten Englands felbft conflituirende Verfammlungen, um die vorgelegten Verfaffungs- 
plane abzuändern oder gänzlich: zu verwerfen. So mollte das englifhe Minifterium 
in den vier auftralifchen Golonien ein Parlament errichten, gemifcht aus Volksgewaͤhl⸗ 
ten und Regierungsernannten. Die Legteen wurden verworfen. Wir wollen, meinten 
die Eoloniften, keine Pairskammer, und das alte Europa fügte fich dem Wunſche 
der jugendlich aufblühenden Auftralia. „Vermehrung ünferer Race und Verbreitung 
unferer Inftitutionen allenthalben auf Erden“, fo ſprach Minifter Gladſtone in einer 
denkwürdigen Rede im Parlamente (20. Mai 1852), ‚bleibt von num an ber einzige 
Geſichtspunkt bei der Regierung der beftehenden mie bei der Gründung neuer Golo- 
nien. Man verfammelt eine Anzahl freier Leute, um in ber andern Hemifphäre eine 
Niederlaffung anzulegen auf dem Grunde gleicher oder ähnlicher Inftitutionen der 
Heimat. Diefer junge Staat wird gemäß dem ihm innewohnenden Principe gedeihen 
und beranwachfen, gefchügt von unferer Macht gegen jeden fremden Angriff. In 
folcher Weiſe werden mit ber Zeit unfere Sprache und unfer Volt, unfere Religion 
und Bitten, unfere Gefege und Einrichtungen die Erde umfchlingen. Die englifchen 
, Auswanderer :mögen ihre Freiheit mit fih nehmen, wie den Pflug und anderes 
‚Danbwerkögeräthe, und biefe Freiheit auf ihre Kinder vererben. Rur fo können wir 
fernerhin die von der Gottheit uns geftellte Aufgabe würdig Töfen.’ 

Die weftindifchen Befisungen Großbritanniens, namentlich Jamaica, die größte 
und wichtigfte, mit einem Umfange von 270 deutfchen Duadratmeilen und einer 
Bevölterung von ungefähr 400000 Seelen, haben in Betreff der Verfaffung gerin- 
gere Veränderungen erfahren. Jamaica befige feit zwei Jahrhunderten eine Bolks- 
vertretung in mweiterm Sinne. Das Haus der Verfammlung erfreut fich nicht blos 
der gewöhnlichen Rechte der andern Goloniallegislaturen, fondern auch eines großen 
Theils ber erecutiven Gewalt. Die Macht der Krone ift hier durch einige in der 
Geſchichte der Infel begründete Gefege, ſowie durch mannichfaches Herkommen ‚mehr 
beichräntt, als das früher in irgendeiner Befigung Großbritanniens der Fall war. 
Nur dadurch konnten Spaltungen berart hervorgerufen werben, welche während 
der legten Jahre die ganze Regierung in Frage ftellten. — 

Die Herrliche fruchtbare Inſel Jamaica leidet unter allerlei Misſtänden, welche 

‚ fammtlid, wie eine Denkfchrift des Haufes der Berfammlung an die Königin (48. Dec. 
1846) zeigt, mit der Aufhebung ber Sklaverei zufammenhängen. „Das Parlament 
iſt ſchuld an allen unfern Nöten. Die Einführung der Sklaverei iſt nicht von 
uns, fondern vom Mutterlande ausgegangen. Durch Ew. Majeftät Eönigliche Vor⸗ 
‚fahren haben wir unfere Ländereien erhalten, unter der befondern Bedingung, daß 
fie von Sklaven bebaut werben follen. Wir waren hierzu befugt wie jeder andere 
britifche Unterthan zu feinem herkömmlichen Rechte. Mit der Sklaverei fland aber 
auch der Sklavenhandel, die Sklaveneinfuhr untrennbar verbunden. Nachdem diefer 
Handelsverkehr 150 Jahre auf englifchen Schiffen zum großen Bortheil ded gan⸗ 
zen Neichs betrieben wurde, bat ihn das Parlament im Jahre 4807 abgefchafft. 
Dieb bat dem bis zu jener Zeit fich Immer mehrenden Anbau des Landes, unferm 
fih immer mehrenden Reichthum ben erften Stoß gegeben. Die Gegner der Skla- 
verei haben und nach diefem ihrem erſten Siege verfichert, fie wollten ſich in unfere 
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Innern Berhäitniffe, in jene Buftände, wie fie einmal in den Gelonien befländen, 
nicht weiter einmifchen. Dies ift nicht gefchehen. Im Jahre 1815 wurden, unter 
nichtigem Bormanbe, daß nämlich heimlicherweife keine neuen eingeführt würden, die 
Sklaven in Bergeichniffe eingetragen. Dann bat 1823 Canning, als Minifter 
der Krone, einige Beſchränkungen in Betreff der Behandlung der Sklaven in Dow 
ſchlag gebracht. So ging es immer fort, bis endli (1833) die völlige Emancipa⸗ 
tion erfolgte, welche am 1. Aug. 1834 gegen eine Entfchädigung von 20 Millionen Pfund 
Sterling für die Sklavenbefiger aller Colonien in Ausführung gebracht wurde.” Be 
reits unter dem 10. Dec. 1814 hatte das Baus der Berfammlung zu Jamaica eine 
Bittſchrift an ben Prinz-Regenten eingefandt, worin es erflärte: „Alle urfprünglichen 
Plantagenbefiper find volllommen zugrunde . gerichtet. ine Plantage nad) der an- 
dern ift in die Hände der außerhalb bed Landes wohnenden Hypothekbeſitzer und 
anderer Gläubiger übergegangen ; es gibt ganze Sprengel, wo fein einziger Befiger 
ber Zuderplantagen auf der Infel lebt. Alle Nachtheile, die in Irland durch die 
Entfernung ber Grundbefiger beſtehen, treffen uns in noch hoͤherm Maße.” Und 
died iſt in der That der Fall. Von der großen Entwerthung des Gigenthums in 
ben beitifch.- weftindifchen Befigungen und auf Guiana nur einige Beifpiele: Die 
Planung Spring Valley innerhalb der Pfarrei St.-Mary auf Jamaica, 1244 Acres 
umfaffend, galt früher 18000 Pfund Sterlin. Im Jahre 1845 ward fie mit aller 
fahrenden Habe um 1000 verkauft. Das Tremoles⸗Gut, von 1450 Acres, ſtand 
m einem Werthe von 68265 Pfund Sterling. Es warb um 8400 verkauft und 
war im Sabre 1854 kaum die Hälfte diefer geringen Summe werth. Die Eaen- 
word - Zuderplantage koſtete einft 18000 Pfund, Sterling. Die Eigenthümer ha- 
ben fie für 1500 ausgeboten, fanden feine Käufer und mußten fie endlich ganz ver 
laſſen. Ähnliches hat fich auf vielen andern Gütern zugetragen. In den Diftricten 
Demerara und Eſſequido im britifhen Guiana waren 1838 nicht weniger als 248 
Güter unter vortheilhafter Bearbeitung. *) Geit ber Zeit wurden 71 ganz verlaflen 
und 441 in gerichtlichem Zwange verkauft. In einer Anrede der Bewohner Berbices, 
eines andern Diftrict® von Guiana, an den Statthalter, bei Gelegenheit feines Beſuchs 
auf der Infel (1849), findet man folgende bezeichnende Stelle: „Als Em. Excellenz 
zum erften mal unfere Colonie befuchten, fanden &ie herrlich angebaute Ländereien, 
unabhängige reiche Eigenthümer, einen glüdlihen, fi feines Daſeins erfreuenden 
Bauernſtand. Welch eine Anderung während der legten Sabre! Die Befiger find 
verarmt, die Bauern ſinken fchnell in die alte Barbarei zurüd, die Häufer verfallen ; 
Straßen und Wege find vernachläffigt; nur vermittel® der Waſſerpaſſage kann. man 
von einem Drte zum andern gelangen. Und dies Alles verdanken wir den Mafregeln 
des Darlaments, welche Allen Schaben brachten und Keinem nügten.” Im Jahre 
1844 beftanden im britifhen Guiana 215, im Jahre 1846: 208, und zwei Jahre 
foiter blos 4187 Plantagen, wovon 1850: 27 unter Sequefter fanden. Der Pflan- 
zer James White, Mitglied des. Polizeihofes in Guiana, fprach in einer öffentlichen - 
Berfammlung folgende fchlagende Worte: „Der Werth unferer Pflanzungen wurde . 
vor ber Emandpation auf 20 Millionen Pfund Sterling gefchägt, ober zwei mal fo 
body wie ber von. bee Commiſſion angenommene Preis der Sklaven. Was gelten 
diefe Pflanzungen jegt? Wir haben beren noch 200, wovon aber eine jede nad) 
dem durchſchnittlichen Verkaufspreiſe ber legten Jahre blos 3000 Pfund Sterling 
koſtet: im Ganzen würde alfo aller angebaute Grund und Boben der Eolonie Guiana 
Dos 660000 Pfund Sterling werth fein. Nun ift aber das Bruttoerträgniß diefer 
Plantagen 700008 Pfund Sterling, woraus folgt, daß der Landbefig kaum foviel 





°) Guiana im engen Sinne, oder der große ſüdamerikaniſche Küftenftrih, auf welden 
das nordweſtliche Ende des Weſtindiſchen Archipels a wird vom Werfaffer mit Recht eben» 
falls In Betracht gezogen. Es theilt biefer Küßenfi nicht nur die gleihe Ratur und Lage 
mit jener Infelwelt, Fondern befindet fi auch, als europäifches Colonialland, mit derſelben 
in gleichen politiſchen Verhaͤltniſſen. Das Guiana Benezuelas und Brafiliens ift natürlich 
hier kein Begenftand ber Beſprechung. . DD Red. 
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koftet, als feine Ertraguiſſe für ein einziges Jahr autanadjen. Welch ein unerhärtes 
erhältnißn“ 

ee von Intereſſe zu fehen, wie die Summe von 20 Dilienen Pfund Gker- 

King zur Entichädigung bes Herren unter die EMavencolanien vertheilt wurde. Man 

Bent Hieraus die Auzahl der Sklaven nach ihrem velativen Merth auf bem verſchie 
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Auch die entfchiedenften Freunde der Sklavenbefreiung in England geben jept 
zu, daß die Maßregel nicht mit der nothwendigen Vorſicht umernommen und aus⸗ 
geführt wurde. Dan bat es nämlich unterlaffen, baflıv zu forgen, daß die Meger 
auch dann noch arbeiten, wenn ber Imang aufhört. Man Härte wiſſen und beachten 
ſollen, daß jelbft Die arbeitende Maffe der Meißen nur durch die Noth zu lange an⸗ 
bauernder. harter Arbeit gesmungen wird. Hatte man doch au in England gar 
Häufig erfahren, daß Die Arbeiter, im —— — Steigerung des Lohns, weniger 
arbeiten. Wie viel mehr mußte dies bei dem ven, beffen Ketten gebrochen wur⸗ 
den, ber Ya fein, und zwar im einem Klima, deffen MBebürfniffe fo gering find im 
Verhaͤltniß zu Europa. Den GHaven war vor der Emancipatien ein Grundſtück 
angervtefen, welches bei der Menge unbebauten Landes Saum einen Werth hatte, das 
fie in ihren freien Stunden bearbeiteten. Jamaica befigt vier Millionen Aeres Sand, 
38 auf wenige Ausnahmen fruchtbar im heben Grade, wovon zu feiner Zeit Faum 
eine halbe Million als Eigenthum in Anſpruch genommen wurde. Gin ähnliches 
Berhaͤltniß findet man in ganz Weſtindien, und noch weniger Anbau findet ſtatt 
auf Guiana. Bon biefem Lande ernährten fich die Sklaven. Was fie von ihren 
Herren an Kleidung und Nahrung erhielten, betrug kaum einige Schillinge ded Jah-⸗ 
rei. Nach ihrer Freilaſſung konnten ſich die Neger in drei bi6 vier Wochen foviel 
verdienen, als fie von Ihren ehemaligen Herren mährend einer ganzen Jahreoſriſt er⸗ 
hielten. Unter folchen Umſtaͤnden mußte fi natürlich eine vollkommene huͤrgerliche und 
commerzielle Revolution entmideln. Hitrauf ward bei der Emanciyation eis Müd- 
fit genommen; dagegen wurden keine Vorkehrungen getroffen. Das fogemamsee 
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Lehrimgäwefen, nur ein anderer Name für bie Sklaverei, welches nad 4834 noch 
einige Jahre fortbauern follte, ward chen vier Fahre fpäter derart vom Parlament 
mit allerlei Vorkehrungen beſchraͤnkt, daf es gar keinen Erfolg gewährte. Schnell 
erfolgte Hierauf in den Kroncolonien bie volftändige Befreiung theils burch Geheim⸗ 
rathsbefehle, cheil6 durch Geſetze ber örtlichen Legislaturen, ohne dag auch nur bie ge- 
ringfte Borforge für die Erziehung und ben religiöfen Unterricht der ehemaligen Skla⸗ 
ven getroffen wurde. Run ergaben fich die freien Neger allerlei Ausfchweifungen 
und beforberten fo bie Sterblichkeit in hohem Grade. Während die weiße Bevölkerung 
maſſenhaft zunimmt, find die freien Neger allenthalben, in den Bereinigten Staaten 
wie in Weflindien, in Abnahme begriffen, wodurch die Arbeitskraft ebenfalls gemin- . 
dert wird. ‘Der vorlegte Cenſus Norbameritas (4840) zeigte in ben Staaten Maine, 
Reuhbampfhire, Bermont, Maſſachuſetts, Rhode» Island und Connecticut eine freie 
Negerbevötterung von 22653 Seelen, und im legten Genfus (1850) fand man blos 
22253 Neger, ohne daß irgendeine Auswanderung von einiger Bedeutung flattge- 
funden Hätte. , 
Ale diefe Gründe zufammen bewirkten die Steigerung bes Arbeitslohns im hoben 
Grade, und je mehr biefer Arbeitslohn flieg, deſto weniger wurden allerwärts ber 
Arbeitökräfte. Je mehr nämlich die trägen Neger verdienten, deſto weniger Zeit ver 
mwenbeten fie auf die Arbeit. Ein Beifpiel nur mag hinreichen. Als in Guiana (1847) 
der Arbeittlohn für ſechs Stunden auf 2 Schilling 4 Pence geftiegen war, ließen 
fich die Neger bloß zu vier Tagen wöchntlicher Arbeit herbei, häufig bloß zu zwei 
Tagen. Der Preis aller Golonialproducte, namentlich bed Zuckers, worin bie bedeu- 
tendfte Ausfuhr der ehemaligen Sklavencolonien befteht, flieg nun in England in 
demfelben Berhältniß, und man mußte darauf denken, diefem Misftande zu begegnen. 
Mafregein folder Art gereichten natürlich wiederum ben Colonien zum großen Nach⸗ 
theil. Die Parlamentsacte vom 18. Aug. 1846 minderte die zum Vortheil ber Co⸗ 
lonien beftehenden Differentialzölle auf fremden Zuder; dann marb ber Unterfchieb 
jwifhen Zuder aus Gegenden, wo Sklaverei flattfand, und mo nicht, gänzlich auf 
8 . Run konnte und ann ber Zuder bes ſtlavenhaltenden Cuba und anderer 
Länder viel mwohlfeiler geliefert werden als im englifchen Weftindin. Die Colonien 
erhoben nochmals die bitterften Klagen; fie verwünfchten das Mutterland mitfamnıt fei- 
ner Humanität. Sie wären fogar, hätten es die Ymftände geftattet, felbft zum Ab⸗ 
falle vom Mutterlande und, unter Bebingung der Wiedereinführung der Sklaverei, 
zum Anſchluß an ben nordamerikaniſchen Staatenbund bereit gewefen. 
„Dieſe eure Nothflände”, entgegneten bie engliſchen Minifter, „find keineswegs 
fo neu, wie ihr vorzugeben beliebt, und beruhen zum Theil auf ganz andern Grün⸗ 
den. Die Erträgniffe ber weſtindiſchen Ländereien waren von jeher aus Borglofig- - 
keit unb Unkunde der Gigenthümer großen Schwankungen unterworfen; fie wurden, 
nach dem Ausdrucke euers beften Gefchichtfchreibere, Bryan Edwards, immerbar 
als eine Lotterie betrachtet, welche abenteuerliche Hoffnungen und Erwartungen er⸗ 
regt, nicht ſelten aber in Täuſchungen und Elend ausläuft.*) Handarbeit gereichte 
und gereicht noch, freilich eine Folge der Negerfllaverei, mehr ober weniger zur 


*) Bgl. „History of the West-Indies” (Wusgabe von 1794, Bd. 2, Eap. I, ©. 15). 
Dies ift das befte Werk Über die Gefchichte der britifchen Eolonien in Weftindien. Bryan 
Edwards, geboren zu Weitbury der Srafſchaft Wilts in England 1743, geftorben 1800, war 
lange Beit Mitglied‘ des Haufes der Berſammlung zu Jamaica und faß auch mehrmals im 
englijhen Parlamente. ein Leben war vorzüglich der Erforſchung der amtlichen und andern 
Quellen der Beidiäte Seſtindiens gewidmet; die Ergebniffe find in unpartelifper Weiſe, in 
ruhiger und Bigter Gprache mit @inficht und Gefühl vorgetragen. Wieberholt wird der 
unglücihe Zuſtand der Sklaven (der Geſchichtſchreiber war felbft ein großer reicher Sklaven: 
Halter) und die ganze furdtbare Einrichtung gefchildert: Er ficht Feinen Weg vor fi, auf 
m man der &Haverei loswerden Fönnte, und glaubt, eine Emancipation würde größere 
Ube als Bortheile zur Folge haben. 
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Schande. Die Weißen und Farbigen entziehen ſich ihr umd ergeben ſich dem Mifig- 
gange. Neun Zehntel des.angebauten Bandes gehörten zu jeder Zeit in Europa. leben- 
den. Beſitzern, melche jährlich. zur Bezahlung der Auwälte, Agenten und Aufſeher 
im. Durchſchnitt für jede Pflanzung 3000 Dollgrs brauchen. Uberdied wird das Gigen- 
thum in den Händen der Fremden ſchlecht beſorgt. Die meiſten Pflanzungen waren 
bexeitz zur Zeit, als die Emancipation ſtattfand, hypothekariſch verſchuldet für mehr 
als ſie werth, waren. Die für die Freilaſſung erhaltenen Summen gingen in bie 
Hände der Gläubiger und ließen den -Grunbbefiger ohne Betriebsrapital. Die Aus- 
dehnung biefer Pflanzungen und die Grundfäge, nach welchen. fie, betrieben werden, 
bindgen den Umlauf ber liegenden Habe und bringen fie in bie Hände Weniger. Die 
Mittelelaffen,, Leute von feinem oder geringem Capital, fchminden immer mehr zu» 
ſammen, und die Kluft zwifchen, Capital und, Arbeit wird immer größer. Dies kön⸗ 
nen wir nicht änbern.; dieſen Ubeln müßt ihr felbft ſteuern. Wir wollen euch in 
Allem behülflich- fin und Sorge tragen zur Mehrung ber Arbeitskräfte mitteld Ein» 
führung freier Arbeiter aus Madeira und andern Theilen Afritae, aus Indien und 
China.’ Nicht weniger ale 13000 (freie) Neger wurden nah und nad von aufge- 
brachten Sklavenſchiffen nach Meftindien gefchidt. Doc ftellten ſich bei ihnen bald 
ähnliche Misftände ein wie bei den freigelaffenen Negern: auch fie ergaben ſich den 
Müfiggange und verlangten unmäßige Axbeitslöhne. Man - füchte nun die Neger 
arbeit durch maffenhafte Einwanderung aus Oftindien und China zu erfegen. Diele 
Einwanderer werben mit ben Namen der Koolis oder Kulis, d. h. Cholias, bezeichnet. 
Bon ber Volkerfhaft Cholias, auf der DOftküfte der inbifchen Halbinfel, aus Kore- 
mandel, welcher Landftrich von ihnen den Namen führt, wanderten nämlich unb 
wandern noch Viele nad den Inſeln bes oftlihen Archipelagus: fie ergeben: fich 
bier vorzüglich der Gartenarbeit und dem Felbbau. Cholias, nach ber verborbenen 
Landesfprache Kulis, wird deshalb in der allgemeinen Bedeutung eines. Arbeiter ge- 
nommen. Aus den verfchiedenen Solonien, von Mauritius, von Guiana und andern, 
wurden eigene Sommiflare nad) Indien und China gefandt, um an Ort und Stelle 
Unterfuchungen über ben relativen Werth ber arbeisenden Claſſen anzuftellen, und alle 
Arbeiter, die zur Auswanderung Luft bäften, angumerben. 

Barkly, der Statthalter von Guiana, ſchickte den bereitd erwähnten Pflanzer 
I. White nach dem Oſten, welcher über feine Werbung einen ausführlihen Bericht 
erfigttete, bem wir, ſowol ber allgemeinen Wichtigkeit des Gegenſtandes mie bes völ⸗ 
kerkundigen Intereffes wegen, das er barbietet, einige Stellen entnehmen. „Ich zweifle 
keinen Augenblick“, fagt der Agent, „die Chinefen als Auswanderer nach Weſtindien 
u empfehlen. Dan fchilderte fie mir ale höchſt brauchbare Leute, wenn fie eine 

tbeit einmal verficehen. Sie werben bald gefchidt: darin, find unermüblich fleißig 
und, beharrlich in ihren Unternehmungen. Nach meiner eigenen. Beobachtung find 
fie höflich und von einem friedlichen, ruhigen. Tunparamente. Gie-aubeiten von früß 
bie fpat, am Abend, und weifen Fein Aperhieten zurück, das ihnen irgend wertheifhaft 
fein konnte. Ich .zweifle, daß es nad eine Nation gibt ‚von fo ſanftem Charakter 
wie ‚die Ehinefen, die zu gleicher Zeit fo: ſehr die Nothwendigkeit einer fie beſchũützen⸗ 
den und gutig leitenden Macht fühlen. Gewalt oder Strenge aber würbe auf fchmer 
zu befiegenden Widerftand ſtoßen.“ 

‚Die Chinefen find. im Allgemeinen Eräftige breitfchulterige Leute und im Stande, 
lange Zeit hindurch große Beſchwerden zu ertragen. Seines Fleißes -und feiner In- 
duftrie wegen gilt ein Ehinefe für zwei Indier, Die Sonnenhige ihres Landes. gleicht 
ungefähr der von Demerara. Die Chinefen . find befonhers durch zwei Vorzüse zur 
Auswanderung ‚noch, Weftindien, in feinem. jeigen.-Zuffende, geeignet. Grfims fie- 
ben fie. das ‚Gelb. gar fehe. Ste gehen in biefer..Lizbe: nach Gewinuſt (9 weit, daß 
fie nie mit ihrem Bermögen zufrieden find und lieber flerben. wollen, als eine Aus- 
fit auf Bermehrmng, deffelben unbenugt. vorübergehen laſſen. Zipeitens find fie 
außerordentlich ſchlau, intelligent und Haben für ihr Intereffe ein gar fcharfes Auge. 
Sie werden es alfo vortheilhafter finden, ben Boden als Pachter ober Heine Colo- 
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niften auf ihre eigene Rechnung zu bebauen, um foviel Gewinn als möglich daraus” 
zu ziehen. Dier in Kanton fowie in der angrenzenden Provinz Fokien kann man recht 
gute Landarbeiter auf fünf Jahre miethen gegen einen monatlichen Lohn von 4 Dol. 
lare, möbel der Aufgenommene ‘für Nahrung, Meidung und Wohnung felbft zu for- 
gen bat. Außer bei eigentlichen‘ Bedienten ift ein monatlicher Gehalt unter Chine- 
fin nicht Sitte. Es mird nur mähtend der erſten Monate ihres Aufenthalts in 
Beftindien nöthig fein, ihnen einen’ fire’ Schalt auszuſprechen. Sind fie mehr mit 
der neuen Arbeit vertraut, ſo werden fie ſicherlich die Bezahlung in’ Accord dem 
firen Gehalt vorziehen, was’ für und’ natürfich noch beſſer if. Die Accordarbeit 
fpoent den Eifer an, während beftimmiter Kohn ihn verringert.’ _ 

„Die Überfiedelung der Chineſen nad Weſtindien iſt derjenigen der Hindu bei 
weitem vorzuzichen. Denn obgleich dieſe gelehriger find, fo findet man doch bei den 
Chineſen eine Selbftbeherrfchung, eine — 2 und ein Streben nach Verdienſt, 
weiches "der Bengaleſe, dem jeder innere Antrieb fehlt, gar nicht keunt. Damm iſt 
der Ehinefe rein von jedem religtöfen Vorurtheil. Er ift Allee, mas Ihm unter bie 
Hand kommt, und ißt es mit Diefen und Jenem, fei es gekocht von Diefem oder 
Jenem. Geiftfiche bedarf er nicht. Beſitzt er Idole, Boldpapier, Weihrauchftengel 
und hnentafeln, fo find alle feine religiöfen Bedürfniſſe befriedigt.” 

„Berechnet man die Koften der Auswanderung, fo ergibt fih für die Hindu 
nur ein Meiner Vortheil, deffen Grund in der fürzern Seereiſe liegt. Die Aus⸗ 
gaben für Oftindien felbft belaufen ſich, Alles in Allen, für eine Perſon auf 2 Pfund 
Sterling 10 Schilling, und die Koften der Überfahrt auf 10 Pfund Sterling 10 Schilling, 
im Ganzen alfo 13 Pfund Sterling. In China zahlt man für eine Perfon höchſtens 
auch 2 Pfund Sterling 10 Schilling, dann: für bie Überfahrt 12 Pfund Sterling 
10 Schilling, macht 15 Pfund Sterling, mas alfo einen Unterfchied von 2 Pfund‘ 
Sterling beträgt.” Ä | 
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€ Rigierüng 'ift, aller’ diefer "Umftände wegen, während der legteit 
Jahte in off Ih Kimpf mit en örtlichen" Legisfäturen der’ einzehten weſtinbiſchen 
Infeln und Guiana gerathen, vorzüglich“ aber mit Jamaica; wo fi bie Ligiölatur, 
wie "wir bereite bemerkten geüßer Worcechte erfreut. Diefer Kampf dauert fort und: 
wird noch fasige fottbäulern. Darum votzũglich "dreht ſich bie neuere Geſchichte jenen 
engliſchen Befigungen: It müßt, fo ſprechen alle ’feit ber Emantparon und Dane 
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delsfreiheit aufeinanderfolgenden Miniſterien, eine ganz neue Weiſe der Bewirthſchaf⸗ 
tung einführen, angemeſſen den veränderten Zuſtänden. Das iſt leeres Gerede! er⸗ 
widerte man in Weſtindien und Guiana. Unſere ganze Exiſtenz war und iſt auf 
Sklaverei und Handelsprivilegien gegründet; uns bleibt nichts übrig, als der vom 
Parlament und der Regierung gegen und geſchleuderten neuen Ordnung der Dinge 
‚allen möglichen Widerſtand entgegenzufegen. Und dies ift auch gefchehen Man 
rächte fich durch Verkürzung der Beamtenbefoldungen, felbft durch Vorenthaltung 
der nothwendigften Gelbmittel, ſodaß es zu manchen Zeiten auf Jamaica unmöglich 
war, weiter zu regieren, und anarchiſche Zuftände eintraten. Eine Legislatur nach 
der andern wurde aufgelöft, neue Wahlen mwurben vorgenommen, aber nichts warb im 
Wefen der Dinge geändert: Der alte Kampf erneuerte ſich wieder mit den neugewähl- 
ten Häuſern. Höchſt denfwürdig ift das Benehmen ber englifhen Regierung unter 
biefen mislichen Umftänden. Auf dem europäifchen Continente würde man geivalt- 
fam eingefchritten und vielleicht den Kriegszuſtand erflärt haben. Hier läßt man 
weiſe dem Gefege feinen freien Lauf. „Zu Jamaica’, ſchreibt der Colonialminifter 
Graf Henry George Grey an den Statthalter (am 11. Det. 1848), „hat bie Local⸗ 
legislatur durch die beftehenden Gefege das Recht, die Abgaben zu beftininien, fie von 
den Einwohnern zu erheben und zu verwalten, welche nur immer zur Regierung ber 
Inſel nothiwendig erachtet werden. Wir können hieran nichts ändern. Entſtehen Rach- 
theile aus den Bornahmen der Legielatur, fo find Die verantwortlich, welche fte her⸗ 
vorrufen. Sie haben fi hiernach zu richten; Sie werben fich genau innerhalb ihrer 
gefeglichen Befugniffe halten.” Die Erbitterung nahm zu mährend ber Banbels- 
fto@ungen im Sabre 1847 und auf die Beichlüffe bes Parlaments im Jahre 
41848, welche das Freihandelsſyſtem noch erweiterten. Zu Jamaica, wie allenthal- 
ben in Weftindien, murden öffentliche Verfammlungen gehalten, wo heftige Worte 
fielen und über alle von der heimatlichen Regierung ausgehenden Maßnahmen bas 
Berwerfungsurtbeil gefprochen wurde. Man überreichte (1848) dem Statthalter 
eine Eingabe, ‚‚damit' alsbald die Legislatur zufammengerufen werde, melde Bor: 
kehrungen treffen folle zur Abwendung ber heillofen Folgen jener Parlanıentöbe- 
ſchlüſſe“. Zu den Parlamentsbefchlüffen, deren Folgen befeitigt werden follten, ge⸗ 
hörte wieberum vorzüglich die Sklavenemancipation. Die Neger geriethen deshalb 
in Beſorgniß. Auch fie hielten Verfammlungen, wo heftige Drohmorte gegen bie 
Weißen gefchleudert wurden, benen man ohnedies in Erinnerung der traurigen 
Sflavenzeit abgeneigt if. Die nordamerikanifche Preffe ber füdlichen Staaten fchürte 
abfichtlih das Feuer. „Seht die trauervollen Zuftände des - einft fo blühenden 
englifhen MWeftindien. Alles dieſes Übel ift aus der Sklavenemancipation hervor⸗ 
gegangen. Wir nehmen Cuba in jedem Falle; dann wird das übrige Weftindien an 
bie Reihe kommen; die Sklaverei wird alsbald wieder eingeführt; fene herrlichen 
Länder konnen nur dadurch die ehemalige Wohlhabenheit wiedererlangen.“ Die 
befürchteten Negeraufftände wurden durch die einfichtvolle ruhige Haltung bes Statt- 
halters Sir Charles Grey befeitigt. Eine gewiſſe Befürchtung und Unruhe ift aber 
unter ber Negerbevölferung geblieben, melde fi immer fleigert, je mehr fich die 
Beihen für die Einfügung Cubas in bie Union geltend machen. Die Regierung des 
Mutterlandes fucht nun, ohne die neuen Grundfäge der Hanbelsfreiheit und Schiffahrt 
zu beeinträchtigen, Jamaica wie ben übrigen Antillen, welche unter gleichen Mis- 
ftanden leiden, alle möglichen Erleichterungen zu gewähren. Das Mutterland lei- 
ftet Bürgſchaft für die vielen, während der harten Übergangszeit von der Emanci- 
pation zu dem neuen Syſtem gemachten Schulden, und übernimmt den feit einigen 
Jahren rüdfländigen Gold mehrer ‚Colonialbeamten, freilich unter der Bedingung 
einiger Anderungen in ben hergebrachten Rechten der Coloniallegislatur. Wenn 
aber der Minifter Graf Grey in feinem Iehrreichen, 1853 erfchienenen Werke: „Die 
Colonialregierung während der Verwaltung des Lord John Nuffel”, aus der Ver 
mehrung ber weftindifchen Budereinfuhr nad) England (fie- betrug im Jahre 1842 
289000 Gentner und im Sabre 1852 3,638000 Gentner) bie fleigende Wohl- 
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habenheit jener britiſchen Befigungen zeigen will, fo muß zur Berichtigung hinzuger 
fügt werden, daß die Minderung im reife die Zunahme ber Production und Eins 
fuhr bei weitem überwiegt. Im Jahre 1844 galt nämlich der Centner Antillen 
zuder im Durchſchnitt 34 Schillinge 9 Pence, und 1851: 23 Schillinge 8 Pence. 
Es wird wol noch Jahrzehnde dauern, bis das englifhe Weſtindien, wenn dies 
überhaupt möglich, fich von jenen beiden großen Schlägen, der Sklavenemancipation 
und des Freihandels, erholt, bis die faulen, üppigen Creolen, wenn ſie ſich jemals 
hierzu verſtehen, zur Arbeit und Sparſamkeit greifen und infolge davon ganz neue 
bürgerliche, commerzielle und häusliche Zuftände ſchaffen, angemeffen den veränder- 
ten Berbälmiffen ihres Landes und ber Welt im Allgemeinen. 

B. Frankreich. Die franzöfifchen Befigungen Martinique (Umfang 18 Qua⸗ 
dratmeilen; Einwohner 122000), Guadeloupe (Umfang mit den naheliegenden- 
Eilanden, die zufammen das Souvernentent bilden, 30 Duabratmeilen; Einwoh⸗ 
nee 134000) und Guiana (Umfang, ohne den gegen Brafilien flreitigen Theil, 
1722 Duadratmeilen, Einwohner nur etwa 30000, da kaum 1 Quadratmeilen 
bebaut find) haben in Betreff der Sklaverei eine ähnliche Veränderung erfahren 
wie das englifche Weftindien. Die infolge der Ummälzung im ebruar 1848 ein- 
gefegte proviforifche Regierung Frankreichs bob am 27. April 1848 die Sklaverei 
auf. Auf Martinique wollten die Sklaven die Belanntmadhung des Decrets nicht 
abwarten: fie erhoben fi, zündeten Häufer und Plantagen an und nahmen ge 
geroaltfam ihre Freiheit. Es fanden 33 Perfonen in den Flammen ihren Tod, und 
Spuren der Gährung blieben bisjegt vorhanden. Aber au in Guadeloupe und- 
Guiana, wo die Emancipation in verhältnißmäßig friedlicher Weiſe erfolgte, lich die 
Seindfchaft der Racen und der Müfiggang der Neger keine ruhigen, gedeihlichen 
Zuftände auflommen. In dem weitgeftredten und nur fehr gering bevölkerten Guiana 
verließen die Neger die Pflanzungen gänzlich und zogen ſich in die innern unbebau- 
ten Gegenden. Und fo gefchah es, daß viele weißen Eigenthümer ihre Befigungen 
um jeden Preis verkauften und nad) andern Ländern auswanderten. Die Entfchä: 
digung von 120 Millionen Francs, welche allen Eolonien ward (die Inſel Reunion 
oder Bourbon mitgerechnet) für ihre freigelaffenen Sklaven mittel des Gefeges vom 
30. April 41849, ift weit hinter dem Berlufte zurüdgeblieben. Die allen Colonien 
verliehene Bertretung bei der Nationalverfammlung fonnte aus naheliegenden Grün- 
den Peine erfprießlichen Früchte tragen. Jene zerrüttete, für fich felbft Hülf- und 
wehrlofe Verſammlung follte den durch die plögliche Cmancipation in Verwirrung 
gerathenen Golonialzufländen Hülfe bereiten! Diejenigen, welche unter dem Drude 
litten, Tonnten, in Frankreich fo wenig wie in den Colonien, ihre Stimmen erheben. 
Es mangelt in den franzöfifhen Berhältniffen vor allem durchweg an Selbſtregie⸗ 
rung. Freie Gemeindeverfaffungen und örtliche Volksvertretungen, die wahren Pflanz- 
ſchulen politifcher Bildung, politifhen Bewußtſeins, find den romanifchen Völkern 
feit Jahrhunderten - abhandengefommen, und damit feheinen fie -felbft die Fähigkeit 
und den Beruf zur GSelbftregierung verloren zu haben. Die Bureaufratie herrſcht, 
auf dem immer enger zufammengezogenen Fundamente der Gentralifation, in den 
Golonien gleichwie im Mutterlande. So einfichtloß verfuhr die franzöfiiche Natio⸗ 
nalverfammlung, daß fie felbft die auf einer breitern Baſis beruhende Colonialver⸗ 
waltung vom 24. April 1833 aufhob. Das Derret vom 13. Febr. 1852 ftellte in 
gewiſſer Beziehung die gezwungene Arbeit. wieder ber, wenn auch unter milde. 
ver Form und Namen. Jenes Decret iſt unter dem Namen „Coder der freien 
Arbeit’ bekannt und enthält Normen über bie gegenfeitige Stellung und Verpflich⸗ 
tungen ber Herren und Arbeiter, über Unterdrüdung des Müßiggangs und anderer 
in dieſes Bereich fallenden Mängel. Aber hiermit allein war ben Colonien nicht 
geholfen. Man kann wol ſagen, daß das Schickſal der franzöſiſchen Colonien über⸗ 
haupt weſentlich mit dem franzöfifhen Schutzzollſyſtem zuſammenhängt, und daß fie 
mit biefem fallen werden. Würde Frankreich auf der Bahn des Freihandels, bie 
man feit kurzem einfchläge, weitergehen, mürbe Frankreich den Colonialzuder, noch 
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mehr wie das jetzt ber Fall if, durch den aus Runkelrüben erfegen, fo möchten die 

Colonien Nachtheile erfahren, wovon fie ſich kaum erholen könnten. Das franzöfifche. 
Guiana hat während der Iegten Jahre durch die vielen Tauſende der dahin depor⸗ 
tirten Verbrecher und durch jene ‚Verbaunten, zum Theil tüchtige ‚Männer, welche 
fih dem Staatsſtreiche vom 2. Dec. 1851 .widerfegten, eine traurige Berühmtheit 

erhalten. Es waren, als ‚die Unglüdlichen Iegterer Art dahin kamen, feine Bor- 
tehrungen zu ihrer Aufnahme ‚getroffen: ‚fie find maſſenhaft zugrumde gegangen. 

Nach dem amtlichen Berichte des Statthalter6 (,Moniteur‘ vom 24. Nov. 1854) 
ftarben im dem einzigen Monat September 1855 von 2549 Kransportirten 55 und 
in bemfelben Monat des ‚folgenden Jahres, mo für die Leute beſſer geforgt war, von 
2819 blos 21 Perfonen. Mar muß hinzugefügt werden, daß Der September in 
Guiana der ungefundefte Monat ift. ⸗ 

C. Niederlande Für Leinen Staat find feine ‚Colonien, oder richtiger, 
feine außereuropäifchen Befigungen, von folher Wichtigkeit wie für Holland. Die 
‘ganze Bedeutung der Niederlande, ja die Erhaltung dieſes, im -Berhältni zu feiner 
Bevölferung am meiften nerfchulbeten Randes auf Erben, als felbfländiger Staat, 
hängt an jenen fernen Befigungen. Sie ftehen, nad einem-Artifel der Conſtitution, 
unter ‚ber unmittelbaren Regierung der Krone, melde den Ständen jährlih einen ins 
Einzelne gehenden Bericht vorlegt, und werben foviel ald möglich zum Vortheil des 
Mutterlandes ausgebeutet. Hierin allein befteht, jegt noch wie in frühern Jahrhun⸗ 
derten, die ganze Colonialpolitit ber Niederländer. Die Deranbildung ber Einge- 
borenen zur Einfiht und Selbftregierung wird fyflematifch gehindert; felbft die Ver⸗ 
breitung bes Chriſtenthums ift Hemmniſſen unterworfen. - Hiermit ift naturgemäß 
das Geheimnißweſen verbunden, in welches die Holländer ihre Colonialzuftände hül- 
len. In Oftindien wird biefes veraltete, der neuen britifchen Weiſe ganz entgegen- 
gefegte Verfahren immer unhaltbarer. Die dort herumfchweifenden Engländer, in 
jüngfter Zeit auch die Amerifaner, brechen eine Schranke nad) der andern, und bie 
infolge des Druckes zahlreichen Aufftände im Innern bringen die ganze große 
oftindifche Herrfchaft der Holländer in Gefahr. Man ift fih, wie die Verhandlun⸗ 
gr in den niederländifchen Kammern zeigen, diefer Gefahr rüdfichtlich der oftindifchen 
Colonien wohl bewußt, und fucht ihr durd Reformen zu begegnen. - Anders verhält 
es jih mit ben weftindifchen, dem Weltverkehr beinahe gänzlich entrüdten Befigungen 
der Holländer, bie nur geringe Vortheile gewähren und deren Verwaltung nicht felten 
eine halbe Million Guilderd mehr foftet als fie tragen, welcher Verluſt dann von den 
Überfchüffen ber oflindifchen Befigungen beftritten wird. Die holländifchen Befigungen 
in Weſtindien ſind von keiner Seite gefährdet, von wenigen Kauffahrern beſucht. Die 
gollänber fonnen bier ungehindert nach Belieben fchalten, nach Belieben einen dichten 

hleier über jene Länder ziehen. Wir wiffen von dieſen Beſitzungen foviel oder 
fomenig wie von Rußland, und befigen nur vereinzelte Angaben, die_jeber nähern 
Begründung entbehren und zum Theil unverftändlich und nichtöfagend find. Die 
Holländer felbft haben nur Auferft geringe geographifche Kenntniffe von ihren eige- 
nen weſtindiſchen Befigungen. „Das Innere des niederländifchen Guiana oder Su- 
rinam“, ſagt Baron Melville de Carnbee, der eine Karte der weſtindiſchen Beſitzun⸗ 
gen verfertigte („Moniteur des Indes- orientales et occidentales“, Haag 1847, 
Rt. 7), „wurde niemals unterfuht. Das von Europäern angebaute Land erfiredt 
fih faum vom Meeresufer 50 Meilen Iandeinwärts, weiter reichen unfere Kennt» 
bie nit.” Die Holländer unterfheiden ihre amerifanifchen Befigungen nad zwei 
btheilungen, eine continentale und eine infularifche. Die erfte, das niederländifche 

Guiana oder Surinam geheißen, erſtreckt fih 1%. — 6° nördlicher Breite, dann 
5 — 57 /° weftlicher Länge. Der Lauf des Marowyneſluſſes trennt das Sand 

vom franzöfifchen Guiana; jener des Corantym vom englifgen.. Sein Umfang be 
trägt 2500 Quadratmeilen (nad Andern nur 1845), mit einer Bevölkerung ven 

65000 Seelen, wovon bie Sklaven 52000. Bon den 12000 Weißen beſteht bei- 
nahe bie Hälfte aus Juden. Die Landeserzeugniffe wurden in den legten Jahren auf 
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drei Millionen angegeben, wovon der Zucker allein auf 2,600000 @uilbers berechnet 
wird. Die infularifche Befigung zerfällt in zwei Meine Infelgruppen, die fübltege 
oder die von Curaçgao, und die nörblidde. oder die von &t.- Euftache, zufammen in 
eimem Umfange von 17% Quadratmeilen, mit einer Bevölkerung von 28700 Ser. 
fonen. Die autochthone amerifanifche Bevölkerung Guianas, in unbelannter Un- 
zahl, zerfällt in zmei Stämme, die Arramad und Garaib. Diefelbe zieht, wie fie 
allenthalben zu thun pflogt, am obern Lauf des Surinam nomabifirend herum, iſt 
dem Wüfiggange ergeben und verfhafft fih mittels des Fiſchfanges und der Jagd 
idee geringen Bedürfniſſe. Die im Innern ‚des Landes wohnenden Marrons oder 
Bufdmeger werden von der Regierung ale freie Leute betrachtet. Sie flehen unter 
ihren eigenen gemählten Hauptlingen und follen nicht mehr als 8000 Seelen betra- ' 
gen. Die Holländer haben feit kurzem Berträge mit ihnen gefählsffen und fenden 
ihnen, damit fie die Brenzplantagen nicht beunruhigen, von vier zu vier Jahren 
allerfei Gefchente. Beide, die Indianer und Buſchneger, befuchen bier und da die 
Hauptſtadt Paramaribo. Alle Bemühungen, diefe Barbaren zum Chriſtenthume zu 
dekehren oder für die Civiliſation zu gewinnen, find jedoch fruchtlos geblieben. Hol⸗ 
Ind machte wiederholte Verſuche, europäiſche und in ben legten Jahren namentlich 
deutſche Anfiedier nach Surinam und feinen andern amerifanifchen Befigungen zu 
locken, die fänmtlich mislingen mußten. Die Eingeborenen gemäßigter Klimate find 
unfahig zur Arbeit innerhalb ber Tropen. Auch wird der weiße Arbeiter niemals 
die Berachtung ertragen wollen, welche allenchajben, wo Negerſklaverei ftattfindet, 
an der Arbeit haftet. 

D. Dänemart. Auch Dänemark hat in feinem Golonialbefigtyum mancher⸗ 
fei durch bie Zeit gebotene Veränderungen vorgenommen. Der immerdar mit einem 
Defidt ringende Staat hat (3845) feine, an den Finanzen zehrenden aflatifchen 
und afrikaniſchen Befigungen den Sriglänbern verkauft, oder mie die Nicobaren feei» 
willig aufgegeben (4848). Auf ben drei Antllin, Ste.⸗Croix, Gt.- Thomas und 
St.⸗Jean, in einem Umfange von etwa fieben Duabrarmellen mit einer Bevoͤl⸗ 
keruug von 40000 Seelen, wurden Vorkehrungen getroffen, wonach die Negerſtlaverei 
mı Jahre 1859 vollftändig „aufgehört Hätte Ber Zeitraum aber erfihien den Schwar⸗ 
zen zu weit hinausgerüdt. Mun wollte, wie auf ben franzöſiſchen Antillen geſche⸗ 

, die Freiheit gleich id ohme alle Beſchränkung "haben. Der Statthalter, einen 
uffteed befuͤrchtend, gewährte, au die Hierzu nothwendige Vollmacht einzuholen, 
im Zuli 1848 die verlangte volle ancipation. Die Regierung beftrafte zwar den 
Statthalter, fie mußte aber die Thatfache unerfenrien. Nur fuchte fie nachträglich, 
mitteld mehrer Maßnahmen, die Nachtheile des ſchrofſen Überganges von ber Skla⸗ 
verei zur gänzlichen Freiheit zu mildern. Ban zwang die mäßig herumziehenden 
Reger mit Ihren Herren über eine beſtimmte Arbeitszeit Contraete einzugehen, und 
fah darauf, daß die getsoffenen Beflimmungen und Bufagen von beiden Beiten be⸗ 
folgt wärden. Durch diefe und andere Vorkehrungen ward gleich im Beginne ein Theil 
der Übel befeitige, unter weichen die englifhen und franzöfiſchen Antillen litten und 
zum Theil noch leiden. Auch herrfchte auf den dänifchen zu teiner Zeit ein folcher 
Daß des Haven gegen feinen Herrn wie auf den andern Antillen. Die Neger 
waren bier immer beffer daran. Die dänifehe Regierung fah darauf, daß fie gut 
würden, in Betreff der Nahrung wie der Kleidimg für fih und ihre Fa⸗ 

mitten. Auch miußte der Eigenthümer den Sklaven wöchentlich einen Ruhetag ge⸗ 
währen; felbſt fen Beſtrafungerecht war beſchränkt. Den Welßen ſelbſt gewährte 
man durch das Coloniaigefeß vom 30. Maͤrz 1852 den laͤngſt gehegten Wunſch einer 
größern Berbeiligung an ihren eigenen innern Angelegenheiten, wenn auch im bes 
fchränkten Grade. Bei der Befeggebung bes Mutterlandes in Betreff der Kolonien 
iſi diefen ein Beirath zugeftanden. Auch erhielten die ehemaligen Sklavenbeſiher, 
mitteld Regierungsbefchluffes vom 23. Yuli 1853, eine Entſchaͤdigung für ihre frei 
gelaffenen Beibeigenen: 50 Thaler für den Kopf. Die ganze Summe belief ſich auf 
mehr als eine Million. Bei alledem bleibt der Regierung gar Vieles noch zu thun 


. übrig, namentlich in Betreff des öffentlichen Unterrichts, wozu kaum gute Anfänge 

-vorhanden find. Die dänifchen wie die andern Antillen haben während der legten 
Jahre durch Raturereigniffe und Krankheiten, durch Erdbeben, Gelbes Fieber und 
Cholera viel gelitten. Die Neger, die herbeigezogenen Oſtindier und Chineſen wur- 
den vorzüglich ergriffen und find maffenhaft geftorben. Die Arbeitskraft ward Hier- 
durch vermindert und die Nothftände fliegen. „Dies fann und wird nimmer aufho- 
ven”, fagen die Nordamerifaner, welche Weftindien nad allen Richtungen durchſtrei⸗ 
fen, „bis alle diefe herrlichen Infeln eingefügt find unſerm Staatenbunde, bis Yan- 
fee Arbeit, Yankee» Verftand und Yankee« Capital fie ummandelt, wozu Mutter 
Natur von jeher fie beſtinmt bat, im die fruchtbarften und reichften Gegenden der 
Erde. Wäre Jamaica, wären die andern Inſeln unferm Staatenbunde eingefügt, 
fie würden trog der Emancipation und bed Zudergefeges bald fruchtreichee und Foft- 
barer fein als die Känder ähnlichen Umfanges in Nordamerika. Unter europäifcher 
Herrſchaft ifE die unmöglih. Die Europäer achten Aderbau zu gering. Die Ar⸗ 
beit dünft ihnen allenthalben herabwürdigend, am meiften aber in jenen Colonien, 
wo man gewohnt war, blos den Neger arbeiten zu fehen. Das Gegentheil bei ung! 
Arbeit ift der Stolz.der Amerikaner, vorzüglich der Aderbau: Hierauf beruht das 
wunderbare Wachsthum, der große Reichthun und die Kraft unſers freien Landes.’ 


IN. Die felbftändigen Staaten: Haiti und Dominica. 


Die Unfähigkeit zur Freiheit und Selbftregierung der Neger und Farbigen, na» 
mentlich der von Romanen und Katholiken ergogenen — die unter dem Schuge der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ſtehende Republik Liberia gibt ein befferes 
Zeugniß für die Schwarzen — liegt Mar am Tage in der wechfelvollen und an 
biutigen Ereigniffen fo reichen Gefchichte der Infel Sarnı- Domingo, melde, batd nach 
Erklärung der Unabhängigkeit (am 29. Nov. 1805), wieder mit ihrem vor der An⸗ 
Zunft der Spanier gebräuchlichen Namen Haiti genannt wurde. Man bar bier 
alle möglihen Staatöformen verfucht, alle erdenklichen Conſtitutionen gegeben: fie 
find ſaͤmmtlich, gleihwie in dem Lande, wovon die Haitier ihre Erziehung erhielten, 
nochmals und nochmals zum Despotismus zerronnen. Nur diefer zeigte und zeigt 
einige Lebenskraft, mag er auch unter ben lächerlichften, dem europäiichen Despo⸗ 
tismus, wie es fiheinen könnte, zum Spotte, nachäffenden Formen hervortreten. 
Jeder General, jeder Prafident findet, unter den müßiggehenden genußfüchtigen Maf- 
fen der Farbigen und Neger, „verthierte Soldlinge” genug,. welche ihm zur unum- 
fhränften Gewalt verhelfen und für gute Bezahlung fo lange darin erhalten, bis ein 
Anderer auftritt, der ihnen höhere Köhnung bietet. Hierzu kommt noch die unvertilg- 
bare Feindſchaft zwifchen ben Karbigen, den Mifchlingen und den Negern, welche den 
Staat fortgefegt in einer Ars Aufregung erhält. Sind nämlich bie Behörden aus 
ber einen Race,“ ſo finnt die andere auf deren Untergang, auf Erhebung ihrer 
Stammverwandten. Sicht die Staatsbehörde auf Zucht und Ordnung, will fie dem 
erfchlaffenden fchmelgerifhen Müßiggang feuern und die Leute zur XThätigkeit und 
Arbeit anhalten, fo macht fie fih unangenehm und läftig und ſchreitet ficherlich 
ihrem Untergange entgegen. Wadere Männer der Art werben verlaffen und niche 
. felten, wie zur römifchen Kaiferzeit gefchehen, ermorbet. Ä . 

Die einheimifhen Haitier, wie der Neger Beaubrun Ardouin, ehemals Juſtiz⸗ 
und Studienminifter, dann Gefandter feines Vaterlandes in Frankreich, bringen jept 
die Infel nach der geographifhen Richtung, nach den moralifchen Eigenfchafsen und 
Neigungen ihrer Bewohner unter drei Abtheilungen. Im Norden, fagen fie, berrfcht 
ariftofratifcher Sinn: die Bewohner find dem Müßiggange ergeben und huldigen zu 
jeder Zeit dem Abfolutismus. Den Süden hält eine unruhige, oppofittonellen Be 
. frebungen ergebene und zu plöglichen unüberlegten Aufftänden ſchnell fchreitende 
Maflee Im Gegenfage zu diefen Ertremen erfreut fich der Welten einer großen 
Zahl aufgeflärter im freifinnigen Staatsweſen erfahrener Männer. Diefe Dervor- 
ragung bed Weſtens wird dann auf die Mulattenpräfidenten Petion und Boyer 


Beftindien. 239 


wrüdgeführt. Diefe großen Bürger, erflären die geiflig Hervorragenden unter ben 
Haitiern, haben ertannt, dag alle unfere Kämpfe ſeit 1791 auf Freiheit und Gleich⸗ 
beit Bingielten, weiche nur mitteld einer republitanifchen Regierungsform zu erlangen 
find. Petion's Mäfigung und Einficht verdankt man, nach dem Tode Nigaud’s, 
die Beruhigung des Südens. Auf deffen Bahn ging, nad Petion’s Tode (1818), 
Sean Pierre Boyer. Unter feiner Praͤſidentſchaft ward nicht blos das ganze che- 
mals franzofifche Befigehum der Inſel zu einem Freiſtaat vereinigt, fondern (1822) 
auch noch der fpanifche Landestheil hinzugefügt. Die Republit wurde von allen 
Staaten, felbft von Frankreich gegen eine Entfhädigung von 125 Millionen France 
für bie ehemaligen Plantagenbefiger (1825), anerkannt, freilich nicht ohne wie. 
derholte, von England ſtets gehinderte, Eroberungsverfuche während der frühern 
Jahre. Der Staat war nun, fprechen jene geiflig hervorragenden Haitier, auf 
dem einzig wahren fruchtbaren und belebenden Grunde ber civilifirten Nationen un- 
fers Jahrhunderts, auf der Wolksfouveränerät auferbaut. Worzüglich bie werden⸗ 
den Völker müſſen unbedingt diefem Principe buldigen, wollen fie nicht einem früß- 
zeitigen Verfalle entgegengehen, wollen fie nieht wieder in die Barbarei, welcher fie 
fid) faum entwunden, unrettbar zurüdverfinten. *) Der Racenwiderwille, der Racen- 
tanıpf konnte aber niemals gebrochen werben. über alle Meißen war, vermöge 
des Grumbdgefeges, ein Bann verhängt. Nur Neger, Indianer und ihre Nachkom- 
men können das Bürgerrecht auf Haiti erhalten und Grund und Boden erfaufen. 
Bel dieſer gegenfeitig feindfeligen Stimmung der Neger und Mulatten mußten 
Petion und Boyer immerbar leidenfhaftliche Ausbrüche und Aufftände befürchten. 
Sie zogen nun bie Zügel immer ſtraffer an und fuchten die Ruhe, mitteld einer 
immer mebr centralifirten Macht, zu erhalten. Dies brachte fie in Widerſpruch zu 
der duch franzöfifch -liberale Zeitungen gebildeten Mulatten⸗ und Negerjugend, zum 
jungen Haiti. Die Oppofition wurde übermädhtig, und Boyer griff zu Gewaltmaß⸗ 
regeln, welche die Revolution von 1843, feine Flucht nach Jamaica und von dort 
nad Paris, wo er 1850 ftarb, und bald darauf die Lostrennung des ehemals fpa- 
niſchen San- Domingo (4844) zur Folge harten. Diefe zum großen Theile aus 
Mulatten beflehenden Dominicanos wollten von dem Negergewirre auf Haiti nichts 
wiffen. ‚Sie procdamirten für fi) unter der Führung eines reichen tüchtigen Mu- 
latten, Santana, eine felbfiändige Republik, Dominica, und behaupteten ſich troß 
aller Beftrebungen, welche bie Machthaber des größern Staats Haiti unausgefept - 
gegen fie richteten. 

Nach dem plöglichen Tode bes zur Präfidentfhaft im Staate Haiti erhobenen 
Generate Riche (am 27. Febr. 1847), welcher auf Purze Zeit ein wahres Ideal einer 
Regierung Haitis einrichtete, ward der Negergeneral Fauſtin Soulouque von Senat, 
der vermöge der Gonflitution das Mecht hierzu hatte, zu Riché's Nachfolger erkoren. 
Ale Parteien, Neger wie Mulatten, bofften von dieſer Wahl Erfprießliches. 
Sonlouque, obgleich zur Negerrace gehörend, fand mit den verfchiedenen Claſſen der 
Sarbigen auf framblihem Fuße. Auch gehörte er zu einem mächtigen Geheimbunde, 
die Baudour geheißen, welcher mit der europäifchen Maurerei einige Ahnlichteit hat. 
Soulouque, hieß es, fei demnach trefflich geeignet, alle feit Boyer's Sturz getrenn- 
ten und feindlich ſich gegenüberfiehenden Claſſen der Bevölkerung Haitis zu verföh- 
nen und, wie früher der Fall gewefen, in eine geeinigte untheilbare Republik zu 
verfhmelgen. Die Anfänge des neuen Präfidenten ließen in der That Gutes erwar- 
ten. Aberglaube, welcher dem afrikanifchen Fetifchdienfte näher ſteht als dem Chri⸗ 
ſtenthume, und feine Gitelteit haben Alles verdorben. Boyer, fagte der gemeine 
Haufe auf Haiti, habe den Präfidentenftuhl verzaubert; deshalb fein die vier auf 
ihn folgenden Machthaber fo fehnell zugrunde. gegangen. Auch habe er eine Hererei 
im Garten bed Präfidentenhaufes vergraben, welche den Machtbabern unvermeid- 
fihen Untergang bereite. Soulouque gehört feiner ganzen Bildung nad) zur barba- 


®) Ardouin, „Etudes sur Fhistoire d’Haiti’‘ (2 Bde., Paris 1853), I, 13. 
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riſchen Maſſe: er theilt ihren Aberglauben, ihre Vorurtheile. Erſt iſt er Afrikaner, 
dann römiſch⸗ katholiſcher Chriſt. Um keinen Preis wollte er ſich auf den vetwun⸗ 
ſchenen Praſidentenſtuhl fegen. Dann ließ er Nachgrabungen anſtellen, um Boyer's 
Hexerei im Barten aufzufinden und auszurotten. Dies Alles und anderes ähn⸗ 
Hches Beginnen erregte den Spott der intelligenten und fleptifehgefinnten Mulatten- 
bevölkerung. Soulouque hörte davon und verfiel in die ‚größte Entrüftung. Der 
ganzen 'farbigen Bevölkerung und, wie ſich der Barbar ausdrüdte, allen Ungläubi- 
‚gen ward der Untergang geſchworen. Es fehlte nicht viel, fo Hätte ber Tyrann bat 
‚ furchtbare, mit feinen despotiſchen Beftrebungen engverbumbene Vorhaben durchgefet. 
Staatlicher. Despetismus und gläubige Berdummung ftehen, wie man weiß, zu allen 
Zeiten und in allen Ländern eng verbunden. Soulouque, auf den Umſturz ber 
Freiheit, auf Unterdrüdung aller Geiftesbildung finnend, näherte ſich ben beſchränk⸗ 
teften, abergläubifchften Afrifanern, den Ultranegern, wie man fie nennt, und fuchte 
fie zur Ausführung feiner gräuelhaften Plane zu gebrauchen. „Die freigeifterifchen, 
höhnenden Mulatten ftänden ohne Zweifel mit ihrem geflürzten Häuptling, dem Mu- 
latten Boyer, und feinem verdammten Zauberfpuf noch immer in Berbinbung. Sie 
würden, ließe man fie gewähren, unſagliches ‚Unheil anfliften, unt am Ende bie 
unter dem jetzigen Regimente glüdliche Infel in neue Verwirrung ſtürzen.“ Sagen 
von Berfhwörungen, von Hölfenmafchinen zur Vernichtung bed Präſidenten, von 
einer im Verborgenen fehleichenden focialiftifch -communiftifchen Partei wurden 1848 
auf Haiti, wie 1851 in Frankreich, maffenbaft verbreitet. Das Waterland, hieb eb, 
Sörme nur durd den Untergang aller Mebellen gerettet werben. Und fo begann am 
46. April 1848 zu Port-au-Prince ein furchtbares Morben aller wohlhabenden und 
einfichtsvollen Bürger, Mulatten wie Neger, welches in mehren Begenben, nament- 
fi im demofratifhen Süden, monatelang fortdauerte. Die -freifinnigen und ſelbſtän⸗ 
digen Männer, die den Henkern des Soulouque entrannen, flüchteten nad allen 
Richtungen, vorzüglich nach dem englifhen Wellindien. Die einzige würdige Be 
lohnung für den Netter des Baterlandes, fo fprachen jegt die Gehälfen und Söld⸗ 
linge des Präfidenten, fei der Kaifertitel, die kaiſerliche Herrſchaft. Soulouque 
nahm die Würde unter einer von ihm gegebenen, neuen, feltfamen Gonftitution 
an, und mußte ſich auch bisher, mehrer Verſchwörungen ungeachtet, zu behaupten. 
‚Gegen die unbedingt Gehorchenden verfuhr fpäter der Kaifer, gleichwie fein bewun⸗ 
derter Mufterherrfcher Napoleon I., in mild verföhnender Weiſe. Er fpendet ihnen 
Gnaden in Fülle, mag aud das Land darüber zugrunde gehen. In allen ar 
dern Beziehungen copirt er ebenfalls feinen ‚, großen Kaiſer““. Dieſe einſichtloſe 
übertreibende Nachäfferei gibt feiner ganzen Regierung einen höchſt komiſchen An 
ſtrich. Dan könnte fie, wie die Regierungen mandyer römifchen Imperatoren, eine 
Tragikomödie nennen. Sa, wüßte man nicht ficher, daß Soulouque und Genoffen 
eriftiren, wäre man nicht von der finmpffinnigen Ernſtlichkeit ihres Getreibes über: 
zeugt, fo koͤnnte man glauben, ein moderner Swift Hätte fchalkhafterweife das Mär- 
hen ‚ Soulouque und Haiti” gedichtet, zur Verhöhnung ded Despotismus. 

„ Napoleon I. ward gekrönt; auch Soulouque mußte gefrönt werden. Das hierzu 
bedürftige mittelalterlich ⸗ morgenländifche Geräthe, Krone uud Gcepter, Ring md 
Globus, die Hand der Gerehtigkeit, der Degen und der himmelblaue, mit goldenen 
Bienen: überfäete Krönungsmantel, ward in Paris beftellt und vollkommen nad dem 
Mufter des Napoleonifchen Gezeugs gearbeitet. Ein Jahr lang wurde gewartet, 
und der hohe geiftlihe Würbenträger — der Papft wäre natürlich am willfommen- 
fen gemefen —, welcher die Krönung vornehmen follte, war noch nicht aus Rom 
eingetroffen. Es gelüftete Soulouque feinen Krönungszug in einer Reihe Abbildun 
gen dargeſtellt zu fehen, gleichwie bei Napsleon geſchehen. Sein Hofgeiftlicger, der 
favoyardifche Abbe Ceſſens, warb nad) Mom gefandt und kam mit den Xitel eines 
Biſchofs oder Generalvicars nah Haiti zurũck. Man weiß nicht mit Sicherheit am 
zugeben, ob er ben Titel wirklich erhalten. oder felbftändig angenommen hat. Ge 
wis ift, daß ber päpftlie Hof niemals öffentlich eine Proteftation gegen Geffens 
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und feine Zitulatur einlegte. Der Generabicar ſoll im Namen feines Seren 
gedreht Haben, wenn die Curie feinen Unternehmungen bindernd entgepentrete, fo 
würde ſich Haiti dem methodiſtiſchen Chriſtenchum in die Arme merfen. Pius IX. 
famdte 1855 ‚einen. Legaten nach Port⸗au ˖ Prince, um ein Concordat mit Br. 
Majeſtät abzufchließen. Soulouque widerſtrebte. Man bebürfe auf Haiti-feiner Über: 
einfunft mit dem Papſte; die Regierung forge felbft für die Erhaltung des Kathe- 
licismus. ,,Daben body’, meinte der ſchwarze Kaifer, „die Päpfte, welche bei vie- 
len unbebewtenden Ereigniſſen über Fürften und Bölfer den Bann uerhängten, nie 
mals Diejenigen mit dem Banne belegt, welche den graufamen Menfchenhandel be- 
trieben umb über die ganze Negerrace fo grenzenlofes Unglüd brachten. Dann habe 
man von ben Streitigkeiten zwiſchen der geiftlichen und weltichen Macht, nanıent- 
lich in den neuern Beten, genug erfahren. Haiti folle von ben meuterifchen Ber- 
ſuchen der dem Papſte mehr als der einheimifchen Obrigkeit gehorchenden Geiftlichen 
befreit bleiben. Auch könne man Pius nicht ale das freie Oberhaupt der Kirche 
betrachten. Die Franzoſen, die Haiti immer feindlih gefinnten Franzoſen, berrfchten 
in Ron. Mad fei dies für ein Stellvertreter Chriſti auf Erden, welcher gegen 
feine eigenen katholiſchen Unterhanen des Schutzes ber fremden Bayonnete bebürfe. 
Wäürde Daiti jegt dem Papſte gehorchen, fo fei «6 mittelbar den Franzoſen unter 
than.“ Der Legat ließ fich jedoch nicht fo leicht abmweifen. Er blieb längere Zeit im 
Lande und beging nach Weiſe der Leute, welche im Namen Gottes fprechen, viele 
Anmaßlichteiten, fodaf ihn Soulouque endlich unter polizeiliche Aufficht ftellte. Mon⸗ 
fignose Spaccapietra, fo bieß der päpftliche Abgeordnete, fah nun, daß er es mit 
einem entfehiedenen Manne zu thun habe, und reifte unverrichteter Dinge ab. Der 
Katholicisns ift in Haiti ald Lanbesficche erhalten, nur. baß auf den romifchen 
Aberglauben no eine Menge afritanifcher gehäuft wurde Es ftehen der Regie 
zung einige tüchtige einfichtvolle Geiftlihe zur Seite, welche die Stügen find ber 
unabhängigen Negerlicche auf Haiti. Der Racenmwiberwille der Schwarzen gegen 
den weißen Papſt mag nicht ohne Ginfluß geblieben fein in biefen an eigenthüm: 
lichen Intereſſe reichen Verhandlungen. Ä 

Gegen Ende Maͤrz 1852 wurden zu Port-au-Prince große Vorbereitungen 
getroffen. Bon allen Seiten trafen Wbgeordnete ein, um ber feierlichen Ceremonie 
beiznvohnen. Am 4. April erfhienen die Truppen und bie Baiferlihe Garde im 
ihren neuen Uniformen. Am folgenden Sonntag war allgemeine Einfegnung und 
Austheilung der faiferlichen Adler unter den Truppen, und am Abend des 17. April 
verfündeten 104 Kanonenſchüſſe, daß morgen der große Tag beginne, welcher be⸗ 
flimmt, Haiti einen vom Generalsicar Sr. Heiligkeit Papft Pins IX. eingefeg- 
neten Kaifer zu geben. Gin furchtbares afrifanifches Freudengeheul burchtönte bie 
niedrigften Schichten der Hauptftadt. Sieben Nächte. lang mußte illuminirt werben, 
und fieben Zage lang mußte getanzt werden. Wehe Dem, der ſich nicht freute oder 
Freude heuchelte: er ward, namentli wenn er zu den Mifchlingen gehörte, ins 
Gefängniß geworfen und, je nachdem Se. Majeflät fo oder anders gelaunt, nad 
Langer Haft freigelaffen oder erfchoffen. Hunderte von Prinzen, Derzogen, Grafen, 
Baronen und Rittern — der Adel Haitis ift der zahlreihfte auf Erben — beglei- 
teten am 18. April 1852 Ihre Majeftäten in prachtvollen Uniformen, gefhmüdt 
mis Kreuzen und Orbensbändern, zur Kirche, wobei jeborh nicht felten die Hefen 
feßiten — ein überflüffiger Zurus nach den Plimatifchen Verhältniſſen und Lanbes- 
fitten. Alles war, foweit es nur immer anging, der Krönung Rapoleon's I. nach⸗ 
gebidet. Die gar ausführliche Befchreibung der Geremonien im „Moniteur haitien’’ 
fünt mehre Spalten. Nachahmung, kindiſche Nachahmung ift, wie man weiß, durch⸗ 
gehender Charakter der ganzen Negerrace im Verlaufe der Weltgeſchichte. Sie Hat 
niemals einen jener großen Geifter hervorgebracht, welche Völkern und. Gemeinmwefen 
ein eigenthümliches felbftändiges Leben einhauchen und fie zu einem felbftändigen 
Gtliede umbilden in der Kette der Weltentwidelung. 

Der neue Kaifer beftimmte feine Civififte auf ungefähr 360000 Gulden Rhei⸗ 
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niſch, — ein gutes Siebentel des ganzen Staatseinkommens. Hierbei bleibt Sou⸗ 
louque natürlich nicht ſtehen. Er greift nach Allem, mas nothwendig zur Befrie- 
digung feiner zahlreichen Wbenteuerlichkeiten, itelteiten und Launen. Bon feinen 
Miniftern und Volkövertretern hat er feinen Widerfpruh zu fürdten. Wer kühn 
oder unbefonnen genug, Vorftellungen zu machen, der wird erfhoffen. Die Mini- 
ſter Haben, der Hauptfahe nah, gar menig zu fagen. Die Regierung Haitis ift, 
wie bei Despoten gewöhnlich, eine Gabinetsregierung. Der widtigfte Mann nad 
dem Kaifer ift der Cabinetsferretär, Graf Delva. Der Mann bat große Reich» 
thümer erworben und möchte fi gern, um feinem Heren aus dem Wege zu fom- 
men, nach Paris zurüdziehen. Soulouque hat das Geſuch abgefchlagen. „Haben wir 
das Zleifh miteinander gegeſſen“, antwortete er dem Günftling, „fo wollen wir 
auch die Knochen miteinander verzehren.” Die Nationaltepräfentation Haiti be= 
fieht, nach der von Soulouque gegebenen Sonftitution, aus zwei Kammern, aus 
einem vom Kaifer ernannten Senat von 56 Mitgliedern, und aus Volksrepraͤſentan⸗ 
ten, mittels indirecter Wahl gewählt und reichlich bezahlt aus den Staatsabgaben. 
Deſto fparfanıer ift Se. Majeftät bei den Ausgaben für Bildung und Erziehung. 
Bein Beginn feiner Laufbahn wurden 75000 France darauf ‘verwendet; feit zwei 
Fahren ift die Ausgabe auf 25000 befchräntt. Soviel gerade foftet die Tunica 
Str. Majeftät an einem halben Galatage. Hingegen ift Soulouque, der ficherlich 
Macchiavelli's berühmtes Buch nicht gelefen, in alle Despotenkünfte eingeweiht, und 
weiß wol die Mittel aufzubringen für eine ftehende Armee von 20 — 30000 Dann, 
bei einer Bevölkerung von kaum mehr ald einer halben Million, wie franzöfifhe 
Scriftfteller behaupten, oder von 800000 Seelen, nach Angabe des ‚‚American Al- 
manac ” vom Jahre 1855, und bei einem Deficit, welches jährlich zunimmt in gemalti- 
gem Mafftabe. Das zur Dedung der gefteigerten Bedürfniffe in Maſſe ausgegebene 
Papiergeld erhöht nur die finanzielle Verwirrung. In der amtlichen Berichterftat- 
tung, welche ber Minifter 1853 dem Volkshauſe vorlegte, ift hiervon natürlich nichts 
enthalten. Die Regierung, beißt es unter Anderm in diefem phrafenreichen Docu⸗ 
mente, biete ale Mittel auf, um den Aderbau zu heben; fie wife wohl, daß er die 
Grundlage des Wohlbefindens der Bevölkerung bilde. Alle Infaffen hingen deshalb 
auch mit vollem Herzen an ihren geliebten Herrfcher, Kaifer Fauſtin . Ge Ma- 
jeftät habe dies auch in vollem Maße erfahren bei feinen Rundreifen während der 
tegten Jahre. Der Handelsverkehr fei im Steigen begriffen; namentlich babe ſich 
die Einfuhr während ber legten vier Jahre zum Vierfachen gefteigert. Wenn deffen- 
ungeachtet die Ausgaben immer noch nit duch die Einnahmen gededt, fo läge 
dies an den aufßerordentlihen Staatsbedürfniffen, zur Abtragung der Schuld an 
Srankreih und zur Zahlung der Intereffen von Anlehen, welches Alles von den 
frühern Regierungen verabfäumt worden. *) 0. 





*) GSpecielle Angaben über die wirthfchaftlihen Verhältniffe Haitis find nicht vorhanden ; 
alle neuern Berichte ſtimmen aber überein, daß das Negerreich unter der Herrichaft Soulou⸗ 
que's mit jedem Iahre mehr feinem materiellen Ruin entgegengehe. Die Faiferlihe Regie: 
zung fol drei mal mehr Eoften, als der Staatshaushalt zur Zeit Boyer's gekoftet, obſchon 
damals die ganze Infel Einen Staat bildete. Grpreffung, Eorruption, maßlofe Emiffion 
von Papiergeld find die Mittel, worurc fi der Hof und feine Beamte in der ſteten 
Finanzklemme zu helfen fuchen. Zur Zeit des Präfidenten Riche, des Vorgängers von Sour 
louque, betrug die Summe des circulivenden Papiergeld 17 Millionen Gourds (1 Gourd 
etwa —= 1 hir. 13 Ser.); unter Soulouque’d Regiment ift die Papiermafle bereitd auf 
50 Millionen Gourds geftiegen. Diefes Papier, ohne Garantie, ohne Verhaͤltniß zum Ber: 
Behr, entwerthet von Zag zu Zag, und laͤhmt vellends den Reſt von productiver Thaͤtigkeit, 
der etiwa ber Bevölkerung noch innewohnt. Das Hauptproduct der Infel ift der Kaffee, deffen 
Eultur feit Ende der franzöfifchen Herrfchaft ſtufenweiſe fant. Während der Regierung 
Boyer's gewann man jährlich noch 50, gegenwärtig aber Faum mehr 40 Millionen Pfund 
Kaffee. Soulouque, um feinem Baiferlihen Haushalte eine fichere peruniäre Grundlage zu 
geben, nimmt ein Sehntel der ganzen Kaffeeernte für fih in Anſpruch, und bat eine Zahl 
von Agenten monopolifirt, ‚un welche die Negerbauern überhaupt nur ihren Kaffee verkaufen 
dürfen. Diefe Agenten, die den Neger bedrüden und die Waare mit unfichern Papiergelde 
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Die Franzoſen Eonnten und können den Berluft ber reichen Befigung Haiti 
nicht verſchmerzen. Sie fuchten, wie bereit# bemerkt, feit dem Beginn bes Jahr» 
hunderte mehrmals fi ber Infel zu bemädtigen. Der Abfall des fpanifchen An⸗ 
theil6 von der Regierung zu Port- au- Prince fol vorzüglich durch ihr Intriguenfpiel 
zuflande gelommen fein. Dan gebachte die junge Republik unter franzöfiihen Schug 
zu nehmen und berart wieder einen Eingang zu erlangen, wodurch man fich ge- 
legentlich des ganzen Landes Haiti bemächtigen könnte. Der hierauf bezugliche, 1847 
abgefchloffene Vertrag murbe von der conflituirenden Verſammlung (1848), man ' 
weiß nicht warum, abgelehnt. Franzoſen find es vorzüglich, welche uns die Gefchichte 
ber Inſel erzählen und zwar, wie e8 fcheint, nicht ohne Nebenabficht, in feindfeliger 
Weiſe. Die einheimischen Negerfchriftfteller Haitis beklagen fih hierüber: fo St. 
Remy in dem „Leben des Zouffaint POuverture”, Madion in der „Allgemeinen Ge- 
ſchichte Haitis“, Ardouin in feinen bereits angeführten „Studien über die Infel Haiti“ 
und Linſtant in verfdhiebenen Werfen, worunter bie „Sammlung ber Befege und 
Verhandlungen Haitis feit feiner Unabhängigkeit’ die vorzüglichfte Quelle zur Ver⸗ 
faſſung und Eulturgefhichte des Landes. Alle biefe Bücher find in frangofifcher 
Sprache gefchrieben und theild zu Paris, theild in Port au- Prince im Drud er- 
fhienen. In einem viel mildern Lichte erfcheint darum auch dad Zreiben auf ‚Haiti 
in bem Berichte eines, wie es ſcheinen möchte, weniger parteiiſchen Franzoſen, der 
Soulouque einen Beſuch abftattete, und darüber zu Kingfton auf Jamaica (März 
4850) eine Flugſchrift veröffentlichte, die im Anhange zu dem Werke I. Bigelow’s: 
‚Jamaica in 1850’ (Neuyork 1851), enthalten if. Der Kaifer und fein Hof treten 
bier keineswegs in folder Verzerrung auf, wie in ben Yuffägen der „Revue des 
deux Mondes’ und dem zu bdiefer Zeitfchrift gehörigen Jahrbuche, denen man ge- 
wöhnlih aus Mangel anderer Quellen über bie neueften Ereigniſſe auf. Haiti folgen 
—* Jene intereffante Flugſchrift erzählt überdies mehre früher ganz unbekannte 

atſachen. 

„Bei meiner Ankunft in Port- au» Prince”, ſchreibt der Franzoſe, „war es mein 
erſtes GBefchäft, Herrn Raybaud, unfern Conful, zu bitten, mich dem Manne vor- 
zuftellen, welcher in dieſem Augenblide einen Mittelpunkt bildet der Anziehungskraft, 
der Bewunderung und bes Neides in diefem fernen Infelteih. Nach einigen Tagen be 
nachrichtigte mich der Conſul, die gewünfchte Audienz könne ftattfinden: es feien be⸗ 
reits die Anordnungen hierzu für den nächften Tag getroffen. Zur beflimmten Stunde 
gingen wir in den Palaſt. Died Gebäude, in frühern Zeiten bie Reſidenz des 
Statthalters von San- Domingo, bildet eine glänzende, ja fogar Fönigliche Erfchei- 
nung im Berhältniß zu den elenden Hütten, aus welden der übrige Theil der Stabt 
beftceht. In einem Lande jedoch, wo bie Baukunſt nur die geringften Kortfchritte 
gemacht bat, mürbe es als mittelmäßig gelten. Der Palaft ift fehr niedrig; 
er bat nur ein Stodwerk, das fich einige Fuß oberhalb des Grundes erhebt, Zu 
dieſein gelangt man mitteld vier bis fünf Stufen, welche um das ganze Gebäube 
herumgehen. Ein mit einem Gebäude verfehener Hof dient dem Kaifer dazu, jeden 
Sonntag Heerſchau über feine Truppen zu halten; man könnte babei an den Hof 
der Tuilerien denken. Bei unferm Eintritt wie® man uns in ein Wartezimmer, das 
ih mit Aufmerkfamkeit betrachtete. Der Boden ift mit weißem Marmor gepflaftert ; 
die Möbel find. aus ſchwarzem Haarzeug und Stroh verfertigt. Auf einem koſtbar 
gefchnigten Zifche fland eine Glocke von Erz, bad Wappen von Haiti enthaltend — 


erwerben, verkaufen au den Kaffee an die europälfchen Kaufleute und zahlen dann von dem 
baaren Erlös dem Kaifer den erwähnten Behnten. Unter folchen Verhältniffen gibt der von 
Ratur träge und flumpfe Regerbauer die Pflege feiner Kaffeepflangungen mehr und mehr 
auf, und er Überläßt fih um To williger dem Schidfale der Armuth, als einige Bananen 
bimreichen, fein Leben zu friften, und Kleidung wie viele andere Bedlrfniffe ihm bei dem 
Klima Haitis nur als Eurus erfcheinen. Mit Production und Ausfuhr ift natürlich auch die 
Einfuhr verhältnigmäßig gefunten, und die Bebüirfnißlofigkeit, in welche fich die Neger einzu 
hüllen wiffen, droht der —* Inſel mit völliger Verwilderung. D. Red. 
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ein Palmbaum, von Piken umgeben und geſchmückt mit der phrygiſchen Mütze. 
Zwei hübſche Gemälde, eins ben andern gegenüber aufgehängt, ſchmückten die Mauer. 
Das eine ſtellte dad berühmte Conventsmitglied Abbe Gregoire dar, daB’ andere dem’ 
regierenden Kalfer von: Haiti. Jenes ift von einem europälfchen Künſtler, dieſes 
macht dem Talent eines: Klinfifers 'Chte, der Mulatte if. Man nennt ihn jegt 
Baron Golbert. Ich’ würde wol noch Mehtes bemerkt‘ haben, aber mitine Wufmerf- 
ſamkeit mußte ſich auf’ bie- Schrine Sr. Mafeflät in dem anftößenden Zimmer 


“richten, in welches man uns alsbald eimführte. Dies von Bildniffen der großen 


Männer Haitis gefchmüdte Gemach bien? zu den großen Audienzen. Wir nabten 
und Sr. Mejeftät. Cr war in eine grüne Uniform gekleidet, gleich angenehm in 
Stoff wie in Form. Soulouque trug zwei goldene Epauletten mit zwei filbernen 
Sternen, em reicher Orden ſchiückte feine Bruf. An feiner Seite hing em Schwert; 
den Hut hielt er in ber Hand. Er empfing und mir einem herzlichen Haͤndedruck, 


nahm dann in einem Lehnſtuhl Mag und wartete mit einiger Verwirrung und 


Schüchternheit auf Raybaud's Anſprache. Wir hatten uns, nach gefhehener 
Einladung, auf Stühlen niedergelaffen. Der Conſul nannte meinen Namen und 
meinen Beruf; fagte, ich fei in fein Neich gekommen, um meine Neugierde zu be- 
friedigen und mich zu unterhalten, und fügte dann hinzu, es wäre mir äußerſt un« 
angenehm geweien, das Land zu verlaffen, ohne bie Ehre genoffen zu haben, von 
Sr. Majeſtät empfangen zu werden. Bei biefen Worten erhob ich mich etwas 
von meinem Sitze und ſprach: «&ire, es war Dieb der einzige Zweck nteiner Reife.» 
Der Kaiſer erhob fic ebenfalls ein wenig, dankte mir und fagte: «Sch Habe ſchon 
Sonntags bei der Heerfihau das Vergnügen gehabt, den Herrn zu fehen.n Es war 
nun an mir, meinen Dank für bie gütige Erinnerung darzubringen. In diefer 
Weiſe dauerte bie Unterredbung ohngefäht 20 Minuten. Bei unferm Weggehen 
fegättelte uns der Kaifer abermals die Hand. Drei Verbeugungen unfererfeits, ebenfo 
viele von ihm, befchloffen die Ceremonie.“ 

„Fauſtin 1. Soulouque ift ein vollkommener Neger. Seine Geſichtszüge gewäh— 
ren jedoch das ‘wilde und haͤßliche Ausfehen nicht, welches gewöhnlich bie Unmiffen- 
heit ben Negern von reiner afrikaniſchen Abkunft verleiht. Noch nicht: 64 Jahre 
alt, möchte man ihn nur fir einen Funfziger halten. Er ift von mittlerer Größe. 
Er hat eine breite hervorſtehende Bruſt, räftige Schuͤltern und flärte Hüften, gleich- 
wie Zubwig XV. Der Regelmäßigkeit der Form wegen könnte man fein Profit 
mit bem eines römifchen Kaiſers vergleichen. Er ift wohlbeleibt, und fieht deshalb, 
wenn er fteht, etwas Bein aus. Don Natur ſchweigſam, ift er, wenn 'er fpricht, 
immer würdig und gewählt in feinen Worten. Ich halte ee für PM licht, einen Irr⸗ 
thum zu berichtigen, der ihm eine vollige Unkenntniß der franzofifchen Sprache bei- 
mißt. In meiner Gegenwart ſprach er vollkommen richtig, ohne irgendeine! Miſchung 
von creoliſchen Wortern. Man erzählt au; er koͤnne weder Iefen noch ſchreiben. 
Dem iſt nicht ſo. Soulouque unterzeichnet feinen Namen leſeklich "und ſchreibt ſelbft 
nöthigenfalls Briefe. Außerdem lieſt er jeden Abend, ohne Beihälfe ſeines Geheim⸗ 
ſchreibers, in der neueſten Geſchichte Haitis, verfaßt von Maͤdion, einem Einge⸗ 
borenen von Verdlenſt, der kürzlich zum Baronernannkt wurde. Die Garitaturen, 
welche der pariſer « Charivari» über ihn bringt‘; ſind a pr enehm, for 
wie alle Scherze, melderifiäy” die Preſſe über ihn erlaube. In diefer Beziehumg ift 
er empftablich bis zu einem faſt unglaublichen „Grade: 

„Fauſtin I. Soulouque ift von ber niedrigften Herkunft. Er warb als Save auf 
den Befigungen bes Herrn Viallet geboren. Diefer Herr, ein Europäer von Geburt, 
wurde ‚mie auf" Daltiiggeigth. Viallet war : fo’: gluͤckticht/ aklen revbluttondeet Stär- 
wen zu:ientkoimen,) welche dieſeb Land erſchütterten; und haͤt nö ſeinen Aufenthaͤlt 
zu Pörtsaws Prince genommen. Der Kaiſet begegnete ihim- vor einiger, Zeit, ging 
auf ihn zu umd fagte: « Obwol ich: Kalſer bin für--die-ganze--ubrige Welt, fo kam 
ih auf Sie doch immer nur als: meinen Gebieter binfeheh.n « Unbrädy's, erwiderte 
Viallet, «betrachte mich als Ihren Unterthan.»” 
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„Als die Franzoſen Daiti räumten, trat der emancipirte Sklave in die Armee 
dei’ General: Deſſalines ale Soldat und flieg von Stufe zu Stufe zum Rang 
eines: Dberfen. Um: bie Zeit fanb der Sturz bes Präfidentn Boyer flatt, ein 
Ereigniß, wobei bar jegige Kaiſer nicht im geringfien befheiligt mar. Seiner Schweig ⸗ 
ſamkeit willen, eine Eigenſchaft, von ber bie Schwarzen behaupten, fie ſei mehr als 
irgendeine andere das Anzeichen einer bewährten Weisheit und Klugheit, wurde er 
in die verfchiedenften Verſchwörungen eingeweiht, welche von 1845—47 aufeinander 
folgten. Unter Rice ward er zum Divifiondgeneral ernannt. Seine Erwählung 
zum Präfäbenten verdankte er, wie: behauptet wird, nur dem Zufall, daß fein Name 
im Senat: ermöhnt wurbe, als ſich die Stimmen zwifchen zwei Ganbidaten theilten. 
Keiner von. ihnen hatte eine hinreichende Majorität. Nur in ihm vereinigten ſich 
die Parteien, Die Schwarzen ſtimmten für ihn, weil er ihre Farbe hatte; die Mu⸗ 
Iatten, weil fie dachten, fie hätten feinen Grund ben. Ehrgeiz eined Mannes zu fürd» 
ten, welcher bitjegt gan, unbekannt geblieten. Die Legtern ſahen jedoch. bald ein, 
daß fie fich einen wirklichen Gebieter. gegeben. hatten und fein willenlofes Werkzeug. 
Man kennt die biutigen Auftriete un April 1848: 

„Soslougue emutmidekte. eine ſchreckliche Energie des Charakters und fiegte allen 
halben. Bein Sieg ift durch manche Gräuelchat befleckt. Treuloſe Ratbgeber fta- 
heiten fein Rachegefühl auf und ſprachen von nichts Geringerm als von Ausrottung 
der gamzen farbigen Race, welche das Fünftheil der Bevölkerung Haitis bildet. Unter 
dieſen Umftänben erwarb ſich der franzöſiſche Generalconſul einen Anſpruch auf bie 
Dankbarkeit der ganzen Menfchheit. Mitten unter den Kugeln, bie durch die Stra« 
fen von Port-au« Prince. pfiffen, begab er ſich zu dem Gtaatdoberhaupt. Nach 
wieberhelten Verſuchen gelang. es Raybaud, eine Amneſtie auszuwirken. Nur 
zwälf Perſonen wurden hiervon ausgeſchloſſen. Sie waren jedoch ſchon in Sicher⸗ 
heit gebracht. Als der Conſful ſich mit dieſen guten Nachrichten entfernte, ſagte ex 
zu Soulouque: «Prüfident, unten allen ben hier gegenwärtigen Männern bin ich ber 
einzige, der nicht von Ihnen abhängt; ich. denke, Ste können meine Meinung für. 
die uneigennützigſte halten. Viele biefer Herren (er deutete auf die Anſtifter de& 
Berbrechens) fuchen Ihre Leidenſchaft fo fehr als möglich aufjuregen und Sie zu 
den bisttigften Maßregeln au bewegen. Sie kümmern ſich wenig. barum, melden 
Auf Sie fi dadurch jenfeit dieſes Juſelreichs euwerben.n Diefe orte mach⸗ 
ten auf Soulouque einen tiefen Einbrud, und die Hand bed Eroberers, ſchon auf⸗ 
gehoben, um die Befiegten zu ſchlagen, fenkte fich bei der Berufung vor das Ge ' 
richt der civiliſirten Nationen.” | 

„Der Kaifertitel iſt auf Haiti nicht ber Ausdruck eines Weſens und einer Macht, 
wie Napoleon fie hatte. Er dient nur zur Bezeichnung einer höhern Autorität alt 
das. :FBoxt. Präfident, und bringt, dem Bermohnern: Haitis die volfäthämliche Haltung 
Deffalined’ ind Gebachmiß zur, welcher zum Lahn fire die feinem Vaterlande ge⸗ 
leiſteten Dienſts als Kaiſer ausgerufen: ward. Die Art und Weife, wie ber Wechfel 
den · Negierungsform ſtattfand; iſt ine kurzem folgende: Eine Anzahl von Soldaten 
und -Bizgerm: übergab: (M. Ang. 1849) der Kammer dev Volkevertreter eine Ein⸗ 
gabe, worin»gebeten-wurde, man möge St. Grrellenz::dem’ Präfidenten Soulomque 
den aiſertitel verleihen: General Vil Luban, Commandant der Garnifom zu Port⸗ 
au⸗ Prinet, dückte denfeiben -Wunfd:: aus; ebemfor-bie: andern hohen⸗ Beamten der 
Hauptfiedt:: Am, 20. wurde indem Klınmmer :barüben debattirt, der Antrag einſtim⸗ 
mig sangemommenmd nochoan.bemfelbin: Tage: an den Senat: hinubergegeben, der 
ihn .chunfaßt:egmehmigter: Keine EMimme erheb: ſiche gegen die Aufhebung bev Rer 
publft. Ym:26: benachriegfigten die zwei großen Senmtögewakten Soulouque von ſei⸗ 
ner: Schãhung/ überreichten iheneine Krone umb ein: Kreg,: und verkündigten ihnt 
ihre. Uncerwürfigkett in: fiveng / monarchiſch abgefaßten Ausbruͤden. Det: Staats ſereich, 
were æs wirklich· ein / ſolcher iſt, war mit den gewöhnlichen Formalitaͤten begleitet, 
die durch ‚nichts gehindert wurden: Die Conſtitution wurde ſogleich nach denr ˖ neuen 
Stande der Dinge eingerichtet. Sie befchügt die Rechte der Bürger und bietet dem 
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Anſcheine nach der Willkür gar wenig Raum. Aber zum Unglück widerſpricht Bier, 
wie fonft fo häufig, die Ausübung Ber Theorie. Um die kaiſerliche Rolle vollkom⸗ 
men zu fpielen, ſchuf Kauftin I. fogleih Drden und einen Abel. Dadurch fegte er 
fich bei den Bewohnern Haitis in großen Reſpecet. Es gibt zwei Orden im Reiche: 
den militärifchen vom heiligen Fauſtin und den Givilorben der Ehrenlegion. Bei 
beiden ernannte fich der Kaifer zum Großmeifter, machte dann Großkreuze, Gomthure 
und Ritter. Die Titel find: Fürſt, Herzog, Graf, Baron, Ritter. Yürften und 
Herzoge wählt man aus ben Divifionsgeneralen und Viceadmiralen; Grafen unter 
ben . Brigadegeneralen und Gontreabmiralen; Barone aus den Generalabjutanten, 
Oberſten und Bauptleuten der Marine. Es wurde auch gewiflermaffen eine Rang- 
gleichheit zwifchen den Eivil- und Militärftellen eingerichtet. Die Senatoren, Depu- 
tirten, Nichter und höhern Zollbeamten find alle Barone. Die Frauen führen außer 
den ihren Gatten verliehenen Ziteln auch noch den Ehrennamen Marquiſe. Schon 
der erfie Erlaß ſchuf vier Zürften und 57 Herzoge. Die Fürften, welche zugleich 
Heihsmarfchälle wurden, waren die Generale Pierrot, Lazarre, Souffraud und Lebo. 
Sie erhielten auch noch die Titel Lord und Allerburchlauchtigfte Hoheit. Den Her» 
zogen wird ber Zitel Se. Gnaden und ber Name irgendeines Orts beigegeben. 
Daher ftammen je nach Umftänden die in amerikaniſche und europäifche Journale 
übergegangenen Namen. So ift 3. B. General Geffrard Herzog von Table, Gene⸗ 
ral Luiding Herzog von Marmelade, General Segrattier Herzog von Befrorenen Bon- 
bons, General Ulberti Herzog von Limonade u. f.w. Alle diefe Namen find jedoch 
Pläge in ber alten Geographie des Landes. Schon König Chriftoph "gebrauchte diefe 
Ramen zu demfelben Zwecke wie Soulouque, und äußerte fehr wigig: «Wenn die 
Franzoſen über meine Marmelade und Limonade (Herzogstitel) lachen, fo vergeflen 
fie, daß fie felbft des Pois und de Bouillons haben.» Die Fürften und Herzoge 
find ‚alle Großkreuze von heiligen Fauſtin und tragen das große Band der Ehren⸗ 
Iegion. Durch einen andern Befehl wurben 91 Grafen mit dem Titel Ercellen, ernannt. 
Da fie ihren Namen ebenfalls nach verfchiebenen Drten erhielten, fo gibt es unter 
Andern einen Grafen de la Serinque, einen Grafen de Guepes, de Diamant, de Perches, 
de la 2ombarde u. f. w. Alle Grafen find Gomthure des Ordens vom heiligen 
Sauftin und Offiziere ber Ehrenlegion. Je nieberer die Grade bes Adels, deſio frei- 
gebiger ift der Kaifer damit; baher die unzählige Maffe von Baronen und Rittern. 
Im Haushalte des Kaifers Fauſtin gibt es einen Großalmofenier, einen Oberft- 
füchenmeifter, einen Oberſthofmarſchall, einen QDuartiermeifter, Kammerberrn, Be 
fehlshaber der Laiferlichen Paläfte und Schlöffer, Geremonienmeifter, Bibliothelare, 
Waffenherolde u. f. w. Die Kalferin Abelina bat einen ähnlihen Haushalt, be- 
fiehend aus einem Broßalmofenier, zwei Ehrendamen, zwei Kammerfrauen, 56 Palaft- 
damen, 22 Damen von ber Kapelle, ‚bie alle Derzoginnen, Gräfinnen, Baroneffen, 
Frauen von Rittern und Marquiſen find. Dann gibt es Kämmerer, Aufiwärter, 
Pagen u. ſ. w. in Maſſe. Die Laiferliche Prinzeffin, Madame Olivia Fauſtin, be⸗ 
figt einen ebenfo glänzenden Haushalt,. Ihre Bouvernante ift Mabame Le Chevalier 
be Bonheur. Auch die Kleidung deb Wels wurde mit befonderer Sorgfalt ange- 
ordnet. Die Fürften, Herzoge und Grafen müffen weiße Tuniken tragen, die Ba⸗ 
one rothe und die Ritter blaue Röcke. Überdies find fie noch unterfchieden durch 
die Zahl der Federn auf ihren Hüten: bie Fürften haben neun, bie Herzoge fieben, 
bie Grafen fünf, die Barone drei und die Ritter zwei. Ein Erlaß beftimmt aufs 
genauefte bie Hofetikette. Die Herren müffen in Uniform erfcheinen, die Damen 
im großen Anzug. aDie Adeligen behalten ihre Schwerter ale ihre fchönfte Zierben, 
fagt die Ordonnanz. Das Tabouret bleibt für bie Fürften und Fürflinnen, Her⸗ 
goge und Herzoginnen aufbehalten, während Feldſtühle für Grafen und Grafinnen, 
Barone und Baroneffen und Ritter mit ihren Frauen bereitfichen. Soulouque 
if, wie man fieht, angelegentlich beſchäftigt, Haiti zu der Höhe der alten europäi« 
Bm Monarchien emporzuheben. Dabei beſchaftigen ibn fortwaͤhrend kriegeriſche 
aten.’ 
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Um das Gebahren bes ſchwarzen Kaiſerthums auf Haiti vollſtändig und aus 
voltg ſicherer Quelle zu charakteriſiren ‚ laſſen wir hier noch den „Moniteur haitten“ 
ſelbſt reden; freilich in Abkürzungen, denn des geſchwätzigen, kaukaſo ⸗ negriſchen Hof⸗ 
ceremoniels und Hofgeredes bed Hofſchroniſten zu Port⸗au⸗Prince iſt Bein Ende. 
Wir wählen ben Bericht über bie legte Neujahrsaufwartung und bie Heben, welche 
bei biefer feierlichen Gelegenheit gehalten wurben. 

Der Kaifer Soulouque hielt Sonntag 31. Dec. 1854 eine große Cour, um 
bie Glückwünſche zum neuen Jahre von dem Gefeggebenden Körper, von den Gon- 
fuln der fremden Mächte, von ben verfchiedenen Staatsbeamten und ben Zög- 
lingen ber Regierungsfchulen entgegenzunehmen. Die Borftellungen gingen hierbei 
durch die mit ben verfchiedbenen Abtheilungen -betrauten Minifter vonftattn. Zu⸗ 
vörderſt warb von dem Herrn Abbe Mouffa, Pfarrer zu Port-au-Prince, folgende 
Mede gehalten: „Sire! Die ganze Welt ift über ben unbeftreitbaren Grundſatz ein- 
verftanden, daß Autorität und Meligion fich gegenfeitig flügen. Durch dieſe zwei 
unzertrennlihen Schweſtern gelangt die menfchliche Geſellſchaft zu ihrem höchften 
Stade der Bollkommenheit. Ehrfurcht, Kiebe und Zutrauen gegen dieſe mächtigen 
Stügen ber ſchwachen Menſchheit zeigten bei allen civiliſirten Völkern den geheimen 
Einfluß diefer Hebel der Sierlichkeit oder auch bed Niederganges eines Staates. 
Sire: Das Land dankt für den Eifer und die Ergebenheit, die Ihr ebler Geiſt in 
ſchwierigen Umftänden beurfundete, und erfennt in der Erhaltung und Beſchützung 
Ew. Majeſtät ben Finger Gottes. Es Hält dies für eine koſtbare Babe, der Bor- 
fehung an das haitifche Voll. Der Wunfch, weichen wir biefed Jahr für den Ruhm 
Ihrer wundervollen Regierung haben, ift, daß fich die Religion mit der Stimme bes 
Landes vereinigen und laut im Angeſicht des Himmels und ber Erde verfündigen 
möge: Fauſtin ber Erſte bat in feinem Reiche den wahren katholiſch- apoftolifch - rö⸗ 
mifchen Glauben wiebereingeführt, und ber heilige Bater, Papſt Pius IX., betradh- 
tet Ew. Majeflät wegen Ihrer edeln und uneigennügigen Verehrung ber wahren 
Religion als feinen lieben Sohn in Jeſu Chriſto, unferm göttlichen Erlöfer. (Der 
Harrer von Portsau-Prince gibt der Mafeftät in einer abfichtlih dunkel gehaltenen 
Sprache zu verfichen, fie möge mit Rom ein Goncordat abſchließen.) Lange lebe 
unfer Kaifer, Fauſtin der Erſte! Range lebe die kaiſerliche Familie!“ 

Der Senat ließ fi durch Heren Baron von Labonte, erſten Borfigenden 
des ſtändiſchen Ausfchuffes diefer Körperfchaft, in folgender Weife vernehmen: „Site! 
Die Senatoren erfcheinen im Beginn des Jahres, um Gm. Majeftät ihre Huldi⸗ 
gung und Wünfche darzubtingen, die ihnen unaufhörlih für die Erhaltung Ihrer 
koſtbaren Tage entftrömen. Sie bitten bie göttliche Vorſehung blos darum, daf 
ihnen noch lange das Glück geftattet bleibe, hier wiederholen zu dürfen: Lange lebe 
Se. Majeſtät ber Kaifer von Haltil Range lebe die Katferin! Zange. lebe bie fair 
ferliche Familie!‘ Ä on Ä 

Im Namen der Magifiratur fprah Hetr Baron d’Acloque;, Präfldent des 
Saffationshofes: „Sire! Es ift unfer Aller Schuldigkeit, Ihnen unſere beften Glück⸗ 
wünſche darzubringen. Wir halten dies [N e Ge sffenspflicht, bie wir jept zu 





* 
erfüllen da find, an einem Tage, der und Kr r bie glorreiche Erinnerung der Un. 
abhängigkeit eines Landes zuruckruft, deffen Bater Si: jegt find. Möchten bie Er⸗ 
eigniffe, durch welche dieſe Unabhängigkeit gegründet wurde, zur Belehrung ber Nach⸗ 
kemmenſchaft dienen und fie ebenfo vor einer unvollommen verftandenen Freiheit 


als vor Sklaverei bewahren. Girel Das Größte, was man dem Haupte bes Staa⸗ 


tes wünſchen Bann, iſt, immer unter göttlicher Leitung zu fiehen, um auf bem mühe 
vollen, zweifelhaften und dornigen Pfabe der Regierung der Menfchheit immer ge» 


tabe einhergehen zu Tonnen. Werden unfere Wünfche erfülle, fo wird Cw. Maje . 


flät Regierung untadelig und dauerhaft fein. Wahrheit, dieſe die Wohnungen ber 

Könige oft‘ zu ſchnell flichende Himmelstochter, wird die erfle Wache am Palaſte 

Em. Majeſtaͤt Halten. Sie wird nie aufhören, Ihnen zugurufen: Sire! Horchet 
Die Gegenwart. XL 16 
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nur auf. meine Stimme; befolget Ihr Be, fo wird das Wohlergehen aller Tiefen ge⸗ 
ſichert fein; das Volt wird fortſchreiten und Ihe Name bis in bie ſpäteſten Zeiten 
genanms.: werden. Möge Gott Bee Tage und die Jhrer Maieftke der Kaiſerin ber 
wahren, und möge er geruben über die Bniferliche Famllie ſeine Segnungen ‚audgu- 
ginfen! Miet fürd unfere Wünſche, Size — die Wünſche eines jedas Heltiers, der 
fein Vaterland liebt.” | 

Des Sroßfchagmeifter, Graf de la Nouvelle⸗Touraine, ſprach im Namen ber 
Adwiuiſtration: „Sirt! Ew. Majeſtaͤt, in haher Einſicht alle Staatsintereſſen genau 

erwaͤgend, haben erſt kürzlich durch eine vollkeommene Übereinſtimmung in allen Ih⸗ 
ron Grlaffen den Finanzzuſtänden neuen Helt gegeben. (Die Finanzen Haitis find 
aber in der größten Verwirrung,) Unbegrenzter Eifer und Ergebenheit der Admini⸗ 
fleatign ift ber befte Dank für diefe nütliche Anordnung. Siret Seit Ihrer Thron⸗ 
befteigung hrachte jedes Jahr Werbefferungen in der öffentlichen Berwaltung, melde 
bie Grundlage iſt zur Bildung eines Staates. Das Jahr IB55 verſpricht und mei- 
tere glückliche Ergebuife. Möge Ew. Majeſtät und geſtatten, es durch die wärm⸗ 
ften Wünſche für bie Verlängerung Ihrer ruhmreichen Negierung einzumeihen. Der 
mächtige Herrſcher über Alles auf Erden wird, fo hoffen wir es, unfere Gebete er- 
Du und Ew. Majefiät noch lange erhalten, zur feſten Stütze ber Ehre und des 

uhmes unserer Nation.“ 

Hierauf folgten die Neujahrsgratulationen der Hofdamen au beide kaiſerliche 
Maseftäten, Übends wurde das Feſt durch 21 Kanonenfchüffe vom Fort Wlerander 
herab verfündigt. Am. folgenden Tage, 1. Ian. 1855, wurde Morges 5 Uhr 
Beneraluarich gefchlagen und bei Sonnenaufgang wurden abermals 24 Kanonen- 
fhüffe vom Fort Alerander abgefeuert. Um 6 Uhr waren die Laiferliche Garde und 
die Garuiſonstruppen auf dem Plage Petion in Schladterbnung aufgeſtellt. Am 
weſtlichſten Enbe des Platzes befand ſich das Faiferliche Artillericecorps. Ber Geſetz⸗ 
gebende Körper und bie Hffentlihen Beamten verfanmelten ſich um 6%, Uhr im 
kaiſerlichen Palaſte. Um 6% Uhr erfihien dns große Cortige Sr. Majeſtät auf 
dem Pape Petion. Der Landesgltar, mit Fahnen und Flaggen in den National 
farben geziert, war von Sr. Majeflät dem Kaifer eingenommen, dann von den 
Taiferlichen Prinzen, den Miniftern, dem Großlangler, den Großmarſchallen und dem 
flandigen Ausſchuß des Senats. ' | 

Dex Kaifer hielt hierauf folgende Anrede: „Haitier! Diefer Tag, den zu feiern 
wir hier find, iſt der zweiundfunfzigfte Jahrestag unferer Unabhängigkeit. Laßt uns 
ſchwoͤren, unfers Nationalität für immer zu bewahren, unb hie cdivilifirten Nationen, 
welche Haiti befuchen und fich mit ihm verbrübern, ehren. Laßt uns untereinander 
und mit der ganzen Melt in Frieden Ichen. Laßt uns umfer natienales Beſtehen 
durch. Arbeit, Unterricht und duch Alles, mas ginem freien Staat Ehre bringt, be⸗ 
feftigen. Gott und unfer Much werben das Übrige thun. Range lebe unfere Un- 
abhängigfeit und Kreihkit) Zange lebe die Conſtitution! Zange lebe bie Nation! Lange 
lebe unfere Dersinigung I" 

Diefe Worte wurden mit vielem Enthufiasmus aufgenonmen, welcher dureh den 
Monner der Kanonen und die Wufe: „Lange lebe ber Kaiſer!“ noch gefteigere ward. 
Dan: zug daB große Cortege, weiches im „Monteur mit allen feinen Titeln, Rang- 
flufen aufgaführt wied, zur Haupthirche, vor ber ch ſich in zwei Reihen theilte. 
Mitten hindurch ſchritt Hierauf majeſtätiſch die Majeſtät, die von dem Wohe Mouffa, 
dem Pfarrer dese Sprengels und der gefammten Geiftlichkeit an der Kirchthär em- " 
Pfangen ward. Beim Üintritte murden von der auf der Kerraffe aufgeſteilten Barbe- 
artilerie 24 Schüſſe abgefeuert. Unter dem Vorantitte des Bberfinsemonienurei- 
ſters, des Oberſtkͤmmerers und der Miniſter begaben ſich. Se. Mejefbit zum Throne. 
Hinter der Eſtrade ſtauden die Jlgeladjntanteu des Keifenkz nahe bei ‚feinen Bet⸗ 
ſchemel der Oberſtkämmerer. Der Ceremonienmeiſter mist Jeden an feinen Pas. 
Die fremden Conſuln wohnten der Feierlichkeit ebenfalls. bei. Der Ger Abbe cele⸗ 
brirte die Meffe mit großem Pomp, wozu auch die Orgel und bie Muſikabcheilung 
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der kaiſerlichen Garde das Ihrige beitrugen. Die Kirche mar reich und glänzend ge 
ziert. Bei der Menfercation und dem Tedeum wurden wieber 21 Gchüffe abge» 
fenert. Rad der Mefſſe geleiteten bie Pfarrer und bie Geiftlichkeit Se. Majefiat 
id zur Thär, von me aus biefilbe einen Bang durch tie Etabt machte. Zu ſei⸗ 
nem Palaſte zurückkehrend, wurbe der Kaiſer von den Bausbeamten, bie ihn hier 
mit dem Oberſthofmeiſter der Kaiferin, Grafen von Taurefſe, an ber Gpige erwar⸗ 
tet hatten, mit Jubel empfangen. Ge. Majeſtät der Kaifer begaben ſich hierauf 
zu dem Ihrone im Marsſaale, we Erfriſchungen herumgereicht wurden. Der Bini- 
ſter des Imnern, Herzog be fa Bandenoir, brachte dabei. folgenden Toaſt aus: „Dem 
zweiunbfunfzigften Jahre ber Unabhängigkeit! Gebe der Himmel, baf Be. Majeſtaͤt 
der Kaifer alle Eubden des Reiches in einer und berfelben Familie vereinigen möge!’ 
(Es wird bier auf bie Eroberung Dominicas hingewieſen.) Dieſem Auöfpruche folg- 
ten überall die Bufe: „Range lebe unfere Unabhängigkeit! Range lebe bee Kaifer!’ 

Um: 42 Uhr vereinigten füch alle gegenwärtigen Werfonen um zwei herrlich be 
fegte Tiſche. Der erfte berfelben befand ſich im nördlichen Saale bes Palaſtes. 
Ei ſaßen an ihm zur Rechten Gr. Majefbit des Kaiſers: Se. Baiferlihe Hoheit 
Prinz Joſeph, die Minifter des Kriegs, des Innern und der Finanzen, der Große 
Panzer, einige Senatoren umb ber Sberficeremonienmeifler. Zu feiner Linken ber 
Oberſtkämmerer, der Großalmoſenier, der Großſchatzmeiſter, der Vorſitzende des fläns 
digen Uutfhuffes im Senat und noch einige andere Senatoren. Der Eintritt des 
Raifers in bie Bankethalle murbe burch bie Kanonen der Garde verfümbigt. Der 
Kriege und Marinemisifter brachte folgenhen Toaf aus: Gr. Majeftät dem Kaifer | 
Der Borfigende des ftändigen Audichuffes im Genate: Ihrer Majeſtät der Kaiſerin! 
Der Graf de fa NowelleTouraine: ber Prinzeffin Dlival Der Oberflceremonienmele 
fter: „Sire! Die mir von Em. Majeftät ertbeilte Bewilligung, einen Toaſt auszue 
bringen, gereicht min zur füßen Genugthuung, und fo fage ich: der tapfern haitifchen 
Armee, beren Grgebenheit fir Ew. Majeflät überall bewundert wird; jener Armee, 
die ohne Zweifet die Anhaͤnglichkeit an Ihre Perfon au auf Ihre ganze Dynaſtie 
übertragen wird!“ Der Brigadegeneral Baron.de Jean⸗Roſier hatte ben Dienſt 
bei der Tafel. Um zweiten Tifche, welcher in ber unbebedten Galerie — 
dem Threon⸗ und dem Margſaale ſtand, ſaßen bie Herzege, Grafen, Barone, 
Senekallieutename, Feldmarſchaͤlle und Brigadegenerale der Armee, ſowie auch einige 
höhere Polizeibeamte. Borfitender war ber Herzog be la Table, Herr von Geffrard. 
Toafte brachten aus der. Herz von Beffrard, Herzog de Ia Table: „Den Gründern 
der Unabhängigkeit Hamis!: Gr. Majefkät dem Kaifer, weicher bad Aufblühen un 
ſere Landes ſichert!“ Mer Here Baron Ariſtide be WEſpinafſe, Mitglied bes Gaffa- 
tionshofes: „Den hohen Tugenden Ihrer Majeſtät der Kalſerin!“ Ber Bere Herzog 
des Goted be Ber, Biccabmiral: „Ihrer kaiſerlichen Heheit ber Prinzeſſin Oliva! 
Möge fie ſich mit ihren glänzenden Eigenſchaften ihrer: eugendhaften Mutter würdig 
macheni“ -&e, Ezcellenz der Graf vom Gap Romge: „Der Armee, die an allen 
großen Greigniffen auf Batti theilgenommmen und der Rationalehee fowie ber öffent 
tigen Drbnung Immer tueugeblieben iſt!“ Abends mar die ©tabe beleuchtet. Am 
Meuſahrstage ſetzte Se. Maſeſtät der Katſer einige Staategefaugene in Freiheit, wod 
unter auch die Senerale Milord und Niſage. Am Tage Be.- Matartws (2. Ian.) 
versich er einigen andern politiſchen Werbrechern.*) 

Auch die Bewegungen bes weiblichen Theiles des Hofes werden von bem tal» 
ſerlichen Chroniſten im ‚‚Moniteur” nicht Übergangen. Am 51. Dec, wohnten Ihre 
Majefät die Kaiferin, Ihre kaiſerliche Hoheit die Weinzeffin Dliva und bie Prin⸗ 
zeſſin - Dlivetta einer großen geſungenen Meſſe in der Pfarrkirche bei. Unter dem 
Borantrikt der Geifttihkeit und im Gefolge einer. berrähtiihen Wenge befuchten fie 


” Bir e en bierauß, daß es auf Haiti an Mijeftäts - und politiſchen Verbrechern nicht 
ih, und ji — hr Regermajeflät ſehr beſchraͤnkt gervefen er . 
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in Proceſſion den Calvarienberg. Ihre Begleitung beſtand aus der Marquiſe von 
Roche⸗Blanche, Ehrendame der Kaiſerin, der Herzogin von Saint⸗Louis du Sud, der 
Marquife von Goureau, dem Oberſteeremonienmeiſter, dem Baron b’Ulette, Feld⸗ 
marſchall und Kammerherrn der Kaiſerin. Zuletzt kam noch eine Abtheilung der kai⸗ 
ſerlichen Garde. In der Mitte der Proceſſion fuhr man ein großes und ſchönes 
Bild von dem kaiſerlichen Maler, Baron Colbert de Lochard, St.⸗Idhannes den 
Evangeliften darftellend. Nach der Meffe begab fih Ihre Majeftät die Kaiferin mit 
ihrem Gefolge in den kaiſerlichen Palaft zurüd, wo dann auf ihren Befehl in dem 
an der Dftfeite des Palaſtes gelegenen Garten bie Armen im Überfluß bewirthet 
wurden. Am Drellönigstage gab Ihre Laiferlihe Hoheit die Prinzeffin Oliva ihren 
jungen Freundinnen ein Feſt, wozu eine Menge Einladungen erfolgten. Beim Balle, 
der Nachmittags flattfand, war Alles fröhlich und vergnügt; die beiden Majeftäten 
erfchienen auch bafelbft und gaben fo auf einmal dem kleinen Fefte etwas Feier⸗ 
liches, zugleich aber auch das Anſehen einer fröhlichen Familienunterhaltung. Die 
Prinzeſſin behandelte alle Eingeladenen mit der größten Kreundlichkeit und tanzte fo- 
gar mit Einigen. Auch Ihre Majeftät bie Kaiſerin gerubten am Tanze theilzu- 
nehmen. So weit der Hofchronift. . 

Die wichtigſte Angelegenheit ift und bleibt immer für das Negerreih Haiti, 
worauf fogar mitten unter den Neujahrsceremonien angefpielt wurde, ber ehe⸗ 
mals unter Sparien ftehende Anteil der Inſel, bie jegige Mulattenrepublit Do⸗ 
minica. Im Prieden zu Bafel (22. Juli 1795) hatte Spanien biefe Befigung San⸗ 
Domingo, den fogenannten Often, an Frankreich abgetreten. Es erhielt fie zurück 
im Jahre 1814, konnte ſich aber nur wenige Jahre dafelbft behaupten. Die zum 
großen Theil aus Mulatten beftehenbe Bevölkerung — fie wird wol zu hoch. auf 200000 
angegeben — ergab fich jegt ihren farbigen Nacengenoffen, und bie ganze Infel San⸗ 
Domingo oder Haiti bildete vom Jahre 1822 an einen einzigen, unter dem lebensläng- 
lichen Prafidenten Boyer ſtehenden demofratifchen Staat. Auf feinen Sturz erfolgte 
1844 abermals die Trennung. Die Infaffen Dominicas verabfcheuten das ausfchließende 
Negerthum von Port-au-Prince, welches auf Bertilgung ber Farbigen losfteuerte. Sie 
griffen zu den Waffen und fchlugen mit überrafchender Einſicht und Tapferkeit, unter 
ihrem General Santana, alle Angriffe der Haitier zurüd. Santana trat, man weiß 
nicht ob freiwillig ober gezwungen, im Jahre 1849 zurück, und Jimenez, zur Taufe 
fiihen Race gehörend, ward zum Präfidenten des jungen Staats erhoben. Soulouque 
freute fich des Wechfeld und ber hierdurch entflandenen Wirren. Dominica warb nun 
von Soulouque mit einem zahlreichen Heer überzogen, und ber barbarifche Feind, wel⸗ 
her einen wahren Vertilgungsftieg gegen die „Mebellen‘ führte, fiand bereits einige 
Zagemärfche von der Hauptſtadt. Da riefen die erſchrockenen Dominicaner den ber 
rühmten Feldherrn Santana nochmals herbei. Schnell ſchlug er den Feind und jagte 
ihn aus dem Lande; Jimenez flüchtete zu Soulouque, welcher ihn mit Freuden an 


‚feinem Dofe aufnahm, umd zum Herzog von Samana, die vorzüglichfte Hafenftadt 


Dominicad, ernannte. Der Retter Santana verweigerte damals beharzlich die An- 
nahme ber Präfidentfchaft, und die Dominicaner mußten nad) einem andern Manne 
greifen. Sie erhoben den Freund und Gehülfen bed Generals im Aufbau und 
ber Givilifation bes jungen Staats, den Mulatten Bnenaventura Batz, auf den 
Präfidentenfluhl. Der Präfident wird, wie in Nordamerika gefchieht, weiches allen 
ben ‚andern Staaten der Neuen Welt zum Mufter dient, nach ber Landes⸗ 
eonftitufion auf vier Jahre gewählte. Ihm zur Seite ſteht ein Senat von fünf und 
ein Tribunat von 15 aus mittelbarer Volkewahl hervorgegangenen Mitgliedern. Gie 
bilden den jährlich fich verfammelnden Congreß. Die Kreit- und Stabtverfaffungen be- 
ruhen auf der breiten Baſis ber GSelbftregierung und haben viel Ähnlichkeit mit den 
alten fpanifchen Provinzialinftitutionen und Municipalitäten. Alle Fremden können 
fid zu Dominica in bleibender Weife niederlaffen; die Erlangung des Bürgerrechte 
ift an fehr milde Bedingungen geknüpft. 6— 7000 gut eingeübte und von Watrios 
tismus befeelte Truppen vertheidigen das Land, und felbft eine Kriegsmarine von 
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mehren Fahtzeugen iſt bereits vorhanden. Die Finanzen find derart in guter Ber . 
faffung, fodaß der kanm zehn Jahre alte Mulattenſtaat — die Regerbevölkerung ſoll 
416000 Seelen nicht überfieigen — nur des Friedens "bedarf und der Anerkennung 
feiner Selbfländigkeit von Seiten Haitis, um, ungeachtet bes überwiegenden geiftlichen 
Einfluffes, zu einer großen Bebeutung emporzumachfen in jener weftindifchen Inſel⸗ 
welt. Freilich müßte auch das fremde, das Rand immer in Unruhe -erhaltende In⸗ 
triguenfpiel, namentlih von Geiten Frankreichs und Nordamerikas, aufhören. Zu 
biefen anfern Urſachen unaufhörliher Unruhe kommen noch immer SParteiungen, ober 
- fie werden vielleicht baburch hervorgerufen. Im Jahre 1855 ging bie vierjährige 
Drafidentfhaft zu Ende Un Baẽëz' Stelle warb Santana gewählt, und hiermit 
endigte die Zreundfchaft diefer beiben ausgezeichneten Männer. Balz wurde ver- 
bannt. Er lebte feir der Zeit in Neuyork und bot Alles auf, um feinen Gegner 
zu flürgen. Die Amerikaner freuen fi dieſes Zwiſtes: fie hoffen mittels eines 
Bündniffes mit Diefem oder Jenem fi des Hafens Samana, wenn nicht der gan- 
zen Republik zu bemächtigen. 

Der Dandelsverfehr der ehemals fo erträgnißreichen Infel San- Domingo ift bereits 
zum großten Theile in den Händen ber Amerikaner. Im Jahre 1789 mwurben die im 
‚Rande felbft verbrauchten und bie zur Ausfuhr beftimmten Producte ber ganzen In⸗ 
fel zufammen auf 420 Millionen Livres berechnet. Freilich zählte man damals we⸗ 
nigfiend 600000 Sklaven bei faum 40000 Kreigeluffenen und 40000 Weißen. 
Deffenungeachtet Fonnte man jept, wenn die mangelnde Arbeitskraft durch Mafchinen 
und verbefferte Werkzeuge erfegt und rationelle Eulturmweifen angeordnet würden, biefe 
Productionsfumme nicht blos erreichen, fondern noch weit übertreffen. Die Ameri⸗ 
Eaner, ſchon begünftigt durch ihre Nähe, fuchen durch die Wohlfeilheit ihrer Einfuh⸗ 
ven alle Rivalen, Engländer und Franzoſen, vom Markte der beiden Staaten, im 
Haiti und in Dominica, zu vertreiben ; und dies gelingt ihnen immer mehr mit jedem 
Sabre. Die Einfuhr der ganzen Infel Haiti, während des Rechnungsjahrs 185152, 
nach den Bereinigten Staaten betrug 1,871000 Dokars und die Ausfuhr von den» 
felben nad) Haiti 1,719000, wovon nur ein geringer Theil (239000 Dollars) nicht 
in einbeimifchen amerifanifchen Erzeugniffen beftand. In gleichem Grabe mit ber 
Mehrung des Handel fleige das Gelüfte der Ginfügung Haiti6, namentlid Don 
nica® in die Union. Dominica wäre, abgefehen von dem großen Werthe des Lan⸗ 
des in Betreff des Verkehrs und der Schiffahrr, ein Vorpoften gegen Cube. Hier⸗ 
auf zielende Unterhandlungen waren fchon feit langer Zeit im Gange. Sie führten 
endlich zum Abfchluffe eines in feinen meiften Artikeln dem Freundſchafts⸗, Handels- 
und Schiffahrtsvertrag zwifchen der nordamerikaniſchen Republik und Frankreich glei- 
chenden Tractats, welcher in der amtlichen Zeitung Dominicas veröffentlicht wurde. 
General Cayneau, der Bevollmächtigte ber Vereinigten Staaten zu Dominica, und 
zwei Gommiffare des Präfidenten Santana haben den Vertrag am 5. Oct. 1854 
unterzeichnet, mit Vorbehalt der Ratificationen des dominicanifchen Genats und ber 
Behörden zu Waſhington. Gamana mit feiner herrlichen Bucht hätte, wie es heißt, 
vermöge einer geheimen Verabredung — im Vertrage ift nichts davon enthalten — 
unter ‚dem Gcheine eines zwanzigjährigen Pacht an die Union abgetreten werden 
follen. Es wäre bedungen. gewefen, daß hier Kohlenlager für die nächſtens einge. 
ricgtete regelmäßige Dampfſchiffahrt zwifchen Neuyort und Gan- Domingo angelegt 
würben. Bürger der Vereinigten Staaten, welch: ſich dort nieberließen, ſollten über» 
dies blos unter der Obhut der Unionsbehörben . fiehen. Man fieht wol ein, wäre - 
dies zur Ausführung gelommen, Dominica würde unter die Oberherrlichkeit der Union, 
wenn auch vorderhand blos in mittelbarer Weiſe, gerathen fein. England und 
Frankreich erhoben bei Santana Einfprache. Infolge hiervon wurden Im Senate 
allerlei Schwierigkeiten gemacht, und ber Vertrag iſt nicht ratificirt worden. Son⸗ 
leuque, welcher die amerikaniſchen Einfügungs- und Herrſchergelüſte gar ſehr fürchtet, 
ward durch die Gefahr des entworfenen Vertrags ſowie durch die Borftellung des 
engliſchen und franzöfifgen Conſuls vermocht, feine Streif- und Raubzüge gegen 
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von Dften einzuftelen, Die Nepublik Dominica kännte am Ende doch, wenn fie 
in Noth geviethe, “gezwungen werben, ſich vollſtändig in bie Arme Nordamerikas zu 
werfen. Diffenungsachtet konnte fi ber Kaifer von Haiti nicht zur formlichen Aner⸗ 
denmung, ber „Mebeilen‘‘ verfichen, obgleich man ihn auf das Verfahren Philipp's IH. 
gegenüber ben Bereinigten Staaten von Holland, ſowie auf jenes Georg’s III. gegen- 
über ben Vereinigten Staaten von Rordamerika, als nachahmenswerthe Beiſpiele, 
hingewiefen bat. 

Wie man berichtete, wäre Soulouque jetzt geneigt, die Unabhängigkeit Donn⸗ 
nicad anzuerkennen und eine Allianz mit dem Machbarftaate zu fchließen. Eine Mit- 
theilung ſoicher Urt foll wenigſtens Santana dem zu San- Domingo in außerordent⸗ 
licher Sigung verfammeltn Senat gemacht haben (April 1855), Diele Zufammen- 
besufung des Senats war burch eine vor kurzem entbedite, weitverzweigte Verſchwö⸗ 
zung veranlaßt werben, ber beten Zwecke und Hebel man im Unklaten. Yankee 
umteiebe ſind ſicherlich biermit in Spiele. Der zu Neuyork lebende Feind Santana’s, 
ber ehemalige Prafident Badz, follte zurüdgerufen und an die Spitze der Regierung 
geſtellt werben. Er würde wol: die Einſprache Englands und Frankreichs nicht beach⸗ 
tet, und ben Rordamerikanern Alles, was fie nur immer wünſchen mochten, gewährt 
haben. Santana verfuhe gegen bie entbedten und gefangenen Verſchwörer mit kalt⸗ 
berechnender barbariſcher Grauſamkeit. In Seybo, mo er refidiet, ließ ex mittels 
eined fogenummeen Kriegsgerichts eine Menge Berfonen verarcheilen und erfchiehen. 
Daſſtlbe Lode traf den General Duverje, - den älteſten General der Mepublif, und 
deſſen zwanzigjährigen Sohn. Der Water mußte die Erſchießung feines Kindes mit 
anfehen und dann an deffen Stelle treten. Die Mutter ift wahnfinnig geworden und 
bald barauf geitorben. Der engliihe Gonful nahm fi mehrer Verfolgten an und 
ſchaffte fie mit großer perfönlicher Aufopferung aus bem Rande; der franzöffche Com 
fuel blieb dagegen unthätig. Iufolge dieſtt Verfchwärwmg und des milden Rache⸗ 
weſens iſt die gange junge Republik, welche fi His vor kurzem der Ordnung und 
bed Wohlſtandes erfreure, in Unerbaumg getathen. Handel und Verkehr floden, 
and alles Berttuuen iſt verſchwauden. Im Aptil 1855 erhiek man zu Dominica 
für Anm Dollar in Gitber 70 Dollars bes umlaufenden Paplergeldes. Cine Ein- 
. fügung in ben geſegneten nordamerikaniſchen Staatenbund würde Dominica, gleichwie 

fo vielen andern Ländern, allerdings zum Dei und Glück gereichen. Ob aber bie 
Angelſachſen jet ſchon zahlreich genug find, um die herabgewürbigten Romanen, die 
Miſchlinge aller Urt, Indianer und Neger, in ſich aufzunehmen, dann zur Selbſi⸗ 
regierung und zur höhern Menfchlichteit Herwenubilben, dies iſt eine hoͤchſt ſchwietige 
Brage, an deren Böfung punächft bie Gefchicke vieler Millionen Menfhen hängen. 
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1. Geodraphiſch⸗phyſiſcher Charakter des Landes: 1) Außere Configuration und orogra: 
phifche Verhaͤttnifſe. | 


Nonwegen (d. h. der nördliche Weg) kuͤndigt fich (Men durch feinen Namen als 
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Norden na Süden, fertgeht, find dennoch bie Umriffe Norwegens auch auf ber 
kleinern Karten fehr bemerkbar. Denn der von der ſchwediſchen Küfte beim: immer 
ften Winkel des Skagerrack gegen Sudweſten ausgehende, ſackſörmig abgerundete Wot⸗ 
ſprung bilder auch den ſüdlichen Anfang Norwegens, während im fernen Norboflen, 
anf dem Feſtlande, Schwediſch⸗Lappland ebenfo plößlich wie Rorwegen im Güben 
‚aufhört, ohne bie Grenzlinle fortzufepen. Norwegen ragt dewmarh ungefält um fe 
viel mehr Über den Rorboften Schwedens hinaus, als leyteres fich weiter ats Rorwegen 
gegen üben erſtteckt. So freht es beinahe aus, «IS wenn beide Länder fich Früher Deo 
ganzen Bänge nach berührt haͤtten, und Norwegen fpäter nur ein wenig nach Norden 
. oder Rordoften geſchoben morben. ine Linie won Swinefund, son jenem Winkel ded 
Sfagerrad aus, bie nach dem oben erwähnten Punkte, wo Schweden fi im Norden 
von Norwegen tremt, parallel mit der Küfte gezogen, wird ziemlich genau bie 
wahre Grenze zwiſchen beiden Rändern zeigen. Auch zeigt Mh die Phyfisgmomie 
Norwegens, fogar wie fie auf Meinen Genetalkarten herverttitt, von dberjenigen 
Schwedens In weſentlichem Maße und angenfällig verſchleden. Man geivabrı in 
Norwegen faft überall tiefeinfihneidende Föhrden, kürzere Flüſſe, mit zwar wien, 
Doch nicht groben WBinnenfeen: Alles deutet anf ein hohes Tafelland wie thalfbr⸗ 
migen Einfegnitten. In Schweden hingegen find eigentlich keint Föhrden, nur vieifach 
verfchlungene Flufmündungen und Meerengen zwifchen den unzähligen Küſteninſeln; 
die Flüffe find länger, die Binnenfeen viel größer und In übergeoßer, gar micht gu 
zaͤhlender Menge vorhanden: alles Dies läßt auf ein Macheras, niebrigeres, vun 
ſchwach und allmaͤlig abhangendes, zum Theil ebenes, moraflines Band ſchließen. Ja 
der That iſt Schweden auch nur a ein breiter Abhang Rormegens gegen bie Dfäfee 
anıufehen, und bie Grenzlinie geht fo ziemlich genau nach der Waſſerſcheide zwiſchen 
dem weſtſichen Ocean und der Dfifee. Nur im Süden Rorwegent kommt au 
diefem Lande etwas von bem öflfihen Abhange zugute. Dieſer Tell Norwegens 
ft fo ziemfich dasjenige Territorium, wo die Gewaͤſſer megen des oben erwähnten 
Borfprunge, welcher auch Norwegen Bier eine Dfi- oder Südoſtküſte gibt, nicht in 
die Oftfee, ſondern in das Skagerrack auslaufen. Gübikh von dem großen Gem- 
gürtel Schwedens tritt ein befondered Syſtem ein, Das von Rorwegen ganz gerrennt 
it und daher her feiner weitern Erwähnung bebarf. .“ . 
Gewoͤhnlicherweiſe ſtellt fi der Ausländer Rorwegen fo vor, ale 0b es, wie 
- die Schweiz und - andere Gebirgsländer, nur durch fogenannte Bebirgetenten durch⸗ 
Treuzt wäre, die wie Waͤlle oder Mauern ziemfich breite Thaͤler und Ebenen ‚vom 
einander trennten, das beißt: man flelle ſich die Thaͤler und Eenen als das Ptin 
cipale, die Gebirgörücken als das Secundäre vor. So iſt 20 wicht. Was Priuck 
pale — und die ift das Eharafteriflifche Ber norwegiſchen Natur, ihr Reiz wie ihr 
Fluch — find die Bebirgsplateans, die nicht einmal Rücken genannt werben men; 
oder viehmehr, Norwegen ift ein einziges Plateau, gegen den Weſten jäh odet me 
nigften® fchnell, gegen Often nur fanft und allmdlig abdachend. Die bewohmten 
und zum Anbau geeigneten Thäler, wie auch die Föhrden mit ihren ſchmalen Küften- 
ftreifen, oft nur Köftenfleden, find blos als ſchmale Einſchnitte anzuſchen. Auf 
dee ſũdbſtlichen Seite vereinigen fich mehre dieſer Einſchnitte zu gebßern Thaͤlern und 
Flachländern, jedoch nicht von bebeukender Ausdehnung. Am weikeſten gen Süboflen 
wie auf beiden Seiten bed Chrifflanlaffved verläuft die Abdachteng des Platrau ſelbſt 
in dee’ Art, daB fle ſich nur wenig Über ben Meereseſpiegel erhebt und daher zum 
Anbau tängfich wird. | on 
Man nimmt auch auf bem Plateau ferbft Feine ſolche Erhebung wahr, bie man 
einen Rüden ober mitffern Kamm nennen könnte. Nachdem das Ylateam feine größte 
Höhe, ungefähr 4000 us, erreicht har, behält es diefe Höhe in einer Breite von 
69 deuten Meilen, inben «8 eme undultrende, fehr compfrte, mit Meinern uber 
größern Bergkuppen und einer Unzahl verworrener, vieffa verſchlungener Waſſer 
edme und Seen angefüllte Halde bildet. Ge kann man oft von Oſten atmälig, 
dem Lanfe eines Flufſes folgend, ‚dis zur höchſten Haideſtrecke gelangen, ohnt viel 
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von der Steigung zu merken. Nur im Welten geht es jäher hinab. Wenn man eine 
Rinie von Bergen bis nach Swineſund zieht, die eine Ränge von etwa 45 beutfchen 
Meilen haben würde, ſo kann man bie erfien zwei Meilen für den weftlichen Ab⸗ 
bang, neun für die Haidenebene und 34 für, bie fanfte öftliche Abdachung rechnen. 
Beinahe, wo nicht völlig bdiefelben Verhältniffe ergeben fih, wenn man bie Linie im 
Norden Trondhiems von dem Weftmeere bis nach der Oftfee zieht. Man ficht ale, 
bag die Höhenhaide des Plateau viel näher ber Weftküfte ift als ber Oſtküſte. Dies 
erflärt, warum die ewigen Schneefelder Norwegens immer näher ber Weftfeite liegen. 
Theils geht hier der eigentliche Höhenzug, theils erzeugt bier auch das Küſtenklima 
. eine mehr gleichmäßige, aber auch tühlere Temperatur, die das Zerfchmelgen des 
Schnees im Sommer verhindert. 

Man begreift hiernach fehr leicht, daß die fogenannten Vegetationsgürtel fich in 
Norwegen oder auf der großen ſtandinaviſchen Halbinfel vielfach anders als fonft in 
den füdenropäifchen Gebirgsgegenden geftalten. Auf der öftlichen, fanften Abdachung, 
wo man beinahe unbemerkbar durch mehrtägiges, allmäliges Steigen das Höhenplateau 
erreicht, nimmt auch jeder Gürtel eine mehre Meilen lange Strede ein. Nehmen 
wir an, daß die Abdachung auf der DOftfeite in einer Strecke von etwa 30 Meilen 
verläuft, das beißt, dag man von einer abſoluten Höhe von 4000 Fuß bis zum 
Meeresfpiegel nur in einer Diagonallinie von 30 Meilen Länge binabfteigt, fo kommt 
auf jedes Zaufend Fuß abfoluter Höhe eine Strede von 7’ Meilen. Man rechnet 
gewöhnlih im füdlihen Norwegen die Zannengrenze in der abfoluten Höhe von 
3000 Fuß, die Birkengrenze von 3500 Fuß und die Schneegrenze von 5000 Fuß. 
Somit nimmt auf ber öftlihen Abdachung die Tannenregion eine Strede von 
232% Meilen ein, die Birken- und Weidenregion eine Strede von 3°/, Meilen; dann 
kommt eine noch viel breitere, ganz baumlofe Strede, wo alle größern Anhöhen mit 
Schnee bebedit find, wenn er fonft da liegen kann. Auf der weftlichen Seite hin⸗ 
gegen, wo bie ganze Hinabfteigung nur eine Meile beträgt, braucht man, um ben 
breiteften Gürtel, den der Tannenbäume, zu durchwandern, nur Dreiviertel einer 
Meile zu gehen. Ganz regelmäßig tritt dies freilich nicht ein, außer vielleiht da,- wo 
bie Längenthäler weniger ausgeprägt find. Sehr oft breitet fi das Höhenplateau 
in unveränbderter Elevation weit gegen Oſten bin aus, und fintt dann ziemlich ſchroff 
hinab, mährend bie wahre Diagonallinie nur in den tief eingefchnittenen Längen- 
thälern zu fuchen if. Auf der Weftfeite bilden die tiefen Thäler ähnliche Diagonal- 
linien, die, wenn auch vergleichsweife kurz, doch dazu helfen, den jäben Abflurz zu ' 
mildern und die Gürtelfiredien zu verlängern. Dan wird unter ſolchen Berhältniffen 
fehe mohl begreifen, wie viele und große Strecken, insbefondere im füboftlihen Nor- 
wegen ober dem fogenannten Ghriftianiaftift, ald Gebirgehöhen zum Feldbau nicht 
bequem, aber doch, weil fie nicht über die Zannengrenze emporragen, mit Waldungen 
bededt find. Der Waldreihtyum Norwegens ift alſo in diefem befondern Charakter 
feiner orographifchen Verhältniffe begründet. 

i Norwegen iſt nicht und kann nicht ein kornreiches Land fein, im Verhältniß 
nämlich zu feiner Größe. Theils träge hierzu bie nördliche Lage des Landes bei, ob- 
gleich es, wie wir weiter unten fehen werden, in biefer Rüdficht wunderbar, man 
Tonnte fagen, ausnahmsweiſe von der Natur begünftigt wird; theils Taffen die Berge, 
fowol wegen ihre Höhe ald wegen ihres unfruchtbaren Bodens, nur wenig Raum 
für den Aderbau übrig. Man hat, doch, wie wol zu begreifen, nicht mit vollkom⸗ 
mener Genauigkeit, berechnet, daß nicht mehr ald 0,0% vom ganzen Areal Norwegens, 
‚oder etwa 540 geographifhe Quadratmeilen zum Aderbau fähig find oder angebaut 
‘werben fonnten; in ber That aber ift nicht einmal die Hälfte davon ausgehauen, 
‚and das wirkliche Uderland beträgt nur 42 geographifche Duabratmeilen. Unter 
diefen Verhältniffen wird man fich vielleicht mehr wundern müffen, daß Norwegen 
foviel Korn produciren kann, wie es wirklich bervorbringt, als es jeltfam finden, 
Daß das Band es noch nicht dazu gebracht hat, Korneinfuhr vom Auslande zu ent- 
‚beten. Wenn Alles, was angebaut werden Tann, wirklich angebaut iſt — und 
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muß es am Ende doch kommen —, wird Norwegen vielleicht, wenn nicht Über 
ſchuß an Korn haben, doch hinreichend zum eigenen Verbrauch hervorbringen können. 

Was auch im Weſentlichen dazu beiträgt, Norwegen zum Ackerbau weniger 
fähig zu machen, find die geologiſchen Verhältniſſe des Landes. Hauptſächlich ber 
ſtehen nämlich feine Gebirgsmaſſen aus dem harten, beinahe unverwitterlichen Gneie, 
der ſowol die charakteriſtiſche, wellenförmige Oberfläche ber weiten Gebirgéhaiden be» 
bingt, als dazu beiträgt, biefe Haiben zu Wüſten und Einöden zu machen. Nur 
an einzelnen, von der Natur mehr begünftigten Orten finden ſich Lager von Thon⸗ 
fihiefer, und biefe Gegenden find daher, wenn übrigens niedrig genug gelegen, ſehr 
fruchtbar: bier wird Aderbau im Großen und als Hauptnahrung betrieben, z. B. 
in den ſchönen Gegenden im Nordweſten und Weſten des Ghriftianiafford, an beiben 
Seiten bes Binnenfees Miöfen, an den flachen Küften der Trondhjemsföhrde u. f. w. 
Außer dem Gneis zeigt ſich auch hier und da Syenit und gneisartiger Granit, Immer 
an feinen zadigen oder fpigigen Bebirgsformen auch In der Ferne kennbar, wie bie 
mächtigen Jötunfjelde (Riefengebirge), ber Höhenknaͤuel Norwegens zwifchen der 
Sogneföhrde und dem Gudbrandsdal, und die Alpenfelfen ber SInfelgruppe Lofoten 
in Rorbland. Der befondere Plateaucharakter der obmwaltenden Gneisformation, ver- 
bunden mit dem Küſtenklima der weftlihen Gegenden, das Ertreme von Kälte und 
Wärme nicht zuläßt, begünſtigt Hier die Entflehung und bie feit uralten Zeiten unver⸗ 
änderte Fortdauer ungeheurer Schneefelder (Breer). Solche find die Kolgefonden, nebft 
den Storfonden, an beiben Seiten des Sörfjord, des innerflen Armes der Hardanger- 
föhrbe; die noch größere, ungefähr 80 geographiſche Quadratmeilen bedeckende Joſte⸗ 
bald» Bree, zwifchen der Sogneführbe und dem Diftricte von Sond⸗ und. Nordfjorb; 
die „Bonden‘’ oder ,„ Spyartifen” (Schwarz- Eis) zwiſchen Ranenfjord und Bejern- 
fjord in Norbland; und endlich die Schneefeider rings um den Sulitelma herum an 
ber Grenze von Galten und Pitei-Rapmark in Schweden. Alle diefe Schneefelder 
fhiefen auch beträchtliche Gletſcher in die Thäler hinab, viele fogar beinahe bis zu 
der Meergöküfte, mo es eine buchfläbliche Wahrheit ift, daß man reife Kirfchen von 
den Bäumen brechen, und fogleih die Steine auf das ewige Eis werfen kann. 

Das foeben in feinen Hauptumriſſen gezeichnete Land ſtreckt ſich in norböftlicher 
Richtung von 58— 71° nördlier Breite; der füblihe, compactere Theil Tiegt zwi⸗ 
fhen 27, und 10% ° öftlicher Länge von Paris; ber nördliche, ſchmalere Theil, 
eigentlich ein bloßer Küftenftreif, ſtreckt fi in einem hbalbeirkelförmigen Bogen von 
9_— 29° öftliher Länge. Die Längenausdehnung Norwegens verhält fich zur größten 
Breite wie 4:1; zur geringften wie 240:1. Das Areal, bie unzähligen Infeln 
mitgeredynet, beträgt, fo genau wie man es berechnen kann, 5800 gesgraphifihe 
Duadrarmeilen. Bon diefen find, wie oben gefagt, nur 340 zum Aderban tauglich. 
Bon den übrigen 5460 rechnet man etwa 1460 mit Waldungen bededit; A000 geo- 
graphifche Quabdratmeilen find alfo ganz und gar unfruchtbare, ober wenigftens, wo 
nicht Zelfenfuppen oder Schneefelder. den Raum ausfüllen, theilmeife zum Viehweiden 
taugliche Höhenhaiden. Die Küftenlinie Norwegens aber, in ihren Krümmungen ver» 
folge, erreicht, ungefähr gerechnet, eine Länge von mehr ald 1000 geographifchen 
Meiten. Zieht man hierbei auch die Küften der Infeln in Betracht, von benen we⸗ 
nigſtens einige größere, bie befondere Gruppen ausmachen, wie die großen Lofoten⸗ 
infeln, in ber Küftenberechnung als continental angefehen und daher jedenfalls mitge⸗ 
rechnet werben müffen (die größern Infeln find überdies alle bemohnt und angebaut), 
fo kann man ohne Übertreibung fagen, daß Norwegen eine bewohnte Küfte hat von 
ungefähr 1500 geographifchen Meilen. Dies ift mehr als bei irgendeinem andern 
Lande Europas, und vielleicht ebenfo viel ald was die Vereinigten Staaten Rordamerifad 
aufzuweiſen haben. Die Bevölkerung Norwegens ift fomit von ber Ratur felbft auf 
die See als ihre weſentliche Eriwerbsquelle angewieſen. Schon von jeher bat daher 
auch das norwegifche Volk fein meifte® Leben und Treiben auf dee See gehabt, und 
fogar die Einwohner des Binnenlandes bebürfen nur eine vergleichsweiſe kurze Ubung, 
um tüchtige Matrofen abgeben zu können. Wir werden unten fehen, daß Norwegen 
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bei feiner fonfigen Armuth an Einwohnern doch eine abſtlut größere Zahl von See⸗ 
Ienten aufzuweiſen bat al6 die meiſten Länder Europas. 

Wir haben die größte Höhe des Pilates von Norwegen an 4000 Fuß ge- 
rechnet. Dies iſt jedoch richt die Höhe ber Felkkuppen, fondern nur bie des Grun- 
bes, auf dem fich die einzelnen Kuppen, welche bier als Audnahmen annafehen find, 
erheben. Die höchfien Kuppen finden fi, wie bereits erwähnt, auf bem Höhen⸗ 
knauel zwifhen Sognefierb und Gudbrandedalen, dem man babe in den fpätern 
Zeiten den Ranıen ber Jötunfjelde (Miefengebirge) gegeben hat. Die Bergſpiten Noer- 
wegens find jedoch weit davon, die Höhe der Alpen zu erreichen. Die hoͤchſte Spitze 
oder vielmehr Kuppe ber Jstunfjelde, der Balbhöpiggen, bat nur eine Höhe yon 
3300 Fuß. Die zadigen Horungerfpigen, welter weſtlich, erreichen nur bie Höhe 
von etwa 7800 Fuß; die befanmte Sneehättan auf Dovrefjelb nur 7300 Fuß. Ben 
beinahe derſelben Höhe find die Nundane, eine abgefonderte Kuppenſammlung zwi⸗ 
ſchen Gudbrandodalen und Oſterdalen. WBelter gegen üben wie gegen Rorden wer⸗ 
Jen die Kuppen niedriger. Der bekannte, ſchoͤne Gauſtadfelſen in Thelemarken un- 
weit des Rjukandfoß ift 6000 Fuß bei; von derfelben Höhe iſt der Gletſcherfelſen 
Sulitelma auf der Grenze zwiſchen Morbland und ben fchwebifchen Lappmarken. Gonft 
iſt die gewöhnliche Höhe ber meiften Welsfuppen Norwegens auf dem . Höhenplateau 
entiang des wefllichen Meeres von 4500-5500 Fuß. 


9) Alimatiſche Berhältniffe 


Kann man au Norwegen in geslogifher und orographiſcher Rückſicht als von 
der Natur wenig begünftigt, vielleicht eher ſtiefmuͤtterlich ausgeſtattet anfehen, fo 
wird Died indeffen in mannichfacher Rückſicht durch klimatiſche und maritnme Verhält⸗ 
niffe, wo nicht ganz aufgewogen, doch wenigſtens fehr gemildert. Man mwerfe nur 
einen Blick auf die neuern phyſikaliſchen Karten von Suropa, wo die Iſothermeurven 
und klimatiſchen Brenzlinien der wichtigften Nahrungtpflanzen gesogen find, und man 
wird immer finden, daß diefe Linien, wo fit Norwegen berühren, einen weiten Buckel 
gegen Rorben machen, als ob fie Norwegen durch Gewalt roeiter gegen üben rüden 
weilten. In all Diefem bat mam mehre zugleich wirkende Urfachen erkannt. Erſtens 
tragt die große Küſtenſtrecke und lange Ausdehnung Rorwegens in ſich ſelbſt dazu bei, 
ein milderes Küſtenklima über das Ganze zu verbreiten. Zweitens iſt es ein Glück 
daß ich die Küſten Rorwegens gegen ben Weſten wenden. Denn baburch geſchieht es, 
daß Norwegen von den lauen Weſtwinden, die, wie bekannt, ale Rückwirkungen ber 
Paffare anzufehen find, Bortheil genießt, während auch die legten, noch lauten Wellen 
des mericanifchen Golfſtroms, nachdem fie den Atlantifchen Ocean zurückgelegt, gegen 
Die weftlichen Felſen Rorwegens anſchlagen, und durch Die erwärmtere Luft, Bie fie 
entwickeln, vielfach dazu’ beitragen, die Temperatur Rorwegens zu erhöhen. In Berbin- 
dung mit der ſtarken Ebbe und Flut, die auf der Weſtküſte herrſcht, bewirken die 
semperixten Bewäfler, daß das Meer längs diefen Hüften, ſogar in Finnmarken ſeldſt, 
nie friert, ſodaß nicht allein die Winterkaͤlte gemildert, ſondern auch ber jährliche Be- 
trieb der Fiſchereien und ber Schiffahrt gefördert wird. Welche wunderbaren Refultate 
hinſichtlich der Temperalur aus allen biefen zugleich wiekenden Berhältniffen hervorgehen, 
wird man ih, auch ohne die Karte anzufehen, fogleich »orfkellen, wenn man fich ver- 
gegenwärtige, daß die Hauptftadt Chriſtiania, wo man alljähtli Herrliche Apfel umd 
Birnen pflüdt, wird wo fogar öftert die Trauben in freier Luft am Spalier gezogen 
zeigen, unter bemfelben Breitengrad Liege wie Cap Farewell in Grönland. Un der Meft- 
duſte Norwegens hat man unter 63° nördlicher Breite dieſelbe Mitteltemperatur wie in 
Quebec unter 46'/,°, und während in @ibivien ber Setreibebau ſchon unter 60° auf- 
Hort, wird er in Norwegen noch unter 70° mit Erfolg betrieden. Died würbe jeboch 
vielleicht nicht flaetfinden Bonnen, wenn nicht die Tiefe bev Thäler und bie Höhe der 
Bergplateaus dazu beitrügen, die nivellirende Tendenz des Küftenklima zu modifi⸗ 
eiren, nämlich infefern, daß die Sommer in den Thaͤlern heißer, waͤhrend umge⸗ 
kehrt die Winter ſtrenger werden. Denn bei dem Getreldebau wie bei der Pflege 
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aller nicht perenmranden Pflanzen kommt es bekanntlich mehr auf bie Sommerwärmte 
als auf die Dlitteltemperatur an. Auch mag in ben nördlihern Gegenden; wo bie 
Some Im Sommer fafl nicht unfergeht, die große, immer gegentwärtige Maſſe 
von Bihr Dazu beitragen, die Meile der Pflanzen, ehe bie Winterkaͤlte einmitt, 
zu beſchlernigen. Der Summer an fich felbft iſt nur fehr kurz. In Chriſtiania 
kann man ihn nur za vier Monaten rechnen (von Mitte Mai bis Miete September); 
im nördlichen Theil des Trondhjembezirks dauert er nur 2, Monat, und bei der 
Stadt Tromſo nur acht Wochen. Doch, wie eben bemerft, Die große Hitze In ben 
engen Thälern bes füblichen Landes und der Umſtand, daß die Gonne im Rorden 
des Polarkreiſes während mehrer Wochen nicht untergeht, gibt der Vegetation ge» 
wiffermaßen einen Erſatz für den zu Purzen Sommer. Die Vegetation entfaltet fih + 
bann mit unglaublicher Schnelle. So nehmen in Pürzerer Zeit, als man es fonft 
erwarten möchte, die Felder das Sowmerkleid an, und in gewöhnlichen, nicht be⸗ 
ſonders ungünſtigen Jahren erreichen die Saaten fihnell ihre Reife. Man könnte⸗ 
ſagen, daß es in Norwegen beinahe Beinen Frühling gibt, fo plöpfih ift der Über . 
gang von Schnee und Eis mit Kälte und allem andern Zubehör zum Heblichen Grün 
der Wiefen mit ftarfer Hige. Auch ber Herbft ift fehr kutz oder exiſtirt eigentlich 
nit, die ECinſammlung des Getreides und ber Früchte geht noch im Sommer vor, 
Rachher bricht ber inter, nicht fo fehr mit Schnee ats mit Froſt und fonftigen Be⸗ 
gleitunzen, vlöglih ein. Im Ganzen iſt das Klima Rorwegens als ein fehr ge- 
‘fundes anzufehen. Nur an einigen Orten, wo bie Ihäler,- keffelfoͤrmig eingefchloffen, 
ehren frifdern Luftzug vermiiffen, ſpürt man in heilen Sommern bie gewöhnlichen 
Ungelegenheiten einer heißen und ſtagnirenden Atmoſphaͤre. Namentlich ift dies bei 
Shrifliania der Fall. Im Welten Norwegens werben bie Thäler durch Häufige und 
heftige Zugwinde burchweht, und ihre Luft erhält ſich daburch zein und gefund. 


3) Hydrographie. a) Klußfofteme. 
Man braucht nar einen Blick auf die Karte von Norwegen zu werfen, um 
über die Unzahl von kieinen Binnenfeen unb das Gewirr von ineinander vielfach ver- 
verſchlungenen Stromen und Fiäffen zu flaunen. Die Seen Rorwegens find im 
eigentlichen Sinne des Worts unyählbar, umfomehr, als fie überhaupt fo Hein 
find, und, in ben Thätern wenigſtens, gewöhnlich nur den Eharafter erweiterter 
Strombafiind tragen. Diefen Waſſerreichthum Hat Norwegen zum Thell feinen ausge⸗ 
dehnten Höbenpkateaus zu verdanken. Wenn die Yusbampfungen bed Atlantifchen 
Meeres, durch die vorherrſchenden weſtlichen Winde in ungeheuern Maſſen gegen die 
Küſte Norwegens getrieben, an dem weftlidhen Abhange des Höhenplatenu anprallen, 
gehen fie nicht, wie es vielleicht bei einem bloßen Höhenkamme der Fall ſein würde, 
nach Abgabe eines Beinen Thells ihrer Waſſerpartikeln als Regen voriber, ſondern 
werben von ben mellenweiten Höhenſtrecken beinahe gänzlich eingeſogen. Wenn dieſe 
Hẽehenſtrecken nun in einem wärmern Klima lägen, dann würden jene. eingefogenen 
Waſſerpartikeln dur; die Hitze verbanpfen, nnd dad Plateau würde eine fteinige 
Düfte, mie die Kobi in Mittelofien, aufzeigen. Hier hingegen verbampft nur der 
greingſte Theil des feuchten Niederſchlags, während ber größte Theil Anſfammlungen 
von ſſer uͤberall ba bildet, wo irgendeine tiefere Stelle ſich vorfindet. Somit ent- 
fieben ale jene ineinander verſchlungenen Binnenfeen und Suümpfe, beren Waſſer⸗ 
maffen -auf dem ſanft urdulivenden Plateau verworren hin⸗ und herlaufen, bis 
fie endlich, vote es der Zufall gibt, auf dem einen ober andern Abhange einen Aus⸗ 
weg finden; md fomit als Ströme entweder in kurzem, ſteilerm Laufe dem Weſt⸗ 
meere, obet In längerm Laufe und mehren Wbfägen dem Skagerrack zufließen. Auch 
in den KThalern en bie meiften ber notwegiſchen Flüſſe nicht den ausgebildeten, 
voßtommenen Fiußchatakrer, wie 3. B. die Flüffe Deutfchlands, Frankteichs, Gpa- 
niens. Wit wenigen Ausnahmen find fie mehr Syſteme von aneinandergehefteren 
Binnenfeen oder Gtromerweiterungen zu nennen. ine. natürliche Barzitre hemmt 
den freien Lauf; dadurch wird dad Maffer angeflaut und bricht fi nur einen Tpar- 
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lichen Ausweg ald Wafferfal oder Stromſchnelle; weiter hinunter ergeuert fich daf 
felbe, und fo fernerhin bis in die Nahe der Küften. Dies verwidelte Syſtem ven 
mannichfach verfcehlungenen Seen und Stromlein ift für Norwegen wie überhaupt 
für die ganze flandinavifche Halbinfel cyarakterifiifh, und möchte bei.den faſt um. 
zäblbaren bequem gelegenen Wafferfällen oder wenigftens Stromfchnellen dem Fabrik⸗ 
weien überaus günftig fein, wenn nicht ber firenge Winter die meiften Waſſerfälle 
mit Eis deckte. Indeſſen bieten die vielen Seen und Seeſyſteme eben im Winter 
und dur das Eis dem innern Verkehr einen auferordentlichen Vortheil dar: fie er- 
leichtern die Communication und erfüllen beinahe den Zweck der Eifenbahnen, indem 
man über das Eis mit Leichtigkeit und großer Schnelle Kaften von einem Orte bis 
zum andern führen fann, die im Sommer entiweber gar nicht fortkommen fonnten, 
oder wenigſtens ben drei» oder vierfachen Aufwand von Pferdekraft und Fuhrwerken 
erheifchten. Sonſt hat Norwegen bei feiner großen Menge von Binnenſeen nur me» 
nige größere Wafferfpiegel aufzumeifen. Der größte Binnenfee ift ber Miofen, im 
Herzen des Landes, zmwifchen den hübſchen und Bornreichen Fluren Hedemarkens und 
Thotens. Der See hat jedoch bei einer Range von 13'/ geographifhen Meilen auf 
einer Strede von 9 Meilen eine Breite von nur —1 Meile, und nur in der 
Mitte erweitert fi) das Baffın bis zu einer Breite von 2 Meilen, wo aber das 
Baffin zum Theil von einer Infel, ber fruchtbaren Helge-D, ausgefüllt if. Der 
Binnenfee, welcher das größte Areal von offenem, durch Pleine Infeln getriebenem 
Waſſer darbieter, ift der bisher faft unbekannte Rösſee im ſüdlichen Nordland (etwa 
65°); derfelbe ift beinahe ebenfo breit vom Norden gen Süden, als vom Dſten gen 
Weſten, d. 5. 3 Meilen, und hält fomit ein Areal von mehr als 9 geographifchen 
Quadratmeilen. 

Die maͤchtigſten Ströme und Stromſyſteme Norwegens, welche auch für dem 
innern Verkehr von größter Wichtigkeit und ale die Pulsadern des Landes anzu⸗ 
ſehen, find folgende: | 

1) Das Syſtem des Glommen. ‚Dies Syſtem befteht aus zwei ſich vereinenden 
Hauptzmweigen: dem bes eigentlihen Slommen und bem des Logen. Der eigentliche 
Glommen, aus zahlreichen Kelfenfeen nahe der Grenze, zwifchen dem 63.° und 62.° 
nördlicher Breite gebildet, läuft durch das lange, holzreiche Ofterbal (Ofterthal) mit feiner 
Sortfegung, dem Solöer- und Dothal, parallel mit der Grenze bis zur jegigen Stadt 
Kongsvinger, wo ber Fluß plöglich gegen Weften abbiegt, und fpäter ſüdweſtlich durch 
den öftlichen Theil des flachen Romerike ſtrömt. Der Kogen bildet fi ebenfalld aus 
unzähligen Seen zwifchen dem Romsthal und dem Gudbrandäthal, nur wenige Mei- 
len von der Küfte; einer von diefen Seen, der Xesioflogfee, welcher als bie eigent- 
lihe Quelle Logens anzufehen ift, und im Hauptthale, unterhalb ber Vegetations⸗ 
grenze, fich befindet, fender fogar auch einen Strom gegen Nordweften, die Raums» 
thal- Elv. Der Logen durchſtrömt das fruchtbare Gudbrandsthal, bildet ben Mjö⸗ 
fen und führt unter dem Namen Mormen feine Gewäſſer dem Glommen zu. 
Beide vereinigen fich noch auf Momerife. Der vereinte Fluß flrömt alsdann gegen 
Südweſten, bildet ben Oyerenſee und zertheilt ſich wenige Meilen unterhalb dieſes 
in mehre Arme, die ein Infeldelta unfchlingen, und von denen einer ben mädh- 
tigen Sarpwaflerfall bildet. Beide Hauptziweige, Glommen wie Logen, nehmen 
wiederum unzählige Nebenflröme auf, von denen einige nicht unbedeutend find, und 
wohlangebaute Thäler ducchfließen, wie bie dem Glommen zulaufende Reina, deren 
Thal das Hauptthal von Oſterdalen iſtz die Röma.und die Leira, welche dem Ro⸗ 
merike angehören; fo auch die mächtige Otta, die, von den weſtlichen Schneegebirgen 
auf der Grenze von Stift Bergen kommend, dad Thal von Lom und Vaage, eines 
der bedeutendften von Gudbrandsdalen, bewäffert, und mit ihrem Gletfcherwaffer dem 
Logen grünmeiß färbt; und die Gauſa, welche, unweit des neuen Nickelwerks in Efpe- 
balen fi aus Bebirgsfeen bildend, das lange, fruchtbare und ſtark angebaute Baus 
dal durchrinnt, um ein wenig oberhalb des Anfangs von Mijöfen fich mit dem Logen 
zu vereinigen. Bon allen Flüffen Norwegens ift der Glommen ſozuſagen in ökono⸗ 
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miſcher Kückſicht der wichtigfie. Sein Gtromgebiet enthält nämlich die größten und. 
befien Waldungen von Tannen und Fichten, bie, meift im Winter gefällt, nad 
dem Hauptſtreme oder irgendeinem tauglichen Nebenftrome gefchleift, im Sommer 
ben Dauptfitom entlang bis nach bem Sägeetabliffement oder auch gerade nach bem 
Stapelorte fortgefchwemmt werden. Da ber Glommen auch den Xogen in fich 
aufnimmt, verſteht es fich von felbft, daß ebenfalls auch das Hol; aus dem Strom⸗ 
gebiete dieſes Fluſſes zulege in den Glommen, als dem einzigen Ausflußfanal, ber» 
umtergefchafft wird; der Holzertrag des Logengebiets ift jedoch im Vergleich mie dem 
bed Glommen nur ein geringer. Aus diefer Erklärung folgt, daß ber natürliche 
Gtapelort für den ganzen Holgreichthum bed geſammten Blommen-Logen-Stromgebiets 
irgendeine Stadt fein müſſe an ber Mündung des Glommen, wie Frederiksſtad, ober 
noch beffer das höher hinauf bei dem Wafferfale Sarp gelegene Städtchen Sarpé⸗ 
borg, wo unterhalb des Waſſerfalls die größten Schiffe Hinaufgehen können, wäh—⸗ 
rend ber Waſſerfall felbft Belegenheit genug barbietet zu &ägemühlen. In der 
That wird aud eine beträdhtlihe Menge Hol; an diefem Drte gelandet; body geht‘ 
au ein großer Theil nad der Hauptſtadt Chriftiania, um daſelbſt aufgeflapelt zu 
werben. Denn wo der gefanmte Strom ſich oberhalb des Öyerenfee Shriftiania 
bis auf etwa drei geographifcdhe Meilen nähert, find große Etabliffements von Gage 
mühlen, Handlungshäufern von Chriſtiania gehörig, mo man das Holz in Breter 
fägt, die dann landwärts nad Ghriftiania gebracht werden. Diefer Transport ge 
ſchah von jeher im Winter auf Schlitten, deren mehre Hunderte jeben Tag nach der 
Stadt ankamen; jegt biegt die Eifenbahn, die von Chriftiania bis nad dem Miöfen 
angelegt ift, zuerft nach Strömmen — fo nennt man jenen Bägeplag — ab, und 
Die Breter gelangen fomit auf der Eifenbahn na Chriſtiania. Daher kommt eb, 
daß Chriftiania als der Stapelort beinahe des ganzen weitläufigen Strombezirtd an⸗ 
zuſehen ift, deſſen Einwohner, mit ben Kaufleuten in innigfiem Verkehr fichend 
und von ihnen vielfady abhängig, auf den biefigen Markt die meiften ihrer Natur 
erzeuaniffe bringen. 

Naͤher der Grenze, im Südoſten, findet fich ein kleineres, boch fehr waldreiches 
Stromgebiet, aus vielen Seen -beftehend, die ihren Ausfluß bei Friedrichshall durch 
die Tiſtedals⸗Elv in den die Grenze zwiſchen Schweben und Norwegen bildenden 
Iddefjord haben. Das Holz von biefem Stromgebiet, dad meift in ben Säge 
mübhlen der Ziftebald -Elv in Breter verwandelt wird, macht die Hauptausfuhr 
Friedrichshalle aus. Gonft gibt es auch an der Grenze vom füdlichften Punkte bis 
nad) Zrondhjemsftift viele Seen und Flüffe, die nad Schweben gehen, und zum 
Stromgebiet des großen Wenernſees gehören. Unter diefen ift der Hauptfirom, oberhalb 
Wenern, die Klar⸗Elv, auf norwegifhem Boden die Fämuen« ober Tryfil-Elv ge 
nannt. Diefer Fluß geht. vom großen Fämuenſee aus, dem zweiten in Größe nach 
Miöfen, 2000 Fuß über dem Meeresfpiegel, in der nordöſtlichſten Ede des Chri⸗ 
ftianiaftift, richtet feinen Kauf nad Süboften, durch das entlegene, doch fehr wald⸗ 
reiche Tryſilthal, nimmt eine Menge beträchtlicyer —— auf und fällt, wie 
fhon erwähnt, unter dem Namen von Klar- Ev in ben Wenern, in welchen ex dicht 
beim Städtchen Karlöftad ausmündet. Gleicherweiſe fallen auch andere, Fleinere 
Grenzflüffe von Norwegen aus entweder in die Klar⸗Elv, ober durch verfchiedene 
Seen in den Wenernfee. Diefer See ergießt fi, wie bekannt, durch bie mächtige 
Söta- El, die Schweden ganz gehött, in das Skagerrad bei Göteborg. Aus dem 
Geſagten ergibt fih, daß alles Holz aus denjenigen Waldungen Norwegens, das 
dem Stromgebiete Wenerns gehört, inſoweit es nicht im Winter im bie Gewäfler ge⸗ 
fehleift werden kann, die ſich mit bem Glommen vereinigen, nach Karlftab oder Göte⸗ 
borg geben muß, und fomit als ſchwediſches Holz ausgeführt wird. 

Das bebeutendfte Stromgebiet Norwegend nad dem van Glonrmen- Logen iſt 
das des Flaſſes Drammen, welches unmittelbär im Weſten und Südweften von dem 
des Zogen liegt, und durch die Drammen ⸗ Elv, von dem bie Stadt Drammen m 
Kamen bat, in einen befondern Wem bes Ehriftianiafjorb ausmündet. Die Semwäffer 
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dieſes Bebiets haben ihre meiſten Quellen auf den großen Gebirgeßchen zwiſchen 
dem mittieen Theile bes Stifes Chriſtiania und dem füdtihen bes Stifts Bergen. Sie 
gruppiren ſich um brei Hauptzweige, welche find: 4) der öſtlichſte oder die Haubs- Ein, 
deren Buflüffe, von den Gebirgen ins Weſten des Miöfen kommend, den großen 
Binnenfee Randefjord bilden, und die fruchtbaren Yluren von Land und Hadeland 
bewäffeen ; 2) ber mittlere Zweig ober die Begna, die als Haupeſtrom anziehen ift, 
aus Gebirgsfeen dicht an ber Grenze von Bergensſtift entfpringt und die große Land⸗ 
ſchaft von Valdere der ganzen Ränge nach durchläuft; von da tritt fie in das frucht- 
bare Flächenthal des Ringerike, nimmt den vom Randafjord fommenden Strom auf 
und bildet den beinahe vierecktigen Binnenſee Tyrifjord, aus dem fie wieberum unter dent 
Namen Drammens- lo heraustritt; 5) der weſtliche Zweig ober die Halingdals- Ein, 
‚bie, bauptfächlich aus den Gebirgsſeen am Fuße bed Schnee- und Gletſcherrückens von 
Hallingſtarven kommend, das lange Hallingthal durchſtrömt, den Binnenfee Kröderen 
bitbet, und ſich unterhalb dieſes mit der Drammens-Elo vereinigt. Der gefanumte 
Strom flieht fomit der Stadt Drammen zu und fobann in den Drammsfioerr. Das 
Stromgebiet umfaßt die Landfchaften von Rand und Hadeland (haupfſaͤchlich ben 
Randso⸗Elv⸗Diſtriet), Valders und Ringerike (hauptſächlich die Begna), Hallingdal 
und Sigdal (hauptſächlich die Hallingbal⸗Elv), und Modum nebſt Eker (dem ge 
ſammten Hauptſtrom ſelbſt gehörig). Die große Menge von Holz, die aus “allen 
dieſen Diſtricten kommt, wird meiſt an den Sägemühlen ba den Wafferfäßlen 
und Stromſchnellen von Dramms · Els, insbeſondere im Kirchſpiel Eker, in Breter 
geſchnitten und ſodann von Drammen aus verſchifft. 

Dicht bei dem Stromgebiete von Drammen befindet ſich der lange und fchmale 
Bezirk des mächtigen Bogen (mit den oben erwähnten Strome gleichen Namens nicht 
zu verwechfeln); eined ber wenigen Gewäfler in Norwegen, das beinahe ganz als 
Fluß ausgebildet ift und nicht aus langen Reihen von Bimenſeen beftcht. eine 
Mebenflisffe find nur Sur, und unbedeutend wegen ber großen Enge bei unverhältnife 
mäßiger Länge feines Gebiets. Der Logen, Binnenfeen des Harbangerfjelbs ent 
quellend, durchſtrömt in ſüdöſtlicher Richtung und einer Länge von etwa 35 geo- 
graphifgen Meilen (deren ungefähre 10 noch auf bie Gebirgsplatte kommen) das 
Rummethal mit deffen Fortfegung, Larthal u. ſ. w, und mündet unweit des Stäbt- 
hend Laurvik in eine Meine Bucht bed Skagerrack. Der Holzerport von diefem Orte 
ift daher wicht unbeträchtlich, wiewol wicht mit dem von Ghräftiania und Drammen 
zu vergleichen. 

Das nächte Stromgebiet im Weſten ift eines ber ausgedehnteſten und vielleicht 
das intereffantefte Rorwegens. Es tft dasjenige ber Skiens «Ev, und umfaßt ben 
größten Theil von Thelemarken, ein Xandftrich, ber reich ift an impofanten, Ratur- 
feenen und von einem ungemein fräftigen DMenfchenfchlage bewohnt wird. Das 
Stromſyſtem zerfällt in wei Hauptzweige, bie ſich beide in ber Skliens⸗Elv und 
dem Binnenfer Noefjö- vereinigen. Der nordöſtliche ift ber mächtigfte und wird 
auch als dee Hauptfitom angefehen. Gr entquiät unter dem Namen Hvanna ober 
Koanna aus Bletfcherfeen meit gegen Zelten, auf der hardanger Gebirgsplatte, 
bildet 3000 Fuß über dem WMerreöfpiegel den großen Binnenfee Miösvand, rinnt 
wieder aus biefem unter dem Ramen Maane El und ſtürzt fich durch den welt⸗ 
berühmten 700 Fuß Hohen Rjukandfoß (rauchender Waſſerfall) in bie Tiefe des ma- 
leriſchen Weſtfjordthals Hinunter. Mit vielen anbern bebeutenden Nebenſtrömen bilber er 
ſedann den langen und ſchmalen, vom hohen, büftern Felſenmaäͤnden umgebenen Tinnfee 
und wieb, aus dem füblichen Ende dieſes Sees wiederum alt Fluß herbertzetend, bie 
Linn» Ep genannt, bis er fih durch den mächtigen Tinn⸗Foß in ben Binnenfee 
von Hiterdal ergieft. Dieſer See nimmt auch weiter gegen Wehen einem bedeutenden 
Nebenfluß auf, der das fenchtbare, wohlbeveckerte Biartbal durchſtrömt. Wer Hiter- 
balsſee, etwa 14 geographifche Meile lang, venengt ſich aber wieder zu einem Strom, 
ber, in Wereinigung nıit dem von Nordweſten kommenben, mächtigen Silegſorde⸗ und 
Boſtuß, den großen Morfee bilder. Der fühliche und füdweſtliche Hauptzweig vom 
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Stromgebiete ber Skiens ⸗Elv 42 aus mehren Gebirgsſeen auf dem Höhenplateau 
weſtlich von Thelemarben ſeine Gemaͤſſet. Bon mehren Bebirgäflrömen, die von biefen 
Sem fomme, ift befonders die Songa, die ben großen Totakſee bilder, und die Vinje⸗ 
Ev bebeutend. Sie vereinigen ich, nehmen mächtige Nebenflüffe von Geitenthälern 
auf und bilden eine Meihe von drei ſchmalen Bimenſeen, bie, durch kurze, ſchiffbare 
Enge verbunden, beinahe als ein einziger, 8 geographiſche Meilen langer See anzu⸗ 
Ichen find, den Bandaks⸗, Hoitiseids- und Flaaſee. Dieſer Ger flieht dann durch einen 
etwa drei Meilen langen Strom mit dem oben erwähnten Rerfee und dadurch mit dem 
närdlichen Hauptzweig ber Skiens⸗Elv in Verbindung. Der Norfee gießt fich endlich 
durch den zwei Meilen langen Stiensfluß,, der von ber Stabt Skien, bei welcher er 
vorbeiläuft, feinen: Namen Kat, unmeit der Stadt Porsgrund im einen Arm bes 
Langefundefjord. Da des Fluß amd für die größten Schiffe tief genug if vom 
ber Ausmũndung bis nach Stien hinauf, mo fic mächtige Waſſerfälle für Sagemühlen 
ganz wie gefchaffen befinden, fo bildet diefe Stadt auch den natürlichen Hauptſtapel⸗ 
plag des ganzen Stromfoflems und ben Marktplag feiner Bewohner. Doch wird 
eine große Menge von Hol; fchon an den Sägemühlen zu Ulefos, einem Yabriforte 
mit Gifenwerk dicht bei dem Ausfluffe des füblihen Hauptzweiges in den Norſee, in 
- Breter gefignitten. Der Waldreichthum dieſes Bezirke iſt fehr bedeutend, und bie 
Hohausfuhr von Skien baher von größter Wichtigkeit. 

Der fübliche Theil von Thelemarken, nebft einer großen Strecke der mehr füb» 
weftlich gelegenen Landfchaft, bie man Robygbelaget nennt, gehört dem bei der reg 
ſamen Stadt Arendal ausmündenden Nidſtrom zu. Dieſer hat feinen Hauptzufluß von 
dem langen, ſchmalen, im ſüdlichen Thelemarken gelegenen -Riffer, und nimmt mäd- 
tige Nebenflüffe auf, bis er bei Arendal in das Skagerrack ausſtrömt. Sowol der 
Hauptſtrom ald die Nebenflüffe durchſtrömen fehr walbreiche Gegenden, deren Ertrag 
bauptfihli nad Arendal geht. 

Weſtlich von dieſem Stromſyſteme liegt das Waſſergeblet des Meerbuſens von 
Chriſtianſand. Dieſes nicht tiefe Baffia nimmt nämlich zwei bedeutende Flüſſe auf, 
die Tofdals· Elv im Often und bie Dtra oder Torrisbals« Elv im Weſten; beide vom 
Norden nad) Süden firömend und fehr walbreiche Gegenden bewäſſernd. Es befindet 
fi im ganzen Gebiete keine einzige Stadt außer Chriftianfand, von ber fodann bie- 
beträchtlichen Holzfehäge dieſes großen Bezirks ausgeführt werben. Das Gtiomgebiet 
des Meerbufens umfaßt den größern weſtlichen Theil des Robygdelaget und den öſt⸗ 
lichen heil bes Liffer- und Mandalsamtes. 

Am Weſten von Chriſtianſand, im füblichften Theile Norwegens, befinden ſich 
mehre Beine Flüſſe, die andy ziemlich mwalbreiche Gegenden durchrinnen, doch im Ber- 
glei mit den ſchon erwähnten fehr unbebeutend find. Mit der Otra oder dem weſt 
lichen Chriſtianfandftrom endigt bie ſädöſtliche Reihe von größeren, mehr umfaflen- 
den Gtromgebleten, und bie Reihe der kurzen, meift jäh abflürzenden Gebirge⸗ 
flüffe des weſtlichen Küftenlandes fängt an. Dies dauert die ganze Küfte enting 
bie nach Trondhjem. Bier, wo bie Thaler und Gbenen fih erweitern, kommen 
wiebernn größere, mehr verwidelte Gtromgebiete zum Worfchein, wie bie ber Orka, 
der Gula unb ber Nib, welche alle, In nörblicher ober nordweſtlicher Richtung laufend, 
in den Zxonbbjenısfiord ausmünden. Bon diefen Flüſſen läuft ber Nid nahe bei der 
Stade Trondhjem aus. Ya Nerden des Trondhjemsſtift, durch das flache, Frucht 
bare Overhalosthal, fließt die mädtige, ſiſchreiche Namfen « Giv. 

In Norblomd gibt es mehre von reichen Waldungen umgebene Stromſyſteme, 
wie Das des Deflen, des Nanend und bes Baltdalen; in Finnmarken dasjsnige bes 
Meiſen, des Alten und der Thana⸗Elv. Dieſe Gebiete find jedoch, wie von fülr - 
hen nördlichen Gegenden zu erwarten, mar fehr ſpärlich angebaut, und daher bie 
Ströme felbft nicht von bee üfono und commergiellen Bebeutung, die fie, wenn 
fie derch fruchtbare Thäler gingen, haben würden. e 
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| b) Meerbufen und Fjorde. . 

Sharakteriftifch für Norwegen und in vollflommenem Einklang mit der orogra⸗ 
phifchen Geſtaltung bes Landes find die ſchon erwähnten tiefen Küfteneinfchnitte, 
die, bier ganz die Stelle der Längen- und Duerthäler einnehmend, nicht nur tief 
bineingehende Bufen oder Föhrden, fondbern auch, durch Querſchnitte, eine Reihe 
von unzähligen größern oder Meinern Küfteninfeln bilden, ſodaß das Land, nur mit 


wenigen Ausnahmen, ganz von einer Inſelreihe umgeben ift, bie eine Menge treffe 


licher Häfen darbietet, und an welcher ſich die Wogen bes Oceans ſo vollitändig 
brechen, daß man dahinter auch mit kleinern Kähnen beim fürmifchften Wetter fiher 
von einem Küftenorte nach dem andern rudern kann. An der Süboftfeite, ober ber 
Skagerrackküſte, tritt biefe Configuration noth nicht fo deutlich hervor: die Infeln 
find Pleiner und mehr unregelmäßig gelegen; auf der ganzen Weftküfte hingegen find 
die Infeln in Neihen oder Gruppen geordnet und viele bderfelben von beträdhtlicher 
Größe. Das Land ift bier meift fo Hoch und bie kleinern Meerengen, welche bie 
einzelnen Inſeln einer und derfelben Gruppe fcheiben, fo fchmal, daß die breitern 
Meeresarme, welche DR Gruppen. voneinander trennen, für das Auge ganz bad. Aus- 
fehben von Föhrden haben und eigentlich auch als ſolche anzufehen find. on ben 
größern Föhrden Norwegens ift an der Südoſtküſte befonders ber Ehriftianiafjorb zu 
nennen, welcher, 13 geographifche Meilen gegen Norden, tief in bie fruchtbarften und 
beft bevölkerten Gefilde bes Landes hineinfchneidend, mehre Seiteneinfchnitte bilder 
und ſechs Städte, unter welchen bie Hauptſtadt Chriftiania felbft, nebft mehren 
Flecken an feinen Ufern, drei andere Städte in feiner unmittelbaren Umgebung zählt. 
Weſtlich von dem Chriftianiafjord ift der ‚nicht Tange, doch in commerzieller Rüdficht 
ſehr wichtige Langeſund oder Skiendfiord, ber drei Städte und ebenfo viel Fleden 
zählt und die Skiens⸗Elv, den Ausfluß des großen Stromſyſtems von Thelemarfen, 
aufnimmt. Weiterhin gen Weſten trifft man feine Bufen von Bedeutung, bis man 
an den großen, vielfach ausgezadten Bukn⸗ oder Stavangerfiord auf ber weftlichen 
Küfte kommt. Er bat den letztern Namen von ber Stabt Stananger, bie nicht weit 
von ber Einmündung, an der Südfeite, liegt. Der Bufen enthält mehre große In» 
feln und fendet viele enge Arme tief in die Gebirgsmaſſe hinein, von welden ins⸗ 
befondere ber Lyſefjord als ein furchtbarer Zelfenriß anzufehen if. Die Einmündung 
an der Norbfeite begrenzt die große, wohlangebaute Infel Karm⸗O, in beren 
Nähe der reichfte Deringsfang im Frühling betrieben wird. inige Meilen norb- 
lich von der Karm-D fängt der große, gegen Norboften eingehende Harbangerfiord 


- an, erfilih an der weftlichen Seite von großen Infeln, fpater von feftem Lande ein- 


gefchloffen. Diefer Meerbufen fchießt mehre große Seitenarme aus, von welchen der 
Aakrefjord, der gegen Dften, und der Sörfjord, der gegen Süden eingeht, eine große 
Halbinſel bilden, deren flachen Rüden das große Schneefeld Kolgefonden einnimmt. 
Keine Föhrde Norwegens hat großartigere und mehr veizende Umgebungen als der 
Darbangerfiord, insbefondere der Sörfjord, an beffen Ufer dichte Laubroälder, reizende, 
ſchräg hinabgehende Wiefen und üppige Obftgärten wechſeln mit fchroffen, himmel⸗ 
oben Felſen, von denen filberne Waſſerfälle niederftürzen, und wo ber ſchneeglänzende 
olgefonden immer im Hintergrunde thront. Der tieffte Bufeneinfchnitt im ganzen 
Norwegen ift der Sognefjord, nördli von Bergen. Er gebt ungefähr 17 geogra- 
phiſche Meilen gegen DOften, doch mit mehren Krümmungen, ins Land hinein, bilder 
viele Arme und ift mehr als irgendeine andere Föhrde Norwegens als ein Felfenrig 
in koloſſalen Dimenfionen anzufehen. Seine Umgebungen wetteifern in Anmurh und 
großartigen Kormen mit denen bed HDarbangerfjord. Im Norden bed Sognefjord bie 
an Trondhijem gehen bie Föhrden nicht fo tief hineinz die größern Inſeln werben 
bingegen häufiger, und bie biefe trennenden Dleerengen nehmen’ den Plag der Föhr» 
ben ein. Unweit des Eingangs zum großen Xronbhjemsfjord finden fich die drei 
größten Infeln des füblihen Norwegen: bie Hitteren, mit einem Flächenraume von 
etwa 18 geographiihen Quadratmeilen; die Smölen (5 Quadratmeilen); bie Fröyen 
(3% Quadratmeilen), bie meift flach find und ziemlich wohl angebaut. Der 
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Trondhjemsfjord, erfi gegen Süboften, dann gegen Norboften mit bedeutender innerer 
Ermeiterung ſich in einer Gefammtlänge von etwa 16 geographifchen Meilen erftredend, 
hat feinen Ramen von der Stadt Trondhjem (Drontheim), die an deffen Bühfeite ges 
legen ifl. Die Umgebungen biefer Föhrden -tragen nicht den gervöhnlihen Charakter 
ber weſtlichen Meerbufen. Sie find vergleichsweiſe niedrig, hügelig, wohl angebaut 
und bit bewohnt. Außer Trondbjem liegt Bier auch die Stadt Kevanger, nebft 
einigen Flecken. Maͤchtige Ströme, wie die Drka, bie Gula, die Nid und bie vom 
Snaaſenſee kommende Sjäter- Ein, gießen fi in die verſchiedenen Baffins dieſer 
Tchrde aus. Weiter gegen Norden tritt wieberum ber infelartige Charakter ber Küfte 
hervor, und die größten Föhrden im Süden Nordlands, der MRanen- und ber 
Sultenfjord, insbefondere der erftere, find beinahe als Wiederholungen der Trondhjems⸗ 
föhrde in kleinerm Maßſtabe anzuſehen. Die bedeutendſte Föhrde Nordlands, beren 
äußere Seite jedoch nur aus einer Inſelreihe beſteht, iſt ber Veſtfjord, welcher dieſe 
Inſelreihe, die Lofoten, vom feſten Land trennt, und auf deren Außenfeite der reichſie 
Kabeljaufang in Rorwegen ſeit Jahrhunderten getrieben wird. Hier und weiter gegen 
Norden finden fi) auch bie größten Inſeln des ganzen Reihe. Die größte von allen, 
bie Hindö, an der Norbfeite des Veftfiord, hat ein Areal von ungefähr A6 geogra- 
phiſchen Quadratmeilen. Nur wenig geringer find die weiter gen Norben gelegenen 
Senjen, Kvals, Ringvatsö; auch ift -Die Magerö, deren nörblichfte Spige das Norb« 
cap bildet, von bedeutender Größe. Tiefe, ſpärlich angebaute Föhrden gehen hier, 
meift von furchtbaren, koloſſalen Gebirgemaffen umgeben, ins Land hinein: bie größte 
ift der Porfangen, öftlih vom Nordcap; die am wenigften wilde und am meiften 
von angebautem Lande umgebene ift Alten, mehr wefllih. on Often her gebt ber 
Barangerfjord füdlih der Feftung Warböhuus vorbei in bie Einöden von Finnmarken 
Hinein. . - 


c) Etrömurgen. 


Die Meeresſtrömungen an der Küfte Norwegens find fehr verfchieden. Ebbe 
und Flut zeigen fich in bedeutenbem Grade längs der nördlichen und weftlichen Küfte 
bis nach dem Vorgebirge Stabt (62° 10°’ nörblier Breite): die Flut fteigt bier 
regelmäßig bis 6 oder 7 Fuß, bei-fogenannter Springflut fogar bis 8 Fuß. Weiter 
gegen Süden nimmt bie Fluthöhe allmälig ab. In Bergen beträgt fie noch bei 
Springflut 7 Fuß; doch bei Stavanger ift fie kaum mehr bemerkbar, noch weniger 
im Skagerrack. Das Meer felbft ift hier fo fehr beengt, daß die ganze Waffermaffe 
auf einmal und aller Orten gleichmäßig vom Monde angezogen wird. Aus der 
zerriffenen Configuration ber norwegifchen Weſtküſte erfolgt, daß die Flut und Ebbe 
bier, indem fie ſich durch die vielen Meerengen den Weg bahnt, eine Menge ftarker, 
bisweilen fogar gefährlicher Strömungen Kervorbringt. Die gewaltigfte und gefähr- 
lichfte von allen ift der Saltfirom. Der oben erwähnte Saltenfjord, im Innern fehr 
fang und ziemlich breit, bat nämlich in der Mündung zwei große Inſeln, quer vor 
dem Gingange Tiegend, fobaß das innere Baffin nur durch drei ſchmale Rimnen mit 
den Meere verdunden ift. Hieraus folgt, daf bei Flut das Meerwaſſer, das nicht 
fo ſchuell Hineinfommen kann, außen, unb bei Ebbe wieberum das Waffer des innern 
Baffınd innen aufgeflaut wird. Indem nun bie aufgeflauten Waſſermaſſen ihr 
Gleichgewicht berzuftellln ſuchen, werben in ben brei ſchmalen Rinnen furchtbare 
Strudel erzeugt, die nicht felten Boote verſchlingen und vielleicht bie größten Schiffe 
berunterziehen‘ oder an ben Felfen zerfchellen Tonnen. Und doch konnen in den Imi- 
ſchenzeiten bei ruhigem Waffer hier auch die Meinften Kähne ohne die minbefte Ge⸗ 
fahr durchlommen. Der zweite, nicht unbebeutende, doch weit mehr, als er es ver⸗ 
dient, namenskundige Strudel iſt der Moftöfttom zwifchen der Moftenedinfel, ber 
äußerften größten Infel der Kofotenreihe, und der Beinen Mofts. Diefer Strom, der den 
oben erwähnten Veftfiord mit dem Dcean verbindet, ift nicht ſowol von Ebbe und 
Flut, als von Wind und Wetter abhängig. Wenn heftige Weſtſtürme auf dem Dean 
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wehen und zwiſchen den genannten Infeln Landivinden von Dften her begegnen, ent» 
ſtehen bier allerdings bei Flutzeit fehr gefährliche Strudel; doch bebarf es fo vieler 
zufammentreffender Umftände, um wirkliche Gefahr zu ‚erzeugen, daß der Strom 
im gewöhnlichen Stande nicht unter die gefährlichen zu zahlen ift. Seine Berrufen- 
heit muß, wie die ber Charybdis, entweder aus Misverſtändniß älterer Schriftſteller, 
oder aus den Zeiten herrühren, wo. ba die Schiffahrt noch in ihrer Kindheit war. 
Die Stroͤmungen an der Küfte und zwifchen den Infeln Norwegens haben fo- 
mit als Hinderniffe der Communication gar: wenig zu bedeuten. Hingegen find fie, 
wie ſchon oben bemerkt, im Bezug auf Schiffahrt als einer der größten Gegen Nor- 
wegens anzufehen, weil fie in Verbindung mit Flimatifchen Urfachen dazu beitragen, 
die Küften eiöfrei zu halten. Das ftete Hin- und Herſtrömen der Gewäſſer ver- 
hindert alle Anfammlung von foliderm Eife. Die ganze weftliche und nördliche Küfte, 
fogar beim Nordcap, ift ſomit auch in den firengfien Wintern von Eis ganz. frei, 
und die Schiffahrt geht da ungeftört fort. An ber füdlichen und ſüdöſtlichen Küfte 
hingegen, wo Ebbe und Flut nicht eintritt, und wo man auch bie unmittelbaren 
Wirkungen des Golffttoms und der lauen Weſtwinde nicht verfpürt, belegen ſich bie 
meiften tiefer hineingehenden Meerbufen, insbefondere der Ghriftianiafiord, alljährlich 
mit Eis, gewöhnlich im December, bas bisweilen erft im April aufthaut. Dies ift 
bier, wie an andern Binnenmeeren, befonders der Oftfee, für die Schiffahrt fehr 
ftörend, die dann an folchen Drten für diefe Zeit beinahe gänzlich aufhören muß. 


4) Raturproducte: a) Mineralien. 


Norwegen ift an Metallen fehr reich. „Eifenerz findet ſich vorzugsweiſe in den 
Landftrichen oberhalb der Städte Arenbal, Öfter-Rilförs und Stien. Kupfererz fin« 
det fih in großer Menge und reichen Lagern insbefondere in den ſüdöſtlichen Theilen 
von Trondhjemäftift, mo das Kupferbergwerk zu Röraas gelegen; doch kommt «6 
auch an vielen andern Orten, felbft gebiegen vor, wie auf den Gebirgen unmeit 
Altenfiordb in Finnmarken. Die reichen Kobaltlager bei Modum in der Nähe von 
Drammen find befannt, boch noch mehr die Silbergruben bei Kongeberg, wo das 
Metall befonders feit 1852 in großer Fülle gediegen gefunden wird, fodaß ed einen 
beträchtlichen Theil. der Staatseinkünfte bilde. Nickel kommt in ben Tüdweftlichen 
Gebirgen von Gudbrandsdalen vor, wo neuerdings ein Bergwerk dafür angelegt wor⸗ 
den ift. Gold ift an mehren Orten gefunden worden, doch nur fpärlih, fobaß ber 
Nettoertrag die Koften der Bereitung nicht deckt. Bon andern Mineralien findet 
man an mehren Orten guten Marmor, ber jedoch noch nicht, wie er es fein follte, 
benugt worden ift. Kalkſtein wird in den Stiften von -Chriftianis und Trondhjem 
häufig angetroffen und benugt, fo auch Ziegelthon. Alaunfdytefer kommt in großer 
Menge bei Chriftiania und anderwärts vor, doch wird Alaun felbft nicht mehr be 
reitet. Eine Art von grünlihem, weichem Zalkftein, der zu allerlei feinern Stein- 
ſchneidearbeiten wie auch zu Baumerken jehr tauglich und dauerhaft ift, findet fich 
an mehren Orten, insbefondere in Gudbrandsdalen und in ber. Nähe von Trond⸗ 
hjem, deſſen berühmter Dom aus diefem Material verfertige ift. 


b) Pflanzen. 

Man berechnet, daß es in- Norwegen etwa 1140 Xrten von phanerogamen 
Pflanzen gibt; bie meiften davon finden ſich, wie leicht begreiflih, in ben zwei füd- 
lichſten Stiften. Sonſt hat. man den bereitd gefchilberten klimatiſchen Werhältniffen 
zu danken, daß Norwegen bei der gegebenen Polhöhe Bäume und Pflanzen bervor- 
bringt, die in der Regel ſchon weit füdlicher aufhören follten. Unter 60° nördlicher 
Breite machfen folgende Bäume wild: Linde, Ahorn, CEbreſche, Eſche, Ulme, Quche, 
Eiche, Taxus, Wacholder, Führe, Fichte. Buche und Taxus hören unserhalb 61° 
auf, die Linde unter 62°, der Ahorn unter 62° 7’, die Eiche unter 63°, die Eiche 
unter 65° 7’, die Ulme unter 66° 5’, die Fichte unter 67°, die Föhre unter 70°, 
bie Birken und Weiden unter 72°; Hieraus erficht man, daß die Bäume, bie ben 
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Waldreichthum Norwegens ausmachen, d. h. bie Bichten und Fähren, ſich beinahe 
bis zur Rordfpige bes Landes verbreiten. Die waldreichften Striche Norwegens 
find die ſchon erwähnten Landſchaften von Dfterdalen im Dften und Thelemarken 
im Weſten von Chriſtiania; aud find noch große Wälder in ber unmittelbaren Rang 
von Chriſtiania und nahe bei Friedrihshall, an der ſchwediſchen Grenze, vorhanden, 
Im Rorben ſtehen treffliche Wälder auf den Gebirgen nahe bei dem Trondhiemsfjord; 
fogar in Rorbland und in den weſtlichern Binnenftrihen von Finnmarken finben 
fih Wälder von großer Ausdehnung. Don den Eulturpflangen gedeiht der Roggen 
bi6 an 69°, die Gerſte fogar bis über 70°; der Hafer hört ſchon auf bei 68°, der 
Weizen noch früher, bei 64°. Die Gegenden, wo dad Getreide am beften gedeiht, 
find in Chriſtianiaſtift die mittlern und füdlihen Diſtricte; in Chriftianfandeftift die 
ſũdweſtlichen, flachen. Küftenftreifen ; in Trondhjemsſtift die niedrigen Befilde an der 
füdlichen und öftlihen Seite bes Trondhjemsfjord, wie auch weiter gen Norden dat 
fruchtbare Ramfenthal. Kartoffeln werden jegt über das ganze Land gebaut, foggx „. 
in Zinnmarfen. Rüben, gelbe Rüben und Exbfen werden ebenfalls bis Finnmarken 
gebaut. Bon Obſtbäumen wähft der Kirihbaum noch bis 64°, doch nirgends im 
größerer Höhe über dem Meer als 800 Fuß. Der Apfelbaum trägt gute Frucht 
bis 61’.° an der öſtlichen, 65° an ber weftlichen Seite, doch nur in niedrigern Go⸗ 
genden ; der Pflaumenbaum geht ebenfo. weit; der Birnbaum hört ſchon bei 61° an 
der öftligen und 62° an der weſtlichen Seite auf. 


c) Zhiere. 


Bon den zahlreichen Zoophyten⸗ und Wollustenarten, die fih an den weite 
geftredten Küften Norwegens finden und die neuerdings die Naturforſcher ſoviel be 
ſchäftigt haben, konnen wir bier nur im Borbeigehen fprechen; in Ofonomifcher Rüch 
ſicht find nur die Auftern zu erwähnen, von denen fich im ganzen füblichen Nox 
wegen große Bänke vorfinden. Von Infekten find eigentlich nur die Müden im nörd« 
lichſten Norwegen beſchwerlich: fie find da ganz mit ben Mosquitos der Tropenländer zu 
vergleichen. Bon Reptilien gibt es in Norwegen nur wmige Arten, und nur einge 
giftige, die Ratter. Keine Thierclaſſe ift in Norwegen von folcher Bedeutung ung 
greift foviel ind ganze öfonomifche Leben hinein als die der Fiſche. Ohne bie 
Sifchereien an den Küften Norwegens würde vieleicht ber größere Theil der Benüle “ 
ferung ausfterben oder auswandern müſſen. Bon Zifchen finden fi in und 
bei Norwegen beinahe 200 Arten, mehre Arten in ungeheurer Menge. Won 
biefen find beſonders zu bemerken: ber Hering, der Dorfh, die Makrele, die Fo⸗ 
elle (in Flüffen und Gem), die Hellbutte und eine Art von Hai. Keine iſt 
jedoch für Norwegen fo charakteriſtiſch als der Hering und ber Dorſch. Der Hering 
fommt zwei mal zur Küfte: im Winter und im Sommer. - Der Frühlingshering (fo 
wird, ziemlich uneigentlich, der im Winter kommende genannt) gelangt bei der Karm⸗ 
infel (ein wenig nörblih von Stavanger) in den legten Tagen bed December ober 
benz Unfange des Januar an, verbreitet ſich längs der nahe gelegenen Küften, um 
zu laichen, und kehrt nach einem Aufenthalt von etwa zwei Monaten ind Meer wie 
der zurüd. Der Sonmer- ober Herbfihering gelangt in den Monaten Juli und 
Auguſt insbefondere bei den Küften von Xrondhjemeftift an, um ein kleines krebs⸗ 
artiges Thier zu verfolgen. In ben befagten Zeiten wird dann eine erflaunliche Maffe 
gefangen. Auch kommt ber Anchovishering (Clupea sprattus) während des Herbſtes 
im großer Menge längs der ganzen Südweſtküſte an. Der Skrei oder Kabeljaudorſch 
(Gadus morrhua) hält fich, wie fo viele andere Fiſcharten, während ber längften Zeit des 
Jahres an den großen Fucusbänten in der Mitte des Atlantifchen Dean auf. Im 
Februar folgt er dann dem Golfſtrom gegen Norden und Oſten und gelangt an 
die nördlichen Küften Norwegens, um zu laichen. Der größte Sammelplag iſt 
in der Nähe ber Lofoteninfeln, wo feit uralten Zeiten. Zaufende von Fifchern fi 
in jeuer Zeit zu verfammeln pflegen, um bie reiche Beute zu Heilen, „Ran berech⸗ 
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net einen jaährlichen Dorſchfang von 16 Millionen Stück. Eine andere Art von 
Dorf, der fogenannte Sei, wird an dem Küften Finnmarkens in großer Menge 
gefangen. Viele Fiſche werben auch in ziemlichem Abſtand von der Küfte, auf den 
bafelbft befindlichen Banken, im Golfftrom felbft gefangen. Die Mafrelenfifcherei 
gebt befonders an ben füblichen Küften Norwegens vor. 

Bon wilden Bögeln berechnet man in Norwegen etwa 240 Arten, von denen 
nur 30 nicht bei Chriſtiania vorkommen. Die meiften derſelben gehören den See⸗ 
vögeln an und find größtentheil® nur durch ihre Federn und Eier den Menfchen 
nüglich; doch beherbergen bie großen Waͤlder auch eine beträchtliche Menge von eß⸗ 
baren Vögeln, wie Birkhühner, Auerhühner, Schnepfen, Schneehühner u. dergl. 
Raubvögel find in ziemlich großer Zahl vorhanden, insbefondere ber Meeradler. 

- Bon Mammalien zähle die normegifhe Fauna bis an 80 Arten. NRaubthiere 
finden ſich in beträchtliche Menge. Das größte Tagenartige Raubthier Norwegens 
iſt der Luchs (Baupe genannt), ber in den entlegenern Waͤldern ber Halbinfel 
bis weit gegen Norden vorkommt. Bären finden ſich nit mehr fo häufig, fine 
jedoch in den entlegenern Wäldern noch nicht felten. Doch haben vielleicht die mei⸗ 
ften Einwohner Norwegens in ihrem ganzen Leben Feinen Bären gefehen. In den 
Gebirgsgegenden, befonders des nördlichen Norwegen, ift ber Vielfraß (Ursus gulo) 
Häufig und richtet viel Schaden unter dem Vieh, indbefondere den Rennthieren an. 
Der gewöhnliche Iltis findet fich in-den Wäldern des füblihen Norwegen, der Fluß⸗ 
Us in Finnmarken. Das Wiefel (Hermelin) baut hoch an ben Felſen hinauf, über 
ganz Norwegen, auch weit gegen Norden. Der Waldmarder, das fchönfte Pelzthier 
Norwegens, baut in den dichten Wäldern bis an ben Polarkreis. Die Otter finder 
fih überall in Norwegen, fowol an den Beftaden bes Meeres wie an den Fluß- und 
Seeufern. Wölfe waren vor 1748 nicht an den weftlichen Küften gekannt, feitbem 
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bem Vieh an. Füchſe find zahlreih; auch die fogenannten Blaufüchfe, die im Win⸗ 
ter weiß, im Sommer graublau find und ein beliebtes Pelzwerk abgeben. . Bon 
den Gliraceen Norwegens ift Beine Art vielleicht mehr einheimifch und charakteriftifch 
als ber fogenannte Lemming (Lemmus norvegicus), ber feine eigentliche Heimat in ben 
öhern Megionen bed Gebirgsplateau bat, von welchen ex bisweilen in unzähligen 
affen herunter in bie Thaͤler zieht, womöglich in gerader Linie, alles Getreide 
und Gras verzehrend und Verwüftungen anrichtend, bie beinahe mit denen ber Heu- 
ſchrecken zu vergleichen find. Eichhörnchen find in Norwegen fehr haufig. Biber 
Bingegen find felten und leben vielleicht jegt nur vereinzelt. Hafen find häufig bis 
in bie nördlichften Striche. Von den wilden Wieberfäuern Norwegens ift das Elenn- 
thier das größte. Vor Jahrhunderten wurbe es häufig in allen Wäldern des Landes 
getroffen, feitden aber nahm die Zahl biefer edeln Thiere durch unvernünftige Jagd 
fo ab, daß fie in den meiften Gegenden beinahe als ausgerottet gelten konnten. 
Zweckmaͤßige Jagbgefege, im legten Jahrzehnd erlaffen, haben jedoch fo gute Folgen 
gehabt, daß man mieder große Scharen in den Wäldern des ſüdöſtlichen Ror- 
wegen, beſonders denen von Hedemarken unb Öfterdalen, antriff. Das Renntbier 
ftreift in Scharen von Zaufenden wild umber in ben Schneeregionen Norwegens von 
ben füblichern Gegenden bis zum Norbeap. Bei ben nomabifhen Lappen oder Fin- 
nen iſt dies Thier bekanntermaßen ein Hausthier oder zahmes Thier. In den Ich 
ten Jahrzehnden ve auch einige Ortfchaften bes füdlichen Norwegen, denen meite, 
fonft unbenugte Höhentriften gehören, Heerden zahmer Rennthiere von den Lappen 
im Norboften des Landes gekauft und nach jenen Gegenden überfiebelt, wo fie feit- 
dem ſehr wohl gedeihen und ſich ziemlich vermehren. Hirfdye find nicht im öſtlichen 
Rorwegen vorhanden, auf ber Weſtſeite hingegen, befonders auf den Inſeln an 
ber Küfte von Trondhjemäftift, leben fie in großen Scharen, unter denen jedoch bie 
Rolfe alljaͤhrlich große Verwüſtungen anrichten. Won Hausthieren hält man fonft 
wegen die überall in Europa gemöhnlihden. Die Kühe find nicht, groß, doch 

“ und für das Klima beffer als irgendeine andere Race, und werden daher 
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ũberall, zumal in Finnmarken gehalten. Das einheimifche norwegiſche Schaf ift ebenfalls 
nicht groß, auch nicht von feiner Wolle; Heerden davon werden bis in Finnmarken ge» 
halten. In den füblichern Gegenden ift diefe Race durch englifche und fpanifche Schafe 
verbefiert worden. Die zahme Ziege kommt in den füdlichften wie in den nördliche 
fien Gegenden vor, doch nur im Gebirge. Die einheimifche Pferderace if fehr pri⸗ 
mitiv, den Pferden der oͤſtlichen Tatarei ähnlich, nicht groß, gewöhnlich von graue 
gelber Farbe, mit ſchwarzer, emporftehender Mähne, einem fchiwargen Streif Tänge 
des Rückens und ſchwarzem Schwanz, zienlic großem Kopf und feurigen Augen. 
Diefe Pferbe find burtig, ficher und zum Bergfteigen befonders gefchidt. In der Nähe 
der Städte trifft man auch Mifchlinge von diefer einheimifchen mit der daͤniſchen, enge 
liſchen und mit andern Racen. Das Schwein wird überall gehalten. Hunde hat 
man von allen Gattungen; Kagen überall, mit Ausnahme von Finnmarfen. 

An den Küften Norwegens find Walfiſche und Delphine jegt nicht fo häufig 
als früher; robbenartige Thiere hingegen find an allen &cheeren und an allen Ge 
ftaden, auch bis ins Innerfte des tiefften Meerbufens zu finden. Die größten Gate 
tungen gehören jedoch nur dem nörblichften Gegenden des Landes an, mofelbft auch 
bisweilen das ungeheure Walrof, das fonft auf Spipbergen und in andern Polar⸗ 
gegenden einheimifch iſt, erlegt wird. 


5) Einwohner. 


Die Einwohner Norwegens gehören zwei gänzlich verfchiedbenen Völkerracen an: 
der indo-europälfchen (kaukaſiſchen) und ber turanifchen. Die eigentlichen Norweger 
nämlich zählen zum nörblidden Zweige des großen germanifchen Volksſtammes und 
find daher indo⸗ enropäifchen Urfprungs; die Finnen und Quänen aber, die Norwegen ' 
birgt, find Völker des tichudifhen Stammes und fallen fomit der turanifchen oder 
nordafiatifhen Race anheim. Doch ift die Geſammtzahl diefer Tſchuden gegen die 
Hauptbevölferung nur eine geringe; es gibt nämlich von Finnen nur etwa 13000 
und von Quänen faum 5000 Individuen. Unter Finnen verfteht man in Norwegen, 
wo noch die uralten, richtigen Benennungen gebraucht werden, nicht die Einwohner 
Finnlands oder die finnländiſch Redenden, fondern die von den Schweden fogenanne 
ten Lappen, deren Hauptreihthum in Rennthierheerden befteht, und die noch größten» 
theils ein nomadifches Leben führen. Die Kinnländer hingegen find die, welche man 
m Norwegen von jeher Duänen genannt hat (eigentlich die Kajanen, Kainulaine, bie 
nördlichen Finnländer), und von welchen in den legten Jahrhunderten mehre theils 
nah Finnmarken, theils nach den füblichen Grenzgegenden zwiſchen dem Glommen⸗ 
flug in Norwegen und ber Klar⸗Elv in Schweden eingewanbert find. Die Finnen ° 
(2appen) find. von Meinem Wuchs, mit fehmalen, fehrägen, echt mongolifchen Augen, 
breiten &tirnen, hervorragenden Kinnladen, gelblicher Farbe und dünnem Bart. Bie 
leben als Nomaden meift in Zelten, nur wenige haben fi ale Aderbauer ange» 
fiedelt. Obgleich auf einer niedrigen Eulturftufe ftehend, find fie bei weitem nicht 
brutal ober höherer Geiftesbildung unfähig; es ift ſchon ein Bildungselement in ihnen 
enthaften, und Viele derfelben fprechen neben ihrer eigenen Sprache auch die der Nor- 
weger und die quänifhe. Im Ganzen find fie ehrlich, keuſch und Hängen mit großer 
Kiebe ihrer Gebirgögegend an; nur maren fie bisher dem Branntweintrunfe- gu viel 
ergeben. Die Quänen, obgleich deffelben Urfprungs, haben, vielleicht durch berän- 
derte Kebensart, wie die Magyaren und andere turanifche Völker, die äußern Merk⸗ 
male ihres Stammes ſchon vor Jahrhunderten beinahe gänzlich verloren: fie find 
hochgewachſen und leben von Aderbau, Viehzucht, Jagd, Fiſcherei, Holzbetrieb. 
Ihr Außeres unterſcheidet ſich demnach im Allgemeinen nicht ſonderlich von dem ber 
Norweger, nur find fie mehr fhmärzlih. Ihre Sprache ift die der Finnländer, und 
fie gebrauchen Bibeln und Erbauungsfchriften, die in Finnland oder für die Finn - 
länder gebrudt werben. Diefe Sprache verhält fih zu der der Finnen (Rappen) une 
gefähr wie die kymriſche zu der gaelifchen, oder vielleicht wie bie Tithauifche zu ber 
polnifchen. Sie hat, wie begreiflih, Feine Riteratur; denn für Literatur können 
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einige Überfegungen vom Neuen Teſtament und einige Religionslehrbücher nicht an«. 
gefehen werben. 

Die eigentlichen Norweger, beren Geſammtzahl jept etwa 1,400000 Individuen 
umfaßt, gehören, wie ſchon erwähnt, dem germanifhen Stanıme ber indo = eutopäis 
(chen Race an. Stellt man, mas ficherlih das Richtigfte fein mag, für, den ger- 
manifchen Stamm brei Hauptzweige auf: den nordgermanifchen,. den mittelgerma- 
nifchen und den fübgermanifchen, fo werden die Norweger dem erfien beizugefellen 
fein. Dieſer heilt fi wiederum in zwei Dauptabtheilungen: in ben nördlich « weft- 
lichen, dem die Norweger, und dem füdlich -öftlichen, dem die Schweden und Dänen 
angehören. Im füdlichen Schweben und befonders in Dänemark find indeſſen bie norb- 

ermanifchen Elemente mit den bafelbft früher befindlichen mittelgermanifchen fo ver- 
chmolzen, daß man bafelbft kaum mehr den reinen nordgermanifchen Stamm antrifft; 
von bderfelben Verſchmelzung finden fich fogar im ſüdöſtlichen Norwegen Spuren, 
umal in ben Städten, wo überall mehr frembartige Elemente zufammenfamen. 
[6 rein Tann man daher das norwegifche Volt nur auf der Weſtſeite der Gebirge 
und an der Oftfeite in den -vom Meere wenigftens fünf bis ſechs Meilen entlegenen 
Gegenden anfehen; mie auch das ſchwediſche Volk nur im Norden der großen Seen⸗ 
reihe als unvermifcht anzufehen if. Im füdöftlihen Norwegen wie im füblichen 
Schweden oder dem Göthalande find gothifche und gautifche Elemente noch bemerkbar. 
Im Ganzen genommen ift der Norweger von hohem oder mittlerm Wuchs, ſtark ge- 
baut und dauerhaft, nicht fo blond mie der Schwede oder der Rorbdeutfche, mit 
entfchieden germanifchem Gepräge. Der Nationalcharakter des Normegers ift Ehrlich⸗ 
feit und Redlichkeit, Befonnenheit, die nicht felten in ungebührliches Zögern, Nach- 
denklichkeit, die bisweilen in melancholifches Brüten, und Wißbegierde, die öfters in 
Neugierde übergeht. Bon Natur und durch die Verhäftniffe confervativ, iſt der Nor- 
weger allen Anderungen und Neuerungen ohne genaue Prüfung abhold. Vielleicht 
hängt er fogar in feinem täglichen Treiben und der häuslichen Wirthſchaft zu viel 
an ber alten Xebensweife; im öffentlichen Leben hat er jedoch jegt gelernt, Schritt mit 
ber Zeit zu halten. Die Xebensweife der Norweger bis zu den legten Jahren war 
fo einfach und foberte fo wenige Vorbereitungen, daß man den Werth ber Zeit nur 
wenig fchägen lernen konnte: was verrichtet wurbe, gefchah mit Bedacht und ziem- 
lich langfam. in Engländer oder Amerifaner würde daher den Normeger vielleicht 
fahrläſſig oder arbeitsfheu nennen. . Doch wenn er einmal einfieht, daß es zu eilen 
gilt, kann er es mit dem Abgehärtetften und zur Arbeit Gemwöhnteften aufnehmen. 
Und jegt bat man wirflih auch in Norwegen einjehen gelernt, daß Zeit Geld ift. 
Die angeborene Freiheitöliebe des Norwegers gibt fich in feinem ganzen Wefen und 
Wirken und, und zwar in einer berben Weiſe, die auf einen Fremden anfangs ben 
Eindrud von Hohmüthigkeit oder Schroffheit machen möchte, bis er fih daran ge- 
wöhnt hat. Es fehlt den Norwegern nicht an guten Anlagen zu allerlei Wiffen- 
fchaften und Künſten; doch ſcheint es, als ob insbeſondere der Sinn für bildende 
und mechaniſche Künfte im Volke vorherrſchend ſei. Norwegen hat bekanntermaßen 
in den lehten Zeiten eine nicht unbedeutende Anzahl trefflicher Maler hervorgebracht, 
die ſich aljahrlih vermehrt, und unter den Bauern findet man viele mechaniſche 
Talente, bie, meift nur. ald Autodidakten, Arbeiten liefern, welche mit den beften 
ausländifhen verglichen werben können. Obgleich in ſtetem Kampfe mit einer fchwer 
zu bezwingenden, wenig freundlichen Natur begriffen, findet der norwegifhe Bauer 
doch Zeit zum Lefen und überhaupt zur Erweiterung feiner Kenntnijfe; mie denn 
au andererfeitd die ifolirte Lage feiner Wohnung, die großartige Natur, die ihn 
umgibt, die langen Winterabende, wo nichts außer bem Haufe vorgenommen werben 
Tann, ihn zum Nachfinnen und zur Befchäftigung des Geiftes anregen müffen. Leider 
herrfcht in manchen Gegenden von Norwegen der Hang zum Trunf, doch er nimmt 
merkbar ab, und bie guten Wirkungen der Mäßigkeitsvereine find in diefem Punkte 
nit zu verkennen. Obgleich der Norweger von jeher religiöfen Grübeleien nicht er- 
geben war und vielleicht fogar in frühern Jahrhunderten dem Indifferentismus fich 
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weit mehr al6 dem Fanatismus näherte, fo herrſcht doch jegt in Ganzen ein wahrer 
und echter religiöfer Sinn durch ganz Norwegen vor, det in Verbindung mit einem 
wohlgeregelten und ehrbaren Familienleben die Mortalität auf einer vergleichungsweife 
hoben Stufe erhält. Liebe zum Vaterlande könnte man vielleicht dem Norweger mehr 
als andern Gebirgsbemohnern abfprechen, weil von Norwegen alljaͤhrlich fo viele Aus- 
wanbderungen nad) Amerika gefchehen. Doc muß bei ber Beurtheilung diefes Phäno- 
men auch der den Normegern von alter&her angeborene Bang zum Weifen und 
Wandern erwogen werden, wozu no andere Nüdfichten fich gefellen, insbeſondere 


die Wirkung ber politifhen Freiheit auf den Charakter des Norwegers: er entwickelt. 


nämlich ein entfprechendes Streben nach Gleichheit auch in äußern Beziehungen, dem 
nur die amerikaniſchen Verhältniſſe volllommen Genüge Teiften. Es ift gar zu ge 
wis, baß auch bei den glücklichſten Emigrirten eine Sehnfucht nach der fernen Hei⸗ 
mat fich immer regt, und vielleicht merben fie ſich ihrer Vaterlandsliebe erſt bemußt, 
wenn der Tcean fie vom Baterlande auf immer trennt. Bor allem iſt der Nor- 
weger, wie ſchon oben angedeutet, dem Seeleben geneigt und dazu, wie e6 fcheint, 
von der Natur felbft beftimmt. Biel mag bierzu die bereits gefchilderte Lage Nor- 
wegens beitragen, bie den Fiſchfang mie überhaupt das Seeweſen zur Daupternäb- 
rungsquelle fo vieler Einwohner macht. Es muß jedoch auch außerbem ein innerer, 
mit dem ganzen Weſen des Volks verbundener Trieb zugrunde liegen, der die 
Normeger fo innig an die See feffelt, denn auch Gebirgsbewohner, die früher nicht 
das Meer gefehen, werben in Purzer Zeit treffliche Seeleute und fcheinen auf der 
See ihr rechted Element erft gefunden zu haben. In ben ältern Zeiten findet man 
fogar, daß nicht allein die Küftenbewohner, fondern auch die Bauern des innern Lan- 
des ihre Schiffe befaßen und theild als Gefchäftsieute, theild ale Wikinger ferne Meere 
durchfreugten. Norwegen zählt bei einer Einwohnerzahl von etwa 1,400000 Köpfen 
nicht weniger als ungefähr 25000 Seeleute, die in wirklichem Dienfte begriffen, und 
"vielleicht an 50000 zum Seedienfte fähige Individuen. Die normegifhen Matrofen 
find: überall gefchägt und gefucht und ftehen den Matrofen feiner andern Nation nad, 
fogar ber britifchen nicht. 
Als Krieger haben die Normeger in den fpätern Zeiten nicht viel Gelegenheit 
gehabt fich auszuzeichnen. Seitdem fie im Jahre 1716 ihr Vaterland fo rühmlich 
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umunterbrochener Friede, in dem bie Nation des Kriegs entmöhnt werden mußte. 
Es möchte daher nicht auffallend fein, wenn fie im Kriege gegen bie Schweden 
(1808 — 10) anfangs ſich etwas unerfahren und ungewandt zeigten; doch mar dies 
nur vorübergehend, und fie erwarben fich, wie befannt, unter ber Anführung des wackern 
Chriſtian Auguft von YAuguftenburg viel Ehre, indem fie während des ganzen Kriegs 
die Oberhand behielten. In dem kurzen Kriege von 1814 wurden fie zivar zurüd- 
gedrängt, dies war aber nicht ſowol der Krieger ale des Oberhaupts Schuld: im 
Heere that fich ein großer Enthufiasmus und kecker Much überall kund. Die bö- 
nifch = norwegifche Flotte war während der Union beider Reiche vorherrfhend mit Nor⸗ 
wegern befegt, bie -fich fomit einen überwiegenden Theil des gemeinſchaftlich erfoch- 
tenen Ruhmes zueignen fönnen. Es ift überhaupt der ganzen Nation eine gewiffe 
Kühnheit eigen, die nicht feiten der Tollkühnheit fih nähert, und aus der täglichen 
Gewohnheit hervorgeht, allerlei. Befahren, die eine wilde und großartige Natur immer 
darbietet, Faltblütig zu trogen. " 

„Die Bolkszählung, welche in Norwegen 1845 vollzogen wurde, lieferte in den 
47 Ämtern des Landes folgende Refultate: Akershuus 109432 Einwohner; Smaalch- 
nen 83622; Hedemarfen 87148; Chriftiansamt 102730; Buſkerud 85918; Jarls⸗ 
berg-Laurvit 63070; Bradsberg 72891; Nedenäs 55932; Mandal 55200; Stavanger 
78240; Südlich⸗Bergenhuus 116989; NördlichBergenhuus 77978; Romebal 81314; 
Suͤdlich ⸗ Trondhjem 89329; Nördlich ⸗Trondhjem 66570; Nordiand 65572; Sinn. 
marken 43958 Binwohner. Hiernach umfaßte die Geſammtbevölkerung des Landes die 
Zahl von 1,35234F1 Individuen. | 
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Als Norwegen im Jahre 1814 von Dänemark getrennt wurde und wieder als 
ein ſelbſtändiges Reich, nur in äußern Berhältniffen mit Schweden vereinigt, hervor« 
trat, fehlten beinahe alle Bedingungen dazu, aufer biefer einen und wichtigften, 
der feite Wille und Entfchluß. Durch das beinahe dreihundertjährige provingielle Ver⸗ 
hältnig zu Dänemark waren die Norweger ganz entwohnt, eine Regierung in ihrer 
eigenen Mitte zu haben und auf ſich felbft zu beruhen, umfomehr, als die unbe- 
ſchränkt moͤnarchiſche Verfaffung, die feit 1660 beftand, dem Wolfe beider Reiche 
teine Einwirkung auf die öffentlihen Angelegenheiten zuließ, bie ihre politifchen 
Einfichten irgendwie ausbilden konnte. Da Alles in Dänemark, insbefondere in 
Kopenhagen, centralifirt war, fanden fih in Norwegen nicht einmal die äußern Ap⸗ 
parate einer Regierung vor. Bei dem zerrütteten Zuflande der Finanzen durch 
den langwierigen Krieg und Theuerung fehlte es an Geld und Voryäthen. Alles 
mußte, zum Theil durch unerfahrene Männer, neu gefchaffen und organifirt werben. 
Und es ift diefen Männern gelungen, eine Orbnung ber Dinge herbeizuführen, bie 
nicht nur mehr als irgendeine andere dazu geeignet fcheint, das Wohlſein und ein 
allfeitiged GBebeihen der Nation zu begründen, fondern auch eine Eonfiftenz erlangt 
bat, durch welche fie allen bisherigen politifhen Stürmen getrogt, während weit 
mächtigere Nationen ihre durch härtere Kämpfe errungenen Vortheile fi entriffen 
fahen. Iſt diefes zum Theil wol nur dem Zufall, zum Theil der abgefonderten 
Lage Norwegens beizumefjen, fo muß man doch geftehen, daß das Werk in folchem 
Maße gewiß nie hätte gelingen konnen, wenn nicht jenen Männern wie dem ganzen 
Volke ein gewiffer politifcher Inſtinct angeboren geweſen, der fi aud in ben ältern 
Zeiten kundthat. Dbgleich diefer Inſtinct folange -in Unwirkſamkeit geblieben, trat 
er, als er wieder zur Wirkfamkeit berufen wurde, in voller Kraft hervor und lehrte 
nicht nur bie Conftituenten ben techten Weg einzufchlagen, fandern auch das ganze 
Volk fogleih in bie neue Ordnung fih zu ſchicken, fich darin einzuleben, fie mit 
Liebe zu umfaffen und zu bewahren und fie confequent auszubilden. Obſchon die 
Union Norwegens mit Schweben allerdings etwas mehr ald perfönlih ift, infofern 
fie in dem normegifchen Grundgefege erwähnt wird und die daraus folgenden Verhält« 
niffe, in Rüdficht daß der König von Norwegen abmefend, forgfältig geordnet find, fo 
wirkt diefe Union doch in ihrem Weſen nur perfonell, indem die beiden Reihe alle 
ihre innern Angelegenheiten ganz getrennt halten und nur die diplomatifchen Sachen, 
die dem Auslande gegenüber nicht wohl getrennt werden können, gemeinfchaftlih haben. 
Nur die erecutive Gewalt, ber Oberbefehl der Streitkräfte und das Necht über Krieg 
und Frieden bleibt dem Könige ausfchließlih. Die gefeggebende Gewalt wird vom 
Volke felbft durch das Storthing, das jedes dritte Jahr zufammentommt, in Ber- 
einigung mit dem Könige, dem ein befchränktes Veto zufteht, ausgeübt. Die Steuer- 
bewiliigung hängt ganz und gar von dem Wolfe oder deffen Nepräfentanten, dem 
Storthing, ab. Die Richter werden zwar vom Könige ernannt, find aber unabfeg- 
bar, wie auch viele andere Beamte, die fomit ald ganz unabhängig anzufehen. Die 
Schler, die man in der normegifchen Staatsverfaffung am meiften gerügt hat, be- 
treffen theils die Ausfchliefung der Minifter (in der Verfaſſungsurkunde Staatsräthe 
genannt) von der Reichsverſammlung, theild die Art und Weile, wie die Wahlen 
organifirt find. Man kann nicht leugnen, daß jene Ausfchliegung den nöthigen Ver⸗ 
kehr zwiſchen der Regierung und ber Repräfentation erfchwert und ben gegenfeitigen 
moraliſchen Einfluß, den bdiefe nach den jegt herrſchenden Anfichten aufeinander „üben 
follen, gemwiffermaßen hemmt. Doc, ift zu bemerken, daß es bei der normwegifchen 
Eonftitution nicht auf eine Majoritätsregierung abgefehen, ſowie e8 auch immer frag- 
lich bleibt, ob eine Majoritätsregierung für einen Meinen Staat wie Norwegen zu⸗ 
träglich fein würde. Man ift indeffen in den Iegten Zeiten darauf bedacht geweſen, 
bie Beftimmungen der Verfaffungsurfunde fo zu ändern, daß die Minifter indem 
Storthing erfcheinen und ihre Handlungen wie die Vorfchläge der Regierung. vertheidigen 
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kõnnen, und man darf auch der definitiven Gutheißung diefer Anderung in nicht Tanger 
Zerne entgegenfehen, weil die öffentliche Meinung fich ſchon für fie mit überwiegender 
Mehrheit erflärt hat. Welche Folgen diefe Anderung für die Zukunft tragen wird, ift 
freilich noch nicht zu ermeffen. Dem Wahlfgftem bat man vorgeworfen, daß es die Be- 
dingungen des Stimmrechts zu befchränft und zum Vortheil ber höhern Claſſen feſt⸗ 
fegt, indem nicht nur die.-Proletarier, fondern auch die Dinterfaffen und Beinen Leute, 
fomie alle noch fo gebildeten und bemittelten Männer ohne Stimmrecht bleiben, wenn 
fie nicht Grundeigenthümer, Stabtbürger oder Beamte find, ober auf dem Rande auf 
fünf Jahre oder länger liegende Gründe nach ben ältern Geſetzen, wodurch fie ziem⸗ 
lih unabhängig werben, gepachtet haben. Diefe Ausſchließung der Dinterfaffen wie 
überhaupt ber arbeitenden, liegende Gründe nicht befigenden Claſſe ift befonders bei 
den Arbeiteragitationen, die neuerdings in Norwegen ftattfanden, vielfach befprochen 
worden. Doc darf nicht überfehen werden, daß die eben erwähnte, Jiberale Bes 
fimmung, mwodurd auch dem fünfjährigen Pachter Stimmrecht zugefichert wird, Ges 
legenheit genug darbietet, auch dem unbemittelten ‚Arbeiter, wenn es ihm damit 
Emft ift, Stimmrecht zu verfchaffen. Berner hat man gerügt, daß die Wahlen 
nicht in directer Weiſe vor fich gehen, indem bie Urmähler eine beftimnite Anzahl 
Wähler (auf dem Lande Yın, in ben Städten so ihrer eigenen Zahl) ernennen, 
benen erft die Befugniß zuſteht, die Nepräfentanten zu wählen. Es dürfte aber 
eben biefe Mafregel fein, die Norwegen biöher vor den Exceſſen der Wahlagitationen 
bemahrt und ungebührendem Einfluß einzelner Parteien auf die Wahlen bis zu einem 
gewiffen Grabe vorgebeugt hat. Was vielleihs am meiften bei der Wahlordnung 
Norwegens zu tabeln ift, dürfte die Beftimmung fein, welche die Ermwählung eines 
Repräfentanten an fein Domicil fnüpft, ſodaß Niemand außerhalb feines Lande 
diſtricts oder feiner Stadt erwählt werden kann. Dadurch wirb nämlich bie 
Intelligenz in den Städten und befonders in der Haupt⸗ und Univerfitätsftadt, 
wie Mehre dafürhalten, ungebührlich. von der Repräfentation ausgefchloffen, während 
auf der andern Seite mehre Communen Schwierigkeit genug haben dürften, taugliche 
Mepräfentanten zu finden. Die große Ausdehnung Norwegens macht ed jedoch une 
bedingt nothwendig, daß aus jedem Diftricte, befonderd den entfernteften, ſachkun⸗ 
bige Repräfentanten erfcheinen, und dem eben erwähnten Übelftande könnte ganz ein⸗ 
fach durch Freigebung einer ober zweier Repräfentantenftellen von den vieren, welche 
jeder Diftrict gewöhnlich zu befegen hat, abgeholfen werden, wenn es fich fonft nöthig 
zeigen möchte. Die Jlliberalität, die man den Stiftern der norwegifchen Conftitution 
vorwarf, indem die Juden von politifhen Rechten ausgefchloffen blieben, war nicht 
ihnen, die nur ſchon längft geltende Beftimmungen aufnahmen, fondern der frühern 
Negierung beizumeffen: von der ganzen Sache ift jegt nicht mehr die Rede, da bie 
Juden durch einen Storthingebefhluß vom Jahre 1851 politifche Rechte erlangten. 
Endlich bat man es auch getadelt und hat die königliche Gewalt es früher durch 
mehre Borfchläge zu ändern gefucht, daß die Verfaffung dem Könige fein abfolutes 
Veto, fondern nur ein befchräanktes einräumt, ſodaß ein Gefeguprfchlag, von drei 
nacheinander folgenden Storthingen unverändert angenommen, auch wenn der König 
jedesmal feine Zuftimmung verweigert, dennoch ohne diefe Gefeg wird; allein bie 
Sarantie; welche diefe Verfügung der Selbftändigkeit Norwegens gegenuber feiner 
Union mit Schweden gewährt, ift fo wichtig, ja fogar fo unentbehrlih, daß die 
Norweger darüber wie über ihrem bebeutendften Palladium wachen. Überhaupt ume 
faffen aber die Norweger ihre Staatseinrichtungen mit einer Liebe und haben ſich 
fo im fie eingelebt, daß diefe als in ihre Herzen gefchrieben anzufehen find. Es 
gibt auch wenige Verfaffungen,, die fo fegensreiche Früchte getragen haben als die 
norwegifche, und deren herrliche Wirkungen für Jedermann, felbft für den Gering⸗ 
fien, fo handgreiflich hervorgetreten find. Es ift nicht nur ber Einfluß der Freiheit 
im Allgemeinen und die Aufhebung des Druds des Provinzialismus, ber während 
dee -Berbindung mit Dänemark auf Norwegen ruhte und bie freie Entfaltung feiner 
Kräfte hemmte, fondern auch der Geift der Verfaſſung felbft, der fo ganz und gar 
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den Berhältmiffen und dem Volkscharakter entfpriht, und unter deſſen Wirkſamkeit 
die mannichfachen Keime, die im Wolle noch verpuppt lagen, fi) zur Blüte, wenn 
auch. noch nicht zur Neife entwidele haben. ' 
Den ſchwerſten Stand hatte der wieder ind Xeben gerufene Staat in dem erften 
Jahrzehnd, wo Alles, was man an Wpparaten und Attributen eines felbftändigen 
Staates nicht entbehren Tonnte, neu gefchaffen werben mußte. Um das zerrüttete 
Geldweſen herzuftellen, wutbe eine Bank fundirt auf gezwungene Einſchüſſe, mit 
einem Stammcapitale von zwei Millionen Species. in eigenes höchſtes Tribunal 
wurde errichtet, alle Regierungsbehörden und Miniſterien organifirt, eine Flotte mit 
Flottenftation gegründet, die Armee ganz umgeorbnet. Die Univerfität befand zwar 
feit 4812, erlangte jedoch erft einige Bedeutung, nachdem fie durch beträchtliche Zu⸗ 
fehüffe erweitert worden war und vom Staate erkleckliche Hülfe erhalten hatte. Das 
große Werd) einen vollftändigen Katafter über ganz Norwegen aufzunehmen, wurde 
angefangen und ift feitdem glücklich vollendet worden. Bei alledem hatte der junge 
Staat auch politifchen Stürmen, welche die neu errungene Verfaſſung ernſtlich bedroh⸗ 
ten, zu trogen oder dieſe zu befchmwichtigen. Alles verlief jedoch glücklich, und ſeit⸗ 
dem man von beiden Seiten, fozufagen, das Gleichgewicht gewonnen und ſich mit 
gegenfeitiger Zuverficht entgegengelommen, geht Alles im beften Gleiſe. Die Loya⸗ 
fieät und Rechtlichkeit des jegigen Königs hat auch viel dazu beigetragen, ben Gang 
der Sachen zu ordnen. Was früher, unter ber Regierung Karl Johann's, Reibun- 
gen hervorbracdhte, waren theild die conftitutionellen Streitfragen an und für ſich, wie 
in andern conftitutionellen Rändern, theils die unionellen Verhälmiffe zu Schweden. 
Als die Norweger in Jahre 4814, ihrer alten Selbftändigkeit eingedenk, bie ihnen 
eigentlich nie förmlich abgefprochen worden, ſich gegen jede Einverleibung in Schweden 
auflehnten, weil fie dem Könige von Dänemark zwar das Mecht zuerfannten, auf die . 
Herrfchaft Norwegens Verzicht zu leiften, nicht aber auch das fo erledigte König- 
rei einer andern Macht zu übermachen, ftellten fie ihre gegenwärtige fehr libe⸗ 
rale, obgleich auch das monardifche Element ſtark betonende Conftitution her, und 
mählten fih, als vollig unabhängiges Volk, einen eigenen König, den nachherigen 
König Chriftian VIIL von Dänemark. Ob diefer es aufrichtig gemeint oder ob er 
nur nach geheimen Inftructionen von Dänemark aus handelte, um fpäterhin die alte 
Berbindung mieder anzuknüpfen, mag dahinftehen und wird wahrfcheinlih nimmer- 
mehr aufgeflärt werden: er wurde zwar fpäter von feinem Vetter, König Friedtich VI. 
von Dänemark, öffentlich desavouirt; dies hindert jedoch nicht, ein ganz entgegen- 
gefegted geheimes Verhältniß anzunehmen. Diefelbe Anficht hegte man auch wol 
in den Ddiplomatifchen Kreifen. Denn als ber Krieg zwifhen Schweden und Ror- 
regen nach der Unabhängigfeitderflärung ausgebrochen war, beeilte man fich fo ſeht 
von fchmebifcher Seite, die normwegifche Angelegenheit beizulegen, bevor die Diploma. 
‚sen fi) eines Andern befännen, daß man bereitö erworbene Vortheile aufopferte und 
mit Norwegen beinahe wie mit einen Sieger unterhandelte. Man begnügte fi), eine 
factiſch nur perfönliche Union zuftande zu bringen, "und beließ dem Rande ſowol feine 
liberale Konftitution als feine Selbfländigkeit: nur die geringen Mobificationen- wur- 
den vorgenommen, welche jenes perfönliche Unionsverhäftniß durchaus erfoderte. Alles 
ging in folder Eile und fo glatt vonftatten, daß man freilih zu glauben verſucht 
wird, ed habe ber Hintergedanke beftanden, die normegifche Verfaffungsangelegenheit 
zu geeigneter Zeit wieder vornehmen und in mehr ermwünfchter Weiſe erledigen zu 
wollen. Mehre Staatefchriften, namentlich englifche, theilen diefe Anfchauung. Was 
fpäter folgte, fcheint gewiffermaßen ſolche Muthmaßungen zu beftätigen. Nach ber 
Thronbefteigung Karl Johann's im Jahre 1818 wurden von Beiten der Krone Ab» 
änderungen in ber Verfaffung vorgefchlagen, durch welche, wenn fie angenommen 
worden, dieſe ihren weſentlichen Charakter verloren und Schweden gegenüber ihre 
beften Garantien eingebüßt haben würde. Im Jahre 1821, als das Storthing zum 
dritten male bie gänzlihe Aufhebung des Adelsftandes befchloffen hatte, und diefer 
Beſchluß fomit ohne königliche Befiatigung, die indeffen fpäterhin erfolgte, Geſet 
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werden mußte, legte man fchmebifche Truppen unter bem Scheine eines Luſtlageré 
nach Chriſtiania, zog an der Grenze Truppen in einer Anzahl zufammen, mie bie 
Berfaffung nicht erlaubte, und ſchickte auch eine ſchwediſche Escadre in den Hafen 
von Chriſtiania. Das Störthing hielt dennoch Stand, und das ganze Attentat eines 
Staateſtreichs, wenn übrigene ein ſolcher beabfichtige war, fdheiterte an der Befonnen: 
beit und feften Haltung der Nation. Es war damals auch von diplomatifchen Inter- 
ventionen die Rede, was aber biöher fehr zweifelhaft geblieben. Alles ging ruhig 
vorüber, und der König begnügte fih, die Abänderungsvorfchläge dem nächſten Stortbing 
vorzulegen. Das Gtortbing wies alle diefe Anträge befonnen und fräftig, dod in 
feiner und böflicher Weiſe zurüd‘, und obgleich fie auf mehren Storthingen erneuert 
wurden, geſchah doch dies, wie es feheint, mehr der Form willen. Auch bie Ab» 
lehnung ‚erfolgte nur als eine Form ohne alles Raiſonnement. Gpäterhin waren es 
mehr die unisnellen Berhältmiffe, welche Reibungen bervorbrachten. Rormegen, das 
fo gut wie Schweden und Dänemark vor und während der Kalmarsiinion ein eigenes, 
felsftändiges Reich geweſen war, foberte nach feiner Wiederberufung zur Selbftändig- 
Peit auch dies anerfannt und die Anerkennung in allen Beziehungen durchgeführt 
au fehen. Dies war Infofern fchwierig, als die übrigen Mächte umd Nationen Europas 
fhon feit der langen Zeit, wo Norwegen nur als ein Theil des bänifchen Reichs ber 
trachtet wurbe, fich ganz entwöhnt hatten, Norwegen anders denn al6 Provinz anzu» 
fehen und zu benennen. Es fiel Niemand ein, Norwegen als ein wirkliches Neich 
zu betrachten, und die Bereinigung Norwegens mit Schweden wurde gewöhnlich ober» 
flählih nur fo aufgefaßt, ale ob das nämliche Verhältniß, das früher zwiſchen Dä⸗ 
nemarf und Norwegen beftanden, jegt zwifchen Schweden und Norwegen beftehe, ober 
mit andern Worten, als ob Norwegen nur ein Theil des ſchwediſchen Reiche wäre. 
Schwediſcherſeits beeilte man fich, wie begreiflih, nicht, das europäiſche Publicum 
eines Beſſern zu belehren, und der König, ber es oft hören mußte, daß bie jepige 
Derfonalunion Rorwegend mit Schweden ein fchlechter Erſatz für da6 verlorene Finn» 
fand fei, mochte mol auch wünſchen, daß der rechte Sachbeftand dem ſchwediſchen 
Bolke nicht deutlich einleuchte. 

Norwegen mußte fomit felbft die ziemlich kizliche Sache übernehmen, bie öffent⸗ 
fihe Anerkennung felher Selbſtändigkeit durchzuſetzen; und da der König aus dem 
erwähnten Grunde ſich durch alle darauf hinzielende Foderungen fchmerzlich berührt, 
vielleicht auch ein wenig compromittirt fühlte, entftand eine Reihe von gegenfeitigen 
Neckereien, in welchen bie fchmedifche Nation mit dem Könige Partei nahm, und 
die nicht ermangelten, wie man fagt, böfes Blut zu erzeugen. Normwegifcherfeit war 
man wol aucd bisweilen etwas vorellig und legte eine übergroße Empfindlichfeit an 
den Tag. Die Norweger foderten, wie billig, auch die äußern fombolifchen Abzeichen 
ihrer Selbftändigfeit, eine eigene Flagge, eine befondere Benennung des Königs für 
Norwegen, wo König Karl Johann nur der britte Karl war, während er in Schwe⸗ 
den als der vierzehnte gerechnet murde. Sie foberten, daß nicht, wie bisher, auf 
den Siegeln der Sefandten und Confuln das Wappen Norwegens nur als ein Pro 
vinziahvappen des Geſammtreichs aufgeführt werden, fondern einen mit dem ſchwe⸗ 
difchen Sefammtwappen gleichen Plat einnehmen möchte. Ia, als in der befannten 
Affaire von Bodö (mo englifhe Schmuggler die Zollmagazine erbrochen und die Zoll⸗ 
beamten gemishandelt hatten, um ihre Waaren einzubrängen) die Interefien Nor⸗ 
wegens von ben fihwebifchen Diplomaten, es fcheint fogar beinahe abfichtlidh, fo ſchreiend 
vernachläffigt worden, daB die norwegifihe Staatskaſſe, ftatt von England Schaden. 
erfag zu erhalten, im Gegentheil eine große Summe bezahlen mußte, wurbe in Nor» 
wegen fogar der Wunſch vernehmbar und öfters wiederholt, daß bad Reich auch 
feine diplomatifchen Angelegenheiten in die Hand nehmen und feine eigene MRepräfen- 
tation' im Auslande erhalten möchte. Dieſer Wunſch war zwar ein ganz un⸗ 
praftifcher,‘ und man konnte ihm von Seiten der Krone nicht millfahren, ohne 
Zaufende von Verwickelungen und Unannehmlichkeiten bervorzurufen ; aber der König 
vermeigerte: auch andere, billigere Wünſche. Es wurde nit einmal normegiichen 
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Schiffen erlaubt, auf längern Fahrten die Nationalflagge zu führen: fie mußten 
unter der Unionsflagge fegeln, und dieſe war gar nicht aus ben fchwebifchen und 
norwegifchen Farben zufammengefegt, fondern gang ſchwediſch, nur mit einem Ab⸗ 
zeichen in ber Ede, das nicht die norwegifchen Farben zeigte. Der König ließ ſich 
| auch in Norwegen auf öffentlihen Bauten und auf Münzen Karl XIV. nennen; unb 
man glaubte fogar zu verfpüren, daß bie Sefandten im Auslande fich beſonders be⸗ 
mühten, das rechte Verhältniß zwifchen beiden Ländern nicht zur Aufklärung kommen 
zu laffen. Ein befonderer Stein des Anſtoßes war bie Feier ber norwegifchen Com 
flitution, die fhon am 17. Mai 1814, vor der Vereinigung mit Schweden, ge- 
‚ fiftet worden: fie hob die Selbſtändigkeit Norwegens mehr als irgendetwas An⸗ 
deres hervor und gab zu allerlei patriotifchen und freifinnigen Reben und Gefängen 
Anlaß. Der König fuchte durch Bitten und Verbote diefe Feier zu verhindern. 
Der Statthalter, Sandeld, welcher ihm die Sache nicht mit gehöriger Energie zu 
betreiben fchien, wurde abberufen und zu feinem Nachfolger der Graf von Platen er» 
nannt, ein fchroffer, harter, mit Vorurtheilen gegen die Norweger erfüllter Mann, 
der, wie er felbft fagte, Alles aufbot, um die Amalgamation beider Reihe zu füre 
bern. Als im Jahre 1829, das erfte mal nach feinem Amtsantritt, die Conftie 
tutionsfeier begangen wurde, ließ er die Militärgewalt einfchreiten, um die frieb- 
lichen Leute auseinanderzutreiben. in Schrei des Unwillens über folde anti» 
conftitutionelle Handlungsweiſe erfholl durch ganz Norwegen. Man hielt feft anein- 
der, um fernern Gewaltfireichen zu trogen; und der Statthalter, auf größern Wider» 
fand, als er erwartet hatte, fioßend und gegen den feiten Willen des gefammten Volks 
nicht vermogend, ftarb bald danach, vielleicht aus Unmuth, feine Plane gebrochen 
zu fehen. Platen erbielt mehre Jahre hindurch feinen Nachfolger, und er war ber 
legte fchmebifche Statthalter, den Norwegen gehabt bat. Eigentlich war auch die 
Ernennung fohrwedifcher Statthalter für Norwegen eine Anomalie; aber $. 14 der 
Verfaffung ließ dies freilich zu. Man hatte die Beftimmung auf Beranlaffung der 
ſchwediſchen Commiffare angenommen, weil bie Norweger, als fte ihr Verhaͤltniß zu 
Schweden orbneten, in politifchen Dingen noch zu wenig gewigigt waren, um davon 
die möglichen Folgen zu ermeffen. Später fuchte das Storthing die Beftimmung bier- 
. dur zu befeitigen, daß es das Statthalteramt geradezu aufhob. Die königliche 
Sanction ward indeſſen dieſem Befchluffe verweigert. 

Nah Graf Platen’d Tode führte mehre Jahre der Ältefte Staatsrath, der bie 
dere 3. Collett, das Prafidium der Regierung zu allgemeiner Zufriedenheit. Auch 
würden fich die Gemüther beiderſeits beruhigt haben, wenn nicht die unionellen Fra⸗ 
gen gewiffermaßen die Wunde offenerhalten hätten. Die Erbitterung flieg zum 
böchften Punkt im Jahre 1856, wo das Storthing, die gewöhnlichen conftitutionellen 
Abänderungsvorfchläge zur Seite legend und vielleicht auch in andern Sachen etwas 
Peinlich opponirend, bie unionellen Foderungen mit großer Wärme, vielleicht Deftig- 
keit zur Sprache brachte und darüber plöglich aufgelöft wurde, fogar bevor die or⸗ 
bentlichen Steuern bewilligt waren. Man klagte fofort den Staatsminifter Lövenfkjold, 
weil berfelbe gegen bie voreilige und möglicherweile ftaatsgefährliche Auflöfung . nicht 
proteftirt, vor einem Reichsgericht an und verurtheilte ihn zu einer Geldſtrafe von 
1000 Speciet. Der König nahm das Alles gar fehr übel, und befchloß nun bie 
Wiederernennung eines Statthalters. Die Wahl fiel jedoch diesmal nicht auf einen 
Schweden, fondern auf einen Norweger, den patriotifchen, hochverdienten und bon 
allen Parteien geehrten Graf Wedel. Seiner Klugheit und feinem würdevollen Auf⸗ 
treten gelang ’e8, die Gemüther zu beruhigen und ein gutes Verſtändniß zwifchen 
König und Bolt wieder zuftande zu bringen. Der König lernte jegt die Loyalität 
und gute Gefinnung des Volkes beffer als zuvor kennen, und allmalig trat nicht 
nur eine Verföhnung, fondern eine gegenfeitige gemüthliche und freundliche Stimmung 
‚ein. Der König, obfhon im vorgerüdten Wlter, brachte mehr als ein halbes Jahr 
(1858 — 39) in Ehriftiania zu, während welcher Zeit ſich das gegenfeitige Berftänd- 
niß befeſtigte. Als Yollends die legten Zeiten feines Lebens durch die Unruhen oder 
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wenigſtens oppoſitionellen Bewegungen, die in Schweden ſtattfanden, und bie er, 
freilich ohne Grund, als Zeichen der Undankbarkeit betrachtete, getrübt wurden, konn⸗ 
ten bie Rorweger als das von ihm vorzugsmeife mit Liebe umfaßte Volk gelten. Auch 
sourben bie Borfchläge zu Berfaffungsabänderungen nicht wiederholt. Es ift fogar 
wahrfcheinlih, daß die Zugeftändniffe an bie gerechten Zoberungen ber Norweger, 
welche den Regierungsantritt feines Sohnes verherrlichten, ſchon von ihm beſtimmt 
worben waren, und daß er nur ber Gonfequenz wegen und um nicht wanfelmüthig 
zu erfcheinen, bie Sache bit nach feinem Tode aufgefchoben hatte. 

Die GStatthalterfhaft des Grafen Wedel war leider nicht von langer Dauer. 
Schon feit vielen Jahren kränkelnd, überwältigte ihn bie Laft feines verantwortungs⸗ 
vollen Amtes, das er mit firengem Ernfte zu verfehen tradhtete: ex ftarb im Jahre 
4842 zu Wiesbaden, wohin er fich feiner Gefundheit wegen begeben hatte. Das ganze 
Bolt trauerte um den Berluft des edeln Mannes, deffen Werth es erft jept, nach⸗ 
dem es ihn für immer verloren, vollig zu würdigen verftand. Bein Nachfolger wurbe 
der biöherige Staatsminifter &. Lövenſtjold, derfelbe, der durch jenen Reichsgerichts⸗ 
fprud zu Geldbuße verurtheilt worden. Die Antecedentien dieſes Mannes, der, ob» 
fon im hohen Alter, den Poſten noch gegenwärtig (1855) befleider, kamen freilich 
dem Volle ein wenig bedenklich vor. Die politifhen Stürme maren indeffen fchon 
vor feinem Antritt befchwichtigt worden, und in der nunmehr berrfchenden Stille und 
bei dem gegenfeitigen gufen Verftändniß erwies ſich ein thätigere& und mehr une 
mittelbares Eingreifen des Reicheftatthaltere nicht mehr als nothwendig. 

Nicht volle zwei Jahre nach dem Tode des Grafen Wedel embigte der hochbe⸗ 
tagte König, Karl Johann, fein vielbewegtes Leben, und wurde von feinem einzigen 
Sohne, dem Könige Oskar, gefolgt. Im Jahre 1799 geboren, war Dskar ſchon 
bei feinem Regierungsantritt ein Mann in reifern Jahren, und hatte lange Zeit das 
2008 fo vieler Thronfolger getheilt, ein verhälmigmäßig unmirkfames Leben führen zu 
müffen. ein bochgebildeter und nad Wiffen und Wirken ſich fehnender Geift 
bewahrte ihn jedoch davor, feine Muße in finnlichen ober fruchtlofen Zerftreuun- 
gen zu vergeuden. Vielmehr benugte er im Stillen die Zeit, um eine gründliche 
Einfiht in bie Verfaffung, Gtaatsorganifation und Gefeggebung beider Reiche zu 
erlangen, wie auch im Allgemeinen zu flaatsrwiffenfchaftlichen Forſchungen. Diele 
Beichäftigungen lenkten unter Anderm feine Aufmerkſamkeit auf das Gefängnigwefen, 
über deffen Reform er noch als Kronprinz ein Werk veröffentlichte, das zu den fchäg- 
barften Arbeiten biefer Art. gehört. Wie umfaffend und raftlos aber auch feine Be 
firebungen fein mochten, feine Thätigkeit blieb doch immer eine private, und feine 
Derfontichkeit konnte daher nur einem engern Kreife von Freunden genau bekannt fein. 
In Rormwegen berrfchte über feinen Charakter begreiflich noch viel mehr Ungewißheit 
als in Schweden, wo er die meifte Zeit verlebte. Nach feiner Bermählung im Jahre 
4824 brachte er ein Jahre in Rorwegen als Bicefönig zu. _ Sodann machte er im 
Sahre 1833 eine große Reife in Norwegen von Chriſtiania nach allen Städten ber 
füdlichen und weſtlichen Küfte entlang bi6 Bergen, von wo er landiwärts nach Chri- 
ſtiania zurückkehrte. Obſchon er hier noch einige Wochen, meift unter Feſtlichkeiten 
und Heerfhauen, verweilte, blieb man doch darüber im Dunkel, welche Gefinnungen 
ber Thronfolger eigentlich bege, und befonders, wie er gegen Norwegen geftimmt 
ſei. Deſto angenehmer wurbe man überrafht, als fchon bie Nachricht von feinem 
Regierungsantritt von der Kunde begleitet war, daß er hinfort in allen öffentlichen 
Urkunden, die Norwegen allein angehen, in feiner Zitulatur Norwegen vor Schweben 
gefegt Haben wolle, während fein Vater fi immer, auch in nortwegifchen Urkunden, 
König von ,, Schweden und Norwegen“ nannte. Bon dem guten Anfange und bem 
Wahlfprude, ben er fi auserforen: „Recht und Wahrheit“, erwartete man bie 
Iangerfehnte volllommene Anerkennung Norwegens als eines mit Schweden ganz eben- 
bürtigen und biefem zur Seite geordneten Staats. Und diefe Erwartung ging aud 
alsbald in Erfüllung Die Unionsflagge Norwegens erhielt jegt die nationalen Karben, 
nur mit einem für- Schweden und Norwegen gemeinfchaftlichen Unionszeichen in ber 
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obern Ecke; das Wappen Norwegens wurde zu feiner uralten Form zurückgeführt, 
wo bie Streitart des Löwen nicht gekrümmt, fondern wieder gerade erfcheint; es 
wurbe ein eigener norwegifcher Nitterorden, der St.-Dlafsorden, errichtet; Norweger 
wurden jept auch als Befandte nach‘ fremden Höfen gefchidt. Als der König das 
erfte ordentliche Storthing Norwegens im Februar 1845 perfönlich eröffnete, ben Eib, 
nach der Verfaffung regieren zu wollen, mündlich leiftete, und man feit langen Jah⸗ 
ren zum erften male wieder bie Kandesfprache aus des Könige Munde in der Landes 
verfammlung hörte, durchlief eine freubige Rührung die zahlreich Anmefenden, und 
verpflanzte fih durch Schrift und Geſpräch nach ben fernfien Gegenden bes Lan⸗ 
des. In diefer Weife nun ift König Oskar auch fortgefahren: die Erwartungen, bie 
bei feinem NRegierungsantritt erweckt wurden, find nie getäufcht worden. ine uner- 
fchütterliche Loyalität, eine aufrichtige Anhänglichkeit an Wort und Geift der Ver⸗ 
- faffung haben’ alle feine Schritte bezeichnet. Erwägt man außerdem noch, daß Nor- 
wegen während biefer Regierung fich glüdliher und fegensvoller Jahre erfreute; daß 
feine äußere Lage fich vortheilhafter als je geftaltete; daß das Gefühl der Sicherheit 
und des Wohlbefindens allen innern Verhältniffen einen biöher nie dageweſenen Auf- 
ſchwung verlieh: fo wird man fich nicht wundern dürfen, wie König Oskar bei den 
Norwegern fo populär werden konnte, ald es nur irgendein König gewefen. 

Die Regierung König Oskar's ift indeffen noch von zu kurzer Dauer und unter 
zu einfachen Verhäftniffen, was Norwegen betrifft, fortgefchritten, als Daß fich eine 
eigentliche Gefchichte davon fchreiden lief. Die ſtatiſtiſchen Aufgaben, bie wir Tpü- 
terhin folgen laffen, enthalten die Elemente ber innern Geſchichte des Landes in 
ben legten Jahren, insbefondere was die wichtigen materiellen Intereſſen betrifft. 
Die politifch - geiftigen Verhältniffe und Bewegungen im Volke Taffen ſich aber befler 
erläutern, wenn man fie unter gewiſſe Hauptkategorien orbnet, und von biefen wollen 
wie nun bier zunächft das DVerhältnig Norwegens zu Schweden näher ind Auge 
faffen. Als die Bereinigung beider Reiche 1814 zuftande kam, herrſchte zwiſchen 
den Schweden und Norwegen ‚ein flarker Nationalhaß, ben die vielen Kriege unter 
der Dänenherrfhaft erzeugte und befeftigt hatten, der aber eines tiefern rundes 
eigentlich entbehrte. Gefühle der Pietät gegen Norwegen waren alfo bei den Schwe⸗ 
den, als fie ber dänifchen Regierung den-Kieler Frieden abgedrungen, eben nicht vor. 
berrichend, und umgekehrt mochte ed eben jener Haß fein, der die Norweger dazu 
brachte, lieber einen Krieg zu wagen, als ihr Land in eine Provinz Schwedens verwan⸗ 
delt zu ſehen. Als nun bie Union, flatt einer völligen Einverleibung, nur eine 
perfonelle wurde, ohne daß den Schweben ber geringfte Einfluß auf die norwegiſchen 
Angelegenheiten verftattet war, fühlte man ſich von ſchwediſcher Seite ganz in feinen 
Erwartungen getäufcht und murrte, wie ſchon erwähnt, über den fchlehten Er⸗ 
fag für den Berluft Finnlands. igentlih mochten fih wol bie Schweden nicht 
ganz klar gemacht haben, was fie, außer der Befriedigung ber Nationaleitelkeit, burch 
eine völlige Einverleibung Norwegens zu gewinnen hofften. Denn es konnte ja doch 
nicht eigentlich ihre Abſicht fein, dag Norwegen als ein untergeordnetes Nebenland 
tegiert Mürbe, wo Die Amter nur mit Schweden befegt werden dürften, und alle 
Vortheile und Überfchüffe nach Schweden gingen. Gin ſolches Verhältnig märe dem 
Geiſt des jegigen Jahrhunderts wie der Humanität ganz zuwider gewefen. Die Ver⸗ 
einigung konnte höchftens die Norweger zu Schweden machen, fobaß Fein Unterfchied 
ber Nationalität in der Ernennung zu Amtern beftände, und daß kein. Theil bes 
Geſammtſtaats auf Koften des andern einer Begünftigung fich erfreute. Auf diefe 
Weiſe würde .aber weber den Schweden einzeln noch dem fchwedifchen Stagte im All« 
gemeinen irgendein neuer Vortheil zugefloffen fein. Was die Befammteinkünfte aus 
Norwegen mehr geivonnen, hätte wieder, mittelbar oder unmittelbar, an der Verwal⸗ 
tung Norwegens aufgewenbet werben müffen. Cine fichere Grenze nach Welten war 
Sie durch die Union, wie fie ift, errungen; die Befugniß bed Könige, Krieg und 
rieden zu beſtimmen, konnte für jeden Fall bie militärifche und ftrategifche Gefammt« 
wirkung beider Nationen ſichern. Was wollte man denn mehr? Es mochte viel⸗ 
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leicht bei den Meiften doch nur eine dunkle Reminiſtenz älterer Trabitionen fein, daß 
ed einem Staate ehrenvoll und vortheilhaft, andere Staaten zu erobern und fi ein 
zuverleiben. Es mochten auch diefe Gefühle und Außerungen des Unmuths über die 
Urt und Weiſe der Union Hauptfächlich in dem fchwedifchen Abelftande concentrirt fein. 
Da nämlih ber Adel in Schweden wirklich bei der Belegung ber meiften höhern 
Amter begunftigt wird, in Norwegen aber es eigentlich feinen einheimifchen Adel gab, 
mit Ausnahme weniger Familien, die in den legten Jahrhunderten bafelbft von Da 
nemark überfiedelt waren, und deren Privilegien nachher vom Sterthing gänzlich aufe 
gehoben wurden: fo Hofften vielleicht die überzablreichen ſchwediſchen Edelleute, denen 
die Ausfichten in ihrem eigenen Lande, der Menge wegen, verlegt worden, in Nor- 
wegen einen erweiterten Boden zu gewinnen. In dieſer Weife laſſen ſich die ungün» 
flige Stimmung Schwebene gegen die Union und die Verfuche der vom Adel ftarf 
beeinflußtern Krone, das Verhältniß Norwegens zu mobificiren, wol erklären. 

Für Norwegen würbe indeffen eine wirkliche Einverleibung in Schweden bie 
großte Calamität geweſen fein, während zugleich Schweden felbft Beinen Nutzen ge 
habt, fondern vielmehr nur eine unfruchtbare, hindernde Laſt auf fich gezogen hätte. 
Ungeachtet der nahen Verwandtſchaft beider Völker gibt fich doch, ſowol in ihrem 
Invern ald Außern, eine tiefgchende Nationalverfchiedenheit fund. Die Schweden, 
blonder und im Bangen größer, zeigen mehr Beſonnenheit und halten länger an ber 
gebrachten Formen; bie Norweger, bunkler und Bleiner, find mehr lebhaft und be 
weglid. Die Schweden, von jeher durch Norwegen von bem großen Deean ger 
trennt, find in ihrer politifchen und ſocialen Gntwidelung mehr auf fi felbft am 
gewiefen geweſen; die Norweger, über das Meer in mannichfacher Verbindung mit 
dem Auslande ſtehend, ſelbſt ſchon durch die lange Vereinigung mit Dänemark, find 
mehr von den allgemeinen geiftigen Bewegungen Guropas berührt worden. In den 
tonangebenden Claffen Schwedens hersfchte ſchon feit einem, halben Jahrhundert, 
vielleicht auch früher, eine entfchieben altfranzofifche Bildung, und herrſcht noch vor; 
in Rormegen, wie in Dänemark, war und ift die deutich-englifhe Bildung die ob- 


J 


waltende. In Schweden theilt ſich noch die Bevölkerung in vier verſchiedene 


Stände, und der Standesunterſchied iſt ein weſentliches Moment des gaͤnzen öffent 
lichen Lebens. In Norwegen beſteht kein anderer Unterſchied als der zwiſchen den 
Gebildeten und Ungebildeten, und das Staatsweſen iſt auf völlige Einheit gebaut 
und muß es fein. Mit diefem leicht zu bandhabenden Staatsorganismus hat Nor⸗ 
wegen erftaunliche Fortfchritte getban, und ift ganz Europa ein Beifpiel geworben, 
wie beilfam die Freiheit, mit Mäfigung benugt und dur mweife Verfügungen in 
gehörigem Baum gehalten, auf das innere und äußere Gedeihen eines Volks wirken 
kann. Der fchmerfällige Staatemechanismus Schwedens hingegen, imo die priviler 
girten Stände mächtig genug find, Fortſchritte, die ihren Vorzügen Abbruch thun 
müßten, zu hemmen, und wo ein ſtetes Ringen zwifchen ben Privilegirten und den 
aufgeklärten Männern ber mittlern Claſſen herrſcht, drüdt der gangen National 
entwidelung -ein Gepräge der Stagnation auf. 


4 


Eine völlige Einverleibung Norwegens in Schweden, wenn fie ſchon ſeit 1814 


ftattgefunden, würde unter ſolchen Umftänden alle die Keime, die ſchon jegt in Nor 
wegen zu fd herrlicher Blüte gefommen, ganz umd gar erſtickt haben; wenn biefe Ein. 
verleibung aber jet einträte, fo müßte Alles, was bereitd im Fortſchreiten begriffen, 
zur unmittelbaren Stockung Eommen. Die Nation würde in ihrer Entwidelung zu 
einem veralteten Standpunkte zurüdgeführt werden müſſen. Abgeſehen von dem 
fchmerzlichen Gefühl des Verluſies der SGelbftändigkeit und Nationalität, würde die 
Nation durch jene gezwungenen Rüdfchritte geradezu verfünmern, und Schweden 
müßte ein ſoicher Zuwachs, flott zum Vorteil, nur zur Laſt gereichen, wie ein ab» 
geftorbenes Glied. Und was mehr ift: die Anficht und Hoffnung, welche jegt der 
beffere Theil der fchwebifchen Nation hegt und hegen muß, daß früher oder fpäter eine 
politifche Reform Schwedens nach dem Mufter Norwegens zuftande fomme, würde 
durch bie Vernichtung eben diefes Mufters gang vereitelt werben. Auch dem Könige 
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und ber Dynaſtie würde die völlige Verſchmelzung keinen Vortheil bringen. Die 
Übermacht. des ſchwediſchen Adels erſtreckt ſich jegt nur bis an die norwegiſche 
Grenze; bie Verſchmelzung würde fie auch über Norwegen ausdehnen. Bei der poli- 
tiſchen Abgeſondertheit beider Staaten ſteht die Krone augenſcheinlich ſtärker da, als 
es der Fall ſein würde, wenn das Gegentheil ſtattfände. Norwegen hat auch, was 
die Dynaſtie betrifft, keine andere Verpflichtungen als die gegen die Dynaſtie Berna⸗ 
dotte: nur dieſer haben die Norweger eidlich Treue geſchworen. Jede Bewegung zum 
Vortheil der ältern ſchwediſchen Dynaſtie, wenn ſolche — mas allerdings nicht 
zu erwarten — ſtattfände, würde Norwegen, als beſondern Staat, nur inſoweit be⸗ 
rühren, als daß es ſich, führte die Bewegung in der That einen Dynaſtiewechſel 
herbei, von Schweden trennen müßte. Wäre aber Normegen eine Provinz Schwe- 
dens, fo hätte es auch alle politifhen Schickſale Schwedens auf fi zu nehmen. 
Don welcher Seite man auch die Sache betrachtet, fo wird boch das jegige Verhaͤltniß 
immer als das vortheilhaftefte und ben Intereſſen der meiften Parteien entfprechendb 
erfcheinen. Freilich, wäre es nur möglich, eine völlige Ineinanderſchmelzung beider 
Nationen bervorzubringen, die, auf gänzliche Gleichſtellung bafırt, feine beſondere 
Nationalität verlegte, fondern vielmehr beide bisher verfchiedenen Nationalitäten in 
eine dritte, und Norwegen und Schweden in ein einziges Skandinavien übergeben 
ließ, fo würde ſich bie öffentliche Stimme ohne Zweifel für ein ſolches organifches 
Zuſammenwachſen erflären. Ein ſolcher Vorgang ift jedoch fehon fo Tange ‚undenkbar, 
als die Verfaffung Schwedens biefer Nation nicht geftattet, die Bahn ber mobernen 
europäifchen Entwidelung frei und ungehemmt einzufchlagen. . 

Un die Beleuchtung des Unionsverhältniffes knüpft ſich folgeredht eine Erör⸗ 
terung der oft befprochenen flandinavifchen oder ffandinaviftifchen Bewegung, bie in 
den Tegtern Jahren im ganzen Norden fich Fundgegeben hat. BDiefe Bewegung ging, 
wie man weiß, bauptfächlic von Dänemark, oder richtiger von Kopenhagen aus. 
Die Partei, die man dafelbft das Junge Dänemark nannte und befonders in ber 
Univerfitätjugend ihren eigentlichen Kern bildete, fuchte durch näheres Anfchliefen an 
das Junge Norwegen und Schweden, ſowie in ber Verbreitung der gleichen. Tendenz 
in den legtgenannten beiden Ländern fih eine Stüge und einen Rückhalt zu bilden 
gegen bie, wie man befürchtete, zu ſtark um fich greifende deutſche Bildung und 
den immer mehr und mehr wachſenden politiihen Einfluß Deutſchlande. Hiermit 
verband man auch bie Hoffnung, oder vielmehr den beflimmten Plan, die damalige 
dänifche Autofratie nach dem Mufter der freiern nördlihern Staaten in eine conftitutio- 
nelle Monarchie umgebildet zu fehen, und dies umfomehr, als ber zu jener Zeit 
eventuelle Nachfolger Friedrich’6 VI., ber fpätere Chriftian VIII., felbft ſchon confti« 
tutieneller König von Norwegen gewefen war, und durch die Molle, bie er damals 
gefpielt, gewiffermaßen an bie conftitutionelle Monarchie gebunden zu fein ſchien. End⸗ 
lich mochte auch der Gedanke nicht fern liegen, ſich mirfliche Kriegshülfe von dem 
übrigen Norden zu fihern, falle bie Frage um Schleswig- Holflein, bie den Dänen 
drohend gegenüberftand, zum Waffentampfe führen ſollte. Obgleih nun zwar hie 
Idee eines vereinten Nordens für den Nordländer immer etwas Lockendes, und we⸗ 
nigſtens auf dem Gebiete des Geiftes ihre Berechtigung haben kann, fo vermochten 
doch die politifchen Agitationen der Dänen für den Skandinavismus in Norwegen 
teinen wahren Enthuſiasmus zu erweden. Erſtens mar es fchon ein Misverftänbniß, 
durch Unfahung der Nationalitätögefühle der politifchen Freiheit dienen zu wollen; 
denn die Erfahrung bat genugfam bargethan, baf das Nationalitätsfireben dem unbe 
binderten Gange der politifchen Freiheit vielfach hemmend in ben Weg tritt. Dazır 
fam, daß man, durch ſtetes Hervorheben der normwegifchen Gonftitution, als eines 
nachzuahmenden Muſters, Norwegen felbft in ben Augen ber Gonfervativert, die von 
feiner Reform hören wollen, verhaßt machte. Sodann mar ed ben Dänen, mit ihren 
nimmer zu tilgenden Grinnerungen vormaliger Größe und Gewalt, nicht gegeben, 
gerabe in biefen politifchen Tendenzen eim volles Zutrauen bei den beiden andern 
Nationen, namentlich bei den Norwegern, zu gewinnen. Schon lange gewöhnt, 
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Dänemar? als das in geiftiger Rückſicht principale Land bed Nordens felbft anzu- 
fehen, wie man ja in politifcher Beziehung vormals wirklich über Norwegen berrfchte, 
wird vielleidgt der wohlmeinendfle der däniſchen Sfandinaviften ſich niemals des, 
wenn auch oft nur dunfeln, Hintergedankens von dem geiftigen und politifchen Prin- 
cipat Dänemarks über den gefammten nordiſch⸗ flandinavifchen Staatencompler er- 
wehren können; wenigften® bürfte fi ein Däne nicht leicht zu der Idee einer völligen 
Gleichberechtigung der zwei andern Staaten, befonderd Norwegens, mit Dänemark 
aufſchwingen. Es fehlt den bänifchen Sfandinaviften fomit an der nothmendigen na« 
tionalen Refignation. Statt den befondern Danismus in einen gemeinſchaftlichen Skan⸗ 
dinaviſsmus aufgeben zu Taffen, fcheinen fie vielmehr den Skandinavismus mit bem 
Danismus gleichzufegen, in den folglich die andern Nationalitäten aufgehen follen ; 
das beißt: fie mollen feltfamermweife Schug und Principalität auf einmal genießen. 
Indem fie durch Streben nad, einem nordifhen Anhaltpunkte die Schwäche ihrer 
eigenen Rationalität mittelbar anerkennen, fuchen fie doch auch dieſen Anhaltpunkt 
ſelbſt in ihre Mitte zu verfegen, wodurch er eigentlich aufhören würde, ein Anhalt 
punft zu fein, und die Wirkung nur diefe fein müßte, den ganzen Norden in das 
Gleis der befürchteten Denationalifirung zu ziehen, in dem eben nur Dänemark fi 
befindet. Dieſe Halbheit des Standinapismus, wie er von Dänemark weſentlich aus⸗ 
geht, gibt fi auch in mandyerlei nicht zu verfennenden Andeutungen fund. Int 
befondere fällt die Gleichgültigkeit, mit der felbft die feheinbar eifrigften dänifchen 
Standinaviften Norwegen und normwegifche Angelegenheitge betrachten und behandeln, 
wenn fie nicht etwa bei auferordentlichen Gelegenheiten mit ihrem Skandinavismus 
Gepränge machen wollen, in die Augen. Auch läßt fich nicht leugnen, daß gegen- 
wärtig, wo der flandinavifche Enthuſiasmus, ale Hebel in der Kriegsgefahr nicht 
mehr von praftifcher Bedeutung, die Urheber dieſer Agitation der Sache fo ziemlich 
überdrüffig werden, und nur von Zeit zu Zeit ein mattes Auffladern bewerkftelligen, 
um einigermaßen den Schein zu retten. Der Standinavismus, mie er jept aufge 
faßt wird, ift demnach weit davon entfernt, eine Berbrüderung in Geift und Wahr⸗ 
beit zu fördern, und er kann ſich meber in Norwegen noch in Schweden, ja nicht 
einmal in Dänemark, eines fonderlich enthufiaftifchen Entgegentommens rühmen. Der 
gefunde Sinn der Nationen läßt die Mehrheit überall das Hohle und Gleifnerifche 
der Sache fühlen. Zwar haben großartige Verbrüderungsreifen und Feſte der Stu- 
den ten von ben vier nordifchen Univerfitäten flattgefunden, bei denen ‚die Gemüther 
der Anmefenden durch die feierliche Gelegenheit, das feſtliche Gepränge, die conviviale 
Heüterkeit und die erregenden Reden zu einem augenblidiihen Rauſch des Enthufias- 
mus angefacht werden mußten; aber bei nüchterner Betrachtung ſah man doch for 
fort das Unhaltbare diefer Agitation ein. Gelbft ohne beflimmte und ausgefprochene 
Principatsideen von Seiten Dänemarks würde eine Vereinigung’ des übrigerr Nordens 
mit diefem Rande früher oder fpäter doch zu einer Art dänifcher Superiorität führen 
müffen, ſchon weil Hof und Regierung ihren Hauptfig in dem von der Natur mehr 
begünftigten, näher dem übrigen Europa liegenden und mit fo vielen ſchönen Refi- 
denzen ausgeftatteten Dänemark nehmen würden. ° Und was noch mehr ift: der 
übrige Norden, welcher jegt durch feine abgefchiedene Rage mejentlih dem Bereiche 
der maritimen Politif angehört, würde buch den Panftandinavismus ganz und gar 
in den Strudel der continentalen ofteuropäifchen Politik hineingeriffen werden. 

Waͤhrend fo der direct auf politiſche und bynaftifche Vereinigung ausgehende 
Standinavismus als. ein leeres und fruchtlofes Streben gelten muß, gewinnt doc 
diefe Idee andern Werth und andere Geftalt, wenn man fie auf das innere, das 
geiftige Gebiet überträgt. Die Vortheile, welche die drei verwandten Nationen des 
Nordens aus einer innigern Wechſelwirkung in Wiffenfhaft, Kunft, Literatur, ſowie 
aus der gegenfeitigen Förderung und Anregung ihres allgemeinen öffentlichen Lebens 
ziehen können, müßten gewiß von Bedeutung fein. Cine folhe Wechſelwirkung 
böte vielleicht auch die foliden Grundlagen dar für eine innigere politifhe Be⸗ 
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ziehung der drei Reiche in ber Zukunft, und würde überdies dem ſkandinaviſchen Ror- 


den ein eigenthümliches, felbftändiged Gewicht in dem gefammten Bildungsproceiie 
des germanifchen Europa verleihen. Für diefe Auffaffung des Skandinavismus ſteht 
aber freilich wieder dem Dänenthume jener krankhafte Patriotismus entgegen, der 
fich felbft von dem Weſen des deutfchen Geiftes abaufchließen fucht — eine Richtung, 
die meder bie Norweger noch die Schweden einfchlagen wollen noch können. 

Einen ganz befondern Einfluß hat in neuerer Zeit die englifhe Geiſtesbildung 
und Nationalität in Norwegen gewonnen. Bon jeher ift zwar die commerzielle Ver⸗ 
bindung zwifchen Norwegen und England, durch die gegenfeitige Lage beider Meiche 
bedingt, bedeutend gemwefen, wenn auch jegt mehr als früher; aber der lebhafte gei- 
flige Verkehr beider Länder hat fich erft in neuerer Zeit hergeſtellt. Außer der all: 
gemeinen Bedeutung, die ſich das englifhe Welen unter den gebildeten Nationen er- 
rungen, find es noch mehre befondere Urfachen, welche zu dieſem Verhältniſſe mit 
Norwegen beigetragen haben. Es ift zuvörderft in England mehr und mehr Sitte 
geworden, Norwegen zu bereifen: alljährlih kommen und gehen Hunderte von Eng- 
ländern, entweder um zu fifchen und zu jagen, oder um Materialien für Reifebeichrei- 
bungen einzufammeln, oder auch um höhere wiffenfchaftlide Zwede zu verfolgen. 
Dadurch Ternen ſich die gebildeten Leute beider Nationen fennen, das angefiammte 
Gefühl der uralten Nationalverwandtfchaft taucht wieder auf, die englfche Sprache 
wird allgemeiner bekannt und fomit der englifchen Kiteratur mehr Eingang gewon⸗ 
nen. Ferner ift die commegielle Verbindung, in der Norwegen fo lange mit Dam: 
burg geftanden, zum Vortheile Englands mehr und mehr loder geworden. Es war 
vielleicht anfangs ein Misgriff der Hamburger, durch Einfchräntung des frühern 
ausgedehnten Creditſyſtems eine große Menge der normegifchen Kaufleute au belei- 
digen: dieſe wandten fi nach England, fanden da ein bereitwilliges Entgegenfommen 
und einen billigen Marft, und bie neue Richtung, einmal eingefchlagen, fonnte bei 
der vollen Zufriedenheit beider Parteien nicht leicht wieder abgeleitet werden. Die 
Aufhebung des englifchen Navigationdgefeged und die dadurch bewirkte große Ausdeh⸗ 
nung des Seeverkehrs mit englifchen Häfen, endlich die Errichtung ber erſten nor- 
wegifchen Eifenbahn durch eine englifhe Compagnie, woburd wiederum viele Eng⸗ 
länder bewogen wurden, fi in Norwegen anzufaufen und förmlich niederzulaffen: 
bat vollends die Verbindung befeftige und englifcher Bildung wie englifhem Unter- 
nehbmungsgeift dauerhaften Eingang in Norwegen verſchafft. Aus biefem Grunde, 
von der großen unbejhügten und unbefhügbaren Küftenftredde Norwegens gar nicht 
zu fprehen, würde ein Bruch und Krieg mit England für Norwegen jegt vollig 
unden?bar und unmöglich fein. 

Vielleicht fteht diefer geiftige und commerzielle Einfluß Englands auch mit dem 
genauern Verkehr in Berbindung, den Norwegen zufolge häufiger Auswanderungen 


. in den letzten Jahrzehnden mit den anglo-amerikanifchen Staaten angefnüpft bat. 


Diefe Auswanderung ift in der inneren Gefchichte Norwegens ein gemwichtiged und 
ziemlich auffallendes Phanom, ſodaß wir darauf eingehen müffen. Eigentlich follte 
man glauben, und glauben auch die Meiften, daß es in Norwegen Raum genug 
gäbe für alle Eingeborenen, und daß der freie norwegiſche Bauer nicht leicht daran 
denen könnte, feine Lage mit einer ungewiffen Zußunft in fremdem, weit entferntem 
Zande zu vertaufchen. Aber theils geftaltet fich das Leben manches normegifchen Ge- 
birgsbauers auch bei ziemlihem Wohlftande als ein fo mühfelige®, daß man fich 
nicht wundern darf, wenn er es mit einem mehr gemächlichen zu vertaufhen fucht, 
insbefondere wo er bei dem Zaufche nichts von feiner politifhen Freiheit verliert ; 
theils ift der Norweger, insbefondere der Gebirgsbewohner, aus alter Gewohnheit ein 
wenig arbeitöfcheu und horcht daher umfomehr den Werficherungen Derer, die ihm 
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vom Schlaraffenieben in Amerika erzählen. Endlich ift er fanguinifch, neugierig, 


. veifeluftig, und, mas ein Ausländer auf die bloße Behauptung bin vielleicht nicht 


glauben wird: fein angeborenes Selbftgefühl und fein Stolz find eben durch bie freie 
Verfaſſung fo gefleigert und entmidelt worden, daß er jeht häufig nicht nur nach 
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politifcher Freiheit allein, fondern auch nad gefellfhaftlidher Gleichheit firebt. Die 
naturlihen Borrechte der höhern Bildung und beffern Erziehung werden ihm darum 
unerträglich, und da fich dieſe Vorrechte felbft in.einem conflitutionellen Staatsleben 
auf manderlei Wegen geltend machen müflen, fo fieht er am Ende gar die Verfaffung 
feines Baterlandes mit unzufriedenem Auge an. Nimmt man hierzu noch bie un« 
aufhörlichen Einflüſterungen der Reifeluftigen, die lockenden Beſchreibungen bereits 
emigrirter Derwandter und Freunde, fo mag man fidy wol erklären, wie der norwe⸗ 
gifhe Bauer auf die Auswanderung verfällt. -Und je mehr die Auswanderung um 
fich greift, deflo mehr wird fie eben dadurch auch erleichtert; denn die Sprache, bie 
früher den Auswanderungelufligen Beforgniffe erregte, ift fein Anſtoß mehr, ſeit⸗ 
dena fo viele Zaufende in der neuen Deimat ſchon die Sprache Norwegens reden. 
So ift ed auch früher .hergegangen, als Island colonifirt wurbe; und wenn man 
die Berichte der alten Sagen über das Raiſonnement, das damals von den Emi⸗ 
granten geführt wurde, lieſt, follte man glauben, einen jegigen Auswanderer nad - 
Amerifa zu hören. . 

Die Huswanderungsliften der fünf Jahre von 1846 — 50 zeigen folgende Zahlen: 
1846: 4141, 1847: 1001, 1848: 1360, 1849: 2513, 1850: 2337 Köpfe. Diefe 
Verhältniffe beweifen das allmälige Steigen der Ausmanderungen. Hierzu fommt über« 
dies für diefelbe fünfjährige Zeit eine Zahl von 2457 Auswanderern, die zumeift in 
ben legten der genannten Jahre ihre Vaterland verliefen, fobaß die Steigerung noch 
mehr hervortritt. Vertheilt man die Zotalfumme von 10779 Individuen auf bie 
fünf Jahre, fo ergibt fi als die Mittelzahl der Auswanderungen für jedes Jahr 
2156: eine nicht unbeträchtliche Zahl für ein fo volfsarmes Land wie Norwegen. 
Doch muß bier auch beinerft werben, daß die meiften Auswanderungen nur aus deu 
drei füdlichen Stiften Norwegens ftattfanden, während aus dem Stifte Trondhiem 
nur 87, und aus Nordland und Finnmarken fogar Niemand auswanderte. Dies er⸗ 
höht noch mehr die Proportionszahl, die, nach der ganzen Bevölferung genommen, . 
etwa ein Sechshundertel, nach, der Bevölkerung der Landſchaften, in welchen Auswan⸗ 
derungen flattgefunden, ein Fünfhundertel beträgt. In den Jahren feit 1850, von 
denen man noch Feine genauen oder geordneten Angaben hat, waren fogar bie Aus— 
wanderungen noc viel bedeutender, gefchahen aber immer nur aus bem füblichen 
Norwegen, zumal aus ber Hauptftadt und ihren nachflen Umgebungen. Wie lange 
folche Auswanderungsluft herrfhen und wachfen wird, ift ſchwer vorauszufagen. Es 
gleicht dieſe Bewegung allen andern Tagesleidenſchaften, und nicht einmal die reichſte, 
überftrömende Fülle im Lande ſelbſt würde den Hang hemmen können. Im Ganzen 
mag vielleicht auch diefe Erleichterung von Übervölferung den füblichern, wohnbarern 
Gegenden des Landes wohlthun. Die Anfiedelung von Südländern in den nord» 
Lihern Gegenden, wo noch viel Raum unbenugt daliegt, gehört annoch zu ben 
Seltenheiten, und kommt eigentlich nur in einer Landfchaft Norwegens, in ben Oſter⸗ 
thalern (den obern Gegenden des Glommen) in größerm Mafftabe vor. 

Neben der Ausmwanderungsfucht möchte man auch gewiſſermaßen die Unruhe ber 
Arbeiter und Häusler als ein analoges Phänomen bezeichnen, die mie bie Auswan⸗ 
derung nicht wirklich in ben Verhältniffen begründet ift, fondern theild durch die bloße 
Wirkung des Beifpield vom Auslande, theils auch durch kuüͤnſtliche Agitationen ein- 
zelner Individuen, mit denen die ganze Sache lebt und ſtirbt, erweckt worden. Die 
einfahen agrarifchen Verhältniffe Norwegens, die wir fpäter genauer erörtern werden, 
geftatten nicht oder machen es wenigftens ſchwer, daß hier ein eigentliche Proletariat 
entfichen Könnte. Majoratserbfchaften und große Anhäufungen von Landgütern, Die 
eine befiglofe Maffe hervorbringen möchten, welche nur auf Handverbienft angeriejen 
wäre, und in Zabrifen und Handwerksbetrieb in den größern Städten Umterfommen 
fuhren müßte, find in Norwegen nicht vorhanden. Die Landgüter werben zwiſchen 
den Sefhwiftern, oft fogar zu viel, getheilt; von Fabriken gibt es nur wenige. Ge⸗ 
gen Nahrungsloſigkeit gewährt übrigens die in ſtetem Wachſen bear Tene Seefahrt, 
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die aller Stände bedarf und dem Nationalcharakter zuſagt, eine vollkommene Aus⸗ 
hülfe. Eine überwiegende Claffe von Arbeitern, bloße Proletarier, kann folglich in 
Norwegen unter den vorhandenen Umftänden nicht leicht auffommen. Es gibt aber 
unter den Landbauern eine Claſſe von Häuslern, Dinter- und Kotfaffen, deren Lage 
zwar eine abhängige, doch immer eine viel beffere als anderwärts ift, indem dieſe klei⸗ 
nen Zeute gewöhnlich nicht nur Obdach, etwas Boden zum Anbau und Viehweiden 
haben, fondern auch durch befondere Gefepe befchügt find, und zubem durch Arbeit 
bei Andern als ihrem Grundherrn, dem fie vorzugsmeife zu helfen verpflichtet, noch 
Einiges verdienen, können. Sie find freilih abhängig, und fühlen diefe Abhängig. 
feit, wie gering fie auch fein mag; fie fühlen fie wenigftens, und grollen darüber, 
daß fie bei gleicher Bildungsftufe von den Grundeigenthümern als eine nicht ebenbür- 
tige Claſſe betrachtet und behandelt werden. Berner find fie, weil das Stimmrecht 
auf dem Lande mwefentlih an Grundbefig geknüpft, als Claſſe betrachtet-vom Stimm- 
recht audgefchloffen, und in unfern Zeiten, wo das politifche Leben mehr und mehr 
in die Maffe des Volks dringt und auch in den niedrigften Gefellichaftsfchichten er- 
wacht, kann das Gefühl der Theilnahmlofigkeit am öffentlichen Weſen Bein erfreu- 
. liches fein. Auf diefes, freilich nur noch ſchwache, Unmuthögefühl bauendb, und 
auf den Nachahmungstrieb rechnend, der bei allen großen Volksbewegungen eine 
Rolle fpielt, erhoben auch in Norwegen einige Agitatoren die Fahne des allgemeinen 
Stimmrechts und der fogenannten Emancipation der arbeitenden Glaffen. Sie er⸗ 
hielten viele Anhänger; es bildete fi im ganzen Lande ein großer fogenannter Ar⸗ 
beiterverein zwifchen den Häuslern auf den Lande und den geringern Arbeitern, in 
den Städten. Es wurde fogar eine eigene Zeitung der Arbeitervereine gegründet, bie 
in der erften Zeit wenigſtens dem Redacteur und Hauptagitator große Einkünfte ver- 
ſchaffte. Vielleicht war es feinerfeits meift hierauf abgefehen, denn feinen eigentlichen 
politifchen Zweck fcheint er fich nimmer Mar vor die Augen geftellt zu haben. Sein 
Programm war äußerſt vage und utopiſch. Daß es wenigftens die unmiffenden 
Häusler und Arbeiter fo verftanden, als ob es auf nicht weniger als eine neue Eigen- 
thumsvertheilung abgefehen wäre, iſt unzweifelhaft. Es gab Mehre, die naiverweiſe 
fhon zum voraus fich Died oder jenes Landgut, das ihnen am meiften zufagte, zum 
Befig erwählten, wenn erft die erwünfchte Stunde eingetreten fein würde. Man 
hoffte, wie es fcheint, dem Storthing von 1851 zu imponiren, ſodaß dieſes nicht 
wagen follte, die verlangten Veränderungen im öffentlichen Rechte und im Grund- 
befige abzufchlagen. Die armen irregeleiteten Menfchen hegten an der Gewalt bes 
Hauptagitatord Thrane, daß er dies und noch mehr durchfegen könne, gar keinen 
Zweifel, und betrachteten ihn beinahe als allgewaltig. Doch als fie fahen, daB das 
Storthing alle jene ertravaganten Zumuthungen ohne weiteres zurückwies; daß Thrane 
felbft feine von feinen glänzenden Berfprehungen zu erfüllen vermochte; daß ihre 
Derfuche, bier und da durch Zufammenrottungen ber gefeglichen Obrigkeit zu trogen, 
nur ihnen felbft Schaden brachten und die Arretirung der Hauptagitatoren, unter 
been aud Thrane, herbeiführten; als endlich dieſe Dräbelsführer und ihre Helfer 
vor Gericht geftellt wurden, während zwiſchen den Agitatoren gegenfeitig heftiger 
Zwiſt entbrannte: da kamen ſie allmaͤlig zur Beſinnung, und die ganze Bewegung 
hörte auf, ohne daß ein Tropfen Blut gefloffen oder ein einziger Schuß gelöſt wor- 
ben. Bon der ganzen Agitation blieb nichts übrig als ein großer Proceß, der erſt 
im Juni 1855 beendet werden fonnte und den unglüdlichen Agitatoren, außer langer 
Unterfuhungshaft, mehrjährige Zuchthausftrafe eintrug. Noch beftchen zwat zwei 
Arbeiterzeitungen, die fich aber, jede das Organ einer der beiden Hauptparteien, gegen« 
feitig bitter anfeinden. Indeffen haben dieſe Verirrungen doch einige® Gute nad 
ſich gezogen, namlich: ein größeres Intereſſe der geringern Claſſen an dem öffent- 
lichen Leben, und eine größere Aufmerffamkeit der Behörden in Bezug auf Abhülfe 
gerechter Beſchwerden der Geringern und die zeitmäßige Ordnung ber dahin ein- 
ſchlagenden Verhältniffe. Die eigentliche Agitation felbft bat fi) hingegen ganz und 
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gar als ein Kunftprobuct ohne Wurzel in bem norwegiſchen Boden gezeigt, unb 
dürfte wol jegt als ganz abgeftorben anzufeben fein. 


III. Die focdale Gliederung bes Volks. 


Seit dem Grlöfchen ber Sklaverei ſchon gibt es in Norwegen von Rechtswegen 
nur eine Claſſe von Staatsangehörigen, bei benen freilich der größere oder geringere 
Brad von Befis, Wohlſtand und Bildung, wie wir foeben gefehen, einen focialen, 
nicht aber einen rechtlichen Unterfchieb macht. Einen einheimifchen erblichen Adel gab 
ed in Norwegen nie. Die Einverleibung in Dänemark und die Gemeinfchaftlichkeit 
ber Inftitutionen mit biefem Lande bewirkten jeboch, daß dänifcher Adel auch in Ror- 
wegen als Adel galt, und biefelben Vorrechte Bier wie in Dänemark genof. Mebre 
GSlieder des bänifchen Adels fiebelten fi förmlich in Norwegen an und vererbten ihre 
Befigungen auf Defcendenten. Die Zahl biefer Defcendenten von bänifchen Adels- 
familien in Norwegen blieb aber im Ganzen fehr befchränkt, und weil die ganze In⸗ 
ftitution nicht einheimif war, trug man auch, wie ſchon erwähnt, im Jahre 41824 
kein Bebenten, den Adel ganz abzufchaffen. Es war dies umfomehr nothiwendig, als 
dad Grundgefeg bad Princip ber völligen Gleichheit geradezu ausfpricht. Keine per» 
ſoönlichen Privilegien, beißt e6, .bürfen Irgendeinem zugeftanden werben. Dajorate 
und Fideicommiſſe dürfen nicht errichtet werben, um den Grunbbefig nicht auf ge- 
wiffe Familien zu concentriven. Schon bisher traten alle Brüber gleichmäßig in die 
Erbſchaft, auch von Ländereien, und vom Storthing wurbe neuerdings fogar ein 
Sefeg angenommen, dem zufolge Schwefter mit Bruder gleich erbte. Abelsrechte 
werden nur den Deſcendenten ber Wbeldfamilien vorbehalten, die vor dem Geſetze 
von 4821 geboren waren. Socialer Unterfchieb beſteht baher jegt nur wie früher 
zwiſchen Gebifdeten und Ungebildeten. Ehedem konnte man zur Kategorie ber Unge⸗ 
bildeten alle Bauern, auch die bemitteltften, rechnen; jegt aber übt die einflußreiche 
Stellung des Grundeigenthümer überhaupt eine Nückwirkung auf das Betragen und 
die Bebürfniffe der ländlichen Bevölkerung aus, fobaß bie fogenannten weißen Bauern 
mit einigem Vermögen ſich ber gebildeten Claſſe mehr und mehr nähern. Die völlige 
Abweſenheit irgendeiner, privilegirten Claſſe äußert auf das Selbftgefühl und ben focia- 
len Ton des gebildeten Norwegers eine merkwürdig erhebende Wirkung. Denn die ganze 
gebildete Claſſe, indem fie das oberfle Element der Geſellſchaft ausmacht, tritt da- 
durch in dieſelbe fociale Stellung ein, die anderwärts ber Adel hat, nimmt inftinct-“ 
mäßig das Gelbfigefühl, die Freiheit und die Sicherheit des Adels beim aͤußern 
Auftreten an, und erhält fich frei von ber DBefangenheit und Kleinlichkeit,. die in 
den Ländern, wo es eine höhere privilegirte Claſſe gibt, vielen Mitgliedern der mitt. 
lern Claſſe fo Häufig anfleben. Im Allgemeinen kann man fagen, daß bie meiften 
Beaniten, die größern Gutöbefiger, die Kaufleute und bie meiften Schiffsführer dem 
höher gebildeten Kreife des Volks angehören. Daß in den Städten auch ein Spief- 
bürgerthum beficht, daß es auf dem Kande auch viele größere Grundeigenthümer gibt, 
die nicht als Gebilbete anzufehen find, noch mit Gebildeten Verkehr haben, iſt natür- 
lich und leicht zu begreifen. Bornehmli find es die reihen und fruchtbaren Land- 
fhaften, wo die Bauern oder Grunbeigenthümer die Bildung und fomit die Lebens 
weife ber höheren Glaffen ſich anzueignen angefangen; in den übrigen Theilen bes 
Landes, mo der Wohlftand geringer ift und bie ftädtifche Bildung noch nicht fo durch⸗ 
gedrungen, fieht der Bauer gewöhnlich auf bemfelben geiftigen Standpunkte und 
führt im Ganzen biefelbe Lebensweiſe wie der Häusler oder der Arbeiter: er gehört 
folglich ber niederen Gefellfhaftsftufe an. Als ein außeres Merkmal oder menigfien® 
als die Prätenfion, einer böhern Stufe anzugehören,; könnte man es anfehen, wenn 
das Familienhaupt entweder einen erblichen Bamiliennamen angenommen bat, ober 
feine Köchter nicht mit ihren Taufnamen, fondern ‚‚Iungfer‘‘ (oder Fräulein) N. N. 
genannt werben. Denn fonft träge in Norwegen kein Bauer, und trugen in. ältern 
Zeiten auch nicht einmal die Vornehmſten irgendeinen Samiliennamen. Jeder heftet 
nur an ben Namen feines Vaters die Endung ‚fon (d. h. Sohn), und auch bie - 
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Frauen oder Maͤdchen verfahren fo, indem fie „datter“ (Tochter) an des Vaters 
Namen fügen; 3. B. Hansdatter (Hanſens Tochter), Haraldsdatter (Harald's Toch⸗ 
ter). Nur wenn ein Glied des Geſchlechts ſich zu einer bedeutendern Höhe in ber 
Geſellſchaft erhoben hat, pflegt e8 einen Familiennamen anzunehmen. Dan bedient 
ſich dazu entweder feines ſchon beftehenden Patronymicum, das alddann in der Defcen- 
ben; feftgehalten wirb (fo 3. B., daß ein Hans, Sohn von Harald, fich jegt nur 
„Herr Haraldſon“ nennt, und feine Töchter nicht etwa wie fonft „Martha ober 
„Maria Hanstochter‘‘, fondern ‚, Jungfrau Haraldſon“ titulirt werden), oder, mas 
immer beffer Mingt, man nimmt den Namen feines Grundftüds an, wie z.B. „Herr 
Bergheim‘, „Herr Sanbftad , „Jungfrau Rud“ u. dergl. In dem legten Jahr: 
bunbert bat ſich ber abgeſchmackte Gebrauch eingefchlihen und feflgefegt, daß man 
Alle, die auf irgendeine Weiſe der hößern Klaffe, d. h. der mit Geſchlechtsnamen 
bezeichneten, zugerechnet werden, „conditionist” nennt, bie zur Maſſe des Volks ge- 
börigen aber „gering“ oder „‚nichtconbitionirt”. Der Unterfchied ift ganz und gar 
conventionell, er wirb jedoch von focialer Bedeutung, ja hatte fogar bie zum Jahre 
1854 in gewiffer Beziehung einige. praftifch» legale Wirkung, die au den übrigen 


norwegifhen Berbältniffen nicht flimmte. Die beftehenden, auf vollfommene Gleich⸗ 
heit baftrten Einrichtungen, die Tendenz, biefes Prindp ber Gleichheit immer mehr 


und mehr durchzuführen, wie der natürliche Inftinct des Volks⸗ſelbſt, tragen indeſſen 


immer mehr dazu bei, ſolche Unterfchiede allmälig auszugleichen. 


IV. Religiöfes und wiſſenſchaftliches Leben. 


Das religiöfe Leben Norwegens und bie religisfen Bewegungen im Lande, wie 
fie fich gegenwärtig kundgeben, haben ohne Zweifel ihre Bedenklichkeiten. Es ifk 
zwar gewiß erfreulich, daß der Indifferentismus der Meflerion und. dem ernften Be» 
bürfnig höherer, geifliger Erregung weicht, aber, wie anderswo, machen fich bei 
biefer religiofen Erweckung auch in Norwegen Übertreibungen geltend, die, flatt zur 
religiöfen Bildung, zum Banatisınus und zu geiftiger Befangenheit führen. Der 
norwegifche Volkscharakter bürfte feiner innerften Natur nach religiofen Grübeleien 
ziemlich abhold fein. In den Altern, heidnifchen Zeiten fanden fi) Viele, die nur 
an ihre eigene Kraft glaubten, und der Widerftand gegen bas Cheiftenthum entfprang 


"mehr der Beſorgniß, dieſe neue Meligion wäre zu weichlich, ais irgendeiner großen 
Anhäanglichkeit am alten Glauben. Die Einführung des Chriſtenthums war mehr 


ein Werk der Polttit und ber Gewalt als die Befriedigung eines mächtigen Dran- 
ges im Wolle. Die Einführung der Reformation, fünf Jahrhunderte fpäter, mar 
ebenfalls ein Werk der Staatsklugheit und ber dynaftifchen Gewalt, che bie Lehre 
Zuther’d, auch dem bloßen Namen nach, der Mehrheit bes norwegiſchen Volks be- 
kannt geworden. Daher war fie. lange auch nicht populär, und es dauerte geraume 


Zeit, ehe die Nation ſich allmälig auf den Standpunkt hinaufarbeitete, fie gehörig. 


würdigen zu Eönnen, und ehe fi die Rehre felbft in die Herzen bes Wolke hinein- 
lebte. Während diefer Zeit herrſchte eine wahre Barbarei des Indifferentismus, deffen 
Folgen felbft noch bis in das legte Jahrhundert reichten, und gegen melden der da- 
mals unter ben Theologen obwaltende Rationalismus eben Fein gutes Gegengift ab- 
gab. Die eigentliche Erweckung bes religiöfen Lebens in Norwegen gefchah in den 
legten Jahren des vorigen Jahrhunderts Durch den Bauer Hans Hauge, der aus 
bem füdöftlicgen Theile des Landes hervor, durch bie Predigten eined frommen Pfar- 
ter® ergriffen und durch eigene Contemplationen weitergeführt, Norwegen zu durch⸗ 
wandern begann, um duch Predigen und fonftige Belehrung feine Landsleute zur 
tiefen, firengern Religiofität und zu ftillerm Leben zu bekehren. Sein Ziel war nie, 
eine eigene Sekte zu gründen, ober ſich von der Staatskirche auszufcheiden: er wollte 
nur im Allgemeinen mehr Frömmigkeit, mehr Glauben und weniger Rationalismus 


haben. Der Widerftand, der ihm von Seiten bee Geiſtlichkeit begegnete, zumal bie 


Derfolgungen, denen er ausgefegt war, erbitterten jedoch ihn und feine zahlreichen 
Anhänger, gaben dem Zreiben mehr ben Charakter fektirifchen Weſens, und brachten 
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Diefe Leute dazu, beinahe als Geparatiften aufzutreten. Aber in dem Maße, als bie 
bürre rationaliftifhe Richtung fi verlor und die Geiftlichkeit felbft einen höhern 
religiöfen Standpunkt erlangte, verlor der fogenannte Haugianismus feinen fepara= 
tiftifchen Charakter, und erwies fi) mehr und mehr als eine einfache Richtung auf 
tiefere Religiofität mit firenger Beobachtung äußerer Formen und ftillem Weſen. 

Das einmal gemedte religiöfe Leben zog indeffen mancherlei Bewegungen auf 
biefem Gebiete nach fih. Es erfchienen wirkliche Separatiften, wie Quäfer in der 
Gegend von Stavanger, Methobiften und andere Sekten, bie man, nad dem Bei- 
ſpiele Schwedens, unter dem Ramen von „Leſer“ zufammenzufaffen pflegt. Die 
Staatögefege Norwegens gegen Conventikel unb das ganze Treiben der Eirchlichen 
Separatiften waren bisher fehr fireng, ja hart, und fraten barum allmälig in Gegen» 
fag zu ber liberalen Befinnung bes Volks wie auch ber Regierung. Als nun bie 
Katholiken in Chriftiania darauf beflanden, eine eigene Gemeinde mit öffentlichem 
Gottesdienfte bilden zu dürfen, und dieſem Geſuche ausnahmsmeife gemillfahrt wurde, 
war ber Weg für ein toleranteres Verfahren gegen Anbersgläubige gebrochen, und 
man beſchloß endlich, ein ganz neues, Außerft liberales Geſeß rüdfichtlich dieſer An- 
gelegenbeiten zu entwerfen und bem Storthing vorzulegen. Diefes Gefeg warb 
im Sabre 1848 angenommen, und feitdem haben alle chriftlihen Confeſſionen in 
Norwegen dad Hecht eigene Gemeinden mit öffentlichem Gottesdienft zu ftiften, wie 
auch Profelgten zu machen, nur unter Beobachtung ber Form und unter der öffent 
lichen Sontrole, die zu guter Staatdordnung nothwendig iſt. Dieb ift bas im 
Norden berühmt gewordene und verdientermaßen gepriefene Diffidentengefep. Später, 
wurde auch ein Artikel in bem Grundgefege, Den die Conftituenten aus bem früher 
befichenden Kirchenrechte nicht zu flreichen gewagt, nämlich daß die Juben nady mie 
vor aus dem Lande ausgefchloffen bleiben follten, gänzlich aufgehoben. Es herricht 
alfo jegt völlige religiöfe Toleranz, und ſoweit wäre Alles trefflich. Es mag auch als 
ein gutes Zeichen der Zeit anzuſehen fein, daß fich in der Geiftlichkeit ein reges 
Leben kundthut, ein gemwiffenhaftes Streben ,. die Pflichten der Seelforge buchſtäblich 
und fireng zu erfüllen, durch Hausbeſuche, Bibelauslegungen u. f. w. Zu leugnen 
bleibt jedoch nicht, daß dieſe religiöſe Regſamkeit fich nicht felten ein wenig anmafend 
und anſpruchvoll zu äußern anfängt, auf eine Art, die fich weder mit ber ccht- 
chriſtlichen Demuth noch mit der Xiberalität und Gewiſſensfreiheit verträgt, welche 
durch jenes Geſetz beabfichtigt wird, und fo ziemlich ben Charakter des puritanifchen 
Terrorismus annimmt. Wenn biefe Tendenz zu viel um fich greifen follte, würde 
der Zuftend unerträglich werben; es ift jedoch zu hoffen, daß fie der gefunde Sinn 
bes Volks in Schranken zu halten verftcehen wird. WBebenklicher noch möchte man 
aber den religiöfen Einfluß nennen, den bie fogenannten Xefer im nördlichen Schweben 
in den benachbarten Landſchaften Norwegens, befonbers in Finnmarken, ausüben. 
Hier geſellt ſich Barbarei zu religiöfem Eigendünfel und puritanifhem Eifer, Und 
mie weit es unter folchen Umftänden fommen Bann, bavon erhielt man vor mehren 
Jahren ein ſchauderhaftes Erempel, als eine Schar milder finniſcher Fanatiker nicht 
nur ihren Pfarrer mishandelte, weil er die Lehre nicht, wie fie es wünſchte, ver» 
fündete, fondern fogar einen Kaufmann und einen Beamten graufam ermorbete, 
deren Haus plünderte und anbrannte, weil fie fih, wie man fagte,. nicht befchren 
wollten. BDiefe Barbaren haben freilich bafür ihre verdiente Strafe erhalten, und 
zwei ber Rädelsführer mußten mit ihrem Kopfe büßen. Aber man befürchtet, daß 
Sleichgeſinnte fie nur als Märtyrer betrachten werden. Im Ganzen mag aber doc 
das ftatuirte Erempel bie Gemüther etwas zügeln; und es fteht zu hoffen, baß all 
diefes Treiben nur eine Art von vorübergehender Manie ſei, die fi mit ber Zeit 
verlieren werde. Auch gehören folche Vorgänge noch zu ben feltenen Ausnahmen. 
Erwaͤhnenswerth ift ferner, baß in den legten Zeiten in Norwegen, mie anderwärts 
in Europa, die Apoftel der Mormonen fich gezeigt haben, um Profelgten zu machen, 
und zwar mit befferm Erfolg, als man eigentlich erwarten follte. Es ift jedoch nur 
der füdsſtliche Theil des Landes, mo fie ſich bisher herumgetrieben, und es fcheint, 
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als hätte fchon jegt ihre Popularität culminirt, da mehr und mehr Nachrichten won 
ihrem Unfuge in Amerika durch Briefe der ſchon hinubergelodten, arg betrogenen 
Landsleute einlaufen. Übrigens mag es als‘ merkwürbiges Beifpiel der Toleranz von _ 
Seiten der norwegiſchen Geiftlichkeit, oder. vielmehr von ihrer Furcht, irgendeine 
Beeinträchtigung der Gewiffens- und Gebanfenfreiheit zu üben, gelten, daß angefehene 
Geiſtliche ſowie die theologifche Kacultät in ihren Gutachten für die Mormonen eben- 
denfelben Schug gegen Verfolgung bevorwortet haben, den das Diffidentengefeg allen 
hriftlichen Sekten zufagt. Nach langer Debuction ift man endlih, gewiß aber mit 
Unrecht, dazu gekommen, die Mormonen als eine chriſtliche Sekte anzufehen, wozu 
jedoch der fonft löbliche Wunſch, religiöfen Verfolgungen vorzubeugen, viel beigetzagen 
.baben mag. 

j Das iſſenſchaftliche Leben Norwegens ift Hauptfähli auf die Haupt- und Uni⸗ 
verſitätsſtadt Chriſtiania beſchränkt, fehon aus dem Grunde, weil es außer der Haupf- 
ſtadt an höhern wiffenfchaftlichen Inftitutionen fehlt. Zwar befteht in Trondhjem 
fchon feit drei Generationen eine königliche Gefellfchaft der Wiffenfchaften, bie aber 
weniger felbft wirft, als durch pecuniäre Hülfe andere wiſſenſchaftliche Unternehmun⸗ 
gen fördert. Die Gefellihaft wurde geftiftet, während Norwegen zu Dänemark ge» 
börte und noch Feine eigene Univerfität und höheres wiffenfchaftliches Inſtitut befaß 
An Trondhjem, an befien Namen noch etwas vom alten metropolitifchen Glanze 
lebt, fanden fi, bald nach der Mitte des 18. Jahrhunderte, drei Männer von aus⸗ 
gezeichneter Gelehrfamkeit und raftlofem literarifhen Eifer, der Biſchof Gunnerus, 
der Nector Schöning und der Etatsrath Suhm zufammen, alle Drei durch innige 
Freundſchaft verknüpft, und durch ihre Autorität und Liebenswürdigkeit einen Einfluß 
ausübend, welcher über dad Land ein wiffenfchaftliches Intereſſe verbreitete, das viel 
leicht fonft nie erregt worden wäre, unter Leuten, die mit ihrer gewöhnlichen und 
gefelligen Bildung doch nur materiellen Berufögefhäften .oblagen. Won den bama- 
ligen Hauptfige ber Wiffenfchaft im dänifch-normwegifchen Reiche, von Kopenhagen, 
weit entfernt, fühlten diefe Männer lebhaft den Drang, ein eigenes wiffenfchaftliches 
Anftitut mit pecuniären und literarifchen. Hülfsmitteln zu ftiften; und durch Entgegen- 
kommen ihrer Mitbürger glückte es ihnen, jene Sefellfchaft zu gründen, die freilich nur 
als ber Anfang einer felbftändigen wiffenfchaftlihen Wirkſamkeit in, Norwegen gelten 
tonnte, und namentlich die Stiftung einer normwegifchen Univerfität vorbereiten follte. 
Zod und verfchiedene Lebenswege trennten indeffen diefe Männer. Doc blieb bie 
von ihnen geftiftete Gefellfchaft als eine wiſſenſchaftliche Hülfsanſtalt beftehen, und 
folhen Charakter behielt fie umfomehr, ald nach Gründung ber Univerfität Chri⸗ 
ftiania dieſe Stadt Centralpunft der Wiffenfhaft wurde, was fie ohnedied ſchon als 
Dauptftabt und. burch ihre vortheilhafte Rage werben mußte. Hiermit fol jeboch Feine 
wege außgefprochen fein, als ob außer Chriftiania in Norwegen kein wiffenfchaftliches 
Intereffe vorhanden märe; vielmehr ift diefes Intereffe außerordentlich rege, nicht nur 
unter dem wiffenfchaftlich gebildeten Beamteuftande und ber zahlreichen Geiftlichkeit, 
fondern auch bei den übrigen Ständen tritt daffelbe in immer wachſendem Maße 
hervor. Es liegt aber in der Natur der Sache, daf die eigentliche active Wirkſam⸗ 
feit in. der Univerfitätsftadt, an der Seite der reichhaltigen Hulfsmittel, die nur bier 
zu finden, zu Haufe ift, und daß bie übrigen gebildeten Leute bes Landes babei 
mehr eine paflive, empfangende, doch zugleich auch aufmunternde Role fpielen. Was 
man indeffen eigentlich vermißt, ift ein größeres und regeres wiffenfchaftliche® Ge⸗ 
fammtleben. Solange noch bie materiellen Sorgen und das praktiſche Leben bie 
meiften Kräfte gar fo fehr befchäftigen, kann man faum erwarten, daf eine große 
Anzahl aus der bürgerlihen Gefellfchaft ſich ausfchließlih den Wiffenfchaften widme; 
Die, welche das thun, ftehen daher ziemlich vereinzelt, und müflen gewöhnlich auf 
Das Verzicht leiften, mas bie wiffenfchaftliche Wirkſamkeit fo ungemein belebt und 
anregt — auf miffenfchaftliche Geſpräche und gegenfeitigen Ideenaustauſch. Jeder⸗ 
mann arbeitet, fozufagen, für fich felbft. Indefjen ſchwindet auch die einfame Stel⸗ 
lung bes Gelehrten mehr und mehr, ba die zunehmende Frequenz der Univerſität 
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die Zahl Derer vergrößert, welche nicht fogleich einen: praktifchen Lebeneweg einfchla- 
gen, und ſich mehr angefpornt fühlen, nur ben Wiſſenſchaften obzuliegen. Die Stu- 
dien, die in Norwegen, oder richtiger an der Univerfität Ghriftiania am meiften blühen, 
find die Jurisprudenz, bie Vaterlandögefchichte nebft germanifcher Philologie und Ar- 
chäologie, die Naturwiſſenſchaft. Das populärfte Studium ift das ber vaterländifchen: 
Geſchichte, und ſchon jegt darf man die Univerfität zu Chriftiania den Hauptfig des 
Studiums der Sagenliteratur und der altnorwegifchen Sprache nennen. Das Studium 
ber Jurisprudenz mag hauptfächlich durch die Staatsverfaffung belebt worben fein; 
gewiß ift, daß es das am meiften betriebene und im Ganzen auch vortheilhaftefte 
Brotſtudium if. Die naturwiffenfchaftliden Studien können, wie leicht zu begreifen, 
nicht viele Adepten aufmweifen, dagegen find es aber eben biefe Studien, die burch die 
Selebrität, die ein Hanfteen, Keilhau und Andere darin erlangt, am meiften Glanz 
über die Univerfität und das Land verbreitet haben Wiffenfchaftliche Werke, 
inebefondere auf dem Felde der Geſchichte und der Sprachwiffenfchaft, erfcheinen jept . 
iede® Jahr, und viele Tonnen fowol burch ihren innern Gehalt ald durch die äußere 
Eleganz, mit der fie audgeftattet find, mit den vorzüglichfien Werken des Auslan- 
des wetteifern. Wir mollen bier nur die „Gaea Norvegica” von Keilhau, das 
große Prachtwerk der Arzte Boeck und Danielfen über den Yusfag, die Ausgabe 
der alten normegifhen Gelege, die Sammlung der nachgelaflenen Schriften des 
Mathematiterd Abel nennen. Bei der Untverfität ift die löbliche Drdnung eingeführt, 
den zwei mal jährlich erfcheinenden Katalog der Kectionen mit einem fogenannten Pro⸗ 
gramm zu begleiten. Diefe Programme find nicht gewöhnliche winzige Brofchüren, 
fondern größere felbftändige Werke, wie Editionen von altnorwegifchen Schriftftellern, 
ausführliche Monographien u. dergl. Auch hat die oben erwähnte königliche Geſell⸗ 
ſchaft der Wiffenfchaften in den legten Jahren durch freigiebige Spenden viele herr- 
liche Werke and Licht gefordert. Die Univerfität, im Jahre 1811 geftiftet, und - 
zwei Jahre nachher unter ziemlich dürftigen Umftänden. in Wirkſamkeit getreten, 
erfreut fich jegt eines regen, Praftvollen Lebens, und ift zu einer großen, umfaffenden 
SInflitution gediehen. Vor wenigen Jahren bezog fie die, theild durch ihre eigenen 
Sonde, theild durch Zufchüffe aus ber Staatskaſſe aufgeführten neuen, weitläufigen 
und fehr bequemen Gebäude. Die Bibliothek enthalt gegenwärtig etwa 120000 
Bände, unb wird regelmäßig durch den jährlichen Ausfag von 5000 Species vergrö- 
ßert. Die Sammlungen, insbefondere die hiftorifch-antiquarifche, find wohlgeord- - 
net und reichhaltiger, als man es binnen einer fo kurzen Zrift erwarten follte. Das 
Zehrerperfonal befteht aus 22 Profefforen und 14 Lectoren (d. i. Professores extraor- 
dinarü), die dazu verpflichtet find, wenigftens eine Stunde täglich unentgeltlih zu ; 
leſen. Seit zehn Jahren beftcht auch die Einrichtung, daß Stipendien oder anftän- 
dige Jahrgehalte jungen Männern bewilligt werben, um einem fpeciellen wiffenfchaft- 
lichen Studium für ein künftiges afademifches Lehramt fi wibmen zu fönnen. 
Die Anzahl der immatriculirten Studenten beläuft ſich gegenwärtig (1855) auf etwa 
400. Um Student zu werden, muß Jeder ſich einem Admiffionseramen, dem foge- 
nannten examen artium, unterwerfen, wo er in den gewöhnlichen Schulftudien ftreng 
geprüft wird. Nachher hat der Student ein examen philosophicum abzulegen, in 
bem in Philofopgie, Mathematik und Naturwiffenfchaften geprüft wird: Alles, um 
Jedem auch eine, wenn auch dürftige, realiftifche Bildung zu ſichern. Dann erft 
kann er fein Amtsftudium anfangen, entweder Theologie, Jurisprudenz, »-Mebicin, 
Philologie, Bergweſen und Metallurgie, für welche Fächer ein Eramen, bas. foge- 
nannte Amtseramen, beftimmt iſt. Ein fleißiger Student wird gewöhnlich in zwei 
Jahren feinen Berufscurfus durchlaufen können; das ganze Univerfitätsleben umfaßt 
aber in ber Negel drei Jahre. Die Anzahl der jedes Jahr eraminirten Antömmlinge 
fan mit der Mitteljahl von 90 angegeben werben. Bon Gelehrtenfchulen, jest auch 
gewöhnlich mit Realfchulen oder Mealclaffen vereinigt, zählt Norwegen 14, Privat 
inflitute nicht gerechnet. Die Zahl der an biefen Schulen ſtudirenden jungen Leute 
mag etwa 600 betragen; rechnet man hierzu auch Die, welche ſich durch Privar 
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unterricht zum Univerfitätsftublum vorbereiten, fo dürfte die Gefammtzahl ber Sru- 
direnden etwa 1000 betragen. Außerdem gibt es in Chriftiania eine Militärſchule 
für Landcadetten, in Frederiksvärn ein Inftitue für Geecabetten. j 

Bon Schulen geringern Ranges hat man Bürger» und Realfchulen in jeber 
Stadt, infofern fie nicht jegt mit den Gelehrtenfchulen vereinigt find, wie man all- 
mälig durchweg zu thun beabſichtigt. Bon Schulen zu befondern Zwecken be- 
ftehen Aderbaufchulen in den meiften größern Landdiftricten, fodann eine Kunſtſchule 
in Chriftiania, ferner Schulen für Unteroffiziere bei jeder Brigade, ein Taubftum- 
meninftitut in Trondhjem und mehre Seminarien für Volksſchullehrer. Das eigent- 
liche Volksſchulweſen läßt freilich noch viel zu wünſchen übrig. Es iſt jedoch in 
Norwegen, mo bie Bevölkerung fo fparlich "und getrennt, mit befondern Schwierig. 
keiten verknüpft, fefte Schulen zu etabliren. Man muß fi hauptfächlich mit anıbu- . 
latoriſchen Schulen begnügen, und fonft nur dafür forgen, daß man theild die faug- 
Iichften Männer zu Schullehrern erwählt, theil® den Eifer für den Haus⸗ und 
Familienunterricht anfpornt. Won ambulatorifhen Schulen find mehre in jedem 
Kirchfpiel, d. 5. das Kirchfpiel ift in gewiffe Diftricte eingetheilt,: von denen jeder 
eine gewiffe Anzahl von Gehöften umfaßt, die verpflichtet find, nach Notation den 
Schulmeifter in gewiffen Tagen, je nach dem Pataftrifchen Werth bed Gehöftes, zu 
beherbergen, wie auch Locale für die Schule herzugeben. Das bürftige Inventarium 
von Büchern und Geräthen führt der Schulmeifter felbft mit. Bei aller Schwer- 
fälligkeit hat dieſe Einrichtung doch auch große Vortheile. Es wird hierdurch möglich, 
daß Kinder, die in entlegenen Gegenden zu Haufe find, doch wenigftens zu gewiffen 
Zeiten die Schule befuchen können, und bie Einrichtung übt auch infofern einen guten 
Einfluß auf die Familie aus, als biefe felbft dem Unterrichte, der in ihrem Haufe 
ertheilt wird, beimohnt und bamit an der Sache ein erhöhtes Intereffe gewinnt. 
Außerdem beftimmt das Gefeg, daß jedes Kirchfpiel wenigftens eine fefte Schule, mit 
dem Küfter zum Borftande, haben fol, wie auch, daß eine fefte Schule bei Feiner 
Fabrik oder feinem Etabliffement, welches mehr ald 30 Arbeiter zählt, fehlen barf. 
An feften Schulen auf dem Lande gibt’ es etwa 250, an ambulatorifchen 7150. 
Schulpflichtig find dem Gefege nad) alle Kinder vom fiebenten Jahre bis zur Eon- 
firmation. Ihre Geſammtzahl mochte im Jahre 1855 200000 betragen. . In den 
Volksſchulen wird in der Regel nur in den Elementen, im Leſen, Schreiben, Rep 
nen und in der Religion Unterricht gegeben. Doc find in mehren, insbefondere den 
feften Schulen der Städte, auch Gefchichte und Geographie in den Cyklus ber Unter 
richtögegenftände aufgenommen. Obſchon die Kinder auf dem Lande im Sommer 
geroohnlich wegen Theilnahme an den ländlihen Gefchäften die Schule gar nicht be- 
fuchen können, wird man doch fegt in ganz Norwegen einen einzigen Mann und 
fein einziges Weib oder Mädchen finden, die nicht Leſen und Schreiben könnten. 
Außerdem ift ein ernfter und thätiger Sinn für Aufflärung und Bildung im Wolke 
vorhanden, der von Staatöwegen nicht, wie oft anderwärts gefchieht, Hinderniſſe 
erfährt, fondern gefördert und belebt wird. Neuerdings trat auch eine zahlreiche 
Geſellſchaft zuſammen, welche fih die „Förderung der Volksaufklaͤrung“ geradezu 
ale Zweck geſetzt hat und durch populäre Schriften gemeinnützige Kenntniſſe zu ver- 
breiten fucht. 

‚Die, periodifche Literatur blüht in Norwegen, wie in allen freien Staaten, wo 
das geiftige Leben des Volks nicht durch Abfolutismus und Prefzwang gehemmt 
wird. - Bon Zeitungen beftehen 47, beinahe in jeder größern Stadt eine, das nörd⸗ 
liche Zranfo nicht ausgenommen; die größten Städte, Chriftiania und Bergen, zählen 
davon 11. Was die Zeitfchriften betrifft, fo befigt das Rand eine „Norwegiſche 
Zeitfhrift für Wiffenfchaft und Literatur”, ein „Magazin für die Naturwiffenfchafe 
ten’, eine „Mebicinifche Zeitfchrift”’, eine ‚,Polgtechnifche Zeitfchrift ”, eine „, Rechts- 
Zeitung’, eine ,, Departement» Zeitung’‘, eine ‚‚Zeitfhrift für Schöne Literatur ”, 
einige religiöſe Zeitfehriften und die mit jener Aufflärungsgefellfchaft zufanımenhängende 
„Zeitſchrift für Volksbildung“. Die Literatur im Allgemeinen hat Norwegen mit Dä- 
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nemark in Gemeinſchaft. Derjenige Theil diefr gemeinfamen Kiteratur, welcher ſpeciell 
in Norwegen in ber Zeit feit der Ablöfung von Dänemark entftanden ift, fann nicht 
bedeutend fein, weil die Nation ihre gefammten Kräfte zu fehr den materiellen und 
praktifchen Intereffen zumenden mußte. Dan ann rechnen, daß die Zahl der feit 
4814 in Norwegen erſchienenen wirklichen Bücher. an 5600 Rummern beträgt. Die 
Zunahme der Literatur. erfieht man daraus, daß die Mittelzahl der alljährlich er- 
fchienenen Bücher von 1814 — 28 etwa 50, von 1828—42 etwa 90, feit 1842 
aber 140 betragen mag. Bon biefen Schriften gehören etwa 700 zur Theologie, 
5— 600 zur Geſchichte, Geographie und Statiſtik, 600 zur Jurisprudenz, Politik 
und Staatsöfonomie, 500 zur Belletriftit, 450 zur Philologie. 

Man muß geftehen, daß auch der innere Gehalt der in Norwegen erfchienenen 
Bücher mit dem Außern wie mit der numerifchen Zahl in Proportion fteht, und 
daß die junge normegifche Literatur fchon jegt Werke befigt, die jede andere Kiteratur 
in Europa mit Stolz als bie ihrigen nennen würde. Buchhändler und Buchladen, 
deren es vor 1819 nur in Chriftiania einige gab, die das ganze Land, befonders 
durch Bermittelung dee Buchbinder, verforgten, beftehen jegt in den meiften Stüdten, 
in Chriftiania allein elf, wovon wenigftens zwei ausſchließlich Verlagsbuchhandlungen 
find, mit eigenen Drudereien. 


V. Staatsnerfaffung und Adminiftration. 


Ungeachtet Norwegens Berfaffung eine conftitutionell» repräfentative ift, fo fann 
man boch behaupten, daß das parlamentarifche Regierungsprincdp, d. i. das Princip 
der Majoritätsregierung, bier nicht vorhanden iſt. Die Minifter (in Rormegen 
Staatsrathe genannt) find nicht nur nicht verpflichtet, fondern Haben fogar fein 
Recht, an ben Verhandlungen des Storthing theilzunehmen und ihre Veranftaltungen 
und Borfhläge in der Berfammlung zu vertheidigen, erflären oder empfehlen. Im 
Gegentheil find fie aller Berantwortlichkeit eines königlichen Befchluffes. ledig, wenn 
fie nur nicht verabfäumt haben, ihre Proteftation dawider zum Protokoll zu geben; 
fie brauchen hierbei nicht einmal das Contrafigniren zu unterlaffen.: Auf diefe Reife 
begreift man fehr wohl, wie fie auch Peine moralifche Verpflihtung haben, zu re 
figniren, wenn die Majorität fich nicht für die durch fie bewirkten Vorſchläge erklärt. 
Eine ſolche Berpflihtung würde fogar aus dem Grunde kaum praktiſche Folgen 
haben, weil das Storthing ſich nicht alljährlich verfammelt, und weil eine Auflöfung 
des Storthing, vor dem Ablaufe ber gefeglichen dreijährigen Wahlperiode, keine 
Appellation an das Volk herbeiführen Fann. Neue Wahlen würden nämlich nicht vor- 
genommen werden fünnen, fondern, falls ein neues, aufßerordentlihes Storthing einbe- 
rufen würde, müßten nur die Mitglieder des vorigen, aufgelöften, fich wieder einfinden. 

Es mag übrigens als ein Übelftand anzufehen fein, baß, weil die Behandlung 
diplomatifcher Sachen nothwendigerweife für Schmeben und Norwegen gemeinfchaftlich 
gefchehen muß, die diefe Sachen verfehenden Minifter dem Storthing nicht ver: 
antwortlich find, und von dem normwegifchen Neichsgerichte nicht belangt werden kön⸗ 
nen. Es ift ferner auch zu bemerken, daß, obfchon das Steuerbemilligungsrecht, wie 
das Recht, über die Staatskaſſe zu disponiren, dem Storthing zulommt, die Regie⸗ 
tung doch prätentirt, ein Steuerbeſchluß des Storthing, wie älle andern Beſchlüſſe, 
bebürfe der Eöniglichen Sanction, un Kraft zu erlangen: eine Behauptung, die 
nimmer von Storthing anerfannt worden. Die Prätenfion verliert zudem auch ihr 
eigentliches praßtifches Intereffe, indem die Berilligungen in der Regel darin beftehen, 
dag gewiſſe Anſchlagsſummen, welche die Regierung felbft proponirt, derfelben zur 
Dispofition geftellt werden. Eine andere Streitfrage zwifchen Regierung und Reprä- 
fentation ift, wieweit ſich das dem Könige verliehene Recht, proviforifche Anorbnun: 
gen über Handel, Zölle, Polizei u. dergl. treffen zu können, erſtrecke. Mas bie 
Zölle angeht, fo ift die Sache von der Repräfentatton praktifch fo erklärt worden, 
ba ber König zwar einzelne Zollfäge herunterfegen, nicht aber erhöhen kann. 

In der Organifation des Storthing, wie fie durch das Brundgefeg beſtimmt 
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worden, hat man bisher keine Veränderungen vorgenommen, ausgenommen die „Une 
bedeutende, daß das Marimum von 100, welches früher für die Zahl der Repräfen- 
tation fefigefegt war, jegt aufgehoben iſt. Als ein UÜbelftand in den verfafjungs- 
mäßigen Beftimmungen fann, wie ſchon oben erwähnt worben, gelten, daß alle Re 
präfentanten aus der Mitte ihres Wahldiſtricts erwählt werben müſſen. Es ift dies 
fireng genommen eine Bevormundung ber Sommunen, denen, folhermaßen das Recht 
geraubt wird, ſich durch Irgendjemand vertreten zu laffen, zu dem fie Vertrauen 
haben. Da das Stimmrecht auf dem Lande hauptfählih an Grundeigenthum geknüpft 
iſt, müſſen folglich die Grundeigenthümer beinahe unbeſchränkte Macht haben, die 
Wahlen zu beſtimmen. Die kleine Zahl der Beamten und Derer, welche Stimm⸗ 
echt aus anderer Befugniß als aus einem Grundbeſitztitel üben, kann nicht in Be 
tracht kommen. Und weil es wiederum durch bie Konftitution vorgefchrieben, daß 
die Zahl der ftäbtifhen Nepräfentanten zu ber des Landes fich wie etwa 1 zu 2 ver- 
halten fol, erficht man leicht, wie bie Xandrepräfentation im Ganzen das lberge- 
wicht haben muß. Hierauf gründet fi in Norwegen die fo viel befprochene und mit 
mehr ober weniger Unrecht gerügte „Bauernherrfchaft”. Bas aber in der Natur der 
Sache liegt, und was nicht anberd+ fein kann, wenn man nicht auch die übrigen 
Vortheile der Conftitution entbehren will, darüber barf man eigentlich nicht Magen. 
Iſt nun noch der Wahrheit gemäß einzugeftehen, daß dieſe fagenannten Bauern boch 
niemal® in ihren Bewilligungen, wo es wirklich großen Zwecken galt, in gemeiner 
Weiſe knapp geweſen, wol aber mit freigiebiger Band Fonds zu wiffenfchaftlichen 
und Fünftlerifchen Zwecken immer ohne Murren gefpendet haben, fo reducirt ſich aller 
Grund der Klage eigentlich nur darauf, daß fie öfters, etwas unbehülflih, allzu vor⸗ 
fihtig, befchräntt und befangen, den rafchen Gang der Dinge durch zu viele Ein- 
wendungen hemmten, und bazu-ihre eigenen Intereffen, d. 5. bie des Aderbaus, zu 
forgfältig gegen das allgemeine Staatöintereffe und im Widerſpruch mit den neuern 
liberalen Maximen im Auge hielten. Diefe Iegtere Rüge in Bezug auf das Eigen⸗ 
intereffe betrifft jedoch eine Einfeitigkeit, der man in keinem Staate, wo das Brund- 
eigentbum ein überwiegendes Element in ber Repräfentation bildet, entgehen Tann, 
und noch größere Klagen erheben ſich fogar in biefer Nüdficht gegen bie Land- 
eigenthümer Englands. Der erftere Übelftand aber, die Langſamkeit, kann nicht 
ald ein für die Grundeigenthümer als ſolche charakteriftifcher Zug gelten. Es liegt 
hierbei eigentlich nur daran, daß die gegenwärtige Generation ber norwegifchen Grund» 
eigenthümer oder Bauern — wenn man fie fo nennen will — noch nicht die ge 
hörige Bildung erreicht bat, um ber landed gentry in England, mit ber bie Grunb- 
eigenthümer in Norwegen eigentlich eine und biefelbe Glaffe ausmachen, zur Geite 
ftehen zu können. Sie fühlen aber ſchon längſt das Bedürfniß, fich höhere Kenntniffe 
anzueignenz fie haben nicht nur bereits eine größere äußere Routine der Gefchäfte er- 
langt, ſondern das Bewußtſein ihrer einflußreichen Stellung hat bei den meiften von 
ihnen eine innere Richtung hervorgebracht, bie fie allmälig in bie höhern Bildungs- 
und Geſellſchaftskreiſe hinüberführen muß. Viele dieſer Bauern- geben bereits ihren 
Söhnen eine humaniftifche Erziehung, obfchon biefe nicht beftimmt find, die Beamten- 
laufbahn zu betreten. Der höhere Bauernftand Norwegens, welcher bie Wahlen zur 
Bolkövertretung in feiner Gewalt hat, wird darum in nicht zu ferner Zeit die große 
Claſſe der gebildeten country-gentlemen Englands barftellen, und damit werden alle 
gerechten oder fcheinbaren Urfachen zur Klage über die Beſchränktheit der „Bauern 
repraͤſentanten“ verſchwinden. 

Das adminiſtrative Syſtem Norwegens hat das Sonderbare an ſich, daß man, 
während die Conſtitution ſelbſt auf fo liberale, beinahe demokratiſche Grundfäge ge» 
baut ift, dennoch ſich mit dem von ber vorigen abfolut» monarchifchen Regierung 
ererbten Gerüſte ber Beamtenhierarchie durchgeholfen und dies nur allmaälig in einem 
dem conftitutionellen Princip entfprechenden Beifte umgearbeitet hat. Daß aber trop 
biefe® Umbaus den abminiftrativen Beamten noch in vielen Fällen größere Autorität 
zukommt, als es in conftitutionellen Staaten der Fall zu fein pflegt, kann nicht ge- 
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feugnet werden; es iſt aber eine Frage, ob nicht gerade bied für Norwegen, auf der . 
bisherigen Entmwidelungsftufe der Nation, heilfame Folgen gehabt habe. Das Haupt 
ber Regierung ift natürlich der König. Da diefer aber gewöhnlich abweſend, folgt 
hieraus, daß die laufenden Sachen, bie nicht unmittelbar Föniglicher Entſchei- 
dung bedürfen, von einer in Chriftiania refidirenden, fogenannten Regierung beforgt 
werben. Diefe Regierung befteht aus dem Statthalter, wenn ein folcher vorhanden, 
und ben fieben Miniftern oder Departementschefs, die den Titel „Staatsrath“ führen. 
Die Departementschefs haben als folhe in der Megel keine Befugniß, die Sachen 
abzumachen: fie bereiten fie nur vor zur Entſcheidung des Königs, oder ad manda- 
tom der gefammten Regierung. Amtsernennungen und alle wichtigen Sachen be 
halt der König ſich felbft vor, und wiewol er in der Regel den Anbeimftellungen 
der Regierung folgt, trifft e6 doch bisweilen, baß er davon abweicht. Der Depar- 
tements find fieben: für da6 Kirchen» und Unterrichtömefen, für die Juftiz und Polizei, 
für das Imere, für die Finanzen und Zölle, für die Armee, für die Seemacht und 
endlich, fonderbar genug, für das Revifionsweien. Das Perfonal jedes Departements 
befteht aus einem fogenannten Erpebitionsfecretär (Unterftaatsfecretär), der in dem 
Armeebepartement einen Stabsoffizier. und in dem Geebepartement einen Flaggen- 
offizier zur Aushülfe bei rein milttärifchen Sachen neben fich ‚hat; ferner aus mehren 
„Bureauchefs“, die dem Erpeditionsfecretär unterftehen, und ſodann aus mehren 
„‚töniglihen Bevollmächtigten’ (Referendarien) und Copiften (Actuarien), die den 
Bureauchefö untergeordnet find. Unter den refpectiven Departements ſtehen nun 
‚ die obern AXöminiftrativbeamten, bie civilen, in Norwegen Gtiftgamtmänner und 
Amtmänner genannt, die geiftlihen GBiſchöfe), und die militärifchen (Brigadechefs). 
Diefe obern Beamten haben als Subflituten untere Beamte, wie (civil) Stadt- und 
Landvögte, (geiftlih) Propſte und Pfarrer, (militärifch) Corpschefs. Die Amtmänner 
controliten die geringern Civilbeamten, handhaben die Geſetze, forgen dafür, daß Ver⸗ 
brecher belangt werden u. f. w.; ?urz, fie find eine Art von Eipilgouverneurs. Die 
Stiftsamtmännet üben diefe Befugniß nur in den Stiftsſtädten aus, fonft führen 
fie, in Bereinigung mit ‚den Biſchöfen, über die geiftlichen Stiftungen. die Ober- 
aufficht. Die Bifhöfe controliren die Geiftlichkeit insbefondere durch Vifitationsreifen. 
Commandofachen waren bisher von der Autorität der Departement? ausgenommen; 
neuerding® find mit jedem der militärifhen Departements auch die refpectiven Com⸗ 
mandobehörben vereinigt worden. 

Diefer Regierungshierarchie zufolge ift das Rand in 17 größere Abminiftratione- 
bezirke getheilt, die man Ämter nennt, jeglihe® mit einem Amtmann. Es gibt 
auch noch größere, die Amter einſchleßende Bezirke, die man Stifte nennt, weil fie 
der Jurisdiction der Biſchöfe entfprechen, und deren jedes einen Stiftamtmann hat. 
Soldyer Stifte find fünf: Chriftiania, Ehriftianfand, Bergen, Trondhjem und Tromfö, 
von benen Chriftiania allein ſechs Amtsbezirfe und einen Theil vom fiebenten um- 
faßt. Die Amter find wiederum in 46 Vogteien getheilt, jede mit einem Landvogt. 
Die Bogteien zerfallen in 355 Gaue (Xhinglaug), die ziemlid genau den Pfarreien 
entfprechen, deren e8 340 gibt. Die Pfarreien find unter 46 Propſteien vertheilt. 
Jede Pfarrei befteht gewöhnlich aus mehren Kirchfpielen, deren es im Ganzen 791 
gibt, die Städte nicht mitgerechnet. 

Seit 1837 befteht auch eine, im Geifte der Conſtitution tief begründete, aber 
nur nad vielem Hin» und Herreden und Reibungen zwifchen der Königegewalt und 
dem Gtorthing errichtete Communaladminiſtration ber ökonomiſchen Angelegenheiten. 
Diefe Adminiftration «zerfällt überall in zwei Hauptabtheilungen: in bie ;, VBormänner ” 
oder die Mitglieder des engern Corps, welche die laufenden Gefchäfte beforgen, und 
in die Repräfentanten, die ein befchließendes, nur zu gemiffen Zeiten zufammen- 
teetendes Corps bilden. Jede Pfarre und jede Stadt bilder eine folche Sommun mit. 
drei biß neun (auf dem Lande) oder vier bis zwölf (in den Städten) Bormännern 
nebft einer drei mal flärfern Repräfentantenzahl, alle von den politifh Wahlberechtigten 
ermählt. Auf dem Lande bilden noch fämmtliche Wortführer der einzelnen Vor⸗ 
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mannfchaften eine fogenannte „Amtsvormannſchaft“, um bie gemeinfamen Sachen 
des ganzen Amts zu befprehen. Noch fteht diefen Sommunaladniniftrationen feine 
andere Befugniß zu, als die Behandlung rein öfonomifcher Fragen. Die Inftitution 
ift ſomit noch in ihrer Kindheit, enthält aber den Keim eines zulünftigen Municipal: 
foftem9. | . 
Die richterliche Gewalt beftcht in Norwegen ald eigene, unabhängige Staatd- 
geivalt, wozu die Ernennung zwar bem Könige zufteht, deren Mitglieder jedoch, ein- 
mal ernannt und unter der Bedingung gewiffer Dualification, welche die Wahl fehr 
befchränft, fpater inamovibel find. Der rihterlihen Inftanzen find in Normegen brei: 
4) die untern Gerichte auf dem Lande und in den Städten, 2) die fünf mittlern 
oder fogenannten Stiftögerichte, 3) das Höchfte Gericht. Die Unterrichter auf dem 
Lande führen den fonderbaren Zitel „Sorenſtriver“ (geſchworene Schreiber) aus 
der Zeit, wo das Tribunal aus mehren, gewöhnlich nicht rechtskundigen Landbewohnern 
beftand, mit einem rechtöfundigen, geſchworenen Schreiber ald Gehülfen und Rath⸗ 
geber, deffen Befugnif allmalig in ein felbfländiges richterliched® Amt überging- 
Der Untergerichtöbezirt (Serenflriveri) entfpricht biöweilen, doch nicht immer, der 
Hälfte einer Vogtei; man zählt jetzt 75 Serenffriverien, während bie Zahl der 
Vogteien, wie bereitd erwähnt, A6 beträgt. In den Städten find die Stadtvögte 
Unterrichter. Don diefen wie von den Sorenſtrivern wird an die StiftSobergerichte 
appellir. Für jedes Stift oder Bisthum follte eigentlich auch ein befonderes Stifts⸗ 
obergericht beftehen; meil aber die Bevölkerung des nördlichen, Norwegen im Vergleich 
nit den füdlichen, fruchtbaren Gegenden viel geringer ift, fo haben die beiden Stifte 
von Tromſö und Trondhjem nur ein Obergericht gemeinfchaftlih, Chriftianiaftift hin» 
gegen zwei. Jedes Obergericht befteht aus einem Juſtitiarius und zwei Affefforen. 
Das Höchſte Gericht, das in Ehriftiania refibirt, wird gebildet aus einem Juſtitiarius 
und fieben Affefforen. Außerden werden militärifche und geiftliche Sachen in den 
zwei erften Inſtanzen von eigens zufammengefegten militärifchen und geiftlichen Tri⸗ 
bunalen gerichtet; fie gehen jeboch alle in fegter Inftanz an das Höchſte Gericht. _ 
Ein eigenes Gericht ift das Neichögericht, das die Verbrechen ober DBergehen der 
Minifter und Storthingmitglieder als folche richtet. Es ift aus den Mitgliedern des 
Lagthing oder der obern Kammer des Storthing und den Mitgliedern des Höchſten 
Gerichts zufammengefegt, und die Action felbft wird von der untern Sammer des 
Storthing, dem fogenannten Odelsthing, befchloffen. 

Es erhellt hieraus, daß in Norwegen noch feine Gefchworeneninftitution oder 
ähnliche Einrichtung befteht. In den legten Zeiten ward der Wunſch, diefe Inſti— 
tution auch bier einzuführen, von einer großen Yraction des Volks lebhaft ausge» 
ſprochen, und es ift ſchon fo weit gelommen, daß von dem Storthing neuerdings eine 
Kommiffion niedergefegt worden, mit dem Auftrag, die Sache vorzubereiten und einen 
Sefegentwurf darüber auszuarbeiten. Es muß jedoch wohl berüdfichtigt werden, daß 
nur fehr Wenige der Verlangenden ſich das eigentliche Wefen und Wirken der Jury 
vergegenwärtigt haben; vielmehr beruht der Ruf nach Gefchworenengericht im Allge 
meinen auf dem Hörenſagen, daß dieſe Inftitution eine treffliche politifche Garantie 
ſei. Ob nicht derartige Garantien in Norwegen ſchon beftchen, oder ob fie hier über- 
haupt nothwendig, endlich ob die Zandeöverhältniffe mit dem SInftitut dee Jury im 
Einklange fein würden, darüber bat man fich ernftlich noch nicht Rechenſchaft ge- 
geben. Gewiß ift dagegen, daß das jegige Gerichtsweſen Norwegens, wie es dur 
Zeit und Uniftände erwacfen, den Bebürfniffen des Volks wohl entfpriht und 
mufterhaft organifirt if. Durch die Controle, der jegt die Richter unterworfen find, 
durch die Qualificationen, die. man von ihnen bei der Anftellung fodert, und enblid) 
auch durch die hergebrachte moralifche Tradition oder traditionelle Moral ber Richter. 
ift ein ungerechtes, ja fogar ein unvernünftiges Urtheil etwas Undenkbares geworben. 
Jedermann, der das will oder Tann, hat das Recht, vor den Berichten feine eigene 
Sache in Perfon zu führen. Bis vor kurzem war ed nicht erlaubt, Rechtsangelegen- 
beiten durch Andere als die öffentlich ernannten Rechtsanwalte führen zu laffen; im 
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nächfter Zeit ſchon wird aber biefe Beſchränkung gänzlich befeitigt fein. Nur vor 
dem Höchſten Gerichte wird man noch, im Falle man feinen Proceß nicht in Perfon 
betreiben will, denfelben durch einen der acht Advocgten dieſes Gerichtshofs führen 
laſſen müffen. Bei den untern Gerichten ift die Procedur fchriftlih, nur bei dem 
Höchſten Gerichte mündlich; weitläufigere Sachen, mo dad Material fehr bedeutend 
und vermwidelt, werden jedoch auch bier fchriftäich geführt. In Eriminalfachen ift der 
Proceß inquifitorifch. " 

Die Sefeggebung Norwegens macht ein ziemlich weitläufiges Syſtem aus. Die 
Grundlage tft das fogenannte Geſetzbuch Chriftian’s V., das feit 1687 für Däne 
mark und Normegen zugleich gegeben wurde, wobei aber für legteres einige noth- 
wendige Accommodationen ftattfanden. Im Laufe der Zeit erlitt dann dieſes Gefeg- 
buch durch eime Unzahl von Verordnungen und Reſcripte der dano -normwegifchen Kö⸗ 
nige bedeutende Veränderungen, und außerdem traten durd bie felbfiändige Gefep- 
gebung Norwegens feit 1814 noch vielfältige Umgeflaltungen ein. Das Grundgefeg 
fchreibt vor, daß ein neues allgemeines Gefegbuch ausgearbeitet und eingeführt werden 
fol, und feit vielen Jahren haben auch mehre Commiſſionen und einzelne Männer 
daran gearbeitet. Bisjept ift man jedoch nur mit einem Theile davon, dem Criminal⸗ 
coder, fertig geworden, ber ſchon im Jahre 1842 zur Annahme gelangte. 


. j VI. Die Staatöfinangen. 


Die Staatdeinkünfte, oder, wie man es in ältern Zeiten nannte, die Föniglichen 
Einnahmen, waren vormals in Normegen ſehr gering und in einfacher Weiſe geordnet. 
Sie beftanden größtentheild in dem Ertrage der vielen, über das ganze Land zerftreuten 
königlichen Güter, die entweder für die Rechnung des Königs felbft durch Amtmän- 
ner verwaltet, oder an Andere verpachtet, oder endlich als Lehen an vornehme Männer 
gegeben wurden: LZegtere waren dafür verpflichtet, die Kriegdleute zu halten und eine 
Art von polizeilicher Aufficht Im Gebiete zn handhaben. Neben diefen Einkünften be- 
fand auch gewiffermaßen ein perfönlicher Tribut, der auf verfchiedene Weife erhoben 
wurde. Die Bewohner der Küfte nämlich leifteten den Tribut durch jährliche Prä- 
ftationen an bie Flotte, während die Bevölkerung ded Binnenlandes direct bezahlte. 
Andere Einnahmepoften waren Strafgelder und Confiscationen, verlaffene Erbſchaften, 
und die fogenannte Zandgebühr, von Zremden, wenn fie nach Norwegen kamen, ge 
fodert. Zölle und andere Zaren batte man nicht vor der Union mis Dänemark. 
Dann wurden regelmäßige Zölle eingeführt und allmälig vielerlei Zaren unter ver 
fhiedenen Namen auferlegt, fodaß das ganze Abgabenfyftem für Dänemark und 
Norwegen fich zulegt als fehr zufammengefegt und verwidelt geftaltete. Die Eintünfte 
von Norwegen mochten unter dänifcher Herrfchaft denen von Dänemark fo ziemlich 
nahefommen. Durch ein Befey von 1816 erhielt das Taxweſen in Norwegen mwiederym 
eine fehr einfache Geftalt, indem man die Steuern in eine allgemeine Land» und 
Stadttare zufarımenfaßte. Diefe allgemeine Zare, die im Jahre 1816 an 480000 Spe- 
cie® für das Land, 120000 Species für die Städte betrug, und das Land bedeutend 


weniger belaftete al& die Taren ber legten dänifchen Zeit, wurde allmälig vermindert - 


und feit 1836 fogar nicht mehr auferlegt, weil die übrigen Einkünfte des Staats fie 
nicht mehr unumgänglich nothwendig machten. Die Hauptmittel zur Befriedigung der 
öffentlichen Bedürfniffe gewähren gegenmärtig die Zölle, welche ungefähr drei Viertel 
der gefamımten Staatseinfünfte betragen. Sie find bauptfächlih Einfuhrzölle, und 
werden immer mehr nad dem reinen finanziellen Princip normirt, fobaß der Grund» 
fag der Protection, wie er befonder® noch in Schweden beftcht, bald ganz außer 
Anwendung kommen muß. Die Einfuhrzölle werden von allen in Norwegen einge 
führten Producten, ſowol von Gegenftänden zur nothmendigen Erhaltung des Lebens 
wie von Colonial« und Luxusartikeln erhoben. Nur fehr wenige Sachen find frei, 
unter diefen alle Bücher, außer denjenigen in bänifch-normwegifher Sprache, bie für 
normwegifche Rechnung im Auslande gebrudt wurden. Ausfuhrzölle werden jegt nur 
von der Holzlaft, von Fiſchwaaren und zum Theil von Metallen erhoben. Won jedem 
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Storthing, alfo jedes dritte Fahr, werben die Tarife aufs neue durdhgegangen und 
modificirt. Im Jahre 1817 brachten die gefammten Zölle nur 731106 Papierfpecies 
ein; im Budget von 41854 —57 find die Zolleinfünfte durchſchnittlich auf 2,100000 
Species (in Silber) veranfchlagt worden, wobei ein Nettoertrag von etwa 1,800000 
Species übrigbleiben wird. 

Nächft den Zolleintünften gemährt die Branntweinabgabe den höchſten Beitrag 
zu den Staatseinkünften: fie foll- dem Anfchlage nach nicht weniger ald 500000 Species- 
thaler jährlich eintragen. Diefe Abgabe bezwedt nicht ſowol die Einnahmen des 
Staatd zu vergrößern, als der in Norwegen wie in Schweden übergroßen Brannt- 
weinfauferei zu fteuern, und biefe wahrhaftige Peſt der Länder womöglih auszu- 
rotten. Bis 1827 war das Verhältniß ein anderes. Die Abgabe war mefentlih nur 
eine Art von Randtare, indem fie von allen Grundeigenthümern und Pächtern erhoben 
wurde, fie mochten Branntmwein zubereiten ober nicht. Man verfolgte in diefer Meife 
den Zweck, den Verluſt der Staatskaſſe zu dedien, melchen dieſe durch Freigebung 
der Branntweineinfuhr erlitten hatte. Es Tag bei folcher Einrichtung nun aber in 
Jedermanns Sntereffe, foviel Branntwein als nur immer möglich zu bereiten. Seit 
41827 wurde die bezüglihe Taxe in eine wirfliche Branntweinabgabe verwandelt, in- 
dem man fie auf die Branntweinkeſſel legte; und feitden ift fie grabweife erhöht 
worden bis zu 8 Scillinge pro Pott Branntwein von 50 % Alkoholftärke, während 
zudem der Gebraudy von Deftillirapparaten, die weniger als 200 Pott fallen, unter 
fagt ward. Außerdem noch legte man auf den Verkauf von Branntwein in kleinern 
Partien (unter 40 Pott) eine befondere, jährlich zu leiftende Steuer. Dadurch find 
die Revenuen vom Branntwein bis zu dem oben genannten hoben Betrage geftiegen, 
und man hegt die Erwartung, daß dadurd> die Sauferei wenigftens einigermaßen be⸗ 
fhränft werden wird, zumal auch Mäßigkeitövereine und vom Staat berufene Emiſſare 
in derfelben Richtung wirfen. Die Autgaben des Staatd dazu wie zur nöthigen 
Controlirung ded Branntweinbetriebes betragen jährlih 29000 Species, welche fomit 
von der Bruttoeinnahme abgezogen werden müffen. Ä 

Das Voftmefen ‚(die Dampffchiffahrt eingerechnet), welches vor Einführung 
der Dampfichiffahre Überfhuß gewährte, ergibt jegt ein jährliches Deficit, das bei 
deni vom Storthing (1854) eingeführten Uniformporto von A Schilling für jeden 
einzelnen Brief immer nod auf 26250 Species berechnet wird. Indeſſen ſteht 
zu erwarten, daß eben die Herabfegung ber Briefgelder eine bedeutende Zunahme 
der Correſpondenz und fomit eine Steigerung der Pofteinkünfte herbeiführen wird. 
- Schon fegt halten fich die Poftausgaben und Pofteinnahmen das Gleichgewicht, wenn 
man die Koften der Dampffciffahrt nicht mitberechner. 

Das geftempelte Papier mie die Stempelgebühren der Spielfarten geben eine 
Nettoeinnahme von 59000 Species fährlid. Andere Arten von Stempelabgaben, 
namentlich die von Zeitungen, fennt man in Norwegen nicht. 

Die Revenuen vom Silberbergwert zu Kongsberg, welches dem Staate gehört, 
find für das laufende Budget zu 100000 Species berechnet. 

Die bier erwähnten Summen erweifen ſich in der Einnahmelifte als die höch⸗ 
fien. Unter den Ausgaben find die Hauptpoften: bie Eivillifte des Könige im De 
trage von 64000 Species; fodann Apanage der Königin- Mutter 16000; Apanage 
des Kronprinzen 20000; Koften des Storthing ungefähr 36000; ferner bie Givil- 
abminiftration 576625 (hierin find jedoch die Ausgaben fürs Zollmefen mit einge 
rechnet); Juſtiz und Polizeimefen 292354 ; Anftalten zum gemeinen Nugen (wie Un« 
terricht, Armenmefen, Medicinalweſen, Reifeftipendien, VBerbefferung und Erhaltung 
ber Wege, Kanalweſen, Feuerbaaken u. f. w.) 739689; Erhaltung und Adminiftration 
der Staatsbefigungen 11506; Penfionen u. dergl. 62500; ntereffen und Abtragung 
der Staatsſchulden 257425; auswärtige Angelegenheiten 58000; Lanbmilitäretat 
760000; &eemilitäretat 395000 Species. Hierzu nun kommen noch einige Fleinere 
Poften, fodaß die Gefammtfumme der Ausgaben 3,556000 Species beträgt. 

Die Gefammtfunme der Einnahme fleht in vollem Gleichgewicht mit dem Be- 
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trage der Ausgaben, wenn men zu ber Einnahme die Erfparniffe an Capital und 
Zinfen hinzurechnet, welche die Staatskaſſe in frühern Jahren gemacht hat und deren 
Rente gegenwärtig dad Jahr 189500 Species beträgt. Ohne diefen Ertrag aus 
Erfparniffen hätte freilich da6 norwegifche Budget zur Zeit ein Deficit aufjumeifen, 
das aus verfchiedenen ertraorbinären Belaftungen entfpringt, unter welche befonders 
die Botirung von 100000 Specied zu Kriegsrüftungen gehören, bie infolge der orien« 
taliſchen Wirren nöthig wurden. Im Übrigen bat die Staatskaſſe feinen Mangel 
an baaren Mitteln, und für gewöhnliche Zeiten kann auch Bein Deficit eintreten. 

Durch die während ber Finanznoth in Jahre 1814 flattgefundene Geldopera- 
tion, fowie durch die conventionsmäßige Übernahme von brei Millionen Species, dem 
normwegifchen Antheil der gefammten bänifch-normegifchen Staatsfchulden, hatte ber 
junge norwegiſche Staat anfangs ſich mit einem Minus von fünf Millionen Species 
berumyutragen. Zur Beſtreitung der dadurch bedingten Ausgaben waren nun von 
Zeit zu Zeit Staatdanleihen unvermeidlih. Die erfie, im Jahre 1819, bei den 
Gebrübern Benede in Berlin, auf 900000 Reichsthaler Hamburger Banco zu 5% 
Intereffen lautend, aber factiih nur 600000 Species Silber betragend, wurde im 
Sabre 1825 mit einer neuen, auf befiere Bedingungen, bei Hambro und Sohn in 
Kopenhagen abgefchloffenen vertaufcht. Inzwiſchen mar fhon im Jahre 1822 bei 
berfelben Firma eine andere Anleihe von 2,400000 Species, zur Tilgung der oben 
erwähnten danifchen Schulden, negociirt worden. Diefe Anleihe wurde durch eine 
ertraorbinäre Abzahlung von 300000, und dur eine neue Anleihe von 1,200000 
Species bei bderfelben Firma im Jahre 1854 getilgt. Auch biefe neue Anleihe ward 
im Sabre 1847 vollig zurückgezahlt. ine andere Anleihe bei derfelben Firma von 
300000 Species, im Jahre 1828 gemacht, wird allmälig abgetragen, weil man fie 
aber zu Discontirungen verwendet, bringt fie mehr ein als fie foftet. ine weitere 
Anleihe wurde, hauptfählih um dem Aderbau- und Gewerbftande während ber 
Kriſis von 1848 und 1849 zu Hilfe zu kommen, im Jahre 1848 bei Hambro 
in London und S. Heine in Hamburg negocürt, betrug im Capital 1,500000 Species 
(Effectiocapital 91 %, oder 1,365000 Species), und fol binnen 30 Jahren abgetragen 
werden. Hierzu kommt noch eine Anleihe, bie bei denfelben Bankierhäufern in Jahre 
4854 auf bie nämlichen Bedingungen und im Betrage von 1,200000 Species con- 
trabirt ward, theild zur Anlage der Eifenbahn, theil® zur Gründung der Hypothefen- 
bank. Die Paffiva des Staats konnten am Yusgange von 1852 auf die runde 
Summe von etwa vier Millionen Species angefchlagen werden, während die Activa, 
Erfparniffe der Staatsfaffe von 1,284481 Species mitgerechnet, 5,812000 ausmach⸗ 
ten. Dies zeigt einen Überfhuß von nicht viel unter zwei Millionen, welches Ver⸗ 
bältniß, mit dem ſchwierigen Zuftande zu Anfange des neuen Staatsweſens zufammen- 
gehalten, ein fehr erfreuliches Neſultat zu nennen ift, zumal mährend diefer Zeit bie 
Zaren und Abgaben immer berabgefegt worden find. 


VI. Das Heer und die Klotte. 


Der 6. 109 des Grundgefeges verordnet, daß jeber normegifche Bürger wehr⸗ 
pflihtig, und daß die Weife, wie diefe Pflicht zu erfüllen, durch ein eigenes Ge⸗ 
feg zu ordnen fei. Diefes Gefeg ift jedoch erſt im Jahre 1854 erſchienen, weil das 
Princip, obgleich mit der Gonftitution im Einflang, dennoch eine zu große Umwäl⸗ 
zung in den beflehenden Verhältniffen in Ausficht ftellte, als daß es ohne weiteres 
hätte Anwendung finden- fünnen. Selbſt gegenwärtig beſteht immer noch eine be 
fondere Commiffion, die fi mit den Einleitungen zur vollen Ausführung der Maf- 
regel befchäftigt. Es ift bei dieſer Reform nicht auf eine weſentliche Abanderung in 
ben numerären Verhäftniffen der Kinientruppen abgefehen; vielmehr handelt es fih 
nur un ben Modus der Truppenaushebung: ed foll nämiich das Loos, das die Ein: 
ftellung des Mannes bedingt, nicht mehr eine fpecielle Glaffe der bürgerliten Geſell⸗ 
ſchaft, ſondern einen Jeden ohne Unterſchied treffen koͤnnen. Es war im Laufe der 
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Zeit in Norwegen dahin gekommen, daß die früher halbwegs reale Laſt, Soldaten 
zu ftellen, zu einer perfonalen geworden, bie nut auf dem eigentlichen Bauernflande 
der Landoriſchaften ruhte, während die meiften ber fogenannten Conditioniſten ganz 
frei ausgingen. Diefem Misftande nun hilft und fol das nene Gefeg abhelfen. Doch 
kann man eigentlich immer nicht fagen, daß Wleichheit dadurch eingeführt fei, wen 
man in Anfchlag bringt, daß für den beffer Erzogenen und an feinere Xebensart und 
Befchäftigung Gewöhnten der gemeine Soldatendienſt eine viel härtere Leiſtung fein 
muß, al® für den Ungebildeten und in Entbehrungen Aufgewachfenen. Die ungleiche 
Laſi erſcheint ſonach nur auf die andere Schulter gewälzt. 

Das norwegiſche Heer zerfällt in zwei Hauptabtheilungen, die Zinienarmee und 
die Landwehr. Die Linienarmee befteht: wiederum aus gemworbenen und bann aus 
rein nationalen (d. h. conferibirten) Truppen. Die verſchiedenen Waffenarten ber 
Zinienarmee, Offiziere und Unteroffiziere nebft civilmilitäre Perfonen und Spielleute 
abgerechnet, enthalten 2000 gewordene und 10000 nationale Krieger. Sie find in 
fünf Infanteriebrigaden, eine Cavaleriebrigade (70 Geworbene und 1000 Nationale) 
und eine Artilleriebrigade (288 Geworbene, 1042 Nationale) vertheilt.. Bei den In- 
jonteriebriganen ift das Verhältniß zwiſchen Geworbenen und Nationalen folgendes: 

ie erfte afershuufifche Brigade enthält 380 Geworbene, 2050 Nationale ; die zweite 
atershuufifche 642 Geworbene, 1358 Nationale; die hriftianfandifche Brigade 200 Ge- 
worbene, 1400 Nationale; die bergenfche 200 Gemworbene, 1800 Nationale; bie 
teondhjemifche Brigade 220 Geworbene, 1380 Nationale. Es gibt auch eine In- 
genieucbrigade, die aber nur aus Offizieren befteht. Die Gefammtzahl der Linien- 
offiziere mag etwa A50, die ber Unteroffiziere 750, die der Spielleute und civilmili⸗ 
tären Perfonen 450 betragen, welches eine Gefammtzahl von etwa 14400 Mann 
ausmacht. Die Dienftzeit der Conferibirten ift fieben Jahre für bie Cavalerie und 
veitende Artillerie, fünf Jahre für die Übrige Artillerie und Infanterie. Die Land⸗ 
wehr wird aus ben Conferibirten gebildet, nachdem fie fünf Jahre gebient haben. 
Diefe Landwehrmänner werben noch wiederholt in den Waffen geübt, und find folg- 
ih, was Dreffur anbelangt, den nationalen Linientruppen zur Seite zu ftellen. Ihre 
Zahl beträgt 8822 (wovon 864 Artillerie) mit 218 Unteroffizieren, 40 Offizieren und 
80 andern Angehörigen, alfo im Ganzen 9160 Mann. Die Landwehr darf jedoch 
nicht außer Norwegen gebraucht werden. Linientruppen und Landwehr zufammen er- 
geben einen Totalbeftand der normwegifchen Armee von etwas mehr als 25000 Mann. 

Die Feftungen Norivegens find Friedrichöftein bei Friedrichshall nahe ber ſchwe⸗ 
difhen Grenze im Süboften, Priebrichöftadt (befeftigte Stadt bei Glommen un- 
weit Friedrichshall), Akershuus (bei Chriftiania), Kaholmen (ſechs Meilen ſüdlich 
von Chriftiania, auf einer, den Einlauf beherrfchenden Infel beim Städtchen Drö- 
bat), Horten (die Marineftation, deren Befeftigungen noch nicht fertig find), Ber⸗ 
genhuus (bei Bergen), Munkholmen (bei Trondhjem), Wardöhuus (öftlich in Finn- 
marfen, nahe der ruffifchen Grenze) nebft einigen Beinern Forts. 

Zur Bildung der Offiziere beftcht feit mehr als 100 Jahren in Chriftiania 


eine Militärſchule mie 60 Cadetten, nebft einer fogenannten Miilitärhochſchuie für 


Offiziere oder eraminirte Cadetten, bie in bie Ingenieur» ober Artilleriebrigade ein- 
treten wollen. Zur Bildung von Unteroffizieren gibt es auch mehre Schulen, bie 
ganz vorzüglich beftellt find. 

Die jährlichen Bewilligungen für den Landmilitäretat betrugen in ben letzten Jah⸗ 
ren etwa 750000 Species, von benen 270000 zu Löhnungen der Offuiere und 


‚Soldaten verwendet wurden. Den Umftänden nad find bie Offiziere ziemlich gut 


befolbet. Für den laufenden Budgettermin (1854 — 57) beläuft ſich ber Anfıhlag 
für den Landmilitäretat auf 760000 Species. u 

Seit der Emancipation von Dänemark bat Norivegen, freilich nur in kleinerm 
Maße, eine Kriegsmarine zu gründen gefucht. Die localen Verhältniffe, d. h. die 
unzähligen Meerbufen und Infelreihen längs ber Küfte, meifen Norwegen wie Schwe⸗ 


‘ 
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den hauptſachlich auf eine Nuderflotte an, und bie Kanonenboote machen daher das 
Haupttheil der Marine aus. Diefe Kanonenboote find theils größere Boote ober 
Schaluppen, jedes mit zwei ſchweren Bombenkanonen nebft einigen Garronaben, theils 
kleinere oder Sollen ; jedes mit einer fihmeren Bombentanone bewaffne. Bon Scha⸗ 
Iuppen bat man etwa 90, von Jollen 50. Die Flotte von Segelſchiffen umfaßt: 
1 große Sregatte, mit 26 6Opfündigen Bomben außer dem Verbedigefhüg, 1 Schrau⸗ 
beucorvette mit 6 BOpfündigen, 5 Segelcorvetten mit fe 20, 18 und 10 Bom- 
bentanonen, 1 Brigg, 5 Schoner, A Räberbampffhiffe In Arbett begriffen 
find eine große Schraubendampffregatte, beinahe von ber Größe eines Mei» 
nen Linienſchiffs, und eine Dampfcorvette. Die Kriegefchiffe werben hauptfächlic 
duch Ausſchreibung ber fogenannten See-Enrollirten bemannt. Die in den Küften- 
diftricten und Geeftädeen geborenen jungen Leute verzeichnet man nämlich für den 
Seedienſt in einem Alter von 16 — 30 Jahren in die Hauptrolle, und in einem 
Alter von mehr ale 30 Jahren in die Ertra- ober fubfidiäre Role, um fie dann, 
ſobald das Bebürfnif eintritt, einzuberufen. Die in der Hauptrolle fichenden Per- 
fonen find alle verpflichtet, fünf &eeerpeditionen mitzumachen, wenn fie einmal ein- 
geftellt worden. Nur wenn die Hauptrolle nicht ausreicht, darf man zu ber Extra⸗ 
role Zuflucht nehmen. Diefer Fall wird jedoch mol nicht Teicht eintreten, denn fehon 
die Hauptrolle enthält ungefähr 50000 wirkliche Seeleute oder wenigftens mit der 
See vertraute junge Männer. Die Ertrarolle umfaßt etwa 32000 Individuen. 
Norwegen würde demnach eine - weit größere Plotte, als es unterhält, bemannen 
Fonnen. Für bie Marine find für die Jahre 1854—57 an 393000 Speries auf 
das Jahr ausgefept. 


VI. Das Geldwefen des Landes. 


Zur Zeit der Rostrennung Norwegens von Dänemark befand fi das ganze 
dano.«norwegifche Geldſyſtem in einem Fäglich zerrätteten ‚Zuftande.. Das von der 
danifhen Courantbank während der Kriegsiahre 1807 — 12 maffenmweife ausgegebene 
Papiergeld theilte beinahe das Roos der franzofifchen Affignaten. Eine königliche Ver⸗ 
ordnung vom 5. San. 1813, durch welche die fogenannte daniſch⸗ norwegiſche Neicht- 
bean? errichtet wurde, mit dem Recht, Papiergeld zu emittiren, fuchte bie Sache auf 
eisien beffern Fuß zu bringen, boch bei der Finanznoth des Staats vergebens, indem 
fich die Regierung genöthigt fah, die Nefervefonds der Bank zu benugen. Bald 
nachher warb eine normwegifche Abtheilung der Reichsbank in Ehriftiania errichtet, Die 
ausch in der erften Zeit nach der Unabhängigkeitserflärung von 1814 fortfuhr als 
fesbftändige norwegifhe Staatsbank zu wirken, und in kurzer Zeit eine LE von 
35 Millionen Reichsbankthalern an Papieren emittirte, deren Curs in zwei Jahren 
fo fant, daß ein Reichsbaunkthaler in Papier im Jahre 1816 in der Wirklichkeit nur 
Y, Khaler in Silber oder 42 Schillinge galt. Diefem Übelftande radical abzuhelfen, 
wurde eine neue norwegifche Bank am FA. Juni 1816 fundirt, mit einem Grund⸗ 


fonds von zwei Millionen Species, wie fehon oben bemerkt, durch gegwungene Ein- . 


fchüffe herbeigeichafft, und mit der Befugnif, ben zweifachen Betrag des Silberfonds 
in Papterfcheinen auszugeben. BDiefe Bank, nach der Fundation eine Unleihe-, Glro⸗ 
und Depofitenban?, iſt zwar eigentlich als eine private Inftitution anzufehen, wird 
jedod durch Dirigenten geleitet, die das Storthing ernennt. Obſchon nach ber ur- 
fprünglichen Beſtimmung die Bank keine Anleihen gegen Immobilienhypothet bewilli- 
gen durfte, fah man fich doch durch die Umftände genäthige, dieſe Regel zu uber 
treten, und feitdem waren die meiften der ausftehenden Bankcapitalien durch Im⸗ 
mobiliarhypotheken gefichert. Erſt feit 1842 fing die Bank an, mehr durch Disconto- 
gefchäfte zu wirken, und feit 4851, wo das Storthing eine eigene Hypothekbank 
zu Anleihegeſchäften auf Immobilien fundirte, find die Gefchäfte diefer Urt erfi zum 
FHel auf das neue Inflitwt übergegangen, Die normwegifche Bank hat in Trondhjem 


ihren Hauptfig und Filialabtheilungen in ben übrigen Stiftsſtädten, orie in einigen 
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andern Drten, die ein Centrum für Localverkehr bilden. Daß der Hauptſit nach 
-dem fernen Trondhjem verlegt wurde, war ein Misgriff, deſſen Folgen beſonders 
in den legten Seiten, wo der Handelsverkehr im füdlichen Norwegen fo zugenommen 
bat, fehr fühlbar geweſen find; doch iſt es bisjeht trog aller Verſuche nicht gelungen, 
im Storthing Stimmenmehrheit für bie Verlegung des Hauptfiges der Bank nad 
Shriftiania zu gewinnen. Wegen mangelnder Einfiht in das Bant- und Geldweſen 
machte man in der Verwaltung der Bank wie in den Papieremiffionen anfangs 
viele Misgriffe,. von denen der ſchlimmſte war, daß die Verpflihtung der Bank, bie 
emittirten Papierfcheine auf Präfentation in Silber und zum Nennwerthe zu wech⸗ 
fein, einftweilen aufgehoben wurde. Diefe übertriebene Vorſicht trug nur dazu bei, 
den Werth der ſchon emittirten Scheine abermals herabzudrücken, und erſt allmalig, 
nachden man gradweiſe die Fehlgriffe berichtige und endlih im Jahre 1842 die Aus- 
wechfelung der Scheine in Silbergeld und zum Nennwerthe erlaubt hatte, bob ſich 
der Curs der Scheine und ift feitden ftetig geftiegen. Mittlerweile war auch der 
Silberfonde der Bank durch freimillige Einfchüffe mit 500000 Species vergrößert 
worden. Durch die Reform von 1842 erhielt zugleich die Bank die Freiheit, nach ber 
Proportion von 5:2, flatt wie bisher von 2:4, Bankſcheine zu emittiren, und außer⸗ 
dem wurde fie befugt, im Auslande 500000 Species vom Bilberfonds ſtehen zu 
faffen, um darauf, wenn es nöthig, Anmeifungen zu geben. Seitdem haben ſich 
die Verhältniffe der Bank trefflih entwidelt, und fie befindet fich zur Zeit in einem 
fehr blühenden Zuftande. Im Jahre 1847 betrug der Silberfonds der Bank 2,560315, 
die Summe der circulfirenden Bankfcheinmaffe 5,523890, das durch die Wirffamteit 
der Bank feit der Zeit ihres Beftehens gewonnene Capital 3,163575 Species. Daf 
diefes Capital nicht größer ift, kommt her theild von den frühern Fehlgriffen, theils 
von ben firengen Verpflichtungen ber Bank in Bezug auf die Proportion zwifchen 
Silberfonds und Zettelemiffion. 

Die neuerrichtete Hypothekenbank warb mit-einem Capital von 500000 Speciet 
fundirt, und treibt ſchon ziemlich umfaffende Gefchäfte; fie ift aber noch zu jung, um 
über ihre Wirkfamfeit mie Sicherheit urtheilen zu Tonnen. Obſchon nur private 
Sinrichtungen, fpielen doch die feit 1822 In mehren Städten und Landeommunen 
Norwegens geftifteten Sparbanken eine mefentlihe Nolle. Die Gefammtiunme der 
in den Sparbanten fiehenden Geldmittel beträgt zur Zeit ungefähr fünf Millionen 
Species, von welchem Kapital ein großer Theil ausgeliehen wird. Die Sparbanten 
in Norwegen füllen zum Theil ben Plag der in andern Rändern etablirten Privat- 
banken aus, und ihre Wirkſamkeit ift ing Ganzen biefelbe. 

Die Geldeinheit Norwegens, voie fie im Geſetz von 1816 feftgefegt warb, ift 
der Species oder Specieöthaler, von denen 94 eine kölniſche Mark fein Silber geben, 
fodaß 1 Species — 1 Thaler 15 Silbergrofchen 4,855 Pfennige preußifh. Der Spe- 
cies wird in 120 Schilling getheilt, und dad Gefeg erkennt nur dieſe Benennungen 
und Abtheilungen an. Weil man jedoch auch Papierfcheine und eigene Münzen 
im Betrage von 24 Schilling gehabt bat und noch hat, außerdem ſchon in der 
dänifchen Zeit fowol ,, Marten’ (a 16 Schilling) als Reichsorte (a 24 Schilling) 
befaß, fo ift man daran gewohnt, 24 Schilling als eine Mark (im füdlichen Nor- 
wegen) ober einen Drt (im nördlichen) zu bezeichnen. Bon Metalmünzen hat man 
Specieb-, Ya Speciebe, '/n« Specieb-, "Jin « Specied- und "a - Speciesftüdte, Alles in Eil- 
ber, nebft Scheidemünge in geringerm Silber. zu 4 und 2 Schilling, in Kupfer zu 
2, 1 und Y Schilling; wozu aud noch eine circulirende Maffe von Altern dünifchen 
Scheidemüngen kommt, 8-, 6-, A-, 3- und 1- Schillingftüde, in Silber geringern 
Gehalte. Bon Geldfcheinen emittirt die Bank Species-, 5: Specied-, 10- Species -, 
50- Species: und 100- Specieözettel, die fih durch den güillochirten Farbenüberzug 
unterfcheiden. Früher wurden auch Yo Specied- und Ys- Specieöfcheine emittirt, da⸗ 


F dat man jedoch aufgehört, feitdem die Münze die erwähnten Bleinern Münzſorten 
iefert. 
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IX. Ackerbau und Biehzucht; Fiſcherei und Jagd. 

Norwegen erzeugt im Durchſchnitte jährlich etwa 2,500000 Tonnen Getreide, 
und muß zur Deckung feines. ganzen Bedarfs ungefähr noch 1,200000 Tonnen Ge- 
treibde einführen. Diefes Misverhältnig zwiſchen Erzeugung und Verbrauch hat keines⸗ 
wegs feinen Grund in der Unzulänglichkeit des ertragefähigen Bodens noch in der 
Unbehülflichkeit des normwegifchen Ackerbauers und einer gar zu ſchlechten Betriebe- 
weife, fondern nur in dem Umftande, daß eine große Maſſe der norwegifchen Bes 
völkerung buch Fiſcherei, Schiffahrt und Waldbetrieb reichliches Auskommen findet. 
Die Gefahr, die ehedem in Kriegszeiten aus diefem Berhältniffe entfichen Lonnte, 
iſt jept größtentheild durch die Union mit Schweden befeitigt, da dieſes Rand immer 
mehr Getreide zur Ausfuhr producirt. Die Landfchaften Normegens, welche nicht nur 
zum eigenen Verbrauche Getreide hervorbringen, fondern auch Überfhuß zum Verkauf 
haben, find die flachen Küftengegenden um die Ehriftianiaföhrde, die Küften ſüdwärts 
von Stavanger bis Ekerſund und die fruchtbaren Küftenftreden im Süden und Often 
der Trondhjemsföhrde. Won Getreidearten nehmen die geringern, wie Gerfte, Hafer 
und Kartoffeln, einen verhältnigmäßig größern Play ein als in Schweden. Diefes 
zeigt, daß ber Aderbau freilich noch weit mehr gehoben werden kann, was denn aud 
bei den eifrigen Bemühungen bes Staates und patriotifcher Vereine gewiß fattfinden 
wird. Man berechnet den jährlichen Gewinn vom Aderbau an ungefähr 8 Millio- 
nen Species. _ 

Die Biehzucht ift in Norwegen bei weiten nicht, was fie fein Fönnte und follte. 
Zwar zeigen bie ftatiflifchen Tabellen, daß, während fonft in Europa auf 12 Men- 
ſchen ein Pferd oder ein Efel, auf 3 ein Stück Nindvieh, auf 5 vier Schafe kom⸗ 
men, in Norwegen die Berhältniffe wie refpective 10,7:1, 1,5:4, 0,0: 1 find, wozu 
noch 290950 Ziegen und 90300 Rennthiere in Anfchlag zu bringen. Die Nacen 
find jedoch Mein und mit Ausnahme der echten norwegifchen Gebirgspferde nicht gut, 
obgleih man fie in neuerer Zeit zu verbeffern geſucht. Indeffen würde auch bie 
Hebung der Nacen nichts helfen, wollte man nicht zugleich die Zucht und Behand- 
Sung des Viehs verbeſſern. Mit feinen weiten, trefflichen Gebirgsweiden könnte 
Norwegen eine Maffe von Butter und Käfe zur Ausfuhr hervorbringen und ſicher⸗ 
lich mit der Schweiz concurriren; auch erfieht man aus glaubwürdigen Quellen, daß 
Norwegen im Mittelalter Butter, insbefondere nah Deutfchland, ausführt. Die 
fchlechte, zum Theil unreinliche Behandlung der Butter und die unfhmadhafte Zu- 
bereitung der Käfe verurfacht, daß diefe Erzeugniffe ald Handelswaare nicht fo ge» 
fucht find, als fie fonft fein würden, und daß man größtentheils, auch im Lande 
ſelbſt, dänifche, deutfche und holländiſche Butter und Käfe vorzieht, was wieder auf 
bie Production zurückwirkt. Diefem Übelftande abzuhelfen, haben patriotifhe Vereine 
neuerdings nıehre Schweizer kommen laffen, welche die Norweger in befferer und 
zweckmäßigerer Behandlung der Mitch unterrichten folln. Was in biefen Beſtrebun⸗ 
gen mehr Hinderniffe bereiten wird als die alte unfaubere Gewohnheit und der an« . 
‚geerbte Schlendrian, ift der Mangel an Affociationsgeift. Statt die rohen Erzeug- 
niffe in größern Maffen zufammenzubringen und dur einen gemeinfhaftlih en⸗ 
gagirten fachfundigen Mann reinlih und kunſtgemäß veredeln zu laffen, bereitet jeder 
- Bauer oder jede Bauerdfrau die Butter und den Kafe für fi, in Meinen Portionen, 
mit fchlechten Gerächfhaften und in. unbequenen, oft unreinlichen Zocalm. Wie 
aber im Ganzen doch die Viehzucht Fortſchritte gethan haben muß, ift daraus zu 
folgern, daß bei der rafchen Zunahme der Städte und Küftenbevölterung, fomit bet 
Gonfunttion von Fettwaaren, bie Einfuhr von diefen in den legten Jahren nicht ver- 
hältnißweiſe geftiegen; von Zleifch ift fie fogar geringer als früher. Während nanı- 
ih in den Jahren 4841 — 45 durchſchnittlich 1, 133 130 Pfund Butter, 319742 
Pfund Sped, 367909 Pfund Fleiſch, 516332 Pfund Käfe eingeführt wurden, find 
für die Jahre 1846-50 refpective 1,532053, 554865, 333598, 582671 Pfund 
ins Land gebracht. worden. Die Einfuhr von Wolle und wollenen Stoffen ift bei 
dem zunehmenden Wohlieben und dem Dlangel an einheimifchen Fabriken in ſtetem 
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Steigen. Rindshäute, Hörner und Klauen merden ausgeführt. Von Schweinen 
werden nicht viel mehr, als überall der Haushalt erfodert, gezogen. Man berechnet 
in Norwegen ben Verbrauch nur eines Schweines auf 44,7 Menſchen, während ſonſt 
in Europa die Proportion 1:6 iſt. Der jährliche Geſammtgewinn der Viehzucht 
wird auf mehr als 13,500000 Species berechnet. 

Die Fifcherei war ftetd eine ber bedeutendften Ernährungs- und Reichthums- 
quellen für Norwegen. Beſonders find es die fogenannten großen oder Maſſen⸗ 
fiſchereien, die Dorfch- ober Kabeljaufiſcherei im Nordweſten und die Heringsfiſcherei 
im Weſten und Südweſten des Landes, die hier in Betrachtung kommen. Es iſt 
ſchon oben erwähnt worden, wie der Skrei oder Kabeljau im Februar an die Ge— 
ſtade vom nordweſtlichen Norwegen, insbeſondere von Lofoten, doch auch ſüdlicher 
bis an das Vorgebirge Stadtland ankommt um zu laichen, und wie ſich dann die 
Küſtenbewohner, auch von ſehr entfernten Diſtricten, zu Tauſenden verſammeln, um 
ihren Theil der einträglichen Beute zu erlangen. Dieſe Fiſcherei dauert gemöhnlich 
bis in den April. Mehre der Nordländer begeben fih dann nach Zinnmarken, um 
den ebenfalls bereit6 erwähnten Sei, eine andere Art Kabeljau, der dorf zu jener 
Zeit in großer Menge ankommt, zu fangen. Auch wird Sei die ganze MWeftküfte 
entlang bis Hardanger gefifcht. Der gefangene Kabeljau wird in der freien Luft 
gedoret und alddann im Handel als Stodfifh benannt, oder eingefalen und auf 
den Klippen in der Sonne gedorrt: dies ift der Klippfiſch. Aus den Xebern 
wird Thran oder Fiſchöl bereite. Der Stockfiſch geht meift nah Italien und 
Hftreich, der Klippfifch nach Spanien. Bon Franfreih und Portugal find die nor« 
wegifhen Fifchproducte durch Prohibitivmaßregeln ausgefchloffen. Die Hälfte der 
ganzen Stodfifchproduction wird von Bergen ausgeführt, der Klippfifch größtentheils 
von Chriftianfund und Aalefund in Romsthalsamt. Die Gefammtausfuhr von Ka- 
befjau betrug in ben Tegten Sahren ungefähr 170000 Sciffepfund (jedes Schiffs- 
pfund — 320 Pfund), von Thran ungefähr 60000. Der Heringsfang, ber, mie 
fhon näher erörtert, im Frühjahr und im Sommer betrieben wird, erweiſt ſich nicht 
von fo gleihmäßiger Ergiebigkeit wie der Fang des Kabeljau. inige glauben fo- 
gar, Perioden von 20— 25 Jahren annehmen zu Tonnen, wo der Hering einmal 
ganz außbleibe; dies Hat fich jedoch bei genauerer Beobachtung nicht beftätigt. Die 
beften Heringsbanken im Frühjahr find jegt zmifchen der Karminfel nordwärts von 
Stavanger bis Lindesnäs. Die Fifcherei dauert von Neujahr bis. Ende Februar, 
während welcher Zeit unglaubliche Maffen gefangen werden. Dan kann zuverfichtlich 
fügen, daß auf diefem Fifchfange die Epiftenz mehrer nicht unbebeutender Küften- 
fireden, mie der Mohlftand von Stavanger, dem Hauptausfuhrorte, beruht. Der 
Sommerhering, der insbefondere die Küften von Trondhjemsſtift beficcht, iſt zwar 
kleiner als der Frühjahrshering, aber von befferer Qualität, und bie trondhjemfchen 
eingepöfelten Heringe fliehen den vlämifhen beinahe zur Seite. Er wird bei meitem 
nit in fo großen Maffen ald der Frühjahrshering gefangen. Während man von 
jenem die Ausfuhr auf ungefähr 550000 Tonnen anfchlagen kann, geht die Ausfuhr 
von diefem nicht über 40000 Tonnen. Die Drakrelenfifcherei im .füblichen Norwegen 
gewährt dem Volke eine billige Nahrung, wird jedoch nicht zur Ausfuhr betrieben. 

ine Art von Hai (Daakerring) wird mit Vortheil in Nordlandb und Zinnmarken 
der Kebern wegen gefangen. Bon Hummern fängt man im fühlichen Norwegen jähr- 
lich eine große Menge, deren vielleicht der größte Theil (über 600000 Stud) nad 
England geht. Um den Walfifh zu fangen, muß der Noriveger jegt, weil er au 
feinen eigenen Geftaden feltener als früher eintrifft, fernere Polarländer, wie &pig- 
bergen, Bäreneiland, Grönland, befuhen. Walroßfang wird hauptfächlich von Ham⸗ 
merfeft aus bei Spigbergen und Bäreneiland, Nobbenfang von den füdlichern Städten 
aus in ben grönländifchen Gewaͤſſern betrieben. Man berechnet den jährlichen Ge- 
fammtertrag der Fiſchereien auf etwa vier Millionen Species. 

‚ Der Wald» und Holgbetrieb iſt insbefondere für das füdliche Norwegen eine 
Reichthumsquelle. Die Ausfuhr, die bis 1846 in fletem Steigen begriffen war, 
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wurde durch die politiſchen Ereigniffe 1848 und 1849 fehr gelähmg, bat fih aber 
nachher mieder gehoben und ſteht gegenwärtig höher ald zuvor. Im Jahre 185% 
betrug fie 269793 Lommerzlaften, 1853: 298402. Die bedeutendften Ausfuhrorte 
find: Drammen, welches den reichften Waldbezirt, den des Dramnıs - Eiv repräfen- 
tirt und allein bi8 65000 Laften liefert; Chriftiania, Moff, Fredriksſtad, Sarpsborg, 
welche, den Bezirk von Glommen repräfentirend, zuſammen 70000 Laften liefern; 
Skien, Bosgrund, Brevik, Langefund, die 36000 Kaften ‘ausführen und das Strom⸗ 
gebiet von Thelemarken und Skiens-Elv umfaffen, endlich Chriffianfand, das 20000 
Zaften in ben Handel bringt. Von den zwifchen Chriftianfand und Langeſund gele: 
genen Städten merben insgefammt etwa 58000 Raften erportir. Man klagt über 
den Misbrauch der Waldungen, und gewiß ift, daß es Norwegen an einem geregel- 
ten Forſtweſen gebriht. Doc find mol die Klagen etwas übertrieben. Den Werth 
der Waldproducte fhägt man auf 3,800000 Species. ' 

Die Zagd wird meift nur des Vergnügens megen betrieben. " Nur in den Ge⸗ 
birgögegenden und im füdlichen Trondhjemsamt ift fie eing nicht unwichtige Er⸗ 
werböquelle bes Volks, und kann es hier wie an mehren Orten noch mehr werden, 
wenn die Maffe des Wildes, welches früher durch ummäßiges und unvernünftiges Ja- 
gen fehr abgenommen hatte, durch die neuerdings erlaffenen Jagdgefege wieder zunimmt. 
Das Wild, das hierbei befonders in Frage kommt, find die in allen Wäldern Nor- 
wegens vorfommenden Hafen, Auerhähne und Birkhähne, in den oͤſtlichen Gegenden 
die Elennthiere und in den weftlichen die Hirfche. Zu der Jagdbeute müffen  gewiffer- 
maßen auch die unermeßlichen Eier und die Federn (Daunen) von Seevögeln gerech⸗ 
net werben, bie man auf den Küftenfcheeren, insbefondere bei Nordland und Finn⸗ 
marken jaͤhrlich einſammelt. ———— 


X. Waldbetrieb und Bergbau; Fabrikinduſtrie und Handwerk. 


Die Bergwerke, insbeſondere die Eiſenbergwerke, ſpielen im Gewerbsbetriebe Nor⸗ 
wegens eine wichtige Rolle. Das Land iſt an Erzen ſehr reich, und die Anlage 
eines Bergwerks hängt nicht ſowol von dem vorhandenen Erze, das entweder ganz in 
der Nähe liegt oder leicht herbeigebracht werden kann, ald von ber dabei zur, Kohlen 
bereitung nothwendigen Holgmaffe ab. Die zunehmende Schwierigkeit, Holzkohlen 
Hilfig zu erhalten, hat ſchon mehre Werke dazu genöthigt, mit Steintohlen zu feuern, 
Die beften und ergiebigften Bergwerke in Eifen find die zu Berum, unweit Chris 
ſtiania, Sritfo bei Laurvik, Ekeland bei Ofter- Rifder, Zoffum bei Skien und Näs 
bei Arendal. Die ganze Eifenproduction betrug in ben Tegten Jahren etwa 90000 
Schiffspfund; freilich nicht viel im Vergleich mit Schweden und England. Das in 
Norwegen producirte Eifen ift jedoch von ausgezeichneter Qualität, indbefondert das 
Stangeneifen; es findet jegt, wie es ſcheint, in Nordamerika feinen Hauptmarkt. Di 
Ausfuhr von Eifen beträgt im Ganzen etwa 19 — 20000 Schiffspfund. Doch wir 
bei weitem mehr Eifen in verarbeitetem Zuftande vom Auslande eingeführt, und Diele 
Verhaͤltniß wird oder Tann nicht aufhören, bis diejenige Induftrie, bie auf Bearbei⸗ 
tung und Veredelung der Metalle hinzielt, eine groͤßere Entwickelung erlangt. Vop 
Kupferbergwerken ſind es jetzt eigentlich nur das reiche Werk von Nöraags, einer Com⸗ 
pagnie in Throndhjem gehörig, und das von Kaafjord in Alten (Finnmarken), von 
Engländern um 1826 angelegt, die einigermaßen Bedeutung hoben. Die ganze Produc- 
tion überfliegt nicht A000 Schiffspfund (1,284000 Pfund). Am Jahre 1855 wurben 
393223 Mund Gahrkupfer und 89600 Pfund gewalzies Kupfer, wozu 128400 
Pfund Kupfererz famen, gewonnen. Nickelerz hat man in ben legten Sahren auf einem 
hochgelegenen Orte in Gudbrandöbalen zu gewinnen angefangen; die Anlage gehört einer 
englifcgen Compagnie. Im Jahre 1853 w irden 1562 Saiferlin exportirt. Das Silber. 
bergwerk von Kongsberg, dem Staate g hörig, war ſeit 832 eine ergiebige Einnahnte- 
quelle, und neuerbings- wurden aberma 6 Sänge entdedt, bie einen noch reichern Ge 
winn verheißen. Das Silber wird hier in gediegenem Buftande gefunden, ſodaß Die 
‚Beacheitung defjelben nur geringe Koften verurſacht, ber Gewinn dagegen ſich bedeutend 
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fleigert. Dan beutet Indefjen das Bergwerk nit aufs duferfle aus, fondern „be- 
trachtet die Gruben mehr als eine Urt von Schatkammer, aus der man regelmäfig 
jeden Monat einen gewiffen Betrag herausnimmt. Der jährliche Bruttogewinn mag 
ducchfehnittlich auf 20000 Mark angefept werden; der Rettoertrag war jedoch im legten. 
Budget nur mit 100000 Species aufgeführt. Kobalt wird im Bezirke von Modum, im 
Drammensthale, in Überfluß producizt. Die zwei dort gelegenen Blaufarbenwerke von 
Modum und von Snarum lieferten 1853 zur Ausfuhr an 55900 Pfund Blaufarbe, 
6800 Pfund Zaffer und 300 Pfund Kobalt. Chromerz wird in den Gebirgen füb- 
ih von Zrondhjem gefunden, und es befteht nahe bei dieſer Stadt eine Chrom⸗ 
fabrit, welche jedoch in der Goncurrenz mit englifchen Fabrikaten einen ſchweren Stand 
hat. Im Jahre 1853 wurden von Chronfalz 258987 Pfund, von rohem Chromerze 
4.055478 Pfund ausgeführt. Kalkflein wird an einigen Orten, insbefondere bei 
Chriftiania gebrochen und zu Kalk gebrannt. Den Syenitbrüchen bei Ehriftiania und 
Kriedrihehal warb in den Ieptern Jahren fehr zugefprochen: das Geftein wird, 
nachdem es zu Bauftüden gehauen, entweder im Lande felbft, befonders zu den vie- 
fen Bauten in und bei Chriftiania angewendet, ober ausgeführt, wie es ſcheint aus⸗ 
ſchließlich nach Hamburg. Den ganzen Ertrag des Bergwerkbetriebes möchte man 
auf eine Million Species ſährlich anlegen. 

Die Induftrie Norwegens, im engern Sinne das Wort gefaßt, ſteht noch auf 
einem niedrigen Standpunkte, obgleich bie vielen Wafferkräfte des Landes bie Ent- 
widelung derfelben äußerft begünftigen müßten. Mangel an Capitalien und an Aſſo⸗ 
eiationsgeiſt, hohe Arbeitspreife, die Concurrenz des Auslandes, ſchwierige Communi- 
eation und vielleicht zu einem großen Theil die Gewohnheit der Zandleute, ſich mit 
felbftverfertigten, wenn auch weniger tunftmäßig hbergeftellten Gerätbfchaften und 
- Stoffen zu begnügen, find hierbei die am meiften wirkenden Urfahen. Das am 
Ende des Jahres 1850 officiell aufgeftellte Verzeichniß der Fabriken und Induſtrie⸗ 
etabliffeinents gibt folgende an: Bierbrauereien 63, Baummoll-, Flachs- und Danf- 
foinnereien 11, Brafilienfarbefabriten 3, Branntweinbrennereien 40, Chromfabrifen 1, 
Sementfabriten 2, Cichoriefabriten 3, Effigfabriten 3, Glaswerke 3, Kartenfabrifen 1, 
Kaltbrennereien 70, Käfefabriten 1, Kupferwalzen 1, Kornmühlen 510, Kreidemühlen 4, 
Kreidepfeifenfabriten 1, Leimkochereien 1, Xichtgießereien 3, Malrfabrifen 56, meda- 
nifche Werkſtätten und Gifengießereien 13, WMetallgießereien 1, Meffingfabriten 1, 
Nadelfabriten 1, Nagelfabriten 14, Ölmüplen 7, Papiermühlen 7, Pulvermühlen 5, 
Reepbahnen 29, Reismühlen 1, Sägemühlen 3371, Salzmerfe 1, Segeltuchfabriken 2, 
Steinfchleifereien 1, Seifenſiedereiei 13, Theerbrennereien 15, Tabackefabriken 6, 
Waffenfabriken 4, Wagenfabrifen 2, Webereien 18, Zuderraffinerien 4, Zündhölzer- 
fabriten 5, Biegeldrennereien 266. Mehre diefer induftriellen Etabliſſements find in 
erfreulihem Zuwachs begriffen, insbefondere die Bießereien und mechanifhen Werk⸗ 
ftätten zur Veredelung von Metallen; ebenfo befindet fich im Aufſchwunge die Bier- 
brauerei, die Geifenfabrifation, die Tabacksbereitung, die Yulverbereitung und insbe: 
fondere das Ziegelbrennen. Durch die bereitd erwähnten Branntweinsgeſetze ift die 
Anzahl der Brennereien in wenigen Jahren von 600 bis auf 80 gefunken. 

Als eine der wichtigften Induftriebranchen in Norwegen muß überdies noch der 
Sciffebau erwähnt werden, der von, jeher in ziemlich großem Maßſtabe betrieben 
wurde und bei dem Aufſchwunge ber Schiffahrt in den legten Jahren eine noch nie 
gefehene Ausdehnung erhalten hat, obfchon der Bedarf immer noch nicht gedeckt wirb. 
Man beredynete für die Jahre 1845 — 50 den Kubifinhalt der neugebauten Schiffe 
auf 33360 Sommerzlaften, mithin 6670 für das Jahr; der Zuwachs der Handeld« 
flotte zeigt jedoch für das einzige Jahr 1852 — 53 ſchon mehr ald 10000 Commerz 
laften. Bon eigentlihen Werften beftanden 1850 an 25 mit etwa 800 Arbeitern; 
doch werden auch viele Schiffe außer den feften Werften gebaut. Neben dem eigent- 
lichen Schiffbau betreibt man auch eifrig die Anfertigung von Booten, von denen 
ein Theil nach den Drfneg« und GShetlandsinfeln ausgeführt werben. _ 

Die Zahl der frädtifchen Handwerker if} in Zunahme. Zu Anfang des Jahres 
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1851 gab es Meifter in Zünften 1392, Meiftern außer Zünften 3654, fogenannte 
Sretmeifter 685, Gefellen und Lehrjungen 6414, zufammen 12145 Handiwerksgenoffen. 
Im Unfange von 1846 belief fi die Geſammtzahl nur auf 11210. Die Hand- 
werfeinduftrie befindet fich im Allgemeinen in Rorwegen auf feiner hohen Stufe, wozu 
Mangel an tedhnifhen Schulen beitragen mag; es find aber jegt Summen bewilligt, 
um dergleichen Anftalten in mehren Städten zu errichten. Bisher befanden fich Zeichnen- 
ſchulen nur in Chriftiania und Bergen. Die Städte, wo bie Gewerbe verhaͤltnißmaͤßig 
blühen, find Chriftiania und bie übrigen Stiftsftäbte. Die Gewerbe, welche die höchfte 
Ausbildung erlangt haben, find in Chriftiania die der Hutmacher, Tiſchler, Schufter, 
in Bergen bie der Bäder, Hutmacher, Tifchler. Man fabricirt auch jept in Ehriftiania 
fhone und gute Pianofortes. Won den in den Landdiſtricten über den einfachen Haus⸗ 
fleiß hinaus betriebenen Gewerben muß man befonders die Wagen und Schlitten⸗ 
fabrifatton in Ringerife erwähnen, deren Producte es mit den beften de In- und 
Auslandes aufnehmen. ' 


XI. Handel, Schiffahrt, innerer Verkehr. 


Die geeignete Rage Norwegens für Geehandel, der Hafenreichthum feiner Küften, 
die Vorliebe der ganzen Bevölkerung für dieſen Erwerbszweig, endlich die guten, dahin 
zielenden Beranftaltungen der Megierung: Alles dies trägt dazu bei, Norwegen zu 
einem in Bergleih zu feiner Bevölkerung und natürlichen Hülfsquellen beinahe un«- 
verhältnigmäßig blühenden Sechandelsflaat zu machen. Beſonders feit Aufhebung der 
britifhen Navigationsacte ift, wie ſchon bemerkt worden, bie norwegifche Handels⸗ 
ſchiffahrt zu bedeutender Ausdehnung gelangt. Als Beweis bdiefes Aufſchwungs mag 
dienen, baß die Anzahl der normegifchen Schiffe, die jährlih den Sund paffirten, 
vor wenigen Jahren noch nur bie britte Stufe unter den concurrirenden Nationen 
einnabmen, während fie gegenwärtig in der Sundpaſſage bie Schiffszahl aller andern 
Nationen übertreffen. Die normwegifche Handelsflotte, die 1815 nur 1673 Schiffe von 
71093 GSommerzlaften zählte, hatte 1853 4200 Schiffe von 470538 Commerzlaſten. 
Folgende Zahlengruppe wirb die Steigerungsverhältniffe veranfchaulicden. Norwegen 
beſaß: | 

Im Jahre 1806: 1650 Schiffe mit 74834 Gommerslaften. 
1815: 1673 


„ „ 71092 ” j 
1825: 1761 KT Ze 47 54213" „ 
41854: 2165 „ „ 71804 „ 
1844: 2695 „ ,„, 406637 „ 
41846: 35521 „ u 120291 „ 
1852: 4089 ,„ „160082 „ 
1855: 4200 ,„ „ 1705838 „ 


Wie man erfieht, ift der Zuwachs größtentheild in ben legten gehn Jahren ge» 
fcheben. Noch nimmt die Zahl der Schiffe aljährlich bedeutend zu, und für 1854 
Tann man an 4700 Schiffe mit 185000 Kommerzlaften und einer Bemannung von 
26000 Matrofen in Rechnung bringen. 

Es iſt ſchon Hieraus zu folgern, daß der Dandel Norwegens ein fogenannter 
activer, d. h. in eigenen Schiffen geführter fein muß, fowol was Import als was 
Export betrifft. Rur in den weſtlichen und nordweitlihen Häfen, wo ber Fiſch⸗ 
erport vor fich geht, finden ſich jährlich einige ſpaniſche und italieniſche Schiffe ein, 
um Kabeljau abzuholen, und von den fübweftlihen Küftin holen die Engländer den 
ganzen Sommer hindurch große Quantitäten von Hummern auf eigens dazu einge. 
richteten fehnelifegelnden Fahrzeugen. Der Erport Norwegens beſchraͤnkt fih, wie bes 
greiflich, Bauptfächlich auf die Erträge der Fifchereien, der Bergwerke und der Wälder. 

Getreide ift, nach Dem, was oben über die Aderbauverhältniffe mitgetheilt wor⸗ 
ben, ein wefentliher Beſtandtheil der norwegifchen Einfuhr. Außer Dänemark und 
zum Theil auch Schweden, das die füdlichern Gegenden Norwegene, und Rußland, 
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das die nördlichften mit Getreide verfieht, bezieht man auch Köruerfrüchte aus ben 
andern nordeuropäifchen Ländern, Fettwaaren werden aus Dänemark, Holland und 
Norddeurfchland bezogen, Colonial«-, Manufactur- und Fabrikwaaren aus England 
und Deutfchlaud, zum Theil aus Belgien, Frankreich. Was Eolonialmaaren betrifft, 
fo führe man diefe auch aus ber Porenäifchen Halbinfel und aus Nordamerifa ein. 
Salz, welches in frühern Zeiten, ald Brennholz noch wohlfeil genug zum Sieden ber 
Soole war, zu den Erportartiteln Norwegens gehörte, wird jegt befonder® aus Spa- 
nien und Portugal eingeführt. Hanf, Segeltuh und Schiffereepen kommen haupt⸗ 
fählih aus Rußland. . 

Für die Herftellung der Leuchtthürme und für Seekarten ift feit ber Emanci⸗ 
pation Norwegens von Dänemark eifrig geforgt worden. Vor 1814 gab es nur 15 fefte 
Feuerbaaken in Norwegen, meift Privatleuten gehörend und unbehülflich eingsrichtet; 
ach waren bie meiften Davon nur im füdlichen Norwegen, während das nördliche, 
befonders Nordland und Finnmarken, ihrer ganz entbehrte. Seitdem hat ber Staat 
die Beforgling der Küftenfener und Küftenzeichen überhaupt übernommen und diefe 
die ganze Küfte entlang fyftematifh und mit Benugung aller technifchen Zortfchritte 
eingerichtet. Seit 1841 wird ein befonderer Director bed Leuchtthurmweſens vom 
Staate befoldet. Man zählt gegenwärtig von Swineſund bis Nordcap nicht weniger ale 
34 Feuerbaalen, deren zwei doppelte find: fie werden in Küftenbaafen (um ben Eingang 
zu den Föhrden und Segelftraßen zu finden), Binnenbaaten (um den Weg in ben 
Föhrden oder Straßen felbft zu zeigen) und Hafenbaafen (um die Hafenpläge an- 
zubeuten) eingetheilt. Außerdem hat man etwa 60 Tagebaaken, um den Seefahrern 
bei hellem Tage den Weg längs der infelreichen Küfte zu zeigen. In jedem Budget- 
termin wird die Zahl der Baaken und Merken erweitert; das legte Storthing befchloß 
bie Errichtung von noch 15 Leuchtthürmen. Im Ganzen find für das Leuchtthurm- 
und Baakenweſen im Taufenden Budgetternin 56500 Species in Anſchlag gebracht, 
wozu noch 1000 Species kommen, um an gewiffen Stellen bie Zahl der Ringe und 
anderer Befeftigungsmirtel für Schiffe zu vermehren. . 

Die hydrographiſche Vermeffung der Küften, fchon im Fahre 1790 angefangen, ift 
jetzt geender, und ſchöne, genaue Küftenfarten von Trondhjem bis nach der ruffifchen 
Grenze in Binnmarfen wurden herausgegeben. Für das fübliche Norwegen, mit beffen 
Küfte man 1790 anfing, und von welcher ſchon damals Karten geflochen wurben, 
hat man eine Revifion jener Arbeiten begonnen, und Küftenkarten, in größerm Maß—⸗ 
ftabe als die Altern und viel genauer, find bereitd über die Chriftianiaföhrde und 
die Küfte bis nach Arendal erfchienen. Die ganze Reihe ber Karten wird rafch fort: 
geſetzt, bis man an ben Punkt bei Trondhiem gelangt fein wird, wo man bie nörd⸗ 
liche Reihe der Karten begonnen bat. Das Lootjenwefen Norwegens fanıı ein treff: 
liches genannt werden, doch, role es ſcheint, mehr wegen des Esprit de corps, ber 
fi trabitionsmäßig bei den Lootſen erhalten hat, als wegen befonderer Vorzüglichkeit 
ber Organifation. Bon eigens angeftellten Lootſen gibt es etwa 1000; an der Küfte 
find jedoch alle Bewohner feefundig, und fogar Frauen führen, in Ermangelung ber 
regulären Lootſen, folhe Gefchäfte mit gutem Erfolg aus. Die Kootfen werden un- 
mittelbar bei Zeiftung ihrer Dienfte von den Schiffern bezahle. Außerdem werben, 
um jene für die Navigation nothwendigen Ausgaben des Staats einigermaßen durch 
Die, denen fie zugute kommen, erfegt zu erhalten, von ben Schiffen mehre Abgaben, 
namentlih Feuerbaakengelder und Laftengelder erhoben, beide nach bem Kubifraume 
bes Schiffes in Commerzlaften berechnet. Hierzu kommen noch einige geringere Wb- 
gaben nebft den Eonfulargebühren, melde die normwegifchen Schiffe, mie die aller an⸗ 
dern Nationen, wenn fie in auswärtigen Häfen Töfchen oder laden, zu zahlen Haben. 

Als private Entreprifen für bie Sicherung der Scefahrt müffen die in den leg 
ten Jahren errichteten Seeaffecurangvereine erwähnt werben. Es beftchen ſechs gegen- 
feitige Vereine und drei Affecuranggefellfchaften. Die gefammte Verficherungsfumme der 
in jenen ſechs Vereinen gefiherten Schiffe betrug Ende 1850 mehr ald 5,000000 Species; 
die Summe der Verficherungen in den brei Befellfchaften dagegen nur 404138 Species 
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Die Zahl der im Jahre 1855 in norwegifche Häfen eingelaufenen Schiffe war: 
norwegifhe in Ladung 2490 mit 66858. Gonmerzlaften; norwegifche in Ballaſt 
3885 mit 197465 Gommerzlaften; fremde in Ladung 1757 mit 34746% Gommerz- 
laften ; fremde in Ballaſt 1976 mit 65024 Commerzlaſten. Zufammen alfo. 10106 
Schiffe nit 364094 Kommerzlaften. 

Die Zahl der in demſelben Jahre aus normegifchen Häfen abgegangenen Schiffe 
mar: normwegifche in Ladung 6415 wit 269777 Commerzläften; normegifche. in 
Ballaft 310 mit 30199 Commerzlaſten; fremde. in Laduñg 3576 mit 94021‘, 
Commerzlaften; fremde in Ballaft 151 mit 5664, Commerzlaſten. Zufammen alfp 
10450 Schiffe mit 399663 Commerzlaften. 

Bon den im Jahre 1855 vom Auslande angelommenen Schiffen waren 6373 
(264325 / Commerzlaften) norwegifh, 4126 (19496) dänifch, 582 (24404Y,) Hole 
ländiſch, 529 (67577) ruſſiſch, 514 (13076) ſchwediſch, 355 (8214Y.) hannove- 
zii, 252 (11799) engliſch, 146 (6775) frangofkfch, 117 (A751) fpanifch, Al (1215) 
oldenburgifh, 22 (7997). preußiih, 15 (381) bremifch, 10 (406) hamburgiſch, 7 
(275'4) beigifh, 6 (407'%) medienburgifh, 6 (A413) lübedifh, 3 (212',) nea- 
politanifh, 2 (615,4) nordamerikaniſch. Die abgegangenen Schiffe maren be 
ftimmt: nach Schweden 872 (26984 Commerzlaften), Rußland 805 (17271), 
Preußen 345 (6551), Medlenburg 10 (205), Kübel 4 (50%), Dänemark 3503 
(46247')), Altona 57 (1667), Samburg 19 (565%), Bremen 92 (1751'%), 
Oldenburg 28 (616), Hannover 254 (5703), Niederlande 1010 (63064), Belgien 
61 (2168), England 1848 (126900%,), Frankreich 4183 (74771'.), Spanien 428 
(5502'/), Portugal 4 (220), Gibraltar 1 (35), Sardinien 2 (73), Kirchenftaat 
1 (49'/%), Neapel und Sicilien 10 (555), Deftreih 3 (158%), Zürkei 4 (198/4). 
Berner: nach Englife - Nordamerifa 57 (9691) Schiffe, nach den Vereinigten Staaten 
441 (1261'%;), nah Cuba A (242), nah dem übrigen MWeftindien 5 (179Y,), nad 
Brafilien 3 (222), nad Auftralien 2 (198%), nad verfchiedenen Häfen der Oſt⸗ 
fec 29 (15717), nad dem Nordifchen Eismeer 58 A045), in Häfen des Mittel- 
meerd 57 (3964) Schiffe. 

Im Innern Norwegens wird ein ziemlich lebhafter Land- oder Binnenhandel " 
durch" die Landgemeinden felbfi betrieben, indem jeder Eingeborene das Mecht hat, 
unter gewiſſen Bedingungen bie von ihm felbft oder feinen Untergebenen erzeugten 
oder fabricirten Waaren zu verhandeln. In mehren Diftrieten befchaftigen fich die 
jungen Männer einige Jahre hindurch mit Krambandel, und ducchftreifen weit⸗ 
läufige Streden, oft mehr aus Wanderluft ald wegen des Gewinns, der im Gan⸗ 
zen fchwerlich ber Mühe lohnen kann. Merkwürdigermeife find diefe handeld- unb 
wanderfuftigen Diftricte im Ganzen die am meiften abgefhiedenen und hochgelcgenen, 
Un übrigens. die Bedurfniffe der Landbewohner an Colonialmaaren u. dergl. zu bes 
friedigen, erlaubt das Gefep in den ftädtelofen Landſtrichen fogenannten Landhändleru 
(bi8 an 500), fich zu etabliren, welche förmliche Läden halten, aber nicht Er- 
laubniß haben, ihre Waaren unmittelbar vom Auslande zu beziehen, fondern von den 
Kaufleuten der Städte fich verſehen laffen müffen. Nebenbei find diefe Händler auch 
- in der Regel noch Gaſtwirthe. Diefer innere Verkehr ift weit bedeutender, ald man 
bei der öden Befchaffenheit bes Landes und der Zerftreutheit der Drefchaften erwarten 
dürfte. Uber der Schnee, welcher beinahe das halbe Jahr die Felder und Gebirge 
deckt, insbefondere in den Hochlanden, und dad Eis ebnen alle Straßen und öffnen 
Communicationen, gerader und häufiger ald die Eifenbahnen und beinahe ebenfo 
ſchnell mie diefe. Der lange Winter Norwegens ift daher auch in diefer Rückſicht 
von wefentlicher Bedeutung Vielleicht trägt er am meiften dazu bei, den Landbe⸗ 
wohnern, insbefondere in den höhern Gegenden, den Hang zu mercantilen Reifen und 
Berrichtungen zu geben, dem fogar vor Zahrhunderten die Könige durch Verord⸗ 
nungen zu fleuern fuchten. In den Tepten Jahrzehnden find große Anftrengungen 
gemacht worden, um die Communication im Binnenlande auf alle nur mögliche 
Weiſe zu fördern. So har ber Staat die Dampfſchiffahrt zur Aufnahme gebracht 
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und unterhält noch gegenwärtig mehre Dampffchiffe in Fahrt, während nun auch 
Brivargefellfchaften in diefe Unternehmungen eingetreten find und bereits Dampffchiffe 
mit nicht unbedeutendem Gewinn unterhalten. Ebenſo hat der Staat für bie Land» 
wege geforgt, ſowol durch Verbefferung und rationelle Umlegung ber beftehenden mie 
durch Anlegung von ganz neuen, zumal in Gegenden, wo man bisher an der Mög⸗ 
Tichkeit von Wegeanlagen verzweifelte. Bedeutendes trägt hierzu dad genauere Stu⸗ 
dium der Drographie des Landes und die beffere Kenntnif feiner hydrographiſchen 
Rerbältniffe bei, worauf in den letztern Zeiten befonderer Fleiß verwendet worden. 
Man entdedte communicdrende Thalrinnen auf beiden Seiten der Hochgebirge und 
quer durch diefe, die früher unbefannt, wenigftens unbenupt geweſen. Während man 
früher den Weg quer über die Höhen leitete, fodaß es beinahe unmöglich war, ſchwere 
Laſien jenfeit des Gebirges zu fchaffen, umgeht man jegt die Berge. Sind Überfchrei« 
tungen von Höhen unvermeidlich, fo legt man die Wege in Zidzadleitungen an, bie 
auch für die ſchwerſten Wagen praktifabel find. Mehre Gebirgsgegenden, die bisher - 
ordentlicher Wege entbehren mußten, und deren Bewohner feine andere Art Tannten, 
im Sommer ihre Bedürfniffe aus den Städten zu beziehen, als auf dem Nüden 
von Padpferden, können jept mit Pferd und Karren leiht und billig ihre Trans» 
porte machen. Um' die Verbindung zwifchen Trondhjem und Chriftiania zu fordern, 
hat man die etwa ſechs Meilen lange Eifenbahn von Chriftiania nach dem; bereits 
näher befchriebenen, See Mijöfen gebaut, der feiner Ränge nach durch Dampfſchiffe 
befahren wird, die wiederum mit den Poſtſtraßen nach Xrondhjem in Verbindung 
“sehen. Diefer Bau warb im Jahre 1851 vom Storthing genehmigt und unterftügt, 
. aber zur Ausführung einer englifhen Sompagnie überlaffen, die das verbienftlice 
Werk raſch förderte. Selbſt mehre Binnenfen, fogar in den hochften Gebirgs- 
gegenden, werden jest von Dampffchiffen befahren, mährend die ganze Küfte von 
Finnmarken bis Smwinefund mit einem Dampffchiffnege umfpannt if. Schon iſt aud 
der Anfang gemacht, eine eleftromagnetifche Zelegraphenlinie von Mandal, meftlich 
von Chriſtianſand, über Chriſtiania und Fredrikshall, mit der ſchwediſchen, von Scho⸗ 
nen nach Stodholm gehenden Linie in Verbindung zu bringen. 


xu. Htonomiſche Lage und fittliher Buftand des Volks 


Wiewo! Norwegen kein Proletariat hat, fo hat es doch auch feine Arme, unb 
bie Zahl derfelben iſt mit der Entwickelung der Bevölkerung und der geſellſchaftlichen 
Cultur .natürlih im Steigen begriffen. Am Ende des Jahres 3845 belief fi, nad 
freitich nicht ganz genauen Berechnungen, die Zahl Derer, welche aus dem Armen- 
wefen Unterhalt befamen, auf 46116 Individuen, bagegen im Sahre 1850 ſchon auf 
59049, was eine Zunahme von 28 Procent anbeutet, während die Volkszahl in ber- 
felden Zeit nur etwa 5"/s Procent gewachſen if. Neben ber Ungenauigkeit ber An⸗ 
gaben und Berechnungen muß hierbei freilich auch in Anſchlag gebracht werden, daß 
in diefen Jahren vorübergehende, überall zeitweilig eintretende Nothftände vorhanden 
waren, und daß alle diefe Arme nicht durchaus aus den Armenfonds erhalten, fon- 
dern zum größern Theil nur partiell unterflügt werden mußten. Die meiften Ber 
armungen kommen auch in Norwegen in den größern Städten, bie wenigern auf 
bem Lande vor.- Die jührlide Summe, weldhe das Land dem Armenmefen widmet, 
fann man für die legten Jahre auf etwa 575000 Species anfchlagen. Es muß in- 
beffen in Rückſicht auf die Hohe der Summe erinnert werden, daß bie geringern 
Claſſen in Norwegen mehr Kebensbedürfniffe haben und an eine Loftfpieligere Lebens⸗ 
weife gewöhnt find, als in andern von der Natur mehr begünftigten Ländern, ſodaß 
wahrfcheinlih Manche in andern Ländern gar feine oder eine höchft geringe Unter- 
flügung erhalten würden, die hier ein fehr bedeutendes Beneficium mit Recht in An- 
fprudy nehmen. Übrigens müßten die hohen Arbeitspreife, die jegt in Norwegen ge- 
zahlt werden (bis 60 Schillinge täglich), wol jeden gefunden Menfhen in Stand - 
fegen, fein Brot reichlich zu verdienen, wenn man erft recht einfehen gelernt hätte, 
daß auch Zeit Beld if, und wenn nicht das Branntweintrinken noch fo viele Opfer 
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zählte. Es mag beſonders einem Engländer oder Nordamerikaner ſchwerfallen, ſich 
vorzuſtellen, wie wenig noch der Norweger arbeitet, zumal in den Gegenden, wo 
gerade eine angeſtrengte Arbeit nothwendig iſt, um ſich durchſchlagen zu können, und 
wie verſchwenderiſch man in Norwegen überhaupt mit der Zeit umgeht. 

Mit der Zunahme ber Urmen muß nothmwenbigerweife auch bie Zahl ber 
Berbredher zunehmen, obne daß man baraus folgern könnte, die Moralität ber 
Nation, im Ganzen genommen, wäre etwa im Abnehmen begriffen. Auch bat fich in 
ben legten Jahren bie Zahl der Verbrecher auf der erreichten Höhe ſchwankend erhal 
ten, was vielleicht ein Marimum andeuten möchte. Die Zahl der zu Strafe Ber 
urtheiften war in ben Jahren 4846: 3352 (Yır, der ganzen Bevölkerung), 1847: 
4053 (sn), 1848: 4012 (Ys1), 1849: 3701 (Ys), 1850: 3553 (Yırı). Wegen 
Todtſchlags wurden in jenen Jahren refpective verurtheilt: 20, 30, 22, 9, 15; we 
gen fleifchlicher Vergehen: 256, 305, 247, 263, 351; wegen Diebftahle 1482, 
1778, 1578, 1520, 1436; wegen Betrugs 167, 193, 304, 241, 235. In den 
großern Städten ſteht es um die Moralität fchlimmer als auf dem Laude. Won den 
Laudbezirken fcheint Finnmarken die meiften Verbrecher im Verhältniß zu der Ein» 
wohnerzahl zu haben. In Bezug auf Selbfimörder befleht etwa ein Verhältnig mie 
1: Norwegen hat im Berbältnif zu der Volkszahl mehr Geiſteskranke auf 
zumeifen als irgendein anderes Rand (im Jahre 1845 namlich A290, alfo im Ber 
hältnif von 309,66:1). Es mag dies in der düſtern Natur vieler, befonders der 
nördlichen Gegenden liegen, bie auf das Gemüth der minder Geiftesftarken zu beftig 
wirft und unbeimlihes Brüten herbeiführt. Man hat neuerdings biefem Übelftande 
befondere Aufmerffamkeit gewidmet, unb von biefer Tiebreichen Fürforge zeugt hin⸗ 
reichend das vor kurzem vollendete und trefflich ausgeftattete Irrenhospital bei 
Shriftiania. | 

Schluß. 

Ein Überblick über die Verhältniffe Norwegens, wie wit-ihn bier zu geben ver- 
fucht, bietet im Ganzen ein erfreuliches Nefultat, und es ift nicht zu leugnen, baf 
dieſes Land feit feiner Emancipation von Dänemark bedeutende Fortfchritte auf allen 
Gebieten des öffentlichen wie privaten Lebens gemacht hat und, menfchlichen Urtheils 
nad, einer fhönen Zukunft entgegengeht. Eine plöglihe Demmung in diefer Rich- 
tung fleht nicht zu befürchten, weder durch eine innere Krifis noch durch Norwegens 
Verhältniß zu Schweden, das ja feft und geordnet iſt. Die drohende Wolke, die 
fich für Norwegen am Horizonte erhebt, find allein die Groberungsplane Rußlands, 
die fi, wie allbefannt, nicht blos auf das Mittelmeer, fondern auch über bad Nord» 
meer mit feinen zahlreichen, treffliden und eisfreien Häfen und feiner feetüchtigen 
Bevölkerung erftreden. Schon feit mehren Jahren hat die ruſſiſche Politik nicht 
ohne Erfolg daran gearbeitet, in Finnmarfen Einfluß und Popularität zu gewinnen: 
e& ift dies eine ziemlich leichte Sache, weil Finnmarken das ruffiiche Getreide ſchwer⸗ 
lich entbehren kann. Zu gleicher Zeit fcheint das ruſſiſche Cabinet eifrig darauf bedacht 
zu fein, die Grenzverhältniffe, die bei der nomabdifchen Xebensweife der Finnen (Lap⸗ 
pen) verwidelt fein müffen, nie zur gänzlichen Ordnung fommen zu laffen, um immer 
einen plaufibeln Vorwand zu haben, Händel anzufangen, wenn bie Zeitverhältniffe 
günftig find. Hoffentlich werden die Seemächte auch hier Peine Vergewaltigung ein- 
treten laffen, und zur rechten Zeit ihr Gericht geltend machen, um die Unabhängig- 
keit und Integrität der drei nordifchen Neiche, diefer äußerften Glieder in der Kette 
ber europäifchen Staaten, bewahren zu helfen. Mittlerweile gilt e& für Norwegen 
nur, wie biöher, mit Keftigfeit und Befonnenheit jeden auch nur vorbereiteten Über 
griff zurückzuweiſen. 


| Oftreih 
feit ber Verleihung der Märguerfaffung bie zu ihrer Aufhebung. ®) 


Die Volkszuſtaͤnde im Srübjahre 1849; Verfaſſungskaͤmpfe; die octroyirteni Landesverfaffungen. 


Um 15. März 1849 feierte Oftreich den Jahrestag der Mevolution, gleichzeitig auch 
das Dankfeft für die am 4. März verliehene Verfaſſung. Eine lebhafte Theilnahme 
des Volks zeigte fich weder für die eine noch für die andere Feier. Die „glorreichen 
Märztage“ feftlih zu begehen, verwehrte in Wien der Belagerungszuftand, In Prag 
und in andern Städten der noch nicht gelöfte Schrecken über die plögliche Auf 
bebung des Reichstags. Einige im Dunkel der Nacht heimlich auf dem Waͤhringer 
Friedhof, wo die Opfer der wiener Märztage ruhten, gebrachte Immortellenkränze, 
und eine die gewöhnlihe Summe um mehre Procent überfteigende Zahl von Wer: 
bhaftungen bezeichneten die erftere Feier. Am Dankfeſte für die octroyirte Verfaffung 
fi) zu betheiligen, dazu war weder bei den Riberalen noch bei ben Eonfervativen eine 
befondere Anregung vorhanden. Jene, wenn fie auch das Geftändniß ablegen muß- 
ten, daß die Regierung in ihrem Werke dem conftitutionellen Geifte noch immer 
eine auffallend große Beachtung gefchenkt Hatte, midtrauten dennoch der Aufrichtigkeit 
ihrer Abfichten und begmeifelten die Dauer auch diefer Verfaffung; den onferva- 
tiven aber fehlte eine volle Gewißheit darüber, ob mol ein Tärmender Enthufiasmus 
über dies Verfaffungsgefchen? den herrſchenden Mächten erwünſcht fel, ob nicht -viel- 
mehr eine unmandelbare Gleichmüthigkeit ihrer Loyalität beffer entfprehe. So ver 
einigten ſich Freunde und Feinde in.dem Vorfage, den 15. März möglichft ſtill 
vorüberziehen zu laffen. Die officielle Welt, der Hof und das Minifterium an der 
Spige, ging den gleihen Weg, wie denn überhaupt, nach dem Hauptfchlage vom 
6. März, das ganze Verfaffungsgefhäft für viele Monate ruhte, und vom Vor—⸗ 
zuge der DVerfaffungsbeflimmungen, von der Ausarbeitung ber verheißenen zahllofen 
organifchen Gefege auch das feinfte Ohr nichts zu hören befam. Daran war aber 
nicht die Trägheit oder der böſe Wille der Negierung ſchuld. Die deutfche und 
die ungarifche Frage nahmen eine fo drohende Geftalt an, daß fie alle Aufmerk- 
famteit und alle Kraft des Minifteriums beanfpruchten. 
Solange der Reichstag tagte, mar die deutfche Frage allfeitig als ein noli 
e tangere behandelt worden. Einestheils geftatteten bie innern Angelegenheiten 
—*2* keine Abſchweifung der Aufmerkſamkeit auf ein fremdes Gebiet, und dann 
fühlten ſich weder die Freunde noch die Feinde des Anſchluſſes in dieſer Angelegen- 
heit des Sieges ſicher. Sie erwarteten von der Zeit die Löſung der Frage und 
meinten, nad) der Feſtſtellung der öſtreichiſchen Verfaſſung müſſe ſich auch das Ver⸗ 
hältniß au Deutſchland in faßlicher Weiſe geſtalten. Die Regierung zeigte ſich gleich⸗ 
falls, wenigſtens in ihrem öffentlichen Auftreten, einer zuwartenden Politik zugethan. 
Sie ließ, von dem vorwiegend öſtreichiſchen Intereſſe bes Reichsverweſers überzeugt, 
bie Frankfurter Nationalverfammlung ruhig ihren Weg gehen, fperrte fich nicht gegen 
die Erfüllung menigftend einzelner Bundespflichten, und harrte ‚geduldig bed Augen- 





*) Die neuere Geſchichte des ftreichifchen Kaiſerſtaates in feiner Gefammtheit ift in folgen: 
den Artikeln behandelt worden: „ Yie Maͤrzkataſtrophe in Sſtreich“, im fünften Bande der 
„Segenwart”, &. 676— 740; „Sſtreich feit der, Märzrevolution bis zur Eröffnung des 
Zeichstags“, im zehnten Bande, ©. 126— 175; ,„Oftreid von Gröffnung det Reichstags zu 
Wien bis zur Detoberrevolution”, im zehnten Bande, &. 29— 975; „Hſtreich feit der 
Octoberrevolution bis zur Auflöfung des Reichſtags“, ebenfalls im zehnten Bande, S. 740 
164. Dem legtern Artikel nun fchließt fi eng der vorliegende an. Gin flatiftifches Ge⸗ 
mälde, das die gegenwärtigen innern Bufkände der üftreichiichen Monarchie Me aulicht, 
wird die Reihe dieſer Darftellungen fchließen. D. Med. 
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blicks, bis die zunehmende Ermattung ded Volks wieder eine größere Thaͤtigkeit der 
Regierungen geftattete. Die demokratiſchen Bewegungen in Deutfhland machten. 
dem gutunterrichteten öftreichiſchen Miniſterium Leine Sorge, befto mehr fürchtete es 
das Übergewicht Preußens. Gerade diefes ſchien aber nach ber Kaiſerwahl als das 
endgültige Refultat aus der deutfchen Revolution hervorzugehen. Bon diefenı Augen⸗ 
blick an nahm die öſtreichiſche Politik eine andere Richtung, fie wurde offen feind- 
ſelig gegen bie franffurter Berfammlung und entfchieden abhold allen -Einheits- 
beftrebungen. Konnte die deutſche Kaiferfrone nicht für das Haus Lothringen zurück⸗ 
erobert werden, welches nach der Anficht aller einflußreichen öftreichifchen Staats⸗ 
männer ein gewiffermaßen erbliches Anrecht auf biefelbe beſaß, fo follre der alte 
Bundestag einfach und unverändert wieberhergeftellt werden. . Diefem Ziele ſteuerte 
fortan Fürſt Schwarzenberg energifch entgegen. Die Aufftände im fühlichen und 
mittleren Deutfehlend im Frühjahre 4849 vermehrten in hohem Grade die Schwierige 
feiten. der bdeutfchen Frage für Öftreich. In Baden ſowol wie in Sachfen waren 
die preußifchen Zruppen zur Wiederherſtellung der alten Ordnung erfolgreich einge 
fchritten. Stieg dadurch fihon an und für ſich das en der preußiſchen Macht, 
fo kam noch der weitere Bedenkliche Umftand Hinzu, daß Preußen eine bleibende Be- 
fegung Badens beabfichtigte und auf diefe Weiſe auf fübdertfchen Boden felbft fich 
Dftreich gegemüberzuftellen drohte. Schwarzenberg verfannte keineswegs die Nach: 
theife, welche für Oftreih aus dieſer Machtausbehnung des Nebenbublers im deut⸗ 
fhen Primat erwüchſen. Trotz der Truppennoth, welche im Kafferftaat herrfchte, 
ließ er dennoch durch die Bermittelung des Reichsverweſers die Mitwirkung eines öſtrei⸗ 
chiſchen Corps an dem babdifchen Feldzuge beantragen. An der Verwahrung Preu- 
ßens fcheiterte diefer Plan. Richt auf bie Requifition ber deutſchen Centralgewalt, 
fondern auf das unmittelbare Anfuchen des Großherzogs fei das preufifche Heer 
eingefchritten, es könne daher die übernommene Miffton nicht füglich mit einem an- 
dern Staate theilen, und müſſe Oſtreichs Anerbieten zurückweiſen. Gchwarzen- 
berg's Antwort auf biefe Note (22. Juli 1849): „man bedaure, daß die Theil⸗ 
nahme ber öftreichifchen Truppen an der Wiederherftellung ber gefeglichen Ordnung 
in Baden nicht gemimfcht worden fei; das babifche Oberland wäre dadurch vielen 
Drangfaten entgangen, bie Führer des Aufftandes hätten fich nicht wie jet dem 
Arm der Gerechtigkeit entzogen, das Ausland hätte die Einigkeit von Preußen und 
reich daran erfannt”, athmete jenen bittern Ton, welcher feitdem faft ununter- 
brochen Im bdiplomatifchen Verkehre zwifchen den beiden beutfchen Großmächten herrichte. 
Die NRevolutionsbemegungen im Frühjahre 1849 brachten für Öftreich nicht bios 
eine nie wieder vergefiene diplomatifche Schlappe, fondern auch die Gefahr einer Ver⸗ 
pflanzumg bdemagogifcher Keime in die nur, nothdürftig beruhigten Erbländer. Die 
Aufhebung des Reichstags, bie Zurüdnahme mannichfacher Märzerrungenfchaf- 
ten hatten keineswegs, wie man gefürchtet hatte, Volksbewegungen ald Widerhall 
veranlaft. Daß fi) namentlich Böhmen dem: ftillen Wunſche feiner ehemaligen Ver⸗ 
treter nicht fügte und für den Reichstag nicht zu den Waffen griff, hatte theilmeife 
ſeinen Grund in der Unzufetedenheit, welche fich in ben rabicalen Kreifen ber Be⸗ 
volferung gegen ben Reichſtag regte. Man warf ihm vor, daf er durch fein zag⸗ 
haftes Wuftreten die Octoberrevolution ihres fonft fihern Erfolgs beraubt, und die 
Intereſſen der Freiheit ftetd den Einflüfterungen einer befchränkten nationalen Eifer- 
fach geopfert habe. Befonders unter den Slawen wurde im Gegenfag zu dem frü« 
bern nationalen Enthufiasinus der Ruf nach einer kosmopolitiſchen Auffaffung des 
Staatslebens, nad einer Föderation aller Wolter Europas Taut und bamit unter 
der Bermittelung yolnifher Emigranten und ruffifher Flüchtlinge die Einigung mit 
den beutfihen Radicalen angebahnt. Um die Kräfte der Regierungen zu theilen und 
ſtreich zu hindern, dem beabfichtigten allgemeinen Volksaufſtande in Deutfchland 
energiſch entgegenzufreten, wurden bie böhmifhen Rabicalen, vorzugsweife aus den 
Reihen ber Studenten rekrutirt, zu einer bewaffneten Erhebung überrebet. Bakunin, 
fpäter Rödel, kamen heimlich nach Prag, um den weiten Plan feftzuftellen und 
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den Zuſammenhang mit dem Hauptſchlage in Sachſen zu ſichern. Offenbar waren 
dieſe beiden Männer von Prablhänfen betrogen und von Phantaſten über die Macht 
und den Einfluß ber böhmifchen Radicalen beſchwazt worden. Die Revolutions- 
armee, welche die prager Feſtung überrumpeln, die Garniſon befiegen und die be 
ftehende Regierung verjagen follte, beftand aus den Mitgliedern zweier Studenten⸗ 
verbindungen, aus einigen Unteroffizieren eines böhmiſchen Regiments und den Theil- 
nebmern an einem in der Nähe von Ptag gegründeten öfonomifchen Vereine, im 
Ganzen aus etwa 60 — 80 Perfonen, don denen die meiften noch faunı dem Kna⸗ 
benalter entwachfen waren. An der offenen Wirthötafel wurden die Plane ber Ver⸗ 
ſchworenen von diefen felbft befprohen, Fremde um Ablaffung von Waffen ange 
gangen, Bakunin's Anmefenheit geheimnißvoll Jedem, der es hören mochte, zuge 
flüftert, Eur; das Unternehmen in einer Weiſe vorbereitet, welche daffelbe für jeden 
Unbefangenen lächerlich, für die Theilnehmer aber verderblih madhen mußte Das 
Ende diefer „„ Maiverfhmworung kam, mie ed vorauszufehen war. Die Regierung 
mußte nothwendig” von dem mit findifchem LXeichtfinne angelegten Plane Kunde er⸗ 
halten. Was fie nicht mußte, enthüllte ihr die Furcht eines Studentenführers, wel« 
cher ſowol von den fremden Emiſſaren wie von ben . einheimifchen Berfchiworenen 
mannichfache Mittheilungen, wenn auch widerwillig, empfangen hatte und wenige 
Tage vor bem Losbruche, von Angft getrieben, das ganze Unternehmen denuncirte. 
Am 10. Mai 1849 erblidten bie flaunenden Bewohner Prags abermals, wie in 
der verhängnißvollen Juniwoche des verfloffenen Jahres, die Anhöhen über ber Stadt 
niit Kanonen befegt, die Sarnifon unter Waffen und lafen an allen Straßeneden, 
baß neuerdings der Belagerungszuftand über die Stadt verhängt wäre. Die Ver—⸗ 
baftung der Verſchworenen ftieß auf einen Widerftand, die Gefängniffe auf dem 
prager Schloffe füllten fih mit Bewohnern, die Unterfuchung wurde mit all der 
Langſamkeit und harten Strenge, welche Kriegsgerichten eigen iſt, geführt und nach 
mehren Sahren erſt gefchloffen. Keinem der Berhafteten öffnete fich der Kerker 
wieder. Sie mwurben der Mehrzahl nach ale Hochverräther zum Tode durch dem 
Strang verurtheilt, dies Urtheil aber im Wege ber Gnade in 16- bis 20jährige 
Beftungshaft verwandelt. Die Jugend ber meiften Hochverräther wurde nicht ale 
Milderungsgrund angenonmen, ebenfo wenig zwiſchen Verführern und Berführten 
unterfchieden, felbft fpätere Amneftien, fo ausgedehnt und wenig beſchraͤnkt in Berug 
auf die magyariſchen Mebellen, gingen an den böhmifchen Maigefangenen faft fpur: 
los vorüber. Don den befanntern Namen befinden fi unter denfelben, außer dem 
fpäter nach Rußland ausgelieferten Bakunin, nur jener des ehemaligen öftreichifchen 
und franffurter Deputirten Zimmer und des berüchtigten Dr. Sladkowſti, eine# 
jungen Mannes von großen Anlagen, aber überaus gewaltfamem Charakter, beffen 


terroriftifchee Auftreten bereits im Jahre 1848 ihn zum Gegenftand oft fomifcher | 


Furchtäußerungen bei ben prager Confervativen gemacht hatte. 

Der über Prag infolge der Maiverfchmwörung verhängte Belagerungszuftand 
befreite das Minifterium von ben läftigen Foderungen der czechifchen Partei, die 
oetrogirte Verfaſſung bald in das Leben zu rufen, fowie von ber peinlichen Kritik 
der gutgeleiteten prager Preſſe; auch fam durch jenen eine gewiſſe Gleichförmigkeit 
in die öffentlichen ‚Zuftände des Reichs, weiche vorläufig als Erfag für ein man⸗ 
gelndes allgemeines Grundgefeg betrachtet wurde. Mit Wien und Prag waren 
thatfächlich die deutfchen und flawifchen Provinzen dem Kriegsrechte unterworfen, bie 
andern größern Provinzen, Galizien, die Lombardei, Ungarn batten ihn auch förm⸗ 
ih zu fragen. Freilich währte es noch einige Monate, ehe derfelbe in Ungarn in 


Mirkfamkeit treten konnte. MWindifhgräg” Sieg bei Kapolna hatte fich unter den 


Händen in eine Niederlage verwandelt und das Land nach. Verlauf von wenigen 
Wochen unter die Herrfchaft der revolutionären Partei zurücdgebraht. Es half 
nichts, daß die Negierung endlich den unfähigen Feldmarſchall abrief, es Half wenig, 
daß fie den aus dem italienifchen Kriege berühmten General Welden an feine Etelle 
jegte. Melden hatte nichts iligered zu thun, als die demoralifirten- Mefte der 
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Öfkzeichifchen Armee aus dem Sereiche des immer mächtiger nachbrängenden Feindes 
zu bringen. Es mußte zum Äußerſten gegriffen werden: dieſes äußerfle Mittel war 
nicht allein in den Augen ber Liberalen, fondern auch in jenen der Regierung ein 
ruffifches Dülfscorps. Die Mintflerialfigung, in welcher biefer verhängnißvolle Schritt 
entfchieben wurbe, foflete dem patriotifchen Grafen Stadion bad Leben. Er verfiel, 
unfüblg den Gedanken zu ertsagen, daß das mächtige frei als Bittfteller in 
Petersburg erſcheinen folle, in Irrſinn, aus welchem er nie wieder erwachte. Erſt 
nad langen furdhtbaren Kämpfen gelang es ben vereinigten Beeren, unterflügt von 
der Uneinigkeit unter ben Magyarenführern, der Revolution Herr zu werden unb, 
nachdem auch DBenebig endlich gefallen war, fämmtliche Bebietötheile der. Monarchie 
für das Haus Lothringen zurüdzuerobern. Nicht früher als im Herbfte 1849 Eonnte 
fi) die organifche Thätigkeit des Minifteriums, in welchem Bach an -Stadion’s 
Stelle die Leitung ber innen Angelegenheiten, Schmerling bie Juſtiz und Leo 
Thun ben Unterricht (28. Juli) übernommen hatte, entfalten, aber auch jegt warb 
feine Wirkſamkeit noch lange ausfchließlih von den brängenden Zagesgefchäften in 
Anfprud genommen, die Ausführung der Verfaffung verfchoben, und die Adminie 
ftration nur nothdürftig unb vorläufig geregelt. Gin ſolches Proviforium verlangte 
namentlih Ungarn, melches bie Paiferlichen Truppen als eine geftaltlofe Kändermaffe 
übernonimen hatten. Durch eine Berorbnung vom 17. Det. wurde Kroatien und 
Slawonien, forwie Siebenbürgen für immer von Ungarn abgelöft und an feiner ſüd⸗ 
lichen Grenze noch ein neues Rronland, die Wojwodina, gefchaffen, die alte 
ungariſche Berfaffung aber als durch bie evolution felbft befeitigt erklärt und bie 
Verwaltung in allen ihren Zweigen dem wiener Minifterium untergeordnet. Diefer 
Bererdnung folgte bie Proclamation ber Märzverfaffung in Ungarn auf dem Fuße 
nad. Daß dieſe Mafregeln dem eroberten Kronlande gegenüber ergriffen und mit 
energifcher Hand ber taufendjährige Verband, welcher Ungarn mit feinen Nebenlän- 
dern vereinigt, zerriſſen ward, konnte nicht befremden. Im centralifirten Oſtreich, 
und ein ſolches wollte die Regierung fchaffen, durfte die bisher gültige Nebenftellung 
und Abfonderung Ungarns nicht geduldet werben. Ebenſo wenig konnte aber bab 
Minifterium fi) darüber verwundern, daß biefe Gewaltſchritte die Zahl feiner Feinde 
ſtark vermehrten. Es gab viele Magyaren, welche unumwunden die ungarifhe Re 
velution misbilligten, unerfehroden gegen die Herrſchaft Koſſuth's ankämpften; es 
gab aber feinen einzigen, vom reichten Magnaten bis zum adeligen Bauer im Dorfe, 
welchem nicht die uralte Randesverfaffung mit ihren hiſtoriſchen Schnörkeln an 
das Herz gewachlen war. Sie Alle ftellten fi nun unter dem Namen der Alteon⸗ 
fervativen auf bie Seite der Regierungsfeinde. In ben Reihen der. Armee, unter 
der Ariſtokratie, ſelbſt am Hofe zahlreich vertreten, burfte bie Partei der Witconferva- 
tiven ihre Stimme lautiverden laffen, ja fie gab- ſich eine zeitlang ber Hoffnung bin, 
ihre Agitation’mit Erfolg gekrönt zu fehen. Ob bie allgemeinen Interefjen Oſtreichs 
unter der Sonderſtellung Ungarns nicht leiden müſſen, ob es möglich ſei, ben tief 
verfallenen Staat nen zu beleben, ohne bie materiellen Kräfte Ungarns in gleicher 
Weiſe wie jene der übrigen Kronländer in Anfpruch zu nehmen, dies bildete für 
die engherzigen Vertreter des auserlefenen Magyarenflammes Leinen Gegenfiand bee 
Bedenkens. Sie gingen fogar noch weiter, und gaben dem Minifterium zu ver⸗ 
fieben, um ben Preis ber MWiederherftellung ber alten ungarifhen Verfafſung feien 
fie erbötig, die Regierung bei bem Sturze ber Märzverfaffung und ber Reftau- 
ration bes Abfolutismus in den übrigen Provinzen zu unterflügen. Die fleigende 
Macht der altconfernativen Partei, bie zahlreichen Mittel, „Über welche .diefelbe gebot, 
gefkatteten ber an ber Gentralifation des Staats unverbrüchlich fefthaltenden Negier 
zung nicht, ruhig der Agitation zugufehen. Am 8. Jan. 1850 murbe das Haupt⸗ 
organ, der Altconſervativen, der „Ficyelmezo“ unterdrückt, ben Behörben eine ſchaͤr⸗ 
fere Überwachung der magyariſchen Umtriebe aufgetragen. Die. Partei bewahrte 
auch ferner ihren Groll und Haß gegen das Minifterium, hüllte ſich aber fortan, 
Die Gegenwart. XI. ' 20 
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Der 6. 83 der im März verliehenen Reichsverfaſſung verſprach ihre Durch⸗ 
führung, d. h. die, Einberufung der gefeggebenden Körperſchaften, noch im Laufe des 
Jahres 1849. Über den ungarifchen Wirren und ber bringenden Nothwendigkeit 
wenigftens einer proviforifhen Regelung der Abminiftration fchien aber das gegebene 
Derfprechen vergeffen zu fein. Das Jahr nahte feinem Ende, ohne baf von wei⸗ 
teen Schritten der Regierung, bie Conftitution in das Leben zu rufen, verlautete. 
Defto überrafchender wirkte in ben erſten Tagen bed Jahres 1850 bie fichere Kunde 
von ber Vollendung ber Lanbesverfaffungen zunächft für die beutfchen -Proyinzen. 
Noch vor dem Schluffe bes abgelaufenen Jahres, am 28. Dec, überreichte ber Mi⸗ 
nifterrath dem Monarchen einen ausführlichen Vortrag über die zu erlaffenden Lan⸗ 
bedverfaffungen und Landtagsmahlordnungen. Eingeleitet wurde derfelbe durch eine 
überfichtlihe Darftellung der bereits vollendeten oder wenigſtens angeregten Reformen 
im Staatsorganismus. Nachdem die Vorbebingungen zu einer gebeihlichen Entwide- 
Iung des Verfaffungsiebens erfüllt feien, Tonne ein weiterer Schritt in ber Ausfüh⸗ 
zung der Conſtitution gefchehen, die Landesverfaffung in den einzelnen Kronländern 
in das Leben treten. Die Grundzüge berfelben waren bereit& durch die octroyirte 
Märzverfaffung angebeutet. Aus drei Wahllörperfchaften, den Höchftbefteuerten, ben 
ftädrifchen und den Landgemeinden, follte der Landtag gebildet, bie Wahl für bie 
Dauer von vier Jahren vorgenommen, die Länge einer Seſſion auf ſechs Wochen 
eingefchräntt werden. In der Zmifchenzeit follte ein verftärkter Landesausfhuß in 
Wirkſamkeit treten. Zur Thätigkeitöfphäre des Landtags follen die Grundzerſtückelun⸗ 
gen und Zufammenmwerfungen, bie aus Landesmitteln erhaltenen Bildungsanftalten, 
bie Sommunicationsmittel und das Armenweſen gehören. Seine Gefchäfte follten 
vorzugsweiſe volfswirthfchaftlicher Natur fein; auch follte er die höhere Inſtanz in 
Gemeinbeangelegenheiten und ben Wahlkörper für dad Oberhaus des Reichstags bil⸗ 
den, welche legtere Function auf die Beftimmung ber Höhe des Wahlcenfus ben 
größten Einfluß übte. . Die Nichtverantwortlichkeit der Mitglitder war nicht garantirt. 
Bereits am 30. Dec. 1849 wurde bie Lanbedverfaffung für das Erzhetzogthum 
ftreih unter der Ens proclamirt. Diefer folgten die Statuten für die kleinern 
beutfchen Provinzen: Oberöftreih, Salzburg, Mähren, Schlefien, Steiermark, Tirol 
u. f. w. unmittelbar auf dem Fuße nad. Einige Wochen verſtrichen, che die böh- 
miſche Landesverfaffung veröffentlicht wurde (4. Febr. 1850), noch länger währte 
die Feftftellung ber galizifchen Verfaſſung. Sie wurde erft im October 1850 publi« 
cirt. Schon biefe Zögerung beutete barauf hin, daß ber für die andern weniger be 
beutenben Provinzen gebrauchte Zufchnitt bier nicht angewendet würde, daf die Ne 
gierung ben nationalen Tendenzen ber Czechen und Polen gegenüber befondere Vor⸗ 
fihtömaßregeln ergreifen wollte. Daß fo die Grundlagen des flaatlichen Lebens nad 
den Intereffen bes Augenblicks geregelt wurden, entfprach allerdings ber Weiſe, wie 
ſich bie Verfaffungsverhäftniffe in Oftreich überhaupt entwidelten. Man kaum jeden 
Paragraphen der Neichtverfaffung die Rückſicht auf Ungarn anmerken, man erblidt in 
ben Randesftatuten bie ängftlihe Sorge, momentan drohende Gefahren zu befeitigen. 
In Böhmen bildete die ſſawiſche Bevoͤlkerung den Kern ber Oppofition: es fland zu 
fürchten, fie werde auch auf dem nächſten Landtage in ihrer feindfeligen GBefinnung 
beharten. Um dies zu verhüten, wurde fie in dem Landeöftatute in auffallender 
Weiſe beeinträchtigt. Obſchon die Majorität der Landesbevölkerung zum flawifchen 
Stamme zählte, hatten bie Slawen dennoch nicht die Majorität ber Stimmen auf 
bem Landtage. Bon dem Grundfage ber Intereffenvertretung ausgehend, wurde bei« 
nabe der ganze zweite Wahlkörper (die. Wahlen wurden, wie ſchon berührt, in drei 
Wahlkoͤrpern, in jenem ber Höchſtbeſteuerten [70 Abgeordnete], ber &tädte [71 Ab⸗ 
georbnete] und der Gemeinden [79 Abgeorbnete] vorgenommen) den deutfchen In⸗ 
buftriebeziefen in Norbböhmen zugefprochen, dem. flawifchen Stamme bagegen nur ein 
Antheil an dem dritten Wahlkörper in ben Landgemeinden gelaffen. Augenblicklich 
waren allerdings bie Parteien fo geftellt und geordnet, daß das Minifterium auf eine 
größere Unterftügung bei ben Deutſchen als bei den Slawen rechnen Eonnte. Wenn 
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e8 aber wahr ift, daß die Induftrie das bewegliche, bie Landwirthſchaft das ftabile 
Element im Staate vertritt, und der moderne Liberalismus wefentli aus dem Ans 
duftriegeifte ſich nährt, fo hätte, bie längere Dauer des BVerfaffungslchens voraus 
gefept, die Regierung ſchwerlich Urfache gefunden, die getroffene Anordnung zu loben. 

Noch auffallender und auf momentane Vortheile berechnet erfchien die galizifche 
Landeöverfaffung., Die Provinz wurde in brei felbftändige Verwaltungsgebiete ger 
theilt, die gefeggebende Gewalt in bdenfelben durch Curien geübt, welche aber nie» 
mals in Einen Körper zufammentraten, fondern die allgemeinen Eandesangelegenhei» 
ten duch einen Gentralausfhuß leiten ließen. Dieſe Feſſelung ſowol des polnifchen 
wie des ruthenifchen Elemente war aber nody nicht hinreichend‘ erachtet. Zur Zer⸗ 
fplitterung der Parteien und Anſichten in den drei durch ihre Wereingelung wenig 
anſehnlichen Eurien gefellte man auferdem ein unbebingte® Übergewicht der’ Landge⸗ 
meinden über die Höchftbefteuerten und die Städte. Selbſt wenn diefe beiden Wahl 
körper zufammentraten, blieben fie gegen die Abgeordneten der Landgemeinden in 
aroßer Minderheit. Wohin diefe Mafregel zielte, Tonnte nad den Vorgängen bed 
Jahres 1846 keinem Kundigen zweifelhaft bleiben. Das Ziel trat nur zu deutlich 
hervor, und außerdem erklärten felbft die Regierungsorgane, daß die Furcht vor der 
Berfaffung fowol die böhmifche wie die galizifhe Verfaſſung dietirt. Welche Wirk 
famteit und Kraft ließ fich aber dann von denfelben hoffen? Welche Färbung konnte 
man vollends von dem italienifchen und dem ungarifchen Lanbesftatute erwarten. In 
Böhmen, in Galizien gab es wenigftens ein Element, auf melches die Regierung 
bauen, durch deffen Bevorzugung fie die conferpativen Intereſſen wahren zu koͤnmen 
glaubte. Dort hatte man den Gegenfag ber Nationalitäten, bier jenen der Stände 
in kluger Weiſe benugt. Sollte auch in Italien das ftäbtifhe Element gegen das 
ländliche zurüdgedrängt werden? Dann mußte man bdiefes erſt fchaffen. Sollte in 
Ungarn der Landtag auf den nationalen Gegenſäten, oder auf dem Haſſe und ber 
Eiferfucht der Ständeclaffen fich aufbauen? Hier waren feit dem Ende des Jahres 
4849 alle Ständedaffen, alle Nationalitäten der Regierung feindfelig geftimmt, unb 
in beiden Provinzen hatte die Megierung nicht mit einer Oppofitionspartei, ſondern 
mit einem allgemein feindlichen Geifte zu Fämpfen. Groß war die Spannung, mit 
welcher man ber Veröffentlichung bed ungarifhen ‚und Iombardifchen Statut ent⸗ 
gegenfah, nicht geringer aber die Furcht, man werde jest das Erperiment, die con⸗ 
ftitutionellen Formen in Oftreich heimifch zu machen, abbrechen, weil man etma vor» 
zeitig an dem Erfolge in Ungarn vergage. Als ein bloßes Erperiment aber die Landes- 
flatute anzufehen, dazu führte dies auffallende Aufgeben ber centraliftifhen Grund⸗ 
füge, welche fonft das Minifterium leiteten. Waren die Verfchiedenheiten in ben 
einzelnen Provinzen fo groß, wie die Zufammenfegung ber Landtage aufwies, welche 
Berechtigung hatte dann bie abminiftrative Gentralifation, und -fußte die legtere in 
Wahrheit in den Bedürfniffen des Volks, mas konnte dann das Miniſterium veran⸗ 
laffen, dem eigenen fo eifrig gepflegten Werke der Gentralifation fo viele Hinderniſſe 
zu ſchaffen? Man fühlte, die Negierung war ber eigenen Sache noch nicht recht 
ficher und über den einzufchlagenden Weg im Unklaren. Weitere Beweife bed un- 
fihern Schwankens lieferte die übrige Iegislatorifche Thätigkeit berfelben. 


Die adminiftrativen Reformen. 

Die Verleiyung der Landesftatute war eime Ehrenpflicht, wodurch bie Regie⸗ 
rung ihr feierlich gegebenes Wort löſte, blieb aber ohme unmittelbare praktifche De» 
ſultate; die Durchführung der adminiſtrativen Meformen war eine Pflicht ber Selbſt⸗ 
erhaltung,, welcher nicht frühe genug Folge geleiftet werden konnte. Noch während 
Stadion's Leitung der Gefchäfte murben die Grundzüge ber neuen abminiftrativen . 
Berfaffung entworfen. Stadion hinterließ. bie unvollendeten Entwürfe feinem Nach⸗ 
folger Bach, welcher nur in der erſten Zeit an denſelben feſthielt, fpäter eigene Ideen 
an ihre Stelle fegte und noch mitten im Laufe der Durchführung den adminiſtrativen 
Organismus änderte. Diefer Umftand- erflärt die auffallende Verzögerung in ber Feft- 
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ſtellung und das Sprunghafte in ber Entwickelung ber Verwaltungszuſtãnde. Auch 
die ſtetige Rückſichtnahme auf die herrſchenden politiſchen Verhaͤltniſſe wirkte im hohen 
Grade ungünſtig. Stadion's Plan war unter der Vorausfegung, daß bie März- 
verfaffung demnächft in das Leben trete, aubgearbeitet worden. Beine Beflimmungen 
erwielen ſich unbrauchbar, fobald diefe Vorausſetzung fortfiel. Bach's Veränderungen 
bezogen fich bereits auf die Wiederherftellung der abfoluten Monardie; da fie ſich 
aber an die Stadion’fchen Entwürfe anlehnten und diefe anfangs nur modificirten, nicht 
gänzlich befeitigten, fo ging das organifche Gepräge verloren... Dies galt zumelfl von 
dem Gemeindegefepe, welches Stadion mit dem Motto: „Die freie Gemeinde iſt 
ie Grundlage des freien Staates“, herausgab und in liberalfter Weife regelt. Die 
— der Verhandlungen bildete die Bedingung der Gültigkeit der Gemeinde» 
beſchlüſſe, die Gebahrung mit dem Gemeindevermögen war ziemlich frei, die Local⸗ 
polizei ebenfalls den Gemeinden ohne Einſchränkung überwiefen. Über den Ortögemeinden 
ftanden in weiterer Überordnung bie Bezirfögemeinden, welche wieder zu Kreißgemeinden 
zufammenmuchfen. Der Landtag endlich vertrat fämmtliche Gemeinden der Provinz 
und ftellte gewiffermaßen die verſammelte Kandesgemeinde vor. Die locale Gefepgebung 
blieb der Autonomie diefer verfchiedenen Gemeindeftufen je nach Bedürfniß zugewieſen, 
die Competenz des Reichstags mir auf allgemeine Gefegfragen befchräntt.. Diefe Ge- 
meindeordnung, in lebendigem Geifte durchgeführt, mit dem gleichen Vertrauen aufs 
genommen wie fie gegeben, durfte für fi aller in den legten Jahren gebrachten 
Dpfer, werth gelten. Defto trauriger war die ſchon nach wenigen Monaten gewon⸗ 
nene Überzeugung, daß fie nur in einem Zerrbilde zur Verwirklichung fommen könne. 
Daran trug zunahft der Starrfinn und die Beſchränktheit ber ländlichen Bevölke- 
eung bie Schuld. Das Minifterium hatte die Bereinigung mehrer Dörfer zur Bil 
bung einer Ortsgemeinde empfohlen. Es machte darauf aufmerffam, daß au Pleine 
Gemeinden einer gänzlichen Ohnmacht preisgegeben feien, unnüge Mebrausgaben für 
die Verwaltung bedingen, aus Mangel an einer binreichenden Zahl befähigter Per- 
ſonlichkeiten und an ausgiebigen materiellem Vermögen zugrunde gehen müffen. 
Die Bauern witterten Hinter diefee Empfehlung das heimliche Verlangen, daß Die 
alten Dominien beifammenblieben ; fie fürchteten bie Wiederkehr des ehemaligen berr- 
ſchaftlichen Einfluffes, wenn der Befigftand noch irgendein gemeinfames Band auf⸗ 
wieſe, und zerfplitterten nach Möglichkeit die Eingelgemeinden. Die folge davon war 
bie fletige Klage über unerfchmwingliche Gemeindelaften,, ein Mangel an geeigneten Ge⸗ 
meindevorfiehern, Bleichgültigkeit gegen das ganze in der erſten Anlage fo vielver- 
fpreende Inſtitut. Der andere Grund des rafchen Verfalls biefer Gemeindereform 
lag darin, dag auf Stadion's Befehl-die alten,. fogenanuten vormärzfichen Behörden 
die Conſtituirung ber Gemeinden leiten, ber Ländlichen Bevölkerung thätig und rathend 
zur Seite gehen mußten. Diefen war natürlich eine ſolche Neform, welche die 
Beantenherrfchaft fo ſehr beeinträchtigte, ein Gräuel, und fie hinderten dieſelbe, theils 
aus Widerwillen, theild auch wol aus Unkennmiß, in mannichfacher- Weiſe. Die 
Zeit verging, ohne daß in -der Gemeindeorganifation irgendein erheblicher Schritt 
gethan worden wäre, und als bie alten politifchen Behörden ihre Thaͤtigkeit ein⸗ 
ftellten, mußte natürlich auch die Verwirklichung ber Gemeindeordnung: aufgefcheben 
bleiben, bis die neuen adminiftrativen Megierungsorgane ihre Wirkfamfeit eröffneten. 
Dies gefchah am 1. Jan. 1850. Die neuen politifchen Amter verfchlimmerten und 
verbarben vollends die Angelegenheit. Gewöhnlich aus meitentiegenen Gegenden in 
den neuen Untsfig verfegt, nicht im geringfien mit den Localverhäftniffen vertraut, 
wußten fie den Gemeinden weder zu rathen noch zu helfen. Noch war bie Organi- 
ſation der Drtögemeinden nicht vollendet, als fchon die Abficht des Miniſteriums, von 
den Bezirks: und Kreisgemeinden Umgang zu nehmen, verlautete. Des Schuges diefer 
abergeorbueten Körperfchaften beraubt, konnten ſchon die Ortsgemeinden nicht fortieben. 
In der Regel zu einer winzigen Ausdehnung zufammengefchrumpft, fehlte denſelben auch 
alle innere Kraft. Wie konnte es unter ſoichen Umſtänden anders kommen, als daß 
die Gemeinde ſelbſt in der neuen Conſtitution eine bloße drückende Laſt erblickte und das 
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Miriſterium aus allen Provinzen die einſtimmige Verſicherung e der Fort⸗ 
beſtand ber Gemeindeordnung ſei unmöglich. In den größern 8 oo alle 
Hinderniſſe nicht vorhanden waren, hätte fi das Gemeindegefeg Eräftiger entwickein 
fönnen, wenn micht einerſeits der herrſchende Belagerungszuftand, andererfeiis die po⸗ 
litiſche Abfpannung ber Mittelelaffen, welche nad den überfiandenen Stürmen fids 
dem Genuß des Privatiebens auoſchließend hingaben, aud bier hemmend gewirkt 
hätten. Einzig und allein in Prag hertfchte ein reges Gemeinieben, und es nahm 
bie gange Bevölkerung an ber Verwaltung ber ftäbtifchen Angelegenheiten das reichfie 
Intereffe.. Die nationale czechifche Partei wich vor ber herrfchenden Gewalt &chritt 
vor Schritt zurüd, gab aber freiwillig und ohne Widerſtand zu verfuchen nicht dem 
geringften Poſten auf. Ihr legted Bollwerk war der prager Gemeinderath. Aus 
den Wahlen des Jahres 1848 noch hervorgegangen, war er beinahe ausfchließlich 
and nationalen und radicalen Elementen zufammengefegt. Bei feiner Erneuerung im 
Auguft 1850 verfuchten die confervatiwen Bürger unter dem Namen ber „Mittelpar 
tei“ durch überlegtes Zufammenmirten das Übergewicht an ſich zu reifen. Es ge 
fang ihnen erſt nad) einem überaus heftigen Wahlkampfe, welcher in der Localpreffe 
einen kräftigen Nachhal fand und in Ermangelung eines beffern politifchen Stoffe 
auch von den andern Provinzen mit Intereffe verfolge wurde. Diefe Einmifchung 
politiſcher Parteiungen hob nun wol das äußere Anfehen des prager Gemeinderaths. 
Sowenig aber dadurch die ökonomiſchen Angelegenheiten der Commune gefördert 
wurden, fowenig konnte ſich auch diefer Scheinglang vor der Abnugung bewahren. 
Die Sprecher der nationalen Partei wurden bald müde, auf biefem engbegrenzten 
Schauplage ohne alle Ausficht auf Erfolg fi zu tummeln, das Aufgreifen politi⸗ 
ſcher Fehdeſtoffe ſtieß zubem bei dem herrfchenden Kriegsgeſetze auf bedenkliche Schwie 
tigkeiten, und fo ſank auch im Laufe bed Jahres 1854 ber prager Bemeinderath zur 
Lebiofigkeit und Unbedeutendheit herab. Wenn bie niedere Beamtenwelt in ihrem ge - 
heimen Widerftande gegen die Entwidelung des Gemeindelebens von der Hoffnung ge⸗ 
leitet wurde, dadurch wieder in den Genuß ruhiger, bequemer Macht zu gelangen, fo 
- fand fie bald Urfache, ihre arge Täuſchung zu befagen. Stadion hatte die Adminiſtration 
des Staats in bem feſten Glauben an die Wirkſamkeit der Gemeindeordnung ge 
regelt; als dieſe aufgehoben wurde, ging auch die Grundlage für die beftehenden 
Bermwaltungsbeflimmungen verloren. Es mußte zu einer Neubildung der Admini⸗ 
ration gefchritten werben. Diefe Nothiwendigfeit verlängerte aber nicht - allein bie 
Dauer ber blos vorläufigen Anftellung aller Beamten, fie fegte biefelben auch einem 
Wechſel der Stationen, Wanderungen and einem Bezirke in den andern, ja aus eine 
Provinz in die andere aus, welche an bie Zuftände ber Heimatlofen erinnerten und 
von ben größten materiellen Nachtheilen begleitet waren. 

Der neue von Stadion fefigeftellte Verwaltungsorganismus fügte ſich auf die 
durchgängige Trennung der Adminiftration von der Juſtiz. Die unterfte Verwal 
tumgeftufe bildeten die Bezirkshauptmannſchaften, durchſchnittlich eine auf vier Qua⸗ 
dratmeilen. &ie wurden in größern Gruppen zu einem Kreije vereinigt und einem 
Kreispräfidenten unterftelle, welcher unmittelbar dem Minifter des Innern unterge 
‚ordnet war, mit demfelben aber durch die an bie Spige ber einzelnen Ktonländer 
gefegten Statthalter verkehrte. Den Bezirkshauptleuten waren Gommiffare beigege- 
ben, beren einige nad) Rocalbedarf an einem abgefonderten Amtsorte als fogenannte 
GErpofitare wirffam waren. Dem Kreispräfidenten fanden Kreisräthe zur. Seite, 
die Berantwortlichkeit jedoch laftete ausfchließlich auf den Amtsvorſtehern. Man ers 
Lennt ohne Schwierigkeit das Vorbild, weiches den Mmiſter Stadion bei dem Ent 
wurfe der Werwaltungsorbnung leitete. Es war das franzöſiſche Syſtem ber Prär 
feeturen, wie denn überhaupt Bach und Stadien ihre Vorliebe für bie Einrihtun- 
gen ber Sulimonarchie nicht verleugneten. Nur die Statthaltereien bilbeten en 
eigenthämliche®, aber dem. übrigen Organismus wenig angemefienes Glied.” Bie war 
wen, beſchraͤnkten fie fih auf den ihnen zugemwiefenen Wirkungsfreis, überflüffig, nab⸗ 
wen fie dagegen eine größere Thaͤtigkeit eigenmächtig in Anfpruch, fo hemmten iR, 
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die Bewegung der geſammten Verwaltung. Stadion verhehlte fi keineswegs das 
Unangemeffene dieſes Mittelgliedes. Noch waren aber bie Föderationstendenzen im 
den Provinzen nicht begraben, und bie unbedingte Unterordnung auch der untern 
und mittlern Behörden unter das wiener Minifterium erfchien als eine große Ver⸗ 
legung der noch immer thaͤtigen Particulargelüfte in den Provinzen. Um diefen fei- 
nen Anlaß zur Wiederaufnahme ihrer Umtriebe zu geben, wurden den Kronlänbern 
die formellen Spigen der Verwaltung gelaffen. Aber nur für die Zeit des Über 
gangs follten die Statthaltereien beftehen. War die Verwaltung einmal in regel 
rechtem Gange und bie Provinzen dauernd beruhigt, fo wollte Stadion, wie er. fi 
bei der Inſtruirung der Kreispräfidenten ausdrüdte, biefe „überflüffigen Stifte aus 
dem Räderwerke der Staatsmafchine herausziehen“ und bie einfache Minifterialherr- 
fchaft in das Leben rufen. Diefe Tendenz erflärt auch die Organifation ber Gtatt« 
haltereien, welche dem verantwortlichen Landesſschef nur ein geringes Perfonal von 
höchftens vier Räthen ale Hülfsarbeiter beigab und blos bie oberſte Überwachung 
der Landesverwaltung, des Schulmefens und der Militärangelegenheiten, ſowie bie 
äußere Vertretung ber Provinz bei feierlichen Veranlaſſungen bemfelben als Amts-⸗ 
fphäre zuwies. Natürlich erfchien eine folche Puppenrolle biefen angeblich oberfien 
Landesbehörden keineswegs zufagend. Sie bemühten fih nah Kräften die Uber» 
gangöperiode, während welcher fie fih unentbehrlich fühlten, zu verlängern, zogen eine 
große Zahl von Geſchäften unberechtigt an ſich, beftritten den Kreiöregierungen die 
Competenz, und gaben fih den Anfchein der höchften Inſtanz. Die Verwirrung, 
die dadurch in der Verwaltung angerichtet ward, brachte das ganze neue Syſtem in 
Miseredit, und man entfhloß fih im Jahre 1851, felbft abgefehen bavon, daß bie 
Aufhebung ber Gemeindeordnung eine Anderung des Sefammtorganismus bedingte, 
zu einer abermaligen Neugeftaltung der Adminiftration zu ſchreiten. Man konnte 
wol fagen, daß bie Zähigkeit der alten bureaufratifchen Gewohnheiten flärfer gewefen 
war als ber Wille des Miniftere. Es Hang fo ſchön, was Bad bei der Über . 
nahme des SPortefeuille des Innern in einem Rundfchreiben allen Beamten zur . 
Pfiicht machte: Sie follten die verderbliche Bielfchreiberei vermeiden, bei aller Sorg⸗ 
falt in der Überwachung der Preſſe doch aller die Negierung nur compromitticenben 
Berfhmwörungsriecherei fih enthalten, überhaupt von dem Grundfage ausgeben, 
daß die Entwidelung des conftitutionellen Lebens eine gewiffe iderfiandefähigfeir 
im Volke bedinge. Es blieb dennoch der fchleppende Geſchäftsgang, die leidige 
Erbſchaft der vormärzlihen Verwaltung aufrecht; es erhielten ſich auch die alten 
Polizeitraditionen, welche das fonft fo angenehme Leben in Oftreih zu einer plage- 
zeichen Eriftenz ftempelten. Neu und von großen Einfluffe war im Bereiche der 
Polizeiverwaltung die Gründung des Gendarmerieinftituts, welches fpäter, wie bie 
ganze Polizei überhaupt, einem befondern Polizeiminiſter (damals General Kempen) 
untergeordnet wurde. Daß die Gendarmerie in der Zeit ihrer Wirkſamkeit vorzug6- 
weife eine politifche Miſſion in Anſpruch nahm und das rechte Maß der Thätigkeit 
nicht immer einhielt, lag in den ‚Verhältniffen und mar unvermeidlich, obſchon da⸗ 
durch das mohlthätige und nothwendige Inftitut in der öffentlichen Meinung ſich nicht 
rechte Anerkennung verfchaffen konnte. 

Auf geringere Schwierigkeiten, auf feinen verſteckten Widerſtand ſtieß die Juſtiz⸗ 
zeform, deren Durchführung -Schmerling’6 Aufgabe wurde. Einestheils machte fi 
der Einfluß der Zagesereigniffe nicht fo unmittelbar auf dem Juſtizgebiete geltend 
wie im Kreife der politifchen Adminiftration, und dann fanden die Entwürfe des 
Miniftere bei dem .ihm untergeordneten Beamtenſtande die Iebhaftefte Unterfügung. 
Der Richterftand, feit jeher duch Humanität und ausgedehnte Kenntniffe ausge» 
zeichnet, auch indgeheim liberalen Anſchauungen zugänglih, &ilte den beabfichtigten 
Reformen voran, mwährend die adminiftrativen Behörden nur in der- Hemmung der ' 
felben Thätigkeit und Kraft entwidelten. Es beftanden aber die Juſtizreformen we« 
fentlich in Bolgendem: Die Strafrechtöpflege wurde vom Eivilproceffe fireng getrennt, 
das öffentliche Strafverfahren vor Schwur- und Polizeigerichten auf Grundlage ei 
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ner vortrefflichen Strafproceßordnung eingeführt. Der Unklageprocch machte das In⸗ 
fittut der Staatsanwaltichaft, die unabhängige Stellung ber Richter ein Disciplinar- 
gefeg nöthig. Veides wurde von Schmerling gefchaffen und erhielt die allgemeinfte 
Anerkennung. Gin neues Wechſelgeſez, analog dem beutfchen, wurde erlaffen, das 
Notariatsinſtitut, Advocatenkammern, eine Abvocatenordnung in das Leben gerufen, 
die Einführung des münblicden GSioilproceffes, dem Code Napoldon nachgebildet, des 
Familienrathes,, ber Priebensrichter verfprochen und die bezüglichen Befege auch voll- 
fländig ausgearbeitet. Diefe fummarifhe Aufzählung genügt, die große Ausdehnung 
der öftreichifchen Suftizreformen anfhaulih zu machen. Als Organe functionirten 
in erfter Inſtanz Bezirksrichter, welche zugleih für Pleinere Übertretungen bis zur 
Einführung der Friedensgerichte das Strafrichteramt zu üben Hatten. Bezirkscolle⸗ 
gialgerichte entfchieden als Zuchtpoligeigerichte über Vergehen und infteuirten Schwurge⸗ 
rihtsfäle. Die nächfthöhere Stufe bildeten die Landesgerichte. Sie fimgirten für 
Givilproceffe höhern Belange, für Wechfel- und Montanproceffe in abgefonderten 
Senaten als erfte, in unbebeutendern Givilprocefien, dann in Straffällen für Ver⸗ 
gehen und lbertretungen über den Bezirksrichtern als zweite Inſtanz. Die Schwur⸗ 
gerichte traten in Quartalfipungen am Gige des Landgerichts zufanımen. Die Ober 
landesgerichte ber Kronländer waren in Civilſachen den Bezirksrichtern als dritte, 
den Landgerichten als zweite Inſtanz übergeordnet und formirten für Schwurgerichts⸗ 
fälle die Anklagekammer. Der Anllagefammer ward ber Generalprocurator, alle 
Staatsanwaltfchaften ber Provinz leitend unb überwachend, beigegeben. Als dritte In⸗ 
ſtanz für Civilfälle, welche in erſter Inftanz den Landesgerichten zuftanden, fowie als 
Gaffationshof war der oberfte Gerichtshof in Wien, unabhängig von Juſtizminiſter, 
aufgefiellt. Diefe Sufligorganifation hatte außer dem Vorzuge der firengen Con 
fequenz und des rafchen Geſchaͤftsgangs — ed wurde namentlich die Maßregel, daß 
mindere, ein Ötreitobjeet bis 500 Gulden betreffende Proceffe felbft in letzter Im 
ftanz in ber Provinz zur Entfcheidung kamen, mit allgemeinem Beifalle aufgenom 
men — auch noch den Bortheil verhaͤltnißmäßiger Wohlfeilheit. Aber allerdings 
fegte fie die gleichzeitige Wirkſamkeit aller Organe voraus. Wenn demnach fpdter 
Klagen über die fchlechten Dienfte der neuen Gerichtöftellen lautwurden, fo trafen 
fie allerdings die Wahrheit, nur lag der Grund nicht in dem Syſteme, fondern in 
feiner verflämmelten Duchführung. Der fihleppende fchriftlihe Proceß in Kivil- 
ſachen wurde nicht abgeändert, der Familienrath, der Notariatszwang, das Imftitut 
der Friedensrichter nicht verwirklicht. Auf die Mitwirkung biefer Organe berechnet, 
reichten natürlich, als biefelbe wegfiel, die Kräfte des Gerichtöperfonals nicht aus 
und mußte eine Gefchäftskodung eintreten. Die Schuld traf aber nicht die Juſtiz, 
fonbern bie fpringende und eyperimentirende innere Politit des Cabinets, welches bie 
Gerichtöreform mitten in ihrer Verwirklichung gewaltfam hemmte, und bie Grund» 
füge, auf-weiher Schmerling’6 Entwürfe berubten, bie Trennung ber Adminiſtra⸗ 
tion von der Juſtiz, bie Offentlichkeit und Muündlichkeit des Strafverfahrens mit Ge 
fhworenen, bie Unabfegbarfeit der Richter u. f. w. aufhob, ber felbft in diefer 
unvollendeten Geftalt hat fi die von Schmerling entworfene Juftigorganifation auf 
fallend gut bewährt... Gin erfreuliches Zeichen für den gefunden Geift der Bevöl⸗ 
terung war namentlich die rafche Bunft, welche fih das. Sefchiworenengericht er» 
warb, und das leichte und fichere Verſtändniß ſeines Weſens. Die Natur der Sache 
brachte es mit ſich, daß im mündlichen Verfahren die nationalen Formen eine größere 
Schonung erfuhren. Freute fchon den Bürger die Anerfennung ber Landesiprache, 
-fo bob die wichtige Rolle, die er ale Geſchworener fpielte, feinen fittlichen Ehrgeiz. 
In gleicher Weiſe hatte fih ber Juryproceß den Beifall des Richterftandes errungen, 
ſodaß im Laufe eines einigen Jahres derfelbe völlig eingebürgert war und felbft der 
— der Verfaſſung nicht ſo empfunden ward wie die Aufhebung des Geſchworenen⸗ 
gerichts. 
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Die Finanznoth. 

Der Reformeifer des Miniſters des Innern und der Juſtiz, welcher ſich auch 
den höchſten Leitern des Unterrichts: und des Handels mitcheilte, fand dort bie ge» 
ringfte Nacheiferung, wo ihn bie öftreichifchen Bölker am fehnlichfien wünſchten, wo 
ihn Parteiumtriebe gewiß in feiner Weiſe gelähmt hätten, nämlich auf dem Gebiete 
der Finanzen. Man kann es nicht als Reform bezeichnen, daß die. Erhebung ber 
directen Steuern, weiche früher in dem Wirkungskreiſe der Randftände blieb, wur 
durch Baiferliche Beamte vor fi ging. Dies mar bie natürliche Conſequenz bes 
veränderten DVerfaffungsiebens. Wichtiger war die merkliche Steigerung der Steuer: 
kraft ded Volks, die unermüblihe Aufſuchung und, was noch erfreulicher war, Die 
Auffindung neuer Einnahmsquellen. Abgefehen davon, daß bie in den deutſchen 
Erbländern gültigen Steuern nach ber Bezwingung von Ungarn auch auf diefe Pro: 
vinz ausgebehnt wurden, fo erhöhte man bie Grundſteuer um 35%. Durd ein 
neues Stenpel- und Regiftrirungspatent warb die Einnahme aus diefer Quelle auf 
das Doppelte gebracht, die Branntweinerzeugung höher befteuert und auch auf die Er» 
zeugung des Rübenzuckers eine neue Steuer gelegt. Am empfindlichiten traf die 
Erhöhung der Grundfteuer, weil nach biefer Steuerquote auch ber Zufchlag für bie 
fpeciellen Landesbedürfniſſe und für die Grundentlaftungsbeiträge, ſowie bie Com- 
munalumlagen bemeffen wurden. Trot biefer beträchtlichen Vermehrung der Ein- 
nahmen, und obwol bie Hülfsmittel des Credits im reichften Maße benugt und 
auch die möglichfte. Sparfamkeit in den Ausgaben (die Unterrichtsanftaften, das Ge⸗ 
fängniß- und Juſtizweſen mußten am meiften barunter leiden) eingeführt wurden, fo 
verſchwand dennoch bie Geldklemme nicht, welche die öftreichifche Revolution von 
allem Anfange begleitete und biefelbe überlebte. Dieſe Finanznoch dauerte auch fort, 
ald die Negierung die Märzverfaffung octroyirte, änderte ſich nicht, als fie dieſelbe 
aufhob, ja fie blieb felbft, als die äußere Macht Oſtreichs wieder in hohem Glanze 

lte. 

Gewöhnlich, aber durchaus grundlos wird bie Schuld an der Entwerthung 
des öftreichifchen Papiergelbes der Revolution beigemeffen. Diefe deckte nur das 
Übel auf, ſchuf es jeboh nicht. Das jährliche Deficit war ſchon feit Jahren fietig 
im Wachſen. Es beteug im Jahre 1845: 12 Millionen; 1846: 15 Millionen; 

1847: 47 Millionen Gulden. Schon lange vor den Märztagen konnte man auch 
das allmälige Schwinden der Mingenden Münze aus dem Verkehre, ihre Anſamm⸗ 
lung in feften Händen (die Thaͤtigkeit der Sparkaffen ift verbältnißmäßig neu, ihre 
Benugung durchaus nicht allgemein) ober in einzelnen Provinzen, mie.namentlich in 
Stalin, bemerten. Da aber die Möglichkeit des Umtaufches des Papiergeldes in 
Silber Jedem offenftand und ohne Schwierigkeiten jederzeit bewerkſtelligt werben 
tonnte, fo machte fih weniger Mistrauen geltend. Die Überzeugung, daß den öſtrei⸗ 
chiſchen Finanzen über kurz oder lang ein ſchwerer Schlag bevorfiche, war allgemein, 
und mußte bei nächfter Gelegenheit feine praßtifchen Folgen äußern. Da kamen plög: 
lich und gewittergleich die Märzereigniffe.e Dem Sinken ber Staatspapiere folgte der 
Andrang an bie Bank zur Einlföfung des Papiergeldes auf dem Fuße riach, anfangs nicht 
fo fehr aus Mistrauen gegen den Werth bed Papiergeldes ald aus Furcht vor Plim- 
derung, Raub und ähnlichen Begleiteen ber Staatsumwälzung. Die Bankdirecto- 
ren und das Minifterium, gleih ſchwach, fanden nur Ein Hülfsmittel: Aufhebung 
des Einlofungszwanges und Verbot der Silberausfuhr. Die unmittelbare Folge 
war, daß das Silber und Bold eine Waare murben und ber Perth der Banknoten 
feine Stetigkeit verlor. Eine größere Umficht der Bankverwaltung hätte zwar bie 
VGutwerthung des öftteichifchen Papiers auf die Dauer uicht verhindert, Die Baar- 
vorrath ber Bank mar an und für fich nicht groß, bie Summe der Staatteinnahmen 
(fe betrug vor der Mevolution durchſchnittlich 450 Millionen Gulden) in feinem 
Berhältnig zu den Ausgaben. Nun kam hinzu, daß Ungarn und die angrenzenden 
Länder nicht nur nichts eintrugen, fondern riefige Summen. verfchlangen, bie italie- 
niſchen Provinzen in gleicher Weiſe als bloße Finanzlaſt wirkten, die inbirecten 
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Steuern in allen Provinzen, folange das Rewelutionsfieber brannte, an Ergiebigkeit 
verioren, die Armeekoſten in das Maßloſe ſich ſteigerten. Das öſtreichiſche Papier 
geld, gegen früher auf einen kleinern Markt beſchränkt und dennoch in wenigen Mo⸗ 
naten um das Doppelte vermehrt, mußten an Werth verlieren. Über dag Die Re⸗ 
gierung und bie Bank das Signal zum Mistrauen gaben, kopfüber gleich die ertrem- 
ften und dennoch erfolglofen Maßregeln ergriffen, kann nicht fcharf genug bezeichnet 
werden. Bon biefem Hugenblide au begann die berüchtigte Agioſcala, welche Oftreich 
in ben Augen bee Fremden herabfegen wußte und die XThätigkeit der Regierung 
in den wichtigfien Angelegenheiten hemmt Das Agio felbft, welches dem Silber 
anfiebte, war nur der Ausdruck ber innern, durch die Schwäche und ben unbeküm⸗ 
merten Sinn des Yinanzminifters Kraus verfchuldeten Verwirrung ber öftreichifchen 
Geldwirthſchaft. Durd halbe Mafregeln den ſchlimmen Zuftand der Finanzen ver 
decken, um für bie Noth des Augenblicks zu forgen, babei bie ſchlechte Organifation 
der Nationalbank unangetaftet zu laffen und für die nächften Monate goldene Berge 
verfprehen — darin beftand im Grunde die Finanzweisheit des Miniſters, dem keine 
Sigenichaft des tüchtigen, ehrenwertben Beamten, aber jede des Reformators eines 
in arge Schuldenlaft verwidelten großen Staates abging. Mon der herrfchenden Nach» 
läffigkeit im Finanzminiſterium gibt folgende Thatſache den beften Aufſchluß. Nach 
der FBiederoberung der Lombardei ſchuf der Staat fogenannte Billetti di tresoro und 
machte alle Zahlungen in Stalien halb in Silber, halb in dieſen Schagfcheinen, und 
nahm fie in gleichem Berhältniffe wieder an. Unbegreiflicherweife wurde den nicht 
italienifden Staatslaffen die Annahme diefer Schapfcheine, welche die Stelle der in . 
Stalien nicht gangbaren Banknoten vertraten und die Jtaliener zur Nefpectirung des 
öftreichifhen Papiergeldes zwingen follten, nicht verboten, ja’ micht einmal die Hälfte 
der Zahlung in Silber wie in der Lombardei verlangt. Maffenhaft fchidten bie Ita⸗ 
liener, diefen Misgriff Elug benugend, die Schagfcheine nach Zrieft, und fchlugen fte 
bier ju niedrigem Curſe los, während fie bie Staatskaſſen in Prag, Laibach u.f. w. 
zu ihrem vollen Neminalmerthe annahmen. Dort, mo bie Staatskaſſen diefe Scheine 
empfingen, konnten fie, in ber Geltung auf Italien beſchränkt, nicht wieder ausge 
geben werben; um fie in der Lombardei anzubringen, nuußte ebenfo viel Silber auf 
gekauft ‚werden. So verlor ber Staat ungeheure Summen, und er verbefferte erft 
das Verſehen, als es viel zu ſpät war. Ahnliche Züge könnten noch viele auf 
gezählt werden. 

Im Sabre 1848 felbft war die. Geldcalamität noch wenig fühlbar: das Agio 
überflieg felten 10 %, es hob fich erft am Schluffe des Jahres ftetig auf 12 — 15 Y. 
Dann begann aber zur Entmerthung des Papiergeldes der Mangel an Gelbzeichen 
überhaupt fi zu gefellen. Dem Silber wanderte das Kupfer in feine unbelannten 
Verſtecke nach. Auch bier vermehrte die Energielofigkeit des Minifterd dad vorhandene 
Übel. Schon im Sommer 1848 waren Zwei⸗ und Einguldenfcheine ausgegeben worden. 
Die legteen wurden. nun, um dem Mangel an Scheidemünze abzubelfen, halbirt und 
geviertheilt, und dieſe Halbe» und Viertelnoten wurden nicht allein an öffentlichen 
Kaffen angenommen, fondesn es ward auch dem Publicum geftattet, im Priyatverkehre 
Privatpapiere zu gebrauchen. Die gröfern Communen gingen mit dem eifpiele 
voran und drudten Zwanzig- und Zehnkreugerfcheine, bei den ftädtifchen Kaffen ger - 
gen das Staatöpapiergeld umtaufchbar. Dann kamen die bebeutendern Gefchäftsleute, 
Fabrikanten, Bauımternehmer, bis zulegt jeber eine Krämer zu eigenem Der 
darf Papiergeld im Werthe von einem halben Kreuger fabricirte. Die verfchiebenen 
Sorten bes feit dem Sommer 4849 bis in das Sahre 1851 curficenden Papier 
geldes aufzuzaͤhlen, je felbft nur das mannichfade Material der Reihe nach anzue 
führen, it kaum möglih. Außer den fauber gebtudten Kreuzernoten der Gemein 
den und anfehnlicger Gefchäftsleute ſah man bebrudte Kattunftüde, von Baum 
wellfabrifanten ‘emittiert, Glas⸗ Eiſen⸗, Blei-, Holzmünzen, Symbole des Dar 
terials, welches der Emittirende in feinem Geſchaͤfte benugte. Weſſen Phantafie 
etwa Bein neues Material erfand, oder wer größere Anlagekoſten fcheute, nahm ein 
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Spiel Karten, zerſchnitt es und verlieh durch das aufgedruckte Siegel und bie Bel» 
fhrift: „Dies gilt einen Kreuzer!” diefem Stückchen den Werth eines Geldzeichens. 
Erſt als die Verwirrung alle Örenzen zu überfchreiten drohte unb bedenkliche Zeichen 
der Demoralifation des Volks überall ſich regten, fchritt die Regierung ein, verbot 
alles Privatgeld, beffen Einlöfung natürlich eine hoͤchſt unvollffändige war, und gab 
ſelbſt Papierfcheine im Werthe von zehn und ſechs Kreuzen heraus. Yuch Heine 
Silbermünzen (Sechskreuzer) murben geprägt, und um ihre Ausfuhr oder heimliche 
Aufbewahrung zu hindern, ihr Silbergehake merklich gemindert. Allmälig kehrte fo erſt 
die Ordnung im Kleinverkehr wieder zurüd, und floß die Scheidemünge wieder reich» 
licher; die Hauptübelftände, die ununterbrochene Zunahme des Papiergeldes, das 
Steigen des Agio blieben aber nach wie vor, nahmen fogar eine entfchieden fchlim- 
mere Wendung. Um den Vorwürfen über die unaufhörliche Thätigkeit der Bank 
notenpreffe zu begegnen, wurbe die Ausgabe von Banknoten, nachdem bie Summe 
von 256 Millionen Gulden überfchritten worben war, feit Ende Juni eingeftelt und 
bie allfeitig verlangte Bankreform in allgemeinen Ausdrüden zugefagt. Energiſche 
Mafregeln Tagen aber nicht in der Abficht des Finanzminiſters. Die Ber 
minderung der Banknoten nad Ablauf eines halben Jahres (Juli bis December 
4849) um fünf Millionen wurde iluforifch gemacht, burch die Ausgabe von Staats 
papiergeld, verzinslicher Neichefchagfeheine im Betrage von 50 Millionen, woburd 
eined der größten Hinderniffe ber Finanzorbnung, die bunte Mannichfaltigkeit der 
Sreditzeichen, num verlängert und vermehrt ward. Es gab am Schluß des Jahres 
4849, außer den Banknoten im Betrage von 251 Millionen, breiprocentige Kaffen- 
anmweifungen für 47 Millionen, lombarbifch - venetianifche Schagfcheine für 14 Millio- 
nen, beutfche Münzfcheine für 3, und ungariſche Münzfcheine für 1’, Millionen. 
Dazu kamen nun noch die Reichsfchagfcheine im Betrage von wenigſtens 50 Millio- 
nen. Merkwürdig genug hatte zu denſelben das Publicum, obgleih fie unmittelbar 
vom Staate ausgingen und ein Zinserträgniß verſprachen, noch ein geringeres Ver⸗ 
trauen als zu den Noten der Nationalbank, ſodaß fie gleich nach ihrer Emiffton einen 
niedern Curs erhielten al® das übrige Papiergeld. Alle diefe bedenklichen Zeichen 
ftörten nicht ben Gleichmuth des Finanzminiftere, welcher in feinem Bortrage über 
den Staatehaushalt (28. Dec. 1849), die fchlechte Lage ber Finanzen nur als eine 
ſcheinbare befchrieb, die Nichtwiederkehr des Vertrauens unerflärlih fand, jedenfalls 
fhon von ber nächſten Zukunft das Beſte verfprach. 

Er wies auf ben günftigen Erfolg des 4'/ » procentigen Anlehens, wofür 71 
Millionen eingezeichnet worden waren, ſowie auf den erhöhten Steuerertrag des Jahres 
1849 hin; er fand in ber fardinifchen Kriegsentfhäbigung noch für weitere 18 Mo 
nate eine außerordentliche Einnahmequelle, und glaubte in ber Verminderung bes 
Staatdaufwandes, in der Verwandlung der Billeti di tresoro in eine fundirte lom⸗ 
bardifche Landesfchuld, in der Vermehrung der Anmeifungen auf die ungarifchen 
Landeseinkünfte, bis auf 55 Millionen, in ber Emiffion der Neichefchagfcheine und 
in ber Einziehung einzelner älterer Werthzeichen im Betrage von 16 Millionen, enblich 
in der übrigens nicht erfolgten Regelung ‚der Beziehungen der Nationalbant zum 
Staatsſchatze die richtigen und erfolgreichen Maßregeln zur Wiederkehr der Finanz 
ordnung getroffen zu haben. " 

Die Zahl der Ungläubigen an die nahe Wiederkehr geordneter Zuftände im Geld⸗ 
wefen mehrte fih, als im Mai 1850 die Ergebniffe des abgelaufenen Finanziahres 
(November 1848— 49) veröffentlicht wurden. Die Sefammteinnahmen an birecten 
Steuern betrugen 55,194791 Gulden, an indirecten Abgaben 71,746094 Gulden, 
zufammen mit andern auferorbentlichen Poften 144,013758 Gulden. Die Ausgaben 
dagegen erreichten eine Höhe von 283,864674, ſodaß fich ein Deficit von 139,850916 
Gulden herausftellte. Die Armeeloften allein im Betrage von 157,887369 Gulden 
überragten die Gefammteinnahmen des Staats um 13 Millionen Gulden. Die pi 
weiſung auf die außerordentliche Natur einzelner Ausgabepoſten beruhigte nicht poll⸗ 
ſtändig, da nach Abzug bderfelben der auferordentlihe Staatsaufivand mit efinem 
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Betrage von 17 Millionen Gulden ungebedt blieb, und eine Erhöhung ber Gteuer- 
kraft, eine neue Benugung des Credits nach bamaligem Glauben unthunfich erfchien. 
Die folgenden Jahre beiviefen in fühlbarer Weiſe das Irrige diefes Glaubens. 
Jedenfalls hatte der Finanzminiſter Recht, wenn er die Verminderung des Mi- 
litäraufwandes als die erſte unabmweisbare Bedingung zur Beſſerung bes Staat 
haushalts hinftellte.e Sie ging leider im Jahre 1850 nicht in Erfüllung: bie deut 
ſchen Berfaffungsfämpfe, der‘ Zwiſt mit Preußen hatten vielmehr die Berufung ber 
Armee auf den Kriegefuß zur Folge. Bekanntlich war im Monat November bie 
Gefahr des Kriege am hödften geftiegen. Wer es auch nicht in anderer Weiſe 
müßte, dem würde es ber Borfenkalender ber wiener Börfe verrathen. Gchon wäh. 
renb des mit fleigender Bitterkeit geführten Notenwechfels zmifchen bem wiener und 
berlinee Gabinet war das Silberagio ftetig geſtiegen. Als aber bie Halbofficiellen - 
Journale von der elften Stunde, die bereits gefchlagen, fprachen, und der Ausbruch 
von Beindfeligkeiten gewiß fchien, da mar an keinen Halt mehr zu denken: das Agie 
fprang gleich um 8 — 10 % in die Höhe und es wurde an der wiener Börfe am 26. Nov. 
Gold 65%, Silber 55 % notirt. Der panifche Schreien, welcher in den Provin- 
zen herrſchte, war noch Heftige. In Peſth wurde am 28. Nov. Silber mit 66 % 
gekauft (dem nächſten Tag fank es mieder auf 29 %, herab), alle Lebensmittel gingen 
fabelhaft in die Höhe, Waaren aller Urt wurden von Privaten in Maffen um jeden 
Preis angelauft, nur um das Papiergeld, beffen gänzliche Entwerthung bevorzuftehen 
ſchien, Ioszufchlagen. Einzelne Bauern famen nad der Stadt und verlangten 50 Gent- 
ner Salz auf einmal, und ließen erft dann von ihrem Verlangen nach, ald man ben 
Preis in Plingender Münze von ihnen verlangte. In Innsbruck und andern Städten 
wollten viele Gewerbsleute am 26. Rov. das Papiergeld gar nicht nehmen; in Prag 
fprang vom Bormittag auf den Nachmittag das Silber von 42% auf 60%; Bold 
wurde vergeblich zu kaufen gefucht. Die Regierung zögerte diesmal nicht, das Publicum 
zu beruhigen. Der Minifterrarh felbft verfammelte fi, um die Maßregeln gegen bie 
Agiotage, welcher man das ganze Finanzwirrſal zufchrieb, zu berathen. Cine neue 
Börfenorbnung wurde erlafien, jede Außerung über bie künftige Wendung der Curſe 
bei Steafe von 100 Gulden unterfagt, bie Einwirkung auf bie Verſchlimmerung 
ber Surfe verboten. Ein officieller Artikel in der ‚Wiener Zeitung” verfuchte dar⸗ 
zutun, daß bie Summe des circulirenden Papiergeldes keineswegs fo ausfchweifend 
groß fei, als man böswillig ausſtreue, und auch der Baarvorrath (er wurbe auf 
38 Millionen Gulden angegeben) eine ausreichende Meferve bilde. Beſſer als bie 
neue Börfenordnung, welche von ben finanzfundigen Männern mit gerechtem Hohne 
aufgenommen wurbe, wirkte bie rafch erfolgte Verftändigung mit Preußen im. De- 
cember 1850, bie Gewißheit ber Fortdauer frieblicher Zuftände. Infolge beffen 
fant das Gilberagio auf das geiwiffermaßen normale Maf von 20— 25%. Eine 
durchgreifende Drbnung des Geld⸗ und Grebitwefens aber wurbe natürlich durch bie 
unvorgefehene Steigerung der Staatsauslagen verzögert. Auf wie lange? Darüber 
waren die Meinungen getheilt. Diele meinten, daß, folange Oſtreich in bie Roth⸗ 
wendigkeit verfegt bleibe, als eine Hauptmilitaͤrmacht Deutſchlands aufzutreten, werde 
auch das finanzielle Gleichgewicht fich nicht herſtellen laſſen. Dagegen war auch dies 
mal der Finanzminifter Kraus von einer größern Zuverficht durchdrungen und befien 
gewiß, daß die bewältigenden @eiftesträfte, welche bie bisherigen Schwierigkeiten do⸗ 
minirend befämpft, fie auch bald und gänzlich überwinden würden. Er flügte feine 
Anſicht darauf, bag noch nicht alle Einnahmequellen in Fluß gebracht werben konn⸗ 
ten, befonder® in Ungarn, andere wegen mangelnder ’organifcher Einrichtungen noch 
feinen ergiebigen Ertrag abwarfen, fo namentlih in den italienifhen Provinzen, 
jedenfalls aber bei fortgefegter Sparfamkeit in den Ausgaben und ftetig fich fleigern- 
den Einnahmen das Deficht ſchwinden müſſe. Die folgende Tabelle mag dazu die⸗ 
nen, bie Worte bes Finanzminiftere zu befräftigen. Sie vergleicht den Staatshaus- 
Halt vor, während und nach der Revolution und bemweift menigftens, daß die Finan⸗ 
zen nach ber Revolution keineswegs hinter jenen vor der Revolution fo weit zurüd- 
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Die Staatseinkünfte waren: 


Direete Steuern. 


Seifen .. 
Häuferfiurn . . - 
Derfonalfteuer . 


Erwerbſteuer . » 


zubenfteurt 0.0. 
intommenfteuer . 
Andere directe Steuern 


Summa 


Indirecte Steuern. 


Verzehrungsſteuer .. 
Koll ke ee 
Salz no .L 2 0 0 
Schal . 2» 2 20. 
Stenipell ... 2... 
Rn > 2 200 
Bott. - 2 2 0.0. 
Poſt. en 
Mauth oo. .. 
Andere indirecte Abgaben 
Summa 


Einnahmen vom Staatt- 
eigenthbum, vom Berg u 
Münmefn . . . - 

Überfchuß bes Tilgungsfonds 

Berfchiedene ordentliche Ein- 
nahmen . . 

Außerordentliche Ginnahmen 


Oftrreich. 


ſtehen, als die Verehrer ber alten öſtreichifchen Zuſtaͤnde glauben we möchten. 


1847: 
37,464115 
4,734930 
1,534152 
2,801348 
1,431558 


206831 


-47,972934 


20,016196 - 
19,583563 


25,577728 
12,384164 
5,716495 
1,027894 
.4,962408 
2,028058 
2,456293 
462596 


94,015393 


4,143976 
10, 192590 


5,413258 


’ 


1848: 
25,368907 
4,478495 
102681 
2,117108 
868243 
158489 
105422 


33, 179345 


4 


16100627 
13,016991 
17,492338 
11,385207 
4,203954 
746592 
3,017208 
4,158640 
2,118640 
147191 


69,427386 


. 5,145545 
9,738515 


4,551036 


1849: 
47,742225 
5,033987 
7622 
2,625548 
140693 


570437 - 


74277 
68,194794 


18,964266- 
14,5941318 
12,720032 
14,966775 
4,955691 
578315 
2,097652 
427149 
2,169843 
220023 


71,692036 


2,565087 
10,145866 


4,595754 
4,427598 


1850: 
49,813022 
6,383531 
412069 
3,0434117 
130740 
1,342378 
243632 


60,940489- 


22,557753 
20,383726 
29,253542 
46,375285 
6,669437 
1,625676 
2,563515 
463505 
2,348469 
358659 


95,981207 


5,244658 
10,087463 


5,457597 
44,007991 


Hauptfumma 161,758151 4121,819625 149,617152 191,296457 
Man erfieht aus biefer Tabelle, daB namentlich die directen Gteuern in ihrem 


Erträgniffe gefliegen waren, weniger die indirecten, wobei aber der betrüchtliche Aus⸗ 
fall im Xottogefälle nur erfreulich fein kann; ferner daß auch nach Abzug der aufer- 
ordentlihen Einnahmen bes legten Jahres (ſardiniſche Kriegscontridution) die Bilanz 
Mu Gunften bed Jahres 1850 gegen daB Jahr 1847 die Summe von 15,550315 
trägt. 
Freilich findet man aber ben rechten Beurtheilungspunft, wenn man gleichzeitig 
die Ausgaben vergleicht, die ſich in folgender Weiſe herausſtellten: 


Erfoderniſſe ber Staats 1847: 1848: 1849: 1850: 

Sub -. . 2 2... 51,559100 49,642054 53,593047 53,011047 
Hofflant. - 2 2 0. 5,203689 4,562217 4,796589 6,338149 
iniſterrath . . 93926 124819 
Minifterium des Hußern 1,850984 4,9375 1, 565235  1,741181 


Berwaltungsausgaben *) 150, 067728 4130, 531450 299, 419681 207, 242884 
Summa 2089, 141601 186,679 486 289,468048 268,458080 





) Da vor d 1848 die eid D 
konnten auch —— oo nit Kl —— 8 uegeeſceet wer 
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Die folgende refumirende Überficht zeigt num die Bewegung des jährlichen De 

ficlte in den einzelnen Jahren: 
- Ginnahmen. Ausgaben. Defkit. 

Im Jahre 1847: 161,738151 209,141501 47,405350 

n „ 31848: 121,819625 186,679486 64,859861 

nn 1849: 449,617132 289,468048 139,850916 

F— „1880: 191,296457 268,458080 77,161623 


Auf die Bunahme der Ginfünfte und die Abnahme der Ausgaben und damit 
des Deficits, gründete ber Finanzminiſter feine Hoffnung der baldigen gänzlichen Re 
gelung ber öftreihifchen Finanzen. Das Jahr 1851 follte das eigentliche: Reform« 
jahr werden und die Reihe der ſchon früher zur Hebung ber Finanzzuftände in das 
Wert gefepten Maßregeln geſchloſſen ſehen. So zuverfihklih war Kraus in feinen 
Erwartungen, daß er das Ende bes Silberagio beinahe bis auf Tag und Stunde 
- vorher ankündigte. Die wichtigfte ber in einem Faiferlihen Patent vom 15. Mat 
feftgefegten Maßregeln zur Herftellung der Regelmäßigkeit des GBeldumlaufes war 
ein neues Anlehen, welches am 1. Sept. auf dem Wege der Subfeription eröffnet 
wurde. Es fiel glänzend genug aus, doch blieb das Budget für das Jahr 1851 . 
hinter den Erwartungen zurüd: es zeigte nach wie vor eine Maffende Lücke zwifchen 
Ausgaben und Einnahmen, den Beftanb eines beträchtlichen Deficits. Zwar hatten 
fich die Einnahmequellen abermald gefteigert, fie wurden auf 208,172580 @utden 
veranſchlagt. Die directen Steuern zeigten gegen dad Jahr 1850 ein Mehrerträgnig 
von 15 Millionen Qulden, die inbirecten Abgaben von beinahe 19 Millionen. Die Aus 
gaben waren jedoch noch immer nicht in dem gleichen Maße gefunfen, fie überragten 
im Gegentheil jerie bes verfloffenen Jahres um 9 Millionen und betrugen 277,0295927 
Gulden. Sie vertheilten ſich in den beiden Jahren in folgender Reife: 


1850: - 1851: 
Erfoberniffe der Staatsſchuld 53,011047 -61,039092 


Hofflaat - - 2. 2.0. 6,5381 49 4,900084 
Neicherath und Reichstag (?) 600000 
Minifterratb . . .. 124819 136810 


Minifterium des Außen. . 1,741181 : 4,692265 
n bed Innern. .  20,647860 25,500518 

„ bed Kriege . . 124,087625 103,362606 

r dee Finanın . 16,581517 20,227747 

ur der Quflig . .  10,985547 18,000000 

n des Unterrichts. 3,573333 4,916776 

F des Handels 28,777157 33,786755. 

r der Landedcultur 208549 341668 
Sonteolbehärdten . . . . 2,381298 2,725206 


Summa 208,4580890 277,029597. 


Trotz des Strebens, Erfparniffe einzuführen, wofür der ˖ vergleichende Blick auf 
bie Koften des Hofſtaates in den beiden Sahren den beften Beweis liefert, war den. 
noch die Geſammtverwaltung eine Toftfsieligere geworben, und es blieb ein Deficit von 
68,856947 Bulten. Die. Schuld daran kam man nicht füglih dem Finanzminifter 
ausſchließlich aufbirden. Da Gentralifationsfoftem hat niemals den Ruhm großer 
Wohlfeilheit behauptet; Die nahme der Juſtig, der ungarifchen Adminiſtration 
überhaupt, wär unausbleiblid mit großen Koften verbunden; die geldverfhlingenden 
Gifenbahnbauten des Handelsminiſters Hatten an Kraus ftetd einen eifrigen Gegner 
gefunden. Dies empfand man aber bitter, daß Kraus trog alter beſſern Erkennt 
ah einen fo zuneifichtlichen Ton angefihlagen, und bie Regierung zu eier gewiſſen 
Selbſttãuſchung werieitet Hatte. Das Jahr 1851 ging gu Ende und nahm nicht 
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das Defictt, wol aber ben Finanzminifter mit fi — ber Ulteſte unter ſeinen Colle⸗ 
gen, da er fein Portefeuille ſeit dem 3. April 1848 unausgeſeht verwaltet. Um 
26. Dec. wurde er von feinem Poften enthoben und in den Reichsrath berufen. An 
feine Stelle trat Ritter von Baumgartner, ein ergrauter Geſchäftsmann, von beffen 
Reformtalent die Welt eine noch geringere Meinung begte als von feinem DBor- 
gänger. Das Silberagio am Tage feiner Ernennung betrug 2174 Y%. Es ſtieg 
unter Baumgartner’6 Verwaltung nicht merklih, ed ſank aber auch nicht beträcht- 
lich; wie die Finanzen überhaupt Feine mefentliche Verbeſſerung erfuhren und noch 
lange mit Hülfe blofer Palliativmitteln geheilt wurden. Grfüllten ſich demnach auch 


nicht jene Hoffnungen, welche an ben Schluß der Revolution als unmittelbare Zolge - 


bie Wiederkehr georbneter Geldverhältniſſe reihten, fo beftätigten ſich aber auch nicht 
alle Befürchtungen ängftlicher Schwarzfeher. Die Ertragsfähigkeit bes Landes hatte 
ſich ungemein vermehrt, die Steuerkraft in wenigen Jahren beinahe verdoppelt. Diefe 
Thatſache bildet allerdings nur die einzige, aber gewiß eine treftreiche Lichtfeite der 
öftreichifchen Finanzverhältniffe. Gelingt es, bie erhöhte Ertragsfähigkeit dauernd 
feftzuhalten, fo Tann die endliche Ausgleichung bes Deficits, außerordentliche Kriegs- 
ereigniffe natürlich abgerechnet, nicht zweifelhaft erſcheinen. Dies hängt aber faft 
ausfchließlich von ber gefunden und audgebehntern Benugung ber materiellen Lane 
besträfte ab. Dan liebt es nuf die unerſchöpflichen Hülfsquellen und den riefigen 
Raturreichthum Oſtreichs Hinzumelfen. Ohne denfelben in Abrede zu ftellen, muß 
man doch zugeben, daß diefe Schäge größtentheils verfchloffen, noch todtliegend find. 
Wenn der Finanzminifter in feiner Denkfchrift vom Jahre 1849 redhtfertigend bar- 
auf hinwies, daß in Oſtreich die Staatöfchuld nur mit 25 Gulden auf den einzel⸗ 
nen Kopf entfällt, während: fie in Sranfreih 67 Gulden, in Großbritannien 280 Sul. 
den pro Kopf beträgt; ferner daß es undenkbar fei, Oſtreich mit 38 Millionen Ein- 
wohnern und einer Bodenflähe von 12000 Quadratmeilen erfchöpfe fi, wenn das 
Staatseintommen bie Summe von 150 Millionen überfteige, während doch Baiern 
mit 4, Milionen Einwohnern 26 Millionen Gulden, Preußen mit 16 Millionen 
Einwohnern 94 Millionen, Frankreich mit 36 Millionen Einwohnern 456 Mitlio- 
nen und Grefbritannien mit 27 Millionen Einwohnern über 550 Millionen Gulden 
an Staatdeintommen befige: fo muß man auf der andern Seite bie geringe Son» 
ſumtionskraft der öftlihen Provinzen Oſtreichs den Mangel an Verkehrsmitteln und 
Abſatzquellen, die geringen Fortſchritte in der materiellen Cultur (man denke nur an 
- den geringen Eiſenverbrauch in Ungarn und Galizien) entgegenhalten. Sind dieſe 





Hinderniffe befeitige, dann kann die dauernde Erhöhung bed Staatseinlommens auf 


und über 200 Milionen Seinem Bedenken unterliegen. Das Gelingen ber Finanz 
veform fegte die durchgreffende volkswirthfchaftliche Neform zur Bedingung. Diefe 
Überzeugung theilten auch bie Staatömänner ſtreichs. Mit einer ungewohnten 
Energie wurde bie Verbeſſerung ber materiellen Verhältniſſe in Angriff genonmien 
und mit feltener Unbefangenheit die Theilnahme bes Volks für diefe Reformen nicht 
allein geduldet, fondern aus freien Stüden hervorgerufen. Die Unterfuchung ber 


Natur biefeg Verbefferungsmaßeegeln lehrt ums bie .glänzendfte Seite der neueften 


Geſchichte 
Handelsminiſters, Freiherrn von Bruck. 
Bruck Handelsreformen. 


As Bruck im November 1848 das Portefeuille des Handels im Schwarzen⸗ 
berg’fchen Cabinet übernahm, ging ihm bereits dev Ruf des genialen Staattmanns 


voran. Sein Eintritt in ben nächften Rath des Kaiſers widerfprach noch mehr den 
bureaukratiſchen Traditionen und erregte deshalb eine noch größere VBermunberung 
als die Erhebung Bach's zum Minifter oder bie in frühern Jahren fo vielfach be 
ſprochene Rangerhöhung Kübel’. Der Leptere flammte zwar aus einer armen, | 


niedrig geftellten Familie und ermangelte ber gewöhnlichen GErfoberniffe zu einem 
oftreichifhen Minifter alten Stils, aber er hatte doch die Keiter ber Beamtenhierar- 


ſtreichs kennen, gleichzeitig auch die großen Werbienfte des öftreichifchen 
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die Stufe nad Stufe erklommen, mar nicht unmittelbar ans dem Privatleben in 
das Minifkerhötel gewandert. Freiherr von Bach fland ſchon vor der Revolution als 
vielbefhäftigter Adnocat dem Beamtenftande nahe und befaf mannichfache Verbin⸗ 
dungen in ben höchften reifen. In Brud Lam jeboc zum erften mal die rein prak⸗ 
tiſche Tüchtigkeit, die blos geſchäftliche Bildung zur höchſten Anerkennung. Das Jahr 
1848 hatte dieſes einflußreiche und verdiente Mitglied ber trieſter Lloydgeſellſchaft als 
Abgeordneten in bie deutſche Nationalverfammlung nach Frankfurt geführt. &chon 
bier im Intereffe der öftreichifchen Regierung erfolgreich thätig, wurde er im Herbft 
von bem feharfblidenden Fürſten Schwarzenberg auserfehen, "das ‚öftreichifche Handels 
weien zu leiten. Wichtig fühlte der Minifterpräfident, daß feine Stellung auf die 
Länge unhaltbar würbe, wollte er fi) der Mitwirkung frifcher Kräfte und in freien 
Weltverkehr gewonnener Erfahrungen entfchlagen. Er hielt Bad in feiner hohen 
Stellung feft, obgleich derfelbe in den Kreifen, in welchen Schwargenberg bis dahin 
gelebt, nur als Barritadenminifter bezeichnet worden; er 308 Brud herbei, obgleich 
ed die im Bureaudienſte Ergrauten für unmöglich hielten, daß ein Nichtbeamter mit 
Erfolg einem Minifterium vorftehen könne. Schwarzenberg's Scharfblid harte fih 
glänzend bewährt. Gerade bie beiden Männer, beren Eintritt in das November 
miniflerium man mit Achfelzuden betrachtete und nur als ein vorübergehendes Zuge» 
ftänbniß, an die noch nicht beruhigte öffentliche Meinung anfah, find die Stügen bes 
neuen Oftreich geworben. Bach's Energie verdankt der Monarch die Durchführung 
des Gentralifationsfgftems, die kräftige und dauernde Unterbrüdung aller Oppofition- 
gelüfte, Bruck's unverdroffener Thätigkeit verdankt der Staat faft Alles, was er 
gegenwärtig an materiellen Hülfsquellen befigt. 

Die erfien Monate feiner Amtsrhätigkeit hielten Brud: noch in andern Wir- 
kungskreiſen gefeffelt. &o führte ex namentlich, das italienifche Friedenswerk durch. 
Kaum aber mar die Außere Lage des Staats beruhigter und ber Waffenlärm ge 
ringer geworden, fo begann auch Bruck's großartige Nefornithätigkeit. Das Haupt 
ziel feined Strebens mar auf die Anbahnung einer öftreichifch - beutfchen Zoll» und 
Handelseinigung, auf die Errichtung eines mitteleuropäifchen Zollvereins gerichtet; 
dabei wurde aber, was gewöhnlich überfehen wird, die politifche Seite diefer- Plane 
ebenfo ſcharf in bad Auge gefaßt, ald man die materiellen Bortheile berüdfichtigte. 
Schwarzenberg's fiegreiche deutfche Politik hatte an Bruck's Planen den eifrigfien 
und wirkſamſten Bunbesgenoffen. 

Bereitd am 26. Nov. 1849 brachte die officielle „‚ Wiener Zeitung‘ eine vorläufige 
Anzeige der beabfichtigten Gründung eines öftreichifch -deutfchen Zollverbandes. Der 
Beifall darüber war in den öftreichifchen Kreifen mol geringer als in Deutſchland 
ſelbſt, welches mit Recht im Gefolge des Handelsbundes den Sieg bed beutfchen 
Weſens in Oſtreich erblidte. Diefe Meinung theilte auch „das öſtreichiſche Minis 
ſterium, nur daß es noch meiterblidend das germanifirte Oſtreich an ber Spitze 
von Deutſchland ſchaute. Es war alfo der Handelsbund gleichzeitig gegen bad im 
bisherigen Zollvereine vorzugsweife großgewachfene preußifche Primat gerichtet. Kein 
Anfchluß an ben Zollverein, in welchem Preußen den Vortrift hatte, fondern feine 
Verwandlung in einen mitteleuropäifchen Handelsbund, wo Oſtreich den Ausſchlag 
gab, bildeten das Ziel der Bruck'ſchen Entwürfe. Preußen fand es natürlich ſeinen 
Intereſſen nicht angemeſſen, das Project in feiner Tragweite zu fördern. Es faßte 
bie Sache auf, als ob blos von einem Danbelstractate zwiſchen Oftreich und dem 
Zollvereine die Rede fei, und inftruirte feinen Geſandten am wmiener Hofe, Grafen 
Bernflorff, dem kaiſerlichen Cabinete die Bereitwilligkeit Preußens für diefe commerzielle 
Annäherung zuzufihern. Diefe Auffaffung der öftreichifchen Projecte zwang den Für⸗ 
ſten Schwarzenberg in einer Depeſche an die kalſerlichen Bundescommiffare in Sranf- 
furt (26. Ian. 4850) fich deutlicher auszufprechen. „Unfer Streben fann nicht blos 
auf eine commerzielle Annäherung an ben Zollverein gerichtet fein. Dab Biel, wel- 
ches wir uns nad reiflicher Überlegung vorgefegt haben, ift ein viel höheres, bie 
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Tragweite unſers Vorhabens und der zu feiner Ausführung gefaßten Beſchluͤſſe weit 


belangteicher. Was wir anftreben, ift nicht eine bloße Annäherung, fondern eine 


enge Berbindung, eine Zoll- und Hanbelseinigung im vollen Sinne des Wortes, ba- 
ber diefelbe auch nicht mit dem Zollvereine allein, fondern mit ganz Deutfchland be- 
werfftellige werden muß. Für bie Löfung diefer Aufgabe kann es nicht als genü- 
gend erfcheinen, und mit der preußifchen Regierung in eine fpecielle Verhandlung 
über diefen Gegenſtand einzulaffen. An dem oberften Gentraforgane des Bundes ift 
es, die Einleitung einer Verftändigung über biefe wichtige, ganz Deutfchland ge⸗ 
meinfame Angelegenheit zu übernehmen.’ Gleichzeitig legte auch die „Wiener Zeitung’ 
Verwahrung ein gegen den Worfchlag, als follten auf dem nach Frankfurt zu beru- 
fenden Sollcongreffe nur Oftreih, Preußen und Hannover ald Vertreter des öſtrei⸗ 
chiſchen Hanbelsfyftems, des Zoll» und des Steuervereins thätig auftreten, bie Ge⸗ 
fandten der übrigen Staaten dagegen blos zur Mittheilung von Erläuterungen zuge 
laffen werden. Oſtreich verlangte im Begentheile die Berufung aller deutfchen Staa⸗ 
ten zur gleihmäßigen Theilnahme an ben Verhandlungen. Ausführlicher und be⸗ 
flimmter fprach ſich die Denkfchrift des Handelöminifters vom 30. Dec. 1849 aus, 
welche gleichzeitig mit der Depefche des Fürſten Schwarzenberg ben, deutfhen Re- 
gierungen überfendet wurde. Sie wiederholte die Ankündigung des Überganges aus 
denn Probibitiv- in das Schugzollfyftem in ſtreich ſelbſt, wodurch das größte Hin⸗ 
derniß der Vereinbarung mit dem ſchudunerien Deutſchland beſeitigt und gleich- 
zeitig die volle Garantie der ernſten Abſichten Oſtreichs gegeben werden ſollte. Dieſe 
wurden naͤmlich von Preußen ſtark bezweifelt. Die Verhaͤltniſſe, meinten die preu⸗ 
ßiſchen Staatömänner, wären auf beiden Seiten nicht gleih, der ganze Plan blos 
auf die Vermehrung ber politifhen Macht Öftreiche berechnet. Die Denkfchrift ging 
dann auf eine Kritik. des Zollvereins ein, welchem fie die allzu große Stabilität 
bes Tarifs und die geringe Rüdfiht auf den Arbeitöwerth der Waaren bei ben 
Tarifanfägen vorwarf, und fuchte zu beweifen, die Abneigung des Steuervereind ge- 
gen den Anſchluß würde im Kalle der Verwirklichung eines öſtreichiſch⸗deutſchen Zoll⸗ 
verbandes ihre Schärfe verlieren. Oſtreich hatte bereit mit Parma und Modena 
einen Hanbelstractat abgefchloffen und die Schiffahrt auf dem Po regulirt. Nicht 
mit ben eigenen Provinzen allein, fondern mit ben ihm zollverbündeten italienifchen 
Ländern wollte es in den Zollverband eintreten, damit follte namentlich der Steuer- 
verein gelodt werden. ‚Wenn die norddeutfchen Küſtenſtaaten“, erflärte Brud, 
„Bedenken tragen, die eigenrhünlichen Vortheile ihrer bisherigen Lage mwenigftens 
theilmeife gegen bie Vortheile aufzugeben; welche der Anfchluß an den Zollverein, 
alfo an ein Gebiet von 29 Millionen Einwohnern, ihnen ohne Zweifel zum Entgelt 
gebracht haben würbe, fo ändert fich dies Verhältniß bedeutend, wenn ber Anſchluß 
an ein Gebiet von 70 Millionen Bewohnern zum freien innern Verkehr in Frage 
ſteht. Ihre günftigen Handelsbeziehungen zu England und Amerika bleiben dabei 
ungefchmälert, ja durch das Gewicht und bie Anziehungsfraft des ungeheuern Mart- 
tes, den fie hinter fi haben, würden fie ſich noch beträchtlich erhöhen. Der ganze 
Haupttheil und die Mitte von Europa würde ihrem Verkehre eröffnet.“ Um durch 
einen plötzlichen Syſtemwechſel einzelne Intereſſen nicht allzu ſehr zu verlegen, ſollte der 
wirklichen und förmlichen Zollvereinigung eine vielgegliederte Lbergangeperiode vor⸗ 
angehen. In dieſelbe fielen unmittelbare Erleichterungen des Grenzverkehrs und ber 
Srenzbewachung, Regelung der Fluß» und Seeſchiffahrt nach uͤbereinſtimmenden 
Grundfägen, gleiche Behandlung der Schiffe in den beiberfeitigen Häfen, Vereinba ⸗ 
zung in Bezug auf Poft-, Eifenbahn» und Telegraphenwefen, Crleichterungen in 
bem gegenfeitigen Austaufche der eigenen Erzeugniffe, fo 3. B. zollfreier Austauſch 
aller Rohſtoffe bei der Ein- und Ausfuhr u. f. w. ine Zollconferenz follte bie 
Modalitäten dieſer Übergangeperiode feftftellen und ben allgemeinen öftreichifch-beut- 
fen Zolltarif vorbereiten. 

‚ Eine no grundlichere und allfeitigere Beleuchtung erhielt die Frage der Zoll. 
vereinigung in einer zweiten Denffchrift des Handeldminifters vom 30. Mai 1850. 
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Beſtimmt, bie öffentliche Meinung zu Bunften des öftreichifchen Projectẽ anzure 
gen, ſprach fie eine von den gewöhnlichen officiellen Kundgebungen verfchiebene, ganz 
ungewöhnlihe Sprache. Sie redete den deutſchen Ginheitsbeftrebungen das Wort 
und empfahl die größte Stärkung der Bundesgewalt.e In dieſem Sinne mar ber 
in ber Denkſchrift mitgetheilte Entwurf einer deutſchen Zollverfaffung gearbeitet. 
Diefer Entrourf verlieh nicht allein der Bundesgewalt die ausgebehnteften Rechte, fon- 
dern fegte fich noch in einer andern Beziehung mit den Bollswünfchen in Einklang. 
Er verlangte nämlih die Schöpfung eines‘ Bunbesrathes für Handel und Gchife 
fahrt, eine. Art Board of council of trade, welcher aus den Bertretern des Ge⸗ 
werbe- und Handelsſtandes, und zwar von diefen felbft gewählt, nur zum geringern 
Theile von den Regierungen ernannt werden follte. Die ausführlichfte Erörterung 
erhielt in der Denkſchrift die öfonomifche Seite der Zollvereinigung. 

„Handelsfreiheit und Schugzolffgftem Bilden nicht im Principe nothmwendige Be- 
genfäge, und der Kampf zwifchen Schugzoll und Freihandel kann durch die öftrei- 
hHifch-deutfche Einigung auf befriedigende Weife gelöft werden. Durch diefe Einigung 
wird den einen wie dem andern Princip weſentlich Mechnung getragen. Ie Mei: 
ner das Land, defto bedenkliher wird der Schugzoll, befto nothmendiger der Frei- 
handel; je ausgebehnter dagegen der eigene Markt, befto größer der innere Mit⸗ 
bewerb; je größer diefer, deſto unmöglicher: das Monopol, defto niederer die Waaren- 
preife, bdefto größer auch die Fähigkeit zum Mitbewerb auf dem Weltmarkte.“ 

Man erkennt aus den angezogenen Stellen der Denkfchrift, wie forgfam Alles 
hervorgehoben und in ein glänzendes Licht geftellt wurde, mas zur Förderung einer 
günftigen Meinung vom Handelöbunde geeignet erfchien. Die deutfchen Einheits- 
freunde, die Anhänger der alten Bunbesverfaffung, die eifrigen Schugzöllner, bie 
norddeutfhen Freihändler, Alle wurden der Reihe nach mit dem allfeitigen Vorthei⸗ 
len der Zollvereinigung bekannt gemacht. Es fand auch Bruck in vielen Kreifen 
eine begeijtcrte Anerkennung: die Gegner des Minifteriums nahmen ihn ſtets nament⸗ 
lich aus, wenn fie gegen die Gabinetspolitit tadelnd auftraten; den Freunden des 
Minifteriums diente er ald Schild, die Angriffe der Feinde gegen die geringe Be 
rückſichtigung moderner Intereffen im Minifterrathe abzuhalten. Won feiner Thaͤtig⸗ 
Beit erwartete man die Beflerung der Binanzverhältniffe, und ihm wurden alle fräfti- 
gen, liberalen Mafregeln der Regierung bereitwillig zugefchrieben. Nur der Kreis der 
öftreichifchen Induftriellen zeigte einen geringern Grad von Bewunderung für Bruck's 
Reformplane. Die Zollvereinigung durfte zwar, da fie theilmelfe aus ‚rein politi- 
fhen Motiven angeftrebt wurde, nicht offen bekämpft werben; "dagegen fließ bie 
angefündigte Umwandlung ded Prohibitivfgftem in ein Schugzollfuftem auf einen 
defto heftigern Widerſpruch. Die zahlreichen privaten Kundgebungen, welche ſich in 
diefer Richtung geltend machten, anzuführen, ift nicht füglich zuläffig. Doc befigen 
wir auch officielle Documente, die fih in gleichem &inne äußern, fo z. B. bie 
Denffchrift der böhmifchen Induftriellen und ben, Jahresbericht vom Jahre 1849 ber 
wiener Dandelsfammer. Beide vertheidigen das Prohibitivfgftem und fehen ber Ein- 
führung des bloßen Schugzolles mit Bangen entgegen. , 

Das das Propibitivfgftem in Oſtreich keine glänzenden Mefultate herbeigeführt 
hatte, fonnte wol nicht abgeleugnet werden. Man machte aber bafür "nicht das 
Syſtem, fondern feine mangelhafte Handhabung verantwortlih. Der Mangel an 
guten Dolls» und Realſchulen, die früher herrfchende ungleiche Steuervertheilung, 
die unverhältnigmäßige Belaftung der landwirthſchaftlichen Bevölkerung, das Mis- 
trauen gegen die Solidität ber öftreichifchen Geidwirthſchaft, welches ber Induftrie 
und dem Handel alle Gapitalien entzog, um fie womöglich im Befig von Grund 
und Boden zu fihern, die unpatriotifche Vorliebe des Adels und ber Reichen für 
ausländifche Erzeugniffe, die fhlechte Douane: biefe Umftände bedingten nad) ber 
Anſicht der böhmischen Induftrielen den ungenügenden Erfolg bed Prohibitivſyſtems 
Da Oſtreichs Handel ohnehin nur ein paffiver fei, fo würde, ſchloſſn ‚Biefelben wei. 
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ter, die Aufſtellung eines Schutzollſyſtems bie Einfuhr von Manufacturwaaren ver⸗ 
mehren und die einheimifche Arbeit vollends entwerthen. Auf dieſe Schlüſſe baute 
die böhmiſche Denkſchrift ihre Verwahrung gegen ein ifolirtes öſtreichiſches Schug- 
zollſyſtem. Geringere Bedenken erhob fie gegen ben Anſchluß an Deutichland, ob⸗ 
gleich fie darin Beine großen materiellen Vortheile für Oftreich erblidte. „Während 
uns Deutfchland wegen ber dort ſchon in vielen Zweigen herrfchenden Überprobucs 
tion nur überfüllte Märkte bietet, öffnen wir ihm durch den Zollanſchluß jene oft- 
reihifchen mit Naturfegägen reich gefegneten Kronländern, wie Ungam und Gali⸗ 
‚zien, welche fich ausfchließlih mit dem Aderbau befhäftigen und nunmehr durch 
die Entfeffelung bes Grundes und Bodens und durch bie neuen conftitutionellen 
Snftitutionen auverläffig einem größern Wohlſtande entgegengehen, daher conſum⸗ 
tionsfähiger als ſeither werden müſſen, mithin auch geeignet wären, unſerer einhei⸗ 
miſchen Arbeit eine nachhaltigere Nahrung und Belebung au gewähren.” Der Schluß 
der Denkfchrift lautete dahin: „Wir ziehen die Zolleinheit mit Deutſchland dann 
vor, wenn uns nur die Wahl bleibt zmifchen ihr und einem ifolirten oͤſtreichiſchen 
Schugzollfgfiem, und opfern ald gute oͤſtreichiſche Patrioten felbft die Vortheile des 
Propibitivfgftems, wenn bie Zolleinigung für ſtreich eine politiſche Nothwendigkeit 
werden ſollte.“ 

In ähnlichem Sinne ſprach ſich auch der Jahresbericht der wiener Handels- 
fammer aus. Diefen Vorftellungen Gehör zu geben, fand fih Bruck keineswegs 
bewogen. Lag doch das Engherzige und Irrige in der Lobrede, welche die böhmi- 
ſchen monopolfüchtigen Induftriellen dem Prohibitivfgfteme hielten, auch für den in 
den öftreichifchen HDandelsverhältniffen minder Bewanderten offen zutage. Gerade 
die blühendften Induſtriezweige: die Steingut-, Glas-, Papierfabritation, Wagner-, 
Sattlere, Schufter-, Handfchuhmacherarbeiten waren durch feine Prohibition geſchützt, 
dagegen vegetirten manche andere Induftriezweige, zu deren Blüte alle Bedingungen 
vorhanden, wie die Eifeninduftrie, trog ober richtiger wegen ber hohen Eingangs- 
zölle und der ausgefchloffenen Mitbewerbung des Auslandes in kümmerlicher Weiſe. 
Auch war der günftige Einfluß, welchen die Freigebung aller Garne, die Ermäßi- 
gung der auf ihnen laftenden Zölle im Jahre 1833 auf die bezügliche Induſtrie 
übte, keinem Zweifel unterworfen. Brud mies in feiner Antwort an bie Depu⸗ 
tation, welche ihm die böhmifche Denkfchrift überreichte, alle angeregten Bedenken 
zurück und erklärte bie Zolleinigung für die Lebensaufgabe fowol Dftreiche wie 
Deutſchlands in politifher und gewerbliher Beziehung. Ebenfo fruchtlos waren bie 
Beftrebungen der öſtreichiſchen Inbuftriellen bei den Berathungen über ben neuen 
Zolltarif, das Prohibitisfgftem, wenn nicht im Princip, fo doch in den einzelnen 
Anfügen zu retten. Es war ber Evptwurf deffelben nor feiner gefeglichen Kund- 
machung Fahmännern zum Begutach‘n übergeben worden. Diefe traten im Som- 
mer 1851 unter dem Vorfige des Nircers Baumgartner zu einer Gonferenz zufam- 
men, und bemühten fich Bier, jeden einzelnen. Zollanfag fo hoch zu fteigern, daß alle 
Einfuhrmöglichkeit dadurch abgelchnitten wurde. Wäre auch die Anfiht des Han⸗ 
delsminiſters nicht fchon früher feftbegründet gewefen: der bei ben Conferenzen offen 
zur Schau getragene Egoismus hätte ihn zum Aufgeben- des Probibitivfgftems be⸗ 
flimmen müffen. Jeder Vertreter des einen Induſtriezweigs fand bie meiften ane 
bern Archeitöbranchen viel zu hoch gefchügt, und verlangte bei diefen ausgedehnte Zoll⸗ 
berabfegungen; nur für fich felbft erfehien ihm Leine Protection groß und ausreichend 
genug. Die Probucenten von Robftoffen, Halb» und Ganzfabrikaten ftanden in 
Schlachtreihen geordnet einander gegenüber und fuchten alle Vortheile von den Geg- 
nern ab» und ſich zugumwenden. Den Beichlüffen dieſer Verſammlung von Fach-⸗ 
männern wurde nur in geringem Maße Rüdficht gefchentt. Am 6. Nov. 1851 
erſchien ein Faiferliches Patent, welches den. neuen öftreichifchen Zolltarif genehmigte 
und feine Wirkfamkeit, vom 1. Febr. 1852 gerechnet, verfündigte. Bruck hatte ſieg⸗ 
veich die Protection an die Stelle der Probibition gefegt, und auch der andere Plan, 
bie Zollvereinigung mit Deutfchland betreffend, ging endlich in Erfüllung. Eine Cir- 
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culardepeſche der öſtreichiſchen Regierung. hatte bie Vertreter ber deutſchen Staaten 
beteits auf den 4. Juli 1852 zu einer Conferenz nach Wien berufen; allein erſt daB 
Jahr 1854 begrüßte die Zollvereinigung als eine vollendete Thatfache. *) 

Den Handelsminiſter Bruck felbft follte indeſſen weder das eine noch das andere 
diefer beiden Sreigniffe mehr im Amte finden. Am 22. Mai 1851 reichte er feine Ent 
lafjung ein, bie noch an bemfelben Tage vom Monarchen angenommen wurde. Daf 
der Rüdtritt kein freiwilliger war, kounte als gewiß gelten; welche Urfache aber den» 
felben unmittelbar bedingte, darüber waren gleih anfangs verfchiedene Meinungen 
verbreitet. Bald follte der Zolltarif, beffen Beſtimmungen allerdings die Intereffen 
des induftriebefliffenen Adels vielfach verlegten, feinen Sturz herbeigeführt, bald ein 
Streit im Minifterrathe über die zu ergreifenden Finanzmaßregeln, bald endlich bie 
foftfpielige Verwaltung bes Handelsminiſteriums Brud’s Austritt bedingt haben. 
Bruck machte in der That aus feinem Urtheile über bie mattherzigen Binanzreformen 
des Freiheren von Kraus kein Hehl und fland an der Spige der Gegner des Finanz 
miniſters. Schwerlich würde der Legtere aber den Sieg über Brud errungen ba 
ben, wenn dieſer nicht durch ſtarke Überfchreitungen feines Budget willlommenen An⸗ 
laß zum Angriffe geboten Hätte. Bruck ging von der Anſicht aus, daß die augen- 
blickliche Finanzklemme nicht dazu bererhtige, die begonnenen Eifenbahtibauten und 
Berbefferungen im Verkehre zu unterbrehen. Er fanb in der Hebung der Verkehrs 
mittel. bie einzige Garantie, einer ähnlichen Geldnoth im ber Zukunft vorzubeugen, 
und meinte, die Wegräumung der Hinderniffe, - welche bisher ber Probuctionskraft 
entgegengetreten waren, werde allein die Möglichkeit herbeiführen, die Steuerkraft 
Oſtreichs zu erhöhen, ohne das Gapital des Volks felbft anzugreifen. Aber diefe 
Diane fügten ſich fchleht dem von Kraus bevorwortefen Sparſamkeitsſyſtem ein. 
Die ungarifhen Gifenbahnen verfprachen vorläufig nur einen geringen Ertrag, bie 
Bahn über den Semmering erfchien als eine unpraktiſche Chimäre. Die von Brud 
durchgeführte Poftreform Hatte im erfien Quartale 1851 einen empfindlichen Aus⸗ 
fat im dem Ertrage diefes Gefälles (125000 Gulden) zur Folge. Dies Alles be 
wirfte eine ungünftige Meinung von Bruck's ſchöpferiſcher Kraft und trug dazu bei, 
denfelben in den höchſten Kreifen unpopulär zu machen. Ob auf. Brud’s Abdan- 
fung auch allgemeine politifhe Verhältniffe Einfluß gehabt, ift nicht genau bekannt 
werden. Ihm verdanken bie einzigen Anklänge au conflitutienelles Leben, bie fi in 
Oſtreich dauernd erhalten Haben, bie Dandelsfammern, ihre Begründung. Am Schiufe 
der Zarifberathungen hatte Bruck die Verhandlungen der Inbuftrielien als den gläm 
zendften Beweis für die Meife Oſtreichs zu einem parlamentarifgen Leben ausge: 
fprochen, zu einer Zeit, in welcher ähnliche Andeutungen bereits officiell misliebig ges 
worden waren. Dies gab nun wel ein fcheinbares Recht zu ber Behauptung, Bruͤck 
wäre als ein Opfer feiner Anhänglichkeit an die Berfaflung gefallen; doch liegt we⸗ 
der aus dem frübern noch aus dem folgenden Wirken Brud’6 ber Beweis feiner 
befonbern Liebe zur conflitutionellen Regierung vor. Bezeichnend bleibt es, daß auf 
die Nachricht von Brud’s Austritte aus dem Minifterium bie Börſencurſe mächtig 
fielen, und’ die Meinung allgemein im Volke fich erhielt: märe Brud im Rathe des 
Kaiſers beibehalten worden, fo hätte bie Finanznoth ſchon längfl ein Ende gefunden. 


Die Kirhenfrage und die Schulreform. 


Zu ben Gegenftänden, welche auf Grundlage der gegebenen Verfaſſung eine 
neue Regelung verlangten, gehörten auch bie Schule und namentlich bie Kirche. 
Die letztere hatte fi von den Schlägen, welche fie durch den aufgellärten Despo- 
tismus Kaifer Joſeph's II. getsoffen, nicht erholt: fie unterſtand bis zum Jahre 1848, 


*) Eine zufammenhängende Darftellung des Verlaufs der deutfch oͤſtreichiſchen Bolleinigungs> 
frage —* einem der näcften Hefte der ‚„„ Gegenwart”, in dem Artikel ” Deutſchland feit 


der Auflöfung der Rationalverfammiung bis zur Mitte des Jahres 1855 gegeben werben. 
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wie alle andern Gorporationen, der Polizeiaufſicht des Staats, ber weder den 
unmittelbaren Verkehr der Bifchöfe mit der römifchen Curie buldete, noch eine innere 
Drganifation ber Kirche mit Hülfe von Synoden und Provinzeonciiien geftattete. Bei 
der Anwendung von Kirchenſtrafen lieh zwar der Staat ftets feinen Arm, auch 
unterdrüdte er alle Regungen im Volke gegen den katholiſchen Glauben; bafür aber 
verwaltete er das Kirchenvermögen, ben fogenannten Religionsfonds, eigenmaächtig 
und wies jeden Verſuch zurüd, bie Kirche im Sinne der Ultramontanen zu einer 
felbftändigen Macht in und über dem Staate zu erheben. Diefer Zuftand wurde 
im Allgemeinen mehr von ben kirchlichen Eiferern als von der Volksmenge be- 
klagt. Nur in den kleinern Provinzen, wie in Zirol und Mähren, und felbft Bier 
nicht überall, erfreute fi der Klerus eines mächtigen Anhanges; in den gro- 
fen Städten, dann namentlih in Böhmen fließ er auf eine ziemlich allgemeine Ge⸗ 
ringfhägung, wozu der an den Gliedern ber niebern Geiſtlichkeit bemerkbare Man- 
gel an Selbftgefühl weſentlich beitrug. ine eigentliche theologifhe Bildung wurde 
dem Klerus nicht geboten, und mas derfelbe über feinen gewöhnlichen Schematismus 
inaus kannte und wußte, verbankte er, wie bie beutfch-öftreichifche Bevölkerung 
überhaupt, proteftantifhen Quellen. Unfähig ben Widerſpruch zwifchen den aus 
folhen Quellen genommenen Anfichten und feinem Stande zu verfühnen, befchränkte 
fich der beffere Theil des Klerus — der fehlechtere ging in einer beifpiellofen Ver⸗ 
bauerung unter — darauf, feine geiftlichen Pflichten ald eine mechanifche Laſt wei⸗ 
terzufchleppen, und mar fiet6 bereit, in das Verdammungsurtheil gegen bie alternde 
Kirche und ihre hergebrachte. hierarchiſche Gliederung einzuflimmen.. So kam es 
benn, daß in dem Sabre der Petitionen und Defiderien, wo alle Welt Zukunftsplane 
arbeitete und nad Reformen rief, vorzugsmeife nur die Biſchöfe und die Kirchlich- 
gefinnten thätig auftraten. Die Maffe des Volks war zufrieden, nichts von der Kirche 
zu hören. Die in im Stauben wankenden und mit ihrer Stellung unzufriedenen 
Glieder ber niebern Geiſtlichkeit theilten fich in zwei Claſſen: die Muthigern ſchieden 
einfach aus der Kirche aus ober traten zum Proteftantismus über, die Gebuldigern 
erwarteten von dem Siege der Revolution die Anderung auch des Tirchlichen We⸗ 
fens und hofften fo ohne eigenes Buthun dem weltlichen Stande zurüdgegeben zu 
werden. Verhältnißmäßig ſchwach regte ſich im erften Revolutionsjahre die Agita- 
tion auf dem kirchlichen Gebiete. Als dann die Reichstagsverhandlungen die firdh- 
lichen Fragen in den Vordergrund drängten, hatten ſich die Verhäaͤltniſſe bereits 
wieder fo weit geänbert, daß von Synodalberathungen, von bem Mitrathen des 
niedern Klerus gänzlich abgefehen wurde und blos der Epiflopat bie Vertretung 
der Kirche übernahm. Die bifchöflichen Petitionen und Denkfchriften indeffen, wären 
fie auch am Reichstage günftiger aufgenommen worden, al& es geſchah, fonnten 
keine praktiſchen Erfolge haben, da nach der Auflöfung des Reichstags deffen Befchlüffe 
in der Kirchenfrage ebenfalls nichtig blieben. Eiliger als in andern Fällen ſchritt nach 
ber Verleihung ber Märzverfaffung das Minifterium an die vorbereitenden Maß⸗ 
regeln zur negeling der kirchlichen Verhältniſſe. Schon am 31. März 1849 erging 
an bie Bifchöfe Oſtreichs (Ungarn und Italien ausgenommen) eine Einladung zu 
gemeinfamen Berathungen über die künftigen Grundlagen ber öftreichifehen Kirche. 
Sechs Wochen (30. April bis 17. Juni) tagten die Bilhöfe, und als fie fi trenn⸗ 
ten, ermählten fie ein eigenes Comite, welches mit der Regierung ftetig verkehren 
und unterhandeln ſollte. An ber Spitze befielben ſtand ber Eircheneifrige Cardinal 
Zürft Schwarzenberg. . 
Im Publicum erfuhr man freilich nichts von ben angeblich flürmifchen Debatten 
im Schoofe der Bifchofsverfammlung ; aber ſchon die einfachen Beſchlüſſe derfeiben 
feffelten das allgemeine Intereſſe. Was bis dahin dem kirchlichen Lehen Öſtreichs voll- 
kommen fremd gemwefen, der Zufammenbang mit den ultramontanen Beftrebungen in 
Deutſchland, ber Eifer für ein pofitives Lirchliches Leben, die Polemik gegen An⸗ 
dersdenkende, dies Alles kam wenigſtens theilweiſe als das Reſultat der biſchöf⸗ 
lichen Berathungen an das Tageslicht. An der Spitze der Foderungen ſtand die 








Hftreich. 327 


Aufhebung des Placetum regium. Der Verkehr mit dem paͤpſtlichen Stuhle war 
durch die biſher gültige Geſetgebung mis Vorfichtemaßregeln umſtellt. Jeder päpft- 
liche Erlaß unterlag dem Iandesfürftlihen Placet, und dieſes wurde nur jenen Er 


faffen ertheilt, bie durch -bie Bermittelung ber k. k. Gefandtfchaft in Rom, oder’ 


vielmehr bes Bei berfelben für biefe Befchäfte angeftellten Agenten, ermwirkt waren. 
Der Agent aber durfte nur in foldhen Angelegenheiten ſich verwenden laffen, welche 
durch bie einheimifchen Behörden an ihn geleitet wurden. Ebenſo war ber Verkehr 
ber Bifchöfe mit ihren Diöcefen zahlreichen Befchräntungen außgefegt, die Hirten- 
briefe und Circulare ber Genfur unterworfen. Nach beiden Geiten verlangten bie 
Bifhofe eine unbedingte Verkehrsfreiheit. Ebenſo wiefen fie jede Einmifchung der 
politifchen Behörden in bie geiftliche Gerichtsbarkeit zurück, und behielten ſich bie 
ausfchließliche Entfheibung in Bezug auf die Anwendung der Kirchenftrafen, des 
gleihen in Bezug auf das Geſtatten ober Verbieten eines chriftlichen Begräbniffes vor. 
Andere Foderungen bezogen ſich auf die gemifchten Eben und das Eherecht über 
haupt, auf bie Beaufſichtigung bes Unterrichts und die Klofterreform. Schließlich 
wurde auch ber von Kaifer Joſeph aus den Gütern eingesogener Klöfter gefchaffene 
und von ber Regierung verwaltete Religionsfonds, etwa 80 Millionen betragend, in 
dad Bereich der Berathungen gezogen. Unpatriotifh genug war bie offen ausge 
fprochene Furcht, es werde der Religionsfonde, da er in Staatspapieren hinterlegt 
fei, am Ende noch einmal biefelbe Entwerthung erfahren, melde ihn zur Zeit 
des Finanzpatents von 4811 betroffen. Daran knüpfte der Epiflopat bie Fode⸗ 
rung: der. Staat möge auf feine dem Religionsfonds gelsifteren Vorſchüſſe, etwa 20 


Millionen, für immer verzichten, weitere Vorſchüſſe aber noch ferner gewähren, bie 


jeweiligen Rechnungsabfchlüffe den Bifchöfen zur Einfiht und Berathung vorlegen. 
Ob bereitd damals oder in einer fpätern Periode ber Proteft gegen die Aufhebung 
ber Unterthandlaften, foweit fie den geiftlichen Zehnten in fich begriffen, und die Be⸗ 
rufung an den Papſt abgefaßt worden war, ift nicht bekannt, da natürlich die Re⸗ 
gierung von diefem Schritte der Bifchöfe zu reden Anſtand nahm und derfelbe erft 
fpäter zufällig zur allgemeinen Kunde gelangte. Ebenſo wenig bielt es das Mint 
fterium für -angemeffen, auf die Foderungen hinſichtlich des Rektgionsfondé ein- 
zugehen, dagegen aber fanden die andern Petitionspunfte die Billigung der Re⸗ 
gierung. Der Eultusminifter Graf Thun theilte mit den Biſchöfen und firengen 
Kirchenfreunden in allen Punkten die gleiche Meinung; auch ber Minifterpräfident, 
dem Führer des öftreichifchen Epiſtopats ohnehin enge verwandt, neigte fich gleich® 
falls der firengern kirchlichen Richtung zu; Bach und Schmerling aber, welche an⸗ 


fange das Zeitgemäße der beabfigtigten Maßregeln beftritten, beruhigten fih mit der 


von den Bifchöfen gegebenen Berfiherung, die Mehrheit der öftreihifchen Bevöl⸗ 
terung fei einer Kräftigung bes Pirchlichen Lebens günftig geſtimmt. &o erfchien 
denn am 18. April 1850 eine Taiferlihe Verfügung, melche das Placet aufhob, die 
geiflliche Gerichtöbarkeit den Biſchofen zurüdgab, die Sonntagsfeier verfchärfte und 
auch bei ber Befegung von Pfründen dem epifkopalen Einfluffe eine größere Gel⸗ 
tung einräumte. 

Die Freude der Bevölkerung an der Emancipation ber Kirche vom Staate und 
an ber gleichzeitigen Unterordnung der kirchlichen Gemeinden und ber Schulen unter 
die Bifhöfe trat indeſſen keineswegs in folder Kraft und Stärke auf, wie e6 
angeblich die Regierung und die Bifchöfe, vermutheten. Die öffentlichen Blätter 
faft ohne Ausnahme fprachen fi mit Bitterkeit und Schärfe gegen dieſe Entfchei« 
dung ber Kirchenreform aus, und malten die gemiffen Folgen ber getroffenen Ver⸗ 
fügungen mit den dunkelſten Farben aus. Mochte auch zu dem ſchneidenden Zone 
der Preffe die fonft gewaltſam unterdrüdte und nur in diefer Frage gebuldete Op⸗ 


pofitiondiuft überhaupt mitgewirft haben, immerhin bewies ber hartnädige Wider 


fland der Preſſe, daß fie die öffentliche Meinung auf ihrer Seite habe. Auch andere 
Anzeichen ſprachen dafür, zunächft die gerade jetzt häufigen Übertritte zur evangelifchen 
Kirche, die Weigerung deb Kaiſere, eine Dankadrefſe einzelner wiener Kirchenfrennde 
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in feierlicher Audienz zu empfangen (man fürdhtete nämlich viel zahlreichere Gegen⸗ 
adreſſen); und als einige Tage nach der Veröffentlichung bed Kirchenedicts, Uriel 
Kcofta'’ über die prager Bühne ging, wurden von bem fonft überaus loyalen Publi⸗ 
cum alle Stellen, die gegen Glaubenszwang, Prieſterherrſchaft gerichtet find, mit 
flürmifhem Beifalle aufgenommen. Ein arger Zufall wollte, daß ‚gerade bie erfle 
Thätigfeit der von ber ftaatlihen Vormundſchaft befreiten Kirche feindfeligen Strafe 
acten gewibmet war. Der als Gelehrter allgemein geachtete Prieſter Dr. Smetana, 
Profeflor der Philofophie an der prager Univerfität, mar aus bem Kitchenver- 
bande gefchieden, weil man, gegen die früher gültige tolerante Übung, fein Leben außer- 
halb der Kloftermauern nicht ferner dulden wollte. Ihn ſowie mehre andere gleich⸗ 
geſinnte Prieſter traf dafür der mit wenig zeitgemäßer Feierlichkeit in allen Kirchen 
verkündigte Kirchenbann. Schon dieſer Conflict erregte das größte Aufſehen, noch 
größer aber ward die Verſtimmung, HI8 der ſeit Jahren ſieche Gelehrte bald dar⸗ 
auf ſtarb und ſeinem Begräbniſſe von Seiten der Kirche allerlei Hinderniſſe in 
den Weg gelegt wurden. Bei dieſer und andern Gelegenheiten ſtand noch der welt⸗ 
liche Arm der Kirche hülfreich bei. Smetana's Freunde wurden polizeilich verfolgte. 
der beliebteſte czechiſche Volksſchriftſteller Hawliczek, dem man nicht mit Unrecht huſſi⸗ 
tiſche Neigungen vorwarf, wurde plöglich aufgehoben und nach Brixen gebracht, wo 
er feitdbem in Verbannung lebte; das gleiche Loos traf auf Antrag ber böhmifchen 
Bifchöfe einen proteftantifchen Pfarrer, Koffuth, deffen Belehrungseifer fih nament- 
lich erfolgreich bewiefen hatte. Uber bald richtete ſich der neugeweckte anfpruchs- 


“volle kirchliche Geiſt gegen die Regierung felbft. Die Weigerung, Proteftanten auf 


Kirchhöfen Latholifcher Gemeinden zu beftatten, kam oft genug vor und führte in 
Neuhrädet (Böhmen) zu einem förmlichen Bauernaufruhr. Doc bier hatte bie 
Nachgiebigfeit des Minifieriums ein Ende. Der Kaplan, welcher die Menge zum 
Widerſtande fanatifirt hatte, wurde als Unruheftifter eingefperrt, der Beamte, wel- 
her die Beerdigung des „Akatholiken“ trog aller pfarrlichen Gegenreden durchge- 
fegt, wurde belohnt. Auf Befehl des Geiſtlichen hatten fi) bei dem Berfall die 
[Hwangern Frauen in das erſte Treffen gegen die Gendarmen geſtellt, denn gegen 
diefe, meinte der Prieſter, werde keine Gewalt -angewendet werden. Huch ver» 
langte die Rückſicht auf die zahlreichen Ungehörigen ber griechifchen Kirche ein 
gewiffes Maß in den dem römifchen Epiflopate eingeräumten Vorrechten. Schon 
ertönte wieber die Stimme der fübflawifchen Zeitungen: „Wenn die Katholiken ihren 
Schwerpunkt in Rom fuchen, wer kann uns hindern, nach Petersburg in der 
gleihen Abſicht die Blide zu richten.” Zum Glück für das Minifterium berrfchte 
in der griechifchen Kirche Sſtreichs fein Geiſt thatkraͤftiger Eintracht. Die ſerbiſche 
Bevölkerung, geftügt auf die bei ihrer Einwanderung nach den Theiß- und Donau⸗ 
gegenden im Jahre 1691 empfangenen Privilegien und die hergebrachte Tradition, 
wollte das Patriarchat dem eigenen Stamme erhalten wiffen, während die Rumänen 
griechiſchen Glaubens die Befreiung von dem ferbifchen Kirchentegiment auftreten. 
Diefe gegenfeitige Eiferfucht laͤhmte die Thätigkeit der Synode der griechiſchen, nicht⸗ 
unirten Biſchöfe, welche im November 1850 in Wien verſammelt war, und be⸗ 
feeite das Minifterium von der Sorge, es werde um auch die griechiiche Kirche 


alle der römischen, gefchenkten Vorrechte im Anfpruh nehmen. Bei der vielfachen 


Dinneigung ber griehifhen Geiftlichkeit zu Rußland, deſſen Herrfcher jedenfalls das 
Derbienft des orthodoren Glaubens ausfchließfich zugute kam, bätte fonft der bem 
Klerus im Allgemeinen zugeftandene Einfluß auf ben öffentlichen Unterricht die Polis 
tiſchen Intereffen Oſtreichs leicht verlegt. Es benugte diefen Einfluß bies die roͤmiſch⸗ 
katholiſche Geiſtlichkeit. Die Auffiche über die Volksſchulen und die Volkelehrer 
kam lediglich in ihre Hände; der Religionsunterricht in den Gymnaſien wurbe nam⸗ 
haft erweitert, die Anſtellung der Religionslehrer dem Biſchofe vorbehalten; neben 
den theologifhen Facultaͤten ward die Errichtung biſchöflicher Lehranſtalten geftattet; zu 
dem Befuche ber Univerfität war für die Studenten ber Theologie von nun an bie 
biſchöfliche Erlaubniß erfoderlich; den Biſchöfen wurde aud in Bezug auf bie theo⸗ 
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logiſchen Staatsanſtalten, Die Prüfungen, Ernennupgen u. f. mw. ein mächtiger Ein 
Fluß eingeräumt. Auch diefe Verfügungen (18. Aprit 1850) fließen, wie die Er- 
ledigung der Kirhenfrage überhaupt, in den gebildeten Volkskreiſen auf mannich⸗ 
fachen Widerſpruch. Dan fürchtete das Aufleben eines aͤhnlichen Fampffüchtigen 
Geiſtes, wie er in Belgien und am Rhein waltete, und meinte, die Schule habe 
nicht etwa blos den Herrn gewechſelt, ſondern unterſtehe in Zukunft zwei Herren, 
der Kirche und dem Staate; eine ſolche Doppelherrſchaft könne aber nichts Gutes 
bringen. Erfreulicher war die übrige Wirkſamkeit des Minifteriums in den Angele⸗ 
genheiten des Unterrichts. 

In weicher Berfümmerung ſich das Unterrichtsweſen bis in das Jahr 1848 be 
fand, wie tief_der wiſſenſchaftliche Sinn (mit glänzender Ausnahme der mediciniſchen 
Studien) in Oſtreich gefunfen war, ift hinlänglich bekaunt. Profeſſoren der Philo⸗ 
logie, welche unfähig, den leichteſten griechiſhhen Schriftfteller zu leſen, Profeſſoren 
der Gefchichte, welchen Notteck ald ausgezeichneter Geſchichtforſcher im Geifte vor 
ſchwebte, Profefforen der Philoſophie, die eine kühne That zu verüben glaubten, 
wenn fie mit halblauter Stimme die Ewigkeit der Höllenfirafen bezweifelten, waren 
feine feltene Erfcheinung. Die wenigen beffern Lehrkräfte aber fanden an dem vor⸗ 
gefchriebenen mechanifhen Suftem eine upüberfteiglicde Schranke der Wirkſamkeit. 
Auch wenn nit Studenten die Hauptträger der Mevolution geweſen wären, muß⸗ 
ten ſolche Zuftände fi unhaltbar erweifen und die Schul- und Univerfitätsreform 
ein beliebtes Stichwort der Bewegungspartei werden. Go allgemein war dat Be 
dürfniß durchgreifender Unberung, daß von keiner Seite ber geringfte Widerſpruch 
gegen den unmittelbaren Umſturz des Beftehenden fich erhob, und das Minifterium, 
- je radicaler es verfuhr, deſto größeres Xob von ‘den. Gonferwatinen erntete. Wenige 
Monate nach der Märzrevolution war das alte officielle Lehrgebäude bis auf dem 
legten Stein zertrümmert. Nicht fo raſch und auf ummittelbarem Wege wurde ber 
entfprechende Erſatz gefunden. i 

Das nationale Element, welches jedem Bewegungsſtoffe in Oſtreich eine bes 
fondere Färbung verlieh, ftellte auch in der Unterrichtsfrage feine Intersfien in den 
Bordergrund. In den rein deutſchen Provinzen, in den einfprachigen Ländern über⸗ 
haupt, genügte bie Ginführung der Xehrfreiheit und der Staatsprüfungen auf den 
Univerfitäten, die Hebung bes philologifhen und naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts 
in den Gymnaſien. In den mehrfprachigen Provinzen, und unter biefe Kategorie 
fallen bekanntlich die meiften öftreihifcgen Länder, mußte überdies auch dem vielge 
nannten Grundſatze der Gleichberechtigung MRüdkficht gewidmet werden. Kiefer verlangte 
nach damaliger Auffaffung nuf der Lanbesuniverfität die bappelte Beſetzung einer 
jeden Lehrkanzel, ‚mit einem Profeſſor deutfeher und der andern Bandeözunge, die 
Trennung ber Gymnaſien nach den Landesſprachen, 3. B. in Böhmen die Errid- 
tung felbfländiger czechiſcher und deutfcher, in Galizien polnifcher und ruthenifcher 
Selehrtenfchulen, bie ausfchließlihe Pflege der in einem Bezirke üblichen Sprache 
in den Volksſchulen. Das legtexe Berlangen wurde, ganz abgefehen von feiner Bil⸗ 
ligkeit, ſchon aus dem Grunde allfeitig mic Freude begrüßt, weil nur auf diefe Art 
Bildungselemente in die niebern Volksſchichten gebracht, und bie Verſtümmelung der 
Deutfchen Sprache zu einem Jächerlichen Kauderwelſch vermieden werden fonnte, wozu 
fie das Halbvergefien der einen und das Halberlernen der andern Sprache nur allzu 
häufig fiempelt. Deſto größere Schwierigkeiten flellten fi der Verwirklichung ber 
andern Foderungen entgegen. Es fehlte am befähigten Perfönlichkeiten, es mangel- 
ten felbft die nörhigften Lehrbücher, einer ausreichenden Literatur, auf welche Lehrer 
und Stubdirende fich zurückbezlehen könnten, gar nicht zu erwähnen. Bären ſach⸗ 
liche Schwierigkeiten in jenen Tagen anerfannt worden, der Plan einer unmittelba- 
ven Rationalifirung des Unterrichts wäre nach furzer Überlegung gleich wieder aufe 
gegeben worden. Doch darüber fepte man fich hinweg. Die Lehrbücher, melde 
dem Caechen und Glowalen wmangelten, wurden hurtig fabricıtt, Modelle von 
Schulbüchern den Ruthenen, die faum sine Dorfiellung von dem neuern wiſſen⸗ 
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fchaftlichen Leben hatten, freundlich geliehen, Alles; was der Randeöfprachen halb 
wege mächtig war, wurde aufgeboten und auf die Gandidatenlifte gefept, bie am 
meiften lehrerbedürftige Slowakei mit halbeivilifirten Individuen aus Böhmen, fo gut 
es ging, verforgt; in Eile wurden noch wifjenfchaftliche Terminologien gefchaffen, Land⸗ 
karten gezeichnet, Thiere und Pflanzenbilder mit flawifchen Unterfehriften entworfen. 
Kurz, dab Jahr 1849 ſah das Wunder fertig und Alles, was guter Wille thun 
ann, gethan. Preilih, daß die Knaben auf ben Gymnafien aus Yushängebogen 
ihre Lectionen lernen mußten, baß viele Lehrer wol der Sprache, in welcher fie zu 
Iefen hatten, aber nicht des Faches, was fie vertreten follten, mächtig waren, durfte 
als arger Übelftand gelten. Indeſſen hoffte man, im Kaufe der Zeiten, bis ſich bie 
anfängliche Haft gelegt, würden ſich biefe und ähnliche Ubelftände heben, und ber 
gervagte Verſuch würde allmälig feſten Beftand gewinnen. Die Berufung bes 
Grafen Leo Thun, ale ſlawiſcher Mriot und Freund aller humanen Zenbenzen 
wohl befannt, auf den Poften bes Unterrichtsminifters konnte biefe Hoffnungen 
nur flärken. Auch gab ſich Miniſter Thun. alle Mühe, das übernommene Wert 
der Rationalifirtung des Unterrichtd durchzuführen. Nur über einen Punkt wollte 
und durfte er nicht hinausgehen: alle politifch misltebig gewordenen Perfönlichkeiten 
waren felbftverfländlich vom Lehrfache ausgefchloffen. Dazu gehörten aber mit weni« 
gen Ausnahmen alle nichtdeutſchen, namentlih alle flawifchen Intelligenzgen. Indem 
man biefelben aur Seite ſchob, und wo fie bereits eingefegt waren, gemwaltfam ent⸗ 
fernte, vereitelte man aber ben Erfolg des begonnenen Werft. Die nichtdeutfchen Uni- 
verfitätstanzeln gingen allmälig wieber ein, die beftehenden frifteten Bald nur ein 
trauriges Scheinleben; zur Unterrichtöfprache auf den Gymnafien wurde wieder bie 
beutfche erhoben, das nationale Element in den Mittelfchulen auf das befcheidene 
Maß, daß der Landesfpradhe gegen früher eine größere Berückſichtigung zutheil 
würde und ihre gründliche Erlernung zu den Zwangsfächern zählte, zurüdgeführe. 
Doc abgefeben von diefem übrigens durch bie allgemeine politifhe Lage bedingten 
Abſpringen von einem Princip zum andern, brachte ber Minifter Thun das öſtrei⸗ 
chiſche Unterrichtöwefen zu einer ungemeinn Blüte. Nur bei enghersigen Schein- 
patrieten konnten die zahlreichen Berufungen auf Univerfitätsfanzeln aus dem Aus- 
lande, konnte das Entlehnen der Methode, der Schulbücher aus Deutfchland, na⸗ 
mentlich aus Preußen, Anſtoß erregen. Im Inlande felbft die tauglichen Perfonen, 
die nöthigen Meformelemente zu finden, darauf mußte bie Regierung bei bem ihr 
wohlbekannten Zuftande ber altöftreichifhen Gelehrtenbildung verzichten. Es blieb ihr 
nichts Anderes übrig, als entweder alle Reformplane aufzugeben oder wenigſtens vor⸗ 
läufig das vorgeichrittene Ausland um eine geiftige Anleihe anzugehen. Philologen, 
Hiftorifer, die Lehrer der ſtaats⸗ und rechtöwiffenfchaftlichen Fächer wurben in rafcher 
Folge berufen. Man verpflangte zwar hierbei die Führer der ultramontanen Partei 
in Münden mit einer ſichtlichen Vorliebe nach Oftreich; aber man überfah doch auch 
wiſſeuſchaftliche Verdienſte im Ganzen nicht und zog eine lange Meihe tüchtiger Kräfte 
heran. Roc größer war die Summe ber an den Gymnafien durchgeführten Re 
formen, welche allerdings, feit der Errichtung zahllofer, vielbefuchter Realſchulen 
nicht mehr die frühere allgemeine Bedeutung befigen, aber ebendeshalb des beffern 
gelehrten Zuſchnitts bebürftig find. Alle diefe Verbefferungen und Veränderungen 
haben nicht allein ihren Werth vom fpeciellen Standpunfte der Schule aus, fondern 
fie bilden auch mächtige Hebel, das Bermanifirungswert in ſtreich zu fördern, und 
erhalten dadurch eine hervorragende hiſtoriſche Bedeutung. 


Die deutſche Frage und der Kampf mit Preußen. 


Es gehört zu den eigenthümlichen Seiten des öſtreichiſchen Staatslebens, daß 
die außere Politik bier ſtets als die ausſchließliche Domäne der Negierung betrachtet 
wird, und die öffentliche Meinung ſich freiwillig jedes inftufee in biefem Gebiete 
begibt. Die Zufammenfegung bed Kaiferftaats, der Mangel an Gefühl der Zufammen- 
gehörigkeit bei ben einzelnen Glementen, die mannichfachen innern @egenfäge erflären 
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diefe Erſcheinung, welche erſt dann ſchwinden kann, wenn ber Plan eines einheit- 
lihen Staates mit vollem Erfolg durchgeführt fein wird. Dieſer Freiheit von der 
Rückſichmahme auf die Volksſtimme verbantte im Grunde bie diplomatifche Kunft des 
Fürften Schwarzenberg, welcher feit dem November 1848 die aͤußere Politik Dft- 
reichs leitete, ihren Sieg über die preußifchen Gegenbeflrebungen. Seitdem ber 
Fall der Dctsberrevolution alle heißblütigen Freunde ber „freien beutfchen vereinig- 
ten Staaten’ zum Stillſchweigen gebracht ober in bie Verbannung getrieben hatte, 
brauchte die Regierung eine Ginfprache des Volks in ihre deutfche Politik nicht zu 
fürgten. Ob fie den Deutfhen Bund nur an Haupt und Gliedern reformirt wie⸗ 
dererwecken oder in feiner alten Geftalt belafien wolle und werbe, war der öftrei« 
Hifhen Majorität ziemlich gleichgültig, ja die am wenigften beutfchrhümliche Löſung 
der Frage konnte den meiften Stämmen Oſtreichs nur erwünſcht fein. Die deutfche 
Zricolore hatte in den vorhergehenden Jahren mannichfache Misftimmungen hervorgeru- 
fen, und von dem Dafein bes alten Bundestags nahmen weder Slawen, noch Magya- 
en, noch Italiener Kenntnig. Gerade einer ſolchen Gleichgültigkeit gegen die Löſung 
der deutſchen Frage in Oſtreich beburfte Fürſt Schwarzenberg, um gegen Preußen 
den Kampf zu beginnen, deſſen Endziel ficherlih vom Anfange an Schwächung, 
wenn nicht Bernichtung bed berrfchenden Einfluffes Preußens in Deutfchland und 
Aufrichtung eines öſtreichiſchen Primats war. Ob ſich daran der weitere Gedanke 
an die Wiedererwerbung des deutſchen Kaiſertitels knüpfte, wie vielfach behauptet 
wird, läßt ſich natürlich nicht beſtimmen. Jenes Endziel konnte aber in Jahre 1849 
nicht ohne Umflände enthüllt, von der reinen Herſtellung bes alten Bundestags nicht 
füglih offen gefprochden werden. Man beginnt nicht eine Schachpartie, indem man 
. dem König Schach bietet: es muß daB Feld gefäubert, untergeordnete Poſitionen 
müffen genommen fein, ehe man zum entfeheibenden Zuge fehreitet. Und einer Schach⸗ 
partie ähnlich war der diplomatifche Kampf, welcher zwifchen dem Fürften Schwarzen- 
berg und dem preußifhen Miniflerium durch drei Jahre währte. Ohne den eigent- 
lichen Plan zu verrathen, wurde Preußen allmälig aus den einzelnen ‚Stellungen 
verdrängt, und erft ald die norddeutſche Macht aller gemöhnlichen Auswege beraubt 
war — zu ungewöhnlichen Mitteln mollte man in Berlin nicht fehreiten —, als ber’ 
öffentliche Geiſt und das Gemeingefühl in Deutfchland hinlänglich geſchwächt und 
ermattet erfihienen, 309 man den Vorhang von dem Bilde des alten Bundestags 
hinweg und fprady den lange vorbereiteten Cpilog des Kampffpield ohne Zagen aus. *) 

Mit dem Vertrage über die deutſche proviforifche Gentralgewalt, der man den 
Namen des Interim gab, vom 30. Sept. 1849 an, begann bie biplematifche Kunft 
des Fürſten Schwarzenberg ihr Spiel. Wenn auch die Wirkſamkeit der probife- 
riſchen Gentralgewalt eine befchränkte blieb, ‚ein, formaler Anknüpfungspunkt an bie 
alten Berhältniffe, ein Gegengewicht gegen das yreufifche Bündniß vom 26. Mai 
war dennoch in berfelben gegeben. Die Erklärung Preußens im berliner VBerwal⸗ 
tungsrathe: es betrachte ſich in der zu beftellenden Bundescommiflion als den Ne⸗ 
präfentanten und das leitende Drgan bed Bündniffes vom 26. Mai, hatte feine 
prattiihe Folgen. Auf eine Remonftration Oſtreichs mußte es die Erläuterung 
geben: von einer formellen Bertretung des Verwaltungärathes duch Preußen fel 
nicht die Rede, fondern blos die Wahrung der Intereffen des legtern gemeint gewe⸗ 
fen. Ja bald gewann OSſtreich im Schooſe der Union ſelbſt Bundesgenoffen: Han⸗ 
nover und Sachfen fielen ab und bildeten im Verein mit Baiern und Würtemberg 
wirffame Hülfstruppen ber ofizidifhen Diplomatie. Auf die inner Gpaltungen 
in der Union geftügt, konnte Oſtreich weitere Schritte wagen. In rafch aufeinan- 
derfolgenden Noten wurde Preußen die leichtfinnige Belebung demokratiſcher Umtriebe 


°) Wir verweifen für die alfeitigere Entwickelung ber deutfchen Frage und bes öſtreichiſch⸗ 
preufifchen Zwieſpalts hier nochmals auf den Artikel ‚, Deutfchland feit der Auflöfung der 
Rotionalverfammlung bis zur Mitte des Jahres 1855, den die ‚Gegenwart ’' nächftens mit 
theilen wird. S D. Med, 
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- vorgeworfen, bie Behauptung des Vorſißenden im Berwaltungsrathe, als ſei mit 

den Verſchwinden des Bundestags auch bie Bundesverfaffung aufgehoben, mit fchar- 
fen Worten widerlegt, und ſchließlich gegen die Einberufung des erfurter Parlamente 
Verwahrung eingelegt (28. Nov.). Man werde, hieß es in ber legten Rote, den Zu⸗ 
fammentritt beffelben als dem Bundesvertrage zumiber erflären, und müſſe allen ba- 
felbft gefaßten DBefchlüffen im voraus jede Geltung abſprechen. Empfinblih wurde 
Schwarzenberg dur bie Ausführung in den preußifchen Gegennoten berührt: Es 
müffe diefe warme Theilnahme für die Aufrechthaltung des Bundesvertrags mol be» 
frenıden, da die eigene öftreichifche Verfaffung feine Beftimmungen und Vorbehalte 
enthalte, weiche die Bundespflichten Oſtreichs ficherten, zumal es mehr ald zweifelhaft 
fei, ob die Bundesbefchlüffe mit den ennflitutionellen Bedingungen der Gefammt- 
monarchie in wirkfamen Einklang gebracht werden könnten (Note vom 21. Nov.). 
Auch auf die Erklärung des Fürſten Schwarzenberg in beffen Minifterprogramm 
wurde von der preußifchen Gegennote hingewieſen, bie nämlich befagte: Öftreich werde 
abwarten, bis neben ihm das übrige Deutfchland zu feften Formen gelangt fe. Ge⸗ 
wiß trug diefe Auffrifchung verblichener Erinnerungen nicht dazu bei, bie Sym⸗ 
pathien des öftreichifchen Minifteriums für feine eigene Märzverfaffung zu ftärfen, 
wiewol ſich Schwargenberg hierdurch in feinen Angriffen auf die preußifch « deutſche 
Union nicht beirren ließ. Als dann bie deutfchen Königreiche ihren gegen den preußi- 
{den Unionsplan gerichteten deutſchen Berfaflungsentwurf vom 27. Febr. 1850 dem 
öftreihifhen Cabinet mittheilten, fand dieſes nur’ Ausdrüde der Bilfigung und An- 
ertennung. Für das damals gültige Maß der Reaction find die Worte des Fürſten 
Schwarzenberg in feiner Antwortenote in hohem Grade bezeichnend: „Wenn auch 
die Baiferliche Megierung an den Bundesverträgen vom Jahre 1815 fefthält, fo an⸗ 
erfennt fie doch nicht minder die Nothwendigkeit ihrer zeitgemäßen und umfaffenden_ 
Reviſion. Es find in dieſer Beziehung namentlich in den legten Jahren zahlreiche 
Wünſche geltend gemacht worden, welche ſich im Mefentlichen auf folgende Verlan⸗ 
gen zurüdführen laffen: Innigere Bereinigung der einzelnen deutſchen Volksſtämme; 
Einfegung eines ‚vereinfachten und kraäftigern Bundesorgans und angemeflene Theil⸗ 
nahme ber Nation an der Gefeggebung in allgemeinen Angelegenheiten.‘‘ 

Diefer verhältnigmäfig noch revolutionäre Standpunkt — für revolutionär galt 
wenigftens einige Monate fpäter jede Anfpielung auf eine parlamentarifche Form des 
Bundestage — wurde noch einige Zeit feflgehalten. Die proviforifche Centralgewalt 
hatte vertragemäßig mit dem 1. Mai ihre Funetionen einzuftellen. Da, mie fi 
Schwarzenberg in einer Gireulardbepefche (26. April) ausdrüdte, die Unterhandlungen 
mit Preußen zu dem aufrichtigen Bedauern des miener Hofs ohne Erfolg geblieben, 
fo wurden die Dertreter fämmtlicher Bundesftaaten nad Frankfurt einberufen, und 
diefem Bundesplenum die Befugnif, ein neues proviſoriſches Eentralorgan zu bilden, 
eingeräumt, Preußen proteftirte namentlich gegen das Prafidialeecht des öftreichifchen 
Geſandten, aber fein Proteft wurde zurüdigewiefen und von ihm felbft durch das den 
Unionsmitgliedern gewährte Zugefländniß, nad Frankfurt Abgeorbnete zu fenden, un- 
wirkſam gemacht. Sowol bei diefer Gelegenheit wie fpäter verwahrte ſich das wiener 
Gabinet feierlich gegen die Zumuthung, als wolle es zu dem alten, den Bebürfniffen 
der Gegenwart nicht mehr entfprehenden Bundesweſen zurückkehren (Girculardepefche 
vom 26. April; „Oftreichifche Correſpondenz“ vom 4. Aug.). Doc formulirte es jegt 
feine Anfichten über das Bebürfnig der Bundesreform viel ungenauer als bei frühern 
Antüffen, und war zufrieden, daß es Preußen in eine beengendere Pofition zurück 
gedrängt hatte und der Wiederherfielung des alten Bundestags um ein Bedeutenbes 
nähergerückt war. 

. Während die diplomatifchen Gefechte zwiſchen den beiden deutſchen Großmächten 
bei jedem ſich bietenden Anlaffe erneuert wurden — fo erffärte Oftreich die preußi⸗ 
ſchen Militärconventionen für einen Bundesbruch (Depefche vom 24. März 1850) 
und machte die Gültigkeit des Friedens mit Dänemark von ber Ratification der frank» 
furter Bundesverfammlung abhängig (Depeche vom 15. Zuli) — gewannen bie Be- 
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ziehungen ſtreichs zu den kleinern Königreichen an Innigkeit. Den kraͤftigſten Aus⸗ 
druck dafür bot, die Monarchenverſammlung in Bregenz. Am 10. Det. langte hier 
der Kaiſer von Oſtreich an, am Abend deſſelben Tages der König von Baiern. Der 
folgende Morgen brachte über den Bodenſee den König Wilhelm von Würtemberg. 
Wenn die zahlreich herbeigeeilten Fremden glänzende militäriſche Feſte erwarteten, ſo 
fanden ſie ſich getäuſcht. Ein anhaltendes Regenwetter vereitelte alle Hoffnungen. 
Für den Außenſtehenden fiel nichts von Bedeutung vor; auffallend erſchien nur die 
Ungebundenheit, welche die öſtreichiſchen Soldaten zur Schau trugen. Aufmerkſam⸗ 
keit in weitern Kreiſen erregte der Toaſt des Königs von Würtemberg: ‚Ein alter 
Soldat macht nicht viel Worte, aber er folgt bem Rufe des Kaiſers, wohin es auch 
fi. Den beften Wunſch der Armee bringe ih aus, indem ich fage: Es lebe ber 
Kaiſer!“ Diefe freiwillige Unterordnung unter den jugendlichen Derrfcher, biefe be» 
fondere Betonung des Kaifertiteld fprachen deutlich die herrfhende Stimmung im 
Burftenkreife aus und rechtfertigten bie - öffentlich "ausgefprochene Vermuthung, auf 
dem Fürftentage zu Bregenz fei ein Schugbündniß gegen Preußen verabredet worden. 

Die deutfchen Angelegenheiten geftalteten fich bald darauf in einer fo bedroh⸗ 
lichen Weife, daß die Meinung, das in Begrenz eingegangene Bündniß werde dem» 
nächſt die Waffenweihe empfangen, viel an Wahrfcheinlichfeit gewann. Auch nach 
den Gonferenzen, die Ende October in Warfchau zur Schlichtung des Streits zwi⸗ 
Shen den beiden beutfchen Großmächten abgehalten wurben, beharrte Preußen auf 
feinem Widerſpruche gegen die Berechtigung ber franffurter Bunbesverfammlung, und 
trat überdies in zwei fpeciellen Källen den Unfprüchen ſtreichs und ſeiner Verbün⸗ 
deten ſchroff entgegen. 

Preußen ließ die däniſche Anrufung des Deutſchen Bundes zur Pacificirung der 
Herzogthümer nicht gelten, und proteſtirte gegen die Bundesexecution in Kurheſſen. 
Hier ſchien nun kein anderer Ausweg mehr möglich als die Anwendung der Waffen⸗ 
gewalt. Zudem klang die Sprache der öſtreichiſchen officiellen Organe ſo feindſelig, 
als wäre der Krieg ſchon erflärt worden. Die Stellung Oſtreichs war für den Mo⸗ 
ment in der That eine günftigere als jene des Gegners. Einheit des Willens herrfchte 
in den höchſten Regionen und verlieh allen getroffenen Mafregeln Kraft und Energie; 
ein fchlagfertiges Heer ftand bereit, und die ruſſiſche Hülfe erwartete man mit Zuver⸗ 
fiht. Auf den warfchauer Gonferenzen hatte Kaifer Nikolaus die öftseichifche Politik 
nicht nur in ihren allgemeinen Umriffen, fondern auch in allen einzelnen Maßregeln ge» 
billigt und erklärt, Rußland als der Garant der Wiener Verträge werbe mit Oſtreich 
Hand in Hand in allen Eventualitäten gehen, die fih zum Zwecke der Vertheidigung 
dieſer Verträge ergeben follten. Der Priegerifchen Sprache Oſtreichs entfprachen bie 
anbefohlenen Rüftungen. Cine Aushebung von 74000 Mann wurde verfügt, die Er⸗ 
richtung ber erſten Randiwehrbataillone fowie der vierten Bataillone bei den ungarifchen 
und italienifhen Regimentern und bie Mobilmahung der Grenzregimenter in das 
Wert gef. An der fähfifhen Grenze fand Erzherzog Albrecht in Kriegb- 
bereitichaft; in Wien traf das Palladium der Armee, der greife Feldherr Radetzky 
ein; aus Vorarlberg rüdte General Legeditfch nach Baiern vor; in Baiern felbft mie 
in Würtemberg nnd Sachſen wurden ausgedehnte Rüflungen angeorbnet. Cine offi⸗ 
cielle Proclamation, auf die öftreihifhen Völker berechnet, wenn auch nicht unmit⸗ 
telbar an fie gerichtet, in ber „Wiener Zeitung”’, konnte als der Vorläufer der Kriegs⸗ 
erflärung gelten: „Deutſchland und feine Geſchicke find in diefem Augenblick an 
einem biftorifchen Wendepunfte angelangt. In wenigen Tagen werden und müſſen 
bie entfcheidenden Würfel fallen, und es wird ſich zeigen, ob das Werk einer rechts⸗ 
begründeten Neugeftaltung des deutſchen Gefammtvaterlandes in friedlichen Wegen 
vollbracht werben kann, oder ob zu bem Schwerte gegriffen werben muß,. um bie 
echte Aller gegen die Übergriffe Eingelner zu fehügen.” Die am Schluffe ber 
Procamation ausgeſprochene Hoffnung, daB „Preußen Anftand nehmen werde, durd 
eine Gewaltthat den Frieden zu Niemandes Vortheil, es fei denn zu jenem der ewi⸗ 
gen Feinde der Völkerruhe, zu brechen”, gab nur geringen Troſt — zur Freude ber 
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kriegsſluſtigen Offiziere, welche von ihren Winterquartieren in Potsdam ſprachen, zum 
Leide der friedlichen Bürger, deren Geldtaſche durch das plögliche Auffchmellen des 
Silberagio auf 50 — 60 % traurig und empfindlich berührt wurde. Auf die namen- 
los fchlechte Lage der öftreichifchen Finanzen hätte wol Preußen bei feinen Entfchlüffen 
mehr, als es in Wirklichkeit that, rechnen können, wie überhaupt, wenn Preußen 
den Handſchuh kühn aufgehoben und den Bund mit den liberalen oder gar bemofra- 
tifhen Elementen eingegangen wäre, Oſtreichs Lage wol bald. fih als bie be⸗ 
denMichere gezeigt hätte. Aber gerade die Beforgniß, den kaum unterbrüdten libe⸗ 
ralen Elementen unfreiwillig zu dienen, lähmte bie preußifche Kriegsluft; und ba 
auch das öftreichifhe Cabinet bedenken mußte, zu welchen unbelannten Verwicke⸗ 
ungen ber einmal ausgebrochene Krieg noch. führen Tonne, fo befann man fich 
im legten Augenblick und hielt das halbgezogene Schwert in der Scheide zurüd. 
Während man in Wien noch am 25. und 26. Nov. von dem Ausbruche der Feind- 
feligfeiten in den nächſten Wochen ſprach und von ber Kriegserflärung binnen 48 
Stunden überzeugt mar, erfchien drei Zage fpäter der Friede gefihert. Diefes 
Wunder verrichteten die olmüger Conferenzen, welche Schwarzenberg und Man- 
teuffel unter der Vermittelung des ruffifhen Gefandten Meyendorff hielten. Bereits 
am 30. Nov. reiften die Minifter nach Berlin und Wien zurüd, und am 2. Dec. 
brachte der Telegraph die Nachricht, daß die Sonferenzbefchlüffe bie Sanction des 
Königs von Preußen erhalten Hätten. Welche Wendung infolge ber Einigung der 
beiden deutfhen Hauptmächte die Turheffifhen Wirren und ber Kampf in Schleswig- 
Holftein nahmen, ift hier als befannt vorauszufegen. Auch bie Regelung ber beut- 
[hen Verfaffungsfrage ward nun gemeinfam in Angriff genommen. Bereit am 
412. Dec. erließ Schwarzenberg die befondern Einladungen an die deutfhen Regierun- 
gen, Vertreter zu Conferenzen nach Dresden zu finden, wo auf ben Wunſch Preufens 
die Angelegenheiten Deutfchlands verhandelt werden follten. In diefen Einladungen 
fprach ſich der öftreichifche Minifterpräfident abermals über die Bundesrevifion aus; 
doch Fangen die Worte anders als in frühern Depefchen: ‚Der leitende Gedanke bei 
der Berbefferung der Bundesverfaffung fei jener, daß die Interefien der Geſammt⸗ 
beit einer ftarken Bertretung fowol im Innern als nah außen hin bedürfen, um 
den Erfoderniffen der Zeit, den billigen Wünfchen der Nation und der &tellung, bie 
Deutſchland inmitten des europälfchen Staatenfgftems einzunehmen bat, zu genügen.” 

Der Bang ber Gonferenzen berührte die Geſchichte Oſtreichs nicht, wol aber 
haben fie, indem fie in ihrer Fruchtlofigkeit im Mat 1851 zur förnlichen Wieder⸗ 
herftellung des alten Bundestags führten und die Zolleinigung forderten, mittelbaren 
Einfluß auf die öftreihifhen Verhältniffe gewonnen. Fürſt Schwarzenberg erflärte 
in ber Rede, welde bie Sonferenzen fchloß, es feien zwar nicht alle Erwartungen 
des wiener Hofes in Erfüllung gegangen, aber zmei Gegenftände von der größten 
Wichtigkeit feien dennoch im Sinne und nad) dem Wunſche Oftreich8 erledigt worben. 
Die Zolleinigung und der Eintritt Oſtreichs mit feinem gefammten Gebiete in den 
Deutſchen Bund fehienen in ihrer Verwirklichung fichergeftell. Der letztere Plan, 
gegen den auch Frankreich und England Protefte erließen, ging freilich nicht in Er- 
fülung. Der Schlußact der endlich beigelegten deutfchen Verfaffungswirren und des 
Sieges über die Revolution wurde gleihfam auf einer Zufammentunft in Olmütz be 
gangen, zu welcher Kaifer Nikolaus in den legten Tagen des Monats Mai 1851 fi 
verfügte. Was OÖftreich an bedeutenden und in den legten Jahren beſonders wirk⸗ 
"famen Perfonen befaß, hatte fih — mit Ausnahme des Minifters Bach — in Ol⸗ 
müg verfammelt; namentlih waren alle hervorragenden militärifchen Führer herbei- 
geeilt, um dem maͤchtigen Herrſcher bed Nordens zu Huldigen und reihe Geſchenke 
in Empfang zu nehmen. er die glänzenden militärifhen Schaufpiele, welche bier 
ſtattfanden, erhielt das Yublicum ausführlide Kunde; der Kern ber Verhandlungen 
wurde natürlich nicht bekannt. Nur aus ben Andeutungen halboffidieller Blätter 
mochte man entnehmen, daß Maßregeln gegen das Umfichgreifen der Revolution ver- 
abredet wurden und die noch immer grollende Stimmung Preußens — König Frieb- 
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rich Wilhelm hatte die Ginladbung nah Dlmüg abgelehnt — den Gegenftand ber 
Berathungen bildete. Ob bie franzöfifchen Angelegenheiten, ob die orientalifche Frage 
gleichfalls verhandelt wurden, darüber dürfte vielleicht in der Zukunft einige Auftlä- 
rung erfolgen. 

Die deutſche Politik bildete jedenfalls die Glanzſeite der Schwarzenberg'ſchen 
Wirkſamkeit. In diefer den Sieg an Oſtreich zu Fetten und den Gegner aus dem 
Felde zu ſchlagen, dazu zeigte ſich des mehr kühnen als weitblidenden öftreichifchen 
Staatsmanns Natur und Kampfmweife geeignet. In dem Gtreite mit der Pforte 
über das Schickſal det ungarifchen Flüchtlinge errang Schwarzenberg nur halbe 
Erfolge; in Italien mußte ex fich die bleibende Decupation Roms durch Die Franzo⸗ 
ſen gefallen laſſen. Überhaupt war Ludwig Napoleon's Perfönlichkeit die einzige, 
welche Schwarzenberg imponirte. Auch in Bezug auf England, offen Name in den 
officiellen Kreifen Oſtreichs feinen guten Klang hatte, blieb es bei Wortkämpfen und 
fruchtloſen Anſchuldigungen. Jedenfalls aber hatte es Schwarzenberg verſtanden, Öſt⸗ 
reichs äußeres Anſehen, im Jahre 1848 fo tief geſunken, wiederherzuſtellen und den 
Staat zu dem Range und dem Einfluffe einer Weltmacht wieder emporzuheben. 


Die ungarifhen Verhaͤltniſſe im Jahre 1850. 


Der Soldat hatte mit ber Waffe in der Hand Ungarn der Dynaftie zurüd 
erobert, und ber Soldat übernahm nun auch vorläufig die Verwaltung des Landes. 
Der gefürchtete Vertreter des unbeugfamften Soldatengeiftes, General Haynau, blieb 
als kaiſerlicher Stellvertreter, frei -von jeder Unterordnung unter das wiener Mini- 
fterium, an der Spige der Geſchaͤfte. Das ganze Land wurde in Militärbiftricte 
getheilt und über dieſelben höhere Dffiziere gefept; Militärgerichte verwalteten die 
Zuftiz; im Hauptquartiere verhandelte man jegt über die Finanzen und die Admini« 
firationsangelegenheiten, wie, vor wenigen Monaten über Schlachtplane und Bela 
gerungsprofecte. Erft fpäter, als die Verwirrung den höchſten Grad erreicht hatte, 
gelang es den beigegebenen Civilbeamten, eine größere Selbftändigkeit in ihrem Wir 
den zu erzielen und bie abminiftrative Ordnung wenigſtens einigermaßen herzuftellen. 

- Die Schwierigkeiten in der Wiederherftellung ruhiger ftaatlicher Zuftände, welche 
in Ungarn entgegentraten, iwaren ungemein groß. Die Maffe des Volks hielt es 
immer nody mit ber Revolution und hoffte leichtſinnig genug fhon in der nächften 
Zeit einen gemwaltfamen Umfhlag ber Berbältniffe.e Nur in magyarifher Sprade 
ſieß ſich mit ihm verkehren; mer aber magyarifch fprach, hatte meift mehr Neigung 
gegen bie Regierung zu fprechen, als übeP ihre Anfichten in beruhigender Weiſe auf 
zuflären. Bei ber Befegung niederer Berwaltungspoften hatte man faum eine an- 
dere Wahl, als entweder diefelben Männern zu übergeben, welche dem Wolke fremd 
gegenüberftanden und ſich ihm nicht im geringften verfländlich machen konnten, oder 
zu den revolutionsfreundlichen magyariſchen Elementen zurüdzugreifen, welche aud 
in der That zu nicht geringem Staunen der loyalen Bemüther zahlreiche Beamten⸗ 
fiellen erhielten. Zu biefer Widerfpänftigkeit der befiegten Elemente fam nun nod 
das höchſt unpolitiſche Berfahren Haynau’s und feiner Rathgeber, das die Verwir⸗ 
sung nur fleigern, ben Haß verewigen und das Elend unheilbar maden mußte. 
Zunähft wurde der Sieg durch unaufhorliche Verhaftungen und Verurtheilungen, bie 
zur Grenze bes Möglichen verfolgt. Wiederholte ſich auch nicht wieder ber Bluttag 
von Arad, fo nahmen doc bie maffenhaften Verurtheilungen zu vieljährigem Kerker 
fein Ende. Über AB ehemalige Offiziere ſprach das arader Militärtribunal am 
20. Dec. 1849 das Urtheil, zwölf andere Berbammungen folgten am 16. San. 1850, 
42 im Februar, u. fe w. Und neben dem arader Tribunale waren noch andere in 
Peſth, Prebburg, Hermannfladt und anderwärts mit gleichem Eifer thätig. Das 
Bewußtſein, daß die Macht der Militärgerichte Jedermann erreichen Fönne, der An- 
blick endlofer Verhaftungen auf den geringfügigften Verdacht hin bewirkten allerdings 
eine durchgängige äußere Ruhe. Kein Widerftandsverfuch Fam vor, Beine offene Ge⸗ 
waltthat wurde den Mafregeln ber Behörden entgegengeftellt, aber die Volksſtimmung 
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blieb von innerer, dauernder Beruhigung weit entfernt. Den Beweis dafür lieferte 
ſchon die Leichtglaͤubigkeit, mit welcher auch die unſinnigſten Gerüchte aufgenommen 
wurden, falls ſie nur der nationalen Sache günſtig erſchienen. Unſichtbare Hände 
verbreiteten Koſfuth's Abſchiedsrede in Orſowa und andere revolutionäre Schriften. 
Das deutſche Theater in Peſth wurde von den Magyaren mit Interdict belegt, da⸗ 
gegen zeigte das ungariſche Nationaltheater unausgeſetzt gefüllte Häuſer. Um an die 
fem unfaßbaren Oppofitionggeifte Rache zu nehmen, ließ fi das Armeecommando 
oft zu Mafregeln verleiten, deren Durdführung fi als unmöglich erwies, wollte 
man nicht geradezu Ungarn in eine Eindde verwandeln. Das Verbot der Koffuth- 
noten zwar ließ fich durch die politifche Nothmendigkeit rechtfertigen. Solange biele 
Noten im Lande noch circulirten, erfchien die Revolution als nicht befiegt, und ihre 
Confiscation war fo ein Act der Nothwendigkeit, mochten dadurch auch zahlreiche 
Privatintereſſen verlegt werden. Dagegen hatte der Befehl, fänmtliche ungarifche 
Nationalgarden, welche gegen die öftreichifchen Truppen die Waffen ergriffen, zur 
Strafe unter das Militär zu fteden, einen Sinn. örtlich durchgeführt, Hätte er 
die ganze männliche Bevölkerung Ungarns aus dem Lande geführt, da ed kaum einen 
Magyaren gab, der nicht zu irgendeiner Zeit Nationalgardendienfte geleiftet und an 
dem Kampfe theilgenonmen hatte. Brauchte man nicht dann eine eigene Armee, um 
dieſes beivaffnete Heer Unzufriedener zu bemachen? Und wenn auch dies nicht der 
Fall geweſen wäre, mer follte den Boden beftellen und für die zurückgelaffenen Familien 
forgen. Kaum erlaffen, erregte diefe Mafregel eine fo allgemeine Entrüftung und 
zeigten ſich fo zahllofe Schwierigkeiten in Bezug auf ihre Ausführung, daß fofort 
ihre Zurücknahme wieber vorbereitet wurde. Man befchränfte fie zuerft auf jene 
Individuen, welche nach dem 5. Ian. 1849 noch die Waffen geführt hatten; fpäter 
amneftirte man ſämmtliche Nationalgarden und gab bie bereits zum Militär Ab: 
geführten ihren Familien zurüd. Nur die Honveds blieben ber gewaltfamen Rekru- 
tirung unterworfen. Noch feltfamer war der von Haynau angeordnete Feldzug gegen 
den Sedel der ungarifchen Juden. Eine Gontribution von 8 Millionen Gulden wurde 
denfelben zur Strafe für ihre revolutionären Sympathien auferlegt und die Solidarität 
aller Zudengemeinden für das Beibringen der Straffunme verfügt. Diefe fo ganz 
willfürlich auferlegte Contribution Fam einer Vermögensconfiscation gleih und traf 
natürlich die Unfchuldigen weit härter als die wirklichen, mieift vermögenslofen Revo⸗ 
Intionäre. Auch bier mußte man fi in die Nothiwendigkeit fügen und, nachden auf 


die Negierung unnügerweife die Erbitterung einer einflußreichen Volksclaſſe gewälzt 


worden war, die Maßregel zurüdtnehmen. *Ein Decret Haynau’d vom 12. März 1850 


verfügte, daß alle JZudengemeinden und Judenfamilien, welche fich erwiefenermaßen an der 


Revolution weder direct noch indirect betheiligt Hätten, von der Strafcontribution ver 


ſchont bleiben follten. Auf eine geringere Zahl von Individuen vertheilt, wurbe bie 


Strafſumme nur noch unerfchwingliher. Da Überdies die neue Verfügung gehäſſi⸗ 


gen Denunciationen Vorſchub leiftete und eine Unzahl von Proceſſen in Ausficht 


ftellte, fo warb einige Monate fpater (Juli 1850) ein weiterer Schritt gethan und 


die Gontribution gänzlich zurüdgenommen. Blos um fi den vollftändigen Nüdzug 


vor der öffentlichen Meinung zu erfparen, ordnete man bie Gründung eines Fonds 
von einer Million für Lchrer- und Rabbinerfeminare an, kleidete aber auch biefe Ver- 
fügung in die Form eines Wunſches ein. 

An allen diefen politifden Sünden trug das wiener Minifterium nicht die ge 


ringſte Schuld. Es Hatte in dem einen wie dem andern Falle dem General Hay: 


nau Gegenvorftellungen gefendet, den Freiherrn von Gehringer als Civilconmiffar ihm 
beigeorbnet, welcder die rein adminiftrativen Fragen entfcheiden follte, und die dringend⸗ 
ften Eingaben an ben Feldheren gerichtet, er möge doch bie Megierung nicht durch 
poreilige Handlungen und unpraftifhe Maßregeln conmpromittiren. Haynau betrachtete 
fih jedoch als Stellvertreter ded Kaifers mit fchrankenlofer Macht bekleidet, und ver⸗ 
achtete die MWünfche und Weifungen ber Civilverwaltung. Trogig wies er jede Ein- 


miſchung zurüd und fuhr fort, das allgemeine Intereffe der Monarchie durch feine 
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Maßregeln arg zu verlegen. Der Kampf war fo allmälig ein perfönlicher geworden. 
Daynau wollte .der Welt zeigen, daß er feinen Minifter, am wenigſten ben Ädvocaten⸗ 
minifter Bach über ſich duldete: biefem Zwecke opferte er alle Conſequenz, alle fach 
lichen Intereffem, : In jenen Sagen war Bach's Anfehen noch nicht vollkommen ber 
feftigt, und hätte Haynau fein Ziel mit Kaltblütigkeit verfolgt, fo würde er es viel- 
Leicht erreicht haben; aber ex überflürzte ſich in feiner Reidenfchaftlichleit und — 
unterlag. " 

Noch harrte eine große Zahl Deputirter der ungarifchen Nationalverfammlung, 
durchgängig ſchwer angefchuldete Perfönlichkeiten, in den Gefängniffen auf ihr Ur- 
theil. Da ſich die Unterfuhung ungebührlih zu verzögern ſchien, fo befahl das 
Minifterium die Unterfuhung über alle noch in Haft gehaltenen Deputirten zu 
[hliegen und die Acten nach Wien zu fenden. Der Befehl wurde einige mal wie⸗ 
berholt, aber von Haynau ohne Folge gelaffen. Wieder gedrängt und gemahnt, be- 
rief Haynau die ihm unterfichenden Militärrichter zu ſich, theilte ihnen den Minis 
fterialbefehl mit, der, wie er fagte, einen Eingriff in feine Vollmachten enthalte, 
und wies fie an, ohne Rüdficht auf denfelben die Unterfuchungen au fehließen, bie 
Urtheile zu fällen und ibm zur Beftätigung vorzulegen. So gefchah es auch, nac- 
bem die Richter ſich durch eine ausdrüdliche ſchriftliche Weiſung bed Generals vor 
jeder Verantwortung gefichert hatten. Das Urtheil Tautete bei allen 24 ehemaligen 
Deputirten der bebrecziner Verſammlung auf den Tob durch den Strang. Haynau 
aber begnadigte diefelben mit einer einzigen Ausnahme ohne alle Bedingungen. Schon 
oft hatte Haynau Aufträge des Minifteriums nach eigenem Ermeffen gedeutet, fpät, 
halb und zulegt gar nicht vollzogen. Da er aber bisher nur die Prärogativen bes 
Minifteriums verlegt, blieb fein Ungehorfam ungerügt. Diesmal hatte er nit allein 
die Negierung compromittirt und zu einer unfreimilligen Milde. gezwungen: er hatte 
fh auch, mie Haynau’d Act in Wien gedeutet wurde, an ber Prärogative ber 
Krone vergriffen, welche allein Gnade zu üben befugt war. Upmittelbar nachdem 
die Kunde von Haynau's Verfahren nach Wien gelangt, verfammelte fi der Mi-⸗ 
nifterratb und verlangte einftiimmig die Abſetzung bed Generals, von bern Noth- 
wendigkeit fih auch der Monarch überzeugte. Der Wortlaut der kaiſerlichen Ent- 
ſchließung, welche am 8. Zuli in der „Wiener Zeitung‘ erfchien: „Uber den 
Antrag des Miniflerrarhes haben Se. Majeflät den Feldzeugmeifter Haynau ber 
Stelle als Befehlshaber der dritten Armee und ber. damit verbundenen Bollmachten 
zu entheben geruht“, forwie die am nächſten Tage erfolgende Penfionirung bed Ge⸗ 
nerald und ein Artikel in ber miniflerielen „‚Correfpondenz”, welcher Haynau form 
lich des Ungehorfams zieh, bewieſen für den vollfommenen Sieg des Miniſteriums. 
Welche Stimmung diefes unerwartete Urtheil in bem vor kurzem noch allmächtigen 
General bervorrief, bedarf keiner Schilderung. Durfte er auch nicht unmittelbar fei- 
nen Groll an dem Minifterium auslaffen, fo konnte er doch nicht bad Stillfchweigen 
gänzlich wahren. Einen Artikel der wiener „Reichszeitung“, aus officiöfer Quelle 
entfprungen, oder wie Haynau meinte, mit einer in Gift getauchten Feder gefchrie- 
ben, benugte.der. gefränkte Zeldherr, um feinem Grimme Luft zu marhen. In ei- 
ner in die pefiher Blätter eingerüdten Entgegnung proteflirte ex gegen ben Vor⸗ 
wurf des Ungehorfome. Er Babe dad Recht der Begnadigung nur im Namen bed 
Kaiſers und innerhalb der Grenzen der ihm eingeräumten Gewalten geübt, und 
müffe daher in ber Verdaͤchtigung des Gehorſams eines Mannes wie er, welder 
die Revolution an ihrer Wurzel erfaßt, nur den Verſuch erbliden, ber Demokratie 
(„Demagogie“ Iautete Haynau's fpäters eigenhändige Berichtigung) in die Hände 
zu arbeiten und den Beſtand der Monarchie neuerdings in Frage zu ſtellen. Be⸗ 
zeichnend für den Charakter Haynau's und die damalige Sachlage war ber Schluß 
dieſer Erklärung: „Der Berfaffer des Schmähartikels ftellt mich bier als einen 
zweiten Belifar dar, ohne daß er jedoch die Macht hätte, mich des Augenlichted zu 
berauben, und ohne daß es ihm, umgeben von der Umfiurgpartei, vergönnt waͤre, 
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wi im Elende, am Bettelftabe, don meiner einzigen Tochter geführt, zu ſehen.“ 
MBryeichnend waren ebenfo zwei andere Thatſachen. Die peflher Garniſon verab- 
fehiedete fi von ihrem Führer mit FZeierlichkeit, gleichfam als mellte fie ihm be» 
weifen, daB die Armee von feiner Leitung anders denke als das Minifterium; wie 
denn das Dream ber Armee, ber ‚, Sefbatenfreund ’,. einen heftigen Artikel gegen 
die Regierung brachte und Haynau's Abſehung mit Wallenſtein's Geſchick verglich. 
Bon ber magyarifchen Bevölkerung Peſths und anderer Städte murde gleichfalls 
Haynau's Abberufung nicht mit Jubel aufgenommen; im Gegentheil wurben man⸗ 
nichfache Beweife ven Sympathien für ben kurz zuvor grimmig gehaften Gewalt. 
haber offenbar. Viel trug zu diefer veränderten Stimmung ber legte große Gna⸗ 
benact Daynau’s bei. Auch das Gerücht, Haynau babe allmälig immer günfliger 
son dem ungarifehen Lande und Wolle denken gelernt und befjen Intereſſen mit 
Wärme in Wien vertreten, mochte an den Eljens, melde am Worabende vor feiner 
Abreiſe ihm von der pefther Bevolkerung zugerufen wurden, Unthell haben. Vor⸗ 
zugsweife aber Tag diefer Ümftimmung in dem öffentlichen Wetheile der Umſtand 
zugrunde, daß man an Haynau's Abfegung keinen Wechſel in ber Regierungb- 
politit gegen Ungarn fnüpfen konnte, vielmehr die Gewißheit beſaß, im Wefentlichen 
und Sachlichen werde bie bisherige Verwaltungsweiſe beibehalten bleiben. In ber 
‚That wurde auch von dem Minifterium Beine neue Maßregel ergriffen. Un Bay 
Hau’s Stelle trat am 16. Sept. 1850 Erzherzog Albrecht als Etsil- und Militär 
gouverneur; aber nach wie vor herrfchte das Kriegsgeſetz, wurden bie Theilneh⸗ 
mer an der ungarifehen evolution verfolgt und alle Regungen der nationalen Dp- 
pofition unterdrüdt. Nur maffendafte VBerurtheilungen kamen nicht mehr vor, und 
Todesſtrafen, wo bdiefelben noch verhängt wurben, wie am 22. Sept. 1850 über 
Koſſuth und 35 feiner wichtigften Anhänger, betrafen nur Männer, welche vom Arm 
ber Militärgerichte nicht mehr erreicht werden konnten. Am längften währte es, che 
der ungarifche Volkögeift von feinen alten, gewoͤhnlich aber aud veralteten nationalen 
Snftitutionen and Rechtegewohnheiten abgeloft und zu den modernen bureaukratiſchen 
Einrichtungen übergeführt wurbe. Um das Inftitet der Grundbücher auf ungarifchem 
Boden heimifh zu machen, mußten förmliche Prämien ausgefege werden; um den 
geregelten Bang ber Verwaltung zu fihern, blieb kein anderer Ausweg übrig, als 
Beomteneolonien nach Ungarn zu verpflanzen. Und fehbft diefe Mufterbeamten, ohne 
Kenntniß ber Landesſprache und. ber Randesfitten, ohne Einfluß auf das Volk und 
ohne Achtung bei der nationalen Xriftoßratie, waren nicht Immer im Stande, ihr 
Mandat zu vollziehen und die äußere Ordnung zu erhalten. 

Vor allem fand das neue Beſteuerungsweſen und vie Einführung des Ta⸗ 
badsmonopols nur mühfem, und erft nachdem der Stod und ber Kerker zur Mit- 
wirfung aufgeboten werden, Eingang in Ungarn. Mehr noch als das Verbot des 
freien Handels mit Tabak reiste die Pladerei, welcher die Tabadöbauern fortan um- 
terworfen waren, bie Täftige Aufſicht ber Finanzwächter, die nothwendig in Zopf- 
guderei ausarten mußte und dem Bauer einen gehäfligen Vormund in Stube mb 
Scheune und auf das Felb ſetzte. Doch that die Regierung recht, daB fie ſich an 
die augenblidliche Unpopularität diefer Finanzmaßregel nicht Fehrte, und alle Verkchre- 
ſchranken, alle materiellen Vetſchiedenheiten in der ökenomiſchen Behandlung Ungarns 
und der übrigen Kronländer aufhob. Das Niederreißen der Zwiſchenzolllinie an ber 
ungariichen Grenze ift zwar bie einzige, aber gleichzeitig bie wichtigfte pofitive Maß- 
.. regel, welche in ben erſten Jahren nach der Revolution zur engern Verbindung Um- 
garnd mit dem Hauptlande ergriffen wurde. Gie hatte den beften Erfolg, und ver 
ſprach auch den übrigen Reformen im Sinne der Gentealifatien und zu Gunften 
der Staats einheit ein gutes Gedeihen. Erſt im Jahre 1888 kam bie neue Staaté- 
maſchine in Ungarn in vollſtändigen Gang. Wie fie wirkt, ob fie im Stande iſt, 
Pant a segenfirhenben Binderniffe raſch und Eraftig zu beſeitigen, wird bie Bu 


Oſtreich. XR 
Die Aufhebung der Maͤrzverfaffung. 

Der MELLE auf die öſtreichiſchen Zuſtände ſeit ber Unflöfang des kremfieret 
Meichötags gewährt om eigenthlämliches Schauſpiel. Wir fehen die Regierung aus 
ben ſchweren tunern Kämpfen zu newer Macht wieder emporfleigen, das äußere Ans 
fehen des Staates gewachſen, feine beutfche Politik fiegreih, die innere Adminiſtta⸗ 
tion in ihrem Mechaniemus gegen die alte Beit wefentlich verbeffet, auch die ma⸗ 
teriellen Kräfte des Staates, feine Einnahmequellen vermehrt. Alles verfprict eine 
gebeihlihe Entwickllung und belebt die Hoffnungen ber Vatetlandofreunde. Nur 
Eins will nicht leben und nicht gedeihen, bleibt ein todter Buchflabe und er- 
wirbt fi) keine Freunde. Mas ik bie Raͤrzverfaſſung. Obſchon das Minifterium 
eme geraume Zeit hindurch mit ernflem Sinne die Aufrechthaltung derſelben an⸗ 
ftrebte, und fpäter die Oppoſition der Liberalen gegen fie verfiummte, brachte fie es 
bennoch zu feinem wahren Dafeln. Es fehlte das Vertrauen auf ihre Wirkſamkeit, 
der Glaube an ihre Dauer. Kaum war fie erlaffen, fo vegte ſich auch ſchon bie 
Furcht, die Regierung denke an bie Zurücknahme der Verfaſſung, und beftete ſich 
ber Acgwohn an jede Maßregel des Minifteriums. Zuerſt wies man auf das be 
harrliche Schweigen deffelben hinſichtlich der Ausführung der Berfaffungsbefiimmun- 
gen, auf die verzögerte Veröffentlichung der Landesflatute hin. WIE diefe endlich im 
Sabre 1850 erfhienen, da fand man In ihrem Inhalte Hinreichenden Grund, bie 
aufrichtige Verfafflingstreue der Regierung zu bezweifeln. Regelmäßig wiederholten 
fi) die Serüchte von det beuorftehenden Aufhebung der Conſtitution; kein Miniſter⸗ 
mechfel wurbe vorgenommen, ohne daß fich daran die Verfiherung naher Veraͤnde⸗ 
rumgen in dem Verfaſſungsweſen Mmüpfte. Doch blieb es bis tief in das Jahr 1850 
bei den bloßen Gerüchten, bei der ſubjectiven Furcht. Das Minifterium gab bis ba- 
hin keinen begründeten Anlaß, feine Abſicht, in eonftitutioneller Weiſe vorzugehen, 
zu besweifen: im Gegentheile Fonnte man namentlih in den Berichten und Vor⸗ 
fchlägen des Finanzminiſters flet6 die Hinweiſung auf den Timftigen Reichstag leſen, 
weichem allein die deſtnitwe Regelung der Geldverhaͤltniſſe zukomme. Daß die Ver⸗ 
faffung noch immer nicht in das Reben trat, durfte man wol mit der Nothwendig- 
keit, zuerſt die Provinzen zu beruhigen und bie Staatsmafchine m Bang zu brin⸗ 
gen, entſchuldigen. E 

Den erſten gewichtigen Stein gegen die Berfaffung fehleuderte ein Major und 
Faiferlicher Adiurant, Namens Babarczy. Derſelbe ließ im September 1850 unter 
dem Titel ‚‚Belenntriffe eines Soldaten” eine Schrift gegen die Werfaffung druden 
und in ben hochſten Kreifen vertheilen, welche an Maßlofigkeit der Leidenſchaft, 
an Roheit der Iorm mit den ärgften revolutionären Brandfchriften mwetteifern konnte. 
Anfangs als Manufeript behandelt und verbreitet, gewann fie bald den Weg in 
eine weitere Offentlichteit und erfüllte Die gebildeten Kreife der Gefelfchaft mit ſtau⸗ 
nender Befremdung. Solche Schmähungen gegen ben Kaifer Ferdinand und die 
„verbrecheriſchen“ Miniſter, eine fo offene Auflehnung gegen die beſtehende, im 
Fahneneide beſchworene Verfaffimg, ein fo ungeſchminkter Yufruf zur Reaction: 
durfte diefer in der unmittelbaren Nähe des Monarchen ohne Rüge feinen Urfprung 
nehmen? und follte biefmal das fonft, fo arg verpönte Politifiren eines Militärs 
ftraflos bleiben? Diele Fragen wurden von allen Journalen, auch den regierungds 
freundlichen aufgemorfen, von allen die Beſtrafung des Werfaffers gefodert: In der 
That Meß die Staatdanwaltſchaft die im Buchhandel vorhandenen Eremplare ber 
Schrift mit Beſchlag belegen, und machte Mine, als wolle fie die gerichtliche Ber- 
folgung des Majors Babarczy einleiten. Es kam aber niemals zum dem Proceſſe ſelbſt. 
Ebenſo wenig erhielt das Gerücht, Babarezy fei auf Anbringen bes Miniſterraths 
aus dem Gefolge bes Katfers entfernt und in ein Meberibürgifches Regiment verfegt 
worden, die officielle Beſtaͤrigung. Man gewann fo die Überzeugung, daß Angriffe 
gegen bie Verfaſſung geringere Gefahren für den Autor zur Folge hätten als ihre allzu 
efrige Bertheidigung. Doc nicht blos die beginnende Abneigung aegen bie Conftitu- 
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tion, auch die erften Verſuche, die Verfaffung abzuänbern, wurden im Herbſte 1850 
zuerft offenbar. Dazu kann natürlich wicht die Agitatton für die Errichtimg einer erb- 
lichen Pairie gerechnet werden. Die Regierung hätte die Pflicht der Selbſterhaltung 
fehlecht verftehen müffen, hätte fie dem böhmiſchen, italienifchen und ungarifchen Adel 
(und einen blos öftreichifchen, ohne nationalen Beigefhmad, gab und gibt es nicht) 
einen ausgedehnten Antheil an der. Gefeggehung einräumen wollen. Wol aber löſte 
. eine Paiferlihe Verfügung vom 9. Det. den erfien Stein aus dem VBerfaffungsbau. 
Der Armee erfihien nicht unerträglicher, als daß fich zwiſchen fie und ihren Oberherrn, 
ben Kaifer, ein verantwortliche Miniflerium eingefchoben, daß, wenn auch nur ſchein⸗ 
bar, bie Befehle des Kaifers keine abfolute Geltung befigen, vielmehr der Gegen- 
zeichnung des Minifters bedürfen follten. Die Armee proteflirte nicht im Allgemeinen, 
wie ihr Genoſſe Babarczy, gegen den conflitutionellen Gebrauch, verlangte aber die 
Ausnahme der Militärangelegenheiten von demſelben. „Zwiſchen uns und den Kai« 
ſer darf ein Dritter treten.” Diefem Verlangen willfahrte der Monarch, indem er 
die Entfcheidung aller wichtigern Militärangelegenheiten feiner Privatkanzlei vorbe- 
hielt und bie Begenzeichnung bes Kriegeminifters als unnöthig aufhob. Diele ‚nicht 
unwichtige Veränderung vollzog fi) ohne Murten, ba die Befprechung von Militär 
angelegenheiten nicht geduldet wurde, doch nicht ohne bie Beſorgniß, ed möchten aus 
dem Verfaſſungsbau noch andere Steine im Sturze folgen. Wie viele, ob alle, ob 
auch die Srundfleine, blieb noch unklar und wurde felbft nicht bei ber Herftellung 
eines neuen Staatsorgans, bes Reichsſsraths (5. Dec. 1850), offenbar. Diefes Inftitut 
war in ber Märzverfaffung verfprochen; auch fehlte dem kaiſerlichen Decrete, welches 
den Reichsrath in das Leben rief, nicht die Hinmeifung auf die Konftitutien. Es konnte 
alfo. die Einfegung des Reichsraths als ein weiterer Schritt zur Verwirklichung der 
Verfaſſung angefehen merben, wenn nicht bie Gleichgültigkeit der Megierung gegen 
die Belebung der Eonfltution in viel wichtigern Uingelegenheiten zu Bedenken an- 
geregt hätte. Die Ernennung bed Freiherrn Kübel zum Reichsrathpräſidenten hatte 
Feine politifche Bedeutung. War aud von dem Greife der Nimbus des aufgellär- 
ten, reformfreundlichen Staatömannes, des ‚genialen Finanzkünſtlers gefchwunden, fo 
lag doch auch nichts vor, ihn zu ben Teidenfchaftlihen Gegnern bed Verfaſſungs⸗ 
lebens zu rechnen. Erft als einige Monate fpäter die Mitglieder des Reichsraths 
namentlich gufgezählt wurden, blieb über ben verfaffungsfemdlichen Charakter bes 
Inſtituts Sein Zweifel. Es ſchwand überhaupt im Jahre 4851 allmälig jeder Zwei⸗ 
fel über das Schickſal der Eonftitution. Solange bie wichtigften Berfaffungsrechte 
nur auf außerordentlihem Wege, durch Berlündigung des Belagerungszuftändes, 
außer Kraft gefegt wurden, konnte man noch immer einige Hoffnung fehöpfen; als 
Dagegen ber einfache Verordnungsweg eingefchlagen wurbe, um jene Rechte bauernd 
zu befeitigen, da mußte auch der feftefle Glaube an bie Zortduuer "der octroyirten 
Verfaffung wanken. Die unbequemften und deshalb zuerft angegriffenen Grund- 
geſehe waren bie Preßfreiheit und die Volksbewaffnung. Die Preſſe war zwar durch 
das in Wien und Prag, in Ungarn, Galtzien und. Stallen herrſchende Kriegegefeg 
in ihrer Wirkſamkeit ohnmächtig geworden, aber doch nicht völlig verfiummt. Die 


Druderpreffe konnte auch in Beinen Landflädten, wo kein Belagerungszuftend das | 


Gefeg beftinimte, arbeiten, und von hier aus Die Regierung befämpfen. Die liberale 
Bärbung bes aus dem Jahre 1849 flammenden Preßgeſeßes, die Parteilofigkeit ber 


Juſtiz ließen die Erwartung nicht zu, durch harte Strafen die journaliftifche Oppofition 


unterbrüden zu können. Die von Zang in Brünn rebigiete Zeitung „Preſſe“ Hawlitzek's 
„Slovan’ in Kuttenberg — beides Flüchtlinge aus den belagerten Städten Wien unb 


Prag — bewiefen dem Minifterium ben Einfluß, welchen fich felbft eine in ben un» 


günftigften Verhältniffen gepflegte Sournaliftit erwerben Fönne, wenn fie ben rechten - 
Volkston treffe. Im Jahre 1850 half fi das Minifterium noch mit kleinen bi» 


plomatifhen Mitteln. Aus formellen Gründen wurde dem Bruder ber brünner 


„Preſſe“ die Conceſſion entzogen und Die Übernahme des Drudes durch andere Bud. 
bruder gehindert. Hawliczek follte durch Befchlagnahmen und Proceffe müde gemadht 
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werden. Indeffen mochte ſolches Verfahren bie Megierung mol feibit ermüben, und 
im Jahre 1854 griff fie darum zu einer energifchen Mafregel, um der Journaliſtik 
jeden gefährlichen Stachel zu nehmen. Es erfchien am 6. Juli eine Faiferliche Ver⸗ 
ordnung, welche dem Minifterium bie Befugniß ertheilte, jede ausländifhe Drudichrift 
nach Belichen’ zu verbieten, und den abminiftrativen Behörden die Macht gab, Inläne 
difche periodifche Schriften nach zweimaliger fruchtlofer Verwarnung zu fuspendiren. 
Bon diefem Augendlide an hatte die Hftreichifche, übrigens keineswegs bedeutende Po» 
litiſche Preffe zu leben aufgehört. Die wenigen noch vorhandenen Oppofitionsjournale 
wurden nach wenigen Wochen ſaͤmmtlich fuspendirt, und neue unabhängige politifche 
Blätter zu gründen, dazu fühlte fih Niemand mehr berufen. Noch bündiger wurde 
das Inftitut der Nationalgarden befeitigt. ine Laiferliche Verordnung vom 22. Aug. 
erflärte, daß die Nationalgarde eine mit der nachhaltigen Befeftigung der öffentlichen 
Zuftände unvereindbare Einrichtung fei, und hob diefelbe für immer auf. Die um . 
ſchuldigen, uralten privilegieten Schützencorps einzelner Städte behielten jedoch das 
Recht, noch ferner bei feierlichen Gelegenheiten zu paradiren. 

Unter diefen Verhaͤltniſſen fchten auch dem Geſchworenengericht nur eine kurze 
Lebensfrift vergonnt zu fein. Der energifche Beſchützer der öſtreichiſchen Juſtizre⸗ 
form, Ritter Schmerling, war don im Anfange des Jahres 1851 aus dem Eabinete 
gefchieden: an feine Stelle trat Baron Kraus (der Bruder des Finanzminiftere), als 
Gegner des modernen Gerichtsweſens befannt. Schon m den Monatn Mai und 
Suni verbreitete fi nicht allein unter dem größeren Publicum, ſondern auch unter 
hochgeftellten Suftigperfonen die Überzeugung von dem nahen Untergange des Ge⸗ 
ſchworenengerichts. Deſto erfreuficher, aber auch unerwarteter verlautete die Kunde, 
der Berichtöpräfident Somaruga habe die wiener Sommeraffifen mit ben Worten 
geſchloſſen: „Ich bin froh, es ausfprechen zu können, daß das Inſtitut der Jury 
ein GEigenthum des Volk bleiben wird.” Darauf bin verflinmten bie Zweifel, 
und man begann das neue Gerichtsverfahren abermals für gefichert zu halten. Im 
Detober 1854 erfchlen ein Minifterialerlaß, welcher die ſchleunige Entwerfung ber 
Sefchworenenliften fire das Jahr 1852 verordnete und den bisher gültigen Wahlmodus 
in fäußerſt zweckmäßiger Weife veränderte. „Man unternimmt keine Reftaurationd« 
arbeiten, wenn man ein Banwerk einreißen will”, Yautete dee Kommentar zu diefer 
Berfügung. Run begann vollends jeder Zweifel über den Beftand des Inftituts, zu 
ſchwinden; und doch war fchon nach wenigen Wochen das Gefehworenengericht in 
reich dee Geſchichte verfallen. 

Nur allmälig reiften die Plane zur Aufhebung ber Berfaffung. Wie fie feit 
ihrer Verleihung beftanden hatte, ohne praktifche Wirkfamkeit, war fie zwar nicht im 
materiellen Sinne der Regierung Täftig geworden — ber Verorbnungsiveg verwiſchte 
raſch die Einvrüde, welche die Conſtitution auf den Gtaatsorganismus etwa üben 
konnte; aber fchon daß fie im Princip mwenigftens beftand, daß bie Oppofition fi) 
auf .diefelbe ungefiraft berufen durfte, daß man bei jeder einzelnen. Maßregel mit 
Vorſicht auftreten mußte, um nicht gegen ben Wortlaut ber Märgverfaffung gar 
zu arg zu verſtoßen, machte fie bei dem Stande der politifhen Dinge, ber im 
Fahre 1851 herrfihte, unbequem. Und meiter als im abftracten Principe konnte fie 
gar nicht, darüber herrfchte nur Eine Meinung, zur Geltung formen. In Ungarn 
oder Italien die Verfaſſung zur Durchführung bringen, hieß die kaum unterdrüde 
ten bürgerlichen Unruhen nähren und zum Wiederausbruche treiben. Zu dieſer Über- 
zeugung fam das Minifterium, als es den Entwurf der Ranbesftatute für biefe Län. 
der erörterte, Unfähig einen Ausweg zu finden, ſtand es von feinem Vorhaben ab. 
Entbehrten aber die wichtigften Provinzen Oſtreichs der conſtitutionellen Verfaſſung, 
fo konnte fie in einem centraliſirten Staate unmöglich in den andern Kronlänbdern 
beftehen bleiben. Mit diefer Schlußfolgerung war das Schidfal ber ‚setroyirten März 
verfaffung entfchieden. . 2 

Auf dieſes Schickſal bereitete fchon im Juni 4851 ein offictöfer Artikel der „Oſt⸗ 
reichiſchen Gorrefpondeng‘’ vor. Derfelbe erflärte offen die zur Zeit gültigen Verhaͤltnifſe 
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als einen bloßen Übergangszuftand, umd formulirte als Aufgabe der Gegenwart, die Er- 
gebniffe der neuen Verwaltungsformen zu fommeln, zu prüfen und der Zukunft ald Mate- 
rial zu bieten. „Sie bebeuten nichts Fertiges, Unwandelbares, genug, dag fie die Zu- 
Zunft nicht bloßftellen und ben Stempel ber Entwidelungsfähigkeit au der Stirn tragen.” 
Die Bedeutung diefer geheimnigvollen Worte brachte der 26. Auguſt. Un die: 
ſem Tage veröffentlichte die „Wiener Zeitung“ drei kaiferliche Befehle. Der erfte er- 
läuterte die „dermalen einer gefeplichen Deutlichkeit und jeber genauen Bezeichnung 
ermangelnde Miniſterverantwortlichkeit“ dahin, daß er die Verantwortlichfeit des Mi- 
nifteriums aufbob. Der zweite hob jede innere Verbindung zwiſchen den Reiche» 
rathe und dem Minifterrathe auf und becretirte: „Der Reichsrath ift von nun an 
nur als mein Rath und als Rath der Krone anzufehen. Die Gefegentwürfe bür- 
fen nicht mehr von dem Minifterium an den Reichsrath um fein Butachten geleitet 
werden, fondern find ſtets an mi zu richten.” Das dritte an den Minifterpräfi- 
denten und den Meichöratbpräfidenten gerichtete Gabinersichreiben mar das midtigite: 
„Als unmittelbare Folge der Beichlüffe, welche ich über die politifche Stellung mei- 
ned Minifteriums gefaßt babe, finde ich es ebenfo nothwendig ald dringend, die 
Frage über den Beſtand und die Möglichkeit ber Vollziehung der DBerfaffuug vom 
4 März in reife und eindringende Erwägung zus ziehen. Bei Grörterung diefer 
Frage ift das Prindp und der Zweck der Aufrehthaltung aller Bedingungen ber 
monarchifchen Seftaltung und ber ftaatlihen Einheit meines Meiches unverrüdt im 
Auge zu behalten und als unabmeisbare Grundlage aller Arbeiten anzufehen.‘‘ 

Wenn nod Jemand über die Tragweite diefer Laiferlihen Beſchlüſſe in Zwei⸗ 
fel fein konnte, fo fand er in einer Circulardepeſche des Fürſten Schwarzenberg an 
alle auswärtigen Gefandtfchaften eine ausreichende Belehrung. Man babe es, er» 
Härte die Depefhe, bei der Auflöfung des Lremfierer Reichſstags für das Dring- 
Iichfte erkannt, ein Zerrain zu finden, auf, welden man bie Einheit und Untrenn- 
barkeit des Reiches und die Autorität ded Thrones vwieberaufbauen könnte; man 
habe eine einheitliche Verfaſſung für dieſes Terrain gehalten, und deshalb habe Se. 
Majeſtät fi entfchloffen, das Patent nom A. März 1849 zu erlafien. Mau erman- 
gelte jedoch, lautete die Depefche weiter, ber Zeit, um bie Grundprincipien, auf wel- 
hen dieſe Verfaffung berugen follte, zu prüfen, zu fichten und in ein richtiges Map 
nebencinanderzufegen. Dan enslehnte dieſe Principien den Gonftitutionen, welche in 
andern europäiſchen Staaten beftanden, und die Ute vom 4. März wurde dadurd 
recht eigentlich eine Nachbildung (une calque) nach fremden Muftern. Ein folches Perf 
Sonnte einen Erfolg haben, und hat ihn auch nicht gehabt. Man erfannte bald 
und allfeitig die Gebrechen und Unzulänglichkeit diefer Aete und gewann die Über: 
zeugung, daß ihre Durchführung die Monarchie den größten Gefahren ausfepen 
würde. Der Monarch bat darum der allgemeinen Ungewißheit ein Ziel fegen wol- 
len, indem er die Fiction, welche die Verfaſſung vom 4. März unterhielt, aufhören 
ließ, die Reihe, der proviforifhen Maßregeln, weiche diefelbe begleiteten, abfchloß md 
bie Entfheibung ber Frage wieder zum Throne, dem fie ausſchließlich angehört, zu 
rückführte. Der Kaifer, welcher freiwillig das Patent vom 4. März erließ, hat fid 
in Bezug auf daffelbe niemals, weder durch einen Eid, noch durch eine Konceffion 
ober Hintangabe feiner Paiferlichen Autorität, gebunden; ex ift alfo auch nicht ver- 
pflichtet, den Buchflaben jener Verfaffung aufrechtzuerhalten. Schließlich verficherte 
Fürſt Schwarzenberg, daß ber Kaifer keineswegs eine Meaction durchführen wolle, 
fondern einzig und allein die Wbficht habe, eine fireng und, vollkommen loyale Re» 
gierungsform einzuführen. 

As ein äußeres Symbol des über die Revolution errungenen Sieges mochte 
e6 gelten, daß ihr erſtes Opfer, ber greife Fürſt Metternich, ſowol vom Kaifer felbft 
wie vom Minifterpräfidenten die Einladung erhielt, feinen Wohnſitz wieder in Wien 
aufzufchlagen. Nahm Metternih auch an den Staatögefchäften Leinen unmittelbaren 
Antheil mehr, fo bewies doch feine Gegenwart, daf ih die Regierung von allen 
Auſchauungen der Mevolutionsperiode losgefagt hatte. . 
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Im Auguſt ſah man die Verfaſſung in Brage geſtellt. Die Antwort auf dieſe 
Frage wurde mit großer Spannung erwartet, fie kam aber noch nicht, als ſchon das 
Jahr fi dem Ende zuneigte. Die Dppofition faßte neuen Much, Hielten ſich die 
conftitutionellen Formen bis in da6 Jahr 1852, fo durfte man vieleicht auf ihre Dauer 
hoffen. Das Jahr 1852, meinte. man im Hinblick auf Frankreich, werde ben europäi- 
ſchen Revolutionsfturm wieder loslaffen und den Sieg den aegenioärtigen Machthabern 
entreißen. Da kam Ludwig Napoleon's Staatsſtreich vom 2. December. Wie das 
äſtreichiſcht Minifterium von demſelben dachte, ſprach die Wiener Zeitung” vom 4, Der. 
deutlich ans: „In Europa gibt eb nur eine Aufgabe erſter Wichtigkeit für Alle, 
d. i. die Rettung ber bürgerlichen Geſellſchaft sus den Händen einer geſchmorenen 
Dernichtungspartei. . Ber immer biefen Kampf zu dem feinigen macht, iſt ein Bun⸗ 
desgenofſe jeder sonfervativen Megierung, abgefchen von ber Genefis feines imbivibuelk 
km Stellung gegenüber Diefen Regierungen, und bat ein Recht an ihre gute Mei⸗ 
nung. Ludwig Rapoleon bat in biefer Benichung ſolcht Birgfchaft gegeben, daß wir 
an feiner Gefinnung nieht zweifeln fonuen, und wie haben zu feinem unbefiritteneu 
Talente dad Dertrauen, er werde die Macht nie nur zu erfaflen, fondern auch zu 
erhalten wiflen.‘ 

Der gelungene Staatsſtreich in Frankreich, bie Ausfiht auf den ruhigen Ver⸗ 
lauf de6 Jahres 1852 ficherten auch noch mehr den guten Erfolg Der öftreichlfchen 
Regierungsplaue. Am legten Tage des Jahres erfchienen bie Haiferlichen Ver⸗ 
orduungen, weldge die Gültigkeit der Grundrechte widerriefen, die Märzverfaſſung 
aufhoben, die Neuordnung der Abminiftration und Juſtiz befahlen und O mie» 
der den abfolut regierten Staaten anreihten. Gie. fchloffen die Mevolutionsperiode 
ab und lenkten Oſtreich im neue, ber hifterifchen Betrachtung nach nicht zugängliche 
Bahnen. Nur bieß ficht feſt: auch nach der Befeitigung der Märguerfaffung blieb 
Die alte oͤſtreichiſche Staatserdnung begraben. Die Revolution in dem fpeciellen 
Sinne, welchen ihr die Bewegungsmänner bes Jahres 1848 unterlegten, mar befiegt, 
eine gänzliche und durchgreifende Umgeſtaltung bed Staatsorganismus aber deſſen⸗ 
ungeachtet erfolgt. Won Zen altöftreisgiichen Partienlarzuftänden, von den hifkorifchen. - 
Rechten, welche in einzelnen Provinzen mwalteten, murbde jebe Spur verwiſcht und bie 
bios mechaniſche Mengung einander vollig gleichgultiger Länder wenigſtens im Be 
fege befeitige. Oſtreich if ein meberner, centraliſirter, jegt erſt vorwiegend deutfcher 
Staat geworden, Noch folgenreicher ift die fociale Mevolution, welche Oſtreich durch⸗ 
machte und deren Früchte nicht zerffört wurden: die Aufhebung der IUmtershänigkeit. 
Ebenfo wis in den Tagen ber Dotoberrevolution und nach ber Auflöfung des Reichs⸗ 
tages, fo wurbe auch nach der Zurücknahme ber Derfoflung bie Aufrechthaluung der 
denn Landvolke gewährten Befreiungen feierlich garantirt. Dieſe amı heftigſten ger 
tadelte That der Revolution blieb unangefochten und wird es bleiben. Dadurch aber 
erhielt Der ganze Staatserganismus eine neue Grundlage, auf melcher ber aufzu⸗ 
führende Bau frellich nach nicht vollendet werben konnte. Welche Schwierigkeiten zu 
befämpfen find, geht ſchon daraus hervor, bag erfi-im Jahre 1855 die proviſoriſchen 
Zuftände allmälig zum Weichen kamen, ſowie daß die Finanzverhältniſſe, tray wirber- 
holter Anltihen, ihre ‚alte ungünftige Geſtalt hartnäckig behielten, obſchon Hierbei die 
europäiiche Krifis, in bie ſich auch 3) zeig verwickelt ſah, weſentlich wihwirkte. Doch. 
mag auch der Dberbau des neuen Oſtreich noch mannichfache Mudfiihrungen und 
Abanderungen erfahren müflen: von jener Grundlage wird und kann Fein Gtaatd- 
mann abmeidhen. In der Anerkennung dieſer unverrücdharen biftorifden Thatſache 
biegt felbft ein wirkſamer Zroft für Jene, deren übrige Wünſche und Hoffuungen 
durch die Ereigniſſe zunichte geworben find. Das alte Oftreich konnte nur gemalt- 
ſam zerſtört werben) das neue Oſtreich iſt entwickelungefähig. Jenes mar eine bloße 
politifge Macht; dieſes iſt ein organiſcher Staat ober ſoll wenigſtens ein ſolcher 


werden. 
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Die engliſche Literatur 
vom Tode Byron’ und Walter Seott's biß zum gegenwärtigen Zeitpunkt, ©) 


1. Die legten drei großen Kacten der neuern englifhen Poefle. 


&; find 33 Jahre verfloffen, daß Walter Scott, ber Shaffpeare des modernen Ro⸗ 
mans, vom Schauplag feiner Wirkfamkeit abgerufen, und 51 Jahre, daß Lord Byron 
zu feinen Vätern verfammelt wurde. Thomas Moore ift im Anfange des Jahres 
1851 bdabingegangen, nachdem feine Jahre feine peetifhe Productionskraft lange 
zuvor überholt hatten: fein Dichterfeuer noch unter dem Schnee bed Greifen- 
alters zu bewahren, ift ihm nicht vergönnt gewefen. Der Schwiegerfohn Walter 
Scott's, John Gibſon Lockhart, ift exft vor kurzem (November 1854) an ber Seite 
feines Schwiegervaters zur Erde beftattet worden. Oft hat ber Benfhee bie berühmten 
Namen, an welche die beften Traditionen. ber englifchen Literatur ſich nüpfen, ge» 
rufen! John Milfon, James Montgomery, Mif Mary Mitford, Juftice Talfourd — 
über faft allen den Celebritäten Altern Datums bat ſich nachgerade die Gruft. ge- 
fchloffen, und die glänzenden Namen, mit welchen ſich in den Phantafiegebilden und 
Zräumen unferer Kindheit und Jugend die erften Vorftellungen von Englands Größe 
verfnüpften — die Namen eines Byron und Scott vor allen, gehören nicht mehr 
ben Zeitgenofien an. Ä 
Welch ungeheure Kluft Liegt ſchon zwiſchen dem England, aus befien Zeit- 
bewußtfein heraus Walter Scott und Byron dichteten, und dem England der Ge⸗ 
genwart! Welche Veränderungen in ber Culture wie m bem Ausfehen des Lan⸗ 
dest Wie viele foriale Mevolutionen, die fich -an bie Fortſchritte der Induſtrie, 
die wunderbare Vervollkommnung des Maſchinenweſens, bie Emaucipation ber 
Katholiten, bie Aufhebung der Kornzölle und der Schiffahrtsacte, und (last not 
least!) an die Zerfegung und Auflölung ber großen Parteiförper und ber vorwiegend 
politifch - journaliſtiſchen Weltanfhauung, deren Träger fie waren, anknüpfen! Eng⸗ 
land, anfcheinend fo läffig, in fo pebantifcher Allmäligkeit zu feinen pofitifchen Zielen 
ſchreitend, wie raſch, wie beforgnißerregend raſch hat es in ben drei legten Jahrzehn⸗ 
den auf dem Gebiete der focialen Bewegung und auf dem Gebiete der Literatur, 
welches ſtets der getreue Grabmeffer und Spiegel von jenen ift, geiebt! Die Keen 
finden kaum noch ein. Afyi in den Chriftmasreimen eines fafhionablen Poeten oder 
in den Gebirgen der Hochlande. Der Eiſenharniſch Ivanhoe's klirrt laͤngſt nicht 
mehr im Roman, und jene gefchichtlihen Romane des fchettifchen Barden, mit 
Ihrem ſchweren, aber gebiegenem Gepränge decorativer Ausſtattung unb altoäterifcher 
 Umfiimdlichkeit, haben der Socialnovelle auf „breitefter Baſis“ Platz gemacht. Die 
Poeſie, wo fie nicht ſociale Stoffe erfaßte, iſt in leere, ideenlofe Formiſpielerei oder 
zu einem Schwelgen in phantaſtiſchen Viſionen und geſchmacklos übereinanderge- 
bäuften Gchildereien ausgeartet. Die Parlamentsberedtfamteit bat ihten alten Glanz 
verloren und richtet fich faft nur noch an die Feder des Reporter, ſtatt an Gehör 
und Seele. Die Genialitätsfchule des „Zungen England‘ (e6 beginnt gerade jetzt 
wieber aufzuleben I) ruft nach dem „großen Manne” und ift der Herrſchaft ber Ma⸗ 
joritäten überbrüffig. Der Nero des Drama ift erfhlafft. Die Geſchichtſchreibung 
beginnt, feit Miß Martineau's „Geſchichte von England während des breißigjährigen 
Friedens“, ftatt einer Gefchichte der Parteien, der Feldherren, der Schlachten, ber 
Hof» und Staatsactionen, mehr und mehr „Naturgefchichte des Volks“, der In 
duſtrie, ber Erfindungen, der Literatur, kurz Eulturgefchichte im engern Sinne bes 
Wortes zu werden, wo ſie nicht zur Apotheoſe des Genius wird oder ihren Strom 
in der immer mehr in die Breite wachſenden Memoirenliteratur verſickern läßt. 
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Nur Eine Macht wuchert und blüht noch Immer. üppiger als zuvor: cs iſt 
dies die periodiſche Literatur, das Neview, das Magazin, ber Journalismus; 
aber auch dieſe Macht, Englands letzte ſtolze Repräſentation (wie „Times’ jüngſt 
õfters hervorgehoben), hat fich durch Der. Gladſtone's Stempelgeſetz in letzterer Zeit 
bedroht geſehen. e beſte Proſa, welche in England geſchrieben wird, kann der 
Engländer allmorgendlich in Geſtalt des neueſten Times-ieader, mit Thee und Ei, 
beim Frühſtück genießen. a 

-&Es if in Sag der Logik, dag ein Ding fih nur aus feinen Gegenfägen 
begreift: - fo auch die engliiche Kiteratur der Iegten Jahrzehnde nur aus der Ver⸗ 
gleiyung mit den vorhergegangenen Perioden. Es ift nicht allein das fociale Ele⸗ 
ment im Gegenfage zu dem politifchen und Partei⸗Elemente, nicht blos die Proſa im 
Gegenfage zur Poeſie, oder der Realismus und bie Specialität im Gegenfage zu ber 
Romanttt und der Allgemeinheit, wobuch die Riteratur ber lehten Jahrzehnde fich 
vor der verausgegangenen Literaturperiobe charakteriſirt: es werden noch andere Ele⸗ 
mente in Betracht zu ziehen fein. Dahin gehört das gegemwärtig flattfindende Vor⸗ 
wiegen bes Geiſtes und des Einfluſſes der Hauptflabt*), oder doch Englands, des 
eigentlidgen Nieberlandes (low-land) der Infeln, im Gegenfage zu dem Einfluffe ber 
Provinzen, d. 5. Schottlands and Irlands, welcher gegen Ende bes vorigen Jahr⸗ 
hunderte die englifche Literatur regenerirte, die bamald verfumpft war im Pedantismus 
der Verftandesregel, ber Nachahmung bed Franzoſenthums und bes „Cockney“⸗Geiſtes 
(Geiſtes der Hauptſtadt), ber in der Periode der Entfiehung der Kunftprofe, ale 
unter ber Regierung der Königin Anna das Engländertyum mit. dem Solländerthum 
feinen Eompromif einging, das große Wort geführt Hatte. In England müffen die 
Provinzen über die Hauptiſtadt kommen, wenn etwas Driginelles, Neues, Großes ge 
[heben fol. Irland und die Hochlanbe vertraten damals das Element der Phantafie 
und der Gemüthskraft, dad Moment der originalen Ratur gegenüber dem Niveller 
ment bed Flachlandes und der Hauptſtadt. Bon ben Bergen Schottlands umb ben 
Emeratdiwiefen von Erin floh das erquidende Waſſer, das, wie Himmelsthau, bie 
verdorrten Wieſen bes britiſchen Parnaſſes umd feinen unter Johnſon's (jenes Ti⸗ 
tanen der Schulpedanterie) merbittlicher Schere verkrüppelten Lorber neu ergrü⸗ 
nen machen ſollte. Schottlenid Hat dieſe feine Superiorität auch noch lange Zeit gel⸗ 
tend gemacht. Wie mächtig geifelte bie Torykritik von „Blackwood’s magazine” nicht 
feit 1817 bis zu den dreißiger Jahren jene „Cockneyſchule“ in der Poefiel Belang . 
e6 auch, ben Genius Thomas Moore'd in den londoner Drawing⸗Rooms (ach, wie 
manche fchöne Kraft iſt in: diefer Treibhausatmoſphäre ſchon abgetödtet worden!) un⸗ 
fyäblich zu machen — Irland, dem Moore angehörte, hat ja niemals rechte Faͤhig⸗ 
Seit gehabt, felbftändig zu exiſtiren —, fo konnte fih doch Lord Byron, ber freie 
Aar ber Wildniß, mit der zerfchoffenen Schwinge, nie mit London befreunden. Krank 
an ihrer Hypokriſie, ‚ihrer Stickluft und ihren herzloſen focialen Pedanterien, floh 
Baron ins Selbfteril; aber London folgte ihm wie ein Befpenft, folgte ihm in die 
Schweiz und nach Italien, und die Hut Yon Sarkasmen, welche der fihon innerlich 
gebrochene und mübe Genius in den legten Büchern feines „Don Juan” ausgeſtrö 
bat, gelten dem Geiſte der englifchen Hauptſtadt. | 

Sehen wir ums die Literaturperiode, welcher Scott, Moore, Byron, Burns und 
die Sänger der Seeſchule (letztere fchon bedenklich den Zug der Epigonen einleitend) ge⸗ 
hörten, etwas näher an: fie iſt urfprünglich aus einer Reaction, das Wort hier in 
weiterm inne genommen, hervorgegangen. Ginmal mar es die Reaction der Cie 
genthlimlichkeit der Probinzen gegenüber dem Geiſte der Hauptſtadt; ferner bie der 
Borzeit und ihrer Romantik gegenüber der Berflandesflachheit des 18. Jahrhun⸗ 
derts und feiner Gelbfigenügfamteit; des Phantaſie- und ‚Semüthdelements, fi 
anlehnend an das religtöfe, im GBegenfag zu dem Geifte ber Aufklärung; ber Ratio 


%) Wir fagen: des Geiftes der Hauptſtadt; denn „„Rondon” und Manchefter bilden Feine 
echten Gegenfäge. 
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nalitaͤt gegenüber .bem fremblanbifchen Elemente — ein Sicherimwern, sin Sichinſich⸗ 
feiofivertiefen des Volks geiſtes, mit einem Worte. Es lag in der Natur ber Sache, daß 
dieſe Elemente zu der epiſchen Form als der entſprechenden poetiſchen Geſtaltungsform 
hinneigten. Die Franzöſiſche Revolution (wit haben dafür das Zeugniß von Leigh 
Amt) gab ihnen erft den rechten Anſtoß, brachte fie in Gäährung. Dieſes Ereigniß 
varanlaßte das Bolk, wieder in die Tiefen feines eigenen Weſens hinabzuſteigen, ſich 
auf ſich felbft zu concentriren. Es trat ein ber materiellen Gnntinentalfperre paralle- 
lee Zuftand ein: ber Rationalgeift erftarkte unter dem Schutzzolle, welchen bie feind- 
liche Abfperrung wider Willen gefchaffen. Ä 

Walter Scott war jedenfalls der vollendetſte Ausdruck dieſes miedererfiarkten 

nationalen Selbſtbewußtſeins; aber mie der Dichter, nach Goethe's Wert, erft aus 
ber Erinnerung feine größten Werke bichtet, fo nahm ſich auch bedeutung svollerweiſe erft 
mit der Bezwingung Frankreichs und der Verkörperung bes Principe, deſſen Anta- 
gonift "der größte Epiker ber neuern Zeit war, Diefer Dichter zu der gereiften Dannes- 
arbeit feines Lebens, dem großen Romancyklus, der feinem Baterlande am Gingange 
Auer neuen Xera noch einmal den Spiegel feiner Vergangenheit verhielt, zuſammen. 
Am Jahre 1844 erfchien der Roman „Waverley”. Seine politifhe Richtung ift 
ein paffendes Hccompagnement Deffen, mas in jenem Jahre geſchah. Wie ſelbſt⸗ 
genügſam, wie objectiv und künſtleriſch in ſich befehloffen ſteht diefe Walter Gcott'- 
fehe Romanmelt da; ein marmorner Denkſtein jenes „Did-England“; das auf ber 
Landkarte nicht mehr zu finden, fondern Domäne der Moefie geworben if. 
. Will man Walter Scott auch nicht mit Heinrich Heine, in jungdeutſcher 
Überfchreänglichkeit, ‚‚Britanniensd größten Dichter‘ nennen,_fo barf man ihn. doch 
kühnlich als den legten und größten Epiker Europas bezeichnen. Diefe Verſchmel⸗ 
zumg echtenglifcher Nealität, fchottifcher Verſtandesſchärfe und poetifcher Geſtaltungs⸗ 
keaft (ed iſt ein Compromiß“ in dem Walter Seott'ſchen Roman) — dieſe vollendete 
Objectivität in der poetiſchen Geſtaltung iſt keinem Zweiten nach ihm gelungen, und 
wird fo leicht keinem Zweiten nach ihm wieder gelingen. Daß fir dad Auftreten eines 
tum ebenbürtigen Autors auf dem Felde bes Romans, der zugleuh in fo hohem Grade 
Dichter fein müßte wie er, zunächſt keine Ausfichten vorhanden find, wird und Je 
der zugeben, ber die Einſicht befigt, wie zum großen Epiker mehr gehört als die 
müßige Kanne, einmal ein ernählendes Gedicht zu fchreiben, oder den ober jenen Stoff, 
der vielleicht „ziehen wird, m Remanform zu behanden; ein Mebe, zu dem heut⸗ 
zutage die eulturhiftorifchen Bedingungen fo ziemlich alle fehlen. 

Wolter Scott mar in eine glüdliche Zeit gefallen. Der Epiker muß das Zeug 
in ſich haben, ſich ins Reine fegen mit feiner Zeit. Dazu gehört aber in einer 
Zeit wie die unferige ift, und in einen Sande wie England, neben bem tmfpirirten 
Seher oder Propheten auch eine rüchtig praktiſche Natur. Damit bie Zeit den Menn 
finde, muß der Mann fich nicht faul finden Taffen. Nun mar aber die mit dem 
franzöfifgen Stiegen anbrechende Zeit gerate die rechte fin einen fo conſervativen 
Genius wie der von Walter Scott. Große Bewegung: genug, um einen poetifchen . 
Geift in Aufregung zu bringen, unb in der Bewegung, welche der Weit dns Reue 
bringen, aufdringen wollte, Grund genug, um bie Stabilität liebzugewinnen; Grund 
genug namentlich Für einen „ehrlüchen Briten”, um fich fefter „am Kirche und Kö⸗ 
nig“ oder „an Thron und Altar“ (mie der Deutfche fagt), ober am die eigene Na- 
ttonalitat amd die heimifchen Penaten und Sitten (weil bad doch nobler lautet) zu 
attachiren. Über bie Waſſer der Bewegung mußten erſt verlaufen, das blendende Meteor, 
welches den firen Thierkreis am Himmel fo kaiſerlich überſtrahlt hatte, mußte erſt aus 
feiner Sphäre geflürzt fein, England mußte erſt wieder Athent und die Ruhe der 
Belt — dank den Bemühungen der Eafllereagh — erft wieder „veflnuriet” fein, ehe 
der ind Herz der Zeit hineinhorchende Barbe fi in das Abbotsford feiner Unfterbih- 
feit einbauen konnte; nicht in den Roman von Stein und Mörtel an den Grenzen 
der Hochlande, der feine „Lady of the lake” und „Marmion“ hatte entſtehen ſehen, 
fondern in das wahre Abbotsford feiner Phantafie, in feine unvergänglihe Roman- 


AMe encluche iteratur. 347. 


weit. Für jme Cyen in Werfen Hate Byron ein sneor gehabt (in den „Bri- 
tish bards and Scotch reviewery'); auf den Romandichter Scott dagegen häuft 
der Sanger .de& „Don Juan’ dig gesinten Ehren eines Shakſpeare und Bokaire. In 
einer Zmwiglichteperiobe ber Politik, da eine Sonne fh ins ferne Weltmeer nieder- 
gefenkt und nach kein neues Licht ſchien, als die erſten weißen Streifen des neuen 
Zuges, welcher. England und Europa denn doch nach und nach anbrechen follte, noch 
kaum den Horizont färbten, führte und Scott noch einmal in dad magifche Dämmier⸗ 
licht des gethifchen ‚Hallen ein, zeige er und ben alten Tory- Gentleman vor feinen 
Wappenſchildern figend, die, ſammt feiner Royalität für das vertriebeng Königéhaus, 
fih im legten Strahle der Übenbfonne verklären („Waverley’”); führte er uns noch 
einmal den Räuber feiner fehottifchen Berge wor Augen, der feines Landes Ehre: 
fammt der feines Weibes an den Schergen des neuen Regiments rächt, das er haft, 
und ber und wie ein Vertreter der Poefie und Romantik, gegenüber dem proſaiſchen 
Steuereimehmerſyſteme der holländischen Dynaftie, erſcheint („Rob Roy’); malte eu 
ben alten puritaniſchen Krieger und dem lockern Cavalier, individualiſirte er den Kampf 
des fächfifchen und des normäuniſchen Giements im einem prächtigen Gemälde, ließ 
er den Kreugritter und den ſchottiſchen Bogmfchügen im Dienfe Frankteichs an den 
Bliden der Zeitgenofjen vorüberziehen; und um das Gemälde bes England und 
Schottland ber alten Tage zu nolfenden, durfte auch das verfolgte Judenthum und 
das wandernde Zigeunerthum darin wirbt fehlen, *) 

Scllte man aber in der Walter Scott’fchen Romanmelt bier und da einen Zug 
der Claſſicität verwiffen, fo möchten wir, da denn boch auch bei dem Größten der 
Modernen das Ich hier und da das Werk vertreten muß, daran erinnert, daß jene 
wunderbare Productivität, weiche den Dichter, nach einem bekanntlich uuperfehuldeten 
Bankrott, noch 70000 Pfund Sterling yon feinm. Schulden ab- und erſchreiben 
ließ, ihn Dach ben größten Meiſtern der Kunft, 3. B. Mozart und Händel (um zwei 
Mufiter zu nenuen), an die Seite ſtelltz fo müffen wir auf feine Kasholicität, bei 
aller Selbfigenügſamkeit des Hritenthums, die ihn zum Gemeingute der gebildeten 
Welt, wie der Kinder umd des Volls in und, auferhalh feiner Heimat gemacht hat, 
verweifen, auf jene Wahtheit feines Lehens und Schaffens mblich, die ben Sänger 
fo ganz im dem Wanne und umgelehrt aufgehen ließ. Diefe Wahrheit ift gber doch 
auch wol ein Kennzeichen des claſſiſchen Genius. Sie ift tar geworden, **) 

Großen Cinflaß auf die Wieberveriungung der englifchen Literatur vor dem Auf⸗ 
treten Walter Scott's haben William Cowper (mit feinen Gedichte „The task” vor 
zugsweiſe) und. Robert Burns, „der Pflüger von Ayrſhire“, geäußgrt. Bon dem 
Erſtern datirt Thomas Babington Macanlap in feinem geiftvolfen und für Die Entwicke⸗ 
Imgsgefchishte der neuern engliſchen Literatur fo überaus lehrreichen „Essay’ über 
Byron (amkaüpfend an Moore's „The life and prose works of Lord Byren etc.) 
die eigentliche Regmeration der engliſchen Literatur. Da bei Cowper das Gemüths⸗ 
element vorzugäwelle in refiginfem Gewande auftrat, fo würde dies einen Grund der 
Parallele mehr zwiſchen der Hiterarfichen Meforniation in Deusichland und England 
abgeben. Barat wird von Thomas Carlyle (in dem Buche: „On heroes and 
heroworship‘‘) als eiser der drei poetifchen Genien par excellence, neben Dante und 
Shakſpeare, hingeflellt, während Goethe ihm nur „literateur” und „Schöngeiſt“ ift. 
Wir verkennen die Vorzüge ber beiden Dichter (Camper und Burns) wicht; allein 
d3 es und hier vorzugsweiſe darauf ankommt, die größten Facten einer Riteratur- 





*) Addiſon im „„Spectalor‘ Bennt den Ripsy (Zigeuner) noch nicht als poetiſche Staffage, 
fondern nur noch ‘als poligeiwidrige nuisanee. 

*4) Somderbar und unftreitig ven einem Parteigefühl eingegeben, dad in Gngland ja auch 
die äfthetifchen Geſichtspunkte fo fehr verwirrt, ift ein Urteil, walches Lord John Ruffell in der 
Borrede zum fechöten Bande der „„Memoirs, journals and correspondence of Thomas Moore” 
über Sir Walter Scott fällt. Er Eannte”, fagt Ruſſell, „die Vorzlige und Mängel feiner 
Schriften, und war zufrieden den Lohn eines fehr populären Talents (blos Talent!) zu ernten, 
ohne den innen Werth des vom ihm producirten Wrtifels zu Überichägen.” 
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perlode, im Gegenſatze zu einer andern, zu regiſttiren und zu charakteriſtten, fo wer⸗ 
den uns Scott, Moore ımd Byron vwichtiger- fein als die beiden Worgenanntn. In 
dem zeitlich Frühern iſt ja auch das Princip einer Sache felten ganz und voll ent» 
widelt. Dies genüge in Berug auf Macaufay’s Boranfielung Cowpers. Was 
aber Burns betrifft, fo ift bei ihm, infolge feiner eigenthümtichen Leberisverhältniffe, 
die Originalität zu fehr localiſirt, wenn wir fo fagen dürfen. Seit Ehaucer bat 
- fi in England eine gebildete Schriftfprache entwickelt, als legitimed Drgan der Ra- 
tionalfiteratur, und ber herrliche Genius des ſchattiſchen Volkspoeten Burns, ben 
au wie bemunbern, läßt unftreitig bedauern, daß er es verichmäht hat, ſich dieſes 
Drgans der Xiteratur zu bedienen. Uber wer wollte leugnen, daß er eine große 
bedeutungsvolle Erfcheinung ſei! Das Volkseherz, das treue, echte, volle, bat er in 
der Literatur wieder fehlagen machen, und ale Wahr und Erimmerungszeichen, daß 
der Genius der Poefie kein Privilegium parfümirter Salonmenfchen, „daß der Odem 
Gottes wehe, wo er wolle”, ift er in das Jahrhundert hereingetreten. 

Im Jahre 1814 erfchienen die „Waverley-novels’; allein ſchon bie beiden 
vorhergehenden Jahre maren durch bedeutungsvolle poetiſche Thatſachen bezeichnet. 
Im Jahre 1845 traten-die „Irish melodies”, von Thomas Moore, an das Licht — 
diejenige poetifche That, durch melche ſich der fpielende und tändelnde Anakreontiker, 
den die londoner Salons (in denen ſich dagegen Walter Scott bekanntlich nie recht 
bewegen konnte) zu verhätfcheln begannen, ehrlich und redkich die Unfterblicgleit ver- 
dient Hat, und durch die „Mr. Little” mit Bug und Hecht ein großer Poet geworden 
if. In Deutfchland,- wo die Gelebrität eines ausländifchen Werkes fo oft von dem 
zufälligen Umſtande abhängt, daß gerade das Eine und nicht das Undere von dem 
Geſchmacke des Überfegers zur Verdeutfchung auserfehen wird, find, ſoviel wir wiſſen, 
die „Srifehen Melodien” Moore's gerade das am wenigften bekannte unter den 
Werken diejes Poeten. Und dies iſt infofeen zu bedauern, als «8 früher oder fpäter 
auch zur Unterfhägung des Dichters in feinem Gefammtbilde führen wird. Aller⸗ 
bings ift es feine leichte Arbeit, dieſe irifchen Nationaldichtungen dem Geifte des 
Driginald angemeflen zu überfegen, den feinen Hauch der Eigenthümlichkeit, welcher 
die reiche Mannichfaltigfeie ihrer Maße durchweht, fo wiederzugeben, baß auch die 
Überfegung den munbervollen Weiſen ebenfo gefügig bleibt wie das Driginal. Wir 
behaupten, daß nur Der zur poetifhen. Übertragung dieſer reizenden Dichtungen 
wahrhaft befähigt fe, welcher, gleich dem Dichter felbfl, wenn auch nicht nothwendig 
in demfelben Grade, das mufitäliiche Talent niit dem dichterifchen verbindet. Denn 
äußerſt mislungen erfcheinen z. B. die meiften der landläufigen Überfegungen ber 
„Harfe von Zara”, wenn man das herrliche Lied einmal in Irland har fingen hören. 

Thomas Moore erklärte, er fei fich bei der Dichtung biefer „Melodien“ bewußt 
gervefen, die Muſik, die denn doch eine „unartitulirte Poefie”, reden gemacht zu ha⸗ 
ben. In den verfhiebenen Borreden zu biefen Gedichten hat er fi dann über den 
Charakter der irifchen Volksmelodien, in welchen er bie Motive fand, die er nur 
poefifch entwideln durfte, weiter ausgefprochen. Der iriſche Volksecharakter, das celtie 
fche Volkstemperament der Smaragdinfel hat in ihnen feinen vollmbetn Ausdrud 
gefunden. Sie enthalten .eine ganze Scala des Rationalgefühls, ja der Rational. 
gefchichte, voll der fchmelzendften Accorde. Der Trog des Rebellen, binfhmelzend 
in das Heimweh bes Derbannten, ber prablende Nationalruhm („Remember the 
glories of Brian the bravel” und „Oh, for the swords of former times!) und 
die binfterbende Agonie ber‘ Verzweiflung, beide oft im Nebeneinander geeinigt; 
die Luft und der anakreontifch- tändelnde Scherz der Liebe — die Luft am Becher und 
die feine Huldigung, an dem Schrein von ein paar ſchönen Augen bargebradht; ber 
Zraum der Vergangenheit und die griechifche Heiterkeit im Gonnenfcheine de Augen⸗ 
blicks; die Nattonalfage und ber elegante Salonſcherz: — alle diefe Elemente, Stim- 
mungen, Gefühle haben in diefen ?unftvollen und doch fo natürlich Teichtgefhürzten 
Rhythmen und Metren Echo und Ausdruck gefunden. In diefen Walzer- und Ga⸗ 
loppabentakten, die uns im Anfange (und bevor mir die Mufit kennen) oft fremd- 
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ertig ammutchen — in biefen ksichtfinnigen ihuthmen bewegt fi der Puls der Kin 
der von: Grin, und mel durfte der Dichter in feinem Liebe „Süße Darfe ber Hei⸗ 
mat’ von ſich fagen: . 
„Ich war nur die Hand, die dir weckte bie‘ Klänge, 
Und die wilde Güße der Lieder war dein!‘ 
Bern in Theodor Hook, dem fafhionablen Novelliften der Drawing -Moom 
aus der Regmtichaftsperiede, die Welt nen Improvisatore à Fltalien in dem Ne 
bei des  unmwirthbaren Leudon umherwandeln fah, fa haben mir in den „Srifchen 
Melodien” Moore's das intereffante Phänomen einer Volkspoeſie, welche zugleich 
Salonpoeſie iſt. Man bat Moore neuerdings wol vorgeworfen, daß er nicht fo 
eigentlich ind Bolt gedrungen, Fein eigentlicher Volksdichter fei.*) Won ber Popu⸗ 
larität bed Dichters haben wir felbft auf unfern Meilen in Irland (im Sommer 
41853) und zu überzeugen Gelegenheit gehabt: ber Burfche auf dem Felde, die Dienfte 
magd im Hötel, wie die Hausfrau in dem raudigen Cabin des Landmanns, bie 
fonnverbrannte Dirne, weiche mit traumbaft-bunkeln Augen nipengleih am Wieſen⸗ 
que figt — fie Alle kennen Moore, wiflen, wenn auch nur fragmentarifch, Verſe 
ans den „Irish melodies”, und fie blidden ben „Foreigner” freundlicher an, wenn er 
anfängt, mit bem Moere bei ihnen anzupochen. **) Da man aber vielleicht die Au⸗ 
torität unferer Reifeerinnerungen, als einer blos fubjectiven Inſtanz, in Zweifel zie⸗ 
ben könnte, fo Lafien wir hier das Urtheil, das Ehambers in feinem großen Literatur« 
werke über diefe Dichtungen fälle, nachfolgen. „Die «Srifchen Melodien», heißt es 
(‚‚Cyciopaedia of English literature‘, U, 366), „zeichnen fi durch Wahrheit bes 





©) Bol. das Januarheft des „Westminster review‘ von 1855, in der Abhandlung Über 
Das Bolkslied in England. 


=) Irland kennt neben mannichfachen andern Guten, das in England vor der ftrict natio⸗ 

naldkonomiſchen Beltanſchauung hat weichen müſſen, auch noch ein gut Theil altpatriarcha- 

K Softlichkeit gegen — den NRichtengländer, nicht gegen den Engländer. Gin herrliches 

altiriſcher Gaſtlichkeit klingt in Moore's Gediht „The legacy” (Das Vermaͤchtniß) 

aus den „Srifchen Melodien ‘' wider. Wir fügen aus einer von uns angefertigten Über 
£ragung diefer Lieder das Gedicht hier an: 


Das Vermnaͤchtniß. 

Wenn einft ich finke zur Gruft dahin, 

D tragt dieß Herz zu der Liebften mein! 
Sagt ihr: es fland ibm ſtets fein Sinn 
. Rad Scherzen und Kofen und edelften Wein! 

Laßt Eeine Thraͤne fie Plagend vergießen, 

Zu kraͤnken ein Herz, daß geliebt und gelacht, 

Doc rothes Mebenblut laſſe fie fließen, 

‘ Bu baden: bie Herz bei Sag und bei Nacht! 


Wenn einst gefchloffen mein Dichterlauf — 

Bur alten Halle die Harfe tragt! 

Hängt an dem gaftliden Thore fie auf, 

Wo der Wand’rer nach Herberg einft gefragt. 
" Wird.dann ein Barde die Saiten fchlagen, 

Der im Elend lange gewandert fchen, 

Dann folt in des Meifters Seife ihr fagen: 

„ Sei herzlich willfommen, du Liederfohn !’’ 


Nehmt den Becher, ber jet überfließet, 

Wenn einft ich geftorben, gem fröhlichen Mahl; 
Sorgt, daß nimmer fein Born fi ergießet 

Kür Lippen, die kalt für der Schönheit Strahl! 
Doch läßt ein Liebender leben 

Beim Mahle die Maid, die von ihm nur träumt, 
Dann, dann fol mein Geift euch umfchweben 
Und fegnen den Becher, der Überfhäumt! 
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Gefühle und Delicateſſe des Auodrucke Aus. Nach dem einſtiiamigen Wrtheite Mer 
und dem ſichern Zeugniffe ber Geſchichte und Erfähtimg, ſind die Rationalktänge 
das populärfte von allen Werken Moore's — dasjenige, welches den Dichter wahr« 
fheinlih amt meiften unfterblih machen wird. Sie find mufilaliih über alle Ver⸗ 
gleihung — voll Anmuth auf Gedanken und Empfindungen. Bichterifches und ro- 
mantifehes‘ Gefühl vereinigen fie mit: den Gegenſtänden und Gympathien des ge- 
wöhnlichen Lebens in einer Sprache, keuſch zugleich und verfeinert, aber vabei doch 
augenfcheinlih fo einfach, daß jede Spur von Kumft darin verſchwunden iſt. Die 
gewöhnlichen Auedrücke werden in feinen Bänden zu Behiteln von Kraft und Wie 
lodie. Das ganze Volk kennt und finge diefe Lieder. Che find willlommene GBäfte 
in der Hütte wie im Salon, und werden in dem Baterlande des Dichters mit einem 
Enthuſiasmus gefungen, welcher int Feſtglanze wie in ben Tagen bed Leibens uimd 
der Trauer fi bei jenem phantafie- und gefühluollen Wolke no lange fühlber 
machen wird.” " 

Der „eigenfte Geſang“, welcher Goethe den Byron zufchreibt, das Derbienfi ber 
Befonderheit und Drigimalität, meinm wir, kann mit demfelden Rechte auch Thomas 
Moore beigelegt werden. Wenn feine früheften Gebichte oft an die beichtfertigen 
Anakreontiker des franzöfifchen Empire gemahnen, fo ſollte man, beim Hinblide auf 
dieſe „Seifchen Melodien” meinen, daß in ihnen ein Tropfen jenes ſpaniſch⸗ milefiſchen 

Blutes pulfe, beffen ſich die Irländer fo gern rühmen. Ge it es denn audy cha⸗ 
rakteriſtiſch, daß Stil und Weiſe des Gangmeiſters fo wenig Nachahmer gefunden 
haben. Dagegen hat er, und dieſen Ruhm wird ihm wol Keiner wagen ſtreitig zu 
machen, zum erſten male bewieſen, wie ſüß und melodiſch auch dieſe engliſche Sprache, 
die man in Rückſicht auf ihre rein phonetiſchen Elemente doch mit Recht als eine häß⸗ 
liche bezeichnen darf, tönen könne. Shelley und die Dichter ber Seeſchule haben 
mehr, mad wir „Naturlaut‘ nennen, in ihren Verſen; allein Moore ift unftreitig 
Derjenige geweien, dem ber engliihe Vers in Hinficht auf melodiofen Fluß und 
UAngemefienheit zur Muſik (mie er dem in dem reizenden Gebichtehen „Ob music” 
fih geneigt zeige, bie Tegtere Kunft über bie Poeſie zu ftellen) feine reichfie und 
feinfte Ausbildung, bie englifhe Sprache einen fo weichen, eleganten Schliff ver 
dankt, daß fie in feinen Poefien faft an die franzöfifche gemahnen könnte. Daß 
biefer Manier in ihrer Vollendung die Gefahr naheliegt, das der Poefie natürliche 
WMaß zu üperfchreiten, „in Tönen zu denken, weil Gedanken zu fern ſtehen“, Tiegt 
auf der Hand. Allein bei Moore nimmt es gerade: Wunder, baf ihn Ddiefer 
Hang zur Muſik fo felten (in den „Iriſchen Melodien” niemals) dem einfach Maren, 
menfhlihen Gedanken entfremdet bat, was bei ben eigenrlihen Romantifern der 
englifchen Literatur, den Sängern der Seefhule und ihren Epigonen, fo oft der Fall 
ift. Ja da, „mo ber gute Homer von Erin”, was bekanntlich auch allen Beſten 
widerfahren ift, „zumeilen ſchlummert“, macht ſich bier umd da eine unvetfennbare 
Species von whiggiſtiſchem Rationalismus und fpiegelnder Freigeiftigkeit in und neben 
ber mufitalifchen Gewandung bemerklich. 

Im Jahre 1812, alfo ein Jahr vor dem „Srifchen Melodien“, waren die bei⸗ 
den erften Geſänge des „Childe Harold” erfchimen. „Ich erwachte eines ſchönen 
Morgens, und machte die Entdedung, daß ich über Nacht ein berühmter Wann ge- 
worden fei”, hat der Dichter (Byron) ſelbſt einmal von fich gefagt. In dem &cherze 
liegt eine tiefe und bittere Wahrheit — die Wahrheit, daß man in England erft 
„Faſhion“ werden müffe, um ein berühmter Mann werden zu können. Nie ift einem 
Autor von Seiten eines Publicums fo übel, fo unverfländig, mit fo eigenfinnig- 
findifcher Despotenlaune mitgefpielt worden, nie hat man einem fo glänzenden Ge 
nius, mit einem fo großen, wahren und Maren Berufe, der größte Dichter des Jahre 
hunderts zu werden, feine Entwidelung mit foviel Prüderie und Grauſamkeit durch 
ſchnitten als dem wmvergeßlichen Dichterlord die ſeinige. Es gemahnt, wie ein Ber- 
hängniß, daß juft um diefelbe Zeit, ja in demfelben "Jahre, da der Stern des politi« 
ſchen Genius des Jahrhunderts, an der Grenze des Horizonts von Europa, im 


n 
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fernen Rorden zu erbloffen begann, die Ruhmesſonne ſeines Ebenbildes anf dem 
Gebiete der Poefie*), glühend, fieberiſch⸗ roth und zum erflen male mit fiegendem 
Strahle, aus dem Rebelhimmel von London hervorbrah. Das Geſchick des Einen 
wie det Andern If ein Beweis, daß dieſes Jahrhundert bie Helden umd Genien wenig 
achtet, daß in dieſer Zeit daB Heldenfeuer wie die Gabe der Mufen zum Fluche wird, 
umb das Bas-Empife auf allen Gebieten im Anzuge Tel. 

n This is the literary Lower-Empire, " 


Whers the’ praetorian bands take up Ihe matier” *®) 

fingt er in einer jener prophetifchen Stellen, an welchen fein größtes Gebicht, ber 
„Don Juan”, fo reich if. Wir reden bier weniger von dem Schickſale, welches 
Byron der Menſch in feinem Vaterlande zu erdulden hatte, als von ber Ungerechtig- - 
keit in Wb und Tadel, welcher ſich Kritik und Publicum gegen Ihn ſchuldig gemacht 
haben. Der ganze Byron, wie er noch heute in der Pritifchen Tradition von (ing 
land umgeht umb deſſen Gefpenft und Garicatur noch vor einem Jahrzehnd der euro 
paiſchen Jugend die Köpfe verrückte, ift nicht der wahre, weſenhafte Byron, nicht 
das beffere Theil an dem Menſchen und feiner Dichtung, nein! es iſt nur der fal- 
ſche Schattm des Dichters, den Misverſtaͤndniß, Übelmollen und Übertreibung in die 
Öffentliche Meinung geworfen haben. Byron's wahre Kraft Tag in Lyrik und Sa⸗ 
tire; aber das „Edinburgh review” Hatte fein Organ, keine congeniale kritifche Fähig- 
feit, um die Soefte der Realität und Leidenfchaft ***), welche in den „Hours of idleness” 
mur erft angeheutet Tag, zu begreifen ober zu errathen. Bein nächſtes Werk war 
eine verwichtende Satire, in welcher er ber zeitgenöffiichen Literatur feines Vater⸗ 
landes trogig ben. Handſchuh hinwarf; eine der dedeutendften Schöpfungen in bie 
fem ‚Genre, welche feit ber „Ars poetica‘ des Horaz gefchrieben worben find, und 
beren Verdicte man zum größten heile ſelbſt heute noch unterfchreiben kann. Allein 
die englifche Epigonenkritik konnte und wollte natürlich eine Production nicht an⸗ 
ertennen , welche ein ganze® Blatt in der Literarurgefchichte durchſtrich und Die 
Bätter der Epigonengeneration unter ben Dichtern von Ihren Piebeftalen flürzte. 
Macaulay, der Zögling des „Edinburgh review”, der mit dem beutfchen Gerpinus - 
wnter Anderm auch Das gemein bat, daß er, wenn er als äfthetifcher Kritiker fich 
zu Bericht ſeht, fo geiftuolle (ie meinen geiftreich ausfehende) blunders macht, wäh⸗ 
rend er immer großartig If, wo er Gulturgefchichtliches abhandelt — Macaulay, ein. 
Mann von folider, gedämpfter Parteifärbung, ber Berehrer Wordsworth's, konnte 
natürlich über die claffifchen „British bards and Scotch reviewers” ebenfalls kein 
anderes Urtheil fällen, als daß fie „a very imperfect juvenile performance’ felen. 
Die Schickfale dieſes Gedichte find für bie Kennmig Englands, „wie es nun einmal 
if” (though # is a pity, that so it is), und für die Kenntniß und richtige Werth⸗ 
ſchaägzgung englifſcher Literaturzuftände allzu bezeichnend, als daß wir uns enthalten 
koͤnnten, bier einen Zug daraus mitzutheilen, fo wie ihn Lord Byron in einem 
Briefe an Leigh Hunt (im zweiten Band der „Antobiographie” von Leigh Hunt mit« 
gecheilt) eigenhändig berichtet hat. Nachdem er in einem Briefe (vom 15. Det. 
41815) von einer „unterbrüdten fünften Auflage” des Gedichts gefprochen, fagt er 
in einem andem vom 22. Det. deffelben Jahres, „er fei im März 1842 durch die 
Bermittelung von Mr. Rogers in das Hans von Lord und Lady Holland eingeführt 
worben” be in dem Gedichte angegriffen). „Bald darauf, als er gerade mit 
dee Gorrectur der fünften Auflage beſchäftigt gewefen, fei Rogers (der noch lebende 





*) Die Bergleihung bat der Dichter in „Childe Harold’ ſelbſt gezogen. '&. Canto XI, 
Stanza 55, wo ex fi fchergweife „The grand Nepoleon of the realms of rhyme’ nennt 
und fagt, daß „Don Juan” fein Mostau, „Marino Falieri” fein Leipzig, „Kain‘ fein 
Mont:&t.:Zcan fei. Macaulay in dem citirten „Essay’ Über Moore’ „Leben Byron’s’ 
dat den Vergleich wieder aufgenommen. 

*®) „Don Juan”, Cemto XI, Stansa @2. 

*°*) ‚Don Juan”, Canto IV, Stanza 106. 
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Poet nämlich!) wieder zu ihm gekommen und. habe ihm: gefagt, Lord, Ind Bed 
Holland würden Feinenfals verbrießlic darüber fein, wen er die ganze name Auflage 
unterdrüde.” Byron willfahrte und Rogers bat alfa vor ber Nachwelt das Berbienft 
zu tragen, ſie um 20 Berfe von Byron’s Hand, melde in biefer neuen Ausgabe 
zum. erfien male veröffentlicht werden follten, zu Gunfien „of his Lordship and her 
Ladyship” gebracht zu haben: ein Verbienft, um welches bie Nachwelt Rogers. keinen- 
fall beneiden wird. Ä 

Es ift harakteriftifch, daß der Dichter bald nach Veröffentlichung diefer Eririfch- 
fatirifchen Großthat es gerathen fand, ben Wanderſtab in bie. Hand zu nehmen. 
Eine neue Art von Poefie („eigenſter Gefang”) war die Frucht diefer Reife — eine 
Lyrik, mie in dieſer Großartigkeit die Welt noch nicht vernommen. Die Figur bes 
Helden und das private Leiden gehen unter in bem wahren (nicht affectirten,. nicht 
„theatraliſchen“) *) Weltfchmerze in ber Bruft bes Dichters, wie er ablergleih, in 
hohen lügen, um bie Trümmer verfunkener Welten und verkommener Rationalitä- 
ten kreiſt. Mir haben im „Childe Harold“ eine wahrhaft fubftantielle Lyrik, bie 
wahre Lyrik der modernen Welt vor und. Man Eennt den fabelhaften Erfolg, wel- 
cher gleich den zwei erften Gefängen des herrlichen Gedichts zutheil wurde. Wäre 
es auch nur ebenfo ficher, daß biefer Erfolg allein oder doch nur vorzugsweiſe den 
Schönheiten des Gedicht gegolten habe! Allein abgefehen von bem eigenen Geftänd- 
niffe des Dichters, er habe einen Theil des Erfolgs nur dem Umftande, daß er 
"Korb gemwefen, zu verdanken gehabt, läßt ed uns bie noch heutzutage in bexgleichen 
Dingen allmächtige Modelaune ber tonangebenden englifhen Geſellſchaft und befon- 
ders ihre- Befchaffenheit in der damaligen Periode immer zweifelhaft erfcheinen, ob 
diefer Erfölg mehr dem Umftande, daß ber Dichter durch den Hellespont geſchwom⸗ 
men war und als fafhionabler Traveller, mit einem beliebigen Gedichte in der Zafche, 
urückkam, oder ob er mehr dem Werthe des Gedichts felbft zugufchreiben geweſen fei. 

barakteriftifch ift aber, daß der Dichter felbft auf ein neues fatirifeh -Didaktifches 
Gedicht: „Hints from Horace”, mehr Gewicht legte und es eher veröffentlichen wollte 
ald den Anfang des „Childe Harold”. Es zeigt dies doch jedenfall, wohin ber 
Magnet feiner dichterifchen Neigung ihn vorzugsmweife zog, wenn ihn die „Faſhion“ 
und die Kritik nicht beirrten. Nach langem: unfichern Umhervagabundiren fehen wir 
ihn dann, durch die Trübungen und Srrungen feiner poetifchen Erzählungen, mit 
den unglüdlichen Schemen ihrer criminell intereffanten Helden, der herrlich concifen 
Form und der Glut ihrer Schilderungen, erft fpielend andeutend im „Beppo” unb 
dann in dem größten "Epos, das aus der Qultur ber modernen Welt hervorgewach- 
fen, in dem „Don Juan“, worin eine neue Welt der Dichtung und eine Welt voll 
politifcher und focialer Verheißung befchloffen liegt, bei dem eigentlichen Schwerpunfte 
feiner Thätigfeit wieder anlangen. Der „Don Juan” mar feine eigentliche dichterifche 
Selbftbefreiungsthat, und die griechifch- fübliche Heiterkeit, welche fih ald unnachahm⸗ 
lich leichte und grazienhafte Gemandung um den Glieberbau des Ganzen herumgießt 
und feine ſchlank⸗kokette Bildung durchathmet, ift umfomehr zu bewundern, als dieſe 
poetifche Glorie fiegend, wie ber prächtige Glanz der Abendfonne, aus einer noch 
vernehmlicdy nachgrollenden Wetternacht voll tiefiter Seelenpein hervortaucht. Und 
jener wahre, heilig große Weltſchmerz bed Dichter& Täßt durch bie brillanten Feuer⸗ 
werke feines Witzes auch Zukunftsblitze in das Gedicht hineinfallen, welche (die Er 
fahrung ber folgenden Jahrzehnde haben es ja gelehrt) em wahrhaft prophetifches 


°) Thomas Carlyle hat in einem feiner ‚Miscellaneous and critical essays” die Ungerech⸗ 
tigkeit begangen, den Dichter eine „‚theatralifche Natur‘ gunennen. So hat auch Miß Mar» 
fineau (im eriten Bande ihrer ‚‚History of England during "the thirty years’ peace’) in 
plebejifhem Misverftändniffe fih zu der Behauptung hinreißen Laffen: „Byron babe im 
Grunde nur ein altes Herz gehabt.” Jedenfalls ein wärmeres als Ihr Freund Cobden, 


„Mrd. Quarto“! Es ift Überhaupt charakteriftiih für das gegenwärtige England, daß Byron 
in ihm wieder im Credit zu finfen anfängt. ges de England, * 
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Wetterleuchten waren und zugleich Donnerkeile, aus denen die Preſſe der Zu⸗ 
kunft noch lange Waffen wird zurechtſchneiden können. re Ä ’ N 8 
Die hoch ſtand doch dieſer große Menſch über feiner Zeit! Die unfterblichen 
„ Stangen zu Anfange des neunten Geſanges des Gedichts beweiſen, wie wenig ihn 
der Ruhm populärer Größen, 5. B. der Wellington's biendete e), bie Stelle Canto . 
VIII, 126, thut dar, daß die griechifche Frage einen Widerhall in feinem Herzen 
fond. Seine Anfiht_von ber Barbarei und Unvernunft, welche in dem Krieg 
führen Tiege — eine Anſicht, bie er mit Southey, in deffen erſter Periode, mit 
Shelley und Leigh Humt gemein hatte —, geht auß Stanze 125 des zulett citir- 
ten Gefanges umd vielen. andern Stellen des Gedichts Bervor. Ein Demokrat‘ 
rüdfichtlich feiner politifchen Weltanfhauung (vgl. Canto VI, 133 und 437), ftand 
ihm doch Meinungs- und Gedankenfreiheit Höher als kleinliches Partei» und Cliquen⸗ 
intereffe (vgl. Canto IX, von Vers 23 — 26) *®), und er erklaͤrt in einem ber fpä- 
tern Geſaͤnge, daß er nichts fo fehr haffe als „„democratic royalty“ ***); Die 
fociale Frage endlich und die „Allianz der Völker” Tiegt in dem Gedichte angedeutet. 
Dabei aber wollte er die Gefellichaft ebenfo mol von „mobs” als von „kings“ be 
freit wiffen, und mußte er auch die parlamentarffche Berfaffung feines Landes werth⸗ 
zuſchähen und zu verehren (vgl. die fchöne Stelle Canto AN, 83). Das iſt das poli- 
tifche Bild des Dichters, dem Hazlitt (vgl. „Sketches and essays”, London 1839, 
S. 288: „On the conversation of Lords”) vorgeworfen, er fei fo adelsſtolz ge⸗ 
wefen, daß er es „impertinent‘‘ gefunden babe, bürgerliche Poeten, wie Shakſpeare, 
ihm vorzuziehen. Hazlitt fagt unter Anderm auch von ihm, „alle feine Ideen hät- 
ten fih, wie von felbft, zu Stangen geformt, und alle feine Seelenglut babe fich 
in Reimen verflüchtigt“. Dies iſt au nur theilmeife richtig; denn der ganze Ent- 
widdungsgang des Dichters, namentlich fein legter großer Entſchluß, bemeift, daß 
er felbft in der Poeſie, in biefer feiner reichlich und erſtaunlich rafchen Production 
nicht die ihn ganz ausfüllende und befriedigende Sphäre feiner Thätigkeit gefunden 
habe. Gemahnt uns diefe Poeſie doch oft wie eine Art wilden Spotts, zum „ex- 
citement” getrieben, um bie Langeweile oder einen fhmerzlichen Drang des Innern 
loſszuwerden; wie e8 denn auch bekannt tft, bag Byron m folhen Momenten, wenn 
nicht zur Feder, doch zu den Borerhandfchuhen und ber Pifkole griff! Scott, 
Moore — das waren noch Poeten, um volle VBerföhnung und Befriedigung in ihren 
Arbeiten zu finden. Byron war bazu eine viel zu moderne Natur. Die fchönften 
feiner poetifchen Erzählungen haben in uns ſtets den Eindruck des flüchtig Hin- 
geworfenen, fa Fragmentariſchen zurüdgelaffen, als ob fie die Bruchftüde eines Hel⸗ 
dengedichts von nicht gefchlagenen Gchlachten felen, und biefe ganze Byron'ſche 
Dichterthätigkeit maht in ihrer Summe body ben. Eindruck, als ob das kluge bon 
mot Goethe's „von den nicht gehaltenen Parlamentsreden” nit fo ganz ohne Wahr⸗ 
heit fei. Seine Poefie participirt bier und da auch an dem SHerzfehler aller neuern 
englifchen Dichtung, daß fie allzu rhetorifh if. Er war ſich des bevorſtehenden 
großen Bruchs zwiſchen der Poeſie und ber modernen Cultur, bes allzu mächtigen 
Andringens der Wirklichkeit gar wohl bewußt, und in genialer Weiſe ſuchte er im 
„Don Juan” dieſen Bruch noch einmal durch Phantaſie und glänzenden Humor 
auszufüllen. . " ' 


%) &. beſonders Canto IX, 9, die vier letzten Beiln: 
And now — what is your fame? Shall the muse tune it ya? 
Now — that tbe rabble’s first vain ahouts are o’er? 
Go! hear it in your famished country’s cries! „ 
Behold the worldi and curse your viotories! ’ 2 
2) „The oonsequence is, being of no party, I shall offend all parties.’ arum 
haben unfere vormärzlichen politifchen Poeten (7. ». Herwegh) den „Don Juan” nicht mit 
mehr Rutzen gelefen 
“. Was würde er alfo von Koffuth und Andern geurtpeilt haben? 
Die Gegenwart. x. 
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Und gerade in dieſer Beziehung iſt auch dieſer fein „Dom Juan” rin fo. wichti⸗ 
ges literariſches Factum, von welchem man, wenn man über bie nachfolgenden Pha⸗ 
fen der englifchen Literatur reden will, nothwendig Act nehmen uf. Dieies Ge- 
dicht ſtreckt ſeine Fühlhoͤrner in eine Zukunft auf, ‚in welcher der Poeſie die Debin- 
gungen ihrer Exriſtenz mehr und mehr umter den Füßen ſchwinden follten, Es if ein 
vorgefchobener Poften der Poeſie in das beginnende Reich der Profa, die ben Thake⸗ 
ray⸗Dickens⸗Warren'ſchen Eocialroman umd die „Hard times’ entſtehen ſehen follte. 
Wie nedifch gibt der’ Dichter dies in dem legten Geſange feines Gedicht zu ver« 
fießen, wo Don Juan ſtatt eines alten Mönchsgeſpenſtes bie reale Wirklichkei 
von „Lady Fitz⸗Fulke“ in feine Arme ſchließt; wie bedeutungsvoll oft eis er von 
den Maltyus’fchen-Theorien und gibt ex in fignificantem Scherze das Verſprechen: 

But my best canto, save one on astronomy, 
will turn upon „political economy ”. .. 

Der „Don Juan” ift das a fchöne Abſchiedswart der dichteriſchen 
Mufe an das moherne England wie an bie moberne Welt überhaupt. Wir wer- 
den nach ihm auf poetifchem Gebiete nur noch Gpigenenarbeit und, mit einigen 
Ausnahmen, die nicht viel heißen wollen, nur noch „decadence” finden. Die eng- 
lichen Kritiker Finden natürlich auch in diefem Gedichte gerade das Meiſterhafteſte 
und Bedeutungsvollfte am tadelnswertbeften Es iſt died bie mwigig-faririfche Kritik 
der englifchen Geſellſchaft, welche feit Theodore Boot und Bulmer’® „Peilham‘ dag 
Lebenselement des englifchen Romans geworben if. Sn einer Stelle, bie wir bei 
Befprechung der Socialnovelliften anführen werden, hat der Dichterprophet mit fei« 
nem genialen Scharfblide geradezu von biefem Lünftigen. Literaturgenre gefprechen. 
Scott, Moore, Byron — tin biefer Trias haben wir bie legten drei claffifchen. Größen 
ber neuern englifihen Poefie. Ihre legten drei großen Facten legen auf den Grenz- 
marken ber Poeſie überhaupt: Der Walter Scott'ſche Roman, noch einmal in flahl- 
gebiegener epifher Geſtaltung die Wahlverwandtfchaft von Phantaſie und Wirklich- 
feit, Romantit und Realität, von Poeſie und Praeſa barftelleud, erreishte in ber 
Form ungebundener Rebe, was dem Dichter in feinen verfificirten Epen bach nicht 
‚in fo hohem Grade gelingen wollte. Gr wies den Weg in bie Profa. Byron kam 
am Ende feiner Dichterlaufbahn bei demfelben Ziele an. Thomas Moore fing an, die 
modernere Kunft der Mufit höher zu ftellen als die Poefie felbft, und diefe fo az 
jene anzuichnen. Aber man muß Scott, Byron und Moore in ihrem größten Pro- 
ductionen al& Glaffifer gelten laffen, weil ſich in ihren Schöpfungen mit einer hoben 
und originellen Sormpollendung eine große umb gefunde Realität, ein „weltgeübter 
Verſtand“, um mit Goethe zu reden, und ein bebeutender humaner Gedankengehalt 
verbindet. So herrlich und großartig hatten Originalität und Geift ber Provinzen 
gegen das Nivellement und bie Verftandesflachheit des britifchen Niederlandes und 
der britifchen Hauptſtadt reagirt. 

Aber diefeß britiſche Nieberland, das eigentliche England, hatte fi darum 
theilweiſe neben umd vor ber großen provinziellen Trias und fegar im Gegenſatze 
gegen einen der Sterne ber Tegtern nicht minder geltend gemacht. Es mar dies 
duch diefenige Saͤngerſchule gefchehen, welde, nach dem Aufenthalte eines ber Der- 
vorragendften berfelben, ben Namen ber „Lake school” erhalten bat. In ihr lic 
gen Regenerationselemente und Elemente bes Berfalls, ja der Aufläfung der Poeſie in 
wunderbarer Weife beifammen. Samuel Taylor Goleridge, unfireitig der genialfle ihrer 
Repräfentanten, bat uns in ber Geſchichte feiner paetifchen Entwickelung, die er un« 
ter den Titel „Biographia literaria” henmmögegaben, bie Natur und Entftehung der 
Dppofition, welde feine Schule gegen den Schulpebantismus des frübern Periode 
begann, anſchaulich bargeftellt.. Dan fing an, auf bie Natur, das heimiſche Bolte- 
element u. f. w. zurũckzugehen. William Wordsworth fchrieb in der Vorrede zu feinen 
„ Lyrical ballads ’' (4798) das Programm ber neuen Poeterei. Allein der „Idiot- 
boy (welchen Byron in feinen „English bards and Scotch reviewers” fo treff- 
lich verhöhnte) legte einen ſchlagenden Beweis ab, daß ihre Natütlichfeitsrightung, 
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welche im der Seife der wieherkäindifchen Malerſchule bie Werke d Einweriefbung 
bed ganzen Gebiets der gemeinen Minkiichkeit zu bereichen —— us Shakſpoare⸗ 
de: „, ft groß ſein heißt nicht ohue großen Segenſtaud ſith regen“, vergeffan 
habe. Der Mlödſianige Junge“ wub Coleridgee MWebicht auf die Leiden eimes ver⸗ 
Innmeen „sungen feld’ beweiſen, daß bie Wilkterug vom Sentimenenlität und pla 
tr Wirllichkeit, weiche fie anftrebten, unwillkürlich lächerlich wurden. Der wahre 
Poet küßt bie pinste Bebemöwirkichteit beifeite tegen, odsc er Hit fie,. wie Byron 
im „Bon.Juan”, humorifliſch werpuffen. Eigenthuͤmlich iſt aber: jener innere Biber 
ſoruch der Ealers, ber fie (ſo wenigſtens Woleridge und Souchey) von bieſer gemei- 
om Wirklichkeit: ſich umvermittelt in phantaſtiſche Neglonen auffchwingen laͤßt; in 
Regionen, we alle gefenbe Mealität und feber verwänftige Bufammenhang in blaue 
taumelnde, vomantifhe: BASE: ſich verflüchtigen. Damit flimmt es denn überein, 
daß Eoleribge auch ben englifhen Bers (zuerft in bem Gedicht „‚Christabel”, 1816), 
ãhnlich wie Heine ben beutfchen, von ber „dem Alterthumte entlehnten“ Feſſel der 
meeriſchen Siibenmeſſeig und Zählung. zu befreien and daB altgermaniſche Princkp 
ber Cilbeuwägung wiedereinzuführen fuchte. „Christabel‘ tft gleich dem fpätern Ge⸗ 
biegt „Zupoyla” eines der erſten jener literariſchen Dramen, beren Production niche 
wenig. dazu beigetragen, ben Riß zwiſchen Bühne und Literatur zu einem wahrhaft 
unbeilbsren za machen. Golche Amphibien, wab Zwittergattamgen find bie eigent⸗ 
lich verlorenen Seelen ber Biteratur, ſichere Vorboten eimer Epigonenzeit und vine® 

tiefen Verfalls. Der dranmtifche Rerv, Realat und kryſtalliniſche Gebankenklar⸗ 
heit, wie wir fie noch bei dem wahrhaft claſſiſchen Thomae Campbell, bei dem 
alten Sammel Nogers (freilich bei wenig Tiefe des Ideengehalts), dem Patriar- 
hen der englifchen Borfie, und bei George Erabbe, dem Berläufer ber modernen 
Socialpoeten (die beiden Legtern von Byron namentlich hochverehrt) antreffen, feh⸗ 
len bei diefen Seeremantikern. Gin Puptniren in Bildern, glänzenden Defcriptionen 
mad unklares Meflerien ——- dem Engländer iM nichts gefährlicher ale Myflicismus 
md deutſche PhUoſophie — bei mangelnden Fortſchriet der Handlung, Unwahrheit der 
Charablteriſtik € Wordsworth's zum Fauſt aufgeſchwellter Hauſirer [Pediar] in dem 
„Ausfluge“!) und volfländiger npeienz rückſichtlich plaftiſcher Seſtaltungskraft 
in Epos und Drama; ein Überſchreiten ber Sphäre der Poeſie endlich, welches ben 
Pegafns mitunter zum Puckpferde und Mantefel für bie MWeförberung und Propa⸗ 
ganda von WMoratpredigeen und vhiloſophiſchen Dileteuntiamud (à 1a Cicero und Se⸗ 
neca) werben laͤßt, verbunden wit einer Audartusg der Meeſie in die willkürlichſten 
vifienären Phamaſtereten (vgl. Gouthen’s Epos „The curse pf Kehame”, in weils 
chem indiſche Gitten die Hauptrollen fpieten umb nur ein mienfihftches Weſen auſ 
tritt) und ber aͤußerſten Regelloſigkeit in Hinſicht auf Plan und Geflatung in bei 
geößern Probmetienen biefer Dihterfhule: ale Dies lahße ums Byron's Abnei⸗ 
gumg gegen biefe Nichtang degreiflich finden. Scherr im feiner „„Gefpiehte der englb 
fen Ligeratur“ (Gap. 12, ©. 214 fg.), dev biefe: „Sängerleit vom: Ge’ ger alb 
em Gegengewicht gegen das gefährliche Beiſpiel Seott ⸗ NRoorr'ſcher Romantik bereich 
net, bat fie ganz umb gar midverflauden. Es finb alle Krantheitsſymptome now 
handen, daß fe ſelbſt die wahren, echten Romantiber ber engliſchen Literatur waren. 
Un Geictöge namenelich bitdete ſich auch derſelde Kreis poetiſcher Anempfinbler, wie 
wir ihe in Deutfſchlaud durch Schiegel und Den um Shakſpeare umd Goethe ver 
fammett fi | 
Aeeraiurgefchichtlich bedeutſam iR der Streit, weichen ein Borlaͤufet dev See⸗ 
ſchule, der Nevereno William Lisle Bowles, von dem Chambers in feiner „Cyolo- 
paedia of English literature‘ (II, 345) fagt: er habe „der Auszeichnung genoffen, 
den Genius von Goleridge erfreut umb inſpirirt zu Baden”, mit Thomas hell 
Hatte. Es war megen einer Ausgabe non Pope, welche Bowles vezanflalsete, daß 
derfelbe, von Gampbell in Deffen: „Specimens of Emglish poets’“ angegriffen wurde 
Bayied vertrat die Wıi- Befling’fehe Theorie, daß das Element ber Deiehnibung und 
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Schitd erung einen integrirenben Meftarbtheil ber Voefie bilde: „ieder Fallen, jebes 
Blatt, jebe Farbenſchattirung In der wechfeinden Mannichfalugkeit ber Natur“, meinte 
er, ſolle in der Poeſte herenztreten‘. Gegen dieſes Princip der niederländiſchen 
Genremalerei in dee Dichtung Pernnıte ſich Canwpbell, welchen bie engliſchen Literar⸗ 
hiſtoriker mit Recht als dem correeteſten und claſſiſchften unter ihren neuern Poeten 
begeicgnem. Der Dichter ber Plensures of hope”, bem. jegt endlich bie Marmor: 
fistue in der Weſtminſterabtei gersorben ift, bie ihm längfi gebührt Härte, war bei 
und Deutfchen und theilweife auch bei ben frangöftfchen Ginffileen in bie Schule ge- 
gangen. Racine ward fein Liebling. Was feine wigenen Dichtungen anlangt, fo 
pulft in ihnen allen der Freiheits⸗ und Ideenmuth bes 48. Jahrhanderts, aber nir⸗ 
geude fehöner, herrlicher, vollenbeter ale in feinen ‚Plaammres of hope”. Mag 
und auch ber abftracte Titel im Unfange als zopfig und ımtpoetifch exfcheinen, fo be- 
wundern wir, fobalb wir ein wenig in bad Bebicht eingegangen, ne umfonehr Die 
Kunft, vermöge deren ber Dichter Leben und Bewegung in fein Werk zu bringen 
und das abfiracte Thema auf das berrlichfie zu ‚inbividualifiven gewußt hat. Bom 
Ginzelnen und Prinaten ausgehend, läßt er bald in großartig beinegeen, daſch wech⸗ 
felnden Bildern ein welthilterifehes Panorama vor unfern Blicken ſich aufrollen, über- 
wölbt von der Idee des Hoffnung, wie don einem ſtrahlenden Gieges- und Triumph 
bogen, welchen der wit frifchem, zukunftfreudigem Blicke in bie Geſchicke der Menſch⸗ 
beit hineinfchauende Poet über den Prometheus - Leichen: zerſtückter und angefihınie -. 
deter Nationalitäten ausfpannt. „Licht und chatten in Menſchengeſchick und Men⸗ 
ſchendaſein“, die Poeſie efchlicden Thuns und Leidens bilden den energifdyen Mit⸗ 
telpunft ber „Pleasures of hope”. Es darf uns daher nicht Wunder nehmen, wenn 
mir ihn eine Fehde um das erbfhümliche Territorium aller Poefie, für weldges er, 
den Behauptungen des Borläufers der Seeſchule gegenüber, menfchliche Reibenfchaft 
und menſchliches Thun erklärte, beginnen fehen. Ber ſcharfblickende, elegante Schotte 
hatte noch Markt und Nervenkraft genug, um nicht träumerifch⸗ſomnambul, gleich 
dem Opiumeſſer Goleribge und feinen Brüdern in poll, die Kiarheit Did Gedan⸗ 
tens in dem dunkeln Urgrunde ber Natur zu werlieren. Freilich entbehrt babei auch 
feine Sprache noch alles und jedes „Narurlautes”, unb wig fuchen in feinen Dich⸗ 
tungen vergebens nach jenem poetifgen Myſticismus, welcher den Sauber fo man- 
ches modernen Poeten ausmacht. Allein, an fireng äftherifchem Maffiabe gemeſſen. 
fiehen feine Productionen gewiß unglei ‚höher als die bes Lakers. Die Legtern 
leiten den Verfall der engliſchen Poeſie em. Während fie bie Strenge ber reinen 
Kunftform auflöflen und die Grenzmarken ber Poeſie verrüdten, gaben fie zugleich 
dem organifchen Fortfchritte und. dem Elemente der Bewegung und Danblung in 
ber Dichtung ben Abfchieb. 0 

Bon dieſem Geſichtepunkte aus erfcheint denn aus Byron's hartes Urtheil über 
diefe Dichterſchule und namentlich über Wordsworth, das ex mie zurückzenommen *), 
fo. ziemlich gerechtfertigt... Ein neuerer englifcher Literarhiſtoriler, Spalding, in feiner 
„Bistory ‘of English literature” bat gegen ben Schluß feines Duches bie Frage wie⸗ 
der aufgeworfen, ob man wol die Ziteraturperiobe, zu weldger alle die genannten 
Poeten (einſchließlich Scott's, Moore‘ und Byron's) gehörten, als eine „daffifche” 
bezeichnen Sonne. Er bejaht die Frage im Ganzen, ohne jedoch an dem Grundge 
bueden, an dem fie Alle leiden, bem Überteiegen des „beicriptiven Elements“ bei 
großer „Unregelmäßigteit des Plans”, bes anatomifchen Aufriſſes blind vorüber 
zugehen. **) Byron war bekanntlich anderer Anſicht, und und erfcheint es als einer 





9) Bl. feinen bezüglichen Brief an Leigh Hunt („Autobiography of Leigh Hunt“, I, 397). 
„Es ift”, fagt er unter Anderm bezüglich des Gedichts „The excursion‘, „ unftreiti viel 
natürliches Zalent in dem Gedichte vergeubet; allein e8 iſt, wie Regen auf Feifen, der —* 
bleibt und ſtagnirt, oder auch wie Regen, der auf Gand fällt und nicht befruchtet.“ 


Keen mepalbing’e Urtpeil Über Byron ift jedoch voll ungerechter Einſeitigkeit, echt bigot-pro- 
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ber geuialfien und grohartigſſen Züge an ihm, baf er fi fo klar bewußt, woran 
e6 ihm und feinen Collegen in Spell allen: fehle. eine Bergötterung —EDE 
Regelmäfigkeit, ſeine bis zur Rachahmung gewiſſer Bieblingsausbräde des Doctors in 
ber (Gonverfation getriebene Apotheoſe des Dr. Johnſon, dem er, wie auch Pope, 
Roſen ſtreute, bie er Shakſpeare misgönnte, find nur im Gegenſatze gegen Die poe⸗ 
tiſchen Etravaganzen ber Geefchule. zu. verſtehen. „We are all Claudian now”, 
ſchreibt er einmal in einem Briefe m Murray: „ich kann nicht daran denken, ohne 
bie Gewiſſensbiſſe eines Moͤrbers zu anpfinben.“ 

Der dramatifie Near, bie Zähigkeit, Kealitäten gu bewältigen, war in ben 
mebernen Gngländern erſchlafft. Berführerifch mb verberblich hat in dieſer Bezie- 
Hung auch ber edle, unglückliche Shelley gewirkt. Dieſer Eifengeift, mit feinem zarts 
befaiteten Rervonfgfene, -diefe mimsfenhafte Ixräumernster, mit ben rofigen Schäu⸗ 
men feiner Zukunftsviſionen, feinem "herrlichen „Raturlante” (vgl z. B. das Gedicht 
„Die Lerche” und den Anfang der „Queen Mab‘) hat, gleich dem Lakers, durch ‚ben 
philoſophiſchen Myfticismus und die ibealifilfige Berfchwommenheit feiner Productionen 
unendlich anſteckend auf die jüngere Poetengenevation gewirkt, und chut es noch immer. 
Es ift die Spenſerſchule, weiche in ihm firb  fortfegt. Die Ullegorie des Dichters 
ber „Beenlönigin“ ift in ihm und dem Schwalle feiner Nachahmer zur reinen Bi- 
Kon, dei feinen chartiſtiſchen KRachahmern (3. DB. Cooper in feinem flupenben .,, Pur- 
gatory of suicides’) ‚zu einer wahrhaft an Irrfinn ‚gemahnenden Bifion geworben. 
Wir wellen mit diefen Bemerkungen freilih nur das ſtreng formale Moment in 
Shelley’s Poeſie berührt: haben: die ganze Bedeutung bed Richlingäbichterd ber lite 
rarifhen Jugend bes heutigen England zu erfehöpfen, kinnen wir hier nicht beab- 
figtigen. Gerade jewe reich ſpradolnbe Ideenfülle und jene ſchwindelnde Gedanken⸗ 
tiefe, die ihhm, weil fie.ihn ſeine Beit um ein Viertel des Jahrhunderts, fein Bater- 
land vielleicht um hundert Jahre überragen ließ, im Beben fo verhänugnißvoll wurde, 
bat in formaler Beziehung auch feiner Poeſie unserfeunbar geſchabet. Der Ibenliß- 
mus, weicher ich mit dem Leben umb feinen vealen Bebingungen und Nothwendig⸗ 
keiten überwirft, iſt ebenfo wenig gleichbedeutend mit Kraft und Genie, wie jene 
mollustenarlige, zerflleßende Weichheit, die ſich in Bilderluxus und im Detail ber _ 
Ornamentirung ergeht. Bene iſt Concentration, und ber Pott fol die Kunfl des 
Hollãnders verfichen, „der von den edan Bänmen auf ben Moiufen seinen Theil 
nieberfkeb, damit der Neſt deſto werthvoller wide” (Macanlay's „easay” über 
Byron). Wenige dir modernen englifchen Poeten /verſtehen diefe Kunfl; Zennyfon, 
der poet laureste,; in ben allerneneſten @rgüffen feiner. „Poetry. af sormaw” am 
allerwenigſten. Der bramatifche Nerv fehlt ihmen fo ziemlich Allen Gehen wir und 

deshalb das moderne engliſche Drama, von Gheridan, Lalor She, Byron, Shelley 
und Golman abwärts, ein wenig näher an. . es Br 


U. Die modernen Dramatiker. und das Theater. 


Dis meberne engitſche "Theater und bie entſprechende Litcraturgattung bieten 
eigentlich nun. noch ein Sımereffe vuͤckſichtlich ihres Verfalls De erſte Auffchwung 
des a —— der eh — —— en ee 
mathſche⸗ Poefte zur Blüte — die di e / ’ . :&p ⸗ 
merkt mit Recht, daß ſich die neuere: claſſiſche Aeratur Entlands durch bie Epit 
harakterifiee. Es ſcheint dire inſoweit tichtig, ar man den Roman das Epos ber 
neuern Zeit nennen Bann, mb als bie poetiſche Erpähinug, wie fie: Böron, More, 
Eoleridge, Barry Cornwall u. A. eultivirt haben, ein Roman in Berfen Hl. Das 
Zeug zum eigentlichen Epiter hatte wel sorgugeweife Geuthey ‘in. fi. - Wenn mm 
ihn aber auch hinfichtlich der Monotonie feiner Maße und ber gühnenben Ränge ‚feiner 
Epen, die fi niederlandiſch blachfelbartig dehnen und gerabiinig auslaufen wie 
Pappelalleen *) (vgl. 3. B. ſeine verunglückte „Joan of Arc’), wol den fartav 





*) Dies gilt allerdings nicht von der „, Thalaba “, die ein eigentliches Epos in Arabosten iR. 
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dsches» dordoi, wie bie Gefechen fagten, an die Seite firiien Bann, fo yadtieipiet doch 
die innere Natur feiner Epen viel zu ſehr an Denk: Charaßter ‚ben poetiſchen Enöh- 
lang, al daß man ihn einen Epifer im antiken Sinne werten könnte · nd eigent- 
liche Epos- find wir, wm den Wußbrud eines berühntten engliſchen Keititerd zu ge: 
brauchen, ebenfo wenig "mehr fähig ganz zu goutiwen, wie wir fähig ſein würden, 
eimen ganzen Ochſen zu verzehren (Mudfpru vom LBork Jeffroy eben „Biinburgh 
review“). Sicher ift, daß Heutzutage, ja man datf ſagen, ſchon ſeit dem Tode 
Byron's, der Roman fo ſehr tonangebtade Dichtungsgatiung geworden, wie es zu 
Shabſpeare's und feiner Brüder in Apoll Zeiten das: Dream war. - 

Eine merkwürdige Verändernug deb Geſchmacks und der Sitten ifi aber das 
moderne Engiand gekommen. Es ſcheint wicht mehr reſpectabel zu ſein, Dramen 
zu ſchreiben, und. das Theater zu beſuchen iM es Lei einer großen Ungahi von 
Leuten ſchon fange nieht ‚mehr, wenn man auch zuweilen bie Truppe Son Prinoess- 
Theatre nach Winbfor befcheidet, um an den Shakipenrefchen. Gtüden eine Ver⸗ 
anlaffung zu haben, ben Prinzen und Prinzeßchen plängende Biferrüfkungen zu zei- 
gen, und bie Herzogin von Sutherland und anbere Mitglieber der Ariſtokratie das 
engilſche Drama patroniſiren. Eine Loge in ber italienifchen Dper zu nehmen, ver- 
ſchmaͤht dagegen andy der orthodoreſte Eity ⸗ Kauſmann nicht. Es iſt vornehmlich 
da6 nativnalskonomiſche und zugleich ſehr framme und fee: materielle. Cagland, die 
„nospeotabälity der Mittelclaſſen; meidhe fich "heutzutage dem. Theater feindſelig gegen- 
überftellt._ Diefe Geſchmackſsrichtung geht Danb in Band’ mit dar zunehmeuden In⸗ 


differem gegen Vyron und mit der wachſenden Wnterichhgung dieſes Dichters. Deb- 
? 


halb kinwte wol bie Demesfting, welche das. Deremberheft von „Pramer's magazine” (tm 
dwem Nekrologe ded füngft ' verfiorbenen Schauſpiclers Kemble) brachte, daß die 
Schriften von Walter Scott und bie Poeße Byrm’o wegen ihres Meichthums ar 
herdlichen Beſchreibungen, wegen des üherwiegenden deſtripeiven. Gienenss dem 
Weaterbeſuche Abbruch gethan hätten, nicht gauz zutreffen. 


Unſtreitig haben: viele Urſachen zuſammengewirkt, um das engl Theater 


auf den Standpumlt. des Verfallo herunterzudrücken, auf welchem e6 ſich gegenwär- 


tis befindet. Diefe Urſachen find feit etwa zurei Jahren der Meihet nach von ben 


verſchiedenen englifden Zeitichriften entwickelt worden, nachdem im Jehre 1850 
Leigh Hunt, im feiner „Wutebiogeapigte”, aid wahrer König unten ben Kätnem, die- 
feiben vorher fo ziemtich ale plan. ımb Bar hargelegt hats: Man: kat von-ber ſpä⸗ 
fen Dimmer: Zcht (6 ober 7 Uhr Abends) geſprochen, nid einem Haderniſſe bes 


Theaterbeſuchs, von der Erleichterung des Reiſend, welche die Yhansafie des Publi- 


cums durch zu viele und veiche Auſchaunngen aus dem Gebiec“ der Wirklichkeit 
verwöähne, ſogar won. der ſchon etwähnten Comurrenz, welche Lord Byron's Schil- 


derungen aus dem Süben und die Scenerie Ker Hochlande, deren Bigawienfchatten 
in den Walter Seott'ſchen Roman hereinfällt, dem Theater gemacht hätten. Näber 


kam ſchon der Sache ein im erflen Hefte bes ‚Westminster review” von 1853 


erfdjienener Aufſa Ohne - die Torben. angegebenen Grunde Acht zu: lafien, 
lsitete ber Bexfaffer Sch den Berfall der ungliigen Bühn⸗ —— ae G | 


feichen 3 außern Brimben ab. Er ſpruch von-ber Laichtigkait ber Schule, 
welche der angehende Schauſpieler heutzutage durchzumachen habe, ige Gegenſahe zu 
frühen: Perioden, wo derſelbe erſt jaheelang auf den Peopingialtheatens feine Lehr» 
jehre beſtehen mußte, ehe er das. Wagſtück untemuchmen Tante, vor der lite der 
engliichen Geſellſchaft in Geveutgicden (mo damals Fanny Kemble und Wiß Ellen 
Ir noch Triumphe feierten) oder in Drurvlane ſich ſehen zu laſſen; me bie „Hei- 
wen Bühnen von Bath und Dublin noch Publicum und. Spieler ‚bildeten und bas 
damals noch eriflirende Thestermomspel über deu feinen Kunſtgeſchmack und bie claf- 
ſiſche engliſche Tragödie feine fchiswende Ugide hielt. 

Aber Nordamerika und Mauchefter und die Freihandelstheoris, welche, im erſten 
Rauſche der Erfindung, auch ſofort auf geiſtige Gebiete, auf die Kunft und die Li— 
Miete angewendet werben follten, bie bach ale eblere Producte mit den Baumwollen⸗ 
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fabennann von Mancheſter mid den elektroplatirten Gußwaaren bon Birmingham night 
ſo ganz in me Kategotie zur ftellen fen bürften, und bie, wie edfe Pflanzen, ber 
A Ipnsen Wartung. und fliege nie ganz terben entrathen konnen, wollten auch 
an den Theater Tre Kraft verfuthen. Die Freihandelstheorie hat auf dieſen geiftigen 
Gebieten außerorbentlich verheerend gewirkt. Über die Folgen ber Aufhebung des 
Zheatetmonopold hat ſich der vor einigen Jahren verſtorbene Talfourd in einer ber 
Vorreben zu ſeinem „fon” in fehr infiructivet Weiſe ausgefpröden. Jüngere Dra- 
marker namentlich (5.8. rin Me. Stephens, Verfaſſer de Drama „The Hungarian 
däughter”) waren ts, wöelche ermab außerokdentlich Freifinniged zu thun glaubten, 
.mden fie in Vorreden und in ber Preſſe dahin wirkten, bie Aufführung bes 
dafihen Drama Fein Monopol von Coventgarden und Drurplane mehr fein folle. 
Aber die Folge war, wie Talfourd fehr richtig hemerft hat, daß ſich das claſſiſche 
Drama nah balb Yon der gefammten londoner Bühne verbannt fah, ober daß fi 
die Afführingeri niegends mehr dem Geiſte ber Dichtungen ebenbürtig zeigten. In⸗ 
dem man Shakfpeare⸗Aufführumgen „For the million” (für dad große Publicum)- 
ſchaffen wollte, vergaß man’, daß man ben Demos unferer großen Sauptfiähte nicht 
nit einen Sehlage, nicht durch einen blos negativen Proceß bed Nieberreißens einer 
Schranke, in einen atheniſchen Demos werde umfchaffen können. Allein man würde 
fehr irren, wenn man glauben sollte, daß es das Theater geweſen, welches dur 
feine Degdabatlion das Publicum von fi zurückgewieſen habe: dad Umgekehrte 
ebenfe ſehr der Fall geweſen; es ift vielleicht der naturlichere Fall. 
Sriidein die Bubung in England mehr in die Breite wärhft, feitbem die „Got- 
tonforbB vor den „Landlords“ tonangebend geworden find, ift dieſes England, wie 
jedes Land, welches ſich mitten im Staube und Gewirr einer Übergangsperiobe be- 
fuer, banan atworden. Die Menſchen figuriren nur noch als Fiffern in der 
natienal sronomiſchen Bilanz, und find felbft hagere Nechenerimpel, Proben auf bie 
Freihanðels ſchemen, regelmäßige. Uhrwerke, die mit folidern ofen ale mit Theater» 
fampenof geſchmiert fein woͤllen, Burfche mit verfchiebbaren Banfnotenherzen, wie 
Dougla® Jerrold's „Man made af money”, wie bie „Grandgrinds”, „‚Bitzers, 
„Bounderbys of Coketown” (Figuren aus „Hard times” von Charles Didens), ge 
worden. „A little more play for the people!” xuft fogär ber realiſtiſche Dickens, den 
Boch Nicand roimantifcher Paffionen bezüchtigen wird, gegenüber biefer Wirthſchaft, 
diefem ausgepraãgteſten prafifgen Atheismus mit vefpectabelfter und theilweiſe auch 
orthodoxeſter, in allem Diffenterthume orthodoxeſter 2egirung, mit Beflemmung aus; 
Bot 48 öber 50 Sahren wor zudem das ‚gefellfchaftlihe Leben noch ein fr:iered: 
Lords ginirten fich noch nicht, Schauſpielerinnen zu beirathen, und imgezwungen mit 
Künfkern und Kunſtierinnen wie mie Ihresgleichen gu verkehren. Go Ieten wir in 
den kürzlich von Dr. Madden herausgegebenen Mempizen, der Graͤfin Bieffington, 
tie der berühmte Komiker Charles Machews im Jahre 1823 mit ber genannten 
räflichen Famifie als Gaſt rad Italien reifte und dort ein Jahr fang daſſelbe 
ns mit ihr bewohnte. Die Ariſtokratie beſaf damals noch mehr Selbſtver ⸗ 
trauen als Heutzutage, wo fie reizbarer geworden iſt und mehr Urſache hat, eifer⸗ 
ſlechtg auf ihre Wrivflegien zu halten. Hören wir, bevor wir unſererſeits zur 
Darlegung bes —* ſchreuͤen, an welchen bie moherne Dramatik in Eng⸗ 
land kranit, zuvor noch Leigh Hurt ar, bes in feiner „Autohiographie“ (I, 249) 
erMärt: Bor 40 wer 50 Jahren waren Beute von jeber Ülteröflufe, noch, weit 
ſteißigete Theaterbdeſuchet als heutzutage. Sie afen früher ittag, fie hatten 
nach nicht fü viele Zeitungen, Clubs und Pianofortes.. Die Fra öfifche Revolution 
bewirkte anfangs nur, der Nation ihre Gigenthümlichkeiten und Gitten theurer und 
werther zu machen; fle Hatte. damals noch nicht Tauſende von neuen Kanälen ber 
Tem und Intereffen eröffnet, und es gab auch noch feine Eiſenbahnen, um bie 
Leute Pörperlich ſowol als geiftig nach ebenfo vielen analogen arena bin gu zer 
freuen. Es war bamals Alles noch concentrirter, und bie verſchiedenen Gefehichafts- 
deffen fanden noch ein febendigereß SIntereffe an denfelben Bergnägungemittein.‘ 
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deffen Liegt unferer Anſicht nach der Grund für hen. Deufall bed. enchſchen 
Drama der mglifcen Bühne viel tiefer. Es fehlt dem englifhen Leben über- 
haupt und fo aud der engliſchen Kunft jene (höne Humanität —— Mitte 
des Sinnlich⸗Geiſtigen, wie fie ben Zauber der Be eniſchen elt ausmachte, und 
als ideale Abendrötbe, als der Refler einer Culturſonne, die ſchon Hinter den. Hori- 
zont herabgeſunken war, auf den Yroductionen unſerer ‚großen Weimaraner liegt. 
Die Ertreme bedingen und berühren ſich gegenfeitig. ‚Bir haben foeben England in | 
dem Überwiegen der nationalöfonomifchen Richtung, in dem, Borwalten jener Man⸗ 
cheſter ⸗ Weltanſchauung feinen Materialismus und feinen praktiſchen Atheismus vor- 
geworfen, und müſſen es, gleich in demſelben Athem, ſofort auch, auf die Gefahr 
bin parabop zu erfcheinen, eines ber Kunft feindfeligen, extremen " Spirkkualis- 
mus zeihen. R 

Kr Titerarifchem Gebiete hat dieſe hyperſpiritualiſtiſche, au bem Dra« Rofaeliten- 
thume in der Malerei in engfter Beziehung ftehende Richtung in bem theologiſch⸗ 
fpeculativen Grundzuge, welcher ben Herzfehler ber Seeſchule ausmachte und der 
geſammten engliſchen Beletriftit ihre entfprechende Färbung gab, ihre Wurzel. 
Diefe Wordeworth und Coleridge haben einen Prebigerton in die englifhe Poeſie 
gebracht, die jedem Gedichte den Eindrud eines formlofen und langathmigen Metho⸗ 
diſtenhymnus oder eines Puritanerpſalms verleiht. Nichts ſteht dem Engländer ſchlech⸗ 
ter zu Geſicht als jener myſtiſch ⸗ ſpeculative Zug, den dieſe im ſich vereinſamten beiden 
Halbpoeten und Halbphilofophen in die englifche Literatur eingebuͤrgert haben: . ez 
nimmt bei dem Alles fo ernſthaft faffenden Engländer fogleih ein ſekttreriſch- 
muckerhaftes Ausfehen an. Ihr Beifpiel hat dig moderne Poeſie äußerlich formlos, 
innerlich krankhaft und unklar gemacht. Und dod hat ihr Anlchnen (ganz oder theil- 
weife) an bie deutſche Naturphiloſophie und noch. mehr an die deutſche Romantik 
die Blumen in ihrer Poeſie nicht einmal fprechen Ichren, ihre Veilchen nicht einmal 
(wie bei Heine) zu „Lichernden und Eofenden” Salon⸗Eylphen gemadt, und ihre 
Roſen wiffen fich keine "orientalifhen Märchen „ins Ohr zu flüftern”. Mo. Horde 
worth oder Goleribge in ihren Poefien philofophifche Anflüge negmen, da kann man fie 
meift mit Recht der Unklarheit zeihen; denn der Naturalift und Dilettant in der Phi⸗ 
loſophie wird immer unklarer fein ald der Mann von Fach. 

Was die Seeſchule fpeciell auf das Drama einen fa übeln Einfluß hat äußern 
taffen, das iſt das idealiſtiſche, naſerümpfende Abwenden von ber gefunden, ftraffen 
Kealität, wie fie gerade dab Drama braudt, und bie Unterfhägung ber Darfell- 
barkeit als des finnfich-formalen Pols der Kunſt. Charakieriſtiſch ift in biefer Be⸗ 
ziehung ein Aufſaßz, der fi in den Werken (IM, 9) bes lichenswürbigen, geiſtvollen 
Humoriſten und Effayiften Charles Lamb findet, und deffen Thema. die. Darftellbar- 
keit Shakſpeare's if. Man Lönnte biefen in den zwanziger Jahren umfers Jahr 
hunderts gefchriebenen Auffag gleihfam als Introduction und Quverture zu der 
nicht lange nachher wirklich Mode gewordenen Misachtung und Unterfhägung des 
Theaters betrachten. Lamb zeigt hier, foviel Zreffliched und Geiſtreiches er auch 
fonft fagen mag, eine Verachtung der finnlihen Darftellung, ohne melde es doch 
feine Kunft gibt, und alfo auch Peine dramatifche, die dem blafittefien deutſchen 
Reuromantiter Ehre machen würde. Er ftellt, von den Shakſpeare'ſchen Dramen 
ausgehend, umd die obiective Möglichkeit einer adäquaten Darftellung berfelben in 
Frage ziehend, der Schaufpiellunft in ihrem Verhältniſſe zu der höchſten Blüte dra⸗ 
matifcher Dichtung überhaupt ein Mistrauendvotum aus, wobei se freilich vergiße, 
daß in jebem großen dramatifhen Dichter, ia in jedem genialen Menſchen bie Fähig- 
keit des Schaufpielers implicite beichloffen Liegt; wie bean Shakſpeare gerade zu die⸗ 
fem Berufe gewiß nicht aus bloßer Abenteurerlaune gegriffen bat, und wie fchon 
bei den Griechen ber tragifche Dichter felbft Mime war und in feinen Stücken felbft 
agirte. Wir geben zu, daß die plumpe Hand des Maſchiniſten von manden Par- 
tien, Die eben nur der Zauberpinfel der Phantafie des Leſers würdig ausmalen Bann, 
wie z. B. die Herenfcene im „Macheth”, deren Charles Lamb gedenkt, oder von einzel» 
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men ber Baubergefihichten im „Sturm“, nur den feinen, Blũuenſtau⸗ abwiſchen kann; 
wir glauben auch gern mit dem englifchen Eſſayiſten, daß in einem Charakter wie 
Hamiet auch bei der beſten Darſiellung immer noch ein poetiſcher überſchuß blei· 
ben werde, ber. für den Darſteller undarſtellbar iſt; daß am Ende auch ein Garrick 
vielleicht bem Shaſpeare'ſchen Delden etmas von feiner Individualität beigemifcht 
oder von dem Idealglanze ber Dichtung etwas dem brillantern, aber ephemeren 
Effecte eines Abends geopfert habe: allein. wir verbammen deshalb noch nicht 
Die Schaufpieltunft ale Ber Poefie und ihrer Geiſtigkeit zu wenig ebenbürtig; 
wir denten, daß biefe Kunft, folange man noch verſchiedene Gattungen ber Poeſie 
unterfcheibet, folange Dramen eben Dramen bleiben und nicht blos an imaginäre 
Masten vertheilte lyriſche Gedichte bedeuten ſollen, der dramatiſchen Dichtung ebenſo 
welentlich bleiben werde, mie der Leib des Seele. Lamb bat in feinem Yuffage ver 
geſſen, daß, wenn bie Sinfeitigkeit der Auffaffung eines Charakters wie Hamlet au 
in des Darſtellung eines Garrick vielleicht dem feinern Kenner einen Genuß taubt 
ober bem ewig unbefriedigsen Romantiker und äſthetiſch Blaſirten ein Disappointwens 
bereitet, ber große Künftler doch auch da oft wahrhaft „ausfüllen“ wird, mo ber 
Dichter einen abſtracten Schattenriß gegeben hat, und mande Gefialt (wenn auch 
wei nit bei einem ſtets fo fein inbividualifirenden Menſchenmaler wie Shakſpeare) 
durch bie Kunſt des. Spielers erſt wahrhaft lebend und Iebensfähig wirb und er 
durch fie die wahre reale Cenſiſtenz gavinut. 

Allein Charles Lamb war eben ber mahre Kritiker jener etwad ſchönſeligen und 
derſchwommenen Dämmerungsperiode, welche bie Lakers, bie Goleridge und ſeine 
Genoſſen in Ayell und Minerva, in. die engliſche Riteratar eingeführt, Hatten; «= 
wurzgite gang im dem Geiſtesleben von Goleribge, defien Canretſationen und aure⸗ 
gender Einfluf ihn zum Dichter gerzacht hatten, deſſen Ausſprüche ige CEvangelien 
waren. muß, longe bei einem ſo großer und anftedenben Spiritualiſten, wie 
der Prophet von. Highgate ⸗ Hil war, in die Schule gegangen fein, um ein fo 
ganz das finnlich-geiftige Weſen aller Kunſt verkennendes Urtheil, wie da⸗ üher 
Garrick's Darſtellung des Hamlet if, abgeben zu konnen. „Da reden fie”, ſagt 
er, „von feinem Auge, von der Magle feines Auges, von feiner gebietenden Stinmg, 
aber was bat, frage ich, dieſes Alles mie Hamlet zu them? Aber freilich beficht a 
das höchſte Streben dramatiſchex Darfleller darin, den Blick des Zuſchauers auf 
Geſtält und Bebsrbe zu richten, um ſo dem Geſprochenen eine günſtigere Aufnahme 
von Seiten des Hörers zgu verſchaffen; fie. geben uns deu Charakter nicht, mie er 
ift, fonbern wie er ausſieht, nicht da® Was, ſondern wur das MBie feiner Aus⸗ 
ſprũche Der geiſtreiche Effayift *) Hat hier vergeſſen, daß das Schanheittelewent auch 
in der Poeſie ja eben nur in dem Scheinen, in dem Wie beſtehe. 

Es iſt in der That fehr zu beklagen, daß Theater und Literatur in England i in- 
neuerer Zeit fo fehr auseinandergegangen find; daß bie beſſern Schriftſteller ſich meht 
- and mehr von der Bühne zurückziehen, „weil fie”, wie einer der Beſten dieſer Beffem 
unter den Dramatikern, Douglas Jerrold, einmal fagte, „Leine Schaufpieler und kein 

Publicum mehr Haben“. In Hinſccht auf bie höhere, namentlich die claſſiſche Tra⸗ 
* hat dieſer Aueſpruch feine unbedingte Richtigkeit, in Bezug auf das Luſtſpiel 
freilih nur eine bedingte, 

Denn fi bie Höhere literariſche Production und die Kritik ſpiritualiſtiſch nafe 
rümphend von ber Bühne zurückzogen und fie ben Spaͤßen des Bajazzo und ben Kün⸗ 
fien des Feurrwerkers überließen, fo hat fich diefe Bernachläſſigung in der That ſchwer 
an der Kiteratur ſelbſt gerächt. Zudem hat aber auch die Bühne ihrerſeits nicht 


Kür die ariflokratifhe S önfeligkeit, welche i in jener romantiſchen Richtung der —* 
ziger Sabre lag, geben folgende Worte jenes „„essay” einen Beweis: „Aber erſt Hamlet fel 
was bat er mittlerweile für Unbilden ge u erfahren, indem man ihn zum Gchulmeifter e. 
welcher dem Sanpagel Lectionen ertbeilen fol!” Wem fiele hier nicht die Frage dei 


Kalleyrand ein: „Glaubt man, ich werde ir die Eanaille Meſſe leſen?“ 
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vrrgeſſen, Ahre Nevanche zu nehmen und ſich foviel als möglich von der eng 
uſchen — ſoweii dieſelbe iProbuetions zweig eines in fi abgefchloffenen Stan⸗ 
ded IE, zu emancipiren. Die Schauſpieler machen vierteljährig ihre Häftsreifen 
nach Paris, um auf dem „wohlfeilftn Markte“ die Waare zu faufen, die fie dann 
auf dem theuerften Markte wieder abfepen. Det Importartikel hat mertmürdiger- 
weiſe, feit dem Einzuge ber Freihandelstheorie auf dein Gebiete des mareridifen Eng⸗ 
mb, auch das geiftige zu Überichwemmen begonnen. Die Rarionen, anftatt einander 
gegenfeitig zu bereichern durch dieſen geifligen Tauſchhandel, ſcheinen ſich im demſelben 
diejeht nur Ihre Armuth ſtreitig gemacht zu haben. Gegenwärtig gibt das Haymarket⸗ 
Theater allabendlich Badländer's „Geheimen Agenten“ (nicht nach dem Originale for» 
dern nach einem Berichte über das Driginal in „Blackwood’s magazine” bearheiter). 
Weit dem ride der zwanziger und dem Beginne der dreißiger Jahre ſchon begamıen 
MW peater und Riterafur zu bivergiren. Jenes fegelte in das Gebiet ber bramafifchen 
„Exhibition, dieſe fienerte in die Region bes Ungerechtſeins gegenũbet der Bühne 
hinein. Aber hoffen wir, daß es nur eine Btparatton geweſen iſt — mir tine vor- 
üßergehende Scheidung von Tiſch und Wett, Peine wirkliche, vollgũltige Eheſcheidung. 
Mit ſeinem Trauerfpiel „The Cenci” hatte Shelley ein gefährliches Beiſpiel 
gegeben. Batry Cornwall folgte mit feiner „Mirändola” auf dem Juße nad. By 
zon’s „Sardanapal”, ein herrliches dramatiſches Bebicht, wenn auch kein borrefftiches 
Drama, machte erft volle Häufer, nachdem Layard's Birrheihingen Über die Alter⸗ 
thümer AUffyriens ion geworben waten, und wwirb eben mıe wegen det hetrſchenden 
Made in biefer Hinſicht beſucht. ES I: gar wicht zu berechnen, welch einen Schaden 
Ich das hupnkeitifche peozmtifh -vefpectable England Dadurch chut, baf es fi) Gelfter 
wie Byern und Shelled entfremdete und noch ſtets entfrembet. Aber ber Moloch 
des Althergebrachten, ber Routine und Gewohnheit muß eben feine Opfer Haben. Die 
Mititärverwaltung, bie vor karzem dem Rorduck ſchen Comite als Uriterfuchungsoß- 
det vorlag, Mefert ein erbaullches Beiſpiel von der Folge eines ſolchen Gonfer- 
vatis mus. 

Man könnte vor dem Geiſte bes modernen England fa chrecken, wenn man 
Die Borreden zu den Dramen bes Thomas Roen Talfourd (vol. Deſſen „Tragedies ete.“, 
8. Aufl., London 1848) He. *) Sie find ebenſo viele Plaldohers zu Gunſten ber 
Poeſte und bes Theaters, ebenfo viele Cutſchuldigungen, vorkche ber gelehrte Juriſt 
und liebenswürdige Schriftſteller an die härnene Hypokriſie und Prudetie ded mo⸗ 
dernen Eungland zu richten fuͤr nöthig hielt. In einem Motto verſichert Talfourd, 
daß er für diefe luſtigen Spiele der Mufe keinen ernften Beruf aufgegeben babe, 
ws baum folgt der Verſuch einer Beweisführemg,, daB es Pflicht des „reipectabeln“ 


N) Str Thomas Noon Zalfourd war ber Sohn eines Bierbrauers in Reading in Berkfhire 
und wurde am 26. San. 1795 geboren. @r erhielt feine claffifhe und humaniſtiſche Bildun 
umter den Auſpitien von Dr. Balyy, ftudirte Bann im London FJurisprudenz, und begann fl 
fels dem Jahre 181% puch ber Literatur, zumächft als Krifider, zu widmet. Schon ats Slng- 
ling hatte ex indeffen „Poems“ veröffentlicht. Er erwarb ſich neben feinen literariſchen Rufe 
hohe Auszeichnung ald Mitglied des Nichterfiandes und Abgéordneter des Parlaments, und 
wurde von der Königin zum Baronet emannt. Auch erhielt er die Stelle als Serjeant-at- 
law und endlih im Jahre 1849 als Judge of the Court of common pleas. Beine Tra⸗ 
—ã “, der jedoch ſeine beiden folgenbdein Wagoͤblen an aͤſthetiſchem Werthe nachſtehen, 

t ihm einen dauernden Ehrenplatz in der ‚Literatur frines Vuterkendes erworden. Weiner 
bedeutend find feine ‚Vacation rambles ’. Strenge Redlichkeit und ein liebenawũrdig »funıpa- 
thetiſches, mit allem Menfchlihen tief empfindendes Herz machten ihn zu einer Zierde feines 
Standes, ja, wir möchten faft fagen, zu einer Ausnahme in der englifhen Gefelfchaft. Tal⸗ 
fat ft am 20. März 1854 eines wahrhaft Sobratifchen Todes geftorben. Ewig d dige 

rte, welde er in feinen legten Momenten über die Bebrechen des focialen Lebens in Eng⸗ 
land äußerte — „Über jene inhumane Zrennung zwiſchen den einzelnen —— en, 
welche der Fluch der engliſchen GSeſellſchaft fei” — haben einen verflärenden Nimbus um fen 
VWudenken und feine lezten Momente verbreitet. eine legten Worte waren: „Wenn man 
wich fragen würde, was der große Mangel der englifchen Geſellſchaft fei, fo würde ich er: 
widern: Mangel an Opmpathie.” 
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Yuhlcumsd ſei, das gite Theater zu umserftügen. Wehin, foagr man mit Reche 
muß eh mit dee Bildung einet Nation gekonnaen fein, deren portiſche Talente fü 
wegen der. Ausſibumz des höchſten Talents, welches Bon einer Nation oder einem 
Individuum verleihen kann, entſchuldigen ya müſſen glauben. Gegenüber ſolchen Et- 
ſchainungen wird man uns wol nicht ber Ungerechtigkeit: zechen dürſen, wenn wir 
behauptn, daß es einer fühchen Mation. un. der [don + menſchlichen Witte ber Eu 
tue, welche allein dab wahre Fundauient für die Kunſt abzeben kann, fehle. Wok 
fousd dann mer alt einen der wenigen Imter den neucen englifchen Dramatikern be» 
zeichnen, welche mit Claſſicität ber Dictien und Bewahrung ber Atern Ttaditionen 
der engliſchen Dramatik noch eine relative Bühnengerechtigkeit verbinden. Unter fe 
nen deri Tragödieen: „Ion“, „The Albasian capive“ und „Glencoe or the Tata 
of. Ihe Maedonalda”, gebuhrt ‚bet: erſigenannten, welche nech jetzt im Sablets Wells⸗ 
Theater (dem Iondenen Shakſpeare ˖ Theater) Hftexb gegeben wird, unbeftreitbar der 
Boys Der Verfaſſer dar fich ſelbſt, aus übergroßer Veſcheidenheit, ober aus 
Geuinscenden, an dem herrſchend gewordenen Theatergeſchmack, unbeftreltbar meist 
getan, wenn er (in ber Vorrede zur vierten Auflage) feine Dichtung nur bad 
„Phantasma eined Drama”. nennt. Denn das Stück zeichnet ſich neben realer 
Schönheit in Sprache, Weltanſchauumg und Zeichnung der Charaktere gerabe Dash 
feine Bühneneffecte und feine relative Angenteffenheit zur Aufführuig aus, mie bein 
Die zeria Aufführung deſſelben (am 20. Mai 1836) zum Beneſiz Macseady's, mit 
Miß Ellen Tree in der Titelrole, Miß Taylor als Clemanthe und Dr. Vandenheff 
als Adraſt glänzend gervafen fein muß. Das gleichnamige Stud des (Euripibet 
bat zu der Bearbeitung. des engliſchen Dichter eben nur die. Veranlaſſang gngebeit. 
Die Kabel it ziemlich ſelbſtändig erfunden. Ion ift ein Findelkind, im Hauſe einet 
Briefters von. Urgos cezogen. Er liebt bie Tochter des Hauſes, Clemanthe, und 
feine Liebe findet Crwiderung. Seine Schönheit und Kiugheie haben ihm die KSebe 
der Bewohner von Argos gewonnen, die durch feine heldenmüthige Baxmherzigkeit, 
in der „Pflege der Kranken hei einer, in Argoo qusgebrochenen Epidemie an ben 
Tag gelegt, noch erhöht wird. Adraſtus, der König von Argos, ift ein Tyrann. 
Menſchenfeindlich und - einem fchrmsigerifchen Leben ergeben, bat. ex. fi in feinen 
Palaſt eingeſchloſſen; des öffentlichen Unheils und Urtheils nicht achtend. Geime 
Wachen haben den Befehl, Jeden, ber ſich dem Palaſſe nahe, um ihn von feinem 
ſchwelgeriſchen Leben abzumahnen, ſofort zum Tode zu führen. Die Prieſter des 
Apollo haben naͤmlich die Mel, die in Argos ausgebrochen, für eine von den Göt⸗ 
tern aus Zorn über ben lafterhaften Lebenswandel und bie tyranniſche Megierung 
bed Königt verhängte Schickung erklärt. Doch will Jon noch einen Verhich wagen 
dem König zum Beſſern zu rathen. Seine Erſcheinung übt auf ben Tyrannen xinen 
wunderbaren Eindxuck. ‚Der Juͤngling ruft ihm feine eigene Jugend, eine, alte Liebe 
— einen verlorenen Sohn ins Gedachtniß zurück. Er befrheidet Jon auf den fo 
genden Tag wieder zu ſich. Mittlerweile aber kommt dev Abgeſandte ber Stadt von 
Delphi wit dem Baune gegen den König zurück. Zwei Jünglinge verſchwören ſich 
deu Tyrannen zu morden; ein Zufall veranlaft, daß Jen Zeuge iſt. Vergebens mahnt 
er von ber. That ab. Endlich entfchließe er fich jedoch feibft zur Teilnahme am 
Complot, und das Logs fchiebt ihm die Ausführung der biutigen That zu. Gr 
vertraut feiner Geliebten den. Anſcolag und eilt zum Schloffe. - Aber mittlerweile 
erhält fein Pflegevater ben Brief eines alten Dieners des Palaftes, der ihm das 
Geheimniß der Äbſtammung bes Sklaven Jon enthüllt. Cr ift der auf Befehl fel- 
nes Großvaters zum Tode beftimmt gewefene, aber durch einen Zufall gerettete, vom 
Vater verloren geglaubte Sohn bes Könige Adrafius. Zeitig genug kommt dee Pa⸗ 
ter Clemanthe’d. in den Palaſt, um Son an dem Vatermorde zu. verhindern; aber 
die beiden andern Zünglinge vollbringen doch bie That. Mit Pomp fol num Ion 
zum Könige gekrönt werben. Alle Anftalten zur Feierlichkeit werben getroffen; das 
Dpfer ifl für die Götter. beflellt, aber im Geheimen hat zu biefem Opfer Jon ſich 
ſelbſt geweiht. Während. das Volt dem neuen Herrſcher zuſauchzt, ſtößt dieſer ſich 
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ſelbſt das Opfermeſſer in die Bruſt, nachdem er vorher das Wolf Hat ſchwören laſſen, 
feinen neuen Herrſcher wirderzumählen. Bon Gtund an iſt Argos Freiſtaat, und 
die Peft hört auf. Damit endet die Bragsdie; eine ber trefflichſten dramasifchen 
Dichtumgen, welche bie neuere Zeit aufzuweiſen bat. i | 

Antikiſirend, nicht das Antike und Romantifſche in der genialen ZBatfe ciwes 
Talfourd verdindend, find die Dramen des noch lebenden Gchaufpkeiers Sheridan 
Knowles. Namentlich gehören hierher deſſen, Virginius“ und der „Brachus“. Gin 
fludirges Unlehnen an die ältere engliſche Dramatik macht die engliſche Arieik üiefen 
Werken mit Hecht zum Vorwurfe. Berner ift unter biefen. Männern zu ‚nennen 
Henry Taylor, ben die englifche Kritif gern zu einem hochbegubten Dramatiker Hätte 
machen mögen. Wie wenig berfelbe ein folder ift, davon liefert ſchon der Muflanb 
einen fchlagenden Beweis, daß er es unternommen, eines feiner berühmteſten Dramen, 
„Philipp van Artevelde , in Geftalt eines ,‚dramatifchen Romans” zu fihreiben. In 
dieſem wie in feinen andern Dramen (dad genannte ift Soufhen gewidmet) legt der 
ſchäͤbliche Einfluß der Seeſchule Har zutage. Poeſielos und von erfihreddender Länge 
(in zwei: Thellen!) — das ift Ulles, was wir von jenem Drama fagen Türmen. 
Charakteriſtiſch aber if das Werbammungsurtheil, weiches Taylor in der langen Vor⸗ 
wede (det „Introduction ”) in einer ganz nüchternen, faft -banaufifcden Weiſe über 
Byron, den großen Antipoben der Seeſchule, ausfpricht. — 

Algs voezeichnend müſſen bei allen diefen vorzugsweiſe zum Leſen beſtimmten Dra- 
men die langen Vorreden und bie einem gelehrt ˖ dilettantiſchen Suchen auf dent Ge⸗ 
Biete der Geſchichte entfprungenen, ber Fremde entlehnten Stoffe gelten. Und die 
Nationalgeſchichte Englands und das engliſche Leben find do beide fo: üderreih an 
Bramatifchen Stoffen! Allein die gelehrt-fchöngeiftelnde, byzantiniſches Moſaik produ⸗ 
cirende, Stilarten und Gattungen vermengende und mit Archalsmen Tiebdugelnde 
Richtung greift abfichtli gern nad dem Wusländifcheh und hat auch dies als Fa⸗ 
miltengug mit ihren: Geiftesgenoffen in Deutfchland gemein. Auch die Dramen von 
Robert Browning find eben bloße Kiteraturdramen. Die „Apoftafie von der poetifihen 
Regel”, Shelley und den Lakers algelernt, ſowie der Bang bes Dichters zu Reflerio- 
nen, welche ber Engländer für Philoſophie paſſiren läßt, die Abweſenheit jeder Spur 
von Bühnengerechrigkeit und von Allem, was wie dramatifche Intrigue und Concen- 
teation des Intereffes an einem Menfchengefchide in realer Entfaltung audſieht, Bricht 
dem Paracelsus” und andern Stüden biefes Autors vollftändig den Stab. 

Es iſt nichts Ungewöhnliches, daß man in Deutſchland an ber englifchen Ri 
teratur und Politik gerade diejenigen Seiten auffaßt, welche es am wenigſten verbie- 
nen, und das Beachtenswerthe ganz und gar überficht. Es liegt died theilwelle un 
Ber Eritiffofen deutſchen lberfegimgsmuth. Dergleichen Verkennungen, gewöhnlich 
aus den Federn von Zoummaliften, Keitilem und Redacteuren ältern Schlags fließend, 
weldie von England nie oder doch ſelten etwäs gefehen, Haben bemm einestheils 
die traurige Folge, daß fie den im Deutfchland beliebten engiiſchen Wutor- oft über 
fich ſelbſt und feine Begabung irreführen, anderntheild, daß fie bei’ dem: "Engländer 
das Vorurtheil unterhalten, als ob wir noch immer ein Vol von unpraftifchen Ro 
mantitern, Sentimentaliften und Day» Dreamers” feien, welche füde Mondſchein⸗ 
fentimentalitäten, mit „alten Ritterburgen, durch Tabacksnebel ſichtbar, Kindermär- 
Gen” u. dergl. am beften goutirten. Wir glauben Baum zu irren, wenn wi ber 
Baupten, daß ed gerade biefe kritikloſe Reception bed Fremben (durch ;den Über- 
ſetzungsſchacher und eine Eritikfofe Journaliſtik veranlagt) geweſen fei, welche einen 
Autor, in dem bie englifch «vealiftiiche Berftandesfchärfe und Berechnung Phantafie 
und Gemüth fo fehr überwiegt, wie dies bei Edward Bulmer- Lytton der Fall tft, fo- 
Fange in’ feiner romantiſchen und Sentimentalitätsperiode, in der er feine ſchwächſten 
Romane: „The pilgrims of the Rhine”, „Zanoni“ und andere, fehrieb, feſthalten 
konnte. Es mußte erft eine jüngere deutſche Schriftftellergeneration kommen, um Bulmer 
zu fügen, daß die fcharfe Geſellſchaftskritik, welche die erfte und bie Iehte feiner 
biöiept vorliegenden Probuctionen, ben „Pelham” und „My Novel etc. charakteri- 
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rt, und die fich au im ben fein combinirten plots (Intriguen) feiner Dramen 
zu erkennen gibt, des Vichters ſtärkſte Gelte fe. Bulwer's Dramen: „Money’', 
„Bichelieu” und „The lady of Lyons”, zeichnen fi alle durch große Bühnen⸗ 
gerechtigkeit, Feinheit des Dialogs, geiftreide Pointen und fein gefponnene In⸗ 
tsigue and. Sie find. in Haymarket⸗ und anbern beffsen Ionboner Theatern noch 
immer Rafleuflade, während feine trefflichſte Production auf. diefem Gebiete, fein für 
bie „Guild of arts and literature” geſchriebenes Buflfpid „Not so bad as we 
seem“ — din echtes Literaurdrama — fr das gewöhnliche Publicum ber Ton 
boner Schauſpielhäuſer unſtreitig zu voll von feinem Witze und feinen hiſtoriſchen 
Bezügen iſt, alt daß «es ſich auf die Dauer auf dem Repertoire hätte erhalten koönnen. 
Fragt man gegenwärtig einen gebildeten Engländer, wer ihr beſter Dramatiker fei, 
fo erhält man fiher zur Antwort: Bulwer! " 

Thomas Zayler if ber Name eines andern, in neuerer Zeit fehr bekannt ge⸗ 
worbenen Dramatikers, ber feine likerariſchen Dramen nicht für bie bloße Lectüre 
ſchreibt, fondern biefelben ſtets wit firengan Hinblid auf irgendein Theater für bie 

9 berechnet. Seine Hauptflärke Tegt in dem Lufifpiele und in diefem in Der 
Parodie. So parsbirt er in feiner, zum erſten male im New-Strand- Theatre 
(1849) aufgeführten Nofle „Diogenes“ bie griedhifchen Götter, Indem er ihnen 
„Sodney-Slang” in den Mund legt. Athen iſt London, unb einzelne polizeiliche 
Misbräude in der Metropolis werden ſcharf gerügt.*) Das Stüd hat einft viel 
Lachen in London erregt und wegen feiner ſcharfen Kocalfatire dem Verfaſſer eine 
einträgliche Stelle im Board of health eingebradt. ine andere artige Poffe von 
ihm Heißt „To parents and guardians”. Sie perfifliet den Humbug des englifchen 
Penfionatöweiens, und Humor und Währung find darin in der gluͤcklichſten Weiſe 
gemifcht. Taylor ift außerbem noch Autor von „The philosopher's stone“, „The 
vicar of Wakefield”, „Sir Roger de Coverley* (ein dem „Spectator ” entlehnter Stoff) 
und des Schaufpiel® „Plot and passion” (Leidenſchaft und Intrigue, Gabale und 
Liebe), mit welchem im Herbſt 1855 das Digmpie- Theater eröffnet wurde. Das 
legtere Stück behandelt eine franzöſiſche Polizei- und Intriguengefchichte aus ber 
Rapoleonifchen Zeit, unter Fouche's Regime. Cine beruntergelommene Löwin ber 
Salons, welche bie Heldin marht, fpielt die Hauptrolle. Der bekannte Komiker ftellt 
bier einen geheimen Agenten Fouchẽs zum Todtlachen bar. Im Ganzen aber iſt in 
dem Stüde, zu viel Inteigue und zu wenig Poeſie. Mine Gatlampen⸗Atmoſphäre 
welche als geiftiger Ton durch das Ganze geht, Täßt Teine äͤſthetiſche Stimmung anf. 
kommen. Auch an feinem Nige fheint Taylor viel eingebüßt zu haben, ſeltdem er 
patronifirter Poet und Beamter geworben ifl. 

Wir Tommen zu dem wabefiwirbar beften, frischtbarften und zeitgemäßeften der 
jegt lebenden englifhen Dramatiker, ben man in Deutfchland hauptſächlich mm als 
Noveliften kennt, obwol dad Drama doch feine ftärkfie Geite if. Es ift dies 
Douglas Jerrold. Derſelbe ſchreibt nicht, wie Heney Taylor, dramatiſche Romane, 
‚ dagegen haben feine Novellen und Nomane alle etwas Dramatiſches. Gr ift Drama» 
tiker vom Kopf bis zur Zehe, mit Leib und Seele, obgleich bie ungimfligen londoner 
und englifchen XTheaterwerhältniffe im Allgemeinen in letztern Jahren feine Ihätige 
Peit auf biefem Gebiete Haben erlahmen laſſen. Wit ber Aufhebung bes Theater 
monopols waren Theatermanngemente, Auswahl der Stücke, Gngagemmts ber 
Spieler, nach echtem Freihandelsprineipe, rein auf den Zufall geftellt. Die Anarchie 
ber Modewillkür und der tyrannifchen Launen bes Publicums war hierdurch zum: 





*) Gut ifk unter Anderm ber Wis, welcher in der Rathöverfammlung der Bötter, mit 
ber das S anhebt, zwiſchen Zeus und Minerva vorkommt. Minerva —* 
You, Hercules, who oleaned the Augean stable 
For a new toil cleanse London, if you're able. 
Hercules: To make Thames wash it, some plan [Il diskiver. 
Minerva: The river wash! but who’s to wash the river? ' 
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Geſet erhoben worden, was um fo fehliinmer, aid bie Kritik der engliſchen Preſſe 
nur wenig regulivende Macht auf die Bühne ausübt, da fie Policeverhanslungen, Pa- 
ugramas, balancizende Elefanten, Soyer's Sympoſion, Hoffeſte web neue Stücke 
mit derſelben Monotanie des teeckenen Derichterſtattere beſpricht. „To give notos“ 
wennt man biefes Verfahren in England; in Deutſchlaub würde man dieſe Art von 
Theaterkritik durch den Ausdruck „würdige Kritik“ bezeichnen. Dahn fehlt in Eng- 
land, we man ſich allenthalben an ben ſtarren Knollen und Berfnäcerungen des 
wittelalterlichen Inpividualisus Kopf und Füße zerſtößt, wo nirgends Einheit, nir⸗ 
gende Syſten, Koncentration, leitender Gedanke zu finden iſt, für bie Theater eine 
das Eigenthum dar dramatiſchen Dichter und der einzelnen Bühnmen ſchütende Megie- 
rungscontrole. Die Controlt des Lerd Chamberlain, welchem nene Stuckt zur Ceuſur 
vorgelegt werden müſſen, iſt eben nichts als — Cenfur, oft eine fehr ſtörende. Das 
Zantiemenfoftens weiß man mit durchzuführen. „We cannot eeliect the money”, 
fügte einft der Komiker Selby aus den Adelohi⸗Theater zu und. „Was Hätte ich alfo 
davon, wenn teh mir ben Kopf über neue Stücke zerbrechen weite!“ 

Als Motte könnte man über die Dramen Dauglas Jerrold's bie ebaſſiſchen Verſe 
Lord Byren’s ſchreiben — jenes flammenbe „Lasciate ogni' speranza voi ch'en- 
trale ”, don Meifterhanb über ben Propyläen der Ateratur biefer legen. drei Jahr⸗ 
zehnde angebraht — die Verſe: | 


When, vice triuumphant holds ber sovereign sway, 

And men thröugh life ber willing slaves obey; 

When folly frequent harbinger of crime, 

Unfolds her motley store lo suit the time, 

When kanvea and fools cambined o'er all prevail, | 

When justice hatts and right begias to fail; — 
Even then the boldest start from public aneers, 

Afraid of shame, unknown to other fears, - 
More darkiy sin by!satire's kept in awe, 

And ahrinks ftom ridicule, though not from law. 


(„British bards and Scotch reviewers.”) 


Douglas Jerrold gehört zu denienigen Autoren, weiche die YBebeutung des By⸗ 
von’fchen Ausſpruchs für unfere Zeit und ihre Literatur begeiffen haben. Bir be 
trachten Hier wur den Dramatiker Jerrold, eine Kritik bes Novelllſten werden wir 
ſpäter geben: Den „Humbug“ in den Geſellſchaftszuſtänden feines Waterlandes, bie 
Hypokriſie der forialen „Nefpectabilität“, die Grauſamkeit des aus ihr ermachfen- 
den Vorurtheild gegenüber den Mächten bes einfachen Gemüths und Herzens, den 
Sampf das nationabsbonomiſchen England und feiner Geldgefellfchaft wit den edlern 
Trieben ber Menſchennatur, das Unrecht im Rechte, die Kächerlichkeit in glänzender 
Maste, endlich "die Habiheit fo mancher politifuhen Inſtitution — dieſes find fo bei- 
läufig bie Themata, melde fi in den Motiven diefes gemandten, von Reichthum ber 
Erfindung und Fülle der Poeſie ſtrotzenden Dvamatikers aufs mannichfaltigſte indivi⸗ 
bualiiren. Die alte Seemannonatur des Amors tritt im den Teäftigen Strichen, 
mit weichen ex feine Charaktere zeishnet, in ber energifchen Straffheit, mit welcher 
er die feingefponnenen Fäden feinee Intrigue behufs der dinftifchen Einheit des Ban- 
zen zuſammenzuhalten meiß, und bev Geiſt bed Peceten in einer Flͤlle derber und 
feinee Wige, ſprühender Borefpiele und mitunter in Guichniſſen zutage, die den 
gewöhnlichſten Gegenfland aft: mit der vollen Glorie ber Poeſie anſtrahlen und fei- 
nen Stüden zuweilen etwas wahrhaft Shaffpeare'fches verleihen. Beine Dramen 
liegen jegt in der Geſammtausgabe feiner Werke vor. *) 

Die Stoffe diefes Dramatikers find, wie wir farben andeuteten, dem engläfchen 
Leben entnommen, dem neuen wie dem älteren. Dem legten 5. B. gehört fein 


4 





*) Bel. „The writiogs of Donglan.Jerrgld. Colleeted edition“ (London 2863). 
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teefllichen Mpinch Lufifplel „Neil Gwyune“ an. Es iſt das Peetifche und Aebens⸗ 
würdige an Douglas Jerrold, daß er, wie Eharlee Dirfens in feinen Romanen, 
gern bie guten Seiten. der Menſchennatur hervocheht, und fo vergißt er denn auch 
bier einnal bei dem Bilde Karl's II., weiches er in einigen leichten, Baden Gtrichen 
zeichnet, Perfidie und. Abſolutismus, fomie bei Karl's Geliebten, „dem fihseen Lorthen“ *% 
die Buhlerin, indem er nur den Humor der Riebesimtrigue, bie ben Ichenetuflis 
gen Stuart in Beziehung zu bem fehönen armen Drangenmäbchen führt und fie ihn 
den Klauen einer alten Rechtsperücke, feines Lordkanzlers, entreißen läßt, umS vor 
Augen führe Die alte Drange- Mol (eine alte Drangeverläuferin im Theater), 
Nell Gwynne, welche das allerliebfie Drangenlied „Bay oranges!” fingt, ber lebeni⸗ 
luſtige Stuart felbft, .bem im Wirthshauſe das Geld autgeht, unh feine Schaufpieler: 
— alle biefe Geſtalten vereinigen ſich in dem Luffpiefe zum kecken Lebenfprühenden 
Bilde. Das ift der Drangenduft und die Atmoſphäre der Iondoner Volke⸗ und 
Vorſtadtstheater von heute, die wir in biefem Luftfpiele einathmen, 

‚Black -eyed Susan” („Gchmarzäugig Suchen”) beißt, foniel uns bekannt, 
eines, der früheßen Stüde, welche ber Dichter gefchziehen 6 iſt ein Bolbsſchauſpiel, 
ein echtes Schiffer- und Matrofenftüd, mit tief» tragiſchem Grundzuge. Es ift eim 
altes Motiv, ein altes Stud, die Mär von bem Hiebeuben Weibe, weiches daheim, 
in Armuth und Trauer, bes geliebten Mannes harrt, deu fein Beruf inzwiſchen auf 
den wilden Wogen umhertreiben läßt; das ulte Thema, das fon Horaz befungen; 
wenn er Hagt, daß der Mann, der zuerfb einen fchmanften Kiel den Wogen anver⸗ 
traut, Eiche und dreifaches Erz um bie Bruft gehabt hahen müffe. Daneben aben 
läßt und der Dichter einen Einblick in die Gefahren thun, mit welchen bie Geld⸗ 
macht bie einfachften, unverborbenften Lebensverhältnifſe umſtellt Im dem Charakter 
eines verhärteten Schmugglers und Wucherers, Dogmf, einer jener Geftalten, wie 
man fie in den englifhen Stäbten allenthalben von der Straße aufgreifen Tanık, 
führt er uns das böſe Princip ver, das ber Engländer ia feinem „wealth is overy thing 
in this country” ausdrückt, vergeſſend, daß wor dieſer goftlefen, frewelhaften Al⸗ 
macht der Materie am Ende Beine Unfhuld, feine Sitte, Bein einfaches Glück, je 
kaum das fchlicgte. bürgerliche Recht noch beſtehen kann. Auch von ber Moral eng⸗ 
lifcher Kriegs- und Seeſuſtiz bekommen wir in dem Stücke etwas zu ſchmechen. 
Das Stud, das auf ein altes Matrofenlied „Sweet William’s ferewell to black-ay'dı 
Susan” hafirt iſt, erfreut fich einer folhen Popularität, daß die Kinder auf der . 
Straße auch die Hiſtorie vom ; Schwargäugigen Suöchen” zu erzählen wiſſen, wäh. 
rend wol faum der Hundertfie weiß, daß Douglas Jerrold der Verfaſſer iſt. R 

Wie liebenswürdig und friſch duftet und. dann wigder, din anderes Stud, „The 
scheolfellows” betitelt, an; wie eine Frühroſe ober ein blühender Weißdornſtrauch 
im Lenze. Das Wirderfinden alter Schulkameraden im Hauſe des alten, treuen: 
Schulmeifters bildet das Motiv. Auch Hier findet man den Gegenfap poetiſch⸗ 
gemuͤthlicher Weltanſchauung, mit ihrem idylliſchen Blüd, wit Leid und Freub, ger 
genüher dein hartherzigen Zacten« und Zahlenſyſtem. Sogar die alten grünen Lin⸗ 
den- und Kaſtanienbaͤuma, ber Schmuck bed Landes, fallen vor dieſem Syſtem das 
ung der, Charakter von „Richelas Shilling“ in dem Stücke repraͤſentirt. Sin Stud. 
neuen Datums (im, Sabre 1851 zum erfien male aufgeführt) ift das Luſtſplel 
„Retired from business” („Zurückgezogen vom Geſchäfte“). Es ifi charalteriſch Air 
die Geſchmacksrichtzuug, melde in England hauptſächlich plaggegriffen hat, daß der 
zweite Band. der dramatiſchen Moductionen dieſes Wutors mar Luſtſpiele enthält. 
Kecke Lichter, ſprühende Wige — ein trefflicher Zoxalwig mitunter —, melde ben: 
Parvenus der englifchen Geldariſtokratie wie Schwärmer um ben Kopf flirgen, zeichnen 
das aulept genannte Stud aus. Der frühere Juhaber eines Dining- Room hat ſich 





Übrigens noch jegt eine bei dem Iondoner Wolfe fehr populäre Figur, Gtifterin des 
—— und en der Familie dex Duke of Richmond; Lady Milford aus 
„Eabale und Liebe” auf dem Soccus. 
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vom Geſchäft zurückgezogen, aus dem Staube der londoner Straße in die grüne 
Idylle von „Pumpfinfield”, wo Plutus Villegiatur hält. Aus dem plebejifchen 
Wr. Pennyweight ſoll nun ein ariſtokratiſcher, Fitzpennyweight“ werden: fo will es 
die Gebieterin bes Hauſes, die hinfort bei der alten, ehrlichen Deviſe des Gemahls, 
beſtehend in dem Wahlſpruche: „Conscious virtue and cold mutton‘, Krämpfe und 
Ohnmachten anfündigt. Die Embarraffements des jungen Geldadels, der ſich in der 
nengebadenen Billokraten umd Gentlemen -Livrde noch nicht zurechtzufinden "weiß, 
und doch nur zwiſchen der froftigen Gletſcherhöhe und ben Niederungen ber Sefell- 
ſchaft die Wahl Hat, Kiefern den Stoff zu einer Reihe von Scenen voll Humor und 
Satire, welche auch Dem ein Lachen abzugerwinnen fähig find, der in die Eleufini- 
ſchen Myſterien folder Iondoner Lebensmetamorphofen nicht ganz eingeweiht ift. 

Das befte und ſubſtantiellſte unter den Luflfpielen dieſes zweiten Bandes ift 
aus guten Gründen wol niemald zur Aufführung gefommen. Es heift „Bubbles 
of the day” (Geifenblafen des Xages), im vollen Glanze alter Wappenſchilder 
ſchilernde Blaſen, wie fie der fociale Sauerteig ber Hauptflabt treibt; bunte Beifen- 
biafen, nad) denen bie großen Kinder haſchen. Beifenblafen, die das vulgäre Auge 
bienden, bringt der Dichter vor die magifchen Theaterlampen und zeigt fie 
als Das auf, was fie in Wirklichkeit find, nämlich — Bubbles of the day. 
Die Pointe des Stücks iſt eine heiffe, würde aber gerade jegt nicht unzeitge⸗ 
maͤß fein. Es ift der Parlamentarismus, welcher in feinen gegenwärtigen Trägern, 
der Ariſtokratie, verböhnt mird. Zwei Deputirte des Unterhaufes fpielen hervorra⸗ 
gende Rollen in dem Stüd. Einer fucht feinem Sohne feinen bedrohten Sig im 
Saufe zu bewahren, und wir erhalten während bes Verlaufs des Stüds ein ebenfo 
bumoriftifches als lebendiges Bild von bem Acte bed „canvassing” (bed Stimm⸗ 
werbens), welches für Mr. Chatham, den die Natur zu Allem, nur nit zum 
Parlamentsdeputirten beftimmt zu haben fcheint, heimlich feine diplomatifche Geliebte, 
Miß Pamela vollzieht. Es iſt dies ein „tiefer Bi in die Natur’ der englifchen 
Polltik, welche mehr von Frauenhänden gemacht wird, als man im Audlande weiß 
und begreifen will. Chatham zieht natürlich bes Abende ein Plauderſtündchen bei 
der Geliebten feinen parlamentarifhen Obliegenheiten vor. Auch Lord Skindeep, feinem 
Gollegen, geben Privatgefchäfte über die Sorge für das Vaterland. Er leidet an jener 
fhmwächlichen Philanthropie, wie fie in Wirklichkeit vielen jüngern Mitgliedern der Ari- 
ſtokratie eigen ift ober doch prätendirt wird; an jener Philanthropie, welche bie menſch⸗ 
liche „Species " mit Liebe umfaßt und des Individuums nicht achtet, unb fi, vie 
Mrs. Jellyby bei Dickens, vorzugsweiſe für entfernte Objecte (Bekehrungen und Re 
publiten in Afrika, amerikaniſche Sklavenemancipation u. f. w.) intereffirt. „One 
cannot help loving one’s species”, {ft das britte Wort Sr. empfinbfamen Lord⸗ 
ſchaft. Dabei will er aber doch ein Mädchen, zu dem er keine Neigung empfindet, 
durch eine improvifirte Heirath unglücklich maden, weil er Schulden unb ber 
Schwiegervater in spe 20000 Pfund Sterling bat. Nur wird er am Gchluffe des 
Ganzen buch die unangenehme Entdeckung überraft, da ihm in dem im Stüde 
auftretenden Capitän Smoke ein Sohn erwachfen ift, den ihm ein unglüdliches, von 
ihm, dem „Sreunde ber Species”, im Elende verlaffenes Mädchen geboren. Die 
Moral des Ganzen (denn ohne Moral geht es bekanntlich in der modernen engli- 
ſchen Pocfie nicht ab) hat, Hinter dem Rüden bes Herrn, ein wigiger Bebienter 
gezogen, der unter bem Pſeudonym „Brutus der Altere” bie Reden bes Lords in 
einem radicalen Journal zu kritiſiren pflege: „Wenn die Nace der Skindeep ein- 
mal anfangen wird, alles Das auszuführen, mas fie fpricht, fo wird fie ein wahrer 
Schatz, ein wahrer Jumel der menfchlihen Gattung werden. Aber folange ihre 
Menfchenliebe nur leerer Schall, ihre Wohlthätigkeit bloßes Wortgeflingel ift, Tolange 
find ihre Sprößlinge eben nur — Bubbles of Ihe day!” *) 





*) Das genannte Zuftfpiel, bei welchem wir nit ohne Urſache folange verweilt hab 
würde, für deutſche Bühnen bearbeitet, gerade jept ben — Fa matben. haben, 
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Ber ben. Yarlamentaridmus, fa überhaupt den ganzen politiſch⸗ ſocialen Zus 
ftand von England mit Erfolg arigreifen will, braucht * auf Ne ir en 
moderne Rovellen- und Bramenliteratur dieſes Landes hereinzugreifen, um bie 
Hände vol Waffen zu haben. Die neuefle Phaſe der Weltanfchauung der bebeutend- 
ften englifhen Autoren ift — der Bonapartismus. 

Bir haben faum nöthig zu fagen, daß die Dramen von Douglas Zerrold alle 
in Arofa gefhrieben find. Die Profa führt, mie gefagt, das große Wort in dem 
heutigen England. Die „Waverley novels” und Byron's „Don Juan“, der legte 
geniale Verſuch der Poeſie, ſich mit der Proſa des Lebens humoriſtiſch abzufinden 
und fi über den „großen Riß des modernen Weltherzens“ durch ein Lachen hinüber⸗ 
zubelfen, hatten, wie wir gefehen haben, den Weg gewiefen. Das bühnenfähige 
Drama in England verfchmäht den Vers. Auch Leute wie Douglas Jerrold fangen 
nachgerade an, fi von dem Theater verbroffen abzufehren. Mit Unrecht! Namentlich 
die komiſchen Partien, das humoriftifhe Rollenfach, ift auf den Bühnen ber eng 
liſchen Hauptſtadt durch Künftler wie Webſter, Kennley, Selby, Robfon, noch vor 
trefflich — gewiß befier als in Deutfchland vertreten. Auch Charles Mathews be- 
wahrt noch immer Vieles von feiner Jugendkraft. Die Entfremdung ber Literatur 
von bem Theater hat das Schlimme, daß fich in dem letztern die Neigung befefligte, 
von ſich ſelbſt zu zehren. Der Adaptationen frangöfifcher Stüde haben wir bereits 


gedacht. ine der genialfien ift die für das Lyceumtheater von Charles Mathems ge⸗ 


fertigte, weiche den Titel führt: „The game of speculation.“ Das „in Stüden ges 
ſchriebene“ neue Effectſtück des Adelphi⸗Theaters: „Janet Pride”, fol auf ähnliche Weiſe 
entftanden fein. Neben viel Gorruption, neben einer Berwilderung des Gefchmads, 
welche in dem Zheater nur noch eine Ausftellungsbude oder ein Diorama erblickt, 
macht fi in newerer Zeit, vielleicht als Zeichen wiederkehrender Gefundheit, die Rich 
tung der Feinern Vorſtadts⸗, City» und Volkstheater geltend, das Volk wieder mit 
Shaffpeare vertraut werben zu lafien. Schade, daß Mit Famny Kemble fich feit 
Jahren nur nod auf „Shakspearian readings “ beſchränkt. Nächſt ihr-ift Mrs. Char- 
led Kean (geb. Ellen Tree) die befte Shakfpeare-Darftellerin im Fache der Heldinnen. 
Dann gebührt ber Tiebenswürdigen Miß Giyn, welche zur Zeit im Standard-Theater 
(ebenfalls Volkstheater) dad Publicum durch ihre treffliche Darftellung ber Kleopatra 
in „Wntonius und Kleopatra“ unterhält, die Palme. 

Wir haben im Borbergehenden nur ein Bild der Entwidelung der neuern eng- 
liſchen Dramatit in weitern Umriffen und großen Zügen geben wollen. Darum 
würde eine befondere Eharakteriftit aller Dichter und Dichrerinnen, die theilweife fchon 
einer frühbern Zeit (wie Colman, Jeanne Baillie, Walter Scott's Randemännin und 
Freundin, der Reverend Henry Hart Milman umd Andere) angehören, hier zu weit 
führen. Nur auf einen charakteriftiichen Zug des neuern englifchen Theaters und feiner 
Dramatik möchten wir noch aufmerffam machen: es ift dies bad melobramatifche Ele⸗ 
ment, die fat ımvermeidlich gewordene Verbindung der Muſik (der eigentlich mobder- 
nen Kımft) mit dee. Dichtung. Sogar in Shakfpeare- Aufführungen (freilich der ältern 


Tradition angemeffen) tritt diefes Element, in welchem ber Dichter Gottfried Keller 


und ber Affhetiter Hermann Hettner *) eine Zukunftshoffnung der deutſchen Bühne er» 
blien, herein. Wir haben fchon bei Thomas Moore auf die Neigung der Modernen 
aufmerkfam gemacht, die Poeſie — als ob fie in diefer Zeit einer Stüge bedürfe — 
an die Schweitertunft der Muſik anzulehnen. Bei dem londoner Publicum iſt diefe 
Richtung zu dem melobramatifhen Genre fchon fo fehr zur Gewohnheit geworden, daß 


eine Tragödie oder ein Rührfchaufpiel durchfallen würde, wenn man die hochpathetiihen 


Scenen nit von Muſik begleitet geben wollte. Indeffen können wir, nach unfern 


Erfahrungen, in diefer Vermengung ber Künfte nur ein Zeichen mehr erbliden von. 


der chroniſchen Kraftlofigkeit und Baltlofigkeit, an welcher die moderne Poeſie krankt. 


*) Bol. Hetiner, „Das moderne Drama” (Braunſchweig 1852), &. 177 und 178. 
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Der feinere Gulturpißoriter kaun wicht verfehlen, zwiſchen ber Abnehme des 
dramatifch-draftifchen Elements in dem engliſchen Volksgeiſte, mie fie in dem 
Verfalle ver dramatiſchen Literatur und der Bühne doch unverkennbar zutage tritt, 
"und dem Unglüde, das Gngland in neuefter Zeit auf einer größern Bühne beirof- 
fen, eine charakteriftifche Beziehung zu entdecken. 


11. Nachleſe auf den Übrigen Gebieten der Poefie feit Scott und Byron; die Sorialpoeten. 


Wenn wir uns zur Ahrenleſe auf den übrigen Bebieten der Poeſie anſchicken, 
fo finden wir bald, daß auch biefe, nach der großen Trias, die wir am Anfange 
unferer Abhandlung betsachtet, höchſtens nur eime Nachleſe fein fonne. „Non multum, 
sed multa” heißt ed bier. Diele Namen, wenig Potenzen. Auf fefled Land und 
fefte Gefichtöpuntte ftoßen wir eigentlich erft wieder, wo wir bei den Socialpoeten an- 
tommen. Allein bei diefen fragt es fi allerbingd, ob der Drang der focialn Wirk 
lichfeit eine reine Kunftform hat auflommen laſſen — was wir fehr häufig werben 
verneinen müffen. 

Seit der Zeit, da Byron, zum Lohne für feine Ungriffe auf die Seeſchule, 
von Southey als Vater einer „fatanifchen Poetenſchule“ bezeichnet worben war, 
fprach man gern von Schulen und Richtungen im der Peeſie, und die Kritik rich⸗ 
tete oft nach Parteimaßftäben oder nach provinziellen Geſichtspunkten. Lodhart und 
feine torpiftifchen Golfegen in „Blackwood’s magazine” und im „Quarterly review” 
wollten ſich die geiflige Priorität, welche Schottland durch Walter Scart, Burns 
und Andere feit dem Ende des verfloffenen Jahrhunderts erworben, Hatte, fo gutwillig 
und raſch nicht wieder entreißen laffen. Die Söhne der Gebirge haßten bad um- 
zomantifche Nivellement des Flachlandes und verfpotteten einige „grüne“ Londoner 
Doeten ald „Cockneypoeten“. Der Ausdrud rührte von dem Schwiegerfohne Walter 
Scott's felbft Her. Er ift indeffen nicht übel gewählt. 

Weniger wäre die giftige Kritit zu billigen, weldge aus bemfelben Quartier 
vom toryiftifchen Geſichts punkte aus nicht ſowol gegen den Cockneygeiſt und das poe 
tifche Element der Hauptftadt, als vielmehr gegen dem liberaten und radicalen Schim⸗ 
mer einiger ihrer jüngern Poeten fich kehrte. Bon der Torykritik wurbe ber Dichter 
Leigh Hunt, der Gründer des „Examiner”, der Veteran des englifihen Journalist: 
mus, geopfert; von dem Dichter Keats fagt man fogar, daß er in biefem Kriege 
ums Leben gefommen fei. Unter fo bewandten Werhältmiffen mag es Dean nicht 
befonders anlodend. für einen Dichter jener Periode (1814— 28) geweſen fein, Die 
poetifhe Arena zu betreten. ‘ 

Sehen wir uns die Dii minorum gentium, welchen wir im Gefolge jener gro- 
fern. Genien begegnen, deren literarifche Phyſiognomie wir zu zeichnen verſucht ba» 
ben, näher an. Als gemeinfamer Familienzug ift. allen ben litexarifchen. Perfönlic- 
beiten jener Periode, foweit fie nicht, wie des congeniale Biograpk Walter Seott's, 
dev immer mehr zum Realismus hinneigenden Toryrichtung angehörten, eine gewifſe 
Luſt an geiftreihen Allgemeinheiten eigen; eine jedes Pebantiäömus fpottende Keck 
heit und Kühnheit der Weltanſchauung, welche wir fpäter, da fich erft Alles mehr 
nach dem nationalökonomiſchen Princip der Theilung der Arbeit, in Specialitäten 
verknöchert hatte, vergebens ſuchen. Die Leute hatten fich noch nicht an fo vie 
Im traurigen Erfahrungen die Köpfe eingefloßen wie heutzutage; man lebte ned) 
leichter und forglofer; die auri sacra fames hatte bie Überzeugung neh nicht fo 
fehr zur Waare und den Autor nod nicht fo fehr zum Sklaven feiner Waare wer- 
ben lafien. Es war noch möglich, gefuͤrchtete politiſche Journale zu rebigisen, mit 
dem Shakſpeare, einem Parnasso italiano und den „Märchen aus taufenb und einer 
Nacht” auf dem Bücherhrete, und ohne je ein ſtatiſtiſches Buch gelefen zu haben. 
Aber auffallend bleibt es dabei doch, daß bie Leute mit einem Witze oder mit sinem 
feinen BBortfpiele, mit einem geiftfprühenden, humoriftifhen Effay oder Artikel noch 
weiter Samen als” die heutige Büchermachergenetation mit den ſtereotypiſchen umver- 
meidlichen „drei Bänden“. Leigh Hunt fchlug eine Einladung nach Helanb+ Haufe, 


x 
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ben baimaligen Danptguertier bes Whigliberalismus, ans, weil ex Beiner Parteiclique 
angehöuen wollte. Gbenfe dachte Byron; gleicherweife Hazlitt.*) Man konnte 
trauern über dem gegenwästigen Zuſtand der freien englifchen Preſſe, wenn man den 
Geift der „Political aasays” bes zulegt genannten Autors mit ben Standpunkten 
der Mehrzahl des gegenwärtigen londoner Journale vergleicht. Wer eine vernich- 
tende, aber ſchlagend mahre Gharaftexifiil von Whigo und Tories leſen will, den 
verweilen wir auf die Vorrede der „Political essays” von Hazlitt. Er hatte noch 
den Much, Säge auszufprechen, wie die folgenden, werüber die „Times“ heutzutage 
den Berfafjer in den Bann thun würde: „Ich bin kem Politiker von Bach, und 
noch weniger konnte man von wir fagen, daß ich ein Parteimann ſei; aber ich bin 
mir eined tiefen Haffes gegen die Iyrammei bewußt und empfinde eine gleich tiefe 
Beratung vor Ihren Werkzeugen.’ Und weiter: „Die Unterfcheidungen zwiſchen 
einem großen Whig⸗ und einem Tarylord find lächerlich.” Berner: „Ein Whig ver 
hält ſich -in den Regel gegen beide Seiten einer Frage ald Feigling.” Als dee Graf 
Aberdeen, der infolge eines fcharfen Verfiaudes umb langen Aufenchalts im Aus⸗ 
lande die Parteimythologie geringfehägt, bei feinem Amtsantriti erlärte, das Rand 
habe Unterfheibungen fatt, die bebeutungslos geworden fein und ihren Einfluß auf 
das Verhalten der Staatsmänner verloren hätten, zeterten geſinnungstüchtige engli- 
fche Blätter zwei Jahre lang. — So weis Ift man gelommen! 

Auch die Ideen des ewigen Welt- und Bölkerfriedens entſtammen dieſer Pe⸗ 
riode. Es wäre fchade, wenn Cobden und Mandyefier die Ehre der Erfindung ge 
bührte. Schon Seuthey, in feiner liberalen Periode, bat den Krieg verdammt; 
ebenfo Byron ſehr deutlich an verfchiedenen Stellen im „Don Juan”. Leigh Hunt 
fagt in feiner „Autobiographie‘, in dem Zeitalter der Eifenbahnen und Telegraphen 
feien Kriege zwiſchen europäifchen Nationen ebenfo lächerlich wie es eine Fehde zwi⸗ 
fegen den beiden Strafen „Stwand” und „Holborn“ in London fein würde, und er 
ſchrieb zur Illuſtrirung feiner Thesrie fein In den Journalen fo oft citirted humori⸗ 
ftifches Spos „Capitain Sword and Capitein Pen” (Hauptmann Schwert und Haupt 
mamm Feder). 

Leigh Hunt iſt als Jouxnaliſt und eleganter Kritiker bedeuteuder ald in feinen Dich 
tungen. Er gehört zu jener Glaffe — weiſt fehr unglüdlicder — Schriftfieller, welche, 
ohne jemals gerade ein epochemachendes Werk gefehaffen zu haben, doch durch eine fpo« 
radiſch⸗ kritiſche und journaliſtiſche Thätigkeit, wenn auc bier und ba viel „‚irrlich» 
teind”, doc, überallhin Richt verbreiten. Leigh Hunt hat dem Journaliömud und 
durch ihn des Literatur einen höhern Schwung gegeben, ja auf einzelnen Gebieten, 
namentlich auf bem ber Theaterkritik, faſt wie Reffing gewirkt. Byron, wit dem er 
viel verkehrte und sorrefpondirte, pries feine „Story of Rimini‘ (die 1816 erſchien), 
weiche eine Epiſode aus Dante's „Divina commedia” ie Geſtalt eines kleinen Epos 
behandelt. Seine erzählende Poeſie iſt leicht und angenehm, Mar, aber auch ſeicht 
wie ein Wieſenbächlein. Un feinen lyriſchen Gedichten iſt her Umſtand kobentwerth, 
daß die humane Idee fich nie darin vermiffen läßt; allein hahet verfällt er doch nie“ 
mals im ben breiten Prebigerton fo manches neuern Posten. Man merft feiner 
Phantafie an, daß die Sonne Italiens dem Dichter lange auf das Blatt geichtenen. *) 
Seine Heine poetifche Erzählung „Capisain Sword and Gapitein Pen‘, in welcher er 
Dort des Weltfriedens ift, reiht ihn den Dichten der Zukunft an. Gein Drama 
„A legend af Flesenee” (im Jahre 1840 hier aufgeführt) wurde fogar durch 


+, William litt, ein ausgezeichneter Literator, wurde geboren am 10. April 1718 in 
—** in Er und ftarb pe 2 Sept. 1830 zu London. Gr ſchrieb unter Inderm: 
„Characters of Shakspeare's plays”; „Lectures chiefly on dramatic literature of the 
age of Queen Elizabeth“; ‚The life of Napoleon Bonaparte’ (?ondon 1820)3 ,, Sketches 
and esssys“ (herausgegeben 1839); „Political essays”. 

*®) Bol Leigh Hunt’® „Poetical works” (London 1844). 94* 
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den Beſuch der Königin PVicteria und ihres Gemahls geehrt.” Allein der Ken fei- 


ner Thätigkeit liegt, wie gefagt, nicht auf bem Felde der Poefie, ſondern auf bem 
der Profa. Seins journaliftifche Thätigkeit und feine Schickſale führten ihn mit den 


glanzendſten Perfönlichkeiten einer glängenden Literaturperiode in Berührung, und 


fo kann es denn nicht fehlen, daß die reichen Grinnerungen und Erfahrungen eines 
bewegten und mechfelvollen literariſchen Lebens, bie er in feiner breibändigen Schrift 
„The autobiography of Leigh Hunt. With reminiscences of friends and contem- 
poraries” (Zondon 4850) niedergelegt hat, fein beftes Buch abgegeben haben. Geboren 
1784 in Soutbgate in der Grafſchaft Middlefer, wo fein Vater, den feine toryiftifchen 
Srundfäge aus Nordamerika vertrieben hatten, Geiftlicher mar, befuchte er jene Ehrifl- 
faule zu London, die fo vielen der glänzenden Namen jener Periode (unter Andern 
auch Coleridge) Bildungsftätte gewefen if. Dann ftudirte er in Orford, gab übri⸗ 
gend in ber Zeit zwifchen dem Gymnafium und der Univerſität ſchon „Poems“ 
heraus. Hunt las viel und orbnungslos, namentlich Voltaire, welcher eine wahre 
Revolution in feinem Denken hervorgebracht zu haben ſcheint.˖ Seine erſten Artikel 
fohrieb er in den „Traveller“ (fpäter „Globe”) ımd gab dann, im Verein mit fei« 
nem Bruder, zunächft ein Blatt, „News” betitelt, heraus, welches eine Reformation 
in der Theaterkritit anbahnte, dann im Jahre 1808 ein nach Swift's (toryiſtiſchem) 
„Examiner” benannte® Wochenblatt. Die Tendenz diefes Blattes — meber Whig 
noch Tory — verwidelte ihn in Streitigkeiten mit der Regierung, bis ein Artikel 
(provoeirt durch eine grobe Hoflchmeichelel der in biefer Richtung fehon damals ver- 
rufenen „Morning post“), in welchen er den damaligen Prinzregenten einen „Ado⸗ 


. nis von 50 Jahren” genannt hatte, ihn im einen Proceß verwidelte, der mit fei- 


ner Berurtheilung zu einer Geldbuße von 1000 Pfund Sterling und zweijähriger 
Kerkerhaft endigte. Sein Schickſal zog ihm die Theilnahme‘ der freien und edlern 
Geiſter der Nation zu. Es ift bekannt, wie Lord Byron ihn im Kerker befuchte. 
Im Anfange der zwanziger Jahre lebte Humt in Italien, theild mit Byron in Pifa*) 
und Genua, dann nach deffen Abreife nad) Griechenland in Florenz. Bein fpäteres 
Leben war eine Art von literarifchem Martyrologium. Als Kiberaler und „Cockney⸗ 
poet” war er ber Gegenftand der Verfolgung von Seiten ber fehottifchen Kritik. 
Die „farmy fields of Hampstead”, für welche er, wie feine Freunde Shelley und 
Keats, eine fo große Vorliebe hegte, find ihm und feinen londoner Genoſſen in 
Upoll von jener Seite oft genug vorgeworfen worden. Dem Publicum kam nad) 
md nach dad Verſtändniß für ſolche weiche Reformernaturen feiner Gattung — 
Halbpoeten, Halbkrititer — abhanden. Die mit bem Jahre 1830 beginnenden Wer 
formen brachen zudem feiner Polemik die Spige ab. Die Literatur wurde business, 
bie Journaliftit Nationalökonomie und Statiſtik. So geriefh er am Ende in fo große 
Dürftigkeit, daß die neugefliftete ‚Guild of arts and literature‘ ihn fogleich unter 
ihre Obhut nahm, bis er, unter dem Minifterium Ruffell, von der Königin Victoria 
eine Penfion erhielt, welche nun den Lebensabend des Veteranen der englifchen Jour⸗ 
naliftit zu einem forgenfreien gemacht hat. 

Wenn jept ein von bem ephemeren Gezänt englifdger Schulen und Parteien 
unbeftochener Kritiker die poetifchen Werke von Sohn Keats (geb. 1795, geft. 1820) 
zur Hand nimmt, fo wird er freilich begreifen, wie eine fo poetifch angelegte Natur, 
wie ein junger Dichter von einer fo frühreifen Productivität im engern Kreife ber 


Freunde und poetifchen Genoſſen ein Gegenftand der Theilnahme und Sympathie 


werden konnte; allein er wird auch begreifen, mie eine fo fcharfe, an dem Bei- 
fpiele Walter Scott's erſtarkte Kritit, wie die der beiden Zorgmagazine („Black - 
wood’s magazine” und „Quarterly review) war und ift, einen Poeten von foviel 
üppigem Fleifh und einer fo baufälligen „Architektonik“ (die doch nach Goethes 
Worten allein den Künftler von dem bloßen Amateur unterfcheidet) nicht anders als 


*) Im zweiten Bande feiner „Autobiographie befchreibt er auch infolge feines Aufenthalts 
bierfelbft die Verbrennung der Reiche Shelley’s, bei welcher er zugegen (at. 
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ungünftig behandeln konnte. Geine pöetifche Erzählung „Endymion’ lenkte im Sabre 
1818 zuerft bie Aufmerkſamkeit auf den blutfungen Dichter. Das Gedicht iſt nad 
zwei Schäferftüden von Beaumont und Fletcher gearbeitet. Uber fo reigend auch 
die Sprache, fo fehr fie von fchönen Metaphern und Bildern ſtrotzt, macht doch ber 
durchgehende Mangel an Gedanken und realer Handlung die Kectüre des Ganzen 
faft unerträglich. Es ift die in Wordsworth's und Coleridge's Epen und Dramen 
waltende Stagnation, verbunden mit dem Rururiren det befchreibenden Elements und 
dem viftonären Charakter Shelley'ſcher Poefie, welche in dieſer Dichtung im Ep 
treme zutage tritt. Schon, fa glanzvoll und feffelnd find allerdings einzelne Par- 
tien. Berühmt iſt 3.3. das Geber der Schäfer an Pan und die Befchreibung, welche 
Endymion feiner Schweſter Thea von der Erfcheinung ber Diana gibt. Bei der 
Schilderung der uralten, aus dem Meere auffleigenden Wälder ber griechifchen In⸗ 
ſel, auf welcher die Handlung ſpielt, fühle man ſich unwillkürlich an die prächtigen 
MWaldanfihten der Infel Wight (nämlih ein Lieblingsaufenthalt bes Dichters) ge 
mahnt. Diefer Bezug ift faft das einzig Greifbare, der einzig reale Zug in dem 
Sedichte. Man begreift übrigens den viſionären und ſchattenhaften Charakter der gan- 
zen Dichtung, wenn man weiß, daß dem Dichter lange nicht jene tiefe und begeifternde 
Kenntniß des helleniſchen Alterthums als Hülfsquelle zugebote ſtand, wie unferm deut 
{hen Hölderlin, mit welchem man ihn, ber Wahl feiner Stoffe und dem Charakter 
feiner Poefte nach zu urtbeilen, auf den erften Blick zu vergleichen. geneigt wäre. 
Keatd kannte bad griechifhe Altertum nur aus fecundären und terfiären Quellen, 
und buch das trübe Medium franzöſiſch gefchriebener Mythologien. Daher mol 
das unflare, verſchwommene Bild bdeffelben, dad aus feinem „Endymion” bervorfieht. 
In Höfderlin’s „Hyperion“ findet fi ebenfalls ein gewiſſer Überfluß an Bildern 
und Nhetorit bei relativem Mangel und Stagnation der Handlung; aber fein Bild 
von der griedhifchen Welt, mie es gleich einem träumerifch - flillen Bergſee aus dem 
Spiegel des Gedichts hervorſieht, ift Mar, nur wolken⸗ und ſchattenlos eintönig, ſchoͤn, 
aber monoton wie bie Züge des Xobten — „so coldiy sweet, so deadiy fair”, wie 
Kord Byron von Neugriechenland fagt. Freilich hatte die Art und Weiſe, wie 
ein Krititer das funge Talent im Keime zu erfliden fuchte, etwas unverfenn- 
bar Gehäffiaes, ja Rohe. Das „Quarteriy review ” meinte nämlich, „der Anblick 
eines Wundarztes ohne Verdienſt fei, doch immer noch dem Schaufpiele eined aus⸗ 
gehungerten Poeten vorzuziehen” (echt toryiftifh!). Indeſſen mochte ein fcharffich- 
tiger Kritiker dieſer Poeſie wol anfehen können, dag fie auf keine Lebensdauer be- 
rechnet fei, und gewiß hatte die „Revue des deux mondes“ Recht, wenn fie (vgl. 
Jahrg. 1847, &. 419) Keats „une tradition critiqde plus qu’une r&alitö populaire‘ 
nannte. 
Endymion — how strange! Dream within dream! 

mas die Schweſter in dem Gedichte zu dem Bruder fagt, melcher ihr die Die 
fion der Göttin ſchildert, das ließe fi) von dem ganzen Charakter der Dichtung 
Keats' prädiciren. Der Dichter fehrieb außerdem noch folgende Gedichte: „Lamia”; 
The eve of St.-Agnes”; „Isabella”; „Hyperion“. *) Milne® bat „Lettres and 
remains” von ihm herausgegeben. Er farb in einem Alter von erft 25 Jahren in 
Rom an ber Schwindſucht. Leigh Hunt („Autobiographie”, I, 210) ftellt das durch 
den grauſam⸗ neckiſchen Vers In Byron’® „Don Juan“ von bem „fiery particle — 
snuffed out by an article“, aufgelommene Anekdötchen, daß ihm aus Bram über 
jene Ungunft der Kritit das Herz gebrochen fei, in Abrede. Seine Leiche wurde 
neben der Urne Shelley’s, unmeit der Pyramide des Geftius in Rom, beigefegt. **) 


%”) ‚Works of John Keats’ (London 1844). 


- 9%) Sein Zodestampf foll von den furdhtbarften Zörperlichen Qualen begleitet geweſen fein, 
fodaß er wahrhaft nad dem Ende verlangt babe. Sein Phantafieren dagegen fol noch vol 
rührender Poefie geweſen fein. „Ich fühle”, hat er ausgerufen, „wie die Daifies (Maßlieb⸗ 
hen) über mir wachſen!“ und zu den Umftehenden gewendet, bat er, auf feinen Grabftein 
zu fchreiben: „Hier liegt @iner, defien Name in Waſſer gejchrieben war!" . 
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So gern wir auch bereit find, dem reichen, üppigen, pottiſchen Talente des 
früh verftorbenen Dichters Gerechtigkeit widerfahren gu laſſen, fo kann man bo 
nicht umbin, immer und immer wieder anfmerffam zu machen auf dis formell An⸗ 
ftedende und Verderbliche, welches in dieſer nerv ⸗ und thatloſen Bilderſchwelgerei 
üegt, die ſich ben Geſetzen der poetiſchen Okonomie und Architektonik, foinie der firen- 
gen, keuſchen Disciplin des Gedankens entziehen meöchte und dafür in myfifchen Alle⸗ 
goriefpielen ſich gefällt oder viſionär ine Maßloſe serflatent.. Je verführerifcher 
und anlodender dieſe Richtung ift, mit deſto größerer Strenge ſollte die Kritik da⸗ 
gegen einſchreiten. Wie eine Todesader ſchlängelt ſich dieſe Richtng, von Edmund 
Spenſer an, und auch in Shakfpeare's Sprache und dramatiſchet Okonomie oft ſehr 
vernehmlich anklingend *), durch Wordsworth und Coleridge, durch Shelley und 
LKeaté bis auf die neueſte Zeit hindurch. Es iſt das Verdienſt der „Timea““-Kriti⸗ 
Een, dieſem Unweſen gegenüber, ſollte es fi ſogar in den Productienen eines ge⸗ 
krönten Poeten betreten laſſen, auf die verſtändig ⸗ klaren Muſter der Pope, Dryden, 
Addiſon — wir fügen auf unſere Gefahr Campbell, Mose, Byron, Hunt 
hinzu — zum öftern und dringend hingewieſen zu haben. Die Poeſie ſollte im⸗ 
mer klar fein, wie ein rein geſchliffenes Kryſtallglas — dem Zeitgenoſſen und lands 
männiſchen Leſer ohne das ſtörende Medium angeſtreugten Nachdenkens, wenn auch 
nieht von Grund aus faßbar, doch genießbar. Wir möchten nicht falſch verfianden 
fein. Was wir verlangen, ift nur Anſchaulichkeit und Faßlichkeit für die Phantaſte 
und das Gefühl. Wo wir in bad Allerheiligſte der Poefie treten, da fehen wir uns 
meift gern von jenem magifchen Zwielichte umfloffen, in welchem die gebämpften Ac⸗ 
corde ber Orgel mit dem gebämpften Sonnenlichte und dem Weihraudmebel ſich 
einen, wo nur die Stimme des Prieſters, Allen vernehmlich, Worte des Deils und 
der Weihe verkündet, aber das Gebet des einzelnen Andächtigen zum Flüſtern wird 
und das Sterbliche eintaucht in die Lethe des Idealen. Anſchanlichbeit und GErvegung 
und mächtige Eindrüde gibt es bier. auch, obwol feine Faßlichkeit für den planen Alu⸗ 
tagsverfiand. Harmonie und Ordnung walten bier auch, wie in dem vielverfchlungenen 
Bilderwerke des Domes, aber nur für das Gefühl gegenwärtig. Wir wollen auch 
der Poeſie ihr Allerheiligftes, ihre Myfterien, nicht rauben, nicht jenes ätheriſche Be- 
biet, wo ihre Landmarken mit den Grenzen ber idealften Muſik meinanderfließen, und 
wo der Eingeweihte zugleich den golbenen Schlüffel zu dem Mofterium der tieffien 
Weisheit finde. Was wir verlangen if Anfchaulichkeit, nur ganz einfache, hand» 
werkömäßig ſchlichte Correctheit der Striche; Faßbarkeit, beruhend auf Drönung und 
Natur des Einzelnen wie des Ganzen; — Maß endlich, zum Erſten und zum Kegten, 
d. 5. concentritte Kraft, ohne welche es Leine Schönheit gibt. 

Aber feht! wie folphenhaft gefchmeidig, doch "wie naferlimpfend vornehm, gleich 
einem verzogenen Prinzefchen, das „zarte Seelchen“ der allerjüngften Mufe des briti- 
ſchen Zaureaten und zwifchen den Fingern durchſchlüpfen neill! Alfred Tennyſon 
fingt in feinem „In Memoriam” (London 1850): 6 — 

In words, like weeds, Il wrap me o'er, 
Like coarsest clothes against the cold. 
Er will fih in Worte einmummen, wie in Trawerkleider, wobei der Gänger bei- 
läufig vergißt, daß Leute in diefem Zuſtande nur höchft trübfelige Geſellſchafter ab- 
geben. Doch gut! Laſſen wir Jedem feinen Gout; dann aber beißt es unter 
Anderm au: 
I sometimes hoid it half a sin 
To put in words the grief I feel; 
For words, like nature, half reveal 
And half conceal the soul within. 


*) Hierauf fpielt Guizot an, wenn er fagt, Shakſpeare fcheine in feiner Sprache jede Stil⸗ 
art verfucht zu haben, nur die der Einfachheit nicht. Kreilich ift dieſer Ausſpruch, wie alle 
derartige franzöfifche Sentenzen, ſehr cum grano salis zu verftehen. , 


Die engliſche Btexatue. . 375 


„Thoce's the rub!” ruſt Hamlet aus; hier fängt wieder ber Krebeſchaden ber 
modernen engliichen Poeſie an. Allein ex ift ſelbſi Hinwieberum nur Symptom beö 
Deizfehlers der ganzen englilchen Cultur und namentlich auch ber Bildung und Gr- 
zieljung. Auf ber einen Seite eine tomantiſche, bier in England aber wenig 
ãſthetiſche Schoͤnſeligkeit ), cin mucerhafter Spiritualis mus; auf ber andern Seite 
ber unverblümteſte Materialismus. 

Inshese iong utrebts 


Of traffic aud of ooiss the human hearts 
Are hard and loveless as a wreek -strewn ooast. 


(Aler. Smith, „An eveniag at home“,) 


Da wie de einmal bei dem Poeten angekommen find, dem, feit Southey's 
Tode, die Hfficielle Laureatenſtelle zugeſallen iſt, fo birften Bier noch einige Worte 
über ihn dm Orte fein. GEs if, als ob dieſet officielle Lorber die Stirn dorren 
made, die ihn trägt. Es entkeimen ihm fo manchetlei Nückſichten, bie der erhre 
Port nie kennen follte; fo viele kleine Pflichten und Aufmerkſamkeiten (Oden an ben 
Todestagen berühmter Generale u. bergl.), die ſich wie Schlingpflanzen um bes Dich. 
ters Seele herumtanken und ihr den naͤhrenden Lebensfaft außfaugen. Der mit dem 
sfficieten Border geſchmückte Poet muß die Gentlemanstradition in der Poefie ver- 
treten; er datf feine allzu titanifäden Gedanken haben, da foldhe Gedanken Gitte umb 
Charte derungiren Könnten: und fo welt denn das junge Hotz fehr bald, wenn es 
au nah fo fehr vom Safte firogen follte, mad bei Tenmyfon nicht ber Fall war. 
Be find mistraulſch gegen jene überfprubeinde Bilder und Metaphetnfülle bei dem 
fungen Pseten, wie wir fie an Keats gewahrten; benn fie ift oft nur dad Zeichen 
mneret Markloſigkeit, obwol fie getn für gäßrenden Roſt geiten mochte. Noch 
mehr aber mistrauen wir fenen im Beginn fchon fertigen, zierlichen Talenten, deren 
.Tpdtfiige Gedanken fi von Anfang an in fo fanber geſchnittene Formen legen, wie 
Tennyſone frühefte Gedichte; wir meinen feine „Mariana”, feine „Lady Clara Vere‘, 
deſonders aber am ſene zietlichen Liebeögediäätähen, voit „Airy, fairy Lilian” und 
andere, deinen dab Rocorogekräufel aus aller Nädten berausficht. Für die Bebre- 
chen ber modernen engliſchen Riteratur baden die ftanzöſiſchen Kritiker, vor allen 
E. D. Forgnes, m der „Rerue des deut mondes”, gewöhnlich ein fehr fcharfes 
Drgan. Als „truuvemr dd mots plautöt que d’idees” bat der franzöfliche Kritiker 
einmal. (Jahrg 1847, &. 419 fg.) Tennyſon fehr glücklich bezeichnet. Wir fehen, 
wie ihm „dad Wehättnmer der Verſe“ ſchon profan erſcheint; ſollte er auch anfan- 
gen, fi künfrig noch ſptöder als biöher gegen die Idee zu verhalten, fo flände der 
fafhtonabte Culturpoet dicht am indifchen Fakir. Freilich moralifiet und reflectirt 
er auch gern, und wir fehen alsdann, wie auch in fo manchem Gedichte des chren- 
werchen Monkton Munes, Haß bie Trabitton der Seeſchule noch immer in den Schwa⸗ 
hen mächtig ſei. 

Das Geheimnis, welches das Biendende großer Städte ausmacht, iſt die Af- 
fie, die Simone, das Aushängeſchild — mit einem Worte die Erhibitionfeite der 
Dinge. Die Speifelarten von Very oder Soyer find Mufter in biefer Beziehung. 
Aber es paſſirt wol, daß ein Menſchenkind mit einem ganz gefinden, bürgerlichen 
Appetit von ber Tafel aufſteht, obwol fein Magen ein gut Theil der langen Liſte 
durchmeſſen Bat. Doch Died nur en passant! Wie reich iſt doch die Flora biefes 
Tennyſon ſchen Künfigästnd — an Ramen! Giaribellen, Lilien, Otianen, Maria 


_ 


\ 


*) So if es auch fo Auferft charakteriſtiſch für die engliſchen Gusturzufkände, daB den 
Leuten ſelbſt die Heiligkeit und der Segen der Arbeit nie aufgegangen zu fein ſcheint. 
Bü: vefpectabel gilt, ſich, fobald nur irgend möglich, vom Geſchüfte aurüdzuziehen (t0 retire 

om business). & eht aber ſchlimm um ein Land, wo es „faſhionable“ ift, nicht mit 
feinem Berufe zufammengewachfen zu fein. Indifferenz gegen Alles, auch gegen den Beruf, 
der dem Menſchen Heilig fein fol — ein Skeptitiöͤmus gegen alle Ihätigfeit mit dem Motto: 
„‚What does anything matter?’ ift das triviale Refultat der Gentlemansbildung. 
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nen, Ifabellen, Madelinen; ein fo veich affortirtes Wegifter, mie wir es faum in 
Goethes ſämmtlichen Werken finden, innerhalb ber Spanne von einem oder zwei 
mäßigen Bänden entfaltet. Uber ſchade, daß in biefem ganzen künſtlich - biendenben 
Megifter Saum eine oder zwei Werfen fchlafen, die uns voll umd tief and Herz fprü- 
hen, wie ein Goethe'ſches Liebesgedicht oder eine Uhland'ſche Ballade. Wie duft- 
und ſeelenlos alle diefe Dämchen, von der an fafhionabler „Müpdigkeit” krankenden 
Mariane an, welche fi in jener Monotenie ber Trauer ergeht, die der Dichter dann 
in dem fpätern ‚In Memoriam” fubjectiv variirem läßt, bis zu ber Luftig-flatter- 
haften Lilien, der faintly smiling Wbeline, und der blafirtt-marmornen Laby Were, 
deren Herz endlich einmal ein bischen erdwärts pulſirt. Es find Eourt- Albums 
Phyſiognomien, wie fie in Fleet» Street und Piscadilly aushängen, mit den fupra- 
naturalen Gelüften der Meerniren und Elfen. Allein das ift ja die wahre Poefie 
für den Salon! Diefe leihtfügigen Riren und Puppen der Faſhion follen ja auch 
Bein Herz haben, gleich ihren Schweftern, ben mermaids, in den Kryſtallhäuſern 
ber Tiefe. Charakteriftifh iſt diefe Überfülle von Eigenſchaftswörtern und Gleich» 
niffen, wenn ber Dichter von Herzen zu einzelnen dieſer Geflalten fpriht — mit⸗ 
unter freilich überaus ätheriſch, allerliebfl; wie wir denn nicht in Abrede fiellen wol» 
len, daß, wenn die bis ind Mococo ausartende Verfeinerung der Form ben höchſten 
Anſpruch auf den Dichterlorber begründet, unter allen den englifchen Poeten Tenny- 
fon, ohne Frage, der goldene Zweig gebührt. „Myſterium der Myſterien, fchmachtend- 
fanft Lächelnde“, fingt ex in feiner „Adeline‘, „du, die du weder ganz der Erde, 
noch gariz dem Himmel angehörft, unausfprehlid fon, wie bu bift mit deinem 
wallenden Flachs haare“ (kraͤnklich blond!), „deinen großen Lippen und großen blauen 
Augen, nimm, o nimm mir dies Herz aus ber Bruſt! Warum diefe deine ſcheuen 
Blicke, ſchattenhaft träumerifche Adeline? Spirituelle Adeline, woher diefe deine 
ätherifche Blüte, der der Lilie gleich, welche die Sonne beim trüben Untergange 
durchſchimmert! Warum, geifterhafte Adeline, dieſes dein fanftes Lächeln? Haft 
du etwa gehört, was die Schmetterlinge zwifchen- ihren Schwingen plaudern? ober 
vernahmſt du in flillen Ubendfiunden, wie das Herz des Veilchens den Abend 
thau freit? oder wie, wenn Lüftchen faufeln, die Slodenblume zum Moofe fpricht ? 
Oder fahft du das Athmen der Lilie beim Sonnenaufgang?” — Oder börtel du 
das Grad wachſen? — mochten wir unwillkürlich hinzufügen. 

Zur richtigen Würdigung eines folchen „Verskünſtlers““ (wenn ber byzantinifche 
Terminus doch einmal Curs haben foll) wird es oft beffer fein, feine Verfe in bie 
Proſa zurüdzuüberfegen, als fie in Freiligrath's claflifchen Reproductionen neuerer 
englifher Poefien nachzuleſen. Denn ein felbftändiger Poet, wie Freiligrath, wird 
immer in Gefahr kommen, von feiner eigenen Kunfl dem fremden Orginale etwas 
anzufärben, wie er bies in einzelnen lbertragungen aus der neuern englifchen Poeſie 
unzweifelhaft gethan bat. Wie harakteriftifch iſt es doch, daß der moderne deutfche 
Poet, in deſſen Verfen ein geiftreicher Literarhiſtotiker fchon einen leiſen Anfchmad 
von Rococo bat finden wollen, an Moore und Byron, aber nicht an Temyſon und 
Milnes gleichgültig vorübergehen konnte! 

Eine zwar weniger falhionable, aber doch ungleich gehaltvollere Lyrik finden 
wir, wenn wir dronologifch etwas weiter zurückgehen. Wie herrlich gelingt dem 
englifhen Poeten immer das Seeſtück. Wo es einen sailor's-song gibt, da chut es 
auch der kleinere Meifter leicht dem großen gleich. Uber die engliſchen Geelieberbichter 
fagte das Januarheft ded „Westminster review” von 1855: -„Das Meer und feine 
Helden find in Altengland öfter umd beffer befungen worden, als alle feine andern 
Günfllinge zufammengenommen. Es gibt Bein ſchoͤneres Lied in der Welt als (Eamp- 
bell's) „Ye mariners of England” und „The battle of the Baltic”. Keine Ballade 
tönt haufiger aus dem Munde fingender Engländer, fowol im nüchternen als im 
nichtnũchternen Zuftande, als Barry Cornwall's „The sea, the sea, Ihe open 


one wie entbufiaftifh ſchallt durch Wind and Wogen Allan Cunningham's 
e: 
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A wet sheet and a flowing sea 

A wind that follows fast, 

And ills the white and rustling sail, 
And bends the gallant mast! _ 


Aber fo vortrefflih und volksthümtich auch alles Das ift, was füllen mir fagen zu 
dem ganzen Geelieberbud, von Eharles Dibdin! "Bon den Keitifetn und höhern 
Cla ſſen vornehm übetſehen, find diefe Lieber von Dibdin (geb. 1754, geft. 1814) das 
Entzüden der untern Stände, und zumal ber englifhen Seeleute, und mit gerechtem 
Stolze hat der Dichter ſelbſt von den Liedern gerähmt,. daß fie eine nationale Be⸗ 
deutfamkeit befigen: fie find der Troſt der Matrofen auf langen Reifen, in Sturm 
und in ber Schlacht, und ſchon bei mancher Meuterei auf der See haben fie Ord⸗ 
nung und Mannszucht wiederhergeftellt. Weiches Gedicht hat ein heimfeligeres Pa- 
thos, eine natürlichere Herzensmelodie als fein „Poor Jack”z welche reizende Meine 
Geſchichte des Vaterlandes ift fein Gefang von dem „Snug little island *, 

Im Ganzen kann man von der englifchen Lyrik, ſoweit das legte Jahrzehnd 
nicht in Betracht kommt, fagen, daß fie eine verhältnißmäßig reihe fei. Wo am 
Ende auch viefes Feld anfängt zu verborren oder ausfchüriges Unkraut zu treiben, 
da mag Prätenfion und Gefpreischeft der Dichter und Dichterlinge, ein Haſchen 
nach biendenden und neuen Bormen, ein Abweichen von den alten ewigen Trabitio⸗ 
nen der Lyrik und des Menfchenherzens überhaupt die Schuld tragen. Wie vor⸗ 
trefflich iſt auch Zennyfon da, wo feine Motive einfache find (man vgl. z. B. fein 
Gedidht „The dirge” Todtenklage). Wie herrlich fang die talentvolle Irländerin 
Felicia Hemans von den „ewigen Gefühlen dei Menfchenbruft”; wie fchön weiß fie 
das „Heimweh“ in feiner eigenfien Sehnfuchtömelodie erklingen zu laffen; mie präch⸗ 
tig malt fie mit den Glutfarben des Orients in ihrem @ebichte „The Indian town“ 
wie echt weiblich iſt ihr Lied „Tell me, where is the happy land”! Ihre fehönften 
Dichtungen fo meifterhaft übertragen zu haben, bleibt ein mahres Verdienſt des 
Dichters Freiligrath. Überhaupt ift, fe näher wir der Regierungsperiode der Kö⸗ 
nigin Victoria rüden, das weibliche Element in der englifchen Literatur mehr und 
mehr prononeirt. Da ift die begabte, unglüdfiche 8. E. Landon, da Mrs. Browning, 
ba Mre. Norton und Andere, um nur einige der eigentlichen Dichterinnen zu nennen. 

Zu der Zahl der beffern englifchen Lyriker gehört auch Charles Maday, einer 
alten fehottifchen Familie entfproffen, jegt Editor der’ „IHlustrated London news“, 
welcher in feiner Lyrik ale höchſtes Ziel — allerdings ein fehr hohes! — das an« 
ſtrebt, Volkodichter zu fein. Selbſt Mufiter, wie Dibdin, Carey und Moore, wird 
das Gedicht bei ihm noch zum eigentlichen Liede, auf der Naturbafis des „Sanges“ 
(song) ruhend, und er behandelt die Poeſie dem vntfprechend noch als eigentliche® 
Accompanement bed Lebens in allen Wechfelfällen und Berufsfchattirungen. Im 
Sabre 1840 trat er mit feinem Gedichte „The hope of the world“ hervor, dem 
(den 1842 fein reizendes Feengedicht „The Salamandrine” folgte, das jegt in einer 
neuen brillant ilfuftrirten Auflage manchen englifchen Draming-Room-Tifch ziert. Im 
Gegenfag zu ben vieln, nur für die Lectüre gefchriebenen poetifchen Erzeugniffen 
der neuern Zeit Tiegt Im der Sangbarkeit, gegenüber dem Schwulſt und der Verkün⸗ 
flelımg in der modernften englifhen Dichtung, in der planen Einfachheit und Un 
gemeffenheit zu Mufit und Gefang der Gedichte von Dr. Maday ein unverfennba- 
rer Borzug. - Seine Dichtungen find namentlich auch in Nordamerifa außerordentlich 
populär und -verbreitet. 

Ein Poet voll Igrifcher Potenz und Sangbarkeit ift dann noch Bryan Walter 
- Procter (pfendonym: Barry Cornwall, Ihm gelingt das eigentliche Lied wie nur 
wenigen Andern. Sein „Marcian Colonna” (1820) und feine Tragödie „Mirandola “ 
(1821) find rühmlich bekannt. Wenn feine frühere Lyrik fehr deutlich an Meflerion 
und allen Gebrechen der Shellegfehule krankte (wie 3. DB. fein Gemälde des Todes⸗ 
engels in dem Gebichte „Hereafter” ſehr mertiih an die „Queen Mab“ gemahnt), 
fo enthalten dagegen feine „Euglish songs and other small poems” (1844) wahre 
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Perlen. eines. Seeliches, The sea, the open sea!” haben wir bereits gedacht. 
Sein Lied „King death was a rare old fellow“ (neuerdings fo oft im „Punch“ 
traveftirt) fprüht von echt engliſchem Humor, während feine beiden Gedichte „The 
home of the absentee” und fein für englifche Gefellfchaftszuftände fo überaus 
charakteriftifches „Within and without” wahre Muſter einer wirklich form- und kunſt⸗ 
vollendeten focialen Lyrik ohne Tendenz und Didaxid fun. Dem Humoriften Charles 
Lamb floh die Lyrik nur ſpärlich, doc nicht ohne Kraft (vgl. C. Lamb's „Works“, 
Bd. I, London 1818).*) Seit dem Ende der zwanziger und dem Anfange der 
dreißiger Jahre. diefes Jahrhunderts fehen wir neben einer faſhienadlen und Gentle⸗ 
manspoeſie, die fich theilmeife noch in den alten Zrapitionen und Geleiſen engliſcher 
Dichtung bewegt (die falhionable Richtung vorzugsweiſe in den ‚„‚Ihustrated annuals 
der Lady Bleffington vertreten) **), eine andere, in den gefaltigen politiſchen uud focia- 
Ien Umſchwunge des modernen England murzelnbe Porfiegattung hervortreten — bie 
fogenannte „Socialposfie”. Freilich ift ed immer mislich (weil zu fo vielen Misver⸗ 
fländniffen und” Ungerechtigkeiten Veranlaffung gebeyd), die Poeſie nad ihren Stoffen 
eintheilen zu mollen: man ‚weiß, wie nahe dem Beurtheiler bei einem ſolchen Fin- 
theilungsgrunde die Gefahr Liegt, über etwaigen Anklagen der Tendenzdichtung un- 
. vermerkt Tendenzkrititer zu werben. Allein wir bebalten den äfthetifch heilen Ge⸗ 
ſichtspunkt hier darum bei, weil er und eine paflende literarifde Formel für eine 
bisjegt noch incommenfurable Größe im ulturleben des modernen England an bie 


Dand gibt. | U 

Die ſocialpolitiſche Umgeſtaltung von England - bereitete ſich vor feit dem 
Jahre 3814. Ihre legten Gründe freilich laſſen find bis in die fernfle Vorzeit, bi6 zum 
„Dooms-day-book” zurüdverfolgen. In der Periode, von weicher wir hier veben, 
hatte fie drei Yußerungsformen: einmal die Zerfegung der beiden großen Parteilörper, 
dann bie Emancdipation ber Katholiten, und endlich den Kampf um bie Parlamentt- 
zeform, hervorgegangen aus der Agitation für die Aufhebung der Kornzölle. Seit bem 
verhängnifvollen „Dooms-day”, d. h. feit der normannifcgen Eroberung umd der Unter: 
drüdung der ſächfiſchen Race, bie fich - indefien feit den legten drei Jahrzehnden, 
wie in Frankreich das gallifche Element, wieder mehr und mehr an bie Oberfläche 
zu arbeiten beginnt, wurde die Politik Englands von dem ariſtokratiſchen Grund 
befige gemacht. Die Blüte von Handel und Schiffagrt ift Bein unferm Gage wiber- 
fprechendes Factum; denn fie bedeutet nur, daß der im Parlamente uertretene Grund- 
befig — die Dligarchie — von altersher feine Rechnung dabei gefunden Babe, 
dem bürgerlichen Specwsationdgeift nach aufen hin einen paffenden Abzugékanal zu 
geben. Landbeſitzer und Miether, die Ariftokratie und die Farmers, hatten ſich bei 
der Napoleonifchen Eontinentalfperre überaus wohl befunden — fo wohl, baf fie ſich 
an einen Luxus gewöhnt hatten, dem fie, als bie Beendigung des Kriegs ihnen bie 
Mittel dazu entzog, nicht mehr entfagen konnten, nicht mehr entfagen wollten. 
Der Preis des Weizend war nach bem erften Parifer Frieden im Jahre 1814 von 
109 Schillinge auf 39 Scillinge 14 Pence beruntergefimden. „That, of course, 
would 'nt do, my-Lords aud Gentlemen Commoners!”’ Dabei Eonnten es bie 
„Vaͤter des Volks“ nicht belaffen. Die protectioniſtiſchen Majoritäten in beiben 
Häufern votirten deshalb, mitten in der Wufregung der Hundert Tage (Napoleon's), 
auf einen, am 17. Febr. 1815 im Haufe der Gemeinen geftchten Antrag von 
Robinfon, ein Befeg, durch welches die Einfuhr von Weizen, folange der Preis 
unter 80 Schilling pro Quarter ftehe, einftweilen unterfagt wurde, Stand der Preis 
unter 80 Schilling, fo mußte ein den Imeden der englifchen Agricultur entſprechen⸗ 





— 


H Lamb ſagt in der Vorrede an Coleridge: „Mein Freund Lloyd und ich kamen in bie 
arſte Schlacht unter dem Schilde des großen Ajar (nämlich, Coletidge). Sie werben im zwei⸗ 
ten Bande Ihren alten Freund in Prefa und Kritik hingeſchwunden finden.” 

*%) Bol. Über Leben und literarifche Maͤtigkeit diefer Dame das kürzlich erfchienene Serk 
von R. R. Madden: „The literary life and correspondence of ihe Countess of Blessingian. * 
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ber Eingaugtzoll erlegt werben. 6 iſt bekannt, in welche Flut von Elend diefe 
Maßregel, verbunden mit ber unter den Auſpicien des auf dem Continent ſehr 
überſchättten Politikers Robert Peel (1819) verordneten Wiedereinführung ber Baar⸗ 
ahlungen (resumpaion af cash-payments) *) das Raub ſtüczte. Die durch dieſe 
aßregel erfolgte Misftimmung gährte bis gegen das Ende ber zwauziger Jahre 
fort. Die Emancipation der Katholiken, unter dem Miniſterium Liverpool als „offene” 
Frage behandelt, entzog Ganning bie Unserflügung ber Torypartei amd erbrifchte feinen 
Bund mit den Wyhigs. Das Minifterium Wellington ſah fi durch diefelbe Frage, 
ebanſo wie fpater Nabert Perl infolge ber Aufhebung der Kornzölle, von feiner Partei 
im Stiche gelaffen. Die Miniſtenien fanden fih nad und nad auf das Mittel aw 
gewieſen, welches die. Stellmfuche ber Whigs ihnen gewiefen hatte: auf Cempre⸗ 
miſſe“. Die Auflöſung der großen Parteikörper und ihrer Faſhion“, die lange Zeit 
hindurch für „Ehrlichkeit“ gegolten Hatte, war. angebahnt. Aber aus den Fugen 
diefer Grfcheinung {proßte die Frage der politifhen und ſocialen Reform auf. 

Die Unzufriedenheit, welche bie Vertheuerung des Brotes erzeugt haste, rief 
zunächſt nach einer Verbeſſerung der politiihen Inflrumente, nach der Parlaments⸗ 
reform. „Die ‚Unzufriedenheit der ungeheuern Maſſen menichlicher Weſen“, ſagt 
Roebuck in feiner „Histerv of Ihe Whig-Ministery etc.”, „welche in den. Manufaetur⸗ 
ftädten des Nordens zufammengedrängt feben, nahm mit jebem Tage eimen beftigern 
und lebendigen Charakter an. Die Aufmerkſamkeit des leidenden Volks richtete 
fi natürlich auf die eigenthümliche Haltung des Parlanıents und ſprach ſich im 
dem Berlingen nad eines Anderung der Zufammenfegung bed Haufes ber Gemei. 
nen aus.” Daneben aber trat die nationalötonsmifche Frage mehr und mehr in 
den Bordergrund. „Der Krieg haste Pitt keine Zeit gelafien, über Adam Smith's 
Theorien nachzudenken; ber Friede dagegen hatte den Staatsmännern Mufe genug 
gegeben, fi mit Gulturangelegenheiten zu befchäftigen, Bentham revidirte den Eri⸗ 
minalceder (d. 5: er machte den Nugen, ben Utilismus zum Zwecke des Staats), 
und die Minifter begannen, unter der Kührung von Ricardo und unter der diretten 
Zeitung von Husliffon, eine Sichtung der Hanbelögefeggebung, welche mit ber In⸗ 
frageftellung des ganzen Protectionsſyſtema endigte.“ Die Parlanıentsfeiften von 
1829 hatte ſich namentlich durch mancherlei Neductionen im Finanzſyſtem (in dem 
Budget) bemerklich gemacht. 

Will man jenem großen ſocialpolitiſchen Kampf, in weichen die Wahlreform 
Lord John Ruſſell's nur einen temporären Stillſtand herbeiführte, in einer allgemei- 
nen $ormel zufommenfaffen, fo wird man diefe Formel in dem Ausbrude „Gegen 
Tag des Agricultur⸗ und des Induſtrieſtaats“ finden. Dieſer Gegenfas fallt denn 
aber auch im die Poeſie hinein. 

Die Poeſie in ihrem Urfprunge, als bas einfache Ausklingen des menfchlichen 
Gefühle, getragen vom Gebanten, fept allenthalben eine Naturbaſis, einen uatür-. 
lichen Boden voraus, welcher fie erzeugen muß, aus welchem fie herverwächſt mie 
die Pflanze aus dem ihrigen. Ihr einfaches Grundelement ifi das Bied, und die 
Bedingung des Liedes jede Erhöhung und Steigerung des Lebend- und Selbfigefühls, 
infolge äußerer Erregung. Die Freude, fei es die des Mahles, der Liebe, oder bie 
Luſt an „dem blanken Schwerte” und an jeder rührigen, rüfligen, das Selbfigefügl 
flimulicenden und herausfodernden Thätigkeit, iſt es unftreitig geweſen, welche die 
menfhlihe Stimme zuerſt zum rhythmiſchen Ausbrude beflügelte, wie fie den Men- 
ſchen auch zuerft hat tanzen machen. Die Freude, bie Glückſeligkeit, ale das erhöhte 
und gefeigerte Lebent und Gelbfigefühl, dürfen wir deshalb auch mol als bie Wur⸗ 
zei und ben Grundton aller Poeſie betrachten. Die Litenaturgefihichte führt dann 


— — — —— — — — 


©, Selbſt der Vater Robert Peel's erſchien damals an der Spitze einer Anzahl von Gegen⸗ 
petenten vor der Barre des Unterhaufes und rief, als def®Antrag doch durchgegangen war, 
feinem Sohne zu: „Robert, Robert, you have deubled your income, hut you have 
ruined your couniry'’ , 
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aus, vote fich das geſchichtliche Lieb zum poetifgen Rückblicke auf die Bergangenheit 
‚einer ganzen Geſellſchaft — zum Epos gefaltet. Das Epos das verheißungs⸗ 
volle Morgenzorh einer noch micht von ihrer Naturbafis abgelöften, in ſich harmo⸗ 
nifhen und befriedigen Culturſchicht. Die menfhlihe That iſt fein natürlicher 
Vorwurf, mag e8 nun bie That des einzelnen Heroen oder die eined ganzen 
Bots fen. 

Aber das Sqhwert thut heutzutage nicht mehr die wahren geſchichtlichen Tha⸗ 
ten; die Arbeiten des Friedens find an bie Stelle der homeriſchen Feldfchlachten und ber 
blendenden Staatsactionen getreten. Das Motto des Epos ber Zukunft heißt, mie Tho⸗ 
mas Carlyle*) fagt, nicht mehr: „ber Mann und feine Waffe“, fondern: „der Mann 
und fein Werkzeug“ (tools and the man). Das Mingt profaiſch, ift aber fo. Nun 
meine der englifche Autor, in einem jener Effays, worin ber Krititer zugleich zum 
Philoſophen und Propheten wird, daß Keime zu biefem Epos der Zukunft in Ehbenezer 
Elliot's, des berühmten Korngeſetz ⸗Reimers, Gedicht ;, The village patriarch” („Der 
Dorfpatriarch) erfichtlich feien. Erblindet und verarmt infolge des Umſchwunges in 
dem focialen Zuftande von England, burchwandert ber „Dorfpatriarch“ bie Gefilde 
feiner Jugend. Er ift ein rüſtiger Handwerksmann geivefen, der ben wilden Strom 
durch feiner Hände Arbeit eingebämmt hat zum nützlichen Waſſer, das die Mühle 
treibt. Er hat „Saure Wochen” und frohe Feierabende gefehen und ganz bie begnüg- 
liche Epriftenz jener glüdlichen Dörfler durchlebt, welche das heutige England — ber 
Manufacturftaat — zu feinem Schaden nicht mehr kennt. Anſtatt bes freundlichen 
Dorfes mit feinem grünen WBiefenplane, dem „Ale⸗Houſe unter der Wime”, ben hohen 
Baumgängen voll rothwangiger fpielender Kinder und dem reinen Himmel findet er, 
als Greis, eine Fabrikſtadt mit jenen „Alleen“ des Elends wieder, in welchen der 
Arbeiter bei Dünnem Porter und Lärglichem Brote eine Hungerexiſtenz führt — aus⸗ 
gefchloffen von: des Armften einfachften Segnumgen, dem erfrifchenden Achemzuge 
aus dem Maren, blauen Bimmelsquell; wo DI- und Kohlendunſi felbft das Athmen 
zur Arbeit macht; wo ftatt Bogelfang in grünender 2inde das trunkene Elenb vor 
dem Ginpalais flucht und bleihe Kinder euch um einen Penny anbetteln. Anftatt 
des unmwahren, philofophifchen Dilettanten, welchen Wordésworth in ber „Excursion“ 
uns in Geftalt feines Hauſirers“ vorführt, haben wir in dem „Enoch Wray” des 
Korngefeg-Reimerd den wahrhaft epifchen Bettler, bie Ruine einer untergegangenen 
Zeit, eines entfchrwimdenen goldenen Weltalters — ben Vertreter des Agricultur- 
ſtaats, welcher in dem Manufacturftaate Feine Stätte, Teine Heimat mehr findet. 
Der Gegenfag diefer beiden Eulturperioden mat, aus ber Tefe bed’ Herzens wie 
dergeboren, Größe und Bedeutung des Gedichts aus. Wol möchte Carlyle da⸗ 
von fagen: „Die Rhapfodie von Enoch Wray if, in ihrer Natur und unbewuß⸗ 
ten Tendenz, durchaus epifch; eine ganze Welt liegt darin abgefihattet. -So, was 
‚wir ein unarticulirtes, halb vernehmbares Epos nennen möchten. Die Anfange- 
gründe eines Epos, möchten wir fagen, und zwar des wahren Epos unferer Tage — 
wenn nur atıch der Genius ſchon da wäre, der es fingen könnte! Nicht «der Mann 
. wmb feine Waffe», «der Mann und fein Handwerkszeug», würde das wahre Epos 
ber Gegenwart ausfüllen. Denn was, in aller Belt, find Werkzeuge (tools), von 
dem Hammer und dem Bleiloth von Enoch Wray an bis zu der Feder, womit wir 
biefe Worte niederfchreiben, anders als Waffen, um Schlachten damit zu fchlagen 
außer und ober in ums, und in Stüde zu bauen, nicht elende Mitmenfchen, fon- 
dern den Erzfeind felbft, der uns Alle elend macht.“ 

Nah Byron ift Ebenezer Elliot (geb. 1781, geft. 1849) unſtreitig die größte 
und bedeutungsvollfte Erſcheinung auf bem Gebiete der englifchen Poeſie; kein faſhio⸗ 
nabler „Verslünftler” in jenen Rococo« ober Renaiffanceflil, wie bie Salons ihn 
lieben, kein Poet, der, in neuromantifcher Gedantenlofigkeit, in Vers- und Buchftaben- 
combinationen beliriet; fonderngein ganzer Mann, welchem das Leiden feiner Nation, 





*) Bol. Deffen „Critical and misceilaneous essaysa‘, Bd. 4. 
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der wachtige Hammer ber großen, heiligen Lebensnoth bie Verſe aus der Seele ſchlug, 
wie fein Schuiisdbehammer aus dem giübenden Metalle die Sprühfunten. 

Mit Naturpoeſie hat merkwürdigerweiſe dieſer Socialpoet angefangen. Ehe di 
ſchauderhafie Brottase feine Seele in Unmuth glühen machte, haste der Lenz mit feinen 
Blumen und hellen Lichtern, auf den Höhen feiner Heimatberge, fie berührt. Das. 
- Dorf Masborough hei Sheffield war feine Heimat. Schottifche „Border”’ «Diebe zäblte 
er unter feinen Ahnen. Der Vater war ein Schmiedemeifter, wie er felbft fpäter. 
Am Feierabend ſchlich der träumerifche, täppifche, im Ganzen wenig verfprechende 
Knabe auf den Hügel bei feinem Dorfe, wo bie Frühroſen am früheſten blühten unb 
das Schlänglein im Sommenſcheine fpielte, und Iaufehte den Dffenbarımgen ber Na- 
tur. Uber fein Gefichtöfreis ift noch beichräntt; der Horizent feines Dorfes ift auch 
der feine; er durflet nach der Ferne. Der Vater hat eine große eiferne Wanne ge 
fertigt, die er 14 Meilen weit nad dem Orte ihrer Beflimmung befördern läßt. 
Heimlich birgt der Knabe fi in dieſer Wanne. In einer fiernenbellen Sommernadht, 
wo bie Poeſie des Alls vom Himmel träuft, exfchließen ſich auf biefer beimlichen 
Reiſe vor feinem Blide die Geheimniffe ber Kerne. Diefe Reife war bie poetifche 
Hedſchra des Heinen , Korngeſetz⸗Meimers“. ' 

Soweit die ziemlich kümmerlichen Berhältniffe feiner Familie es geflatteten, 
war feine Muße der Dichtkunſt gewidmet; allein folange fein Genius noch nicht 
fein großes ſociales Thema gefunden, bieb er verhältnißmaäßig unbekannt, bie endlich 
feine berühmten „Corn-law-rhymes” erſchienen, auf welche dann Thomas Garlyle in 
bem „Edinburgh review” und Bulwer in emem Briefe an das „New monthiy maga- 
zine ” die Aufmerkſamkeit ber Lefewelt richteten: Diefe „Corn -law-rhymes ” ſchil- 
derten mit binreißender Gewalt das Elend des Volks und beförberten ungemein bie 
Bewegung gegen bie Korngefege. Seit diefer Zeit verbeffesten ſich auch bie Glücks⸗ 
umflände Elliot's, und er konnte ben Abend feines Lebens, bei einem Vermögen von 
6000 Pfund Sterling; ruhig verleben. 

Bir haben den Kampf um die Brottape als bie Reaction bed Agriculturſtaates 
und feines Mächte gegen den Mamufastur- und Induſtrieſtaat bezeichnet. Diefer 
Gegenfag aber fpiegelt fi, mit feinen zwei Seiten, in ber Poeſie des Korngeſetz⸗ 
Neimers ab. Nach feinen zwei Seiten, fagen wir; denn der Wiberſpruch if, nach 
Degel, die Wahrheit in allen Dingen — auch in der Poeſie. Während die Gehn- 
fucht unfere Dichters ſich offenbar der Idylle des Agriculturſtaates zukehrt, und bas 
grüne Alt⸗England mit bem reinen Bimmel und dem heiligen Waldesfrieden preifl, 
donmert ber Politiker, der ſeciale Menfch, welchem, wie fein Biograph Searle”) fagt, 
„bie Berwerflichkeit der Brottaxe in den leeren Tellern feiner Kinder aufgegangen 
war”, gegen die Reaction deſſelben Staats, weil er die Inburftrie in Feſſeln ſchla⸗ 
gen und die Arbeit -ausbungern will. Unfere deutſchen Socialpolitiker werben ſich 
freuen, zu vernehmen, daß fo ziemlich durch bie gefammte englifche Socialpoefie eine 
Schnfuht nach dem Walde, feinem Frieden und feiner. Freiheit, wie eine Art von 
Schweizerheimweh hindurchklingt. Es iſt dies berfelbe Zug, welcher die fafhionable 
Welt des corrupten Alexandria ficy in die Idyllen bes Xheokrit verlieben und Rouf- 
feau einem in FZafhion und Unnatur untergegangenen Weltalter ben Naturzuſtand ale 
das deal der Geſellſchaft prebigen lief. In George Crabbe, den man doch gewöhn⸗ 
lich als den Vater der modernen Socialpoefie in England bezeichnet, finden wir biefen 
Zug ber Raturfentimentalität noch nicht ausgebildet. Ganz objectiv und naiv, wie Crabbe 
war, hatte diefer gedrungene englifche Landpoet noch zu viel von ber claffifchen Eorrect- 
heit bes 18. Jahrhunderts in fih, um vor dem Elende feiner Dörfler in den träumeri« 
fchen Srieden ber bemußtlofen Natur zu fliehen und gleich den Mobernen viftenär in das 
AU zu zerfließen und zu verfchwäbeln. Über in vollem, üppigem Blüten. und Blätter 
luxus liegt diefer Naturfinn in den Werten Crabbe's und ber Seepoeten ausgebreitet, mit 
prononcirtefter Kecentuirung bed Gegenſatzes gegen den Inbuftrieftaat, gegen ben bie Lakers 


*) Bgl. J. Searle, „The life, character and genius of Ebenezer Elliot’ (Edinburg 1850). 
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(fe ſchrieb 3. B. Wordsworth gegen die Eiſenbahnen) fi, ungleich den ſpaͤtern Social⸗ 
poeten, reactionär verhielten. Der Ubergang zur Socialpoeſie fiegt ſjedoch ebenfalls ſchon 
in einzelnen Gedichten ber Lakers leiſe und embryonifeh angedeutet. Um von Dem zu 
fegweigen,; was Southey gerabegu Sorialifitiches in feinem werungtädten Epo6 „Joan 
of Arc” ausgeſprochen (er hat bekanntlich aud, „Botanybai- Effogen” gedichtet), 
wollen wir nur an bad Streben der Seefihule erinnern, das Geringere, Objeete, die 
man früher nicht für poefiefähig gehalten, in das Bereich der Poeſſe zu ziehen: 
„Idiotenbuben“ und „Zunge Efel“ und alte, Hauſirer“ — vor der Majeſtät der Poeſie 
foßten fie Alle gleich fein wie vor Bott. Der Pautheismus der deutfchen Natur⸗ 
phitofophie, von weichen Worbäworth und Goleridge auf ihrer Reife durch Deutfch- 
land inficiet werden waren, ber Pantheismus, zu weichen Shelley, wenn auch in 
mehr naturalilifcher, doch im weit entfchiebener Weiſe ſich bekannte, weckte mit dem 
Intereſſe für das Geringe auch das Mitleiden für die Niedriggebovenn ber Erde. 

Man könnte Ebenezer Elliot den Byron der arbeitenden Claſſe nennen. Es 
iſt auch fo höchſt charakteriſtiſch, daß er unter den modernen englifden Poeten vor« 
zugkweiſe, ja faſt ausfchlieflih Byron ſchätzte, mit dem er merkwürdigerweiſe auch 
die entfchiedene Abneigung gegen Wordsworth ‚gemein hatte. Kein Wunder! Weide, 
der niedriggeborene Handwerker und der hochgeborene Dichterlord, begegneten ſich in 
ber Wahrheit der Empfindung — in jener Realität der Poeſie umd Reidenfchaft, bie 
derın doch immer dad Kennzeichen des wahren Posten bleiben wird. Uls „impassio- 
ned truth” bat der einfache Handwerker mit wunderbarem Inſtinct die Poeſie ber 
zeisguet. Die Aeſthetiker mögen die naturwüchfige Definition bekriteln; allein fie 
werden nicht leugnen können, daß eine tiefe Wahrheit darin hegt und daß fie zur 
Wahrheit führt. 

Es if etwas Miche MAngeloartiges im diefer „Kerngefeg-Poefle*; ein erhabener 
Schwung, mie wir ihn bei den hebräifchen Propheten finden, und doch auf bee an- 
dern Seite wieder diefe echtenglifche Gebundenheit an eine Syeckalität! Nur ein 
englifcher Poet konnte „Korngefeg-Reime” dichten; ein Frauzoſe würbe aus ber fpe- 
cialen Beſchwerde ‚gleich eine Barrikade gegen die ganze gefellfchaftliche Osganifation 
geziamert haben. Allein dies thut Ebenezer Elliot gerabe nidge. Er donnert nur 
gegen die Korngefege und wieder gegen bie Korngeſeße, und entwirft von dieſem 
Standpmatte aus freilich Gemälde des engliſchen Lebens, und reife dieſem Leben 
in einer WBeife die Verbände von den Wunden, wie Keiner vor Ilm ed gewägt hatte. 
Das England, wie es damals war, erfcheint ihm als eine Hölle, Die Arbeit als ein 
Fluch. ES ift eben wieder bee Mangel des Engländers in dem Socken, daß dat 
verföhnende Element, der Gegen, welcher in ber Arbeit Tiegt, Ihm ein Myſterium 
geblieben if. Es fehlte ihm, wie Byron, die Verſoͤhnung. Er Pranft an dem 
Dualismus engliſchen Lebens und englifiger Weltanſchauung. Beine Poeſie iſt des⸗ 
halb auch keine veine, verklärende und verklärde Flamme, die in ſchönem, ſillem 
Strahl zum Himmel aufſteigt, während ein leiſer Lufthauch den Nauch an der 
Erde hätt; nein! fie gleicht dem fieberrotken qualmigen Feuerſttahl, der au® den 
Effen von Sheffield aufzuckt und Zeugniß ablegt von der Eyflopenarbeit, die ihn 
auffieigen macht. . 

Ä Un Ebenezer Elliot ſchleßt ſich eine lange Meike von Socialpoeten, welche 
Philarete Chatles (in; einem Aufſate der „Bevae des deux mondes” von 1845) 
unter dem Gattsuugenamen , Ehartiflienposfie “ zufammengeworfen Bat: Auch Bir. 
Caroline Norton Has eu megem ihres ſocialen Gebicht® „The child of the islands ” 
(„Das Kind der Inſeln) im diefer gemiſchten Geſellſchaft amfereten kaffen. Die ber 
Aufhebung der Korngeſetze unmittelbar vorhergegaugene Periobe war rüchſichtlich der 
Erzeugung foldgen Poeſien befonders fruchtbar geivefen. Wird. Morten dichtet übri- 
gens, wenn and ganz daſſelbe Thema behandelnd wie Sbenezer Elliot, nämlich die 
Sebrechen der ſocialen Zuflände von Gugland, doch in himmelweit verfchiedenem 
Geifte. Ihre Weltanfhauung ruht auf der Idee einer zu erzielenden Verföhnung 
ber höhern und niederen Voikoclaſſen, der Ariſtokratie und des Arbeiterproletariats, 
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unb der anzuftsebenden Örziehung bes letztern durch die erftere; eine Idee, melde feit 
längerer Zeit leitende Idee ber Ariſtokratie geworden iſt. Aber die Dichterin bat vwergeffen, 
daß der „Compromiß“ nicht gerade paetifch iſt, weil ihm die beflügelnde Leidenfchaft 
abgeht, und daß die Didaxis eis foiche, ſollte fie auch in dem hunſtvollſt aufgebau⸗ 
ten Openferflaugen und von einer Fülle der reizendſten poetiſchen Illuſtrationen be 
gleitet ericheinen, nienals die Aufgabe wahrer Poeſie, wahrer Kunſt fein kann. 
Das echte Kunſtwerk verträgt einmal keinen andern Zweck add den, eine Erſcheinunge ⸗ 
form der Idee der Schönheit zu fin — das zu fein, road es if, und nichts Ande⸗ 
red; nicht Predigt und Erbauungsbuch, nicht Katechismus oder Bilderfibel. Us 
find einzelne ganz vortsefflihe Paxtien im dieſer Dichtung; allein fehon die fleife 
Eintheilung biefer ſocialen Gemälde nah den wier Jahres zeiten, ſowie der lange, 
nur didaktiſch⸗ tendenziöſe Eingang laſſen es als Ganzes nicht gerade äſthetiſch mufter- 
haft erſcheinen. Dabei verfennen wir wicht jenen Hauch fein empfindenber Huma⸗ 
nität, der alle dieſe lofe aneinondergereihten Lebensbilder durchweht, fowie ben Vor⸗ 
zug, daß das Gedicht in engliiche Gefellichafteguflände eimer noch nicht lange ver» 
gangmen Periode tiefe Einficht verleiht. Eine frühere Gedichtfammlung ber Ber 
fa ſſerin heißt „The dream and other poems“, die reich) ift an äfthetifch mufterhafter 
Poeſie, wie denn die Dichterin auch durch ihren Nomen „Stuart of Dunleath‘” in 
der Literatur ihres Vaterlandes vortheilhaft befonnt wurde. Nur möchten wir. fie, 
obgleich ihre traurigen Eheverhältniſſe diefe Vergleihung nahe legen, ob all diefem 
noch nicht, wie „Quarteriy review” einft, ben weiblichen Byron nennen. Es fehlt 
gewiß in ihrer Poeſie noch Mancherlei, um ihr jenes Gepräge realer Leidenſchaft 
und Stut def Empfindung zu verkiihen, um ihr Peinatgefchid fe allgemein anziehenb 
erfcheinen zu laffen, wie dies bei Byron der Fall ift. Sie fpectatifirt zu viel; Byron 
ift ungleich idealer und genienoller. Wir erbliden: auch hier wieder den ſchon früher 
angebeuteten Gegenfag der zwei Biteraturperioden. 

Mrs. Norton ift aber nicht allein als Dichterin ausgezeichnet, fondern fie tft 
auch eine kenntnißreiche, gelehrte Dame, und zwar im Sache der Jurisprudenz, und 
Hat fih hierdurch fogar Einfluß auf die Gefeggebung ermerben. Als fie fih näm⸗ 
lich, noch fehr jung, wit bem Honor. Mr. Norton, jetzt Polizeimagiſtrat in Lam⸗ 
bet, verheirathete, befand fish diefer noch ohne Unftellung, und wehnte, wie fo 
viele engliſche Juriſten, die eben ihren Univerſitätscurſus beendigt, feiner Weiterbil⸗ 
dung wegen in der Rechtscorporation bed Inner Temple in Lendon. Da fol nun 
die junge Frau in diefer Umgebung, zur Anſpornung ihres Betten, felbft Studien 
im Common und Statute law gemacht und fi jene Kenntniß dead Mechtsé angesig 
net haben, die ‚wir, neben der logifchen Schärfe der Beweisführungen, in ihrer; 
mit Bezugnahme auf bie, eigene unglüdliche Cheangelegenheit gefchriebenen Brofchüre 
über das englifche Chegefeg bewundern müffen. Gine trefflichene Kritik bed engliſchen 
Chegefeges, als in dieſem Pamphler gereicht wird, bäßt ſich kaum denken. Die 
pfewdonyme Schrift führt den Zitel: „A plain leiter to Ihe Lord Chamcellor on 
the infant-cystady bill. By Pierce Stevensan” (London. 4859), umb hatte bie 
Folge, daß das. graufame Geſetz, walches einem Ehegatten geſtattete, feiner Gattin 
ſogar das ſäugende Kind non der Bruſt reißen zu laſſen, zu Gunuſten der Frau ab⸗ 
geändert wurde. Es Laßt ſch dabei freilich der Gedanke nicht unterdrücken, wie 
mislich e& um die Rechtszuſtände eines Landes ausſehen müſſe, mo es nüthig, daß 
erſt eine Ariſtokratin leide, ehe die Geſetgebung vermadcht mird, dergleichen legis⸗ 
latoriſche Refoxrmen vorzunehmen. Gine ambere bezüglitge Broſchüre von ihr: „The 
law‘ (1853), iſt meniger bebeutenb als die arfiere. Ein dritte Schrift von Wird. 
Norton über dieſen Gegenſtand erſchien nor kurzem, und zwar in Deutfchland umter 
dem Titel: „Die Frauen in Engjand unter dem Geſttze unſers Jahrhunderts“. 
In der That erſcheint es als ein empſindlicher Nachtheil für die Literatur, wenn in 
ſolchen Talenten, wie Mrs. Norton, der freie Flug der Phantaſie und das poe⸗ 
tiſche Schaffen, das volle. geiſtige Freiheit erheiſcht, durch Vorurtheile und ärger⸗ 
liche Verhaͤltniſſe in fo bebauerlier Meile gelähmt und unterbrochen werden. Allein 


| 
| 
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da der Verdruß, nach Goethe Worten, ‚auch ein Theil des Lebens iR“, fo mag 
man fi auch freuen, daß die hier davon betroffene Perſönlichkeit ſich männliche 
Kraft umd geiftige Klarheit genug zu bewahren gewußt hat, um ihrem „Berdruffe” 
eine allgemein fürderliche, wir möchten fagen claffifche Geite abzugewinnen.‘ Und fo 
dürfen wir, vom rein menfchlichen Standpunkte betrachtet, diefe engliſche Schrift⸗ 
ftellerin vielleicht fogar Uber ben großen Poeten ftellen, mit welchem „Quarter!v 
review fie verglichen bat. 

Mit einem männlichen Geifte, und meift auch in gleich verföhnender Richtung 


‚wie Mrs. Norton, bdichtet die in England fo überaus populäre Miß Eliza Cook. *) 


Ihre Verſe fließen leicht; eine concife Form, jene Kütze, welche auch die Seele ber 
wahren Lyrik ift, zeichnet fie vor der Mehrzahl dee modernen Poeſien Englands aus. 
Ihre Dichtung wirkt fehr wohlthätig, wir meinen verebeind auf die Waffen, deren 
Rechte fie vertritt, obwol ihr mitunter ein fehr bitterer Hohn gegen bie Geburts⸗ 
ariffofratie und den Pedantismus der englifchen Sitte beigemifcht if. Auch fie bat 
ein nicht gerade glückliches Lebensgeſchick gelehrt, daß England Feine Huflehnung gegen 
feine geſellſchaftliche Hypokriſie, die fich „Reſpeetabilität“ nennt und für Moral gilt, 
großmüthig verzeißt. 

Thomas Hood, welchen bie foeben genannte Dichterin fi zum Vorbilde ge: 
nommen, nimmt eine intereffante Stelle ımter diefen Socialpoeten ein, zu denen er 
freilich nur theilweife gehört. Auch bei ihm ging. die fociale Richtung von ber Na- 
tirpoefie aus. Auch in ihm, wie in dem „Kind der Infeln” von Mrs. Norton, 
die Idyllenſehnſucht, das Schweizerheimweh — der Zug aus der ſocialen Stickluft 
det Manufacturflaat® hinweg nach Wald und Berg. In Abſicht auf die frappi⸗ 
rende Wahrheit feiner beiden berühmteften Socialgemälde („The song of the shirt“ 
und „The bridge of sighs’) könnte man ihn den Crabbe ber Stäbte nennen, wie 
man ben Xegtern ja wol ald den „Juvenal der Dörfler” bezeichnet hat. Aber er 
ift Crabbe, in Igrifche Melodien aufgelöft. Dabei leidet er doch weder an vifionärer 
Verſchwommenheit, noch an prebigthafter Breite oder rheterifhen Tendenzrodomon⸗ 
taden. Keufch und plaftifch in fich befchloffen, find die wenigen Gedichte, welche er 
in dieſer Richtung gefchrieben, ewige Mufter ihrer Gattung. Sie haben ihm eine 
verdiente Popularität und — dank der unverbroffenen Thätigkeit von Miß Eliza 
Cook und bem ehrenhaften Streben von Monkton Milnes! — einen Denkflein auf 
dem Friedhofe von Kenfal- Green bei London eingetragen. eine Gedichte, obwol 


, weit entfernt, eigentliche Volkspoeſie zu fein (fie vertreten die Intereffen des Volks, 


ohne, ben Charakter eigentlicher Volkspoeſie an fich zu tragen), leben doch im Herzen 
des Volks. 


Dei Thomas Hood, wie bei Mrs. Norton und Ebenezer Elliot ift es nicht der 


geringſte Vorzug, daß fie fo prächtig zu individualiſiren wiſſen. Bas „deſcriptive“ 


Element ift ja die flarfe Seite der ganzen neuern englifhen Poeſie. Ein Stud 
jenes gefunden Realismus, welcher den Deutichen immer und immer wieder zu Eing- 
"land ‘wie zu einer alten Heimat Binzieht, ift fogar in dem bdichterifhen Apparate 
bes ‚‚Korngefeg: Reimers” wie bei einigen andern, nicht befonders ſocial gefärbten 
Dichtern und Dichterinnen bed modernen England bemerklich. Wie frifh und ori- 
ginal muthete es uns an, als wir Freiligrath im „Schlefiſchen Gebirge” von „grü« 
nen Brombeerheden” und von den „dürren Gteden” fingen hörten, welche 
der Buchfink fich - beim Raben des Frühlings zum Nefte ſuche. Kür dergleichen 
hatten unfere Glafftter kein Auge gehabt. Bon den Minmeſängern hatte unfere 
Poeſie den Vogelſang und bie grüne Rinde als Tradition überlonmen, wie von 
Hafis und Anakreon bie Roſe. Wer dachte an „Brombeerſträuche“, an „Binfter- 
büſche“! Freiligrath gebührt das Verdienſt, das lange umgebührlich vernacläffigte 
Proletariat der Pflanzenwelt von den englifhen Gocialpoeten entliehen zu haben. 





*) Das Porträt von Miß E. Cook, die Dichterin in Ama onentracht und mit der Haltung 
einer Zribunin darftellend, hängt in pielen londoner Raffechäufern. 
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Ebenezer Elliot aber, welcher ben Hunger bes englifchen Proletariats des redlichen 
Arbeiterſtandes von England poeſiefähig zu machen verſtand; Ebenezer Elliot, der —* 
einmal der Roſe und ber Liebe gedenkt, hat die Blüte des „Brombeerftrauhs” — 
bes fruchtbringenden Dornſtrauchẽ, der an unfruchtbaren Rainen, im Gteingeröll, eine 
wildwuchernde Exiſtenz führt, präcdtig befungn. Wie fchlägt und der erfrifchenbe 
Haus bez Country und bed Waldrains fchon aus der Anfangsfitophe des Gedichte 
gegm: 
Thy froit full well the school-boy knows, 
Wild bramble of the brakel 
So put thou forth thy small white rose; 
I love it for his sake. 


Über der oberflächlichen Eintheilumg ber Poeſie nach ihren Stoffen und ı ofiei n 
Ideen wird der Kritiker leicht ungerecht. So Philarete Chasles, er bie —28* 
beurtheilten Socialdichter unb ⸗ dichterinnen ohne weiteres unter ben großen Hau⸗ 
fen der „Chartiſtenpoeten“ zuſammenwirft. Wenn man den Chartismus nicht ganz 
allgemein als bie „bittere Unzufriedenheit des engliſchen Volks“ mit feinen politiſchen 
und ſocialen Zuſtãnden bezeichnen will, ſondern darunter eine ſpecielle politiſche Schule 
verſteht, iſt dieſe allgemeine Rubrik formell wie ſtofflich ganz ungerechtfertigt. Denn 
welch ein Unterfchied Tiegt nicht zwifchen der Poeſie Ebenezer Elliot's und Thomas 
Hood's md ber verfificirten Revolutionsrhetorit bes Chartiften Cooper, bei welchem 
bie bifionäre Richtung Shelley’s und die romantifche Verſchwommenheit der Lakers 
fi in blutigrothe, halbwahnſinnige Kerkerphantafien eintaucht. In einem Epos, das 
an gedunfener Breite und gähnenber Thatlofigkeit feines Gleichen fucht, und dad den 
Titel „Zegfeuer der Selbftmörder. Ein Kerkergebicht. In zehn Büchern“*) führt, hat 
Thomas Cooper, der „Chartiſt“, ehemaliger Schullehrer und fpäter, wegen angeb- 
licher Betheiligung an einem Arbeiterfrawall in Stafforbfpire, zu zweijähriger Kerker- 
ſtrafe verurtheilt, Dante's „Hölle“ zu einem wahren hölliſchen Narrenhaufe gemacht, 
wo die ‚berühmten Selbftmörder aller Zeiten, von Sardanapal und Kobrus an, ho⸗ 
ben Rath halten und fih in Reden ergehen, welche fi durch eine gewiſſe unge- 
heuerliche Erbabenheit auszeichnen. Das ganze Gedicht beurfundet fih ale eine 
Art von Spartacus-Rhetorid, mit dem Motto: „Slaves, toil no more!”, in den Rah⸗ 
men einer frazzenhaft-ungehenerliben Viſion eingezwängt. 

Charakteriftifch iſt gleich die zweite Strophe des. erſten Gefanges: 

I, waking, thought or dreamt — for thoughts are dreams 
At best, — until, in weariness of heart, 
Il cried: Is life worth having? Earth but teems . 
' With floods of evil: "tis one sordid mart, 
Where consciences for gold, without a smart, 
Are sold, and holiest names are gravest cheats. 
Men, from their cradles, learn to play a part 


At plundering each other, he who beats 
On bis weak neighbour, swift, the plundering trick repeats. 


Philarete Chasles fagt von dem Gedichte: es fei großartig, aber auch ungefüge 
und ungefehlacht, wie bie Mammuthe, mit welchen ber Dichter feine tartariichen 
Wogen bevölterel Das Chartiftenepo® „Ernest” ober die „Sociale Regeneration”, von 
Erneft Jones, verräth zwar ein reelleres Talent, aber es erfcheint beherrſcht von denfel« 
ben Revofutionstheorien, mie das bes Selbſtmorddichters: gleiche Dertheilung bee Ei⸗ 
genthums und Vernichtung der weltlichen und geiſtlichen Hierarchien; eine poetiſche 
Amplification bes „Contrat social” und ber „Droits de Phomme“ — voilà tout! 
Aber zwölf Bücher ober Gefänge, jeder von 2000 Verſen, bilden allerbinge ein er 





%) „The purgatory of suicides. A prison-rbyme. In ten books. By Th. Cooper, 
the Chartist” (2ondon 1845). 
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ſchreckendes Ganze, das aus. endlofen Standreden oder that» umb beidegungslefen 
Porträts befteht. on 
Wie fehnen wir und von dem ungeheuerlihen Ungeſchmack biefer eigentlichen 
Ghartiftenträumereien hinweg nach ber kunſtvollen Individualifation in Grabbe, in 
Edeneger Elliot (den nur bie Korntare genirte), in Burnd, beffen verhaltener „Jako⸗ 
binergeift “ nur eigentlich einmal fo recht zutage getreten if. Und zwar gefchah dies 
in feinen an die fchottifchen Volksvertreter bezüglich der Acciferegulation und der Deftilfa- 
tion des: Whisky gerichteten Verſen. „In der Beichräntung zeigt fich exft der Mei⸗ 
ſter!“ Thomas Hood befang einfach, aber unnachahmlich die Leiden der londoner 
Nähterin („Stitch! Stitch!” iſt ja claffifch geworden), und Mrs. Norton ift in ihrem 
„Kinde der Inſeln“ nicht Tiebenswürbdiger, als wenn fie uns die Leiden des verflor« 
benen „Zigeunermädchen®” oder ber armen „Ballettängerin” poetifch abſchildert. 

Es ift Übrigens em charakteriftifches Zeichen ber Zeit, daß bie Poeſie mehr und 
mehr anfängt, fich aus dem „refpectablen” Glaffen, von der Capitalmacht und aus 
den Kreiſen der Geburtsariſtokratie zurückzuziehen und in die von der Induſtrie und 
“ Nationalötonomie zu bloßen Werkzeugen, „Händen“, rebucirten Arbeiter zu fahren 
beginnt. Der „Korngefeg- Reimer”, David, der „Belfal- Mann“ und Anbere ge 
hören hierher. Das neueſte Phänomen auf biefem Gebiete ift der erft 23jährige 

ihter und a en Gerald. Maſſey. 

Die Poeſie diefes jungen Poeten Ift weder fo ungeheuexlich maßlos, wie bie von 
Thomas Cooper, noch fo vorwiegend rhetoriſch, wie die von Erneſt Jones. Sie ift 
nicht einmal durchweg KHartiftifth, wenn man anders nicht, wie gewifle Kritiker Luft 
zu haben fiheinen, fhon in dem Umftande, daß ein Fabrikarbeiter nad) der „fafhio- 
nablen” Beſchaͤftigung des Dichtens greift, ein gefährliches Sympton von Char- 
tismus und demagogiſchen Intentionen in Hinſicht auf die „floodgates of society” 
u finden fi Mühe geben will. Legt man einen, auch nur befcheibenen poetifchen 
Mahftab an die Berfe an, welche der junge Poet bisher gebichtert hat, fo werden 
diefelben freilich immer noch Hier und _da ald unter dem Normalmaße befindlich er⸗ 
feinen. Wergleiht man diefe Verſe aber mit fo vielen Reimereien und verunglüdhen 
poetifhen Geburten, mie fie die Gentlemen» Poeten, zum Shell die grabuirten Zög⸗ 
linge von Orford und Cambridge oder andere Mitglieder „reſpectabler“ Gefelihufts- 
innungen zutage fördern; bedenkt man ferner, daß biefer junge Poet ben größten 
Theil feiner Kindheit .in einer Seidenmühle verlebt hat, wo er um einen Schilling bie 
Woche (vom achten Jahre an) von 5 Uhr Morgens bis 6'/, Uhr Abends im Zoche 
ber Arbeit keuchen mußte; daß es ihm lange Zeit an allen Bildungdmitteln, Bibel 
und Gebetbuch ausgenommen, gebrach; daß er im fechzehnten Jahre, in Zumpen, als 
angehender Vagabund nad) London fam und es bier durch einen glühenden Wiſſens⸗ 
trieb und eine fieberhafte Thätigkeit bie zum Redacteur eines Chartiften- und Ar- 
beiterblatts brachte, welches ihm nicht weniger ald fünf Stellungen Eoftete; daß er 
ſich emblich dennoch von der Kritit die Anerkennung ald junger talentvoller Poet zu 
erziwingen mußte: fo muß er und, fo befcheiden bisjegt auch fein poetifches Verdienft 
ift, ald ein Phänomen erfcheinen, ald ein tröftliches Verheigungszeichen, daf der Odem 


Gottes auch in der Hütte des weißen Sklaven noch weht. ’ Seine Erfcheinung muß zu | 


gleich Reſpect einflößen vor dem edeln Metallgehalte jenes altfächfifchen Arbeiterfiandes, 
welchen nicht fremde Invaſionen, nicht die Habfucht der Gutsherren, nicht der Drud 
der Noch und bie Sklaverei der Fabrikarbeit bat vernichten können — vor jmem ewi⸗ 
gen Volkesherzen, aus welchem Gott fich vieleicht noch einmal das Helbenrüffzeug zur 
Rettung dieſes anfcheinend gefuntenen Landes ſchmieden wird. —— 
„The ballad of babe Christabel with other Iyrical ppems“ (Sondon 1884) 
heißt der allerdings etwas fonderbar gewählte Titel diefer Dichtungen von Gerald Maffey. 
Das „Kindlein Chriftabel” fol wol ein eigenes Kind des Poeten bedeuten, das bald nach 


der Geburt geftorben ift. Aber ſchon die einfache conventionelle Delicateffe muß An- 


ſtand an der üppigen Breite nehmen, mit welcher ber Dichter bei den ahnungsvol- 





Die engliſche Literatur, 387 


Im Regungen ber glüclichen Mutter *) (who is in the family-way) verweilt. 
Wir fühlen und buch den Contraft fogleih an die keuſche Verſchämcheit unferer 
Minnefänger erinnert, die nicht einmal den Namen „der Dame, die fie liebten”, nen« . 
nen wollten. Dann, wie charakterifiifch, aber zugleich auch wie äſthetiſch mislich, 
daß das „Kindlein Chriſtabel“ Object des Intereſſes werden ſoll, bevor es das Licht 
der Welt erblickt hat; daß der Dichter feine Hiſtorie ſchon im Mutterleibe beginnen 
läßt. Mer dachte nicht bei dieſem unbebeutenden Gegenflande ber Poeſie fogleich 
an die Richtung der Seeſchule und an MWorbsworth’s „Ibioten- Jungen”. Aber 
bie „Ballade vom Kinblein Chriſtabel“ ift wollendeter, originaler ald der „Idioten- 
Junge”. Die mangelnde Klarheit der Dichtung ift nur die Kehrfeite eines gefühli« 
gen Naturmyſticis mus, ‚ak welchem eine Fülle von Bildern und Metaphern, wie 
junges Grün im Lenze, bervorbricht. „Ich liebte”, fage der Dichter in der feiner 
. Sammlung beigefügten biographifhen Skizze, „ich liebte insmer die Vögel und Blu— 
men, Wälder und Sturm; es freute mid, allein im fommerlichen Walde au fein, 
mit Gefang, gleih einem Xuftgeifte in den Bäumen — die goldenen Sonnenblicke 
durch das grüne Dach fchauend.“ 

Diefer Naturfinn wirft denn auch feinen mildernden Glanz; auf die Weltan« 
ſchauung des Dichters. Cr ift feinen befiern Theile nach Dichter ber Kiebe und ber 
Natur. Die foriale Poefie fließt nur fpärlich bei ihm; Titanismus iſt gar nicht in 
ihm. Die Politik ift bei ihm nur ein fecunbäres Element. „Die Mevolution von 
1348”, fagt er, „äußerte die größte Wirkung auf mid. Sie brannte fi) mit blu⸗ 
tigen Narben in mein innerſtes Lebensmark ein” (it was scarred and blood - burnt 
into the very core of my being). „Sie goß“, fügt er hinzu, „ein anderes Cie 
ment in meine DBerfe, obgleich ich überzeugt bin, daß ein Poet viel opfern muß, 
wenn er anfängt Parteipolitit zu fchreiben. Seine Politik muß über dem Stand» 
puntte des Parteieifers ſtehen. Sie fol die Politit der ewigen Wahrheit, des Nechts 
und ber Gerechtigkeit fein.” . 

Bon dem politifchen Standpunkte, auf welchen die Februarrevolution ihn geftellt 
Hatte, befingt er denn die Völkerfreiheit, Koffuth („Welcome to Louis Kossuth”), 
den Drud ber Geldherriaft („I was not made mereiy for money-making”) und 
andere Dinge mehr, wie fie in der Zeit lagen und liegen. Sie find klarer unb 
formigereifter, aber dabei auch weniger originell, ald die Natur- und Kiebespoefie, 
mit der er begann. Möge er fi) vor der Schulpedanterie ber Partei-,, Faſhion“ 
hüten; möge er nicht Poet des Forums werden, um nicht zum Dichter bed Marktes 
herunterzufinten, und möge er Mittel und Muße finden, ſich größere Formvollendung 
und jene principielle Duckhbildung anzueignen, ohne welche in ber verftandesicharfen 
Luft diefer Tage nun einmal kein Dichter mehr möglich iſt. Neuerdings find „War- 
waits“ (Kriegslieder) von ihm erfchienen, welche die Kritik für das Beſte erklärt hat, 
was in dieſem Genre veröffentlicht worden. Über diefer Krieg ift ein Krieg ber 
Diplomaten und Täufhungen, verbränt mit Xelegraphenlügen, Zeitungsichwindel. 
Ihm gegmüber kann der auf ber Höhe der Zeit fiehende Poet nur den Frieden oder 
noch etwas Anderes fingen, das wir aber lieber verſchweigen wollen. , 

Während die gefammte Kritit im mobernen England die Meinung begt, «6 
komme in der Poefie nur auf. den Inhalt an und die Form fei bloße. Nebenfache, 
während man zugleich feit Goleridge und Walter Scott in ben freieften, regelloſeſten 
Maßen dichtet und der Blankverd florirt, fo ift zugleich dennoch einem großen Theile 


*), Man bemerke 3. B. diefe Strophe: 


Without, the quiet heavens above 
The nest of life did lean and brood! 
Within, the mother’s tearse of blood 
Wet the Getbsemane of her love. 
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der fafhionablen Poeten ber reale Inhalt abhandengefommen. Daß aber das Chat: 
fpeare’fche Wort: Ä 
Groß fein heißt nicht ohne großen Gegenftand ſich vegen, 

auch auf bie Poeſie feine Anwendung finde, und daß ber ideale Gehalt doch etwas Bro- 
es in der Poefie bebeute — freilich nicht das Einzige und nicht das unterfcheidende 
Kennzeichen, weil die Dichtung den Inhalt mit der Philofophie, der Religion, der 
Beredtfamkeit gemein haben kann — das zeigt eben die hervorragende Stelle, melde 
die Socialpoefie in der modernen englifhen Dichtung einnimmt. Hier ift offenbar 
junger Moft, aber noch nicht genug abgegohren und noch in den alten Formen tobenb, 
Die er überſprudelt. 

Wie Tüchtiged man indeffen auf alten, traditionellen Gebieten der Dichtkunſt 
immer noch leiften Tann, wenn poetifcher Sinn und ein für bie Eigenthümlichkei⸗ 
ten der Geſchichte begabte Auge, vor allem aber ein vollftändiges Beherrſchen bes 
obfertiven Stoffes die Hand führen, das bemeift Thomas Babington Macaulay. 
Mag man ftreiten über ben poetifchen Werth feiner „Lays of ancient Rome”, ob- 
gleich ihre Hiftorifch - prächtige Ausſtattung ihnen einen hohen Reiz verleiht, und fein 
Griffel auch hier in das Herzblut der Geſchichte getaucht ift: fo find doch feine Dich⸗ 
tungen, welche ihre Stoffe der englifchen Gefchichte entlehnen, feine „Armada“, fein 
„lvry“ und feine im Sanuarhefte des „, Westminster review von 1855 mitgetbeilte 
puritanifche Kriegsballade „The battle of Naseby” das Schönfte, was die neuere 
Zeit in diefem Genre hervorgebracht hat. Diele Kriegsballabe konnte der Sergeant 
aus Sreton’d Regiment, dem fie in den Mund gelegt ift, wirklich gefungen haben. 
So ganz aus dem Stahl und Guß bes gefchichtlichen Lebens im Ganzen und Großen 
gegofien wie dieſes Lied, ift mol noch keine Balladenpoefie dageweſen. Möchten bie 
projectirten „Lieder bed Bürgerkrieges“, zu denen biefe Ballade gehören fol, do 
das Licht der Welt erbliden. Ein ganz neues Gente liegt hier vorgebilbet. 

Daß es verbienftlicher fei, in die Vergangenheit und in die Fremde zu greifen 
und poetifch zu reproduciren, als eine fchmächliche Production zu cultiviren (die denn 
boch oft ebenfalls wieder eine Art von Neprobuction ift), wozu der Zeit die großen 
Belegenheiten und Anregungen fehlen, das hat Zohn Gibſon Lockhart in jenen herr⸗ 
lichen Nachbildungen fpanifcher Romanzen *) bewiefen, die ganz in ben Geift der 
englifchen Sprache eingegoffen, doch zugleich den Geift der Chevalerie und des Volks 
athmen, dem fie entflammen. Die Kunft ber Objectivität haben überhaupt bie Schot- 
ten von jeher in hohem Grabe befefien. | 

Der Univerfalismus und ber Kosmopolitismus, welcher feit dem Anfange bie 
ſes Jahrhunderts, angeregt durch Campbell, Coleridge, Wordsworth und alter 
Scott rüdfichtlih der Aneignung und Affimifirung fremder Elemente, neben aller 
engliſchen Befonderheit in die englifche Literatur einzog und ſich dann in der Re 
flaurationsperiode ber zwanziger Jahre mehr und mehr enffaltete (die Schlegel, Tied 
und Andere wirkten bekanntlich auch nad) England binüber), fängt feit einigen Jah⸗ 
ten an den englifchen Büchermarkt mit Überfegungen aller Arten zu füllen. Be 
kannt find die Schiller- und Goethe-Überfegungen von Bowring (die von Goethe's 
Gedichten erfchien im Jahre 4853," die von Schiller's Gedichten im Jahre 1851). 
Bulwer überfegte bie Schiller’fchen Gebichte bekanntlich noch in beliebigen Maßen. 
Bowring Hat das Verbienft, zum erfien male ftreng in den Versmaßen bed Drigi- 
nals überfegt zu haben. Den Herameter hatte freilich vor ihm ſchon Longfellow 
dureh feine „Evangeline” in der mobernen englifhen Literatur eingebürgert. Die 
Proben von Übertragungen Uhland'ſcher Gedichte und deutfcher Volkslieder, die Long⸗ 
felow überdies in feinem „Hyperion“ gibt, find vortrefflih. Sie laſſen fein poeti- 





*) „Ancient Spanish ballads, historical and romantic translated with notes’ (Lon« 
bon 1841). Beſonders ausgezeichnet find von den eigentlich ſpaniſchen Balladen „ The march 
ofBernardo del Carpio”. or allen aber find bemerfenswerth die von maurifchem Urfprunge 
wie „The bullfight of Gazul”; „The bridal of Andalla’; ‚‚Zara’s ear-rings”’ uf. w. 
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ſches Anempfindungstalent im glänzendften Lichte erfcheinen. gie Baskerville, fo hat 
auch Longfellow neuerdings eine ganze Sammlung poetiſcher Übertragungen aus dem 
Deutfehen veröffentlicht. Selbſt Heinrich Heine*) hat feinen Überfeger gefunden. 
Der Faufl-Überfegungen, deren Zahl Legion ift, brauchen wir bier gar nicht zu gedenken. 
Außerdem haben wir aus ber großen und bunten Meihe englifcher Überfeger und 
Niberfegerinnen Mrs. Sarah Auftin, Freundin Guizot's und Mitarbeiterin des „Edin- 
burgh review" mit Uuszeichnung zu nennen. Ihr „Germany, from 1760 — 41814, 
or sketohes of German life” (Konden 1854) iſt ein wahres Muſterſtück geift- und 
urcheils voller Reprobuction - und WBerarbeitung bes Fremden zu einer eigenen und 
felbftändigen Arbeit. Nur der feinen Band einer Dame konnte es gelingen, aus 
einer Reihe von Auszügen und Kritiken deutſcher Memoirenbücher eine fo anziehende 
und gediegene Culturgeſchichte Deutſchlands in der auf dem Titel der Schrift ange» 
gebenen Periode zu ſchreiben. Gin noch glänzenderes Lob als diefer Schrift über 
Deutichland iſt von der engliſchen Kritik ihren kürzlich erfchienenen „Memoirs of Ihe 
Rev. Sydney Smith‘ gezollt worden. Unter den Autoren, welche «6 fi zur Hufe 
gabe geflellt Haben, englifihe, deutfche und franzöfifche Ateratur zu vermitteln und 
dadurch jene ZBeltliteratur anzubahnen, von welcher Goethe am Abend feines Lebens 
fo gern ſprach, wird der Name von Mrs. Auſtin gewiß ſtets mit Auszeichnung ge 
nannt werben. 0 
Wenden wir uns zu den eigentlichen Poeten zurüd, fo treten uns noch zwei 
Ramen, Reſte einer entſchwundenen Generation entgegen. Walter Savage Landor's 
Name erfeheint zumellen noch {m „Examioer” und in „Daily news’ unter Sonetten 
und andem, theilweife fogar lateinifchen Gedichten, bie gewiß nur Wenige leſen. 
Er ift der falhionable Demokrat in ber modernen englifchen Literatur und gehört 
zu jener Elaffe von Leuten, die Bacon „„Zormaliften“ nannte, d. h. er weiß immer 
in forgfältig correctefter Form zu fehreiben, ohne baf "der Inhalt gerade befonders 
fhwer ins Gewicht file. Beine Dichtungen „Gebir”, „Count Julian“ und andere 
find ſämmtlich Sachen leichten Gehalts, und feine „Imaginary conversations of 
literary men and statesmen” lafjen, wenn man von der claffifch-correeten, aber hoh⸗ 
lerı Sprache und dem Intereſſe abfieht, weiches ſich an die vielen hiſtoriſch berühm⸗ 
ten Ramen hrüpft, die er in dem Buche zufammengebracdht bat, immer und immer 
wieder die Frage zu, was der Bann damit gewollt habe? In noch höherm Grabe 
gilt dies von den’im Jahre 1854 erfchlinenen „Imaginary conversalions of Greeks 
"and Romans”. Indeſſen, der Mamn. if 1775 geboren und alfo ein Achtziger, gegen - 
den man refpectwoll verfahren müßte, wenn anders die Kritik ſolche Rüdfichten ken⸗ 
nen dürfte. Gine andere diefer ehrwürdigen "Iiterarifhen Ruinen, mehr Tradition 
und Grinnerung als wirklich lebensvolles poetifches Factum, ift die Poeſie von Sa⸗ 
muel Rogers (geb. 1762, alſo 93 Jahre alt). Byron pries feine Correctheit. Seine 
„Pleasures of memory“, die ſich durch liebenswürbdige Eleganz ber Bildchen, die er 
darin aneinanderreiht, empfehlen, aber der Gefühlstiefe und des idealen Schwunges 
ermangeln, gehören eigentlich in die Propyläen der neuen engliſchen Literatur; das 
Gedicht erſchien 1792. Im Jahre 1819 folgte ein reflectirendes Gedicht: „Human 
life”, 1822 fein „Italy“, ein befchreibendes Gedicht in Blankverſen, morin einzelne 
Partien, wie „Paestum”, ganz befonders gerühmt werben. Der alte Idyllenzug des 
18. Jahrhunderts tritt in femen „Pleasures of memory“ oft in reizender Weiſe her⸗ 
vor. Der Dichter bewohnt ein prächtige Haus in St.James Place, das wegen 
feiner vortrefflicden Gemäldefammlung von vielen Fremden hefucht wird. Cr foll als 
reicher Weltmam (er ift Bankier) die Kunft ber Gonverfation in hohem Grabe be⸗ 
figen, und zeichnet ſich als Charakter durch feinen edeln Wohlthätigkeissfinn aus. 
| Bir Zönnten nun noch eine_Reihe von Dichten und Dichterinnen befprechen: 


*) Der Überfeger Heine's heißt I. Stores Smith (pſeudonym I. Ackerlos). Die Überfegung 
führt den er „Selections from the poetry of H. Heine’ (London 1854). 
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Miß Mary Howitt, Miß Wortley, Miß Barret, die Dichter Choxley *), Montgomery, 
Meredith (der im Jahre 1851 ein Bändchen feiner Liebehppefien edirt hat); allein 
es genüge bier, ohne einzelne Schönheiten dadurch berabfegen zu wollen, nur die 
Namen genannt zu haben. 

Die Schönheiten! — In der engliſchen Porfie, wo mehr als in andern Lan⸗ 
dern von weiblichen Federn geleiftet wird, tonnte man das Wert auch im figürlichen 
Sirme nehmen, und es würde auch paſſen. Wielleicht tritt in dieſem weiblichen Dichter- 
haine wieder etwas von dem priefierlichen Charakter bes Weibes hervor, und man 
darf ficher fein, daß in Perioden, wo es fih darum handelt, das Heilige Veſtafeuer 
ber Poeſie nur nicht ganz erlöfchen zu laſſen, weibliche Hände mit ihrer feinen Gra⸗ 
zie dieſe Kunſt oft beſſer verfichen ald die Männer. Die Ramen einer Banden, 
einer Hemans, einer Norton, einer Howitt ſprechen für unfere Auftcht. Auch bie 
Byron’fchen Ideen haben in den vor kurzem erfchienenen Voeſien einer pſeudonymen 
Dichterin Emilia Sulia: „Byron and other psems“ (2anben 1855), wieder einmal 
eine Bertreterin gefunden. 

Über vier Poeten, weiche in den legten Jahren in ber: engliſchen Literatur Auf 
fehen gemacht haben, fei uns ſchließlich uoch ein Urtheil geſtattet. Es find dies 
Frederick Tennyſon (dev Bruder von dem ſchon genaunten Alfred Tennyſon), Mat⸗ 
them Arnold, Julian Fane und Alexander Smith. Allein auch fie repraͤſentiren, bei 
eimgelnen bedeutenden Borzügen, mehr den Verfall als einen neuen Auffchwung der 
Dichtung. Rennyfen, hauptſächlich befannt geworben durch feine Gedichte, die er in 
„Fraser's magazine‘ veröffentlichte, ift in feinen „Days and hours” (Xouben 1854) 
zum erſten male mit einer Sammlung von Poeſien vor dad Yuhlicum getreten. Seine 
Dichtungen kehren fi) mit befonderer Vorliebe der ländlichen Natur gu und zeichnen 
fi duch fchöne Bilder und Naturſchilderungen aus. ber die Klarheit ber Gedan⸗ 
ien, ber anatomifche, feſte Unterban mangeln in feiner Dichtung. Shelley und bie 
Seeſchule wirken noch immer fort. 

Matthew Arnold, defien „Poems” im Jahre 1855 im newer Auflage ver 
öffentlicht wurden, erfcheint uns ungleich bedeutender. Er iſt ein principiell durch⸗ 
gebildeter Poet, bei welchem bie Theorie und die Neflegion vielleicht allzu fehr auf 
bie Friſche der Production influir. Allein er gewinnt infofern eine Bedeutung, 
als er zum erfien male wieder principiell und mit Bewußtſein auf die menfchlice 
Handlung als wefentliches Element echter Poeſie Hinmweift und ſich gegen den Bil 
derluxus und die malerifchen Eigenſchaftswörter mit einer wahrhaft Guizot'ſchen 
Serenge kehrt. Er ift tief eingeweiht in das claffifche Alterthum und Aeſchylus if 
unter den Griechen fein Lieblingsdichter. Ihn empfiehlt er den angehenden Dicytern 
zum Studium, fogar vor Shakſpeare, über ben er faſt Guizot's Anficht heilt. Ben 
den „Timea” wegen der Unklarheit feines Gedicht „Empedakles ” hart angefahren, 
Hat er nun diefes Gedicht in der neuen Ausgabe feiner Gedichte weggelaffen. Gein 
Eyes „Sohrab and Rustem” ift nad) feiner äſthetiſchen Theorie, in einfach beuſchem 
Stile gedichtet. Die Babel ift eine Art von perfifdem Hildebrandoliede. Schade, 
daß das Gedicht mehr Epifode als ein in fi gerumbetes Ganzes iſt. Ginzelne 
Partien erheben fi bie zur Großartigkeit. Allein die übrigen Gedichte entfiprechen 
Dem, was biefer epifche Verſuch verheift, nur wenig. Die Rhythmen ſchlottern, 
und bie oft wiederkehrenden Blankverſe laſſen faft auf emen organifchen angel 
an feinerm Formtalente in dem Dichter ſchließen. Er fühle es tief, baf in biefer 
Zeit und in der modernen Gentlemansbilbung teine Bedingungen mehr liegen, um 
eimen Dichter zu erzeugen. Rührend ſchön fpeicht er bie tiefe Krankheit der poeti⸗ 
fen Geiſter diefer Zeit in feinem Gedichte „The seholar gipsy” aus, worin er das 
Loos eines alten orforder Studenten preift, ber ſich einer wandernden Bigeunerbande 
angefhloffen und die Zauberkunft von ihr gelernt bat. Diefelbe Klage Echt in dent 





”) Chorley ift befonders bekannt ducch fein B Modern Ge 04 (Rondon 
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ſchönen Gedichte „La grande Chartrause” wieder, welches das Aprilheft des Jahres | 
1855 von „Fraser's magaziue * enthaãlt. 

Julian Fane, ber Sohn des Diplomaten Grafen Weſtmorland (gegenwärtig 
britifgen Befandten in Bien), zählt ebenfalls umser die neueſten englifchen Poeten. 
Das Talent mit Btammbarım macht in England auch heutzutage noch ungleich lechter 
Carriere ald das Genie ohne Stammbaum. Indeſſen kann man, auch abgefehen 
von ben Gtammbaum, ſchon zugefichen, daß Fane ein recht gefälliges poetiſches 
Talent befigt. Rur tritt auch bei ihrn, wie bei Matthew Arnold, bie moberne Gent 
lemantbilbung mitunter in einer Bläffe ber Befferion zutage, welche, namentlich 
in feinen früheſten Prabuckkonen, ben wahren BatbHlang der Poeſie nit aufkommen 
lãßt.*) Am meiften poetifihen Werth hat unſtreitig fein Bebidyt „Dramalic fragment“. 
Es ift vom Hauche der Freihtit durchwcht, Har, edel gehalten in Hinſicht auf Wers 
und Dieion. Daneben reiht fi) als relativ vollendet fein Bedicht „‚Shelley's grave“ - 
(„Shelley's Grab“); welches eine tiefe Verehrung für dem unglücklichen Poeten, aber 
auch gerade für deſſen Schwäden atmet. „Das Grab beflatteter Muſik“ nennt 
er Sheiey’s Gruft. Über Shelley’s Poeſie hatte eben neben bem füßen Raturten 
und Wohllant deu Mufil zu viel von der begrifflichen Unklarheit dieſer Schweſter⸗ 
tunfk ber Poeſie in ſich, und wir haben alle diefe warmen Shelley »- Unbeter in Eng⸗ 
land ein wenig in Verdacht, daß ed mehr die Maß- und Megellofigkeit dieſes Dich⸗ 
ters als ber Hauch geiftiger Freiheit, mehr der Myſticismud als bie „Mhilefopkie.“ 
in ihm fei, was fie fo ſehr zu ihm hinzieht. Das weiche Inmphatifche Sleiſch diefer 
modernen engliſchen Poeſſe ohne dramatiſchen Nerv fühlt fi von dem Glemente ber 
Krankheit in Shelley, nicht. von dem der Gefundheit, angeheimelt. 

Eubiih tft zu erwähnen Alexander Smith, ein noch fehr jugendlicher Poet, 
Protkge des Lords Seal und befien Gemahlin (einer Herzogin von Sutherland). So⸗ 
ziel und bekannt iſt, bekleidet Smith bie Stelle eines Secretärs des Senats der 
edinburger Univerficdt: Bon ihm erſchienen „Poems“ (2onden 1855). Faſt bie 
ganze Sammlung erfcheimt eingenommen von einer wilb-bifhyrambilchen Phantaſie, 
welche ſich als „A life drama” ankündigt. Allein das Gedicht hat vom Drama faſt 
nur ben Titel und die Verthellung der ‚Herzensergüffe. det Dichters an verfehisdene 
Derfonen. Eher könnte man es ald eine poetiſche Lebensentwickelung in dinlegifcher 
Form bezeichnen. Die üppige Bilder⸗ und Ideenfülle zeugt von unverkennbarer 
poetifcher Begabung, ja fogar oft von einem bedeutenden Talente; wenn nur bie 
Form und gerade biefes Üderfirogen und Lururiren bes fubietiven Gefühls, ſowie 
der Krieg, den das Gedicht gegeri alle drei poetifchen Gattungen auf einmal macht, 
gegen dieſes junge Talent nicht allzu ſehr einnehnten möchte. Wer übrigens bie 
ſchöne Patronin des jungen Dichters fe gefehen, wird unfihwer ihr Bild in dem Ge⸗ 
dichte verfennen. in geiftreicher Engländer äußerte über das Gedicht ſehr treffend, 
es verrathe „bei viel poetiſchem Gefühl einen execrabeln Beihmad”. 

Wahre Poeſie entfleht, wenn zum großen Inhalte fi) das formende Genie 
findet; ober Arnold's und Smith's Poeſien beiseifen, daß fi in England beide Ele 
mente nicht mehr zueinander fügen wollen. Alſo auch Hier. wieder innere Auflöfung 
der Dichtung, ohnmächtiges Ringen nach poetifcher Geftaltung, ohne bie nöthige 
Kraft; wahre Meifterfchaft nwe in der Profa, zu der wir ums jegt wenden wollen. 


IV. Die Profa: Die Socialnoveliften; Das Zunge England. 


Wir fanden fo viele Hindeutungen auf die Profa in ben Auflöſungs proceſſe 
der englifchen Poeſie, daß es verzeinlich erfcheinen wird, werm wir nur wenig Poefie 
in der Profa ſuchen. Bir haben geſehen, wie ſelbſt die bebeutenbften Korgphäen 
der Iegten tlaffifchen Literaturperiode Englands gerade mir ihren vollendetſten Schoͤpfun · 
gen den Übergang in die Proſa bilbeten; wie Walter Seott feine hiſtoriſche Nor 


©) gl. „Poems. By the Hon. Julian Fane. Second edition. With additional poems * 
(London 1855). 
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mantit am Ende in Proſaform darſtellte, während Byron dieſe Romantik in feis 
nem „Don Juan” mit dem reizendſten poetiſchen Apparate zu vernichten begann; 
wie Thomas Moore ' der Poefie (ebenfalls wieder in feiner vollendetfien Schöpfung) 
an der Muſik eine Stüge zu geben für gut fand; wie im ber Unregelmäßigkeit ber 
Rhythmen, welche die Seeſchule einleitete und befürwortete, jener. Verfall ber Poeſie, 
deſſen fih Byron Har bewußt war, fchon unwillkürlich zutage trat; wir fahen bei 
ben Seepoeten auch, wie der Poeſie die Realität und ber vernünftige Gedankenge⸗ 
halt deſto mehr zu entfchwinden begann, je poefielofer bad veale Beben zu werben 
anfing. Wir fanden in diefer Periode die Dinneigung zum Epos, während bie 
Beleuchtung der modernen Dramatik uns zeigte, daß diefe theilmeife freilich fchon 
in Shakſpeare wie überhaupt in dem ganzen geifligen Organismus ded englifchen 
Volks begrimbete Dinneigung ſich bei den Epigonen dann als vollftändige Erfchlaf- 
fung bes bramatifchen Nervus, zufanmenhängend mit der Erichlaffung der Thatkraft 
im ganzen Volke, darftellte (unb ber vollendetſte Dramatiker war auch Hier wieber 
ber Humorifl und der in Profa bichtende!). Endlich fahen wir, wie ber Epigonen- 
poefie in ihrer Geſammtheit eineötheild der fubftantielle Ideengehalt mehr und mehr 
abhandengekommen war und bie Annäherung an das Mococo leerer Formtüftelei ihr 
fhon nahe lag (fo bei Tennyſon), anderntheil® wie da, mo ein newer und bebeu- 
tender Inhalt vorhanden fich zeigte (wie bei den &ocialpoeten), diefer Inhalt ned 


‘ 


‚nicht die reine Kunflform, gefunden Habe. *) Wir fahen, wie Gehalt und Kom, 


Idee und Geftaltimgstraft, Leben und Poeſie einander fliehen; wie England allent 
halben, auf poetifhem Gebiete, an einem Dualismus krankt, welcher am Ende bie 
Poeſie zerftören muß. | | 
Wir wenden und zunächſt zu devfenigen Gattung der Proſa, welche der Poeſie 
noh am nächften liegt, am engften mit ihr verfchwifter iſt. Es ift bie be 
Roman, welcher eine gute alte Provinz ber englifchen Literatur bildet, wie fein 
Weſen denn auch fo ganz der Ratur des englifchen Volks entſpricht. Die epiſch 
breite Entfaltung des Details, die real praktifche Wahrheit des Gehalts, bei rela⸗ 
tiver Ungezwungenheit ber Form, ja Formloſigkeit, wie fie biefer Gattung eigen, 
begegnen entfprechenden Gigenfchaften bes englifchen Volkscharakters. Die allgemeine 
Literaturgefchichte der Völker lehrt und, daß der Roman am Scheideabend bes anti 
Ten und in specie griechifchen Lebens, da die objectiven Mächte des Staats und der 
Geſellſchaft ſchon dem Subjectivismus gewichen waren oder zu weichen begannen — 
bag er mit bem Beginne des Weltalters des Individualismus in die Literaturgefchichte 
eingezogen fe. Das Individuum, ber Einzelmenih, wie der Roman ihn braudt, 
wurzelt nicht mehr in der lebendigen Gemeinſchaft des Volksganzen; Weltan⸗ 
ſchauung, Wille und Schickſal diefer Geſammtheit find nicht mehr die fiinm. Das 
Individuum befindet fih, mit feiner Beſonderheit, mit feinem Eigenwillen,’ in ber 
objectiven Welt der Lebensmächte, welche die Unterlage des Romans bilden, wie in 
einer fremden Gewalt, deren Bebeutimg ihm in Geftalt des Schickſals umd des Zu 
falls. gegenwärtig wird, meil es als Einzelmefen eben nicht einflimmig damit iſt. 
Weil die Menſchen (um nicht Helden zu ſagen) in der Weit des Romans ſich ge 
genüber den Mächten ber Geſellſchaft und der Sitte launenhaft umd willkürlich ver- 
halten, fo verhalten. diefe Mächte fih auch Iaunenhaft und millfürlich gegen die 
Menfchen und machen diefelben zu ihrem Spielball. Darum ift das Schickſal in 
dem Roman von Anbeginn an urſprünglich Abenteuer. Geiftreiche Altertbums- 
fenner haben biefen romanhaften Zug, der. immer ſchon eime höhere Eultur voraus» 
fest, ald der — gewiß glücklichere — epifche Weltzuftand, ſchon in ber „Odyſſee“ 
entdeden wollen. Deutlicher und beftimmter tritt er in ben galanten Epifoden ber 
Aneide hernor. Die wunderbare, buntgewürfelte Willtür, welche: die regellofe Phan⸗ 
taſie des Mittelalters dann in die griechifehe Heldenſage brachte, ift hekannt. Aber 
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das alte mittelalterliche Novellenbuch, welches uns unter bem Namen ber ‚Gesta 
Romanorum ” vorliegt, zeigt und m feinen moralifchen Überfchriften fchon, daß auch 
in ber bunteſten Willkür, in dem fcheinbar blos Zufälligen doch immer ein lei- 
tender Gedanke herrſche, folkte er auch nur äußerlich, in Form einer moralifhen Rug 
anmwenbung vorn aufgeklebt erſcheinen. Faſt fchon entwidelt und die Haupteigen⸗ 
thümtichläten des neuern Romans In Unmiſſen in fi enthaltend, tritt uns das 
Romangenre in der Grzählung von bem Yürften Upollonius von Tyrus entgegen, 
weiche Shakſpeare umter dem Titel „Perilies“ nicht umfonft deamatifch eingerahmt 
hat. Die weiche und zugleich romantifch-abenteuernbe Natur des Perikles, mit 
weichem bie Mächte einer feindlichen Welt wie die Meereswogen Fangball zu fpie 
ten ſcheinen; das bunte Zufallefpiel, deffen er wicht Herr werden kann, und doch 
in dem loſen Zuſammenhange der Begebenheiten eine ethiſche Idee: in diefen Ele⸗ 
menten tritt uns ſchon etwas, was an ben modernen Roman gemahnt, entgegen. 
Es ift die Aufgabe der Aſthetik, weiter auszuführen, wie benn doch wieber Schickſal 
und Helden fib in dem Romane ganz und gar anders geflalten, als dies in dem 
Drama der Fall ifl. 

Wir gingen won dem Gage aus, baf in dem Romane das Schickſal, d. h. 
die objective Welt, dem Charakter des Helden weientlich als etwas Fremdes, Zu- 
fälliges gegenübertreten, da® Fatum mithin in ber Romanwelt ſich vorwiegend als 
Abenteuer beſtimmen müſſe. Das eigentliche Land der Abenteuer in bem neuern 
Europa ift aber jene Infel im Ocean, welche durch die Wander⸗ und Kriegeluft 
‘der Stämme des nordifhen Europa Bevölkerung und Gultur erhielt — ift Eng⸗ 
land. Abenteuernd in der Handelsſpeeulation, abenteuernd und waghalfig auf ber 
See, immer geneigt den Iaunenhaften Wogen, ber fremden Erde, dem wechlelvollen 
Papiere ihr Geſchick anzuvertrauen, abenteuerlich in ber Politik — fo find dieſe 
Engländer eigentlich von alteröher gemeien. Wie kofe, wie faft fo ganz imbifferent 
erfcheint hier noch. die Beziehung des Gtaatöganzen zu dem Individuum. Die 
Seftvollften und Bedeutendften unter ihnen find gewöhnlich mit den objectiven Le⸗ 
bensmäcdhten brouillirt. In diefem Lande, in biefen Zufländen mußte das 2iteratur- 
gente, woelhes wir mit dem Namen „Roman“ bezeichnen, unftreitig einen ergiebi- 
gen Boben finden. ‘ 

Und fo ift denn auch feit Defoe und Richardfon, feit Fielding und Swollet, 
feit den Damen b’Arblay und Edgeworth der englifhe Roman eine Hauptprovinz 
nicht allein der englifchen, nein, der ganzen europätfchen Literatur geweſen. Die 
Engländer, obgleich in vielen ihrer ſocialen Einrichtungen fo fehr hinter den Natio- 
nen des Gontinents zurüdgeblieben, find, biefen Ruhm werben wir ihnen wol gönnen 
müffen, in Hinficht auf Politik und Öffentlichkeit, Induſtrie und Literatur das eigent- 
liche peupie initiateur in Europa gewelen. Auf ihrer froftigen Nebelinfel im Ocean 
gleichen fie einem vorgefchobenen Poſten der Euktur und Eivilifation. is erobern nicht 
raſch und ſtürmiſch wie die Franzofen; aber- ihr Beifpiel wirkt. ſicher und nachhaltig. 

So haben fie auch in der neuern Riteratur, und namentlich burd; ihren Roman, 
der europälfchen Kiteratur für eine Weile Ziel und Richtung gewiefen, und bie deutfche 
Literatur wirb wohl daran thun, diefe Richtung ins Auge zu faffen. Woran follen 
wir aber den neuen Literatur» Meffiad erkerinen? Kommt er mit Hifthörnern und 
Drgelllängen, aus den gothifchen Bogenhallen bed Mittelalters ober von ben Wald- 
wiefen des alten Parnaffes? Führt er die Panspfeife ober trägt er Helm und Pidel-. 
haube? Kommt er mit Neuromantik, mondfcheinfüchtig, thränenfelig, oder mit claf 
ſiſchen Reminiscenzen? Iſt Epos, oder Lyril, oder Drama’ dad Wahre? Gollen wir 
erfchüttern oder lachen machen? 

Müßige Fragen! „Unentwegt“ marſchirt die Culture, während wir baheimfigen, 
teflectiren und Krititen fchreiben, weiter, ihre eigenen Ziele .verfolgend, und der Kri⸗ 
titer, ber Gufturgefchichtfchreiber haben nichts zu thun, als von ihren Zügen Kennt- 
niß zu nehmen und ihren Willen zu ſtudiren. Sonft fauft die Locomotive weiter, und 
wir Haben das Zufehen ober werden auf bie Schienen geworfen. 
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Wie ein weites Blachfeld, wie eine nieberländifche Landſchaft ſtreckt ſich ber 
Roman in bie mioderne Literatur herein. Wo bewundern wir Goethe mehr ale da, 
wo der. herrliche Strom feiner Poefie ſchon breit und behäbig ber nieberlänbifchen 
Ebene zuftrebt; wo er es fich, wie int „Wilhelm Meiſſer“ oder in der abgeflärten 
Drofa der „Wahlverwandtfchaften”, bequem macht und Gulturprobleme zu löſen an« 
fängt! Ebenſo war Seott am größten in bem Roman; eime Erfeinung, welche 
fih in Deutſchland an Immermann, den Paten gewiß niemals. perfiflirt haben würde, 
wenn er feinen „Münchhaufen” noch hätte Iefen können, wiederholt. 

Und auch in’der Epigonenperlobe der englifchen Riteratur, von welcher wir reden, 
ift der Roman, der Socialroman, dasjenige Genre, bei dem wir mit ber volliten 
Befriedigung verweilen Tonnen; denn wir werben auf dieſem Felde endlich der Un⸗ 
wahrheiten, der Illufſionen los und ledig. Diefe engliſchen Romane Ipiegeln uns die 
engliſchen Zuſtände objeetiv, wie fie find; ihre Autoren Haben ben Muth, der Cul⸗ 
turperiode, in welcher wir leben, den Spiegel vorzuhalten. Sie wagen eb, wahr zu 
fein, und das ift ihre Weisheit. Thatſache ift, daß, feitbem mit dem Tode Geerg'é IV. 
(1830) und dann, in noch höherm Grabe, mit der Thronbeflägung der Königin 
Victoria (1837) *), Hof und Regierung een refpectabein Mittelpunft der Ge- 
fellfhaft zu geben angefangen haben, London, bie große Hauptſtadt des Inſel⸗ 
reichs und feiner Colonien, die Metropole bes Welthandels, mehr unb mehr gei- 
flige Metropole, beftinnmender Factor auch für die Literatur zu werben beginnt. Auch 
für England bricht nachgerade eine Periode der Gentealifation an; das Lebensblut 
zieht fi) mehr und mehr aus ben @liedern zurüd und füngt an, fi an dem Mit- 
telpunkte des Lebens zu concenteiren. &6 bedeutet dies freilich den Byzantinismus 
und das Bas-Empire, und wie gerade Byzanz dad Moſaik cultivirte, fo werben 
wir auch in ber &ocialnovelle etwas Mofait und alfo einen bygantinifhen Zug fin» 
den. Allein es ift Hier der Byzantinismus, die Corruption, welche ihre Cur in fi 
felbft trägt; der Humbug wird in dieſer Romanwelt in feiner chumoriſtiſchen Auf⸗ 
löſung bargeftellt. \ 

Der Humor ift ein faft weſentliches Ingredienz bed modernen englifhen No⸗ 
mans geworden — faft Surrogat der Poeſie, möchten wir fagen. In dem Peban- 
tismus des englifhen Geſellſchaftslebens bilder er den eigentlichen Leveller, ben 
- wahren Gleichmacher. Dieſer neuere Roman ift weſentlich Geſellſchaftskritik, an 
den Faben imagindrer Begebenheit und erdichteter Perfönlichkeiten angereiht. Alt 
Tolche ift er aber mehr Satire ald Poeſie. Und fo kann denn der Humor nicht 
fehlen; denn erbringt Poeſie in die verftandesfcharfe Proja und verhindert durch 
feine fprühende Friſche das Aufkommen fentimentaler Monotonie, elegiſcher Senti- 
imentalität über den Verfall des Lebens und feiner Zuftände. In den Miffen des 
zerfallenden Mauerwerks des politifch -focialen Organismus von England niflet bie 
ſes Literaturgenre; ed geht den Dingen auf den Grund und verhält ſich antago- 
niftifc$ gegen eine Romantik, welche feinen Boden an ber Wirklichkeit mehr Bat. 
Aber trog der „ſackzwillichnen“ Profa, bie ihr allerdings zumellen eigen, weiſt Denn 
doch diefe mufivifche Benremalerei wieder über fich ſelbſt hinaus. So z. B. in Dickens’ 
„Bleak - house“, noch mehr aber in beffen, von dem Publicum aller Stände zwar ver- 
ſchlungenen, aber nichtödefloweniger von ber vorurtheilsvollen engliichen Tendenzkritik fo 
fehr interfihäpten „Hard times ”, die man als ein eigentliches ſociales Frescobild bezeich⸗ 
nen fann. , 

Es iſt eigenthümlich, mie fleißig feie der Mitte des vorigen Jahrhunderts No⸗ 
velle und Roman in England von Damen cultiviet worden find. Bon Mabame 
d'Arblay (geb. 1752), Mrs. Opie, Miß Inchbald und Miß Edgeworth an tritt 


#) 56 iſt gang und gar nicht unfritiih von Bpalding, bie Literatur nad den Regierungs⸗ 
perioden der Könige und Königinnen einzutheilen; denn bei dem Üübertviegenden Cinfluffe, 
welchen in England der Hof auf die ren und das gefelfchaftliche Leben Außert, wird er 
auch immer für die Literatur eine Art von beftimmender Macht bilden. 
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und eine lange Reihe engliſcher Rexeililinnen enegeges. Wir nennen nur: Ian 
Auflen, Hannah More, Lody Morgan, Lady Bieffingten, Mrs. Trollope, Mrs. Gore, 
Ms. Hal, Die ſchon beſprochene Mrk. Norton, Miß Julio Kavanagh, Mis 
Martinean, welche theilweile zu den befanntefien Namen ber neuem englifchen 
Literatur zählen. Wei einem großen Theile berfelden ift der Umſtand auffallend, 
daß die praktiſch moraliſche Didapis, die ſocial · politiſche Tendenz ihnen noch näher. 
liegt als den ſchriftſtellernden Männern. Eine Dame, von Natur praktiſcher und rea⸗ 
liſtiſcher angelegt a6 der Mann, wird fi immer leichter geneigt fühlen als bie 
fer, die Literatur ſelbſt und die Bekhäftigung mit ihr als ein Daushaltungs - „Ma. 
nagement“ aufgnfaflen. (56 laäñt fü Jehody nicht Teugmen, daß durch Diele ethiſch⸗ 
tendenziöfe Nichtung die Altern aus bes angeführten Reihe veredelnd auf den Mo- 
man gewirkt haben. In Dautfihlond aber war man früher. nur zu fehr geneigt, 
diefen praktifsg-tenbenziofen Bug mit feiner Welcbaobachtung und jenem „imeltgeübr 
ten Berflande”, welchen Goeche dan Engländern auf dieſem Gebiete zugefchrieben, 
zu verwechſeln, mag es vielleicht noch iept fein. Ä 

Was die Momane von Miß Edgeworth hetzifft, fo charakterifiren fie ſich durch 
eine Art von xomantiſcher Unwahrſcheinlichkeit, welche in dem Streben wurzelt, bie 
auftretenden Perfonen mehr in ‚einer bem gefellfchaftlichen Sittlichkeitshegriffe als ber 
menfhligen Natur entſprechenden Weiſe reden und handeln zu laſſen. Dielem 
praktiſch⸗ tendenzioͤſen Zuge begegnen wir dann au in den Romanen von Jane 
Auften wieder, bie uns deshalb jept faſt ganz und gar ungenießbar erſcheinen. Da⸗ 
gegen find die Productionen won Miß Edgewarth ungleich ſpannender als die der Letz⸗ 
ten. Dem dem Irländer und ber Irländerin wird die Kunft, eine Intrigue, einen 
plot, fpannende Berwickelungen und Kataſtrophen zu fehaffen, immer mehr im Blute 
liegen als dem Engländer, welchen jene Kunſt, einige Ausnahmen abgerechnet, ganz 
und gar nicht gelingen will. Geſellſchaftskritik, echte Lebenswahrheit, Aiefen wir in 
den Werken jener Altern Rovelliftinnen natürlich nur in bedingter Weile fuchen; am 
vollendetſten ift Miß Edgeworth unſtreitig da, wo fie für Kinder fchreibt, in ihrer 
„Roſamend“ z.B. Mit feharfer Werentyation dagegen tuitt dieſes Element in bem 
fafbionablen Novelliften der Regentichaftsperiode, in Theodore Hook hervor‘, deſſen 
Novellettenfanuplung „Sayings and doings”, deſſen „Gilbert Gurney” (voll von 
Schmwänten, welche der Verfaſſer ſelbſt in. her Wirklichkeit des londoner Lebens in 
Scene gefegt) und andere Romane blenbend zu unterhalten und zugleich, das geſell⸗ 
fehaftliche Lehen jener Periode mit fprühendem Humer, mit Spannung und Überrafchung 
zus kritiſiten wiſſen. Freilich bleibt er auch wieder in dem Gharakter feiner Periode 
befangen. Er iſt high-life- Nevelift; die Literarhiſtoriker haben ihn toryiſtiſcher Ten⸗ 
denzen beſchuldigt. Allein Feiner der gegenwärtigen Novellifien verfteht es zur Zeit 
wol in fo hehem Grabe, wie er es verflanden, die elegante, humoriſtiſche Novellette 
anzubauen. 

Andere Zeiten — andere Richtungen, andere Menſchen. Wenn wir uns der viel⸗ 
ſeitigen Geſtalt von Edward Bulwer⸗Lytton und der Betrachtung feiner ſchriftſtel⸗ 
leriſchen Laufbahn nähern, wird „ed gut fein dieſen Satz im Auge zu behalten. 
ie modern, wie Foßmnpolitifch wehen und feine älteſten Probuctionen an! In 
wie viel Richtungen bat er fich feit feinem „Pelham“ ſchon verfucht; wie manchen 
Wechſel der Mebe, wie viele Schwankungen der öffentlichen Meinung hat er fchon 
erlebt, unb fih bach intmer über bem Strome erhalten! Bulwer'd „Pelbam‘ ſteht 
am Gchluffe ber Regentſchaftaperiode (er erfchien 1828). Died ift-begeirhnend. Der 
Bulwer'ſche Roman erſcheint nämlich als einen Übergang in der modernen englifchen 
Literatur anbahuend, ben Idealismus und den Realismus, die hektiſch gewordene 
Romantik und die Satire (die ed nur felten bi6 zum wahren Humor bringt), das 
high-life und das low-life, wenn auch nicht immer in organischer Verſchmelzung, 
doch Eines neben dem Andern, in ſich tragend. Unter den gegenwärtigen englifchen 
Schriftſtellern von Beruf iſt er unftreitig der vielfeitigfte. Poet, Pamphletär, Por 
litiker, Parlamentsredner, Hiſtoriker — in erfter Linie aber und mit größter Vir⸗ 
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tuofität Romanfchriftfteller, Hat er bisſeht eine reiche, in gemwiffem Sinne zum Ver⸗ 
wundern große Thätigkeit entwidelt; er bat fich in einer Zeit, welche dem Roman- 
genre, deſſen Repräfentant er ift, nichts weniger als günftig zu fein ſchien, durch 
den realiftifhen Humor und die Porträtbilder mobern englifchen Stillleben (feine 
„Caxtons” und „My novel or varieties of English life”) fowie durch eine weue, 
wohlfeile Gefammtausgabe feiner Romane *) in ber Erinnerung bes Publicums wie 
beraufzufrtfchen gewußt. 

Bulwer ift ein unvergleichlicher Pionnier Im Aufſchürfen neuer, noch unver 
brauchter Stoffe. In unfen Tagen kann das größte Genie, die reichfte Erfindungs- 
kraft in Verlegenheit fommen, wenn fie ſich in’ diefen fertigen, vom Begriffe und 
der Ziffer parcellirten Weltzuſtänden nach‘ Stoffen umſieht. Da ift Beine Scholle, 
die von der literarifchen Induſtrie nicht ſchon umgewühlt, kein Winkelchen mehr, 
in welches die gefchäftlihe Speculation fi nicht eingeniflet hätte. Außerdem be- 
denke man, wie wentg Auffoderndes für den jungen Dichter in dem Unblide diefer 
Zeit und in den Zuftänden des heutigen England felbft liegen maß: dieſes Englands 
mit feinem ercluſiven Kaufmannögeifte, dem Alles zum „srade” wird, ber Alles 
profanirt und die ganze blühende, farbenreiche Welt mit bem Gchleime feiner mora- 
liſchen Mifere angiften möchte oder mit dem widerwärtigen Grau in Grau ratio 
nellee Monotonie überzieht; biefes Englands, wo ſich „harte, zähe Facten“, wie ein 
Wall von eiſernen Paltffaden ober wie eine Schwadron von Drachen — aber nit 
folder, welche die Zauberfchäge der Märchenmwelt bewachen — zwifchen dem Dich⸗ 
ter und ber Welt feined Traumes aufbäumen; biefes Krämerparabiefes, beffen ein» 
zige Illuſion der Humbug der Affihe und des „Wdvertifement” und beffen eigent- 
licher Held der größte Virtuoſe in diefem Humbug, der Theater- Manager und Me- 
nagerieführer Phineas Barnum ift. 

An diefes England, mit fo geftalteten Zuftänden, fiel ein Autor herein, in wel⸗ 
hem das Element fcharfen, praktiſchen Verſtandes und jenes beißend « farfaflifchen 
Witzes, in welchem feine Landsleute von feher fich außgezeichnet Baben, in eigen- 
thümlicher Weiſe mit einem Zug von poetiſchem Idealismus, mit einem Tuftig- 
eomantifchen pli fich 'einte, ber ihn faft als Spätling einer vorübergegangenen Pe⸗ 
riode erfcheinen läßt, während jenes realiftifche Verſtandebelement, welches in feinen 
füngflen Productionen fo überwiegend hervorffitt, ihn halb als legitimen Sohn de& 
jegigen England bezeichnet und ihn den Bertretern der modernen Socialnovelle bei- 
geſellt. Er ftellt die Poefie dar, der es anfing unwohl zu werben in dem @Belobten 
Lande des matier-of-fact, den romantifchen Idealismus, welchem ein früher In⸗ 
flinet fagen mochte, daß er in dem modernen England nicht mehr ficher fei, und der 
daher nach Stoffen fuchen und nad) Motiven fchürfen gehen mußte. Auch da, wo 
Bulwer's Stoffe den Kreifen englifchen Lebens entnommen find, ba find fie meifl 
nicht fo recht frifch, nicht mit fo recht voller, freudiger Sicherheit aus dem Mittel- 
punfte diefes Lebens herausgegriffen, was fie denn auch fo oft von der „Bläffe” der 
Meflerion angekränkelt erfcheinen läßt. | 

Es iſt charakteriſtiſch, daß Bulwer, nachdem er, rüdfichtlich feines politifchen 
Credo, mit Whiggismus angefangen **), fpäter zum Toryismus überging, zu welchem 
er wol von Anfang an fihon präbeftinirt war. Die Torypartei in England, feit 
der Thronbeſteigung der jepigen Königin, welche eine Borliebe für Whigs und Pee-⸗ 
liten hegen fol, fo lange Zeit in Oppofition gehalten, bat in ihren Organen, wie 
D’Isracli’s „Press und „Blackwood's magazine” ganz dben-Zug tomantifcher Beift- 
reihheit und beißenden MWiges angenommen, der ja auch einzelnen Organen bes 
romantifhen Monarchismus im beutichen Norben eigen ift. „Blackwood's magazine” 


*) Sie bilden einen Theil der „Railway-library‘, von H. Routledge. 


*9) Wenigftens arbeitete fein Pampblet „The Crisis’, weldes in mehren Wochen 20 Auf: 
—— den Whigs in die Hände, und vertrat er außerdem die Principien dieſer Partei 
ament. 
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ift zur Seit unſtreitig bie geiftreichfle englifhe RNevne. Nun beflinnme ſich aber bie 
literariſche Parteifarbe eined Autors weit weniger nach Dem, was er Poſitives aus⸗ 
ſpricht, als mach ben Elementen, welche in ihm beſchloſſen Liegen, und bie weniger im 
feinem pofitiven Blaubensbelenntniffe, welches Nefultat zufälliger Umftände oder ephe- 
merer Täuſchungen fein kann, ald auf feiner literariſchen Phyfiognomie und in ber 
Form feiner Werke zutage treten. Man kann fogar poitifcher Berbannter fein und 
doch feinen Hofrath im Buſen tragen, fehr rabical reden ober fchreiben und ige 
machen, welche in liberalen Richtern fpielen, und doch babel, ber ganzen Anlage feiner 
Natur nad, zum Tory präbeftinirt fein. 

Wir dürfen wol geradezu den Dichter und ben geiftreihen Menfchen in Bub 
wer als diefen Tory bezeichnen; benn in dem mobernen England find Poeſie und 
Geiſt Zories, db. 5. Ausnahmen, d.h. Minoritäten, d. 5. Romantiker. Man ift in 
neuefter Zeit erfchroden darüber, daß ber Geiſt der englifchen Nation na und nad 
fo gar chineſiſch in Titerarifchen „establishments” verknöchert fei, und bat deshalb (frei⸗ 
lich zum offenbaren Nachtheile der „establishments”) die Preffe von ben Stempel 
gebühren erlöft; und Edward Bulmwer -Lytton, ber ſchon in feiner Whigperiode ge⸗ 
gen bie Intelligenzfleuern gefprocken, bat auch diesmal mieber durch feine warme 
Befürwortung ber Emancipation der niebergehaltnen Intelligenz bewiefen, daß er 
realiter feiner Jugend treugeblieben fei durch das Reben. Was ber großen Maffe 
der Parteiläffer als „Wpoftafie” erfcheint, das kann vor bem gebildeten Blicke oft 
nur höhere Gonfequenz und Bewährung des beſſern Selbſt fein. \ 

Wir legen wenig Bericht auf die Productionen ber eigentlich romantifchen und 
Sentimentalitätsperlobe des Dichters; auf jene „Zanoni”, „Eugen Aram“, auf bie 
„Letzten Tage von Pompeli” und jene „Pilger am Rhein‘, welche er im Hinblide auf 
das Deutfchland fchrieb, das ihm ebenfo wenig als er es verfland. Die alte Roman 
tradition, die Romantik, welche im „Pelham“, nur erſt in unorganifcher Verbin 
dumg, neben feiner Gefellfchaftstritif und um biefelbe herumifpielt und auftritt, iſt 
In diefen und ähnlichen Erzeugniffen der Mufe des Dichters felbfländig geworben. 
In Shönfter, wahrhaft poetifcher Durchdringung aber treten uns bie beiden Mich- 
tungen in „Naht und Morgen‘ entgegen. Härte Bulwer nur die eine Geftalt - 
des Philipp Morton gebichtet, fo-würde man ihm baraufhin das Prädicat des 
„vir bonus” nicht verfagen können. In Hinfiht auf Humor zeichnet ſich die präch- 
tige Räubernovelle „Baul Clifford” aus. Wie der Dickens'ſche Socialroman aus 
ben Untegungen der „Beggar's opera‘ von Bay entfland, fo waltet auch in biefem 
Bulwer ſchen Romane ganz die nämliche Tendenz, wie in Gay's altberühmten Baus 
deville. Den corrupten Ständen ber vefpectabeln Geſellſchaft werden die Verſtoßenen, 
die dem Greiminalrechte Verfallenen gegenübergeftellt, und die Iandläufige Kritik fand , 
in dem Umftande, daß der von der GBefellfchaft Ausgeſtoßene, der Räuber, der 
highwaymen, der unglüdliche Süngling, welcher durch eine fatale Verkettung ber 
Umftände zu dem Raubhandimerke getrieben wird, am (Ende doch im moralifch gün- 
fligern Lichte erfcheine als die Repräfentanten ber geſellſchaftlichen Achtbarkeit, melde 
mit dem Heiligften, was bee Menſch befigt, ſchnöden Schacher und Berechnung 
treiben; freilich eine Weranlaffung mehr, den Dichter, der nur bie Wahrheit eng- 
liſcher Geſellſchaftszuſtände copirt hatte, als Apologeten bed Verbrechens darzuftellen. 

Bulwer's Humor iſt niemals, aud dba nicht, wo er bie Geſellſchaft Fritifirt, 
ber derb reafiftifche eines Smollet und Fielding, eines Thaderay und Dickens. Es 
iſt ihm ein gewiſſer vornekm ekler Zug vor der vulgären Wirklichkeit ber Dinge _ 
eigen; er liebt bie Tuftigen Tinten, umd wie der Idealiſt immer geneigt fein wird, 
von dem Schiller'ſchen: | 


Leicht beieinander wohnen bie Gedanken, 
Doch hart im Raume ftoßen fidh die Sachen 


bie legte Hälfte zu vergeffen, fo auch er. Bulwer's Motive find oft, was ber 
Engländer far-fetched nennt, d. bh. weit hergeholt. Dem Unterbau feiner Romane 
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fehlt es oft an fefter, den Bedingungen ber Wirklichkeit entfprechender Golibisät; 
‚ber Autor ift immer bereit, eines Witzes oder eined glängenben Effects wegen eine 
zomantifihe Inmäglichkeit zu. cowfirniren. 

So fehle ed auch feinen geſchichckichen Romanen bier und dba an dem gefunden 
Mark, an der treuen Objectivität gefchichtliden Abend „Wir werden ihn”, fagte 
„Blackwood’s magazine‘ türzfich von ihm, „nie. Sir Edward nenkert, mie mir von 
Walter Scott nur ſchlechthin als «Bir Walter» reden.” Es zieht fi duch Buiwers 
Productionen eim Reflexiondelement hindurch, ein Gtreben zu mobernifiren, welthed 
die Charaktere unferm ntereffe denn Doc nicht fo nahe bringt, wie Die objective 
Treue des großen Schotten thut. In feinen „Letzten Tagen von Pompeji”, welche auf 
der Grenze zwiſchen den Phantaſieſujets und dem eigentlichen Hiftorifhen Romane 
Hiegen, macht fich die antiquarifehe, von den Philolegen fo fehr bemunderte Treue 
der Defcriptionen, gegenüber den modernifirten Charakteren fehr eigenthümlich. Kei⸗ 
nenfalls ift der Eindrud aber ein Aftherifch vollendeter. Kür die beften unter feinen 
hiſtoriſthen Romanen darf man mol unbedenklich „Rienzi, the last of the tribunes 
und „Harold, the last of the Saxon kings” erflären. Außerdem ift Bulwer auch 
Berödichter und der UÜberfeger der Schiller'ſchen Gedichte *), wie ihm überhaupt die 
Berfe meit leichter und ungezwungener aus der Feder fließen follen als die Proſa. 
&ein „New Timon”, fein Epos „King Arthur” find indeffen in Deutfchland gewiß 
weniger befannt ald feine Romane. Intereſſant ift, daß er auch als Geſchichtſchreiber 
mit einer „History of the rise and fall of Athens” bebutirt hat, die indeſſen Fragment 
geblieben tft, und baß ex in dieſem Werke, chen vor Miß Martinenu una Macaulay, 
die Geſchichte weſentlich als Eulturgefdichte aufzufaffen begann. Auch beidäftigte 
ihn eimft fehr lebhaft der Plan einer engliſchen Natienalgefchichte unter dem Zitel „The 
lives and times of the Plantagenet kings”, ein Plan, den er noch immer nicht 
aufgegeben haben fol, und deffen Ausführung den Mufeftunden feines Alters vor⸗ 
behalten if. Bulwer zählt gegenwärtig, wie ſchon bemerkt, zur Torypartei und ver- 
tritt die Grafichaft Hertford, wo feine Suter liegen, im Unterhaufe. Graf Derby, 
bei der Amtsniederlegung des Coalitionsminiſteriums einige Tage lang mit der Bil- 
dung eines neuen Cabinets betraut, hatte ihn für eine Stelle in. jenem Minifterium 
beftimmt und machte fpäter- feinen „unübertroffenen Rednergaben“ ein öffentliches 
Compliment. 

Bei der UÜberſchau der literatiſchen Leiſtungen Bulwer's drängt ſich und unwill⸗ 
kürlich die Frage auf: Iſt dieſer Autor Genie, oder nur ein großes Talent? — Gin 
großes Talent, werden wir antworten müſſen, „das ſich aber“, wie Hillebrand in 
ſeinerDeutſchen Nationalliteratur u. ſ. w.“ von K. Gutzkow (dem deutſchen Eben⸗ 
bilde Bulwer's) ſagt, „gern den Anſchein des Genies geben möchte”. Zum Genie 
fehlt Bulwer jene Sicherheit des unmittelbaren Schaffens, welches nicht lange experi⸗ 
mentirt und taſtet, ſondern inſtinctiv, wie z. B. Charles Dickens, ſeine Stoffe an⸗ 
zufaſſen, und, wenn auch. in ungleich beſchränkterer Sphäre, immer etwas Vollende 
tes hinzuſtellen pflege. Der reflectirende und combimirende Verſtand bleibt immer 
überwiegend in Bulmer, und jene ſcharfe und geiſtreiche Geſellſchaftskritik, die er in 
feinen Briefen (an Talleyrand) über „England und die Engländer‘ gegeben, ſowie 
feine. unter dem Xitel „The Student” erſchienenen Eſſays gehören zu dem Beften 
von Dem, mas er jemals gefchrieben. 

Mit dem Beginn der dreißiger Jahre fängt die. Schar der engliſchen Novelli- 
ften und namentlich auch die der Novelliftinnen an’ Legion zu werden. Den ariſto⸗ 
fratifchen Liberalismus und pie fafhionable Weltanfhauung des high-life der Re⸗ 


) Eigenthümlich ift der Umftend, daß bet Übeifeger und Berehrer Schiller’6 felbft Bein 
Deutſch wiffen fol. So fagt man. Allein dann ift es doch auffallend, wie er einzelne Sen⸗ 
tenzen (3. DB, in den Borreden zu „Nacht und Morgen‘) aus Schiller's „Briefen Über die 
enpetiiihe Erziehung des Menſchen“, weiche in England nod gar krinen Uberfeger gefunden 
haben, nachbilden konnte. Sucht er vieleicht mit feiner Unkenntniß des Deutſchen zu prunken? 
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gentſchafts periode vertritt umter den Legtemn unter Undern Laby Morgane), weiche 
zur Zeit „Geſammelte Werke” heraubgibt, die mit ber Biographie Salvater Refas 
(„The life and times ol Salvator Rosa’) beginnen. In diefer Biographie bat die 
Berfafferin nicht War dem itallenifchen Maier, ſondern auch ihter eigenen Geiſtes⸗ 
richtung ein Ehrenbenkmal gefegt, dad in ber Reihe ihrer Schriften mit Recht vor⸗ 
anſteht. Sie Hat das Bild bes italienischen Patrioten, welcher Landfchaftemaler, 
Mufiter und Dichter in einer und berfelben Berfon war, aus dent Gchutte hervor⸗ 
gegraben, unter welchem es zwei Jahrhunderte lang verborgen lag, und es von ben 
Fiecken gereinigt, bie parteiifche Böewilligkett ihm angeſchwärzt Hatte. Wahrheit 
und Sreiheitömuth haben in diefer Schrift einer dichterticheplaftifchen Hand die Weder ger 
führt, und das Buch macht darum ben Eindruck eines dramatifchen Bebichts. Uber 
haupt Hat ja bie irtfche Race, det die Lady angehört, Talent, dramatiſch lebendig und 
Ipannend zu fihreiben, von altersher in hohem Grabe befeffen. Gbenfo ift den 
Itändern von jeher, bei allem Liberalismus, ein gewiſſes arifiofratifches Vornehm⸗ 
tbum eigen geweſen, dem wir denn auch in ben Schriften von Lady Morgan wie 
ber begegnen. Zu biefer ariſtokratiſchen Schwäche gehört jedenfalls auch die Sprach 
mengerei, deren fie fi in ihren Schriften befleißigt: fie erinnert hierin oft an bie 
Gräfin Hahn⸗ Hahn. Aber Lady Morgan ift ungleich männlicher und intereffanter als 
jene Gräfin, mehr Ariftofratin vom Geiſte, und über dem nobeln Sporenflange des 
Ritterthums vom @eifte, ben wir in ihten Werken vernehnien, vergeffen wir gerit, 
daß fie fi fo vortrefflih auf die edle Kunft des „tuft-hunting” verfteht, wie das 
„Westminster review ihr einft vorgeworfen. Lady Morgan ift in ihren Rovellen 
unftreitig da am vollendetfien, wo fie, wie in dem „Wild Irish girl” (dab ſieben 
Auflagen erlebte). oder in dem größern Meman „The O'Briens and O’Flahertys”, 
anziehenbe Schilderungen des Lebens und der Bitten ihres Volks gibt. Sie tft auf 
lytiſche Dichterin und ihr Lieb „Kate Kearney” (aus den „Lays of the Irish harp ) 
würde genügen, ihre Andenken zu bewahren. Als Darſteller Irlands und feine 
Volkblebens wären noch Carleton, ber Walter Scott der itiſchen Bauern, Crofton 
Croker (1855 in London geftorben), Samuel Lover, der geniale Maler und Ver 
faffee der „Handy Andy novels”, und Andere zu erwähnen. 

Mit ungleich flärkerer Betonung als in den Romanen von Lady Morgan tritt 
das Element der Gefellichaftskritit in den Productionen von Mrs. Trollope, die be 
kanntlich zugleich eifefchriftftellerin it, hervor. Spalding (vgl. deffen „History öf 
English literature”, S. 399) nennt die Charaktere, welche fie zeichnet, treffend „rough 
and clever caricatures”. Echte faſhionable high-lfe-Novelliftin, und als folche meiſt 
nur für die Olympier bes high-life, mit dem Homerifchen „Ichor“ flutt des Blutes 
in den Adern, genießbar iſt Mrs. Gore, welche das Feld des Romans ſchon felt 
41828 unverdroſſen bearbeitet. In ihrem Romane „Court and city” ſchlug fie ein 
Motiv an, auf welchem noch andere moderne Roveliften Virtuofen find — das det 
Bourgeois-gentlhomme. Aber wird das englifhe Bürgertum nicht auch vinmal 
feine „Ecole des bourgeois” fchreiben? — „Progress and prejudice” nnd „Mammon” 
u. ſ. w. heißen zwei ihrer neuern Productionen. In ber Iegtern ſtellt fie, wie der 
„Examiner” (vom 31. Mär; 1855). treffend bemerkte, eine reiche Erbin dar, bebrängt 
von „hardships“, die eben nur faſhionable, tmreale „Befhwerden” find. Ale Pro- 
ductionn der Mrs. Gore Teiben an Conventionalität und Regelmäßigkeit: von ihrer 
älteften Novelle an bis zu ihrer jimgfien, der vor kurzem anonym erfchienenen 
„Transmutation”, {ft fie immer ftereotyp, immer Diefelbe geblieben. Das Maiteft 
von „Blackwood's magazine” vom Jahre 1855 bemerkte über ihre Productionen: 
„Sogar in Werken des höcften Genius ift ed felten ſchwierig, unter ben verſchie⸗ 





*) Ihr Kamilienname ift Sidney Omwenfon. Sie tft die Tochter eines bubliner Schaufpielers 
und führt ihren jegigen Ramen feit ihrer Wermählung mit &. C. Morgan (Baronet), dem 
Berfafler der ‚„„Sketches of the philosophy of life and morals”. 
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denen Schöpfungen berfelben Band eine Familienähnlichkeit zu erfennen, und man 
Kann fih kaum denken, daß irgendein Sterblicher während einer fo-Iangen Weihe 
von Sahren, wie diefe Dame mit dem Abfaſſen' von Novellen hingebracht hat, fich 
ſtets Originalität der Srfindung hätte bewahren formen. Es darf daher auch nicht 
Wunder nehmen, daß wir oft befondere Aufmerkſamkeit auf bie Titel verwenden ' 
müffen, um und zu vergewiffern, ob es eine neue ober eine alte Novelle von Mre. 
Gore fei, welche wir in Händen haben. Da finden wir in jeder berfelben baffelbe 
Landhaus, diefelbe fanfte Lady und benfelben mürrifhen Hausherrn, benfelben «nice 
young man» als Helden und biefelben fungen Damen, gut- oder bösgeartet, in den⸗ 
felben weißen Muffelintleidern mit blauen Bänbern”..... „Nichts deſtoweniger ha⸗ 
ben Mrs. Gore's Novellen eine Menge von Leſern, und Mrs. Gore's Leſer und Le 
ferinnen nehmen ein Interefie an den Schöpfungen ber Verfaflerin. Denn bie Leute, 
argmwöhnen wir, werden bis and Ende ber Tage ein Intereffe nehmen an ber ural- 
ten Gefchichte, mie Ebwin und Angelina ſich ineinander verliebten, wie fie vonein- 
ander getrennt, verfolgt und in Verſuchung geführt wurden, und wie am Ende doch 
ihre Tugend und Standhaftigkeit über alle Hinderniffe triumpbirten.” 
-Se nach der Verſchiedenheit der Weltanfhauung läßt fi in ber mobernen eng- 
liſchen Damennovelle eine alte und eine neue Richtung, Zrabition oder Schule um- 
sericheiden. Neben Mrs. Gore und ber fehon genannten Mrs. Trollope haben mir 
zu biefen „refpectabeln Mitgliedern bes altern Schweſterordens“ noch Mrs. Hall und 
Mrs. Marſh zu zählen. Bon den „Irish sketches” („Srifchen Skizzen) der er- 
fleen der beiden zulegtgenannten Schriftfiellerinnen brauchen wir unfern beutfchen 
Leſern nur den Titel zu nennen, um ihnen alle bie glänzenden Vorzüge jener brafti= 
fen Schilderungen aus dem irifchen Volksleben ind Gedächtniß zurüdzurufen. Eng⸗ 
lifche Kritiker geben dieſen fogar ben Vorzug vor den englifchen Skizzen der Miß 
Mitford in „Our village”. Mrs. Marſh ift die Verfafferin des auch in Deutfch- 
land mohlbefannten Romans „Emilia Wyndham”. ie fehreibt für jenes dankbare 
Yublicum junger Dämchen, welche von der Schule zwar ſchon Abfchied genommen 
‚haben, aber in bie große Welt kaum erft eingetreten find; für jenes Yublicum, das 
baheim Geibel's „Gedichte” im Reifeneceffaire mit fi herumführt, und das „Bo 
fill ein Herz vor Liebe glüht“ auswendigweiß. Man begreift, daß es in Romanen, 
welche einen ſolchen Leferfreis haben, nad guter alter Ordnung und Tradition her⸗ 
gehen muß. Der moralifhe Zweck und bie fittlihe Nutanwendung laſſen fih aus 
jeder Production ber Mrs. Marfh berauslefen. Allein es verbindet fi damit eine 
gefällige Darftellergabe und mitunter ein wahrhaft dramatifches Talent. 

Die der UÜbervölterung von England entgegenfirebenden, inhumanen Theorien 
bes Nationalölonomen Malthus*) fanden in ben Romanen einer um die Berbrei- 
tung aufgeklärter, obwol einfeitiger Kortfchrittsibeen unter dem engliihen Publicum 
fehr verdienten Dame, Miß Harriet Martineau, eine marme und eifrige Bekäm⸗ 
pferin. Doc, find ihre „Ilustrations öf political economy” (abgefehen davon, daf 
fie als Zendenznovellen vor dem Forum des äfthetifchen Urtheils fich nicht bemäh- 
zen), fowie ihr Tendenzroman „Deerbrook” (1839) unftreitig weit unbebeutender 
als ihre Sulturgefchichte des modernen England, von welcher wir weiter unten fprechen 
werden. Mit Martineau_ift auch Hauptmitarbeiterin an „Daily news”. Man will be- 
baupten, daß ihr Bruder, der in der londoner Literarifchen Welt fehr wohlbelannte 
Krititer James Martineau (fein Hauptorgan iſt das „Westminster review‘) an ihren 
Schriften vielen Antheil Habe. Eine Penfion, welche bie Regierung bei der Thronbeftei« 
gung ber jegigen Königin biefer Schriftfiellerin anbot, fchlug fie mit dem Bemer⸗ 
fen aus, baß fie politifche Schriftftelerin fei und keine Penfion von einer Regierumg 
annehmen könne, welche das Volt nicht repräfentire. &ie wurde 1802 in Rorwich 
geboren und entflammt einer franzöfifchen Proteſtantenfamilie. Kaltes Berflandes- 





*) Diefer graufame Theoretiker war charakteriſtiſcherweiſe ein — Meverend! 
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pathos ift wol als Erbtheil diefer Abflammung der Schriftfiellerin geblieben; „ge 
bratenes Eis”, wie es 5. Heine in Victor Hugo's Poefie findet. 

Bon 1852— 37 erfchienen in dem fchottifchen Zoryorgane,, - „Blackwood's 
magazine“ die „Passages from the diary of a late physician” von Samuel War» 
ren: ein Buch, welches fi in England und Frankreich noch immer eines zahlreichen 
Leferkreifes erfreut." Obgleich mir der Richtung dieſes Buches vom fireng äſtheti⸗ 
hen Geſichtspunkte den Stab brechen müffen, fo läßt fi) doch nicht verfennen, daß 
ber Verfaſſer dieſes Decamerone ber Nachtfeiten modernen Geſellſchaftslebens fehr 
intereffant und fpannend zu erzählen und mitunter in einer bie Nerven beleidigenden 
Meile zu ſchildern verſteht. Auch Warren gibt gegenwärtig feine gefammelten 
Werke heraus. | 

Das eigentlich moderne Romangenre, der Socialroman, hebt mit den „Skizzen 
von London“ des Charles Didens an, der bamald noch (1836) den Pfeudonamen 
Doz führte. Dieſes Genre läßt fich ebenfo wenig wie die Socialpoefie felbft gebüh- _ 
rend würdigen, wenn man feine genügende Borftellung von der focialen Revolution ' 
bat, welche feit den zwanziger Jahren diefes Jahrhunderts anfing, die engliiche Ge⸗ 
felfchaft in ihren Grundveften zu durchwühlen. Wllein es iſt das große Geheimniß 
des englifhen Staatsorganismus, zuvörderſt einen Bentilator in ber Öffentlichkeit, 
wie fie durch Preſſe und Literatur, Parlament und öffentlihe Gerichtsbarkeit vermittelt 
wird, zu befign. Dann gehört zu biefen WBentilatoren in zweiter Linie auch ber 
Humor — die Fähigkeit, auch den Leiden und den Todeszuckungen bes individuellen 
Lebens wie denen ber Gefelfchaft im Großen und Ganzen noch feine fomifche Seite 
abzugewinnen — eine Fähigkeit, mit welcher die angelfächfiiche Race von altersher 
fo reich gefegnet war. Das Leiden ift ſchon halb gefchwunden, wenn es nieberges 
fhrieben ober gebrudt iſt; mie viel mehr noch, wenn es gar Stoff zu einem 
Wige gibt! . 

In der Dickens'ſchen Socialnovelle ift einmal die Beziehung zu der Offfentlich- 
feit der gefchilderten Zuftände bemerkenswerth. Dam tritt hervor bie äfthetifche Be- 
freiung und Läuterung des pathologifchen Elements durch den Humor, und endlich, 
die Beziehung zu der graphifchen Illuſtration durch die Hand des Zeichners, zu wel 
her ſich Erklärung und Schilderung felbft wieder nur wie ein erklärender und ein- 
leitender Commentar verhalten. Man bat im Deutfchland eigentlich gar Feine treuen 
und volfiindigen Überfegungen von Didens und Thaderay, weil bie englifchen Cari⸗ 
caturen darin fehlen. 

Charles Didens hat in der Kiteratur von ber Pike auf gedient. Unſtreitig find 
feine Zebrjahre, die er als Reporter an londoner Journalen durchgemacht hat, ihm 
heilſamer gewefen, ald wenn er alle möglichen philofophifchen Gompendien oder Lehr⸗ 
bücher einer Fachwiſſenſchaft durchſtudirt Hätte Die „Sketches of London“, melde 
1836 und 1837 erfchienen, waren (es ift dies nicht zu überfehen!) für ein Journal, 
für das „Morning chronicle“ gefchrieben, und der Schriftfteller Boz erfcheint von 
Anbeginn an verbunden mit Phiz, dem Garicaturenzeihner. Ein Sitten und Cha- 
ratterzeichner wird immer vealere Charaktere zeichnen, wenn er weiß, baß er dem 
wirklichen Zeichner in bie Hände arbeiten muß, wie auch der Dichter zumeilen (wir 
fagen zuweilen!) beffer fingen wirb, wenn. er ſich bewußt ift für die Muſik und 
wirklichen Gefang zu dichten. 

„It is something‘, fagt (in ihrer „History of England‘) Miß WMartineau, „that 
the grave English have a droli periodical to make them laugh every week; and 
it is something more, that the laugh is not al the expense of wisdom.” Es ift 
charakteriſtiſch, daß wir dem englifchen Socialroman der Gegenwart in den Propy⸗ 
laͤen einer Epoche begegnen, welche ſich ein eigenes wöchentliches Organ ber humo⸗ 
riſtiſchen Kritik der Geſellſchaft mit Caricaturen als Illuſtrationen geſchaffen hat. 
Die Entſtehung des „Punch“ fällt in die Periode von 1841—46. Aus dem Kopfe 
Douglas Jerrold's und einiger anderer Ionboner Humoriften ging die Idee hervor, 
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eine claffifche, eine culturhiſtoriſch merkwürdige Idee, von welcher die Wbeidgichkfchrei- 
berin ded modernen England ımd feiner Eultur mit Nacht Act genommen tat. 
Merkwürdig, welchen Drang in umfern Tagen die Künſte haben, ſich untereinander 
ſowol als mit der Literatur, dem täglichen Bebürfniffe und dem Handwerke zu affe- 
eiiren! Iſt es, wel ſie fi anfangen unficher zu fühlen? Weil die Wirklichkeit allzu 
Gedrohliche Znvaſionen in ihr Territorium macht? Gicher tft, daß Malerei, Belletriftit 
und Mut mehr ald jemals und in England mehr ale anderdioo ineinander über- 
meßen. Engliſche Darſteller der Literaturgeſchichte fprechen von der Dickens'ſchen 
Senrenovelle als einem „Wiederaufleben des Genius von Dogarih“. 

Wir vermögen hier tem vollſtändiges Negifter ber Dickens ſchen Probuctionen 

mit Detailkritik zu geben: es mag alſo an einer Charakteriſtik im Ganzen und 

Großen genügen. | 

Das organifche Gebilde der Natur Hat mit dem echten Kunſtwerke Das gemein, 
daß es, wenn auch noch To fehr im Miniaturformase, das eben der ganzen Schö⸗ 
vfung ſpiegelt. Wir müffen über feinem Anblicke vergeffen, daf es nur dienendes 
Stied im Ganzen if. Es wird und fell uns den Eindruck monabifchen Selbſtge- 
fühls, den Eindruck der Selbſtändigkeit machen. Freie Darmonie in ber reichſten 
Gliederung — Eins nur für das Andere und in dem Andern, und doch jedes durch 
den Eindruck ber Freiheit täuſchend, das iſt das große Geheimniß, welches Ram 
und Kunſtwerke von Machwerken unterfcheidet. Nuim nehme man aber eine beliebige 
Novelle von Dickens zur Hand und betrachte fich diefen Neichthum der Gliederung, 
welchen fie auch im kleinfſten Kreiſe, und ſollte fie ſich auch nur in Einer Geſell⸗ 
ſchaftsſchicht bewegen, entfaltet. Wie ſelbſtändig ſtehen alle dieſe Burſche, denen ber 
Autor Naſen dreht, auf den Fügen! Das „leibt und lebt Alles“, wie wir im Deut- 
ſchen zu fagen ‚pflegen, und hat Hand’ und Füße! Sogar ihre körperlichen Sonder⸗ 
barfeiten und „Oddities“, woran fie fenntlich, haben faft alle Figuren des Autors auf: -· 
zuweiſen. Berner ift es intereffant zu beachten, wie diefe Dickens' ſche Socialnovelle, 
fo ſehr auch ihre Haupeftärke in dem humoriſtiſchen Genrebilde aus dem Keben dee 
niedern Volks liegen mag, von gegebenen, Tehr fpeciellen Punkten aus, um die fh 
dann das Weitere anfegt, wie Kondon um die Eity oder den Fluß, dech im flefigem 
Bortfchritte immer weitere und weitere Kreife gejogen hat. Wie beſcheiden erfcheint 
diefer Kreis noch in ben „Pickwick-papers” und wie erweitert in den „Dombey and 
son” und „David Copperfield”, bis er im „Bleak-house” gar die Riefendimenfionen 
der britifchen Monftrehauptftadt annimmt und an dem unfterblichen chanoery-lawsuit 
das ganze Inſelreich gleihfam mit allen feinen Gefellfhaftsichichten intereffirt erfcheinen 
läßt. In feinen „Hard times” bet der Autor fi dann wieder in einen engern 
Kreiß, der aber doch die Repräfentation der Müttelclaffen und des Arbeiterfiandes 
‚ mb das fociale Problem der Nechte des letztern in ſich ſchließt, eingefponnen. Der 
Dofts- und Naturfactor des Herzens und das Recht der Phantafie und Poeſie ge 
genuber der weltverderbenden Profa einer einfettig naftonalötonomifchen, Geld ımd 
mätter-of-fact als Gögen verehrenden Weltanſchauung bilden das Motiv diefer groß- 
artigen Novelle, weiche in dem breiten, plaftiſchen Fresco der Pinfelführung umb in 
der tiefen Tragik ihres Humors am bie beften Komödien Mofitre'6 gemahnt. Ein⸗ 
Muß und Ideen Thomas Carlyles (melchem das Buch auch dedicirt iſt) — dieſes 
mahnenden, orakelnden und donnernden Zornpropheten des modernen England, tre: 
ten in dem Werke fehr deutlich hervor. 

Trop aller Bewunderung, welche man vor dem Benius dieſes "Autors und fei- 
ner reihen und glücklichen Darftellergabe empfinden 'mag, darf man doch auch das 
Auge nicht gegen feine Mängel verfchließen. ‚Wroße Körper werfen große Shatten⸗ 
große Kürftler, begabte Raturen nicht minde. Dem Humor unfers Autors Tiegt 
bie Gefahr nahe, allzu fehe zu carfliren, und den Genremaler läßt jener Ticbenbwütr: 
dige Uberſtuß an Herzensglite und edelfiem Semmmißmus, welcher feinen Schöpfum⸗ 
gen einen fe mächtigen Meiz verfeiht, oft m Sicht and Schatten ilbertreiben, zu 
dick auftragen, zuweüen bi zu einem fo hoben Grade, baf er unweit und, da ee 
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fich bei ihm meift um die Gharakteriftit ganzer Stände und Gattungen Handelt, um 
gerecht wird. Er macht ums, mo ihm dergleichen wiberführt, dann oft ben Eindruck 
eines geniwlen Kindes. Freilich erhöhen diefe Übertveibungen dann gewöhnlich ben 
Effert und ſtören felten ben poetifchen Eindruck, meil fie, wie ein Kritiker in „Times‘‘ ®) 
einft richtig bemerft hat, eben aus einem Vorherrſchen ber poetiſchen Anlage vor 
der falten, fihern Hand des bloßen Beobachters und Zeichners hervorgehen. 

Außerdem leiden feine Romane alle mehr oder minder an jenem confkitutiond- 
ien Gebvecyen, weran mir auch bie ganze nach-Byron'ſche Poeſie kranken fahen, 
nämli an mangelnder Draflif der Jutrigue. Der dramanfche Nerv, der das Ki 
zeine auf das angemeſſene Gleichmaß zurückführende Mittepunkt, Fehlt. Wie Theile 
erfreuen ſich zuweilen einer individuellen Freiheit, welche ſie allzu bedeutend und 
ſelbſtändig gegenüber dem Intereſſe des Ganzen erſcheinen läßt — gleich den reichen 
Magnaten des Getdes oder des Grundbeſitzes, welche zum Rachcheile ihrer Ration 
Geſchäfte mit Staaten machen dürfen, mit welchen ihre Nation Krieg führt. 

Dogleich die wovelliftilhe Thätigkeit von Dickens ſchon bie bedeutendſten praf- 
riſchen Refultate erzielt und (Aufhebung der Yorkfhirefchulen u. f. w.) auf die Der 
befferung des Looſes der arbeitenden Claſſen, Vereinfachung ber gefellichaftligen Be⸗ 
griffe, Erweckung größerer Sympathie der Begüterten nit den Armen aufs gün- 
ftigfte eingewirkt hat, fo wende man doch fehr Unrecht thun, merm man ben Autor 
als eigentlichen Zendenznovelliften darſtellen wollte. Er ift Died ebenfo wenig wie fein 
College Douglas Jerrold, Thackeray oder Gurser Bel. Zeit mehr tritt m Bul⸗ 
wer's frühen Romanen die tendenziöfe Reflerion und Rhetorit hervor. Die Char 
tiſten⸗ Autobiographie, welche der Berfafſer des tveffligen Romans „Hypatia” ( Aingdley) 
in feinem „Alton Looke“ gefchrieben, das ift ein eigentlicher Tendenzromen; ‚Bleak- 
house” und „Hard times’ von Dickens find dagegen feine Tendenzromane. Um Xen- 
benznovelifft zu fein, ift Dickens zu viel Künſtler — Künſtler vom Kopf bis zur 
Zehe, zu ſehr genährt von lebens voller Mealität, die ja auch nicht aus Theorien und - 
Tendenzen hervorwachſen kann. 

Aber Ein Motiv Hat er mit Carlyle, dem Philofophen, wie mit Thaderay, 
Kerrold, Eurrer Bell und Bulmer (in den Werken aus deffen liberaler Periode) gemein, 
das ihn anfcheinend zum Tendenznovelliften ftempeln könnte: es ift dies die Bekämpfung 
der fociaten Hypokrifien, des Humbug, der Eharlatanerie, mag diefelbe in dem Ge⸗ 
wande des „reſpectabeln“ Erziehers, des Predigerd, des Rabuliften, des Wucherers, 
des Arztes oder des Buchmachers auftreten. Diefer Zug liegt aber ſchon in ber 
alten ‚‚Beggar's opera”, auf welche feine Productionen, in Rückſicht auf SH und 
Dinfelführung, noch entfgeidener zurücdmweifen als der Bulwer'ſche „Paul Etiffewd “. 
Eharatteriftifch iſt bei Dickens au, daß er keine Gelegenheit vorirbergehen läßt, wo 
er den Hunibug der Meetings umd aller jener ‚politifchen Infirumente, vermöge deren 
John Bull fih immer und immer wieder in die Illuſion Hineinarbeitet, daß er ſich 
felbſt regiere, perſifliren kann. Einer einfach naiven Natur wie der ſeinigen mußte 
in Zeitumſtänden, wie die jetzigen, eine Gefahr naheliegen, nämlich — ein Bekenner 
des Bonapartismus zu werden, wie man ihm gegenwärtig nachſagen will. 

Wir gelangen nun zu dem ſchärfſten und eracteften Eharakterzeichner der Gefell- 
ſchaftszuſtände, in weichen wir leben, und ihrer Mepräfentanten — zu William Mafe- 
peace Thaderay. Geburt und Erziehung mußten denfelben ſchon ben gefellichaftlichen 
Kreifen, in welchen feine Feder am liebften weilt, näher Tiellen als Didend. Er 
wurde 1814 in-Kaltutta geboren, und iſt der Sohn eined reichen Beamten ber ft. 
indifhen Compagnie. Der Vater ftaxb jedoch baid nach der Geburt unſers Autors, 
worauf die Mutter mit ihrem einzigen Sohne nach England überftedelte, wo der⸗ 
felbe feine Erziehung und Bildung erhielt. Er wurde als „Gentleman“ geboren; benn 
der Water hatte ihm ein großes Wermögen hinterlaffen, das er indeſſen balb durch⸗ 





) Bgl. das Bud: „A second series ol essays from ihe Times“ (konnen 1859, ©. 330. 
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Brachte, worauf er denn ernfllich anfing, darauf .gu denken, mie er fein Zalent In 
trativ machen Tonne. Er begann als Zeichner und Maler, gründete ein Journal, 
welches nicht fange eriftirte, polemifirte in den „Times“ gegen die Sucht moderner No⸗ 
veliften, intereffante Verbrecher zu zeichnen, und trat dann mit einer Reihe Eleinerer 
Skizzenbücher hervor, welche von den „Yellow blush papers” an bi6 zu dem „Dr. 
Birch“ und den „Kickleburies on the Rhine” ihren Werth faft nur durch die illu⸗ 
firirenden Caricaturen erhielten, welche er felbft gezeichnet hat. 

Seine Schriften machten wenig Glück — fo wenig, daß eine Zeitfchrift zu London 
feinen wirklich bedeutenden und literaturgefchichtlich wichtigen Roman „Vanity fair“ *) 
zurückwies. Diefer Roman ift bie große That feines Lebens, bisjegt das vollen 
betfte Erzeugniß feiner Feder und wird es vielleicht bleiben. Sein „Vanity fair” wie 
feine „History of Arthur Pendennis”, mit dieſer baarfcharfen Correctheit ber Cha⸗ 
takterzeichnung, morin nichts übertrieben ift — mit biefer Abmefenheit alles poetifchen 
Apparats und jenem greifenhaften Empirismus, melchem Tugend und Laſter ſchon längſt 
aufgehört haben Gegenfäge zu fein, find wahre Spiegel ber englifhen Mittelclaffen. 

Thomas Carlyle (in der Schrift „The life of John Sterling”, 1851) bat in Rüd- 
ficht auf das moderne England feftgeftellt, was Sallet in den „Atheiften und Gottlofen 
diefer Tage” als das Weſen ber ganzen gegenmärtigen Epoche bingeftellt bat, näm⸗ 
lich, daß der Charakter diefer Epoche der praktifche Atheismus fei. Diefe Zeit glaubt 
nur no an das Geld und an die Börſe. Weſen und Menfchen diefer Geldära 
nun bat Thaderay in feinen beiden bedeutendfien Schöpfungen, in „Vanity fair” 
und „Pendennis”, unübertrefflich dargeſtellt. In diefem verhäftnigmäßig freilich fehr 
befchränkten Kreife, den man auf einem Plane von London fogar local würde ab» 
grenzen Tonnen, liegt feine Hauptſtärke. Es find die „Gentlemen” durch Geld, bie 
Parvenus des Beſitzes, welche er in ihren Wohnungen, in ihrem täglichen Thun und 
Treiben, in ihren sayings und doings belaufcht und barftellt. „Reſpectabilität“, d. h. 
die zufälligen Dehors derjenigen Qualitäten und Sitten, welche in den Augen ber 
englifchen Mittelclaffen Anſprüche auf den Begriff ber Zugend und das Prädicat bes 
„braven Mannes” geben, ift die Sittlichkeit der Leute dieſes Schlage, der Erfolg 
Das, was fie Verdienft und Geſchicklichkeit nennen; und ihre Poefie — nun, bie ifl 
eben gar nicht vorhanden. " 

Man hat Thaderay, den man gemwiffermaßen als den Homer und Walter Scott 
feines Kreiſes bezeichnen könnte, von Seiten ber englifchen Kritik iwiederholt feinen 
moralifhen Peffimiömus vorgeworfen. Diefelben Krititer aber, welche einem Ro- 
veliften von Thackeray's Nichtung ald Partei gegenüberftehen, entblöben fi) zugleich 
nicht von dem einfeitigen Standpunkte der Gefellfchaftsfchicht, in deren Solde fie 
arbeiten, auch an Thomas Carlyle zu mäleln, welchen fie unfähig find zu faffen. 
Thaderay bat fi in einer Vorlefung, bie er jüngft in der Literary institution von 
Marylebone gehalten, perfönlich gegen diefen ihm von der Kritik gemachten Bormwurf 


. zu vertheibigen geſucht. Er appellite an die Inftanz der Lebenswahrheit, die er als 


Novellift in- feinen Werken wiedergeben müffe. Er hätte können bie beiden merf- 
würdigen Verſe anführen, in melden Byron in feinem „Don Juan“ bereit® von 
jener Socialnovelle der Gegenwart gemeiffagt hat. **) Diefe Verſe Iauten: 

Tis strange, — but true; for truth is always strange; 

Stranger than fiction; if it could be told, 

How much would novels gain by the exchange; 

How differently the world would men behold; 

How often would vice and virtue places change; \ 

The new world would be nothing to the old, 

If some Columbus of the moral seas 

Would: show mankind their souls antipodes. 


*) Er erfchien 1847; im Sabre 1850 folgte die- „History of Artbur Pendennis’’; 1853 


erihien die „History of Henry Esmond‘; im Herbfte 1853 das erfte Heftchen der „New 


somes’. 
**) Sie finden fi im „Don Juan’, Canto XIV, 101. 
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Nun, die moderne englifche, Socialnovelle hat dieſe „ſonderbare Wahrheit” von den. 


Dahern gepredigt; „Zugend und Laſter haben die läge gewechfelt”, und auch „ber 
Solumbus der Moral-Gee”, welcher „bie Steppen und Eisberge im Menfchenherzen” 
entdecte, hat nicht auf fi) warten laffen. Freilich dürfen wir aber in einer Einzel» 
perſonlichkeit nad einem folchen Columbus nicht mehr fuchen. Es macht fi in 
der Gegenwart Alles mehr dur den Gollectiobegriff. Indeffen erhebt fi in dem 
conflitutionellen England die Socialnovelle nur felten in jene focialen Regionen, von 
welchen der Dichter in dem folgenden Berfe fpricht: 

What „antres vast and deserts idle‘“ then 

Would be discover’d in the human soul! 

What icebergs in the hearts of mighty men, 

With self-love, in the centre as their pole! 

What Anthropophagi are nine of ten il 

‚Of those who hold the kingdoms ın control! 

Were things.but only call’d by their right name, 


Gaesar himself would be ashamed of fame. 


Thaderay entbedt ſolch Meine „Eisberge” im Menſchenherzen. Er weiß, daß der 
Sreund fi oft über das Glück des Freundes, die verheirathete Edeldame, deren Reize 
zu verblühen beginnen, über die Neigung ärgert, welche der Page zu der Dienerin 
an den Tag legt; er bemerkt, wenn er fi) auf den Dmnibuß fest, um auf das Land 
au fahren, daB die Kinder, welche auf ber Strafe fpielen, fchon Reſpeet vor dem- 
jenigen unter ihnen bezeigen, melches fo glücklich ift, ein Geldſtück zu befigen. In 
feiner „History of Henry Esmond Esq.”, wo e Sitten und literarifne Charaktere 
aus dem Zeitalter der Königin Anna fhildert, trägt er diefe Weltanfchauung auf das 
geſchichtliche Gebiet über. Allein Hier erreicht er da6 von Byron, in den legten ber 
oben angeführten Verſe, dem Novelliften vorgezeichnete Ideal nur wenig. eine 
Schilderung des Herzogs von Marlborougb ift freilich claſſiſch; allein Ludwig XIV. 
war unflreitig mehr als ein „Heiner, podennurbiger Mann auf hohen rothen Ab- 
ſätzen“, wie er ihn darſtellt. Thackeray ift felbft zu fehr in der Weltanſchauung der 
Geſellſchaftsſchicht befangen, welche er in „Vanity fair” und „Pendennis” fo claffifch 
zu fchildern weiß, um auf hiftorifhem Gebiete dad Große nicht allzu mikroſtopiſch, 
db. 5. kleinlich aufzufaffen. Das Kleine zu groß und das Große zu Mein erfcheinen 
- zu laffen, ift ein Fehler, welcher dem Moſaik diefer ganzen englifhen Socialnovelle 
naheliegt. Es ift das Zeichen einer alternden Literatur und einer greifenhaften Welt⸗ 
anfhauung, wenn dergleichen Productionen allzu redfelig in die Breite wachfen; wenn 
die Literatur anfängt, Bett anzufegen. Im „Esmond” ift Thaderay nun gar von 
feinee alten Richtung, von dem Einen Motive, auf welchem er Meifter war, wie Par 
ganini auf Einer Saite, ganz und gar abgefallen, und bat fi flart deſſen auf bie 
greifenhafte Tüftelei gefteift, eine Novelle in dem Stile der Addifon und Steele zu 
Schreiben. Das ift denn doch ſchon eigentlicher Zopf! Überhaupt zeigen uns feine 
Productionen *), mit der Profa der Effayiften und Humoriften der Periode der 
Königin Anna ald Vorbildern, daß fich die Engländer unter der Herrſchaft einer an- 
dern Königin wieder in einer jener ältern Epoche ganz analogen Eultur- und Litera- 
turperiode befinden; in einer Periode, deren Helden geiftreiche und redfelige Effayiften 
find; in einer Periode, welcher faubere Correctheit, Witz und Xebensflugheit Genie 
bedeuten — in der goldenen Ara der „papers" (der Journale) und des Papier» 
ſchachers. London führt wieder dad große Wort in der Xiteratur, und der Geift 
der Provinzen fchlummert. Aber dennoch liegt in der gegenwärtigen Kiteraturperiode 
etwas Verheißungsvollere als in der profaifchen Periode der Königin Anna; denn 
ihre Socialnovelliften halten ihr denn doch auf der andern Seite auch den Spiegel 
ber Selbftertenntniß vor. Man fängt an fich felbft zu kennen und zu verftchen und 
alfo über fih hinauszuweiſen. 


*) Sehr Läftig tritt diefe Breite auch in feinem neueften Roman, den „New oomes “hen 
box, wegen defien die amerikaniſche Prefie ihn fo heftig angegriffen. 
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ir müffen hier noch einer jüngſt verfiorbenen Rovelliftin gedenken, welche eine 
wahre Mevolution in dem Genre ber Damennovelle gemacht, die Gefege und gehei- 
Ugten Traditionen diefes Gattung umgeflürzt und durch ihre Vrobuctionen fo an⸗ 
fircdenb gewirkt hat, daß wir um bie Fahne des von ihr uerfochtenen Princips be- 
reits eine ganze Schule englifcder Novellifiinnen verfammelt fehen. Wir meinen bie 
im Frühjaht 1855 in Yorffhire verfiordene Mrs. Nicol, nach ihrem Yamiliennamen 
Miß Bronte, der leſenden Welt unter ihrem fehsiftfiellerifchen Namen „Qurrer Bell” 
beffer befannt. Die Verfafferin von „Jaue Eyre” und „Villette” (dem der Roman 
„Shirley fol von einer ihrer früher ſchon verftorhenen beiden Schweſtern verfaßt fein) 
harakterifirt ſich, rückſichtiich ihrer Weltanfhauung, neben einem glühenden Durfte 
nah Wahrheit und einem ebenfo glühenden Haffe gegen die Hypokrifie ihrer heimi⸗ 
ſchen Sitte, befonders durch die Polemik gegen die weibliche Erziehung in England 
und das Verhältnig des Weibes in Liebe und Ehe. Ihre Romane find indirecte 
-Zornpredigten gegen die Kiebe nach altehrwürdiger und romantifcher Auffaffung, ſowie 
gegen die fafhionable Männerwelt. Indeffen muß man fi hüten, eine. Emancipa- 
torin nach den curfirenden Begriffen ber „Frauenemancipation“ in ihr zu fehen. 
Sie zeichnete Frauencharaktere, welche fich eigentlich mehr nad) Unteriohung durch 
den Mann als nach Befreiung von dem Manne fehnen. Ihre weiblichen Geſtalten 
find befeelt von einem glühendheißen, verfengenden Liebesdurſte, welchem nicht die 
fhwächlihen Dandies der Kivilifation, fondern nur Männer von urfprünglicher, 
d. h. körperlicher Kraft genügen konnen. „Möge er mich zur Gefangenen machen, 
möge er mich anfaffen, nic) übermältigen, wenn er ber beffere Mann ift — aus- 
fechten wollen wir unfern Kampf, Waffe gegen Waffe, und fehen, wer der Stärkſte 
iſt!“ Dies die Philofophie von Liebe und Ehe, welche fie eine ihrer Heldinnen 
ausfprechen Täßt. , 

Einer verfünftelten und überfättigten Cultur mußte ein folder (Bett :) himmel 
ftürmender Titanismus, mußten biefe Meinen, bleihen, ſchmächtigen Frauenzimmer 
mit einem Vulkan im Bufen und von jener fchroff ausgezadten Originalität ber 
Charaktere und des Benehmens, weldhe ſich mit dem reinen Ebenmaße weiblicher 
Seelen- und Körperfchönheit fo ſchwer vereinigt denken läßt, überaus pifant erfchei- 
nen. Es Eonnte nicht Wunder nehmen, daß jene wilde, überfprudelnde Kraft der 
Subjectivität der Schriftftellerin, gepaart mit einer intereffanten und mitunter auch 
keineswegs kränklichen Eigenthümlichkeit in Auffaffung und Darftellung der Cha⸗ 
raktere, welche anfänglich eine männliche Zeichnerhand vermuthen liefen, ſowie die 
lebensvolle Plaſtik der Schilderungen und der ideale Anflug ihrer Sprache den Zeit⸗ 
genoſſen imponirten und dieſen Probucfionen innerhalb und außerhalb Englands Her⸗ 
gen eroberten. Allein man hätte, bei aller bewundernden Anerfennung ber glängen- 
ben Vorzüge dieſer Novelliftin, doch dad Auge wicht gegen ihre Mängel verfchließen 
folten. Ihre Diction war offenbar an ben Schiller'ſchen Jugenddramen gebildet, 
und dharakterifitte fi lange nicht in benfelben Maße wie die ihres Herrn und Mei- 
ſters Thackeray durch eine fletige, ſtrenge und objective Angenıeffenheit zu der Natur 
des Romans: Sedann lieg fi fchon ihrer jüngſten und legten Novelle „Villeite“ 
- entnehmen, daß fie nicht überreih an Motiven fei: die ſtereotype blaffe, fuchente, 
vom Schickfal gefgeuchte Gouvernante wandelt in allen ihren Prabuctionen umber. 
Man darf fih darum, ohne das Andenken ber. Verflorbenen zu nerlegen, wol der 
Anfiht hingeben, daß ein früher Tod fie vor der Gefahr ber rederholung und der 
überfättigung der XZefewelt vielleicht bewahrt habe. Indeſſen ift der Einfluß, wel⸗ 
chen Miß Currer Bel, wir fürchten fait, mehr wegen ihrer biendenden Schwächen 
als wegen ihrer glänzenden Vorzüge auf die moderne Roman- und Rovellenliteratur in 
England ausgeübt Hat, in der That Fein unbebeutender gewefen. Wenigſtens wollte 
ein Kritiker, in „Blackwood's magazine” (Maiheft 1855) in einer ganzen Reihe 
moderner, von Damen verfaßter Novellen den GBeift von „Jane Eyre” umd „Villette” 
“ erfennen. War es aud) etwas obenhin abgefprochen von Philarete Chasles, Mif 

Eurrer Beil für eine „Cxchüferin Thaderay’6‘ zu erklären, fo darf man doch ıumbe- 
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denklich von eimer Schule oder einem fehriftflellerifchen Schweſterorden reden, weicher 
fi) um das Kähnlein, das Miß Currer Bell jelbft in ihren Productionen aufgego⸗ 
gen, gelhart habe. Die von dem „Globe“ fo fehr verehrte und patronifirte Biß 
Julia Kavanagh hat zunächſt die Liebesphilofophie von „Jane Eyre’ in ihren Bro 
ductienen, von „Nathalie” an bis zu „Grace Lee”, gang und gar abaptirt. Nur 
dag die Romane diefer Schriftftellerin fich nice durch dieſelbe Treue der Schilderung 
und durch diefelbe Präftige Lebens wahrheit auszeichnen wie die ihres Vorbildes. Ihre 
Heroinen find mehr ſchattenhafte Romanheldinnen als die Weiber, welche Miß Currer 
Bell zu zeichnen pflegte. Über das Recht des Stärkern, die Verehrung des Gar 
Igle'fegen „ Könnenden” ift auch ihr Credo, und fie machen, ver ihrer Berheirathung, 
der Mänmerwelt benfelben „bittern und herben“ Krieg ber unbefriedigten und ruheles 
fuhenden Amagene, wie es Mi Currer Bell's Frauenzimmer thun. 

Diefelbe Weltanſchauung kehrt in ben meifien Productionen ber fonft in Eng- 
land fo fehr gefhägten Mrs. Gackell wieder, ſodaß ihr Roman ‚‚Nortb and South“, 
bei allen fonftigen Vorzügen, mie fie ben Derfafferin eigen, zu einer unglüdlichen 
Production wird. Dagegen ift ber unlängſt erfhienene Roman „Mary Barton” 
von der englifhen Kritik rühmlichſt aneulannt worden und von tieferen forinler Be» 
deutung. Ihre „Ruth“ leidet dann wieder an jenem Prankhaften Suchen nach pikan⸗ 
ten Situationen und Motiven, bad wir ſchon in den Bulwer'ſchen Romanen angedeu- 
tet fanden. Es bleibt dies das nasürlicge Erkemmungszeichen eines von Natur pro» 
faifchen und von Riteratur überfättigten Zeitaltere. „Ruth ‘ bildet die Gefchichte eines 
fungen Mädchens, das gefallen ifi — mit unſchuldigſtem Herzen, weis in allzu zar⸗ 
ter Jugend. Rod, ſcharfer und fehroffen triee dieſes Suchengeben nach Originalität 
und neuen Motiven in zwei andern Productionen der modernen engliſchen Rovellen⸗ 
literatur hervor. „The heuse of Raby“ heit ber kürzlich erfchienene Roman einer 
anonymen Berfafferin, worin erblicher Familienwahnſinn das trugifhe Grundmotiv. 
abgibt. Miß Jemsbury iſt in iäzer. „Constance Herbert‘ ſogleich dem von jener 
anonymen Novelliſtin entdeckten wenn Pfade gefolgt. Beſtimmter an Geiſt und 
Schule von Miß Surver Dell erinnern baum wieder die Productionen ber Verfaſſerin 
von „The head- of the family“ und „Agatha's hushand“. Doch erſcheint in ihnen 
die Schroffheit der Weltanſchanung der Meiſtrrin ſchr zungfräulich gemildert, wäh⸗ 
rend ſich daneben freilich auch bie männliche Spannkraft, welche ber Verfafſerin won 
„Jane Eyre“ eigen war, nur allzu ſehr vermiſſen laßt 

Wir konnten außerdem noch eine ganze Angahl von Namen aufführen, welche 
die engliſche Kritik in den legten zwei Jahrzehnden in Verbindung mit der Novelle 
genannt hat, wie dan Margit von Normasby, den Garl of Rockingham (Verfaffer 
der „Blekira”), Sam Phillipe (ben „Times”-Kusiler),. weicher den Roman „Kalel 
Stukely” geſchrieben, Albern Smich, Mrs. Gordoen und Hader Allein wir nmäüſſen 
uns, wie geſagt, genügen laſſen, Die wichtigſten genamns aber beſprochen zur haben. *) 
Mit einen an Schiller gemahnenden Idealität ſchrieb ber als Hiſboriker und Touriſt 
Bebeusendese, auf ber „Iniagone” zugrunde gegangene Glltet Warburton feinen: Frei 
haundeloroman: „Barien or the merehamt-prinos“, ferie: hau „Heginald Hastings“. 
Allen feine orientaliſchen Neifefehilberungen: „Crascan and Cross md: die „Mer 
. weisen: de& Prinzen Ruprecht unb ber Gavaliere‘“, ſowie fsin „Congmest of Canada“ 
laſſen fait wünſchen, daß er ſich ausfchlieflicher dem Berufa det Hiſftoribers ober dei 
eimsfschen. Weifeichuiftliellere. gemibmet Wire 

Ir Ganzes muß man bie Preduttivitat, welche das litccariſcho Eugland ſeit 
bon Tore Walter. Scott's auf dem Gebiete der Novelliſtik entfaltet bat, im den 


®) Der biftorifche Rovellift Georg Payne Rainsford James wäre ebenfalls noch zu nennen 
gewepm Beine erſdaunliche eit. if fogav feinen Yanbafeutav aufgefollen. Gr Hat 
mih einem Amnnuenfis am Aus Bund: bereits 7080 Bünde hiſhoriſcher Novellen zutage geför⸗ 
dert. Allein es läßt fich nicht verfennen, daß er unter den Rachahmern Walser Seott's der 
und wenighßens nicht: für ſolche untergeordnete Geſchmacksrichtungen ſchreibt, wie 
Harriſon Ainsworth in feinen hiſtoriſchen Genre⸗ und Schauerſtücken. 
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That bewundern. Die „Times” erklärten mit Recht in ber Parallele „Dickens 
and Thackeray”, daß ber Roman für die moderne Welt Das geworden fei, was daß 
Epos ber Alten Welt geweien. „Der Tod des breibändigen Romans‘, fügte fie, „iſt 
fon oft vorhergefagt worden, aber noch niemals eingetreten.” Und ſehr feharffinnig 
wies das englifhe Blatt auch darauf hin, daß die Novelle einem in der Befchaffen- 
heit unferer Geſellſchaft begründeten Bedürfniffe entgegenfomne. Pur die Novelle, 
nur der Roman gibt den Sklaven des Gefhäfts, welchem die Theilung der Arbeit 
feiner Menfchheit nie ganz froh werden läßt, die Ergänzung Deffen, mas ihm fehlt 
in dem fingirten Bilde der Wirklichkeit: Aufregung und hiftorifhe Ereigniſſe in dem 
grauen, afchfarbigen Alltagsleben; den kühlenden Hauch, welcher aus jeder Fiction 
uns entgegenweht, in der Mühe und der Sorge des Tages. Die Novelle, zu einem 
Schilling bad Bändchen, in grünem Umfchlage, erfegt vielen Zaufenden in Eng⸗ 
land das Wein- und Bierhaus, den Ballfaal, das Theater, die Kirhe.*) „Sie 
bat Liebe und einen Kreis froher Kinder für die alte Jungfer, rothe Uniformen und 
Ruhm für den Suriften oder den Abvocatenfchreiber, und wenn fie auf ber einen 
Seite dadurch fchabet, daß fie die fumpathetifchen Kräfte Giniger auffaugt, fo bringt 
fie auf der andern Seite doch auch wieder Aufregung und Frifehe in läſſige und 
mechaniſche Naturen.” 

, Wir bemerkten, daß in der modernen Socialnovelle in England ein Zug liege, 
welcher über das gegenwärtige Enpland und feine Eultur- und Literaturguflände, wie 
fie da find, hinausweiſe. 

Mit diefem Sage wenden wir und zu einer Anzahl von Gchriftftelern, welche 
theilweife in ſehr verfchiebenen Branchen der Literatur beſchäftigt find, fcheinbar 
ſehr verfchiebene literariſche Phyfiognomien aufzeigen, feheinbar ganz entgegengefeg- 
ten Zielen zuſtreben, und dennoch alle bdenfelben Ausgangspunkt miteinander ge 
mein baben und culturbiftorifch auch alle nach derſelben Richtung hinweiſen. Wenn 
wir fie bier zum erften male unter dem gemeinfamen Gattungsbegriffe ‚„‚da6 unge 
England’ zufammenfaffen, fo müſſen wir vorausfchiden, daß wir dabei nicht an je 
nes mit Genialität Boßettirende junge Torythum im weißen Welten **) denten, an def- 
fen Spige einft der jüngere D'Israeli fland, und das mit unferm Jungen Deutfc- 
land in der Literatur bie einfeitige Verehrung Frankreichs gemein hatte. Freilich 
gehört auch dieſes junge Torythum wieder unter ben gemeinfamen Gattungsbegriff. 
Als charakteriſtiſche Geſtalten innerhalb der Sattung haben wir zu erwähnen — ein 
mal und zuvörderſt einen Philoſophen, Thomas Garlyle, den literarifchen Reformator 
bes modernen England par excellence. Ferner zwei Noveliften, Benjamin D’Is- 
raeli und Kingsley. Endlich zwei politifche Pamphletäre — David Urquhart und 
E. Whitty. Als gemeinfamen Familienzug haben diefe Gchriftfteller die Überzeugung 
gemein, daß ſich das gegenwärtige England in einem Zuftande des Verfalls befinde, 
aus welchem die mechanifchen Apparate und Inſttumente ‚der Politik und der Guf: 
tur im weitern Sinne, als da find: Meetings, Leitartikel, Parlamentarismus und 
Herrſchaft der von der Ariſtokratie und mehr noch von der Capitalmacht geleiteten 
Majoritäten, Induſtrialismus und Nationalökonomie, ja ſogar das beſtehende Kirchen- 
und Sektenwefen nicht retten könnten. Gegenüber dem Mechanismus und der Nup 
lofigkeit ber genannten Heilswege und Heilsapparate weift Carlyle mit feiner Theorie 
ber „„Heldenverehrung” (des hero-worship) auf den großen Unbefannten, den 
Mann, den Erlöfer der Zukunft hin. Erfüllt von diefer felben Überzeugung, läßt 
D’Israeli in feinen Romanen geniale Orientalen, fyrifche Häuptlinge (wie Fakredeen 
im „Tancred’’) oder füdifhe Bankiers (mie Sibonia im ‚‚Coningsby”) als Rath« 





) &8 ift eigenthümlich, daß, bei der zunehmenden Bedeutung der Literatur, es noch ter 
nem Staatsmanne eingefallen ift, fie in dem Departement unterzubringen, in welches fie ger 
hört: in das der öffentlichen Arbeiten! 


*®) „The while 'waist-coat- movement’ hab f 
nennen hören, ovement‘’ haben wir es auch wol hier in England ſchon 


+ 
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geber der Staatsmänner und Mentoren der jungen Lords (mie er felbft die politifche 
Erziehung bed jungen Grafen Derby leitet) auftreten. D’Israeli fcheint der Anfiche 
zu fein, daß das neue Licht nothwendig wieder aus dem Often und aus den ‚‚außs 
erwählten Volke” fommen müffe. Natürlich iſt er rückſichtlich der politifchen Wege, 
welche er vorfchlägt, als der gerade Antipode von Thomas Gärlyle zu betrachten. 
Der feinfte Intrigant („shuffler“) bedeutet ihm das größte ſtaatsmänniſche Genie; 
aber die Anficht, daß, wo es das Genie nicht thue, ber Parlamentarismus uns ges 
wiß nicht helfen könne — die Anerkennung des Rechtes, der Perfönlichkeiten, gegen⸗ 
über dem Mechanismus der BRajoritätenherrfchaft, macht beide zu Geiftesverwandten. 
D'Istaeli's Romane gemahnen an nicht acceptirte „Times“ «Artikel. In das allge» 
meine Berdbammungsurtheil, welches die Kritik einft übereingelommen mar über fie 
zu fällen, können wir gleichwol nie einftimmen. Zur Kenntmiß der politifchen und 
böhern gefellfchaftlicden Zuftände von England, wie fie feit 1830 gewefen find, liefern 
fie die intereffanteften Beiträge. 

Ungeheuer ift der Einfluß gewefen, welchen Thomas Carlyle durch feine fchrift- 
fiellerifche Thärigkeit auf bie Geſtaltung der öffentlichen Meinung geäußert hat. Was 
man auch über die Dunkelheit feiner Ausdrucksweiſe, über Confufion und Unver⸗ 
daulichkeit feiner Anſichten reden mag (er bat die „small critics“ von jeher zu fehr 
gegeißelt, als daß fie feine Freunde fein koͤnnten), fo läßt ſich doch das Factum fe 
ner mädtigen Wirkung, welche er auf ben Geift feiner Nation ausgeübt hat, nicht 
mehr binwegdisputiren. Es genügt ſchon die Zectüre einer feiner Schriften aus fet- 
ner frübern und beſſern Periode, um uns zu überzgengen, daß in diefem Manne 
der in Gonventionalität und Einfeitigkeit der Bildung erflarrten Gefellichaft eine ge» 


waltige Naturkraft aufgegangen fei; ein Heros des intiutiven Gedankens, welder in - 


einer Ära des Meinlichen Skepticismus und porzelanener Mittelmäßigkeit zum erſten 
male wieder auf den Glauben *) (mir meinen ebenfo wenig ald er bier orthodoren 
oder Sektenglauben) als emergifches Kebensprincip bingewiefen; ber dem ‚‚cant”, dem 
Humbug und all den Hypokriſien bes Tages gegenüber den Muh der Wahrheit gehabt; 
der dem Mechanismus und Induſtrialiemus und ihrer herzlofen Geldherrſchaft gegen- 
über zum erfien male unter den Dentern feined Vaterlandes wieber die Bedeutung ber 
Derfonlichkeit und des Geiſtes betont und einer an Dualismus auf allen Gebieten 
krankenden Gefellfhaft zum erften male wieder das Evangeliunt der Bottmienfchlichkeit, 
ber Humanität, der Gleichheit verfündige und das Recht und bie Heiligkeit der Ar⸗ 


beit geprebigt hat. Glauben an bie Offenbarung Gottes im Genius umd in der Bel -· 


gefchichte, welche legtere ihm in der „Biographie bed Genius” aufgeht, und Arbeit, 


⸗ 


als die Würde des Menſchen und die praktiſche Bethätigung dieſes Glaubens — 


Wahrheit endlich zum. erſten und zum legten — dieſe Punkte bilden das U und das 
D feiner Lehre. Sein prophetengleiches Donnern gegen alle Unmwahrheit und bie Be 
tonung, welche er auf ben Begriff des Genius fowie auf den der Arbeit legt, ſtem⸗ 

ihn — für fein Vaterland wenigſtens, das ja unter den europäifchen Nationen 
immer das Recht hat, 'erceptionell zu fein — zu dem wahren Propheten der Zukunft. 
Sariyie iſt Kritiker, originaler Kritiker umdb Eſſayiſt (denn das Genie der Zukunft 
muß doch Plat zum Bauen finden), Hiftoriter und in erſter und legter Inftanz 


©) Bol. feine Schrift: „On heroes and hero-worship‘, &.3: „Es ift ein in jeder Be 
ziehung wahres Wort, daß eines Menſchen Religion die wefentlichfte Ehatfache in Rüdficht 
auf den Menfchen fei. Unter Religion verftehe ich indeflen Hier nicht den Kirdhenglauben, 
Aber Dasjenige, was Einer praktiſch glaubt, was er thatfächlih im Herzen fragt und 
fiher weiß, bezüglich feiner Lebensbeziehungen zu dem geheimnißvollen AU und feiner Pflicht 
und Beſtimmung in demſelben, das iſt, in allen Faͤllen, für ihn das Weſentliche, und bes 
flimmt Alles. Dos ift feine Religion, oder, möglicyerweile, auch fein bloßer Skepticism, 
feine Nichtreligion.“ Weiter vergleicht er dann „gewöhnliche, ſchlaff hinſiechende Beitalter”’ — 
Berfallszeiten — einem Haufen därren Brennmateriald, welches des Blitzes vom Himmel harrt. 
ber der große Manıi, mit feiner Kraft, direct aus Gottes eigener Hand, das fel der Blig, 
meint er. 


- 
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Philoſoph; aber naturaliſtiſcher Philofoph, welcher die Geiſtesthätigkeiten, das Bild 
ber vollendeten Menfchlichkeit noch rein und ungetheilt in feinen Schriften wider- 
feinen läßt, wie unfere Glaubensphilofophen. Er ift Fein Pebant bes Syſtems, 
wie er auch als Politiker keiner Partei angehört. Wäre er eine bloße verfürperte 
Formel, ein abſtractes Schema, fo würde er freilich faßlicher, aber auch unftreitig 
weniger anregend fein. &owie fie da vorliegen, maden uns feine Schriften den Sin- 
druck der oratorifchen Ergüfſſe eines gewaltigen, improsiftrenden Kanzelredners. Wie 
die Felsſtücke bei einem Bergflurze, tollen und ſtürzen in feiner Sprache bie Ideen 
in wilder Unorbnung durcheinander; es arbeitet und gährt in dieſem abrupten Perio⸗ 
denbau mie vor ben Geburtswehen einer neuen Welt. Aber wieber und immer wie⸗ 
der blüht auch reines Himmelslicht in dem vulkaniſchen Zumulte, in ber chaotifchen 
Nacht verfchjütteter Welten auf und zeigt und das reine Anclig der Menſchheit. Ban 
Tann ihn nicht gerade birert der Nachahmung Jean Paul's zeihen; denn biefe Sprache, 
aus einer folhen Natur kommend, trägt den Geburtsſchein ihrer Originalität auf der 
Stirn gefchrieben. . 

Den jüngfien Erzeugniffen feiner Feder nach zu fchließen, fcheine es und, als 

ob der Genius Earlyle'd mit feinen, bedeutungsvoll am Eingange ber vierziger Jahre 
ſtehenden „On heroes and hero-worship, and on the heroic in history”, im 
welchen fein Ideenkreis ſich am vollſtändigſten und originalften entfaltet hat, ſchon 
in feinem Zenith angekommen ſei. In feinen nachſimdflutlichen, d. h. nach 4848 
erſchienenen Schriften, den „Lattor-day-pamphiets“ und dem „Life of Jobn Sterling“ 
vermiffer wir jenen vollen, reinen Steahl ber Humanität, weldyer feine frühern Schrife 
ven fo herrlich durchleuchtet. Gr erſcheint verbitterter als früher, in oft verlegen 
hart in feinem Zorne, während fein Stil ungleich vermorrener und doch nicht mehr 
fo recht von der frühern Friſche, jener geifligen Ratum und Zluelienfeifche einer ei⸗ 
ſenhaltigen Bergnatur belebt if. Möglich, daß auch ibm die Renolutionen des Cam 
tinentd bitter getäufcht und entsänfcht haben. Bedeutungsvoll genug erſchien am 
Schluſſe jener Wevokutionäfahre fein Bach über Gromwell, em Merk: vum unflerkli- 
hen Perbienfte, weil er im demfelben zum erſten male wieder das Bilb bes: politi⸗ 
ſchen Reformators rein und in voller Glorie aus dem Schutte der Bibliotheken ber 
—— Gegenwärtig it er mit einem Werke über Friedrich den Großen be 
(Häftigt. *) - 
Miß Martineau, in ihrer ſchon erwähnten „Geſchichte des mabernen England“, 
widmet Carlyle eine wirklich glänzende Gharafteriflil. „Wie wir ihn auch nenmen 
wollen”, fagt fie muter Auderm;, „ob Bhilofophen, Poeten ober Moraliſten, immer 
wird er ber hervorragendſte Lehrer unferer Zeit bleiben. Weiden Pag wir ihm auch 
anmeifen mägen, Thomas Garbsle erſcheint und abs berienige Maunn, welcher bau 
Geiſt feiner Zeit anı bedeutendſten veformirt bat.“ 

Nicht auf den Meſſtas der Zukunft harrend, aber boch ebenſo tieß wie Themas 
Gnrigle von der: Miſere dieſtr Zeiten überzemgt: und erregt, erſcheint ein. anderer: Jung 
Engländer, der Neverend Wir. Kingsley, dev. geiſtreiche Merfufier des ſchun erwähnten 
Nomans, Uypetia“ und des mindern bebemtendar Kenbenwomand „Alon Lewis”, 
fewie ber Monographie „Alexandria and. her schools” und anderer Schriſtear. x 
zählt, namentlich durch feine „Hypatia‘, zu ben bedeufendften Geiftern diefer Epoche, 
obgleich der „chriſtliche Socialismus“, als Princip bes Chriſtenthums der erſten Jahr⸗ 
Humderte, ih: weichen er die Panacee für das gefunkene Jahehundent erbitde, ſich Bier, 
im Paradiefe des Handels und der Boͤrſengeſchäfte, eben noch keines ſehr zahlreichen 
Anhanges erfreut. Kin neuefler Roman, betitelt „Westward Hol”, iſt von ihm 
ser kurzem erſchienen. 


Rn) Das Januurheft 1855 der „ Westminster remis“ Bundhte vor dm „A. glanos at San 
histery +, eine Darfbellung des füchffchen Painzenunuhs enthaltend: Im: „Fraser'ssunungsnine” 
esfien vor ihm 18682 ein domnernber Brief: „Om the. niggen- question‘ if ein Beg> 
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Wir gelangen zu ben beiden Pamphletären. Wer bat nicht während der orien- 
talifchen DBerwidelung den Ramen David Urquhart's, des fchottifhen Clanhäupt- 
liugs und frübern Secretärs ber britifhen Gefandtſchaft in Konftantinopel gelefen ? 
"den Namen des Mannes, welcher zuerft unter allen feinen Zeitgenoffen den Much 
hatte, den liberaler Heiligeufchein, welchen ber Aberglaube ber liberalen Parteien 
des Gontinents und die Gefpenfterfurcht der contisentalen Negierungen um die Stirn 
des berühmten biabolifhen „Lord Feuerbrand” Palmerfien gewunden hatte, zum 
Dbjecte feiner unerbittlich fcharfen und hartnädigen Kritik zu machen! David Urqu⸗ 
hart, als englifcher Diplomat noch in dem Credo der formalen Parteipolitit befan- 
gen, gehört unter die vorhergenannten @eifter wegen ber tiefen Durchdrungenheit 
von dem fittfich- politifchen Verfalle des weſtlichen Europa und dem drohenden An- 
wachen ber öftlihen Barbarei, welche aus feinem „Progress of Russia” und den 
„Recent events in Ihe East“, fowie aus feiner &chrift „Reflexions on thoughts 
and thiogs“ ſpricht, und infolge der ihn befeelenden Überzeugung, daß nur eine ver- 
dichtete Herrſchermacht England wieder auf bie Beine helfen könne. Er zähle unter 
jene lange Reihe von Dentern, mie gewöhnlich der Abend der Nationen fie herauf 
zuführen pflegt, deren ‚Kaffandra ‘Ruf (und man nennt ja Urquhart die britifche 
Kaſſandra) wol mementan von dem Klatſch des Tages und der Gliquen übertönt er- 
fcheint, aber in ber Geſchichte der Völker ein umvergängliches Echo zurücklaſſen wird. 

mon in den letzten Jahren nach originalen, wahrhaft zukunfts kraͤftigen 
Ideen auf den Gebiete ber englifihen Politik fuchte, fo mußte man fih in den 
mooks und corners der kleinern, weniger gekannten Journale, nicht im Parlament, 
richt in den „Leviathans“ der Preffe nad folchen umfehen. Eines diefer Journale, 
lange Zeit wenig gelannt und von dem Publicum, das weiter Leine Unterſchiede 
kannte als whiggiſtiſch, toryiſtiſch oder Manchefler, als „republifanifch” verfchrien, 
tft der „Leader”. In diefem wurde zuerft da6 Pamphlet: „The governing classes 
of Great-Britain. Political portraits”, von E. Whitty, veröffentlicht, bei dem mir 
einen Augenblid verweilen müſſen. 

Damit ein Menfch rechtlich für tobt gehalten werden könne, ift es in England 
nöthig, daß der Todtenbeichauer feinen Fundbericht darüber aufgenommen habe. Es 
heißt biefe Procebur „The Coroner's inquest”. ine foldhe Todtenſchau ift das 
Buch Whitty's; eine Todtenſchau über den Leichnamen der beiden Meinungszünfte 
(Wiigd und Tories), weiche feit Jahrhunderten am der Spige der engliichen Politik 
ſtehen und Deu aniftofratifchen Familien, welche das SHauptcontingent zu bdenfelben 
fielen. Mir dem Wige eins Sydney Smith vernichter der Verfaſſer in diefen Por: 
träts, welche trag feiner Neigung zu carikiren, doch. ſiets genug: täufchende Lebens⸗ 
wahrheit aufmeilen, um Die Urbilter deutlich genug arkennen zu laffen, die Abgötter 
der öffentlihen Meinung, vor welchen John Bull fo Lange. Sholasie getrieben. Die 
arriero- penade dieſer, Porträts“, welche der Eluge Autot freilich nur zwiſchen den 
Zeiten durchblickn läßt, if indeſſen nicht hie Freiheit, ſondern ber Volksſtaat, mit 
der Sorialzefeum, entfpringend aus ber Verbindung, welche das Königthum in Eng⸗ 
land, were: es fig erhalten will, früßer oder fpäter. mist dem Volke gegen bie 
gzogen Adelafamilien wird eingehen müſſen. Zu. biefem Zwecke iſt es aber ner allen 
Dingen vonnöthen, zunächſt das Anſehen bes Parlaments in ber öffentlichen Mei 
numg zu vernichten. Diefen nächften Zweck fcheint fich bene Whitty als „der Fremde 
im Umterhaufe* („a stsanger in Parliament”) geſteckt zu haben; eine Bezeichnung, 
unter welcher er, bei jeder neuen Parlamentsfeffion, mit geiftuodien „Briefen an ben 
Gattor im „Leader” auftritt. | 

Die „Briefe an den Editor!“ — Diefe Rubrik ift feit jenen Briefen Whitty's, 
feit den Briefen des „Engländers” über den Staatöftreih (in „Times”) und Ur 

’% Beiefor im „Morning adverliser“ eine fo wichtige geworben, daß es nöthig 
fern wird, Kennmiß bavon zu nehme. Das Junge England — das England ber 
Zukunft, iſt in bem „Letter to the editor“ zuerſt in feiner wahren politifchen Aus⸗ 
prägung zutage getreten. te diefe neue Richtung in ber Verwefung ber alten 
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Parteikörper wurzelt, fo bafırt der „Brief an ben Editor” auf ber Durchbrechung des 
objectiven Zeurnal » Keitartikel® mit feinen conventionellen Gedanken und feiner traditio- 
nellen Politik. Materiell inclinirt diefe Richtung, welche nur ihre fubjectiv - geiftreiche 
Dppofition gegen bie alte Yartei- Fafhion zumeilen „radical” erfcheinen läßt, zu deutfch- 
franzöfifhen Zuftänden, zur Verdichtung der Staatsgewalt und zu bem Staatöftreiche, 
“unter der Bedingung organifher Reformen auf dem Gebiete der focialen Politif; 
formell charakterifirt fie fich durch eine Art von fubjertiver Geiftreichheit, weildhe ums 
an die Schriften des Jungen Deutfchland und den franzöfifchen Feuilletonſtil gemahnt. 


V. Die Parlamentsberebtfamleitz allgemeiner Charakter der engliſchen Proſa; die Geſchicht⸗ 
ſchreiber; die Wiſſenſchaften; momentane Zuſtaͤnde. 


Wenn die jungen, zukunftskräftigen Talente ſich in einer Phalanx gegenüber 
dem Parlament aufzuſtellen beginnen, ſo iſt erſichtlich, daß dieſes Parlament ſelbſt 
nicht mehr in demſelben Sinn wie früher Arena, Bühne für die beſten Kräfte der 
Nation werde fein können. Das „Parlament in der Preſſe“ Hat dem Parlament 
in Weftminfter angefangen den Rang abzulaufen, und die alte Eiferfucht zwiſchen 
den beiden Elementarmächten Englands ift wieder hervorgetreten. Geit bem Tode 
Canning's (1827), O'Connell's (1847) und Robert Peel's (1850) *) find die eigent- 
lichen Potenzen auf der Rebnerbühne mehr als rar geworden. Gegen bie frühern 
Redner, gegen die parlamentarifhen Größen ber claffiihen Periode Englands gar 
gehalten, nimmt fich die gegenwärtige Generation nur wie ein Debaterdlub, nyr wie 
eine Anzahl mittelmäßiger Schaufpieler aus. Palmerfton, mit feiner Gabe geiftreichen 
Nachtiſchredens und fertiger Antworten ift am Ende doch nur eine etwas veränderte 
Copie Canning's; ebenfo Sir James Graham ein untergeorbneter Nachahmer Sir 
Robert Peel's. „Wenige Söhne thun’s dem Vater gleich”, fagt Homer. Die 
Wahrheit dieſes Worte bewährt fi) denn auch an der gegenwärtigen „Srifhen 
Brigade” im Unterhaufe, welche von den Sheridan und D’Connell nur das Feuer 
und die Luft an pugiliftifhen „Scenen‘, aber nicht mehr den ausreichenden Geifl 
und bie genügende Kraft dazu überfonmen bat. Lord John Ruſſell iſt, neben 
Lord Brougham, vielleicht noch der bedeutendſte Redner unter diefen Epigonengefep- 
gebern. Seine Neden zeichnen fi) durch logifche Conſequenz, gereifte Erfahrung 
und den Apparat einer reihen Bildung aus; aber es ift nur der engherzige „Kom- 
promiß”, nur die praßtifche Klugheit, welche aus ihm fpricht, und diefe Elemente 
pflegen alt zu Taffen. ine reiche natürliche Anlage, ein fprühender Wit charakte- 
tifiren die Berebtfamkeit des Grafen Derby; doch ihm fehlt, wie D'Jeraeli, feinem 
Adiutanten im Unterhaufe, bie ftaatömännifche Würde. Er Hat zu viel vom Don 
Quixote, D'Israeli zuviel vom „quack”. D’Israeli iſt ein geſchickter Gladiator. 
Dei den Mancheftermännern, den Fanatikern des Freihandels und der Theorien von 
Adam Smith, Ricardo und Bentham darf man nicht nad) Rednertalenten fuchen. 
Richard Cobden fpricht gewandt und gelaffen, wie ein moderner Gentleman; aber 
feine Reden find troden, business-like und ohne den Hintergrund tieferer ſtaats ⸗ 
männifcher Ideen. Bulwer's Keiftungen als Rebner kommen feinem Rufe als Autor 
bei weitem nicht gleich. Layard's Neden machen den Eindrud eines forgfälrigen 


Zournalteport. Roebuck iſt eine ftatiftifche Tabelle, ein dürres, hagere „statement“ 


in figura ohne Erhebung und Grazie. Macaulay fpricht wie ein Buch, aber — 
nur wie ein Buch. **) 
Jene parlamentarifche Beredtſamkeit, welche die Burke, Kor, Sheridan und Can⸗ 





‚®) Indeffen können wir bie Beredtfamleit Peel's, weil zu ſehr nad dem Modelle cicero 
nianifhen, hohlen Phrafenyedröhns geformt, nicht fo gar hochſtellen, als dies bon @eiten 
der en Berehrer des Mannes gewöhnlich zu geſchehen pflegt. 

uch M lay’ . 
feinen or * Dacan ag⸗ „Speeches. Corrected by himself” (2ondon 1853) bleiben unter 
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ning repräfentieten, bat ihre Zeit gehabt. Für die großen humaniſtiſchen Mazimen 
und Gentenzen jener Periobe, mit ihrem glänzenden Apparate poetifcher und claſſi⸗ 
ſcher Citate, würde das Unterhaus in feiner gegenwärtigen Zufammenfegung, welche 
wol noch Bertreter für „le, Stout und Porter”, Gas und Steam, aber feine 
mehr für die idealen Intereffen der Menſchheit und ber Völker zuläßt, kaum Ohr 
oder Verftändniß, Beinenfalls mehr Zeit genug haben. Die Staatsmafchine iſt com⸗ 
plicirter, da6 Werk der Gefeggebung mühfeliger und verwidelter geworben. Die 
Somitearbeiten nehmen bie beflen Kräfte in Anfprug, und ſo ift e6 denn That⸗ 
fache, daß die Nebner gegenwärtig mehr für bie Federn ber Sournalteporters 
als für die wenigen Hörer fprechen, welchen Tradition und Räumlichkeiten der Häuſer 
den Zutritt geftatten. Auch bier hat das Princip der Arbeitstbeilung und bes bür- 
ven Materialidmus „ber Menfchheit edles Bild” zerſtückt und die Arbeit der Kultur 
angefangen, ihre eigenen Reſultate zu paralofiren. Der Sprechſaal des Haufes iſt 
eigentlich nur noch eine Art von Börfe oder Rumpelkammer, in welche die Speciali- 
täten der committee-rooms ſich ergiefen, und aus welcher fie wieder abfließen. Die 
Darlamentsdebatten äußern darum auch fhon Tange einen fonderlihen Einfluß mehr 
auf die Geftaltung ber üffentlihen Meinung, welche mehr auf der Preßdebatte ruht 
oder fih von dem Clubgefpräche nährt. Ja, es läßt fich fogar bemerken, daß fich 
nach dem Einzuge ber Ehrenwerthen in die Metropolis — wenn bie etwaige Minifter 
kriſis, welche die egoiflifch- unvereinbaren Interefien, die fie repräfentiren, gewöhnlich 
verurfachen, nur erſt vorüber ift — fehr bald eine Krufte der Geiftlofigkeit über bie 
Dreffe legt, weil bei dem bedeutenden Raume, welchen die Parlamentsreportd in An- 
fprudy nehmen, für geiftreichere Discuffionen wenig Raum mehr übrigbleibt, und 
durch das Factum des Zufammenfeind der Häufer ber politifchen Conjectur und den 
Berechnungen bes Sournaliften zuviel Terrain abgegraben wird. 

Was mir bier ausfprechen, ift nicht blos unfere ſubjective Anficht und Auf: 
faffung der Sache; der Verfall der parlamentarifhen Beredtfamkeit ward im ähn⸗ 
licher Weiſe auh in dem 1853 zu London erfchienenen Buche „Thirly years of 
foreign policy etc.” fefigeftellt und erklärt. Der „Stranger in Parliament”, welcher 
Gewohnheiten ıumd. charakteriftifche Eigenthümlichkeiten der Mitglieder des Hauſes fo 
plaftifch umd humoriſtiſch zu fehildern weiß, geht in feinen Briefen an ben „Leader” 
von bderfelben Anficht aus. 

Auf der andern Seite läßt ſich aber auch nicht verfennen, in wie hohem Grade 
bie englifche Literatur jener Offentlichkeit ber politifhen Zuftände, welche zu einem 
guten Theile doch auch durch das Parlament vermittelt und durch dafjelbe getragen 
wird, zum Dante verpflichtet if. Das Parlament, aus ber Bereinigung ber alten 
angelfähfifhen Königreiche hervorgewachfen, bebeutet auch heute noch die geiftige Ein- 
beit der britifhen Nation, und hat dem politiichen mie dem focialen und geifligen 
Leben des ganzen Volks einen Eentralifationspunft gegeben, welcher in Deutſch⸗ 
land, mo bie Localintereffen in der Xiteratur Vieles verderben, noch immer fehlt. 
Die neuere englifhe Profa ift nur aus dieſer Offentlicheit der Zuftände, aus ber 
politifchen Freiheit umd den NReformbewegungen ber legten Jahrzehnde zu verfichen. 
Wer eine zeitlang fleifig ein engliſches Magazin oder Journal lieſt, dem wird fehr 
bald ein Charakterzug darin auffallen, welcher die ganze englifche Profa fo vortheil- 
haft vor unferer deutfchen auszeichnet. Es ift Died ber ungezwungene Ton, an den 
Sonverfationston größerer Geſellſchaften gemahnend, welchen wir barin bemerten; 
es ift die breite, faßliche Prägung ber Gedanken, benen man anmerken kann, daß 
fie nicht blos für eine exciuſive und eforerifche Leſerkaſte, für bie Minorität Derer, 
weiche eine Gymnaſial⸗ und Univerfitätsbildung genofien haben, . fondern für eine 
ganze Nation, in allen ihren Geſellſchaftsſchichten, vom Arbeiter bid zum Lord, 
berechnet find. Es iſt in England gleihfam eine Anzahl nationaler Begriffe im 
Curs, welche Sterlings- Währung haben — ein gewiffer Baargehalt von Ideen, 
die allgemeine Geltung genießen, und mit benen Schriftfteller und Journaliſten wirth⸗ 
{haften müffen. Es ift möglich, daß ein englifches Journal einen Artikel zurüd- 
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weiſt, weil er zu geiſtreich iſt. Dieſes Syſtem hat feine jehr gute Seite; denn 
es erhäft der Literatur ihre Popularität, ihre Wechſelbeziehung zum Beben, mit 
anem Worte: ihre‘ Geſundheit und. Selbftändigkeit. Es verhungern feine Literaten, 
es barben feine Talente mehr; der Servilismus ber Patronage hat relativ abgenom- 
men, feitden die englifhen Schriftfteller ihre Worte an dad ganze Volt richten, 
welches bie Literatur zum Danke dafür trägt und bei Kraft erhält. Diejenige Macht 
aber, welche die Literatur, auch die höhere wiſſenſchaftliche (die Freilich in England 
verhältnißmäßig dünn vertreten ift) in biefer fteten lebendigen und friſchen Wechſei⸗ 
veziehung mit dem Leben und der Nation erhält, iſt die periediſche Literatur: Das 
Mogazin und Review, bad politiiche fly-sbeet, das tägliche aber wöchentliche Jour⸗ 
nal, da8 Heft der populären „Cyclopuedia”. Die Literatwe auf Blättern und in Hef- 
ven erhält die „Litermur“ in Bänden bei Kraft. Das Schreiben für bie Billion 
(writing for the million), das Schriftſtellern für Erziehung und Belehrung bes 
Volks — und wo wäre ein großartigeres, ein verdienſtlicheres! — Hat bie gute Wir 
fung gehabt, daß der engliſchen Literatur ihre Claſſiker noch immer nicht ganz aus⸗ 
gegangen find. , | 
Typiſch für einen guten Theil der neuern englifchen Profa ift das Effay gewe 
fen, welches die Hummiften aus ber Periode der Königin Anna zuerſt in bie Lite 
ratur gebradyt haben. Auf dem literarifchen Cafes jener Periode und aus ben ge 
führten Unterhaktungen ber „beaux“ und „beaux-esprits”, die dort zufammen 
kamen, entftanden, ift ihm ber gebifdere nnd geiftreich populäre Eonverfationsten 
als Zeichen feiner Abſtammung bie auf den heutigen Tag eigen geblieben. Als 
ben clafſiſchen Meifter bes Eſſay im ber gegenwärtigen Periode müffen wir Ma 
caulay nennen, beffen ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit ja bekanntlich mit den herrlichen 
Eſſays, welche er für „Edinburgh review‘ fchrieb, begann. Die Bedeutung 
des „Edinburgh review“ (feit 1302 beftehend) lag aber, feitdem Francis Jeffrey, 
. ihre berühmter Mritifer, ihre Führung angetreten, hauptſächlich darin, fih an ben 
englifchen Mittelſtand zu wenden und unter dieſem geläuterte Begriffe über Pe 
lit, Literatur, Moral und Kunſt zu verbreiten. Um bie Bildung diefes Mirtel 
ftandes haben fich Francis Jeffrey umb feine Gollegen ein ebenſo bedeutendes Ber 
dienft erworben wie Steele und Adbifon um die Bildung ber Geſellſchaft ihrer 
Periode. Im Geifte dieſes englifhen Mittelftandes fchreibt denn auch Macaulay, 
und da „Times’ daſſelbe Publicum bat, fo darf ed ums nicht Wunder nehneen, daf 
zwifhen Stu und Weltanſchauung, welche aus ihren Leaders fprechen, "unb dem 
Stile und der Weltanſchauung des berühmten Schatten oft eine fo täuſchende Fa- 
milienähnlichkeit obwaltet. Macanlay it vorwiegend Eſſayiſt; er it am größten m 
dieſer Branche. Das fehone griechiſche Gleichgewicht aller Beiftesfähigkeiten, verbun- 
den mit ber zeichen und reifen Erfahrumg bes Weltmanns, ber Gelehrſamkeit bed 
Forſchers, dem praktiſch⸗ empiriſchen Verſtande des Politikers und ber plaftifchen Hand 
bed Künſtlers, welche aus ihnen fpricht, verleihen diefen Efſays einen unbeichteib- 
lichen Reiz der Form. Was den Inhalt betrifft, da müſſen wir freilich, trotz all 
bed humanen Freiheitsgefühls, welches jene Eſſays mon Anfang bi6 zu Ende wie 
milde Lebenswärme durchſtrömt, dem Urtheil von Mi Martineau beifimmen: „baf 
die Schönheit der Form ums oft vergeffen lafje, wie biefe meifterhaften Schöpfungen 
zuweilen mangelhaft jeien, in Dinficht auf Geſundheit ber logiſchen Schlußfolgerungen 
und Vollſtändigkeit ber hiſtoriſchen Angaben.“ Dieſer Mangel klebt denn auch feiner 
„Beſchichte von England” m, die, vom Standpunkte des Whiggismus geſchrieben, 
den Hiſtoriker Macaulay hinter Hume an Bollftänbigkeit der Angaben, hinter Nanke 
an Objectivität, Hinter Bumewft an Allfeinigkeit and philoſophifſcher Durchbildung 
ber Weltanſchaunng zurüchſichen läfft. Man Ban ja immerhin nach Derzewbluft be⸗ 
wundern; denn zur Bewanderung läßt :der Autor auch auf diefem Gebiete immer noch 
Stoff genug übrig; allein os if boch nicht gemde nöchig, eigen zu fabriciren, wie 
die epheiiihen Blechſchmiede in der Upefielgefihüchte, ober ziron (ger fremde Mögen, 
nach dem PYrincip des itenwrifchen SFreihandels, nach Deutſchland zu importiren. WIE 
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Parlamentsrebner ſteht Macaulay, wie gefagt, ungleich tiefer denn als Effayift und - 


Hiftoriter. Es iſt dies auch das Urtheil der englifgen Preffe über feine gefammelten 
Parlanıentereden und das Urrheil der „„Times” über jene edinburger Wahlrede ge 
weſen, die merfwürdigerweife in der Metropole der deutſchen Intelligenz, in Berlin, 
überfegt und in Abdrüden verbreitet worden ift. 

Bon den übrigen Hiſtorikern biefer Periode, von den ältern, wie Napier, Hallam, 
Lingard, von den neuern, wie Wlifon, Tytler („History of Scottland ”), Lord Mahon, 
dem Parlamentsmitgliede Mafley (nicht zu vermechfeln mit dem Dichter Gerald 
Mafley) können wir Hier eben nur die Namen erwähnen. Aber über if Martineau 
und ihre „History of England during the thirty years’ peace” (2 Bde., Xondon 1851) 
wollen „wir noch einige Bemerkungen machen. Mit Wartinean ift, wie oben ſchon er 
wähnt worden, mehr franzöfifchen als englifhen Urfprungs, und fo tritt denn auch in 
ihrer Gefchichtödarftellung jene eigenthümliche Verbindung des kalten, berechnenden Ver⸗ 
ftandeßelements mit dem des Teidenfchaftlich » vhetorifchen Pathos, welcher wir in franzo- 
ſiſchen Raturen fo oft begegnen, in einer, meift nicht fehr anfprechenden Weiſe hervor. 
Es geht ihrer Darftellung der feinere, von poetifchen Talente ungertrennliche Bli für 
das tiefere Culturleben der Gefellfchaft ab, wie ihn in Deutfchland z. B. W. H, Riehl 
offenbart. Naturgefchichte und Phyſiologie des gefelfhaftligen Eufturlebens eriftiren 
noch nicht für fie. Ihre einfeitig nationalötonomifche und demokratifch Tchroffe Weltan⸗ 
fhauung geben ihrem Stile, bei viel franzöfifcher Rapidität, etwas Hartes, Unfruche 
bares, Mann-Weiblihes. Allein die Grundidee des Buches, darin beftehend, nad 
zumeifen, daß die politifche Reformbildung die materiellen Zuflände des Volks von 
England. nicht weſentlich weitergefördert habe, und die Abfiht, anſtatt einer poli⸗ 
tifchen und Parteigefchichte endlih einmal wahre Volks⸗, d. h. Eulturgefchichte zu 
Schreiben, fihern ihrem Buche neben dem werthvollen Material, welches darin zufam- 
mengetragen ift, feine bleibende Bedeutung. Richtete ſich diefe Geſchichtsdarſtellung 
ſchon entfhieden gegen bie Halbheit und Unlauterkeit des Whig- Liberalismus, fo 
waltet diefe Tendenz als ausgefprochener Zweck noch entfchiedener in der „History 
of the Whig-ministery” (2ondon 1853), melde dad Parlamentsmitglied 3. X. 
Noebuck verfaßt hat. Zur Charakteriſtik jener denkwürdigen Periode der Reform- 
bewegung (dad Buch umfaßt die Zeit von 1830 — 32), fowie zur Würdigung ber 
hervorragendern Politiker jener Periode liefert dad Roebuck'ſche Buch ſchätzbare Ber 
träge, denn nur das Ürtheil. des ehrenwerthen Unterhausmitglieds hier und da etwas 
weniger einfeitig und feine Darftellung meniger business-iike und troden wäre! 

Zum Schluß fei noch eines neuern gefchiähtlihen Werks menigftens erwähnt, 
das unter dem Titel „‚Lives of the friends and contemporaries of Lord Chancel- 


lor Clareidon, illustrative of portraits in his gallery“ (London 1832) einen ber- 


wichtigften Abſchnitte aus der Geſchichte Englands in einer Reihe von Porträts 
vorüberführt, welche eine Abkömmlingin jenes aus Macaulay's „Geſchichte von Eng- 
fand” befannten Lord larendon, der unter den Stunts eine fo hervorragende Rolle 
ſpielte, mit liebevoller und feiner weiblicher Hand gezeichnet hat. Die Verfaſſerin 
iſt Lady Thereſa Lewis, die Gattin des dur feine füngft geſammelt erfdienenen 
Schriften (Hiftorifch -Fritifchen, nationalöfonamifchen md fpeciell politiſchen Inhalts) 
ſowie durch feine Leitung des „Edinburgh review” in der zeitgenöfftfchen Literatur 
rühmlichſt bekannten Sir Berge Cornwall Lewis, jegigen Schatzkanzlers von Englant. 
Das Ber der Lady Lewis wurde feiner Zeit von „Times“ mit großer Anerkennung 
beiproßen. 

Das Bebiet, der Geſchichte der engliſchen Nationalliteratur ift ein relativ Fehr 
wenig angebautes. Dem fehägbaren Materidle, welches Chambers in Teiner großen, 
zweibänbigen „Cyclopapdia of 'Engksh literature” zufamntengetragen, fehlt es, bei 
praktiſch glülfider Anlage, an principieller Durchdringung und Schichtung des Etvf- 
fes. Es ift eben berechnet for — the million! Won andern bekannten Darftellungen, 
wetdye nicht bis auf unfere Zeit reichen imd ur einzelwe Perioden mb Gattungen 
der Nationalliteratur behandeln, wäre noch des ſchon öfter erwähnten Buches von 
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Spalding: „History of English literature etc.” (Ebinburg 1853), zu wäh 
nen. Bei einer klaren, gefälligen Lberfichtlichkeit der Eintheilung und Anordnung 
und viel Schärfe bes Urteils im Einzelnen, ift jeboch die Riteratur ber legten Jahr 
zehnde in diefem Buche allzu kärglich und ſpärlich abgehandelt, als daß es dem 
Bedürfniffe des Publicums allfeitig entfprechen könnte. Auch find bes Werfaffers 
Urtheile über die modernen Autoren theilmeife augenfällig ungerecht und einfeitig. 
Die Gefchichte des Alterthums hat in neuerer Zeit Grote durch feine umfaſſende 
„History of Greece”, die noch nicht vollendet, mefentlich bereichert. Ebenſo ber 
Schotte Finlay bie Kenntniß des griehifchen Reichs im Mittelalter durch fein: „Me- 
diaeval Greece” und andere bezügliche Schriften. In gleicher Weile hat Layard durch 


feine Ninive- Entdedungen dem Studium bed Drients eine neue Quelle erfchloffen. 


Um die SKenntniß des alten Agypten bat fih Samuel Sharpe großes Verdienſt er- 
worben. Dliphant, Inglis, Warburton, der Earl of Carlisle und Andere haben bie 
Zouriftenliteratur durch fchägbare Reiſewerke bereichert. Alexander Maday hat eine tie 
fere und gerechtere Kenntniß Amerikas in England erfchloffen. Ebenſo hat William 
Howitt durch fein kürzlich erfchienenes Buch über Auftralien: „Land, labour and 
gold; or, two years in Victoria”, über das gepriefene Goldland und bie englifche 
Colonialpolitit ein ſcharfes und eindringendes Licht verbreitet. 
Die Reifeliteratur ift überhaupt feit Beginn diefes Sahrhunderts ein ſtark angebau- 
ter Zweig der englifchen Kiteratur gewefen. "Unter den Wiffenfchaften ift die National- 
öfonomie, in welche in neuerer Zeit Stuart Mil ein fpeculativeres Element zu brin- 
gen verſucht hat, noch immer Lieblingswiflenfchaft des modernen England geblieben. 
M' Culloch gilt als Autorität auf dem Gebiete der Statiftil. Dagegen erfreuen fich die 
humanen und ibealen Miffenfchaften, Metaphyſik, Aſthetik, Philofophie im Allgemeinen 
noch immer feiner recht gebeihlichen Pflege. Die englifche Kunft wählt wild und 
'verwildert, weil ihr die Zeitung der äffhetifchen Theorie und die Zucht principieller 
Kritit abgeht. Der Poefie liegt aus dem gleichen Mangel bie gleiche Gefahr nahe. 
Die äfthetifche Kritik bat ſich noch nicht über den Subjectivismus des Kant'ſchen 
Schoͤnheitsbegriffs, ja oft nicht einmal bis zu diefem erhoben. Meift urtheilt fie ganz 
empiriſch, zuweilen glücdlich und geiftvoll zutreffend, wo anders nicht Parteir, li 
quen- oder Claſſenintereſſe (das legtere nur allzu oft in ben formell immer geiſtvollen 
„Times”-Krititen) die Wahrheit fälfchen und das Urtheil beftechen. Eine ſcharfe Fri» 
tifche Feder ift den „Times ” durd den Tod von Dr. Samuel Philipps im Herbfte 
1854 abhandengefommen. Doc kritifirte auch er nur mit empirifchem Scharffinne. 
Lange Zeit haben Kodhart im „Quarterly review” und de Quincy (der Verfaffer der 
berühmten „Confessions of an English opium-eater”) das Feld der Kritik mit Ge 
ſchick beſtellt. Für die literarifche „Times” gilt das „Athenaeum”; allein feine - Kri- 
tiken befchränfen ſich allzu vorwiegend auf Meferate und halten zu fchroff den Maf- 
ftab der Moral, ber Bourgeoifie fell. Dagegen befteht „Blackwood's magazine” fort- 
wahrend als eines der geiftvollften Neviems. Ebenſo „Quarterly review” und „West- 
minster review”. Die Theaterkritif liegt fehr in Argen; meniger die mufitalifche, ein 
Gebiet, auf welchem der, ſchon genannte Chorley im „Athenaeum” ſich auszeichnet. 

Mit unglaublicher Uppigkeit und Fruchtbarkeit wuchert feit mehren Jahren die 
Monographien, Autobiographien«, Memoiren: fowie die Compilations- und Üüber⸗ 
feßungäliteratur und feit anderthalb Jahren denn auch bie Kriegsliteratur. „Der 
Krieg”, fagte jüngft ein englifcher Autor, „hat unfere Literatur auf Jahre ruinirt.” 
Mir glauben den augenblidlihen Zuftand det englifhen Kiteratur nicht beffer ſchil⸗ 
bern zu können, als es ein geiftvoller englifcher Reviewer *) jüngft in einem zu Lon⸗ 
bon erfcheinenden deutſchen Blatte, dem „Deutfchen Athenäum gethan hat. 

„Der Krieg und abermals der Krieg“, ſagt der englifche Kritiker, „das ift die 


, Speife, nad welcher das Publicum im Jahre des Heils 1855 verlange. Der Hun- 





*) Mr. 8 iſt ſei | 
Heimat ne it fein Rame, der mit dem großen Zefirey ben Namen und bie ſchottiſche 
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ger bes Publicumd nad biefer Speife ift wahrhaft monſtrös. Tag und Nacht keuchen 
die Preffen, um ihn zu befriedigen, und Gompilationen jeder Sorte, von dem Preife 
einer Guinee bis zu dem eines Penny abwärts, fommen auf den Markt und wer- 
den mit einer flaunenswerthen Schnelligkeit verfchlungen. Der Orient in allen Ge 
ftalten — von dem Drient von Hammer's bi zu den‘ Berichten von «Our own 
correspondent» madt fi breit, und aus jedem Winkel dräut der Krieg gegen bie 
Ehrlichkeit von altem Schlag. Es iſt natürlih, daß, wenn eine Nation ſich im 
Kriegszuftande befindet, die Verleger das Recht haben zu plündern.” 

Was der englifche Krititer dann weiter über die Sucht der Autoren nach Ne 
production und Sammelmerfen, fomwie über den Iniport fremder Literatur fagt, Täßt 
fließen, daß auch die englifche Profa nachgerade ein Gefühl der Greiſenhaftigkeit 
zu beſchleichen angefangen babe. Es find Stoppelfelder, auf welchen man Ähren 
lieſt, und der Winter naht, wenn man ſich beeilt, ſeine Ernte einzuheimſen. 

Vielleicht werden wir die Zukunft ber angloſächſiſchen Literatur jenfeit des 
Dceans zu fuchen haben. Die Novellenliteratur, mit welcher Nordamerika feit eini- 
gen Jahren den londoner Büchermarft überſchwemmt, und die literarifch - artiftifchen 
MWanderzüge nach dem Welten, wie fie Schriftfiellee und Schauſpieler neuerdings zu 
unternehmen pflegen, fprechen für dieſe Vermuthung. | 
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Die Grimbfäge des Credits. 


Um fi) den einfachen Begriff des Ereditd deutlich gu machen, muß man fi einen 
Austaufh mirthfchaftliher Güter, Kauf und Berlauf einer Waare, vorführen. 
Auch das Geld, welches ber Käufer darzubieten pflegt, ift eine Waare, und ein 
Austauſch ift vollzogen, wenn Waare gegen Waare zu Banden genommen ift, Leis 
ſtung und Gegenleifting fi außgeglihen haben. Der Credit tritt auf, wenn ein 
Austaufch in der Gegenwart nur zur Hälfte realifirt und die Ergänzung durch ben 
Vollzug der zweiten Hälfte in die Zukunft verlegt wird. Wer eine Waare, beren 
Befig ihm die reelle Sicherheit feiner Habe gervährte, an einen Andern fo abgibt, 
daß ihm dieſer nur verfpricht, die Segenleiftung ſpäter bargubieten, der gewährt 
Credit. Es vollzieht fih ein Kauf durch den Austauſch einer Waare gegen eine 
Zufage. Erfolgt weiter nichts, fo tritt der Credit ald einfache Zahlungsftundung 
auf. Der Greditgeber kann ſich aber auch das Verſprechen der Gegenleiftung in 
einer befondern Urkunde befräftigen Taffen, die er, wie eine Waare, als Beſcheini⸗ 
gung einer Zufiherung über eine zu empfangende Leiftung an dritte Perfonen ab» 
treten kann. Weil 28 ſich nun bei dem Credit nur um bie Stundung des Doll 
zugs eines Austaufhes und nit um eine Schenkung handelt, fo muß das Der 
fprechen der zufünftigen Begenleiftung in den Augen des Creditgebers auch wirklich 
Werth haben. Der Greditgeber muß dem Schuldner fowol den guten Willen als 
auch die Fähigkeit zur Erfüllung des Verſprechens autrauen. Iſt dieſes Zutrauen 
des Greditgebers nur auf die perfonlichen Eigenfchaften des Schuldner gegründet, 
fo gibt er Perfonaleredit. Wird ihm dagegen ein die Erfüllung der Zahlungsver- 
bindlichfeit garantirendes Gut von dem Schuldner als „Fauſtpfand“ oder eine Ur⸗ 
kunde über rechtößräftige Anſprüche auf einen genügenden Vermögenstheil als Hy 
pothek in bie Hand gegeben, fo gewährt er den fogenannten Nealcredit. Der Credit 
auf Bürgfchafe ift Feine befondere Art des Credits: er ift entweder Perfonal- und 
Mealceredit, welcher den Bürgen gewährt wird, oder, wie in Schottland, nur Perfo- 
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naleredit, den der durch die Bürgen in feinen perſönlichen Eigenſchaften beglaubigte 
Schuldner erhält. Im Grunde genommen wird in dem gewöhnlichen Leben täglich 
bei den vielfeitigften Gelegenheiten Credit gegeben und genommen, wenn auch dieſe 
Zahlungen in längern und fürzern Zerminen (wie fie z. B. Staateverwaltungen, Ar: 
beitsgeber, Pächter, Hausmierher u. f. w. gewähren) als Gegenleiftung für bereits 
entgegengenommene Leiftungen neben andern Erfcheinungen des Creditwefens in un- 
ferer Zeit fanm noch in Betrachtung kommen. 

Es leuchtet alsbald ein, daß trog der Allgemeingültigkeit, jener Bedingungen, 
unter welchen Gredit überhaupt gewährt wird, doch die -fpecielle Sachlage fiir - den 
Vollzug der einzelnen Creditgefchäfte eine fehr verfchiedene if. Die perfünlichen Ei: 
genfchaften der Menfchen, auf welchen der Perfonaleredit fußt, find ebenfo verfchie: 
den wie die Größe und die Art der für Nealcredit erfoderlichen Beſitzthümer Gerade 
auch bie Art dieſer Befigthümer kommt in Trage: es ift namentlich bedeutfam, ob 
ein Vermögen leicht oder ſchwer disponibel für die fofortige Befriedigung des Gläu- 
biger6 au machen if. Denn es kann ja Immobiliar« wie Mobiliarvermögen dem 
Greditgeber ‚‚verfchrieben ” werden, während die Foderung des Gläubigerd bald in 
langen, bald in kurzen Terminen befriedigt werben oder auch als eine jederzeit fü! 
fige angefehen werden fol. Bei alledem ift num die Abficht und die Fähigkeit zum 
Eingehen von Ereditgefhäften ſchon vorausgefegt. Diefe Möglichkeit für das Auf: 
treten und fodann auch für die Vervielfältigung der Creditgefchäfte ift felbft wieder 
abhängig von ganz beftimmten Borbedingungen. Ein Austaufh von Waare gegen 
Waare kann ale möglich gedacht werden ohne Gapital, nicht aber der Credit, d. b. 
ein Austaufh von Waare gegen das Verfprechen einer zukünftigen Gegenleiftung. 
Auf diefem Wege kann nur der Überfehuß einer Production über den eigenen Bedarf, 
d.h. eben Capital, abgetreten werden. Selbftverftändlich. folgt daraus ber Sag, 


daß die WVervielfältigung des Erebitd nur in dem Maße möglich wird, ale das volks. 
wirehfchaftliche Capital zunimmt. Credit kann aber auch nur gewährt werden, wenn 


er gefucht wird, und — fofern Capital vorhanden ift — in dem Mafe mehr, ale 
er vielfeitiger und in ftärferm Umfange gefucht wird: mithin nur in einem Zuftank«, 


in welchen man fih und Andern begründete Ausficht auf die Verwirklichung dei 


Derfprechens einer zufünftigen Gegenleiftung machen fann. Nehmen wir nun hinzu, 
daß das Ereditgefchäft in der Regel nicht mit der bloßen Erftattung eines der fru: 
ber empfangenen Waare äquivalenten Werthes abfchlieft, fondern noch ein größerer 
oder kleinerer MWerthbetrag als Zins u. dergl. hinzugelegt werben muß, fo ergibt ſich 
alsbald, daß der Abſchluß und die Vervielfältigung von Greditgefchäften eine Aus 
dehnung der vorhandenen Production zur Vorbedingung hat. Weil ferner ber Cre— 
. bitgeber mit feinen Anfprühen auf die Gegenleiftung an die Zufunft ſich verwieſen, 
auch möglichermeife bei einer Enttäufchung hinfichtlich des gewährten Zutrauens zu 
Zmwangsmitteln gegen den Schuldner genöthigt fieht, fo wird er nur dann Credit 


gewähren, wenn er Vertrauen auf die Fortdauer der öffentlichen Rechtszuſtände br 


ben kann, und in der beftehenden Nechtögefeggebung des Staats feinen Anfprücen 
bei einer etwa eintretenden Täuſchung des Schuldners ein prompter und ausgiebiger 
Schug fiher if. Weil „die Gefege im Waffengetöfe verſtummen“, verbirgt fid 
gleichfam in dem Grabe das zum Tredit verwendbare Capital unter die Erde, als 
Krieg und Aufruhr, Willkür der Gewalt von oben oder unten her über der Erde 
an ber Tagesordnung find. Beil der Gläubiger auch im Nealcredit die Möglichkeit 
mit in den Kauf nehmen muß, baß mwentgftens der Mille des Schuldners bem Ge: 
ſchäfte untreu wirb, fo muß er auf die Gewißheit Gewicht Iegen, daß er auf dem 
Wege gefeglihen Zwanges zu feinem vollen Eigenthume wieder gelangen kann. 
Legteres Verhaͤltniß kann freilich nur rücfichtlich des Credits, der Privaten gewährt 
wird, in Betracht fommen: in dem Falle, daß der Staat ber Schuldner ift, kann 
an einen Außern Zwang zur Erfüllung der eingegangenen WVerbindlichkeiten in den 
wenigften Fällen gebacht werben. Für die Verhältniffe des Privateredite hängt aber 


wirklich ausnehmend viel von der Befchaffenheit der gültigen Schuldgefege ab. Ja 
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es muß begreiflicherweife fchon ein fehleppendes oder zu Günften des Schuldners 
irgendwie, wenn auch aus mwohlgemeinten Gründen, parteinehmendes Gerichtöverfah- 
ven, fei ed im Nechtötrieb, fei e& im Concurs, die Neigung zum Creditgeben um⸗ 
ſomehr ſchwäͤchen, als ohnedies überhaupt Jedermann ungern. zur Anwendung ge- 
richtlihen Zwanges gegen den fchlechten Schuldner fehreiten wird. Sind aber aud 
die Normen der die Schuldflage entfcheidenden Strafgefepgebung auf die Annahıne 
begründet, daß man, gleichviel in welchem Grade, den Schuldner gegen den an- 
drängenden Gläubiger in Schug nehmen müffe, fo folgt dem Ablaffen von der Ge 
rechtigfeit der materielle Schaden für die Gemeinmwohlfahrt auf dem Fuße nah. In 
der alten Zeit war man abfeiten ber Staatögewalt in dieſem Punkte ebenfo fcharf, 
ja zum Theil unmäßig hart gegen bie pflichtvergeffenen Schuldner, als in einer uns 
noch fehr naheftehenden Vergangenheit zart und voller Rückſichten. Ein Hauptge- 
genfag zeigt fih vor allem darin, dag in der Altern Zeit dem Gläubiger die Perfon 
des brüchigen Schuldners verfiel, während in der fpätern Zeit feine Anſprüche auf 
das Nealvermögen ded Schuldners allein vermiefen werden. Der Fortſchritt in der 
Milderung zu Gunſten des Schuldners charakterifirt fih aber auch noch darin,. daß 
früher zuerft die Perfon des Schuldners dem Gläubiger fozufagen zu beliebiger 
Verwendung überliefert wurde, felbft zur Tödtung, zur Knechtfchaft oder zum Ver- 
kauf, weshalb die überlieferte Perfon zugleich eine Realgarantie bot. Später wurbe 
daraus die perfönliche Schuldhaft, die ein peinlicher Antrieb zu größter Anftrengung 
für Befriedigung des Gläudigers fein follte.  Ebenfo wahrte man auch in der frü- 
bern Zeit, nachdem man die Unfprüche des Gläubigers auf das Realvermögen des 
Schuldners ſchon befchräntt hatte, doch im Übrigen ein entfchieden ftrenges Verfah⸗ 
ren gegen den Schuldner, indem ihn der Staat Häufig von fich aus mit befondern 
Drdnungsftrafen heimfuchte, während man den Schuldner fpäter vorzugsieife wie 
einen von dem „harten“ Gläubiger bedrängten Unglücklichen anzufehen fich gewöhnte, 
dem man womöglich aufrechterhalten müſſe. Daraufhin bat man überall bie 
Erfahrung machen müffen, daß jebwede Begünftigung des Schuldners, jebiwede Bes 
binderung des Gläubiger, der mit Hülfe der Staatögewalt zu feinem Eigenthum 
gelangen will, den Credit einestheils ftört und hemmt, anderntheils theurer macht. 
Da man aber gleichzeitig die mwohlthätigen Wirkungen des Credits überhaupt, und 
zumal des wohlfeilen Credits immer einleuchtender fich vorgeführt fah, auch gerabe. 
darunı die Ungerechtigkeit um fo herber erfchien, daß ber redliche Schuldner infolge 
der Bertheuerung bes Credit durch die parteilide DBegünftigung des fchlechten 
Schuldners befchwert wurde, fo hat man fich in jüngfter Zeit mehr und mehr wie- 
der von einer misverftandenen Humanität loszumachen gefucht, und den Grundfag 
des Rechts, das suum cuique, auch in diefem Verhältniffe zum Durchbruch kommen 
laffen. Zudem fag es auf der Hand, daß bie fo oft gewünfchte Herbeiziehung aus⸗ 
wärtiger Capitale für einheimifhe Unternehmungen und die willlommen geheißene 
Steigerung des internationalen Handelsverkehrs ohne die Gewißheit, daß der Erebi- 
tirende rafche und aufrichtige Hülfeleiftung der Gerichte nöthigenfalld finden werde, 
unmöglich fe. So find denn auch die fogenannten Moratorien, zeitweilige Suspen- 
fionen ber beſtehenden Schuldgefege für Einzelne (Specialmoratorien) oder in All 
gemeinen (Generalmoratorien), vor der öffentlichen Meinung in entfchiebenen Verruf 
gefommen. Wie oft man auch durch ſolche Moöratorien in Eigenthumsfragen von 
Privaten thatfächlic zu Gunſten des Schuldmers eingegriffen bat, fo follte doch ur» 
fprünglich diefe Intervention nicht einfeitig im Intereffe des Schuldners eintreten. 
Insbeſondere die Specialmoratorien follten in der Megel nur dann bewilligt werden, 
wenn ber Zahlungsunfähige beweiſen konnte, daß ein gerichtliher Concurs ihn zu- 
grunde richten werde, ohne daß gleichwol die Gläubiger befriedigt würden, wäh⸗ 
rend er nad einiger Zeit allen Foderungen würde Genüge leiſten können. Ine 
deffen fieht man gleich ein, welcher Spielraum für den ſchlimmſten Misbrauch 
einer ſolchen Befugniß nahegelegt war; wie ſozuſagen jeder nicht geraden triigerie 


- . 
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fche Bankrottirer durch Bittgefuche um Moratorien ben Anſprüchen ber- BTäu- 
biger einen Damm entgegenwerfen konnte, und wie wenig Vertrauen in der Megel 
die Zuverſicht eines Schuldners auf die Zukunft feiner Gefchäftsführung bieten 
mochte, nachdem fich dieſe Geſchäftsführung bie dahin eben nicht als tüchtig bewährt 
hatte. Die Generalmoratorien aber, welche man insbefondere in ben Zeiten allge: 
meiner Krifen dem Stande der Grundbefiger bewilligt hat, konnten einen wirklichen 
Werth für die Schuldner nur in dem Maße darbieten, als bie Gläubiger ihrerfeire 
benachtheiligt wurden. Zum mindeften entzog die Staatögewalt durch Verhinderung 
des Verkaufs von Grundftüden zu niedrigen Preifen den Gapitalbefigern eine Aus- 
ficht auf Vortheile, während von einem Aquivalent in Krifen, welche die Capital- 
befiger heimfuchten, feine Rede war. Uber freilich, man bat in alter, mittlerer und 
neuerer Zeit den Stand ber Eapitaliften oft genug nicht ſowol als eine dem Ge- 
meinwohl nüglihe Volksclaſſe, denn vielmehr als ein Unkraut angefehen, das fchon 
einen tüchtigen Schnitt vertragen und dem man immerhin einen Theil der Säfte zu 


Gunften anderer Stände entziehen könne. In unferer Zeit, in melcher insbeſondere 


der Dandelöftand eines billigen Credit nach allen Seiten und auf die größten Ent- 
fernungen bin bedarf, verträgt fi mit dem Wohle aller Derjenigen, die den Grebit 
fuchen und erhalten, nicht die leifefte Benachtheiligung der Rechtsanfprüche der Gläu⸗ 
biger. ‚Gerade der Handelsſtand, ber fo fehr auf den Perfonalcredit angewieſen, ift 


es auch, der feit Jahrhunderten immer auf firenge Normen in der Schuldgefegge 


bung gebrungen hat, ber von der Befeitigung der perfönlichen Schuldhaft - nichts 
wiffen wollte und ſchon zu derfelben Zeit, ald man von einer unzweckmaͤßigen “Milde 
für fahrläffige Schuldner faft überfloß, in der Ausbildung eines eigenen Wechſelrechts 


mit firengem und raſchem Verfahren gegen den Schuldner die fehlimmen Folgen 


einer Parteinahme gegen die Gläubiger im Intereife des Credits abzumehren fuchte. 

Permeintlich zu Gunften der Schuldner hat die Staatsgewalt ven älteften Zei- 
ten ber auch no in Bezug auf ein anderes Verhaältniß in den Austauſch der 
Privaten, welchen wir Eredit nennen, eingegriffen, nämlich durch das Verbot oder bie 
gefeglihe Beflimmung eines Marimums des Zinfes, d. h. der befondern Bergütung, 
melde der Schuldner an den Gläubiger neben der Nüderfiattung bed creditirten 
Werthes entrichtet. Die Beſtreitung der Berechtigung eines Zinſes überhaupt pflegte 
allerdings nur den erften Bildungsftufen der Völker anzugehören. Indeſſen iſt ge 
rade noch in der neueften Zeit von Seiten der Sorialiften und Communiſten in der 
entfchiedenften Weiſe die „Unentgeltlichkeit des Credit“ verlangt und das Zinsneb- 


men als eine umerträgliche Ungerechtigkeit gegen die arbeitenden Glaffen darzuſtellen 


verſucht worden. Das Zinsnehmen im Creditgeſchäft und eine beſtimmte Höhe des 
Zinſes beruht aber ganz auf derſelben Grundlage, ohne welche überhaupt kein Aus- 


tauſch und damit auch keine Volkswirthſchaft möglich if. Der Zins beruht auf dem 
einfahen Sage: dag man für eine Leiftung eine Gegenleiftung hinzunehmen befugt 


iſt, und daß in dem Austauſch Gerechtigkeit walten, daß Leiſtung und Gegenleiſtung 
gleich fein ſollen. In dem Credit, d. h. dem Austauſch einer reellen Waare gegen 
die Zuſage einer ſpätern Gegenleiſtung, ſtehen ſich die Factoren nicht gleich. Der 
Zins muß den geringern Werth der Zuſage ergänzen. Died Verhtzältniß wird keinet- 
wege beſeitigt, wenn der Creditgeber ein Fauſtpfand oder eine Hypothek mit voller 
oder ziwei- und dreifacher Sicherheit empfängt. Denn ber Schuldner erhält eine 
Waare zu freier Dispoſition und ſomit auch zu productiver Verwendung; der Gläu« 
biger erhält eine Dinterlage, bie er im Statusquo erhalten fol und nöthigenfall® 
erfi nah einigen Mühen zu einem disponibeln Gute unmandeln Tann. Für den 
Gläubiger wie für jede dritte Perfon iſt es natürlich gang gleichgültig zur Beur- 
theilung bed Zinfes, ob ber Borgende felbft jene Waare prodintiv oder unvroductiv 
verwendet, da er,. wie der Gläubiger, fie jedenfalls productiv vermenden könnte. Die 
gerechte Vergütung für bie Mehrleiftung des Gläubigers in dem Ereditgefchäft, welche 
Be Sind darftelle, muß um fo größer fein, als die Gefahr flärker ift, daß der Gläu- 
iger die ausbedungene Gegenteiftung fpäter nicht oder nicht ganz empfangen wird 
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(Preis für das RNiſico). Die Vergütigung muß ferner um fo größer fein, je größer 
zur Stunde der Werth des Beſitzes eines diponibeln Gutes ift, etwa zur Zeit, mo 
fih Gelegenheit zu großen Gemwinnften durch Dandeld- und Anduftriegefchäfte u. ſ. w. 
darbietet; fie muß ebenfalld um fo größer fein, fe geringer die Maffe des angebo- 
tenen und je großer die Waffe des begehrten Capitals ift, oder je öfter der Credit⸗ 
geber bei dem Ausleihen in Beinen Beträgen oder auf kurze Friften die Mühmale 
tung einer ihm zufagenden Anbringung des Capitals wiederholen muß u. f. w. Mit 
einem Worte, weil die- fpeciellen DVerhältniffe, umter welchen die einzelnen Creditge⸗ 
fhäfte abgefchloffen werben, durchaus verfchieden find, fo muß der Zins biefer ver 
fhiedenen Zaufche, wam er eben gerecht fein fol, in den verfihiedenen Staaten, Zei- 
ten, gegenüber verfchiedenen Schuldnern ein fehr verfchiedener in Bezug auf feine Höhe 
fein. Damit ift natürlich der Thatſache durchaus nicht widerſprochen, daß fich im⸗ 
mer eine beſtimmte Hohe des Zinfes, ein fogenannter landesüblicher Zinefuß zu der 
felben Zeit und in demfelben Staate für alle diejenigen Leihgefchäfte gleich herauszu⸗ 
fielen pflegt, bei denen die Gläubiger weder eine befondere Mühe zu übernehmen 
noch, eine erhebliche Gefahr zu berüdfichtigen braucyen. Die Untunde über den wirth⸗ 
Thaftlihen Mehrwerth, welcher bei ben: Abſchluß des Creditgeſchäfts dem Schulb⸗ 
ner zuftel, der Umſtand, daß in Zeiten des Krieges, der Theuerung u. f. w. fo häu⸗ 
fig Schußen nur um des Lebens willen von ganz Berarmten gemacht wurden, unb 
der Mangel an Gelegenheit zu einer productiven Berwendung geborgter Gapitale — 
haben fiherlich die Haupturfachen abgegeben, meshalb in den früheren Zeiten bei fo 
vielen Voͤlkern das Zinsnehmen mit großer Gehäſſigkeit betrachtet wurde und ſowol 
in religiofen und kirchlichen Vorfehriften wie durch die Geſetzgebung der Staaten wie⸗ 
derholt und zum Theil hart verpönt mar. Aber diefe Berbote haben naturnotywen- 
dige Berhältniffe nicht befeitigen konnen. Die Kolge der Verbote war, wenn fie be- 
folgt wurden, die Vernichtung aller Reihgefchäfte und, wenn fie übertreten murben, 
eine Maffe unfittliher Vorgänge neben auferordentlicher Vertheuerung des Credits. 
Die fteigende Bultur bat endlih allmälig eine beffere Einſicht in das Weſen bes 
Credits zu der Erfahrung uber die Nuglofigkeit und Zwedwidrigkeit der Zinsverbote 
gebracht. Zinfen wurden nun gefeglich erlaube; aber es wurde dann in der Regel 
ein höchſter Anfag (der gefepliche Zinsfuß) fefigefeut, über melden hinaus feine 
„wucherifchen” reife der Kapitalnugungen geflattet waren. Doch wenn auch im 
beften Fall der gefepliche Zinsfuß mit dem „Iandesüblichen” Zinsfuße übereinftinmt, 
ia felbft den Schwankungen deffelben folgt, läuft doch auch diefe Beſchränkung aber 
mals darauf hinaus, daß eine große Anzahl von Keihgefchäften, welche dem Schuld» 
ner mit zum Vortheil gereicht haben würden, unterdrüdt wird, und daß andere Ge⸗ 
ſchäfte wieder mit Zug und Trug und zu einem nicht den wirthfchaftlihen Con⸗ 
juncturen, fondern der Gefahr vor dem Geſetz entfprechenden hohen Zinfe fi voll« 
ziehen. Das Eine oder bad Andere ftelle fih ein, fobald ber gefegliche Zinsfuß we⸗ 
gen eines hohen Mifico, Mangel an Realpfändern u. ſ. m. einen wirthſchaftlich un⸗ 
gerechten Tauſch vermitteln würde. Da der Staat für diefe Ereditgeichäfte nicht 
die Baſis ergänzt, auf welcher die Geſchäfte mit Tandesüblihen Zinsfuß als wirth⸗ 
ſchaftlich gerechte Taufe fih vollziehen, fo muß der „gefenliche Zinsfuß“ feinen 
Zweck, ben Schuldner gegen wirkliche oder vermeintliche Wbervortheilung durch den 
Stäubiger zu Thügen, durchaus verfehlen. Der Grebitbegehrende, nicht ber Gredit- - 
geber pflegt der zum Abfchluß des Creditgefchäfts drängende Theil zu fein; daher 
fallen immer, wenn auch nicht in jedem einzelnen Falle, doch fiher im Allgemeinen 
die übeln Folgen des Berbots höherer Zinfen auf den Stand der Schuldner zurüd. 
Die Erfahrung hat gezeigt, daß die Creditgefchäfte, für melche der gefegliche Bins- 
fuß zu niedrig ift, feltener wegfallen, daß ſie ſich vielmehr in der Regel, troß ber 
Verbote, unter einem wirthſchaftlich abnorm hohen, aber dem Rifico vor dem Staate 
entfprechenden Zinfe vollziehen. Das Beſte, mas der Staat in Bezug auf derartige 
geſetzliche Beſtimmungen thun kann, befteht darin: Strafen aufrechtzuerhalten für 
eine betrügerifche Übertöfpelung unfelbfländiger oder unmiffender Schuldner, Aufftel« 
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lung einer wirkſamen Concurrenz durch Förderung gut organifirter Xeihanftalten und 
Ausbreitung richtiger Einficht “in die Vorgänge auf dem volkswirthſchaftlichen Ge- 
biete unter der Maffe des Voll. Man Tann eigentlich nicht fagen, daß es den 
meiften Staatdregierungen an einer genügenben Erfahrung ber die Nothwendigkeit 
gebräche, unter Umſtänden und bei dem unausweichlichen Drange zum Creditnehmen 
höhere Zinfen als die gefeglichen geben zu müffen, da ja ber Zinsfuß der Staats- 
anleihen fo häufig thatfächlih über den gefeglichen Zinsfug hinausgeht, und man 
doch anzunehmen bat, dag die Staatdmänner dad Zuftandefommen ber ‚Anleihe für 
ein vortheilhäftes Geſchäft halten und, wenn ed möglich wäre, gern einen niedrigern 
Zins geben würden. Auf indirecte Meife einem ungerechtfertigt hohen Zinsnehmen 
entgegenzuwirken, empfiehlt fich dagegen für manche Verhältniffe. Die guten Wir: 
ungen eines freiern Creditweſens werden nicht aufgehoben, wenn z. B. Gefege eine 
kurze DVerjährungsfrift für alle jene Foderungen beſtimmen, die in ben Haushal« 
tungsbüchern eingetragen zu werden pflegen, und welche der fchlechte Wirthſchafter 
ſich anhäufen laßt, bis er um jeben Preis eine Anleihe machen muß. In ſolchen 
Faällen können wirflih auch eigentliche Mucherzinfen auftreten, d. h. ſolche, deren 
Höhe ein Taufchgefchäft mit betrügerifcher Übervortheilung des Schuldners, einen wirth⸗ 
ſchaftlich ungerechten Preis des gegebenen Credits marfirt, während man gewöhnlich 
unter Wucherzinfen fchon. diejenigen zu verftehen pflegt, die über. den landesgeſetzlich 
erlaubten oder landesüblichen (im obigen Sinne) hinausgehen. 

Es ift freilich anzunehmen, daß, wo der Credit fich mitteld freier Selbfibe- 
flimmung der Abſchließenden einftellt, fowol der Greditgeber als ber Grebitnehmer 
feinen -Vortheil in dem Geſchäfte zu finden glaubt und in den meiften Fällen auch 
wirklich findet. Dennoch zeigt der Credit fo manche ganz befondere Eigenthümlich— 
teiten, daß über die Frage: welche wirthſchaftliche Wirkungen ihm ganz im Allge 
meinen eigentlich entfpringen, die Meinumgen fehr auseinandergegangen find. Waͤh⸗ 
rend ihn einzelne Theoretiter und dann auch Männer, in deren Hand die lockende 
Macht einer Ausgabe von Crebditfcheinen und Geldzeihen Ing — Vorſtände des 
Staatsfinanzwelens und Directoren von Banken — als eine durchaus felbftändige, 
ja unerfchöpflihe Kraft zur Production neuer Güter priefen, haben ihm namentlid 
Gegner der neuern Volkswirthſchaft, mochten fie nun Freunde einer unwiederbring⸗ 
lihen Bergangenheit oder Enthufiaften für eine unmöglihe Zukunft fein, theils 
nur fehr unbedeutende, theils fogar Tchädlihe Wirkungen beimeffen wollen. Die 
thatfächliche Erfahrung fpricht gegen die Einen wie gegen die Andern, und flinmt 
durchaus mit den Schlußfolgerungen überein, welche fi) Demjenigen aufdrängen, der 
ohne Vorurtbeile. die einfache Natur des Crebditgefchäfts ins Auge faßt. Im Ere 
bitgefchäft begnügt fich, wie wir fehen, Der, welcher eine Waare darbietet, mit einer 
Zufage des Andern über die fpätere Gegenleiftuug, um ben Tauſch abzufchließen. 
Der Schuldner. kann bei dem Abfchluß die reelle Gegenleiftung nicht bieten: es würde 
mithin ohne Credit die Übertragung der Waare auf ihn unterbleiben. Die Erleich 
terung ber Übertragung von Gapitalien aus der Hand des Einen in die eines An⸗ 
bern, welche fi theild als eine Beſchleunigung, theild als eine Vermehrung der 
Umfäge ausmeift, ift deshalb das erfte Hauptergebniß des Credits. Diefes Ergebniß 
iſt zwar an und für ſich eine indifferente Erſcheinung, es wird aber dadurch und 
infofern zu einer guten Wirkung, als in den meiſten Fällen Der, welcher ben Credit 
ſucht und erhält, das empfangene Gut productiver verwendet als der bisherige In⸗ 
haber. Dieb ift, wie gefagt, die Negel, und muß fie fein, weil Der, welcher per⸗ 
fonlichen Credit verdient oder Realcredit erwerben fann, gerade nur durch eine hö⸗ 
here Verwerthung der creditirten Waare feinen Vortheil findet, der mit den Intereſ⸗ 
fen der Volkswirthſchaft im Allgemeinen zuſammenfällt. Nothwendig aber ift es 
nicht, und jedes Ereditgefchäft, welches mit einem Bruch ber Rufage, mit einem 

Bankrott endigt, ift eine allgemeine Galamität: es hat eine Übertragung von Gapie 
tal flattgefunden, die beffer unterblieben wäre. Ebenſo ift jede Stundung ber Ger 
genleiftung zu beurtheilen, welche nicht Veranlaffung zu einer probuctiven Verwer⸗ 
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chung ber Leiſtung wird, mithin namentlich auch alle Verzögerung in ber Befriedi⸗ 
gung der Foderungen von Gefchäftstreibenden abfeiten müßiger Eonfumenten, fa ſeibſt 
abſeiten ſolcher Arbeiter, welche bie creditirte Waare weniger productiv verwenden, 
als es bie Creditgeber thun würden. So iſt namentlich der Credit, welchen Gewerb- 
treibende, oft gerabe bie ärmern Handwerker am ficherfien, ihren Runden wochen, 
monate und jahrelang gewähren müffen, für die Handwerker ſelbſt unter allen Um— 
fländen ein fehr misliher Drud und Verluſt und unbedingt ein ganz allgemeiner 
Nachtheil, fobald diefe fchlotterigen, Tnauferigen Kunden Müfiggänger oder minder 
productive Arbeiter wie die Handwerker find. Ein’ anderes Beifpiel von volkswirth⸗ 
ſchaftlich durchaus indifferenten Greditgefchäften bieten manche Umfäge auf den Fonds- 
börfen, auf welche wir fpäter zurüdtommen werden, alle nämlich, die Fein anderes 
Ziel haben, ald Gapitale aus einer Hand in die andere herüber- und hinüber 
Taufen zu laffen, die alfo ein Mittel für die Förderung der Production, den. Um- 
“ fag, zum Zweck felbft machen. Handelt es fich dann gar nur um einen Umſatz fin- 
. girter Gapitale oder um einen fingirten Unfag von Capital, fo fällt bier auch ber 
unbedeutendfte Grund hinweg; ber uns noch eine Möglichkeit productiver Unfäge 

vorfpiegeln könnte. In dem Geſammtüberblick des Ganzen nehmen freilich alle biefe 
umprobuctiven Grebitgefchäfte eine gar Heine Stelle ein, und der Segen des Credits 
durch Übermachnng von Capital in probuctivere Hände tritt in breiter Fülle hervor. 
Wir erwähnten aber au) fhon, daf der Gläubiger bei dem Abſchluß eines Grebit- 
geſchaͤfts fi eine Schuldurkunde ausftellen Taffen fann, die er dann eventuell an 
einen Dritten, diefer wieder an einen Vierten u. f. mw. zu cediren vermag, wenn je 
einem Folgenden bdiefe Urkunde als Zahlungswerrh willtommen iſt. In diefem Falle - 
vertreten alfo folche Urkunden die Stelle von Metallgeld. Weil nun die Herftellung 
bes legtern einen befondern Aufwand nöthig macht, weil Metallgeld auch einen reel- 
len Werth bat, ber, während es als Kirculationsmittel fungirt, nicht zur Derwen- 
bung gebracht wird, und weil durch die Circulation dieſer reelle Werth eine im Ein- 
zelnen und in Burger Friſt Meine, im Ganzen und für längere Seit aber fehr bebeut- 
fame Einbuße erleidet, fo leiften die das Metallgeld als Circulationsmittel vertreten: 
ben Greditfcheine einen wirklich probuctiven Dienfl. Doch muß man auch bier ſich 
hüten, diefen Dienft bes Credits über alles Maß hinaus anzufchlagen. In den Hän« 
den des Berkehröftandes, der ben Umfag von Werthen zu feinem Gefchäftsberufe 
bat, ift von bier aus eine ausnehmend wichtige Erleichterung für die Ausgleichung 
von Zahlungsverbindlichkeiten und Foderungen erzielt worden, auf welche wir fpäter 
noch zurüdtonmen müffen. Sonſt aber ift wol nicht außer Acht zu laffen, daß bei 
freiem Abſchluß des. Greditgefhäfte auch der Gläubiger fi durch Entgegennahme, 
einer Urkunde über eine Schuld, deren erft zutünftige Bezahlung ihm mit einem be» 
fondern Zins vergütet wird, befriedigt finden und weder er noch ein Zweiter, Dritter 
eine freie Neigung haben wird, diefe Schuldurkunde wegzugeben. Wie Viele fuchen 
ja wol gerade biefe Verwendung ihrer Gapitalbefigthümer: fie wollen Zinfen und 
Renten beziehen, nicht aber Pfanbbriefe, Actien, Staatsfchuldenpapiere als Circula- 
tionsmittel verwenden. Doch läßt fich biefed Hemmniß für eine Erfegung ber me 
tallenen Eireulationsmittel durch Erebitfcheine allerdings befeitigen, wenn man Scheine 
ausftellt, welche zu einem Zinſengenuß nicht berechtigen, jederzeit aber gegen reelle 
Werthe ausgetauſcht werden können. Und biefe Aufgabe follen in ber That das 
Staatöpapiergelb fowie bie Banknoten vollbringen. Ihre Fähigkeit, ald Circulatione- 
mittel zu dienen, ift auf jene Sicherheit des Austaufches für den Inhaber gegründet. 
Iſt diefe Sicherheit vollkommen, fo können fie für mande Dienftleiftung, die das 
fchwere Metallgeld verfagt, fogar willtommen fein; fchmindet bie Sicherheit, fo ver⸗ 
fiert fi auch die Fähigkeit derfelben, den Dienft reeller Werthe für die Girculation 
der Güter zu leiſten. Diefer durch das Greditgelb geleiftete Dienft ift allerdinge * 
ein fehr bedeutender, obſchon das Erebitgeld einen andern als den erwähnten nicht 
leiften kann. Auch das Papiergeld, welches ber Staat ausgibt, kann nur den Auf 
wand für Herftellung bes Metallgeldes erfparen und — meil ber Staat ja doch fein 
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Papiergeld. als Bezahlung von Steuern u. f. w. annehmen muß — zukünftige Eine 
nahmen anticipiren laffen. Die Möglichkeit eines ſolchen Anticipirens zukünftiger 
Einnahmen fällt natürlich da und infoweit weg, al& Aquivalente reelle Werthe in 
der Form von Gold- und Silberbarren u. f. w. als Bürgfchaft für eine begehrte 
Ummechfelung der Grebitzeichen bereitgehalten werden müffen. Immer freilich wird 
die zuerft erwähnte Wirkung des Credits, die Erleichterung der Übertragung von 
Gapitalien in Hände, welche fie productiv verwenden tönnen, an die Spige geftellt 
werben müffen. Gerade darum ift der fegensreiche Einfluß des Credits in unſerer 
Zeit von fo ganz unberechenbarer Wirkung, denn in taufend und abertaufend Ballen 
ift nichts als der Mangel an Capital in den Händen tüchtiger Arbeitöfräfte das 
Hemmnif der Probuction. Und was hierbei zwifcgen Individuen gilt, gilt auch zwi 
fhen ganzen Ländern. Die Capitalien reicher Zander werden buch den an. ärmere 
bewilligten Gredit, und durch ihn allein gerade auch für die Production der Iegtern 
herangezogen, vornehmlich in der Form geftundeter Rückzahlungen für empfangene 
Zeiftungen. Andererfeits fordert die Möglichkeit eines Waarenaustaufches zwiſchen 
verfchiedenen Rändern vermittel® des Credits in auferordentliher Stärke auch ben 
internationalen Handelsverkehr, an deſſen Wachsthum fih ja fo viele fegensreiche 
Erfcheinungen der Neuzeit antnüpfen. Gerade dieles internationale Ereditiren, wel⸗ 
ches, wie wir ſchon fahen, in fehr entfcheidender Weiſe auf die Herſtellung firenger 
Schuldgefege wirkt, läßt auch die Folge hervortreten, daß der reale Gredit ein ſoviel 
audgebehnteres Feld als: der perfonale gewinnt. Perſonaler Credit ift eben nur bei 
einer Vertrautheit des Gläubigerd mit allen Verbältniffen des Schuldners moglich, 
wie fie nicht von großen Entfernungen her und gleichzeitig von vielen geivonnen wer⸗ 
den ann. Wenn nun nicht der, große volkswirthfchaftliche Nugen einer Ausdeh⸗ 
nung ber Leiſtungen des perfönlichen Credits verkanut werden kann, fo wird er doch 
nur. für Greditoren und Grebitinftitute mit einem mehr localen Geſchäftsrayon be 
dbeutender als bisher in den Vordergrund treten konnen. Ja wahrfcheinlich auch nur 
dadurch, daß man gleichzeitig nach den Prindipien des auf andern Gebieten befaun- 
ten Verſicherungsweſens bie eventuellen Rachtheile des immer verbleibenden Riſico 
durch Vertheilung über Diele weniger gefahrbringend zu machen fucht, alſo etwa in 
ber Weiſe, wie fchottifche Banken perſönlichen Credit zu gewähren pflegen. Kann 
endlich die Moglichkeit Gredit zu gewähren nur durch Erfparung von Gapitalien er- 
zielt werden, fo ift hinwiederum die Möglichkeit Greditgefchäfte abfchließen zu kön⸗ 
nen der ſtärkſte Anreiz zur Sammlung von Capitalien. Natürlich nur foweit vom 
zinstragenden Credit die Rede ift; der oft gewünfchte „unentgeltliche Credit“ mag 
freilich als dem Schuldner äußerſt willlommen erfcheinen, feine Einführung wäre 
aber der Verbreitung einer Seuche zu vergleichen, welche alle Triebe zur Capitaf- 
eriparung tödtete. Ale Wirkungen des zinfentragenden Credits find- in unferer Zeit 
fo ungemein groß anzufchlageu, weil man mit größtem Erfolg es verfianden hat, bie 
Grundfäge der Affociation der Intereffen und der Cooperation der Kräfte auf Credit⸗ 
geihäfte fo anzuwenden, daß auch ganz Heine Capitalbeträge in derfeiben Weiſe wie 
große für die umfaffendften, Loftfpieligften Unternehmungen nugbar und zinstragend 
gemacht, auch mit größter Sicherheit und Leichtigkeit placirt werben können. Auf 
benifelben Wege wurde es möglich gemacht, auch einen für ganz kurze Friften cr: 
theilten Gredit zinstragend zu machen, fodaß nicht nur bie Heinen Capitalbeträge, 
welche man erfpart, um größere Beträge zinstragend zu machen, fündern auch bie 
Heinen Summen, bie man für eventuelle Ausgaben bereithalten muß, zur Forderung 
ber Production verwendet werden konnten. Ä 


Der Staatscredit, die Staatsanleihen und die Staatsfchulden. 


Wir fonnen hier umfomehr unfere allgemeinen Bemerkungen über ben Credit 
abſchließen, aß im Solgenden vielfältige Gelegenheit geboten ift, diefelben bei der Er⸗ 
orterung don Einzelheiten zu ergänzen. Indem wir aber dieſes Gebiet von wich 
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tigen Einzelfragen befchreiten wollen, drangen fi; zunächſt die Verhältniffe des Credit⸗ 
wefend vor, in denen die offentlihe Staatögewalt eine Rolle fpielt. 

Zwar ald Gläubiger tritt der moderne Staat in fo wenig bemerkenswerther 
Weiſe hervor, daß wir uns bier ganz kurz fallen können. Zum Greditiren gehert 
eben Befig frei verwendbaren Capitals, und ber ift den meiften Staaten gegenwärtig 
abhandengefommen. In frühern Zeiten ging wol das Streben der Gtantsregie 
zungen dahin, einen Staatéſchaz zu ſammeln, und wenn berfelbe auch in der Regel 
für unvorbergefehene Nochfälle, für die Ausgaben eines etwaigen Krieges u. dergl. 
beftimmt war, fo laflen fih doch auch Kalle nachweiſen, daß der‘ Staat auf 
nupbringende Beranlagungen des Gapitald fpeculirte. Indeſſen ift der Staat von 
ſolchen Geſchäften ebenfo wie vom Betrieb von Bewerben, Handelsunternehmungen 
immer entichiedener hinweggebrängt worden, Wo er etwa noch mit Borfchüffen aus 
den laufenden Ginnahmen u. dergl. als Creditor figurirt, fieht er fich in der Ne 
gel, wenigfiens in Ländern, in welchen man von der freien Macht der privaten Kräfte 
auf wirthſchaftlichem Gebiete die wünſchenswerthen Grgebniffe fi verfpricht, im Na⸗ 
men einer gleichen Gerechtigkeit für Alle angegriffen. 

Un fo bedeutender ift die Rolle, welche die Staaten als Schuldner fpielen. 
Während die früher übliche Anſammlung eines Staatsſchatzes zum Ziele hatte, die 
Erträgniſſe der Vergangenheit und Gegenwart zur Erleichterung der Laſten der Zur 
kunft aufzubewahren, follen die Staatsanleihen die drückenden Laſten der Gegenwart 
theilmeife auf die Schultern der Zukunft legm. Daher find fie hauptſächlich in Zei- 
ten ber Noth, in Krieg und Aufruhr, zur Stleichterung momentan unerträglicher La⸗ 
flen in Aufnahme gekommen. As man ungefähr zu derfelben Zeit, we die Samm⸗ 
lung und Aufbewahrung tedtliegender Staatsihäge als eine wirthſchaftliche Einbuße 
erfchien, zur Erkenntniß gelangte, auch der Staat könne Anleihen machen vermöge 
des öffentlichen Credits, glaubte man hier und da bie Kunft aus Nichts Gold zu 
machen endlich gefunden zu Haben. Offenbar war diefe craffe Zäufchung nur durch 
Uberſehen ber Thatſache möglich, dag auch die Staatsanleihen nur anticipirte Eine 
nahmen find, die aljo, weil fie vorweggenoſſen werben, fpäter ausfallen. Umgekehrt 
haben fpäter Andere aus übertriebenem, wenn auch wohlmeinendem Eifer gegen den 
Drud ber Staatöfchulden es in Abrede geſtellt, daß dem Staate die Vortheile aus 
dem Credit erwüchſen, welche dem Gredit ganz im Allgemeinen eigentgümlich find. 
Es hat auch Rationalöfonomen gegeben, welche der Meinung waren, eine fefortige 
Vertheilung ber größten Staatsſchuldenmaſſe auf die einzelnen Staatsangehörigen fei 
dem Fortbeftand berfelben in überlommener Geftalt vorzuziehen. Aber nicht, in der 
Benupung bed öffentlichen Credits zu Staatsanleihen überhaupt liegt das Übel, nur 
Die Art und der Umfang der Benugung kann allerdings zur Vergiftung der Zukunft 
führen. Die Benugung des öffentlichen Credits im firengen Stun des Worte, d.h 
des öffentlichen Vertrauens auf den Willen und die Fähigkeit des Staats, die von 
ihm eingegangenen Berbindlichleiten zu erfüllen, ift durchaus modernen Urfprungs. 
Die alten Staaten befeitigten ihre finanziellen Nothſtände, wenn nicht mit einem ge⸗ 
fammelten Schage, mit Befchlagnahme privaten Gigenthums in Feindes⸗ und Freun⸗ 
desland. Im Mittelalter waren die Attribute der Staatögewalt theilbar und 
getheilt, und wenn, wie häufig genug, von bem Staatsoberhaupt Anleihen gemacht 
wurden, fo vollzogen fie fich wie bei Privaten unter Darbietung von Fauſtpfändern, 
Hypotheken u. f. w. Wo und ſoweit fich dergleichen Schuldcontraste zwiſchen Stage 
ten und Einzelnen auch jegt noch einftellen, gehören fie nicht dem öffentlichen Credit 
an. Ja Daffelde muß gerade auch noch von manchen erſt der allerneueften Zeit an⸗ 
gehörigen Staatsanleihen geltend gemacht werden. Als Hauptveranlafjungen zur 
Aufnahme von Staatsanleihen. find nämlich neuerdings neben ben Anleihen fir 
Kriegsausgaben bekanntlich Anleihen für die Anlage von, Kandlen und. Eifenbahn 
bauten hinzugekommen, bei denen man in Gegenfag zu jenen an eine probuctive 
Berwendung des Credits zu denken pflegt. Wird nun über eine folde Schuld ge 
trennte Rechnung geführt, die Anlage felbft und allein als Garantie dargeboten, bie 
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Verbindlichkeit auf den Ertrag bed Unternehmens übermwiefen, fo kann von seiner 
Staatöfhuld und einer Benugung bes öffentlichen Gredits fireng genommen feine 
Nede fein. Diefer öffentliche Credit fcheidet fi durchaus ſcharf von dem Privat- 
eredit. Bei letzterm ift ber Wille des Schuldners in Bezug auf Einhalten feiner 
Verbindlichkeiten von untergeordneter Bedeutung, weil er nöthigenfalls durch Zwangt⸗ 
mittel erfegt werben Tann: die Hauptſache liegt in ber Fähigkeit deffelben, ben Gon- 
tract zu erfüllen, und es ift hier — mas mir bereitö hervorgehoben haben — fehr 
bezeichnend, daß das aufierordentliche Wachsthum der Privatcreditgeichäfte in unferer 
Zeit Hand in Hand geht mit der Zunahme bed Realcredits. Bei dem Staatscredit 
iſt der Wille des Schuldners ohne Vergleich bedeutungsvoller, meil ihn Zwange⸗ 
mittel nicht erfegen können. Hat er fich einmal ald umtreu eriwiefen, fo wird dem 
Gredit des Staats eine fchärfere- Wunde gefchlagen, als wenn derfelbe große Ein- 
bußen an realen Befigehümern erlitten hätte. Es ift bezeichnend, wie die Gläubiger 
fehlende Erfahrungen durch die Schlußfolgerung der Analogie zu ergänzen fuchen. 
Es find nicht die autofratifch regierten Staaten, obſchon gerade in ihnen das Eigen 
thum dee Unterthanen willtürlich zur Befriedigung ber Gläubiger bes Staats konnte 
herangezogen werden, welche guten Grebit haben, fondern diejenigen Staaten, in 
denen fegliche Willkür durch Geſet und Recht befchräntt iſt und in denen Willkür 
überhaupt als abnorm erfcheint. Erſt nach dem Vertrauen auf den fichern Willen 
kommt das Vertrauen auf die Fähigkeit des Staats in Betracht. Und immerhin 
wirft es natürlich entfcheidend mit, ob die Einnahmen eines Staats ausgiebig und 
andauernd fich einftellen und einftellen Tonnen, ob fie gut verwendet werben, ob bie 
erften Zwecke, Aufrechthaltung der Ordnung im Innern und der Sicherheit nad 
außen hin, für die Dauer verbürgt find, oder ob von alledem das Gegentheil flatt- 
findet. Aus allen diefen Momenten bildet fi für das Urtheil der Capitaliſten ein 
Gefammthabitus jedes einzelnen Staatd heraus, mit welchem er auf der Creditſcala 
aller feine beftimmte Stelle erhält. Auch barun haben Staaten mit einer freiem 
Berfaffung, welche die öffentliche Controle der Preſſe und einer Bolksvertretung für 
ben Staats haushalt nicht ausfchließt, einen höhern Grebit, weil bie Gläubiger nicht 
nur fich über alle jene Bedingungen des öffentlichen Vertrauens zu orientiren ver- 
mögen, fondern auch ficher find, über jede plögliche oder allmälige Anderung in den 
felben gewiffen Aufſchluß zu erhalten. 

Wenn auch die oftenfibelften Acte zur Begründumg oder Vermehrung det 
Staatsfhuld durch Anleihen für Bewältigung der auferorbentlichen Ausgaben in 
Kriegszeiten und für Loflfpielige Anlagen von allgemeinem Nugen bervorzutreten pfle 
gen, fo ift do in mandem Lande das Anwachſen ber Staats ſchulden auf einem 
viel geringeres Auffehen erregenden Wege, nur aber durch Lange Zeiträume und fie 
tig vor fi) gegangen. Um dies Marzuftellen, brauchen wir nur die Beſtandtheile 
der einen der beiden Dauptarten ber Staats ſchulden, der fogenannten ſchwebenden 
Schuld (floating debt, dette flottante) vorzuführen. 

Da die modernen Staaten kein Gapitalvermögen zum Rüdhalt haben, fondern 
die laufenden Ausgaben insgeſammt und immer aus den laufenden Einnahmen ber 
flreiten müffen, fo find fie, wenn bie legten hinter den erftern zurückbleiben, zu Auf 
lagen genöthigt, welche nur durd einen Burgen Credit möglich gemacht werden für 
wen. Zwar Lönnte man — und auch das gefchieht noch manchmal — die fällig 
gewordenen Zahlungen an Beamte, an die Soldaten, an Kieferanten, an Unternehmet 
von Staatsbauten einftweilen gegen den Willen biefer Gläubiger paufiren Taffen und 
auf diefem Wege einen erften Beftandtheil der „Ichwebenden Schuld” aufrichten. Jr 
defien liegt thells das Herbe, theils das Gefährliche dieſes Verfahrens zu nahe vor, 
als daß man fi ohne größte Noth auf daſſelbe einlaſſen dürfte. Schon weniget 
bedenklich iſt oftmals eine Beſchlagnahme und Verwendung von Depoſitengeldern ft 
ſchienen, wie fie in mancherlei Geſtalt Staatsverwaltungsbeamten anvertraut werden, 
zumal wenn es möglich war, die für eine Rückzahlung fälligen Depofiten mit den 
neueingebenden zu beden. In Frankreich iſt dieſes Verfahren ganz befonders beliedt. 
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Man kennte aber auch in dem Werhältmiffe, als die Ausgaben früher ad vorgefe- 
ben fällig wurden, die erfl fpater fälligen Steuern im voraus einziehen. Dies ift 
namentlich das in England, dann auch in Frankreich viel befolgte Verfahren, die 
ſchwebende Schuld zu dedien, gewefen und geblieben. Halt man nicht geradezu, wie 
fonft gar manchmal geſchehen, die Steuerpflichtigen zur vorzeitigen Zahlung an, fo 
gibt man doch Schagfcheine (exequer bills; bons du tresor: früher billets de la 
caisse des emprunts) aus, welche dann fpäter für ben Betrag wirklich fällig ge 
wordener Steuern unb mit Zinsvergütung angenommen werben. - In England wie 
in Frankreich find fogar eingelne Gentraiverwaltungsftellen ermächtigt, foldye Schag- 
feine auf ihre Specialkaſſe auszugeben. Cine andere Aushülfe, zu welcher nament- 
Ich auch Preußen gegriffen hat, bet bie Ausgabe von unverginslihem, einlösbarem 
Papiergeld mit freier Circulation (Papiergeld, das nicht einlösbar ift und Zwangs⸗ 
curs Bat, kann hierher nicht gerechnet werden). Enblich zeigen ſich auch darin Be⸗ 
fiandtheile der fchwebenden Schuld, daß der Staat eine ganze Meike don Schuldti⸗ 
teln aufrechtzubalten bat, welche zwar im Einzelnen möglicherweife nur eventuelle 
Kaften bedeuten, im Ganzen aber nach den Belegen bes Rifico gleichwol eine wire 
lich fällige Leiftungsverbindlichkeit. repräſentiren: das find bie Garantien, welche der 
Staat, ohne daß ihm eine Ausfiht auf Gewinn eröffnet ift, für bie Zinfen der in 
Eifenbahnbauten veranlagten Capitale, für Grebitanftalten u. f. w. übernommen hat. 
Diefe Garantien können in gewöhnlichen Verhältniffen ohne großen Belang erfcheir ' 
nen, während fie in Eritifchen Zeitläufen den Staat in die herbſten Verwidelungen 
zu flürzen vermögen. Gewiß laßt fih, fo gut wie an einen Privathaushalt, auch 
an die Staatöverwaltung die Foderung flellen, daf die Nöthigung, Ausgaben zu 
machen, ehe Einnahmen eingelaufen find, in die laufende Buchführung mit aufge 
nommen werde, jedenfall® aber ſchließlich die ſchwebende Schuld nach Gingang der 
anticipirten Einkünfte annullirt fei. Allein es ift in den meiflen mobernen Gtaaten 
feie geraumer Zeit das Wachstum der jährlihen Ausgaben fo ſtark, daß ganz re 
gelmäßig die Einnahmen zurucdbleiben oder nur mit Mühe nachwachſen. Auch find 
einige Titel der ſchwebenden Schuld faſt unvermeidlich, andere (wie namentlich bei 
drobenden oder beginnenden Kriegszeiten) von Anfang an nicht danach angethan, 
daß fie hintennach mit, der regelmäßigen Einnahme gedeckt werden fonnten. So gibt 
es denn bald ſtarke Überträge ber fchmebenden Schuld von Jahr zu Jahr, bie fie 
bieibendes Niederlaffungsrecht im Staatsfchuldenbuche gewonnen haben, und man nun 
zu einer Anleihe fchreiten muß, um fie zu einem bleibenden Beſtandtheil der gemöhn- 
lichen Staatefchuld zu machen, fie zu „confolidiren”. Frankreich insbefondere hat 
ſich dieſes Geſchäft der Eonfolidirung gefährlich leicht gemacht, ſodaß bier faft in der 
Megel die fchwebende Schuld zur Verſchleierung eined wirklichen Deficit benugt wird, 
Die Gonfolidirung kann gefeglich zu jeder Stunde dadurch bewerkſtelligt werden, daß 
den Gläubigern für die Beträge ihrer Foberungen an bie Verwaltung der fchweben- 
den Schuld Wentenfcheine Abermittelt werben, deren Zitel man ber ftebenden Staats» 
ſchuld einzeiht. Aber auch ganz im Allgemeinen hat die Gewöhnung an das Vor⸗ 
handenfein einer ſtarken fchwebenden Schuld, obwol, wie bemerkt, fehmwerlich ein me» 
berner Staat ohne alle fehwebende Schuld fein kann, einen gefährlichen Reiz für 
Zinanzmänner, welche Neigung befigen, das Anmwachlen der Staatsſchuld duch allzu 
große Wusgaben etwas gleichgültiger zu betrachten. In Frankreich betrug bei dem 
Eintritt der Februarrevolution von 1848, welche wie jede Krife ihre Ungeflüm zu⸗ 
nächft gegen bie fchmebende Schuld kehrte, dieſe legtere beinahe 960 Millionen France, 
wovon die bons du tresor etwas über ein Drittheil ausmachten. Für 600 Mil- 
fionen gab man Mentenfcheine aus; aber - die Sprocmtige Rente fiand auf 601 
Sobald der Finanghaushalt eines Staats in ber Misverfaffung ift, daß felbit ohne 
den Eintritt aufergewöhnlicher Vorkommniſſe ein ſtarkes Deficit in den Cinnahmen 
gegenüber den Ausgaben alljährlich wieberfehrt, fo muß auch regelmäßig nach be» 
flinımten Intervallen, in welchen die „ſchwebende Schuld” ſich unerträglich angehäuft 
hat, zu ‚einer Anleihe gefchritten werden. Und dies iſt in der That heutzutage ber 
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häufigfte Entftehungsgrund der Staatsanleihen, wobei die Zhatfache nicht mehr er 
. Bärt zu werben braucht, daß die Summen ber realtfirten Anleihe hauptfächli nur 
die bereitö vorhandenen Lücken ausfüllen müffen, nicht aber den Staat für die noch 
bevorfiehende Zeit reichlich verforgen können, in welcher ſich vielmehr der Anlauf zu 
. einer allmälig unerträglich werdenden ſchwebenden Schuld alsbald von neuem einzu 
ftellen pflegt. -Solange die Wurzeln im Boden bieiben, fchlagen fie eben wieder 
aus. Die Gefchichte der franzöfiihen Verwaltung in den legten Jahren, zumal aber 
bie Oftreich6, bietet eine Bülle von fchlagenden Belegen für das Angeführte. Ban 
farm wol fagen, daß in den Berhältniffen der ſchwebenden Schuld die größte Ge 
fahr für die moderne Staatöverwaltung liegt. Gerade weil fie zum Xheil unab 
wendbar, zum Theil: nicht ungerechtfertigt ift, ſtellt ſich Gleichgültigkeit oder Nattig 
. Seit gegenüber ihrem gefährlichen Wachschum nur zu leicht ein. u 

Mittels einer eigentlihen Anleihe fommt die „fundirte” Staatsſchuld zuſtande. 
Die Anleihe kann unter mehren Formen auftreten. Die gewöhnlichſte beſteht darin, 
daß die Staatsregierung fih an große Capitaliften, entweder an einzelne ober an 
Societäten wendet, fei es, daß fie für eine directe Unterhandlung ihre Auswahl trifft, 
fei es, daß fie zur Concurrenz mittels fchriftliher Eingabe der Bedingungen — auf 
dem Wege ber „Submiffion” — auffodert. Diefe Gapitaliften ftellen aber regel 
mäßig nur die Gefchäftsunternehmer dar. Sie wollen die Beträge nicht ſelbſt fie: 
len, fondern durch die große Menge der großen und Meinen Capitalbefiger unter dem 
Bolke aufbringen, denen fie die einzelnen Schuldtitel als Obligationen auf Rome 
oder auf den Inhaber (au porteur) und als Menteninfcriptionen verkaufen. Sie 


ſelbſt fuchen für dieſes Gefchäft möglichft günftige Bedingungen zu erwirken, under 


langen dies um fo gewiffer, je bedrängter der Staat ihnen gegenüber erfcheint. Der 


einfachſte Weg für fie wäre, daß fie zu einem möglihft hohen Zinsfuße abſchlöſſen. 


Allein einerfeits erſcheint es auch dem Staate mislich, Zinfen zu gewähren, die ohne 
"jegliche Verhüllung gar zu weit über den landestiblichen oder landesgefegtichen hin 
ausgehen, andererfeits wollen die Unternehmer die Gefahr einer Zinfenrebuction von 
bem Anleihegeſchäft fernzuhalten ſuchen. So ift man zu dem Wuskunftömittel ge 
fchritten, zwar den gewöhnlichen Zinsfuß innezubalten, babei aber die Scheine unter 
dem Nennwerthe abzugeben, 3. DB. etwa 5% niedriger, alfo 5 Thaler für eine 


Summe von 95 Thalern darzubieten. Ebenſo werden dann auch bie Scheine von 


den Unternehmern unter dem Nennmwerthe ausgeboten, und diefe Papiere werben dann 


deshalb viel mehr Gegenftand des Begehrs, weil die Ausfiht auf Gewinn am Cr 


pitalftanım durch das Steigen des Cutſes nach dem Pariſtande hin: größer und eine 
weit mächtigere Lockung für Alle geboten ift, welche aus der Speculation auf die 
Preisichwanfungen der Papiere ein Befchäft machen. Die Staaten felbft erhalten 
dann verhältnigmäßig geringere Summen, als fie verfchreiben müffen. Gin andere 


Modus, weichen fich der Staat erlaubt oder die Unternehmer zugeflehen, um die fie 


nern Beträge der Gefammtanleihe mit VBortheil „an den Mann” zu bringen, beſteht 
in den Lotterieanleihen. Der Staat verpflichtet fich hiernach Capital und feftgeftelit 
Zinfen nach einem verabrebeten Plane in einer Meihe von Jahren nach und nad 
abzutragen.- Man zerlegt aber bie gefammte Summe der Anleihe in eine gemifle 
Zahl von Theilen, für welche Obligationen, Looſe, ausgegeben werben. Bon dieſen 
wird jährlich eine Neihe ausgefpielt und nur diefe mit der Gefammtfumme des auf 
‚gelaufenen einfachen Zinfes heimbezahle. Daneben fallen auf mande Nummer 
größere oder Meinere Gewinnfte, die vornehmlich durch den Zinſeszins möglich werden. 
In jedem Falle aber heißt die auf das Loos fallende Zahlung Prämie. ° Da die 
Leidenſchaften wie die Vorurtheile der Maffe über die Verhältniſſe zwiſchen Einſah 
und Gewinn ausgebeutet werben, und die Roosverfäufer eine Menge von Reizmitteln 
in Anwendung bringen fönnen, fo pflegen die Staaten in biefem Spiel verhäftniß- 
mäßig günftige Bedingungen, die Roosverfäufer dagegen ſtarken Gewinn zu erhalten. 
Wer indeffen dafür mit innern und äußern Gütern zahlen muß, liege auf der Hand. 
Die Lockungen und Berlodungen wiederholen fich ftoßweiße vor jeder Ziehung, zu 
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mal auch zum Ankauf ber Gerienloofe, melde zunächft ausgefpielt werben; fie ver» 
ftörfen fih dann immer mehr, weil man die flärkſten Gewinnfte aus Berechnung auf 
die legten Ziehmgen verlegt. Überdies hat die Speculation der Ritter von fremden 
Geldbeutel auch no das Promeffengefchäft an biefe Vorgänge angeknüpft, eine ohne 
Controle, Häufig mit blanker Wetrügerei fi vollziehende, immer das bazardiuflige 
Yublicum nasführende Privatlorteriee Während nämlich früher öfter der wirkliche 
Eigenthümer eines Looſes den auf das Loos eventuell fallenden Gewinn gegen eine 
Bergütung dem Kauflufligen abtrat, flellen die Inhaber eines Promeffengefchäfts, 
ohne Zoofe zu haben, Scheine, „Certificate”, aus, welche die Nummern iwirflicher An» 
leiheloofe tragen und dem Käufer den Gewinnſt zufihern follen, ber den wirklichen 
Inhabern wirklicher Anleihelooſe bei der Ziehung zufallen wird. Schwerlich läßt 
fih die Duldung einer ſolchen Induſtrie mit dem Gage reihifertigen: „Mundus vuk 
decipi ergo decipiatur. ” 

Mehr und mehr kommt eine früher fehr häufige Form ber Anleihe außer Brauch: 
die durch Verkauf von Zeitrenten (annuilies for terms of years) ıumd Leibrenten 
(annuities: for life). "Die englifche fundirte Schuld ift vorzugsweiſe urfprünglich aus 
Maffen folcher Renten hervorgegangen. Namentlich folange offene Zinfen oder hohe 
Zinfen Anſtoß fanden und die Unteihebedürfniffe der Staaten noch gering waren, 
bat man gern diefen Weg eingefchlagen. Die großen Anleihen der Neuzeit könnten 
jedody in diefer Weiſe nicht mehr untergebracht werden, auch würbe man den Drud: 
der fährlichen unverfchiebbaren Tilgungsquote viel zu ſtark empfinden. Die Zontt- 
nen fügten den Leibrenten den Reiz des Lotteriefpield hinzu. Es pflegten bierbei 
mehre Capitaliſten gleichen Alters zu einem Dertrage derart zufamntenzutreten, daß 
die Sefanmitfumme ber Leibrente Aller unverkürzt nach den Tode einzelner Mit- 
glieder umter bie Überlebenden verrheilt werde. 

- Mit den merkwürdigſten Anteihen, welche bie Gegenwart erlebt hat, mit den 
fogenannten Natienalanleihen find die betreffenden Regierungen — insbefondere 
Frankreich und Oſtreich — wieder zu dein bei den Reibrentenanieihen üblich geweſe⸗ 
nen Modus der Eröffnung einer allgemeinen Subfeription zurüdgelehrt, nur daß im 
Übrigen die Schuldverſchreibnng die gewöhnliche Form ein!-ält und von einer Rück 
zablung mit Leibrenten feine Rede if. Dieſes Verfahren enthält auch eine Dppoft- 
tion gegen die fonft regelmäßig und allein unmittelbar herangezogene haute finance. 
Die Anfprüche der Ieptern pflegen eben ntit ben Bedrängnifien der Staaten über 
das blos Unbequeme hinaus fich zu fleigern und obendrein noch in Verhaltniß zu 
der Größe der begehrten Anleihe zu wachſen. Wenigſtens Napoleon I. wollte auch 
nach diefer Seite bin feine Unabhängigkeit manifeftiren. Sollen Im Ubrigen foldhe 
Anleihen gelingen, wie die große öftreichifche Narionalanleihe von 300 Millionen 
Gulden, und zumal die franzöfifhen von 500 Millionen und neuerdings wieder von 
700 Millionen Frances wirklich gelungen find, fo nıuß nicht nur der Maffe die Be 
theiligung durch Annahme Meinerer Beträge möglich; gemacht werden, fondern auch 
auf die rechte Stimmung berfelben mit Sicherheit zu rechnen fein. Cine wirklich 
allgemeine Betheiligung Sept nicht blos anfprechende Bedingungen für die Darlei⸗ 
ber, fondern auch die Zuflimmung des Volks zum Zweck der Verwendung, das fefte 
Vertrauen auf die Politik der Regierung voraus. Wo diefe Bedingungen fehlen, 
Bann das Mägliche Scheitern der Operation, wie es etwa die Proviforifche Regierung 
in Frankreich 1848 erteben mußte, in demfelben Grade die Staatsgewalt biofftellen, 
wie fie durch das Gelingen einer folchen Anleihe nach innen und außen bin politifch 
gefräftigt wird. 

Auch für Staaten, welche borgen müſſen, tritt neben ber Sorge, mie die ge 
wünfchte Anfeihe aufzubringen fei, die Sorge auf, wie fie wieder heimgezahlt wet- 
den könne und ſolle. Wir haben fihon erwähnt, daß bei den Anleihen durch Ver⸗ 
gebung von Leib» und Zeitrenten, fowie bei den Xotterieanlcihen gleich mit dem 
Dane zur Verzinſung der Echuld auch der Plan zur Schuldentilgung untrermbar 
verbinden if. Gerade der Drud diefer unausweichlichen Schuldentilgung ift aber 
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‚einer von ben Gründen, weshalb man von Anleihen dieſer Form immer emtfchiede- 
ner abfieht. Je größer nun und fletiger dad Wachsthum der Staatsfchuld hervor- 
trat, um fo natürlicher war die Sorge bei den Bläubigern, ob und wann überhaupt 
. der Stamm heimgezahlt werde und ob nicht ein Verluft an demfelben drohe. Diefe 
Sorge indeffen mußte ſchwinden, fobald trog der Schuldmaffe die Sicherheit des 
Rentenbezugs und eined leichten Verkaufs der Schuldfcheine außer Frage geftellt 
wurde. Und in der That, wo dies ber Fall ift, wollen die Capitaliften häufig von 
einer Heimzahlung des Stammes nichts wiffen. Schwerer in bie Wagſchale fiel 
die Sorge ber Steuerpflichtigen, ob die Zinfenlaft ſich in alle Zukunft hinein mit 
gleihem Drucke fortfchleppen werde. Das Gefpenfi eines Staatsbankrotts, welches 
fi) zuweilen offen, öfter aber in ducchfichtige Schleier verhüllt Hin und wieder 
eingeftellt bat, bot außerdem durch die Ausſicht auf Productionskrifen "und Ber- 
nichtung des Staatscredits, welche fein Gefolge bilden, zu gemaltige Schreden, 
als dag man ihm nicht. mit jeder möglichen Anſtrengung hätte aus bem Wege ei- 
len follen. So bat man es denn auf mehren Wegen unternommen, den vorhan- 
denen Drud der Schuldenmafle bes Staats zu vermindern. Einmal fonnte man 
der Maffe des Stanımcapitald felbft zuleibe gehen. Das einfachfte Verfahren bier- 
für ift natürlich, Tparfam und überlege zu haushalten, neuen Schulden aus dem Wege 
zu gehen und alle wirklichen Überfchüffe der Einnahmen über die Ausgaben zur 
Schuldenabtragung zu verwenden. Auf diefe Weile befeitigt die Union ber nord- 
ameritanifchen Freiftaaten ihre Schulden. Bei dem erfien Blick glaubt man aud, 
daß es ein anderes Verfahren auf jenes Ziel hin überhaupt nicht geben koͤnne, und 
daß jede anderweitige Operation, mindeſtens fowelt fie eine wirkliche Schuldenminde 
ung berbeiführt, auf daffelbe zurückgehe. Indeffen haben doch die meiften Staaten 
eine befondere Tilgungskaſſe (sinking fund), einen Amortifationsfonds gegründet. Diele 
Einrichtung fand lange um fo lebhaftern Beifall, ald man ganz richtig herausgerech⸗ 
net hatte, daß, wenn man im erften Jahre 1% der Schuld tilge und dann Jahr 
für Jahr demfelben Betrage auch Zins und Zinfeszind der bezahlten Schuldtheile 
zuivachfen laffe, in einem einzigen Menfchenalter glücklich die gefammte Schulbmaffe 
befeitigt werde. Diefe Idee fegt, im Widerfpruch mit der vorher erwähnten baut: 
badenen Art der Schulbentilgung, voraus, daß jedenfalls fletig der Amortifationsfondd 
diefelbe Nahrung erhalte. Sofern nun der Staat wirklich ftetig entfprechende Ein 
nahmeüberſchüſſe hat, wird die Tilgung richtig zur Ausführung kommen, ſich aber in 
ber That durch nichts Weſentliches von jener andern Art unterfcheiden.. Hat aber 
ber Staat feine Überfchüffe, und die Beiträge für die Amortifation follen doch auf- 
rechtgehalten werben, oder muß er tropdem, daß er in der Amoriiſationskaſſe Ca- 
pitöl hat, für die Dedung eines außergemöhnlihen Bedarfs zu Anleihen fchreiten, 
fo kann die Aufrechthaltung der Amortifation nicht nur nichts nügen, fie wird fo. 
gar regelmäßig zu Einbußen führen. Muß man doc felbft die Arbeit, welche dazu 
verwendet wird, gleichzeitig Capital zu fammeln, zu verwalten und Anleihen zu ma- 
hen, für etwas wenigftens veranfchlagen. Faſt unbegreiflih aber muß es heutzu- 
tage erfcheinen, dag man viele Jahre lang gleichzeitig ältere Schulden mit geringerm 
Zinfendrud tilgte und neue mit größerm contrahirte. Auch wird die Regel fein, daß 
die frühern Schulden, welche von dem noch weniger belafteten Staate gemacht wur: 
ben, weniger bdrüden als bie fpätern. Es wäre freilich auch das Gegentheil mög 
lid. Aber dann braucht ein Staat zur Befeitigung einer Anleihe, fofern fie über 
haupt kündbar ift, mitteld einer neuen Anleihe eben auch Feines Amortiſations fonds. 
Die Lebenserfahrung felbft hat den Nimbus diefer Schuldentilgungsanftalt verfcheucht, 
und dus praßtifche England menigftens hat den 1786 geflifteten sinking fund ſchon 
1827 aufgehoben, ohne daß die Preife der ihrer Dinterlage beraubten Stods affi⸗ 
eirt worden wären. Höchſtens konnte man zu Bunften der Amortiſationskaſſe in je 
nem Stile ein Gewicht darauf legen, daß die Steuerpflichtigen fi an die Tragung 
‚einer etwas größern Laſt ftetig gewohnten und die Staatöverwaltung durch das et- 
was erweiterte Ausgabebudget einen gefunden Impuls zur fparfamen Haushaltung 
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empfing. Indeſſen laſſen ſich aus der wirklichen Lebenserfahrung keine beſondern 
Früchte Hieraus nachweiſen. Und außerdem hindert ja nichts, eine beſtimmte Til⸗ 
gungsſumme in den Voranſchlag aufzunehmen, überhaupt das Tilgungsgeſchäft als 
ein womöglich perpetuirliches ohne eine beſondere Tilgungsfondsverwaltung ununter⸗ 
brochen im Auge zu behalten. 

Wenn auch der Schuldenſtamm der Ausgang alles Druckes für die Steuer⸗ 
pflichtigen iſt, ſo wird dieſer doch nur empfunden durch die Menge der zu ent 
richtenden Zinfen. Man kann daher auch den Drud der Staatsfchulden mindern, 
indem man bie Maffe der Zinfen geringer zu machen fucht, und dies gefchieht durch 
die fogenannte Reduction der Zinfen oder Eonverfion der Renten. Eine ſolche Herab- 
fegung der Zinfen, welche augenblidlich die Steuerlaft mindert oder ald Mittel zur 
Sapitaltilgung benugt werden kann, ift gerechterweife nur bei Schulden möglich, deren 
Kündigung fih der Staat vorbehalten hat. Der Staat muß dann die Differte 
machen, daß die Släubiger entweder das gelichene Capital al pari zurüdnehmen 
oder ſich von jegt ab mit einem geringern Zins begnügen. Es liegt auf der Hand, 
dag ein ſolches Beginnen nicht unter allen Umſtänden für den Staat nüzlich ift, 
dag die rechte Stunde abgewartet werben und das ganze Unternehmen vorfichtig durch⸗ 
geführt werben muß. Auch mag zu empfehlen fein, daß. der Staat den Curs 
der Schufdfcheine nicht allzu weit über Pari fleigen läßt, um die Gläubiger, denen 
freilih der Auffhwung zu dem Pari und über baffelbe hinaus das Sinken des 
Iandesüblihen Zinsfußes längft angezeigt hat, nicht mit einem allzu ftarfen Abbruch 
ihrer Einnahmen auf einmal heimzufuhen. Wie fehr man aber nun auch billige 
Rückſichtnahme auf die Sntereffen der Gläubiger zur Pflicht machen fann, von 
einer für alle Fälle ausgemachten Ungerechtigkeit und von wirthſchaftlichem Nachtheil 
diefer Mafregel für das Gemeinwohl kann keine Rede fein. Das fünfte Jahr⸗ 
zehnd dieſes Jahrhunderts ift namentlich reich an folchen Zinsreductionen gemefen ; 
doch datiren fie in mehren Ländern aus bem 17. Jahrhundert. England hatte bei 
dem Beginn der großen Kriege mit Napoleon ſchon fo ſtarke Nebuctionen vorgenom- 
men, daß es dann fpätere Anleihen wieder zu beträchtlich höheren Zinsfuß abſchlie⸗ 
Ben mußte. Es nahm fo einen zweimaligen Anlauf zur Reduction, gewann au 
gerade in dieſen Verhältniffen die verbefferten Einfichten rückſichtlich der Nüglichkeit 
des sinking fund. Daß die Capitaliften im Übrigen einer folden Zinsreduction‘ ab 
geneigt find, verfteht fich von felbft, und in Oftreih z. B. hat fich die Regierung bei 
einer Anleihe im Jahre 1842 zu dem Verfprechen verftehen müffen, nicht blos den Zins- 
fuß diefer Anleihe, fondern auch nicht einmal den der vorher beftandenen Sprocentjgen 
Staatsſchuld in dem Zeitraume bis 1856 berabzufegen. In mehren Ländern hat 
man die Erfahrung machen können, daß bei vorſichtigem Verfahren nicht mehr als 
höchſtens ein Zehntel der Staatsfchuld, deren Zinfen herabgefegt werden follten, zur 
Heimzahlung abverlangt wurde. Natürlich muß die Regierung darauf gerüftet fein, 
einem folchen Begehren vollftändig entfprechen zu fünnen. Man hat auch die Erfahrung 
machen Tonnen, daß in einzelnen Ländern der früher, wie es ſchien, faft unerträg- 
liche Drud der Schuldenlaft mit der Zeit leichter getragen wurde. Es find dies 
Länder mit wachſendem Volksreichthum, und die Thatfache beruht auf der längft 
befannten Wahrheit, daß der Drud der Steuern nicht von ihrer abfoluten, fondern 
von ihrer relativen Stärke abhängt, d. h. von dem Verhältniß, in welchem fie zu 
bem Einkommen des Volks fichen. Die Laft wird alfo leichter getragen, indem 
fie ſich zwar gleichbleibe, aber die Stärke der Schultern zunimmt, welche fie gu 
tragen haben. Es Lönnen felbft neue Staatöfchulden gemacht werben, durch welche 
die Steuerfähigkeit der Pflichtigen gehoben wird. Das glänzendfte Beiſpiel bietet 
das moderne England, welches buch das enorme Wachsthum bed Volkswohlſtan⸗ 
des nicht nur vor dem als ficher verfündeten Bankrott bewahrt blieb, fondern 
auch daB offene Bekenntniß nicht zurücgehalten hat, daß ber Drud der Staats- 
ſchulden bedeutend leichter wie früher ertragen werde. Wenn wir — unter Abzug 
der Schulden für Eiſenbahnen — den fährlihen Aufwand für die Schulden, z. DB. 
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im Jahre 1849 von England und Oſtreich vergleichen, fo fallen dort, auf den Kopf 
repartirt 41,77 und in Oftreih nur 1,8 Gulden; im Jahre 1848 in Holland 
44,2 Gulden ımd in Dänemark nur 2,8 Gulden. Dennoch fragen ohne Frage Eng- 
fand und Holland ihre Zinfenlaft ohne Vergleich leichter als Öftreich und Dänemart, 

Eydlich wird in unferer Zeit darauf aufmerkfan gemacht werben dürfen, daß 
die Staatsfchuldenlaft durd; das Sinken des Geldpreifee an Drud etwas verliet. 
Allem Anfchein nach ftelle ſich dieſes Sinken doch als beträchtlicher heraus, als man 
ed nach Überwindung des erſten Eindrucks wieder annehmen zu dürfen glaubte. Bei 
alledem darf man ſich Leine Illuſion über die Schwere des Drudes überhaupt machen, 
welchen die Schuldenlaft der europäifchen Staaten den Steuerpflichtigen auferlegt. 
An dem für 4856 promulgirten Budget Frankreichs beträgt von der Geſammt⸗ 
ausgabe von 1,598,286528 Francs die Verzinfung der öffentlichen Schul nicht 
‘weniger ald A54,450851 Francs. Das englifhe Budget für 1855 zeigt bei einer 
Geſammtausgabe von 80,900000 Pfund Sterling eine Ausgabe von 29,700000 
Pfund Sterling für Verzinfung der Landesſchuld. Die Gefammtfchuld felbfi aber, 
auf die Zahl der Einwohner repartirt, zeigte ſchon für den Anfang des Jahres 185% 
pro Kopf in Sardinien 34,20 France, in Preußen 35, in Rusfand 38,37, in Oſtreich 
79, in Belgien 135,28, in Frankreich 146,83, in Portugal 160,2, in Spanien 405,2, 
in England 696,2 und in Holland 812,50 Francs. Und das ift ficherlich eine we 
nig ermuthigende Thatfache, daB faft alle Staaten, welche einmal in das Schulden: 
machen hineingerathen find, in den ruhigen Zeiten bes Friedens und der gewöhn⸗ 
fihen Sachlage bei weitem nicht ſoviel an Schulden abgetragen haben, als der Zu 
wachs betrug, zu dem man fi in Britifchen Jahren genöthigt fah. 

Mir haben ed ſchon in unferer, Eingangsbetrachtung über den öffentlichen Credit 
ausgefprochen, in wie entgegengefegter Weiſe man die Wirkungen der Staatl: 
anleihen und &taatsfchulden aufgefaßt bat. Die Hauptgrundlagen für ein richtiget 
Urtheil kann man in folgende Säge zufanımenfaffen: Auch der Staatöcredit bleibt 
Credit, mie die Staatöfchulden nichts Anderes als Schulden find. Wir müffen 


deshalb im Allgemeinen unbedingt auch bier gelten laffen, was oben von den un 
mittelbaren, directen Wirkungen und Kräften des Credits überhaupt gefagt ift, md 


es auch hier anerkennen, daß Schulden übernommene Zablungsverbindlichkeiten id, 
deren Nealifirung der Zukunft zugewieſen wird. Staatsanleihen machen es möglich 
Einnahmen der Zukunft für den gegenwärtigen Bedarf zu anticipiren und die Hein: 
zahlung einer für den Augenblick nothwendigen fehr großen Summe auf die Tray: 
frafı vieler Jahre zu vertheilen. Wenn mir Ziwangsanleihen, welche unter beöpe: 
tifhen Regierungen auch sub titulo „patriotifche, freiwillige Gaben” erhoben werden 
Fönnen, hier von der Betrachtung ausfchliegen, fo werden die Anleihen das Capital 
da hinwegnehmen, wo es am beften entbehrt werden kann. Doch bleiben fie natür- 
lich unbedingt eine Laſt, die der Staat den Angehörigen aufbürdet, und dieſe drückende 
Kaft ſollte fich daher entweder verwerthen oder doch unabmweisbar fein. Anleihen in 
Kriegsnöthen u. dergl. find in der Regel unvermeidlich, da die ganze Laſt, würde 
fie auf einmal der lebenden Generation auferlegt, dieſe erdrüden müßte. Auch if 
es durchaus angemeffen, daB die Anleihe in aller Form die früher übliche Anmer 
ding von Lift und Gewaltthat zur Herbeifhaffung von Geld und Mitteln verdrängt 
bat; wie man denn überhaupt felbft für die ſchwebende Schuld unbedingt die frir 
willige Anteihe dem eramungenen Borgen, 3. B. durch Suspendirung der Gehalt 
zahlungen an bedürftige Beanıte oder dur Einftellung der Löhnungszahlung An 
die Soldaten, vorziehen follte. Bei den Anleihen zur Herftellung der Metallcireule 
tion nach unmäßigen Papiergeldausgaben, fowie bei den Anleihen zu niebrigerm 
Zinsfug für Ablöſung drüdenderer Schulden, kommen in erfter Linie eigentlich nur 
die frühern Mapregeln in Betracht, ‚welche diefe billigungsmerthen Operationen mr 
anlaßt haben. Die Trage, mas einen jener Fritifchen Yusnahme- und Rorhfäle 
bildet, wird fireng zu behandeln fein. Auch der Staat fol, wie ber Privathaus⸗ 
halt, auf eine Reihe von außergewöhnlichen Eventualitäten fich als auf etwas regel 
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mäßig @intretenbes auch regelmäßig gefaßt halten, und 3. B. diefen ober jmen Bau . 
von Brüden, Landſtraßen u. dergl. nicht als außerordentliche Erſcheinungen behan- 
. dein. Bon ber Aufnahme von Anleihen zum Behufe einer productiven Verwerthung 
durch Gefchäftsbetrieb u. f. w., wie fie die Regel für bie volkswirthſchaftlich nüg- 
lichen SPrivatereditgefchäfte bildet, wird ein moderner Eulturftaat mit durchbildetem 
Volke in der Regel fi fernhalten müffen. Cine folhe Staatsanleihe kann aller: 
dings bie probuctive Verwerthung bes Privatcreditgefchäfts finden, bie Erzielung diefer 
Berwertbung fteht aber im Widerfpruch mit unferer Staatsidee und unfern focialen 
Berbältniffen. Wol find freilich Staatsanleihen für die Errichtung großer öffent» 
Iiher Werke von ganz allgemeinem und unbezweifeltem Nugen, z. B. für Eifen- 
bahnen, Straßen, Kanäle zu billigen; doch follte der Staat diefe Unternehmungen’ 
wenigftens nach ben Rormen des Privatcreditgefchäfts und ber Privatfchuldentifgung 
behandeln, ebenfo die Mitleidenfchaft der eigentlihen Staatsfinanzverwaltung fern- 
halten, auch auf Neinüberfchüffe aus dem Erwerbsbetrieb zu Gunften des Staats 
felbft verzichten. Überhaupt kann man fagen, daß eine abgefonderte und unter lanb- 
ftändifcher Controle beſtehende Schuldenvermaltung ſich gerade auf) in Hinblick auf 
den Credit. des Staats immer am beften empfiehlt. Die directen Erleichterungen, 
welche die Staatsanleihen gewähren, liegen: ebenfo offen vor wie ber directe Drud, 
den fie mit fich bringen. Es ift aber ein [ehr beherzigenswerther Umſtand, daß fich 
dem Brude allein fehr bebdeutfame indirecte Wirkungen anfchließen. Geringeres 
Gewicht könnte man darauf legen, daß dem in bie Verfchuldung immer tiefer finfen- 
den Staate ein immer geringere Maß überfchüffiger Kraft für wirkliche Nothfälle 
verwendbar bleibt. Jede Staatsanfeihe zehrt jeboch auch eine Capitalkraft auf, melde 
in ben Händen der Privaten eine neues Capital fchaffende Macht war. Jede Staats- 
anleihe eoncurrirt mit dem Creditbegehren aller Privaten, räumt an fo vielen Stel- 
len Capital weg, wo fie angeflopft haben würden, ober entzieht es ber bereitd ge- 
funbenen Veranlagung (mie 3. B. „Nationalanleihen“ felbft die Sparkaffen leeren) 
und fleigert nach unausweichlichen Gefegen den Zinsfuß des Privatereditd. Letzteres 
um fo gewiffer, als der Befis von Staatsfchuldverfchreibungen manche Reize für 
den Gläubiger. bat, welche dem Privatſchuldtitel abgehen. Insbeſonbere ift ein Tol- 
cher Reiz die Keichtigkeit des Curſirens. Freilich wird dann auch das Intereffe ber. 
Gläubiger an die beftehende Staatsgewalt gefeffelt, aber nicht minder umgekehrt. 
Während nämlich die Ungleichheit der Beſitzthümer wächft, verfällt der anleihebebürf- 
tige Staat Leicht einer Art Vormundſchaft der reichften Claffen, die gefährlich genug 
werden Tann. Auf den Unterfchied zwifchen Anleihen, die im Inlande, und foldhen, die 
-im Auslande gemacht werden, ift übermäßig viel gegeben worden. Unleihen im In- 
ande haben mol eine politifche Bedeutfamteit, während Anleihen im Auslande für ben 
Augenblid auswärtiges Geld hereinfchaffen, die inländifchen Eapitalveranlagungen nicht 
flören u. f. w. Indeſſen ift der Verkehr. der edeln Metalle wie der Werthpapiere 
in unferer Zeit fo’ lebendig und fletig, daß auch hier immer bald Ausgleichungen 
der Kräfte und der Folgen ſich vollziehen. Der Heranziehung ausländifcher Ca⸗ 
pitalßräfte ſteht die Dinausfendung der Zinsbeträge in der folgenden Zeit gegenüber, 
und jedenfalls würden fene Gapitalien, wenn fonft die Rage der Dinge danadı ange- 
than ift, auch ohne Staatsanleihen fich haben heranziehen laſſen. &o möchten denn 
nah all Diefem Staatsanleihen in die Kategorie der fogenannten nothmendigen Übel 
zu fielen fein, und man darf wol ein Glückauf dem Gemeinweſen zurufen, das ſich 
ihnen, wenigftens bi6 zum gewffien Grade, hat fernhalten Tonnen. 


Die Börfe und das Kondsgeſchaͤft. 

Wir reihen an die Staatsanleihen eine kurze Erörterung über Verhältniſſe und 

reiben beöfenigen Inflituts, an welches heutzutage Jeder faſt zuerft denkt, wenn 

von Greditangelegenheiten die Rede if -— die Börfe. Freilich fielen die Staat 

anleiben keineswegs mehr das alleinige „Sontingent der Werthpapiere, die an ber 
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Börfe, d. h. dem erklärten Markte für den Umſat ber Werthpapiere, hin- und 
her», auf» und niederwogen. Namentlih haben auch die ungeheuern Capitalverwen⸗ 
dungen für Eifenbahnbauten gewaltige Maffen ſolcher Antheilsſcheine mit nicht firem 
Werthe, leichter Übertragbarkeit und darum großer Circulationsfähigkeit diefem Markte 
zugeführt. Uber dieſe Scheine oder Actien haben dad Treiben nur vervielfältigt 
und verftärkt, das fich Längft an die Staatspapiere angeſchloſſen hatte. Daffelbe 
gilt von den Actien, durch welche die Gapitale zahllofer Unternehmungen für 
den Betrieb von Bergwerten und Fabriken, Handel und Schiffahrt, Banken und 
Affecuranzen, für Häufer- und Kanalbauten, Beleuchtung u. f. w. angefammelt 
werden. Es konnte auf diefe Weife gerade auch der Meine Bapitalbetrag für die 
Aufgabe und den Gewinn der umfaffendften Unternehmungen engagirt, Capital von 
kurzfriſtiger Disponibilität für Arbeiten von längſter Dauer fruchtbar gemacht und 
gleichzeitig dem Theilnehmer auf alle Fälle die Gewißheit geboten werben, die über: 
nommene Laft auf andere Schultern mälzen und jedenfalls, trog der Theilnahme an 
einem Gefchäft mit unfichern Chancen, fein über den Antheildbetrag hinausgehende 
übriges Vermögen in ficherer Neferve erhalten zu können. Die Börſe ift nun der Markt 
für dad Handelsgefchäft mit Fonds, unter denen man eben Ereditpapiere verficht, melde 
auf den Inhaber lauten und daher ohne weiteres übertragbar find, im Gegenſat 
zu den auf den Namen des Gläubigerd ausgeftellten Crediturkunden, mie Hupe 
thekfcheine u. dergl. Indeſſen macht man feit einiger Zeit auch Borfengefchäfte genug 
durch den Handel mit Wertbipapieren, die auf den Namen bed Gläubigers lauten, 
wie Staatörenten und Bankactien: ein ſolches Geſchäft wird abgefchloflen und dabei 
zur Umfcreibung des Namen u. f. m. einige Tage Friſt ‚bewilligt. Der Papier: 
handel an Börfen hat in neuefter Zeit ganz außerordentlich ftarf zugenommen, nicht 


nur weil wirklich vermöge bed Gapitalreichthums der Gegenwart eine umabfehbau 
- Ausdehnung der Greditgefhäfte fich eingeftellt hat, fondern auch weil eine fehr ge 


fteigerte Zahl von Gefchäftsleuten die Speculation mit Fonds zu dem Haupt» ode 
einem Nebenberuf ihres Thätigkeitökreifes macht, und der erfinberifche Scharffinn wie 
die Leidenfchaftlichteit der Borfenfpeculanten es zuwege gebracht bat, daß man im Kondt 
ohne hedeutenderes Vermögen und mit geringern Verluft- und Gewinnchancen Geſchaͤſte 
“nahen Tann. Dennoch gehören diefe Gefchäfte immer zu den gewagteften Speculationen, 
in welchen der Unerfahrene fchlieplich ficher der Verlierende ift, und haben eine Füll 
von Kenntniffen zur nothwendigen Vorausfegung, ganz abgefehen von ber perlön 
„lichen Begabung des Speculanten. Kenntnig der politifchen Weltlage, der Eimir 
ung der Situation anderer Gefchäftsgweige auf den Geldmarkt, des gefammten hauf 
männifchen Gelbgefchäfts, ber gefammiten Bedingniſſe, unter denen bie verſchiedenen 
Werthpapiere ausgegeben find — das ift die nothwendigſte Vorkenntniß, welche det 
Fondshandel von Jedem verlangt. Ein Theil. der an der Börſe vollzogenen Geſchäft 
geht indeffen immer won folden Leuten aus, welche, man möchte fagen, nur in großen 
Intervallen ein Kauf» ober Verfaufgefchäft machen wollen und deshalb hauptfänlid 
nur in fehr kritiſchen Momenten mafienweife auftreten. Das find bie Gapirafiten, 
welche ihr Vermögen zwar vortheilhaft, aber für längere Zeit veranfagen wollen, Dt 
deshalb unter günſtigen Bedingungen dieſe ſich regelmäßig verzinfenden, leicht zu © 
werbenden umd leicht zu veräußernden Schuldtitel einkaufen und nur, wenn dringlißt 
Gründe obwalten, zum Wiederverkauf ſchreiten. Sie bilden, dieſe Gapitafiften, imm 
die Hauptbaſis für den Stand der Papiere, wenn baneben auch die täglichen Börſenbe 
fucher oder perennirenden Auftraggeber noch fo breit hekvortreten. Alle im Fonds handel 
tirculirenden Creditpapiere haben keinen firen Werth, ſei es, daß ihre Verzinſung Ich 
wie bei Eifenbahnactien, der Schwankung unterliegt, ſei es, daß ber feſte Zint auf 
diefem und jenem Grunde bald mehr bald weniger gefichert fie die Zukuuft erfcheinn 
wie bei ben Staatöpapieren. Der laufende Preis bes eingelnen Papiert hei! ae 
Curs deffelben, ber fi) über oder unter dem Pariftande bewegt; der Pariflanb ſelbſ 
iſt aus den Verhältnſſen der Emiſſion erſichtlich. 
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Bir wollen hier eine gedrängte Darftellung ber Fondsgeſchäfte geben, mie fie 
gegenmärtig auf den Börfen, namentlich auf der parifer Börfe, betrieben zu mer 
den pflegen, die in biefer Beziehung tonangebend geworben ift. Alle diefe Gefchäfte 
vollziehen fich öffentlich auf der eigentlichen Börfe, nicht etwa zum Theil bios auf 
einer fegenannten Winkelboͤrſe oder „Hinter den Couliſſen“; denn es ift durch das 
Geſetß jeder Geſchäftsabſchluß außer den feflgefegten Stunden im Börſenlocal verbe- 
ten, ſofern durch denfelben der Curs der Papiere beftimmt wird. Indeſſen können 
die „Geichäfte zum Mittelcurs“ täglich vor der Börfenflunde von den Wechſelagen⸗ 
ten abgefchloffen werden. Diefe Art von Gefchäften find einer Gewohnheit vieler 
Händler auf dem Getreidemarkt entlehnt, welche Käufe vor dem Markte abfchliefen, 
den Preis aber erft Hinterdrein durch den Mittelpreis des Markttags beflimmen laf- 
fen. Gerade auf diefem Wege werden die meiften Gefchäfte im Auftrage Derjenigen 
realifirt, denen ed nicht um eine Speculation auf die Tagesdifferenz ber Curſe zu 
thun iſt. Die Specufation auf die Differenz der Curſe hat zwei Hauptgefichte- 
punkte: fie Fann auf das Steigen — à la hausse — oder auf das Fallen — äla 
baisse — der Papiere operiren. Es liegt auf ber Hand, daß die Gewinnfie der. erftern 
Sperulation, auf die Hauffe, dadurch gemacht werden, daß man heute zu einen 
niebrigern Preiſe kauft, um nach einiger Frift zu dem höhern wieder zu verkaufen. 
Der Speculant auf die Baiffe muß in ber Gegenwart verfaufen, ohne das Papier 
abzuliefern umd zu befigen; er muß es erft nach einiger Frift kaufen können, nach⸗ 
dern die von ihm erwartete Erniedrigung des Preifes unter ben Eur&, zu welchem 
er verkauft hat, gingetzeten if. Wie zmei feindliche Deere ftehen ſich dieſe beiden 
Suttungen von Speculauten gegenüber, obwol fie im Übrigen in der Technik des 
Verfahrens bei den Abſchluß der einzelnen Geſchäfte das Meiſte gemeinſam haben. 
Der Speculant a la baisse kann mit dem ſogenannten„Tageskauf“, dem „Ge 
fhäft au comptant”, der Lieferung des Papiers gegen Baarzahlung, alfo mit dem 
einfachften_Gefchäfte nichts anfangen. Ein durch das Börſenſyndicat vollgogenes 
Sprecutionsverfahren Tann auch bei dem Gelchäfte au comptant vorkommen, wenn 
Dapiere, die auf den Ramen lauten, verkauft find, weil dann einige Friſt zur Um⸗ 
fchreibung des Namens "gewährt merden muß. Anderer Art als biefe einfachen 
GSeſchäfte find die „Zeitkäufe”, die Gefchäfte auf Lieferung von Papieren nad 
einer beffimmten Frift zu dem bei dem Geſchäftsabſchluß feftgefegten Preife, aber 
mit der Claufel, daß der Käufer berechtigt ift die wirkliche Überlieferung der Par 
piere auch ſchon vor dem Lieferungdtermin zu verlangen, wenn er den SKanfpreis 
zahle. Macht er diefes Necht geltend, fo „escomptirt“ er, wie man fagt: er ver⸗ 
wandelt den Zeitlauf in einen Tageskauf und kann dies geſetzliche Hülfeleiftung des 
Börfenfondicatd beanſpruchen. Diefe Escompte ift dadurch fo wichtig, weil bie 
fammtlichen Speculanten a la baisse „in blanco”, „äa.decouvert” verkaufen, d. h. 
Papiere verkaufen, die fie noch gar nicht haben umd erft nach erwarteter Erniedri⸗ 
gung des Curſes kaufen wollen. Dieſe Zeitfänfe mit ihrer nur für den Käufer 
facultativen perpetuirlichen Verfallzeit bis zum gemeinfchaftlich verabredeten Schluß⸗ 
termin find es, welche in der legten Zeit wiederholten Tumult ımd heftige Beſchuldi⸗ 
gungen über eine von der Regierung bewirkte künſtliche Steigerung des Eurfes auf, 
der parifer- Börfe hervorgerufen haben. Der Käufer nämlich bat freilich ein Eigen- 
intereffe zu eScomptiren, fobald flatt der vom Gegner erwarteten Baiffe eine Danfie 
eintritt, deren Andauer bis zum Schlußtermin er nicht trant. Wenn indeffen auch 
ba, wo gar Feine Bauffe bemerffich oder im Anzuge ift, bie Wechſelagenten bie Mit 
tel erhalten, maffenhaft zur Escompte zu fehreiten, fo werden bie in blanco-Ber- 
Läufer geamungen, Papiere zu Paufen, um fie au moment. zu liefern, und fomit 
genöthigt, durch ihre Radifrage auf eine Hauffe hinzuwirben. Was wir biöjept von 
diefen Lieferungsgefcyäften erwähnt haben, charakteriſirt ihre Form; indbefondere iſt 
hervorzuheben, daß Käufer wie Berfäufer das volle Riſico für den ganzen enentuel- 
len Verluft übernehmen, weldyer durch bie Curéfchwankungen mög A Da die 
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ſes Riſico bei ſtarken Käufen von Papieren, bie heftigern Cursſchwankungen unter 
worfen, fehr groß ift, fo bat man in dem Geſchäft auf „„Xieferung gegen Prü- 
mie” die Größe beffelben zu Gunſten des Käufers in gewiſſe Grenzen gebannt. Die: 
ſes Geſchäft wird fo abgefchloffen, daß der Käufer an dem verabredeten Lieferunge⸗ 
termine entweder die Papiere zu dem feftgefegten Preife übernimmt oder dem Ver 
Läufer eine flipulirte Summe, „die Prämie” (ein auf der Börfe übrigens vielden- 
tiged Wort), überliefert, welche er bemfelben am Kauftage hinterlegt. Yür den 
Berkäufer gilt kein folder Vorbehalt: nur auf der Winkelborfe gibt es auch Lie⸗ 
ferungsgefihäfte mit Prämie, die der Verkäufer ſtellt. Kür den Käufer ftellt bie 
Prämie das Maximum des eventuellen Verluftes bar, und fie pflegt /— 2% zu 
betragen. Dies ift begreiflichermweife ein für den Käufer wichtige Recht, und ber 
Verkäufer läßt, es fih dadurch vergüten, daß die Lieferungsgeſchaͤfte gegen Prämie 
immer zu etwas höhern Preifen abgefchloffen werben als die Verkäufe mit fefter 
Lieferung. So entfteht zmifchen den Preifen biefer beiden Gefchäfte eine Differen, 
die zu einer vielfältigen Combination von Gefchäften Veranlaffung gibt, indem man 
auf fefte Lieferung kauft und gleichzeitig diefelbe Summe auf Lieferung gegen Pri- 
mie verkauft u. f. w. in eigenthünliches Gefhäft, das fogenannte „Reportge⸗ 
ſchäft“, entfieht nur durch eine ſolche Combination. Report heißt man nänlid 
den Unterfhied des Preifes eined Werthpapiers für verfchiedene Lieferungszeiten. 
Wird auf Lieferung abgefchloffen, fo werden im Allgemeinen immer höhere Curſe 
ſtipulirt al& bei dem Gefhäft au comptant; anderntheil® fteigen aber auch die zint 
tragenden Effecten im Werthe, je näher bie Zeit berantritt, im welcher dem De 


figer die halbjährigen Zinfen und Dividenden ausbezahlt werden. An biefem Um 


terfchied des Preifes für Baar umd des Preifes für Lieferung will das Reportge— 
fchäft Gewinn machen, indem gegen Baar eingekauft und alsbald wieder auf Liefe 
rung verkauft wird. Diefe von der Maffe weniger beachteten Reportgeichäfte ge 
hören zu den allerwichtigfien an der Börſe. Man ſieht nämlich gleich, daß der Re 
port, abgefehen von aller Speculation auf Steigen und allen der Papiere, auch 
als ein Zins erſcheint, welcher für das in Effecten veranlagte Capital gezahlt wir. 
In der That ift das Meportgefchäft auch vorzugsweife beliebt zur vorübergehenden 
Anlage von Capital, welches man im Augenblict disponibel hat, nad) kurzer Zeit 
wieder disponibel haben will und umterbefien nicht zinslos Tiegen laſſen mag. 


Der Stand der Reports, welcher regelmäßig notirt wird, läßt am beſten die allge 


meine Anficht über den Stand ber Werthpapiere an einem Plage erkennen. Iſt näm⸗ 


ich viel reelles Capital am Plag und wirb viel ſolches von den vorwiegenben Ball 
fiers zur Realifirung beabfichtigter Käufe in der nächften Zeit in Bereitſchaft gehal 


ten, fo fintt oder verfchwindet der Report, denn er ftellt ja den Zins für bie Hinaub⸗ 
ſchiebung ber Baarfoderung dar; dagegen fleigt er in dem Grade, als capitalſchwache 
Hauffiers vorherrfchend find, und die Börfe an einer Überflutung durch Werth 
papiere leidet. Das Meportgefchäft kann einen höhern Verdienſt abwerfen, wem 
man auf den Legten des laufenden Monats mit „feiter Lieferung” kauft und 
auf ben Xegten des folgenden Monats mit Kieferung gegen Prämie verkauft („Re 
port mit Prämie”), weil für die Iegtere höhere Curſe bewilligt werden. Ale 
man bat dann auch das Riſico, bei eingetretener flarker Baiffe Papiere zu befigen, 
deren alsbaldiger Verkauf auch die erhaltene Prämie nicht vor ſtarkem Verluſt dei 
Immerhin ift aber auch der Speculant durch bie Möglichkeit, von Monat zu Monat 
durch gleichzeitigen Tageskauf und Verkauf auf Zeit „fich reportiren“ zu können 
in den Stand gefegt, wenigftens eine nur durch vorübergehende Momente fehlgeſchla— 
gene Operation zu paralyfiren. Überhaupt werden von ben Hauffierd, welche kau⸗ 
fen, um mit Gewinn wieder zu verkaufen, wie von den Baiſſiers, welche verkaufen 
und erft hernach zu geringerm.Preife kaufen wollen, vielfältige Verbindungen dei 
einzelnen Geſchaͤftsabſchlüſſe zuwege gebracht. Gemwiffermaßen indifferent in Berus 
auf Hauffe und Baiſſe find dagegen die Speculationen „in Gefchäften mit Pramit 
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gegen Prämie”, da ihre Gewinnſte auch durch die Stabilität des Curſes realifirt 
werden Fönnen. Man macht gleichzeitig einen Kauf und einen Verkauf auf Liefe- 
rung gegen Prämie, und benugt dabei den Umftand, daß bei Bewilligung einer 
höhern Prämie abfeiten des Käufers ein niedrigerer Curs abfeiten des Verkäufers 
bewilligt wird, um das eine Gefchäft mit hoher Prämie und niedrigem Gurfe, das 
andere mit niedriger Prämie und hohem Curſe abzufchließen. 

Auch aus diefer Burgen Zufammenftelung der hauptfächlichen Gefchäfte auf ber 
heutigen. Fondsbörſe — mir haben nur die ganz gebräuchlichen und gefeglic, erlaub⸗ 
ten erwähnt — wird man leicht erfehen Tonnen, daß die Speculation auf bie Eurs- 
ſchwankungen, die Agiotage, ein ebenfo vielgeflaltige® als verwideltes Geſchäft iſt, 
in welchem bie perfönlichen Eigenfchaften, bie Befigthümer und die Stellung ber 
Mitfpieler ſich mit entfcheidenden Gewichte geltend machen. Die Hauptfache Ift 
natürlich für Einen wie für Alle: die Schwankungen bes Curſes vorherzufehen ober, 
wenn man die Mittel dazu bat — fie zu bewerkfteligen. Nicht als ob für bie 
Dauer ein künſtlicher Preis der Werthpapiere aufrechtgehalten werden Pünnte; aber 
ed ift ebenfo ficher, daß mit bedeutenden Mitteln flarf genug auf den Cursſtand 
eingewirft werden kann, um allen Beinen Bögeln die Federn tüchtig zu rupfen. 
Schon der Umftand, daß amgefehene geldmäctige Männer regelmäßig früher und 
beffer von allen wichtigen Incidenzfällen der Zeit benachrichtigt find, verleiht 
ihrer Speculation einen unerfegbaren Untergrund. Gerade in unferer Zeit laßt ſich 
gar manche Situation der Fondsbörſe in wichtigen Momenten nur dadurch erklären, 
Daß fie von Vorherwiſſenden fchon im voraus ausgebeutet war. Man hat in un⸗ 
ferer Zeit ein, wie und fcheint, allzu große® Gewicht auf die Fondsboörſe als politi⸗ 
ſchen Barometer gelegt. Gewiß drüdt ber Stand der Werthpapiere das Urtheil einer 
ins Allgemeinen intelligenten Claſſe in der bürgerlichen Gefellfchaft aus; aber wie 
weithin wird die Bedeutung dieſes Satzes übertrieben! Bei fo vielen Greigniffen, 


die man als Belege vorführt, ift die Bedentung des Tages fo handgreiflid und 


derb, daß fie fich jedem Kopfe eindrängt. Wie wenig brüdt - oft der Stand 
der Papiere das Urtheil ber Intelligenteftien und eingeweihteften Speculanten 


an ber Börfe aus; mie oft fleigt hier der Zeiger dee Börſenuhr, während er ine , 


folge deſſelben Impulfes dort ſinkt. Was ſich von Männern, welche im Allge⸗ 
meinen mit Xeidenfchaftlichkeit ein aufregendes Gefchäft betreiben, erwarten läßt, 
pflegt auch die Regel zu fein:- die Börfe outrirt ſtets die Signatur des Tages, auch 
wenn fie im Ganzen auf dem richtigen Wege ift — mas aber keineswegs immer 
der Fall. Endlih muß man nie überfehen, daß ber auf vielgegliederter Grund⸗ 
age berubende Credit der Staaten in ben Augen ber Sapitaliften doch keineswegs 
der einzige Factor ift, welcher den Curs der Staatöpapiere beſtimmt. Diefer Curs 
zeigt uns fa nur den Preis der Gtantsefferten in Metallgeld ausgebrüdt, und auf 
diefen Preis influirt, wie auf den Preis jeber andern Waare, das Verhältniß ber 
verwendbaren ‚Menge des Metaligeldes zu der Menge von Staatspapierwaaren, welche 
in Umfag erhalten werben follen. Sobald eine flärtere Menge des in einer Zeit 


cireulirmden Metallgeldes aus dem Effectenhandel für anderweitige Verwendungen 


herausgezogen wird, müffen die Eurfe verhältnismäßig fünften, und ebenfo auch im 
entgegengefepten Falle fieigen. Ebendeshalb ift eim niedriger Stand ber Staatspapiere 
keineswegs immer ein Seichen, daß etwas „im Gtaate faul if”. So hoben fi 
3. B. nach Entdeckung großartiger Betrügereien durch bie VBerwaltungsbirectiorien eng- 
lifcher Eifenbahnen in kürzeſter Friſt die Conſols ganz außerordentlich, aber nur weil 
aus Mistrauen ſtarke Summen aus der feitherigen Beranlagung bei Eifenbahnunter- 


nehmungen herausgezogen und in jenen Staatspapieren plachrt wurben. In den. 


Greditbebingungen ber Conſols felbft war Peine Veränderung eingetreten. 


Die Anftalten zur Eapitalfparung; das Leihhaus. 


Nach diefer Einzelbetrachtung über das Treiben ber Bondebörfe kehren wir zu 
unſerer allgemeinern Auseinanderfegung zurück. Wir fahen, wie fi der moderne 


o- 


438 Das heutige Eredit« und Bantıwefen. 


" Staat in feinen Eupitalbebürfniffen die Wohlthaten bes Credits zu verfchaffen ver: 
mocht hat, ohne deshalb ben Plagen des Schuldners entgehen zu Tonnen. ie der 
Staat fo beanfpruchen auch bie Privaten in einer offenbar immer fleigenden Aus 
dehnung die Seanungen bes Gredits. Damit fie recht nachhaltig umd über recht 
Viele ausftrömen können, ifk, dem Welen bed Greditgebens gemäß, hauptſächlich in 
zwei Sphären eine.eriprießliche Thätigkeit zu entwideln. Einmal muß die Capital 
erfparung und Sammlung, fobann bie Gapitalverleihung möglichſt erleichtert und 
vervicfältigt werben. Auf diefe beiden Punkte wollen wir jegt unfere Aufmert: 
famteit richten. 

Wenn wir zunächft hier die Erleichterung und Vervielfältigung ber Capital 
erfparung und Sammlung ins Auge faffen, handelt es ſich für und. nicht mehr.um 
“jene Borbebingungen des Creditirend, deren wir in den Anfängen unferer Erörterung 

acht haben. Wir fegen die Kenntniß derfelben nun voraus und nehmen an, daf 
Be Möglichkeit Gapital zu fparen und einzufammeln gegeben ſei. Dann aber wir 
es vor allem darauf antommen, daß dieſe Möglichkeit in ber umfaffendften Weile 
verwirklicht werde, daß alfo dad gefammte eroberte Capital einmal überhaupt jur 
productiven Berwendung für ben Credit disponirt werde, und fobann, daß dieſes 
fo früh und fo generell wie möglich erfolge. Dies kann nur dadurch geſchehen 
daß die Reize des rentabein Creditgebens überall in Wirkſamkeit geſetzt werden. Und 


darauf bin bat unfere Zeit in gar mannichfaltiger Weiſe gearbeitet. Würde ed zu 
nächſt jedem Einzelnen und feiner ifolirten Thätigkeit überlaffen bleiben, Gapitl 
in dem Umfange zu erfparen, daß er ed in einem zinstragenden Creditgeſchäft zu 


Werwendung bringen könnte, fo müßte er jedenfalls Tängere oder kürzere Zeit die 
erfparten Beträge bis zu der Höhe anwachſen laſſen, daß fie von ihm zufagenden 
Schuldnern begehrt werben tönnten. Diele, Zeit hindurch würden feine Gapital 
enfparniffe alfo für ihn todt liegen. Solchem lÜbelftande für den einzelnen Sparer wie 
far die allgemeine Volkowirthſchaft, welcher die fruchtbringende Kraft des Capitals m: 
gute kommt, hilft die Einrichtung der Sparkafien ab. Ihr Hauptzweck, der hie 
in Stage kommt, befteht allein darin, eine zinstragende Verwendung allen jenen 
Beinen Gapitalbeträgen zu fichern, wie fie in den Händen von Dienftboten und Hand 
arbeitern, von Erwachſenen wie von Kindern allmälig fich einfinden, und welche an 
beenfalls nicht nur auf lange Zeit hin brachliegen, fondern in fo vielen Fällen theilt 
gar nicht angeſanmielt, theile wieder für den laufenden Genuß zur Merausgabung 
gelangen wurden. Selbſt der Zins für den Zins Meiner Einkagen geht nit vr 
loven. Es iſt eine mit Vertrauen erfüllende Thatſache, daß bie Sparfaffeneintig- 
tungen in biefer und jener Form fich immer ausgebehnter und fefter mit dem Le— 
ben der Zeitgenogfen vermeben. Wir haben ed Hier mit vielen amdern wohlthaͤ 
tigen Folgen, welche fih an bie Verbreitung der Sparkaffen knüpfen, nicht zu thun, 
aber um fo flärker müffen wir es betomen, daß die Vermehrung ber Grebitgeldäfte 
durch jene außerordentlich iſt. Ebendeshalb gewinnen auch bie gefeglichen Bellim 
mungen ber einzelnen Staaten über das Sparkaffenweien eine fo hohe Bebeutung. 
Drankreich, das Land, in weichem mehr und mehr die Thatigkeit der Regierung 
gleichwie eines Vormundes in Allem ſich geltend macht, gibt ein wenig amgiehendel 
Beifpiel eines Staat, in welchem das Sparkaſſenweſen als Admuniſtrationsſache 
Ber Bureaukratie angeſehen wird. Es iſt dies eine jener liebenden Umarmungen 
weiche mehr drücken al6 beglüden; denn die arriöre pensée wird durch einen Biid 
auf bie intimen MWegiehungen ber ſchwebenden Schuld zu ben Bonds der Sparkaffı 
enthält. Faſt überall gilt die Beſtimmung, dab bie Sparkaffen nur Beträge di 
vu einen geringen Marimum annehmen dürfen und, nachdem die Einzahlungen 
eine gewiſſe Höhe erreicht, die Gefammtſumme mit Abbrechung ber Beziehung N 
dem Sparer auszahlen müffen. Sehr triftige Gründe wird man meber für di 
eine noch für die andere Beſtimmung aufftellen koönnen. Selbſt die befondere Gr 
vane des Staats für die reelle Haltung der Sparkaſſeninſtitute wird prechr erſchei⸗ 
ven, weil fie in der Regel mit drückenden Zugaben erfauft werden muß. Mar 
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könnte immenhin den Verſuch wagen, auch freie Privatinftitute neben geſetzlich ein⸗ 
geſchraͤnkten and überwachten auftreten zu laffen, um die Gewißheit zu erlangen, 
wo bie Intereffen der Sparer am beften gefördert würden. In Schottland iſi in 
der neueften Zeit die. Beſtimmung, daß Einlagefummen, welche ein Marimum über 
ſchreiten, nicht mehr ald Gparkaffenbeträge behandelt werben follen, dadurch ihres 
Druckes entledigt worden, daß die Banken denfelben Marimalbetrag der Sparkaffen 
als Minimum eines zinſentragenden Depofitund annehmen, ſodaß ber Sparer wenig⸗ 
fiens gegen die Ihlimmen Folgen einer Unterbrechung des heilfamen Antriebes für 
feine Energie fihergeficht if. Daß das Sparkaffenmefen überhaupt von Haufe aus 
danıı auch zu den Anflalten gehört, welde zur Erleihterung und Vervielfältigung 
der Capitalverleihungen dienen, liegt auf der Hand und mag hier nur im Voruͤber⸗ 
geben -bemerft werden. 

Zu den mobernen Erſcheinungen, welche ſich als Mittel für Erleichterung und 
Vervielfältigung der Capitalſparung ausmeifen, gehört dann auch die anderweitige 
Affociation der Gapitalbeträge, voelche fi in der Heranziehung Meinerer Capitale 
auf dem Wege der Actienzeichnung für große Unternehmungen zeigt. Negelmäßig 
ftellen die Beträge der einzelnen Antbeilsfcheine oder Actien doch verhältnigmäfig Meine 
Sapitalfummen dar, die in anderer Weiſe nicht von fern mit gleicher Leichtigkeit, Ste- 
tigkeit und Sicherheit gewinnbringend untergebracht werden konnen. Es gehören natür- 
lich hierher auch bie ſchon befprochenen Staatsanleihen, mögen bdiefelben nun ur- 
fprünglih als fogenannte Nationalanleihen ſich direct an die Maffe gerade auch ber 
Beinen Sapitaliftien wenden, oder mögen die Letztern auf dem Umwege ber Vermitte⸗ 
lung großer Gefchäftshäufer in Anfprud; genommen werben. Someit es fih nun 
um eigentliche Anleihen bandelt, welche von Staaten oder aud von Privaren und 
Privargefellfchaften auf dem Wege der Subferiprion kleiner Einzelbeträge zuftande 
fonımen, ift dem theifnehmenden Gapitalbefiger em firer Zins für feine Beiträge In 
Ausficht geftellt, woneben freilich bei Staatsanleihen ber Reiz der Eursdtfferenzen 
hinz utritt. Bei Actienzeihnungen für induftrielle Unternehmungen dagegen fällt jene 
Sicherheit des firm Binfes hinweg; mit dem Rifico paart fi, aber die Ausficht auf 
die Chancen ber Geſchäftsergebniſſe. Auch bier wird ein Reiz für die Eapitalfpa- 
rung herbeigeführt, der fonft nur -für eine fehr viel geringere Zahl von Perfonen mit 
nächſter Ausſicht auf ganz bedeutenden Gapitalbefig vorhanden wäre. Betrachten 
wir aber heutzutage die Menge und den Umfang aller der Gefchäftsumternehmungen, 
welche auf dem Wege der Actienzeichnung auftande gekommen find, fo können wit 
die Bedeutſamkeit der Wirkungen jenes Reizmittels fir die Capitaferfparung kaum 
hoch genug weranfchlagen. Je allgemeiner bie Kraft des afferlirtemn Capitals fi, fafl 
wie eine wunderbare hervorhob, um fo eifriger firebten die Maſſen von Menfchen, 
denen die Grfparung Neinerer Gapitalbeträge möglich wurde, die gewinnreichen Er- 
gebniffe diefer Kraft auch für ſich heranzuziehen. , 

Wir Fönnen Hier immer nur auf ganze Gattungen von Einrichtungen hinmelfen, 
mit welchen die moberne bürgerliche Gefellihaft die Segnungen des Credits außzubeuten 
verfianden hat. Unter die Inftitute: diefer Art zahlen auch die Einrichtungen des Ver⸗ 
fiherungsweient. Die Berficherungsanftalten, wie fie ſich in vwielfeitiger Geftalt empor⸗ 
heben, müffen als gewaltige Reizmittel zur Gapitalerfparung gelten. Wir haben Hier 
nicht die Geſichtspunkte der Begründer’ folcher Inflitute- im Auge: für biefe fünnen untet 
Umſtaͤnden nur die Geſichtspunkte ber Aetienzeichnung für induftrielle Unternehmungen 
in Frage kommen, von welchen fihon vorher die Rede war. Die Verſicherten find e®, 
welche in einer neuen befendern Weife zur Capitalerſparung angeregt werben. Sie er- 
fcheinen immer als Leute, die für den Capitalbedarf in gewiſſen Edentualitäten kleinere 
oder größere Erfpamiffe beifeite legen und in einer für fle wie für die bürgerliche Ge⸗ 
ſeuſchaft höchſt wohlshätigen Weiſe zur Verwendung kommen Taffen. ‚tft feine 
Frage: ohne das (Eintreten dieſer Werficherungsinfiitute würden bie meiften diefet 
Srfparniffe nimmermehr zur Gapitalfanımlang verwendet werben. Ein Theil der 
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Verficherungsgefellfbaften, insbefondere die Xebensverfiherungsinftitute, welde für 
das jährliche Hingeben gewiffer Beträge, Prämien, die Erlangung einer beflimmten 
Gapitalfumme bei dem Xobesfall des Einlegers für die Hinterbliebenen flipuliren, 
müffen im Allgemeinen den Witwen- und Waifenpenfionsfaffen (derem bier gleich 


falls Erwähnung geſchehen muß) zur Seite geftellt werden, nur daß es ſich bei ihnen 


um die Erlangung einer Capitalfumme, bei den legtern dagegen um einen Renten- 
genuß handelt. Im Allgemeinen jedoch beruhen die Berfiherungsanftalten auf der 
Idee, durch Anſammlung Peiner Capitalbeträge vieler Einzelnen die vernichtende Wir⸗ 
kung eines Unglüdsfalld von demjenigen unter allen Theilnehmern abzuhalten, der 
allein von demfelben betroffen wird: es ift eine Affociation der Gapitalerfparniffe 
Aller zur Sammlung des für Einzelne unter ihnen nothwendig gewordenen Ber- 
brauchscapitald. Diefer Gedanke bleibt im Grunde genommen für die beiden Haupt- 


‚arten von Berficherungsinftituten beftehen: für bie Inftitute mit „feſter Prämie” 


wie für die „auf Gegenfeitigkeit” gegründeten, nur baß bei den erftern auch ein 
Gewerböintereffe der „Actionäre“ zum Vorſchein kommt, welches bei legten aus- 
gefchloflen bleiben foll. 

- Mit keiner der erwähnten Einrichtungen zu Gunften der Gapitalfammlung fällt, 
fireng genommen, die Erleichterung zufammen, weldye allen Denjenigen geboten 
wird, die Gapitalbeträge zinstragend machen wollen, welche fie nur für kurze Friſt 
disponibel haben, oder die ihnen „todt” liegen, meil fie für ihre laufenden Ausga- 
ben beflimmte Summen zu ‘eventueller Bereitfchaft vorräthig halten müflen. Aber 
für die Befprechung dieſes Verhältniffes wird fich weiter unten eine paflendere Stelle 
bieten. Es wird kaum ber nochmaligen Erwähnung bedürfen, daß man m allen 
diefen Einrichtungen für Erleichterung und Wervielfältigung der Gapitalfparung aud 
Mittel zu Gunſten der Gapitalverleihung zu erfennen bat, welche fich die fogenann- 
ten Greditinftitute der Neuzeit zum nächſten Zwecke fegen. Selbſt die Berficherungs- 
gefellichaften, welche auf firenge Gegenfeitigfeit gegründet find, flellen dem von eine 
Sapitalvernihtung Betroffenen fofort ein fonft vielleicht fehmer oder gar nicht zu 
erlangendes Capital zur freien Dispofition, woneben noch ihre volkswirthſchaftliche 
Hauptwirkung, die Sicherung des Credits für die Affecurirten, befonders bier her- 
vorzubeben if. Und ganz im Allgemeinen fommt es ja natürlich dem Gapitalbe 


dürfniß der Greditbegehrenden um fo zweifellofer zugute, daß auf jenen vielfältigen 


Degen die Capitulerfparung felbft bei dem Armften angeregt wird, weil ja eben nur 
bie zindtragende Verwendung bes aus kleinen Quellen zufammengeflofienen Capitals 
die Reize, zur Capitalerfparung ftellen kann. Man kommt dem Creditbegehren nicht 
nur entgegen, man ſucht e8 auf, und wenn es gar nicht gefühlt wird,- fo fudht 
man es felbft zu wecken. Gobald Capital reichlich erfpart wird, ift der Creditbegehr 
ein ganz nothwendiges Erfoderniß für die Geſellſchaft. Dies bleibt ficherlich eine 


Wahrheit, auch wenn man in unferer Zeit bei allen jenen Ereditinflituten, durch welche 


man die Segnungen ber Capitalkraft auszugießen beftrebt iſt, Hauptfächlich immer 
nur an bas Wohl Derjenigen denkt, welche demnächft als Schuldner figuricen follen. 
Der nächſte Zweck aller unſerer Creditanſtalten wird in die Intervention geſetzt wer⸗ 
ben müſſen, durch welche von Seiten einer Anſtalt mit umfaſſenden Mitteln und al. 
gemeiner Gontrole gegen die ſchlimmen Wirkungen der Iſolirung eines Capitalbebürf- 
tigen Hulfe geboten werden fol. Die Creditanftalt tritt als Mittler zwifchen allen 
einzelnen Greditbegehrenden und Grebitgebenden auf, und man kann fagen, daß für 
alle verfchiedenen Kreife von Creditbedürftigen fi im Laufe der Zeit auch befondere 
Creditinſtitute eingeftelt haben, wenn fie auc nicht in jedem einzelnen Rande zur 
Stunde zufammen vorgefunden werden. Selbſt die crebitbebürftigen Staatsregierun⸗ 
gen haben fi gegen Ertheilung von Privilegien, Monopolen und Nothrechten an 
den Landesbanken eine ſolche Rückflucht zu verfchaffen gewußt. Im Übrigen Bat 
der Stand der Grundeigenthümer, ber Gewerbtreibenden und der Dandelsleute nach 
beſondern Greditanftalten verlangt, welche den fpeciellen Verhältniffen und Bebürf- 
niſſen je ihres Erwerbszweigs befondere Rüdficht widmen, wie man denn auch von 
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einem agrieolen, einem inbuftriellen und einem Handeldcredit zu fprechen ſich ge. 
wöhnt bat. Che wir hierauf weiter eintreten, wollen wir im Vorbeigehen bemerken, 
daß das fogenannte Lombard oder Leihhaus, als eine Keihanftalt gegen Hinterlegung 
von Bauftpfändern, einen Unterfchied in den Perſonen der Ereditbegehrenden über- 
haupt nit macht, und auch darin die Merkmale einer alıfränkifchen Entftehung er- 
fernen läßt, daß es Hauptfächlic Schu gegen den wucherifchen Zins im Kleinver⸗ 
fehr des Credits gewähren will, und vornehmlich in den Zeiten des Nothſtandes oder 
der durch öffentliche Feſte ungewöhnlich erregen Bergnügungsfucht in Anſpruch ge- 
nommen wird. Bei ben meiften Zeibhäufern erreihen aber die factifchen Zinfen, 
alfo unter Mitberechnung der Schreibgebühren u. f. w., eine fehr bedenkliche Höhe. 
Gleichwol werden diefe Unftalten in einer viel ausgedehntern Weiſe benupt, als 
man gewöhnlid; annimmt oder zugeftehen mag. So lieh, um ein Beifpiel zu er- 
wähnen, das Leihhaus in Paris in Jahre 1852 nicht weniger als 22,595601 France 
aus, wovon weit über ein Biertheil als Prolongationen. Auch dort bediente fi) 
die Mehrzahl der Borgenden vermittelnder Perfonen, welche eine Brovifion im &e- 
fammtbetrag von nicht weniger als 332179 Francs erhoben, während die für das 
Leihamt gefeglich feftgeftellte Gebühr von 9 %:1,479195 France eintrag. 


Allgemeine Bedingungen und unterjchiebliher Charakter der Ereditinftitute; die Inftitute für 
agricolen und -für gewerblichen Credit. 


Sur die Grebitinftitute. gang im Allgemeinen, für die großten wie für bie 
Pleinften, gilt nicht nur gleichmäßig die Wahrheit, daß fie weder Kapital noch Grebit 
fchaffen können, daß fie vielmehr nur den Umfag des Capitals zu erleichtern und es 
Denn zugänglich zu machen vermögen, welche Credit verdienen, fondern für fie 
alle find au gewiffe Bedingungen fo maßgebend, daß fie, fe nachdem diefe be- 
handelt werben, ihren unterfcheidenden Charakter erhalten. Zinfen nehmen für die 
ausgeliehenen Gelder muß jede Anftalt, welche überhaupt auf fich felbft geftellt und 
nicht vermöge ihres Yundationstiteld als eine Unftalt für Schenkungen erfcheinen fol. 
Dagegen ift e6 eine Xebensfrage, ob ber Zinsfuß ein für alle mal gefeglich feflgeftellt 
iſt oder nicht. Soll im erftern Fall die Anftalt vor Bankrott. gefehugt fein, fo muß 
fie einen für lange Zeit wenigſtens drüdend hohen Zins beanfpruchen, jedenfalls 
ihre beften Leiſtungen verfümmert fehen. Ein wirthichaftlich gerechter, zweckmäßi⸗ 
ger und zugleich firer Zins — das ift eben megen des gemeinverftändlihen Satzes 
nicht möglich, daß der Zinsfuß fich ſtets nach der Maſſe bed disponibeln Geldes 
und dem Riſico der Anlage richten muß. Bon entfcheidender Bebeutung iſt fo- 
dann die Frage nach den Dedungstiteln für die an Grebitbegehrende auszuleihenden 
Summen. Auf diefen Punkt werden wir alsbald. noch mehrfach zurückkommen 
müffen. Wir bemerken bier nur, wie fih auch in diefem Falle die Wahrheit ber 
kräftigt, von welcher ſchon früher bie Rebe war, nämlih: daß die Zunahme bes 
Welthandels ein wachfendes Übergewicht bed Realcredits in feinem Gefolge bat. In 
‚unferer Zeit werben aus naheliegenden Gründen viele Stimmen laut, melde auf 
Anſtalten mit Gredit ohne Dedung andrängen. Sobald man indeffen nüchternen 
Sinnes die Rückſichtnahme auf Bankrott heranzieht, und einen Unterfchied zwiſchen 
Borgen und Schenken macht, wird man eingeftchen müſſen, daß ber an ſich durch⸗ 
aus nicht zu tadelnde Wunſch nach Ausdehnung des reinen Perfonalcredits für Leute, 
Die ihn verdienen, mittels Darlehn auf Obligos (bloße Handſchriften) nur dur 
Grebitanftalten mit Iocalen Zwecken erreicht werben Tann. ifo durch Inftitute, die 
einen Verkehr zwiſchen GBläubigern und Schuldnern, vermitteln, welche fich gegen- 
feitig wohl bekannt find, und wo eine dauernde Überwachung möglich ifl. „Und 
fiherlich wird immer die kritifche Prüfung des Schuldners eine firenge fein müſſen. 


Daffelbe gilt, wenn auch allerdings in einem etwas erweiterten Umfange, von-bem . 


Ausleihen auf folidarifche oder fubfidiäre Bürgfhaft, in geringerm Grade von jener 
aus Schottland her bekannten Verbürgung des tüchtigen Charakters des Schuldners 
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durch vertrauensreiche Perfonen. Zur Dedung mit Mealwerthen kann ımbewegliches | 


wie bewegliches Eigenthum in Verwendung kommen, oder auch Werthfchriften, welche 
nur den Befig von Anfprüchen auf Habe oder Einnahmen documentiren. Diefe 
legtern werben bann aud wieder nad der Girculationsfähigkeit abgefchägt, welche 
man ihnen im bürgerlichen Leben zugefteht. Bon Wichtigkeit ift ferner Die Frage 
nah ber Dauer des Grebitverhältniffee. Schuldner, welche in kurzen Friſten ihr 
Betriebscapital umfegen, konnen ſich ſchon mit einer geringen Dauer des Credits be⸗ 
gnügen, wie eben biefe von Grebitanftalten gefucht werden wird, welche einen raſchen 
 Umfag ihrer Fonds beabfichtigen. Umgekehrt, wenn eine lang andauernde Anlage der 
Anleihefumme beabfichtigt werben fol. Es leuchtet gleich ein, daß an dieſer Stellt 
die Greditbedürfniffe der Gewerbtreibenden und die der Landwirthe ſehr bedeutſam 
auseinandertreten. Endlich find auch die Beſtimmungen über die Art der Rüdzab- 
fung wenigfiens für den Schuldner von Belang. In der Regel find ihm Partial: 
tilgungen feiner Schuld willkommener als die Verpflichtung zur Rückerſtattung der 
Sefammtfumme an Einem Termin, namentlich wenn er durch Amortiſation, d. h. 
dur Entrichtung eines höhern Zinfed den Stamm der Capitalſchuld tilgen Bann. 
An biefen Punkten zeigen ſich die Hauptunterfchiede der verfchiedenen Erebitinflitute. 
Nur muß man dann noch "hinzunehmen, daß die Staatsregierung in ben mannich 
faltigften Bezug zu diefen Anftalten treten kann und wirklich getreten if. Es gibt 
gar mancherlei Zwiſchenſtationen zwifchen den beiden Endpunften, welche ein vollſtän— 
diges Staatsinſtitut und eine fich felbft ganz frei überlaffene Privatanſtalt barftelen. 
Die in biefem ober jenem Grade inflwitende Stellung de Staats zu den Credit— 
inflituten kann durch den Willen der Negterung hervorgerufen werden, zu Gunfte 
Derienigen wirken zu wollen, welche fich den wirtbichaftlichen Nutzen der Anſtalt 
zu verfchaffen ſuchen. Die Beurtheilung hängt dann von dem Erfolg ab, der in 
Wirklichkeit damit erzielt wird. Oder die einflufreiche Stellung wird zum wirth- 
ſchaftlichen Selbſtzweck gemacht. Dann ift fie nach den Geſichtspunkten bes Ur 
theild über die Berheiligung des Staats an den Erwerbözmeigen ber peobuctivm 
Thätigkeiten zu entfcheiden, aber feftzubalten, daf für ben Kal einer ſchlechten Ren 
tieung des Leihgeſchäfts die Verluſte durch bie Steuerpflichtigen aufzubringen fin. 
. Hiernach können wir die befondern Greditinftitute, welche für bie fpeciellen Br 
bürfniffe der Hauptkreife ber materiellen Erwerbszweige in der bürgerlichen Geld 
haft Sorge tragen follen, einer Burgen Crörterung unterziehen. Zunaͤchſt faflen 
wir bie für. die Grunbbefiger ins Auge, alfo bie für Unterflügung bed agricolm 
Gredits, mag biefelbe nun von einer nur für diefen Zweck errichteten Aufſtalt oder 
nur von dem Zweige eines Snffituts mit allgemeinern Zielen befchafft werden. 
Krifen in der Ländlichen Production, unwirthſchaftlicher Betrieb eines Guts, Ber 
ſchuldung des Eigenthums durch Aufwand oder zur Abfindung der Theilanſprich 
mitberechtigter Erben, Streben nad Welioration des Bodens durch Befruchtung 
mit Capital — das find die Haupturfachen, weshalb Grundbefiger Credit zu de 
gehren pflegen. Wo und folange diefe Motive oder auch verleihbare Gapitalien fr 


len, iſt die Bedeutung bes agricolen- Credits gering. Sobald diefe Motive net: 


drũckücher unb allgemeiner wirken, pflegt der Nuin vieler eingelner Grumbbrfikt 
nicht außzubleiben, wenn fie mit ihrem Capitalbedürfniß nur ſich ſelbſt überlaſſen 
. werden. Denn ed tft das Weſen auch diefes Grebitimfituts, daß es die verlih 
baren Gapitalten der einzelnen Greitoren fammelt und unter die einzelnen Credit 
bedürftigen vertheilt. Bornehmlich duch Sicherung des Mealeredits wird es dam 
möglich, viel beſſere Bedingungen für die einzelnen. credicbedürftigen Gi 
gu erlangen. Das gilt zunächſt von den Erebitvereinen, weldhe Grundbeſiter, namen: 
lich abelige mit geſchloſſenen Gütern, errichtet haben, damit bie Theilnehmer der 
burg bie Beſtimmung ber Unveräußerlidykeit der Güter faſt unmöglich gemachten 
Errdit finden könnten. Solche Vereine haben fih nach dem Vorgange bed preufi 
ten Grundadels in den meiflen nordeuropätfchen Rändern ausgebreitet. Bei allem 
„was fie erwirkt, und abgefehen von ihrer polemiſchen Stellung gegen die 
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Grundbeſitzer der nichtadeligen Stände, darf man nicht vergeffen, daß fie ben Credit 
für alle Nichttheilnehiner und auch für den Beinern Grundbefig vertheuern, und baf 
eine überhaupt erhöhte Sicherheit im Allgenieinen ber Verein, als die Summirung 
ber Einzelnen, in Grunde genommen nicht geben kann. Der Verein pflegt in 
Allem thätig zu werben, wo ed bad Creditverhältniß erheifcht: er ſtellt die Schuld: 
urfunden aus, macht die Zind- und die Gapitalzahlımgen, ihm find bie Güter ber 
Theilnehmer hypothekariſch und felidarifch haftbar, er läßt bei den Zahlungsfäumigen 
Sequeſtration eintreten u. ſ. w. In den legten Zahrzehnden find indeſſen aud von 
Regierungen direct Greditanftalten für die bedenbebauende Bevölkerung infolge der 
Gefege über Ablöfung binglicher Laſten aufgeftellt worden. , Indem man nämlich 
die Ablöfung realer Leiſtungen durch eine Geldcapitalſumme entweder geradezu ver⸗ 
ordnete oder doch wenigfiend möglich machte und wünfchte, mußte man ben. pflich- 
tigen Landbauern eine Möglichkeit darbieten, jenes Capital einestheild unter günfli- 
gen Bedingungen geborgt zu erhalten, anderntheild ed in einer nicht drückenden 
Deife, vornehmlich auf bem Wege der Amortifation durch eine fich gleichbleibende 
Annuität, heimzuzahlen. Unterftüge haben die Regierungen in der Regel auch Cre⸗ 
ditvereine von Grundbefigern oder Actiengefellfchaften, welche ſich — ohne irgend- 
eine Unterfheidung in Bezug auf den bürgerlichen Stand des Grundeigenthümers zu 
- machen — bie Aufgabe ftellten, die Denmniffe des agricolen Credits umb die Über⸗ 
ſchuldung befondere der mittlern und kleinern Landwirthe zu befeitigen. Denn es 
Tann nicht fehlen, daß durch einen ſolchen Drud des mittlern und kleinern Grund⸗ 
eigenthüniers nicht wur ber fo wichtige Mittelftand der Ländlichen Bevölkerung mehr 
und mehr dem Ruin entgegengebt, Tondern auch der Gredit des größer Grundbe- 
figed allmalig durch den Verfall des Credits für bie Bleinern Liegenfchaften in Mit- 
leidenichaft gezogen wird. Leidet doch fchon ohnedies der agricole Gredit durch die 
ftarfen Reize, welche die Gapitalträfte zu Verwendungen auf dem induftriellen Ge⸗ 
biete loden, Begreiflicherweiſe konnen nach Entſtehung folcher reditinftitute die 
Grundbefiger nit nur für neue Scyuldcontracte Erleichterung finden, fondern gerade 
auch den großern Drud mindern, mit. welchem bie unter fchwerem ‚Bedingungen 
in früherer Zeit abgefchloffenen Greditgefchäfte fie belaftet hätten. Damit, daß alle 
diefe Greditinftitute das folide Beichäft betreiben wollen, dem Credit der Grundbe: 
figer dadurch aufzuhelfen, daß fie fich als eine mächtige Mittelöperfon zwifchen Land⸗ 
wirth und Gapitalift fielen, if natürlich noch nicht gefagt, daß fie in jedem alle 
wirklich dem agricelen Credit große Dienfte leiften und, für ſich betrachtet, folibe 
Sefhäftsunternehmungen find. Es kommt ebenfo viel auf das Maß von Ein 
fluß an, welchen fich die Regierung vorbehalten, auf die ſtatutariſchen Beſtim⸗ 
mungen im Einzelnen fowie auf die perſönliche Dualifiation Derer, welche bie 
Vereinsgeſchäfte keiten, daß die wirklichen Mefultate der verfchiebenen Creditinſtitute 
felbft in fehr auffallender Weiſe verſchieden find. Großes Aufichen haben in den 
legten Jahren die bedeutſamen Gelege und Verordnungen Napoleon’s II. zur He⸗ 
bung und Ausdehnung aud des liegenſchaftlichen Credits in Frankreich erregt. In⸗ 
folge des Decrets vom 28. Febr. 1852, dem fpäterhin insbefondere am 10. Dec. 
41852, am 21.- Dec. 1855 und am 6. Juli 1854 wichtige Beſtimmungen gefolgt 
Find, Hat fi namentlih in Paris eine große Geſellſchaft fiir dem oredit foncier de 
France gebildet. Dieſes Juſtitut ift indeſſen, nachdem in rafchefter Weiſe das 
enorme Wachsthum feiner Bedeutung hervorgetreten war, in ein Staatsinſtitut um⸗ 
gewandelt worden, gerade wie eßs auch mit ber Bank von Frankreich geſchah, 
machdem dieſe ſechs Jahre lang (1800 — 6) Privatinſtitut geweſen. Schließlich 
muß ermähnt werden, daß überall dad Auflommen von Anſtalten für den liegen⸗ 
ſchaftlichen Credit Neformen in ber. hypothekariſchen Befeggebung veranlaßt hat. 
Gerade auch für Frankreich ift in diefer Beziehung «in Gefeg vom 25. Mär, 1855 
yoihtig. Gin ganz befonderes, merkwürdiges Inſtitut ift die im Jahre 1855 ge⸗ 
gründete Wiener Immobiliengefellihaft, welche mit in Oſireich liegenden Gütern und 
Dypotheien handeln und An⸗ und Verkauf folcher Güter, die fie nicht eigenthümlich 
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befist, gegen Proviſion vermitteln. will. Auf alle Fälle wird fie für den liegen⸗ 
fhaftlihen Eredit in Oftreih von größtem Einfluffe fein.  , | 
Wenn wir uns hiernach zu einer kurzen Befprechung der für bie gewerblich. 
induftrielen Productionskreiſe beftimmten Ereditinftitute wenden, fo werden wir durd 
jene erwähnte Gefellfchaft für ben credit foncier zunächſt an das mit fo großem 
Auffehen aufgenommene parifer Inftitut für den credit mobilier und die Toter 
ober Verwandten deffelben erinnert. Indeffen gehören doc diefe allerdings merk 
würdigen Anftalten, an denen man ficherli noch recht Wieles über Grebitoperatio 
nen lernen wird, nur zu einem Heinen Theile hierher. Sie haben das Eigenthum 
liche, daß fie die mannichfaltigften, zum Theil heterogenften Gefchäfte zugleih be 
treiben, in&befondere auch eigentlihe Gefhäftsunternehmungen neben den Operatio 
nen für Unterftügung bes Credits (mit Ausſchluß des Tiegenfchaftlichen Creditt) 
in den Kreis ihrer Thätigkeit ziehen. Es iſt anzuerkennen, daß fie biöher gegen 
alle Erwartung große Erfolge, vornehmlich durch die Geſchicklichkeit der perfönlihen 
Leiter errungen haben, welche anfänglichen Erfolge freilich auch bei vielen Credit: 
operationen nicht fehlten, die fpäter doch gänzlich feheiterten.. Hier find die In- 
ftitute hauptfächlih deshalb zu erwähnen, weil fie eben auch für den Befig mobi 
ken Vermögens jeder Art einen Credit eröffnen, und insbefondere den Gewerb- 
treibenden und Waareneigenthümern Vorſchüſſe darbieten. So heißt es denu z. 2. 
in den Statuten der betreffenden darmftädter Gefellfchaft: „fie gibt Vorſchüſſe auf 
Staats⸗, Communal- und ftändifche Papiere, Actien, Obligationen, folide Wechſe 
und fonftige Effecten, fowie auch auf Waaren, welche dem Verderben nicht unte- 
worfen find, fei es als Darlehn oder als Gonfignation zum Verkauf.” Währet 
mit der erſtern Hälfte diefer Beflimmung den Befigern von Werthfchriften der Crr 
dit erleichtet wird, Bann die zweite dazu dienen, Waarenverfäufer, wie namentlid 
auch die Gewerbtreibenden, einerſeits vor einer Berfchleuderung ihrer Waaren in 
vorübergehenden kritiſchen Confuncturen, anderntheild vor einer Unterbrechung ihr 
Arbeitöproduction zu firmen. Eben diefe Tegtern Zmede find indeffen auch Id 
vor ber Gründung biefer Mobiliencreditgefellfchaften durch Srrichtung fogenanntt 
„Darlehns- oder Vorſchußkaſſen“ für Gewerbtreibende zu erweichen gefucht worden. 
Nur daß die Tegtern fi) durch Darbietung eines Credit für nur Kleinere Betrögt 
hauptfächlich dem Meinen Gewerbsmann nützlich machen und diefem vorzugämeil 
auch die Möglichkeit verfchaffen wollen, die befruchtende Kraft des Capitals dem 


- Kleingewerbe zuzuführen, während ihm gleichzeitig die Rückzahlung mögiichſt lid! 


gemacht werben fol. Bereits in frühern Jahrhunderten laffen fich folche Erebitinfi‘ 
tute nachweifen, und fehon 1498 geftattete Kaifer Maximilian I. der Stadt Rur 
berg, eine Leihanſtalt zur Unterflügung armer Handwerker, „eine Wechſelbank“ 1 
gründen. In großer Zahl find diefe Anftalten namentlich erſt durch die Folgen dei 
Jahres 1848 und dann auch neuerdings durch die Theuerung in den Jahren 185 
und 1854 bervorgetreten. Und biefem Umflande, daß ſolche Darlehns- und Borläur 
kaſſen für ärmere Gemwerbtreibende in fritifchen Jahren entflanden, in denen „ärmere” 
Gewerbtreibende als ganz mittellofe erfchienen, ift wol hauptfächlich der Mitgrif 
zuzuſchreiben, daß man fatutenmäßig in fo vielen derartigen Anſialten zinslofe Ir 
leihen darbot. Wir nennen dies einen Misgriff, einmal weil man, auf diefe Belt 
nicht blos Gredit fondern auch Geſchenke darbietet, und Geſchenke an arbeit“ und 
erwerböfähige Kräfte weder politiſch noch volkswirthſchaftlich zu techtfertigen Mit: 
auch wol gar den ärmern, aber in dem Punkte der Ehre empfindlichen Gemerbitti 
benden abjchreden. Dann aber trägt auf biefe Weiſe das Inſtitut, weiches ar 
dings fegensreich wirken Tann, ben Todeskeim in fih: es kann für fich eben nidt 


aufrechtſtehen. Nur durch Legate oder Beiträge der Barmherzigkeit wird es be 


gründet, erhalten und gegen unvermeidliche Einbußen gefchügt werden müffen. Dieſt 
Barmberzigkeitschätigkeit wird vielleicht wol Immer wieder in recht gefährlicher FA 
lage, wo bie Beſorgniß oder da6 Mitleid heftiger angeregt ift, zum Vorſchein font 
men, im ruhigen Laufe ber Dinge aber ficherlich zurüdtreten, und fo einestheil® 
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die Perpetuirlichkeit, anberntheild die allgemeine Verbreitung folder an fich nüglichen 
Greditinflitute bemmen. Für den Gewerbtreibenden felbft ift e& unter allen ms 
fländen von größtem Belang, daß die Rüdzahlung leicht und namentlich auch in 
mehrfacher Weiſe, zu längern und kürzern Terminen möglich gemacht werde. (Einer 
befondern Erörterung über die Crediterleichterungseinrichtungen, welche fpeciell für 
die in dem Handel thätigen Erwerbskreiſe beftimmt find, konnen wir uns bier ent 
ſchlagen, ba biefelben ſich unmittelbar aus der Darfiellung bes Bankweſens ergeben 
werden, zu welcher wir nunmehr übergehen. 


Die Banken in Bezug auf den faufmännifchen Verkehr. 


Der Name Bank ift dadurch entftanden, daß auch die Geldwechsler, Reute, 
weiche das wol ältefle und heutzutage ganz in den Hintergrund getretene Banfges 
haft: die einen Münzforten gegen die andern umzutaufchen, betrieben, gerade fo 
wie Kaufleute, Fleiſcher u. f. wm. eine „Bank“, einen Tiſch oder eine Bude für 
die öffentliche Darbietung ihrer Gefchäftsarbeit an Marktplägen, Straßen aufftellten. 
Fallirte dev Wechsler, fo wurbe ihm feine „Bank von der Obrigkeit zu einer „zer« 
brochenen“ — banco rotto, banque route (Bankrott) gemacht. Heutzutage verftehen 
wir in Deutfchland unter einer Bank fchlechthin ein Inſtitut, welches der Staat 
entweder -gegrünbet (Staatsbant) oder für eine Gefellfhaft von Actionären concef- 
fionirt und mit gewiſſen Privilegien für den Betrieb von Wechfel- und Geldgefchäf- 
ten verfehen bat, alfo immer nur in dem Sinne eine öffentliche Bank, daß ihr die 
Privatbankgefchäfte der einzelnen für eigene Rechnung allein arbeitenden Geſchäfts⸗ 
männer und Firmen gegenüberftehen. Im Allgemeinen laſſen fich neben ben Staats- 
banken und den conceffionirten und autorifirten Privatbanten auch ganz freie Privat« 
banken unterfcheibden. 

Für eine Darftellung der gefchichtlichen Entftehung und Entwidelung bes Bank⸗ 
weſens muß man bie Gefchichte der Bankgefchäfte von der Gefchichte der Bank⸗ 
inftitute unterfcheiden. Uber die erftern find wir noch meit mehr im Ungewiffen als 
über die legtern, die wir auch nur lüdenhaft zufammenftellen können. So weit 
ift indeffen doch die eine Befchichte mit der andern verbunden, als es gerade für bie 
einzelnen Bankgeſchäfte befondere Bankinſtitute gegeben hat und theilweiſe noch gibt. 
Wir ftehen hier natürlich) von einer abgefonderten Vorführung der Gefchichte der Ban⸗ 
ten und ber Bankgefchäfte ab, wollen es uns dagegen angelegen fein laffen, durch 
Einfhaltung gefchichtliher Bemerkungen dem Leſer ein allgemeines Bild von der 
zeitlichen Entwidelung biefer Gegenftände barzubieten. on 

Es iſt zunaͤchſt feftzuhalten, daß die erften Bantinftitute und die älteſten Bank 
gefchäfte entfchieden den Zwed hatten, ein Hülfsmittel für die Handelsthätigkeiten 
zu fein, daß fie ein Werkzeug waren für den Verkehrsſtand, und nicht ein Unter 
nehmen mit einem auf fich geftellten Selbſtzweck. So traten zuerft das Depofite 
und das (alte) Girogefchäft nebft Aufftellung einer befondern Bankvaluta hervor. 

Bergegenwärtigt man fich einen „Cirkel“ (giro) von Kaufleuten, welche in 
einem lebhaftern Waarenaustaufch untereinander fiehen, ſodaß 3. B. A heute an B 
eine Summe geben muß, die biefer nach einiger Zeit von jenem zu beziehen bat, 
oder A an B einen Betrag. gibt, den biefer an C, C an D und D an A zu zahlen 
bat, fo wird man gleich finden, daß da Geldumfäge eintreten, die durch eine Um⸗ 
fchreibung der Werthe vermieden werben können. Leztztere flatt jene? Zahlungen ein- 
treten zu laffen, muß vortbeilhaft fein, weil das häufige Zählen und Verpacken Zelt 
verfuft, die Verfendung Gefahr und Koften und felbff die Abnugung ber Münzen 
Einbuße bringt. Dazu kam die vielfache Gefahr einer verfplitterten Aufbewahrung 
großer Summen an einer Menge einzelner Pläge und der Umftand, daß an dem 
Handelöplägen nicht nur eine große Menge verfchiebenfter Münzforten zu circuliren 
pflegten, deren Werth ber Handelsftand nur nach dem an fich durchaus unfichern 
Seingehalt an edelm Metall abſchätzen durfte, fondern daß auch die wirklich von 
Haus aus vollmichtigen Münzen buch Abnutzung im Kaufe ber Zeit ober durch 
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Betrug eine Werthminderung erlitten, gegen die man fich zu fchügen fuchen 
mußte. So entflanden Anftalten — Girobanten — in beren Gewölben bie einzel 
nen Theilnehmer gewiffe Summen vollmichtiger Münzen ober fpäter gewiſſe Quan⸗ 
titäten edeln Metall (Depofita) niederlegten, über bie dann für bie Einzelnen 
Rechnungsbücher mit Credit und Debet geführt wurden, fodaß alle Foderungen 
der einzelnen Theilnehmer untereinander durch Umſchreibung der Beträge in den 
Büchern der Bank effectuirt werden konnten. Das Metall oder die Münze lag 
ruhig in ben Gewölben der Bank; diefe Münze aber, das fich gleichbleibende voll» 
werthige Preismaß, nach welchem die Bank rechnete, dieſes Dandeldgeld, mußte gegen 
die Courantmünzge mit ihrem geringern, unfichern und ber Verfchlechterung ausge⸗ 
fegten Werthe ein Aufgeld, Agio, gewinnen. Zinfen für die deponirte Summe, bie 
etwa von dem Deponenten an Andere hätten cedirt werden dürfen, konnte die Banf- 
verwaltung nicht zahlen, fie mußte vielmehr Gebühren für ihre Mühwaltung neh: 
men. Die Bedeutung der Girobank konnte vornehmlich nur eine locale fein, und 
ihr Nugen für die Theilnehmer war auch dadurch bedingt, daß das Depoftt unan- 
getaftet in dem Gewölbe Tiegen blieb und jederzeit von dem Eigenthümer zurüdge- 
zogen werden konnte. ine ſolche Girobank mar die zu Venedig, deren Gründung 
in eine unbefannte Zeit des Mittelalters fällt, und bie 1587 eine bebeutfame Sta⸗ 
tutveränderung erfahren haben fol. Auch die Regierung hatte ihr Rechnungsbucd 
bei diefer Bank und ließ fich öfter zwangsweiſe Einlagen der privaten Theilnehmer 
gegen Darbietung verzinslicher Schufdfcheine zufchreiben; damit hing ed aufammen, 
daß fie fange Zeit kein Herausziehen der Depofiten geftattete.e Sodann ift zu nen 
nen die 1609 gegründete amfterdamer Bunt, die großes Vertrauen durch die Mei- 
nung erbielf, daß fie in gar keiner Verbindung mit der Regierung flände, während 
doch ein Gefeg die Privaten zu Depofiten in der Bank nöthigte, indem jeder Wechſel 
äber 300 Bulden nur mit dem allein durch ein Bankconto erwerbbaren Banfgelte 
bezahlt werden ſollte. “Die Bank verlor aber allen Gredit, als es 1790 befannı 
wurde, daß die Verwaltung doch den Staate unb ber Oftindifchen Compagnie (in 
Holland) Darlehne gemacht hätte, und iſt dann ganz in ber Stille verfchieden. 
Eine andere Girobanf, die Hamburger, ift dadurch merkwürdig, daß fie allein fi 
‚di6 auf diefen Tag erhalten hat. Sie ift 1619 gegründet; der Staat hat die Auf: 
ficht über fie. Ihre großen Krifen hat fie ebenfalls erlebt, wenn dieſe auch bei der 
ganz übertriebenen Geheimhaltung des Geſchäftsbetriebs meniger in die Öffentlichkeit 
gelangt find. Im Jahre 1815 wurde ihr Bankſchaß vom franzöfiihen &eneral 
Davouft geraubt, mo man bann ben Betrag beffelden auf 7,489543 Mar? Bancı 
angab, für den aber die franzöſiſche Regierung 1816 nur eine halbe Billion Franc 
Rente zurüderftattet hat. Wie wünſchenswerth auch heutzutage die Herſtellung einer 
algemeinen Bantwährung erſcheinen muß, fo iſt bach die Dienftleiftung der Banken 
für Aufrechthaltung eines feften Handelsgeldes gewiß geringer anzufchlagen als frü- 
her, und jedenfall die Tragweite des Brauche eines einzelnen Inſtituts von nicht 
- großem Belang für die Bedürfniffe des allgemeinen Berkehre. Das alte Giroge— 
fhäft, immer nur von Tocaler Bedeutung, bat in dem Grabe mehr an Tragweite 
verloren, als die Stärke des Verkehrs auf weite Streden Bin gewachfen ift, und 
wird mehr und mehr durch die Börfe, am ber eim Austaufch von Foderungen und 
. Buthaben bewerkftelligt wird, in befferer Weiſe erfeg. Das Depofit follte in ber 
ättern Zeit von ben Banken in natura aufbewahrt und unangegriffen dem @infeger 
reſtituirt werden, und nur in der Buchführung des Girogefchaͤfts eine Verwaltungs- 
thätigkeit hervortreten. In unferer Zeit ift die Verwaltungsfhätigkeit fo zur Haupt⸗ 
ſache geworben, daß das Depofit nur ald die nothmendige Yedingung für die Be: 
auftragung ber Banken mit Zinfeneinzug für deponirte zinstragende Papiere, für Er- 
hebung des Geldbetrage von Wechſein u. dergl. .erfiheint. Das Depofit Dagegen, 
welches der Bankverwaltung zur Benutzung gegeben und heutzutage vorzugkweiſe 


Depofit kurzweg genannt wird, iſt eigentlich em Darlehn, weil ſich bie Bank ben 


Gebrauch deffeiben vorbehält und fich nur verpflicter, entiveder jeberzeit oder nach 
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einer beſtimmten Prift den gleichen Werth deſſelben zurüdzuerfiatten. Nimmt bie 
Dank gegen Extheilung von Depofirfcheinen oder Obligationen Depofita auf Zeit an, 
mag nun die Rüdzahlung zu einem von vornherein feflgeftellten Termin oder im⸗ 
mex erft fh einer beflimmten Kündigungsfriſt flattfinden follen, fo Bann fie diefe 
„Depoſita“ ibrerfeits ausleihen und bei eigenem Bezug höherer Zinfen dem Depo- 
nenten einen niedrigeren Zins vergüten. So wird fie namentlich für die Capitalien 
nüglieh fein, welche andernfalls ,tedt” liegen müßten, d. b. für Capitalien, die zu 
wirthfchaftlicher Benugung beflimmt find, ohne biefelbe im Augenblid finden zu kön⸗ 
nen. : Die Depofiten biefer Art find nicht blos wegen der Verzinfimg, fondern auch 
deshalb beliebe, weil die Befcheinigung derfelben auf den Namen des Inhabers aus- 
geſtellt tft und_fomit der Vortheil einer Bankrechnung zugleich mit einer Bürgſchaft 
‚gegen Entwendung verbunden wird. Yür die Bankverwaltung ift das Depofit um 
fo werthvoller, je länger die Rückzahlung binausgefchoben if. Aber felbft mit De- 
pofiten von kurzem Credit kamn zur vortheilhafteften Berechnung für die Verwaltung 
von Zettelbanten bie gefegliche Beſtimmung umgangen werden, wonach immer ein 
beflimmter Metallvorrarh für die Summen der ausgegebenen Noten paratgehalten 
werden fol; denn es ift in dieſem alle Feine Abfcheidung der den Depofiten ent- 
fprechenden Baarſummen vorgefehen. Schon dieſer Vortheil kann die Gonceffion, 
erklären, daß ber Deponent ohne Entgelt von feiner Seite für feine Beträge einen 
fihern Bewahrungsort und die Eröffnung eines Conto bei der Bank finde. Der 
Erfolg der Geſchäfte mit Staatspapieren und Wechſeln, welche fich die Banken auch 
mit ſolchen jederzeit rüdziehbaren Depofiten erlauben, ift jedoch rein eventuell und 
hat gleiche Chancen für Gewinn mie Verluſt. Außerdem finden fich die Banken 
durch jene Depofiten auch noch für den von ihnen betriebenen Handel mit ’edein 
Metallen unterftügt. Banken freilich, welche nicht zur Ausgabe von Noten berech⸗ 
tigt find, können bei diefem Handel vornehmlid nur durch die Speculation auf die 
Preis ſchwankungen der edeln Metalle fih Gewinnſte in Ausſicht ftellen, und biefe 
Preisſchwankungen find allerdings gerade heutzutage, feit der Eröffnung ber großer 
Boldminen in Ealiformien, Auftralien und vielleicht auch in Südamerika, von einer 
fiy mehr und mehr fleigernden Bedeutſamkeit. Zettelbanten dagegen wirb obendrein 
ja gerade durch den Kauf von Gold- und Gilberbarren Gelegenheit geboten, durch 
Ausgabe ihrer Noten den Beſitzern der Barren alsbald Circulationsmittel und, mo 
Mrägekoften berechnet werben, mit Erſparung derfelben barzubieten. Während fie 
fetbft durch den Befig von Barren beffer zu einem Geldverkehr mit dem Auslande, 
welches die Prägekoften der Münzen des Inlandes nicht berechnet, ausgerüſtet er⸗ 
ſcheinen, können fie den Schwankungen ded Begehrs nach Eirculationsmitteln, derem 
reelle Hinterlage in Barren fie bereithalten, weit rafcher und ſchmiegſamer entfprechen 
als die Münzftätten. - 
Knüpft fih an die Einlage des Deponenten’ bei der Bank bie Aufftellung 
einer Bankrechnung für ihn, fo tritt dad — neue — Girogefhäft und dad Konto 


correntgefchäft der Band hervor. Das heutige Birogefchäft der Banken unterfchei- 


Det fih von dem alten, welches nur an der hamburger Bank in Brauch geblieben 
äſt, einestheild dadurd, daß die Banken nur über eine Garantie des Werthes des 
Depofitums, wicht über eine Aufbewahrung und Rüderftattung befelden in natura 


conttahlen, und anderhtheils dadurch, daß fie die Depoflten eben als Darlehne ber 2 


trachten und bie Beträge berfelben nicht aus der Gefammtheit der Bankoperationen 
z,ıD Gperulattonen abſcheiden. Es können deshalb: auch diefe Depofiten ben Ein- 
[egern, für deren gegenfeitige Koderungen die Bankverwaltung das erwähnte Ab⸗ 
und Zuſchreiben beforgt, durch einen Bankrott theilmeife oder ganz verloren gehen. 
So erflärt es fih, warum in der Regel für die Mühmaltung und bie Dienfte ber 
Sant den Einlegern Peine befondern Gebühren berechnet werden. Die Geſchäfts⸗ 
zeredhnung erfolgt nicht mehr auf der Bafis eines befondern Bankgeldes, ſondern 
wie currenter Münze. Huch pflegen bie Banken flatt baaren Geldes fällige Plat⸗ 
vechfe anzunehmen, deren Einziehung felbft zu beforgen und dann gutzuſchreiben. 
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Andererſeits acceptiren fie, ſtatt nur Aufträge zur Umſchreibung aus dem Giroconto 
des einen Deponenten in das eines zweiten zu beſorgen, auch Anweiſungen zur Aus⸗ 
zahlung, die auf Leute, die kein Giroconto haben, oder auf den Inhaber geſtellt 
find. Dergleichen Anweiſungen können einigermaßen ſelbſt die Dienſte von Bank 
noten leiſten; wie es denn überhaupt ſcheint, als ob das Girogeſchäft durch Auf⸗ 
nahme freierer Formen nach einer Ausdehnung firebt, bei welcher freilich mehr und 
mehr der Zufammenhang beffelben mit dem urfprünglichen Verkehr diefes Namens 
verfehmwindet. " _” 

Das Eontocorrentgefhäft der Banken ſchließt ſich hiernächſt an: es ift in einer 
Beziehung nur ein‘ Girogefchäft befonderer Art. Während im Girogefhäft ein Ab- 
und Zufchreiben zwiſchen mehren Deponenten zu berfelben Zeit erfolgt, fteht im 
Gontocorrentgefchäft ein _und derfelbe Geſchäftsmann fich felbft in mehren Zeitmo- 


menten gegenüber: er läßt feinem einzigen Conto das eine mal zu- das ‚andere mal 


abfchreiben. Daraus ergibt fi nicht nur bei pafjender Übertragung der heranzu- 


ziehenden Momente eine erfte Ausficht auf die Dienftleiftungen des Contocorrent- 


gefchäfts, fondern auch als unmittelbare Folge die Ausdehnung bdeffelben auf ben 
Geſchaͤftsverkehr auswärtiger Pläge und Zirmen mit der Bank, während das Giro 
gefchäft bisjegt wenigſtens hauptfählih nur einem Kreife localvereinigter Theilneh⸗ 
mer fich dargeboten hat. Nur daß man im Wuge behielt, wie es fich für beide, 
für die Bank wie für den Gontocorrentinhaber, um Gredit handelt. Das Soll wie 
das Haben bes Letztern wird deshalb verzinft, doch fo, daß die Bank ihm dad Soll 
zu einem etwas höhern Zinsfuß berechnet, woneben fie den Vortheil bes Bezugs 
einer Provifion hat. Die Berechnung wird dann auf beſtimmte längere Zeitfriften 
abgefchloffen und faldirt. Es Liegt nahe, daß bie Kontocorrentinhaber die ihnen an 
einer Bank eröffnete Rechnung durch Zahlungsanmeifungen an bie Bank fo benugen 
Fönnten, daß ihr Haben bedeutend von dem. Soll überfchritten wird. Ebendeshalb 
pflegen die öffentlichen Banken mit Ausnahme der fchottifchen," welche überhaupt 
vieles Eigenthümliche befigen, auch den Contocorrentinhabern keinen Blancocredit 
b eröffnen, d. h. feinen Credit, für welchen der Contocorrentinhaber allein haftet. 

rivatbankiers pflegen allerdings den ihnen wohlbefannten Gefchäftsfreunden,, melde 
nicht an demfelben Orte mit ihnen wohnen, einen folchen Blancocredit zu gewähren, 
aber doch regelmäßig nur in der Form ded Acceptationscredits, nach welchem fie Wech⸗ 
fel, die mit langer Verfallzeit auf fie ausgeftellt find, zwar acceptiven, aber in der 
Semartung, daß ber Betrag berfelben vor dem Berfalltage von dem Audfteller ge- 
edt werde. 

Das Wechſelgeſchäft der Banken wird ſehr wefentlich durch die befondere Ge⸗ 
feggebung für das Wechſelrecht normirt. Auf die Anweifung ober Affignation, d. h. 
ben fchriftlichen Auftrag bes Einen an einen Andern, einem Dritten eine beftimmte 
Summe Geldes auszuzahlen, ift wol ber Urfprung des eigentlichen Wechſels zurüd- 
zuführen, d. 5. einer Anmeifung zu einer an einem andern Orte flattfindenden Zah⸗ 
lung, beren Realifirung zu Gunften des Tegitimirten Inhabers unter die Formen 
eined befondern firengen (Wechſel⸗) Rechts geftellt wird. Der Wechſel ift unter 
ſtrenges Recht geſtellt, weil er im Gegenſatz zur bloßen Anweiſung ein negotiablet, 
ein ubertragbares Werthpapier fein fol. Bei dem „eigenen“, „trodenen” oder 
„Sola“⸗Wechſel ift der Wechfelausfteller, der „Zraffant”, Zieher, und ber zur Zab- 
fung Beauftragte, Traffat, Bezogene (eventuell „Wcceptant”), ein und biefelbe 
Perfon: er ift ein Zahlungsverfprechen des Ausftellers, ein Schuldfchein in Wech⸗ 
felform. Bei dem gezogenen, traffirten, Wechfel ſtehen Traſſant und Traffar als 
verſchiedene Perfonen dem Nehmer, Memittent, des Wechfels gegenüber; auch traf 
firte Wechſel werden indeſſen sola ausgeftell. Kür ben Wechfel ift e8 nothwenbig, 
daß er „an Ordre“ zahlbar ift, mag dies num ausdrüdlich bemerkt fein ober auch 
als offenbare Kolgerung aus ber Form der Austellung fich ‚ergeben dürfen. Der 
Wechſel muß alfo girirt werden können durch Indoffament, d. 5. durch einen auf 
ber Rüdfeite bemerkten Verkauf bes Wechſels abfeiten bes erfien Remittenten an 
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einen zweiten u. |. w. Dieſer erſte und dann auch ein zweiter, dritter Der 
Läufer wird Indoffant genannt. Es ift namentlich wichtig, dag nach Lech 
felregt dem Remittenten der Ausfteller wie nach erklärtem Xccepte der Bezogene 
haftet, daß bei Indofjament dem Inhaber nicht nur der nächſte Vormann, ſon⸗ 
dern auch in fpringendem Regreß die frühern Indoffaten haften, daß keinerlei Ein- 
rede gegen die Zahlungsverbindlichkeit gilt, welche vielmehr nur aus dem Wech⸗ 
fel, nicht etwa aus bem Geſchäft, infolge defin der Wechſel ausgeftellt ift, 
hergeleitet wird u. f. w. Die großen Dienfte, welche die Wechfel dem Verkehrs⸗ 
ftande leiften, liegen offen vor. Bor allem tritt die Erfparımg der Eoftfpieligen 
und doch unfichern Geldfendung von Ort zu Ort hervor, und die Mechfel find des- 
halb in dem Grade nüglicher, als der Transport edler Metalle größere Einbuße und 
ſtärkeres Riſico bringe. Entweder ftehen Handelsorte in directem Verkehr mitein- 
ander, oder es läßt fi durch Heranziehung dritter Pläge ſtets eine Erfüllung 
der Foderungsverbindlichkeiten fo weit durch Wechſel realifiren, daß nur die even» 
tuellen Überfchüffe in der Geftalt von baarer Münze zur Verfendung zu gelangen 
brauden. Auch die Wechſel find eine Waare, ein But, ‘fie find anerkannt Befrie⸗ 
digungsmittel. für das Bedürfniß, eine Geldfendung in wohlfeiler und rafcher Weife 
machen zu konnen. Ebendeshalb Haben fie einen Preis, der mit dem Zu- und Ab- 
nehmen diefed Bebürfniffes an dem einzelnen Orte und nad beflimmten andern Orten 
bin fleigt oder fällt: fie haben einen fchmantenden Curs. Diefer Wechſelcurs zwiſchen 
zwei Plägen bewegt ſich bald über, bald unter dem „Bari“, durch welches Wort bier 
das Verhältniß zwifchen zwei, an den beiden Drten üblihen Münzforten ausgedrückt 
wird, welche man als gleich in Bezug auf den Gehalt von Bold oder Silber anfieht. 
So wird das Pari zwifhen Wien und Paris durch 100 und 259,8 angegeben, weil 
100 Gulden des 20. Buldenfußes und 259,8 Francs gleich viel Silber haben. In 
den Liften der einzelnen Pläge, welche die Wechſelcurſe veröffentlichen, wird in ber 
Regel die eine Münzſumme als feftftehend (die feſte Valuta) im Sinne behalten 
und dad Schwanken des Curſes nur nach der andern, der veränderlihen Valuta 
angegeben, wobei es fommen kann, daß die einem Gurdausdrud zugrunde gelegte 
Währung gar nicht geprägt wird, oder daß auch das Preisverhältniß zwifchen Bold 
md Silber auf den Wechfeleurs influirt, nämlih wenn an dem einen Plage 
Goldwährung, an dem andern Silbermwährung herrſcht. Hiervon abgeſehen, wird 
der Pariftand eintreten, wenn die Nachfrage und das Angebot von Wechſeln nad 
einem Orte gleich ſtark ift und nicht ganz fpecielle Verhältniffe Unterfchiede bringen. 
Iſt an einem. Drte die Nachfrage nah Wechfeln, z. B. nach Paris flärker ald das 
Angebot, fo wird ſich der Curs über Pari heben: er fteht.dann „für” Paris oder 
„günftig“ für Paris. Well man Wechfel kauft, um einen Gewinn zu machen, ſo 
kann fich in gewöhnlichen Zeiten und zwifchen Plägen, die ihre Münzen gegenfeitig 
annehmen, der Wechſelcurs höchftend um den Betrag der Fracht - und Affecuranztoften 
der Baarfendumg fleigern, bei einem Verbot der Geldausfuhr dagegen natürlich weit 
höher. Selbftverftändlich ift hierbei für fich der Unterfchied von Wechfeln zu beberzigen, 
welche gleich bei ber „Präfentation‘, „auf Sicht” zahlbar find, und ſolchen, welche 
auf Zahlung zu einer beftimmten Zeit nach dem Ausftellungstermin (dato) geftellt fin. 
Und dann ift felbft der an den einzelnen Handelöplägn gültige uso ( usance) nicht 
zu überfehen, nach welchem eine nicht überall gleiche Zahl von Tagen überhaupt zwi⸗ 
fchen Auszahlung und Ausflelung oder (mie in Hamburg bei beutfchen Wechſeln) 
Praͤſentation der Wechſel zu verlaufen hat. Sobald aber, abgeſehen von der Wirkung 
von dergleichen Verhälmiffen, die Wechfelcursliften eine erheblichere Abweichung vom 
Wechſelpariſtande zwifchen zwei Handelöplägen erkennen laſſen, fo treten größtentheils 
(in voßer Analogie mit den Handelsmanipulationen für Kauf und Berkauf anderer. 
Haaren, die an verfchiedenen Orten einen erheblich verfchiedenen Preis haben) Ge: 
ſchäfte hervor, welche zu einer Ausgleichung ber Preisdiffereng führen. Stehen 
nämlich die Wechſel 3. B. zwifchen Paris und London „günftig” für London und 
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„gegen“ Paris, fo wird man von andern Plätzen her Wechſel, die auf London 
geftellt find, nach Paris zum Verkauf ſchicken (alfo Sendung einer Waare uf einen 
Markt, wo fie hoch bezahlt wird), um bann mit bem erhaltenen. Metallgeld andere 
Wechſel zu kaufen, womoͤglich ſolche, bie einen niedrigen Metallpreis, den Curs ge- 
gen fich haben; oder man wird von andern Plägen her in London die Wachſel auf 
Paris auflaufen laffen, fei ed um fie anderwärts, wo die Wedel auf Paris hoher 
fiehen, zu verkaufen (alfo Ankauf einer Waare an einem Plage mit niederm 
Dreis zum Transport und Verkauf an einem Markte mit hohem Preis), fei ed um 
"die fälligen eigenen Zahlungen na Paris möglichſt billig zu mahen (Kapf am 
billigem Marktploge für bie eigenen Verbrauchsbedürfniſſe). Auch werben dig pariſer 
Kaufleute ſchon des en Burfes halber auf London wollen, während umgekehrt 
die londoner dem Zraffıren auf Paris möglichſt aus bem Lege zu gehen fuchen wer- 
den. Diefe Operationen durch Kauf von Wechſeln an dem einen Orte, um mit 
Gewinn diefelben an einem andern wieder zu verlaufen, nennt man Arbitrage. 
Das Wechfelgefchäft der Banken, unter welchem man den Kauf und Verkauf 
von Wechfeln, welche nicht an dem Wohnſitze der Bank zahlbar find, verfteht, ift 
namentlid) eine Speculation auf die Cursſchwankungen. Dazu kommt dann ind- 
befondere noch dad Bedürfniß der Bank, die von ihr felbft nach andern Plägen bin 
zu machenden Zahlungen mit Wechfeln zu bewirken, fpdayn eine Vermehrung ihrer 
Baarfchaft herbeizuführen, und Gelder, welche fonft müßig liegen würden, zinstra⸗ 
gend zu machen. Letzteres ift ſchon wegen bes fogenannten Discontogefhäfts ber 
Banken hervorzuheben. Wechfel find nämlich an fich keine zinstragenden Papiere. 
Aber gerade weil man im Gegentheil fagen muß, daß ein Wechfel, welcher nicht auf 


Sicht, fondern z. B. erft nach einem Vierteljahr zahlbar ift, erft nach Verlauf der 
felben zu feinem vollen Nennwerthe kur anwaͤchſt, fann eine dritte Perfon und 


fo auch eine Bank Geld dur Wechſelankauf zinswerbend machen, weil fie die Zin- 
fen des von ihr dargebotenen Geldwerthes bis zum Berfalltage bes Wechſels in Ab- 
zug bringen wird. Eben diefer Abzug heißt dann auch Vepktins, Escompte, 
Disconte. Obgleich nun auch im „ Vedhfelgefehäft” der Banken, daB auf den Han- 
del mit auswärts zahlbaren Mechfeln befhränft wird, eine Berechnung bed Disconto 


und felbft die beftimmende Rüdfiht auf denfelben nicht ausgefchloffen ift, wird doch 


unter Discontogefchäft eben nur der Ankauf von Magmechfeln vor der Verfallzeit und 
mit Abzug des Disconto verftanden. Die öffentlichen Banken pflegen bei dem Discon⸗ 
tiven weder eine weitere befondere Gebühr als Provifion zu, berechnen, noch einen 
nochmaligen Verkauf des Wechfeld zu beabfihtigen. Beides dagegen geſchieht von 
Privatfirmen; denn, diefe können auf eine Mehreinnahme über den bei der Bank 
üblihen Betrag rechnen, weil fie nicht an die Foderung von zipei oder brei guten 
Unterfhriften auf dem Wechſel wie die Banken gebunden find. Während deshalb 
der Bankdiscont- in der Regel etwas niebriger iſt als der Privatdiscont, pflegt ber 
Discont überhaupt etwas unter dem landesüblichen Zinsfuß zu flehen, einmal weil 
er in ber Regel Summen zugute kommt, die fonft müßig liegen mürben, bann 


weil die baldige Rüderftattung der Summe fiher ift, dad Kapital alſo auch nicht 


für längere Zeit gebunden erfcheint. Außerdem wird has Jahr bei der Zinsberch- 
nung nur zu 360 Zagen angenommen unb ber Zinsfuß nach der im Wechſel an- 
gegebenen Sunme berechnet, während er eigentlig den Zing, für biefe Summe nad 
Abzug des Disconto darftellt, Im der legten Zeit haben wir übrigens lehr merk. 
wiirdige und auf den erſten Blick viglfach widerfprechende Erfchsinungen auf dieſem 
Gebiete erlebt, und es laſſen ſich namentlich die bedeutſamen Differenzen, in ber Höhe 
wie in ber Bewegung des Discontoſatzes melche gleichzeitig m dem ößten. eyto- 
päifchen Handejöpligen bervorgetreten find, nur durch eine Ta gerr Yuseinander 
fegung erflären, für die und bier, der Raum, und dem Leſer nielleicht aus das In⸗ 
terefie fehlen würde. 

Wir haben bemerkt, daß die Banken zum Ankauf von Wechſeln, die nicht an 
dem Wohnfige der Banken zahlbar find, auch durch das Bedürfniß nach Zahlungen 
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getsieben werden, bie fie an auswärtige Pläte hin zu machen haben. Diefet Be 
dürfniß entſteht vornehmlich infolge bed von den Banken beirichenen Iniaffo 
gefhäfts. Die Banken übernehmen nämlich bie Einkaſſteung der Foderungen, welche 
in Anweifungen und Wechſeln ausgefproches find, die am @ipe entweder ber: Bant 
felbft oder ihrer Agenturen und Gentore zahlbar find. Für amdere als ihre Eonte- 
cortentinhaber berschuen fie dabei die Incaffelpefen ober den Platnerluſi und eine 
Provifien, bie mac. der Stärke der Beträge u. ſ. w. Yı— 4), beträgt; Peivar 
banken berechnen unter Umflänben felb bie 2%. Die Auszahlung des Betrages 
erfolgt erſt nah Einzug deſſelben bei dem Schuldner. Das Inafſſogeſchaͤft gehoört 
zu den unbeftrittenften Dienflleiftungen ber Banken fon nach dem Geſetz der Ar 
beitötheilung, wonach Einer ein und daſſelbe Gefchäft mit weit geringern Aufwand 
von Mühe und Koften für bie Bebürfniffe Vieler übernehmen kann. Es fördert 
aber auch ganz direct den Waarenaustauſfch zwiſchen verfchiedenen Orten, beziehungsweiſe 
den Abfag des einen Platzes an einen andern, weil ber Kaufmann vielleicht gerade 
erſt durch bie Bank oder ihre Agenten und Gorzefpandenten eine Handhabe für den 
Einzug feiner Faderungen bei den Abnehmern feiner Wanren erhält. Dem Incaſſo⸗ 
geihäft mis feinen ebenfo einfachen ald nüglichen Leiftungen für den Verkehrsſtand 
wie für die Bank felbft reihen wir die Speculation in Fande, das fogenannte Efferten- 
gefchäft der Banken, den Kauf und Verkauf von Börſeunpapieren mit ſchwankendem 
Curs an. Uber diefe Speculation in Fonds überhaupt haben wir ſchon an früherer 
Stelle Mittheilung gemacht. Indem wir auf dieſelbe zurückmeiſen, heben wir nur 
Folgendes hervor. Die Beurtheilung, ob eine ſolche Speculation als ein normales 
und zuträgliches Geſchäft der Bunt zu betrachten fei oder nicht, fcheint keineswegs 
ſchwer. Man muß nur zuvörderſt den bebeutfamen Unterſchied ind Auge faflen, ber 
zwifchen dem Ankauf von zindtragenden Papieren, um den Zins in Befig zu nehmen, 
und bemfelben Ankauf mit dev Abſicht, von der Cursſchwankung Vortheil zu ziehen, 
beſteht. Der erſtere Ankauf liegt im normalm Gekhäftstreife ber Banken, welde 
disponible Gelder nicht müßig liegen laffen folen; ber legtere nicht. Aus dem ein- 
fahen Grunde nicht, weil das Weſen und die Beſtimmung der Banken darin br« 
fiebt, daß fie für wirkliche Leiſtungen fichere Gegenwerthe erzielen follen, bie fie 
ihrem Bortheil gemäß fe hoch al& möglich zu gerwinnen fuchen — und das gilt auch 
noch für einen Geſchäftsbetrieb wie die Arbitrage. Jene Sicherheit ift allerdings 
nicht als eine abfolute im obfectiven Sinne zu verfiehen, aber fie foU für bie Über- 
zeugung ber Bankverwaltung in dem Grade feftftehen, daß fie die Peine zuläffige 
Mindermg der abſoluten Sicherheit duch Rificoprämien paralyfiren laſſen kann. 
Run kann man freilich fager, daß ber Zinſenbezug von vielen Fondspapieren trop 
ihrer Cursſchwankung in fehe hohem Grabe wenigſtens geſichert ſei. Wllein ganz 
abgefehen daven, daf die Bank das an ber Gewißheit Fehlende nicht auf jenem Wege 
feiner fchädigenden Kraft berauben kauız, beubfigtigt bie Dank eben nicht eine dauernde 
Anlage von Capital in Fondspupieren, fendern eine vorübergehende, und es kommt 
ſomit nidge die Stetigkeit des Zinfenbezugs, fendern die Gtetigkeit ber Zahl, welche 
die betreffende Capitalſumme auodrückt, in Betracht. Und dieſes würbe fehon entſchei⸗ 
dend fein müffen, werm auch nicht ſelbſt für die Schuldpapiere der folideften Staaten 
Dinge, wie Zinfenreductionen, Möglichkeiten von Inſolvenz durch unverherzufehende 
Borkommniffe u. dergl., doch immer in drohendem Hintergrunbe Mänden. Denn 
die Cureſchwankungen, welchen die Gapitalziffern unterworfen find, koͤnnen von 
Niemand mit größeren Gewißheit vorausgefehen werden, gerade weil neben dem 
tealen Werte der Bonds auch viele andere Kräfte, vor allem bie Meinung des 
Publicums auf fie influiren, für melche feibft wieder ganz unberechenbare Momente 
den Ausſchlag geben. „Necht vorfihtig zu fein‘, „möglichft ficher zu ſpeculiren“, 
das nimmt ſich ja eben Jedermann vor, auch Der, melcher bei feinem Entfhluß fein 
Bermögen einbuft. Während aber die Speculation in Fonds kein Geſchäft für Ban- 
ten abgeben follte, kann man doch billigen, dab Banken Staatöpapienn und Actien als 
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Binterlage für die Eredite, welche fie Andern gewähren, annehmen. Denn’ hierbei 
ergänzen fie gerade weit über den Spielraum der erfahrungsmäßig beobachteten Curs⸗ 
ſchwankungen hinaus den Mangel an Sicherheit dur die Beſtimmung, daß fie folche 
Papiere nur zu zwei Drittel bis drei Viertel ihres MWerthes annehmen — ja es ſteht 
eventuell biefer Brauch fogar im Widerfpruch mit der Empfehlung, daß die Sicherheit 
bes Zinfenbezugs die Gapitalanlage rechtfertigt. Im Übrigen find die Vorgänge an 
der Fondsbörfe für die Bankverwaltungen dadurch von größter Bedeutung, weil durch 
fie nicht nur bie Gonjuncturen des Geldmarkt, Capitalbedürfniß und Capitalüber⸗ 
fluß, fondern möglichermweife auch die Wermögensverhältniffe Derjenigen verändert 
werden, mit melchen die Bank in gefchäftlicher Verbindung fteht. 


Die Banken in Bezug auf Staatsanleihen, Hypotheken: und Kauftpfandcredit. 


Wir gehen nun zu den Thätigkeitökreifen der Banken über, welche fih auf 
Creditgeſchäfte anderer Art als im kaufmännifchen Verkehr richten, nämlich auf Staats- 
anleihen, Hypotheken⸗ und Fauftpfanderedit. “ 

Wenn bier von Credit die Rede ift, welchen Banken den Staatöregierungen 
gewähren, fo ift das in ganz ftrictem Sinne von Darlehnen zu verfichen, die fie 
dem Staate aus ihren Gapitalien und direct gewähren. In allgemeinerm Sinne 
finder ein Staat auch Credit bei der Bank, wenn fie in Staatsfchuldpapieren fpe 
eulirt, dieſe als Hinterlage für die Gewährung von Privateredit annimmt u. dergl 
Ebenſo pflegen Banken wie einzelne Privatbankiers wol das Geſchäft zu übernehmen, 
die Schuldfcheine, welche der Staat für den. Abfchluß von Anleihen abfegen will, 
bei den einzelnen Capitaliften zu placiren. Aber auch diefe in der Regel mit einer 
beträchtlichen Proviſion von dem Staate erfaufte Vermittelung für den Abſchluß 
von Anleihen kommt bier nicht Frage, ſowol weil die Banken dann gar fein En- 

” gagement der eigenen Gapitalien zu beabfichtigen brauchen, al® auch darum, weil für 
die Bank nicht die Anficht der Bank über ben Eredit des Staats und die Zuträglichkeit 
des Ereditgefchäfts in Frage kommt, fondern nur die Meinung, welche das Publicum 
der Sapitaliften über diefe Dinge hat; Bank und Publicum können fogar ‘ein ganz ent 
gegengefegte® Urtheil haben. Nur für die Vermittelung geben die Banken ihr Anfehen 
und ihre Nührigkeit ber. Kür die Darlehne dagegen, welche die Banken felbft ge- 
währen, find mehre Punkte bedeutungsvol. Einmal jener, ſchon oben bervorgebo- 
bene Unterfchied zwifchen Staatscredit und Privatcredit, wonach gegen einen Staat 
die gegen Private anmendbaren Zwangsmittel ded Nechtötriebes und Concursver⸗ 
fahrens nicht flatthaft find. Der Staatscredit, den bie Banken gewähren, ift 
alfo immer in Analogie mit dem Perfonalcredit für Private. Da kommt aber dann 
fehr in Betracht, daß der Perfonalcredit auf einer firengen, vorfihtigen Prüfung 
bes Creditnehmers beruhen und eine ganz freie Entfchließung gefichert fein muß. 
Gerade dieſe Bedingung wird aber den Banken faft regelmäßig dem Staat gegen: 
über fehlen. Entweder ift die Hülfleiftung der Banken für die Ereditbedürfnifie dee 
Staats fchon ftatutarifch feftgeftellt umd mit der Darbietung befonderer Privilegien 
für den andermweitigen Gefchäftsberrieb gleichſam erfauft, ſodaß von freier Wahl für 
Zu- und Abfchlag gar nicht die Rede fein kann; oder die Bank ift — mild aut 
gebrüdt — in einer mislichen und gefährlichen Pofttion, wenn fie im vorfommen- 
den Falle in Bezug auf das Begehren des Staats wählen will, d. h. wenn fic 
die Staatsanleihe nicht überhaupt grundfäglih aus dem Bereiche ihrer Operationm 
ausgefchloffen hat. Es ift bebeutfam, daß, mit verhäftnifmäßig wenigen Ausnahmen 
und hauptſächlich nur für die frühere Zeit, die großen Staatsdarlehnsgeſchäfte ber 
Banken mit demjenigen Staate abgefchloffen werden, in welchem die Bank ihren 
Wohnfig hat. Fällt fomit die Kreiheit der Entſchließung im reellen Sinne binroeg, 
fo ift auch nicht zu überfehen, daß gerade der Perfonalcredit, man könnte fagen, nur 
Auge in Auge gewährt wird, d. h. der Geditgeber muß perfönlich den Creditnehmer 
prüfen und auf feine eigene Anficht geftügt fein Darlehn darbieten, während er ‚mit 
dem Abſchluß ficherer Realcreditgeſchäfte jede zurechnungsfähige dritte Perfon beauf- 
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tragen Tann. Nun fangen freilich Bankverwaltungen nicht felten damit an, Dar- 
Iehne an den Staat zu machen, welche den Umfang der von ihren nächften Com⸗ 
mittenten, den Bankactionären, dargebotenen Eapitalien nicht überfchreiten; fie könn⸗ 
ten felbft abfichtlih und ausdrücklich ſich auf eben diefe bei dem Geſchäft befchränten 
wollen. Allein die Erfahrung wenigſtens, welche der wahre und echte Prüfftein 
wirthfchaftlichee Wahrheiten ift, hat hinlänglich und unwiderleglich bewiefen, daf 
nach einem erften Engagement auch der große Unterfchieb zwifchen Gupitalien der 
Actionäre ımd Gapitalien der Deponenten u. |. w. feinen Halt gebieten fann. Gelbft 
weil man nur dad erſte Darlehn aufrechthalten und retten wollte, fchritt man zum 
zweiten, dritten. Wir haben ſchon oben hervorgehoben, daß der volkswirthſchaft⸗ 
- liche Nugen des Grebitgefchäfts, ald einer Erleichterung der Güterübertragung aus 
einer Hand in die andere, entfchieben von derfenigen Verwendung abhängt, welche 
dadurch herbeigeführt wird, und daß, wenn die Verwendung in der Hand des Schuld» 
ner6 eine unprobuctive ift, das Greditgefchäft fogar zu einem volkswirthfchaftlichen 
Übel wird. Die Staatsverwaltungen haben immer bie flärkfin Anſprüche an Ban⸗ 
ten erhoben, wenn es fi gerade am wenigften um productive Verwendungen ber 
creditirten Werthe handelte, auch weil fie für Anleihen zu lehzterm Zwecke der Unter 
flügung von Seiten der Banken am wenigſten bedurften. Und ficherli, wenn man 
den Abſchluß von Stautsanleihen von einem. allgemeinen Standpunkte betrachtet, 
als wie ihn dad Gefühl der Verlegenheit einem Staatsverwaltungsdirigenten nahe 
zulegen pflegt, wenn man die Lebensbebürfniffe der Reihen von Generationen erwägt, 
weiche einen Volkskörper bilden, fo wird man es im ntereffe des Staats felbfl 
finden, daß er für den Abfchluß jeder neuen Anleihe feine regelrechten Schwierigkei- 
ten vor fich finder, und daß ihm Banken diefe Schwierigkeiten nicht leichter machen 
"ollen. Obendrein muß ber Staat folches Leichtermachen in der Negel mit ſchwer⸗ 
. wiegenden Zugeftändniffen erfaufen, wenn das Gewicht derfelben auch nicht geradezu 
in den Bertragsftipulationen des möglich gemachten Anleihegefchäfts feinen Ausdrud 
findet. Er gewährt den Bankverwaltungen für ihren allgemeinen Gefchäftsbetrieb 
Privilegien mislichfier Art, oder. häuft neue zu der Maſſe der ſchon vorhandenen 
hinzu. Das Finale mie die Eulmination bildet die Ermächtigung zur Suspenfion 
der Zablungsverbindlicgkeiten der Bank gegen das Publicum ihrer Gläubiger, bie 
gewaltfame Retorfion der Kraftwirfungen eines thatfächlich eingetretenen Bankrotts. 
Gleichwie man bie wirthfchaftlichen Wirkungen des Credits von Seiten Solcher, melde 
Scyuldenmaden und productiveß Arbeiten für gleichbedeutend zu erflären mwagten, mit 
den Wirkungen der Alchemie — der Kunſt' aus Häderling Gold zu machen (übri- 
gens eine recht handliche Ironie!) — verglichen hat, fo hat man freilich auch für 
die Aufhebung der Zahlungsverbindlichkeiten der Banken an ihre Privatgläubiger 
allerhand fhöne Gründe. zufammengeftelle, gerade auch zum Beweiſe der Bortheile 
für jene Gläubiger. Das ift auch der Fall geweſen rüdfihtlic der Specialmora- 
torien, der fogenannten Duinquennelia, ber Suspenfionen der beftehenden Schuldgefege 
zu Gunften Einzelne. Dennoch hat bier der gefunde Menſchenverſtand das Sprich⸗ 
wort geltend gemadt: „Die Quinquennellen gehören in die Höllen. Es liegt 
auch auf Hand, daß Bankverwaltungen‘, wenn fie einmal die betäubende Ausſicht 
auf bie Rothhülfemafregeln des Staats haben, meit unvorfichtiger in den Tag 
hinein wiethfchaften werden in allen ihren Gefchäftsbetrieben, eben auch in benen, 
weiche nur Gefchäfte mit Privaten betreffen. Es ift und bleibt in der That eine 
gewaltige Lehre der Geſchichte, daß bie ſämmtlichen großen Banken, melde dem 
Staate ihre Capitalien dargeliehen hatten, ihren Werbindlichkeiten gegen das private 
Publicum nicht haben nachkommen können, und zum Theil vornehmlich dadurch), weil 
fie dann auch in ihrem anberweitigen Geſchäftehetrieb mit der unvorfichtigen Kühn- 
heit des Hazardſpielers operiten. Neben biefer Hauptdienftleiftung der Banken für 
den Staat wollen wir auf andere, von geringerer Bedeutung nur im Vorbeigehen 
hinw eiſen. Die VBorfchüffe für die Beträge der fehmebenden Schuld, welche durch 
Die nachträglich einkommenden Zahreseinnahmen gededit werden follen, bürften bei 
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der leidigen Gewohnheit, die fehwebende Schuld als eine erlaubte Einleitung zur 
fundirten Schuld amzufehen, kaum ohne Analogie mit dem Darlehn für bie leptere 
zu beurtgeilen fen. Kommt eine Übernahme der Staaté ſchuldenverwaltung, ber lau- 
fenden Zahlungen m dergl. in Frage, fo ift gegen die Geſchäftsführung der Bart 
wenigſtens nicht fo viel eingumenden wie gegen den Umſtand, daß dergleichen Beauf⸗ 
tragungen regelmäßig wur Anfang oder Begleitung für anderweitige Bande zwiſchen 
Staat und Bank von midlicherer Art find. 
Wenn wir uns hiernach zu den noch übrigen Leihgeſchäften ber Banken mit 
Privaten wenden und zunächſt die Dorlehne der Banken an Grundbefiger gegen 


Hypoetheken in Betracht ziehen, fo ift freifih zunächſt einzugefichen, daß man 
oft den Banken dab Recht zu dem Ieptemn Leihgeſchäft überhaupt beſtreitet, chm 


weil fie nur Greditgefehäften von kurzer Dauer ihre Dienſte darbieten follen. Und 
in dee That, fo wiel muß man beftimmt Binftellen: die Hypothekengeſchäfte, für welche 
die Intervention einer Bank eintreten ſoll, follten entmeber von Bankanſtalten betrie: 
ben werben, welche füch das Hypothengeſchäft zum alleinigen Betrieb außbmählen, 
oder wenn fie andere Bankgeſchäfte daneben treiben, fo müſſen fie die für jeneb be 
ſtimmten Capitalien fcharf berausfcheiden und in gefemderteu Geſchäftsführung ver 
walten, damit auch jeder Gläubiger der Bank beitimmt weiß, ob der von ihm ge 
währte Gredit ein hypothekariſcher ſei. Andernfalls müffen den Banken Verlegen: 
heiten zugeführt werden, weil fie ihre hypochekariſch verficherten Foderungstitel noͤthi⸗ 
genfalls nur in längern Zeitfriften realiſiren tonmen, während ihre Gläubiger fofr 
tige Bezahlung verlangen. Finder eben jene Trennung flatt, fo kamn die Juterven 
tion von Banken fowol Gläubigern wie Schuldnern große Dienfte leiften. Indem 
fih die Bank ein für allemal unter Wahrung gefeplicher Barfchriften in den Bft 
von Hypotheken fegt, deren Beträge dann den Gläubigern der Bank für ihre An⸗ 
ſprüche haften, ann fie ein gerade auch für den Schuldner misliches Hemmmiß für 
die Beliebtheit der hypothekariſchen Schuldeitel, nämlich deren Unfähigkeit oder Schwer 
fälligfeit für die Dienfte leichter überträgbarer Werthpapiere, dadurch befeitigen, daß 
fie Uctien oder Pfandbriefe mit hypothekariſcher Sicherheit nicht auf ben Namen 
des Abnehmers, fondern auf den Inhaber, au porteur, ausſtellt, ober wenigften! 
body eine leichte und namentlich auch Boftenfreie Übertragung mittels bloßer Eintre- 
gung der Veränderung in ihren Büchern möglich macht. Auf diefe Weiſe haben 
gerade erſt Banden bie Werthe des immobilen Beſihthums mobilgemacht, umd da— 
buch müſſen fi allmälig Reviſisnen der agrieoien Schuldgefeggebung einleiten, 
welche im wirthſchaftlichen Intereſſe der creditbedürftigen Grundeigenthümer find 
Hier iſt abermals sine Stelle, an welcher man noch eine bedentſame Ausdehnung 
bantmäßig betriebenen Geſchaͤfte m Ausſicht hat. 

Auch für Darlehne gegen Fauſipfand haben die privilegirten Banken in der 
Regel eine Anzahl wichiger Ausnahmerechte, die dem privaten Gefchäftemamne verlig! 
find. Die Haupsfäclichen Fauſtpfänder, weiche Banken zu nehmen pflegen, find eilt 
Metalle, und weil bei diefen kaum ein Riſico rüdfichtlich drohenden Werthminderurg 
in Ausſicht flieht, fa geben-fie auch auf dieſelben die höch ſten Worfchüffe; auf Werthparien 
wie ſchon bemerkt, in dev Negel nur zwei Drittel bit drei Vientel ihres Betrags. Für dat 
Pfendgefhäft bei Staatspapieren. hat fih eine Form erhalten, -meiche in Mittelalter 
die gewöhnliche auch für Darlchne auf Grumdftüde war, nämlich Kauf und Mir 
derverkauf. Werden Waaren als Pfänder angenommen, fo müſſen fie weder den 
Verderbniß noch einer Entwerthung ausgeſetzt fein; da letztere bei Nohſtoffen wert 
ger droht, fo ſind die Vorſchüſſe auf dieſelben in der Regel größer alt bei Fabrikaten. 
Für bie Aufbewahrung von Waaren wird eine Gebühr, für die Verzinfung der DIT 
geliehenen. Summe ein über den Diseonte für Wechſel hinausgehender Betrag D* 
rechnet. Edle Metalle dürfen ſtatt in den Gewäiben der Bank auch in der Bun’ 
fiätte liegen, Waaren auch in öffentlichen Niederlagshäufern aufbewahrt wert. 
Diefe Vorſchüſſe auf Waaren können auch dadurch von Bedeutung werden, dab Mt 
den Gefhäftsmann, der augenblicklich eines Capitals bedarf, vor einer Verſchlelde 


an. 
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rung feiner Waaren in ben Zeiteh einer momentarien oder focalen Krifis ſchuͤtzen, 
während freilich auch umgekehrt dit Production dadurch, daß ein Theil der für den 
Berfauf und Verbrauch bereitd gefertigten Waaren durch Werfegung dem Markte 
entzogen wird, zu falfcheh Shtäften verleltet werden Tann. edenfalls ift bie factie 
ſche rztafung der aeg Sauftpfant von den Baͤnken entlichenen Summen, alfo 
wenn man Gebühren für Aufbewahrung hinzuͤrechnet und eventuell auch das Miü- 
Figliegen eines Theils verzinſungsfaͤhlger Werihe mit in Anſla bringt, keine ge⸗ 
ringe. Es fehle alſo nicht die Analogie mit den — freilich noch meit höhere Zin- 
fen nehmenden Öffentlichen Leiphäufern, Lombards u. f. w, von denen ſich der Pfand⸗ 
leifjgefchäftsbetrieb ber Banker fonft dadurch unterfcheidet, daß bie — — haupt⸗ 
fählih nme in Helhen Summen Vorſchüſſe darbieten. 


Die Banknoten und das HHäatspapierdrib. 


Bir Haben aͤbſichtlich das Geſchäft Banknoten zu verfertigen und audzugeben, erſt 
nach Beſprechung ället übrigen gewöhnlichen Gefchäfte bier abgejonb£rt binzuftellen 
unternommen, weit & In der That, Towie ed erfahrungdmäßig beficht, einem ganz 
ſpecifiſchen Charakter trägt. Es würde dies nicht der Fall fein, wenn alle Banken 
eine dem Nominalwerthe der von ihnen ausgegebenen Noten vollkommen entfpre- 
ende Hinterlage an ſolchen Werthen hätten, durd welche die Anſprüche der Gläu- 
biger der Bank, der Banknoteninhaber, ſowie fie gemacht werden und zugeſicherter ⸗ 
maßen gemacht werden dürfen, auf alle Fälle befriedigt werden koͤnnten, und ber 
Sefchäftszwe bei Ausgabe von Banknoten alfo etiva nur der wäre, welchen einige 
italienifche Banken fruͤhet dabei gehabt haben, auf ben Umfag von edeln Detallen 
und Münzſorten zu ſpeculiten. Es würde dann auch bier der allgemeine Zweck der 
Bank: Eredirgefchäfte zu vermitteln, gewahrt bleiben, fie würben einen Credit geben, 
wie fie ihn vermöge des Beſitzes entfprechender Capitalwerthe geben fünnen. In 
dem Maße dagegen, als Banken offenbefännterniaßen unverzinsliche und au porteur 
ausgeſtellte Sthuldſcheine dem Verkehr übergeben, für melde feine äquivalente 
Dinterlage an Metallgeld, das die Zeichen vertreten fol, in den Gewolben ber 
Bank vorhanden ift, dommt ein Geſchäftsbetrieb zum Vorſchein, der ſich näher an 
die Papiergeldemifflon der Staatsgewalten ald an die übrigen Öperalionen der Dank: 
verwaltungen anlehnt. Wirklich gilt fehr Vieles, was von dem Staatspapiergeld ger 
fagt werden muß, auch für die Banknoten. Ebendeshalb haben wir einige Worte 
über das Paptergeld der Staaten fir diefe Stelle zurücbehalten. | 

Wir bernerbten fon, daß die Verzindlichkeit und die mit hemmenden Formen 
verbumdene Übertragbarkeit, det Schuldfcheine ein Hemmniß für ihre Dienſte als Cir⸗ 
culationsmittel feien. Bas Papiergeld, fowol das von Regierungen auoͤgegebene Staatd- 
papiergeld mie die Noten oder Zettel der Banken, befeitigen diefe Hemmniſſe: die 
Scheine bringen dem Inhaber feine Zinſeni, find, au porteur geftelt, werden ohne 
weiteres von Hand zu Hand übertragen. Die Fähigkeit ded einen wie der andern, 
die Dienftleiftungen des Metallgeldes im Verkehr darzubieten, beruht und auf 
dem Vertrauen‘, daß man jederzeit für dad Papier das von ihm vertretene Metall- 
geld zu erhaften vernidge. Diefes Verttauen wird für das Stgatepapiergeib einmal 
dur den Umſtand zu begründen gefucht, dab es ‘zur Steuerzahlung in Verwendung 
kommen kann. Dann aber verleiht düd) das Geſet dem Staatspapiergeld regelmäßig 
einen Zwangscurs im Privatverkehr, und ſo müß die Gewißheit, es nach feinem No⸗ 
minalwerthe weitergeben zu koͤnnen, bie Stelle der jederzeit möglichen Einlöslichkeit 
bei den Staatskaſſen vertreten. Hört die Einlöslichkeit des von Banken auögegebe- 
nen Papiergeldes, der Banknoten auf, fo verlieren fie allen Rückhalt für ihre Fä— 
higkeit, die metallenen Circulationsmittel zu erfegen, es müßte denn ſein, daß der 
Staat ber bankrott gewordenen Anftält mit Maßregeln zu Hülfe käme, infolge de— 
ren er die Banknoten factifch die Stelle des Staatspapiergelded einnehmen ließe. Es 
verfleht ſich von felbft, dab es zwiſchen der vollen Gleichſtellung von Metaligeld und 
Papiergeld und der vollen Entwerthung des legtern eine ununterbrochene Ztuferlei- 
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ter gibt, deren ſämmtliche Sprofien eben durch das auf- und abſteigende Vertrauen 
auf die Baſis der Dienflleiftungen von Papiergeld beflimmt werden. Gerade teil 


die Bedürfniffe und der Crfindungsgeift des praftifchen Lebens im Privatverkehr 


Greditpapiere, reelle Schuldurkunden, die Circulationsmitteldienfte von Metallgeld dat 
übernehmen laffen, kann man mol von vornherein darauf gefaßt fein, daß Papier⸗ 


geld von unerfhüttertem Credit und notorifhem Pariftande mit Metallgeld, mag cd 
nun in diefee Haltung von Staatöregierungen oder von Banken: ausgegeben worden 
fein, einen reellen, wirthichaftlichen Werth haben müſſe. In der That kann Papier 
geld von dem einzelnen privaten Inhaber von Ort zu Ort wohlfeiler und theilweiſe 


auch fchneller verfande werden als Metaligeld. Bertritt das einzelne Stud Papier- 
geld große Summen, fo kann auch Zeit bei öfterm Zählen ftarker Beträge geſpart 


werden. Auch die Bequemlichkeit der Aufbewahrung ift höher anzufchlagen als die 


Gefahr des Verluſtes durch Verbrennen oder Zerreißen. Freilich geht aus alledem 


hervor, daß ber Nugen für den Grofiverkehr weit beträchtlicher ift wie für den Hein 
verkehr. Dazu kommt noch, daß, die Sache von allgemieinerm Standpunkt aus be 


trachtet, das Metallgeld, welches die Dienfte der fogenannten Circulationsmittel leir 


fin muß, eine Waare, ein wirtbfchaftliches Gut wie alle_übrigen Waaren if, md 


daß die Beichaffung diefer Waare bedeutende Herftellungskoften veranlaft, melde 
eben durch die Ausgabe von Papiergeld beinahe vollftändig erfpart werben. Bedenkt 
man nım, in welhem Grade fchon geringe Borfprünge in bem heutigen Güterleben 
der Völker ein Gewicht in die Wagſchale des Wettkampfes in dem internationalen 
Berkchr zu legen vermögen, fo wird man nicht leugnen können, daß ein Belt, md 
ches die Herſtellungskoſten feiner Circulationsmittel in bedeutenderm Umfang eripatt, 
vor einem andern, welches fie voll aufwenden muß, einen beachtenswerthen Vorzug 
bat. Und wenn auch diefer Umftand in dem Grade, als die Anwendung von Pr 
piergeld allgemeiner verbreitet wird, den Charakter eines Borfprunges vor ande 
verlieren würde, fo bliebe doch der Vortheil einer Erfparniß für alle beftehen. 
Alles Dieb, was fich fo von vornherein als eine Empfehlung bes Papiergel 
des geltend machen läßt, kann indeffen nur fo lange zur Charakterifirung einer Pa 
piergeldemiffion genügen, ald man ſich die volßswirthfchaftlichen Lebendkreiſe eine 
Staats als ein großes, einheitliches Ganze vor Augen fiel. Wollen wir dann abe 
auch die verfelbftändlichten Intereffen der einzelnen Privatwirtbfchaften, aus denen dab 
Ganze zufammengefegt if, wie natürlich, zur Beachtung kommen laffen, fo mit 
ganz neue Folgen hervor. Weil auch die Circulationsmittel den Charakter einer 
Waare haben, welche wie jedes andere wirthſchaftliche Gut wirthſchaftliche Bedür— 
niffe befriedigen fol, fo flehen auch fie unter den Belegen ber Nachfrage und di 
Angebots. Sie haben einen Preis, d. b. einen in dem Quantum je einer ander 
gegen fie zu erlangenden Waare ausgedrüdten Tauſchwerth, der von dem Mengen 
verhältniß zwifchen Girculationsmitteln und andern Waaren abhängig iſt und mi 
einem Wechſel deffeiben fleigt und fälle. Wie der in einem Duantum Metallgeldes 
ausgedrüdte Preis, 3. B. der Kartoffeln finten muß, wenn fi) das Angebot det 
Kartoffeln über das feitherige Maß hinaus vermehrt, während die Nachfrage na 
ihnen und der Werth des Metallgeldes ſich gleichblieb, fo muß auch umgekehrt DE 
In einem Quantum Kartoffeln und jeder andern für Geld erhältlichen Waare ar 
zudrüdende Preis des Metallgeldes finten, wenn das Angebot des legten ſich DE" 


ſtärkt, mährend bie andern Bedingungen des Marktes ſich gleicybleiben. Kimmt 


dagegen die Nachfrage nach Circularionsmitteldienften und das Angebor des Gel 
augleid und in gleichem Verhältniß zu oder ab, fo wird gerade dadurch dann a 
BVeränderimg der bisherigen Preisverhältniffe vermieden. Nun ift jede Papierge) 
emiffton zunächft nichts Anderes als eine Vermehrung des Angebots von Circula 
tionsmitteln; iſt das Bedürfniß nach den letztern ſich gleich verblieben, fo muß 1 
ber Preis des Geldes entiprechend fenken, oder wie wir gewöhnlich zu jagen ph 


AL 
alle andern Waaren (außer Geld) müflen „theurer werden“, „fleigen im Preilt 


Tritt beides, die Verflärkung des Bedürfniffes nach Girculationsmitteln und die i 
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Angebots derfelben gleichzeitig ein, fo wird die entipredhende Papiergeldeniffion dem 
Steigen der Waarenpreife in Geld entgegenwirken, das aus vielen Rüdfichten er 
wünfchte Gleichgewicht zmifchen ben übrigen Waaren und Geld aufrechterhalten. Daß 
bei alledem die Intereffen der einzelnen Privatwirthſchaften auf das lebhafteſte bes 
theiligt find, liegt auf der Hand, aber man wird auch fchon bier die einfache Fol⸗ 
gerung machen können, daß man nicht berechtigt ift, ganz im Allgemeinen von guten 
oder Ichlechten Folgen der Papiergeldemiffion zu reden: ed kommt Alles auf die con- 
creten Bedingungen an, unter welchen fie erfolgt, und auf das Maß, in welchem fie 
zu dem veränderten Bedürfnig nah Girculationsmitteln fleht. Kein verftändiger 
Menſch wird behaupten wollen, daß eine Vermehrung des Angebots von Kurtoffeln 
nicht durchaus erwünſcht und fegenbringend fei, wenn ſich die Nachfrage nach dem 
felben fo gefteigert hat, daß fie mit dem bisherigen Angebot nicht mehr zu beftie- 
digen ſteht. Ebenſo wenig darf man fi der zwar eventuellen, aber dann auch 
durchaus parallelen Folgerung für die Vermehrung des Angebots von Circulations- 
mitteln durch eine Ausgabe von Papiergeld entziehen. Denn hier kommt ed zunächſt 
nicht in Frage, ob man bei der erfahrungsmäßig erfolgten Ausgabe von Papiergeld 
fih wirklich an jene Rückſicht und Einfiht gebunden, oder ob man nicht vielmehr in 
den Tag hinein gewirthichaftet habe, ſodaß etwa gerade dann die ſtärkſte Papiergeld- 
ausgabe erfolgte, wenn man ihrer überhaupt am wenigften bedurfte. 

Eine zweite und dritte Folge geht aus dem Unterfchiede des Metallgeided und 
des Papiergeldes hervor. Das eine wie das andere iſt allerdings Circulationemittel. 
Metallgeld hat aber einen Zaufchwerth, der nicht blos auf der Nachfrage nach Gir- 
culationsmitteln, fondern auch auf dem edeln Stoff beruht, aus welchem es hergeſtellt 
wird; bei Papiergeld ift Letzteres eben nicht der Fall. - Wie nun auswärtige Staaten 
[don nicht einmal die Srhöhung des Metallmerths in der Münze durch die Präge⸗ 
koften anzuerkennen, fondern die fremden Münzen nur nad ihrem Gold- oder Sil⸗ 
bergehalt anzunehmen pflegen, fo ift es ganz natürlich, daß das Papiergeld im Gro⸗ 
Gem und Allgemeinen auf bie Gircnlation in dem Lande allein angewielen ift, im 
weichem es ausgegeben wird. Daher das wichtige Ergebnif: erftens, daß bei 
einem über das vorhandene Maß der Nachfrage nad ‚Eirculationsmitteln in einem 
Lande hinausgehenden Angebot von Geld der UÜberfchuß ſich nicht durch eine Aus- 
fuhr von Geld überhaupt, fondern durch eine Ausfuhr von nur. Metallgeld auszu- 
gleichen fucht, um die locale Abweichung von bem allgemeinen Nivesu der Preitver⸗ 
Hältniffe zwifchen Geld und andern Waaren auf dem Weltmarkte zu befeitigen; und 
zweitens, daß fich im Inlande, wo die Papiergelbausgabe erfolgte, jeder auf dem Wege 
der Ausfuhr nicht zu befeitigende Überfchuß an Girculationsmitteln über den Bedarf 
der Nachfrage ebenfo wieder nur auf das Papiergeld werfen, und damit alfo eine 
Differenz ‚zwifhen Metallgeld und Papiergeld, das ſogenannte Agio ded erflern, zu⸗ 
wege bringen wird. . Das Maß, in dem alle diefe Erfcheinungen hervortreten werben, 
hängt vornehmlich von dem Grade ab, in welchem Diejenigen, welche Papiergeld aus- 
geben, über das wirkliche Bedürfnif des Verkehrs nad Girenlationsmitteln hinaus- 
sehen. Eine Ausfuhr von Metallgeld nach dem Auslande muß aber wol als ganz 
unvermeidlid bei dem Beginn einer jeden Papiergeldausgabe eintreten, felbft wenn 
fie fi ‚nur auf jenes wirkliche Bedürfnig des Verkehrs nach Eirculationsmitteln ſtel⸗ 
Ien will, und zwar aus folgendem Grunde: In den Momente, in welchem Papier 
geld ausgegeben wird, ift nicht nur der Bedarf eines Landes an Circulationsmitteln 
ein beflimmt umgrenzter, fondern es bat ſich auch auf alle Fälle unter dem Einfluf 
des auch den Handel mit Gold und Silber umfaffenden internationalen Verkehrs 
ein mit den Verhältniſſen des Weltmarkts barmonirendes Niveau ber Preisbeſtim⸗ 
mungen von Geld und andern Waaren eingerichtet. Tritt dann an dem einen Punkte 
einne Ausgabe von Papiergeld nah Millionen hervor, fo ift die locale Störung bes 
Bleichgewichteö der Preife gegenüber- den Preifen des Weltmarftes nur durch Gelb» 
ausfuhr — und wie wir fahen nur durch Metallgeldausfuhr — auszugleichen. Das 
Geld überhaupt wird wohlfeiler, ats es im Auslande iſt, das Metallgeld allen wan⸗ 
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dert aus, um Vortheile hieraus für die Beſitzer zu realiſiren. Gerade wenn dann 
die Papiergeldausgabe mit einer wirklichen und merklichen Steigerung des Bedarfts 
an Circulationsmitteln zufammenfällt, tritt In dem Stadium, wo das Retallgeld ſich 
leicht übermäßig nady dent Audlande drängt, der verführeriſche Impuls zu weitern 
Ausgaben hervor, und der gefdyäftliche Aufſchwung, die Rührigkeit der Unternehmer, 
weidye das „woehlfeile Gelb” herbeilockt, legt übet den ganzen Vorgang obefibtein einen 
rofigen Schleier. Derfelbe verbuntelt ſich aber bald zu einen Trauerflor, inden ſich 
allmälig die Rückſchläge fühlbar machen, welche Bei Feiner Ausgabe von Papiergeld 
über dad beftimmte Maß des Bedarfs hinaus ausbleiben Finnen. Würde das Me 
tallgeld und das Übermaß von Wapiergeld zufammen tm Sande bleiben können, fo 
würde bie umverhättnißmäßtge Menge der Circulationsmittel ihre underimetbliche Er- 
gänzung durch eine große Theuerung aller andern Waaren finden, und bie nachthei⸗ 
fige Stellung bes Landes im Weltderkehr wäre entſchieden. Das Metallgeld läßt ſich 
aber freilich durch keinerlei Zwangsmaßregeln im Verkehr des Imnſandes halten: es 
wandert ind Ausland, verfriecht ſich in Kiften und Keller, und bie Paptergeldfabri- 
kation wird immer pruductiver, bis die Maffe ſelbſt des Papiergeldes für fich allem 
den Bedarf nach Gircnlationsmitteln überſteigt. Das Metallgeld Fehlt dann zu den 
Sendungen ins Wusland, ed fehlt felbft an den Stellen des Klenverkehrs, mo et 
überhaupt nicht ohne Nachtheil vom Papletgeld erſezt wetden kann. Das Silberagio 
macht fih immer Breiter, das Gefühl der Sigerheit im’ Eigenthumsbeſitz ſchwindet 
angefichts der Cursſchwankungen, der jeweilige Inhaber von Papiergeld leidet Ver— 
Iufte, ohne das Geringfie umternommen zu haben. Welcher verftändige, fleißige Mann 
möchte da eine Befchäftsunternehmung wagen, die ja in ſolchem Kalle ſelbſt nidt 
auf Tage fichergeftellt werden kann? 

Freilich, män kann nun denken, allen dergleichen Misftänden fei vorgebeugt, und 
nur der wirkliche Nupen, welchen Bapiergeld überhaupt darbietet, el ſicher gemor 
nen, wenn nur Papiergeld ausgegeben wird, welches von den fewelligen Inhabern 
jederzeit bei Deimfenigen, der es ausgegeben Hat, gegen den vollen Nenitwetth bei 
Metallgeldes umgetauſcht werden kann. Diele Foderung klingt' recht armehmlich, und 
in der That, ihre Berechtigung, ihr Werth wird ſchon lange auch von Denjenigen 
anerkannt, welche im Befitze der großen Gewalt find, Papier ſtakt Merallgeldes auf 
geben zu dürfen. Umſomehr muß man alfb nachſehen, wie man folcher Zoberung 
in der praftifchen Wirklichkeit nachkommt und nachkommen Bann. Da finden mir u: 
nächſt, daß man: überyaupt neben dem gegen Metallgeld einlöslichen Papiergeld eint 
befondewe Gattung vor nit einloͤdlichen zuläßt. Zu dem legtern gehört eben bet 
Staatöpapiergelb, mit dem namentlich Rußland (für gegen 350 Millionen Thaler) 
und die deutſchen Ränder mitt Oftreich (gegen 155 Millionen Thaler) reichlich ver 
fehen find. Es curfirt mit Swangsuntlauf und findet eine Dedung feines Greditl 
in rubigen Zetsfänfen: vornehmlich nut in dem Umftande, daß es bei ben Steuerzah⸗ 
Iumgen ſtatt Geldmimze von den Staatskaſſen angenommen witd, mit andern Wor⸗ 
ten: eine wirkliche Deckung bat es in der Regel für die landes angehörigen Inhabet 
nur bis zur Höhe der Steuerbeträge. Daß die Staatöregieringen namentlich M 
Zeiten ber Finanznoth der lockenden Verſuchung zur Wermehrmg diefes für fie ſo 
wohlfeiten Geldes nicht aus dem Wege gingen, ift leicht begreiflich, und ganz det 


nehmlich durch die legen acht Jahre beftätige Wordent. Zu nicht einfästichem Papier 
gelde werden dann auch die von Banken ausgegebenen Noten geredinet, wenn DE 
Inſolvenz der Bank eingetreten ift, fei es nun, daß ber erflärte Bankrott hereinbtath 


ſei es, daß die Staatsregierung ein Moratorium erließ, das bie Verpflichtung de 
Bank zur Einlsſung ihrer Noten ſuspendirte. Waͤhrend im erſtern Yale für die St 


baber der Noten bie von diefen repräfentirten Werthe geradezu verloren giigen, Fam | 


boch auch im legten Kalle von einer eigentlichen Dedung bes Credite der Baht 
keine Rede fein. Der einzelne Geſchäftsmann mag die Berechnung über eirte Mi 
lichkeit der Wiederaufnahme der Einlösbarkeit der Noten und über die Wahrſchein 
lichkeit des Zeitpunkts, in welchem dies eintreten werde, au einem Gegenftand der 
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Speculacion machen; dir Staat kann mit allerhand Zwungemitteln und Zwangsmittri⸗ 
hen das immer verbleibende Bedürfnif an Circulationsmitteln zu Gunſten ber disctedie 
unten Bankzettel herdeiziehen: es haben doch dergleichen Noten das Fundament ver- 
foren, von weldem aus fie allein ben Berkehrsbebürfniffen zu dienen berufen waren. 
Höcftenfaie können fie den Charakter des Staatspapiergeibes erhalten, und zwar 
des Staatöpapiergelded Ber allergefährlichſten Art, eines folhen, wriches bie Überflüfe 
ſigkeit ſeiner Grifleng ſattſam auéegewieſen Sat, und bem gegenüber die Staatsregie⸗ 
rung doc nimmermehr dad Ddium ber Öntwertiung in dem Grabe fühle wie ruͤck⸗ 
ſichtlich des von ihr fekbft usfprünglich ausgegebenen Staatöpapiergeides. Leider find 
auf dem Gebiete, welches wie den „frein” Kreis ber wirthſchafelichen Thaͤtigkeiten 
und Berhäftniffe zu nennen pflegen, auf weſchem aber der Nezus von Urfachen und 
Bolgen ebenfe ſicher iſt als das Gefühl des Schmerzes nach einer Mishandlung mit 
Schlägen, welche das Gericht ahnder, die Begriffe von Rede umb Unrecht theils 
noch wenig gefäwtert,, thrilß ohne alle Fotgen für das erkannte Untecht geſchieden. 
Wir haben da ben traurigen Ausgang einer unmäßigen Auſsgabe von Bank⸗ 
noten erwähnt, bei welchem bie Staatsgewalt bie Stellung eines Helifers in ber 
Noth einnimmt; gleichwol ift fie es aber gerade in biefem Fulle geweſen, welche durch 
ihre Creditbegehren an die won ihr amterifirten ober privirgitten Banken dieſelben zu 
jener ımmäßigen Ausgabe veranlaßt, beziehungsweiſe feldfi hingedrängt hat. Es iſt 
auf dieſen Umſtand auch besgald himuweiſen, weit doch wel im Dinbiid auf erceptlo⸗ 
nelle Dienftleiftungen des Banken an ben Staat ven ben legtern beträchtliche Pri⸗ 
vilegien fir den Gefchäftsberried der Banken zugefluuben wegen. Was man Staats⸗ 
banfen zu nennen pflegt, fird allerdings wur zu einem Meiner Theile ſoicht Anſtal⸗ 
ten, im denen der Staat ſelbſt das Gapital und bie Arbeiter zum Geſchäfts betriebe 
ſtellt, mie das für die Bartken in Petersburg und Warſtchau, Scockholm umd mehre 
nordamerifantfche gilt. Schon bei der preußiſchen Bank ift der Staat nur mit ei⸗ 
nem Theile des Capitals betheillgt und an der Geſchäftsführung infofern intereffirt,- 
ats ihm bie Hälfte bes Meingewinnd zuſtießer muß. Sonſt haben die Staatsban⸗ 
ten eben nur die Vermittelung von Geid⸗ und Greditgefchäften zu beſorgen, bezie 
bungsweife Geld dem Staate in dieſem oder jenem Umfang bargeliehen und darzu⸗ 
leihen. Dieſes Berhältniß iſt wol am reinften noch verbiteben bei der engliſchen 
Staatsbanf; in Frankreich ift die Bankverwaltung entfchteben unter die Direction der 
Regierung gekommen; im Wien iſt die engere Verbindung zwiſchen Bankverwaltung 
und Staatsgewalt umgekehrt zum handgreiflichſten Eigenvortheil ber im Nanien der 
Actionaͤre fungitenden Bankverwaltung benugt worden. Mag aber nun eine Bank, 
welche zur Ausgabe von Banknoten autevifirt wird, Staatsbank fein und heißen oder 
nicht, fie tft, fohnid fie niche den vollen Betrag ber ausgegeben Noten in Metall» 
binterlage im ihren Gewölben zur Bedung: peratzahaleen brand, zu einem Ge⸗ 
ſchaͤftsbetrieb autorifirt, deſſer ebenfo leicht zum erringende abs: ſchwer wiegende Nutzum⸗ 
gen von den Wegierungen eben nicht grati® zugeſtanden' zu werben pflegen. Freilich 
können auch Privatbanfierd und Privatbanken im: fiticten Sinn des Wortes ebenfo 
wol Banknoten, alfo unverzinstiche, auf den Inhaber lautende, jederzeit gegen Me- 
tallgeld einlößtiche Scheine auögeben, wie fie Credit für ihre anberweitigen Schuld⸗ 
fcheine finden; allein die legale Autoriſativn des Staats, bie erklärte Einſichtnahme 
deſſelben in den Geſchaͤftobetrieb verleiht in dem Augen bes Publicums einen Zu⸗ 
wachs des Gredit®, der eben and feinen Preis dar. Wo aber immer eine Bank 
mit der Befugnif zur Ausgabe von Banknoten auf der Grundlage gefammelter Pri« 
vattapitalien ſich erhebt, da iſt natürlich, wie bei jeder Geſchäftsunternehmung, der 
aus dem Betrieb für die Unternehmer zu ziehende Gewinn die bewegende Urfache für 
den Beginn wie für die Leitung. Die Bank kann dem Gemeinwohl die größten 
Dienfte leiften, aber fie wird das thun, weil und ſoweit diefer Erfolg mit ben In⸗ 
tereffen der Attionäre zuſammenfällt, umd von einer befondern Verpflichtung bes 
Staats und Publicums zur hülfreichen Dankbarkeit gegen ſolche Anftalten kann 
deshatb ebenſo werig die Rede fein wie von einer befondem Verpflichtung gegen 
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den de, der in der Berfertigung tragbarer Schuhe feinen Gefäftt- 
gewinn fucht. 

Die Zettelbanten finden bei dem Betrieb ihres Disconto⸗, Leihgeſchäfte u. f. w. 
zahlreiche DBeranlaffung zur Ausgabe ihrer Noten, deren jederzeitige und fofortige 
Austöfung gegen Baar ihnen zur Pflicht gemacht wird. Die Verbindlichkeit zur Er 
füllung diefer Pflicht iſt es nun, weiche bedeutfame Begenfüge in ben Urtheilen fad- 
fundiger Beobachter über die Frage der metallifhen Dedung der ausgegebenen Re 
ten hervorgerufen hat. Es find drei Dauptanfichten, die fich Hier geltend zu made 
gefucht Haben. Die eine, auf melde man als auf die einfachfte zumächft verfält, 
und welche wol auch in dem urfprünglichften Verfahren gewahrt fein mag, iſt erſt in 
neuefler Zeit von Otto Hübner mit Schärfe herausgeftellt worden. Die Unfict 
nämlich: daß eine Bank, wenigſtens eine vom Gtaate befonders autorifirte umd durch 
Rormativbeflimmungen für da6 Bertrauen des Publicums gleichſam geftempelte Bart, 
ſtets den vollen Betrag für ihre ausgegebenen Noten in Metall und Metaligeld au 
dem Grumte in ihren Gewölben vorräthig halten müffe, weil die Noten auf Eidt 
zahlbar ausgeftellt find, jederzeit in Maffe zur Zahlung präfentirt werden konnen, 
und keine Bank, welche in anderer Weiſe verfahren habe, bißjegt eine wirklich groß 
Krifis überflanden habe: jebe Zettelbant erhalte nur einen ſtets fälligen Credit, ımd 
ber dadurch erwachfenen Verbindlichkeit könne fie eventuell audy nicht durch eine Hin 
terlage von Werthen nachkommen, welche — und doch auch nicht einmal ohne al 
Nifieo — in kürzerer Frift in Metaligeld umgewandelt werden konnten. Die jmeitt 
ganz conträre Anficht hat vielleicht Längft manchem Regierungsbeamten vorgeſchwebt, 
‚ift aber gleichfalls erſt in den Iehten Jahren auf Erfahrungen des empiriſchen tr 
bens befonders in England zu flügen verfucht worden. Sie Läuft darauf hinant, 
daß bie das Metaligeld erfegenden papiernen Girculationsmittel eingeſtandenermaßen 
ohne alle metallifche Dedung fein follten, möge nun der Staat oder eine Banf ft 
ausgeben, alfo reines Papiergeld. Man beruft fi —— die Noten der en: 
liſchen Bank viele Jahre Iang die vollfländigen Dienfte des allgeldes geleiftet bät- 
ten, während fie doch infolge eines Staatsgeſetzes nicht eingelöft wurden, daß dage 
gen die Bankkrifen, knappen Geldmärkte und chroniſchen Angfte der Handelemelt 
wieder unvermeidlich. geworden feien, feitdem 1819 die Wiedereinlöfung der Nom 
geſetzlich feſtgeſtellt worden fei. Die dritte Anficht ift die feither am meiften verbr. 
tete, fie liege gewiffermaßen in der Mitte der beiden befprechenen; auch fie berift 
fih auf die Erfahrung Wenn auch — fo lautet fie — die fämmtlichen von cin 
Bank ausgegebenen Noten bei der Präfentation alsbald gegen Metallgeld umgened‘ 
felt werden müſſen, fo bat ſich doch herausgeftellt, daß eine Bank nur den viert 
bis dritten Theil (oft auch viel weniger) bes in Noten ausgegebenen Betrags in 
edeln Metallen zur eventuellen Einlöfung in Bereitſchaft au halten brauche. il 
send biefer Betrag volltommen genügt, würde eine Bank, wenn fie die vollen Gegen 
werthe parathielte, die ihre Thaͤtigkeit, anfpornenden Gewinne fich nicht in Ausſidt 
zu ftellen, auch dem Publicum keine Erſparung an ben Koften der Circufationdmittl 
barzubieten vermögen. Das Bermögen der Bank überhaupt ſoll freilich ‚nicht dur 
die Beträge der Noten überfehritten, fondern fo veranlagt werden, daß es in nicht 
allzu langer Friſt nöthigenfalls in Metallgeld wieder umgeſezt werden fan. 

Es würde bier kaum zuläffig fein, wollten wir unternehmen, mit Ausführ 
lichkeit die einfchlagenden Grundwahrheiten aufzuzählen und- zu erhärten, daneben 


bann die große Maſſe complicirter Erfcheinungen der gefchiähtlichen Erfahrung auf | 
diefem Boden zufammenzuftellen, zu prüfen, au fichten und zu bemeisträtign 


Refultaten zu formuliren. Wir reihen nur einige Bemerkungen über biefe nid 
tige Gontroverfe aneinander, welche ohne weiteres allgemein verftändlich erſcheinen. 
Jede ber erwähnten drei Unfichten iſt allerdings auf bie Lebenserfahrung gegtün 
det: Die erfle auf die Grfahrumg' der Pritifchen Momente, bie dritte auf die Er 
fahrung des ruhigen Zeitlaufs, die zweite auf die Erfahrung eines Ausnahmefü 
und obendrein eines miswerfiandenen. Inwieweit und unter weichen Vorausfegung 
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wirfliches Papiergeld Gireulationsdienfte leiften könne, ift fchon erörtert ‚worden. Das 
Misverftändnig über die Situation der englifchen Banknoten bis zur Aufhebung des 
Geſetzes über Nichteinlofung der Noten fiegt darin, daß Niemand in England der 
Meinung fein konnte, die Noten würden ſtets fort ımeinlösbar bleiben. Die Wieder 
einführung der Einlösbarkeit war nur eine Zeitfrage, ſodaß — abgefehen von allem 
Übrigen — jene Thatfache gar keinen Beweis für einen Zuftand enthält, in welchem 
von einer Einlösbarkeit erflärtermaßen feine Rede mehr fein fol. Rückſichtlich der 
beiden andern Unfichten über das Verhältniß der metallenen Hinterfage zu dem Be 
trage, der ausgegeben Noten find auch wir fo meit der Meinung Hübner’s, daß eine 
Banfoerwaltung, auch wenn fie den vollen Betrag der ausgegebenen Noten nit me« 
tallenen Gegenwerthen in ihren Gewölben liegen bat, doch noch einigen Gewinn 
durch die Ausgabe von Noten zu machen im Stande iſt, ſowie daß eine abfolute 
Sichegeit für das Yublicum, welches fih der Noten bedient, nur auf diefem Wege 
zu erhärten flieht. Aber es kann ebenfo wenig bezweifelt werden, daß eine Bant, 
welche eine folche Garantie gegen das Eintreten eines ganz aufßerordentlichen Nothfalls 
darbietet, dem Publicum durch die große Dauer ber gewöhnlichen Zuftände hindurch 
eine Zahl fehr bedeutfamer Dienfte nicht zu lelften vermag, die man doch eben von 
ihr verlangen ſollte. Auf diefem Wege wird, was längft bekannt ift, durchaus keine 
erbeblihe Erſparniß an dem Koftenaufwande für die Circulationsdienfte des Metall- 
geldes gemaht. Don dem Augenblid an aber, wo undere Völker diefe Erfparniß 
machen, kann es zu einer Lebendfrage werben, daß man nicht zurüdbleibe. Die Er⸗ 
fparnig duch die Ausgabe von Staatöpapiergeld machen zu wollen, bat nicht 
nur überhaupt anderweitige Bedenken, fondern es findet auch der etwaige Vortheil 
eine fehr beflimmte und für die Girculationsmittelbebürfniffe der Gegenwart ſicherlich 
fehr enge Grenze. Dazu kommt der wichtige Umftand, daß einer Banf unter jener 
Boransfegung entfchieden die Faͤhigkeit abgeht, dem durchaus elaftifchen Bebürfniffe 
nad Circulationsmitteln ohne Mühe, Koften und Zeitverluft nachzufomme. Daß 
das Bebürfniß nad Eircularionsmitteln ein auf und abſchwankendes ift, und daß 
aus einer ausreichenden und dann wieder allzu knappen Befriedigung defielben mis⸗ 
liche Preis fchwankungen der Haaren hervorgehen, kann nicht bezweifelt werden. Daß 
weiterhin von einem Anſchmiegen an jenes Bedürfniß dur Ausgabe und Einzug 
von Metallgeld und auch von Staatöpapiergeld Feine Rede fein kann, leuchtet Je⸗ 
dem von felbft ein. Zettelbanken beſitzen dieſe Fähigkeit durch Ausgabe und Einzug 
ihrer Roten. Gie werden durd die Nachfrage bes Publicums nach ihren Noten oder . 
nad Metallgeld durch Präfentation der Noten zur Einlöfung ohne alle weitere Nach⸗ 
forſchung mit dem Stande des Bedürfniffes nach Eirculationsmitteln vertraut gemacht; 
fie verlieren aber bie Fähigkeit, den in Frage ftehenden großen Dienft zu leiften, fo 
bald fie genöthigt find, ftetd den vollen Betrag der audgegebenen Noten in Metall 
und Metaligeld zu hinterlegen. 

Wir haben uns, wie bereitd bemerkt, durchaus nicht zur Aufgabe geftellt, hier 
einen Verſuch zu machen, jene wichtige Controverfe über den Betrieb der Banken zu 
erledigen; mir wollten nur dem Lefer eine Anfchauung von ben Sntereffen geben, 
weiche vornehmlich dabei in Frage fommen. Und wenn wir auf einen für die Be 
durfniffe ded Publicums nüglichen Betrieb einer Zettelbant binmwiefen, welche nur 
einen Theil des Betrags der ausgegebenen Noten in Metallgeld zur Auswechſelung 
parathält, fo find felbflverftändlich alle jene Eigenfchaften der Vorſicht, Unficht, 
Redlichkeit u. dergl. in den leitenden Perfonen einer Bankverwaltung vorausge⸗ 
fegt, von denen unter allen Unftänden Gewinn und Nugen der Anftalt abhängig 
erfcheint. . Ebenfo bedarf e8 faum der Erwähnung, daß jene Vorſicht nicht blos in 
dem Geſchaͤfte, welches man nun einmal vor fidy hat, bewährt werben foll, fondern 
daß fie fih auch ganz befonders in der Auswahl der Gefchäfte hervorftellen muß. 
Eine Bank, welche leicht in die Rage kommen Pann, daß man ihr große Maffen von 
Roten zur Ummechfelung präafentirt, darf ihre Darlehne nicht an Schuldner geben, 
weiche nicht im Stande find das Erhaltene in kurzer Friſt zurüdzuerftatten. Es ift 





dem für dieſe Beranisgungen beilimmim velijiändig wei ſiteng akienkern 
Esenie ifi die Beſchaffenheit und ber Erfelg auch ale mahmäiricn 
scıuchmungen und Geicgäftsbetriebe, weidhe Die Bauk me auserflugen zil, 


ſchritten. Rehmen die Geſchäftsbetriebe aus irgendeinem Grunde einen Anlauf zum 
Aufſchwung, fe verleitet das Umherſchweifen der für eben pıraten Roten cine zit: 
lang zu der Meinung, daß die zu probuciver Berwendung fähigen Capitalweuhe 
mãchtig zugensuunen hätten. Über bald beginnen bie Zeichen der herannakalın 
Rückflut dur das Steigen aller Waarenpreiſe infolge des Übermaßes der Eirul- 
tions mittel fi einzuſtellen. Das Agio des Metaligeldes, die Entwerthung der Rom 


die Verluſte Dexer, welche nur Bankacionare in dem Sinne find, daß fie Roten a 
Metallgeldes flott entgegennahmen. Aber auch jenen großen mit Privilegien vn 
manderlei Art für ihren Geſchäftsbetrieb ausgerüfteten Haupt · ober Gentralbant 
eines Landes liegt eine eigenthümliche Gefahr für die unmäfige Ausgabe der Km 
nahe genug: das iſt eben jene Koderungsbereitichaft der Regierung, welche die Priv 
legien gewährt hat. Weil die Staatögemalt ber Bank fehr bebemtfame Privilgin 
für den Geſchäftsbetrieb ertheilt hat, und ebendeshalb ſich gleichfam als die Quele 
aller Gewinne der Bank anficht, findet fie es durchaus ordnungsmäßig, dab ud 
umgeehrt die Bank die Mitte) gegen die Werlegenheiten und Nochen des Exit 
finanzhaushalts darbiete. Iſt diefe Verquickung der Intereſſen des Staats jmd der 
Danf von Anfang an ein Übel — und man darf fagen in der Regel ein übel fü 
die Staatsregierung, für die Bankverwaltung unb für das Publicun —, fo nimm | 
die verberblihe Macht deſſelben auch regelmäßig in dem Grade zu, als die Noth di 
Berbindung enger macht. Gewöhnuch hat has Verhältniß mit dem Rain der Dal 
geendigt, trog der für die Staatsangehörigen, fo empfindlichen Privilegien und Pr 
nopole berfelben; die gegenwärtige Krifis in Oſtreich dagegen iſt, wie ſchon bemertt 
bis zur Stunde mwenigftens, ein merfwürdiger Beweis, daß auch einmal ber Stat 
von ber Bankuerwaltung ausgebeutet werben fann. | 

Wie fehr man indeffen diefe Übelftände infolge der Verbindung ber Sta 
und Banfintereffen rügen mag, wirb man ſich doch nicht babin auaſprechen dürfen 
daß die Befugniß zur Ausgabe von Naten ben Charakter eines durchaus freien Gr 
werbes erhalte, welchem Jeder auf fein und bed Publicums Mifico nachgehen fü 
Man Fann freilich fagen: in dieſem Zalle wird ſchon Jedermaun zufehen, wen ei 
Credit durch Annahme von Noten verleiht; wer ſolchen Credit verdient wird ihn Mir 
den, wer nicht — nicht. Allein wenn man überhaupt wirkliche Dienſſlleiſtungen von 
Banknoten, welche ihres Credits halber den Pariftand mit Metallgeld hefaupten, nd 
in Ausfiht ſtellt, wird man auch in die Confequenz eintreten müffen, duch meh 
fie allgemein erfprießlich gemacht werden können. Man muf fi nur * 
halten, daß Banknoten in viel weiterm Kreiſe und in weit energiſcherer Weiſe Sir 
Iationsmitteldienfte zu leiften berufen find als 5 DB. Wechſel, deren Gredit ber fie 
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menkunbige Gmapfänger wol leiht an den Unserfhriften prüfen kann. ine folde 
Kritik kann bie Maſſe, bei welcher Banknoten in Umlauf find, wicht autüben, und 
wenn ſie dazu gensthigt werben ſoll, wir fie ensmaber ſich ber Dienfle der Bant- 
noten durchaus mathdlagen aber ihne Krisif auf Argumente flellen, weiche nichts we- 
niger als auveriilie Und. Die waiherichbaren Echaͤdigungen, welche der freie Wett⸗- 
bewerb yon Zettelbaoken ie den wprbameritanikchen Freißaaten dem Publicun burd) 
bie Soherung: Iran, Fchan, Hhem gebrocht hat, werben unter allen Umſtaͤnden beber- 
zigt bleiben müflen. Wir würden bis au einem fear erheblichen Punkte eine Ana⸗ 
logie haben in dem simnigen Wegfallen des Genrägrs an ben Mesellmüngen, welche 
in Circulation gejagt werden fallen. Obwol allerdinge Beiſpiele genug von einer 
unpaflenden Geſebgebungẽthätigkeit der Staaten in Vezug auf die Gintfiehung und 
den Geipäftäbeszieb von Banken vor uns liegen, fo wird der Staat doc nicht auf 
die Prlugniß. zur Prüfung über das Vorhamdenfein und bie unumerbrochene Wah ⸗ 
rung heftimmter Erfodesniffe für den Geſchäftébetrieb einer Zertelbank wergichten bür- 
fen. Oierhex wird vornehmlich die Beſtimmung gehäres, daß hie Bank in regel- 
mäßigen Jerinen ben, Staub ihrer Gaſchafte und der augenblichichen Stärke ber 
emittirten Noten yeröffendiche, daß ihre Motenaykgabe niemals eing beflimmmte, unter 
dem Gefammiberrog des Yankuesmagens verbleibende Höhe überfieige, auch wol, 
daß fie einen gewiſſen Betras an Metallgeld für fofertige Unmechſelung der Roten 
parathaͤlt. Wird mis ſolchen Beſtimmungen auch wirkt eine abfelute Gicherung 
gegen das Eintretan des Balls gegeben, dab die BDauk nicht einmal augenblicklich 
die ſämmtlichen präßntisteg Mpten ymmerhfein Lönne, fa ift doch der empfindlichere 
Schaden yon den Yankneteninhabern ferngabalten und ihnen auf alle Bälle ein bef- 
ferer Dienſt erwieſen, als wenn man fie intgelammt auf eine eigene Kritik verweift, 
die doc eben ſtetig gor nicht mit Erfolg gehandhabt werben Hann. Es verficht fi 
von jelbft, daß Hiermit weiten Berbindungen zwiſchen Staatégewalt und Zettelbank 
in keiner Weiſe das Wort aenedat fein fol. Wenn es ſich um Anleihen ber Bant 
an den Staat handelt, wird die Bank ahye das Recht vollſtändig freien Entfchließung, 
beziehungswmeife ohne einen geunbläglichen- Verzicht auf ſolche Geſchäfte, kaum jemals 
ſich und bald auch das Yublicum vor Schaden mahren können Und gerade weil 
nicht geleugnet werben Tarın, daß eins Zettelbank durch Ausgabe van. Noten auf eine 
leichte Weiſe ſehx beträchtliche Fewinne macht, unb biefe Gewinne leichter und be- 
trächtlicher infolge der uam Staste qusgehenden Conceſſſon und Aufſicht erlangt wer⸗ 
den, fo muß «6 duxchaus gerechtfertigt erfcheinen, wenn die ©taattgemwalt an biefem 
Gewinn theilnimmt, der ig hoch in einem ordentlichen Gtaate ben Gefammtangeho- 
rigen deſſelben wieher zuguse fommen muß. Aber mis gefagt, nicht durch dan Wb- 
ſchluß jener Inleihen hei der Bank und mis dem Wermägen derfelben! Daß ed an- 
dere Wege gibt, zeiat Preußen, we dem Staate bie Hälfte des Meingereinne zufällt, 
oder England, mp die Regierung van ben. Pripatzettelbanken fi dis Gonceffion ver- 
güten und ein⸗ Stempelabgahe für bie außgegebenen Notephetiage erheben laßt. 


Die Mobiliarcreditgefellfchaften, 


Wir moſſen endlich nad) des Geſchäftahetziehs gedenken, welcher ſich wenigſtens 
in Deuſſchland und in der Schweiz water dern Namen von Banken einzuführen ſuchte, 
nachdem derſelbe zuerſt ohna dieſen Namen von der Geſtllſchaft des Credit mobilier 
in Fraxkzeich in. Bang sehracht werben war. . — 

Eisht man Vargieiche zwiſchen dan Bapken in älterer Zeit und in der Gegen⸗ 
wart an, fa Wirk man auch dieſen Untarſchied hervortreten ſehen, daß früher bie 
Bantgrihäfis- entſchiaden aur cin Mittel fein ſollzen, um bie Perkehrsthätigkeit bes 
Handels zu elite. und zu ſichern, während heutzutage bes Selbſtzweck ihrer Ent- 
ftegung in den Vardergrund tritt. Sie merden regelmäßig ins Beben gerufen, um 
Gewinne für die Wetionäre zu. veabfinen, freilich und nasinlich auf dem Wege, daß 
man ben Bebürfnifien des Verkehrs u. |. w. willlommene Dienfle leiſtet. Die Ban- 
Ben haben den Charakter einer mit mtfcheidendem Gewicht auf Gewinnüberſchüſſe 
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des Geſchäftsbetriebes geftellten Unternehmung erhalten: das Verhältniß von Mittel 
und Zweck hat fi umgedreht. Uber man hatte gleichwol bis dahin einen ziemlich 
feſt abgegrenzten Kreis von Gefchäften, welche man allein als für eine Bank gerig- 
net anfah, und welche fämmtlich entweder Handels⸗ und Greditoperationen waren, 
oder eben biefe bei Andern zu unterftügen beftimmt waren. SInsbefondere find dann 
noch die Grundfäge der Banken rüdfichtlich der Garantien für die von ihnen gemwähr 
ten Gredite und des Werzichts auf eigentliche Induftrieunternehmungsgefchäfte her- 
vorzubeben. Bor wenigen Jahren conftituirte ſich die Socieis generale du credit 
mobilier in Parise. Schon fie trat. wol auch unter dem Namen der Meportbant ber 
vor; andere Inftitute aber, welche eine entfchiedene Verwandtſchaft mit der parifer 
Anftalt ertennen ließen, Haben ſich von vornherein als Banken conſtituirt: fo die 
barmflädter Bank für Handel und Induſtrie und die Banque generale Suisse de 
er6dit foneier et mobilier zu Genf. Urſpruͤnglich fcheint bei der parifer Anftalt der 
Hauptzwed in der Abficht, jenen Report zu reduciren, gelegen zu haben. Diele Re 
port ftellte bei näherer Betrachtung den Zins dar, welchen das in WBörfeneffecten ver- 
anlagte Gapital einteug, und da er regelmäfig wenigſtens 12—15, häufig aber meit 
mehr Procente einbrachte, und auch vermöge der Operationen, durch welche er er 
zielt wurde, dem Steigen der Papiere, vornehmlich auch der Staatspapiere entgegen 
wirkte, fo war die meifterhaft bemwerfftelligte Herabdrüdung deffelben ein von de 
Megierung ebenfo fehr begrüßtes als ımterflügtes Ereigniß. In dem erften Geichaft- 
jahre betrug das Reportgeſchäft des Credit mobilier 627,706287 Franck und je 
ner Zins ging auf 2,85 zurüd. So zeigen denn auch die Statuten ber Banque ke- 
nsrale Suisse, daß die Käufe auf Prämien a dscouvert aus ihrem Geſchäftsbetrieb 
ausgefchloffen find u. f. m. Ganz im Allgemeinen jedoch muß hervorgehoben werden, 
daß diefe Sefellfchaften oder Banken zwar auch eine Reihe von Gefchäften betreiben, 
welche zu den regeltechten Operationen einer Bank gehören, daneben aber auch di 
Durdführung von eigentlichen Induſtrie und Unternehmungsgefchäften fich zum Zwede 


fegen. Man kann binzufegen: in einer Weiſe, daß bie Tegtern — menigftend für - 


den Credit mobilier in Parid — zur Hauptſache werden, und der Name einer Banl 
nicht mehr am Plage if. Während die Banken gerade den Grundfag fefthalten, 
nicht auf Werthgegenftände zu leihen, welche bedeutfamen Preisſchwankungen unter 
worfen find, machen es die Mobiliarcreditgefellfchaften ja zu einem Hauptzweck gr 
rade dergleichen Waaren in bie von ihnen vermittelten Ereditgefchäfte hereinzuziehen 
wie fie denn vorzugsweife auch gegen Überlieferung von Staatöfchuldenpapieren aus 


borgen. So heißt es 3. B. in den Statuten der beutfchen Anſtalt diefer Art, di 


darmftädter Bank, mo der Geſchäftsbetrieb feftgeftellt wird: die Geſellſchaft if br 
fugt zum Betrieb aller Bankiergefchäfte u. ſ. m., fie übernimmt den Ankauf vor ...- 
Waaren, fie gibt Vorſchüſſe auf Staats-, Communal⸗ und fländifche Papiere, Ir 
tin, Obligationen, folide Wechſel und fonftige Effecten, fowie auch auf Waaren, 
welche dem Verderben nicht unterworfen find, fei es als Darlehn oder auf Conſig 
nation zum Berkauf; .fie ift befugt Staats- u. f. mw. Papiere, Actien oder Oblige 


tionen anonymer Geſellſchaften, insbefondere Actien und Obligationen induftielt 


und Gredit-Unternehmungen zu foumiffioniren oder zu erwerben, fomie Die erworbenen 
Effecten u. f. w. wieder zu verkaufen, gegen andere zu vertaufchen oder zu verpfän 
den; fie ift befugt, alle Anleihen ober öffentliche Unternefmungen ganz ober theilweiſ 


auf eigene Rechnung zu übernehmen, fie weiter zu cebiren und zu renlifiren, odet 
ſich bei deren Übernahme zu betheiligen, fowie bis zum Belaufe ihrer Übernahme 


oder Betheiligung Schuldfcheine auf den Namen ober Inhaber lautend in Umlauf W 


fepgen. Sie ift befugt, die Bereinigung oder Confolidirung verfchiedener anonmmt 


Geſellſchaften, ſowie die Umgeftaltung von induftriellen Unternehmungen in anonym 
Geſellſchaften zu vermitteln und zu bewirken u. f. w. Auch das ift befonders ber 


vorzubeben, daß fene Banken verzinsliche Obligationen mit beflimmter Verfallzeit 


ausgeben wollen. Auch die darmflädter Bank „verzinft Gelder, flellt dagegen zint 
tragende auf den Namen -oder den Inhaber lautende Schuldfcheine aus — und WM 


* 
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einbart die Kündigungsfrift und Verfallzeit“. Jedenfalls zeigen die Mobiliarereditge⸗ 
ſellſchaften im ihrem Geſchäftsbetriebe eine Conglomerirung von Bank und Induftrie 
unternehmungsgeſchaften, wobei zugeſtanden werden muß, daß fie auch die überkom⸗ 
menen Bankgeſchäfte mit großem Scharfblick auf neue Gebiete befruchtend zu über⸗ 
tragen unternommen haben. Nichtsdeſtoweniger ſind ſie anfänglich mit einem, wie 
wir meinen, gerechtfertigten Miſtrauen von der Geſchäftswelt Europas aufgenommen 
worden. Seitdem bat fich freilich diefer Mistrauensgruß in lebhafte Acclamationen 
verwandelt. Die Maſſe in der Geſchäftswelt urtheilt eben nicht nur nach dem 
dauernden Erfolge, fondern auch ſchon nach dem augenblidlichen Erfolge. Und dieſer 
hat allerdings von Seiten des Credit mobilier in Paris felbft die Erwartungen von 
Männern übertroffen, die dem Unternehmen befreundet waren. Er ift aber gewiß 
trog der Berfaffung der Societät durch "die Virtuoſität der perfönlidyen Leitung ber 
Geſchaͤfte erzielt worden, keineswegs: infolge derfelben. Unter allen Umftänden kommt 
freilich auf diefe perfönliche Leitung der Bankgefchäfte ungemein viel an; aber es ift 
ein Anderes, wenn fi die Leitang durch die Grumdverfaffung des Inſtituts unter» 
ftügt findet, ein Anderes, wenn fie mit Misfländen in berfelben au kämpfen hat. 
Und die Perfonen wechſeln, das Statut bleibt! Daß dergleichen Unternehmungsge⸗ 
telfchaften durch die erften Gefchäftsiahre hindurch große Dienſte leiften, und zu einer: 
geriffen üppigen Blüte gelangen, ift fein ftarfer Beweis für langes Leben und Ge- 
fundheie: eventuell wird diefe üppige Blüte nur der Durchgangspunft für ganz an⸗ 
dere Erfcheinungen, weil erſt gerade durch fie alle Elemente der Unternehmung in 
forcirte Action verfegt werden. Man wird kaum einen berühmtern Zodten unter 
den Banken finden, der nicht zu feiner Zeit in üppiger Blüte geftanden hätte. Daß 
der Cr&dit mobilier dauernd große Erfolge gegen eine mit Befchränfung und Can⸗ 
centrirumg der Kräfte auf einzelne Gebiete ausgeführte Concurrenz erringen fonne, 
faffen Die Geſetze der Arbeitstheilung nicht erwarten — verfteht fih, wenn er erſt 
diefe Concurrenz gleichzeitig auf vielen Gebieten feiner Thätigkeit findet. Nun ſpal⸗ 
tet fich allerdings die Bermaltung in diverfe Branchen, die einzelnen Verwaltungsab⸗ 
theilungen operiren je eine auf einem Theile des gefammten Geſchäftsumfangs. Aber 
hier haben wir auch einen Schlüffel für ein weitergehende Verſtändniß. Die Ar- 
beitötheilung ſoll bleiben, aber fie wird der freien Verfelbftändigung in einzelnen pri⸗ 
vaten Kreifen entzogen und dem Mechanismus der Gentralifation unterftellt. Die 
Berfaffung des Credit mobilier und feine Thätigkeit zeigt zugleich die vaftlofe Erfin- 
dumgsthätigkeit, kühne Kombination umd handliche Routine der Franzoſen und die 
Sentrafifationstendengen des franzöfifhen Staatsweſens. Keine Anftalt aber wird in 
Deurfchland oder in der Schweiz zu einer die Mobiliareredit« und Unternehmungs- 
Geſchãfte zufammenfaffenden und dirigirenden Spitze ſich aufſchwingen fünnen. Die 
begabten Leiter des Crédit mobilier ſcheinen freilich den Glauben zu haben, für ihr 
Inſtitut eine ſolche Stellung auch dem Auslande gegenüber erobern zu können. Der 
glänzende Befhäftsbericht über das Jahr 1854 gibt Anhaltepunfte für btefe Mei- 
nung, umd läßt nicht blos die bereits reafffirten Geſchäfte, fondern auch bie Art der 
in Ansfiht genommenen erkennen. 
In den verſchiedenen Gefchäften, weiche der Credit mobilier 1854 in Angriff 
nahm, gehören nach den Mittheilungen des Berichts: Berheiligung bei den franzöfi« 
fchen Staatsanleihen, eine Reihe von Operationen mit franzöfifchen Eifenbahnen, Um- 
geftaftung der Minengefellfchaften des Koiredepartement, Debung ber Salzinduftrie 
durch mehre combinirte Unternehmungen, centralifirte Organifation der Omnibusfahr- 
ten in Paris, Begründung einer Geſellſchaft der Immobilien der Rivoliftraße, Be⸗ 
gründung einer maritimen Geſellſchaft zur Hebung des franzöſiſchen Seehandels in 
den verſchiedenſten Richtungen, Begründung ber öſtreichiſchen Geſellſchaft der Staats- 
eiſenbahnen. Bon Dem, was der Bericht für die Zukunft in Ausſicht ſtellt, und mas 
ganz allgemein das Greditmefen überhaupt berührt, wollen wir folgende Mittheilung 
beraußheben: Indem man (in verfchiedenen Staaten Europas) Greditanftalten ins 
Die Gegenwart. Al. | 
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Leben rief, die man gleihfam als ungeheure Behälter betrachten Tann, in melde die 
verfügbaren Capitale eines Landes zufammenflöflen, um von ihnen ber überallhin, 
wo das Bedürfniß ihrer Mitwirkung fühlbar wird, belebend zu wirken (alfo große 
Gentralbanten), müßte man doch — die Unabhängigkeit ihres Wirkens, die befondere 
Anwendung ihrer Anftrengungen auf bie nationale Induftrie immerhin ficherftellend — 
forgfältig die Gefahren der Sfolirung (d. h. des Mangels an Centralifation in oberſter 
Inſtanz) vermeiden. In der That müßte man beftrebt fein, ihre expanfive, affociirende 
Macht zu entfalten. Zu den wichtigften Confequenzen, welche man hiervon erwarten 
Tann, gehört die Möglichkeit der Einführung von Ereditpapieren, deren Zinfen auf den 
Hauptplägen von Europa gezahlt würden, und zwar nachdem man feftfichende Be 
ziehungen zmifchen den Münzen der verfchiedbenen Staaten je nach ihrem refpectiven in 
nern Werthe feftgeftellt hätte. Diefe Papiere konnten gewiffermaßen den Zweck derjenigen 
erfüllen, welche gegenwärtig unter dem Namen von Obligationen, Sanbeldeffecten, 
Wechſelbriefen, vielleicht fogar von Banknoten circuliren, und auf diefe Weiſe die Zin⸗⸗ 
und Wechfeldifferenzgen, die zwifchen den verfchiedenen Plägen eriftiven, abſchwächen, 
wenn nicht ganz. aufheben. Die allerdings entferntern, aber unvermeiblichen Conſe⸗ 
quenzen der Greditanftalten, deren Gründung in den vorzüglichiten Staaten mir wahr: 
ſcheinlich erleben werden, find: die Vereinigung von zerflreuten, disponibeln Capita 
lien, die vielleicht in den verfchiebenen Gegenden Europas unter ber Erde vergraben 


liegen, in großen Mittelpunften; die unmittelbare Anwendung diefer Gapitalien auf 
bie nüglichften und demgemäß fruchtbringendſten Zwecke; die Herabfegung und Rıge | 


lung des Zinsfußes auf allen Marktplägen; die Einführung eines europäiſchen Cie 





dite und Girculationspapiers; das allmälige Verſchwinden aller Beſchränkungen, melde 


bie Creditbeziehungen im Innern von Europa gegenwärtig fo ſchwierig, langwierig 
und foftfpielig machen; fpäter bie Einheit des Credit und Münzfußes und wahr 
fheinlich infolge deffen die Löſung der ſchwierigſten Kragen, deren Löfung heute di 
Anduftriellen und Okonomiſten in allen Ländern beſchäftigt. 

Wir theilen nicht ben Glauben Iſaak Pereire's, daß wir bergleihen Dinge er 
leben werden, noch viel weniger freilich, daß mir fie durch die durchdringende Ini 
tiative des Credit mobilier in Paris erleben werden. Das Große, was ber Fran—⸗ 
zofe in der Welt ficht oder ahnt, kann er fich felten anders als von ihm ereobett, 
beherrſcht, birigirt denken. Und während jene feinen Lieblingsträumereien mächtig 
ſchmeichelnde Direction des Credit mobilier nad) den Sternen am fernen Horizont 
aufſchaut, mögen ihr leicht die Cursſchwankungen ihrer Effectenmaſſen in einer tt 
was Eritifchen Periode zu ſchlimmen Steinen des Anſtoßes felbft auf der gewöhnt 
lichen Laufbahn ihrer Gefchäfte werden. Es hat aber für und auch Beinen Rey 
mit nüchterner Beurtheilung an dieſe Ausflüge in das Land ber Träume beranzı 
treten. Was wir in dem Kreife der Erfcheinungen, welche wir befprochen haben, 
in etwas fernerer Zukunft erleben können und werden, weiß eben noch Niemand. 
Nur die Gewißheit drängt fih dem aufmerkfamen Beobachter wirthſchafilicher Por: 
gänge in der Gegenwart unwiderflehli auf, daß wir noch einer wunderbaren Ent 
faltung ber Rraftwirtung des auf die Grundlagen der Affociation geftellten Creditt 
entgegengehen. Und dieſes Gefühl weckt in dem nachbenklichen Leſer doch aud der 
trunkene Gedankenflug in dem Gefchäftsbericht des Crödit mobilier. 





- Deutichland 
feit der Aufldſang der Netionalverfammlung Did zur Mitte det Jahred 1855. ®) 


Die Situation nah Auflöfung der Rationaiverfammlung; das Dreikoͤnigsbündniß. 


Die Nationalverfammlung war ber bedeutfamfte Ausdrud der deutfchen Bewegung 
von 1848 geweſen; ihr Untergang, wie er zwölf Monate nach dem hoffnungsreichen 
und ſchwungvollen Zufammentritt folgte, ließ auf das nahe Ende ber Bewegung 
ſelbſt ſchließen. Jene Harmonie der Foderungen und Intereffen, vor welcher im März 
ded Jahres 1848 die alten Gewalten den Rückzug angetreten, befand nicht mehr. 
Die "Parteim der Bewegung waren gefpalten und aufs bitterfie miteinander ver- 
feindet: der conftitutionelle Liberalismus und die Demokratie ftanden ſich in grollen- 
bem Haß und gegenfeitigen Anklagen gegenüber. Un ber Elbe und am Rhein raffte 
ih die Demokratie zu Aufſtänden empor, bie, ihrer Anlage wie ihren Kräften nach 
von vornherein hoffnungslos und ifoliet, zu allem andern Unheil auch noch ben Bür⸗ 
gerfrieg in Deutfchland medten und nur mit bem Untergange oder dem Exil der Ur- 
beber enden konnten. Die conftitutionelle Partei, vor der Revolution in fleigender 
Macht begriffen und feit dem März 1848 ans Ruder gerufen, war nun machtlofer als 
feit langer Zeit; fie blickte auf lauter zertrümmerte Entwürfe und Hoffnungen und 
hatte nur Klagen, keine Thaten, als jept ihr Lieblingswerk, das erfle deutfche Par- 
loment, ohne Glanz und Ehren zu Grabe getragen ward. Dit der Demokratie 
tödtlich entzweit, den alten Gewalten fo wenig zugethan wie biefe ihr, hatte fie das 
traurigfte Loos, das eine politifche Partei treffen Fann. Ohne Sympathie für die 
eine wie die andere der fich jegt blutig befämpfenden Richtungen, war fie verurtheilt, 
lautlos und niedergefchlagen zuzufehen, wie die Geſchicke Deutfchlande durch bie 
Waffen entfchieden wurden. Der Zauber ihrer Macht nah oben war gebrochen, 
ihrer Popularität naͤch unten war in Lauheit oder Abneigung umgefchlagen. Die 
Glorie der Tribüne und des parlamentarifchen Lebens, die fie emporgehoben, war 
aller Vorausfiht nah für die nächfte Zukunft verblichen. 

Sp günftig waren die Ausfichten der alten Autoritäten feit Tange nicht geweſen, 
insbefondere in Preußen, das nicht wie — 5*— noch einen hartnäckigen Kampf mit 
den empörten Nationalitäten auszufechten hatte, das nicht wie die kleinern Staaten 
erſt durch die eben ausgebrochenen Aufſtände und ihre Überwältigung wieder etwas 
feſtere Haltung gewann, das ſchon vorher aufgerichtet und geſammelt wieder daſtand, 
deſſen Sorgen und Kräfte mitten in Deutſchland lagen ‚und ſich den deutſchen Din⸗ 
gen ausfchließlich aumenden Eonnten.. Gewiß, wenn «6 der fefte Wille der preufi- 


“) Die politifhe Geſchichte Geſammtdeutſchlands ift in der „Gegenwart von der Grün 
dung des Bundes an bis in die Mitte des Jahres 1855 herab in folgenden Artikeln behan⸗ 
deit worden: „Der Deutſche Bund bis zur Epoche von 1830”, im erſten Bande, &, 748 — 
1793 „Der Deutfche Bund feit 1830 bis zur Auflöfung des Bundestags”, im zweiten Bande, 
S. 369— 4033 „Das deutfhe Vorparlament“, im zweiten Bande, &. 682 — 707; „Dex 
Runfzigerausfhuß”, im vierten Bande, S. 419— 443. Diefen Artikeln folgte fodarn ‚, Die 
‘deutfche Rationalverfammlung ” in drei Abfchnitten, nämlih: Erſter Wblchnitt, „Bom Bus 
fammentritt der Berfammlung bis zur Erwählung des Reichſsverweſers“, im fünften Bande, 
©. 168—203; Zweiter Abſchnitt, „Von der Eemählung des Reichöverwefers bis zum frank⸗ 
furter Geptemberaufftande”, im fiebenten Bande, &. 239— 326; Dritter Abfchnitt, „Bom 
frankfurter Septemberaufftande bis zur Auflöfung des Rumpfparlaments zu Stuttgart”, im 
neunten Bande, &. 159— 209. Hieran reiht fi) nun die vorliegende Darftellung der allge 
meinen deutſchen Politik feit Auflöfung der Rationalverfjammlung bi zum gegenwärtigen 
Momente (Ende Suli 1855), womit die Mittheilungen Über die Angelegenheiten Gefammt 
deutfhlands für unfer Werk zum Abſchluß gebracht werden. D. Red. 
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ſchen Politik. ;jegt war, ohne Umweg. die alten Dinge herzuſtellen — feine eigene 
Macht und die Umſtände machten es ſtark genug dazu. 
Allein der königliche Aufruf „An mein Volk”, den Friedrich Wilhelm IV. am 
15. Mai 1849 erließ, deutete keineswegs auf eine folge Abficht hin. Daraus ſprach 
vielmehr das kühnere Beſtreben, von dem Werk der Nationalverfammlung zu retten, 
was zu retten mar, um den berechtigten Ehrgeiz, die Stellung, die man in Frank— 
furt Preußen zugebacht, mit nichten aufzugeben, fondern fie mit eigener Kraft zu 
behaupten. Es wurde in jenem Aufruf nur der revolutionären Demokratie der Hand 
ſchuh rückhaltlos hingeworfen, zugleich aber beklagt, daß eine Verſtändigung mit dem 
Parlament, „jener Bereinigung von Männern, auf welche Deutfchland mit Etoh 
und Bertrauen blickte“, ſich als unmöglich erwiefen, und daß ed den „treiflihen 
Männern’ dort nicht möglich gewefen, Befchlüffe zu hindern, durch melde der Bo⸗ 
den des Nechts, bed Gefeges und der Pflicht gänzlich verlaffen worden. ‚Der Konig 
babe, hieß es, darum doch „in königlicher Treue und Beharrlichkeit nicht daran ver: 
zweifelt‘, bie Einheit Deurfchlande erreicht zu fehen. „Meine Regierung bar mit 
den Bevollmächtigten ber größern deutſchen Staaten, welche ſich mir angeſchloſſen, 
das in Frankfurt begonnene Werk der deutſchen Verfaſſung wiederaufgenommen. 
Diefe Verfaffung foll und wird in Fürzefter Friſt der Nation gewähren, was fie mit 
Recht verlange und erwartet: ihre Einheit, dargeftellt durch eine einheitliche Erecutiv 
gewalt, die nad außen. den Namen und die Intereffen Deutfchlands mürdig und 
Präftig vertritt, und ihre Freiheit, gefichert durch eine Volksvertretung mit legielr 
tiver Befugnif. Die von der Nationalverfammlung entworfene Meichöverfaffung il 
hierbei zugrunde gelegt, und find nur diejenigen Punkte derfelben verändert wor 
‚ den, welde, aus den Kämpfen und Zugeftändniffen der Parteien hervorgegangen, 
dem wahren Wohle des Vaterlandes entfchieden nachtheilig find. Einen Reichstag 
aus allen Staaten, die ſich dem Bunde anfchliefen, wird dieſe Verfaſſung zu 
Prüfung und. Zuftimmung vorgelegte werden. Deutfchland vertraue hierin dem Pi 
triotismus und dem Nechtögefühle der preußifchen Megierung; fein Vertrauen win 
nicht getäufcht werden. Das ift mein Meg. Nur der Wahnfinn oder bie ‚Lüge 


kann folhen Thatſachen gegenüber die Behauptung mwagen, dag ich die Sache de 


beutfchen Einheit aufgegeben, daß ich meiner frühern Überzeugung und meinen du 
fiherungen untreu geworden. Preußen ift dazu berufen, in fo ſchwerer Zeit Deutſch 
el gegen innere und äußere Feinde zu fehirmen, und ed muß und wird bie Pig! 
erfüllen.” " 

In dem Yugenblid, wo diefer verheifungsvolle Aufruf in die Welt ging, mit 
zu Berlin die Diplomatie Oſtreichs, Preußens und der Mittelftaaten bereits verfan 
melt, um die deutfche Frage zu löfen. Am 17. Mai begannen die Verhandlunger, 
von denen der öftreichifche Geſandte gleich nach der erften Gigung ſich zurüchzos— 
weil er an den Berathungen über einen „‚engern” Bundesftaat nicht theilnchmen 
wollte. Es blieben noch Baiern, Hannover, Sachſen. Aber auch Baiern ſchien 
mehr beobachten als theilnehmen zu wollen. Wenigftens erklärte der bairiſche Be 
volmädtigte, Graf Lerchenfeld, unummwunden: die Übertragung ber Executive 2 
Preußen hebe den Charakter eines föderativen Bundesftaats auf, fie ſtelle fein fidt 
rirtes Deutfchland, fondern ein mächtigeres Preußen dem Auslande gegenüber, und 
es bleibe, wie in dem frankfurter Entwurf, das Verhältniß Oſtreichs zu dem neue 
Bundesſtaate auf eine bedenkliche Weife in Frage geftell. Naͤher fianden ſchon Da 
nover und Sachſen: fie acceptirten den Bundesſiaat und ſchienen an fi fein Br 
denken zu begen gegen die preußifche Executive. Doc erflärte Sachfen, der Dun 
desftaat müffe wenigſtens alle deutſchen Staaten außer ſtreich umfalfen, und wenn 
ebied nicht "der Hall, würde fih das Ziel wefentlich ändern, das Sachſen bde 
ner Zuftimmung im Auge habe. Hannover feinerfeits legte auf die Berftänbigunt 
dwiſchen Oftreich und Preußen beflimmtern Nahörud; wenn Biefe nicht einttel 
fo behalte es fich feine weitern Maßnahmen vor. uf 

In diefem Sinne erfolgte denn -auh am Abend des 26. Mai ber abſchlu 
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des Bundes. Baiern erflärte fi im der Schlußconferenz noch außer Stande, ſfich 
über die Vorlagen der preußiſchen Regierung aussufprechen; Sachſen und Hannover 
acceptirten zwar bdiefe Vorlagen und erkannten fie gegenfeitig al& redhtöverbindend- 
an, aber beide thaten ed doch nur unter ausbrüdlicher Hinweiſung auf ihre in den 
frühern Protokollen niedergelegten Unfichten und Verwahrungen und mit unzwei⸗ 
deutigem Vorbehalt in Betreff des Umfangs des Bundes und des Verhältniſſes 
zu Oftreich. Hannover verflocht fogar in feinen Vorbehalt eine entſchieden ungün- 
flige Kritik des Verfaftungsentwurfs, welcher feinen Anſichten nach den Bedürfniffen 
Deutſchlands keineswegs genüge, und behielt fich neue Verhandlungen vor, falls die 
fer Verſuch zu nichts, als zur Herſtellung eines norb- und mitteldeutfchen Bundes 
führen follte. Mit Oftreich ruhten die Verhandlungen. Preußen hatte verfucht 
über die zwifchen dem Kaiferflaate und dem neuen Bundesſtaate abaufchließende Union 
ein Abkommen einzuleiten, erhielt aber eine ablchnende Antwort. Die Anbahnung 
einer ſolchen Verbindung, äußerte Preußen in ben Gonferenzen der Maiverbünberen, 
fei die Sache Oſtreichs geweſen, Preußens Sache aber ſei es jegt nur, die fernern 
Anträge Oſtreichs abzumarten. Die Zeit der nebelhaften Gedanken und des foge- 
‚nannten Vorſchwebens ſei vorbei: es müſſe nach Marer Einfihe und Entfchiedenheit 
rafch gehandelt werben, und Preußen fei dazu mit und ohne Oſtreich entſchloſſen. 

Das Bündniß der drei Königreiche ſelbſt berief ſich auf den 11. Artikel ber 
Bundesaete, und bezeichnete als feinen Zweck die Erhaltung der änfern und innern 
Sicherheit Deutfhlande und der Unabhängigkeit und Unverleglichkeit der einzelnen 
deutſchen Staaten. Der Beitritt follte allen Gliedern des Deutſchen Bundes offen- 
fteben, jedes Glied durch den Beitritt das Recht auf die Hülfe des Bundes erlan- 
gen. Preußen follte die Oberleitung „der zur Erreichung des Zweckes dieſes Bünd⸗ 
niffes zu ergreifenden Maßregein‘ übernehmen. Ein Berwaltungsrarh der Berbün- 
deren ſollte einſtweilen gebildet werben, um bie @efchäfte zu berathen, Beſchwerden 
zu erfedigen, Gutachten über die zu vollgiehenden Befchlüffe abzugeben, die Verhand⸗ 
lung zwiſchen Preußen und den verbündeten Regierungen zu vermitteln, hauptſäch⸗ 
lih aber den Beitritt newer Mitglieder, die etwa zu leiftende Bundeshülfe, die Maß⸗ 
regeln zur Berufung des Neichötags zu beraten und barüber Entfchliegungen zu 
faffen. Die Keitung der biplomatifhen Verhandlungen wie der militaͤriſchen Opera⸗ 
tionen blieb natürlich der Krone Preußen überlaffen. „Um den ernften Willen zu 
bethätigen, bie Verhältniffe Deutfchlande in Zukunft nach den Bebürfnifien der Zeit 
und den Brundfägen der Gerechtigkeit zu orbnen, verpflichten fi ferner die Berbün- 
deten, dem deutfchen Volke eine Berfaffung nah Maßgabe des unter ihnen ver- 
einbarten und dem Vertrage anzufchliehenden Entwurfs zu gewähren.” Diefer Ent 
wurf follte nebft dem Wahlgefeg einer lediglich zu diefem Zwecke zu Serufenden 
Neich stagsverſammlung vorgelegt, auch ein proviſoriſches Bundesfchiedögericht berufen 
werden, deren Gig man nad Erfurt verlegte. 

Der Berfaflungsentwurf, der dem Bündniſſe angefchloffen mar und burd 
ein Rundfchreiben des preußifchen. Mintfterpräfidenten (vom 28. Mai) an fämmtliche 
deutſche Megierungen verfandt ward, follte, mie dies Rundſchreiben fagte, der deut- 
{hen Nation gewähren, mas fe feit längerer Zeit ſchmerzlich entbehre, was fie 
von ihren Regierungen zu fobern bereihtigt fei: bem Audlande gegenüber Einheit 
und Macht; im Innern bei gefichertem Fortbeftande aller einzeinen Glieder die ein⸗ 
heitliche Entwicklung der gemeinfamen Interefien und nationaten Bebärfniffe.e Man 
habe darum die von der Nationalverſammlung entworfene Reichöverfaffung nicht an- 
erkannt, weil fie über die wahren und heilfamen Anfoderungen eines fräftigen Bun: 
desſtaates hinausgegriffen und in ihrer aus ben Kämpfen und Zugeftändniffen der 
politifhen Parteien bervorgegangenen Geſtalt bie mefentlichften Bürgfehäften ent- 
behre, auf welchen der rechtliche mund geordnete Zuftand jebes Staatsweſens beruhe. 

Allerdings enthielt der Entwurf, wie ihn Preußen feinen Verbündeten vor» 
legte, eine Neihe nicht unmefentliher Abweichungen von dem franffurter Berk, Die 
ſich fo ziemlich alle auf den doppelten Geſichtspunkt zurüdführen- ließen: die Regie⸗ 





470. ' Deutſchland. 


rungsmacht im Allgemeinen mit feſtern Bürgſchaften zu umgeben und dem particn- 
laren Einfluß der einzelnen Negierungen einen etwas größern Spielraum zu laſſen. 
Theild war ber Ausdruck milder und entfchiedener, theil® mar in der Sache nad 
gegeben. Die Punkte über dad Gefandtfchaftsrecht, über bie bewaffnete Macht des 
Reiche, über die Schiffahrt auf den deutſchen Strömen u. f. w. waren nicht fo un: 
zmeideutig gefaßt wie in dem franffurter Entwurf, fondern es mar dem partichlaren 
Nechte theild im Ausbrude mehr nachgegeben, theild die Art der Ausführung leiſe 
mobificirt. Das Neichboberhaupt hieß nicht mehr ,, Kaifer der Deutfchen ”, fondern 
führte den befcheidenern Titel „‚Reichevorfiand”. Die Civilliſte dieſes Vorftandes fiel 
weg; er führte die Regierung ‚an ber Spige bes Yürftencollegiums‘‘. Lepteres beftand 
aus ſechs Stimmen, von denen Preußen und Baiern eine volle, Sachſen mit den thi- 
ringifchen, Hannover mit den Pleinern norbbeutfchen Gebieten, Würtemberg mit Ba⸗ 
den und Hohenzollern, beide Heffen mit Luremburg, Limburg, Naſſau uf. w. je 
eine Curiatſtimme führen follten. Dies Fürftencollegium, das in Frankfurt bei der 
zweiten Leſung gefallen war, hatte hier das Recht des Geſetzvorſchlage und übte 
bie gefeggebende Gewalt in Gemeinfchaft mit bem Neichstage unter den verfaffungd 
mäßigen Befchräntungen aus. Das Staatenhaus war im Weſentlichen ähnlich ge 
bildet mie im franPfurter Entwurf; dem Volkshauſe mar eine vierfährige flatt einer 
dreijährigen Wahlperiode beftinmt. Die Ordnung des Reichshaushalts war hie 
dem übereinfiimmenden Beſchluß beider Häufer unterftellt, während zu Frankfurt dem 
Staatenhaus nur das Hecht gewährt worden, Erinnerungen ober Ausftellungen zu 
machen. Die Finanzperlobe endlih war verlängert. In dem Wbfchnitte über die 
Grundrechte hatte der preußifche Entwurf die Aufhebung ber Titel und das Berbet 
ausmwärtiger Orden, fowie die Abfchaffung der Todesftrafe geftrichen. In den Br 
flimmungen über die Preffreiheit war die Abfchaffung ber Genfur und die Abur: 
theilung der Schtwurgerichte über Preßvergehen feftgehalten; dad ausdrüdliche Ber 
bot, die Preffe durch Gonceffionen, Gautionen, Staatsauflagen u. f. w. zu beihran 
"ten, war weggefallen. Beſonders waren es aber zwei Punkte, in den Augen der 
Gonfervativen bie anftößigften der frankfurter Neichöverfaffung, die hier in verän 
derter Geſtalt erfchienen: das fuspenfive Veto fiel weg, und ftatt des faft fhran 
Benlofen allgemeinen Stimmrechts, auf welchem das Wahlgeſeß bes Parlament 
berubte, wurde das fogenannte Dreiclaffenwahlfgftem mit inbirecten Wahlen un) 
offener Stimmgebung zugrunde gelegt. | 
In den Hagen ber Demokratie und der frengern Einheitömänner reichten Diet 
Änderungen bin, den berliner Entwurf, ganz abgefehen von ber Urt feiner Ent 
flehung, zu verurtheilen, und dem franffurter Werk den Vorzug einzuräumen; und 
diefe Parteien verbehlten denn auch von Anfang an nicht, daß fie au bem preuß 
fen Verſuch, einen Bundesſtaat herzuftellen, fi nur feindfelig ober höchſtent 
paffiv ftellen könnten. Aber darum fiel dem neuen Werke boch auch die Gunft dt 
Regierungen nicht zu. Die Mittelftaaten wenigſtens verbargen durchaus nicht, DI 
fie zwar jene Mobificationen als leife Verbeſſerungen dankbar annähmen, aber W 
Übrigen in dem preußifchen Berfaffungsentiwurfe nur eine mobifichrte Auflage de | 
feanffurter Entwurfs erbliden könnien. Was in diefem Kreife gegen den frankfurt 
Entwurf von Anfaug an geflimmt — bie flraffere bundesftaatliche Einheit, die PI" 
Iamentarifche Vertretung, die preußifche Oberhauptswürde —, das blieb in dei 
geſchwaͤchten berliner Faſſung immer noch in den Grunbzügen aufrechterhalten, und 
die preußifche Regierung war auch gar nicht gemeint, dies zu leugnen. 
So fehlte von vornherein dem preußifchen Entwurfe ein mächtige Greidt 
das bie Arbeit des erfien beutfchen Parlaments allerdings gehabt hatte — bat mo 
raliſche Gewicht, aus einer Bolkövertretung hervorgegangen zu fein und bau 
im Volke felbft eine mächtige Partei für fich zu haben. Hatte doch ſelbſt ein gr 
der Demokratie um der demofratifhen Elemente ber Berfaffung willen fich * 
den Erbkaiſer hinweggeſeßt, und hing doch an dem Werke der erſten deutſchen M 
tionalverfammlung ein Zauber, ben biefer Verſuch diplomatiſcher Ausgleichung, von 
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Denen ausgegangen, welchen man das Scheitern ber Reichöverfaffung in erſter Linie 
zuſchrieb, niemald gewinnen konnte! Man mochte über bie Wechtöfrage, ob bie 
Paulsfiche „einzig und allein’ zu entfcheiden gehabt oder fich mit den Fürſten 
hätte vereinbaren follen, ganz anderer Anficht fein, als es die große Mehrheit des 
Parlaments war: vom Standpunkte praktifcher Ausführbarkeit ſchien es doch immer 
im höchſten Grade zweifelhaft, ob fich die Menge der überdies fo verfchieden gear» 
teten Regierungen jemals friedlich über eine Verfaſſung vereinbaren würde, die ihrer 
Sonderherrlichkeit immerhin ungewohnte Opfer auferlegt. War doch ſchon der Ab⸗ 
ihluß des Bundes ein deutlicher Zingerzeig, wie weit die preußiſche Politik auf bie: 
ter Bahn kommen würde. Bon den vier ‚,größern‘’ deutfchen Staaten, beren Ber- 
treter Preußen im Mai zu Berlin verfammelt, waren zwei gleich anfangs zurückge⸗ 
treten; zwei ambere hatte mit Wiberfireben fidh zu einem Bunde beflimmen Taffen 
und mit Vorbehalten und Verwahrungen, die augenfcheinlich fehr bald das ganze 
Bert vom 26. Mai uforifh machen mußten. Denn wenn man bie Erklärungen 
las, womit Sachſen und Hannover ihren Beitritt erläutert, fo erhielt man ben Ein- 
deu, daß für den Zwed der Verfaffung Preußen im Grunde allein ſtehe. Wenige 
ftens war die Verbindlichkeit feiner beiden Alliirten loder genug, um in dem Wider⸗ 
ftande Oftreichd oder der Weigerung Baierns den genügenden Anlaß zum offenen ' 
Mücktritt zu finden. 
Wol tief füch nicht verfennen, daß Preußens Machtftellung in diefem Augen⸗ 
blie bedeutend genug, um über manche Schwierigkeit ber Form durch den Drud 
der Thatſachen rafcher hinwegzukommen — vorautgefegt freilich, daß Preußen felbft 
ernſtlich entfchloffen wäre, feine ganze Kraft an die Durchführung zu fegen. Allein 
gerade bier lagen die bedenklichſten Gefahren für den neuen Bundesſtaat. Der Ur 
heber dieſes Vereinbarungkverſuchs, durch den in der Form das Recht der Fürften 
gewahrt erſchien, in der Sache aber die Ideen der franffurter Berfammlung zur 
Geltung kommen follten, war General von Radowitz, und mit Recht hielt auch bie 
öffentliche Meinung dieſen Mann überall für den verantwortlichen Träger der neuen 
Bundesſtaatspolitik. Man mochte allenfalls darüber hinwegſehen, daß Rabomwig nach 
feiner Geite bin Popularität genoß und, in mancher Hinſicht unverdient, faft überall 
tiefem Mistrauen begegnete: bedenklicher war es aber ſchon, daß der geiftreiche und 
umiverfell gebildete Mann auch von feinen Bewunderern mehr als ein phantaftifcher 
Nomantiker, denn ats ein durch Klarheit und Stetigkeit ausgezeichneter Staatsmann 
gepriefen ward. Um eine fo verwickelte Aufgabe durchzuführen, bedurfte es jedoch 
nicht nur diefer politifchen Gigenfchaften im höchſten Maße, fondern einer perlön- 
lichen Machtſtellung, wie fie Radowig in Preußen nicht beſaß. Mit feinen frühern 
abfotntiftifchen und reactionären Freunden gründlich zerfallen, und doch durch einen 
vertrauensvollen Anfchluß ber entgegengefegten Partei nicht entfhädigt, von Dielen 
ale Fremdling angefehen und beneidet, ohne natürlihe Wurzel in den vorhandenen 
politifcyen Parteien Preußens, ward er weſentlich nur durch Eines in feiner vielfach 
angefochtenen Stellung gehalten: durch die perfönliche Sreundfchaft des "Könige. 
Es gab viele Berährungspunfte zwifchen beiden Perfönlichkeiten, daß dies Verhaͤltniß 
mehr den Charakter inniger Hingebung trug, als es fonft in diefen Kreifen ber Fall 
zu fein pflege. Auch in ben deutfchen Angelegenheiten hatten der König und Radorwig 
ſchon feit lange einen übereinflimmenden Weg verfolg. Schon in ben Jahren vor 
der Revsiution von 1848 hatte Friedrich Wilhelm IV. das Unvolltommene der alten 
Bundesverfaffung erfannt und ri, aber fruchtlos, für eine Bundesreform 
anzuregen verfucht, bie freilich nicht fo weit greifen follte, wie es jegt der im dem 
Stundlinien entworfene parlamentarifche Bundesftaat that. Es ließ fich mol denken, 
daß Radowig unter dem Ginfluffe der franffurter Eindrüge ein aufrichtiger Beken⸗ 
ner der conflitutionellen Anfchauungen ber dortigen Majorität geworden; aber von 
feinem koniglichen Freunde war dies fchon zweifelhafter. Der König ward vielleicht 
inter den obmwaltenden Umfländen von dem geiftvollen und berebten Rathgeber gleich“ 
ſam fortgeriffen: doch wer konnte darum denken, daß er feine, dem parlamentarifchen- 
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Weſen entgegenſtehende Überzeugungen durchaus abgelegt, zu denen er ſich noqh 
zwei Jahre zuvor fo laut bekannt hatte! In jedem Falle lich ſich ein Punkt denken, 
wo der König und fein Nathgeber nicht mehr volltommen ubereinfkimmten, fodaf 
der Leptere dann völlig ifolirt ftand. Das Bedürfniß einer bundesftnatlichen Eins 
gung wurde in Preußen im Ganzen weniger gefühlt als in den Pleinern Territotien. 
Die Demokratie hielt fi bier, wie anderwärtd, planmäßig won dem neuen Berk 
zurüd. Die Maſſe des Volks war in vielen Theilen der Monarchie Dem, mas fi 
werden ſollte, nody volltommen fremd. Die rührigen Parteien der Abfolntiften, der 
politifchen Moftiter, der ariſtokratiſchen und ſtändiſchen Reaction fahen natürlid mit 
Widerwillen auf dies Werk der conftitutionellen Mittelpartei und hofften vol Un 
geduld, fih der „Charte Gagern”, wie Herr von Gerlach fi) ausdrüdte, ebenſo 
leicht zu entledigen, wie man fi der. „Charte Waldeck“ entledigt harte. Zudem 
hielt der Ekel über das wüſte Treiben der Gaffendemagogie gar Diele, bie font 
mäßiger dachten, unter dem Banner jener Parteien vereinigt. Es gab mel auch 
in Preußen eine eifrige conftitutionelle Partei, die mie in den meiften übrigen Theilen 
Deutfchlands dem parlamentarifhen Bundesftaate zumeigte; ob fie aber ſtark und 
rührig genug, den vereinigten Widerftand abfolutiftifcher, hochariftofratifcher und de 
moßratifher Gegenftrebungen zu brechen und die Lauheit und Apathie des Volls ıu 
überwinden, das ‚blieb noch ernftlih die Frage. Doch waren es biefe Conſtitute⸗ 
nellen, die im inverftändnig mit den Gleichgefinnten won außen das erfte lautt 
Lebenszeichen abgaben über das jüngfie Berk der preußiihen Pelik. 


Die gothaer Berfammlung; die weitere Geftaltung des „„engern” Bundes; dad Interim 


Während der Bund vom 236. Mai und feine VBerfaffung unter fo zweifelhaften 
Ausfichten, von ben Gabineten und der Demokratie faft gleich eifrig befämpft, in 
. Preußen felbft von. verfchiedenen Seiten angefochten und in der Waffe gleichgültig 
aufgenommen, in feine erfte Lebensphafe eintrat, ward nur im Kreife einer Partei 
eine günftigere Stimmung laut über den neuen Bundesftaat. Die Mefte dei Im 
trums der deutſchen Nationalverfammiung, die im Ganzen zufammterfielen wit den 
altliberalen und conftitutionellen Fractionen, fühlten fi am erften ſympathetiſch de 
sührt von dem Werke des 26. Mai, obfchon fie ihre Verſtimmung gegen die Urheber 
des Werks nicht verbergen konnten. Das Scheitern der frankfurter Verfaſſung md 
ihres Kaifertbums, das almälige Defertiren aus dem Parlament bis zur ruhmioſen 
Auflöfung der Verfammlung hatten der Partei eine Niederlage bexeitet, die auf lang 
hinaus nachwirken mußte: ihr Programm, ein parlamentartiher Bundesſtaat unttt 
Preußens Leitung, fchien unter den Schlägen des Bürgerkriegs vorerft begraben zu 
‚fein. Daß diefe Männer mit der Demokratie den Weg der Mevolution betreten 
und die im Parlament zu Frankfurt angenommene Reichöverfoffung auf ihre Fahne 
fhreiben tönnten, daran mar im Ernſte nicht zu denken, da fie ſich bei einigermaßen 
ruhiger Betrachtung fagen mußten, daß felbit im glücklichſten Falle des Sieges daraut 
etwas ganz Anderes hervorgehen würde als die franffurter Werfaffung und mad 
bamit zufammenbing. Wenn fie vorher im Unmuth über die Kaiferablehnung — 
zu manchen trotzigen Schritten treiben und von der demokratiſchen Linken zu Dr 
ſchlüſſen fortreißen ließen, die den Grundfägen wie den Charakteren ihrer Per 
tei nicht entfpradhen, fo ſchien der Vorwurf jegt begründer, daß ihr ſcheues, MP 
zagtes Abwarten zu jenen kühnen Befchlüffen nicht flimme, Aber im Ganzen muftt 
ed doch auch wieder fehr natürlich erfcheinen, daß diefe Männer einer erfien Incon 
fequena nicht eine noch größere und bedenklichere zweite folgen liefen. Go Hand 
die Partei bitter entzweit mit der Demokratie, niedergefchlagen und boffnungslet 
am Grabe ihrer Kieblingsentwürfe, als das Dreikönigsbundniß mie feinem Verfaſ 
fungsentwurf auftauchte, und es war volltommen begreiflich, daß fie, für deren 
deutſche Politik eben nichts mehr zu hoffen übrigblieb, fig mit Begierde an dies 
Nothbret anklammerte, das eine erträgliche Rettung aus dem allgemeinen Shif 
bruche verhieß. Es kam dabei nicht fo fehr in Berechnung, wie groß die Ausficten 
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ves Gelingens bei dem neuen Werke waren, als wie gering und fpärlich die Hoffe 
nung auch des befcheidenflen Erfolges unmittelbar vorher noch geweien. Beſſer er- 
fchien es doc, diefen Verſuch zu wagen, als ſich in unthätige Verbitterung zurück⸗ 
ujiehen und ſich mit der Gchadenfreude des politifhen Pelfinismus zu tröften. 
Und war nicht der berliner Berfaflungsentwurf viel mehr das eigenfte Werk diefer 
Partei, als es ber franffurter geweſen? Alle die Modificationen, welche die berliner 
Redaction von der frankfurter unterfehieden, waren eigentlich durchgefallene Anträge 
ber Sentren. Der Reichsrath, das Veto, das Wahlgefen erfchienen hier etwa in 
der Geftalt, weldye die franffurter Mittelpartei ihnen gegeben hätte, und alle Spu⸗ 
ren bedenklicher Transaction mit der Demokratie, die man glaubte eingehen zu müſ⸗ 
fen, um doch für irgendetwas eine Mehrheit zu fichern, zeigten fich hier vermifcht. 
Darum bewiefen fi) auch gerade die confervafivern Nuancen der erblafferlichen 
Partei am zufriedenſten mit biefem veränderten Werk unb legten eine fichtbare Un- 
geduld an den Tag, den fo umgeflalteten Entwurf flatt des urfprünglichen zu dem 
ihrigen au machen. Aber auch Diejenigen, die zu enffchiebenern Gchritten in den 
legten Wochen geſtimmt und der Anfchauung fich angefchloffen, daß die Verfaſ— 
fung etwas Fertige® und Unabänderlihes fei, wurden jetzt bedenklich, wenn fie bie 
Hände und die Mittel fahen, denen die Durchführung überantwortet war, und ftheu- 
ten im Grunde mehr den Vorwurf der Inconſequenz als die neue im Ganzen auf 
ihnen nicht unerwünſchte Mobdification des franffurter Entwurfs. 

In den erfien Tagen des Juni traten eine Anzahl ber befannteften Führer 
ber frühern Sentrumsparteien, Dahlmann, bie beiden Bayern, Gelron, Mathy und 
Andere, in Frankfurt zufammen, um fich über einen gemeinfamen Schritt zu ver 
ftändigen. Das Ergebniß ber Befprechung war, „daß men bie pelltifchen Freunde, 
welche in der Rationalverfemmlung die Durchführung der „Reichöverfaffung vom 
28. Marz auf friedlichem und gefeglihem Wege angeflrebt und feitbem im vielen 
deutfchen Bauen die öffentliche Stimmung von neuem kennen gelernt haben”, zu 
einee Verſammlung nah Gotha auf den 26. Juni einlud. „Ein möglichft über- 
einftimmendes Verhalten in der gegenwärtigen Lage des Vaterlandes, Insbefondere 
gegenüber der obfchwebenden Frage der NMeichötagswahlen für diejenigen Staaten fo- 
wol, welche jept bie Meicheverfaffung vom 28. März anerkennen, als auch für bie, 
welche ebenfo wie die drei oben genannten Königreiche vorher noch Mebdificationen für 
nöthig erachten, wird den Gegenſtand der Berathung ausmachen.” j 

&o fanden fih denn am 26. Juni die meiften befanntern Vertreter der erb⸗ 
kaiſerlichen Partei in Gotha zufammen: faſt das ganze Bagern’fche Reichsminifterium, 
Die angefchenften Repräfentanten des rechten und linken Genttums, im Ganzen etwa 
450 Mitglieder bildeten dieſes, Nachparlament“. Die Berfammlurg trug durch⸗ 
aus ben Gharafter einer vertraulihen Beſprechung. Es gab Feine Zuhörer und 
feine Soummaliftentribüne; man mollte abfichtlich den Schein vermeiden, ale follte. 
hier eine Fortfegung des Parlaments auftauchen; es ſollte vielmehr nur in möglihfl 
kurzer Zeit ein Botum darüber abgegeben werden, mie man fidy zur franffurter 
und zur berliner Medaction ber Heichsverfaffung ftellen wolle. Aus dem Kreife der 
Urheber der Verſammlung mar ein Entwurf hervorgegangen, den Dahlmann rebigirt 
Katte, und der einen bedingten Anſchluß an die Politik der drei Kronen ausfprach, 
jedoch bei dem zu berufenden NReichstage aus allen deutfhen Bundesflaaten aufer 
ſtreich eine Discuſſion und Entfcheidung über die beiden Entwürfe, den franffurter 
und den berliner, offenhalten wollte. Ein Antrag, den Bederath und Andere ein- 
reichten, verlangte unummundener den Anfchluß an die Politik vom 26. Mai, und es 
fehlte nicht an eifrigen Grörterungen darüber. Dem erften Plane machte man den 

‚ daß er den Regierungen gleichfam Bedingungen vorzufchreiben fuche, ohne 
Die Macht der Berhältniffe zu erwägen; gegen den zweiten wandte man ein, daß 
er bie Partei wie die Sache, die fie vertrete, in blindem Vertrauen den Regierun⸗ 
- gen preisgebe. Darum wurde auch von manchen Seiten geradezu das Anſinnen 
einer Erkiärung ber Partei für bebenkfich gehalten — ein Beweis, wie das Ber 
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teauen in die Standhaftigkeit der drei Regierungen nicht befonderd groß mar.‘ Es 
trat überhaupt das ſchiefe Verhältniß der verfammelten Partei zu den Verbündeten 
vom 26. Mai offen zutage. Während einzelne preußifche Abgeordnete Mitthei- 
lung machten über Das, was. ihnen namentlich Rabomwig über die Haltung ber preu: 
Sifchen -Politit eröffnet hatte, und damit Vertrauen zu wecken meinten, fprac aut 
den meiften Rebnern nur zu hörbar die VBerftimmung über Das, was vorausgegan 
gen, das Miötrauen gegen die Xeiter und Rathgeber der preußifchen Krone. Gegen 
Radowitz wie gegen Manteuffel fielen herbe Worte genug. Es ließ fich mol auch bat 
offene Geftändniß hören, daß man fi) von einem Werke, beffen Urheber und Träger 
biefe Männer feien, nicht viel Gedeihen verfpreche, daß man aber nicht entgegen: 
fireben wolle, um fol legten Verſuch nicht zu verderben. Am mwärmften und 
berebteften faßte Deinrih von Gagern die Gründe zuſammen, bie dafür fpraden, 
daß Preußen und feine Verbündeten das begonnene Werk nicht wieder fallen laffen | 
tönnten. Seine Rede mochte auch mol Manchen beftimmen. Auch er warf fih 
nicht zum Lobredner der Männer und Zuflände in Preußen auf, aber er hielt den 
gebotenen Weg doch für den einzigen, der noch zum Ziele führen könne Nur in 
dem Falle, daß Preußen den öftreichifch-bairifchen Anfoberungen nachgäbe, und den 
Bundesftaat fo weit abſchwächte, daß daraus nichte Anderes als der alte Zuſtand mit 
verändertem Namen hervorginge — dann freilih "würde der alte, das ganze Deutſch⸗ 
land umfaffende Bund einem ſolch trofklofen Scheinreiche vorzuziehen fein. 

-  &o entftand am 28. Juni, dem Jahrestage der Errichtung der Proviſoriſchen 
GSentralgewalt, eine Erklärung, die zugleich als das neue Programm ber bunder 
ftantlichen und conftitutionellen Partei gelten konnte. Die Erklärung begann mit 
einem kurzen Rückblick auf die Lage, wies darauf bin, wie es vinmöglich, die Ber 
foffung bes Parlaments unverändert durchzuführen, und wie dagegen ber berliner 
Entwurf einen Weg der Einigung biete, den man nicht verſchmaͤhen dürfe, dat 
die unerlaßlichen Grundlagen eines beutfchen Bundesftaais in fich aufgenommen 
habe. Die Unterzeichner eradhteten bie Zwecke, welche duch die Reicheverfaſſung 
vom 28. März erreicht werden follten, für höher ale das flarre Feſthalten an dt 
Form, unter der man bied. Ziel erfirebt. Sie betrachteten daher die von den brii 
Königreichen dargebotene Berfaffung als eine der Nation ertheilte unverbrüchliche 
Zuſage und erkannten an, daß ber von benfelben eingefchlagene Weg zu bem wr- 
geſteckten Ziele führen Tonne, „unter ber Borausfegung: daß alle deutſchen Regie: 
rungen, welche zur Berufung eines Reichſtags auf obiger Grundlage mitwirken, 
dem Reichstage in einer jede einzelne Regierung bindenden Form als Ginheit gegen: 
übertreten, :und daß die dem Reichstage vorbehaltene Reviſion fich nur auf folhe 
Berfaffungsbeftimmungen erſtrecke, welche in der Neichöverfaffung vom 28. Mau 
und dem Gntwurfe vom 26. Mai nicht wörtlich ober wefentlich übereinftimmen". 
Mit der Yuffoderung an Gleichgefinnte, daß Jeder in feinem Kreiſe für ben 
Anſchluß der einzelnen Staaten und die Wahlen zu dem angekündigten Reichstage 
wirken möge, fchloß die Erklärung. Es hatten biefelbe 132 von den Anweſenden 
unterzeichnet; bie fehlenden Namen gehörten theil® einer nach rechts, theils einet 
nach links neigenden Nuance an. Der Freiherr von Binde 3. B., in der Haut 
ſache ganz einverftanden, nahm Anſtoß daran, daß im Eingange gefagt war, die 
Nationalverfammlung babe, als fie einfeitig bie Verfaffung abgefchloffen, „derjenigen 
Stellung gemäß gehandelt, welche die Lage der deutichen Dinge ihr angewieſen“ 
Andere wollten ſich nicht dazu verftehen, daf die Partei fo ohne weitere Claufel at 
Werk der drei Königshöfe zu dem ihren machte. Bei der innern Differenz, welcht 
die Perfonen und die Srundfäge ber berliner Politit von den in Gotha verfammel 
ten Männern fchied, lag die Beforgniß nahe genug, wie auf eine dauernde Harmant 
hier nicht zu zäblen fei, vielmehr früher oder fpäter ein Bruch erfolgen müfle, bei 
dem dann die Partei als ber dupirte Theil erſcheinen werde. 

Zunächſt konnte es in Berlin nur als erwünſcht erſcheinen, daß bei der Sie 
lirung, in welcher ſich das Bündniß vom 26. Mat und feine Verfaſſung vorerſt 
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noch befand, wenigſtens von einer Seite eine freiwillige Hülfe fi anbot. Man 
that daher, ala höre man die unfreunblihen Worte: nicht, bie in Gotha über preu- 
Fifhe Zuftände und Perfonen gefallen waren. Willkommen blieb in jedem Falle 
die Mitwirtung einer Partei, die über ben größten Theil von Deutfchland mehr 
oder meniger verziveigt, in einzelnen Staaten noch im Beſitz der Kammeimehrheit 
oder auch dee Minifterin war, und ſich unaufgefobert erbot, für Die Dreitönigs- 
politi? die undanfbare Arbeit der Agitation zu übernehmen. Daß eine Reihe von 
Heinen Staaten, namentlih Anhalt, Braunſchweig, Medienburg, die thüringifchen 
Gebiete, gleih in den erfien Wochen dem Bündniß beitraten, konnte man imenig- 
ftend zum Theil biefer Einwirtung zuſchreiben. Auch bie etwas länger zögernden 
Staaten, wie bie beiden Heſſen, wurden vorzugsweiſe durch die Einwirkung ihrer 
Minifterien beſtimmt, die, dem gothaer Programm zugetban, nach oben und unten 
eifrig bemüht waren, die Hinderniffe wegzuräumen. Der Beitritt Badens erklärte 
fih durch das Bundes» und Hulföverbältnig, worin es zu Preußen: fand. 

Andere Erfolge Hatte die berliner Politik in diefem Augenblicke, wo ihre Deere 
von Schleswig bis nad der Schmweizergrenge ben deutſchen Boden bedeckten, nicht 
aufzugählen; vielmehr war gleich biefer erfle Abfchnitt der Geſchichte des werdenden 
Bundesſtaats duch eine moraliſche Niederlage fchlimmfter Urt bezeichnet. Nachdem 
eine ſcheue, diplomatificende Kriegführung die eigene Macht ber Schleamig- Holfteiner 
mehr gelähmt als unterfiügt, erfolgte unter den Augen Preußens ber blutige Über 
fall bei Friberida und vier Tage fpäter der Waffenſtillſtand vom 10. Juli, ber 
Schleswig von Holftein trennte, in Schleswig eine Demarcationslinie zog, ben nörd⸗ 
lichen Theil von Schweden, ben füdlihen von Preußen befegen lieg, und bie Ber- 
waltung Schleöwigs einer bänifch-englifch-preußifcgen Gommifften übergab. Es war 
der erſte Schritt zu der Unterwerfung der beutfehen Herzogthümer unter Dänemart, 
womit anderthalb Jahre fpäter die zum vollen Siege gelangte Reftauration ihre Wieder- 
berftellung inaugurirte. Die Gegner der preußiſchen Politik triumphirten oder beute- 
ten mit bitteem Hohne biefen diplematifchen Erfllingsact der neuen Bundesflaats- 
politit aus; aber auch im Lager Derer, bie- es auf ſich genommen, die Politit vom 
26. Mai wie ihre eigene zu vertreten, weckte biefe erfte Probe trübe Ahnungen für 
die kommende Leitung der beutfchen Angelegenheiten. - 

Ließ es fi auch benten, daß Preußen bei feiner militärifchen Machtſtellung, 
in einem Augenblicke, mo es in Baden und der Pfalz den Aufruhr niedergeworfen 
und einen Theil von Süddeutſchland wit feinen Heeren umſchloß, duch eine kluge 
und energifche Politit manche Abneigung leichter überwinden und ben neuen Bunb 
über den Main hin erweitern würde, fo durfte man doch mit ebenfo großer Sicher 
heit erwarten, daß dies diplomatifche Zurlickweichen ben Widerſtand der Gegner des 
Bundesftaats nur ermuntern könnte. In ber That gelang «6 denn auch nicht, den 
Kreis der mittleen Staaten, namentlich Baiern, in ben Bund hereinzuziehen, von 
deffen Beitritt doch die Maiverbündeten felbft ihr Ausharren beim Bunde „abhängig 
gemacht hatten. 

An der zweiten Hälfte Juni erfchien der neue Leiter ber bairifchen Politik, 
Minifter von der Pforbten, in Berlin, um die Unterbandlungen wieberaufzunch- 
men. Auch Baron Prokeſch von Oſten war öftreichifcherfeits beauftragt, daran theil- 
zunehmen. Es handelte ſich um zwei Fragen: einmal um die Beftellung einer 
proviforifhen Gentralgewalt, da Preußen den Reichsverweſer nicht mehr anerkannte 
und auch wol im Ernſt von einer felbftändigen Geltung beffefben auf feinen Seite 
mehr die Rede war, dann um den Bundesſtaat und den Beitritt Baierns. Oſtreich 
drang darauf, daß eine proviforifdhe Centralgewalt neu gebildet werde, und machte 
den Borfchlag, Oſtreich und Preußen follten dazu je einen Vertreter ftellen, viel» 
leicht auch aus ber Reihe der Königreiche einen britten Repräfentanten binzunehmen: 
ein Vorfchlag, dem ſich Baiern anſchloß. Preußen hielt dagegen ben Standpunkt 
feft: es laſſe fich die Verhandlung über eine proviforifche Centralbehörde nicht wohl 
von ber über das Definitivum trennen, und nur wenn Öftreich die Bildung eines 
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Bundesftaats nach den Entwürfen vom 26. Mai gutheiße, Tönne fi) Preußen 


iiber ein Proviforium einigen. Ohne diefe Borausfegung babe man weder ein au 
reichendes noch ein dringliches Iutereffe, über eine neue Gentralgewalt fi zu ver 
ftändigen. ‚ 

Nicht fruchtbarer waren die Beſprechungen bes bairifchen und preußiſchen Mi 
nifter6 über den Zutritt zum Bundesftaate. Baiern hatte zwar am 6. Juni feine 
Bereitwilligkeit erklärt, auf rund des in Berlin verabredeten Reichswahlgeſetes 
zur Berufung eines beutfchen Reichetags mitzuwirken, und wünſchte dabei ſehnlichſt, 
„daß vor Eröffnung dieſes Reichstags es gelingen möchte zwifchen fämmtlichen deut. 
{hen Regierungen ein Einverftändniß uber einen Verfaffungsentwurf herbeizuführen, 
weicher dem Neichötage zur Zuflimmung vorzulegen wäre”. Uber weiter war man 
auch nicht gefommen. In den berliner Beſprechungen hielt von "der Pfordten an 
der Anſicht feft, daß, um zu einer Verftändigung über den Meichötag zu ge 
langen, der Beitritt zum Dreilönigebunde keine Borbebingung fei, und die weitere 
Modification des Werfaffungsabfchnitts über die Reichsvorſtandſchaft, die Rabowip 
dem bairifhen Minifter vorfchlug, wollte diefem nicht genligen. In der That 
berubten bie Abweichungen zu fehr auf principielen Gegenfägen, als daß ein 
Ausgleihung ohne den vollftändigen Rückzug auf der einen Seite möglich geweſen 
‚wäre. Baiern verlangte, daß bie Reicheregierung bem Fürſtencollegium übertragen 
würde und lediglich die Vollziehung. der Beſchlüſſe an den Borfig gebunden fein 
ſollte. Es wollte fodann den Borfig zwifchen Oſtreich und- Preußen wechſeln laſſen; 
e6 wollte ferner den einzelnen Staaten die auswärtige Vertretung nicht entzogen 
fehen ; es verlangte Abänderungen in den Beftimmungen über das Steuerweſen, dit 
Freizügigkeit, die Anfäffigkeit und das Gewerbeweſen. Wohl lag auf der Hand, dei 
mit Erfüllung jener’ erften Foderungen das ganze Weſen eines Bundesſtaats mit 


‚parlamentarifcher Regierung und einheitlicher Erecutive aufgehoben wäre, daß Preußen 


alfo nicht zuftimmen könnte, ohne das eben erft begonnene Werk vom 36. Mai wieder 
aufzugeben. Indem Preußen den Bundesftaat wollte, konnte es denfelben nicht unte 
Bedingungen ins Leben rufen, melche ihn zu einem &chattenbilde machen würden. 
Ein verengerter Bundestag an der pipe beffelben — hieß es in einer preußiſchen 
Note aus jener Zeit — , wie es die von Baiern vorgefchlagene Regierung durd dat 
Fürftencollegium ‚fein würde, wäre ein folches Schattenbild, zu Gunften deffen fein 
einzelner Staat, am wenigften Preußen feine Selbftändigkeit aufgeben tönnte. 
Der Bruch der Verhandlungen war unter gegenfeitiger Verſtimmung erfoldt: 


davon legte die Circulardepefche vom 42. Juli Zeugniß ab, worin bie bairiſche Re 
gierung ihre diplomatifchen Vertreter von den berliner Vorgängen in Kenntniß ſehte. 
Es war darin die ganze Schuld des Mislingens auf Preußen gemorfen und im. 


nahe bevorftehender Bruch zwiſchen beiden deutfhen Großmaͤchten angekündigt, den 
Baiern vergebens zu hindern gefucht habe. Die Erklärung Preußens, nur unte 
gewiffen Bedingungen in die Bildung einer proviforifchen Gentralbehörde zu wilign, 
wurde als ein Bruch der Verträge von 1815 bezeichnet, „die bisher ſelbſt von dei 
revolutionären Regierungen Frankreichs geachtet worden find‘, und Preußen det 
Borwurf gemacht, daß es die Scheidung des übrigen Deutfchland von Öftrekh und 
jenes Unterwerfung unter Preußen erftrebe, überhaupt bie ganze Frage lediglich 
als eine Frage der Macht und des Intereffes auffaffe. Ein preußiſches Rundſchreiben 
des Minifters von Schleinig vom 30. Juli beantwortete dies Aetenftüd, „das ven 
Anfang bis zu Ende eine Anklagefchrift gegen Preußen bilder‘, in gleich feharfm 
Tone. Indem «6 die Regierung ‚nicht ihrer Würbe gemäß achtet, fich auf eine 
Vertheidigung gegen diefelbe einzulaffen”, fprach fie ſich noch einmal über ihre Ott 
lung, über dad Bündnis vom 26. Mai und befien Berechtigung, über dab Be 
dürfniß der deutfchen Nation, zu einer -innigen Bereinigung in einen Bundesſtaat I 
gelangen, und übet die Unmöglichkeit für frei, in denfelben einzutreten, ausfuͤhr 
licher aus. „Dätte Preußen in diefer ganzen Krifis nur eine Frage eigener Mac 
vergroßerung gefehen, fo hätte es ihm zu verfchiebenen Seiten nicht ſchwer werden 


Deutſchland. 477 


kännen, entweber die Bewegung zu feinen Gunſten auszubeuten, oder die vorhan⸗ 
dene Neigung, auf Koſten der Einheit Deutſchlands Wusgleihungspunfte mit ein⸗ 
zelnen Regierungen zu finden, im feinem Gonbderintereffe zu benugen. Es hat die 
ſes verfhmaht und nur daB eine große gemeinfame Ziel im Auge behalten; es 
wird von diefem Ziele, troh aller Verdächtigungen, auch jegt nicht abweichen.” In 
gleich herbem YAusdrude war das Bemühen des bairifchen Miniftere, ale Vermittler 
zwiſchen Öftzeich und Preußen gm erfcheinen, zurückgewieſen. ‚Wir bedürfen feiner 
meitern Vermittelung für unfere Berhättniffe zu Oſtreich; nicht die Einmifhung 
Baierns, fondern bie Weisheit und Mäßigung der Cabinete von Wien und Berlin 
und das große gemeinfame über den Streitftagen ftehende Intereffe gibt die Hoff- 
nung und die Gewähr eines friedlichen Austrags der obſchwebenden großen Fragen.‘ 

In fo unfreundlicher Weiſe, die in dem Verhältniß zwiſchen Preußen und 
Baiern noch lange nachklang, wurden die Verhandlungen abgebrochen; es lieh ſich 
danach erwarten, welche Stellung Baiern zum BDreifönigsbündniß einnehmen würde. 
Mehr der Form megen, als weil es darüber im Zweifel war, fragte das preufifche 
Cabinet (Ende Auguft) noch einmal bei Baiern an, um eine entfcheibende Antwort 
zu erhalten: fie warb (8. Sept.) gegeben und lautete, wie fich erwarten ließ, ver- 
neinend. In gleicher Weile Ichnte noch im Kaufe deſſelben Monats MWürtemberg 
den Beitritt ab. 

So befand ſich der Dreifönigebund und feine Berfalfung in ähmliher Rage mie 
einft die Nationalverfammlung und ihr Verfaſſungswerk vom 28. März. Die kleinern 
Staaten, von Baden und Heffen an bi6 zu den Hanfeflädten, waren faft alle dem 
Bündniß gemonnen oder ftanden wenigſtens dafür in Ausfiht; Oftreich,- Baiern, Wür⸗ 
temberg traten ihm offen gegenüber, und zwei von den erften Verbündeten, Sachen 
und Dannover, zeigten ſich zweifelhaft. Indeffen war aber zugleich ein Umſchwung 
folgenreicher Art eingetreten: Oftreich hatte durch die Gapitulation von Vilagos (im 
Auguſt) Ungarn unterworfen, bald darauf Komorn gewonnen, und kurz nachher 
mit der Kapitulation Venedigs auch den legten Sig der italienifhen Volkserhebung 
überwältigt. Hatte es bißher, wo um bie Eriftenz ber Monarchie felbfi gerungen 
ward, an den beutfchen Dingen mehr beobachtend als thätig Antheil genommen, 
fo geftaltete fih nun die Situation wefentlich anders. Seiner eigenen Kräfte wieder 
Meiſter, zeigte ſich das öftreichifche Eabinet um fo eifriger entfchloffen, einen ener- 
giſchen Feldzug gegen bie preußiſche Bundesſtaatspolltik zu eröffnen, um ihr da6 
verlorene Terrain wieder abzugewinnen. Im Gegenfape zu der Politik Metternich'e, 
Die Öftreich abgefperrt von Deutſchland und dadurch die Sfolirung bes öftreichifchen 
Elements, das Wachsthum des preußifchen Einfluffes gefördert hatte, hegte das 
Minifterium Schwarzenberg-Bach den Gedanken, das verlorene Gebiet in Deutfch- 
Land foviel mie möglich wiederzuerringen, und die Abneigung der Stämme und bie 
Eiferfucht der Dynaftien rührig zu benugen, um Preußen gegenüber eine Pofition zu 
gewinnen, welche die oftreichifchen Unterlaffungsfünden der legten 30 Jahre aus- 
tilgen müffe. Auf diefem Wege konnte man hoffen, wie in frühern Zeiten, Deutfc- 
fand als natürlichen Helfer zur Förderung aller öftreichifchen Intereffen zu gewin- 
nen und zu beherrfchen, andererfeits aber auch die Anlehnung zu finden, die für 
die innere Befammtftaatspolitit und die Einfchmelzung der nichtgermanifchen Natie- 
nalitäten als nothwendig erfähien. 

Das erfte Lebenszeihen einer thatigern Poktif ſtreichs war der regere Eifer, 
womit es bie Frage einer proviforifchen Centralgewalt aufgriff. Seit Preußen ben 
Reichsverweſer nicht mehr anerfannte und eine Anzahl deutfcher Staaten dem Maibunde 
beigetreten war, beftand der alte Deutfche Bund thatfächlich ohne einen gemeinfamen 
Mittelpunkt. Oſtreich war bereit: den Neidysverweier aufzugeben, wenn ein Provi⸗ 
forium am bie Stelle träte, das zugleich als Rüdzugsbrüde zum alten Bundestag 
dienen Lönnte; Prewfen bagegen wollte ein Proviforium nur zugeben, wenn Oſtreich 
ausdrüdli das Necht des engern Bundesſtaats anertenne. Der Reichsverweſer felbit 
hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, eine felbftändige Stelung zu behaupten, 





und er trug fi fogar vorübergehend mit dem kühnen Gedanken, felbft eine 
neue Neichöverfammlung einzuberufen. . Derfelbe hatte einen Theil des Sommers 
in Gaſtein zugebracht, und war dann (Anfang September) nach Frankfurt zurück⸗ 
‚gekehrt, offenbar keineswegs geneigt, fo leichthin zurüdgutreten, wie ihm dies in ben 
Tagen der Auflöfung des Parlaments das preußifche Cabinet zugemuthet. Er hatte 
auch jenes merkwürdige Reicheminifterium vom Mai beibehalten, und von diefem 
aus war eine Sendung nad Wien und Berlin unternommen worden, die Frage 
der proviforifchen Gentralgewalt zu erledigen. 

Es gelang died auch beffer ale drei Monate früher. Damals hatte Preußen 
erlärt, daß es die Trage des Proviforium nicht trennen könne von der Geftal- 
tung des Definitivum, und folange Oftreih die Bildung eined Bundesflaatd nicht 
gutheiße, beftehe bei Preußen für die Bildung eines Proviforiums Fein ausreichen 
.des und insbefondere Fein bringliches Intereſſe. Auch jegt hielt ed eine zeitlang 
diefen Standpunkt feft, ließ fich aber dann doch einen Ausweg gefallen, der zunächft 
Oſtreichs dringendſten Wunſch erfüllte und zugleich die preußifche Bundesſtaats⸗ 
politik mit einer gewiſſen Beruhigung abfand. Am 30. Sept. ward zu Wien der 
Vertrag unterzeichnet, welcher das neue Proviſorium oder „Interim“ ſchuf. Oſt⸗ 
reich und Preußen übernahmen demnach die,, Ausübung der Centralgewalt für ben 
Deutihen Bund im Namen fämmtlicher Bundesregierungen bis zum 1. Mai 1850, 
infofern Diefelbe nicht früher an eine definitive Gewalt übergehen kann“. Der Zweck 
des Interim follte fein ‚‚die Erhaltung des Deutfchen Bundes als eines völkerrecht⸗ 
lichen Vereins der deutfchen Fürften und Freien Städte zur Bewahrung der Unab- 
bängigfeit und Unverleglichkeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten, und zur Erhal⸗ 
tung der innern und dußern Sicherheit Deutſchlands““. Kin dritter Artikel fand 
dann die Politit des Maibündniffes ab. ,, Während bes Interim”, hieß es, „bleibt 
die deutſche Verfaffungsangelegenheit der freien Vereinbarung der einzelnen Staaten 
überlaffen. Sollte bei Ablauf des Interim, wurde hinzugefügt, die deutfche Ver⸗ 

faffungsangelegenheit noch nicht zum Abfchluffe gebiehen fein, fo werben fich bie 
deutſchen Regierungen über den Fortbeftand der bier getroffenen Übereinkunft verein- 
baren. Inzwiſchen follten die feither von der proviforifchen Gentralgemalt geleiteten 
Angelegenheiten von einer Bundescommiffion verwaltet werben, zu welcher Oſtreich 
und Preußen je zwei Mitglieder ernannten, und bie ihren Sig in Frankfurt nahm. 
Die übrigen Regierungen Tonnten fi) einzeln oder mehre gemeinfchaftlid durch Be⸗ 
vollmächtigte bei diefer Bundescommiffion vertreten laffen. 

Es war nicht zu verfennen, die preußifche Politik that einen erften leiſen Schritt 
rückwärts. Sie ließ die Herfiellung einer proviforifchen Bundesgewalt zu, die fie 
kurz vorher weder für nöthig noch dringlich erachtet hatte, fie baute die Brücke zur 
"Herftellung des alten Bunbestags, bie fie vorher als dem Intereffe ihres Bundes- 
ſtaats zumiderlaufend angefehen hatte. Preußen that dies für eine Gonceffion, die in 

inem alle hinreichte, alle frühern Bedenken zu befeitigen. Vorher hatte es von 

ſtreich als Preis die ausbrüdliche Anerkennung des Bundes und -Bunbesfiaats 
vom 26. Mai verlangt; jegt begriügte es fich mit der vagen Beſtimmung, daß „bie 
deutſche Verfaffungsangelegenheit der freien Vereinbarung der einzelnen Staaten über⸗ 
laſſen bleiben folle “. 

Es mochte das preußifche Cabinet felbft diefen Widerſpruch fühlen, indem es 
fih veranlaßt fand, den Mitgliedern bed engern Bundes, d. h. dem Verwaltung 
tathe, am 8. Oct. bie „„ausbrüdliche und feierliche Erklärung’ zu geben: Preußen 
betrachte fi auch in der neuen Bundesconmiſſion ſtets als den Mepräfentanten des 
Bünbniffee vom 26. Mai; es werbe unmwandelbar auf der Bildung bes engern 
Bundes beharren und beffen Rechte gegen jede unberechtigte Einmifchung, fie komme 
von welcher Seite fie wolle, mit Nachdruck vertheibigen. In dem Vermaltungsratbe 
aber fanden ſich doch drei Stimmen, welche das Bündniß burch ben Vertrag von 
30. Sept. beeinträchtigt und gefährdet fahen. ° 

Es dauerte noch einige Zeit, bis das Interim in Vollzug trat; denn Die ein- 
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zelnen Regierungen beeilten ſich nicht, einem Vertrage ihre Zuſtimmung zu geben, 
zu dem nicht mitgewirkt zu haben doch die meiſten unangenehm empfanden. Am 
20. Der. 1849 endlich legte ber. Erzherzog⸗Reichsverweſer feine Gewalt in bie Hände 
der vier Commiffarien nieder. Oſtreich hatte den Finanzmann Kübel und ben 
General Schonhals gefchidt; Preußen war durch Rabomig und den vormärzlichen 
Dberpräfibenten in Königsberg, Böttisher, vertreten, alfo charakteriftifcherweife durch 
einen Sreund und einen Gegner der bundesftaadlihen Politik. Bei der feierlichen _ 
Riederlegung feines Amtes hielt der Erzherzog eine kurze Anfprache, worin er zu» 
nächſt ale Grund feines längern Verharrens hervorhob, daß mit feinem Rücktritt 
der Kortbefland des Bandes, welches die beutfchen Staaten zufammenhält, zerflört 
und Deutfchland abermals den größten Gefahren preisgegeben worden wäre. „Die 
beiden Factoren ber mir übertragenen Gewalt maren die Geſammtheit der beutfchen 
Regierungen und bie beutfche Nationalverfammlung. Beiden für die der Proviſori⸗ 
fhen Gentralgewalt gewährte Mitwirkung und Unterflügung zu danken, fühle ic 
mich auf das innigfte gedrungen. Letztere befteht indeffen nicht mehr. Sie felbft 
bat.ihe Ende herbeigeführt, indem fie diejenige Stellung, welche das Gefeg ihr an- 
gewieſen, überfchritt und ſich von derfelben gerade da am bedeutendften entfernte, 
als die- Ereigniſſe fi fo geftaltet hatten, daß jede Abweichung von ihrer Rechts⸗ 
fphäre ihr felbft zum Verderben gereihen mußte Die Gefchichte der Nationalver- 
fammlung, ihr Untergang gibt dem beutfchen Volke die große Lehre, daß feine Ver⸗ 
faffung auf feinem andern Wege heilfam entmwidelt werden kann, als auf bem bes 
ruhigen und fleten Fortſchritts, unter gewiffenbaftem Zefthalten an. Dem, was durch 
Necht und Beleg einmal geheilige iſt.“ Mit einem frommen Wunſche für das Ge⸗ 
beihen Deutfchlande und feiner Fürſten fchloß ber Neichöverwefer feinen legten öf⸗ 
fentlihen Act. Am Neujahrstage 1850 verließ er Frankfurt. Es wurden ihm aud 
in den legten Stunden manche Hulbigungen in Frankfurt zutheil, doch maren biefe 
freilich theils nur officieller und militärifcher Axt, theils waren fie von den eifri⸗ 
gen Anhängern der öftreichifhen Polltik angeregt, „die es dem Erzherzog nicht ver⸗ 
gaßen, daß er in bedenkliher Zeit zäh ausgehalten und das Intereſſe Oſtreichs 
gegen ben Andrang ber preußiſchen Politik vertheidigt hatte. Mit ber friſchen, volkd- 
thümlichen Begeifterung, die einft feinen Einzug umgeben, ließen fich biefe legten 
Artigkeiten nicht vergleichen. Damals nahm das Boll, zumal in Güb- und Mittel - 
beutfchland, warmen Antheil an dem verheißungevollen Ereigniß, das Deutfchlaud 
zuerft wieder ein Oberhaupt gab. Voll Vertrauen fab man damals dem biedern 
Gebirgsfohn, dem Helden bes Breiheitökrieges von 1809 entgegen und hoffte, er 
Tonne die neue beffere Zeit heraufführen oder vorbereiten. Jetzt waren die Stim⸗ 
mungen beben?lich abgekühlt, bie Illuſionen verflogen, die große Mehrzahl fah ftumm 
und gleichgültig dem fcheidenden Prinzen zu, ber als öftreichifcher Erzherzog gekom⸗ 
men und gegangen war. Die Huldigungen, bie ihm von einer Seite kamen, gal- 
ten auf ber andern als .ebenfo viele Anklagen, und es warb barkber manch bitteres 
Wort gehört, wie auch über bie öftreichifchen Orben, womit das legte Reichsmini⸗ 
fterium vor feinem Scheiben becorirt wurde. „In der That hatten ber Erzherzog wie 
feine Minifter die Anerkennung von Seiten Oſtreichs verdient. Sie hatten jebem 
Unglimpf und aller Geringfchägung Paltblütig getrogt und die undankbare Rolle ges 
duldig durchgeführt, Oſtreich bie zu feiner Rückkehr in das Bundespalais den Play 
warmzuhalten. Hätten ber Erzherzog und feine Rathgeber damals im April und 
Mai dem Anfinnen Preußens auf Überloffung ber Gentralgewalt nachgegeben, fo wür⸗ 
den die Dinge boch weſentlich eine andere Geftalt angenommen haben, es würde 
der wiener Politik in keinem Falle fo leicht ‘geworben fein, durch den Vertrag vom 
30. Sept. fi) den Weg zur Rückkehr an die Spige der Bunbdesangelegenheiten zu bahnen. 


Der Conflict über den „„engern Bund’; Berufung eines Parlamente. 


Indeſſen hatte der werdende Bundesſtaat fein erſtes Lebenszeichen von ſich ge 
geben; aber ſchon dies erfte drohte freilich das ganze Werk zu geführben. Die 
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preußiſche Politik mochte fühlen, wie die Öffentliche Meinung, zumal bei der erwa⸗ 
chenden Rührigfeit der Gegner, an dem Ernſte des Unternommenen anfange zu 
zweifeln, und wie es darum nöthig fei, eine öffentliche Bürgfchaft zu geben, daß man 
fih durch das theilweife Mislingen ‚der Bundesflaatspolitit nicht werbe irren laſſen. 
Ungefähr gleichzeitig mit dem Abſchluſſe des Vertrages vom 30. Sept. trat daher ber 


- Berwaltungsrach des Bündniffes vom 26. Mai in eine regere Thätigkeit und feine 


Verhandlungen follten fortan regelmäßig in amtlicher Weiſe publichrt werden. Der 
„Preußiſche Staats-Anzeiger’ brachte dann im Dectober eine Reihe von Actenflüden 
über die Debatten des Berwaltungsrathe. Daraus erfuhr man zunächſt die interef: 
fante TIharfache, daß fhon am 30. Aug. im Kreife diefer Behörde der naſſauiſche 
Bevollmächtigte den Antrag auf alsbaldige Vorbereitung der Wahlen zum naächſten 
Reichstage geftellt habe, und daß diefer Antrag am 26. Sept. wiederholt in brin: 
gende Anregung gebracht worden fe. Es war dabei von dem Gedanken ausgegan- 
gen, daß zwar die Aufnahme aller durch die Bundesacte vom 8. Juni 1815 ver- 
einigten deutfchen Staaten (mit vorläufiger Ausnahme von ſtreich) das Ziel des 
Maientwurfs ſei, und daß dies Ziel auch niemals aufgegeben werden ſolle, daß der⸗ 
felbe aber die vorgängige Erreichung dieſes Ziels durch Verhandlung mit den ein 
zelnen Regierungen keineswegs als Bedingung vorausſetze: eine ſolche Bedingung 
würde entweder dem Princip der Freien Vereinbarung die Spitze abbrechen oder auch 
dem-leinften Staate die Allmacht beilegen, die Entwidelung der öffentlichen Rechts 
zuftände Deutfchlande zu hindern. Man verwies für diefe Anfchauung einmal auf 
die Verfaffung felbft und die Verhandlungen, die dem Maibündniß vorangegange, 
dann auf die erläuternde Eircularnote, welche die verbündeten drei Königehöfe am 
28. Mai erlaffen hatten. „Indem die Regierungen von Preußen, Sachſen und dar 
nover ‘‘, hieß es dort, „ſich durch den Drang der Zeitumftäude genöthigt gefihen 
haben, ihrerſeits die Initiative in dem Verfaſſungswerk zu ergreifen, find fie jedoch 
von ber beftinmten und awsdrüdlihen Worausfegung ausgegangen, daß der rehte 
gültige Abfchluß deffelben auf der freien Zuftimmung der Nationalvertretung beruhe. 
Sie werden daher in Gemeinfchaft mit denjenigen Regierungen, welche fih dm 
Berfaffungsentwurf anfchließen, aus diefen deutichen Landen einen Neichstag in dem 
Umfange und nad den Wahlbeſtimmungen berufen, welche der Berfaffungsentmurf 
vorläufig bezeichnet. Diefem lediglich hierzu verfammelten Reichstage wird dann der 
genannte Entwurf zur Berathung und Zuftimmung übergeben werden.” Am 5. Dt 
kam ber Antrag zur Berathung; zum erften male war der Verwaltungsrach zu % 
ner enticheidenden Debatte vereinigt. Wer bie Perfönfichkeiten anfah, die in dieſen 
Kreife vereinigt waren, durfte ſich fagen, daB fie zum guten Theile den eifrigen An 
hängern des Bundesſtaats angehörten, und daß in ihnen eine gewiſſe Garantie 10% 
wie man es ernfilid meine mit dem Bündniſſe vom 26, Mai. Der Vorſidenbe— 
Ernft von Bodelſchwingh, fonft den Männern von Gotha aus feiner vormärzlichen 
Minifterlaufbahn Fein willkommener Name, gehörte doch in diefer Sache zu ihnen, I 
ber frifche Eifer, womit er ſich in dies neue Verhaͤltniß Hineinbegab, yeigte mei 
ftene, daß er mit freiwilliger Dingebung der bundesftaatlichen Politik feine Dir 
widmete. Bon Pfeiffer, dem kurheſſiſchen Oberfteuerdirector, ließ fich mit Sicherb 
erwarten, daß er ſich zu feiner Wendung der Sache werde verleiten laſſen, bie feim 
Überzeugung widerftrebte. Der Vertreter Darmſtadts, Freiherr von Lepel, dit 
Jahre vorher fich die Volksungunſt zugezogen, weil er etwas vor der Zeit ein IP 
treffended Wort gefagt, war hier volllommen an feiner Stelle. Bon Geebed, ! 
Abgeſandten ber thüringer Fürften, von dem Oldenburger Mosle, dem Braunſchwei⸗ 
Liebe war es bekannt, daß fie der Politit von Frankfurt und Gotha zugehörten. 
bem badifhen Bevollmächtigten von Menfenburg, dem medienburgifchen von Derk‘ 
dem hamburgifchen Banks ftand es wenigſtens nicht zu erwarten, daß fie ale Gegn 
der Bundesſtaatspolitik in den Verwaltungsrath eingetreten. Einzig zweifelhaft m 
vielleicht nur von Zeſchau und von Wangenheim, die Mepräfentanten der erſten 
glieder des Dreitönigsbundes, 
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Der naffauifche Gefandte, Prafident von Vollpracht, nahm in der Berathung 
vom 5. Det. zuerft das Wort, um feinen Antrag genauer zu begründen und dahin 
zu präcdfiren: daß als äußerſter Termin für die Wahlen zum nächſten Reichstage 
der 15. San. 1850 feftgeftellt und publicirt werde. In feiner Motivirung rühmte 
er ed ald den Erfolg des Dreilönigebündniffee, daß die Spannung in den Gemü- 
thern nachgelafferr, ber intelligentere Theil der Nation ſich beruhigt habe, daß die 
Hoffuung auf eine nahe beffere Zukunft für das tief erfchütterte Vaterland wieder 
zurückgekehrt, und man mit edelm Vertrauen in die Bahn eingelentt habe, auf ber 
die Regierungen ber drei Konigreiche gelobt hätten, das bdeutfche Verfaſſungswerk 
zum Abſchluß zu bringen. Diefer ganze Gewinn fei aber wieder in Frage geitellt, 
wenn jenen erften Garantien jegt nicht alsbald eine „neue manifefte Garantie da⸗ 
für zugefügt werde’, daß die Negierungen des redlichen Willens fein, auf der be 
tretenen Bahn bis zur Conftituirung des deutfchen Bundesftaates feft und entfchlof- 
fen fortzugehen, und, eine ſolche nothwendige neue Bürgſchaft mwerbe-eben in ber 
Feſtſtellung und WBeröffentlihung ded beantragten Termins für die Wahlen zum 
nächſten Reichötage allein gegeben. In gleihem Sinne äußerten fih die Vertreter 
von Hamburg, Braunfchweig, Oldenburg, den beiden Heflen, Baden. Der heffen- 
darmftädtifche Bevollmaͤchtigte erinnerte warnend an das Jahr.1848, und daf man 
über dem Scheitern der Nationalverfanmmlung die wirklichen Bedürfniffe nicht ver- 
geffen folle, aus denen die Bewegung jened Jahres entfprungen. Zögere man noch 
länger, fo werde das in der Nation ohnehin fchivanfende Vertrauen in den Ernft 
der ihr gewordenen Zufagen mit vollem Nechte in entfchiedenes Mistrauen umfchla- 
gen, und eine neue Umwälzung, ein nochmaliger Umfturz des Beſtehenden nicht 
ausbleiben, da ben gährenden und unreinen Elementen dann auch alle beffern kaum 
mehr Miderftand entgegenfegen würden. Darum thue es Noth, fich inniger und 
enger im Bunde aneinanderzufchließen, aufammenzuftehen in der Gefahr, aber auch 
in der Treue das Fürftenwort zu löfen. Gegen die Beforgniß, daß die Ausfchließung 
der übrigen Staaten eine dauernde fein werde, ward geltend gemacht, wie der fchon 
vorhandene Bundesftaat die Fülle des Lebens in fih trage. Er umfaffe einige 
zwanzig Millionen Seelen, ſchließe bie mächtigften deutfchen Seeftädte ein, beherriche 
die Oft» und Nordfee, werde von den größten ſchiffbaren Strömen durchſchnitten 
und dehne feine Grenzen im Oſten bi6 nach Rußland, im Welten bis nad Frankreich. 

Diefer eifrigen und entfchiedenen Majorität gegenüber, der fi) auch der Be— 
vollmächtigte Preußens anſchloß, beftritten die Vertreter Sachſens und „Hannovers 
die Nothwendigkeit einer baldigen Berufung ded Reichstags. Ihre Gründe waren 
aus der Stellung gefchöpft, welche beide Staaten von Anfang an zum Dreikönigs⸗ 
bunde eingenommen. Sachſen und Hannover, hieß ed, hätten nie die Abficht ver- 
hehlt, Daß der zu gründende Bundesflaat, wenn ihm Oſtreich vorerft noch nicht an- 
gehören folle, doch die fämmtlichen übrigen deutfchen Staaten umfaffen müffe. Wenn 
nun, wie es leider der Kal fei, die große Mehrzahl des deutfchen Südens dem pro- 
ponirten Bundesftaate den Beitritt verweigere, fo fanden fich die Regierungen von 
Sachſen und Hannover aufier Stande, ihrer Pflichten gegen die gefammte Nation 
uneingedenk zu fein und, ſolange über die Geftaltung des ganzen Deutfchland folche 
Zweifel eriftirten, einem Antrage auf rückſichtloſes Vorſchreiten zur Bildung eines 
engern Bundesftaats in Deutfchland beizutreten. Noch fehlten die Beitrittsurkunden 
mehrer Regierungen, mit welchen unterhandelt worden, oder es würden Bevollmächtigte 
zur Verhandlung erwartet. Auch wife man nicht genau, durch welche Umſtände 
und Modalitäten der Beitritt Baiernd und Mürtembergs verhindert worden, und €6 
fei ebenfo wenig Mar bervorgetreten, welches das Verhältniß der Staaten zum Bunde 
fein würde, die ihren Beitritt verfagten. Das Verhältniß zu Oftreich aber müffe 
fih dur ein zu rafches Vorfchreiten unabfehbar verwideln. Aus diefen Gründen 
hielten es die beiden Bevollmächtigten zur Zeit noch für unzuläflig, dem naflauie 
fhen Antrage beizuftinnmen. 

Die Gegenwert. XI. | 31 
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Die Verhandlungen nahmen allmaͤlig einen peinlichen Charakter an. Bei der 
erſten wichtigen Frage war offene Spaltung im Verwaltungerath, und es drohte 
das ganze Gefüge des engern Bundes ſich aufzulöſen. Der Bevollmächtigte Han- 
novers fuchte in einer ausführlichen Rechtsdarlegung au beweiſen, daß eine Aban—⸗ 
derung der Bundesverfaffung, mie fie ber beabſichtigte Bundesftaat in fich ſchließe, 
nur durch übereinftimmenden Beſchluß der Bundedglieber zuftande kommen könne, 
daß jeder andere Weg zu einem Werlaffen des Rechtsbodens führe. Sollte fi das 
ganze Werk auf eimen nord⸗ und mittelbeutfchen Bund verengern, fo werde jene 
Vorbehalt, der von Sachfen und Harinover gleich bei der Unterzeichnung des Mai 
bündniffes gemacht worden, in Geltung kommen. Der hannoverfchen Auffaflung 
ſchloß ſich Sachfen unbedingt an; Medlenburg-Etrelig neigte dazu. Dem ftellte jedoch 
der preufifche Bevollmächtigte eine ausführliche Beweisführung entgegen, welche die 
Auftimmung der übrigen Mitglieder fand. Trotz diefer unerquidlichen Debatten und 
der fchon unverhüllten Drohung Sachfens und Hannovers, an ben fernern Dingen 
ſich nicht mehr zu Betheiligen, trat in ber Sigung von 19. Det. der Borfigente 
des Verwaltungsraths im Namen der preußifchen Regierung mit vier Propofitionen 


hervor, welche zuerft gewiffe durch die Umftände nöthig gewordene Mobificatienn 


des Verfaffungsentwurfs betrafen, dann als allgemeinen Wahltag den 15. Jar. 
1850 feftfegten, Erfurt als Ort des nächften Reichstags vorfchlugen umd zugleich 
beantragten, daß die verbündeten Regierungen durch drei Commiffarten vor dem 
Neichstage vertreten fein follten. Bon biefen Vorfchlägen wurde fofort der eine, welcher 
die Reichstagswahlen betraf, zur endgültigen Berathung vorgenommen und der Be— 
fchluß gefaßt: der 15. Jan. 1850 fei als derjenige Tag angenommen, an melden 
die allgemeine Wahl der Abgeordneten zum Volkshauſe für den nächften Reichstag 


vorzunehmen, und die Regierungen feien zu .erfuchen, alle Vorarbeiten zu mein 


damit das Ausfchreiben der Wahlen vor fich gehen und der Termin felbft eingehalten 
werden fönne. 

Mir brauchen hier nicht dem ermüdenden Gang ber diplomatiſchen Schriften 
und Gegenfchriften zu verfolgen, die nun zwiſchen den Höfen von Berlin, Hannover 





und Dresden gewechfelt wurben; diefe Verhandlungen hinderten im Ganzen eher dit 
 Verftändigung, ftatt fie gu fordern. Die ſchwache Seite des neuen Bundesſtaate 
war ben Gegnern zu fichtbar geworden, als daß fie nicht Alles hätten verfuchen fr 


len, den erfchütterten Bund vollends zu fprengen. Mit jedem Schritte aber, den 
die Mehrheit der Verbündeten vorwärtsthat, fühlten fi die beiden opponirenden 


Regierungen mehr zurüdgeftoßen und nach der entgegengefegten Seite hingebrängt. 


Es dauerte nicht mehr lange, daß ihr Verhäftnig zum Bunde, aus beffen Verwal 
tungsrath ihre Vertreter bereits außfchieden, nur noch als eine beobachtende Borpoften- 
ftelung im Sinne der öftreichifchen und bairifchen Politik angefehen werben font. 

Preußen fhien vorerft feft entichloffen, feine Pofition nicht aufzugeben: ein 
Zeugniß davon mar fhon die Haltung Bodelſchwingh's im Verwaltungsrathe. Jegt 
ergriff auch Radowig vor den Kammern bie Gelegenheit, gegmüber einer Anfrage 
Beckerath's die Stellung ber Regierung genauer darzulegen. Nachdem er früher im 
Auguft eine Rede vor ber Zweiten Kammer mit den vielbefprochenen Worten 9% 
fhloffen: ‚, Preußen werde nach den Bundesftaate mit allen Kräften ringen, ſei f 
im Verein mit allen beutfchen Staaten, oder mit vielen, oder mit wenigen”, begaft 
er jegt feinen Vortrag mit der Berfiherung: unfere Hoffnung auf den Anſchlui 
Aller Hat fich geändert, aber unſer Borfag, biefem Ziel ohne Wanken zuzuſtreben, 
ift unverändert geblieben. Alle Hinderniffe und Störungen, fügte er hinzu, können 
Preußen nicht von der Pflicht entbinden, feinen Beruf für Deutfchland zu -erfülen 
bie an die Grenzen des Möglichen hin, und diefe Grenzen feien nicht blos durch re 
litiſche Erwägungen bezeichnet, fondern auch durch bie politifche Ehre. Wol mt 
kenne die Negierung bie Schwierigkeiten nicht, die fih dem Werke entgegenſtellen, 
fie fei aber auch überzeugt, daß die Linie, die fie befolge, bie für fie allein bertch⸗ 
tigte und mögliche. „Wenn das tiefe wohlbegründete Verlangen ber Nation nad) 


- « 
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der Bereinigung aller ihter Stämme jegt noch unerfällt bleiben muß, fo liege uns 
ob, einen Kern zu bewahren, an ben ſich bie jegt fern bleibenden Regierungen an⸗ 
zufchließen vermögen, wenn die Ginficht in Das, mas ihnen wie dem ganzen beut- 
ſchen Baterlande frommt, auch dort burchgebrungen fein wird. Wie viel aber aud) 
gefinge oder nicht gelinge, bie preufifche Regierung wird den Beruf, ber ihr nicht 
durch eigene Wülkür, nicht durch felbfifüchtige Berechnung zutheil geworben iſt, 
treulich wahren; ex gehört zu bem großen Erbe preußifcher Ehre, das ihr anver- 
traut ift! Preußen bat dieſen Weg furchtlos betreten, es wird ihn vorwurföfrei en⸗ 
den, fein Ziel fei ein freudiges oder ein fchmerzliches, ein nahes oder ein fernes.“ 
So zuverfichtlihe Worte waren wol geeignet, die wachfende Beſorgniß im 
Kreife ber Freunde des Bundesſtaats etwas zu befhwichtigen, aber fie reichten nicht 


aus, bie verlorene Zeit zu erfegen. Der Entſchluß zur That, den man fegt faßte, - 


blieb zwar nicht ohne Eindrud, aber feine Wirkung wäre doch eine ganz andere ge- 
weien, wenn er früher erfolgt. Der Bund vom 26. Mai und feine Verfaffung 
war von Anfang an nicht von ber Tebendigen Theilnahme der Maffen in der Nation 
begleitet gewefen, wie fie doch unzweifelhaft dem Werke ber Nationalverfammlung 
zur Seite fland, und diefe Theilnahme konnten einige zuverfichtliche Worte jegt ums» 
fomweniger erweden, nachdem ein langes Schweigen und ber fchleppende Sang frucht⸗ 
tofer biplomatifcher Bergandlungen verausgegangen. Unter ſolchen Verhältniffen zeigte 
ſich fchon im Herbfte 1849 der Glaube an die Ausführung des Werkes vom 26. Mat 
ernftlich erfehüttert, und Halb mit ungläubigem Staunen nahm man die Kunde auf, 
das mit der Berufung eines Reichstags vorgefchritten werben ſolle. Einige Monate 
früher Fonnte ein folcyer Schritt, auch ‚‚nur mit Wenigen“ unternommen, immerhin 
eine mächtige Wirkung üben, und fehmwerli wären alle Regierungen im Stande ge 
wefen, der propaganbiftifgen Wirkung eines ſolchen Acts zu widerftehen. Der Ge- 
danke eines neuen Reichstags übte vielleicht eine zündende Kraft in den weiteften Krei⸗ 
fen der Nation, und er befchämte in jedem Falle die Gegner, die bisjegt nur im Negiren 
ſtark gewefen waren, aber nicht das mindefte pofitive Programm von Dem, mas fie 
wollten, hatten vorbringen können. Eine folhe Erweckung des öffentlichen Intereffes 
that aber umfomehr noth, je ungünftiger der Lauf der innern preußifchen Dinge 
die öffentliche Meinung berührt. Die durch ein octroyirtes Wahlgefep neugebildeten 
preußifchen Kammern zeigten fich fihtbar geneigt, dem Impulſe einer Reaction, die 
weit über die oettogivte preußiſche Decemberverfaffung binausging, bereitwillig nach⸗ 
zugeben. Noch gelang es der Reaction nur einzelne Erfolge zu erringen; aber ed war 
nicht au verfennen, daß die rührige und in der Umgebung bed Monarchen felbft mäd- 
tige Partei jene Erfolge nur eben als Abſchlagszahlungen anfehe, denen Größeres nach⸗ 
folgen müſſe. Es flellte ſich aus dem bisherigen Gange ber Dinge bereit deutlich 
heraus, wie wenig man in Preußen entfchloffen fei, Ernſt zu machen mit ber Me 
präientativverfaffung; wie mun vielmehr alles Revidiren und Reformiren nur eben in 
der Richtung treibe, ſoviel wie möglich wieder den alten Ordnungen nahezufommen. 
War doch Radowig felbfi in ber Bundescommiffien thätig, die mecklenburgiſche März. 
verfaffung zu @unften der privilegirten Anſprüche zu befeitigen, um damit aus uns 
zeitiger Reſiaurationsluſt eine Regierung zu verdrängen, bie dem Bündniffe vom Mat 
treu zugethan geweſen. Wenn es aber in Preußen felöft nicht Ernſt mit dem con« 
ftirutionellen Aufbau, wer follte hoffen, daß man Allee daran fegen werde, einen 
Bundesflaat mit repräfentativer Ordnung in Deutfchland zur Geltung zu bringen ? 
Zudem verbargen auch die Männer der Außerften Rechten ihre Abficht gar nicht, wie 
fie nur erft mit den hemmenden Formen in Preußen felbft fertig fein wollten, um dann 
die unbequeme Palit vom 26. Mai den Auswüchſen der „‚Charte Waldeck“ nad 
zuſenden. Die Haltung bes Minifteriums aber und feiner Kammermehrheit ließ ſchon 
jetzt vorausſetzen, daß man hier, wie ſpäter in allen entſcheidenden Fragen, nach 
einigem Sträuben Dem nachgeben werde, was die äußerſte Rechte foderte. 

Unter ſolchen Verhältniffen konnte freilich der Much ber Bene des Bundes» 
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ſtaats nur wachſen. Nicht ohne Geſchick wurde die Schwäche der innern und äußern 
Politik Preußens ausgebeutet, die zögernde Haltung der Höfe zu Dresden und Han⸗ 
nover zur offenen Oppoſition ermutbigt, ber matten Xhätigkeit Preußens gegenüber 
rührig und angreifend operir. Schon tauchte als erfied pofitives Lebenszeichen ber 
Gedanke einer öftreichifch-deutfchen Zolleinigung auf, womit man das öffentliche In⸗ 
tereffe von den Derfaffungsdebatten abzulenken ſtrebte. Die Haltung ber bairiſchen 
- Kammern, die im Herbſt aufammentraten, zeigte, daß die Pfordten’fche Politik viel 
entfchiedener ald zuvor auf bie Unterftügung des Landes rechnen Zonnte, und daß 
die fpecififch -bairifchen- und Latholifchen Antipathien gegen die Politik vom 236. Mai 
fi) durch den unbefriedigenden Verlauf diefer Politit ermurhigt und gehoben fühlten. 

„Es war allmälig aus ben verfchiebenen Elementen der Oppofition gegen die 
bundesſtaatliche Politik in ganz BDeutfchland eine compacte Phaͤlanx zufammenge: 
wachfen. In ihre bilderen die ehrlichen „großbeutfchen Schmärmer und Ideologen, 
die eine Reform der deutfchen Verfaſſung, aber mit Oftreich, mit einer feftern Ein 
heit, mit Nationalvertretung verlangt hatten, ſchon ben ſchwächſten Beftanbtheil, und 
die Zeit follte nicht fern fein, wo diefe Männer zur großdeutſchen Politik ähnlich 
ftehen mußten, wie die Männer von Gotha zu der bes berliner Minifteriums. Sie 
hatten ihre Schuldigkeit gethan; man konnte fie entbehren! Im Ernſte date Nie 
mand von den Eingeweihten mehr an die nationale Reform, .an die parlamentari 
fche Vertretung und an die Betheuerungen, zum Alten nun und nimmer zurückkch⸗ 
ren zu wollen. In Wien verftand man unter Neform höchſtens die ftraffere der 
ftellung des öftreihifchen Übergewichts, ohne die eigene Einheitöverfaffung aufzugeben. 
In München hatte man die Gedanken der Trias und die Hoffnung einer „vermit 
telnden“ Stelung Baierns zwifhen DOftreih und Preußen noch nicht: aufgegeben. 
Aber im übrigen refrutirte fich die nunmehrige großdeutfche Phalanx charakteriftilh 
genug aus den entſchiedenen Abfolutiften aller Känder, denen an ber Maiverfaflung 
die Verfaffung und das Parlament ehenfo verhaßt war wie das preufifche Übergewicht, 
und aus den Particulariften aller Nuancen, die noch immer verfchämt, aber doch ſchon 
hörbar die Reſtauration des alten Bundestags als das legte Ziel ihrer Wünſche ein 
geftanden. . . 

Man durfte ſich fo gewiß nicht wundern, wenn die öſtreichiſche Politik, zu 
mal nach: dem Erfolge, der in dem Bertrage vom 30. Sept, lag, allmälig einen hö⸗ 
bern Ton anſchlug. Sie nahm eine Auferung Bodelfhwingh’s im Verwaltung 
rathe, daß mit der Aufhebung ded Bundestags, als bed weſentlichſten Drgand der 
alten Bundesverfaſſung, auch dieſe felbft alterire fei, zum Anlaß einer ſcharfen 
Erklärung (vom 12. Nov.), worin die Nechtöbeftändigkeit der Bunbesverfaffung in 
einem Umfange behauptet war, welcher es nicht ſchwer machte, bald alle bunbesftaaf 
lichen Verfuche als Verlehungen des beftchenden Bundesrechts zu bezeichnen. Die 
preußifche Negierung ſchwieg darauf nicht; fie wies, namentlih — und das. war ihr 
hlagendfted Argument — barauf bin, wie fich Oſtreich felbft zum alten Bundet 
rechte geftellt, als es die öſtreichiſche Einheitsverfaffung vanı März. gelchaffen und 
damit feine deutfchen Lande der Einwirkung der deutfchen Bunbdesverfaffung ent 
gen habe. Die Antwort Öftreiche (vom 28. Nov.) erhob dann förmlichen Proteſt 
gegen bie Berufung des angekündigten Reichstags, und fügte die Drohung bei, % 
erde einem Nechtöbruche mit all feiner Macht zu begegnen wiſſen. 


Der „Bierkönigsentwurf”’; das Unionsparlament zu Erfurt und der Kürftentag in Berlin _ 


. Der öftreichifche Proteft vermochte den Fortgang ber Vorbereitungen zum at 
gefündigten Neichötage nicht mehr zu hindern. Die Wahlen begannen- fchon in dei 
erften Wochen des Jahres 1850, und am 13. Febr. berief der Verwaltungsrath Di 
Neiheverfammlung auf ben 20. März nach Erfurt ein. Auf beiden Seiten wurde 
der Ton leidenſchaftlicher und gereigter. Hannover erflärte am 25. Febr., es ſehe 
durch ben jüngfien Beſchluß "des Verwaltungsraihs fein Verhältniß zum Maibunde 
als gelöft und „auf die Grundlage des Deutfcgen Bundes zurüdgeführt‘ an. Pe 
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Verwaltungsrath ſchien einen Augenbli geneigt, darauf eine Klage beim Schieds⸗ 
gericht des Bundesſtaats zu gründen, ftand aber vorerft davon ab, da der Schritt 
doch wahrſcheinlich ganz erfolglos geblieben wäre. Dagegen berief Preußen feinen 
Geſandten aus Hannover ab. Viel bitterer noch geflalteten fich bie Beziehungen zu - 
den urfprünglichen Gegnern des Bundes. Der König von Würtemberg gab, ale 
er am 15. März die Ständeverfammlung eröffnete, dem Wiberwillen gegen ben 
Maibund einen feindfelig herausfodernden Ausdrud. „Die unparteilfche Geſchichte“, 
erflärte der König vom Throne, „werde es einft nicht verfchmeigen, welche Swede 
und welche Keidenfchaften das Bündniß vom 26. Mai geftiftet haben. Die Größe -. 
und die Einigkeit der Nation haben nichts mit ihm gemein, auf die Volkeſympa⸗ 
tbien kann es Peinen Anfpruch machen; es ift ein fünftliher Sonderbundsverfuch, 
auf den politiſchen Selbfimord der Geſammtheit berechnet, und ebendeshulb ohne 
Ausfiht auf Beſtand in den Zagen der Gefahr.” Preußen konnte diefe herben An⸗ 
Magen nicht ruhig hinnehmen; auch mit MWürtemberg wurden die diplomatifchen Be⸗ 
ziehungen abgebrochen. 

Doc Meß fich nicht verfennen, daß mit dieſem Groll der Cabinete die Stim⸗ 
muncen im Volke nicht gemein hatten. Als die Vorbereitungen zu den Wahlen 
begannen und die Ausficht auf eine neue parlamentarifche Vertretung eines Theile 
der Nation ſich aufthat, wuchs doch das Intereffe, und es ließ fich eine Theilnahme 
fpüren, die’ nicht der preußifchen Politik, fondern den Erinnerungen an Frankfurt 
und dem erften.deutfchen Reichſtage zu verdanten war. In Würtemberg regte ſich 
zum erften Dale eine bundesftaatliche Partei und begann mit frifhem Eifer zu agi» 
tiren, fühlte fi aber freilich wieder raſch abgekühlt, als in Preußen das faum 
vollendete preußifche Verfaſſungswerk dur die Pönigliche Januarbotfchaft abermals 
in Frage geftellt und den Kammern eine Reihe von Veränderungen drohend vorge 
fegf wurde, welde den von der Krone felbft einft gegebenen Entwurf in mefent- 
lichen Dingen völlig umzgeftalteten. Der bundesftaatlichen Politik kam dieſer Vor⸗ 
gang fehr ungelegen; denn er gab allen Antipathien und allem Mistrauen gegen die 
in Preußen dominirenden Tendenzen neue Nahrung, und felbft der Eid, der auf die 
in ſolcher Weiſe umgeftaltete Verfaffung geleiftet ward, fo widerwärtig er den Abfo- 
Iutiften und Reactionären fein mochte, konnte diefen Eindrud doch nicht ganz ver- 
wifchen. j 

Auf der andern Seite ließ fih nicht verkennen, daß es unter ben ehrlichen 
Elementen der ,‚großdeutfchen Politik’, d. h. unter denen, bie nicht ſchon jept 
alfen entgegenftehenden Berheuerungen zum Trot nur die Rüdkehr zum alten Bun- 
dedtage anftrebten, unruhig zu werden begann. Dieſe Männer verlangten von ihren 
Regierungen, daß fie aus der negativen Haltung heraustreten und eigene -pofitive 
Borfchläge bringen follten. In bairiſchen Blättern, die bisjegt die Politik vom 
26. Mai eifrig befämpft, wurde 3. DB. offen die Sorge geäußert, es werde, wenn 
die großdeutfchen Cabinete in ihren Schweigen verharrten, am Ende immer nod) 
für beffer angefehen werden, dem preußifchen Bunde beizutreten, als zu den alten 
Zormen zurüdzufehren. Ä | 

Dieſem Drängen verdankte nun ein abermaliger Berfaffungsentwurf für Deutfch- 
Iand feine Entftehung, der am 27. Febr. 1850 von Baiern, Sachen, Würtem⸗ 
berg unterzeichnet‘ warb und an bdeffen Berathungen Bannover theilnahm. Diefer 
‚, Bierkönigeentwurf” ftelfte der bundesftaatlichen Ordnung vom 26. Mai eine flaaten- 
bunbliche Revifion der alten Bundesverfaffung entgegen. Es war barin eine Bundes⸗ 
regierung von fieben Mitgliedern aufgeftellt, natürlich nur beflehend aus den vier Kö⸗ 
nigreichen. neben Öftreih und Preußen; von den übrigen Bundesgliedern fanden nur 
die beiden Heffen, von denen befannt war, daß ihre Tree für den Maibund zu 
wanfen begann, als fiebentes Mitglied der Bundesregierung Berückſichtigung. Baden 
ward, wie zur Strafe, ausgefchloffen. Diefe Bundesregierung faßte dem Entwurfe 
nach ihre Befchlüffe in der Negel nah Stimmenmehrheit; ihre Mitglieder blieben - 
an Snftructionen gebunden. Das Befandtfchaftsrecht der einzelnen Staaten warb 
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beibehalten. Als Rationalvertretung follte der Bundesregierung zur Seite ſtehen eine 
PBerfamniung von 300 Mitgliedern, zu denen Oftreih, Preußen und die übrigen 
Bunbesftaaten je 100 ftellten, „gleichviel, ob Öftreich und Preußen mit ihren Ge 
fammtflaaten" oder nur mit dem größern Theile berfelben dem Bunde beitreten”. 
Diefe ,„ Nationalvertretung”” — eine Art von Staatenhaus — ward durch bie Landeb- 
vertretungen gewählt. Ihr follte die Mitwirfung zur Bundesgefeggebung zuftchen, 
und ihre Zuftimmung follte erfoderlich fein zur „Feſtſtellung der Bundesabgaben und 
der zu erhebenden Matricularumlagen”. Auch follte fie Anträge oder Wünſche be 
züglich aller gemeinfamen Bundesangelegenheiten an die Bundesregierung bringen bur- 
fen. Endlich follte ein ftändige® Bundesgericht eingefegt werden. 

Der Entwurf gab fi „als gemeinfchaftliher Vorſchlag“ aus und folle 
„die Grundzüge für die Nevifion der deutſchen Bundesverfaffung bilden. Sobald 


ſämmtliche Mitglieder des bisherigen Deutfchen Bundes ihre. Zuftimmung zu diefm 


Artikeln gegeben haben würden, follte die Bundesregierung der Tieben Mitglieder an 
die Stelle der Interimscommiffion treten and ein Bundesgrundgefeg nad jenen 
Grundlagen ausarbeiten. Daſſelbe follte, nad erfolgter Zuflimmung fämmtliher 
Bundesglieder, an die Stelle der Bundesacte von 1815 treten unb der Nationil: 
yertretung ‚zur Vereinbarung ‘’ vorgelegt werben. Die ganze Übereinkunft ruhtt, 
wie die Denkfchrift der Unterzeichner ſich ausdrüdte, auf der Überzeugung, daß die 
Zukunft ber deutfhen Nation nur durch eine Verfafſung gefichert werden koͤnne, 
weiche den möglichft innigen Verband zwiſchen Oſtreich umd dem übrigen Deutſch 
land erhält, die beiden größten Ddeutfchen Staaten in glei würdiger und einflif- 
reiher Stellung umfaßt, und ohne Vernichtung der übrigen Staaten folche Bunde: 
organe einfegt, in welchen eine wirffame Zhätigkeit der Regierungdgewalt mit der 


freien Entwidelung des Volksgeiſtes durch eine Nationalvertretüng ſich zum Wohl 


des Banzen verbinden fonne. Ä 
Oftreich erwiderte die Mittheilung des Entwurfs mit beifälligen Worten. Et 
halte dieſe Artikel für zweckmäßig und ausführbar, ſetze jedoch voraus, daß dit 
Grundzüge unverändert diefelben blieben, daß die Bundesorgane den ihnen zugewit 
fenen Kreis in feinem Falle überfehritten, daß unter den dem Wolfe zuftchende 
echten nicht die fogenannten Grundrechte verftanden würden, enblich auch, dab 
ftreich die Möglichkeit geboten werde, fi) dem Bunde mit dem gefammten Um 
“ fange des Kaiferreich6 anzufchließen. „Wenn dieſe Vorausfegungen ſich verwirklichen 
folten, wird die kaiſerliche Regierung die in ihrem Programm vom 27. Nov. 1848 
vorhergejehenen Bedingungen mit wahrer Befriedigung als erfüllt anfchen können, 
und ſich an ber unter dieſen Verhältniffen nicht nur möglichen, fondern im allge 
meinen Inteveffe ſelbſt wünſchenswerthen Bildung eines folchen deurſch - öſtreichiſchen 
Bundes mit Freuden und aufrichtig in der Überzeugnng betheiligen, daß ein auf den 
gersefüjlagenen Grundlagen ruhendes Bundesverhältniß zwiſchen dem  verfüngten 
ſtreich und dem verjüngten Deutſchland nicht nur mit der Einheit des Kaiſerreice 
vollkommen vereinbar ſei, ſondern auch, für beide gleich erſprießlich, die Bürgſchaft 

einer ſchönen und glücklichen Zukunft in ſich trage.“ 

Es iſt wol unnöthig, die Mängel oder Vorzüge dieſes Entwurfs hier um 
frindlicher zu befprehen, zumal da bie Ausführung felbft im Sinne der Urheht 
woch in weite Ferne gerüdt war und das Ganze nur ald Grundlage einer dur) 
Zuftimmung aller Regierungen zu fchaffenden Vereinbarung angefehen werden fol. 
Glaubten wol die Staatsmänner, die den Entwurf vom 27. Febr. unterzeichnetn, 
Inn Ernſt an die Möglichkeit, auf diefem Wege auch nur zu der leifeften Umgeflal 
tung der alten Bundesacte zu gelangen? Hofften fie wirklich, es werde aud mi 
eine von den 17 Stimmen des engern Mathe ſich ruhig gefallen laſſen, von M 
Reichsregierung der ſieben Begünftigten abforbirt zu werden? Oder lebten fie mitt 


Sid des aufrihtigen Glaubens, biefe Nachbildung des alten Staatenbundes Mi 
4815 werde dadurch den nationalen Bedürfniſſen des beutfchen Volks cher entipt“ 


eben, daß man zu dem fhmerfälligen alten Körper noch 30 Millionen nidtdeutihet 
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Nationalitäten binzumerf und einer an Juſtructionen gebundenen Reichsregierung 
eine wunderliche Zufammenfegung von 300 Ständeabgeordnieten beigab, die man 
euphemiflifch Ratisnalvertretung nannte? Man hatte fopiel von organifchen Ord⸗ 
nufgen reden hören; es mar aber doch feit den Entwürfen vom März 1848 fchwer- 
lich etwas Unorganiſcheres erfonnen worden als der Entwurf vom 27. Febr. Das 
haben auch die Staatömänner, welche die Urheber ded Werks waren, gewiß ebenfo 
gut eingefehen wie alle Andern; und es konnte ihnen ſchwerlich jemals Ernft fein, 
ihre minifieriele Exiſtenz an die Durchführung dieſes Entwurfs zu fegen. Der 
Entwurf war iin Schachzug gegen Erfurt, ein Gegenprogramm: gegen die Politik 
vom 26. Mai, Man beunte doch nun nicht mehr fagen, auf großdeutſcher Seite 
babe man es nicht einmal zu einem Entwurfe gebracht. So wurde die Sache auch 
mit zutreffendem Inſtinet von der öffentlichen Meinung jener Tage angefehen: man 
nabm den Entwaurf nicht gar zu ernfllich, erhitzte fich darüber kaum auf einer Seite, . 
und fchendte ihm kaum mehr Intexeffe al® jedem andern diplomatifchen Intermezzo. 
Während die Dansktaten gleichgültig blieben, die Gothaer triumphirend die Schwäche 
des Eutwurfs beleuchteten, entjalteten felbft die großdeutihen Wortführer Leinen 
allzu großen Eifer in Berfechtung des neuen Werks. 

Indeſſen fanden die Wahlen zum Parlamente nach Erfurt ſtatt. Daß die 
demokratiſche Partei fich nicht betheiligen werde, war zu erwarten, aber auch unter 
der indifferemtern Maffe blieb aus naheliegenden Gründen die Theilnahme weit ge- 
ringer al& zu der Zeit, wo man die Vertreter ber Nation nach Frankfurt gefenbet 
hatte. Gifer ließ fih nur auf zwei Seiten bemerken: unter ben Gothaern unb un» 
ter den Anhängen des preußifhen Minifteriums; und zwiſchen beiden fand auch 
wefentlic der Wahlkampf ſtatt. In Preußen fiegte die minifterielle Richtung; doch 
waren die befannteften Führer der gethaifchen Partei — Binde, Camphauſen, 
Schwerin, Simfon, Auerswald, Bederath, Dunder — und eine nicht unbeträcht⸗ 
liche Zahl gleichgefinnter Männer Daneben gewählt. Die Partei der pietiftifch - feudalen 
Reaction bildete das Meinfte Häuflein. Iu den übrigen Bundesftaaten erfocht die 
gothaifche Partei eimen ganz überwiegenden Sieg. Aus Heften, Baden, den thürin⸗ 
giſchen Fürſtenthümern, Oldenburg, den Hanfeftädten fehlte nicht leicht ein hervor⸗ 
ragender Name unter den vormaligen Führern des Centrums in der Paulsfirche. Mit 
den Gleichgeſinnten aus Preußen bildete Diefe Partei vorausfichtlih in dem Volkshauſe 
die Mehrheit. 

Ahnlich war ed im Staatenhauſe. In den meiften dem Bunde beigetretenen 
kleinern Gebieten befaß die bundesftaatlihe Partei die Mehrheit in den Kammern 
oder fie hatte no die Mänifiesien inne, ſodaß ſowol die von der Volksvertretung 
wie von den Megierungen ernannten Mitglieder des Staatenhaufes in ihrer Mehr- 
zahl ben Bundesflaate, wie ihn das Bündnif vom 26. Mai entworfen, eifrig zu⸗ 
gethan waren. Die Phyſiognomie beider Häufer unterfihied ſich von jener der Paule- 
firche darin ſehr weſentlich, daß ein dort fehr wirffames Element ganz fehlte. Das 
erfurter Parlament vereinigte in fich faft alle rednerifchen Talente, bie Deutfchland 
auf dem politifhen Gebiete aufzuweifen hatte: nur die Sprecher der demofratifchen 
Linken von 1848 — 49 waren abweiend. Fehlte der Verfammlung die jugendlühe 
Friſche ihrer frankfurter Vorgängerin und der Aufſchwung einer ftürmifch bewegten, 
revolutisnären Zeit, fo war fie Dafür gehaltener, rückſichtsvoller und beobachtete bie 
Linie paslamentarifcger Barmen firenger, Gemäßigt, an Talenten nicht arm, vom 
toyalften Geiſte erfüllt umd im befien Sinne des Worts confervativ, war die Ver- 
ſammlung fo befihaffen, daß eine weile und thatträftige Regierungspolitik fi kaum 
eine erwunſchtere Nationalvertretung hatte ausfurhen Tonnen. Eine gewiffe Ge⸗ 
ſchmeidigkeit und ein vperföhnliches Nachgeben war ber Verfammlung eher vorzuwer⸗ 

en als ungeümer Dppofttiondeifer. , 

Am 2. Win 1800 verfammelten ſich die Mitglieder beider Häufer, nad- 
dem ein Mettesdien veraußgegangen war, im Negierungsgebäube zu Erfurt, wo 
fie der erſte Kommiſſar des Verwaltungtraths, General von Radowig, begrußte. 


ABS , Deutfihland. 


Seine Eröffnungsbotfhaft beftand in einer kurzen und trodemen Darlegung ber be 
Tannten Vorgänge und in einer Mittheilung der Gefegesvorlagen, worüber die Ber: 
fammlung in Berathung treten follte. Außer der Verfaffung und dem Wahlgeiepe 
wurben Gefepentwürfe über die Einrichtung und Thätigkeit des Reichsgerichts und 
eine Additionalacte angekündigt. Da nämlich einzelne Beſtimmungen fo lange nicht 
zur vollen Geltung gelangen könnten, als das Gebiet des Bundesſtaats nicht alle in 
der Neichöverfaffung genannten Staaten umfaffe (entweder weil die begüglichen Pa- 
ragraphen des Entwurfs die Theilnahme aller diefer Staaten an dem Bunbesftaat 
ausdrüdlich vorausfegten oder weil das fortbeftehenbe Verhaältuiß zum Deutſchen Bunde 
befonderer Wahrung bedürfte) und als die befichenden Zell- und Sanbdelöverträge 
ber Bildung eines einheitlichen Zoll». und Handelegebiets noch entgegenftänden, fo 
feien die als nothwendig erfheinenden tranfitorifchen Beftimmungen -In einer Adbitional⸗ 


- " acte zufammengeftellt worden. Nach diefer Aete hieß die Geſammcheit der Staaten, 


weiche den Bundesflaat bildeten, die „Deutſche Union“. Das VWerhältniß dieſer 
Union zu ben nicht beittetenden Staaten follte der nähern Berftändigung vorbehalten 
bleiben. Das der Unionsgewalt zuftehende Necht bed Kriegs und Friedens ſollte den 
aufer der Union verbleibenden beutfchen Staaten gegenüber nicht ausgeübt werden, 
vielmehr im Verhaältniß zu ihnen die den Landfrieden betreffenden Beftimmungen ber 
Bundeögefeggebung von 4815 in Kraft bleiben. Die übrigen Beftimmungen übt 
die Beftellung des Fürftencollegiums und des Staatenhaufed ergaben ſich von felift 

aus dem befchränftern Umfange des Bundesſtaats. ' 

Nach der Eröffnung begaben fih die Mitglieder beider Häufer in die Augufti 
nerfirche, deren ehrwürdige Räume für den neuen parlamentarifchen Zwed bequem 
und gefällig hergerichtet waren. Zunächft begannen die unvermeidlichen Formalien, 
die Wahlprüfungen und die Conftituirung der beiden Häufer. Im Volkshauſe ward 
Simfon, im Staatenhaufe Rudolf von Auerswald zum Vorſitzenden ermählt, ein 
Nefultat, das über die Richtung der Mehrheit in beiden Verſammlungen einen un 
jweideutigen Pingerzeig gab. Alles war gefpannt, wie fi nun bie Organe di 
Verwaltungsraths vernehmen laffen würden. Die bundesftaatliche Partei hatte fi6 
raſch zufammengefunden und organifirt, und ihre Xofung war, wie man von ale 
Seiten hören konnte, fchon vor der Eröffnung des-Reihstage: ungefäumte Grid 
gung der Gefchäfte, Annahme der Verfaffungsvorlagen en bloc. Die öffentliht 
Meinung fah darin einen erfreulichen Beweis, daß man den Fehler der franffurtt 
Verfammlung, die Zeit über endlofen Principienftreitigkeiten zu verlieren, glüdlid 
vermeiden wolle. - 

Über von Berlin Tauteten die Nachrichten nicht eben günftig. Waͤhrend ar 
fange das Gerücht aufgetaucht war, die Regierung felbft wolle dort die Annahı 
en bloc beantragen, warb dies von anderer Seite nit Grund in AJweifel gezogen 
Es ſchien vielmehr, als fürchte man dort nun felbft die Sonfequenzen bes Reicht 
tags; die Thätigkeit der Gegner war offenbar nicht ohne Wirkung geblieben, die un 
freundlihen Mienen des Auslandes hatten Eindrud gemacht. Auf die Mebriei 
der in Erfurt verfammelten Männer blieb eine aus ruffifcher Duelle hervorgegangen‘ 
Blugfchrift, „Gedenkblätter für preußifche Depatirte”, ohne Wirkung ;” aber in Berlin 
fhien die dort unverblümt ausgefprochene Drohung, Rußland werde eine Abweicung 
von den Verträgen von 1815 nicht zulaffen, auf fruchtbaren Boden gefallen zu jen. 
Wenigſtens fuchte man vergebens in ben Mienen und Hußerungen der preußiſchen 
Regierungsmänner und der Keiter der Unien jene: vertrauensvolle und muthige Lu⸗ 
verficht, die nach den frühern Neden und- nach dem Befchluffe, den Reichstag Ar 
zuberufen, erwartet werden durfte. Um fo ‚ungebuldiger fah man der erſten amfichen 
Eröffnung über den Stand ber Verfaſſungsangelegenheit entgegen. 

Am 26. März ergriff Nadowig das Wort, um dem Volkshauſe Mictheilung 
zu maden über den Stand der deutſchen Verfaffungsangelegenheit. Mit gelpant 
tefter Aufmerkfamkeit, unter lautem Beifallsruf, ber faft jeden Gap begieitelt 
hörte Die Verfammlung auf feine Eröffnungen. Mit der ganzen Meifierſchaft der 
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Form, die ihm zugeboke ſtand, wußte ber Redner die füngſte Vergangenheit ber 
preußiſchen Politik im glänzenden Lichte einer redlichen und entſchloſſenen Haltung 
darzuſtellen, die Vorwürfe der Gegner abzuwehren, alle die patriotiſchen Saiten an- 
aufchlagen, die fih von dem Gedanken der nationalen Einigung berühren ließen. 
Nachdem er den Bang ber preußifchen Verhandlungen gefchildert, die bundesftantliche 
Politik gegen bie Anklagen ihrer Gegner vertheidigt und barauf hingewieſen, wie 
diefe Politik allein die deutſche Einheit herftellen könne, ohne die überlieferte Man⸗ 
nichfaltigleit zu flören, wandte er fi in etwas herbem Zone gegen bie Vorwürfe, 
die man noch jüngft (in der würtembergifchen Thronrede) habe vernehmen muürffen, 
Vorwürfe, die an der Stelle, wo fie ausgeſprochen worden, ebenfo ‚‚fihwer zu be 
greifen als zu rechtfertigen felen”, und warf einen &eitenbli auf „die Höfe, die 
feir dem Falle bes deutfchen Kaiſerreichs den Königstitel erworben haben’, und auf 
ihre WUbneigung, zum Werke der Einigung die nothwendigen Opfer zu bringen: 
Wahrend dieſe den Beitritt ablehnten, hätten die hannoverifche und die fächfifche Regie 
rung der fernern Mitwirkung fi entzogen. „Wir erfennen die Berechtigung zu 
diefer Dandlung feitend dieſer Staaten nicht an, fondern haben dagegen die fatuten- 
mäßige Klage erhoben.” Radowitz verteidigte dann Preußen gegen ben Vorwurf, 
im verfloffenen Jahre nicht rechtzeitig die bebrängte Lage Der Gegner benupt zu ba- 
ben. „Preußen“, fagte er, „ſchläͤgt die Einigung des großen Waterlandes, die end- 
liche Erfüllung der Sehnſucht aller deutfchen Herzen, fehr hoch an, aber die Ehre 
und das Recht noch höher. Will man dies romantifch nennen, fo nenne ich es 
geriffenhaft und ehrlih, und dieſes währt am längften.”’.... „Wir werden nod 
nicht das große einige Deutfchland erfichen fehen, aber wir können ein größeres 
Deutidland, einen ausgedehntern flaatlichen Verband ber beutfchen Stämme fchaffen, 
ale ihn bisher unfere Geſchichte aufgemwiefen. Wir wollen und dürfen feine deutfche 
Megierung gegen ihren vollig freien Willen drängen, ſich uns anzufchließen, aber 
wir dürfen und wollen nicht zugeben, daß irgendeine daran gehindert werde.” .... 
„Wir haben eine nächfte Pflicht, eine unabmweisliche Aufgabe zu löfen. Gelingt eb 
inzwifchen ben Bemühungen aller Regierungen, die Verfaffung des völkerrechrlichen 
Bundes in erneuerter Geſtalt herzuftellen, fo wird der Bundesftaat in derfelben den 
ihm gebührenden Mag einzunehmen haben. Die Aufgabe, die uns hier vorliegt, If 
Daher keine geringere geworden, fondern eine dringendere; fie bietet mehr Mühen 
und weniger Glanz ; fie fodert mehr Selbfiverleugnung und gewährt weniger Selbft- 
befriedigung; fie verweift noc mehr auf die Zukunft ale auf bie Gegenwart; aber 
die Geſchichte Front nicht das Leichte und Bequeme, fondern das durch Harte An- 
firengung und lange Entbehrung Berdiente. ’ 

Der rhetorifhe Effert der Rebe war vollftändig; faft Fein Sap war ohne Ap⸗ 
plaus gehört werben, und burftilg" lauſchte man jedem Worte, das eine entfchleffene 
und confequente Politik anzudeuten ſchien. Die Stelle namentlid gegen die wür⸗ 
tembergifche Thronrede und bie Rheinbundfürften war mit ſtürmiſchem Zuruf aufe 
"genommen worden. Als man fi) nad dem biendenden Eindrud des Augenblicks 
ruhig fragte, was benn gefagt und verfprochen worden, fo mußte man freilih . 
fih geſtehen, daß aus der ganzen Mede auch nicht eine Silbe die fünftige Po 
litit Preußens Mar und unzweideutig beleuchtete, vielmehr mit wahrer Kunft Allee 
umgangen wäre, was über die eigentlihe Frage des Tages hätte Licht verbreiten 
tönnen. Darum erlaltete denn auch der Eindrud der Rede mit jeder Stunde mehr, 
und es ging eine trübe Ahnung durd die Gemuͤther der Freunde des Bundesſtaats, 
daf in Berlin ein Marer Plan nicht entworfen ſei, man vielmehr zwifchen Fefthalten 
und Abfallen rathlos hin⸗ und herfhwante 

Diefe Ahnungen erhielten eine peinliche VBeftätigung durch die erften Eröffnun- 
gen, die Rabowig dem Verfaffungsausichuffe machte Die Verfaffung, bieß es ba, 
fei fo, wie fie vorliege, den Regierungen nicht mehr genehm: fie bedürfe einer Ab- 
änderung. Die Annahme en bloc könne nur das Gelingen bes ganzen Werks 
gefährden, eine ins Einzelne gehende Neviſion fei dringend nöthig Ja es wurbe 
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angedeutet, daß das Recht des Kriegs und Friedens zweckmäßiger in den weitern 
Bund als in die Union zu legen ſei. 

Indeſſen hatten ſich die Gothaer raſch als geſchloſſene Fraction erganifirt und 
begannen im einem Rocale auf dem Bahnhofe ihre Berathungen. Gine überrafchende 


- Berftärfung ward ihnen durd den Zutritt Bodelſchwingh's. Seit berfelbe ben 


Vorſitz des Verwaltungsraths an Madowig abgegeben, war er zwar als eifriger 
Anhänger ber bundesftaatlichen Politik thätig geblieben, aber es frappirte doch, den 
vormärzlihen Staatsmann mit Vielen feiner befannteften Geguer jegt eine Partei 
bitben zu fehbene . War es wirklich fein warmer Ginheitseifer, ober hatte die Hoff 
nung, Preußen wolle felbfi die Annahme en bloc, einigen Einfluß auf feine Hal- 
tung: genug, er gab dem Bahnhofclub erft recht Spom und Macht und zog aud 
ein ziemliches Häuflein Unentfchloffener mit fich fort. So entfiand das Programm 
der Partei, das die aldbaldige Annahme ber Verfaffung in Baufch und Bogen an 
die Spitze ftellte und durch die Zahl der Unterfchriften mit einiger Wahrfcheinlichkeit 
errvarten ließ, daß dieſe Anficht in ber Auguſtinerkirche die Majorität erhalten ‚würde. 
Mit diefem Acte, fo war die durchgängige Meinung, fchnitt man den Regierungen 
den Vorwand jedes Rückzugs ab und machte fie verbindlich, ba6 Werk, das fie ber 
Nation geboten und das von deren Wertretern unverändert angenommen worden, 
ebenfo anzunehmen und mit allem Ernſte durchzuführen. 

In den Berfaffungsaudfchüuffen zeigte man ſich zu einer mweitern Nachgiebigkeit 
geneigt. Wielleicht war jept, jo mie die Dinge flanden, auch für bie Politik ber 
Gothaer bie Grenze jeder weitern Conceffion gelommen; aber man wollte offenbar 
einen geläufigen Einwand befeitigen — das Bedenken nämlich, daß die eben erſt revi- 
dirte preußifche Berfaffung dann durch eine neue Revifion mit der Reichsverfaſſung 
in Einklang gefege werben müſſe. Dem zu begegnen, begann man in den Aus 
ſchüſſen eine raſche Revifion, namentlich der Grundrechte, wie ſich denken läßt, ganz 
in conferbativem Sinne und im engfien Anfchluß an die revidirte preußifche Ver⸗ 
faffung. Nun fehien doch jeber Vorwand des Weigerns abgefchnitten. Man nahm 
die im Mai 1849 von den Regierungen gebotene Verfaſſung nicht nur unverändert 
an, fondern erflärte fich zudem bereit, eine Anzahl gouvernementaler Amendements 
mit in Kauf zu nehmen. Das Legtere widerfprach vielleicht dem Erſtern, ober es 
geugte jedenfalld vom nachgiebigfien Eifer für die Sache, und ließ ben Regierungen 
nur die Alternative, entweder durch ungefäumte Annahme auch ihren Eifer für Die 
Suche zu bethätigen oder durch das Gegentheil vor aller Welt zu beweilen, daß 
ignen da6 Wert vom 26. Mai zur unbequemen Feſſel geworben, und daß fie fich 
nun von Vorwand zu Vorwand flüchteten, um dieſe Laſt abzuſchütteln. 

Entſchiedener als in dem Volkshauſe gab fich die bundesftaatlihe Mehrheit im 
Staatenhaufe kund. Während dort der WBerichterftatter des Berfaffungsausichuffes, 
Samphaufen, mit dem Geftändniß feinen Bericht befchliefen mußte, daß feiner ber 
geftellten Anträge die Mehrheit im Ausſchuſſe erlangt, war hier mit 49 gegen 5 
Stimmen der Antrag angenonımen worden, ber im Weſentlichen dem Programm 
der Annahme en bloc entfprah. Darum eignete fih ihn auch die Partei, bie 
dies Programm aufgeſtellt, im Volkshauſe als ſelbſtaͤndigen Antrag in den Haupt⸗ 
zügen an. 

Am 12. und 13. April fand im Volkshauſe die Berathung ſtatt. Radowit 
fand diesmal, als er die Debatte eröffnete, nicht den Beifall wie am 26. März: 
nur die dem Bundesſtaate feindliche Hechte fchenkte ibm ihren Applaus. In faft 
melancholiſchem Zone, ängftlih abmahnend, wiederholte er, was er fihon im Aus- 





ſchuſſe erBlärt, daß die Annahme en bloc da6 ganze Werk gefähsden werde. Gründe 


waren nicht angegeben; der Warnungsſpruch Bang wie ein drohendes Drake, Auch 


‚ Breierr Otto von Manteuffel, bier nicht als Minifier, fondern als Abgeordneter 


für Berlin anweſend, ließ fich alsbald vernehmen. Gleich Radomwis mahnte er im 
unummundenfier Weiſe von ber Annahme en bloc ab; nur Bang fein Ton auperficht- 


Ucher und er hatte den Manhh, zugleich feine Abrnahnung wit einer Reihe von Be 
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theuerungen au verbinden. „Die Thätigfeit ber Feinde und ihr Treiben dient nur 
gu einer Lehre, welche mich in meiner Auffaffung beftäck. Wenn ich fie fo ge . 
Ihafäg Hin» und hergeben fehe, wenn ich fie Umtriebe anknüpfen fehe, da und dort, 
fo gibt mir ‘das bie Echte, um fo ruhiger meinen Weg zu geben. Selbft bie Mit: 
geburt, welche kürzlich ins Leben gerufen morben iſt, um ums zu ſchrecken, wird 
mi nicht von diefem feſten und befonnenen Wege ableiten; im Gegentheil, ich 
werde den Feinden nicht den Gefallen thun, eine Überflürzung zu vathen.... Ich 
werbe in deutſchem Gruft und in beutfcher Feſtigkeit das Ziel fefthalten, nach dem 
ich fitche.... Das RNückwärts wollen wir hinter und liegen laffen! ich wahrhaftig 
werbe ber Letzte fein, der da räth umzukehren und umzudrehen; denn ich weiß mohl, 
Deutichland und am wenigfien Preußen kann unverrichteter Sache umdrehen! Wir 
nıüffen vorwärts, wir wollen vorwärts!’ 

In der weitägigen Debatte maßen ſich die Kräfte aller Parteien. Die Go- 
thaer ſchickten ihre berühmteften Namen, Binde, Soiron, Gagern u. f. w., in die 
parlamentarifhe Arena, die Gegner fuchten wenigſtens den Sieg fo fchwer wie 
möglich zu machen. Außer den Rachtretern ber preufifchen minifteriellen Politik 
waren es befonbers bie offenen Gegner bes Bundesſtaats, welche die Annahme en 
bioc befämpften: von Seiten ber feubal-pietifiifhen Partei vor Allen Stahl und 
der durch feine politifche Umkehr bekannte Keller, von Seiten der Ultramontanen, 
die etwa ein Dugend Stimmen Yahlten, Buß und Reichenfperger.. Den wirkſam⸗ 
ften Eindruck machte unftreitig Bodelſchwingh. In einer weniger künftlerifchen als 
fernigen und warmen Auſprache hielt er der -preufifchen Politit den Spiegel ihrer 
voraudgegangenen Worte und Thaten vor, zeigte in ieöhaften, eindeinglihen Zügen, 
daß die Ehre wie bie Politit gebiete, den betretenen Weg nicht zu verlaffen, und 
ſchloß wit einer bewegenden Apoſtrophe an den preußifchen und beutfchen Patriotis⸗ 
mus, den vorgefihlagenen ÜBeg ber Annahme im Ganzen nicht zu verwerfen. Seine 
Mahnung an den alten Sprud. „ein Bort ein Wort, ein Mann ein Dann’, den 
er der Politik vom 26. Mai ine Gebächtniß rief, feine Erinnerang an die 18 Mi: 
lionen Thaler, die man noch kurz vor dem erfurter Tage in ben preußifchen Kam» 
mern bewilligt, um den betretenen Weg nöthigenfalld mit den Waffen vercheidigen 
zu Tonnen, fein Hinweis, daß es ber preußifchen Regierung, wenn fie ernſtlich wolle, 
leicht werden müſſe, alle Abfalldgelüfte ber Einzelnen zu befäupfen, feine Mahnung 
an die preußifchen Abgeordneten, baf fie nicht durch ihre Unentichloffenheit das 
Scheitern des Werks herbeiführen und damit ein Unglüd veranlaffen follten, das 
Preußen lange nicht. überwinden fonne — Died und Anderes machte einen gewal- 
tigen Eindruck und ward von den Bundesſtaatlichen mit jubelndem Beifall, von 
den Gegnern und von Denen, die [on den Rüdzug im Sinne hatten, aber über 
den Weg noch im Zweifel waren, mit Groll und Beſchämung aufgenommen. Bei 
der Abſtimmung am 15. April wurden alle Amendements verworfen, und ber Au⸗ 
trag des Bahnhofclube ward mit 125 gegen 89 Stimmen angenomnien. Dus Volks: 
Haus ertheilte danach dem Berfaffungsentiourfe vom Mai nebft allen Beilagen und 
der Additionalacte volle und unbebingte Zufimmung. Es ermächtigte den Reichs⸗ 
vorftand, mit denjenigen zum Bündniffe gehörigen Staaten, welche, folange Holftein 
und Rauenburg außer dem Bundesſtaate fländen, eine freiere Bewegung ihrer Han⸗ 
deiögefeggebimg und ihrer Handelöbeziehungen in Anfpruch genonmen, die nöthigen 
Bereindarungen zn treffen, 

Diefenı Beichluffe des Volkshauſes folgte am 17. April mit der bedeutenden 
Mojorität von 6% gegen 29 Stimmen das Staatenhaus nah. Die Verfaffung war 
alfo angenommen. Es folgte die Revifion, wie fie die Ausfchüffe vorgefchlagen, 
mit einfacher Stinmenmehrheit und unter abgefürzten Formen. Die Grundrechte 
wurden dadurch vollends mit der preußifhen Verfaffung in Einklang gebracht und 
eine Reihe von Beflimmungen im entfchieden confervativen Sinne abgeändert. Ließ 
ſich doch fogar das Volkshaus dazu bewegen, ben bebenklihen Beſchluß zu faflen, 
daß es der Neichsgefepgebung zuſtehe, für alle Wahlgefege der Einzelftaaten leitende 
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Grundſatze aufzuſtellen. Die ganze Neviſion nahm übrigens nur eine Zeit von wenig 
mehr als acht Tagen in Anſpruch. Bis zum 29. April waren auch die noch übrigen 
Differenzen in den Beſchlüſſen beider Häufer ausgeglichen, und außerdem war der 
Entwurf über das Berfahren beim Neichögericht berathen. Auch die Gegner konn⸗ 
. ten nicht leugnen, daß dies Parlament rafch und unverdroffen der Löſung feiner 
Aufgabe zufchritt. ‚ 

Nur die leitende Politik des künftigen Bundesſtaats ſchien von bdiefem entfhiel: 
fenen Vorgehen nicht eben erbaut zu fein. Am Schluffe ber Debatte vom 13. April 
hatte Radowitz noch einmal das Wort ergriffen, um kurz vor der Abſtimmung vor 
der Annahme en bloc zu warnen. „Dieſer Antrag, ſowie er vorliegt, wird dat 
endliche Gelingen nicht erleichtern, fondern erfchweren, fa, ich fage es mit tiefem 
Schmerze, vielleicht ernftlich gefährden können.“ Vergebens drang Gamphaufen, 
faft in berbem Zone, darauf, wenigſtens „irgendeinen Grund ” für dies düſtere 
Drafel zu vernehmen. Die Staatdmänner hüllten fi) in Schweigen. ber fie 
ſtimmten für die Minoritätsanträge, die im Volkshauſe Durchfielen, während die dem 
‚Könige ernannten preußiſchen Mitglieder im Gtaatenhaufe den Hauptkern ber antı- 
bundesftaatlichen Minorität bildeten. Zugleich hörte man Tauter als vorher von der 
drohenden Einmifchung des Auslandes, namentlich Rußlands, veden. Trodß der 
tapfern Redensarten und des ans Schwert Schlagens auf der Rednerbühne wurde 
vertraulich doch mit einer gewiffen Angftlichfeit von der nächften Zukunft gefproden. 
Imdeffen eine offen und refolut feindliche Stellung gegen das Parlament nahm de 
preußifche Politik doch auch wieder nicht ein. Dieſer wunderliche Doppelfinn prägt 
fich recht charafteriftifch aus, als die Abflimmungen vom 13. und 47. April erfolgt 
waren. Don ber einen Seite warb das Gerücht eifrig herumgetragen, das preu: 
ßiſche Mintfterium habe die en bloc ‚angenommene VBerfaffung förmlich adepfirt, den 
der andern hieß es ebenfo beffimmt, man fei in Berlin und Charlottenburg äußert 
verftimmt und es werde wol eine Auflöfung des Parlaments erfolgen. Wem follt 
man glauben? Gin in Berlin erfcheinendes minifterielles Blatt haufte Schimpf und 
Spott auf die Majorität in Erfurt; eine in Erfurt unter den Auſpicien Manteuffelé 
herausgegebene Zeitung fprach fich dagegen wenige Tage fpäter, in ganz moberirtem 
verföhnlihem Zone über Das aut, was in der Auguftinerkirdye befchloffen worden. 
Welches war nun der rechte Ausdruck der preußifchen Politif ; mas wollte fie, droden 
oder. nachgeben, mit dem Parlamente oder mit den Eabineten gehen? Es ſchein, 
fie wußte es felber nicht! Ä 

Indeſſen verlautete, baf Öftreich mit feinem Anhange einen Tühnen Gegenzug 
gegen das Parlament in Erfurt wagen werde: bie Berufung bed Plenums de 
Bundesverfammlung. Daß bie wiener Politik ihte Zeit beffer zur nügen wußte ol 
die berliner, ergab fi) aus Manchem. Fruchtbarer als der tobtgeborene Berlar 
fungsentwurf vom 27. Fehr. war die Thätigfeit der öftreichifchen Diplomatie, die 
Heinern Höfe bei ihrer dynaftiſchen Eigenmacht zu faffen und zum Abfall zu drat 
gen. Schon im Februar 1850 mar es folhen Einflüffen gelungen, in Kaffel bat 
unionsfreundfiche Miniftertum Eberhard zu fprengen und, zur peinlichften Übers 
fung aller patriotifhen Männer, ein Minifterium Haffenpflug zu bilden. „It 
will mich nicht mebiatifiren laſſen.“ Diefe Worte des Kurfürften an- das entlaflen 
Minifterium Tießen ?einen Zweifel darüber, welche Bedeutung ber Gabinersreht! 
hatte. Auch aus Darmſtadt verlautete, daß man dort mit Abfallsgedanken umgeht 
Einer entfchloffenern preußifchen Politik wäre es auch jetzt noch nicht allzu fire 
gewefen, dergleichen zu hindern. Aber die Neigung, ins alte Gleis zu lenken, mr! 
in Berlin immer mächtiger, mithin das Wirken für den Bundesftaat immer fh 
her. Dan fah in Berlin, mie es fchien, mit Behagen, daß in Kurheflen en 
Mann den Minifterfig einnahm, der den Liberalen und Gothaern ein Dom M 
Auge.“ Kurz vorher hatte Radomwig in Frankfurt bei der Bundescommiffien dr 
Umfturg der medienburgifhen Verfaſſung gefördert, ſodaß auch dort die reagctionart 
Partei das unionefreundlihe und liberale Minifterium verdrängen Tonnte. Km 
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Wunder, wenn ſchon jegt die an Abfall denkenden lieder des Bundes Faum ein 
Hehl daraus machten, daß fie fich nicht mehr für gebunden anſähen. Kurbeffen 
ſprach in einer Note vom 13. April an feinen Gelchäftsträger am preußifchen Hofe 
über den Bundesſtaat ähnliche Bedenken und Vorbehalte aus wie früher Sachſen 
und. Hannover, und erklärte, es müffe die Dertagung des .erfurter Parlaments bean- 
tragen, damit vor dem Abſchluſſe des dort in Frage fiehenden Verfaſſungswerks 
diejenigen Verhandlungen eintreten fonnten, welche ſich nach den Vorfchlägen des 
. mündener Entwurfs als unabweisbar barftellten. 

Es mochte dies Kegte wol bafür den Ausfchlag geben im Rathe der. preußi» 
fhen Staatömänner, fi fih der unbequem gewordenen. Verſammlung zu entlebigen. 
Man 309 eine der Gefegesvorlagen zurüd, und am 29. April wurden beide Haͤuſer 
sufammenberufen, um eine Botfchaft zu vernehmen. Die Borfchaft erklärte ‚,diefe 
Sigung bed. Parlaments- für gefchloffen ”. Die gefaßten Beichlüffe, bieß es, werde 
Der Verwaltungsrath unverzüglich „zur Kenntniß und fchließlichen Erklärung der 
DMegierungen bringen”. Die Arbeit ded Parlaments fei damit zur Zeit beendigt; 
doch behalte fich der Verwaltungsrat deffen Wiedereinberufung vor und baufe ben 
verfammelten Männern für den patriotifchen Sinn und den ernfien Willen, den fie 
bei der Revifion der Verfaffung Eundgegeben hätten. „Der Werwaltungsrath em- 
pfängt. diefe Refultate in dem durch fie. geftärkten Glauben an eine gebeihliche Lö⸗ 
fung der großen politifhen Aufgabe, welche die verbündeten Regierungen in dem 
Bewußtsein ihrer Pflichten und Zufagen fich geftellt haben, und er begleitet fie mit 
den aufrichtigen Wunſche, daß das Verfaſſungswerk in feiner Bollendung die An- 
erfennung finden möge, die es im wahren Intereſſe aller Theile‘ in Anſpruch zu 
nehmen bat.’ . 

Mi —3 — kühlen Abſchiede ward bie Verſammlung entlaſſen, in dem Augen⸗ 
blicke, ſtreich ſich anſchickte, das Plenum des alten Bundes nach Frankfurt 
einzuberufen. Im Kreiſe der fürſtlichen Unionsfreunde (man nannte beſonders den 
Herzog von Koburg · Gotha) tauchte nun der Vorſchlag auf und fand in Berlin 
Beifall, einen Fürftencongreß zu veranlaffen, um dort die Stimmungeh der Einzelnen 
zu prüfen, vielleicht den gelgderten Bund wieder fefter zu knüpfen. Zum 8. Mai 
ward die Zufammentunft der verbündeten Fürſten angekündigt, und die officielle 
preußiſche Preſſe verficherte, e6 handle fich darum, die Unton als eine fertige That⸗ 
ſache hinzuſtellen, damit fie bei ber Meorganifation des weltern Bundes als exiſti⸗ 
render und berechtigter Facter ihre angemefjene Stellung finde. Zugleich befchloß 
Der Derwaltungsrath, indem er den Regierungen die Beſchlüſſe von Erfurt vorlegte, 
damit „den Ausdruck ber tiefen Überzeugung zu verbinden, daß die glückliche Ben 
Dung ber vaterländifchen Gefchicte in der Herftelung des deutſchen Bundesftaats 
beſchloſſen liege, und daß das entfchiebene Fortgehen auf dem betretenen Wege die 
baldige Erreichung dieſes Zieles am ſicherſten verbürgen wende“. 

In der That waren am 8. Mai faſt ſämmtliche verbündete Fürſten in Berlin 
verfammelt: Nur die Könige von Sachſen und Hannover fehlten; die Negenten von 
Heſſen ⸗Darmſtadt und Naffau batten bie Einladung nicht abgelehnt, ſich ader ent 
ſchuldigt. Die Gange erſchienen nicht ungünftig. für die bundesflaatliche Sache. 
Der König von Preußen, fo hörte man, babe fich in entfchiedener Weiſe gegen die 
Befhidung des frankfurter „Congreſſes“ ausgefprochen, und es ward zugleich eine 
Preufßiſche Note bekannt, welche die üftreichifhe Einladung nach Frankfurt mit einem 
Entſchiedenen Protefte beantwortete. Der Proteſt richtete fi) gegen das Anfinnen 
Sſtreichs, dem Congreſſe in Frankfurt den Charakter der früheren Bundesverfamm- 
Kung beigulegen und bie alten Präfidialbefugniffe wieder in Anfpruch zu nehmen. 
In gleichem Sinne äußerte fih auch der König und fügte bie Hoffnung bei, daß 
Die verbündeten Fürſten ſich um fo inniger an die nun definitiv zu begründende 
Mnion anſchließen würden. 

Was ſonſt neben den prunkenden Feſtlichkeiten im vertrauten Kreiſe der Für⸗ 
ten Ernſtes verhandelt worden iſt, davon gelangte natürlich Weniges an die "\Sent- 
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lichkeit. Dagegen gaben die bald veröffentlichten Protokolle ber feit dem 10. Mai 
begonnenen Miniftereonferenzen die genauefte Kenntnif über Das, was die verant- 
wortlihen Rathgeber der verfammelten Fürften miteinander zuſtande brachten: bie 
erſten Worgänge namentlich waren fehr «harakteriftifh für die Lage des Bundes. 
Als Gegenfiand der Berathung war dort in ber erften Zufammenkunft von Rado⸗ 
wis bezeichnet: 1) das Verhältniß und die Stellung der verbündeten Regierungen 
zur Union, 2) das Verhältniß derfelben Regierungen zu dem frankfurter Gongrefk. 
Als Vertreter Preußens erflärte dann Graf Brandenburg die Abänderungen, die 
das Parlament an der Verfaffung gemacht, für zweckmäßig; Preußen nehme fie an. 
Die Ausführung ber Unionsverfaffung müffe man jedoch von den Erflärungen ab 
hängig erachten, welche die andern verbündeten Regierungen abgeben würden. Ba— 
den erflärte, feine Entfcheidung noch auffchieben zu müſſen; der kurheffiſche Bere 
. tee erhob Bedenken formeller Art und fuspendirte feine Erklärung; Meclenburg⸗ 
Schwerin fand mol die Berfaffungsänderungen zweckmaͤßig, behielt ſich aber weitere 
Vorfchläge vor und bezeichnete die Frage, inwieweit die Negierungen durch den 
Bund vom 26. Mai als verpflichtet anzufehen feien, noch als eine offene. Raſſau 
Braunſchweig, Oldenburg und die thüringifchen Staaten, Lippe, Waldeck, Anhelt, 
endlich die Hanfeflädte (mit den bekannten Vorbehalten für ihre mercandiie Stellung) 
erklärten die Verfaſſung in ber zu Erfurt amendirten Geflalt annehmen zu wollen. 
Mecklenburg Streliß verweigerte bie Annahme und fand rathfam, bie öſtreichiſthe 
Einladung nach Frankfurt in Erwägung zu ziehen; in ähnlichem Sinne ſprach ſich 
Schaumburg-Lippe aus. Als es nun zur weitern Verhandlung kam, warf Haſſen 
pflug das Bedenken dazwiſchen, daß außer den bevollmaͤchtigten Miniftern aud not 
andere Perfonen (die Mitglieder des Verwaltungsraths) anweſend feien: infofern un 


ter diefen eine Discuffion ftattfinden folle, werde er feine Anmefenheit für unnöthi | 


halten. Der Zwiſchenfall, in welchem der kurheſſiſche Minifter mit feiner Auffaffung 
Doch faft allein Hand, Hinderte die weitere Berachung nicht. Auf das Undrängn 
des weimariſchen Vertreters, daß man die Abgabe der noch rüdftändigen Erflärun 
gen nicht einer unbedingten Zukunft überlaffe, um ben traurigen Zuftend der Ün 
gewißheit einmal zu beendigen, legte Radowitz die Frage vor: ob den Regierungen, 
deren Antwort noch ausftehe, eine Friſt zu fegen fei, und wie bis zum Cingang 
diefer Grflärungen das Verhältniß der Regierungen umter ſich und zu dem Unit 
were fich geftalten folle® Während die meiſten von den Mintftern, die fich erflätt 
hatten, auf eine rafche Entfcheidung drangen, auch Baden, beffen Antwort ned 
ausftand, eine achttaͤgige Friſt für genügend hielt, machte Haffenpfing abermals dm 
ftörenden Einwand geltend, Kurheffen könne feine Erklärung nur In einer Berfamm 
lung von verantwortlichen Miniftern abgeben. In der zweiten Situng, am 11. Nei 


erflärte dann der Vertreter Babens, er fehe fich fept in ber Lage, die Annahne 


der Verfaſſung in ihrer modificitten Geſtalt auszuſprechen. Nur behalte fich Baden 

vor, „ſich den Rückfichten nicht zu entziehen, die es in Gemeinſchaft mit allen deut 

Dim Staaten dem Deutfchen Bunde ſchulde“. ühnlich ſprach ſich auch Dediendur 
erin aus. 


Sodann wandte ſich die Debatte zur Frage Über die Conſtiexirung der Un 
und über das Verhältniß zu dem bevorſtehenden franffurter Congreſſe. Die Ter 


Thläge, die Radowitz über die provfforifche Stellung des Unionsvorſtandes und ed 
Fürftencolegiums machte, fanden wol bei den Meiſten Unterftügung, aber im Gar 
zen wiederholte ſich diefelbe Erſcheinung mie bei ben voransgegangerien Beſprecum⸗ 
gen: bie Einen verdaufulirten ihre Zuftimmung, die Andern lehnten‘ «6 durthaus 
ab, eine volle zuſtimmende Erklärung zu geben. So blieb auch hier Elles m I 


Schwebe. Nicht einmal über die Befchickung bes Frankfurter Congreffes kam ed 


einem Reſultat, das ein einträchtiges Handeln verbürgte. Wol verfprachen die In 
bündeten eine gleichlautende Erflärung an Oſtreich zu erlaffen, auch fich gegen hut 
von Oſtreich beanfpruchte Präfidialrecht und Die Behauptung, der franffurter Gon- 


areß fel das wiederhergeftellte Plenum des Bundestags, ausbrüdtich zu verwahren, 
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aber es blieb jedem doch wieder unbenommen, ben franffurter Eongreß einzeln zu 
beſchicken. 
Am 16. Mat berief der König die anweſenden Fürſten und Bertreter der Freien 


Städte ind königliche Schloß. Nach dem Berichte, den der , Staats: Anzeiger” 


brachte, fprach der Monarch feine Freude über den rafchen Fortgang der Berhand« 
lungen aus, „der ganz ohne Beifpiel daftehe”, und fagte ben Anmefenden viel 
Freundliches über ihre Mitwirkung und über die tieffte, lebendigſte Überzeugung 
von der Nothwendigkeit treuen Zufammenhaltens, die ſich da offenbart habe. Aber 
auch aus ber zuverfichtlichen Sprache diefes officiellen Berichts ließ fih ohne Mühe 
herausleſen, daß der Congreß in allen mwefentlichen Punkten gefcheitere war. ,, Die 
Mehrzahl der verbünbeten Regierungen”, ſprach der König, „habe die vorgeſchlage⸗ 
nen Abänderungen angenommen. Cine Einftimmigfeit habe jeboch nicht erzielt wer⸗ 
den können, da einige Regierungen Feine bindende Erffärung hätten abgeben können. 
Unter dieſen Umftänden Babe die Uniontverfaffung noch nicht zur Ausführung gelan- 
gen können, und es fei erfoberlich geworden, ein Proviforium für die Union zu 
bifden. Man habe ſich geeinigt, bie in dem Bündnißſtatut der Krone Preußen über 
tragenen Befugniffe durch biefelbe als prootforifchen Vorſtand ferner ausüben zu 
laffen, die Befugniſſe des Vermaltungsrarh6 einem proviforifchen Fürftencolegium zu 
übertragen. Auf diefen Grundlagen werde eine proviforifhe Unionsregierung errichtet 
werden. Wenn au hierüber noch nicht durchgängiges Einverftänbniß erzielt fei, fo 
werde doch nichts abhalten dürfen, die unentbehrlihen Einrichtungen fucceffive ind 
Leben treten zu laffen. Die Frage über bie Beſchickung des franffurter Congreſſes 
fei bejaht worden, aus dem Gefichtöpunfte, daß man fein Mittel unverfucht Taffen 
bürfe, um mit den andern beutfhen Regierungen zu einer Einigung zu gelangen. 
Die große Mehrzahl habe fich zugfeih über ein gemeinſchaftliches Verfahren in 
Frankfurt geeinigt.“ 

Aus dieſen Mittheilungen war nun freilich ſofort herauszufinden, daß im 
Grunde nidyts Poſitwes vorliege als — die Beſchickung bed Frankfurter Congreſſes. 
Für den Bundesftaat war diefer Fürftentag ganz unfruchtbar geweſen. Die mög- 
liche Frucht 8:8 erfurter Parlaments erfchien verfcherzt, ber legte Moment einer 
vielleicht erfolgreichen Aetion verloren. 


Das Plenum des Bandes ir Frankfurtz Schleswig: Holftein; die kurheſfiſche Verwickelung; 
ter Engere Rath des Deutfchen Bundes; das bregenzer Bündniß (Mai bis October 1850). 

Mährend der Bundesftaat in der Gchattengeftalt eine® proviforifchen Fürſten⸗ 
collegiums verſchwebte, hatten Oſtreich und die ihm zugewandten Höfe ihre, Zeit 
beffer zu benugen gewußt. Der Einfadung von 26. April, die alle Bundesglieber 
nad) Frankfurt befchied, ward, außer Öftreich fetbft, von Sachſen, Batern, Hannover, 
Würtemberg, Kurheffen, Dänemark für Holftein und Lauenburg, HoHand für Lurem- 
burg und Limburg, Liechtenſtein und Heffen-Homburg Folge geleiſtet. Am 10. Mai 
traten die Mepräfentanten diefer Staaten in Frankfurt zuſammen und conftituirten 
fich, durch den prenfifchen Proteft unbeirrt, unter Oſtreichs Präfidium als Bundes- 
plenarverfammlung. Da das Interim mit dem 1. Mai abgelaufen, beſchloß man 
zunächſt die Bildung eines neuen proviſoriſchen Gentralorgand und bie Reviſion ber 
Bundbesverfafſung in Berathung zu nehmen. Öftreich legte nachher einen Entwurf 
vor, wonach ber Bundestag aus fieben Gruppen mft neun Stimmen: beftehen ſollte. 
Was man in Berlin als frankfurter Congreß bezrichnet hatte, that ſich alſo gleich 
im erſten Augenblick als reactivirtes Organ der alten Bundesverfaffung auf und 


hatte alle die Tlemente in Deutſchland auf feiner Seite, die, des officiellen Geredes 


von Reformen mübe, mit Ungeduld einer vollen Reſtauration der alten Zuſtände 
enegegenſahen. Die Vorgänge in einzelnen deutſchen Ländern im Raufe des Som 


ers 1850 bewieſen deutlich genug, wie dem reactionären Ungeftüm der Muth 


wuche, fett bie alten Gewalten des Bundestags wieder anfingen ihre Stelle einzu. 
nehmen. Im Kreiſe ber ſchwankenden Unionsglieber übte zudem der Abfall eine 
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anſteckende Wirkung. Nachdem Sachſen, Hannover, Kurheffen vorausgegangen, folg- 
ten erſt Schaumburg⸗Lippe, dann (Anfang Juni) Heſſen⸗;Darmſtadt und Medien 
burg⸗Strelitz, die ihre Vertreter in das reſtaurirte Plenum nach Frankfurt ſandten. 
Nun tauchte auch bald der Antrag auf, den Bundestag ſelbſt wieder einzuberufen. 
DOftreih machte den Antrag zu dem feinigen und flug am 7. Aug. vor, es 
möchte dem Präfidialhofe anheimgeftellt werden, die Einberufung fämmtlicher Bun- 
beöglieder zur Bundesverfammilung vorzunehmen. Noch hielt man es für nöthig, in 
großen Worten zu verfichern, daß es nimmer bie Abfiche fei, zu dem frühen Zu- 
ftänden und Formen zurückzukehren, daß vielmehr diefer Weg nur ald dab einzige 
Mittel angefehen werde, zu ciner den Bedürfniffen der Zeit entfprechenden Neuge 
ftaltung ded Bundes zu gelangen. Der öftreihifche Vorſchlag warb einflimmig an 
genommen, und am 44. Aug. wurden ſämmtliche Bundesglieder eingeladen, den 
Engern Rath wieder zu befehiden. - 

Preußen antwortete darauf elf Tage fpäter in einer ausführlichen Denkichrift, 
worin alle die Rechtsgründe hervorgehoben waren, bie gegen eine Wiebereinberufung 
des Bundestags fprachen, insbefondere die einftimmig erfolgte Aufhebung deffelben 
im Zuni 4848, der nur eine durch Einſtimmigkeit befchloffene Reactivirung folgen 
Tonne. Wir wollen die Gründe nnd Segengründe bier nicht alle aufführen, die von 
beiden Seiten geltend gemacht wurden und worüber fich eine damals Beine publci- 
ftifche Literatur bildete. Nicht einmal die wunderlichen Sophismen mögen wir auf 
zählen, durch die man damals zu beweifen fuchte, daß der Bundestag im Juni 
41848 nicht aufgehoben worden feil Es handelte fih ja überhaupt nicht mehr von 
Recht und Unrecht, fondern von Macht und Ohnmacht, und es war fein Zweifel 
mehr, wo die eine und Die andere war. Mährend das von 13 Regierungen be 
ſchickte ‚Plenum‘ rüſtig vorfchritt und entfcheibende Befchlüffe faßte, Korte man kaum 
von der Eriftenz der Union und des Fuürftencollegiums, dem die Mehrzahl der deut 
ſchen Regierungen angehören follte. Dagegen warb Oſtreichs Haltung immer ſchrof 
fer gegen Preußen. Es griff die Militärconventionen, die es mit ‚benachbarten 
Staaten geichloffen, als bundesiwidrig an; es bereitete der Verlegung bee badiſchen 
Truppen, die nad einem Staatövertrag mit Baden eine zeitlang preußifche Gar: 
nifonen beziehen follten, eine Reihe von Widermwärtigkeiten und Hinderniſſe. Go 
war gewiß, hätte Preußen vom Mai 1849 an bis zum Mai 1850 ſoviel Rührig 
feit, Angriffsiuft und Thatkraft für feinen Bundesſtaat entfaltet wie Oſtreich für 
die ſcheinbar ganz verlorene Sache des Bundestags, fo wäre der Erfolg kaum & 
nen Augenblid zweifelhaft geweien. Es war ein treffendes Wort, mas damals ti 
ner der eifrigfien Verfechter der öftreichifcehen Meflaurationspolint ausſprach: Nur 
diejenige Gewalt gelte, die fich geltend zu machen wiffel Es follte bald an mw 
fhütteruden Anläffen nicht fehlen, diefe Wahrheit zu bethätigen. 

Das populäre Jutereſſe war diefen Handeln zwiſchen Frankfurt und Berlin 
nur wenig zugewandt, und das Fürftencollegium ber Union fachte fo wenig die Leiden 
Ihaften des Volks an wie der zu künftlichem Leben wiederaufgerufene Bundestag. 
Dagegen folgte man mit gefpannten Bliden dem Gange der Dinge in Schlewig 
Holftein und in Kurheffen. 

Es ift anderwärtd in diefem Werke ausführlich erzählt worden, wie fi dat 
Schickſal der Herzogthümer feit dem -Waffenftillftand vom Juli 1849 geſtaltet hatte. 
Die Herzogthümer voneinander losgeriffen; Schledwig unter der Form einer gemilhten 
Landesverwaltung der Gewalt der Dänen preisgegeben; Holflein zwar noch fi ib 
überlaffen, aber duch bie Nüdficht der Statthalterfchaft auf die preußifche Politik 
in dem Gebrauch feiner Kräfte gelähmt; die Sache beider Herzogthümer in den 
Augen ber fremden Mächten durch Nußlands Untrieb und Preußens Schwöoͤche 
immer mehr biscreditirt — das war ber allgemeine Zuftand bie in ben Eom 
mer des Jahres 1850, wo Preußen (2. Juli) mit Dänemark den Frieden ſchloh 
ber jeder Macht die Rechte reſervirte, bie fie vor dem Kriege gehabt und dem di 
niſchen Monarchen das Recht gab, die Intervention des Bundes anzurufen. 
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vorher hatte der Patron Dänemarks, Rufland, es durchgefegt, daß am 2. Juni zu 
London ein Protokoll mit England und Frankreich vereinbart ward, bem ſich Öft- 
reich anfchloß, und das fich für die Yacification des Nordens, für die Integrität der 
dänifchen Monarchie und eventuell für die Anderung der Erbfolgeordnung ausfpradh. 
Die Herzogthümer waren nun auf fich felbft angewiefen, während fih Preußen 
zurüdjog, das ſich durch feine ſchwankende Haltung in der ſchleswig⸗ holfteinifchen 
Sache die auswärtigen Verbindungen, namentlih mit England, verfcherzt hatte. In 
dem reactivirten Plenum ber zehn Bundesglieder zu Frankfurt faß ein Gefandter 
des Könige von Dänemarf und vertrat bier rührig das bdänifche Intereſſe. So 
ſuchten denn die Herzogthümer mit ihrer eigenen Wehrkraft ihr Recht zu behaupten. 
Der früher preußifhe General von Willifen ward an die Spige der holfteinifchen 
Armee berufen; der Süden von Schleswig wurde befegt, aber damit freilich in 
biplomatifcher Berechnung, um die aufrichtige Friedensliebe darzuthun, gezögert, bis 
die Danen felbft mit ihrem ganzen Heere herangelommen waren. Die blutige 
. Schladt, die dann am 24.—25. Juli bei Idſtedt geichlagen ward, endigte mit dem 
Rückzug des holfteinifchen Heeres und überlieferte Schleswig den Dänen. Auf Preußen 
tonnten die Herzogthümer kein Vertrauen mehr fegen; dort rächte fich jetzt durch 
eine Sfolirung die ganze vorausgegangene Politit, die man in biefer Frage verfolgt 
hatte. Was Schleswig - Holftein von Oſtreich zu gewwärtigen hatte, ließ die Zulaf 
- fung des dänifchen Abgefandten zu Frankfurt ziemlih ahnen. Auch lag bei dem 
drohenden Konflicte mit Preußen die Berfuhung allzu nahe, fich dem Concert der 
großen Mächte anzufchliefen und, indem man die Derzogthümer opferte, einen ent- 
ſcheidenden Schlag gegen Preußen zu führen. Es war jegt nicht mehr ſchwer, in 
biefer Frage ganz Europa gegen Die in Bewegung zu bringen, die noch Miene. mach» 
ten, das deutfche Hecht zu fügen. Daß man babei vor allem der ruffifchen Po- 
litt diente, davon hatten allem Anfchein nad die Staatdmänner in Paris und Lon⸗ 
don noch Feine Ahnung. 
Waͤhrend hier eine Vermidelung reifte, die ben reſtaurirten bundestäglichen Or⸗ 
ganen ermünfchte Gelegenheit geben konnte, fich geltend zu machen, bot fih in 
nächfter Umgebung eine Krifis, die recht eigentlich zum Probeſtück der neuen bun⸗ 
destäglichen Energie vorbereitet worden war. Das Lurheffiihe Volt murde im Fe⸗ 
bruar 1850, ohne daß irgendein Anlaß‘ in dem öffentlichen Xeben des Landes vor- 
lag, durch die Kunde überrafcht, das Minifterium Eberhard fei entlaffen und Haſ—⸗ 
fenpflug zur Nachfolge berufen. Die Gründe dieſes unerwarteten Wechfeld, durch 
ben ein Mann plöglih an bie Regierung eine Landes zurüdberufen ward, in dem 
ſich die mislichften Erinnerungen an feinen Namen tnüpften, und deſſen Landesfürft 
felbft in bitterm Unfrieden von ihm gefchieden war, die Gründe dieſes Umſchwungs 
waren boppelter Art. Sie lagen einmal in der beutjchen Vermidelung, in ber es dem 


wiener Cabinet ungemein wichtig fein mußte, denjenigen Staat aus dem preußiſch⸗ 


beutfchen Bunbesftaate herauszulöfen, der zwiſchen ben preufifchen Provinzen felbft 
und zwifchen Preußen und dem bdeutfchen Süden die unumgängliche Brücke bildete, 
Dftreich ließ darum die befreundeten Königreiche ihre Verfaffungsentwürfe machen, 
und führte den wirffamen Schlag gegen die preufifhe Union, indem es den Abfall 
Kurheſſens vorbereitete. Seinen Bemühungen kam hier die Abneigung des Kurfürften 
gegen das „Mediatiſirenlaſſen“ aufs erwünſchteſte zu Hülfe Nicht allein in ber 
beutfchen Politik wünfchte aber der Kurfürft durch Haffenpflug die Reftauration an⸗ 
gebahnt, fondern er mochte’ diefen auch für den geeignetfien Mann halten, bie frühern 
durch. das Jahr 4848 abgebrochenen Beftrebungen gegen das innere Verfaſſungs⸗ 
leben Kurhefiens wirkfamer wiederaufzunehmen. In Preußen hätte man mol Mittel 
gehabt, diefen gefährlichftien Schlag gegen die Union abzuwehren; aber wenn man 
auch Haffenpflug’s deutſche Politik misfällig finden mochte, fo mar man doch in 
hoben Kreiſen fiherlih ‚mit feinen innern MReftaurationstendenzen nicht unzufrieden. 
Das erfte Auftreten des Minifters ſollte den ſchlimmſten Erwartungen zunächſt be 
Die Gegenwert. XI. 32 
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gegnen und durch vorſichtiges Betragen wenigſtens ben Verdacht abwehren, als gelte 
der Miniſterwechſel der kurheſſiſchen Verfaſſung ſelbſt. Vielmehr war fein erſter 
Feldzug gegen den Bundesſtaat gerichtet. Die Haltung Kurheſſens im Verwaltungs 
rath, die bekannte Note vom 13. April, das Drängen auf die Vertagung des erfur- 
ter Parlaments, das Benehmen Haffenpflug’s auf dem Fürſtencongreſſe, die Be 
fhidung des Plenums in Frankfurt konnten auch dem gutmütbigften Optimismus 
feinen Zweifel mehr darüber laffen, wohin die kurheſſiſche Politik ſteuerte. Dan 
mußte fehr bald erfahren, was die in der Note vom April gegebene Betheuerung 
bedeute, daß die Lurfürftfihe Regierung „weit entfernt fei, durch diefe Schritte 
eine Zoderung „oder gar eine Auflöfung des Bündnißvertrages vom 26. Mai be 
wirten oder nur heibeiführen zu wollen’; daß fie vielmehr zu den „‚begomnenen er 
furter Verhandlungen mit dem Bewußtſein erfüllter Pflicht und dem Eifer zurüd: 
fehren werde, wenigftens einige deutfche Staaten zu einem Kern beutfcher Einheit 
in einer geordneten Berfaffung zu geftalten‘. | 

Ob ſich die preußifche Politik täufchen ließ, vermögen mir nicht zu fagen; die 
urheffifche Kandesvertretung ließ fich nicht beirren. Sie verftand das Programm 
Haffenpflug’s in der deutfchen Angelegenheit richtig, und auch die Verficherung deſſelben. 
baf er die gegebenen Berechtigungen und Freiheiten wahren und nie die Hand day 
bieten werde, „durch Ausnahmsmaßregeln ein zweiſchneidiges Schwert zu ſchleifen“, 
vermochte im Hinbli auf feine Vergangenheit die Sorgen nicht zu befchwichtigen. Biel: 
mehr gab die Kammer einmüthig die Erklärung ab, daß fie in dem Auftreten dei 
neuen Minifteriumd eine Erfüllung der im März 41848 gegebenen landesherrlichen Ber: 
heißung, «alle Minifterien mit Männern zu befepen, welche das Vertrauen bed Boll 
genießen», nicht zu erblidien vermöge und gegen alle etwaigen Folgen eines ſolchen 
Minifteriums Verwahrung einlege. Dies Mistrauensvotum fchüchterte Haflenpflus 
natürlich nicht ein. Von einigen wenig bedeutenden Perfonen umgeben, nahm er that: 
ſächlich die Gefammtleitung der Minifterien an fih, ſchien aber fürs erfte die innem 
Dinge ihrem Gange zu überlaffen und war dafür bemüht, durch die Reftauration auf 
dem Gebiete ber deutfchen Verfaffungsfachen die Entfcheidung in den innern heflifhen 
Angelegenheiten anzubahnen. Indeſſen ftellte er das ungewöhnliche Anfinnen an 
die Ständeverfammlung, eine außerordentliche Seldbemilligung von 644000 Thalern 
zu machen, welche — mit der Berfaffung im offenen Widerſpruch — aus de fr 
deöcreditkaffe genommen werden follten. Natürlich mard das unmotivirte und gech 
mwibrige Begehren mit Stimmeneinhelligteit am 15. März abgelehnt. Gleich daran 
als die Eröffnung bes erfurter Parlaments nabte, vertagte ber Minifter die Stände 
verfammlung, um fie erſt im Mai wieder zufammentreten zu laffen, unter bem fir 
ſchen Eindrude von feiner Haltung in Erfurt, Berlin und Kranffurt. Die Kar 
mer interpellirte Haffenpflug über die deutſche Politik des Miniftertums, erhielt abet 
nur unzulänglihe Antworten. Der Berfaffungsausfchuß beantragte baher, man 
möge das Minifterium auffodern, der Untonspolitit treuzubleiben, mit Entſchieden 
heit auf die definitive Einführung der Unionsverfaffung hinzuwirken und gegen jet 
etwa beabfichtigte Wiederherſtellung des Bundestags feierlich zu proteftiren. Es wi 
nicht zu ziveifeln, daß diefe Anträge von der Kammer angenommen werben würden. 
Inzwifchen hatte das Minifterium eine neue finanzielle Foderung erhoben. Es haftt 
erft ein Budget vorgelegt, dann daſſelbe für unrichtig erklärt, und verlangte min, 
ohne ein neues aufzuftellen und dadurch die Überficht über die Finanzlage zu gehen 
einen außerotdentlichen Credit von 760000 Thalern. Die Kammer Ichnte dies # 
beantragte die Feſtſtellung des Finanzgeſetzes, und als dies nicht erfolgte, zog fie DM 
ihr früher vorgelegten, dann besavouirten Entwurf des Finanzgefeges in Beratind- 
Sie zögerte damit umſoweniger, ald mit dem Ende Juni die Bett ablief, bit ! 
weicher die Steuern berilligt waren. Es kam aber dem leitenden Miniſter Haſſen 
flug nicht mehr datauf an, die Berathung darüber herbesuführen, fondern er drang! 
zum Bruche. Erſt verlangte er ohne Berathung des Budgets Fortbewilligung di 
Steuern auf weitere ſechs Monate, dann wollte er die Berathung über das Finanr 
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gefeg gleichfan ſtehenden Fußes erledigt fehen, und da Beides nicht gewährt warb 
und nicht gewährt werben konnte, erfolgte am 12. Juni die Auflöfung ber Kammer. 
Um dem augenblidlichen Bedürfniffe abzuhelfen, mußte er bei dem landfländifchen 
Ausſchuſſe nachſuchen, daß die Erhebung der indirecten Steuern und deren Deyo- 
nirung in den Staatöfaffen, unter Auffiht der Direction der Hauptkaffe, verordnet 
werde. Der Ausfchuß ließ ſich auch dazu herbei. 

Indeffen wurden die neuen Wahlen vorbereitet. Kurheffen gehörte zu den Thei⸗ 
ien Deutfehlands, die in den flürmifchen Jahren 1848 — 49 am wenigften demo- 
Pratifche und revolutionäre Elemente aufzumeifen hatten. Seine Ranbeövertretung 
huldigte bis zulegt dem moderirten Geifte des conftitutionellen Liberalismus, von dem 
das Minifterium Eberhard geleitet worden war. Erſt diefe jüngften Borgänge ga- ° 
ben, tie begreiflich, der Demokratie ein größeres Gewicht bei den Wahlen, und bie 
neue Kammer enthielt zu faft gleichen Hälften conflitutionelle und demokratiſche 
Gegner Haffenpflug’s, anfangs mit einem Heinen Übergewicht der Letztern. Doch, ber 
ftand über den Minifter und feine Politik zwifchen dieſen beiden, fonft fchon bitter 
verfeindeten Parteien keine Meinungsverfchiedenheit. 

Am 22. Aug. ward bie Ständeverfammlung eröffne. Auch jegt legte ihr 
der .Minifter fein Budget vor, fondern verlangte, daß ohne Feftftellung des Finanz. 
gefeges die Forterhebung der Steuern genehmigt werde: die Kammer werde dann 
vertagt und nach der Vertagung das Bubget erledigt werden. Man wollte hierbei 
wiffen, das Finanzgeſeß fei im Entwurfe fertig gerwefen und dody nicht vorgelegt wor⸗ 
den. Natürlid) Pam es auch dem Minifter nicht ſowol darauf an, -mit den Ständen 
dad Budget zu vereinbaren, ald bie Dinge zum Bruche zu drängen und eine Hand» 
babe für ‚‚rettende Thaten“ zu finden, für bie jegt ein ficherer Rüdhalt gefchaffen 
war. Nachdem der Borfchlag der Regierung verworfen, wurde am 2. &ept. bie 
Ständeverſammlung aufgelöft. An dem nämlichen Tage war in Frankfurt der Engere 
MRath der Bundesverfammlung wieder zufammengetreten. 0 

Am A, Sept. erfchien fodann eine Verordnung, unterzeichnet von den Mini» 
ftern Haffenpflug, Haynau und Baumbach (dev Finanzminifter Lomatſch war zur 
rüdgetreten), welche die Korterhebung fämmtlicher directen wie indirecten Steuern be 
fahl. Daß dies mit der Verfaſſung geradezu unvereinbar, darüber konnte ebenſo 
wenig ein Zweifel beftehen, wie über die in der Verfaſſung audgefprochene Der- 
pflichtung fümmtlicher Staatödiener, fih der Bollziehung einer verfaffungswidri- 
gen Verordnung zu enthalten. In ber That füumten denn auch alle obern und 
untern Finanzbehörden Feinen Augenblid, die Verordnung als verfaffungswidrig ans 
äufehen und demnach zu verfahren. Die Gerichte verwendeten feine Stempel mehr; 
die Oberzolldirection befchränkte fih auf die Erhebung der Zölle, deren Erhebung 
auf Verträgen mit auswärtigen Staaten und fpeciellen Gefegen beruhtee Run ward 
am 7. Sept. ber Kriegszuftand über das Land verhängt und der Schritt mit der 
Haltung der Stände und dem Widerftande des fländifchen Ausfchuffes motiviert. Ein 
militärifcher Oberbefehlshaber, Seneral Bauer, follte in der Hauptſtadt die Aut» 
übung der Staatspolizei übernehmen, Heer, Bürgerwehr, Behörden und Beamte ihm 
untergeben fein. Die gleiche Vollmacht follte in den übrigen Kandestheilm von Mi- 
Fitärcommandanten geübt werben. Volksverſammlungen, Vereine, Zeitungen u. f. w. 
wurden verboten, oder ihre Erfcheinen "wurde von der Erlaubniß des Minifteriums 
abhängig gemadit. Der ganze militärifche Apparat, den man entfaltete, erfchien in- 
Defien nur als eine Drohung, denn es zeigte ſich nirgends eine Neigung zur Un⸗ 
ordnung, und die Ruhe des Landes mar nie ungeflörter geweſen als in dieſen Ta- 
gen, wie Haffenpflug felbft in einem Actenſtücke jener Zeit „mit Genugthuung“ an- 
ertannte. Die verfaffungstreuen Behörden verloren in folder Lage die Faſſung nicht; 
Die Erhebung der Steuern blieb eingeftellt; der Magiftrat der Hauptſtadt proteflirte 
gegen den Kriegezuftand; alle Berfuche, die Beamtencollegien in ihrer Überzeugung 
zu erfgättern, bileben erfolglos. Der Tanbftändifche Ausſchuß bereitet eine Mine 
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ſteranklage beim Staatsgerichtshof vor. Der miiitäriſche Befehlshaber der Haupt⸗ 
ſtadt wurde allmälig felbft irre über die Stellung, zu ber man ihn vermochte hatte: 
er fegte den, gefeplihen Behörden Leinen Widerftand mehr entgegen und wünſchte 
feiner traurigen Verpflichtung enthoben zu werben. . 

Da ward die Hauptftadt Kaffee am Morgen bes 13. Sept. durch bie Kunde 
überrafcht, der Kurfürft und feine Minifter feien entflohen. Wie verfichert wurde, 
hätte Haffenpflug den Kurfürften durch den angeblich drohenden Ausbruch einer Meu- 
"terei bei dem Militär zu diefem Schritte bewogen. Eine Ordre an den Oberbefehls— 
haber wies diefen an, feine Yunctionen in Anfehung der Staatspoligei einftmeiten 
fortzuführen; die Regierung fei bis auf Weiteres „in den Bezirk Hanau“ verlegt. 


Dorthin hatte der Kurfürft mit feinen Natbgebern über Hannover, Minden und 


Düffeldorf den Weg eingefchlagen und war am 17. in Wilhelmsbad eingetroffen. 
Später ward in halbofficieller Weiſe erläutert, ber Kurfürft babe feine Reſidenz ver 
laſſen, um dem nahen preufifchen Einfluffe nicht fo fehr ausgefegt, das hieß mohl, 
bem reftaurirten Bundestage nähergebracht zu fen. Eine Bekanntmachung vom 
17. Sept. verkündigte, daß der Sig der Furfürftlihen Regierung nah Wilhelmebab 
verlegt fei._ Es mar barin ber „die Pflichten des Staatsdienfted gröblich verlegend: 
MWiderftand der meiften obern Staatsbehörden in Kaffel gegen verfaſſungsmäßige An- 
ordnungen“ angeflagt und zu dem geſetzlichen Sinne ber Untertbanen das Ver—⸗ 
trauen ausgefprochen, daß fie die auf bie Erhaltung der Landesverfaffung und de 
monarchiſchen Regierungsform gerichteten Beftrebungen ber Regierung unterflügen 
würden. 

Indeſſen leitete man den Hauptfchlag an einem andern Orte ein. Am 2. Sep. 
war, wie fehon erwähnt, der Engere Rath, des Deutfhen Bundes zufanımenge 
treten. Für Oftreih war Graf Thun ale Prafidialgefandter erfchienen, Baiern war 
durch Zylander, Sachſen dur Noftig, Hannover dur Detmold, Würtemberg durd 
Reinhard, Heffen- Darmftadt durch Münch - Bellinghaufen vertreten; die kurheſſiſche 
Stimme war einftweilen, bis Haffenpflug felbft erfchien, durch den ſächſiſchen Be 
vollmächtigten vertreten. Mecklenburg - Strelig vertrat Dergen, Holftein der däniſche 
Kammerherr Bülow, Liechtenftein der frühere beffifche Kanzler Linde; für Schaum | 
burg- Lippe war Bictor Strauß erfchienen, für Zuremburg- Limburg Scharf, für 
Hefien- Homburg Holzhaufen. Das öſtreichiſche Intereſſe herrſchte alſo ausſchließ⸗ 
lich, und daneben hatte der ſchroffe Abſolutismus an Linde, Strauß, Bülow 
eifrige Vertreter. Die Thatigkeit der Verſammlung flach merkwürdig ab von dem 
räth» und thatlofen Gebahren ber hinfterbenden preußifhen Union. Die VBerfamm- 
lung begann damit, ſich die oberfte Zeitung der deutfchen Angelegenheiten zu vindi- 
ciren, den fremden Mächten, ben Kommandos ber Bunbesfeftungen und ber beut: 
[hen Flotte den Wiederbeginn ihrer amtlihen Thätigkeit anzuzeigen, bie Commiffie- 
nen bes alten Bundestags mwieberherzuftellen und überhaupt den ganzen Gefchäfte 
kreis des Bundes an fi zu nehmen. Ein recht eclatanter Anlaß, feine Wirkfam: 
Feit nachbrüdlich zu entfalten und ber unentfchloffenen preußifchen Politik eine be 
ſonders denkwürdige Lection zu bereiten, mochte dem neuen Bundestage nicht une 
wünfcht fein. Haſſenpflug's ganzes Auftreten machte in jener Zeit ben Eindruck 
ale follte eine Intervention des Bundes provocirt werben, und ber Chef ber bairi- 
fen Regierung erflärte fpäter am Miniftertifche offen, daß die bewaffnete Snterven- 
tion in Kurheffen nicht eine Folge der dortigen Randeszuftände, fondern eine Gon- 
fequenz ber deutfchen Verwickelung gemefen ſeil 

Am 17. Sept. erſchien Haffenpflug als Bevollmächtigter Kurheſſens in Frank: 
furt, und ftellte den Antrag, der Bundestag möge befchließen, daß in dem Beſchluſſe, 
den die kurheſſiſche Ständeverfammlung vor ihrer Auflöfung gefaßt, eine Steuerver- 
weigerung liege, und den Bundesbeſchluß vom 28. Juni 1832 — einen der aufge 
bobenen Ausnahmsbefchlüffe — als authentifche Interpretation der Wiener Schluß⸗ 
acte in Vollzug treten laſſen. Es murde fofort ein Ausfchuß gebildet, der Linde 
zum Berichterflatter wählte. Der Bericht, am 24. Sept. erftattet und von ber Ber- 
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fammlung angenommen, ſchloß mit ben Anträgen: 4) „Die Lurheffifche Regierung 
wird aufgefodert, alle einer Bundesregierung zuftehenden Mittel anzumenden, um bie 
ernftlih bedrohte Iandesherrliche Autorität im Kurfürſtenthum ficherzuftellen ; 2) die - 
felbe wird erfucht, ungefäumt der Bundesverfammlung die in biefer Beziehung von 
ihr zu ergreifenden Maßregeln fowie deren Erfolg anzuzeigen; 3) die Bundesver- 
fammlung behält fi vor, alle zur Sicherung oder Wiederherftellung des gefeglichen 
Zuftandes erfoderlih werdenden Anordnungen zu treffen.” Die nun in Frankfurt 
erfcheinende ‚, Kaffeler Zeitung”, von W. Obermüller, einem der Urheber des Franke 
furter Attentats vom April 1833, herausgegeben,‘ brachte den Beſchluß ſchon zwei 
Tage nachher zur Hffentlihen Kennmiß. 

Nunmehr konnte auch in Kaffel vorgefchritten werben. Am 30. Sept. warb 
eine Berorbnung veröffentlicht, welche das ganze Fundament des öffentlichen Rechts 
zuftandes aufhoh? Den Gerichten mar darin jede Kognition über die Wirkſamkeit 
der Septemberverordnungen entzogen, jedes Verfahren darüber war für unftatthaft 
erlärt, und die bereits ergangenen Gerichtöfprüche follten unwirkſam, bie bereits ein⸗ 
geleiteten Proceffe aufgehoben fein. Auch Eivilperfonen follten vor Kriegägerichte ge» 
ftellt werden, namentlich die etwa nicht gehorfamen Staatsbeamten. : Eine fpätere 
Verordnung fegte feft, daß das außerordentliche Kriegögericht gegen Kivilperfonen 
nach den Beftimmungen gebildet werben follte, die für Kriegsgerichte gegen gemeine 
Soldaten galten. Zur Bollsiehung mar diesmal der 74jährige General Haynau, ein 
Dheim des Kurfürften und Bater bes Kriegäminifters, beflimmt. In einer Proda-. 
mation vom A. Oct. kündigte diefer die Übernahme feiner Functionen der erfiaunten Re 
ſidenz an und begann mit Gewaltmaßregeln vorzufchreitn. Ein Aufruf an bie 
Soldaten ſprach von ‚‚aufrührerifchen Rotten’ und dem Umfturze ber monarchiſchen 
Regierungsform, den eine hochverrätherifche Partei beabfichtige. Am 4. Det. wurden die 
Truppen der Barnifon zur Parade verfammelt und bie Offiziere von Haynau' in hefti⸗ 
ger Rede haranguirt. „Wer nicht gehorchen will, der ziehe den Soldatenrod aus, 
der ziehe die blaue Blufe an. Ihnen kommt es nicht zu, darüber nachzudenken, ob 
die gegebenen Befehle verfaffungsgemäß find.... Wem das Liebäugeln jener Rotte, 
der Händedrud! der Verräther Lieber ift als die Gnade feines von Gott eingefegten 
Zürften, der trete vor, der ziehe den Rod aus und die blaue Blufe an.” Zus 
gleich warb gegen die Preffen eingefchritten, Verhaftungen vorgenommen, die Ent: 
waffnung ber Bürgergarde angeorbnet. Noch fegten indeffen die Gerichte, die Ver⸗ 
waltungsbehörden, der fländifche Ausſchuß ihre legale Oppofition fort, und die legten 
Schritte Haynau’d riefen eine neue bedeutfame Manifeftation richterliher Unabhän« 
gigfeit hervor. Ein Beſchluß des, Generalauditoratd verfügte gegen den General 
Haynau die Unterfuhung wegen Vergewaltigung. Darüber verlor auch Haynau den 
Muth: er erklärte mit weitern Schritten einhalten zu mollen und einen hochgeftellten 
Offizier nah Wilhelmsbad zu fenden, um dem Kurfürften die Lage der Dinge vor⸗ 
zuftellen. Weder diefe Sendung noch eine ähnliche des Oberappellationsgerichts hatte 
aber den gerinaften Erfolg. Seit dem 8. Det. begannen die Gewaltſchritte von neuem. 
Die Drudereien wurben gefchloffen, das Generalauditorat wurde fuspendirt. Zu⸗ 
gleich flellte Haynau den Offizieren die Alternative, entweder den Befehlen willige 
und Hingebende Folge zu leiften oder den kurheſſiſchen Dienft zu verlaffen. Binnen 
24 Stunden follten fie fich entfcheiden. Sie gaben in der feftgefegten Frift ihre Ante 
wort: gegen britthalbhundert Offiziere baten um ihren Abfchied. - 

Es drängt fih auch bei ber flüchtigften Betrachtung diefer Vorgänge von felbft 
die Frage auf: Was fagte dazu Preußen? Der fchlihte Volksinſtinct, der nur zu 
haufig fchärfer fieht, ‚hatte von Anfang an die heffifchen Dinge mehr als eine gegen 
Preußen und feine Politik gelegte Mine betrachtet, denn als einen Innern localen 
Handel. Die Erwartung war darum auch, allgemein, Preußen werde — nit um 
der Lurheffifchen Verfaſſung oder des bedrohten Mechtözuftandes, fondern um feiner 
felbft willen — fich ‚bier zu einer Maren und entſchiedenen Politik beftimmen. Es 
hatte nun aud an Auferungen nicht gefühlt, die eine ſolche Einficht im Kreife: der 
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preußiſchen Staatsmänner vorausfegten. ine Note vom 12. Sept. empfahl der kur- . 


beffifchen Regierung gefeglihes Verfahren und ſprach die zuverfichtliche Hoffnung 
aus, daß diefelbe den friedlichen Weg des Rechts betreten werde. Wie dann ver- 
lautete, daß der Engere Rath in Frankfurt ſich einzumifchen Neigung zeige, fo er 
Härte fi Preußen in einer ganz unzweideutigen Weile (21. Sept.) dagegen. Auf 
bie balbamtliche und von oben beeinflußte Preffe ftimmte in diefen Zon ein. Wäh- 
send der „Oftreichifche Correſpondent“ Haffenpflug den einzigen Charakter nannte, 
ber entfchloffen aufgerichtet ftehe inmitten der Untreue und Zerrüttung‘, und die 
Hoffnung außfprah; daß durch Haffenpflug's eiferne Kauft ber Union ein „neue 
Kainsmal’’ aufgedrüdt werde, nahmen die preufifchen Blätter in wortreichen Der 
.fiherungen Partei für dad Land, befchuldigten die Regierung, daß fie auf Re 
Iution fpeculire und Feine finde, und bezeichneten als Preußens Beruf .die doppelte 
Aufgabe: die Verfaffung eines deutfchen Staates gegen die Gefahr zu ſchützen, dem 
reactivirten Bundestage ald Erftling anheimzufallen, und zugleich die Monarchie vor 
der Gefahr zu bewahren, ihr eigener fchlimmfter Feind zu werden. Konnte man aud 
nicht erwarten, daß wenige Monate fpäter ein preußifcher Minifter das als loyal 
und verfaffungstreu gepriefene Wolf ald „Revolutionärs in Schlafrod und Panel 
feln“ bezeichnen würde, die nur feiger feien als die Barritadenmänner, fo war dei 
das Vertrauen auf preufifche Thatkraft fhon zu tief herabgeftinmt, als daß mi 
fi) von jenen Verfiherungen zu Gunſten der heſſiſchen Sache viel verfprochen hatt. 
Doch waren die legten Vorgänge auch in Berlin nicht ohne Eindrud geblieben, und 
es drang die Einficht durch, mıan müffe wählen zwiſchen Ja und Nein, man mült 
entiveder mit der Junker⸗ und PVietiftenpartei gehen, die Haffenpflug zu dem Ihrigen 
zählte, oder aus ber Uniondpolitit Ernft machen. Am 26. Sept. verkündete der 
„Staats-Anzeiger” bie Berufung des Generals Radowitz an die Spige des auswärt 
gen Minifteriums. Freiherr von Schleinig hatte ſchon längere Zeit vorher feine Er: 
laffung nachgeſucht, und es mar zweifelhaft, ob ein gleihgefinnter Mann oder M 
offener Gegner der Union ihm folgen werde. Die Ernennung von Mabdowig felk 
auf eine Politik des Widerſiandes gegen den reactivirten Bundestag hindeuten. In 
der That eröffnete der Minifter feine Thätigkeit mit einer Note (26. Sept.) an 
bas Lucheffifche Minifterium in Wilhelmsbad, worin die Erklärung wiederholt mat, 


daß man die in Frankfurt tagende Verfammlung als „ein irgendwie berechtigtes 
Organ“ des Deutfchen Bundes nicht anzuerkennen vermöge. Wenn fd didt 


weitere Anordnungen in Betreff des Kurflaats vorbehalte, fo behalte ſich auch dr 


preufifche Regierung ihrerfeit6 „alle weitern durch ihr Mecht und ihre Pflicht ger 
tenen Entfchliegungen‘‘ vor. Die preußifhe Regierung müffe „eine von ber Hay 


Beit des Rechte umgebene volle Autorität der Regierung in dem Kurſtaat wie I 
alien deutſchen Landen auf das dringendfte wünfchen, und fie beklage die neuerligm 
Vorgänge auch deshalb, weil fie das Gefühl der Unficherheit des Mechtözuftande 
gefleigert und Werwirrung felbft in die Gewiffen treuer Unterthanen gebracht hab“ 
Zugleich hörte man von Truppenbewegungen in Weſtfalen und den ernfien Wilen 
des neuen Minifteriums, dem Cinfchreiten des Bundestags zuvorzukommen. 

Aber die Gegner waren nicht unthätig. In’ dem nämliden Yugenblide, w 
man in Berlin die Neigung zeigte, zu handeln, handelten fie ſchon. Am 11. I 
Famen zu Bregenz, wo eine anfehnliche Truppenmaſſe vereinigt war, die Könige ve 
Baiern und Würtemberg mit dem Kaifer von Oſtreich zufammen, und unter mil 
täriſchem Gepränge warb ber Vertrag gefchloffen, ber bie bewaffnete Internen?" 
in Kurheſſen feftftellte. Was weiter zu Bregenz verhandelt wurde, wird wol no 
‚einige Zeit Geheimniß bleiben. Daß Oſitreich Baiern und Würtemberg ſich zu nf 
Waffenrüſtung von faſt 200000 Mann vereinigten, bie natürlich nicht gegen die 
‚Burheffifchen Beamten, fondern gegen Preußen gerichtet waren, das Hat ſchon M 
allernächſte Zukunft enchüflt. u 
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Der dsohende Bruch; der Vertrag von Dlmüg; die Erecution in Kuchen unb Holſtein; 
Dresdener Eonferenzen; völlige Reftauration des Bundestags (October 1850 bis Mai 1851). 

Es folgte eine Kataſtrophe, bie unter Allem, was die Geſchichte unfers Molke 
feit vierzig Jahren Schmerzliches und Erſchütterndes bietet, die unvergeßlichſte Stelle 
einnimmt: das Schiedsgericht des ruſſiſchen Zaren in den deutſchen Wirren, eine Ei⸗ 
nigung der deutſchen Mächte, deren Preis das Aufgeben Kurheſſens und Schleswig- 
Holftens war. Verfolgen wir bier nur die Hauptmomente bdiefer für Deutfchland 
traurigen Entwidelung feiner innern Verhältniſſe. 

Den drohenden Zruppenbewegungen, die fi vom Bodenfee ankündigten, ben 
Märfchen der Baiern nah dem Main, den Truppenanhäufungen in Böhnen gegen- 
über war Preußen nur unzulaͤnglich gerüftet, fein Heer zerfplittert ‚und nit auf 
einen Feldzug verfehen. und vorbereitet. Ja es fanden am 4. Sept. bie gewöhnlichen 
Beurlaubungen ftatt. Die Unentfchloffenheit der Einen, der Widerſtand der Andern 
hatte in gleichem Maße dazu beigetragen, allen Rathſchlägen entgegen den Sommer 
1850 unbenugt verſtreichen zu laſſen. Während eine bairiſch⸗oͤſtreichiſche Heeres⸗ 
ſaule ſich der kurheſſiſchen Grenze näherte, ſammelten ſich auf der weſtfaäliſchen und 
thüringifchen Seite zwei preußifche Iruppenabtheilungen, bie in jedem ‚Kalle .unzu 
reichend waren, den Stoß aufzunehmen, der ſich gegen fie richtete. Am 1. Nov. 
309 bie bairiſch »öftreichifche Kolonne unter dem Fürften von Thurn und Zaris in 
Danau ein, während jegt die Preußen Kaffel und Fulda befegten. Gin gewaltfamer 
Zufammenftoß fchien nun unvermeidlich. 

Inzwiſchen ward zu Warfchau unter ruſſiſcher Vermittelung über die deutſchen An⸗ 
gelegenheiten verhandelt. Im Sommer ſchon hatte Preußen in Bezug auf den ruſſi⸗ 
ſchen Rückhalt i in ben deutſchen Dingen zu Warſchau ſondiren laſſen, obſchon die Inter⸗ 
eſſen wie die Srundfäge des Zaren keinen Zweifel darüber zuließen, daß er Schles⸗ 
wig-Holftein an Dänemark überliefern, Kurheſſen dem Miniſterium Dafkenpfius au⸗ 
heimſtellen und einen deutſchen Bundesſtaat ebenſo wenig wie eine Vergrößerung 
preußiſcher Macht ruhig zulaſſen werde. Jetzt ging in den letzten Tagen des Octo⸗ 
ber von Seiten der preußiſchen Regierung Graf Brandenburg nach Warſchau, wo 
auch der öſtreichiſche Premier Fürſt Schwarzenberg eingetroffen war, um wegen der 
Reconſtituirung des Deutſchen Bundes und der —— es Prineips ber freien 
Unirung innerhalb beffelben zu verhandeln. Das Begehren Oſtreichs, die Union ohne 
weitere® aufzugeben und den reflaurirten Bundestag anzuerkennen, fand natürlich 
an Rufland eifrige Unterfiägung, und es fcheint, als fei dies noch nicht die bitterſte 
Erfahrung geweſen, welche der Vertreter Preußens an ber ruffifchen Politik dort 
gemacht. Wenigftend deutet darauf bie patriotifhe Verzweiflung hin, bie hei bem 
Grafen von Brandenburg nad feiner Ruͤckkehr hervorbrach und zu ſeinem ſchnellen 
Tode beigetragen haben mag. 

Das kurheſſiſche Miniſterium hatte unterdeſſen das bewaffnete Einſchreiten des 
Bundes förmlich angerufen, und der Engere Rath in Frankfurt hatte am 46. Dct. 
die Anwendung ber Bundeshülfe befchlofien. Graf Rechberg warb zum Kivilcom- 
miſſar eınannt, um das zur Execution beftimmte Corps des Fürften Thurn und ' 
Zaris zu begleiten. Gegen ein Einrüden preußifcher Truppen in Kurheſſen hatte der 
Kurfürſt proteſtirt. Die Union lag zu dieſer Zeit ſchon in den legten Zügen. Sie 
wurde nach einem Beſchluſſe des Fürſtencollegiums am 8. Oct. auf Preußens An⸗ 
trag auf ein Schutz⸗ und Trutzbündniß reducirt, und außerdem ward gemeinſchaft⸗ 
liches Handeln bei der Neugeſtaltung des alten Bundes verabredet. Untar dieſen 
Umftänden war eb freilich natürlich, daß die Neigung, ‚die Union zu verlaſſen, im- 
mer allgemeiner und immer mehr berechtigt wurde. Doc mußte etwas geichehen: 
volliger Rückzug — oder Ungriffl 

So raffte fih denn Radowitz auf und ſchlug am 2. Nov. im Minifterrathe 
ein Programm vor, wonach Preußen nur die gemeinfame Lofung ber Euxheflifchen 
Wirren püen dem Einrücken der Baiern den Einmarſch ſeiner Truppen entgegen⸗ 
fegte, und im Falle ihres Vorrückens gegen Kaſſel dem commandirenden General 
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„allein nach militärifchen Erwägungen““ zu verfahren anheimgab. Da ſich bairiſche 
und oͤſtreichiſche Streitkraäfte auf verſchiedenen Seiten concentrirten, ſollte die Mobil⸗ 
machung der preußiſchen Armee angeordnet werben, und eine Erklärung über bie 
Politik Preußens an bie europälfchen Höfe ergehen, ein koͤnigliches Manifeft die ge 
fammte Sachlage offen vor der Nation darlegen. Die Kammern follten in kürzeſter 
Zrift einberufen werden. Dies Programm ward nicht angenommen, und Radomip 
verlangte und, erhielt darauf feine Entlaffung, während Manteuffel einftmeilen die 
Zeitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm. Schon am 3. Nov. ließ der- 
felbe nah Wien erklären, daß Preußen der Ausführung der Bundesbeſchlüſſe in 
Heffen und Holftein Feinen Widerſtand entgegenfegen werde, verlangte aber bafık 
Einftelung der Rüftungen und die Abhaltung freier Conferenzen über die Verfal 
fungsfrage. Fürft Schwarzenberg beeilte fie nicht, die Antwort darauf zu geben: 
er äußerte nur mündlich gegen den preußifchen Befandten, Grafen Bernftorff, daf 
vor allem Preußen feine Truppen aus Kurheſſen zurüdziehen und bie Mitwirkung 
zur Pacification von Schleswig- Holftein zufagen müſſe. Dem Xruppencorps, dat 
auf Fulda im Anmarfch war, wurde natürlich nicht Halt geboten. Diefe Aufnahme 
bes Rriedensanerbietend rief in Berlin eine neue Krifis hervor. Graf Brandenburg 
war in der Nacht vom 5. zum 6. Nov. geftorben, feine Stelle als Minifterpräfiben 
batte fchon bei feinem Erkrankten Ladenberg übernommen, ber am 2. Nov. mit 
Radowitz ſtimmte. Auch der Prinz von Preußen mar jegt wie damals gegen ie 
tere Nachgiebigkeiten.. So erfolgte am 6. Nov. die für ale Welt überraſchende 
Drdre, welche die Mobilmahung des Heeres und der Landwehr verfügte Mit Bi 
berfireben hatten fich die Vertreter der Friedenspolitit im Cabinet (dev Minifter des 

fern und ber des Kriegs, von Stodhaufen) diefer neuen Wendung gefügt. Der 
biefer Seite beeilte man ſich nun auch, dem öftreichifchen Geſandten die Verfiherum 
zu geben, daß die Mobilmachung nur zur Beruhigung der öffentlichen Meinung br 
fchloffen und das Friedensanerbieten vom 3. Nov. nicht zurüdgenommen fei. Jr 
deſſen fchien der Krieg mirklich ausbrechen zu wollen. Am 8 Nov. kam ed um 
weit Fulda, bei Bronzell, zu einem Zufammenftoß zwifchen ber bairiſch⸗oſtreichiſchen 
Vorhut und den preufifchen Poften, mobei einige Schüffe fielen, die Preußen aber 
rückwärtözogen. Am 6. Nov. war eine telegraphifche Depefche an den command 


‚ renden General ergangen, wonach berfelbe nur nach militärifchen Rüdfichten veriid 


ren follte; am andern Tage wurde jedoch die Weiſung an ihn gegeben, fich zurät: 
zuziehen. Die Form, durch welche der Rückzug maskirt werden follte, war der Br 
fehl, die preußifche Etappenftrafe, welche durch Heffen lief, zu behaupten. 

Jetzt erft, am 9. Noy., langte die öftreichifche Antwort auf das Friebendanr 
bieten vom 3. Nov. an. Oſtreich wollte Garantien für die Dauer der ausgefpre 
chenen Friedensverfiherungen haben und Iehnte vorerft die Einftellung der Rüſtun⸗ 
gen ab. Als Bedingungen der Ausgleichung waren gefodert: definitives Aufgeben 
ber Union durch einen fürmtichen Beichluß des Fürftencollegiums,. Anerkennung de 
Bundestags, Räumung von Kurheffen. Dafür wollte Oſtreich Minifterialconferen 
zen nach dem Vorgange der 1819 in Wien abgehaltenen zulaffen; boch follten ist 
Befchlüffe durch den in Frankfurt verfammelten Bundestag ratificirt werben. Dat 
preußifche DMinifterium beharrte nur noch darauf, daß die Gonferenzen balbigf 
in Dresden eröffnet würden und Preußen die Etappenftrafe befegt halte: alles Übrige 
war es bereit zuzugeben. Gleichwol machte ber öſtreichiſche Gefandte Miene nd 
am nämlichen Tage feine Päſſe zu fodern. ' 

Die preußifche Unterhandlung hatte alle Wortheile und Intereffen ihrer Et 
lung hingegeben und behartte auf Bedingungen, denen jebe innere Bebeutung felt- 
Die freien Conferenzen waren für Preußen ohne allen Werth, ja vielleicht bedenk⸗ 
lich, wenn die ſiegreiche Politik Oſtreichs und ſeiner Verbündeten dort Anderungen 
der Verfaſſung durchſetzte, die jegt natürlich nicht zu Gunſten Preußens ausfallen 
fonnten. Die Behauptung der Etappenſtraßen war ein Schein, womit man dit’ 
gebens den Rückzug zu verhüllen meinte. Dagegen blieb es für Preußen immer 
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noch von unleugbarer Bedeutung, die Union als Bündniß zu erhalten und die Exe⸗ 
eution in Heffen und den Herzogthümern Gchleswig- Holftein abzuwehren. Das 
Lestere hatte der preußische Minifter fhon am 3. Nov. aufgegeben; er beeilte ſich 
auch jegt, che die Verfländigung mit Oftreich erfolgt, die Union fallen zu laffen. 
In einer Sigung des Fürftencollegiums vom 15. Nov. ward die Eröffnung freier 
Minifterialconferengen angekündigt und hinzugefügt, Oſtreich fei dabei von der Vor⸗ 
ausfegung ausgegangen, daß die Unionsverfaffung,, deren jegige Unanwenbbarfeit von 


‚der preufifchen Regierung bereit6 am 8. Oct. ausgefprochen worden, definitiv aufge 


geben fei. Preußen habe daher ſtreich erffärt, daß es die Unionsverfaſſung als auf 
gehoben betrachte, und nehme dazu die Zuſtimmung ſeiner Verbündeten in Anſpruch. 
Doch ſei es bereit, auch unter veränderten Verhältniſſen mit den bisherigen Unions⸗ 
regierungen zu einer feftern Derbrüberung verbunden zu bleiben. WBielleicht werde 
fhon die nächſte Zukunft die Nothwendigkeit einer folhen Verbindung barthun. 
Preußen babe wegen der Rüftungen Öftreichs und deffen Verbündeten feine Armee 
friegsbereit gemacht: das fei nicht nur im.Intereffe Preußens, fondern auch in dem 
der Unirten gefchehen. Doch Hoffe man, daß im nöthigen Falle auch die verbündeten 
Staaten ihre Eontingente mit ben preufifchen vereinigen würden. Die Vertreter ber 
Unionsregierungen waren begreiflicherwetfe betroffen über eine ſolche Eröffnung. Preußen 
töfte die Union auf, ohne fie vorher zu hören, und fündigte ihnen ein neues Bünbnif 
an, das unter ben vorliegenden Umftänden und nach den gemachten Erfahrungen 
nicht eben beſonders verführerifch erfcheinen konnte. Sie erflärten, erſtaunt darüber, 
daß Preußen zur einfeitigen Losſagung vom Bunde, die es fo oft für unzuläffig er» 
art, jegt felbft das Bätfpiel gegeben, ihren Regierungen berichten zu wollen, und 
verlangten die Borlage der mit Oſtreich gepflogenen Unterhandlungen. Baden und 
Medienburg- Schwerin erklärten eine Woche fpäter, fie betrachteten nach diefen Er- 
Offnungen das Bündnig vom 26. Mai als erlofhen. Der Rückzug ber 18000 Mann 
preufifher Decupationstruppen aus Baden hatte um dieſelbe Zeit ſchon begonnen. 
Die Union löſte fi dann im Kaufe der naͤchſten Wochen durch den Nüdktritt der 
eingehen Glieder ſtückweiſe auf. Am 18. Dec. hielt das Fürftencollegium feine legte 
igung. 

Die Antwort des öftreichifchen Cabinets auf die legten Erklärungen Preußens 
traf an demfelben Tage ein, wo die Auflöfung ber Union angekündigt wurde. Zu» 
frieden mit der Preisgebung der Union und mit den Minifterialconferenzen einver- 
ftanden, verlangte die Note die Räumung Kurheſſens und beftritt den Anſpruch 
Preußens, die Etappenftraßen befegt zu halten. Wegen Einftelung der Rüftungen, 
ward hinzugefügt, müffe Öftreidh fich erft mit feinen Verbündeten benehmen. Öftreich 
acceptirte alfo alle Conceffionen Preußens, ohne eine einzige fichere dagegen einzu: 
fegen. Das preußiſche Minifterium erklärte fich bereit, unter geroiffen Bedingungen 
auch die Etappenftraßen zu räumen: nur nıüffe man Bürgſchaft haben für die freie 
Benugung derſelben, fowie dafür, daß die in Heſſen einrüdenden Truppen ausfchlief- 
lich zur Pacification bes Landes beftimmt feien, und daß keine größere Truppen⸗ 
macht einrüde. 

So war die Nachgiebigkeit fo weit und weiter gegangen als in dem erften 
Anerbieten vom 3. Nov., bevor man Heer und Landwehr zu den Waffen gerufen 
hatte. Mit Recht konnte man fragen, wozu die Mobilmachung, menn allen Fode⸗ 
rungen des Gegnerd nachgegeben mard? Auf den Gang der Berhandlungen vom 
3. bis 15. Nov. übte wenigftens dieſe Kriegäbereitfhaft nicht bie geringfie Wir- 
fung aus, die Preußen günftig gewefen wäre. Wenn die Mobilmahung nicht 
eine Demonftration war, um die Gegner und das eigene Voll in Furzer Tätı- 
ſchung zu erhalten, fo blieb nur bie eine Deutung übrig, daß man Zeit gewinnen 
wollte, um in voller Rüftung loszuſchlagen. Es feheint unzweifelhaft, daß man in 
Wien diefen Verdacht hegte. Diefe Anficht warb gewiffermaßen unterftügt durch 
den Eifer und die Angriffsluft, die ſich im Wolke bei Einberufung ber Landwehr 
zeigte, und durch die Thronrede, womit der König am 21. Nov. die Kammern er- 
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öffnete. Darin wurde erflärt, Preußen halte an dem Gedanken, welcher der. Union 
den Urfprung gegeben, audy für die Zukunft feft und werde ihn aufs neue wieder⸗ 
aufnehmen, wenn über bie Lünftige Geflaltung bes gefammten Bundes entfchieben 
fein werde. „Wir fodern eine Einrichtung des Gefammtvaterlandes, die unferer 
gegenwärtigen Stellung in Deutfchland und in Europa angemeffen ift und der 
Summe ber Rechte entfpricht, welche Gott in unfere Hand gelegt hat. Wir haben 
ein gutes Recht, das wollen wir vertheidigen, upd fo lange in kräftiger Ruftung 
unter den Waffen bleiben, bis wir der Geltung deffelben gewiß find.” Nahm man 
binzu, daß um diefelbe Zeit Radowis nach England abreifte, angeblih zu techniſch⸗ 
militärifchen Zwecken, wie man’ aber allgemein glaubte, um wegen eines britifchen 
Bündniffes zu fondiren, fo wird die Beſorgniß begreiflih, die man in Wien begte, 
es werde in Berlin nur mit dem Frieden gefpielt, um deſto nachbrüdliher den 
“ Krieg führen zu können. ' 

Am 25. Nov. erhielt der öftreichifche Gefandte Prokeſch von Dften den Auf: 
trag, bie Offnung der Etappenftraßen und die Räumung Kurheſſens binnen 24 
Stunden zu verlangen. Noch ſchwankte einen Augenblid die Entfcheidung zuweilen 
Krieg und Frieden; body. fepte der Minifter Manteuffel ed dur, dag man ihn au 
einer perfönlichen Zufammenkunft mit dem Fürſten Schwarzenberg entfendete. Ks 
wurde nad Wien telegraphirt (26. Nov.), baf ber preußifche Minifter eine Zufam- 
mentunft in Olmütz wünſche, und als die Antwort ausblieb, die Ginladung wie 
derholt. Kurz vor der Abreife Manteuffel’6 langte der bejahende Beſcheid an. Er 
folle, fo lautete feine Inftrucion, die fofortige Eröffnung der Eonferenzen an einem 
neutralen Orte, bie Suspendirung des Bundestags während ber Conferenzen, dat 
freie Unionsrecht der Einzelftnaten, die gemeinfame Decupation Heffend buch SBreu 
fen und Öftreich und bie Erledigung der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Sache auf den freim 
Sonferenzen als unerlaflihe Bedingungen Preußens ducchfegen. Nach Dem, wat 
vorausgegangen war, ließ fich freilich kaum erwarten, daß Oſtreich, im Vortheile ſei⸗ 
ner Stellung, jest noch ſolche Bedingungen eingehen werde. In der That enthielt 
denn auch die am 29. Nov. zu Dimüg unterzeichnete Punktation ben Sieg de 
öftreichifchen, nicht der preußifhen Bedingungen. Die definitive Erledigung der 
heffifchen und holſteiniſchen Verwickelung follte durch die gemeinfame Entſcheidung 
aller deutfchen Regierungen herbeigeführt, und zu diefem Zwede im Namen ichs 
und Preußens und ihrer Verbündeten je ein Commiſſarius ernannt werden. In 
—Kurheſſen verſprach Preußen der Action der von dem Kurfürſten herbeigerufenen 
Truppen kein Hinderniß entgegenzuſtellen und die Etappenſtraße zu öffnen; dagegen 
ſollte der Kurfürſt von Heſſen ſeine Zuſtimmung dazu geben, daß ein Bataillon der 
von der kurfürſtlichen Regierung requirirten Truppenmacht und ein preußiſches Ba— 
taillon in Kaſſel perbleiben möchten, um Ruhe und Ordnung zu erhalten. Nach 
Holſtein ſollten Oſtreich und Preußen ſobald als möglich gemeinfame Commiſſare 
fiden, welche im Namen des Bundes von der Statthalterfchaft die Einfkellung der 
Zeinbfeligkeiten, die Zurüdziehung der Truppen hinter die Eider und die Reduction 
der Armee auf ein Drittheil verlangen follten, unter Androhung gemeinſchaftlicher Ere: 
cution im Weigerungsfalle. Die Minifterialconferenzen follten um Mitte December 
in Dresden ftattfinden und bie Einladungen von Oſtreich und Preußen gemeinfchaft- 
lich audgehen. 

Die preußifche Politik war ber befiegte Theil: barüber mar kein Zweifel. Gs 
war dies die Frucht nicht ber legten Rachgiebigkeiten, fonbern einer Reihe von po- 
litiſchen Fehlern und Inconfequenzen, die feit anderthalb Jahren begangen werden 
waren. Um biefer vorangegangenen Dinge willen konnte auch in ber legten &tunde 
nicht mehr gutgemacht werben, was man feit lange verfehben. Am wenigſten konnte 
dies gefchehen durch einen Bürgerkrieg, der etwa im Namen ber, in Wien und Ber- 
in dominirenden Tendenzen angefacht wurbe, befien Anſtoß die Offnung ober Schlie- 
Fung der Gtappenftraßen war, deſſen Gtanbarten bie Namen Schwarzenberg oder 
Manteuffel trugen. Kurhefien und bie Herzogthümer Schleswig⸗ Holſtein waren 
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einmal preisgegeben — mas bedeutete dem gegenüber Bundestag oder Union, ge 
meinfanıe oder getrennte Pacification, offene oder gefchloffene Etappenfirafen? Ce 
war ein Schaden geſchehen, den wol erſt die Zukunft in feiner ganzen Größe offen- 
legen wird, der aber zu Olmüg nicht mehr gutzumacen war. Da war hoch: 
ſtens für Eines oder das Andere eine anfländigere Form zu finden und dem preußi- 
ſchen Selbfigefühle etwas mehr Rückſicht zu ſchenken: im Übrigen ftanden die Dinge 
ſchon heillos, ehe der preußifche Minifter nah Dlmüg ging. Und konnte denn eine 
befonnene Erwägung anders als mit bangfier Sorge dem Momente entgegenfehen, 
wo bie Perfonen und die Einflüffe Deutfchlands Geſchicke im Kriege zu leiten gehabt 
hätten, die des großen Vaterlandes Geſchicke im Frieden an diefen Abgrund geführt? 

Begründet blieb darum immer der bittere Unmuth, ben ber -preufifche Patrie- 
tiömus über die Niederlage zu Olmüg empfand, nachdem man ihn eben noch zu 
den Waffen gerufen, ohne diefe Waffen zu gebrauchen. Die Wunde brannte um fo 
heftiger, als erſt die Reihe ber folgenden Borgänge ganz zu enthüllen vermochte, 
welden Stoß Preußen durch Dftreih erlitten. Man legte dem Fürften Schwar- 
zenberg das Wort über Preußen in ben Mund: „I faut l’avilir, et apres la de- 
molir.” Die Haltung dieſes Minifters wenigſtens fcheint zu der Außerung zu ſtim⸗ 
men. Es Fang damals ein Ton des Übermuthe, des verhaltenen Grolls, ja felbft 
uralter unvergefjener Rancune gegen Preußen aus ber öſtreichiſchen Politik heraus, 
der unffug war, weil er vom Volke in Preußen bitteres empfunden ward als von 
ben Diplomaten. Gin Zunbfüreiben Schwarzenberg’8 vom 7. Dec, das mit ger 
fliffentliger Eile an die entlichleit gebracht wurde, gab dem Siege von Dlmüg . 
die herbſte, übermüthigfie Deutung. Die Rolle, die man bei ber nun vollzogenen 
Execution in Heſſen dem preufifhen Commiſſar Peucker fpielen ließ, ſchien wie be 
rechnet, alle Wunden der Zwietracht wiederaufzureifen. Es waren freilid gerade 
auf diefem Schauplage noch viel mehr draftifche Eindrüde vorhanden, um die 
Kräntungen überfehen zu laffen, die der preufifche Sommiffar erdulden mußte. Die 
Uberfhivemmung eines ruhigen Landes mit Zruppenmaffen, die Mafregeln ber Ge 
walt, die Urt, wie man die Septemberverorbnungen burchführte und die Steuern ein⸗ 
trieb, die Zwangseinguartierungen und Maßregeln gegen die widerfirebenden Richter, 
die unglüdliche Lage ber theild entlaffenen, theild in Ungewißheit ſchwebenden Offi⸗ 
ziere, die Derarmung des Landes — bied Alles machte einen noch viel tiefen Ein- 
deud in ber beutfhen Nation als die Kämpfe öſtreichiſcher und preußifcher Rivalität. 

Es fehlte auch in diefem Augenblide nicht an Optimiften, die da hofften, das 
Schickſal Schleswig ⸗ Holfteind werbe milder ausfallen ald dad Kurheſſens. Bei 
Kurheffen, fo fchien es ihnen, mochte ber wieder zur Oberhand. gelangte Abfolutis- 
. mus die leidenfhaftlihe Behandlung fchärfen; in den Herzogthümern dagegen ftamb 
die nationale Ehre auf dem Spiele, und ed war darum eine unbefangenere Wür⸗ 
bigung der Sache möglih. Don Oftreich namentlich, dem jegt fiegreichen und mäch⸗ 
tigen, verſprachen fih Manche, es werde feinen Sieg dadurch krönen, daß es bie 
deutfchen Snterefien, deren Verfechtung Preußen aufgegeben, mit Macht und Grfolg 
in feine Pflege nähme. Diefe Gutmüthigen, die nie den Dingen auf den Grund 
fehen, follten bald erfahren, daß dies nicht in der Natur und der Abficht der öftrei- 
chiſchen Politik liegen konnte. 

Mit feiner Herfielung ſchon hatte der Engere Rath bes Deutfchen Bundes in 
einer Note (von Ende October 1850) erklärt, daß die Bundesverfammlung den 
Friedensſchluß Preußens und Dänemarks vom 2. Juli in Ausführung bringen uns 
alsbald ein Commiſſar folgen würde, der für ben Vollzug zu forgen hätte. Die 
Stattbalterfchaft der Herzogthümer lehnte noch am 5. Nov. die Einmiſchung bed ze- 
fiauzirten Bundestags ab und ſprach den Wunſch aus, man folle Schleswig » Holftein 
den Kampf mit Dänemark allein ausfechten laffen. Der olmüger Vertrag brachte 
inbeffen auch bier die Entſcheidung. Zwei Gommiffare der beiden beutfhen Mächte 
wurden nach Holflein abgefandt, und ein öftreichifche Corps unter Legebitfch nebft einer 
Abtheilung Preußen follten bie Desupation nernehmen. Preußiſche Pionniers ſchlugen 


508 Deutſchland. 


die Elbbrücke, auf welcher die Öftreicher nach den Herzogthümern rüdten. Nur 
Braumfchweig hatte Einfprache erhoben, und Preußen verfprah auch noch kurz vor 
den olmüger Unterhandlungen, ben Durchmarſch zu hindern, aber der ruſſiſche Ge⸗ 
fandte in Berlin, Baron Meyendorff, mußte dieſe Tegte Schwierigkeit zu ebnen. 
Witifen, der Befehlshaber der fchleswig-Holfteinifchen Armee, hatte indeffen zu An 
fang December feine Stellung niedergelegt und General von der Horfl war fein Rad} 
folger geworden. Die legte Hoffnung, noch durch einen raſchen glüdlihen Schlag 
gegen die Dänen die Rage zu beffern, warb durch den feuchten und gelinden Winter 
vereitelt. Am 6. Ian. 1851 kamen die Commiffare Oſireichs und Preußens in Kiel 
an. Bie verlangten Einftellung der Feindfeligkeiten, Rückzug ber Truppen hinter bie 
Eider, Reduction der Armee auf ein Drittel ihrer gegenmwärtigen Stärke, Auflöfung 
der Randesverfammlung, und drohten im Kalle der Weigerung mit bem Einrüden einer 
Erecutionsarmee von 25000 Mann Öftreihern und 25000 Wann Preufen. Da 
gegen verfpraden fie bei Dänemark die Verminderung ber Decupationdtruppen in 
Schleswig zu erwerben, und bezeichneten als Zweck ihres Wirkens die Herſtellung 
eined Zuftandes, welcher dem Bunde erlaube, „bie Rechte des Herzogthums Hol⸗ 
ftein umd das altherfömmliche berechtigte Verhälmiß zwiſchen Holftein und Schleswig 
zu wahren” Die Landesverfammlung befhloß, im Gefühl der Unmöglichkeit, zu 
gleich gegen Dänen und Deutfche die Sache bes Landes burchzufechten, nach langer 
und bemwegter Debatte, fi) den Bedingungen zu unterwerfen (14. San.). Die beut- 
fhen Erecutionstruppen rüdten nun ein, obgleich felbft zu Dimüg die Erecution nur 
für den Weigerungsfall feftgefegt war. Beim reftaurirten Bundestage felbft war 
vorher befchloffen worden, dahin zu wirken, baß die Dänen das fübliche Schleswig 
räumten- und ſich hinter eine Demarcationglinie zurüdzögen. Bas Kronwerk und bie 
Außenwerke von Rendsburg follten von bdeutfcher Seite befegt bleiben, im Ubrigen 
der Zuftand vor dem Kriege hergeftellt und die alten gemeinfchaftlichen Verhältniſſe 
der beiden Herzogthümer erhalten werden. Doch gelangten dieſe Beflimmungen nidt 
zur Vollziehung. Es wurde überall den Dänen ber Weg geebnet, Friebrichsort, bie 
Außenwerke von Rendeburg und das Kronenwerk ihnen überliefert. Unter vielen 
traurigen Vorgängen trug ſich die preußiſche Polizei viel damit, dag Arnold Ruge 
und der Ungar Klapka in Altona gefehen worden. 

Während fo die fiegreiche Reftauration in Kaffel auf Koften ber verfaffungs- 
mäßigen Freiheit, in Kiel auf Koften der Einheit und Macht Deutfchlands ihr Re 
giment inaugurirte, waren zu Dresden am 23. Dec. 1850 die Gonferenzen eröffnet 
worden. Es war eine Täufhung der preufifchen Politit, von dieſen Conferenzen 
für die Machtftellung Preußens etwas zu erwarten. Es lag vielmehr ganz in ber 
Natur der Sache, daß Oftreih und feine Verbündeten auf dem Congreffe, dem 
Fürſt Schwarzenberg präfidirte, wo er die Gefchäfte Teitete und den Haupteinfluß 
auf bie Bildung ber Commiſſionen übte, fuchen würden, die Bundesverfaffung vom 
8. Juni 4815 in einem ihnen günftigen Sinne zu reformiren, namentlid die mit Prew 
fen verknüpften Unionsftaaten in ihrem Einfluffe zu befchränten. Dieſe Conferenzen, 
auf welche die preußifche Unterhandlung foviel Werth gelegt, Tonnten wahrſcheinlich 
nicht günftiger für Preußen enden, als daß hier nichts zuflande fam und man 
einfach zum alten Bundestage mit dem Engern Rathe von 47 Stimmen zurück 
fehrte. Indeffen verhandelte Manteuffel eifrig mit Fürft Schwarzenberg. Am 2. Ian. 
41851 machte Schwarzenberg der Commiſſion, welche die Drganifation der oberfien 
Bundesbehörbe zu berathen hatte, bie Mittheilung, daß Oſtreich und Preußen fi 
über die künftige Gentralgemwalt geeinigt hätten. Das Plenum follte die oberfte Bun- 
desbehörde fein, an die Stelle des Engern Rathes follte eine Erecutivbehörbe treten, 
die nur aus fieben Staaten mit neun Stimmen beftände. Oſtreich und Preußen 
ſouten je zwei Stimmen führen, über die Vertheilung ber übrigen fünf erwarte man 
Borfchläge. Natürlich meldeten fich vor allem die Königreihe und Kurheſſen um 
die fünf Stimmen. Aber nun regten ſich auch die Meinern Staaten im lebhafteften 
MNiderfpruhe. Dan entwarf daB Project einer Executive von elf Stimmen, von 
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denen brei Curiatſtimmen fänmtliche kleinern Staaten umfaffen follten. Auch da- 
gegen freilich erhob fich die gleiche Oppofition der Zurüdgefesten. Da als Haupt: 
grund für die fieben und elf Stimmen die größere Kraft der Action vorgeſchoben 
warb, fchlugen Einzelne: kurzweg vor, die Erecutive möge von —5* und Preußen 
allein geführt und in Faͤllen der Uneinigkeit vom Plenum entſchieden werden. Als 
dann (Ende Januar 1851) die Commiſſion, in der Oſtreich praäſidirte und ſämmt⸗ 
liche Königreiche Mitglieder waren, doch mit dem Elferproject hervortrat, verharr⸗ 
ten die kleinern Staaten in ihrem Widerſpruche und ſtellten ein Gegenproject auf; 
ja man ſprach von einem ausdrücklichen Proteſt, den einzelne von ihnen einlegen 
würden. Es war vorauszuſehen, daß es zu einer Einigung hierüber nicht kom⸗ 
men werde. Ebenſo wenig Erfolg ſtand aus dem gleichen Grunde für die Ent⸗ 
würfe zu erwarten, welche bie Competenz der neuen Executive beſtimmten. Natür⸗ 
lich wünſchten Dflreih und die Königreiche dieſe Competenz ſehr erweitert. Außer 
weitgehenden Rechten, welche die militäriſche Leitung betrafen, ſollte der Executive 
namentlich die Leitung der auswärtigen Verhältniſſe, die Führung von Unterhand⸗ 
lungen überlaſſen, auch die Vorkehrung der nöthigen Maßregeln ihr anheimgeſtellt 
werden, im Falle in einem Bundesſtaate durch Widerfeglichkeit, gefährliche Verbin⸗ 
dungen ober Anfchläge die innere Ruhe unmittelbar gefährdet oder wirklich geftört 
ſei. Zudem follte zur Sicherung des raſchen Vollzugs ein Eprecutionsheer ſtets 
in Bereitſchaft gehalten bleiben. Wie wenig man zu Dresden geneigt war, etwas 
‘yon der Sonderfouveränetät bem allgemeinen Beſten zu opfern, bewiefen eine Reihe 
von Borfchlägen, welche es noch fhwieriger als in der alten Bundesverfaffung 
machten, fi zu gemeinnügigen Mafregeln zu vereinigen. Nicht nur war bie Stim- 
meneinhelligkeit als Bedingung gewiſſer Beichlüffe beibehalten, fondern für andere 
neu gefodert, oder ed wurde bei einer Merige von Fragen, wo bie einfache Mehr- 
heit genügt hätte, die Mehrheit von zwei Dritteln und brei DVierteln der Stimmen 
des Plenum verlangt. Nur mit einer Mehrheit von drei Biertheilen, hieß es 3. B., 
Pann der Beichluß gefaßt werden, eine Bundesflotte und Kriegshäfen zu errichten. 
„Andere verlangten fogar Stimmeneinhelligkeit dafür! Sehr fruchtbar waren bagegen 
die Eonferengen in Vorfchlägen, welche das Recht der Einmifchung bes Bundes in 
die innern DVerfaffungsangelegenheiten ber einzelnen Staaten fanctionirten und erwei⸗ 
texrten. Die Bollövertretung am Bundestage warb von Brtreig und Preußen ab- 
gelehnt, von ben Königreichen eine aus Ausſchüſſen der Stände gebildete beantragt. 
Das Recht ber Union wurde fo feftgeftellt, daß bie Mehrheit des Plenum darüber 
zu entſcheiden hätte, ob das eingegangene Bündniß nicht gegen die Sicherheit des 
Bundes fe. Das bemerkenswerthefte Ereigniß der Conferenzen blieb aber jedenfalls 
der Vorſchlag Oftreihe, wit feiner ganzen Monarchie in ben reconftruirten Bund 
einzutreten, fodaß es fortan durch das Gewicht und dem Umfang feines Gebiets 
den Anfprüchen preufifcher Rivalität und Gleichftellung dauernd hätte begegnen kön⸗ 
nen. 8 währte inbeffen big, Deratfung zwei Monate fort, ohne daß ein pofitives 
Ergebniß erzielt ward. Mit Oftreih und zum Theil auch mit Preußen flimmten bie 
Königreihe und wenige Beinere Staaten im Ganzen für die Borfchläge; Baden, 
Hefien, Medienburg, bie thüringifhen Staaten, Anhalt, Walde, Lippe und bie 
Freien Städte flimmten dagegen. ſtreich gab zwar anſcheinend die Hoffnung nicht 
auf, die Dinge noch zu einem Reſultate zu führen, und fuhr fort, in ſeinem Sinne 
zu arbeiten. Die Commiſſionen blieben thätig, und es wurden eine Reihe von Aus- 
arbeitungen über die Bundesverhältniffe gemacht, auch der Termin, bis zu welchem 
die Erflärungen der Regierungen erwartet werben follten, auf ben 15. Mai 1851 
hinausgerüdt. Allein das Verhaltniß änderte fih darum nicht. Wielmehr wurde 
auch Preußen, das ſich anfangs ben öftreichifchen Vorfchlägen bereitwillig angeichloffen, 
etwas bedenkliher und wirkte auf bie einfache Rückkehr zum alten Bundestage hin. 
Sn der Sigung vom 15. Mai 1851 trat es offen mit der Erklärung hervor, daß 
es den Bundestag in Frankfurt wieder beſchicken werde, und bie bisherigen Verbün⸗ 
Deten Preußens waren fchon Ende März; auf diefen Entſchluß vorbereitet worden. 
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Die Conferenzen wurden noch an demſelben Tage für geſchloſſen erklaͤrt und die 
Fortſetzung der begonnenen Arbeiten auf Frankfurt verſchoben. Dorthin wurden 
auch die dresdener Vorarbeiten als„ſchätzbares Material“ überwieſen. 

Während die deutſche Politik Preußens die Umkehr vollzog, mußte indeſſen 
‚die preußiſche Regierung im Lande ſelbſt noch Kämpfe mit den Ideen der Unions⸗ 
politik beſtehen. In dem Augenblide, ald Manteuffel von Dlmüg zurückkehrte, 
drohte in der Kammer eine heftige Adrefdebatte, vor der aller Wahrfcheinlichkeit 
nah das Minifterium feinen Plag nicht hätte behaupten können. Nur durch bie 
am 4. Dec. 1850 audgefprochene Vertagung ber Kammer mar diefe Gefahr ab 
zumenden. SLadenberg, der im Minifterium allein noch die Tendenzen der Rabe: 
wig’fchen Politif vertrat, erhielt nun die mehrfach erbetene Entlaffung, und Mar: 
teuffel felbft übernahm den Vorfig im Minifterium. Zwei Repräfentanten ber neuen 
Richtung, die Herren von Weftphalen und von Raumer, fraten als Minifter det 
Innern ımd des Eultus in das Cabinet ein. Die im Januar 1851 wieder zufam 
mentretenden Kammern fchienen biefe neue Politif, ohne fie zu billigen, doch al 
vollendete Thatfache hinzunehmen. Wenigſtens waren Bobelfhwingh und frn 
Freunde entmuthigt, weitere Oppofttion zu machen. Die Adreffe ward am 7. Jar. 
durdy eine Tagesordnung befeitigt; Interpellationen und Anträge der conftitutionellen 
Partei, welche die Vorgänge in Kurheffen und Holftein zum Ausgangspunkt ihre 
Angriffe nahmen, hatten das gleihe Schickſal. Je greller der Umfprung, befie 
ſchroffer Mangen die Worte vom DMiniftertifhe. „Der Starke weiche zurüd”, hie 
es nach dem olmüger Tage; „eine Verfaffung mie die turheffifche fei kein Glück für 
ein Land“, wurde jegt erflärt. In der Erften Kammer murde vom Minifter die 
kurheſſiſche Tragödie ald eine Beamtenrevolution gekennzeichnet, die gerade darum feht 
gefährlich fei, „weil man fich dabei in Schlafro und Pantoffeln berheiligen fon, 
während der Barritadenkänpfer wenigftend den Muth haben müffe, feine Perfon zu 
erponiren”. Außer dem Schredbilde von Mazzini brachte man abermals das Wir: 
hen von Ruge und Klapka hervor, um auf die fchleswig-halfteinifche Sache einen 
Zleden zu werfen. „Ja, meine Herren’, fügte der Minifter Hinzu, „es iſt ein 
Wendepunkt in unferer Politik; es fol entfchieden mit der Revolution gebrochen werden.” 

Das Brechen mit der Revolution gab fi nicht nur in ber äußern Zoll, 
fondern auch in der innern charakteriftifch fund. Die Behandlung der Preffe, Me 
Art wie man bie Berfaffung felbft zu reformiren fuchte, die Unterftügung, meldt 
die ritterfchaftliche Agitation gegen die Gemeinde- und Kreißordnung bei dem Mint 
fterium fand, gaben bie erften Beweiſe, wie die außerfte Partei jenen Bruch deutet. 
Die Optimiften mochten das als das Ende anfehen; es war aber nur der Anfang 
einer jahrelang fortgefegten, mit zäher Rührigkeit betriebenen Taktik, die Verfaſſung 
im Sinne ber feudal- pietiftifhen Partei umzugeftalten. 


Der ee Bundestag; der Septembervertrag und die Zollkriſis bis zum öſtreichiſch 
preußifchen Vertreg vom 19. Febr. 18535 die Zuſtaͤnde und Vorgänge in Heſſen, Schleswig 
olftein und Hannover bis in die Mitte des Sahres 1855. 


Im Mai und Suni 1851 erſchien der Engere Rath; ded Bundes wieder in alt 
Volftändigkeit, nachdem Preußen und feine Verbündeten allmälig dahin zurüdgeleät 
waren. Daß das „ſchätzbare Material‘ von Dresden Feine allzu rafche Durchfib 
tung zu Frankfurt finden werde, ließ ſich erwarten, zumal die preußifche Pe 
immer mehr dazu hinneigte, bie firicte Herftellung der alten Bundesverhältnifk M 
erftreben. So ward vor ‚allem eine gewichtvolle Frage, die zu Dresden faft. era 
dien, in Frankfurt befeitigt: der — der oͤſtreichiſchen Monarchie in den 
Bund. Die Einfprachen zwar, die Frankreich und England erhoben, wies man zu⸗ 
rück. Allein es hatte ſich doch auch unter den Bundesgliedern die nachgiebige Stim 
mung geändert, die zu Dresden das Gelingen bes Planes in ziemlich fichere Aut 
ſicht ſtellte. Vielmehr trat Preußen im September mit dem Antrage hervor, auch 
die im Jahre 1848 in den Bund aufgenommenen Theile der preußiſchen Monarchie, 
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die Provinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen und einen Theil von Poſen, aus dem Bunde 
ausfcheiden zu fehen. Der Antrag warb am 3. Oct. zum Bundesbefchluffe erhoben 
unb Damit Öftreich die Handhabe entzogen, den Befammteintritt aller feiner Gebiete 
in den Bund zu verlangen. 

Die Hauptthätigkeit des reftaurirten Bundestags beftand natürlich in einem 
fortgefegten Anfämpfen gegen bie Nefte und Spuren ber revolutionären Zeit. Die 
Aufhebung .der Grundrechte (23. Aug.), die bekanntlich noch vor dem Abfchluffe 
der franffurter Reichsverfaſſung in vielen deutfchen Ländern durch ein Reichögefeg 
eingeführt wurden, war der erfle bedeutfame Schritt in dieſer Richtung. Zugleich 
wurde befchloffen, allgemeine Normen zur Beſchraͤnkung der Preffe zu erlaffen, wel⸗ 
Her Plan freilich erft nach vielen Weiterungen durch ein —* 1854 ange 
nommenes, Preſſe und Buchhandel ſehr einengendes Geſetz durchgeführt worden iſt. 
Reclamationen privilegirter Körperſchaften, die durch die Geſetzgebung von 1848 
verkürzt worden waren, fanden günſtige Aufnahme. Verfaſſungen demokratiſchen 
Urſprungs, wie die anhaltiſche, wurden außer Wirkſamkeit geſetzt, endlich auch, un⸗ 
geachtet der bittern Erinnerung von 1837, der Angriff der Privilegirten gegen die 
hannoveriſche Verfaſſung von Bundeswegen unterſtützt. Gern hätten zudem Oſtreich und 
Preußen eine Bundescentralpolizei eingeführt; doc ſtieß dies Project auf Wider⸗ 
ſpruch von Baiern und Hannover, die um ihre Selbſtändigkeit beſorgt wurden. Uber: 
haupt gaben die beiden Großmächte ſelbſt das ermunterndſte Beifpiel zur Ne 
ftauration: Oſtreich, indem ed im Auguſt 1851 feine Märzverfaffung fuspendirte, . 
und Preußen, indem es in allen innern Örganifationen den „Bruch mit ber Revo» 
lution“ unermüdlich fortfegte. Der reftaurirende Eifer erſtreckte fi bald auch auf 
ſolche Gegenftände, die als pofitive und ehrenvolle Schöpfungen der Revolution ver- 
dienten erhalten zu werben. Das auffallendfte Beifpiel in diefer Richtung war das 
Schickſal der deutfchen Flotte. Sie Harte feit Auflöfung der deutfchen Rationalver- 
fammlung natürlich nicht zugenommen, fondern war nur eben erhalten worben. Die 
Snterimseommiffton hatte nicht unterlaffen, die Gefahr des Verderbens von ihr ab- 
zumenben, und noch auf den Dresdener Eonferenzen wurde eine Umlage zur Erhal⸗ 
tung ber Flotte befchloffen. Mit der Wiederherftellung bed Bundestags mußte biefer 
zwifchen Leben. und Tod ſchwebende Zuftand der Flotte aufhören und das Schidfal 
derfelben zur Entfheidung kommen. Am 14. Juni 1851 ftellte Preußen beim 
Bunde den Antrag, über die Frage zu entfcheiden, ob der Bund die Nordfeeflotte 
beibehalten und die Koften dafür tragen wolle? Hannover machte ben Borfchlag, 
die Nordfeeflotte als Eigenthum bed Deutfchen Bundes anzuerkennen. Öftreich und 
Preußen vertraten in den Berathungen die Anſicht, der Bund folle die Flotte 
nicht als Eigenthum anfthen, fondern diejenigen Staaten, welche für deren Er- 
haltung ein wirkliches und nachhaltiges Interefje befundeten, follten ſich über ge: 
meinfame Maßregeln verftändigen. Indefſen die Mehrzahl des Bundestags entfchieb 
fich zunächſt im September 1851 für die Einholung eines Gutachtens über bie 
Sröße, Einrichtung und die Koften einer zum Handeld- und Küftenfchug dienenden 
Mordfeeflotte, wobei auf die vorhandenen Geſchwader Oſtreichs und Preußens Rück⸗ 
ſicht genommen werben follte. Jetzt tauchte ein Vorſchlag Öftreiche auf, ber freilich 
zunädft über dad Schickſal der Flotte nicht entſchied, fondern nur ein Project für 
Die Zukunft entwarf: es folle die Bundesflotte aus drei Contingenten beftehen, 
Dftreih das Adriatiſche Meer, Preußen den Schug der Öftfee auf fih nehmen, 
die übrigen Staaten ein Eontingent in der Norbfee unterhalten. In biefem Sinne 
ſprach fih denn au der Flottenausſchuß am Bunbestage aus und verlangte für 
jede ber drei Abtheilungen eine jährliche Dotation von einer Million Thaler. Sſtreich 
ſtimmte dem zu. Preußen, das die bedeutenbſten Vorauszahlungen gemacht, ver⸗ 
wahrte ſich gegen weitere Opfer und foderte eine baldige Entſcheidung des Schick⸗ 
ſals der vorhandenen Flotte. Die Binnenflaaten waren zum großen Theil zu Opfern 
nicht geneigt, und nur bie Küftenftaaten an ber Nordſee legten einen regen Eifer 
für die Erhaftung an ben Tag. Auch die Auflöfung wurde fehon offen angeregt. 
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Dog Holland und Dänemark keine Freude an dem Werk hatten, ließ fich erwarten. 
Die Abftimmungen gingen fo weit auseinander (December 1851), daß bie Ausficht 
auf eine Verftändigung über das Project einer breitheiligen Flotte ſich vollig verlor. *) 
Auch der Verfuch, einen Nordfeeflottenverein zu gründen, fcheiterte im Mär; 1852. 
Da der legte Tag dieſes Monats von der Bundesverfammlung als legter Termin 
in Bezug auf die Verhandlung der Sache feftgeftellt war, fo lag in dieſem Schei⸗ 
tern die Auflöfung ber Flotte felbft ausgeſprochen. Zur Beſchämung ber Nation 
ward dann bie Flotte verfteigert, nachdem Preußen ſchon vorher ſich zur Übernahme 
der Schiffe Gefion und Barbaroffa bereiterflärt. Der Reſt wurde veräußert. Die 
Eintracht der Nation, die patriotifchen Opfer aus allen Theilen Deutſchlands Hatten 
das Werk einft gefchaffen; durch die Zwietracht ber Negierungen war bie Auflöfung 
unvermeidlich geworben. . 

Die Eintracht zwifchen Oftreih und Preußen fchien im Ganzen wiederherge⸗ 
ſtellt; wenigftens gab fie fih am Bunde in der Einmüthigkeit fund, womit das Werf 
der Reftauration und der hohen Präventivpolizei von Geiten beider Großmächte ge 
fordert wurde. Aber über dies Gebiet ging doch auch das innere Ginverftändniß 
nicht hinaus. Oſtreich hatte ſchon 1849 den Gedanken einer Zolleinigung ange 
regt, war in Dresden von neuem bamit bervorgetreten, und fchien durchaus ent- 
ſchloſſen, die einmal erfaßte Idee aller Hinderniffe und Widerfprühe zum Zrop 
durchzuführen. Außer den materiellen Vortheilen, welche ein ſolches Project Oſtreich 
und ſeinem ſchwer erſchütterten Credit verhieß, erſchien der Gedanke zugleich als eine 
natürliche Conſequenz der neuen Richtung ber oſtreichiſchen Politik, die, im Gegen⸗ 
fag zur frühern, ſtatt ber- Abfperrung von Deutfchland die Annäherung fuchte, 
and keineswegs gefonnen war, Preußen den Borfprung länger zu gönnen, ber ihm 
namentlich durch den Zollverein gewonnen worben war. Anbererfeitd war Preußen 
nicht unthätig, gerade auf biefer Baſis feinen erfchütterten Einfluß wieder zu be 
feftigen.. Es gelang ihm am 7. Sept. 1851 die Staaten bed Steuerverein®, vor 
allem das fo midtrauifche Dannover, zu einem Vertrage zu bewegen, der den früher 
mehrmals vergeblich verfuchten Beitritt zum Zollverein am 1. Jan. 1854 zu ven 
wirklichen verhieß. Infolge biefes Vertrags erklärte das preußifche Cabinet, aller- 
dings nur aus formellen Gründen, die Kündigung des Zollvereind. Dieſen Mo- 
ment ergriff Oftreih, um feinen Plan wieberaufzunehmen. Es hatte einen Con- 
greß von Landwirthen und Induftriellen berufen, und diefem im Sommer 1851 in 
tevidirten Zolltarif vorgelegt, welcher die Brüde zur Einigung mit dem beutfhen 
Zollverein abgeben follte. Preußen zeigte ſich nicht geneigt, barauf einzugehen, wol 
aber mehre füb- und mitteldeutfhe Staaten. Als nun Dftreih auf ben Januar 
1852 einen Handeld- und Zollcongreß ber deutfhen Staaten nah Wien ausſchrieb, 
erfchienen die Abgeorbneten der Königreiche, Badens, beider Heffen, Braunfchweigs, 
Oldenburgs und ber vier Freien Städte. Begreiflicherweiſe konnte bier ein feſtes 
Ergebnif nicht gewonnen werden; aber Oſtreich hatte ſich doch einen Anhang für 
ſeine Vorſchläge gewonnen. Kurz darauf lud dann Preußen die Zollvereinsſtaaten 
zum Zollcongreß nach Berlin auf Mitte April ein, und machte dabei dem wiener 
Cabinet bie Mittheilung, es handle ſich nicht um freie, von bisherigen Grundlagen 
unabhängige Berathungen, fondern um bie weitere Fortfegung bed Zollvereins unter 
dem Hinzutritt neuer Mitglieder. 

Die Schwierigkeit des Einverſtändniſſes Tag nicht fomol in ber Sache feibfi, 
als in Dem, was ſich baran hing. Mußte ſtreich einerſeits ſelbſt anerkennen, daß 
von einer ſofortigen Zoll» und Handelseinigung im Ernſte nicht die Rede fein könne, 
jo hatte auf ber andern Seite Preußen Leinen haltbaren Grund, einen Zol- und 
Handelsvertrag von vornherein abzulehnen. Aber freilich fo einfach lag die Sache nid. 





*) Rüheres Über bie deutfche Klottenangelegenheit, namentlich Über deren Musgang, if 
enthalten in dem Artikel „Die deutfche Flotie von ihrer Entftehung biß zu ihrer Auflöfung “ 
im zehnten Bande der ‚, Gegenwart, ©. 111-136 ieh i ni —2 — 
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s war damit verfnüpft der Zwieſpalt ber lezten Jahre, die Beſorgniß Preußens von 

fireich eine neue Niederlage zu erleiden, das fiegesgewiffe Drängen Öftreichs und ber 
für Preußen empfindliche Zon, den Oſtreichs Allürte von Bregenz anfchlugen. In Hſi⸗ 
reich ſelbſt hatte ſeit dem Tode des Fürſten Schwarzenberg, der am 5. April 1852 
ſtarb, die herbe Art des Auftretens einer geſchmeidigern Form Plag gemacht; aber 
umſoweniger vermochte man in Preußen das ungeſtüme Gebahren der öſtreichiſchen 
Allirten-zu verwinden. | 

Zu Anfang April 1852 kamen die Vertreter von Baiern, Sachſen, Würtem⸗ 
berg, Baden, den beiden Heffen und Naffau zu Darnıftade zufammen und befchlafe 
fen, gemeinfam in Berlin dahin zu wirken, daß eine Verftändigung zwifchen Oftreich, 
dem Zollverein und dem Steuerverein erfolge. Einen dahin zielenden Wunfch fprach 
dann auch der Bevollmädtigte Baierns gleich bei der Eröffnung der Zollconferenzen 
am 19. Aprit zu Berlin aus, und im Laufe der Verhandlungen ftelten die Abge⸗ 
ordneten der darmſtädter Goalition den Antrag, daß während der Conferenzen über 
Erneuerung und Erweiterung des Zollvereind auch die Verhandlungen über die in 
Wien berathenen Entwürfe der öftreihifhen Zolleinigung mit Vertretern Oſtreichs 
eröffnet- werden follten. Dies lehnte Preugen (am 7. Juni) mit der Erflärung ab, 
daß vorerft die Verhandlungen über Erneuerung und Erweiterung bes Zollvereind zum 
Abſchluß gekommen fein müßten. Andererſeits erwiderten (außer Baden) bie darm⸗ 
ſtädter Verbündeten (16. Juli), fie feien der feſten Überzeugung, daß weder ein Abs 
ſchluß möglich fei noch bindende Beſchlüſſe gefaßt werden Fünnten, che klar vorliege, 
in welchem Umfange ein Zoll» und Handelsvertrag mit Oftreih zuftande kommen 
könne und wie die Zolleinigung mit Oftreich zu fihern wäre. Am 20. Juli wure 
den fodann bie Conferenzen in der Erwartung vertagt, daß bie Paufe benugt würbe, 
allen Ungewißheiten ein Ziel zu fegen und ſowol tiber bie Frage der Wiederherſtel⸗ 
Iung des Zollvereind als über den Vertrag mit Oftreih eine klare Verftänbigung 
vorzubereiten. 

Sn der That fchien diefe Verftändigung weit genug entfernt. Bon mehren Ser 
ten war rührig gearbeitet worden für die Auflöfung des Zollvereins: im Norden wie 
im "Süden rechneten übereifrige Stimmen die Verluſte heraus, die der Zollverein ge» 
bracht, und fchienen deffen Auflöfung als ein erwünſchtes Ziel zu betrachten. Dazu 
mifchte fih in den Kampf die Animofität der legten Jahre. Reminiscenzen von Er⸗ 
furt und Bregenz halfen mit, die nüchterne Einfiht in die ökonomiſche Seite ber 
Frage zu verwirren. Nah der Vertagung des berliner Zollcongreffes verfanmelten 
fih die darmflädter Verbündeten im Anfange Auguſt zu Stuttgart, und vereinigten 
fi zu einer Geſammterklärung, die fie nach Wiederaufnahme der berliner Conferen⸗ 
zen (21. Aug.) der preußifchen Regierung vorlegten. Das Programm fichte den 
Fortbeftand und die Erweiterung des Zollvereins an die Spige, wollte auch, jedoch 
mit einigen Modificationen, den Septembervertrag annehmen, wenn gleichzeitig mit 
der Ratification diefer Verträge der Abfchluß eines inzwiſchen formulirten Zoll⸗ und 
Dandelövertrags mit Oftreih, auf Grund der wiener Entwürfe, erfolge. Die Ante 
wort Preußens hielt ald Grundfag feſt, daß der Zollverein vor dem Beginne ber 
Unterhandlungen mit Oftreih auf wenigfiend zwölf Jahre wieder erneuert werben 
müſſe; wenn dies gefchehen fei, fo habe Preußen Lein Bedenken, zwar nicht eine 
Zolleinigung, aber einen, Zoll» und Handelsvertrag mit Oftreih zu fchliefen. Ju 
gleihem Sinne ſprachen ſich die thüringifhen Staaten und die Mitglieder bed Steuer» 
vereind aus. Es folgte eine neue Vertagung, nach: beren Verlauf die darmſtaͤdter 
Goalition am 15. Sept. noch ohne Inftruction zu fein erflärte. Preußen erwiderte 
Darauf, es könne fortan nur mit den Staaten verbandeln, welche fi mit feinen Er⸗ 
õ ffnungen vom Auguft einverftanden gezeigt hätten. Die Vertreter ber übrigen 
Staaten hielten gleih darauf eine neue Belprehung zu Münden, ohne daß eine 
D3erftändiging mit Preußen erfolgte.- Sie beharrten auf ber Foderung: vor dem 
A bſchluſſe eines Vertrags über die Fortdauer des Zollvereins feien „erſt den begon- 
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menen Verhandlungen über den Zoll⸗ und Handelsvertrag mit Dſtreich diejenigen 
weitern Folgen zu geben, welche den Abſchluß dieſes Vertrags ſicherſtellten“. Auch 
hielten fie es für bedenklich, ſich durch eine Erneuerung des Zollvereins auf zwölf 
Jahre die Möglichkeit abzuſchneiden, über die allgemeine Zolleinigung mit voͤlliger 
Freiheit des Entſchluſſes zu verhandeln. Es ſchien nun wirklich zum Bruch kom 
men zu wollen Preußen erklärte außer Stande zu fein, mit der Geſammtheit de 
Staaten die Zollconferenz fortzufegen ; bie Vertreter der coalirten Staaten (aufer 
Baden) fahen ihre Miffion ald beendigt an. 

Während Ende October neue Zolleonferenzen in Wien eröffnet wurden, fuchte 
fi Preußen ber Staaten des Steuervereind und der thüringifchen Fürſten zu ver 
fihern, und Deutfchland ftand abermals in zwei Lager gefpalten fich gegenüber. Auf 
beiden Seiten war, mehr aus politifchen als aus ftaatsöfonomifchen Gründen, die 
Sache auf die Spige getrieben worden. Preußen konnte, ohne den Kortbeftand des 
Zolvereind gu gefährden, wol eine Zorm finden, durch welche der Abſchluß eined 
Hftreichifchen Handelsvertrags gefichert war; die darmflädter Verbündeten Tonnten, 
ohne den öſtreichiſchen Handelövertrag aufzugeben, ebenfo zur Reconſtituirung det 
Zollvereind die Hand bieten. Der Kampf der Eabinete und ihrer Publiciſten fand 
darum auch im Molke keineswegs die volle Zuftimmung. Die materiellen Schlaͤge 
der Testen Jahre, die Stodung, die durch dieſe Zollkriſis herbeigeführt ward, fonn- 
en keineswegs zur Löfung des legten materiellen Bandes in Deutſchland ermuthi 
gen, in einem Augenblide, wo viele Zaufende aus Noth und Hoffnungslofigei‘ 
Deurfchland verließen, um fich eine neue Heimat jenfeit de& Dceand zu fuchen. In 
Preußen zwar gab es zahlreiche Stimmen, welche auf den Zollverein und fein 
Schugzölle gern verzihteten, wenn man dafür den Anſchluß der Nordfeegebiete an 
<aufchte; allein aud) bier fprachen Intereffen genug für eine Erhaltung des Vereine 
Am Süden, in allen Staaten der darmftädter Eoalition iwaren aber die Stimmm 
gen aufgeregt durch die drohende Gefahr einer Auflöfung und fprachen, den Meier | 
zungen zum Theil fehr unbequem, ihren Wunſch ohne Rückhalt aus, den Zollverein 
erhalten zu ſehen. ! 

Man mochte fih in Wien überzeugen, daß es beffer fei, durch Entgegenkommen 
ale durch Schroffheit auf Preußen einzumirfen und die Reminiscenzen an Olmüh 
und Das mas folgte in —ãA— zu bringen. Daraus erklärt ſich viel—icht 
der plötzliche Entſchluß des Kaiſers Franz Joſeph, nach Berlin zu reifen (15. De. 
1852) und feinen königlichen Oheim perfünlich zu begrüßen. In der That beruhig 
sen fi allmalig die Stimmungen, und die Zollfache wurde unbefangener als bieher | 
erwogen. Dftreich fandte den Mann, den man als den Träger der Dandeldeinigung 
betrachtete, Freiherrn von Brud, nah Berlin, um dort die Unterbandlungen übt 
sinen Hanbelövertrag- anzuknüpfen, was Preußen nicht mehr von ber Hand mit 
Am 419. Febr. 1853 murde dann der Vertrag zwiſchen DOftreih und Preußen m 
Berlin geichloffen, ber vom 1. Ian. 1854 auf zwölf Zahre Erleichterungen des Tr 
kehrs zwilchen beiden Staaten, auf Grundlage des freien Eingangs roher Nature 
gengniffe und bed gegen ermähigte Zolfäge zu geftattenden Eingangs gewerblicher 
Grzeugniffe, ſtipulirte und für bie Seefchiffe und deren Ladungen gegenfeitige Gleid 
heit fefiftellte. Hierauf wurden im März 1853 die Zollconferenzen in Berlin wieder 
aufgenommen und von allen Staaten des Zoll» und Steuervereins beſchickt. Am 
4. April bereits fand die Unterzeichnung der Zollverträge flatt, welche die Erneuerung 
des Zolivereind auf zwölf Jahre, den Beitritt des Steuervereins und die Genehmigung 
. des üftreichifch- preußiſchen Handelsvertrags durch fänmtlihe Staaten .enthielten.*) 

Im Übrigen gab das öffentliche Leben Deutfchlands allerwärts nur Zen 
von der rührigen Tchätigkeit der Reſtauration. Meclamationen der Privilegictin, 


—.. 
— —— — 


*) Die ökonomifche Seite der Zollangelegenheit ift in dem Artikel „Der Deutfche Bolloeriit 
in feiner Hiftorifchen Entwidelung ” dargeftellt worden, in diefem elften Bande der „Geg® 
wart”, ©. 107— 148, insbefondere &. 135 fg. ft D. Ach. 
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bundestägliche Ginfchreitungen, Detroyirungen, Präventivmaßregeln, „Brady mit der 
Revolution” in Allem und: Igdem — das war bie durchgehende Phyfiognomie der 
öffentlichen Zuſtände. Bon Oftreih und Preußen an bit zu Walde, Heſſen⸗Hom⸗ 
burg und den Freien Städten herab, überall herrfchte ein und berfelbe Grundton 
ber politifchen Thätigkeit. Unter diefen einzelnen Vorgängen und Wirrniffen feffelten 
jedoch die traurigen Zuflände in Kurheffen und in Schleswig - Holftein immer noch 
vorwiegenb die Aufmerkfamfeit ber Nation. Dazu gefellte fich feit Anfang des Jah⸗ 
res 4855 die Entwidelung einer Verfaffungsveränderung im Königreich Dannover, 
die fich für ganz Deutfchland darum fo bedeutfam geftaltete, als hier die Entfchei- 
dungen des Bundestags in den innern Angelegenheiten eines größern Bundesſtaaté 
zu Gunften ber Wdelöpartei eine ganz beföndere Tragweite erhielten. 
In Kurheſſen nahmen die Ausnahmeverhälniffe, die Verfolgung politifch mie 
liebiger oder compromittirter Perfonen und dazu die Bedrängniß des Volks überhaupt 
einen faft ftetigen Charakter an. Im Juli 1851 erfolgte im Namen des Kurfürften 
und der Bunbdescommiffare die Verkündigung, daß die Zufanmenberufung der Lande 
ftande und die Vornahme der Wahlen „bis zur völligen Regulirung ber kurheſſiſchen 
Verfafſungsverhaͤltniſſe“ unzuläffig fe. Verordnungen geftalteten die beftehende Ad» 
miniftration um und führten eine firaffere bureaufratifhe Ordnung ein, als fie vor 
1848 beftanden; dur Verordnungen ward die Gerichtdordnung reformirt. in 
Bundesbeſchluß vom 27. März 1852 fegte die Verfaffung von 4834 nebft den Er- 
gänzungen und Abänderungen von 1848 — 49 außer Wirkfamkeit und foderte die 
Regierung auf, „eine dem Refultat der Berathungen zwifchen ihr und den Bundes 
commiffaren entfprechende revidirte DVerfaffung nebft Wahlgefeg und Gelchäftsordnung 
alsbald zu veröffentlihen”. Der 43. April brachte diefe neue Verfaffung mit zwei 
Kanımern, die alle drei Jahre zufammentommen follten, und denen bie „innern 
Staatöangelegenheiten ’ zur Berathung zugeiwiefen waren. Im Sommer 1852 kamen 
die Stände auch wirflih zufammen; allein es zeigte fich bald, daß auch mit biefen 
Volksvertretern „nicht leicht zu regieren’ fei. Die alten Vorgänge wiederholten fich 
mit Diefem Landtage, wie fie in den vormärzlichen Ständeverfammlungen fich zuge 
tragen. Die Entlaffung der Stände im Januar 1854 zeugte Yon wenig herzlichen 
Einverftänbniß: ed hieß fogar, es fei eine Minifteranflage beabſichtigt. Zu Ende des 
Jahres 1854, volle vier Jahre nad) der Occupation, ward erft der Belagerungszuftand 
aufgehoben, ohne daß fi darum die innere Lage des Landes änderte. Aus man- 
chem Anzeichen ſchien hervorzugehen, daß felbft der Bundestag mit dieſer Art von 
Neftauration nicht ganz einverflanden war. 
Zwar in anderer Weife, aber für das deutfche Volk nicht minder peinlich, ge⸗ 
ftaltete ſich das Schiefal der Herzogthümer Schleswig und Dolftein. Solange die 
Pundesoccupation in Holftein noch dauerte, hielten die Dänen ziemlih an fih. Der 
Entwurf, den die bänifche Negierung im Juli 1851 ben Notabeln in Flensburg 
als Grundlage der Verfaffung für die, Herzogthümer vorlegte, verlegte die theuer- 
ften und älteften Rechte, und felbft Öftreich, fonft dem ntereffe für die Herzog⸗ 
thümer fremd, fand ſich veranlaft, von den Incorporationstendenzen in Bezug auf 
Schletswig abzumahnen, Provinzialftände für beide Herzogthümer zu verlangen und 
an die gefchichtlihen Nechtöverhältniffe zu erinnern, durch welche Holftein und 
Schleswig miteinander verknüpft waren. Man war ſonach dänifcherfeit6 doc gend 
thigt, etwas gemeffener vorzufchreiten, auch wenn man unverhohlen bie Politif bes 
Geſammtſtaats verfündigte und „jede Ausfonderung ber beiden Herzogthümer als 
einen Angriff auf das Staatshoheitsrecht der dänifchen Monardie’’ bezeichnete. Seit 
Ende des Jahres 4851 begannen dann die Vorbereitungen zur Übergabe Holfteins 
an bie Dänen. Im December übernahm- ein dänifcher General das Commando über- 
die Truppen, und bänifche Offiziere wurden dem beutfchen Bundedcontingent vorge: 
fegt. Ein Manifeft vom 27. Jan. 4852, von dem neuen Minifterium erlaffen, u 
kündigte dann an, nad welcher Form die bänifche Geſammtmonarch. künftis regiert 
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werden ſollte. Die Geſchaͤfte für Schleswig, Holſtein und Lauenburg ſollten von 
den beiden, dem Könige allein verantwortlichen Miniſtern für Schleswig und Hol 
ftein- Lauenburg (damals Graf Karl Motte und Graf Neventlow-Criminil) ge 
trennt behandelt werden, beide Herzogthümer ftändifche Vertretung mit befchliehender 
Autorität erhalten. Der Belagerungsauftand für Schleswig follte aufgehoben, das 
Amneftiepatent einer unfaffenden Revifion unterworfen, ein gemeinfanes Zoufgflem 
für die ganze Monarchie eingeführt, die Eiderzolllinie abgefchafft werden. Am 
418. Febr. 1852 erfolgte die Übergabe Holſteins an den danifchen Minifter und der 
Abmarſch der Decupationstruppen. Sept- brauchten fih bie Dänen keine Gemalt 
mehr anzuthun. 
Das verſprochene Amneſtiepatent nahm, außer den Fürften des Auguftenburger 
Haufes, außer Befeler, Reventlow und 17 andern Perfonen, auch alle Diejenigen 
aus, welche am 24. Mar; 1848 als Offiziere in der Armee geftanden und am Kriege 
theilgenonmen hatten. Die von den ,„unrehtmäßigen Regierungen’ contrahirten 
Staatsanleihen wurden für null und nichtig erklärt. Dann wurde alles Kriegen 
terial aus Rendsburg nach Kopenhagen abgeführt und die Feftung felbft gefcleift. 
Hier wie in Schleswig folgten Abfegungen von Beanıten und, Geiftlihen in Menge 
von ber Fieler Univerfität wurden acht Profefforen entlaffen. Überall wurden däniſche 
Drganifationen eingeführt, in Schleswig zugleih der rückſichtloſeſte Kampf gegen 
deutfche Sprache und Nationalität unternommen. In folder Meife gingen die Maß 
regelungen Jahre hindurch fort, und endlich ward felbft der oberfte Gerichtshof epuritt 
und der deutſchen Univerſität Kiel (1855) nach ruffiihem Vorbilde ein däniſcher 
Stabsoffizier als Curator vorgefegt. 
Doch mer mollte über den Übermuth der Dänen erftaunen, nach den Probe 
von Nachgiebigkeit, welche ihnen Deutfchland fortgefegt gab. Seit Tange arbeitete 


man in Dänemark darauf hin, durch die Großmächte Europas eine Garantie für 


das Beftehen bes Gefammtftaats zu erhalten. Rußland forderte dies Streben eiß 
tig, Im eigenen wohlverftandenen Sntereffe; Frankreich und England, ohne Verſtand⸗ 
nig und ohne Intereffen für die deutjch- dänifchen Beziehungen, übten eine Nachgie⸗ 
bigkeit, die fie ſich nicht lange nachher felbft zum bittern, Vorwurf machen mußten. 
&o warb von ben Mepräfentanten Rußlands, Dänemarks, Schwedens und ber Kr 
den Weſtmächte feit Ende April 1852 zu London über ein neues Protokoll berathen, 
welches bie daͤniſche Geſammtmonarchie unter die Garantie der Großmächte fein 
und zu ihren Gunften Die beftehende Erbfolge abändern, alfo auch eines ber älteften 
Rechte der Herzogthümer umſtoßen follte. Nicht diefe Nechtöverlegung, noch die 
Erinnerung an die fo oft berheuerte Aufrechterhaltung ſchleswig « holfteinifcher Rechte, 
noch der Nachtheil für Deutſchland, das mit den Waffen verfochtene Recht auf dk 
Weife preiszugeben, noch endlich die naheliegende Beſorgniß einer ruffifchen Eur 


cefftion in Dünemart — alles Died vermochte nicht, die Unterzeichnung des neum 


Iondoner Protokolls auch von Seiten der deutfchen Mächte zu verhindern. Am 
8. Mai 1852 erfolgte zu London die Unterzeichnung eines Vertrags, worin die Er 
haltung der dänifchen Geſammtmonarchie als permanenter Grundfag aufgeftellt um 
zu dem Ende die Erbfolge für ſämmtliche Theile der Monarchie auf den Prinzen 
Chriſtian von Glũcksburg und deffen Nachkommen übertragen wurde. Freilich war 


ber Sag hinzugefügt, daß die Mechteverhäftniffe Dänemarks und des Deutſchen 


Bundes nicht alterirt werden follten. Aber was hatten diefe Worte gegen die Thal 
fahen und die Confequenzen des Vertrags zu bedeuten! 

Schon in ben legten Regierungsjahren Ernft Anguft’s war in Hannover die 
ritterfchaftliche Partei mit Beſchwerden über Verlegung ihrer Nechte und mit An 
griffen auf die Verfaffung von 4848 vorgegangen, aber von dem greifen Könige, 
wiewol zögernd, zurückgewieſen worden. Als nun nah dem Negierungsantrittt 
Georg's V. an die Stelle de Minifteriuns Mündhaufen Lindemann am 22. No. 
1851 das Cabinet Schele eintrat, erhielten fortan die Zendenzen jener Adelsparte 
ſichere Ausfihten auf Erfolg, und der neue Minifter rief zum 13. Mai 1852 Di 
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Abgeorbneten der Provinziallandfchaften (das Junkerparlament), zum folgenden Tage 
aber auch die allgemeine Btändeverfammlung zufammen, um womöglich mit bei« 
ben eine Art friedlichen Gompromiffes zuftande zu dringen. Gegen unbedingte An« 
ertennung eines Theils der fchmebenden Drganifatiensgefege fchlug der Minifter der 
Stindeverfanmlung eine Reihe von Veränderungen der Berfaffung von 1848 vor, 
wonah die Erfte Kammer den Majoratéherren und Vertretern der Mitterfchaften 
wieder erſchloſſen, das Wahlrecht der Zweiten Kammer aber befchränft werden follte. 
. Die Stände zeigten fich indeffen dem Anfinnen fo menig günftig, daß die Regierung 
alsbald die Sache fallen kaffen mußte, und die ganze Angelegenheit ruhte nun bis 
ins Frühjahr 41853. Da endlich rief die Regierung die Ritterfchaften zum 5. April 
abermals zufanmen, ftellte ihnen eine Art von Ultimatum, und legte bald darauf 
auch den allgemeinen Ständen einen Vorſchlag zur Umgeftaltung der Kammern vor, 
in dem jedoch der Erften Kammer nicht mehr fo excluſiv die Vertretung bes großen 
Grundbeſitzes zugebacht war. Zugleich follte das Gefeg über. die Neorganifation ber 
Provinziallandſchaften vom 1. Aug. 1851 aufgehoben und Alles beim Alten be- 
laffen werden. Gchele konnte indeffen weder bei den Provinziallandfchaften noch bei 
den Kammern durchdringen, und madte, da er über einen Kompromißverfuch nicht 
binausgehen mochte, am 21. Nov. dem Miniſterium des Herrn von Lütken Platz, 
das feine Verfaffungsabfichten vorerft in völliges Dunkel hüllte. Das Land dugegen 
fuchte bei den Neuwahlen zur Zweiten Kammer zu Anfang des Jahres 1854 fei- 
nen Wunſch und Willen dadurch zu manifefliren, daß es mehr als zwei Drittel der 
Abgeordneten aus den Anhängern der Verfaffung von 1848 wählte, und das Mint 
fterium hielt es darum für ratbfam, bie Seffion ohne jede Verfaſſungsvorlage vor- 
übergehen zu laffen. 
Unterdeſſen hatten ſich aber die hannoveriſchen Ritterſchaften an die Bundes- 
verfammlung mit der Beſchwerde wegen Borentbaltung ihres Zuſtimmungsrechts 
bei Berfaffungsveränderungen. forwie wegen Entjiehung der Standſchaft in der Er- 
fin Kanımer gewendet, und ber Bundestag hatte in Bezug auf dieſe Beſchwerde 
bie bannoverifhe Regierung zur Verantwortung aufgefobert. "Die Regierung über- 
reichte dann auch am 16. Nov. 1854 dem Bundestage, unter unummundener An- 
erfennung von beffen Gompetenz, eine Denkſchrift, „in welcher fie in weitläufiger 
Ausführung die Befchwerden der Ritter und Provinziallandfchaften für: begründet 
ertannte und Die Entfcheidung der Angelegenheit dem Bunde anheimftellte. Nady 
dent der fogenannte Reclamationsausfhuß im März 1855 ebenfalls einen der Rit⸗ 
terfchaft günftigen Bericht über die Sache abgeftattet, faßte darauf die Bundesver⸗ 
fanımlung am 12. April einen Beſchluß, der dahin lautete: daß die hannoverifche 
Megierung angegangen werde, die Verfaffung und Gefeggebung des Königreichs ei⸗ 
ner forgfältigen Prüfung zu unterwerfen, und ohne Verzug die Übereinftimmung 
Derfelben mit ben Brundgefegen des Bundes zu bewirken; daB der Bundestag, falls 
die als nothwendig erachteten Weränderungen auf Hinderniffe ftoßen follten, feine 
verfaffungsmäßige Einwirkung dabei eintreten laffen werde; endlich, daß die hanno⸗ 
verifche Regierung erfucht werde, Mittheilung darüber zu machen, wie fie jene Prü- 
fung vollzogen habe. Der Bundesbefchluß- war auf die Beftimmungen der Wiener 
Schlußacte gegründet, wonach die in anerfannter Weiſe beftehenden „landſtaͤndiſchen 
Berfaffungen” nur im verfaffungsmäßigen Wege wieder abgeändert werden können. 
Wiewol im Jahre 1814 in Hannover eine allgemeine Ständeverfammlung eingeführt 
worden, fei die Abfchaffung und Unwirkſamkeit der Provinziallandfchaften dody da- 
mit nicht verbunden geweſen, fondern erft das Beleg von 1848 habe diefelben ohne 
ihre Zuziehimg willfürfich befeitigt, und darum müffe diefes Gefep als nicht verfaf- 
fungsmäßig, folglich als ungültig betrachtet werden. *%) Uber die Stimmenabgabe bei 





*) Näheres Über das Zuftandefommen der Verfaffung von 1848 fowie Über die erſten 
"Schritte genen diefelbe findet fih in dem Artikel der „Gegenwart“, welcher, im zehnten Bande, 
&. 603-665, die neuere Geſchichte des Königreichs Hannover behandelt. D. Red. 
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dieſem wichtigen Bundesbeſchluſſe gelangten verſchiedene Berichte in bie ODffentlichkeit. 
Anfangs verlautete, die meiſten Staaten Hätten ihre einfache, einige, wie Oftreid, 
Sachſen, Baden, eine motivirte Abſtimmung gegeben; Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, das 
fi) von ähnlichen Befchwerden feiner Rittgrfchaft bedroht ſah, habe ſich allein gegen 
den Beſchluß ausgefprohen. Don anderer Seite behauptete man fpäter, daß ber 
Beſchluß nur durch eine geringe Majorität der Stimmen zuflande gekommen und 
viele Staaten einfach dagegengeftimmt hätten. 

Während jetzt das hannoverifhe Land zahlreiche Petitionen an den Konig um 
Erhaltung der Verfaffung von 1848 richtete, erfolgte anı 19. Mai eine Berkün- 
digung der hannoverifhen Regierung, welche bie betreffenden Gefege von 1848 und 
4851 von Bundeöwegen für aufgehoben erflärte. Dennoch berief aber aud die 
Regierung die hiermit felbft von ihr als illegal bezeichneten Stände von 1848 zum 
45. Juni und legte benfelben einen Entwurf zur Bildung einer Erſten Kammer 
vor, in welchem bie Foderungen der Nitterfchaften berüdfichtigt waren. Beide Kam 
mern, ihre Competenz anerfennend, wählten Commiſſionen zur Beratung der Ber- 
faffungsangelegenheit, erbaten fi und erhielten theilmeife von der Regierung die 
Mittheilung der Actenſtücke, die ſich auf die Verfaffungsangelegenheit bezogen, und 
begannen überhaupt eine geregelte und rüdfichtlich ihrer Haltung würdige und maf- 
‚volle parlamentarifche Thätigkeit, während die Städte wie die Bauern zahlreiche 
Birtfehriften an den König um den Schug der Verfaffung richteten. Endlich legie 
der vereinigte Ausfchuß beider Kammern denfelberr zwei Anträge vor, deren einer 
die Abfaffung einer fpedellen Erwiderung auf die Propofltionen der Regierung, dit 
andere den Entwurf einer directen Adreſſe an den König betraf. Die Eriwiderung 
enthielt die Erklärung, daß bie Stände zu gewiffenhaften Verhandlungen über di 
Herftelung der innern Eintracht bereit feien, dann aber auch eine Verwahtung 


gegen die Einmifchung des Bundes in die innern Landesangelegenheiten, ſowie dt 


Foderung, daß alle nad Anſicht der Regierung in ber Berfaffung zu ändernden 
Punkte fofort und auf einmal den Ständen bezeichnet würden. Der Adrefeutwurf, 
gemäßige und doch energifch, führte Anklage gegen das Minifterium in Bezug auf 


deffen Verfahren in der DVerfaffungsfache, beſonders rückſichtlich der meiten Comp 
-tenz, die es dem Bunde zugeftanden. Er proteftirte ferner gegen bie Ablehnung 


der Verantwortlichkeit feitens bes Minifteriums in Bezug auf feine Theilnahme ın 
den bundestäglichen Verhandlungen, und richtete endlih an den König bie Bitte, 
berfelbe möge die Souveränerät ber Krone, die Selbftändigkeit des Landes und di 
Rechtsbeftändigkeit der Verfaſſung gegen jeden Eingriff ficherftellen. Noch che dit 


vollſtaͤndige Verleſung bdiefer Actenſtücke vor ſich gegangen, erfolgte am 13. Ju | 


1855 die Bertagung der Kammern. Das Minifterium Lütken trat ſodann zurid 
und überließ am 25. Juli das Gtaatsruber einem fpecifiich ritterfehaftlichen Cabinet, 
indem ber bisherige Bundestagsgeſandte Graf Kielmannsegge das Portefeuille der 
Finanzen und des königlichen Haufes, der Graf Paten Ballermünde, bisher Geſand 
ter in Paris, die Leitung bes Auswärtigen übernahmen. Schon am 34. Juli muv 
ben von den neuen Miniftern die Kammern von 1848 durch Auflöſung für imme 
außer Witkſamkeit gefegt. Es trat nun abermals eine Paufe in diefer Action ein 
die zwar für Deutſchland fchon Tängft nicht mehr beifpiellos ift, aber doch inſofern 
eine außerordentliche Bedeutſamkeit bat, als fie eine Verfaffung betraf, deren Reh 
beftandigkeit bisher Niemand angezweifelt hatte, und unter deren Wirkſamkeit fd 
2and und Volk wohlbefanden; dann auch infofern, als der Bundestag zu Gunfen 


der Adelspartei auf das weitefte und entfchiedenfte eine Kompetenz geltend mad, Rn 
er doch bei dem willkürlichen Unſturze des bannoverifchen Grundgefepes vom Jehte 


4837 durch den König Karl Auguſt nicht Hatte anmenden mögen. 


Der Deutſche Bund in der orientalifchen Verwickelung. 


In bie ermatteten und trägen Stimmungen, wie fie der Sieg und das alten 
ber Reftauration erzeugten, fiel der Anfang einer großen Verwickelung, deren Bit 
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Pusgen bald bie geſammte europäiſche Politik berührten, fa darüber hinausgreifen 
ſollten.) Aus dem unſcheinbaren Sereite über die Vorrechte, welche die lateiniſche 
und die griechiſche Kirche bei den heiligen Stätten anſprachen, erwuchs zu Anfange det 
Jahres 1853 ein Conflict zwiſchen Rußland und der Türkei, deffen Ziel für Nug- 
land bald Bein geringeres Zu fein fehlen ale bie Durchführung der überlieferten mo&- 
Eowitifchen Xendenzen gegen Konftantinopel und den Beltand des Osmaniſchen 
RNeichs. Wenigſtens erfuhr die Welt aus des Zaren vertraulichen Ergießungen, 
daß der begonnene Streit fi mit nichten blos um diefe oder jene Differenz drehe, 
fondern daß er dem Beſtande des Osmaniſchen Reichs gelte. Die politifhe Welt⸗ 
lage, inmitten weicher Rußland feine Action begann, erſchien fo günflig für bie 
Aufnahme biefer gewaltigen Plane, daß man dem, Zaren gewiffermaßen Unrecht 
that, wenn man ihn ber Dermeffenheit anklagte Oſtreich war eben im Conflicte 
mit der Pforte gewefen und hatte derfelben den Schutz der magyariſchen Flüchtlinge 
von 1849 her immer noch nicht vergeffen. Die Weltmächte fchienen wenig vorbe- 
reitet auf eine Krifiß, die ihre ganze Politik mit der des Dsmanifchen Neichd ver» 
tnüpfen mußte, während der nene franzöfiihe Kaifer zu den beutfchen Mächten nicht 
eben freundlich fland, feit diefe bei feiner Thronbefteigung kaum ‚verborgen hatten, 
wie unerwünfcht ihnen, aller rettenden Thaten ungeachtet, das neue bonapartifche 
Kaiferthum wäre. England und freie, die alten Allürten, waren durch Unver⸗ 
ftand und Misverftand einander mehr entfrembet ald je. Frankreich und England, 
die alten gefchichtlihen Gegner, beobachteten fich feit dem neuen Kaiferthum arg⸗ 
wöhniſch: Frankreich follte eine Invaſion Englands im Schilde führen, und die brie 
tifche Macht Hatte eben noch gerüftet, um gegen einen bonapartifchen Überfall ficher 
- zu fein. Preußen und Öftreich waren unter ſich wenig einträchtig, aber jedenfalls, 
fo durfte man erwarten, von Gefälligkeit und Dankbarkeit gegen Rußland erfüllt: 
dem einen war Hülfe verfprochen, dem andern geleiftet worden. Mberdied galt ber 
Zar felbft in den Augen bed neuen Confervatiimus ale die eigentliche Stütze ber 


erhaltenden Marimen, und an ben Höfen wenigſtens war darum der ruſſiſche Nim⸗ 


bus im Laufe der legten Jahre cher gewachſen als gemindert. Dieſe Conftellation 
der Dinge mochte dem Zaren mol bie Hoffnung geben, unter Connivenz Englands, 
unter Zulaffung Deutfchlands, unbeirrt durch ein wahrſcheinliches Grollen Frank⸗ 
reiche, Das, bis zu einem gewiffen Grade wenigftens, zu vollführen, was er wollte. 

As die Vermidelung noch in-dem Stadium fland, wo man In Petersburg 
mit der Beſehung der Donauländer nur drohte, nahmen Öftreih und Preußen nur 
als Beobachter theil. Graf Buol, der Reiter ber öftreichifchen Politik, verbarg 
zwar nicht, daß er das Verfahren Rußlands misbillige, aber er rieth doch auch ber 
PM orte, falls die Nuffen den Pruth üderfchritten, dies nicht als Kriegsfall anzufehen, 
und empfahl auch den Weſtmächten das Gleiche zu thun. AÄhnlich verhielten ſich 
die Anſichten des preußiſchen Cabinets: es hoffte, wie Oſtreich, noch auf eine fried⸗ 
liche Ausgleichung und ſprach der engliſchen Regierung feine Befriedigung aus, daß 
diefe eine friedfertige Politik einzuhalten und mit Oftreih und Preußen gemeinfam 
zu wirken gedächte. In einer öftreichifchen Gircularbepefhhe vom A. Juli war alt 
das Ziel der üftreichifchen Politik bezeichnet, den friedlichen Berfiherungen Rußlands 
fowel in Konftantinopel wie in Paris und London Geltung zu verfchaffen und bie 
Sache der Mäfigung und Berföhnlichkeit zu vertreten. Es ward babei bie Integri⸗ 
tät bes D&manifchen Reiche betont, aber auch an die innige Allianz erinnert, „welche 


Hſtreich und Mufland verbindet und welche in unfern Augen eine ber fefteften 


Schranken gegen die Beftrebungen bes revolutionären Geiſtes iſt“. | 
In diefem Sinne betheifigte ſich die öſtreichiſche Politit an ben fruchtlofen Aus⸗ 


*) Die orientalifche Verwickelung kann hier natürlich nur infomeit berührt werden, als fie 
auf das politifche Werhalten von Geſammtdeutſchland einwirkt. ber die orientaliſche Frage 
in ihrem ganzen Umfange wird die „Gegenwart“ noch eine Reihe vom felbftändigen Artikeln 
mittbeilen. D. Red. 
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gleihungsverfuchen,; womit die Zeit zwiſchen dem ruſſiſchen Cinmarſch in die Done 
fürftenthümer und ber türfifchen Kriegserflärung ausgefüllt war. Oſtreich und 
Preußen fanden damals mit England und Frankreich noch infofern im Ginffange, 
ale man die Pforte zu irgendeinem friedlichen Abkommen drängen zu müſſen 
glaubte, das Rußland befriedige. Die Conferenzen, bie darüber feit Juli zu Wien 
flattfanden, gingen bis an die äußerfte Grenze der Nachgiebigkeit. Uber die Pforte 
war diesmal ‚[charffichtiger al& die abendländifche Diplomatie, und fie wies Bor 
Schläge zurüd, deren Faffung und Ausdrud ihr als .eine ruffifche Schlinge galten 
— wie bald nachher auch durch eine Note Neſſelrode's zugellanden ward. Die 
Berbefferungen, welche die Pforte in den Punkten der Vereinbarung vorfchlug, er⸗ 
fhienen denn auch den Vermittlern fo unverfänglih, daß fie biefelben ohne Beden⸗ 
fen adoptirten, und Oſtreich und Preußen nahnen es auf ſich, die Vorfchläge der 
Dforte aufs dringendfte in Petereburg zu befürworten (Ende Auguſt). Beide fühen 
indeſſen ihre Bemühungen ebenfo wenig mit Erfolg gekrönt als vorher, wo alle vier 
Mächte die von Rußland infpirirten Foderungen in Konftantinopel mundgerecht zu 
machen gefucht hatten. Auch der wunderlihe Verſuch, den ſchon verworfenen An 
trag den Türken noch einmal dringend einzureden, blieb ein vergeblicher, und in de 
weiten Hälfte des Monats September war die. Bermittelungsarbeit der Wiener Cor- 
erenz zu Ende. Wenige Wochen nachher traf bie Nachricht ein, daß bie Pforte, 
der Unterhandlungen müde, den Krieg erflärt habe. 
Der Zar hatte offenbar auf die beiden bdeutfchen Mächte fefter gerechnet, als 
er es durfte: felbft ihre vermittelnde Thätigkeit an ber Seite von Frankreich und 
England machte ihm ald ein Act von Selbftändigkeit erfcheinen, auf die er, wie a 
eben Deutfchland beurtheilte, nicht gefaßt war. Er befchloß, perfönlich die Bande, 
bie Oftreih und Preußen zu Rußland feffelten, fefter zu knüpfen. In den legten 
Tagen des September trafen die beiden Kaijer in Olmüs zufammen, und Ofteih 
entwarf ein neues Ausgleihungsproject, das freilich zu ſpät kam, um den ſchon im 
Ausbruch begriffenen Krieg zu befchworen. Der, olmüger Zuſammenkunft folgte 
unmittelbar ein Befuch, den die Monarchen von Öſtreich und Preußen dem Zaren 
in Warfchau abftatteten, und wenige Tage nachher erfchien Kaifer Nikolaus in 
Sansfouci, um Preußen in die Wege feiner Politit hineinzudrängen. Es wollte aber 
bier fo wenig als in Warſchau und Olmüg gelingen. | 
Man kann nicht fagen, daß die beiden Höfe zu Wien und Berlin im Er 
verftändniß handelten; vielmehr deutet Vieles darauf bin, daß ber eine dem andern 
nicht vollflommen traute, jeder vom andern ein engeres Anfchließen an Nußland er 
wartete. Gleichwol waren weber in Oſtreich noch in Preußen, trog „der Dankbar⸗ 
keit“ gegen ben Zaren, trog der ruffifhen Sympathien am Hofe und in ber Ar 
flofratie, die leitenden Perſonen ganz ohne Sorge über Rußlands Vorgehen um 
bie neue völkerrechtliche Praxis, die es aufbrachte. Man fehien in jedem Kalle zut 
Vorſicht entſchloſſen, und dies galt, fo wie die Dinge bisher Jagen, ſchon als ein 
ct der Emancipation in den Augen des Zaren und als erfter Abfall von Rußland. 
Meder zu Olmütz noch zu Warfchau wollte ed ihm gelingen, den Kaifer Zran 
Joſeph zu fich herüberzugiehen, und man legte dem Zaren bittere Worte gegen Graf 
Buol, ja gegen den Kaifer felbft in den Mund, als er diefe erfte Enttäufhung er 
fuht. Aber auch Preußen war zurüdhaltender als man erwartete. Die Gina 
dung nad Olmütz hatte der König abgelehnt; die nach Warfchau mußte drei mil 
aufs dringendfle wiederholt werden, ehe er fi plöglich entfchlof, dahin abzureilen. 
Das diefe Reife gleichwol den ruffifchen Hoffnungen nicht entfpracy, bewies ſchon 
die Einkehr des Zaren in Sansſouci, welches ex freilich nicht befriedigter verlieh a 
Dlmüg und Warfhau. Wäre es wahr, wie man berichtete, daß der ruſſiſche Ge 
fandte Baron Budberg bei den erften Zeichen einer Misbilligung der Mentſchikow'ſchen 
Boderungen dem preußifhen Dinifter erflärt: „Nehmen Gie ſich in Acht, etwa 
zu thun, was den Kaifer verlegt; er verficht einen Scherz darin ...“, fo würde 
dies nur eben beweiſen, bis zu welchem Grade des übermuths die ruſſiſche Pr 
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Titie gegen Deutſchland gefliegen. Bickleicht daß auch folche Erfahrungen -in ken 
und Berlin zeigten, bis an melden Abgrund eine befangene Tendenzpolitik ges 
drängt batte. . | 

Der negative Erfolg ber Reifen des Zaren fpra fi in den Kunbgebungen 
aus, die von Öftreich alebald ausgingen. Man vertraue, äußerte Graf Buol, den 
Erklirungen des Kaifers Nikolaus, daß er Feine Eroberung wolle, und man hoffe 
von den Weftmächten, daß fie in Konſtantinopel zum Frieden wirken würben. „Die 
Politit Oftreiche fei die der firieten Neutralität und werde es bleiben.” Zur. Be 
ftätigung ward gleichzeitig der Beſtand der Armee reducirt. Ja Oſtreich fuchte da 
mals von Preußen eine gemeinfame Nentralitätserflärnng zu erlangen, fand aber in 
Derlin damit fein Gehör, weil man dort Bedenken trug, ſich nach irgendeiner 
Seite feftzubinden. So erklärte denn auch Öfreich am 10. Nov. 1853 am Bun 
bedtage, es werde fi) an dem audgebrochenen Streite nicht betheiligen, folange nicht 
die eigenen Intereffen des Kaiſerſtaats dadurch bedroht würden. Es habe einen 
Beweis feiner Friedensliebe durch die Reduction feiner Armee gegeben und vertram 
darauf," daß Rußland nichts gegen bie Integrität und Unabhängigkeit der Pforte 
unternehmen merde. Preußen erflärte, „es werde auch ferner fortfahren, bie Frei» 
heit der Entſchließung, welche es fidy bisher vorbehalten, zu benugen, um im Ver⸗ 
ein mit den Verbündeten des Könige alle feine Kräfte der Sicherung bes Friedens 
zu widmen“ Es wibderfprady den beiden Erklärungen nicht, wenn Oſtreich und 
Preußen am 5. Dee. im Einklang mit England und Frankreich zu Wien ein Pre 
tokoll unterzeichneten, worin nach Petersburg wie nach Konftantinopel hin die Hand 
det Frie densvermittlers ausgeftredt, jedoch auch „der Beftand der Türkei innerhalb 
der ihr von den Verträgen bezeichneten Grenzen“ al& eine „ber: nothwendigften Be⸗ 
dingungen des europäifchen Gleichgewichts‘ bezeichnet ward. In Petersburg freilich 
hielt man diefe Solidarität Deutfchlands mit den Weſtmächten für einen meitern 
Act des Abfalls der Höfe von Wien und Berlin, zumal diefe bald nachher, am 
13. Jan. 1854, ein neued Protokoll mit deu Weftmächten unterzeichneten, worin bie 
von der Pforte gegebenen Borfchläge als befriedigend bezeichnet und dem petersbur⸗ 
ger Cabinet zur Annahme empfohlen wurben. 


Rußland. verfiichte einen neuen Schritt, die beutfchen Maͤchte bei ſich feſtzu⸗· 


halten. Ausgang Januar 1854 erſchien der Adjutant und Vertraute des Kaiſers, 
Graf Orlow, zu Wien und Berlin und ſchlug einen. Vertrag vor, ber bie den rufe 
fifchen Incereſſen unbequeme Neutralität, wie fie bisjegt Oftreich und Preufen inne 
gehalten, in eine andere umzugeftalten fuchte, die den ruffiihen Zwecken mehr ent 
fprehen mußte — eine Neutralität, in welcher man jeben Verſuch der Weſtmaͤchte, 
einen Drud auf die Entfchlüffe Deutſchlands auszuüben, mit den Waffen abwehren 


ſollte. Das hieß, zumal nach den Crläuterungen, die ein Schreiben Neffelrode's - 


gab, aus der Stellung des freien Entſchluſſes heraustzeten, fi an Rußland binden, 
ibm den Rüden dedien, möglicherweife die Laſt eines Kriegs gegen die Weſtmächte 


auf fih nehmen. Das Anfinnen- ward abgelehnt, und die Stimmung, melde ber _ 


Zar gegen die deutfchen Höfe damals an den Tag legte, bewies, wie peinlich man 
biefe Ablehnung empfand. 

Bon Oftreich ließ fih aud nicht leugnen, daß e6 begann, aus feiner Stellung 
der „ſtricten Neutralität“ leiſe herauszutreten. Das Manifeft, das der Zar am 
9. Zebr. 1854 an fein Volt erließ, appellirte an ben Beift von 4812 _und fucdhte 
den .‚orientalifhen Conflict als einen Kampf der orthodoren Kirche gegen bie Feinde 
des Chriſtenthums zu bezeichnen. Diefe .politifch«religiöfe Heuchelei erfchien aber 
noch bedenklicher, ald man in Wien erfuhr, daß ohne Zweifel durch ruffifche Anzee⸗ 
telungen ein Aufftand der Griechen im türkifchen Tcheffalien im Ausbruch begriffen 
fei. Jetzt zuerft (Februar 1854) ftellte Oſireich ein Corps von 25000 Mann an 
ſeine Grenze, um bei den Slawen in Serbien und den angrenzenden Gebieten die 
Luft zu ähnlichen Erhebungen abzukühlen. In Petersburg remonſtrirte das wiener 
Cabinet in entſchiedenen Worten. gegen die Unterſtüthung des griechiſchen Aufſtandes 
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mb gegen den Verſuch, aus Unterthanen bed Sultans revolutionäre Freiſcharen zu 
bitden._ In einer Depefche an feine Gefandten in Deutfchland (vom 14. März) gab 
dann Oſireich die Erklärung, daß es, ſolange ſeine Verhältniſſe es geſtatteten, an 
dem Kampfe nicht theilnehmen würde; aber es ſei in ber Lage, auch die active 
Betheiligung ind Auge faffen: zu müffen. Es Handle ſich um beutfche Intereſſen; 
wenn Oftreich eingreife, fo rechne es auf Unterflügung von Preußen und vom ühr- 
gen Deutfchland. „Es würde alsdann“, lautete bie merkwürdige Außerung, „det 
Deutfhe Bund berufen fein, zu beweifen, daß er über feine vorwiegend befenfix 
Stellung im europälfchen. Staatenfoftem hinaus auch wine thätig eingreifende Role 
auszufüllen wiffen werde.’ In diefem Augenblicke bedurfte es faum mehr ber Ber- 
sffentlihung der geheimen Correſpondenz in England und Frankreich und ber Be 
weife für Rußlands ungebuldige Gelbfifuche und bie Geringſchätzung gegen bie deut. 
(hen Mächte, bie fi in dieſen Documenten offenbarten, um Oftreich bis an die 
Grenze bed weftmächelichen Lagers zu treiben, in dem man ſich eben mit der Pforte 


‚ wiete und (Ende März) ben Krieg an Rußland erflärte. 


J 


An. Preußen dagegen war eine Schwankung eingetreten. Die ruſſiſche Polint 


batte bei Hofe und in der Abelöpartei zu eiftige Freunde, ale daß dieſe ohne Sera 


den Gang hätten betrachten follen, den Preußen ſeit Dimütz und Warſchau bit au 
Drlow’s verfehlter Miffion eingefchlagen hatte. Freilich durfte dieſe Partei voref 
nicht daran denken, eine Schwenkung zu Rußland durchaufegen: dem ſtand ein gr 
Ger Theil des Minifterimms felbft, unterftüge durch das Intereffe wie durch ben un 
groeibeutigen Willen bed Bolks, durchaus entgegen; aber es konnte doch gelingen, 
die engere Solidarität mit Oftreich und den gegen Rußland immer feindfeliger auf 
eretenden Weſtmaͤchten zu binden. Ans dieſem Gonflicte zwiſchen preußifcher und 
zuffifcher Politik in Preußen felbft, zwifchen natienalen und Parteieinflüffen erflirt 
ich ber unfichere Gang, den Preußen einfchlug, feit die Dinge fich unlösbar zun 


Kriege verwidelten. Daher dad Bemühen, nach beiden Geiten bin unbetheiligt m 
fcheinen, bald nad Welten, bald nah Bften eine Gonceffion zu bringen; dahet dit 


Gchen, eine unzweifelhafte Pofition einzunehmen und feſtzuhaiten. So unterflüptt 
Preußen (3. März) in einer dringenden Borftelung bie Auffoderung der Bit 
mähte um Räumung der Donaufürftenthümer, aber es lehnte ab, eine Conventien 
zu unterzeichnen, werin bie bisherigen Gonferenzprotofolle in Form eines Bertrgl 
ſanctionirt worden wären. So mar man durd bie legten Mitteilungen allerdin) 
einig mit den Weſtmächten; aber man zeigte ſich doch wieder unmuthig fomol u 
den britiſchen Minifter, ber die Eintracht mit den deutfehen Mächten offen vertun 
dete, als mit dem eigenen Gefandten in London, Ritter Bunfen, dem man ax 
allzu eifrige Hinneigung zu den Weltmächten vorwarf. Inden der General m 
Lindheim nach Petersburg abging, Graf Gröben nad London, Fürſt Hohenjeller 
nach Paris gefhidt warb, um allerwärts über die preußifche Politik zu berubigm. 
fürchte man doc auch wieder Annäherung an Oſtreich, fprach (16. Mär) In 
Wunſch einer befondern Berftändigung mit dem Kaiferflaate aus, und foderte m 
den Kammern einen Credit von 30 Millionen Thalern für militäriſche Bedur 
niſſe. Die preufifche Regierung, erflärte Manteuffel vor den Kammern, wird ib 
Berpflihtungen treubleiten. Zum Kriege zu fchreiten liege für Preußen noch far 
Nothmwendigkeit vor; es werde fgetfahen den Frieden zu vermitteln. Preußen tert 
im engen Einverfiändniß mit Oſtreich und den übrigen deutfchen Staaten hai 
und für beutfche Intereffen Oſtreich zu unterflügen immer bereit fein. Der Credi 
warb bewilligt, und die Verhandlung zeigte, daß fi die ruffifchen Sympathien chem 
ur auf jene Partei befchränften. Doch ſchrieb man ihrem Einfluffe zu, de} 
Bunfen um biefelbe Zeit von London abgerufen, gleichgefinnte und ihm befrenmdelt 
Manner, wie Graf Pourtalts, in ihrem Einfluß auf die äußere Politik beſchrauk 
wurden. Über in demfelben Augenblicke unterzeichnete Preußen mit das Protolol 
vom 9. April, worin das Ultimatum der Weſtmachte für rechtlich begründet erklan 
bie Integrität ber Türkei, die Räumung der Fürftenthümer, die Gmancipation det 
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Chriſten in der Tuürkei gefodert md zugleich von Garantien geſprochen ward, welche 
die Türkei noch feſter an das europaifche Gleichgewicht knüupfen Yollten. 
| Dftreih, das fih mit dem- Gedanken eines Kriegt ſchon vertrnuter gemacht 
hatte und eifrig rüſtete, griff den Vorſchlag Preußens für eine engere Verſtändigung 
natürlich gem auf und fandte ine April den Generalfeibjeugmeiter Heß nach Bertin, 
um darüber zu- verhandelt. Was Oſtreich wollte, einen engern und fichern An⸗ 
ſchluß, ward zwar nicht erreicht; aber den Vertrag ſelbſt zu hindern, war doch auch 
wieder die ruffenfreumbliche Partei nicht im Stande. Am 20. April 1854 fand 
die Unterzeichnung bes Allianzvertrags zwiſchen Dftreih und Preußen zu Berlin 
ſtatt, in welchem bie Garantie des Befiges ‚gegen jeden Angriff, von welcher Seite 
er auch komme“, der Schug ber deutſchen Intereſſen, alfo aud Garantie gegen 
jeden Ungriff, wenn nad vorausgegangenem Ginverfiändniß eine Macht im deutfchen 
Intereſſe attiv vorginge, flipulirt wurde. Alle beutfchen Staaten follten zum Beitritt 
aufgefodert werden. Die Fortdauer ber ruſſiſchen Occupation ber Donaufürften 
thümer warb als verderbli bezeichnet, und Oſtreich follte- deshalb eine „Sommer 
tion’ nach Petersburg richten, Prkußen biefe unterfkägen. Wenn die Erwiderung 
Nußlands nicht volle Beruhigung gewährte, fo follten die von einem contkabirenden 
Theile zu ergreifenden Maßregeln unter die Beflimmung einer gemeinfamen Unter 
ſtühung beider Verbündeten fallen. Eine Incorporation der Donaufürſtenthümer und 
ein Uberfchreiten des Balkan von Seiten Rußlands bezeichnete man als Caſus des 
offenfiven Vorgehens beider Theile. Nah einer am gleichen Tage abgefchloffenen 
Militäreonvention follte Oſtreich zu den ſchon aufgeſtellten 450000 Mann voeitere 
400000 Binzufügen; Preußen dagegen verfprach, im nöthigen Falle in 36 Tagen 
100000 Mann zu concentriren und fein Operationsheer auf 200000 Mann zu bringen. 
o Das fchien ein bedeutender Schritt von Seiten Preußens gegen Rußland zu 
fein. Uber am 5. Mai verkündeten bie Zeitungen, daß der Kriegsminiſter von Bonin 
entlaffen und nach Reiſſe als Divifionsgeneral verfegt worden fe. Gr war eime 
der Hauptflügen der antiruffifchen Politik, und hatte in einer Gommilfion der Kam⸗ 
mern den Kampf an der Seite Rußlands in Eräftigen Worten als eine moraliſche 
Unmöglichkeit bezeichnet. Es kam hierbei zu einem fo heftigen Gonflict zwiſchen dem 
ruſſiſchen und antiruffifchen Tendenzen, daß der Prinz von Preußen ſelbſt in auf 
falligem Unmuth Berlin verließ und feine militärifehen Functionen nieberzulegen ent- 
fchloffen fchien. Indeſſen wurde die Bahn der eingegangenen Berpflichtungen keines⸗ 
wegs verlaffen. Am Bundestage gaben die beiden Upritverbiindeten am 24. Mai 
eine unzweideutig antirnffifhe Erklärung ab und luden bie einzelnen: deutfchen Staaten 
ein, dem Vertrage von 20, April beizutreten. Inzwiſchen war man aber auch 
im Kreife der übrigen deutfchen Staaten rührig geworben. Wan beraumte um 
25. Mai eine Zufammenktunft nah Bamberg an, zu welcher fich die Minifter von 
Baiern, Sachen, WBürtemberg, Hannover, Baden, ber beiden Heffen und Naſſau 
einfanden. Dieſe verlangten nun, ſtatt der Einladung an die Eigenen, bie Bow 
lage des Aprilvertrags an den Bund, und wollten neben der Huffoderung an Rußland, 
die Denanfürftenthümer zu: räumen, zugleich die Ginftellung der Feindſeligkeiten auf 
der andern Seite geboten und den Rückzug der weſtmächtlichen Deere als Bedin⸗ 
gung aufgeftellt wiffen. Ferner folle der Deutſche Bund, wenn ex bem Bertzage 
beitrete, bei allen ferner Verhandlungen durch Beuollmächtigte vertreten werden; 
auch fei es ein beutfches Intereffe, die Fortdauer des Königreicht Griechenland ficher- 
auftellen. Es trat hierin das Streben der Mittelſtaaten wieder hervor, eine ſelbſtän⸗ 
dige Rolle zu führen: eine Tendenz, die vor ten noch Preußen fo unangenehm 
empfunden hatte, jetzt aber fich zugleich gegen Oſtreich wandte, und zwar in einer 
Weiſe, die in dieſem Augenblicke wie eine Diverfion zu Bunften Rußlands erſcheinen 
mußte. Man ſchrieb denn auch die Gonferenz unmittelbar ruſſiſcher Unregung zu, 
und wenigſtens bekannten die Leiter der bamberger Poltik ihre Dankbarkeit für die 
BVerdienfte, die fih Rußland um Deutfchland erworben. In dem Momept, wo 
fie erfolgte, hatte die bamberger Erfärnng zunächſt das zweiſelloſe Verdienſt, ſtreich 


‚tereffe des europäifchen Gleichgewichts und im Sinne einer Befchränkung bet! Ic 


fh diefer Aufftelung im Wefentlihen an. Die Empfehlung, womit Preußen ( 
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und Preußen über manche Fleine Differenzen, bie fih aus ber Deutung des Apr 
vertrags ergeben, hinwegzuhelfen. Um 8. Juni trafen Kaifer Franz Joſeph und 
Friedrich Wilhelm IV. in Tetſchen zufammen und verftändigten fich über eine ge 
meinfame. Haltung gegen die Bamberger. Man Hatte nichte gegen die Berathung 


ſelbſt, und behielt fih, im Kal der Bund -ablehnend verfahre, Berftändigung mit 


den einzelnen Regierungen vor. Die Einflelung der Feindfeligkeiten fand man mün 
fchenswerth, doch hänge weder dies noch die Theilnahme des Bundes an ben fr» 
nern Verhandlungen von Oſtreich und Preußen allein ab. Wit der Sorge für bi 
Aufrechthaltung Griechenlands erklärten fich beide Großmachte einverftänden. De 
Uprilvertrag ward dann dem Bunde vorgelegt und mit allen Stimmen, aufe der 
medienburgifchen, am 24. Juli angenommen. 

Bis hierher waren beide Großmächte wieder einig geweſen; aber für Preußen 
erfchien freilich der Aprilvertrag fchon als das Außerfte, während Oſtreich, dab mit 
der Pforte in ein enges Bündniß getreten (14. Juni), einen thatkräftigen Rüdhalt 
an den deutfchen Mächten wünfchte und, wenn es mit Unterhandlungen nicht au 
zuführen, mit Gewalt die Ruffen aus der Moldau und. Walachei binausdrängn 
wollte. Schon im Mai hatte die öftreichifche Regierung eine neue Aushebung von 
95000 Mann angeorbnet. Sodann ftellte Oſtreich bedeutende Streitkräfte am feint 
Dfigrenze auf, und General Heß wurbe zum Oberfeldherrn ernannt, aud im An 


fang Juli ein freimillige® Anlehen bis zum Betrage von 500 Millionen aufgefärt 


ben. Bei den wiberftrebenden Einflüffen in Preußen war vorauszufehen, daß fd 
Über dieſes Vorſchreiten Oſtreichs bald eine neue Differenz entfpinnen würde, Di 
in bem Aprilvertrage befchloffene ‚ Sonmation” an Rußland war zwar von fi | 
(3. Juni) abgefandt und von Preußen, wie verabredet, unterftügt worden; aber DE 
Aufnahme, die beide der ruffifchen "Antwort zutheil werden ließen, war fer wu 
ſchieden. Rußland bezeichnete die Stellung in den Fürſtenthümern als eine mir 
tärifche Poſition, für deren Räumung es Garantien anderer Art haben müffe Zr 
gleich befprach Rußland die Foderungen des Protokolls vom 9. April, beyeihndt 





‚bie dort entwickelten Grundfäge über die Integrität der Türkei, ben Schutz det Chr 


ſten u. f. m. in abſichtlich oberflächlichem Zone als feine eigenen, ſchwieg degegen 
aber von ben dort verlangten Garantien. Während Oſtreich die ruffifchen Erklätun 
gen den Weſtmächten zur Berüdfihtigung empfahl und ihrer Entfcheidung überfief, 
sb man darauf Friedensverhandlungen bauen koͤnne, übrigens die Räumung M 
Donanfürftenthümer als den Vorläufer jeber Berftändigung bezeichnete, nahm Prar 
Sen die Sache ganz anders auf. Es fand die ruffifhe Erklärung gemäfig! " 
verföhnlich, und erblickte darin den aufrichtigen Wunſch bes Kaifers Nikolaus, ME 
ts möglich den Intereffen Deutſchlande gerecht. zu werden. Ohne die vorgantt 
Räumung der Donauländer zur Bedingung zu machen, wollte Preußen bie ruſſiſhn 
Eröffnungen als Grundlagen von Bermittelungsverfuchen in London und Park I 
brauchen, und darum zog es ſich auch von den wieder eröffneten Gonferenzen U 
Wien zuräd. Die preußifche Politik follte fehr raſch ins Klare barüber fonıncı | 
welcher Erfolg von diefem Verſuch zu erwarten. ine Depefche des feangöflg 
Minifters des Auswärtigen (23. Juli) zerlegte ſcharf das Unzulängliche det ruſſſch 





Anerbietungen, und bezeichnete zugleich als das Minimum franzöfifcher Foderungn 


(unter Vorbehalt je nach dem Fortgange des Kriegs weitere hinzuzufügen): 1) at 
päiſche Garantie für die Rechte der Donaufürftenchümer; 2) Sicherung F In 


Schiffahrt an der Donaumündung; 3) Nevifion des Vertrags von 184 


Macht auf dem Schwarzen Meere; 4) gemeinfame Förderung ber. En nd 
Ehriften in der Türkei, aber nur in einer mit den Gouveränetätsrechten des nf, 
vereinbaren Weiſe. Es mar bies die erfte Formulirung ber vielbeſprochenen viet nf 
die nachher den wiener Friedensverhandlungen ald Grundlage dienten. n 


Juli) die zuffifgen Eröffnungen bei ben Weftimächten vorlegte, blieb daher ganz fru u 
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Die Differeng zwiſchen Preußen und Öfiveich mar fomit nicht mehr zu wow 
hehlen. Oſtreich feierte zwar den Sieg, Rußland: Auſtalten zum Rüdzuge von dee 
Donau treffen zu fehen, aber es hatte Leine Sicherheit, daß die Sache damit frieb» 
lich zu Ende ſei. Darum fuchte es (28. Juli) die Unterflügung der deutſchen Staa» 
ten nad, für einen Antrag auf Mobilmahung der Bumbescontingente, ben es dem⸗ 
nächſt in Frankfurt einbringen werde, während Preußen mit der Erklärung nicht 
fäumte, daß es von dem Abkommen über einen ſolchen Antrag nichts wifle. Zwar 
ichloß fich Preußen zugleih den in Wien. von ben WBeflmächten und Oftreich in mil 
derer Form adoptirten vier Punkten an, unb empfahl num wieder biefe in Peters⸗ 
burg, ohne auch dort etwas Anderes als eine abfchlägige Antıvort zu erhalten. Aber 
ed exflärte zugleich, durch, die Räumung der Donaufürftenthümer von ben Muffen 
und den Ginmarfch der Oſtreicher ſei der Zuſatzartikel des Aprilvertrags über die 
active Miwirkung erledigt, und es müſſe, wenn andere gefährbere deutſche Jutereſſen 
geſchüht werden ſollten, darüber eine neue Verſtändigung ſtattfinden. Denn bie vier 
Punkte entfprächen nur bedingt dem deutfchen Jutereffe, und da biefelben zudem von 
Rußland abgelehnt fein, könne Preußen fie nicht zu bindender Annahme ber deut⸗ 
[chen Etaaten empfehlen. Es entfpann fi darüber im September und October 1854 
eine weitläufige. diplomatiiche Correſpondenz zwiſchen Wien und Berlin, während bie 
Weftmächte den Krieg nunmehr mit Ernſt begannen und des Kern ihrer Armee 
nach der Südfüfte der Krim warfen. Die Debatte zwiſchen Öftreih und Preußen 
yrehte fih um die Frage von der Belegung der Donaufürftentyümer und um bie - 
Annahme der vier Punkte, und emdigte damit, daß Preußen einlenkte und fich bereit» 
jeigte, einen neuen Zufagartifel zum Aprilvertrage zu unterzeichnen, zumal feit Oſt- 
reich erflärte, baß.es mit ungweideutiger Annahme der vier Punkte duch Rußland 
jufrieden fein, diefe Punkte bei den Seemächten befürworten und weitergehende Fo⸗ 
Jerungen abiwehren wolle. Rußland hatte aber, freilich nur in allgemeiner Weiſe, 
am 6. Nov, erflärt, an Friedensverhandlungen theilnehmen zu  mollen, benen bie 
yier Punkte — Garantie der Rechte der Chriften, Protectorat der fünf Mächte über 
ie Donaufürftenthümer, Revifion des Vertrags von 1841 und Freiheit der Donau» 
chiffahrt — als Unterlage dienen würden. Ginige Zeit vorher, 26. Aug., hatte 
Neſſelrode die Erklärung gegeben, diefe Bedingungen nicht einmal der Prüfung unter 
verfen zu können. — 

Am 26. Nov. ward nun zwiſchen Öſtreich und Preußen ein Zuſatartikel une 
'erzeichnet, wonach zuvörderſt Oſtreich und Preußen die vier Punkte als geeignete 
Brundlagen für riedensunterhandlungen anfahen, für deren Anerkennung fie ſich 
ifrig bemühen wollten, dann Preußen feine Hülfe zufagte, falls die Oſtreicher im 
ven Donaufürftenthümern angegriffer würden. Es ſchien Alles zum Frieden zu nei 
jen, da auch Rußland in denfelben Lagen zu Wien officiell erklären ließ: es nehme 
yie vier Punkte als „Ausgang der Friedensunterhandlungen‘- an. Auch der Deutiche . 
Bund ſchloß fih (9. Dec.) dem Zufagartitel vom 26. Nov. an: nur die beiden 
Mecklenburg enthielten fih der Abftimmung und empfingen dafür .ein befonderes Be— 
obungefchreiben des ruffifchen Staatskanzlers. 

Indeſſen batte Oftreich, fobald die neue Verfländigung mit Preußen erfolgt 
mar, am 2. Dec., eine Allianz mit den Weſtmächten abgefchloffen. Oſtreich ver⸗ 
oflichtete ſich darin, die Donaufürſtenthümer gegen jede Rückkehr der Ruſſen au be 
chũtzen. Würde Krieg zwiſchen Rußland und Öftreih auöbrechen, fo follte ein 
Trutz⸗ und Schugbündniß mit den Weftmächten die Folge davon fein. Wenn der 
Friede nicht bi6 Ende des Jahres 1854 gefichert, fo follten die Contrahenten uber 
ie rechten Mittel zur Erreichung des Zweds ihrer Allianz in Berathung rreten. 
Preußen folite zum Beitritt aufgefodert werden. Preußen verweigerte jedoch den 
Beitritt, ohne einem befondern Bündniffe mit den Weſtmächten abgeneigt zu fen. 
Kuh die Auffoderung Oftreichs, die in der Milirärconvention vom April vorge 
ehenen Truppenaufſtellungen vorzunehmen, lehnte Preußen ab: es fehe dazu in der 
Ugenieinen Lage noch feine Auffoderung und babe fih im April wie im November 
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-war zu Defenfismaßregein verpflichtet. Wegen diefer Sonderſtellung vermochte nun 


auch Preußen: keinen andern Grund für die Theilnahme an ben folgenden Friedens 
verhandlungen geltend zu machen, als daß ihm fchon feine Stellung als Großmacht 
dat Recht an der Theilnahme von Verhandlungen verleihe, in denen allgemeine cıne- 
päifche Verhältniffe entjchieden werden. g 

Während fih in Wien infolge ber ruffifchen Eröffnung, daß man über die 
vier Punkte unterhandeln wolle, driedensconferengen vorbereiteten, übertrug ſich bie 
öftreichifch » preußifche Differenz du an den Bundestag. Dort beantragte Oſtreich 
am 22. Ian. 1855 die Mobilmahung der halben Gontingente, obſchon Preußen dir 
fer Maßregel entgegen war. Der preußifche, Militärbevollmächtigte äußerte, die 


Bundescontingente müßten jedenfalls in ben Grenzen bes deutſchen Bunbdesgebiti 


ftehen bleiben, auch müffe der geſammte Bund bie Leitung der Angelegenheit über: 
nehmen, bi fich eutfchiede, wohin Fronte zu machen ſei. Das führte wieder zu pein 
fihen Erörterungen mit ben Weſtmäͤchten. Der Bundestag felbft aber fand wilden 


ben entgegenfichenben Meinungen ber beiden Großmächte am 8. Fehr. 4855 de 
Auskunft, ftatt ber Mobilmahung bie Kriegsbereitfchaft in der Weiſe auszufprehen 


baf bei erfolgum Befchluffe über die Mobilmahung das Bundesheer in 14 Tagen 


marfch- und fchlagfertig fei- In den Motiven, womit ber Beichluß eingeleitet wur, 


überwog bie preußiſche Auffaſſung. Dies und das Votum bes preußiſchen Mile 
bevollmächtigten gaben bem wiener Sabinet Anlaß, in einem Rundſchreiben did 


Anſichten zu befämpfen unb aus ber ganzen bisherigen Haltung des Bundes eh 
wie aus ber Stellung zu den Weſtmächten die Pflicht militärifcher Maßregeln dr 


zuleiten. Am Bundestage fam es dann am 22. Febr. zu Erklärungen, in melde 


ſich der Begenfag ber öftreichifchen und preußifchen Auffaffung unvermittelt m 


offen vor aller Welt ausprägte. ine neue Circulardepeſche vom 28. Febr., in ſcht 


entfchiedenem Ton gehalten, bekämpfte bie preußifche Auffaffung und die Anfidt 
als könne der Bund eine nach allen Seiten hin treffende Neutralität feithaltn 
Preußen ſchwieg dazu niche, fondern verfocht feine Meinung und verwahrt: na 
gegen das Verfahren Oſtreichs, dem Bundesbeſchluſſe eine Deutung zu geben, M 
mit. beffien Motiven im Widerfpruch ſtände. “ 


In diefen unerguidlichen Hader fiel die überrafihende Kunde vom Tode Mi 
Kaifers Nikolaus (2. März). War für den weitern Gang der Ereigniffe dien 


Todesfall ohne Zweifel von eingreifender Bedeutung, fo änderte er doch an du 
nächften Situation nichts. In Rußland felbft mar der Nachfolger offenbar mi 
ſchloſſen oder gemöthigt, die Politik des Vaters fortzuführen; in Preußen ergriff de 
suffifche Partei rührig den Anlaß, einen tendenzlöfen Cultus mie Nikolaus’ Anden 





den zu treiben, und bie Abfchiedöworte bed Zaren an den König von Preußen: „Dies 
a Fritz, qu'il reste toujours le même pour la Russie ei qu'il n’oublie pas Is | 
paroles de papa’, in ihrem Sinne auszubeuten. Wie weit bie preußifce Yolitt 
dazu entſchloſſen war, ließ fi aus ihren näcften Schritten nicht. heransdeut 
Wenn überhaupt hierin ein feſtes Syſtem befolgt warb, fo bleibt doch einer ſpitem 
Zeit vorbehalten, diefes Syſtem aufzuklären. Während Preußen an den Frieden 
eonferengen nit theilnahm unb mit Oſtreich im lebhaften Rotenmwechfel ftand, U" 


terhandelten zugleih Herr von Uſedom in Ronden, General von Wedel in P 


‚über befondere Abkommen mit ben Weftmächten. Über auch mit dieſen Beftrelur 


gen in ben weſtmächtlichen Hauptſtädten wurde ein Ergebniß erzielt, und in Deut 
land ſelbſt gab ſich eine Zerfahrenheit der Meinungen und Parteiungen fund, re 
es nur. je der Fall gewefen. Die Parteien hatten fich in kurzem wunderlich dir 


fehoben. Preußen hatte jegt als Gefolge bie Bamberger und Darmftädter um ſich 


während die treueften Anhänger ber Union mit‘ Oftveich gegen Rußland fand 
Einzig die ruffifche Politit mar fich-gleichgeblieben :" fie fuhr fort, nie in frühen 


Tagen, von biefer Spaltung ihren Nupen zu ziehen. Mährend in Wien bie Int 
benseonferengen am 15. März begannen, um im Mai ohne "Ergebnif abgebtochen 
am 4. Jum deſinitiv geſchloſſen zu werden, weil man ſich über dem einen der u 
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Punkte — bie Beſchtaänkung der ruſſiſchen Herrſchaft im Schwarzen Meere — nicht 
einigen konnte, machte Reffelrode (30 April) dem Seren von Glinka, dem tuffi- 
ſchen Geſandten am Bundeitage, die Mitteilung: Rußland werde die beiden Zw 
geftändniffe, bie fpeciell daB deutſche Interefie derührten, das Protectsrat der Donau⸗ 
länder und bie freie Donauſchiffahrt, aufrechterhalten, auch wenn bie Wiener Eon-, 
ferenzen erfolglos feien; bach werde Rußland allerdings fein Wert nur fo Tange als 
bindend anfehen, ‚aid bie deutſchen Höfe an ihrer firkten Weutralität fefkhielten ”. 
Dagegen erhob fich Dftreich in einem Rundfehreiben vom 17. Mai und ſprach die zu⸗ 
verfichtliche Hoffnung aus, daf die beutfchen Höfe biefem abermaligen Verſuch Ruf- 
lande, die befondern deutſchen Intereffen von ben allgemeinen europäifchen zu tren⸗ 
nen, feine Folge geben würden‘, da Rußlandés Zweck babei nur fein Tonne, die Un- 
einigkeit in Deutſchland zu erhalten und fi ber, Entſchließungen der deutſchen Höfe 
zu verfidern, bevor das Ergebniß der Sriebensverhanbiungen vorliege. Dieſer der 
ruſſiſchen Politik ungünftigen Auffaſſung trat Preußen infofern entgegen, als daraus 
eine Berbindlichkeit Deutſchlands zur Aufrechthaltung fämmtlicher vier Garantiepunfte 
abgeleitet werden könnte; doch mies Preußen zugleich au 696 Anfinnen einer Er 
klärung des Bundes bezüglich ber „ſtricten“ WReutralität zurück. Der wettläufige 


Totenwechfel endete damit, daß Herr von Glinka jene Note dem Deutfchen Bunde 


mit einem Begleitfehreiben vom 9. Juni überreichte, in welchem einfach der Wunſch 
ausgefprochen war, bie deutfhen Regierungen möchten in der Haltung verbleiben, 
welche fie bicher Rußland gegenüber innegehabt. Die Antwort des Bundes beftä- 
tigte nur ben Gmpfang des Actenſtücks, und Öftreich ſah fich damit der Beforgnis 
überhoben, als werde am Bunde eine Discufſion und ein entfcheidender Beſchluß 
über die Art feiner Neutralität flattfinden. 

Indeſſen trat doch mit dem Scheitern der Wiener Gomferenzen für die Politik 
Oſtreicht aine neue, bei weitem friedlichere Phaſe ein, und zugleich mußte ſich Dr 
wendig das Berhältnif der übrigen beuffchen Staaten zur Kriegöfrage ändern. Oſt- 
reich hatte zwar in ben Gonferenzen die Weftmächte in Anfehung des dritten Ga⸗ 


t 


rantiepuntts, welder die Bejchräntung der rufffchen Seemacht im Schwarzen Meem . 


foderte, unterfiügt, aber «8 fand ſich veranlaßt, nachdem Rußland die Directe Be 
fchränfung feiner Schiffahrt zurückgewieſen, die Möglichkeiten eines frieblichen Uber⸗ 
einkommens noch, nicht für erſchöpft zu halten, und machte nun feinerfeits den Vor⸗ 
ſchlag, flatt der directen Beſchränkung ein Syſtem bes Gegengewichts im Schwar- 


zen Meere eintreten zu laffen, deſſen Übertretung von Seiten Rußlands fämmtliche - 


Mächte zum Eiuſchreiten gegen .daffelbe verpflichten Folie. Wiewol Dftreich, im 


Falle Rußland. diefes Gegengewichtsproject verwerfe, ſich fefort active am Kampfe ge | 


gen letzteres betheiligen wollte, ward das Project buch von ben MBeftmächten ale 
unzulängiih und unausführbar verworfen. Oſtreich gab hierauf bie Erklärung 
(namentlich in einer Depefche des Grafen Buol vom 20. Mat), daß es auf Grund 
Diefer Verwerfung feinen Anlaß mehr babe, au Mußland ben Krieg yu erflären, ba 
Die Weftmächte Folgerungen aus den gemeinfamen Aufſtellungen zögen, die Oftreich 
nicht darin finden könne, und die Verantwortlichkeit für das Fehlſchlagen ber Un- 
terhanblungen nicht mehr außfchließiih auf Rußland falle. Dagegen aber ſprach 
Das wiener Gabinet zugleih auch nach allen Geiten bie bie Verſicherung aus, daß 
es tropbem weder den Grunbfägen ded Decembervertrags noch den Garantiepunften 
untreu werden wolle, daß es immer noch gleichen,,Zweck“ mit ben Weſtmaͤchten 
verfolge, wenn es auch über die Mittel ber ‚, Ausführung“ verſchiedener Meinung 
fei, daß «6 ſich unausgefegt bemühen werbe, nur auf ber Bafis jener gemeinfamen 
Principien den allgemeinen Frieden zu vermitteln. Ungeachtet dieſer und ähnlicher 
Erklärungen konnte jedoch Sſtreiche Entſcheidung für den Frieden, feine Entfernung 
von der Politit der Weſtmaͤchte nicht verfchleiert werden, zumal es auch feit Ende 
Juni einen bedeutenden Theil feines kampfgerüſteten Heeres w demobiliſiren begam. 

Bei der Trennung, die jetzt bei den Weſtmächten und Oſtreich thatſächlich ein⸗ 
trat, mußte nun letzterm Alles daran liegen, ſeine Poſition durch Preußen und 
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Deutſchland gedeckt, ſeine Politik ſoviel als möglich zu ber des geſammten Deutſchen 
Bundes erklärt zu ſehen. Es hatte ſich allerdings durch feine Wendung den Be 


ſtrebungen Preußens und der deutſchen Königreiche genaͤhert; aber es mochte doch 


zugleich beforgen, daß die überwiegende Richtung auf eine friedliche Neutralität bald 
feibfi die Kriegsbereisfchaft des Bundes in Frage ziehen und überhaupt die unklar, 
zweifpaltige Stellung des Kaiſerſtaats zu einer völlig vereinzelten inmirten des Bım- 
des verwandeln fonnte Das wiener Cabinet machte demnach der Bundesverſamm⸗ 
lung in der Sigung vom 19. ‚Juli eine umfaffende Borlage, in welcher e& fein 
Politik niche nur im Intereffe Oſtreichs, fondern auch ausdrüdfich in dem Gefanmt: 


deuiſchlands zu rechtfertigen fuchte, bie Reſultate der Conferenz rückſichtlich der zwei 


erfien Garantiepunkte feftubalten verfprach, die Befegung der Donaufürftenthüme 
im öftreihifchen wie deutfchen Vortheile bis zur Erreichung eines Friedens antun 
bigte, aber auch die Reduction feiner Truppen zur Minderung der Opfer anzeigt, 


beantwortete den Vortrag Oftreih6 in einem einftimmigen Befchluffe vom 26. Jul 
auf den Vorfchlag Preußens dahin, daß fie dem mwiener Cabinet für deffen Beni 
bungen in den Gonferenzen den Dank des Bundes ausſprach, die fernere Aufıcht 


haltung der Kriegsbereitichaft zufagte, dabei jedoch jedes Eintreten auf weitere Br 


pflichtungen abwies. Oſtreich hatte bei feinem Schritte auf eine förmliche Ancrfen 


nung feiner Politik, namentlih auf die Gutheißung des Decembervertrags mit m 
Meftmächten und auf die ungetheilte Aneignung der vier Barantiepunfte von Geitm 


ded Bundes gehofft, und die einfache Kortdauer der Kriegsbereitfchaft, die ihm zr 
gelagt- ward, fonnte offenbar feinen Abfichten nicht genügen. Dennoch ſprach td 
in kluger Weiſe in einer Circulardepeſche (Auguft) feine Befriedigung über den Bun 
besbefchluß aus, äußerte dabei aber auch fein Bedauern, daß fich der Bund die 
sier Garantiepunfte, bei denen es ald Friedensgrundlage beharren müſſe, nicht am 
geeignet habe. Preußen erwiderte darauf in einer Note an das wiener Labind, 
wie die Annahme der Garantiepunfte von Seiten des Bundes Deutfchland nur nad 
der einen oder andern Seite bin in Verwickelung bringen könnte, da die Mel 


mächte felbft diefe Punkte nicht mehr als unumflößliche Friedensgrundlage be 


trachteten. | 

Waͤhrend nad Abbruch der Conferenzen der Kampf der Weſtmächte gege 
Rußland im Schwarzen Meere einen neuen Anlauf nahm und im Sommer 
abermals eine mächtige weftliche Armada in der Oſtſee erfchien, verharrte num dal 


große Deutſchland in feiner Zerflüftung dem Kriege gegenüber in völliger Theilnahm 
tofigfeit und Unshärigkeit, die fi Rußland durch die freie und ungefährdete dm | 
wendung der eigenen Streitkräfte wohl zunuge machen konnte. Gelbft die Krirge 


bereitfchaft fand in den einzelnen Staaten, und zwar bei der Rage der Dinge um 
in Dinolid auf Oſtreichs Armeerebuctionen mit Necht, factifche Erleichterungen um 
Beſchränkungen, namentlih in Baiern, dann in Preußen. Sogar die 6 entlicht 


Stimmung der Nation verſank im Angeſicht ber bedrohlichen Weltlage in eine um 
gewöhnliche Apathie, Die freilich von den ökonomiſchen Bedrängniſſen der Zeit m 


“und fchließlih den Bund auffoderte, derfelbe möge die Stellung fernerhin behaupten, 
welche er durch die Beiclüffe vom 9. Dec. (1854) und vom 8. Kebr. (1855) 
eingenonimen, und ſich in der Berfaffung (Kriegsbereitichaft) erhalten, in der jr 
Eventualität mit Ruhe entgegengefchen werden könne. Die Bunbesverfanmlung 





der nangen innern Lage Deutſchlands begünftigt war. Man hatte im Beginn ME 
großen Kriſis die Hoffnung gehege, Deutfchland werde in derſeiben Gelegenheit Mr 


den, ducch die Demüchigung Rußlands die Niederlage in der deutfch daͤniſchen dr 
gelegenhrit onsgleihen zu können, und auferdem die äußere Freiheit für eine und 


Korte_Umgeftalsung feiner öffentlicgen Werhälmiffe erlangen, die in den jüngſirer 


ſloſſenen Fahren insbefondere durch den Drud und den überwiegenden Einfluß Ku 
lands verhindert worden war. Uber man fah ſich nur zu gründlich In diefen 

wartungen getäufcht. Cine Motion, die aus eben jenen Gefichtspunkten 18 A 
ordnete der Zweiten mwürtembergifhen Kammer fiellten, bie Regierung möge bei 
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Bunde eine Neugeftaltung der öffentlich «rechtlichen WBerbältniffe (eine Nationalver⸗ 
tretung) Deutfchlande in Antrag bringen, fanb nirgends im großen Vaterlande auch 
nur einen-geringen Widerhall, und es machte ebenfo wenig Eindrud, als die Ver 
handlung Über Diefe Motion am 20. Aug. durch eine Auflöfung ber Kammer un- 
terbrochen wurbe. Unb doch muß es ſowol den Megierenden wie den Megierten ein. 
leuchten, wie die an Mitteln reiche, in ihren innerften Intereſſen fo oft von aufen 
empfindlich verlegte deutiche Nation nur darum nicht ben ihr gebührenden Einfluß 
behaupten und eine gebietende Machtftellung entfalten kann, weil ihr eine wirkſame 
politiſche Organiſation in der Geſammtheit abgeht. Inwieweit und in melcher 
Weiſe aber der Fortgang bes an überrafhenden Wandlungen reichen Kampfes um 
den Orient bie Geſchicke Deutfchlands fernerhin berühren werbe — dies vorauszuſa⸗ 
gen, bürfte in der Situation vom Jahre 1855 auch für den fcharffichtigften Poli⸗ 
tifer ein gewagtes Unterfangen fein. 


s 


Die Literatur Frankreichs feit der großen Mevolution bis 
in die Gegenwart, 





Einleitung. 


Wenn Gefundheit eines Volks nur da iſt, mo bie Kräfte gehörig Ineinanderwir- 
fen und bie Strömung bes Lebens ungehemmt durch alle Blieber geht, Krankheit 
aber da, wo die Blieder, durch ein fremdes Element aus ber Einigung mit dem 
Ganzen gebracht, in eigenem Thun für ſich fein wollen und bie Kräfte in wilden 
Aneinanderrennen fich gegenfeitig aufreiben, fo Tonnen wir das Volksleben Frankreichs 
in ben legten 60 Jahren durchaus nur als ein tieferkranktes, und die außerordentli⸗ 
hen Gäge und Sprünge, die es ih dieſem Zeitraum gemacht hat, blos als Mo- 
mente einer Krifis anfehen, bie eben feine andere Bedeutung haben als die Kriſis 
in der Krankheit eines Menfchen, deſſen Leben ebenfo ſehr gefährbet als gerettet 
wird. Ein Rauſch, ein Fieberwahn mag einem ſchwachen Manne auf Mugenblide, 
ja wol auf Stunden und Tage Niefenftärte und Überfpannung geben; aber wenn 
das Braufende biefes Zuflandes nieberfinkt, fo folgt deſto größere Eeſchlaffung und 
Ermattung. Eine ſolche Krankheit für ein Volk iſt eine Revolution, eins der 
ſchlimmſten Fieber, worein die gährenden Staaten fallen koͤnnen. Unvernünftig haben 
gar viele Leute alle Begriffe verdreht und vermengt in unſerer verworrenen und aus 
den Angeln geriffenen Zeit. Dan hat von revolutionären Zuſtänden eine plögliche 
Steigerung ımd Belebung ber Künfte und Wiſſenſchaften nicht allein gehofft, ſon⸗ 
dern and gefproden, als fei damit eine Befferung und Verjüngung in allen Ge⸗ 
bieten menſchüchen Wiſſens und Könnens eo ipso ſchon eingetreten. Wie thoͤricht! 
Große Thaten kann eine Revolution thun, große Werke hervorbringen kann fie nicht. 
Dies liegt in ber Natur der Sache, welche die Sprache weife bezeichnet. Die That 
ift das leicht gemachte und ebenſo leicht und fchnell geborene Kind des zufammien- 
wirkenden Zufalls, ben einer ober mehre Menfchen mit ihrer Kraft ergreifen und zum 
Gebären zwingen; aber nie hat der Zufall, wie hat ber plögliche Eutſchluß ein erk 
mit einem male in die Welt geſetzt. Die That entſteht im Toben und Strudeln 
wie im flilen und gleichen Foriſchreiten der Stunden; das Werk will die Ruhe und 
Gleichmuͤthigkeit der Betrachtung und Beſchauung, es will bie ſtille Zeit, bie lang: 
ſam, aber herrlich vollendet, was lange oder ewig bauern fol. Auch ſchaue man 
Die Gegenwert. XI. - 2 
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nur umber, und fage uns dann, wie es jegt mit dem franzöftfchen Literaturweſen 
fieht, und ob es durch die neuere und neuefte Geſchichte der Zeit mehr vorwärt 
oder rückwaͤrtsgegangen ift. 

Wir werden bald fehen, daß hier, wie faft bei allen andern Künften, die aus 
genommen, welche den Menfchen helfen einander die Hälfe zu brechen, zunächſt der 
Krebsgang eingefhlihen, ja fogar der tieffte Verfall eingeriffen und alsdann der 
wunderlichfte Wechfel von Sinten und Steigen eingetreten ift — eine unvermeidlich: 

Folge der politifhen Wirren und Umſtürze. Bürgerkriege und Revolutionen find 
nirgends und nie die Ammen der Kunft und Wiffenfchaft geweſen; aber wol koͤn⸗ 
nen in ihnen die Keime für künftigen Flor der Künfte und Wiffenfchaften liegen, 
und daß dem alfo fei, wollen wir auch bier nicht Teugnen. Jede Ummälzung im 
Staatsleben ift in ber Gedankenwelt von einer Erſchütterung begleitet, die in einzelnen 
Stößen dem Ausbruche des Vulkans vorangeht, und gleichzeitig damit in hele 
Flammen emporlodert. Auf politifhe Stürme und Erdbeben folgt ſtets eine liter 
rifche Bewegung, die fi) nur allmälig beftimmter geftaltet, und erft geraume Zeit 
nach der focialen Kriſis, wenn die bebenden Gemüther beſchwichtigt und bie glühen 
den Reidenfchaften abgekühlt find, zur Reife gelangt und Früchte trägt. Die Revelu 
tion bat, wie in fo vielen andern Beziehungen, fo auch in diefer Beziehung ganı 
verkehrte Anfichten in Umlauf gebracht. Es gibt immer noch Xeute -in Menge, Ni 
es fih gar nicht wollen ausreben Iaffen, daß mit dem häufigen Vorſchieben un 
Ausrufen der Worte „Freiheit und Gleichheit” nicht blos die Menfchen, fonden 
auch die Dinge fogleih anders werden, und zmar fo anderd werben müffen, di 
man es für ein Beſſerwerden erklären kann. Es liegt freilich in manchen Dinger 
und Worten ein Zauber, der Erflaunliches Teiftet; aber man muß bedenken, di 
"jede Zauberei und die Verblendung, die fie zur Folge bat, nur eine zeitlang bau! 
und wie Strohfeuer fchnell verraucht. Was träumten und hofften die Demokrattt 
in den Künften und Wiffenfchaften nicht Großes und Herrlihes von den „fin 
Franzoſen“, als die erften Zage ber Revolution fo glänzend und vielverfpredhend am 
Horizont von Europa heraufdämmerten? Bingen ihre Traume und Hoffnungen nut 
halb in Erfüllung, fo mar die Nepublit ebenfo reich als Ludwig XIV. an bedeuten 
den Dichtern und Schriftftelleen, und hatte an diefen zugleich Bürger von patir 
tifeherer und freierer Gefinnung, als Racine, Boileau und Moliere es geweſen, meld 
bie Göttergaben ded Talents und des Genies vergeudeten, die Negierung des det 
tifchften aller Könige zu verherrlihen. Über wol nie fah man- in Frankreich en 
größere Armuch an vorzüglichen Dichtern und Schriftftellern als gerade zu jener dei 
wo Viele die Morgenröthe der franzöfifhen Kunft und Literatur mit einem neum 
Glanze angebrochen glaubten, weil die „freie Nation“ ſich mit Decreten und Edicken 
dafür-ſo ganz beſonders auszeichnete. 


J. Waͤhrend der Revolution. 


Anfangs, als die große Wiedergeburt des Volks⸗ und Literaturweſens beginnt 
follte, ald Alles noch reiche Hoffnungen und fröhliche Wünfche und wenige Bes 
niffe und Schrecken hegte, als ber noch menſchliche und reine Nationalgeift, ber ned 
feinen Zropfen Blut fließen gefehen Hatte, ſich luſtig und unbefangen ergoß, N 
mußte Alles, jedes Beine und große Ding, felbft jedes Spiel mit im den net 
Ideenkreis hinein, worin man fih fo glüdtich fühlte Wer die Art bes franif 
fen Volks kennt, feine guten und ſchlimmen Begebenheiten zu feiern, begreift, 
die Anfänge der Mevolution ebenfo befungen, betanzt, in Schuhen und Band 
vertragen worden, wie vorher die Freuden - und Leidensgefchichte umter einer air 
tenon, Pompadour und Dubarıy. Epigramme, Gaffenhauer, Theaterpoffen, fh 
Winke auf neue Begebenheiten aus alten Stüden bergeholt, mußten dazu bien 
Died war und blieb ebenfo unfchädlic und gefahrlos, ald es immer vorher gemein 
a und man machte nichts Arges aus etwas nicht Argem. Als aber der verwickelte 

noten durch das Schwert und bad @uillotinebeil gelöft werben ſollte, da tr 
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änderte fih Alles. Was fonft gleichgültig und ohne Wirkung gemwefen war, er 
hielt jegt Bedeutung und Wirkfamkeit. Nicht blos im Eonvent und auf und unter 
bem Berge biß man fi herum, nicht allein auf allen Plägen und Gaffen rafte 
der Parteigeift, auch auf die Spiele und Freuden des Volks, auf die Scherze und 
Einfälle des Wiged kam er nun herab. Keine Thräne war mehr unfchuldig, kein 
Seufzer bedeutungslos, keine Hand zum Klatfchen umfonft aufgehoben, feine Feder 
zum Schreiben abfichtlo® angefegt. In Allem follte der böſe Geift der Widerfpän- 
ftigkeit gegen die neue Drdnung der Dinge ſpuken. Man befchuldigte die Arifto- 
kraten und Royaliften, daß fie felbft durch literarifche Kunftgriffe und Theaterkniffe 
das Volk wieder unter dad Konigthum bringen und zum Morde der „tugendhaften 
Republikaner“ (mie man ſich felbft nannte, Marat und Robeöpierre miteingefchlof- 
fen). aufhegen wollten. &o kam in das Klatfchen und Zifchen, das Neimen und 
Singen eine ſchwere Bedeutung, und hinfort konnte leicht zur Ehre der Buillotine 
gelangen, wer im „Cinna“ den großmüthigen Auguft beflatfcht, oder in einem Couplet 
auf die tollen und biutigen’Schredensmänner geftihelt hatte. In dieſem fchlimmen 
Zeitpuntte ded Terrorismus färbte bie Tyrannei auch das Unfchuldigfte Schwarz, 
und fuchte felbft die muthwillige Freude, die fein Gewiffen bat, durd Gebote und 
Verbote fhuldig zu machen. Wenn bie Dichrkunft, das fpielende Himmelskind, von 
diefen Wbgefchmadtheiten gleich nichts verftand, noch je verftehen wird, fo mußte fie 
fon thun, was man ihr andeutete, weil fie die Schergen und Blutbeile wol fah. 
Leute, welche die Septembermorde, die Hinfchleppung Ludwig's XVI zum Richt⸗ 
plage mwenigftend ſtumm mitangefehen hatten, fühlten fich jegt zuerſt in ihrem leben» 
digften Leben angetaftet, und murrten, aber fein leife. Durch das Gebot, alles Re 
publifanifche und Demokratiſche nach dem Tone des „Ca ira” zu flimmen, ſowie durch 
das Verbot, alles Ariftokratifche und Monarchiſche zu verbannen und nichts auch nur 
Zweideutiges auflommen zu laffen, war jede poetifche Aber unterbunden. Was 
follten die Dichter tun? Nevolutionäre Romane und Novellen zu fchreiben ging 
wol an, da die Revolution alle Tage Gefchichten Tieferte, wie fie die Fühnfte und 
reichfte Phantafie nicht hätte ausbrüten können. Demokratiſche Xuftfpiele ließen ſich 
nicht fo ohne weitered aus den Armeln fhütteln, weil die Demokratie dem Volke 
nur Zrauerfpiele gezeigt hatte, und weil die Sitten, woraus ein Luſtſpiel hervorgeht, 
ſich nicht fo leicht demokratifiren laſſen als die Verwaltung und Verfaſſung. Zrauer- 
fpiele voll Haſſes gegen despotifche Alleinherrſchaft, voll verruchter Thaten tyranni- 
fcher Könige ließen fich leichter von der Tribüne deeretiren, als fo machen, daß fie 
Corneille und Racine hätten in Vergeffenheit bringen können. @inige male bei 
ephemeren Anflügen voll guten und reinen vepublitanifchen Willens konnte man ferne 
Dichterbegeifterung in patriotifhen Dymmen und Gefängen wol auslaffen. Aber das 
Zonnte nur vorkommen, folange der erfte Rauſch noch währte; denn Demagogenlieber 
anzuftimmen, die nach Art der „Carmagnole” in wilden Sreudenfprüngen um das 
Blutgerüft von einem raſenden Pobel abgefungen wurden, mußte ein poetifches Ge⸗ 
müth von befferm Sclage verabfcheuen. Bon allen poetifchen Erzeugniffen ber 
erſten Revolutiongzeit ift daher das Meifte fogleich beim Aufkommen wieder unter 
gegangen, einige Kriegshymnen und Trauerfpiele ausgenommen, die in einer Ge⸗ 
feichte der franzöſiſchen Literatur genannt werben können: ber „Chant du de- 
part“ von einem Ungenannten, bie „Marseillaise” von Rouget de Lisle, „Char- 
les IX“ von Chenier und „Marius à Minturnes” von Yrnault. ‚ Aber auch biefe 
Producte haben bei manden Schönheiten doc von der vultaniſchen Natur der 
Zeit gar Vieles zur Folie, was literariſchen Werken fernbleiben ſoll. Dichteriſches 
Verdienſt läßt ſich dem „Chant du départ“ und der „Marseillaise” nicht abſttei⸗ 
ten, und obſchen Gaſſenhauerartiges miteingefloffen, fo iſt doch an einigen Stellen 
der Ausdruck der Empfindung und Leidenfchaft fo kraftvoll und feurig, bie Stim- 
mung bes Ganzen fo echt kriegeriſch und revolutionär, ba jene beiden Schlacht⸗ 
gefänge in gewiſſen Gemüthslagen ihren alten Sauber immer 8 bewähren. 
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Was Epenier’d „Charles IX’ und Arnault's „Marius aA Minturnes” anbelangt, 
fo kam man von biefen Tragödien, ungeachtet großer Vorzüge, doch nichts Anderes 
fagen, als daß fie mehr lärmen und glänzen als bewegen und erwärmen: es find 
wahre Nevolutionsſtucke, wie unfer „Abaällino“ und andere beögleichen, die eine Zeit 
als Srrlichter Flimmern, um bann auf ewig zu verlöfchen. So wenig poetiſch Be⸗ 
deutendes und Erkleckliches Hat die franzöfifche Nation in den zehn erften Revolu- 
Sonsjahren geliefert für Alles, was fie in den tollen Augenbliden des Bahnfınnd 
mit Gewalt und aller Sprache und Gefchichte zum Trotz auf emig verbannt und 
verpönt wiffen wollte. Aber mas Eonnten bie Literatur und Kunft in Frankreich 
nicht Hoffen, wenn einmal der Friede Europa wieder beruhigte! Nicht nur, daf bie 
Revolution manches Faule und Morfche ausrottete und dafür manches Kräftige und 
Züchtige emporhob, daß die Ration, die Europa nicht hatte bezwingen Tonnen, einen 
mächtigen Stolz und einen fruchtbaren Schwung erhielt, fo waren auch die uner⸗ 
meßlichen Schäge und Huülfsmittel von Bedeutung, die ein neues oder wenigſtent 
feit Romerzeiten ber vergeffenes Kriegsrecht aus Italien, Deutfchland und / den Rieder 
landen in der vepublifanifhen Hauptftadt zuſammenſchleppte. Jetzt erft fagte man 
nit Recht, es fei nur Gin Paris in ber Welt. Europa erwartete nun auch in ben 
fhönen Künften und Wiffenfchaften Außerordentliche von den Franzoſen; aber wie 
fie diefe Anſprüche und Hoffnungen fo firadis hätten erfüllen follen, das läßt fe 
nicht wohl abfehen. 

Die Revolution felbft hatte im bisherigen literariſchen Nationalgeſchmad der 
Franzoſen keine augenblidtiche und wefentlide Veränderung bewirkt, fondern bios in 
Sprache und Stil eine große Umwandlung hervorgebracht. Mit dem Umſturze aler 
Regeln und Gefege mar in die Grammatik und Afihetit eine Verwirrung und Anar⸗ 
hie hineingelommen, wie fie im Staate berrfchte; doch war ber Gewinn, ben bie 
höhere Sprache der Dichter und Proſaiker aus ben neuen revolutionären Neben 
arten, Wendungen und Formen gezogen, fehr gering und bie revolutionäre Kunfl 
und Poefie faft ohne alle Bedeutung geblieben. Das Confulat und Kaiferreid 


konnte einer neuen literariſchen Richtung und Entwidelung ebenfalls keinen Vorſchub | 


feiften. Zu einer Zeit, wo Staat und Gefellfehaft wieber auf die alten Grundlagen 


geftellt wurden, mußten auch Literatur und Kunft auf bie frühern Grundfäge zu⸗ | 


rüdgeführt werden. Leicht fagen wir jegt, die franzöfiichen Dichter Hätten den gar 


zen Boileau’fhen Regelnkram der Talten Nachahmung antiker Mufter wie altın 
Plunder auf die Seite werfen umd ihre Gedanken und Gefühle auf eine freie, ihnen 
aufagende Weiſe ausbrüden follen. Der gute Rath kommt wie gewöhnlich zu fpit 

hnlich Hat man gemeint, die Franzofen hätten ihre ganze Revolution vermeiden und 


gleich 1783 die conftitutionelle Regierung einführen koͤnnen. Aber es ift mit diem 


nachträglichen Rathgeben nichts gethan. Wie kann man etwas a priori und ver 
aller Erfahrung beflimmen, was einzig in einer Reihe von Verfuchen und Grfolgn 
fih ergeben kannt Wenn bie Franzoſen viele Jahre früher in der Gtaatd- und 
Kriegskunſt alles Herkömmliche abwarfen und friſch auf im Chaos, aus welchem ein 
neue Melt entftehen folite, Tosarbeiteten, in der Dichtlunft aber die alten Formen no6 
fpäter beibehielten und behutfam barin einhergingen, fo geſchah dies darum, weil fd 
geiftige ‚Seffeln nicht fo ſchnell abſchütteln Laffen als leibliche Bande, und die rar 
zofen längere Zeit brachten, bis fie im Kunft- und Literaturfach biefelbe Bravo 
beweifen konnten, die fie im Staats« und Kriegsweſen gezeigt batten. 


Il. Die Epoche des Eonfulats und des Kaiferreiche. 


Nichts war natürlicher, als daß mit dem Aufhören der revolutionären excentü⸗ 
fen Richtungen und mit ber wiebereintretenden äußern Ruhe und Gicherheit auf 
die franzöfifche Literatur in ihr gewohntes Gleis zurückkehrte, und zunfchſt Schritt 
that, fih aus dem barbarifchen Verfali aufjuraffen, in den ber demoktatifche Bande 
lismus fie geftürzt Hatte. Die Sprache Gorneile's und “Boffuet’s, von ber pöbtl 
haften Roheit und Sügellofigkeit der revolutionären Preffe, Tribüne und Club 
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wirthſchaft verdorben und verunteinigt, mußte vor allem ihre Reinheit und Würde, 
ihre Stifts- und Adelsdiplome, die in dem allgemeinen Schiffbruch und Wirrwarr 
teicht Hätten untergehen können, zu retten und wiederzuerringen ſuchen. Um 
dringendften und förderlichfien für die franzöſiſche Literatur war damals nicht ſowol 
das kecke und gewagte Eingehen auf newe Wege, wo man allenthalben anſtieß und 
ftrauchelte, fondern das behutfame Anfchliefen an ältere Werke, die bisher für efafe 
fifch gegolten und einen Stügpunft abgaben. Gie mußte fireng in Aufſicht ge- 
Halten und an Vorbilder angewiefen werden, um fie vor gefährlichen Ausgleiten zu 
bewahren, und bei diefem Zwange und Rüdgange hat fie immerhin Anfehnliches 
und Bemerkenswerthes geleiftet. Die neuere franzöfifche Kritik ift bisher mit dieſen 
Leiftungen zu barſch und einfeitig umgegangen, weil nad) dem Eturze des Kaifer- 
reichs in der Literatur ebenfo wie in der Politit Parteizwifte einbrachen, und wegen 
der Fortbauer der dadurch veranlaßten Kiteraturfpaltung fich bisher noch Feine unbe- 
fangene, rein biftorifehe Betrachtung jener Geiftesproducte hat bilden können. Ber 
Franzöfifhe Volksgeiſt, in welchem ein fo unerwarteter Regentenwechſel den neue 
rungsfüchtigen Hang wieder belebte, träumte für die Kunft und Poeſie fchranfen- 
lofe Emancipation, und bildete fich ein, das vom Napoleonifchen Genfurbrud und 
Despotismus in alte, abgelebte Formen eingeswängte und eingepuppte Genie merbe 
unter der conflitutionellen Monarchie gleich einem Schmetterlinge dem leeren Rau 
pengefpinnfte und der todten Puppengeſtalt des Claſſicismus entfliegen und freie, 
leichte Schwingen entfalten. Die neue Schule, bie feltfamerweife in politifchen 
Sachen legitimiſtiſch und in poetifchen Dingen revolutionär geftnnt war, verwarf die 
Titerarifchen Arbeiten aus den Jahren der Napoleonifchen Herrfchaft. Jünger, rür 
fliger, an Zahl ſtärker und Herr von den meiften wegesblättern und Zeitfehriften, 
miachte fie ſich alle Vortheile ihrer Stellung gegen die Sieger der Katferzeit zunuge, 
die fie zuerft aufs Invalidenhaus vertröftete, und zulegt ins Antilenmufeum verwies, 
wo fie in ihrer ehrmwürbigen Eigenfchaft ald Mumien und Foſſilien an ber rechten 
Stelle wären. Die Waffe des Witzes verwundet Immer ein wenig, wenn auch ihre 
Geſchoſſe nicht treffen. Noch jetzt ſchmollen viele Kritiker mit der Literatur des 
Kaiſerreichs wegen ihrer Tnechtifhen Geſinnung und Geiftesarmuth, ale ob von 
1804 — 14 alle Franzofen nichts als Heloten und Böotier gewelen. Die Sänger 
jener Zeit find ganz gewiß keine Domer; aber will man auch ariſtarchiſch fireng 
gegen fie fein, fo darf man fie doch nicht mit ſchnöden Zoilusworten abfertigen. 
Mit einigem Recht hat man fie „die Claffiter der Verfallzeit“ (les classiques de 
la decadence) genannt; aber man hat Unrecht gehabt, die Mufen des franzöfifchen 
Parnafſes der Kaiferzeit mie gefallene Königinnen zu fhildern, bie wie Sklavinnen 
hinter dem Triumphwagen des Erobererd herzogen. Wenn fie außerordentliche Tha⸗ 
ten und Vorgänge in höfifcher Weiſe befangen, fo gefhah es, ohne daß fie fi bie 
zu gemelner Kriecherei und Schmeichelei herabließen. Überdies haben fie nicht blos 
von der epifchen Großartigkeit gleichzeitiger Begebenheiten veranlaßte Gelegenheitsge⸗ 
dichte geliefert, und die fo vielbefprochenen Oden, welche die Poeſie am Hochzeits⸗ 
bette Napoleon’ und bei ber Wiege des Königs von Rom ald unterthänigfie Hul⸗ 
digung barbrachten, machen doch nicht die ganze poetifche Kiteratur des Kaiferreihe 
aus. Auch muß diefer Piteratur nicht etwa als Vergehen, fondern als Verdienſt 
angerechnet werben, daß fie fich wieder dem Claſſicismus zugewendet und ihr höchſtes 
Ziel darein gefeßt, etwas einem Vorbilde Ähnliches hervorzubringen; obgleih fie 
damit nicht abfonderlich weit gefommen, fo ift fie doch dabei nicht ganz Ins Stocken 
gerathen und auf demfelben Flecke geblieben. Der menſchliche Gedankengang gleicht 
bisweilen einem Flufſe, der ftillzuftehen fcheint und doch fließt. . 

Dos Conſulat, die glänzende Vorhalle des Tempels der Kaiferzeit, ſchmückte ſich 
nicht blos mit den aus Italien hergeholten Meifterwerfen der Bildhauerei und Ma- 
Ierei und den bei Marengo errungenen Trophäen: es gewann auch Siege auf dem 
friedlichen Schlachtfelde der Literatur. Ganz vorzügliches Auffehen erregten Chä- 
teaubriand’s „Genie du Christianisme”“ (1802) und die fogenannten Oſſian'ſchen 
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Gedichte in der poetifchen Überfegung von Baour -Lormian (1804). Beide Bü- 
her fanden eine wunderbar günftige Aufnahme und den raufchendften Beifall, ber 
befonders für das erfte lange anhielt. Das Bud, Chaͤteaubriand's entfprach dem ewigen 
Bedürfniffe des religiofen Glaubens, der die Gräuel und Schreden der revolutionären 
Heidenwirthfchaft überlebt hatte, und wie allgemein es gelefen wurbe, geht unter An- 
berm daraus hervor, daß in zwei Jahren ſechs Auflagen nöthig wurben. Die Offian'- 
fhen Gedichte verdanken ihren Triumph nieht fomol dem Drange nach einer neuen Poeſie, 
als den ephemeren Launen der dem franzofifhen Nationalcharakter eigenen Vorliebe für 
alles Neue. Selbſt im Laufe des Kriegd war in Frankreich eine gewaltige Anglomanie 
eingeriffen, bie diesmal nicht blos bei englifhen Röden und Strümpfen ſtehen blich, 
fondern ſich auch auf die englifche Literatur erſtreckte. Alle lernten wenigftens einige 
englifche Broden der Mode wegen, und Einige, um in englifchen Büchern zu wühlen. 
Welch eine neue Welt mochte da dem correcten Franzoſen aufgehen, der nichts mehr 
haßte als die Ertreme, und wie mußte dieſe neue Seelenfpeife auf ihn wirken, wenn 
er nicht mit einem fihern Geſchmack daran ging! Es gibt wenig englifche Dichter, 
bie vom Schwulfte und von dem Nebeligen ihres Landes ganz frei wären, welches, als 
Schwarz auf Weiß gebrudt, gar zu leicht die Miene des Großen und Erhabenen 
annimmt. Diefe Fehler haben die damaligen franzöfifchen Modefchriftfteler nur gar 
zu gut aufgegriffen, und es ift wunderlich genug zu fehen, wie die meiften ſich 
mit Young's Nordpolmolten und Richardſon's empfindfamer Zierlichleit ſchmücken. 
Andere überfegten aus dem Engliſchen, und vom Dffian erfchienen drei, vier Uber 
fegungen, die den Sänger Fingal’s zum augenblidlihen Lieblingsdichter der Fran 
zofen machten. Da alle diefe Sachen gefielen, reifenden Abgang unb wieder 
holte Auflagen, ja fogar Nachdrücke erlebten, fo fpeculirte Der nicht übel, melde 
Kotzebue's Menſchenhaß und Reue‘ überfegte und aufs Theater brachte, um damit 
eine Probe zu machen. Diefe Probe fiel ungemein gut aus: das Stud wurde 
hundert mal nacheinander -gegeben, und die Parifer liefen fich die Beine ab, um 
einmal ein bischen à l’allemande weinen zu konnen. Man fhuf ganz auf jegigem 
Fuß, wo man Scaufpiele zu Romanen und Romane zu Melodramen und Vaude⸗ 
villes verarbeitet, aus jenem fruchtbaren Stoffe zwei verfchiedene Romane, die mit 
feinen Kupfern -verfauft und mehrmals aufgelegt wurden. Man trug Bänder & 
!'Eutalie, Srifuren a l’Eulalie u. f. w.; kurz Herr von Kogebue wurde mit feinem 
„Menſchenhaß und Reue” im eigentlichen Sinne Mode. Aber das Thränenreih 
des deutſchen Bühnendichters hatte Feine rechte Dauer, und „auch ber fchottifdt 
Barde, obſchon zierlich franzoͤſiſch eingekleidet, hielt ſich nicht lange auf feinem Wol⸗ 
tenthron. Die Vorliebe für die nordifche Poeſie wurde durch ben allgemeinen Krieg 
gehemmt, und wartete, um frifcher und nachhaltiger wieder aufzuleben, bis der 
Friede von 1814 zwifchen allen Nationen die Continentalfperre des Gedankens auf 
gehoben hatte. Bis dahin fuchten die franzöfifhen Mufen, welche Laharpe's Bor: 
trage wieder in ben alten Weg Hineinzubringen angefangen hatten, auf bie burd 
claffifhe Meifterwerke verherrlichten Zeiten zurüdzugehen und fi) an der poetiſchen 
Größe und Glorie der zwei legten Jahrhunderte aufzurichten. Bei diefer rudgängi 
gen Bewegung, bie fich vorfegte, der Literatur wieder zu Dem zu verhelfen, was fie 
verloren hatte, ehe man fie neue Schäge fammeln ließ, konnte die Poeſie des Kai 
ſerreichs den Nachtheil einer froftigen Symmetrie nicht vermeiden. Wie rein und 
correct auch formell die Leiftungen dieſer Poefie find, fo fehlt es ihnen doch ar 
der geifligern Bedeutung und dem belebenden Ausdruck, welcher den höchften Rei 
eines Dichterwerke aus macht. | 

Eine Zeit, die fo reich an praktiſchem Stoffe war und zu fo großartigen Dir 
gen begeifterte wie bie franzöſiſche Kaiferzeit, fchien einen Pindar oder Homer at 
feuern zu muflen, und doch brachte fie weder den Einen noch den Anbern hervor. 
Die Poefie bes Kaiferreiche glängte weder in der Ode noch im Epos. ie verlegte 
fd) vorzugsweiſe wieder auf das befchreibende Genre, welches &t.-Rambert, Rou: 
Ser und Delille aufgebracht hatten, und ſchilderte nach wie vor die Außendinge, 
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ohne ſich um ihren fompathetifchen Zufammenhang mit bem menſchlichen Gemürh 
und dem göttlichen Gedanken zu fümmern. An diefem Bebrechen leidet freilich bie 
ganze Schule; doch ift ihe Anführer Delilte, bei allen Mängeln, ein Dichter von 
achtbarem Talent und PVerdienft. Der Misbrauch der Antithefe und Periphrafe ver . 
unziert nicht immer feine zahlreichen Werke, und viele geiftreiche Züge entfchädigen 
für das Übermaß feines. befihreibenden Lurus. Die fchönften Stellen in feinen 
„Jardins”. und in den „Trois regnes de la nature” laſſen ſich noch leſen, und 
anfangs vielleicht zu fehr gepriefen, nachher aber zu ſehr verfchrien, bleibt er immer 
einer von den Schriftfiellern, die alle gelehrten Kunflgriffe der alten franzöftfchen 
Metrit am glücklichſten angewandt haben. 

Die Tragödie batte fi früher mit Ducis und Chenier glängender hervorge⸗ 
than. Arnault ruhte auf den Lorbern, bie ihm fein „Marius a Minturnes‘ und 
feine „Venitiens” eingetragen. Legouvé hielt-in „La mort de Henri IV“ nicht, 
was er in „La mort d’Abel” verfprochen hatte. Der Verfaffer des „Agamemnon“, 
Zemercier, fcheiterte auf feiner Entdeckungsreiſe nach einer dramatifchen Welt. Bein 
„Christophe Colomb” litt Schiffbrud; denn dem Romanticismus feiner Zeit fehl- 
ten, um Glück zu machen, zwei Elemente, die einanber nothiwenbig find: ein Dichter 
und ein Yublicum. Die claffifche Tradition mar daher vorberrfchend und herzlich 
froh, daß fie in Raynouard’s „Templiers” ein Stück von Corneille's männlicher 
Sprade, in Baour-Lormian’® „Omasis” einen Nahhall von Racine's klangreicher 
Etimme, und in Brifaut’6 ,„Ninus II” einen Abglanz von Voltaire's fchimmernder 
Ginbildungstraft wieberfand. Im Allgemeinen hatte bie Tragödie bes Kaiſerreichs, 
ungeachtet fhägbarer Leiftungen, doch etwas zu Monotones in der Auffaffung und 
etwas zu Steife® im der Haltung, und trieb die Borficht bis zur Blödigkeit. 

Die Komödie, die mit Beaumarchais fo ausgelaffen keck geweſen, konnte ſich 
nicht mol weiter voranwagen. Um einige renolutionäre Sünden, die fie auf dem 
Gewiſſen hatte, abzubüßen, unteriwarf fie ſich wieder ber Afthetifchen Regel und Con⸗ 
venien,, und ba fie keine Luft und noch weniger Erlaubniß dazu befaß politifh zu 
fein, fo gab fie ſich blos damit ab, das ſtets ergiebige Feld der menfchlichen Albern⸗ 
heiten und Lächerlichkeiten zu bearbeiten. Ganz befonderes Glück machten Duval 
und Ricard. Beide, zumal der Erfiere, lieferten in ihren einactigen Stücken Meifter- 
werke der Gattung: die „Projeis de mariage” und die „Höritiers” werben noch, ge- 
geben. Etienne fchrieb feine „Deux gendres”, bie ihm beide Flügelthüren des In« 
flituts aufmachten. Andere Werke gefielen durch ihr eigenes Verdienſt und nicht 
ausſchließlich durch die Virtuofität der Schaufpieler. Diefe größern Komödien, be- 
gleitet von allerliebften Meinen Stüden, wie die „Suite d’un bal masqué“ von der 
Sräfin Bawr, bildeten mit den ältern und neuern Tragödien ein mannichfaltiges 
Repertoire, welches mif dem Beiftande vorzüglicher Schauſpieler auf dem Theätre 
frangais, der eigentlichen franzöfifhen Nationalbühne, die bramatifchen Traditionen 
der beiden legten Jahrhunderte in wirkſamer Weife aufrechterhielt. Auf den Büh—⸗ 
nen zweiten Ranges traf man weniger Correctheit, aber mehr Erfindung. Das 
Melodrama verband ſtarke Situationen und gewaltige Effectes ein Baſtard der Ira- 
gödie, ſtellte es ſich feiner Mutter als Nebenbuhler gegmüber, und Builbert de Pire- 
recourt hieß mit Recht der „Gorneille von den Boulevards“. Rougemont, Bra 
zier, Merle, Dumerfan und Andere arbeiteten für die Heinen Vaudevilletheater Poſ— 
fen und Liederfpiele, die, obfchon meift blos für ihren Tag berechnet, dod von 
Wig, Laune und Urbanität fhimmerten. Die Ehanfon, die während der Nevolu- 
tion aus dem Ton des muntern Volksliedes in den groben Gaffenhauer gefallen 
war, hob ſich wieder mit Difaugierd, und gleichzeitig trällerte Beranger ganz leife 
feinen Refrain mit einer Stimme, die bald fo laut und fo frei erfhallen follte. 

Ein ‚anderes immer nicht fehr beliebtes, aber bamald ganz nützliches Literatur⸗ 
fach, die Überfegung in Werfen, trug dazu bei, den Sinn für gediegene Studien wie: 
derzubeleben und zu ftärten. Nach der gemwaltfamen Unterbrechung der frühern 
aelehrten Bildung durfte man ſich ſchon darüber freuen, daß die griechiſchen und la⸗ 
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teiniſchen Mufen, bie fich vor den Cumeniden vor 1795 gefllichtet hatten, zurüdge | 
rufen wurden und ‚wieder zu Ehren gelangten. Es war für das heibnifche Alter- | 
thum eine Art Nachblüte der erſten Renaiffance, die wie alle Nachblüten nicht lange 
dauerte und Feine befonders ſchmackhaften Früchte zur Reife brachte. Aignan über 
ſegie die „„Zliade”, St.Vietor die Oden Anakreon's, Delille die „Aneide“, 
Siſſot die „Bucolica“ des Virgil, Mollevaut den Tibull, Mechin ben Juvenal. 
St-Ange und Daru beſorgten verbeſſerte Ausgaben von ihren Überfegungen des Ovid 
und Horaz. Auch die englifhe Mufe erlang von franzöfifchen Leiern; Boicjolie 
serpflangte Pope’s „Wald von Windfor‘ auf Frankreichs poetifhen Boden; Delille 
übertrug in zierlihen Werfen Milton's,, Verlorene Paradies‘, und Baour-Lormian 
in feinen „Veillées poeliques’’ fehilderte mit Young's düftern Karbentönen, während 
Harfeval- Branbmaifon in feinen „Amours &piques‘ ben Homer, Birgil, Milton, 
Camoens, Taffo und Arioft zu Vorbildern wählte. \ 

Beim Lärm biefer poetifchen Arbeiten, die trog ihre® ephemeren Lebens und 
Einfluffes immerhin achtungswerth find, wuchs eine neue Generation heran, bie ſich 
nicht einzig und allein auf6 Überfegen ober Nachahmen verlegte, fondern ihre eigenen 
Stimmungen in Berfe zu bringen fuchte, anftatt fremde Gefühle und Gedanken zu 
vetarbeiten. Das untergehenbe Kaifergeftirn ſah jedoch vom Morgenroth der neum 
Poefie nur den erften matten Schimmer, ber aus einigen Gedichten von Emile Deb- 
champs, aus einer Ode an die große Armee von Pierre Lebrun, und aus Caſimit 
Delavigne's Dithyrambe auf die Geburt bed Könige von Rom hervorleuchtete. 

Kann man aber auch dem Kaiferreiche bei den poetifgen Siegen ber nadhfel- 
genden Zeit den erſten Anftoß nicht füglich in Anrechnung bringen, fo barf man ihm 
boch bei dem Ruhme der ausgezeichneten Profaiter der Reflauration bie Initiative mit 
vollem Recht zuertheilen. Wenn der Übergang aus ber abfoluten Staatögewalt zu einer 
freiern parlamentarifchen Regierungsform die Ideenrichtung bdiefer Proſaiker auch ver- 
änderte, fo behielten fie doch bei aller Xheilnahme an der neuen Bewegung bie Ein- 
drüde, die fie in den Schulen oder gebildeten Kreifen ber vorhergehenden Periode 
angenommen, wo die Profa als das nothwendige Organ fo vieler gewichligen Intereffen 
bei weitem mehr Leben, Bewegung und Neuerung als die Poefie entwidelt hatte. Das . 
militärifche und politifche Genie fpielte bei diefer verfüngenden Arbeit die Hauptrolle, 
und in diefer Beziehung ſteht Napoleon an der Spige der großen Schriftſteller, die 
der Sprache den ftärkften Anftoß gegeben, teil er zu Denen gehört, welche die mei- 
fien Ideen angeregt. Ausgerüſtet mit einer Denkkraft, die Alles im Ganzen und 
Einzelnen überfah, bat er ebenfo fehr mit der Gewalt feiner Rede und Feber als 
mit der Macht feines Schwertes und Scepters geherrſcht. Man fühlt, daß die Na: 
tur ihn zum Blenden und Befehlen gefchaffen, fo poetifch bilderreich und fo mathe: 
matiſch beſtimmt ift feine Sprache, und feine Neben und Schriften haben unfireitig 
einen bedeutenden Einfluß auf die franzöfifche Kiteratur geübt. 

Nach Napoleon ift Ehäteaubriand der gewaltigfte Neuerer, ber die franzöſiſche 
Profa verfüngt hat: ohne ihr das Geringfte von ihrer Klarheit und Gebantenconfe- 
quenz zu nehmen, gab er ihr mehr Farbe und Feuer. Drei Werke voll Poefie, 
obgleich nicht in Verſen gefchrieben, „Le gönie du Christanisme”, „‚L’itinsraire‘' 
und „Les martyrs’, trugen bazu bei, in den Formen der Sprache eine Revolution 
zu bewirken, welche die mißtrauifche Reigbarkeit der alten Puriften in Unruhe, bie 
arglofe Stimmung des Jungen Frankreich aber in Entzüden verfegte. Andererſeits 
wurde durch die Frau von Stadl, wenn au ihre Buch über Deutfchland in feinem 
erften Fluge auf hemmende und ſtörende Einflüffe ſtieß, den Franzoſen die deutfche Lite⸗ 
tatur etwas beffer und rühmlicher bekannt als durdy Deren von Kogebue, und ihre 
„Corinne‘, fo fehr fie auch, wie ihre „Delphine ”, durch einigen Schwulft verberben 
iſt, deigte, wie man bie Leidenſchaft in glühendere Farben und keckere Bilder einklei⸗ 
ben könne. Die Wirkung des Umſchwungẽ machte ſich aber nicht ſogleich bemerf- 
id. Das 17. und 18. Jahrhundert hatten zu Anfang des 19. noch ihre Fortfeger 
und Vertreter. Regnauit de &t.-Iean«d’Angely, Portalis, Zontanes, Medner 
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von blühendem Vortrage, blieben bei ber vollen, gravitätifch einherfchreitenden, aber 
etwas ſchleppenden Phraſe des „großen Jahrhunderts“, und Lacretelle hielt ſich in 
feinen hiſtoriſchen Schriften an den Haren, leichten und hüpfenden Bang der Vol⸗ 
taire ſchen Proſa. 

Die Tradition beſtand auch in den andern Literaturgattungen fort, wovon keine 
der andern ins Gehege kam. Jeder Schriftſteller trachtete die Individualität ſeines 
Stils zu behalten. Chateaubriand, Benjamin Conſtant, Nodier, Fievée, Frau von 
Start, Frau von Genlis, Madame Cottin bearbeiteten den Roman nicht auf die⸗ 
ſelbe Weiſe; und zu der Mannichfaltigkeit der Darſtellung geſellte ſich außerdem 
noch eine moraliſche Anſicht, die bei Kunſtwerken eben keine unerlaßliche Bedingung, 
jedoch vor frivolen oder gefinnungslofen Tendenzen ein anſehnlicher Vorzug iſt. Pi 
gault-Lebrun und einige Andere erlaubten fid) wol mitunter allzu luſtige GSpäße, 
hätten ſich aber nicht einfallen laſſen, die beftchenden Werhältniffe anzutaften. e 
Vorliebe für Stoffe aus dem wirklichen Leben war auch auf dem Gebiete der ro- 
manhaften Dichtung entfchieben überwiegend. 

Die Profa des Kaiferreich® gab fich auch gefchmeidig zu andern Rollen ber. 

Die Journale übten einen Einfluß, der uns heutzutage verwundert, weil er mit ber 
Winzigkeit ihres Formats in gar feinem Verbältniß zu ftehen fcheint; aber die Wich⸗ 
tigkeit eines Artikels wurde nicht nach ber Menge feiner Zeilen gemeffen, und wenn 
er mit den Anfangsbuchflaben von Namen wie Auger, Laya, Hoffmann, Duſſault, 
Feletz unterfhrieben war, fteigerte ſich fein Erfolg bisweilen zu der Größe einer 
Staatsbegebenheit. Die Feuilletons von Geoffroy machten beinahe ebenfo viel Lärm 
als die Bulletins ber großen Arme. Man riß fih um die Blätter des ‚Mercure 
de France”, wo Chäteaubriand bie Reife nach Spanien von Wlerandre Delaborbe 
fobte, und verſchlang die wigigen Sittenfchilderungen, die Jouy als verfappter „Ere⸗ 
mit der Chauffee d’Antin” in der „Gazette de France’ erſcheinen ließ. 

Die Journaliſtik, die jegt mit ihrer Concurrenz dem Lefen größerer Schriften 
fo bedeutenden Abbruch thut, beförderte ihre Aufnahme durch eine ernfte und ge 
wiffenhafte Kritik, die noch keine Gameraberie zu berüdfichtigen Hatte. Obgleich in 
ihren pelitifgen Meinungen getheilt, waren die Kritiker doch in ihren äfthetifchen 
Anfichten einig, und ftritten mit vereinten Kräften und Talenten für die ‚, gefunden 
fiterarifhen Doctrinen“, d. 5. für den Claſſicismus. Die Einen glaubten damit 
Dem Imperialismus, die Andern dem Royalismus einen wmefentlichen Dienft zu lei⸗ 
ſten; Alle aber waren von ber Umübertrefflichkeit ihrer ältern Nationalliteratur gründe 
Lich überzeugt, und felbft Chaͤteaubriand hatte durchaus Feine Ahnung, der Borläu- 
fer einer neuen Schule zu fein, die in der Poefie und Profa mit allen überlieferten 
Megeln brechen ſollie. Gleiches gilt von den Schriftftellern, die, wie Benjamin Con⸗ 
flant, Sismondi, Guizot, Barante, unter bem Kalſerreich die Sache bes Libera⸗ 
iismus vertreten und, obfchon ohne eigentliche Beziehung zur Kunft und Poeſie, 
Doch durch ihre Beftrebungen eine neue literarifche Richtung hervorbringen follten, 
ſich aber nichts davon träumen ließen, weil fie in Literaturfachen den orthodoren " 
Srundfägen der claffifchen Äſthetik huldigten. Ja fogar die philofophifchen Freiden⸗ 
ter, Maine de Biran, Cabanis, Deftutt-dbe-Tracy, Degerando, flemmten fi) ganz 
entfchieden gegen eine Abweichung von dem bisherigen literarifchen Geſchmack, und 
hielten den Iufammenhang des Claffiiemus mit der fenfualiftifchen Philofophie des 
48. Jahrhunderts feſt, ais welche in der erften Revolution ben Sturz tyrannifher 
und abergläubifeher Vorurtheile herbeigeführt habe. 

Frop feiner geringen Meinung von philofophifchen Abftractionen hatte Nape- 
leon eine gewiffe Ängſt vor den Sdeologen, die fich in feinen Augen zu praktiſchen 
Leuten etwa wie die Wichemiften zu den Chemikern und bie Aftrologen zu ben Aſtro⸗ 
nomen verbielten. ein Geiftesblidl, feurig und fcharf mie ein Adlerauge, dad in bie 
Sonne zu fehen gewohnt ift, ärgerte ſich über die Wolken, bie ihm das Licht ber 
Wahrheit verdüfterten. Die pofitiven Refultate der mathematifchen Wiſſenſchaften 
nımften in feiner Achtung viel höher fichen als die Sphinxräthſel der Meta- 
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phyſik, und befanntlih wirkte feine Regierung Großartiges für den Anbau jener 
Miffenfchaften. Indeſſen ließ er auch die Philofophie infomweit gewähren, als fie kei 
dem alten philofophifchen Statusquo blieb, und fo hatte Frankreich eine ftehende Phi⸗ 
lofophie, wie es eine ſtehende Poeſie hatte. Dabei hörte aber die philofophifche Be 
‚wegung ‚in ben zehn Jahren der Napoleonifchen Herrſchaft keineswegs ganz auf, 
‚Der erfte Angriff gegen die herrfchende. Schulphilofophie ging von dem Theoſophen 
und Myſtiker St.- Martin aus, der in mehren fehr dunkel gehaltenen und oft unver 
ſtändlichen Schriften den Materialismus mit Geift und Scharffinn widerlegt. The 
logiſcherſeits traten mehre Geiftliche gegen den Senfualisinus auf, unter Andern der 
‚Abbe Frayffinous, nachheriger Bifchof von Hermopolis, in feinen Halb dogmatiſchen, 
halb erbaulichen Vortzägen, die bei gemaltigem Zulauf in ber Kirche St.- Sulpie 
‚gehalten, und fpäter unter dem Titel „Conférences“ gedrudt wurben. Am made 
ften und wirkſamſten aber. ftritten für die alte Orthodoxie und Weltanficht zwei 
‚theologifirende Laien und große Herren: ber Graf de Maiftre und der Dicomte 
de Bonald, die mit glänzenden Waffen ber Beredtfamkeit gegen die ungläubige Phi 


‚Iofophie zu Felde zogen und durch ihre vielgelefenen Schriften in den ftodenden Gr 
dankenfluß eine neue Strömung hineinbrachten. Kurz, auf dem pbilofophifchen wit 
‚auf dem poetifchen Gebiete äußerten fich von verfchiedenen Seiten frifche Lebenẽezer 
chen, und mer billig fein will, muß zugeben, baf die Gefchichte eben nicht reich it 


‚an literarifchen Phafen, die in einem Zeitraume von zehn Jahren einen fo bedeuten 


Zalents und einige dad Siegel der Phantafte an ſich tragen. Litt die franzöfiſche 


Ordnung und Würde wiederherzuftellen, welche der General Bonaparte nrit feinem 
fiegreihen Degen tmiedereroberte und der Kaifer Napoleon mit feinem gewaltigen 


-Scepter fhügte. Da nun nad den Wirren der Revolution, welche die Sprade in 
‚ihrem grammatifchen Bau erfchüttert hatten, ber Claſſicismus wieder herrfchend mar, 


fo mußte die weitere Entwidelung der franzöſiſchen Literatur durch ben Glafficiemuf 


die von dem Alten beibehalten wollte, was in ihren Kram paßte. Napoleon dulbete un 
förderte fogar aus Staatöflugheit die Titerarifche DOppofttion der Schriftfteller, die, m 


Shateaubriand, de Maiftre, de Bonald und Andere, im royaliftifchen und papiſtiſchen 
Sinne auf eine Erfchütterung. in der Gedankenwelt hinwirkten. Da diefe Schr 
ſteller an der Wiederherfiellung der monarchiſchen und religiofen Doctrinen arbeiteten 
.fo dachte er, daß der Erfolg für die Zukunft ihm und feiner Dynaſtie zugute tom 
men müffe, mit der er das Intereſſe der Monarchie und Religion in Frankreich ft 


immer verbunden glaubte. 


II. Unter der Reftauration. 


Der überwiegende Einfluß des literariſchen Claſſicismus dauerte über die Sa 
ferzeit hinaus bis fpät in die Neftaurationsperiode hinein; feine unumfchräntte det Ä 
ſchaft endete jedoch mit der Napoleonifhen. Die Bourbons hatten bei ihrer Rüde 


kehr nach Frankreich alle focialen Elemente und Zuftände, wie fie die Emigniff 


geftaltet, zu fürchten. Sie bewiefen ſich daher der vorhandenen Poeſie ginſig 


und fuchten, foweit dies anging, den in feinen Grundfägen heidnifchen Elaſſiciemut 
mit einem gewiffen Außerlihen, formellen Chriſtenthum zu verbinden, fahen indefſen 
ſehr wohl ein, daß ſie nur alte, rein monarchiſche und katholiſche Erinnerungen in 


Anſchlag zu bringen und dieſe bei dem Wiederaufbau ihrer Macht und ihre® U: 
ſehens zugrunde zu legen hätten. Da nun die Mevolutions- und Kaiferzeit mt 
ihrer Kunft und Poefie aus dem 17. und 18. Jahrhundert und aus einfeitiger Bewun⸗ 


hindurchgehen: fie nahm von diefer alte Regeln und Mufter an, um fich dadurch ef 
-pieder zu dem Mechte und zu ber Fähigkeit einer neuen Schriftſprache zu erheben 
Ihr rückſchreitender Gang fand im Einklange mit dem Bedürfniffe von Wiederber 
ſtellung, welches‘ die Gefellfchaft empfand, und mit den Anfichten der Staatsgemalt 








den Haufen von Arbeiten aufzumeifen haben, movon die meiften ben Stempel de. 


Literatur damals auch an augenblidliher Erfchlaffung und Ermattung, fo gelang 
doch ihren Beftrebungen im Reiche. des Gedankens und Stils, die Grundfäge vn 
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derung des heidniſchen Alterthums hervorgegangen waren, jo mußte man die Ge 
müther auf dad Studium volksthümlicher Quellen zurüdführen, mit gefchloffenen 
Füßen über das ‚große Jahrhundert” binwegfpringen, und aus der Afche des alten 
feubdaladeligen Srankreich frifche Funken bervorloden. Wunderbar genug! Bei diefem 
Conflicte der Intereffen und Ideen verwarfen die Nachkommen Ludwig's XIV. den 
Ruhm ihres erlauchten Ahnherrn und begünftigten in der Kunft und Poeſie neue- 
rungsfüchtige Tendenzen, wogegen die "Anhänger des urfprünglich revolutionären Lie 
beraliömus bie poetifchen Überlieferungen aus der Zeit bes großen Königs fefthielten 
und in literarifchen Geſchmacksſachen ben alten monarchiſchen Principien buldigten. 
Bollends feltfam wurde der Wirrwarr dadurch, daß die abfoluten Royaliften, jedes 
Neue fürchtend, mit den Liberalen zufammengingen und ebenfalld dem Claſſicismus 
treublieben, indem fte Hierbei bie politifchen und literarifhen Zuftände von Mal⸗ 
herbe bis Voltaire im Auge hatten, welche fie als bie gute alte Zeit fehnfüchtig zu⸗ 
rückwünſchten. Die jüngere Generation dagegen, für alle Neuerungen fchwärmend 
und in der Kunft, Wiffenfchaft und Literatur die Befchäftigung fuchend, die ber 
Krieg ihr nicht mehr darbot, verftieg ſich höher hinauf in die Zeiten Franz' I. und 
Ludwig's des Heiligen. Die Revolution und Kaiferzeit hatten jene Zeiten verhüllt, da 
fie nad dem Borgange des 17. und 18. Jahrhunderts nur das claffifche Altertum 
als Borbild gelten liefen und das ganze, Mittelalter als barbarifchen Unfug ver 
bammten. Durch die Wendung der politifden Ereigniſſe wurde die franzöfifche Na- 
tion oder wenigftens bie wiederhergeftellte Dynaftie zu ihrer frühern Gefchichte in 
ein ganz anderes Verhältniß geftellt. Sie fuchte in- der biftorifhen Vergangenheit 
Stügen für ihre Befeftigung in der Gegenwart und Hoffnung für die Zukunft; fie 
amfaßte die längft untergegangenen Inſtitute bed Mittelalters mit um fo größerer 
Riebe, je mehr fie den nach altrömifchem Schnitte gemufterten Einrichtungen der Kaifer: 
seit abhold war; an die Stelle der ausſchließlichen Vorliebe für die Welt der Antike 
trat die Schwärmerei für die zum Theil wiedererftandenen Kormen und biftorifchen 
Zrirnerungen ber Vergangenheit Frankreichs. Während daher früher die ältere 
ranzöfifhe Geſchichte nur mit Gleichgültigkeit und Geringfhägung behandelt worden 
var, murde fie jegt mit. Innigkeit und Begeifterung bargeftellt, und das Mittelalter, 
velches man vorher mit einer dicken Finfterniß bededit glaubte, fah man jegt nicht 
ınderd als in- dem ſchönſten Roſenlicht. Man fchuf ein pfirfichblütfarbenes Mittel» 
ilter, geichmintt und gepugt, wie es in ber „Gaule po6tique von Marchangy, 
n den Romanen des Vicomte d’Arlincourt und in andern ſchwülſtigen royaliftifchen 
Schriften jener Zeit gefchildert ift; denn aus Haß gegen die Griehen und Römer 
es Kaiferreichd hatte man fih zum Troubadour und Moyaliften gemacht. Es war 
sel Gerede von Schwert- und Spillmagen, von Manns» und Kunfellehn; man 
tritt und farb ritterlichft für feine Dame, für feinen Gott und König, Alles 
ach einer Arie von Blangini oder Romagnefi. . 


3) Die romantifche und die claffifhe Schule. 


Die aus diefer Richtung hervorgehende romantifche Schule ſtellte ſich der nach 
intiken Muftern gebildeten claflifchen Schule entgegen. Das Vorſpiel zu der großen 
-omantifchen Schlacht begannen in ber erſten Zeit der Reftauration einige beutfche 
Dichter, die fi um ein chevaleresfes und chriftliches Ideal herumgruppirten und 
hre Gehnfucht danach in Gedichten ausfprachen, wo die Herzensergießungen kunſt⸗ 
iebender Klofterbrüder, die Schnfucht nach ber alten frommen Zeit des Glaubens, des 
Ritterthums, der Liebe und Ehre, überhaupt alle Abarten bes Zroubadourgente ſich 
u den bereits vernehmlichen Lauten der eigentlichen neuern franzöſiſchen Poeſie ge» 
ellten. Es herrſchte dabei etwas Wirrwarr und Durcheinander, wie in den Augen⸗ 
‚lien, die einem Treffen vorangehen, und mo die Anführer Mühe haben, ihre Trup⸗ 
sven in Reihe und Glied zu bringen. Alexandre Soumet, Guiraud, Madame Zaftu, 
Emile Deshamps, Alfred de Bigny, Lamartine, von den „Möditations ”’ bis zu ben 
‚Harmonies”, Victor Hugo, ehe er die „Orientales“ fchrieb, verſchmolzen ſich gern in 


) 
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dieſer Gruppe, die, ungeachtet mancher Fehlgeburten, Misklänge und getaͤuſchter Er- 
wartungen, doch eine hochachtbare Erſcheinung der franzöfiſchen Poeſie und Literatur 
im 19. Jahrhundert geblieben iſt. Einige, wie Cafimir Delavigne, verbanden damit 
patriotiſche und philhelleniſche Klänge, milde, gemüthliche, liberale Stimmungen, fanftı 
und leiſe Klagen um die glorreichen Zeiten der Republik und Katferherrfchaft — 
ebenfalls ein Troubadourgenre, wobei aber die Hufarenpelze und Federbüſchel von 
Murat's Adjutanten die Stelle der hergebrachten eier, der Burgkerker, des Monk 
ſcheins und der aufgefchligten WBämmfe vertraten. 

Neben diefer Dichtergruppe bildere fich fehr bald eine Freiſchar von junge 
Leuten, die in triegsrüftigem Eifer rafcher und weiter vorangehen wollten und dm 
erften Feldzug bes franzofifchen Kommunismus eröffneten, der etwa von 1819-9 
geführt wurde. Sie fpotteten über das pfirfichblütfarbene, ritterlich - minnefängeride 
Senre und feine Anhänger, wie biefe über ‚die Griechen und Römer gefpottet hatte. 
Die Gefchoffe ihres Wiged waren gegen alle Übrigen gerichtet, und die flarkim 
Neuerer der Kaiferzeit galten in ihren Augen noch für Perüden, Zöpfe und Seladent. 
So machen es die Schulen, und es ſollte nicht lange dauern, daß auch fie in ih: 
veriwegenften Kedheiten überboten wurden. 

Es war damals die Hellenenzeit; man befang und malte nichts als Neugriehn. 
Die Ausftellungsfäte des Louvre waren poll von Griechengemegel und Tinkenſchlit 
tereien, und der Mund der Dichter ftrömte über vom Lobe der neugriechifchen ft: 
heitöhelden und von ultrahellenifchen Gefinnungen. Sedermann wünfchte wie Dem 
in irgendeinem Miffolonghi zu fierben, hütete fich aber hinzugeben. Dan fing ı: 
die Werke von Lord Byron zu überfegen; Lamartine hatte feine ‚, Meditations” 6 
fheinen laſſen; Victor Hugo arbeitete an feinen ‚‚Orientales”. Talma war # 
ſtorben. Man gähnte bis zum Badenframpf bei den Tragödien, und lachte Ki A 
Thränen bei den Melodramen von Pirerecourt und Victor Ducange. Allenthike 
eine Außerfle Unruhe, ein ungeflümes Hindrängen nach Neuem. Bie Schulen m 
den verlaffen, die Traditionen aufgegeben und alle Hinderniſfe aufgeräumt, die 4 
den tiefern Eindringen der englifchen und beutfchen Riterarur in Frankreich bit 
entgegengeftellt Hatten. Shakſpeare, den Voltaire einen ‚‚befoffenen Wilden” geſac— 
ten hatte, fand an Alfred de Vigny einen vortrefflichen überfeter, der ihm Eine 
verfchaffte.e Schiller und Goethe, vor dem Werke der Frau von Stakl beinahe ni 
lig unbekannt in Pranfreih, wurden größtentheile überſezt und überrafchten 
die Kühnheit- und das Feuer ihrer romantifchen Gebilde. Faſt noch mehr Gtüd 
-Auffehen machten E. 7. U. Hoffmann’s ‚phantaftifche Erzählungen. Den grai! 
und allgemeinften Anflang aber fanden die Überfegungen ber Romane Walter Ca! 
die wefentlih zum Durchbrechen der neuen Richtung beitrugen, und freilih A 
falls viele Wunderlichkeiten veranlaßten, aber wenigſtens die Hellenen vom Gede 
ber franzöfifchen Poefie verbrangten. 

Nun begann der ziveite Feldzug bed Romanticismus, der von 1824 bi zu hu) 
revolution dauerte: die fchöne. Zeit der Koller, GStreihhofen, Lerſen, was i⸗ 
damaligen Tagefprache Rocalfarbe hieß, die vorzüglich darin beſtand, daß mu X 
Romanhelden alle Fabriken, woraus die Gegenftände, von denen er rebete, 
ten, bei Ramen nennen und jedesmal die Stoffe angeben lief, wovon dieſe Bf! 
ftände gemacht waren. Victor Hugo mar der Anführer ded neuen Kreuzung 
hatte an den beiden Deshamps, an Alfred de Muffer, Ste.» Beuve u. [-R- 5 
getreuen Fahnenjunker und Trompeter. Was fich feit ber Regierung Submit 1 
jugerragen hatte, wurde verworfen. - Nur die Literatur galt für gut, die midt! 
Ariftotelifchen und Boileau'ſchen Regeln verhungt worden war. Allerhöchftend | 
man fih etwa Moliere, Corneille und Lafontaine noch gefallen; aber Nacin, 
leau, Voltaire und alle Poeten des 17. und 18. Jahrhunderts wurden mit i 
Schlafhauben und Nachtmüteen behandelt. Wie jetzt der franzöſiſche Eifer fe " 
ging, daß man die langen Finger und fteifen Gewänder auf altfränfifchen Gem 
ſchön genug fand, um fie nachguahmen, fo mandte man ſich auch zu der alıfıa 
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ſiſchen ‚Literatur zurück. Die Gedichte und Chroniken des Mittelalter wurden ber» 
vorgezogen und in zahlreichen Ausgaben verbreitet; die Bewunderung derfelben ging 
bis ind Ausſchweifende und hatte zur Folge, daß man Ton und Manier nachahmte, 
und daß fi veraltete und obfolete Wörter wieder in die franzöſiſche Sprache ein- 
ſchlichen. Man ſprach nicht mehr das Franzoͤſiſche der Zopf- und Perüdenzeit, ſon⸗ 
bern eine Urt Kauderwelſch, das bie alte Sprache Rabelais', Froiſſard's und Mon- 
ſtrelet's nachahmte, ſoweit es bie Beleſenheit ber ſprechenden Perfonen zuließ. Die 
Kleidung hatte gleichen Zufchnitt mit der Sprache. Man Tab damals in den 
Strafen von Paris junge Leute mit Wämmſen und Sammetbaretts herumlaufen, 
und fonderbare Trachten mechfelten miteinander ab. Nah dem großen Auffehen, 
welches Wiesandre Dumas mit feinem „Henri III” machte, trug man BBärte 
a la &t.-Megrin und Hüte a ia Bufly-Leclere. Jedes belichte Stück, jedes 
neue Buch veranlafte auf diefe Weiſe eine neue Extravaganz. Walter Scott hatte 
Schottland und Lord Byron die Hellenen aufgebracht; Victor Hugo machte die Tür⸗ 
ten zu Tageshelden, als er feine „Orientales‘ herausgab. Man hatte die Haare 
ellenlang, platt und glatt anliegend bis auf die Schulter herunter getragen wie der 
König Johann, wie Karl VI. .und Ludwig XIL; jegt ſah man überfpannte Köpfe, die 
beinahe gefcheren waren nach Art der englifchen Runbköpfe Man affectirte das 
MWildfchügen« oder Freibeutermäßige in Haltung, Bang und Geberde, oder gab ſich 
den Anftri eines Mephiſtopheles von mehr oder weniger Karat. Spanien kam eben- 
fall an die Reihe: man träumte nichts als Sehioras, Gerenaden, Balkons, Git- 
terfeniter, und verkleidete ſich als hiſtoriſche Perſen aus Bildern von Zurbaran und 
Velasquez. 


b) Die Geſchichtſchreibung. 

Bei weitem nachhaltiger und fruchtbarer war der Einfluß, den der Enchuflas- 
mus für alles Alterthümliche, namentlih für das Mittelalter, auf bie biftorifche 
Wiſſenſchaft Hatte. Mehre Urſachen veranlaßten die Bewegung, welche die Geifter 
zum Studium alter Geſchichtsdocumente bintrieb; aber die vornehmſte und mädh- 
tigfte, bie für fih allein mehr als alle anbern zufammen wirkte, war bie politifche 
Leidenſchaft. Zwei Parteien ftanden einander gegenüber und firitten um die Hert⸗ 
fchaft. Beide fuchten eifrigft in der Vergangenheit nad flichhaltigen Belegen für 
ihre Meinungen. Liberale und Royaliſten gingen um bie Wette an das Nachlefen 
alter Chroniken und Urkunden. Die Einen und bie Andern Hatten dabei einen dep- 
pelten Zweck. Sie wollten ihren Gegneru Lügen - oder allerwenigfiens Irrthümer 
nachmweifen und ihre eigenen Theorien mit unumftößlichen Thatfachen und hiftorifchen 
Antecedentien fügen. Die Entdeckungen wurden theilweife bei der Polemik in Tages 
blättern und Flugſchriften verbraucht; aber die Wefultate blieben nichtsdeſtoweniger 
für die Wiffenfchoft errungen. in forgfältigeres Quellenſtudium ließ bald erkennen, . 
Daß die bisher gefchriebenen Geſchichten Frankreichs blos den Namen davon hatten: 
Thatfachen und Perfonen waren burchweg entftellt und nach einem gewiffen ebenfo 
unsvahren. wie unwahrſcheinlichen Maßſtab zugefchnitten. Manche Schriftfieller, die 
ihre Forſchungen in politifchem Sinne angefangen hatten, fegten fie in rein hiſtori⸗ 
fchem und wiſſenſchaftlichem Sinne fort, unbefümmert datum, ob fie der „Gazette 
de France” oder dem ‚‚Constitutionnel” Vorſchub leifteten. Das that nament- 
lich Anguſtin Thierry, der berühmte Derfaffer ber ‚Histoire de la conquöte d’An- 
gleterre”, ber mit feinen „Leitres sur l'histoiro de France’ einen außerorbente 
lichen Einfluß auf das hiſtoriſche Bewußtſein der franzöſiſchen Nation ausübte und 
ben in Frankreich faft erfiorbenen Sinn für eine getreue Wuffaffung der Geſchichte, 
befonder& ber mittelalterlihen Nationalgefehichte, fo überaus Präftig anregte. Be⸗ 
beutsnbe Werke erfihimen Schlag auf Schlag. Barante's ‚‚Histoire des duos de 
Bourgogne” Hieferte ein prächtiges und dramatiſches Gemälde von franzöfifchen Sit 
ten und Auftänden in den zwei Jahrhunderten, die das Mittelalter abſchließen, und 
Dtet'o hiſtoriſche Scenen, „Les barricades‘, „Les &tats de Blofs“, „La ınort 
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de Henri III”, aus dem gründlidhften Duellenftubium hervorgegangen.und mit waht 
haft gefchichtlihem Sinne ausgearbeitet, gaben ein. überaus vollftändiges, correct ge: 
zeichnete und wohlbeleuchtetes Bild von den Zeiten der Ligue. Während Guizot 
auf die erften Anfäge der neuern Bildung zurüdging und den Entwidelungssang 
des menfchlichen Geiftes feit dem Sturze ded Römerreichs barftellte, erforſchte Au— 
guſtin Thierry die Urfprünge ber ftädtifchen Freiheiten und bie erften Regungen det 
demofratifhen Streben in dem alten Frankreich, und ſchrieb fein jüngerer Bruder, 
Amedee Thierry, die „Histwire des Gaulois’’, in ber. die zerſtreuten Anfprüce und 
Actenſtücke der galliſchen Race zufanmengeftellt find. Michaud erzählte in feine 
„Histoire des Croisades ’ die Fahrten und Abenteuer der alten franzöfifchen Rike- 
fhaft, während Thierd und Mignet die Gefchichte ber jüngften Vergangenheit Frarf: 
reichs bearbeiteten und die Schilderung der revolutionären Wirren zur Wurde hiſt 
rifcher Darftellung erhoben. Sie theilten fih brüderlich in die Aufgabe, bie Ir 
fahen und Folgen jener außerordentlichen Weltbegebenheit darzulegen: der Eine m 
warf feine Gemälde in großen Umriffen und hielt fich- mehr an die Geſchichte kr 
Keen und Principien ald an die Gefchichte der Facta; der Andere zeigte umftan 
licher und. ausführlicher, wie Ideen und Menfchen gegenfeitig aufeinander eingemirk, 
und fizzirte mit lebendigen und fchnellen Zügen ben Verlauf einer leidenihaftid 
bewegten und noch in allen Gemüthern lebenden Zeit. . Zugleich bildeten ſich mtl 
reiche Vereine, um nicht blos zur Erforfchung ber franzöfifchen Geſchichte benutr: 
gen, fondern auch um Alles, was den theuern Vorfahren angehört hatte, aus dm 
Schoofe der Erde herauszumühlen und vom Schutte der Vergangenheit zu ſäuben. 


c) Die Polemik in Pritifhen Zeitjchriften. 


Mit ebenfo großem Eifer wurden bie Titerarifchen Angelegenheiten bes Zaget 
Zeitungen und Flugblättern verhandelt. Die Anhänger der neuen Richtung zeigt 
fi) ‚urfprünglich in politifchen Fragen dem Royalismus ebenfo zugethan, als ſie r 
poetifhen Dingen dem Claſſicismus, der mit dem Liberalismus zufammenftand, 3 


"hold waren; fie verfochten die Orthodoxie in der Religion und Politik ebenfo ent 


als fie Das, was bisher für Drthodorie in der Kunft und Poeſie gegolten hatte, de 
fritten. Während fie aber gegen bie literarifchen und äſthetiſchen Brundfäge da 
Liberalen eiferten, wurden fie nad dem Abfall Chateaubriand's, der ben groite 
Theil der mehr poetifch als royaliftifch gefinnten Jugend, namentlich Victor Huf 
mit fortzog, in eine Oppofition gegen die religiöfe und politifche Dogmatik des fir 
gläubigen Royalismus verwidelt und dadurch gezwungen, den Literaten aus der TI 
Intionären und doctrinären Schule die Hand zu reihen, und beren freigeiftigen mt 
freifinnigen Anſichten Eingang verfchaffen zu helfen — ein unbefonnener Gert 
ber in Frankreich zu verderblichen Folgen führen mußte, weil die gleichzeitig ſich bi 
dende fehottifche und eklektiſche Philofophie eben keine Möglichkeit eröffnete, der Re“ 
gion und Politik durch ihre Verbindung mit der Philoſophie eine neue Cru ® 
geben. Die verfehiedenen Richtungen erhielten ihre Organe in politiſchen und oͤt 
rarifhen Zeitfchriften. Der im Jahre 1824 gegründete ‚‚„Globe”, der burd int 
teefflichen Mitarbeiter zu großem Anſehen gelangte, fuchte anfänglich zwiſchen N 
Claſſicismus und Romanticismus wie zwifchen bem Liberalismus und Rohyaliem 
eine eklektiſche, doctrinäre Mitte feftzuhalten, ſah fi) aber bei feinen literariſchen 6 
den bald in ein Extrem bineingetrieben: er wurde in dieſer Beziehung das Ede 
bes Jungen Frankreich, und die von ihm angefchlagenen Zöne halten ned large 
auf dem Gebiete der franzöfifchen Kritit nah. Die Kritiker diefes Journalt, MT 
nehmlih Ste.-Beuve, unternahmen es, bie Berechtigung ber neuen. Port N 

riſch und Afthetifch nachzumeifen, und erwarben ſich durch Verbreitung gründlihert 
Kenntniß der einheimifchen und ausländifchen Kiteraturgefchichte bleibende Derdienfit 
freilich in bitterm Gtreit mit den Witgelehrten, den Glaffifern von ber ſtricten LP 
fervanz, die anfangs, wie das der alte Lauf der Welt ift, die Deger und Mist 
mittelalterliher Kunft und Poefie, die man Romantiker .nannte, verkeherten, ums 
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am Ende lächerlich wurden, als fie zum Schuge des claffifichen Heiligthums und 
feiner Reliquien die Staatögewalt anriefen, welche ihre Competenz in Sachen ber 
Poeſie vernünftigerweife ablehnte. Die Menge ber Journale wuchs mit der Theil- 
nahme des Publicums an den literarifchen Beftrebungen, und da die junge Schule 
nieht blos in ihren Fritifchen Arbeiten fih an Wig, Gelehrſamkeit und Gtreitfertig- 
feit der Gegenpartei überlegen zeigte, fondern in ihren poetifchen Leiftungen Schwung, 
Leben, Feuer und fonft noch Manches entwidehte, was man in ben Werken ber 
ältern Dichter durchgängig vermißte, fo war bie öffentliche Meinung bald ganz auf 
Seiten bed Romantichdmus und fomit der Weg für 'eine neue Entwidelung der fran- 
zöſiſchen Kiteratur vollftändig gebahnt. , 


d) Die Lyrik. 


Die große literarifhe Bewegung ber Reſtaurationsperiode theilte fich in drei 
Richtungen, wovon jede ihren eigenen Weg ging, und bie zufammen den vollftän- 
digen Inhalt und Ausdrud des franzöfifhen Nationalbewußtſeins bildeten. Die 
erfte, chriftlich Parholifch und royaliſtiſch, mit einer flarfen Dofis äfthetifchen Beha⸗ 
gend an mittelalterlihen Kunftfachen verfegt und hauptfächlid von Chäteaubriand 
angeregt, Hatte Victor Hugo zum Führer; die zweite, chriftlih fentimental und 
monardifh mit liberaler, bumaner Färbung, fand an Lamartine ihren Vertreter; 
die dritte, rein national unb liberal, wurde von Beranger geleitet. Hinter dieſen 
drei herootragenden Dichtern tummelte fih eine zahlreiche Schar von talentvollen 
jungen Leuten, bie ihnen als Rhapſoden dienten und die Gold» und Silberbarren 
ihres Ideenſchatzes zu gangbarer Scheidemünze ausprägten. Jene drei Richtungen 
und Strömungen des franzöfifchen Nationalgedantens wurden nicht von den drei Man- 
nern, die fie lenkten, veranlaft, fo unermeßlich auch ihre poetifche Geiſtesmacht war, 
fondern entfprangen aus der Lage und Wendung, welche bie Dinge in Frankreich 
genommen hatten. Bictor Hugo fieh der wiederermachten Liebe zur mittelalterlichen 
Kunſt und zum alten Königthum feine prächtige, Mangreiche Stimme, betonte jedoch 
von vornherein zu ſtark das Afthetifche der Sache, und vergaß ald Vorfänger ber 
chriftlihen Wiedergeburt in Kunft und Poefie nur Eines: nämlid etwas wahres 
Chriſtenthum bineinzubringen. Er befuchte die alten Dome, nicht um zu beten, 
fondern um zu träumen, und von den „‚Orientales” an war in der That leicht . 
zu ſehen, daß er nur bie leibliche, plaftifche Seite der chriftlihen Kunft und Cul⸗ 
£ur in Betracht z0g, ohne den Geift, ber hinter all den Formen und Einrichtun- 
gen ſteckt, zu berückſichtigen, unb daß er, maß fein romantifch Fatholifcher Neuerungs⸗ 
traum anfänglihd Wirkſames und Fruchtbares gehabt hatte, am Ende in pantheifti- 
ſcher und äfthetifcher Schwelgerei aufgehen laffen würde. In formeller Binficht war. 
zibrigens Bictor Hugo von den Dreien der Einzige, der entfhieben und völlig mit 
Dem Claſſicismus brach, während Lamartine ſich nie ganz davon losfagte, und Be— 
ranger ſich um dergleichen Gegenfäge nicht befümmerte. Auch hatten bie ausfchlief- 
Lichen Romantifer an Lamartine viel auszufegen und mollten fogar Beranger nicht 
für vol gelten laſſen: bei Beiden fehen wir in der That mehr oder meniger eine 
SPreutrahfation des claſſiſchen und romantifchen Syſtems, einen neuen Gebanten- 
rrıhalt in alte Formen gegoffen. Lamartine machte fih zum zärtlichen Tröſter für 
zKLle weiche und gemüthliche Seelen, bie, vom revolutionären Sturm und Unglau⸗ 
>en geknickt und zerriffen, bei der Religion Stärkung und Heilung fuchten, und 
ganz entzüudt in Lamartine's Gedichten wiederfanden, was im Katechismus und in 
er Bibel flieht, die fie im wüſten Toben und Zofen ber Zeit aus dem Sinne ver- 
oren hatten. Seine erften „Meditations poetiques” erregten ein Aufſehen, wie 20 
Fahre vorher Chäteaubriand’3 ‚Genie du Christianisme’’. Der Dichter wurde bei 
tzebling eines großen Publicums, und ift fogar fpäter, als feine religiös und mon- 
xzdifh gefärbte Sentimentalität und Melancholie unter dem Panier der Huma- 
‚wear und Philanthropie ſich allmälig zu einer naturaliſtiſch und demokratiſch ſchillern⸗ 
en Denktungsweife umflimmte, dennoch der Nepräfentant einer nicht geringen Anzahl 
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feiner Landsleute geblieben. Was Beranger betrifft, fo ging er den breiten Fahrweg 
welchen die Republik und Kaiferzeit ini den verwachfenen und verhäfelten Zuftänden 
ber alten Drdnung ber Dinge durchgehauen hatten. Gr wurde der nationellſte Dich⸗ 
ter, ben Frankreich je befeffen, der unfterblihe Saͤnger ber Volksclaſſen, welche 
die Revolution von 1789 aus dem unterfien Raum bes Schiffes, das Andere für 
fie lenkten, plöglih aufs Verded und und Ruder gebracht hatte; er machte ihr 
games Denken und Fühlen, Fürchten und Hoffen, Haſſen und Lieben, ihre gane 

eligion, Moral und Politik zum Inhalt feiner Chanſons, die tief ins Her da 
Nation eindrangen, und geleitete fie fiegreih bis zur Revolution von“ 1850, die 


"das momentan entriffene Steuer wieder in ihre Hände lieferte. 


Ein tiefes Staunen bemächtigt fi ded Gemüths, wenn man beim Schluf 
der Neftaurationsperiode in die Jahre des Minifteriums Polignac zurüdblidt un 
die große Bewegung betrachtet, die fi auf allen Gebieten der menſchlichen Zi: 
tigkeit bemerkbar macht. Es ift der higigfte Augenblid des Streites zwiſchen 
zwei Principien, wovon das eine mit ungeftümer Haft vorwärtsdrängt, das an 
dere mit unverdroffener Mühe fi zu halten ſucht. Alle Kräfte find in Arbei, 
alle Lebenögeifter. in Wallung. Au der gewaltigen Meizbarkeit der Gemüther, an 
ber unerfchöpflihen Fülle regfamer Ideen und Entwürfe, an dem rafchen Zıd 
fel immer neuer Erfcheinungen, an den raftlofen Beftrebungen zu reformiren und 
zu reftauriren, an der unermübeten Thätigkeit, alte Syſteme zu zerflören und ner 
zu bauen; an dem bis zur Spige getriebenen Kampfe der Parteien, an der unend 
lichen Fruchtbarkeit der Preffe, an dem abfonderliden Wetteifer der Gelehrten, 
Staatsmaͤnner und Künſtler, dad Morgenroth eines neuen Tags heraufzubeſchwoͤttn, 
und an hundert andern Symptomen erfennt man den Vorabend einer Weltbegteber⸗ 
heit, die Wehen einer hochſchwangern Zeit. Die Kiteratur war lange nicht ſo ge 
waltig aufgerüttelt worden; ein neuer, warmer, kraͤftiger Lebenshauch wehte durch 
die höhern Regionen der Wiffenfchaft; der Eklekticismus machte fich neben dem Em 
fualismus und Ultrameontanismus geltend, und alle drei wetteiferten, aus ber dt 
verkohlter Syſteme Funken anzufachen und Geiftesleben wieder zu entzünden. 
neuere literarifche Kritit und philofophifhe Forſchung traten auf den Kampfplag um 
gelangten zur Herrfchaft, und die verfchiedenen Cultur- und Literaturformen wurd 
bie auf den Grund unterfudht, ausgegraben, ihre dunkelſten Geheimniffe den ur 
wunderten Zuhörern aufgefchloffen. Dante, Shaffpeare, Goethe, Schiller, von de 
hohen Komödie eines freien Volks bis zum Policinell und Kasperle, dem Abgott 
unmündiger Nationen, wurde Alles nach vollem Werthe gefchägt und eine Una 
falfcher Begriffe in der umlaufenden Gedankenmaſſe berichtige. Der Andrang u 
den hiſtoriſchen, philoſophiſchen und literariſchen Vorträgen Guizot's, Couſin's un 
Villemain's war ebenſo erſtaunlich als der Anklang, den die Werke der gefeierten 
Lehrer bei einer enthuſiaſtiſchen Jugend fanden, die ſich aus allen Gegenden Fran 
reichs in der alten Gorbonne zu. Paris verfammelte. Gine neue literariſh 
Schule predigte ein neuch, Symbok und feierte neue Götter im Gegenfage zu der 
alten, die für poetifche Olgötzen erflärt wurden; man wollte neue ſprachlicht und 
metrifche Gefege eingeführt wiffen, erlaubte fich neue Worte und Sagbildungen, !" 
derte den Versbau, und brachte frifchen Schwung in die Ode, neues Leben in MM 
Roman und neue Regeln in die Dramatil. Gine fo tiefgreifende Richtung u 
Abſicht ließ ſich nicht ohne Einſpruch durchfegen und veranlafte von Seiten Det 


die ſich in ihrer Stellung oder ihrem Nufe bedroht fühlten, einen Widerſtand, M 


in dem jedem Kampfe mit Luft zufehenden Frankreich den Triumph erhöhte 74 
romantiſche Lyrik gewann nach und nach alle Herzen. Beranger's Lieder und Dirt! 
Hugo's Oden, im ernften Sinne und Geifte der Zeit gebacht und empfunden, "4 
ten in der Igrifchen Poeſie ber Franzofen als eine neue, erquickende Erſcheinung hr 
vorgetzeten, und verbielten füch zu Delille'$ fpielenden Lehrbichtereien und Default 
tändelnden Ghanfons etwa wie Bürger’s und Goethe's Balladen zu Klopſtocks und 
Gellert's fleifen Oden. 
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In aͤhnlicher Weiſe eroberte die romantifche Dramatik Schritt vor Schritt zuerſt 

bie Boulevardtheater, endlich gar das Théatre francais, das Hauptbollwerk ber claf» 
fiiden Buͤhnendichtung. Gelang es auch den Glaffitern, Wictor Hugo’s „ Cromwell 
bei feiner erſten Aufführung (1828) verunglücden zu machen, fo war dies doch nur 
ein winziger Triumph: bald darauf wurben Alerandre' Dumas’ „Henri III” (1829) 
und Victor Hugo's „Hernani’’ (Februar 1830) mit dem enffchiebenftien Erfolg ges 
geben. Diefe Stücke, in ftififtifcher und dramatifcher Behandlung von Laharpe's 
und Jouy's Tragödien ganz abweichend, waren für Frankreich eine Neuerumg und 
von einer Wirkung, wie einft für Deutſchland Goethe's „Goͤtz von Berlichingen 
und dergleichen Witterftücke, die hier das Anfehen der franzöfifchen Schuiregeln ver- 
nichteten. Die claffifhe Tragödie verlor immer mehr die Anziehungskraft, wogegen 
dad romantifhe Drama fich eines machfenden Beifalls zu erfreuen hatte und feiner 
Rebenbuhlerin einen . großen Borfprung abgemann. Daß dabei Übertreibungen und 
Ungeredhtigkeiten vorfielen, läßt fich denken. Auch das Gute mard verworfen, menn 
es dem Alten anbing, auch das Mittelmäßige beklatfcht, wenn es jenem entgegentrat. 
Die bitterſte Kritik traf die allerdings ſtets fchwächern Werke der Claſſiker, und mußte 
diefe empfindlich kranken und zu leidenfchaftlicher Gegenwehr reizen. Sie ſtritten in- 
beffen wader pro aris et focis, hatten aber nicht das Talent, ihre poetifchen Arbei- 
ten für alle Arten von Leſern und Zufchauern Individual, lebhaft, nachdrücklich, un 
terhaltend und intereffant zu machen, und dabei dad Unrecht, daß fie zu lange ge- 
lebt und eine Tradition, ber man überbrüffig war, halten wollten. Sie fahen fich fo 
von ber öffentlichen Meinung immer mehr verlaffen und waren im Grunde voliftän- 
dig gefchlagen, ald der Ausbruch der Julirevolution ihnen einen willkommenen An- 
laf und Vorwand gab, fih vom Kampfplage zurückzuziehen. Faſt gleichzeitig mit 
Karl X wurde auch der Claſſicismus befiege und vertrieben, und noch 1850 erhielt 
Frankreich politifch wie äfthetifch eine neue, liberale Verfaffung. 

Die literarifche Bewegung der NReftaurationsperiode mar für die Kunft und 
Poeſie in Frankreich, was bie Revolution, von 1798 für das gefellfchaftliche Leben 
gewefen: die Aufhebung ber alten Elaffeneintheilung, das Wiedererwachen bed freien 
Naturwirkens gegen die feſſelnde Convenienz, ber Kampf des willfürlichen Beliebens 
und Meinend gegen dad Princip aller und jeber Tradition und Wutorität. Der 
menſchliche Geift ift feinem Weſen nach ftreig Togifch, und verfolge Immer bid ans 
Ende den Gedanken, ber ihn treibt und bewegt. Es war daher fehlechterbings un⸗ 
möglich, daß nach dem Sturme, ber ben Staat umtiß und auf neuen Grundlagen 
aus feinen Trümmern wieber-erftehen hieß, die Kunft blieb, was fie vor dieſem Unge⸗ 
witter geweien. Der Nationalgebanfe mußte fich nothwendigerweiſe ergänzen, und bie 
Literatur den neuen Volköbebiürfniffen 'entfpuechen: bie literariſche Mevolution mar 
die unausbleibliche Ergänzung, der unvermeibliche Zufchuß der politiſchen Revolution. 
Auch hatten. beide immer faft ganz gleichen Gang und Verlauf. Einer herrfchenden 
Schule ‚gegenüber, bie fich nur noch durch den Schimmer einer glorreihen Vergan⸗ 
genheit und die Wucht eines langen Beſtandes hielt, trat die romantifche Richtung, 
vie bie conflituirende Natibnalbberſaumlung, zuerſt mit eitier prächtigen Erklärung 
von den Mechten des Menſchengeiſtes auf. Anfangs "wollte fie nichts weiter als 
ihren Platz am Hautherde, fieigerte ‚aber führ bald ihre Anſprüche, reizte die Lei⸗ 
denfihaften und ließ aus 'den hunbert Pforten des menſchlichen Herzens ‘alle gefan- 
genen :Gefühle’ Heraus, die ſie In freiim Fluge ihre Schwingen entfalten hieß. Ein 
fchöner ‚Wugenbiit voll ſchwaͤrmeriſcher Glut und träumerifcher Hoffnung! Die 
Schulherrſchaft wurde umgeſtoßen und ihr Regelkeam mit Füßen getreten. Fortan 
follte keine Hierarchie poetifcher ‘Gattungen, fein Zwang aͤſthetiſcher Geſehe mehr 
gelten, ſondern Gleichheit’ für alle Genres umd Freiheit in Geiſteswetken unbedingt 
weiten. Die Porfie Iegte mit den ſtreng geregelten Formen und ber ftififitfchen 
Stätte auch die Umftändlichkeit, die gefuchte Gefliſſenheit und das vornehme Weſen 
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ber frühern Zeit ab; man ſchrieb nicht blos pour la cour et la ville, wie Boilean 
fagt, fondern nach Art des römiſchen Senats: urbi et orbi, für Volt und Bat, 
Allein nicht mehr unter dem eifernen Scepter ber Megel und herkömmlichen 
Sagung, fondern nur auf Geſchmack, Phantafie und Wirkung hingewwiefen, verinte 
fi die neue Schule nur zu bald auf mancherlei Abwege und wurde von dem Gtofe, 
ben ihr die Zulitevolution gab, in völlige Anarchie hineingetrieben. Bel dem Haſchen 
nach Neuem wich man vorfäglih von Allem ab, was bisher gegolten hatte, un) 
gebrauchte die Freiheit bis zur Frechheit. Die fledenlofeften Namen ber Rational 
literatur wurden mit dem Geifer pölbelhaft gemeiner Rede beſchmuzt, und die Ge 
Ichrtenrepublit, die im jungen Frühlingsfonnenfchein ihrer gepriefenen Freiheit auf 
zuftreben anfing, fah ſich ohne die Bande der alten Befege und ohne bie Ketten, 
woran fie ein mehr ald Hundertjähriger Schuldespotismus gefchmiedet hatte, jedem 
Narren und Schwärmer preißsgegeben. Die feffellofe Phantafie, mie eine freie I: 
gelaffene Naturkraft in chaotifcher, elementarifcher Weiſe wirkend, flürgte in unbin 
digem Laufe ſchnaubend und fehäumend mit ihrem Feuerodem Alles über den Haw 
fen und überbot fih in den tollften Audgeburten; denn bei jeder Revolution, wen 
fie auch nur literarifch und harmlos ift, ftedt immer hinter Mirabeau ein Danten, 
hinter Danton ein Robeöpierre, hinter Robespierre ein Marat, und hinter Bar 
noch etwas. Alles fchrie, tobte und rafte durcheinander, ohne daß irgendetwe 
Beftimmtes erfirebt wurde in diefem Höllenfpectafel, wo ächzendes Geftöhn, ſatan⸗ 
ſches Gelächter und höhnifches Gebrüll in einem wilden Klange zufammenfgalk 
und die Seele mit Graufen erfüllten. Es war die Schreckenszeit ber franzofilhn 
Literatur, die Periode des literarifchen Sansculottiömus — ein wüſtes, meuteriſhet 
Treiben, das eine poetifche Entkräftung zur Folge haben mußte und nach 1850 i 
gewiſſem Betracht eine intellectuelle Phafe herbeiführte, die der moralifchen Exrfhöpfun 
des Directoriums von 4795 glich. - 


IV. Die Epoche der Julimonardhie. 


Die unmittelbare Folge der Julirevolution von 1830 war, daß fie der Literatt 
ſehr bedeutende Kräfte und Talente entzog. Bon ben Männern, die während ber I 
ftauration obenan geftanden hatten, verftummten mehre faft ganz, unter Arte: 
Beranger und Chaͤteaubriand. Daß der Letztere ſchwieg, laͤßt fich begreifen. Di 
mit feiner Geburt, feinen Anfichten und Verbindungen zu dem Beſtande ber Dint 
gehörte, der 1830 zuſammenbrach, fo mar feine Rolle gemwiffermaßen ausgeipielt un 
feine Wirkſamkeit gefchloffen: er mar hiftorifch geworden. Auch ließ er mit Yuk 
nahme von „Le congrös de Verone”, einer Schugfchrift für die Meftauration, u! 
„La vie de Rancé“, einer Art Andachtöbuch, nichts Befonderes mehr erſcheinen, un 


- - befchäftigte ſich vorzugsweiſe mit Abfaffung der Dentwürbigkeiten aus feinem Leit. 


Beranger’s Stillſchweigen hatte einen andern Grund. Er war den Franzofen, P* 
Uhland dem deutfchen Geifte war. Dabei züchtigte er .die verkehrten Beſtrebungen M 
Reftauration mit feiner Vorliebe für ben großen Namen des Kaiſers und bie ie 
ralen Ideen der Revolution, ließ aber die neue geſellſchaftliche Ordnung, it j 
fi) nad den Julitagen geftaltete, ungeftraft, weil ex felbft darauf hingewirkt, be 
freilich etwas ganz Anderes davon gehofft hatte. Er gab noch eine Sammlung mi" 
Gedichte heraus, in denen jeboch von den neueften Tageöbegebenheiten fehr wenig ur 
klingt und bie alte Ton⸗ und Denkart durchgängig vorherrſcht. Wenn Beranzt 
feinen neuen Ton anftimmte, fo mar e& nicht Erfchöpfung, fondern Enttäuſchung 
die ihn daran verhinderte. Die Saiten, die er auf ber Leier angefchlagen hatt 
fprangen mwechfelsweife in feinen Händen. Jugend und Liebe waren hin, die Braht 
ungewiß, ber Ruhm baar umgewechfelt. Der Dichter hatte nur noch feine Klage 
oder feine Zrauer zu befingen, und foldhe Gefühle eignen ſich nicht wohl für Spar 
ſons, wo ſich hoͤchſtens etwas Wehmuih einfchleichen darf, wenn fie fih v 
und leiſe und verſtohlen auftritt. 
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Andere berühmte Männer der Reftauration wandten ſich nad 1850 von ber 
Literatur zur Politik, Diplomatie und Verwaltung. Thiers, Guizot, Billemain, 
Couſin, de Barante kamen fhon vor 1850 durch ihre Stellen und Schriften mit 
Staatöfachen in Berührung. Als die Julicevolution alle Hinderniffe aus dem Wege 
geräumt hatte, gingen fie vollig darauf ein, und ihre überlegenen Geiſtesgaben madh- 
ten fie fehr bald im Staatödienfte zu ebenfo hervorragenden Männern, als fie bereits 
in der literarifchen Belt waren. Lamartine trat in ihre Fußſtapfen, wogegen Au» 
guftin Thierry, Caſimir Delavigne, Alfred de Vigny bei der Literatur blieben. 
Auch Bictor Hugo und die Schriftfteller feiner Schule, bie mehr außerhalb ber po⸗ 
litifhen Bewegung ftanden, fuchten nicht in den Staatsrath oder ind Minifterinm 
zu tommen, fonbdern ben Plag zu behaupten, ben fie auf dem Felde der Literatur 
errungen hatten. Der Ausgang ber literarifchen Fehde hatte ſich vollig zu ihren 
Gunften entfchieden, und nach ihrer Verſicherung follte mit dem Aufhören ber 
Streitigkeiten ein neues goldenes Zeitalter der Nationalpoefie anfangen. 


a) Die Lyrik. 


Der bedeutendfte von ben Dichtern der neuern Schule war Victor Hugo. Er 
ftand an ber Spige der romantifchen Bewegung und hatte in ber Vorrede zum 
;, Cromwell ’’ bie äfthetifchen Principien ausgefprochen, bie er bei feinen poetifchen 
Productionen befolgte, und woran bie neue Schule fih wie am ihre ars poetica 
hielt. Bei einem vorherrfchenden Sinne für das äſthetiſch Schöne und bei einem 
ausnehmenden Talente für die Darftellung konnte fi) Hugo in mandherlei Zweigen 
ber Literatur mit Glück verfuchen. Die franzofifche Literatur verdankt ihm daher 
eine Bereicherung mit Werken von ber verfchiedenften Art: fie verdankt ihm drama⸗ 
tifhe Stüde in Verfen und Profa, Romane pfochologifcher und hiftorifher Gattung, 
biographifche Skizzen und literarifche Krititen. Ebenſo gibt es keinen Ton, der 
nicht in feinen lyriſchen Gedichten widerklingt, Feine höhere wiffenfchaftliche Beſtre⸗ 
bung, die er nicht in fich aufgenommen und verarbeitet bat, um fie in eine eigen- 
thümliche Form zu bringen. Ein vorzüglich charakteriftiihes Merkmal feiner Werte 
ift eine kraͤftige Perſonlichkeit, eine fchroffe Individualität. Er hat eine eigene 
ftiliftifche Behandlungsart, die dem Gedanken dadurch Form und Inhalt zu geben 
ſucht, daß fie ihn hervorfpringen läßt, und dad Bilderfuchen ift ihm fo ſehr Be⸗ 
bürfnig, daß fein Stil fich verkörpert und einen naturähnlihen, lebhaft finnlichen 
Eindrud madt. Die ‚‚Orientales ” find der vollftändigfte und prächtigfte Beleg für 
dieſen glanz- und farbenreichen Bilderſtil, den einige feiner, Schüler und Nachahmer, 
namentlich Théophile Gautier, bis ind Ausfchweifende trieben. Sie übertrugen in 
die Poefie das Berfahren der bildenden Kunft, und lieferten Malereien, Bilb- und 
Bauwerke in Verſen; denn fie meinten, das Höchfte fei erreicht, wenn fie durch 
vieles Schnigeln, Anftreichen und Behauen der poetifhen Sprache es fo weit brädh- 
ten, daß fie mit ihrer Feder wie mit Meifel und Pinfel, Hippe und Hade dab 
fpröbefte Material verarbeiteten. Da fie ben urfprünglich zwifchen Victor Hugo 
und Chateaubriand beftehenden äfthetifchen SIdeenzufammenhang nicht zu berüdfich- 
tigen hatten, fo lieben fie den ausfchließlihen Enthuftagmus für chriſtliche Kunftgebilbe 
fahren und, zeigten fi unverhohlen als Kunftfybariten, die abwechfelnd Bibel und 
„Iliade“, Aſchylus und Dante, Sophokles und Shakſpeare, griechiſche Tempel und 
gothiſche Münfter, die Venus und die Madonna zum Gegenſtande ihrer ſchwelgeriſchen 
Kunftliebe und eBlektifchen Bewunderung machten. 

Victor Hugo hatte in der Poefie mit royaliftifch ⸗katholiſchen Ideen angefangen 
und bie wichtigften Vorfälle für das alte Königehaus, den Tod Ludwig's XVIII., 
die Geburt und Taufe bes Herzogs von Borbeaug im Dithyrambenſchwunge befun« 
gen. Seine erften Gebichtfammlungen zeugen auf jeder Seite von treuen und ehr⸗ 
furchtevollen Gefinnungen gegen den Thron und bie katholiſche Religion, Freilich 
verband er damit eine entfchiedene Bewunderung für Napoleon, ie aber lediglich 
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poetifcher- Natur war. Übrigens erflärt fi) biefe Verbindung von Gefühlen, bie 
Sich nicht miteinander zu vertragen feheinen, aus feiner Geburt. Sein Pater hatte 
dem Kaifer gedient, feine Mutter war-Denbeerin, und ſchon als Kind empfing er 
daher die Eindrücke von fo ‚verfchiedenen Ideen, bie er fpäter äußerte, ſodaß diefe 
Erſcheinung begreiflich „wird. Bis 1830 verfolgte Victor Hugo in feinen lyriſchen 
Werken ein rein poetiſches Streben. „L’art pour l’art” war damals bie Lofung der 
neuen Schule, die damit den Grundſatz geltend machte, daß Kunft und Poeſie nicht 
im Dienfte der Moral oder ‚fonftiger Belehrung ſtehen, fondern Selbftzwed fein 
müffen. Er ‚verwandte große Sorgfalt auf ben Ausdrud, fpähte nach neuen Bil. 
dern und MWortfügungen, gebrauchte neue Reimaccorde und Rhythmusarten, un 
zeigte fich in diefer Beziehung als Kortfeger der vorclaffifchen Poeſie des 16. Jahr 
hunderts; ‚doch entging er auch nicht den Einflüffen des Augenblicks, die ihn bie 
weilen in Einzelheiten und allzu meitläufige Befchreibungen verfallen liegen, und blieb 
nicht frei von ben. Übertreibungen der Manier, indem er oft die Poefie in bie bloße 
Form, in die Pracht der Bilder, den Pomp der Diction, die Kunſt bed Berdbaul 
fegte. Nach der Revolution von 1830 erweiterte ſich fein Gedankenhorizont. Die 


allgemeine ..Erfchütterung „hatte ‚bei ihm einen Nachhall, der ſich fofort in fe 


nen Poeſien ‚perfpüren ließ. Er ſpricht noch mit, Ehrerbietung von ber geftürzten 
Dynaſtie und befingt fpgar fpäter ben, Tob Karl’ X., ift aber nicht wenig für dal 
„ſiegreiche Volk“ eingenommen. Die Revolution war fo plöglich und mit fo un 
wiberfichlicher Gewalt hereingebrachen, daß etwas Wunderbares dabei mitgewirkt u 
haben fhien. Dichter find. mehr wie andere Keute für das Schaufpiel ungemöhn 
licher Dinge und Vorgänge empfänglic und laffen fich ſtark davon berühren. Xicter 
Hugo hatte die Julitage mit erlebt, und die Eindrüde davon gingen in feine Ge 
dichte über. Bei einer Leichenfeier im Pantheon wurde fogar eine von ihm gedid- 
tete Ode gefungen. Von nun an hat in feinen Verſen nicht mehr ber König, for 
been das Volk den Vorrang ; er kümmert fi um das Elend ber mothleidenden Dil 
fen, um ihre -Wünfche und Bedürfniſſe, jammert über bie böfen Zuftände der Wel, 
und blickt in ber Dämmerung nad dem Himmel, um zu fehen, wo das Licht kr 
kommen und wie die Nacht unſers Schidfals fi in Morgenröthe und Tag auf 
klaͤren foll. Die geſellſchaftlichen Verbefferungsplane erregen feine Aufmerkſamkei. 
und die Folge davon ift mehr Ernſt und Inhalt in feiner Manier. Gr läft di 
anmuthige Spielen nicht, fondern hat nach wie vor feine Freude an hellen fün 
genden Zönen und Reimaccorden, und fpannt blos neue Saiten auf feine Keim 
In feinen ‚legten Sammfungen: „Les chants du cröpuscule‘, „„Voix interieures”, 
finden. wir bei einem Liebeslied ein tiefſinniges Grübelſtück, bei einer Hymne an dit 
Schönheit einen Aufruf an die Mildthätigkeit. Von royaliſtiſchen Ideen wird der 
Dichter, ‚ohne es zu ahnen, heinahe zu republikaniſchen, Auſichten hingezogen. Vic 
Hugo mar ſich dieſer Sinneßandexung ſicher nicht bewußt, fondern Keß unwillür— 
lich den Einfluß ſeiner Zeit und der ihn umgebenden Atmoſphäre über ſich ergehen. 
Kein demokratiſcher Schriftſteler hat das Königehum fo arg angegriffen als Bietet 
Hugo in feinen Dramen. „Le roi s’amuse”, „Marie Tudor’‘, „Buy-Blas” fit 
beinahe nichts ale ‚Heftige. Schmaͤhſchriften. Im Vergleich zu feinen erfien Draum 
ift der Inhalt völlig umgekehrt, die Form jedoch unverändert. Es iſt noch daffe't 
gebrochene Beremaß, Diefelbe ‚Wille Igrifcher Ergüffe, derſelbe Überfiuß von Anti 
thefen, biefelbe ‚Art und Weiſe, wie ‚der Knecht dem Herrn, der Hausvater dr 
Hofnarren, die liebe und forgenpplie Mutter. dem fham- und ‚gramlofen Weibe in 
grellem Contraſt oegenühergeſtallt wird. Daraus entſtehen oft gewaltig wirhſame 
Theatereffecte, gbgr u merkt. die Abſicht und fühlt .die Unnatur. Auch in Bier 
Hugo's Hiftorifhem Moman „Notre -Dame de Paris’ findet ſich diefe ‚paralte 
riftifche igenfchaft ſeiser Dramen. Man wird von der ſcharfen Zeichnung, ven 
ner Tebhaften. arbung ‚und Bewegung bes Werks ſehr angezagen, verſpuͤrt jcdoc 
fein 10 volle Behggen, als penn ‚man einen Roman von Walter Scott lieft, mas mut 
avon herrührt, daß die Perfonen nicht ganz lebendig und die Zuftände nicht fo gam 
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treu gefchildert find. Victor Hugo blieb lange der Poefie vorzugsweife treu, lief 
fi aber in den legten Jahren der Juliregierung zum Pair von Frankreich, ja fo- 
gar zum Akademiker machen, und als folher lebte er von der Literatur und Po— 
bin a zurückgezogen, bis die Februarrevolution von 1848 ihn in ihren Strudel 
ineinrif. ' 

Hauptfächlihen Anlaß und Anſtoß dazu gab- wol das Beiſpiel Lamartine's, 
ber von allem vor 1830 gefeierten Dichtern ſich vielleicht am meiſten geändert. La⸗ 
martine hatte wie Victor Hugo mit gut königlich und chriſtlich gefinnten Poeſien 
angefangen, nur daß Victor Hugo mehr fpeciell royaliffiih und katholiſch, Lamar⸗ 
tine mehr allgemein monarchiſch und religiös moralifh war. Die Zulirevolution 
überrafchte ihn mitten in feinem Ruhme, den er nach der Herausgabe ber „Har- 
monies poetiques et religieuses’’ eingeerntet hatte. Im erften Augenblide fchien 
Kamartine über die Ereigniffe beftürzt und verlegen: die Ideen, womit er e& hielt, 
fanden ſich gewaltfam abgerstefen, und die Perſonen, die feine Liebe und Hochachtung 
befaßen, waren geflürze und vertrieben. Gr wollte ſich in den Kampf einlaffen und 
bewarb fi) um einen Sig in der Kammer, fiel aber durch und reiſte nach dem Orient. 
Hier brachte ihn der Anblick der Wiegenftätte unferer Blldung, oder auch Zeit und 
Nachdenken auf andere Gedanken; denn bei der Rückkeht von feiner Reife war La- 
martine ein neuer Menſch. „Jocelyn“ bezeichnete den erſten Schtitt auf dem Wege, 
den der Dichter einfchlagen ſollte. In feinen „Méditations“ unb ‚‚Harmonies 
hatte Zamartine bisher die Gefühle feines freudig oder wehmüthig bewegten Herzens 
befungen ; Gott und Natur waren der Gegenftand feiner himmelan fliegenden Poeſie 
geweſen. In „Jocelyn’” läßt er ſich zur Erde und zu den Menfchen herab, und ' 
zeigt das menfchliche Gemüth, wie e6 gegen Verhältniffe und Naturtriebe ringt. 
Von allen feinen Werfen tft „Jocelyn” das lebendigſte und ergreifendſte. „La 
chute d’un ange” („Der Sturz eine® Engels‘) fand bei weitem weniger Anklang 
und war gewiffermaßen ber Sturz; des Dichters. Die Charaktere find flau gezeich- 
net und verſchwommen; es ift Eimem zu Muthe wie im Traume, wenn man das 
Gedicht lief, mo mehr ſchwaärmeriſche UÜberfpannung als fchopferifche Kraft hervor- 
tritt. Ramartine war damals in die Kammer gewählt worden und ließ allmälig den 
Dichter im Staatsmanne aufgehen, ber jedoch noch viel Poetiſches an fich behielt. 
Alle hoch und weit ausfehenden Plane und Projeete fanden an ihm einen Fürſprecher, 
deffen poetifcher Vortrag keinen praftifcden, parlamenttirifgen Schnitt hatte und da⸗ 
ber auch bei den Meiften keinen fonderlihen Eimdrud machte. Dennoch wurde La⸗ 
martine, bei der damaligen Serfpfitterung der Pärteien, Anſichten und Intereſſen, 
der Schildhalter eines Beinen Häufleins von Leuten in und außerhalb der Kammer, 
die ſich le parti social oder auch I’&sole humanitaire nannten — wohlmeinende, 
redlichdentende Männer von mehr Herz ale Kopf, die viel Verwandtſchaſt mit den 
Philanthropen des vorigen Jahrhunderts Hatten, und auf nationalöfonomifche Fragen 
ihr Hauptaugenmerk richteten, übrigens gewöhnlich mit ber Majorität flimmten. 
Tach etlichen beim Antritt einer Laufbahn natürfichen Schwankungen gewann La⸗ 
martine in feiner politifhen Rolle an Feftigkeit und Wichtigkeit, und durchgreifende 
Meformanfchläge hatten Beinen eifrigern Apoftel als ihn. Er ftubirte die Revolution 
von 1789 und fchrieb die „Histoire des Girondins”, bie ihm ein gewaltiges Anfehen 
bei der demofratifhen Partei und am 24. Febr. 1848 einen bedeutenden Plag in der 
Proviſoriſchen Regierung verfchaffte. 

Die romantifche Bewegung der Neftaurationsperiode hatte eine große Anzahl 
von Dichtern hervorgerufen: die bedeutendſten darunter, nach Victor Hugo und La⸗ 
martine, find Ste.Beuve, Alfred de Vigny und Alfred de Muffe. Wir nennen 
nicht die vielen andern, die blos den allgemeinen‘ Schulcharakter an ſich tragen. 
Manche Keiftungen der Letztern find allerdings in Gedanken und Ausdrud fehön und 
meifterhaft; aber im Ganzen zeigen ihre Werke keinen hinreichend originellen Aufbrud, 
feine hervorragende Individualität, bie fie von der Menge ausſcheidet. Won ben ge» 
nannten drei Dichteen bat dagegen jeder feinen Stil und Gedankenkreis, worin er 
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ſich bewegt. Ste.-Beuve und Alfred de Vigny gehörten Beide zum Cenacle, 
einem Verein von jungen Leuten, die gegen das Ende der Neſtauration ſich unter⸗ 
fingen, theoretifh und praktifch zu beweifen, daß auch außerhalb der Grenzen der 
claffifhen Dichtkunſt, im Xeben wie in ber. Sprache, poetifhe Elemente vorhanden 
feien, und die fpäter beinahe alle einen angefehenen Namen in der Riteratur errangen. 
Keiner von Beiden machte Anſpruch auf die Hauptrollen, bie fie gern Andern über 
ließen. Ste.-Beuve, wenn man ben Vergleich nicht zu, meit treibt, war ber Du 
Bellay der neuen Plefade, und gab wie fein Vorgänger zugleich Regeln und Muſter. 
Victor Hugo in feiner Vorrede zum „Cromwell“ ſprach allerdings bie allgemeinen 
Grundfäge der Schule aus; aber Ste.-Beuve lieferte in ‚‚Josephe Delorme” eine 
vollftändige Theorie von dem ftiliftifchen Verfahren der neuen Schule, und verhalf 
ihr in feinem ‚, Tableau historique et critique de la po&sie frangaise et du 1heätre 
frangais au 16” sidcle” zu Ahnen und Traditionen. Nachden er bie vorclaſſiſchen 
Doeten bed 16. Jahrhunderts in ein neues Kicht geftellt und als nationale Vorgänger 
des Romanticismus in Anfpruch genommen hatte, wandte er die eben vorgetragen 
Ideen auch auf bie claffifchen Dichter des 17. uud 18. Jahrhunderts an, bie er von 
neuem kritiſch beleuchtete und poetifch abfehägte. Diele in der Hige des Streitti 
zwifchen den Glaffitern und Romantikern gefchriebenen Krititen gingen manchmal zu 
weit. Der Verfaffer hat dies feitbem unverbohlen eingeftanden, ift aber in ber Zurüd 
nahme feiner vormaligen Anfichten ebenfalld wieder zu meit gegangen. : Denn wenn 
man auch in biefen kritiſchen Anſichten der lebhaften Ergriffenheie im Moment ben 
gehörigen Antheil einräumt, fo Täßt ſich doch noch immer fagen, daß &Ste. » Bene 
in vielen Fällen Necht behalten hat. Seine damalige Stellung eines Kritikers bei Re 
manticismus bewog ihn, an den vergötterten Heroen der claffifchen Literaturperiode 
manche Schwächen aufzuzeigen, die er jegt ald Akademiker mit bem Mantel orthobore 
Doctrin zudeckt. Ste.⸗Beuve fpielte in der romantifhen Schule, wozu er urfprüng: 
lich gehörte, eine ganz befondere Rolle; er war ihr vornehmfter und tüchtigſter Sad 
walter, ber ſich über ihre Ideen und Beftrebungen mit dem zu Gericht figenden 
Publicum verftändigte und fie aufs gewandtefte vertheibigte.. Sein Einfluß erftredtt 
fig ebenfo fehr in die Tiefe als in die Weite. Victor Hugo machte mit feinen Wer 
ten Lärm und Aufſehen, während Ste.-Beuve. mit feinen polemifchen Abhand 
lungen, bie von Tag zu Tag ruhiger und förniger wurden, feft- und ficherftelte 
was man den Gegnern abgerungen hatte: feine Kritik mar fruchtbar, einbringlig 
und zuthulih. Er borgte von Villemain ein Verfahren, das fehr geeignet ift, zum 
Verftändniß der Werke eines Schriftftelerd zu verhelfen, und das darin befteht, dah 
man fi) beim Leſen folcher Werke in die Zeit, wo fie erfchienen, zurückverſetzt und 
die damals gangbaren Ideen berüdfichtige. Mit diefer Methode, die den urfprüng: 
lichen Anlaß von Schriften leichter auffinden und ihren Endzweck beftimmter ange 
ben läßt, wirkte Ste.-Beuve Wunder und erfchloß neue Gefichtöfreife. Der her 
vorftechendfte Charakterzug feiner Kritik ift die Analyfe. Nimmt man ihn bei det 
Deurtbeilung eines Schriftſtellers zum Führer, fo ift man gang erflaunt über dit 
Menge von Scattirungen und die mechfelnde DMannichfaltigkeit von Standpunkten, 
die er dem Lefer vor Augen bringt. Er geht jeber Idee feines Autors bie auf den 
legten Grund und die Meinfte Faſer nah, fällt jedoch durch allzu vieles Theilen, 
Seciren und Graben bisweilen ins Uberfeine, und fpinnt den Faden feiner Proſa 
fo dünn, daß man ihn aus bem Geſicht verliert. In feinen Gedichten bat St 
Beuve der Analyfe ebenfalls einen, anfehnlichen P lag eingeräumt. Man vermag in 
ber franzöfifchen Literatur nichts Ahnliches anzuführen: feine Vorbilder find in Eng 
land zu fuchen bei Wodéworth und Crabbe, deren poetifches Genre er in Fran 
reich eingebürgert und zur Gründung .eines Meinen Reichs benugt hat, das ihn 
Keiner ftreitig macht. Die Gegenftände, bie er behandelt, nimmt er am liebften aut 
dem gewöhnlichen Leben, und bie Gefühle, die er außfpricht, liegen in jedem Mei: 
ſchenherzen und gehen über eine gewiffe Höhe und Tiefe nicht hinaus, fobaf er 
überall verftanden werden Tann. eine Berfe Iaffen durchgängig im Gemüche ein) 
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fprechendes Bild, einen fanften und wie ſchon empfundenen Eindrud. te. - Beuve 
hat drei Sammlungen Gedichte herausgegeben: „La vie, po6sies et pensdes de 
Josephe Delorme’, „Le consolations‘ und „Les pensdes d’Aoüt”. Die gelun- 
genften enthalten wol: die „Consolalions“, wo ber Dichter mehr Herr von feinem 
Stil und Gedanken, der Drang inniger, anhaltender, der Ddem färker und freier if. 
In ben „Pensees d’Aoüt” merkt man durchgehends zu fehr, daß ber Verfaffer über 
die heitern Jahre hinaus ift und das Leben mit trüben Augen anfieht. Außer Eriti- 
[hen Auffägen und Gedichten Haben wir von Ste.⸗Beuve noch einen Roman, 
„Volupte”, ein gutes Probeftüd feiner Kenntniß des menſchlichen Herzens, und eine : 
„Histoire de Port-Royal”, ein intereffante® Werk, worin ſich ein etwas ftarfer Hang 
zue Schwermuth und Myſtik kundgibt. 

Don allen Dichtern der neuen Richtung ift Alfred de Vigny am wenigſten 
ind Gefchrei gelommen und vielleicht am meiften durchgebrungen, hauptſächlich aus 
zwei Gründen. Cinmal ift fein Metrum von dem älteren Metrum nicht fo abwei⸗ 
hend und felten fo gebrochen, daß der Sinn in zwei Verſe hinübergreift; anderer- 
feitö Hat er faft immer in Profa gefchrieben, und feine Profa ift beſtimmt, klar, 
correct, ohne prunkende Bilder und gefchraubte Wendungen, weil er mehr nad 
Feinheit und Glätte als nah Glanz und Farbenpracht firebt. Wenn die Claſſiker 
ihm auch nicht ganz verziehen, fo belangten fie ihn jeboch felten vor ihrem Eritifchen 
Richterſtuhl, und fahen anderwärts fchlimmere Schäden und dringendere Gefahr. 
Alfred de Vigny ift fo ein wenig zwifchen den beiden Schulen durchgeſchlüpft; er 
wird freilich von ben Romantikern als einer ber Ihrigen in Anfpruch genommen, 
und bat auch bei ihnen gedient, aber als Freiwilliger, ber den Krieg auf eigene 
Hand führte und vom didften Schlachtgewühl fich fernhict. Was an Alfred be 
Bigny’s poetifhen und profaifchen Werken vor allem frappirt, ift, daß er vorzugs⸗ 
weile Seelenzuftände von Perfonen, bie fich in ftillem Bram und Grimm verzehren, 
barftellt: fein Held ift durchgängig ein gefeffelter Prometheus, dem das Herz abge» 
freffen wird, ein auserlefenes Schlachtopfer, dad unter dem Drud ber Berhältniffe 
lautlos verbiutet. Beine poetifche Form ift rein und gebiegen, zugleich Mar und 
fefl. In der Sammlung feiner Gedichte: „Poèmes antiques et modernes”, be⸗ 
finden fi Meifterftüde. ,‚Moise’, bie rührende Klage eined großen, von feinen 
Umgebungen unverfiandenen und in Einfamkeit verfloßenen Mannes, iſt in fpradhe 
licher Ausführung ganz vortreffli und von einer Gewalt ber Berebtfamkeit, bie wie 
ein binmlifcher Geſang entzudt. Etwas echt Spanifches und fübliche Glut weht im 
, Dolorida ”, wo Xeidenfchaft und Eiferfucht toben und mit einem Alles in fich faf- 
fenden Schrei herausplagen. „Eloa”, vom Dichter „Mystöre’’ betitelt, befchreibt 
die Gefchichte eines Engels, den bie Liebe zu Fall bringt. Anmuth, Kraft und 
Innigkeit finden fich in biefem Haupt- und Glanzſtücke der Gedichte des Berfaffers 
beifammen. Der Roman „Cing-Mars’ ift ein ſehr bedeutendes Werk, wofür ber 
Verfaſſer die von Walter Scott ausgebildete hiſtoriſche Form gewählt und fo, wie 
er fie brauchte, zugeſtußzt hat. Es ift der erſte Roman biefer Urt, ber in Frank⸗ 
reich Beifall erhalten hat. Ungeachtet aller Borzüge, welche diefes Werk auszeich- 
nen und fehr hoch flellen, darf man doch die Frage aufmwerfen, ob bie vorgeführten 
Derfonen ihrem biftorifchen Charakter fo ganz entfprechend find, und ob ber Stil, 
zumal im Anfange, fo ganz durchgebildet if. „Stello, ou les diables bleus“ 
und „Servitude et grandeurs militaires”, zwei Bände in Form von Erzählungen, 
enthalten jeder drei Befchichten. „Stello’ fehildert die Qualen des Dichters, des Ber» 
ftoßenen der fittlichen Weltorbnung ; „‚Servitude” die Leiden des Soldaten, des Knchts 
Der bürgerlichen und gefellfchaftlichen Lebensverhaͤltniſſe. Die Grundidee ift, mie man 
fieht, diefelbe wie bei „‚„Moise” und „Dolorida”. In jenen beiben Bänden bat 
fih Alfred de Bigny bedeutend weiter burchgearbeitet. Gr ift Herr feiner Weber 
und hat die Worte in feiner Gewalt. Der Stil verwickelt fich nicht in fehleppende 
Perioden. Vielleicht bat der Dichter bier das entgegengefepte Extrem nicht ganz 
vermieden und ift in etwas Koketterie gefallen. Entſchiedener Anhänger ber drama» 
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Rhythmus das Beſtreben mol anfieht, den meinenden Unmuth zu befchrichtigen 
und ben trällernden Ubermuth an den Tag zu laſſen. Die Form ift vol, ge 
meffen, wahr und recht, weil die reine Natur nicht irrt und allem, mas fie ge 
ftaltet, das rechte Gepräge gibt und Die eigentliche Signatur. Wie das Feuer von 
Natur die Pyramidenform liebt und ohne vorhergegangene geometrifche Conſtruction 
in feine eigenthümliche Geftalt fi fügt, fo nehmen auch in diefen Gedichten die 
Affecte von felbit die fpecififche Kormirung an. Zonfal, Wort und Klanggewebe, 
alles äußerlich Formelle ift der Poeſie Hier innerlich eingeboren, oder die Poeſie iſt 
vielmehr ununterfcheidbar mit ihnen verwachfen wie Leib und Seele im organifcen 
Leben. Die Berfe fprubeln mafjenweife aus ben warmen Quellen und werben in 
Gedanken wie von felbfl. Nichte der Dichter, fondern ber Menfch fpricht in diefen 
Sefängen, die den lebendigften und eindringlichften Theil von Alfred de Mufie's 
poetifchen Werken ausmachen. Der Roman ‚La confession d'un enfant du sidce" 
rührt aus berfelben Zeit ber und fchilbert bdiefelben Schmerzen. Anfang und Ende 
laſſen viel zu mwünfchen übrig, aber die Mitte des Buchs ift ein Meifterftüd. In 


ber Zwiſchenzeit harte Alfreb de Muffet pitante Komödien herausgegeben, die er nidt 


zur Aufführung beftimmte und darum „Les comedies injouables ” betitelte. Daj 


fie wunderbar anziehend find, dafür ſpricht der Umſtand, daß bie zwei ſchwaͤchſte, 
„Le caprice”’ und „Une porte ouverte ou fermde’‘, in bühnenrechte Form ge 
bracht, unlängft hingereicht haben dem Theätre francais wieder ſtarken Zulauf 


zu verfhaffen. Zugleich verhalfen fie dem Verfaffer zu einem Sig in der Akademit, 
überzeugten auch die flarrfinnigften Elaffiter, dag Alfred de Muffe, ungeachtet feine 
Ballade an den Mond, doch nicht der größte Narr in Europa, wozu fie ihn an 


fangs flempelten, fondern einer der bedeutendſten Dichter von Frankreich fei, de | 


eine Stelle unter den „vierzig Unfterblichen” verdiene. In der That gibt es nicht 


Köftlichered für einen Lefer von feinem Geſchmack als jener dahinfchwebende, un 


betaftbare Geift, immer im Zuge feine Flügel auszubreiten und fich in ideale Sphi⸗ 


ren aufzufchwingen, ohne daß er nachläßt bie wirklichen Dinge zu erhellen und zu 
färben, wie der Sonnenftrahl, der am blauen Himmel oder in Wolfen fpielt und 
dabei doch den Gegenftänden Umriß, Licht und Zarbe gibt. Indeffen iſt Alfteb 


de Muſſet's Theater doch vielleicht nur als ein glücklicher Zufall, ale eine glänzen! 
Ausnahme anzufehen: ed bat nur eine poetifche Seite, und beinahe nichts recht Dre 
matifches. In den Stüden: „Le caprice de Marianne‘, „La quenouille de Bar- 


berine‘, „Le chandelier”, ‚Il ne faut jurer de rien‘, „I ne faut pas badinet 
avec l'amour“, zumal in „Fantaisie’, feinem Meifterftüd, finden wir einen ge 


wiffen Abglanz von Shaffpeare's , Sommernadhtötraum” und „Wie es euch gr 


fällt”, eine wahre Feenphantafie, bie Alles, was fie mit ihrem Zauberftabe berühtt, 
in Perlen und Diamanten verwandelt, eine zierlihe und rüftige, abwechſelnd weich 


und fröhlich geftimmte Laune, aber nichts Brauchbares für das Leben, feine mi 
fiebene Gefinnung, einen bewegenden Gedanken, und Seinen unten von Gitten 
gefeg. Beobachtung ift bei Alfred de Muffet nicht vorhanden, oder wenn fie det 


Banden, fo wird fie von einem Luftzuge oder poetifchen Anfluge ins Weite verweh. 


In einem herrlichen Anfall von Humor ſagt Alfred de Muſſet felbft, er halte dei 
Studium bes menfchlichen Herzens im Allgemeinen und in Maffe fehr umerquidlih 
und unergiebig, ſodaß es nichts Auffallendes hat, wenn er Teinen Charakter, Fri 
Berichrobenheit, Feine Kächerlichkeit feiner Zeit und Umgebung fcharf aufzufaffen und 
darzuftellen weiß. ein Theater ift eine allerliebfte, wunderliche Perfönlichkeit, I 


fih mit viel jugendlicher Anmuth in einer Heinen Welt bewegt, welche nad ihm 


Bilde gefchaffen ift, und bie fie beftändig in dem bunten Farbenlichte ihrer poetiſchen 
Anſchauungsweiſe ſpiegeln laßt. 
Alle bisher genannten Dichter find unter ber Neſtauration, vor 1830, aut 


treten. Man hätte glauben follen, daß ber Nachhall eines fo bröhnenden Ereigniffeh 


wie bie Julirevolution war, durch die Erfchütterung, die es in ber Gedankenwelt de 


wirkte, Dichter und Gchriftfieller geweckt bätte. Das war nicht der Fall, und abe 
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eben von zwei ober drei ruchbar gemworbenen Namen, ift in den 18 Jahren der Julie 
monarchie Fein noch jegt angefehener Dichter heroorgetreten. Doch ift eine Ausnahme - 
vorhanden: ein Dichter erhob fich gleich nad) den „‚drei Tagen’ und war dermaßen ein 
Ausfluß der Julirevolution, daß er mit ihr auf die Belt fam und beinahe zu gleicher 
Zeit wieder abtrat. Ich meine Augufte Barbier. Als nach dem Siege die Dynaftie in 
Frankreich gewechfelt wurde und mit der neuen Regierung ein neues goldenes Zeitalter 
beginnen follte, waren viele Werkzeuge umzutaufchen und viele Stellen zu vergeben. 
Man drängte fi zu diefen Stellen mit Wuth, und war fo gierig hinter der 
Beute ber wie eine Meute von Jagdhunden, welchen die Afung hingeworfen wird. 
Barbier, damals ein junger Mann, 20 ober 22 Jahre alt, ergrimmte bei dem An⸗ 
blid eines fo empörenden Schaufpiels. Er ließ zuerft „La curée“ und hierauf an⸗ 
bere Satyren erfcheinen, die eine ganze Sammlung (‚‚Jambes’) bildeten. ‘Der Ver 
faffer wurde ſchnell berühmt. Seine Verſe find, eine gewiſſe Holperigkeit und Une 
behauenheit abgerechnet, vortrefflih gebaut. Er gebraucht cyniſche Ausdrüde für 
cyniſches Betragen. Die berbften Worte, bie keckſten Bilder ſchieben fih in feine 
Derfe. Der Dichter feheut Leinen Pinfelftrih und verfhmäht keine Farbe. Der 
Leſer ſtößt fich anfangs an diefer fonderbaren Poeſie, wird aber bei längerm Aus- 
harren und tieferm Eindringen von dem vollen Fluß der Begeifterung, der wie ein 
wilder Bergftrom Allee mit fih zur Höhe und Tiefe reißt, ergriffen, und fühlt am _ 
Ende, daß eine andere Darftellungsweife für die abfchrediende Schilderung einer fo 
ſchnöden Schmach nicht ausgereicht hätte. In dem zweiten Werke Barbier’s: „I 
Pianto ”, klärt und läutert ſich ber Stil bes Verfaſſers. Ex läßt die ftarfen Züge, 
die gewagten Bilder weg, befingt Italien, und die ihn umgebende Harmonie geht in 
feine Verſe über. Sogar ber Inhalt gewinnt bei der formellen Verfeinerung. Die 
weitere Durchbildung war in jeder Hinficht erfreulich. Barbier hatte nun eine Form, 
die feiner Phantafie nicht von feiner urplöglichen Begeifterung bed Augenblicks auf 
gebdrungen, fondern von einer nachhaltigen Stimmung des Gemüths eigenthümlich 
angepaßt war. Es fland zu erwarten, baf er fie gebrauchen und zu Werfen ver- 
menden werde, die feinen Ruf feft begründen müßten. Die Erwartung ging aber 
nicht in Erfüllung, als Barbier feinen „Lazare‘, unter welchem Namen er das 
von Zaren gedrüdte englifche Volk verſteht, herausgab. Hinſichtlich des Stils und 
Inhalts reichte das. neue Gedicht nicht an „Il Pianto”. Der englifche Nebel fchien 
fein poetifches Talent, welches die italienifche Sonne belebend angeregt hatte, trübe 
zunnd fchläfrig geſtimmt zu haben. Seitdem hat fich der Dichter nicht wieder erholt, 
und feine Wehklage wie fein heiliger Zorneifer ift verſtummt. Nah ihm erhob ſich 
Fein zweiter Archilochus, der die mehr und mehr vermilbernbe öffentliche Moral mit 
fcharfer Satire gegeifelt hätte. Die Poeten, bie einft mit aller Entrüftung über 
Die Sittenlofigkeit ber höhern Gefellfhaft unter Ludwig XIV., dem Regenten und 
Zudmwig XV., über den Dirfchgarten und die faubern Luftpartien in Klein» Trianon 
geeifert, ſchwiegen zu ber rohen Sinnlichkeit einer nach gleichen Grundfägen lebenden 
Beneration, welche die Maitreſſenwirthſchaft im Großen und Kleinen nadahmte, 
Die Loretten und Grifetten gegenfeitig austaufchte, und in allen Schichten der Ge⸗ 
ſe Uſchaft jene Zügellofigfeit und Liederlichkeit verbreitete, die man früher ben vorneh⸗ 
sasen Ständen als ein fchmähliches Vorrecht vorgehalten hatte, und die man jegt in 
aKlen Volksclaſſen als ein —5 Recht gelten ließ. 
Indeſſen brachte die Julirevolution doch eine eigene Art Poeſie hervor, nämlich 
sie Dandwerkerpoefie. Frankreich hatte bald eine Schar von Meifterfängern, d. h. von 
Zeuten aus dem Dandwerkerflande, die fich mit Verfemachen abgaben. Ich gebrauche 
1B ſichtlich diefen Ausdruck, denn ihre Poeſie ift nichts als Formſchneiderei. Man 
uncachte zuerft viel Aufhebens von jenen Beftrebungen und prophezeite eine Menge 
‚wroßer Dichter; doch Frankreich wartet noch auf den Meſſias, der ed mit neuen poeti- 
ren Quellen bereihern fol. Diefe Handwerker find fleifige Leute, bie ihre na⸗ 
Ar lichen Geiftesanlagen durch Lectüre ausgebildet haben und alle Achtung verdienen; 
Her darım, weil fie ed fo weit gebracht, Verſe zu verftehen und das Belefene mehr 
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oder minder glüdlich nachzuahmen, follen fie fich nicht einbilden eigentliche Dichter zu fein. 
Höchſtens haben fie das Merk» und Arbeitszeug in ihrer Gewalt: wie viel Räder 
die Mafchine fodert, wie viel Zaͤhne das Rad, wie viel Mäder das Getriebe, mie 
bie Pfannen, in denen die Bellen gehen, zu geftalten feien, und bie Einſchnitte — 
das Alles Tonnen fie von außen abfehen und den vielen ſchon beftehenden Exempla⸗ 
ren ablernen. Aber ohne weitere Vorkenntniffe, haben fie die Fülle der in ihrer 
Zeit mwebenden Gedanken, die Duinteffenz der allgemeinen Bildung nicht in fid 
aufgenommen, und befigen auch nicht die firengere Disciplin, bie fi) mit Begei⸗ 
flerung paart und in dem Kunftwerf das Band zwiſchen Form und bem innewoh- 
nenden Geift knüpft. Den vollen Beweis dafür Tiefern ihre Verſe, Die meift ein 
bloßes Nachhallen oder Nachlallen ihres Lieblingsdichtere find. Hier kommt ihr 
Mechanismus an den Tag, und zeigt fich offenbar, daß die Form aus den Muſter 
bildern gelernt und ber abgezogene Geiſt hernach gelegentlich eingefüllt worden. 
Nicht aber, daß wir deöwegen diefes ehrfame poetifche Gewerk wider die Gebühr Hein 
machten: es foll Alles feine Sagung haben und fein Recht, und Alles, was tüchtg 
ift in feiner Urt, foviel es werth, geehrt werden. Die namhafteften Repräfentan 
ten der franzöfifhen Handwerkerpoeſie find: Jean Reboul, ein Bädermeifter in 
Nismes, der fih an Lamartine's erfte Richtung anfchließt; Hegefippe Moreau, ein 
parifer Buchdruckergeſell, der 1838 im Spital geftorben und erft nach feinem Tode 
berühmt geworden ift*), und Pierre Dupont, der „Knab vom Berge”, ber den 
in $rantreich -Tängft verflungenen Ton des eigentlichen Volksliedes wieder angelhlı- 
gen und ſich damit fo beliebt gemacht, daß feine erften Gedichte noch jegt in armen 
Dachſtuben wie in glänzenden Salons gefungen werden. Wir übergehen hier Jacquel 
Sasmin, den berühmten Haarkräusler in Agen, und die Hunderte von BDichtern, die 
nach ihm im füdlichen Frankreich aufgetaucht find, und auf ihren jährlichen Sänge: 
congreffen ſich einander in Meiſterſtücken überbieten: fie gehören zu einer andern 
Sprache und Literatur. Auch reden wir nicht von den zahlreihen Gedichtfamm: 
ungen, die nach 18350 regelmäßig jedes Jahr erfchienen find. Ihre Verfaffer au 
genommen, bat ſich nie Jemand darum befümmert. Unter dem Einfluffe der ı« 
mantifhen Schule und ihrer Dauptdichter hatte die franzöſiſche Sprache ihre Eigen 
ſchaften für poetiſche Darftellungen fo vollkommen entwidelt, daß nichts meniger al! 
außerorbentliche® Zalent dazu gehörte, um ſich mit Gemandtheit darin zu bemegen. 
Je leichter es mar Verſe zu machen, deſto größer wurde die Anzahl der Dichter, 
und da fi nur wenige über bie Dittelmäßigkeit erhoben, fo war die Kolge, daß dt 
durch große Mufter gebildete und vermöhnte Publicum aus Widerwillen gegen dm 
Singfang, womit man feine Ohren langweilte, gegen Poefie überhaupt gleichgulfg 
wurde, Das Theater und die damit verbundene dramatifche Literatur machte jedeh 
infofern eine entfchiebene Ausnahme, ale die Bühne ein Mittelpunkt bed allgemeintn 
Interefies blieb, und nach 4830 eine völlige Umgeftaltung erlitt. 


b) Die Dramatil. 


Die romantifche Lyrik hatte in gewiffem Betracht noch einige Vermandefärft 
mit der claffifhen Lyrik. Die romantifhe Dramatik hingegen war in Frankreiq 
wenigftend etwas ganz Neues und geradezu das Gegentheil von Dem, mas für di 
claſſiſche Dramatik bisher als fefte Form und Norm gegolten harte. Die ältet 
dramatifche Dichtkunſt der Franzoſen bewegte fi) in genau abgemeffenen Former 
und nach ſtreng vorgefchriebenen Gefegen. Die franzöfifche Tragödie des 17. Jahr 
hunderts firebte vor allem nach Spealifirung und Veredelung der Perfonen; die ge 
bundene Rebe hatte etwas Feierliches, Würdevolles, Hochuornehmes, und flimmte ſich 
wenigftens bei Racine nie biß zum gewöhnlichen Converfationston herab. Die Di | 
den waren ganze oder halbe Götter, Die fich natürlich in der Götterſprache aur 
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*) Seine gefammelten Gedichte erfchienen im Jahre 1838 u i otis“ 
wurden ſeitdem mehrmals ee Sa) - nter dem Zitel „Myosolis ı 
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drüdten, und nie hätte fi ein damaliger Autor einfallen laffen, Perſonen zu wäh⸗ 
In, in deren Adern nicht allermenigftens Lönigliches Blut floß. Die modernen 
Stoffe, die facta domestica waren verpönt; fürſtliches Misgeſchick, erlauchte Wer 
brecgen durften allein auf die Bühne gebracht werden. Gin anderer Charakterzug 
ber frangöfifhen Tragödie im 47. Jahrhundert ift bie Neigung zu generafifiren, in 
ber handelnden Perfon Feine befondere Perfon. von eigmem Sinn und ‚Charakter, 
fondern den Menfchen überhaupt in der allgemeinen Grundlage feines -IBefens und 
feiner Art darzuftellen. Der Dichter fixebt, vielleicht abme daß er es weiß und will, 
nad Synthefe hin: feine Helden find nur überhaupt Menſchen, Battungemenfchen, 
aber feine beftimmten Perfonen, keine Einzelmefen mehr. Andromache ift nicht mehr 
Hektor's Witwe, bie trojanifche Sklavin, fondern eine Mutter, die für ihr Kind zit. 
tert und flreitet; Hermione feine Zochter des Menelaus, keine gereizte-Briechin mehr, 
bie ihre gekränkte Ehre zu rächen fucht, fondern eine verfiofene Beliebte, die ben 
Meineidigen verfolgt. So bei jeder Rolle. Der Typus, wie wir jett fagen, tritt 
an die Stelle bed Individuums, das Allgemeine wird dem Befonbern umtergelegt 
und angedichtet: unter einem Eigennamen perfoniftcirt der Dichter irgendein Lafter 
oder eine Zugend, und zeigt die Leidenfchaft, wie fie fich immer und allenthalben 
Außert. Allerdings mifcht fi etwas von ber Zeit und Umgebung, worin der Dich 
ter lebte, hinein; aber bdiefen leichten Beifag und Anſtrich abgerechnet, ift das Übrige 
auf eiferfüchtige Kiebe oder Mutterliebe in Frankreich wie in Griechenland, bei bem 
jegigen Parifer fo gut als bei dem ehemaligen Athener ober Spartaner anzuwenden. 
Wenn dies den franzofifchen Dichtern des 17. Jahrhunderts einerfeits, ald Schwäche 
angerechnet werden darf, fo macht es andererfeitd ihre Stärke und Groͤße aus, und 
erklärt, wie biefe Poeſie am meiften räumliche Verbreitung gewonnen. und auch zeit 
lich die meifte Ziefe erlangt bat. Keine andere dramatiſche Dichtlunft bat. eine fo 
ſtarke Pfahlwurzel ſenkrecht hinab in bie Zeit gefenft und zugleich mehr horizontale 
Ausläufer an der Oberfläche in Europa um füch ber verbreitet, eben weil bie fran⸗ 
zöſiſchen Poeten des ,‚, großen Jahrhunderts” das abſolut und ewig Wahre erſtreb⸗ 
ten und das relativ "und vorübergehend Wahre abfichslich beifeite ließen, welches 
fie in feinem Falle erreicht haben würben. Denn fo fehr fie auch das Alterthum 
fannten und liebten, hätten fie ſich doch nicht ganz zu Griechen und Römern ſtim⸗ 
men Eonnen. Ein ſolches Nachfühlen und Anempfindeln gehört zu ben Unmöglich⸗ 
feiten; nur ben Zeitgenoffen ift es vergönnt ben Charakter der lebendigen Wahrheit 
und Wirklichkeit wiederzugeben, welchen bie fpätere Zeit vergebens anftrebt. Im 
den Werken, die nicht in dem Zeitalter, wo die Handlung vorgeht, geſchritben Hab, 
verräth fi immer irgendein Misftand und Anashroniemus, der für Zuſchauer, bie 
nicht zu gleicher Zeit gelebt, unmerklich ift, woran fi) aber Mkibiades und Cicero 
gewaltig floßen würden, wenn fie Gelegenheit hätten die Rocalfarbe, wonach iept fo 
fehr gehaſcht wird, zu fehen und zu beurtheilen. Darum ift das alte dramatifhe 
Syſtem ber Franzofen nicht fo ganz zu verwerfen, und find ihre claffifchen Dichter 
nicht fo unbedingt zu tabeln, daß fie vorzugsweiſe das allgemein menfchlich Wahre 
aufgefucht und die-Leidenfchaft an und für fi ausgemalt haben. 

Diefer in der Tragödie fo ſtark ausgeſprochene Charakterzug findet ſich ebenfalls 
in ber franzöſiſchen Komöbie, iſt aber hier minder ſcharf ausgeprägt, wie es bie Natur 
ber Sache mit fi dringt. „Die Kemödie fell Tagesvorfälle, momentane Berichro- 
benheiten, lehende Lächerlichteiten ſchildern. Das Porträt naf:treffend, ſprechend 
fein, fonft macht «6 feinen Gindrud auf die Bufchauer. Die Kemöbie ift daher 
durchaus gezwungen „hie -Iibhaftige Wirklichkeit vorzuführen, die ‘Jeder kennt, amd 
womit er auf der Straße, vbei Tiſche ober im Gefelichaftägimmer win mentg zuſam⸗ 
mengetroffen aͤſt. Das ‚ahfsfut und fihlahterdings Wahre ‚tan : uuſtreitig in folchen 
Se malden angehracht / werden, aber das Saaick wmutß ein aufälliges Gewand, ein Mode⸗ 
Eleãd ‚anziehen, das ihm. fein Datum ;aufbrüdt. Die Wirkung aufs Publicum hängt 
davon ab. ‚Die franzoſiſchen Keawsdiendichter; ſind nun zwar dteſer nothwendigen 

Bedingung treugeblieben, haben aber dabei dech einen ſiarken Antheil won allge 
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meiner und abfoluter Wahrheit in ihre Stüde hineinzubringen gewußt. In Frank⸗ 
reich ift die höhere Komödie immer auf BDarftellung typiſcher Geftalten und allge. 
meiner Mufter- oder Glaffencharaktere ausgegangen.” Diefe abftrahirende und gene- 
ralifirende Seite der franzofifchen Dramatik verfündigen ſchon bie bloßen Titel ber 
nambafteften claffifchen Kuftfpiele: ‚„„Le misanthrope”, „L'avare”, „Le glorieux‘, 
„Le joueur‘, ‚Le méchant“. In bdiefen Figuren ift der jebesmalige Humor ganı 
zur dauerhaften Geftalt, zur Perfon und eingefleifchten Phyfiognomie geworben, wes⸗ 
halb er gar nicht ale Humor des Dichters (mas er gleichwol auch fein muß) er- 
fcheint, fondern als Charakter- und Mufterfpiegel. Es find objectiv unfehlbare Leute, 
welchen man 3. B. nicht fowol, daß fie den Menſchenhaß, den Geiz, die Prahlerei, 
das Spiel, die Bosheit in einer befondern Weiſe treiben, fondern vielmehr Das an 
fieht, daß fie vor allen Dingen Menfchenfeinde, Geizhälfe, Prahler, Spieler, Böſe⸗ 
wichte von Profeffion und Conftitution ohne eigenthümlichen Gefchmad find. Der 
Dichter hat es dabei Lediglich auf den moralifchen Menfchen abgefehen. Allerdings 
verwebt er feinen Tomifchen Helden in eine dramatifche Zabel, die aber dem Cha⸗ 
rafter untergeordnet ift und biefen hervorheben und von verfchiedenen Seiten veran- 
fhaulichen fol. Der Menfch wirb nicht von Dem, was um ihn herum vorgeht, fort 
geriffen; die Vorgänge drehen fi im Gegentheil um bie Perfon, und find nicht der 
Gegenftand felbft, fondern blos Nebenfahe. Beaumarchais veränderte zuerft einiger 
maßen dieſes bramatifche Syftem, und wenn er auch dem Charakter das Übergemwid: 
über dad Factum ließ, fo räumte er diefem legtern doch einen großern Pag ein. 
Immer aber blich die dramatifche Poefie in Frankreich Tategorienmweife geordnet. Das 
Zragifche und Komifche waren fireng gefchieden, ſodaß fie nicht ineinander übergrif- 
fen. In neuerer Zeit ift die Tragödie und Komödie dem Drama gewichen, welches 
jene beiden Gattungen vermengt und in Eine dramatifche Form verſchmolzen Bat, tr 
in jeder Beziehung der alten Theorie und Praxis entgegengefegt ift. | 

Während die Tragödie und, foweit es anging, auch die Komödie allgemeiner: 
und den Menfchen in mehr topifcher, generifcher Form ausgeprägt tragende Geftai- 
ten, biefe aber bis in das geringfte Detail der Gefinnung und Empfindung ihre 
Handelns und Leidens in einem kritiſchen Lebensmomente darzuftellen ſtrebten, ali 
ben Charakter zu ihrem idealen Element hatten und die bramatifche Fabel ale Neber- 
fache darin herumlaufen ließen, fucht das heutige Drama dagegen niehr befondere, in 
dipiduelle Figuren, biefe aber mit ſtarken und prägnanten Zügen in mannichfach ve- 
widelten Lagen zu fehildern, hat alfo ben Charakter zu feinem materiellen Elemer: 
und läßt die dramatiſche Fabel als Hauptziel hervortreten. Anſtatt zu generalifiren. 
vom Befondern auf das Allgemeine hinzuzielen, verlegten ſich die neuern Dramati 
[hen Dichter aufs Inbividualificen, auf das Hervorheben des Einzelrien unter gewiſſer 
Umftänden und BVerhältniffen. Sie fchilderten nicht mehr den Menfchen unter dem 
Einfluß einer Leidenſchaft, fondern ließen einen abfonderlihen Helden auftreten un: 
verfegten ihn in 2ebenslagen, wo ihm ungefähr fo zu Muthe fein mufte wie eine 
Wilden, der urplöglic in bie feinen Genüffe der Bildung eingeweiht wird. Sie 
erforfchten den Eindrud, welchen die bürgerlichen und geſellſchaftlichen Einrichtungen 
auf einen in ſolche Verlegenheit gefegten Helden hervorbrachten und ließen ihn rir- 
gen mit ben Hinberniffen, welche bie Welt dem ungeflümen Drange feiner Leiden- 
haften entgegenftellte. In folden Xagen gibt es nur zwei Auswege: entmede ik 
bie Keidenfchaft ftärker und überwindet die Welt und ihre Gefege; oder fie ift fahr: 
der und unterliegt nach. einem higigen Rampfe, der fie aufreibt. In beiden Fallen 
wurden wunderliche und abenteuerliche Situationen verfchiwenderifchermaßen aufge 
goffen, und das Drama bis aufs Auferfte getrieben; überrafchende Bor- und Auf 
gänge folgten in ſchnellem Wechſel und häuften fich ſchichtenweiſe aufeinander; ale 
Stände, alle Claſſen traten in Spannung und Gegenfag und fließen zuſammen, um 
neue Wirkungen in grellen Gontraften bervorzubringen. Wie in einem Zauberfir 
gel fah der Zufchauer auf den Bretern eine Iebendige, rührige, lärmende und tobend« 
Welt vorüberfaufen,' wo es zwar wunderbar, aber eben nicht unmahrfcheinlicher “ 
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ging, als es feit AO Jahren in Frankreich hergegangen; und wenn auf der Bühne 
Derfonen erfhienen, die im erften Act Unteroffigiere und im legten regierende Für⸗ 
fin, beim Anfang arme Leute und beim Schluß Millionäre waren, fo fand man 
ſolche Glückswechſel gar nicht anſtößig, fondern ganz in der Ordnung und überein- 
flimmend mit Dem, mas man bei den politifchen Wirren und Serrüttungen feiner 
Zeit und feines Zandes gefehen und erlebt hatte. 

Diefe neue dramatifche Form ift in Frankreich feit noch nicht fehr Tanger Zeit 
bucchgedbrungen. Die alte Scheidung des Tragifchen und Komifchen hatte über ein 
Sahrhundert unangefochten beftanden, als bie Revolution von 1789 die Gattungen 
ber dramatifchen Poefie wie die Stände der politifchen Gefellfchaft vermengte. Na- 
poleon ſtellte mit der bürgerlihen Rangorbnung auch die dramatifche Eiaffeneinthei- 
lung wieder ber: die Tragödie und Komödie kamen von neuem zum Vorſchein und 
blieben unter dem Kaiferreich die vorherrfchenden dramatifchen Formen. Die Re⸗ 
ftauration war in literarifchen wie in politifchen Dingen eine Übergangsepoche. Die 
neuen Seen, bie fich in der Welt rührten und an den Tag zu kommen fuchten, 
hatten noch nicht ihre volle Trieb- und Spanntraft erreicht. Einerſeits wagte man 
fi nur fhüchtern und wie verfchämt mit neuen Beftrebungen hervor; andererfeits 
beftärkten große Schaufpieler das Publicum in der hohen Meinung von der Bor- 
trefflichkeit der alten Tragödie und Komödie, welche talentvolle Schriftfteller, befon- 
ders Caſimir Delavigne, mit erheblihen Stücken unterftügten. Allmälig gewann . 
jedoch das bürgerlihe Element immer mehr Boden in Frankreich, und hatte natür⸗ 
lich zur Folge, daß die auf die Bühne gebrachten Gegenftände meift aus dem ge- 
wöhnlihen Familienleben bergenommen wurden. Die neue bürgerliche Geſellſchaft 
trachtete die alte adelige Geſellſchaft felbft aus ben Theaterſtücken zu verdrängen, und 
meinte, die Marquis hätten lange genug mit ihrem Wis, und die Sräfinnen mit 
ihrer Liebenswürbigkeit geprangt. Das alte Theaterrepertoire war für dieſe Gefell- 
fchaft das Spiegelbild einer feinen Sitte und Xebensart, die fie nicht erreichen Tonnte, 
und deren Mufter ihr misfielen. Die alte Komödie verlor an Anſehen, und Scribe 
wurde der beliebte und belobte Autor der Zeit. Die Beinen Gefühle, bie Pleinen 
Zierereien, die Meinen Umtriebe, die er fo fchlau und fo meifterhaft verbrauchte, 
paßten wunderbar zu biefer Meinen Well. Die fentimentalen Bantierfrauen, bie 
Millionäre, die galanten Oberften, wovon feine Stüde voll find, entzüdten die 
Menge, bie darin ein Abbild ber vornehmen Gefelfchaft zu fehen glaubte. Zu jener 
Zeit wurde im Leben mehr als auf dem Theater Komödie gefpielt. Trotz aller An- 
fechtungen erhielt ſich die alte Tragödie und Komödie, wenn auch mit gefchmälertem 
Vorrecht und getheiltem Befig, bis in die legten Jahre der Reſtauration, wo fid 
eine neue dramatifche Richtung bildete, die nach dem Ausbruche ber Julirevolution 
zum Alles mit fich fortreifenden Strom wurde. Man mar nicht damit zufrieden, 
fih von dem Despotiemus der Monarchie zu befreien, man wollte fi) auch von 
dem Despotismus ber Akademie losmachen. Keine alten Regeln, die man für un- 
nachlaßlich hielt, Beine erfältenden Feſſeln, die man einft ſich anlegte, Feine Einheit 
der Zeit, des Orts und dee Handlung, keine beſtimmte Zahl von Acten, Beine Schei- 
dung bes Tragiſchen und Komifchen — alles Das wurde ber Autorität für verluftig 
erflärt. Die claflifche Tragödie und Komödie mußten abdanken, und das romanti- 
fhe Drama kam an die Regierung. 

Zwei Könige, Bictor Hugo und Aierandre Dumas, theilten fi in Die neue 
dramatifche Herrfchaft, und hatten Jeder einen eigenthümlich verberblichen Einfluß auf 
die Bühne. Victor Hugo „hat viel Igrifchen Schwung, aber feinen bramatifchen 
Odem: bie Perfonen, die er auftreten läßt, find Hiftorifh und pſychologiſch unwahr 
- und unlebendig. Seine Helden thun in ber gegebenen age nicht, was fie thun 
. follten; fie fagen biswellen bie herrlichften Dinge, aber nicht Das, was fie eigentlich 
ſagen follten, und man hört fehr deutlich, daß nicht das Gefühl, wovon fie angeblich 
. ergriffen find, fondern ber Humor des Dichters allein aus ihrem Munde ſpricht. 
Victor Hugo iſt auf dem Theater zu ſehr Lyriker. Seine volle Phantaſie reißt ihn 
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jeden Augenblid fort und bringt ihn jedesmal von dem Wege ab, wo. er ben Yuf 
binfegt. Lebhaft betroffen von einem ‚Gedanken, bleibt‘ er then, um ihn zu mt. 
wideln, fpannt ihn auf ben poetifhen ‚Mebftuhl ‚und verarbeitet ihn zum fenflen 
Damaft; aber während das Schiffihen durch die verſpannten-Fdden ſchwimmend auf. 
und niebereilt, kommt dad Drama aus dem rechten Fahrwaſſer heraus, treibt, in 
Spiel ber Wellen, zwifchen Abfahrt umd Ankunft hin und ber, und landet endid, 
wo und wie es komme. Hugo's Städe find daher mehr praͤchtig und kräftig al 
dramatifh. Es iſt Leine vechte Schwebe und Harmonie zwifchen ben verfchiedenn 
Theilen des Dramas, weil der Dichter ben allgemeinen lyriſchen Ausdruck auf Su 
ften des fpeciellen dramatifchen Elements vorwalten läßt. Wir theilen micht die Un 
ficht, welche firenge Kritiker über ben geringen Werth feiner Plane, über die In 
geſchicklichkeit der Steigerungen, die Schwäche der Vorkehrungen, das Wisverhältuif 
der Auftritte ausgefprochen haben. Unerfabrenheit in der Anlage einet dramatlihn 
Zabel ift „oft ein Verdienſt und ein Zeichen von Stärke; doch muß man zugeben, 
daß die Okonomie der Hugo’fhen Dramen manchmal etwas zu fchülerhaft ift und 
zu reich an Mitteln und Apparaten aus der ordinärften Romanfabrit. Die grofm 
Vorzüge, die Victor Hugo unftreitig befigt, find bei feinen Schülern, die rüdhaltet 
darauf beftanden, daß das Lyriſche im Drama den erften Plag einnehmen müſſe, u 
entfchiedenen Mängeln geworben. Nichts iſt verkehrter als dieſes Syſtem: me 
Drama fagt, fagt Handlung, Bewegung, und bad Lyrifche iſt gerade Daß, was du 
Handlung und Bewegung am meiften zumider ift, was fie einfchläfert und vertrakt 
und wobei das Drama feine Haltung und Wirkung verliert; dehn anſtatt des har: 
deinden Lebens bat man das träumende und empfindfame, das für ein Arkadim 
ganz gut fein mag, aber auf der Bühne immer herzlich langweilig ift. " Wbrigen! 
zeigte fich bald, mas bei diefem Syſtem herausfam. Man fuchte ber Leere des die 
matifhen Inhalts durch einen Aufwand von Außerlichkeiten abzuhelfen, und im 
Mangel an herzergreifender Handlung durch eine Fülle von augenfcheinlicher Bew: 
gung zu erfegen. Die Dichter begnügten fich nicht mit einer Meinen Anzahl har 
delnder Perfonen, fondern brachten aufs ‚Theater große Haufen von Volk, glängentt 
Feſtzüge u. dergl., ohne weitern Zweck, als: ben Zuſchauer zu beftechen und bie Bühn 
zu füllen, die man nicht anders zu beleben wußte. :Man wandte fich an die [har 
Iuftigen Augen, und. trieb es damit nie ärger ale in „‚„Lucr&ce Borgia‘’ und „Mark 
Tudor”. Wiewol der Dichter den Ders "für den profaifhen Vortrag aufgegehn 
harte, fo hielten ſich diefe- Dramen wenigſtens noch in einer: portifchen‘ Region durd 
die Schönheit und . Kraft der: Sprache, bie in aribern dewartigen Prunk⸗ und Pr 
radeſtücken nicht mehr ‚vorhanden ‚und: inn Grunde auch ‚Überlüffig' waren, da es hie 
lediglich auf Austramung Tofibarer ‚Stoffe und 'Sewünber ankam, wozu bie mit 
wußte Profa eines Ladendieners vollkommen ausvreichte. 

Alerandre Dumas. geht eben nicht beſonders darauf aus die Augen zu verbler 
ben; er bat zum Grundfag, man müffeftark. anpaden, und benäht ſich vorzüght 
ben Zufchauer mit Schrecken gu :exfällen and fein Herz zu zerreißen. Die Ol 
feines füblihen Tewperaments ift in feine Stüde übergegangen. "Handlung, 3 
Demoftpenes, ift die Seele der Beredeſamkeit; Dumas fegt hinzu: and auth N 
dramatifhen Dichtkunſt. Sein Wahlfpruc / iſt: Handlung, Hanbtaug und miedenm 
Handlung! Ein Autor, ber fo ſehr Handlung: liebt, macht in feiwen Dramen kit 
langen Einfäbelungen and Umſchweife: feine Perſonen laſſen ich innikeen Handlung 
nicht flören und gehen gevabezu aufs Biel los. Bern 'fie!tieben, - fo trachten fi 
ausſchließlich nach dem Befig des gelirbten Gegenſtandes; find Me Lirgeizig, fo ft 
ben fie mit aller Macht nach Erfüllung: ihrer Wuünſche. Rntenyo un Richard vr 
lington bedenken fich keinenAugenblick: fie gehen vorwaͤrts 'nRb tresen ‚Alle Hinde 
‚niffe mit Füßen. Alexandre Dumas kenat ganz gendu das Theaterweſen; fit 
Plane find immer geſchlickt ‚ausgedacht, feine "Wirkungen Punfivdll angrlegt. Di 
Wahrſcheinlichkeit wird freilich. oft ſtark genothzücheigt, aber ber Zuſchauer hat kein 
Seit ſich zu beſinnen und den Verſtoß zu merken, feine Aebhaft geweckte Neugier 
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ift immer angefprochen und gefpannt. Was bie leitende Idee des Werks betrifft, 

fo ift fie eben nicht von Ariſtoteles hergenommen, ber befanntlih haben will, ı 
daß die Bühne die Leidenfchaften reinigen fol. Anſtatt biefer Aziftotelifchen Räute- 

zung und Verklärung erftrebt Dumas blos momentane Wirkung, heftige Rührung, 

unmittelbare Dineinreifung des Zuſchauers. Er wendet ſich nicht an bie zartern 

Gefühle und Empfindungen, fondern an bie groben Gelüfte und Aufwallungen der 

Menge, die meift auf dem Theater nur eine Beftätigung ihrer gemeinen und jäm⸗ 

merlihen Leidenſchaften fucht. Um die Fäglichen Folgen, die aus folchen Zurufen an 

die rohe Sinnlichkeit entftehen, kümmert er fi nicht, und die Wahrheit zu fagen, es 

ift anzunehmen, daß er nicht daran denkt. Wenn er unfer Gefühl ergriffen und er- 

fhüttert hat, fo hat er feine Zwecke erreicht und will nichts weiter. Ungebunden in 

ihren Handlungen, find bie Dumas’fchen Theaterhelden auch ungebunden in ihren 

Morten, d.h. fie reden Profa. Victor Hugo hatte in feinen Dramen bie herfümm- 

liche Berfiftcation beibehalten, aber ſich angelegentlich bemüht, in den fteifen gereimten 

Alerandriner mehr Biegfames, Gehäbiges hineinzubringen und aus biefem vornehmen, 

immer viel auf Yormlichkeiten und alte Rechte haltenden Herrn einen zuthulichen, 

leutfeligen Mann zu mahen. In allen Dumas’fchen Stüden ift hingegen der profai- 
The Vortrag Gefeg, weil bie metrifche Form mit einem naturgemäßen Dialog für 
unvereinbar gilt. . 

Die romantifhen Dichter, die bad Theater wieder heben follten, brachten es 
nur herunter mit Stüden, die fein Sonnenfeuer der Kunft in fi hatten und alfo 
auch keine Wärme um fich verbreiten konnten. Die bald allgemein Tautmwerdende 
Klage über den Verfall der bramatifchen Dichtlunft rührte meniger von der Theil» 
nahmlofigkeit bei dem Publicum, als vielmehr davon her, daß die meiften ihm gebo- 
tenen Stüde feines längern Lebens werth waren als eines ephemeren Bühnenlebens, 
und daß fie nad einem kurzen Herumflattern auf den Bretern bie Vergeſſenheit, 
welche fie fanden, auch wirklich verdienten. Es war daher natürlih, daß das un⸗ 
befriedigte äfthetifche Intereſſe fich durch die Novitätenfucht ſchadlos zu halten fuchte, 
und daß, da die Empfindung keine Nahrung fand, die Sinne wenigftend unterhaf- 
ten fein wollten. Die baraus hervorgehende Schauluft verfchaffte den auf Augen⸗ 
weide und groben Sinnenkigel berechneten Prunt- und Lärmftüden ein großes Über- 
gewicht über das wahre Drama, und dieſes fonnte ſich umfoweniger von feiner 
Sefuntenheit erholen, je weniger entfchiedene und den Gefchmad beftimmende Mei- 
ſterwerke zu erwarten waren von Dichtern, die unbefonnenerweife das wahre Ge- 
biet der dramatifchen Poeſie aufgegeben und fich in den Bilder- und Decorationd- 
pomp, in die rohe Dandlung und Bewegung ‚blindlings hineingeftürzt hatten. Nach 
dem Vorgange von Victor Hugo und Alerandre Dumas, bie mit ihren allerdings 
oft Zräftigen, tief eindringenden, aber oft auch nur oberflächlich und äußerlich wir- 
kenden Dramen das beflagenswerthe Syſtem der Fallthüren, ber glänzenden Feſte, 
der bengalifchen Feuerwerke und der feenhaften Decorationen auf dem franzofifchen 
Theater einführten, ließen fi die meiften VBühnendichter nur angelegen fein, Die 
Augen zu bezaubern und die Sinne zu betäuben. Jede höhere Richtung fehlte nicht 
blos in den Werken für vornehmere Bühnen, fondern auch in den Stüden für 
Volkstheater. Es waren in gröberer Form biefelben Ideen, diefelben Schaufpiele 
mit noch ſtärker angegebenen und übertriebenen Tendenzen. In den Theatern erſten 
Nanges hatte man gewiffe Sprachconvenienzen zu beobachten, worüber man auf ben 
Boulevarbbühnen fi füglich hinwegſetzen konnte. Auch ging hier der Verfall der 
dramatifchen Dichtlunft fo weit, daß Criminalproceffe zu Bühnenſtücken verarbeitet 
und Darftellungen gegeben wurden, die weiter nichts waren als eine Reihenfolge 
von Verwandlungen. Die Schaufpieler fprahen und declamirten zwar dabei, aber 
blo8 um die Örtlichfeit des Schauplage® anzudeuten und dem Zufchauer foviel Zeit 
zu laffen, daß er fich recht fatt fehen könne. Auf dieſem abfchüffigen Wege ging eb 
fehr bald weiter. Zahrmarftpoffen und Kirchweihſtücke theilten fih mit dem Drama 
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in bie ausgeartete Bühne und in den Beifall blaſirter Zuſchauer. Auffuüͤhrungen 
beliebter Schaufpiele mechfelten mit Vorſtellungen von afritanifhen Löwen und afia« 
tiſchen Tänzerinnen, die ebenfo gut als jene den Abend ausfüllten. Die Scaufpie- 
ler mußten fich gefallen laffen, mit gemeinen Gauklern oder wilden Beflien um bie 
Gunſt des Publicums zu bublen, und fehen, mie biefe ihnen oft ben Rang abliefen; 
denn:an ben Abenden, wo ein Drama gegeben wurde, machte die Kaffe nicht immer 
bie ſtärkſte Einnahme. j 

In den zwölf Jahren der unumfchränkten Herrfchaft des Romanticismus hatten 
die dramatifchen Dichter mit den vorftellenden Mitteln und Werkzeugen fo arg ge 
wirthfchaftet, Daß beinahe Alles verbraucht war. Wie mufitalifche Inftrumente durch 
unverftändigen Gebrauch ihren vollen Klang und Wohllaut und bamit ihre bezau- 
bernde Gewalt über die Ohren einbüßen, fo verloren auch bie fcenifhen Apparate 
infolge von unfinniger Verſchwendung ihren erften Reiz und fomit ihre beftechenbe 
Wirkung auf die Augen. Der Aufwand großer Redensarten, das Auskramen für: 
mifcher Affecte und das Anhäufen gräßlicher Momente fahen ebenfalls ihre erfchüt- 
ternde Kraft gebrochen ober menigftens bedeutend gefchmälert. Anfangs hatte man 
den Pomp ber Infcenefegung, den 2urus der Coſtüme und Decorationen fi wol 
gefallen und auch den firogenden Bilderreihthum des Stils, dad Überfchäumenbde 
bes Gefühle, das Verzückte der-Handlung für voll gelten laſſen; aber diefe Außer: 
Kchkeiten und Wunderlichkeiten wollten nicht mehr vorbalten, nachdem die erfte 
Augenfreude und Gemüthsbervegung vorüber war. Immer und ewig Prachtgelüfte, 
erleuchtete Gärten, fchillernde Atlaßkleider, blinkende Harnifche, nachgemachte Diaman- 
ten und Glasperlen, und babei Feine andere Zugabe als gräßliche Natur oder Un- 
natur, als profaifher Speck und Teufelsdred, das hatte man am Ende überfatt 
und mußte den Wunſch erregen, auf dem Theater wieder einmal gewöhnliche Dinge 
in einfacher Urt vorgehen zu fehen und natürliche Gefühle in poetifcher Weiſe aus- 
forechen zu hören. Unter fotchen Umftänden war es nicht fehwer einen fichern Er- 
folg Demjenigen vorauszufagen, der diefen Weg einfchlagen und den Gedanken aus⸗ 
führen würde, dem Publicum, anſtatt der hochgewürzten dramatifhen Ragouts, ein« 
fache tragifche Hausmannskoft anzubleten. Das that ein unbelannter, aus der Pro- 
vinz gefommener junger Mann, der feinen Ramen, Francois Ponfard, plöglich be- 
rühn machte mit einer römifchen Tragödie ven altem claffifchen Schrot und Korn, 
die aber dabei fchöne Verſe aufzumeilen hatte und, ungeachtet ihrer Mängel, doch 


‚bie Sprache der Empfindung vernehmen lief. Die dargeftellten Zuftände waren 


einfach, von laugeher befannt, aber beinahe vergeffen, und bie handelnden Per 
fonen, wenn auch nicht fo ganz, boch leidlich lebendig. Alles Das verurfachte eine 
freudige Überrafchung. | . | 

Die Tragödie „Lucrèce“ von Ponferd wurde im April 1843 aufgeführt. 
Diefer Augenbli bezeichnet den äußerſten Verlauf oder, wenn man will, dem tief- 
fien Verfall der Titerarifchen Nevolution, die im Juli 1830 gefiegt hatte. Die ro 
mantifche Phalanr war auseinandergefprengt, und ihe Triumph glich ein wenig ge 
wiffen Siegen, die nichts entfcheiden, und wo die Sieger ebenfo viel Todte als bie 
Beftegten auf dent Schlachtfelde laſſen. Alfred de Vigny ſchwieg und bahnte ſich 
damit den Weg in die Akademie, wo auch Ste.⸗Beuve, nice als ſtolzer Sieger, 
fondern als kluger Diplomat, ber einen gütlicden Friedensvertrag lieber hat als einen 
unnügen oder verderblichen Krieg, feinen Einzug hielt. Wictor Hugo war bereits 
Akademiker und wiederholte ſich in Dramen und Igrifchen Gedichten, die feine erſten 
Werke diefer Art nicht verdunkelten. Seine hartnädigfien Bewunderer mußten ein 
räumen, daß er von feinem poetifchen Gefeggeberberuf Feine Hare Vorſtellung mehr 
befige, und daß er es bequemer finde ſich vergöttern zu laffen, als an ber Spitze 
einer literarifchen Schule zu bleiben. Alfreb de Muffet tummelte fich herum, ehne 
für Irgendjemand oder Irgendetwas Partei zu ergreifen, und goß allmdlig Waſſer 
in feinen ftarten Wein, um ihn für Claſſiker trinkbar und ſich felbft als Aa 
demiker annehmbar zu machen. Unter diefen hervorragenden Namen und gleichfam 
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als Beleg zu Dem, was fie vor Zeiten hoffen ließen, Hatte fi eine neue Ri 
teratur gebildet, die viel Erfindungsgabe und dichterifche® Feuer an ben Tag legte, 
aber in ihrem reißenden Strome Kied und Koth haufenmweife mit ſich führte, ihre 
verdächtigen Grzeugniffe auf allen literarifhen Wegen abfegte, mechanifche Kunfl- 
begriffe aufbrachte, und mit ihrem ungeheuern Erfolg die Sprache, die Moral, bie 
Bildung, den gefunden Verftand und guten Geſchmack befchämte und verwirrte. In 
wunderlihem Gegenfag, den man zu voreilig für ein Unzeichen naher Belehrung 
hielt, hatte ſich zu gleicher Zeit plöglidh eine junge tragifche Schaufpielerin hervor⸗ 
gethan und durch ihr außerordentliche® Darftellungstalent die alten claffifchen Tragö⸗ 
dien, bie feit Talma's Tode faft gar nicht oder nur vor leeren Bänken gegeben wurben, 
wieder belebt und beliebt gemadt. Bon 1838, wo Mabemoifele Rachel zuerft im 
Theätre frangais auftrat, bis 1845, wo die Tragödie „Lucräce ’ im Odeon ge- 
fpielt wurde, feierte die berühmte Künftlerin eine Reihe von glänzenden Triumphen 
und fand bie zuvortommendfte Aufnahme, fogar die ber vornehmen Welt, bie fie 
als eine ihr angehörige Standeöperfon behandelte und zu Ehren der großen Dichter, 
die fie wieder ind Leben rief, gern überfah, daß fie Schaufpielerin war: da bie 
Champmesle (die berühmte Schaufpielerin des 17. Jahrhunderts) mwiedergefonmen, fo 
meinte man, Nacine müffe auch wieberfommen. Die Beſchämung oder Täuſchung 
Derer, die an bie Verfprechungen bed Romanticismus geglaubt, der Efel oder Unwille 
Aller, die über das heillofe Glück der groben Zeitvertreibliteratur aufgebracht waren, 
die geheime Schadenfreude bei Solden, die jeden Sieg der jungen Dichterfchule für 
ein Argerniß angefehen hatten, die von Mademoifelle Rachel plöglich wiedergeweckte 
Vorliebe für die claflifche Tradition, der rachdürftige Groll der Befiegten, die unluſtige 
Verbröffenheit der Sieger — alled Das fand ſich von der neuen Tragödie „‚Lucrece ” 
angefprochen. Hierzu nehme man noch den Reactions⸗ und Widerſpruchegeiſt, ber 
einem Rande eigen ift, welches ber Arger über jede feiner Dummheiten mit aller Ge⸗ 
walt ind entgegengefegte Extrem hineintreibt, den Jubel ber ausgebienten Gelehrten, 
ber gefegten Literaturveteranen, der Staatsmänner, die zugleih in der Akademie und 
in der Pairs⸗ und Deputirtenfammer faßen und hier jedes Jahr bei den Verhand⸗ 
lungen über das Budget der ſchönen Künfte und Wiffenfchaften für bie ‚‚gefunden 
dDramatifchen Doctrinen” das Wort nahmen, und man mag 'wol begreifen, wie der 
Beifall der Tragödie „Lucrèce“ das Anfehen einer hochwichtigen Begebenheit ge- 
warn, und wie ein Werk, das an fich fo wenig geeignet ift, eine enthuftaftifche 
Stimmung hervorzurufen, die Gemüther dermaßen erhigte, daß es für das Symbol 
einer Titerarifchen Wiedergeburt ausgegeben wurde. Sept, wenn man ,„Lucrece 
wieder durchlieft, hat man Mühe, ſich diefen gewaltigen Lärm zu erflären. Über 
um ganz billig zu fein, denke man fi, daß ein Mann von Geſchmack und Bil 
dung am Morgen in den „‚Mysteres de Paris‘’ gelefen, den Abend vorher im 
Theätre frangais die drüdend langweilige Borftellung ber ‚‚Burgraves” audgehalten 
hat, und nun beim Heraustreten aus bdiefer Jauche und Finſterniß, unter einer rö⸗ 
mifchen Tempelhalle, einen jungen Dichter antrifft, det mit Titus Livius und André 
Chenier Arm in Arm berumfpaziert. Wer nur ned einigen Sinn für Literatur und 
Aſthetik befigt, wird nicht in Zweifel fein, wohin er fi wenden fol, Es wider 
fiand auch unter folgen Umftänden ber neuen Erfeheinung Niemand, und „Lu- 
crece”’ wurde als ein Meifterflüd angenommen. Wenn aber auch Fein Meifler- 
ſtück, iſt diefe Tragödie doch ein höchſt achtbares Werl, Der Verfafſer dachte 
dabei offenbar .an das Verſchrobene, Hochtönende und Hohlklingende, welches bie 
Hugoe'ſchen Dramen an fi tragen, und fuchte wieder auf das Wahre, Einfache 
und Natürliche zurückzukommen. Cr bielt fich getreu an die Wahrheit der Bor- 
gänge und Gharaftere, wie fie Titus Livius und die Gefchichte ihm andeuteten. 
Vielleicht iſt fein Sertus, ber feine und üppige Patricier, um einige Jahrhun- 
derte vor feiner Zeit voraus, und paßt mehr in ben Ausgang der Republif oder in 
den Anfang bed Kaiſerreichs; aber die vier Perfonen, voraus bie ganze Tragodie 
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beſteht, der Verſchworene, der feine Abſichten hinter ber Larve des Blöbfinns ver⸗ 
ſteckt, der liederliche Römer, die ſittſame Hausfrau und das ſchamloſe Weib, ſind 
doch wenigſtens der ohngefähren Wahrſcheinlichkeit, die man allein bei antiken Ge⸗ 
genftänden verlangen Tann, binlänglich entfprechend. Ab und zu fühlt man fi in 
den Stüde von einem milden, belebenden Hauch, von einem erquickenden Duft ftil- 
ler Häuslichkeit angeweht. Die hiftorifchen ober politifhen Auftritte verrathen bie 
Kunft, die handelnden Perfonen in der Staatd- und Gefchäftsfpradhe reden zu 
laſſen, die Ponfard feinem Vorbilde Gorneille abgelaufcht und von ben afademifchen 
Periphrafen gefäubert Hatte. 

Da ihm bei feinem erften Auftreten die Nachahmung Corneille's geglüdt war, 
fo ließ ſich Ponſard bei feiner zmeiten Tragödie „Agnès de Meranie’’ von einem 
zartern und vielleicht mislichern Vorbilde verleiten. Er griff zu Racine und be 
mühte ſich hauptfählih dadurch zu wirken, daß er die innern Kämpfe, bie ewi—⸗ 
gen MWiderfprüche eine Herzens fchilberte, welches, zwiſchen Liebe und Pflicht, zwi⸗ 
fen füßen und eigennügigen Gefühlen und kalten Staatsrüdfichten getheilt, von 
einem Drangfal in dad andere hineingezogen wird. Seine ‚Agnes de Meranie ” 
follte die Liebefhmachtende, entzüdende Poefie, die Racine in Maren Strömen über 
Andromaque, Eſther, und befonders über Berenice audgegoffen, wieder erklingen 
laffen, und erhob fih aud in ber That zu einem anfehnlihen Nachhall der von 
jenem Sänger angeflimmten Zone. Nur vergaß Ponfard, daß er nicht die Zeitge- 
noffen ber Mabemoifelle de Lavallitre und ber Frau von Sevigné zu Richtern hatte. 
Dazu kam, baf das Prokruſtesbett der claffifchen Tragödie, naͤmlich der hergebrachte 
fünfactige Zufchnitt, der ſich nicht für alle Gegenſtände fchidt, einen Zwang auferlegte, 
worüber der Dichter ben weifen Horazifchen Spruch: „Semper ad eventum festina‘’, 
aus der Acht ließ, und eine Situation, bie vom britten Act an immer biefelbe 
bleibt, über alle Maßen ausbehnte. In feiner Tragödie tritt ein Moment ein, wo das 
Stüd ganz flillguftehen fcheint: Begebenheiten, Charaktere, Gefühle, Dialog, Alles 
dreht fich im Kreife herum, anftatt auf ein Ziel hinzufteuern. Der Verfaſſer wollte 
binfichtfich der dramatifchen „drei Einheiten‘ ſich feine Shakſpeare'ſchen Freiheiten 
herausnehmen, fonbern hielt ſich genau an dad Macine’fche Verfahren, welches er 
in feiner ganzen Strenge und Einfachheit bei der neuen Tragödie angewandt, obſchon er 
den Stoff dazu aus ber Gefchichte des franzöſiſchen Mittelalterd hergeholt Hatte. Diefe 
altväterifche Strenge und Einfachheit, die bei griechifchen oder römifchen Gegenftän- 
den von undenklicher Zeit her in Frankreich üblich und gelitten war, konnte zwiſchen 
Derfonen in Büffelmämmfen und Kettenhemden nicht wohl zugelaffen werben vor 
einem Publicum, das infolge einer literarifhen Mevolution zu feinem alten dra= 
matifchen Gefchmad einen neuen hinzubelommen hatte. Mit diefem Simultange- 
ſchmack maden die heutigen Franzoſen im Theater abwechſelnd geringere oder grö⸗ 
ßere Anfprüche, je nachdem das vorgeftellte Stüd im Alterthum oder im Mittelalter 
frielt. Wenn der Vorhang vor einem Porticus mit vier anftändig alten Säulen, 
wo im Hintergrunde die herfömmlichen Helme oder Fasces blinken, in die Höhe 
geht, und vorn auf die Bühne zwei Schaufpieler hintreten und eine Geſchichte her- 
fagen, die alle Zuſchauer auswendig wiffen, fo verlangt man nichtd weiter: je be 
kannter der Gegenftand, je merklicher die Verwickelung, je unfehlbarer unb vorher» 
gefehener der Ausgang, defto ſchwächer und barmlofer die Zumuthung. Der Dich- 
ter darf ohne näachtheilige Folgen befcheiden fein; die Zufchauer find es noch mehr. 
Beinahe fieht es fogar aus, als ob er fich unehrbietig gegen fie benähme, wenn 
er einen Augenbid ihre Neugierde anregen wollte bei Sachen, wo fie in nichts un» 
wiffend fein wollen und ſich rühmen Alles zu wiffen. Handelt es ſich aber um ein 
Stück, das aus den Quellen ber franzöfifhen Nationalgefchichte gefchöpft ift, die 
fie lange nicht fo gut kennen als bie griechifche und römifche Sefchichte, und kommen 
anftatt des Peplum und ber Zunica von Wolle die Wänmfer und Gewänder von 
Sammer und Seide, die Platten und Schoffen von Stahl und Eifen zum Bor- 
fein, fo glauben fie nimmer, daß man mit drei oder vier Perſonen, bie fih ohne 
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feltfame Abenteuer und Theaterftreiche in einer einfachen, mäßigen Handlung beive- 
gen, ihnen etwas gehörig Anziehendes bieten Tonne. Sie verlangen hier, das Inter⸗ 
eſſe folle fleigen, die Spannung zunehmen, Unvorhergefehenes ſich ereignen, und der 
Dichter fie immer fefthalten an dem Faden von Begebenheiten, die jeder Act an- 
und abfpinnt, in- und auseinanderwidelt; fie wollen Bewegung, Lärm, Tumult, 
Züge von Rittern oder Knechten, einen Abglanz von dem mannichfaltigen Leben bes 
Mittelalters, deſſen äußerliche und malerifche Seite das moderne Drama, in Er 
mangelung anderer Vorzüge, fo gut aufgefaßt hatte. Kurz, eben meil die Zufchauer 
von dem Gegenftande, ben ber Dichter bearbeitet hat, gar nichts oder beinahe gar 
nichts kennen, fo muthen fie ihm zu, er folle Alles oder beinahe Alles erfin- 
den. Ponſard hatte gedacht (mufte man ihm denn enttäufhhen?), fein Gegenftand 
enthalte im binreihenden Maaße Alles, was Theilnahme bebinge, und es fei un- 
nöthig, bei einer fo beſtimmt angegebenen und fo fcharf abgegrenzten Handlung eine 
Menge Xriebfedern fpringen zu laffen. Er hatte fich vorgeftellt, daß Die, melde 
das alte, weltbefannte Misgefchi der Rucretia bi zu Thränen gerührt hatte, fich 
ebenfo fehr erbarmen würden über das weniger bekannte, aber nicht minder tra 
gifche Unglüd der Agnes von Meran, über ein Stüd, das aus dem Innerſten des 
alten Nationallebens, aus der Wiege der franzofifhen Monarchie, aus dem präge 
nanteften Moment bes großen Streits der geiftlichen und weltlihen Macht im Mit 
telalter hergenommen war. Bei foldhen Elementen und bei einer weit größern Durch⸗ 
bildung feines Stils durfte Ponſard mit. vollem Recht einen neuen Triumph erwarten, 
wurbe jedoch in feiner Erwartung getäuſcht. Man machte „Agnès de Meranie” 
für das auferordentlihe Glück ihrer Altern Schweſter verantwortlich, und legte ihr 
zur Laft, es fehle an Handlung, ale ob „Lucr&ce” feinen Mangel daran gelitten. 
Allein feitdem waren vier Jahre verftrichen; die literarifche Reaction hatte kein 
Stichwort, Feine Loſung mehr; ber ewig hin» und herrennerde franzöſiſche Geiſt 
war gerade bei einer andern Wendung; augenblidlich hatte man mit Ponfard’s 
Ramen und Zalent eben nichts zu flürgen. „Agnès de Méranie“ blieb fo ihrem 
eigenen Schickſal überlaffen und fiel jämmerlih duch. Die fanguinifchen Hoffnun⸗ 
gen von dem MWiederaufleben ber claffifchen Tragödie legten oder verfchoben fich, 
und das romantifhe Drama mit feiner gröbern Sprache und Richtung, aber feinen 
ſtärkern Reizmitteln und Anziehungsträften, blieb Herr vom Plage, fogar von ber 
Bühne, die eigentlich fo ausfchließlich dem Glanze und Aufſchwunge feiner Neben- 
bublerin gewidmet war. 

c) Der Roman. 

Bei der im Allgemeinen herrſchenden Steichgültigkeit oder Abneigung gegen Verſe 
überhaupt Eonnte es nicht wohl ausbleiben, daß fich die Poeſie in das Gewand ber 
Profa warf, und daß Novellen und Romane bie Lieblingsgattung der fehönen Kitera- 
tur wurden. Mit Ausnahme von einigen Meifterwerken war Frantrei vor 1850 arm 
an Romanen, weil die Schriftfteller vorzugsmeife andere Fächer angebaut und andere 
Richtungen eingefchlagen hatten. Gegen das Ende der Neftauration wurde bie öffent 
liche Aufmerkſamkeit ſtärker als bisher auf den Roman hingerichtet: Walter Scott, mit 
feinem europäifchen Einfluffe und feinen bewundernswürdigen Schilderungen, hatte den 
Geſchmack an diefer Literaturgattung auch in Frankreich in weiten Kreifen verbreitet. 
Sofort erhob fich eine ganze Armee, um für den neuen Modegefhmad zu arbeiten. 
Die hinzulommende Sulirevolution gab diefer Bewegung einen neuen Impuls; viele 
Keute meinten damals, in der beftmöglichen Welt fei nicht Alles zum beften, und die 
Zectüre wurde eine mwirkfame Zerftreuung. Das Getöfe, dad beftändig in ber Luft zu 
faufen ſchien, wirkte auf viele Gemüther und veranlafte mancherlei Beftrebungen. 
Der Roman verfchlang Alle. Er wurde die Univerfalform, und jede Partei machte 
daraus ein Werkzeug zu ihrem Gebrauch. In menigen Jahren hatte Frankreich alle 
Arten und Abarten des Genre. Mit der zunehmenden Lefefucht des Publicums 
wuchs die Zahl der Nomanfchreiber, wovon die meiften nur für die Stimmung des 
Tages arbeiteten und auf dauernde Wirkung verzichteten. &o fam es, daß ber grob⸗ 
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finnfihe Charakter, der ind Drama eindrang, auch auf den Roman überging. Im 
den Büchern trieben die Autoren das Unweſen fogar noch weiter als in den Thea⸗ 
terſtücken. Wenn Menfchen beifammen find, fo halten fie firenger auf Sitte und 
Sonvenienz, als wenn fie allein oder felbander find. Unter vier Augen machen fie 
wenig Umftände mit gewiffen Grundfägen und Rückſichten, die fie öffentlich nicht 
übertreten laffen. Diefer Stimmung ift ed beigumefjen, daß das Theater, wenn es 
auch ‘eben nicht viel Negeln achtete, doch einige behielt. Die Bücher magten mehr, 
weil die Verfaffer dabei weniger risfirten. Das Schlimmfte, was ihnen zufloßen 
fonnte, war, baß ber Xefer das Leſen aufgab umb das Buch beifeite legte. Für 
den dramatifchen Dichter ftellte fich die Sache anders: wurde das Stud ausgepfif⸗ 
fen, fo fiel es durch, und er hatte davon einen materiellen Verluſt. Die Theater 
cenfur, fogar das Publicum, litt eben nicht allzu gern, daß die poetifche Licenz in 
Frechheit ausartete. Diefer verſchiedene Stand der Dinge hatte zur Folge, daß bie 
Romanfchreiber die Fehler des Theaters auf die Spige und noch weiter trieben. Da 
fie die Wirkung der Decorationen nicht anftreben konnten, fe verlegten fie fi) auf 
den Wort- und Büderprunf; Phraſengeklirr und bunte, grelle Karbenpracht galten 
zu oft für Stil. Was diefe Ahnlichfeit herbeiführen Half, war das Einfallen der 
Dramaturgen in das Gebiet det Momans, wo fie ihre ungeftümen Sitten, ihre 
groben Gefühle und ihre Snalleffecte hineinbrachten. Es dauerte nicht lange, fo 
vernahläffigte der Roman die Charakterfchilderung und haſchte lediglich nad Erfin- 
dung von verwidelten Zuftäuden. Die Unterhaltung oder vielmehr die Spannung 
bed Leſers wurde der einzige Zwed des Verfaſſers. Hatte er biefes Refultat erreicht, 
fo war Alles gewonnen und nichts daran gelegen, womit oder wofür die Neugierde 
in Athen gehalten würde. Wahre Leidenfchaften, natürlihe Empfindungen, correcte 
und einfahe Sprahe — alles Das war unnützes Gepäd, das man fich aufs ge⸗ 
ſchwindeſte vom Halfe fchaffte, wie ein Schiff feine Waaren ind Meer wirft, nme 
feine Exiſtenz zu retten. Wer das Rechte treffen will, braucht Zeit und Mühe, 
die der Leſer nur wenig in Anfchlag brachte. Der Berfaffer bediente ſchnell das 
Yublicum nad den Aufprüchen feines Geſchmacks und hatte babei breierlei Vor⸗ 
teile: ex fparte Zeit, verdiente ſtaͤrkeres Donorar und erlangte ſchnellere Berühmt- 
beit. Mancher in den Lefecabineten beliebte Autor hielt feinen Ruf für immer be- 
gründet; aber die menigften find obenauf und in großem Anſehen geblieben. Ihre 
Zahl beläuft ſich auf fünf: Honord de Balzac, Eugene Sue, George Sand, Aleran- 
dre Dumas und Frederic Soulie. 

Balzac ift feit feinem Tode im Anfehen gefliegen. Gigenheiten bed Charakters, 
Ungfeichheiten des Talents, allzu begründete Anſprüche auf fuperlative Fruchtbarkeit, 
die ſeitdem Andere weit übertroffen haben, häufige Beneife von gänzlihem Mangel 
an moralifchem Gefühl, endlofe Streitigkeiten mit Verlegen, Zeitfchriften und Zei 
tungen, ein literariſches Chicanirweſen, wie ed mit dev Würde ber fchönen ZBif 
ſenſchaften ſich nicht recht verträgt, und auch, um Alles zu fagen, ein tiefer, ſtolzer 
Widerwille gegen literarifche Kliquen und Goterien, die in Frankreich von jeher 
fih da8 Vorrecht angemafit, Ruhm und Spott nach ihrer Art zu fpenden, alles Das, 
ohne Balzac's Celebrität im geringften zu beeinträchtigen, hielt ihn bei feinen Leb- 
zeiten in einer gemifchten, ameibeutigen, umbeftimmten Rage zwiſchen Huldigung und 
Hohn, zwifhen Bewunderung und Beanftanbung, wiſchen ber Anerkennung feiner 
glänzenden Fähigkeiten und bem Bedauern, ihn einen fo feglechten Gebrauch davon 
machen zu fehen. Jetzt hat ſich Alles geändert. In den Augen feiner Zeitgenofien 
ein Dann von unermeßlihem, aber verfchrobenem und ängftligem Talent, ift Balzac 
für Die jungen Leute, die fih um fein noch unvollendetes Monument herumdräugen, 
ein Dann von Genie, ein Meifter und Mufter geworden: er hat Commentatoren 
und Scholiaſten wie San und Dante. Au wird er mehr als je geleſen, if 
aber nie in das große Publicum gebrungen. Gr wußte nicht, wie man bie Menge 
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feine® Talente. Balzac iſt vor allem beharrlicher Analytiker, unverdroffenee Schatz⸗ 
gräber, forglamer Klein- und Feinmaler. Die Maffe hat mehr Sinn für Hand- 
fung und Totalwirkung ald für bie Vorzüge einer pfochelogifchen Studie. Ungeachtet 
diefes paffiven Widerfiandes, womit er zu kämpfen hatte, eroberte Balzac ein be⸗ 
trachtliches Publicum,: und drang mübfem, aber glücklich durch, Ehe er berühnit 
wurbe, hatte er viele Romane gefchrieben, die unbeachtet blichen, und welche er fpi- 
ter wieber hesvorfjuchte und herausgab: fie find von geringerm Belang, aber info- 
fern merkwürdig, als man daraus fieht, wie fich fein Talent durchgebildet bat. Dir 
Abſtand ift ungeheuer. So fehlerhaft auch Balzac's Stil iſt, würde es doch, wenn 
man ben Beleg nicht vor Augen hätte, Mühe koſten ſich einzureden, daß der Ver⸗ 
faſſer von „Eugénie Grandet“ und „La ſleur des pois“ Derſelbe iſt, der „La 
dernière f&e’ und „Le vicaire des Ardennes“ geſchrieben. Dalzat hat bedeutend: 
Vorzüge und ebenſo erhebliche Mängel. Einige Eigenſchaften des Genies find ihm 
nicht abzufprechen: er hat Arbeitseifer, Stärke, Ausdauer, Schatf« und Tiefblick, und 
ganz beionders die Gabe, Alles, was er anrührt, zu beleben, von den Perfonen, die 
er erdichtet, bis auf die Rocalitäten, bie fie bewohnen. Aber ex läßt andere nicht min⸗ 
der wefentlihe Eigenfchaften vermiffen: Geſchmack, Ebenmaß, Einfachheit, die Kunft, 
im rechten Augenblid einzuhalten, nämlich da, mo die Wirkung durch übermäßigen 
Nachdruck ſich verfihlechtert, wo die Situation durch allzu lange Dauer fi ver⸗ 
fchiebt und die Analyfe zur Alchenie wird. Mit Recht bat man gefagt, daß in 
Balzac zwei Menfchen fieden: der eine, ein vorzüglicher Künſtler, ein unver 
gleichliger Erzähler, ein kecker und glüdlicher Kinder; der andere nebenher beſchäf⸗ 
tigt, bie urſprüngliche Karbenffigge zu verfledfen, die eigenthümliche Erfindung zu 
verpfufchen, in Erzählung und Beſchreibung, in Seitenblicke und Dialog etwas 
Spigfindiges, Verzwicktes und Peinliched einzufhmwärzen, dem die Übermalung 
und Überfadbung anzumerken if. Balzac iſt wahr, aber feine Wahrheit ift res 
lativ, zufällig, local, und beſteht mehr in ingelbeiten ald in Geſammthal⸗ 
tung. Sein bervorftechendfied Verdienſt iſt die Fähigkeit der Analyſe, bie er 
im böchften Grabe befigt; auf diefem Felde iſt er Meifter. Niemand kommt ihm 
fi in der Art, wie er ein Gefühl auf der That zu ertappen, bei feinem 
Entflehen anzufaffen, zu — Endzweck hinzuführen und ſeine abwechſelnden 
Stimmungen auseinanderzuſetzen weiß. Die flüchtigſten Schattirungen, bit lei⸗ 
ſeſten Regungen und Bebungen entſchlüpfen ihm nicht; er ahnt ſie, ehe ſie im 
Gemüthe feiner Perſonen auftreten. Die verſteckteſten Abfindungen mit dem Se 
wiffen, bie geheimften Umtriebe und Verträge der Pflicht mit dem fimdigen Vor⸗ 
theil und Intereffe find vor feinem Scharfblid nicht ſicher; er hat eine eigene Kraft, 
die dunkelſten Raͤnke und Schliche des moralifchen Welt ausjufpähen und das ver⸗ 
ſchlungene Betriebe ihres innerfien Baus aufzubeden. Wo ein gewöhnlicher Ro- 
manfchreiber feiner Art und Schule vorübergeht ohne etwas zu merken, bleibt Balzac 
ftehen und zeigt und ein ganzes Neg und Gewebe von verfiochtenen Leidenſchaften 
und eingefchlagenen &efühlen. Aber was er. am liebflen im menſchlichen Herzen 
hervorſucht, was er vorzugsweiſe gern fehildert, ift die Machtfeite der mit ben Schä⸗ 
den unb Gebrechen einer überfeinen Bildung bebafteten Gefellfihaft. Balzac ent 
fpticht mit ‚feinen Romanen der doppelten Richtung des Zeltgeiſtes, der zugleich an 
grobem Sinnengenuß und an myſtiſchem Unfinn fein Wohlgefallen Bat und fi 
ebenfo eifrig mit pofitiven Dingen wie mit Lirngefpinnften befaßt. Er iſt Sem 
ſualiſt und Myſtiker, und reicht eine Hand dem Swedenborg, bie andere dem Ca· 
waniẽ. Schrififleller von maßioſem und ungeſundem Genie, kitelt und überzeigt er 
in uns bie Ginnenluſt und die Herzensſchwaͤrmerei, bie beſtialiſche umd die ekſtatiſche 
Seite, das Doppelweſen von Thier und Engel, das in uns fie. Zusleich Schmuj⸗ 
und Geelenmaler verbreitet ex über die Vorgänge der Marken und baarften Sihlaf⸗ 
ſtubenwirklichkeit eine pikante Helle, und ſtreichelt auch, wie aus bent Bel ber 
ſchwarzen Kagen in Fiuſtern, eine angenehme Erleuchtung aus ber Überfläche der 
dunfelften und ſchwerſten Materien. 
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Balzac ber Myſtiker ift indeffen lange nicht fo gefährlich als Balzac ber Senfualift. 
„Louis Lambert‘ und beſonders „Séraphita“, foviel Auffehene auch die Lobredner 
davon machen, find zu langweilige Gefchichten, als daß fie großen Schaden anrichten 
tönnen. Aber die „Physiologie du mariage”, bie ‚‚Contes drölatiques ”, die ‚, Tor- 
pille ’’ und die „Parents pauvres” haben als Bücher ftarken Reiz und hinreichende 
Angredienzen, um Geift und Gemüth zu vergiften. Geht man von diefer allgemei« 
nen Unfittlichkeit zu einer fpeciellern, directern Anwendung über, fo findet man in 
Balzac'd Werken eine allen eigenthümlichen Gebrehen und Irrthümern unferer Zeit 
zufagende Nahrung, Die Abgötterei des Glücks, des Vermögens, des rafchgemon- 
nenen Geldes, bed wahnmwigig übertriebenen Luxus, des fabelhaft ausgelaffenen 
Lebens trifft man auf allen Seiten in „Illusions perdues”, im „Père Goriot‘, 
in „Un grand homme de province à Paris’, in allen Typen und Phantafiegeftal« 
ten, die der Verfaſſet zu wirklich lebenden Hiftorifchen Perſonen und Tageshelden 
auszuprägen geſucht hat, mie be Marfay, Raftignac, Lucien de Rabempre, Van⸗ 
deneffe. Der gefährlihe Hang, etwas Höhere und Sittfameres zu träumen als 
Pflicht und Tugend, mit der Leidenfchaft zu fpielen wie mit einer zahmen Hyäne 
und ihr Gelüfte halb zu fättigen, fchimmert nur zu ſtark durch in ber „Femme de 
trente ans’, in „L'amour a Saint-Thomas-d’Aquin‘, in der „‚Histoire des 
treize“, bei der Herzogin von Langeais, bei Madame de Baufeant und namentlich 
bei der feltfamen Madame de Mortfauf, die von den Bemwunderern von „Le lis 
dans la vallée“ viel zu fehr gepriefen wird. Der Mäglihe Wahn, daß unter den 
Kräften und Zalenten, welche die Gefellfhaft nicht verwenden will, fi überaus 
große und herrliche befinden, die ben Staat retten und die Welt umgeftalten könnten, 
daß Schul» und Dachſtuben, Werkftätten und Winkelbuden von Staatsmännern 
firogen, die, wenn fie ans Ruder kamen, alle William Pitt und Robert Peel aue- 
ſtechen würden, ift Zug für Zug in den Rabourdin, tm den Michel Ehreftien, in ben 
Marcas zu erkennen. Dabei bat Balzac eine unbegreifliche Neigung, jene finftere Re- 
gion des Wuchers, der Pfandfcheine und der Gaunergewerbe zu betreten, wo der 
Berfafler in Competenz und didaftifcher Procedur mit Amtsvögten, Pedellen und Schnur» 
ren wetteifert, die aber mit ihrer unerquidlichen Nachbarfchaft feine reizgendften Ge⸗ 
bilde betrüben. Die Wohlgefälligkeit, womit er Schäden und Gebrechen ausforfcht 
und die Mefultate feiner Beobachtungen auskramt, bezeichnet hinlänglich die Nei⸗ 
gung feines Talente. Die bis ind Allerfleinfte fich erſtreckende Sorgfalt, die Balzac 
auf Seelenftudium verwendet, findet ſich auch in feinen Schilderungen der Außen⸗ 
welt. Ehe er die Intrigue feinee Romans anfpinnt, macht er uns vor allen Din- 
gen damit befannt, wie die Leute ausfehen und wo fie wohnen. Seine Helden 
werden umftändlich befchrieben; die Farbe ihrer Haare, ihr Teint, ihr Wuchs, der 
Schnitt ihrer Kleider, die Merkmale ihres Gefichtd, nichts wird vergeffien. Kein 
bolländifcher Feinmaler ift fo erpicht auf die Darftellung von Außendingen. Wenn 
Balzac uns in ein Haus hineinführt, fo befchreibt er forgfamft die ganze Ausmöhli« 
rung, fo forgfam, daß er die Fleden an ben Vorhängen, die Scheiben in den Fen⸗ 
ftern zahlt und genau anmerkt, wie die Tapeten gemuftert, wie die Stühle ge- 
formt, wie alt bie Gegenftände find; erft, wenn er fchlechterdings nichts mehr zu 
befchreiben hat, geht er in die Handlung ein. Balzac hat einen eigenen, der Art 
und Weiſe feiner Schriften angemeffenen Stil, der bei weitem nicht correct und 
doch eben nicht fehlecht zu nennen iſt. Stellenweife kommt etwas Verknicktes und 
Verrenktes; ab und zu meldet fich affectirted und geziertes Weſen. Weitſchichtigkeit 
tritt hervor, bie Phraſe iſt verfchroben, oft undeurlih, mit Parenthefen und Ein- 
ſchiebſeln überladenz aber Zalent, Wahrheit und Feinheit retten den Verfaſſer, fo 
oft ex auch mit der Sprache Schiffbruch leide. Sein Stil ift wie ein feiner Bein, 
der abfegt; man gewöhnt fi daran, fchlürft bedächtig davon, was Mar ift, und 
laßt den Sag ungetrunfen. " 
Eugene Sue ift ein Talent von anderm Schlage. Balzac läßt fi die Welt 
gefallen, wenn auch nicht fo wie fie ift, doch fo wie er fie ſieht. Er ftudire und 
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fhildert fie. Sind feine Porträts garftig, um fo fchlimmer für die Driginale, er hat 
blo® copirt; er ärgert und erboft fich nicht über die menfchlichen Gebrechen, fondern 
ift eher geneigt fie auszulachen, als fie auszuſchelten. Eugene Sue findet ſich nicht 
fo leicht mit Menfhen und Dingen ab. Er ift vor allem Mifantbrop, Schwarz. 
feher und nicht gelaunt feinen Spott fo wohlfeil herzugeben. In feinen erften Ro- 
manen fehildert er die Welt nach feiner Urt, nämlich wie die Tugend gehöhnt und 
getnechtet, Laſter und Verbrechen aber als Herren geehrt und gefeiert find: das iſt bei 
ihm ein ducchgehendes Thema. In feinen fpätern Werken bat ſich der Grundgedanke 
verändert: er dringt auf Abfchaffung der geſellſchaftlichen Misbräuche. Die Welt ift 
eben nicht fehöner, aber die Tugend athmet freier, und das Lafter wird hisweilen zu- 
handen. Eugene Sue hat mit der Ironie angefangen, die er bi6 zum Übermaf ge 
braucht. Nachdem er das ruchlofe Leben des Piraten Kernod („Kernock le pirate‘‘) 
gefchildert, läßt er ihm ruhig in feinem Bette flerben, gefegnet und geachtet von allen 
feinen Mitbürgern und Kirchenvorfteher von feiner Gemeinde. In ‚‚Atar-Gull” geht 
er noch weiter. Der Neger, der feinen Herrn unter den gräßlichften Qualen lang⸗ 
fam ermordet, ift ein Gegenftand allgemeiner Verehrung und erhält von der Franzd« 
fifchen Akademie den Tugendpreis, Baffie in „La salamandre ” ift die eingefleifchte 
Ironie: er gießt fein höhniſches Atzwaſſer um fi herum über alles Gute, Schöne 
und Edle. Das ganze Buch ift eine Spottfchrift, wo Tüchtigkeit und Aufopferung 
zu tobeswürbigen Verbrechen, Unwiffenheit und Tölpelei zu preiswürdigen Vorzügen 
geftempelt find. Überall und immer wird ‚die Gefellfchaft als Anſtifterin von Unheil 
belangt und zu diefem Behuf mit den fchmwärzeften Farben geſchildert. Man kann 
nicht wohl annehmen, es fei eine Theſe, die der Verfaſſer vorfäglich gemähle und 
bötwillig aufgegriffen; die Beharrlichkeit, womit er diefe Richtung verfolgt, fpricht 
dafür, daß er innig überzeugt ift und den Weltlauf fo begreift. In dem zweiten 
Abſchnitt feiner Laufbahn beſchränkt fih Eugene Sue nicht mehr auf das Vorführen 
peffimiftifcher Bilder: er befaßt fich auch mit dem Umbauen der Gefellfchaft. Die 
„Mysteres de Paris’, der ‚‚Juif errant”, ,‚‚Martin l’enfant-trouve’ u. f. w. find 
von ihm in diefem Sinne gefchrieben worden. Eugene Sue fchildert hier das Elend 
der niedern Volksclaſſen und verlangt eine humanere Einrichtung des Dienft- und 
Arbeitsweſens; er ſchlaͤgt fogar einzuführende Verbefferungen vor. Seine Beftrebun- 
gen find löblich. Es iſt immer ehrenwerth, das unglückliche Loos fo vieler Menfchen 
verbeffeen zu wollen; nur fragt fih, ob er das geeignetfie Mittel dazu ergreift. 
Nomane find fchlechte Unterrichtsbücher. Sie verallgemeinern die Jdeen, fagt man. 
Dies mag fein! Aber die Differtationen, womit Eugene Sue den Gang feiner Er- 
zählung ins Schleppen bringt, find in feinen Romanen eine langweilige Zugabe, bie 
gewiß ein großer Theil feiner Leſer überſchlägt. Was die Meiften anzieht und fefe 
felt, ift die Lunftvolle Art und Weiſe, wie die einzelnen Borgänge zu einem Gan⸗ 
zen angeordnet und verknüpft find. Eugene Sue ift ein Meifter in der Erfindung 
von romanhaften Perfonen und Zuftänden; er befigt bie raftlofe Ausdauer und toll- 
fühne Berwegenheit Derer, die wirklich auf Entdedung neuer Welten ausgehen. Iſt 
fein Stoff einmal gefunden, fo dreht er ihn in feinem Kopfe fo lange bin und 
her, bis er etwas wirkſam Belebendes, etwas frappant Erquidendes, kurz etwas 
mehr old eine flüchtige Nührung herauszieht. Iſt fein Stoff von der Art, daß er 
in die ſtumpfſten und trägften Gemüther eindringt, fo bearbeitet er ihn mit Liebe und 
will ihn daher von allen Seiten befehen; ex Bleidet ihn aus und an, und ſchmückt 
ihn mit erftaunlicher Virtuofität, indem er hier ein Verbrechen hinzufegt und da eine 
Tugend mwegfchneidet; er ift aber ebenfo unbarmherzig wenn eine gräßliche That be 
gangen, als wenn fie abgeftraft werden fol. Eugene Sue ift ein fchlechter Schrift 
fteller in dem Sinne, in welchem dieſes Wort als Stiltünftler genommen wird; 
Dagegen ift er ein ausgezeichneter Schriftfteller infofern, als er, ungeachtet der un⸗ 
eleganten Schreibart, der farblofen Sprache, die mehr Ahnlichkeit hat mit den ge 
Länfigen Vortrage eines Augenzengen als mit der gediegenen Darftellung eines Ge⸗ 
ſchichtſchreibers, doc Geiſt und Gemüth feiner Leſer und Zuhörer entfchieden ein- 
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nimmt. Er ift beinahe ein Schriftflellee vom niedrigften Nange und hat doch auch 
die Gewalt eined Schriftftellers der feltenften und tüchtigften Are. Wenn auch fein 
großes Genie, Fein fchöner Geift, fo befigt Eugene Sue doch eine mächtige Phane 
tafie, eine gewaltige Stimme, bie nicht außerhalb der Menge und von bach herab, 
fondern mitten aus der Menge heraus fo laut und vernehmlich fpricht, daß jebes 
Wort verftanden und jede Klage angehört wird. Gebildeten Ohren gefällt freilich 
diefe Sprache nicht, aber fie weiß in allen Herzen ſich Eingang zu verfchaffen. Mas 
Eugene Sue ganz allein, ohne alle Beihülfe geleifter, die Zahl feiner weitläufigen 
Erzählungen ohne Ende, die eine ganze Generatien von Dpiumeffern am Rande 
des Abgrundes, wo fie hineinftürzen follte, im narkotifchen Schlaf gelullt, iſt un« 
berechenbar. Seit beinahe 25 Jahren fchreidt Eugene Sue Novellen umd Romane, 
und hat bei dieſer bereulifchen Arbeit die unglaublichen Siege errungen. Das 
‚gutmüthige franzöfifche Volk konnte ſich nicht fatt weinen über feine ſchöne Heldin 
Mathilde, die ein Vampyr, der Graf Zugarto, mit feinen Nachftellungen verfolgt. 
Waren doch die „„Mysteres de Paris’ ein Schmaus bed Grauens und Entfegens, 
wobei ganz Europa ſich bis zum Sterben überfüllte, und ber „Juif errant“ ein 
unauflösliches Simfonträthfel, woran ſämmtliche Bhilifterwelt fih die Zähne fo 
flumpf faute, daß fie Luft und Zeit verlor nach etwas Anderm zu beifen. Und 
man. bebente, daß dieſe fchauerlichen Gefchichten nicht weniger ald vier Jahre dauer- 
ten, und daß in vier Jahren diefe. unerfchöpflide Erzählung von allen Geheimniffen 
des Schlamms und Auskehrichts keinen Augenblick abrif, fondern immer ohne Raſt 
und Rube fortging, und zwar auf allgemeines Verlangen einer Unzahl von Leuten, 
die jeden Morgen mit zitternder Ungeduld das Kreugband der Zeitung zerriffen und 
mit fehnfüchtigen Blid unten nad ber erfien Seite binflogen, ob die Kortfegung 
des unendlichen Penilleton erfchienen, deſſen vorgehende Blättchen ihre Phantafie 
mit allerlei neuen Bekannten bevölkert hatten, wogegen alle verehrte Perfonen bes 
täglichen Umgangs ganz fabe vorfamen, und worüber Effen und Spiel, Handel 
und Wandel, kurz Alles vergeffen wurde. Meder die drohenden Ausſichten ber 
Tagespolitik, noch die warnenden Stimmen der Rednerbühne, noch die rafenden Klopf- 
fechtereien der Sournaliftif, ja nicht einmal gewiffe plögliche Mord» und Staatsge⸗ 
fhichten, die für das müßige Europa ein Wonneſchauer find, vermochten bie fehlaf- 
trunfenen Gemüther von der Neugier abzubringen, die in äuferfier Spannung ben 
Ausgang der Sefchichte vom Ehourineur und Fleur-de- Marie abwartete. Das un- 
geheure Auffehen der „„Mystöres de Paris” fam, mie man annehmen muß, viel von 
. der Abfonderlichkeit der Sitten ber, die darin gefchildert find: Diebe, Mörder, öffent 
liche Kuftdirnen bildeten in allen Beziehungen einen Gegenfag gegen bie gewöhn⸗ 
fihen Romanhelden. Viele Leute, befonders Frauen, waren gar nicht böfe, eine 
für fie fo frembe Welt etwas näher kennen zu lernen. Ohnehin erregt bas Lafter 
beinahe immer eine Neugier, welche fogar die beften Naturen hinreißt. Diefe Stim- 
mung des Publicums hat ebenfo fehr und vielleicht mehr ale der Gehalt den erfiaun- 
lichen Anklang jenes Romans hervorgebracht. Die Anlage will nichts Yeißen; bie 
einzelnen Theile find fchlecht verkettet und fchwach zu einem Ganzen verwoben; mas 
den Stil, d. h. die ſchwächſte Seite des Verfaſſers, anlangt, fo hat Eugene Sue 
hier ſowenig als in feinen andern Romanen eine feine Sprache und Form. Incorrect⸗ 
beit und fchlechte Sagbildung geben einen trivialen, alltäglichen Vortrag. Ohne die 
mächtige Erfindungsgabe, die er befipt, und ohne das gemaltig fpannende Sntereffe, 
das er in feine Kompofitionen Yineinzulegen weiß, hätte Eugene Sue fi nie einen 
populären und gefeiesten Namen gemacht. igens ift fein Ruf, ber mit den 
„Mysteres de Paris‘ ben böchften Gipfel erreichte, ſeitdem, zufolge aͤußerer und 
innerer Umftände, ins Abnehmen gekommen. 

Der größte und bebeutendfte von allen berühmten und beliebten Nomanſchriftſtellern 
iſt unftzeitig George Sand, die Marquife Aurore Dudevant. Bei ihr fühle man ſich in 
einer wahrhaft literariſchen Region. George Sand erſchien faft gleichzeitig mit der Julie 
revolution. Es ift zu vermuthen, daß die damals herrfchende Ideengaͤhrung melentlichen 
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Einfluß auf diefe Dame ubte und ihr die Richtung, bie fie einfchlug, beſtimmte. Wir 
fagen nichts von, ihrer Perſonlichkeit, obſchon fie in gewiffen Beziehungen ihre Werke 
begreifen läßt. Überdies ift George Sand fo wahr und aufrichtig, ald man nur fein 
kann, und freimüthige Leidenfchaft ein hervorſtechender Charakterzug ihres Talents, 
George Sand bat ſchon viel gefchrieben, und ihre Werke laffen fi in zwei Hälften 
fheiden. In der erften, unflreitig beften Hälfte fcheint fie fich vorgenommen zu 
haben, bie ehelichen. Zuftände ihrer Zeit und ihres Landes in ungünftigem Lichte 
barzuftellen und den intellectuellen und moraliſchen Borzug der Frau vor dem Manne 
aufs ſchlagendſte zu beweifen. Ihre beiden erftien Romane „Indiana“ und „Valen- 
tine’’ haben keinen andern Zweck und Sinn. Indiana leidet al Frau und ald Ge⸗ 


liebte, und wirb ein Opfer der beiden Neigungen, worauf fie fich geftügt hat. Der 


Mann, den ihr dad Gefeg zum Beiſtand gegeben, ift für fie eine drückende Laſt, 
und der, den ihr Herz gewählt, eine marternde Dual. Balentine bepanbelt das 
Thema wieder von einer andern Seite, Auch hier ift die Frau ein Opfer ihres 
Mannes. Allein und verlaffen auf dem Lande, fieht fie ihr Vermögen in der Stadt 
vergeubet, und wird von Dem, ber fie fchägen und beglüden follte, ins Unglud und. 
Berderben geftürzt. Diefe beiden Bücher wurden heftig angefeindet. Wenn man 
auch dem wirkliden Genie, der Gebiegenheit und Reinheit des Stils, den reizenden 
Schilderungen, bie vielfach darin vorkommen, Gerechtigkeit widerfahren läßt, fo find 
doch, wie man fich nicht verhehlen kann, bie Tendenzen davon antifocial, und gebt 
als Folgerung daraus hervor, daß unter ben beftehenden Verhältniffen ber Gefell- 
Ihaft und Civiliſation zwei Menfchen nicht miteinander glücklich fein können, felbft 
wenn fie ſich lieben, oder auch weil fie fich lieben. George Sand bat zu ihrer 
Verteidigung vorgebracht, daß bie Ehe, fowie fie Religion und Gefeggebung vor: 
fchreiben, ſtets ihre Hochachtung und Zuftimmung gehabt, und daß ihre Angriffe 
bloß gegen bie Ehe, wie fie die Sitten bes gefellichaftlihen Xebens und feinen 
Tons ausgebildet hätten, gerichtet gewejen. Es mag fein, baf George Sand wirk⸗ 
lich nichts weiter im Sinne gehabt; aber der Stachel des eigenen Leidens und Die 
Hige der Schugrede für eine Sache, mobei fie felbft flarf betheiligt war, haben fie 
weiter fortgeriffen, und Manches, was an ihren zwei erften Romanen gerügt und 
ausgefegt worden, ift nicht ohne Grund. „Lelia’ wurde von ber Kritik noch ärger 
mitgenommen und die Verfafferin befchuldigt, fie habe allen Glauben umftürzgen und 
den Unglauben auf den Trümmern göttliher und menfchliher Ordnung einfegen 
wollen. Diesmal, dünkt uns, waren die Vorwürfe grundfalſch. Lelia ift nichts ale 
bie Klage eines zerriſſenen Gemüths, dad mit dem Glauben gebrochen hat und von 
groben Sinnengenuffen fih angeefelt fühlt. Im diefem Sinne genommen, ift bat 
Buch zu begreifen, und daher zu bedauern, daß bie Berfafferin es fpäter umgearbei- 
tet; denn fie hat nur die Haltung des Ganzen geſchwächt, ohne die Säge wegzu⸗ 
laffen, weran einige, gar zu ängftliche Seelen fih geſtoßen. Gewiß einigermaßen 
erſchrocken vor ben Auferungen, die gegen jedes ihrer Bücher lautgeworben, ſchrieb 
George Sand den Roman ‚Jacques‘, wo der Mann bie ſchöne Rolle hat, merkte 


-aber nicht, daß, wenn fie den Mann glimpflich behandelte, fie ihr erſtes Thema ber 


Ehe wieder vornahm, und daß ihr neued Buch eine beredtfame Proteſtation gegen 
diefe Einrichtung war. In „Andre” dreht ſich das Verhaͤltniß wieder herum: bier 
ift es abermals der Mann, der fih und Andere unglüdlicd macht, weil er feine 
Charakterſtaͤrke hat. Diefer Roman bildet in den Werfen George Sanb's eine Art 
RNuhepunkt, und ift wie ein frifches, liebliches Eiland, mit dem fröhlichſten und Te» 
beudigften Grün beffeidet, von hellen Waſſern durchfchnitten und umgeben, worauf 
Schwäne rudern, während Kühe im Grafe legen, ber Stier im Dickicht brüllt. Die 
Einfachheit der Anlage, bie Stille der Gedanken, die Natürlichkeit und Wahrheit 
der Gefühle machen diefen Roman zum Meifterftü der Verfaſſerin. Ihre holde 
Genoveva gibt dem ganzen Werke einen Reiz, wovon fi) Seber gern Binreißen läßt. ° 
Alkmälig aber änderten fi die Sefinnungen von George Sand. Die demokra⸗ 
tiſchen Doctrinen ergriffen ihren Geiſt und liegen in Berbindung mis ihren frühern 
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Ideen den Roman, Mauprat““, das ausgearbeitetſte und beſtangelegteſte von allen 
ihren Werken, entſtehen. Der Antheil der beiden Einflüffe laßt ſich leicht bemer- 
ken; aber dieſe beiden Einflüſſe ſind geſchickt verſchmolzen, und daraus entſteht eine 
anziehende Erzählung ohne Weitſchweifigkeit, karg an Vorfällen und Epiſoden und 
doch voll und reich. Wenn nicht hier und da etwas Hoͤhles anklänge, fo würden 
wir diefen Roman allen andern ber Berfafferin unbedenklich vorziehen; aber ‚‚Andre’’ 
ift bei gleichen Eigenfchaften wahrer und deshalb fogar über „Mauprat“ zu ftellen. 
Mit diefem Roman und einigen andern minder bedeutenden Werken, bie wir bei- 
feite laſſen, ſchließt die Slanzperiode George Sand's. Bon nun an verfenft und 
verſtrickt fich die DVerfafferin immer tiefer in die Demokratie: ihre Bücher find ein 
Nachhall und Abdrud von philofophifhen und religiöfen Lehren, bie ſich mit der 
Form ded Nomans fehr fchlecht vertragen und ihm bedeutenden Abbruch thun. 
„Spiridion‘, „Le compagnon du tour de France‘, ‚‚Horace’, ‚‚Consuelo”, „La 
comtesse de Rudolstadt’’, ‚Jeanne‘, „Le meunier d’Angibault‘’ Fonnten, ungeach⸗ 
tet vieler Partien, wo George Sand's Talent und Stil in ihrer vollen Pracht und 
Herrlichkeit hervortreten, doch nicht durchdringen und dauernden Anklang finden. 
Das Publicum fah nicht recht ein, mas die Berfafferin wollte, bie vielleicht ſelbſt 
feine fehr Mare Vorftellung davon hatte. Nachher fchien George Sarıd ſich von bie» 
ſem läftigen Gepad losmachen und wieder auf ihre erfie Manier zurückkommen zu 
wollen. „La mare du diable”, „La petite fadelte‘‘, ,‚‚Francois le Champi ’ find 
koͤſtliche Heine Erzählungen, frei von überfpannten Emancipationsibeen und ſocialiſti⸗ 
fhen Tendenzen, und in Anlage und Durchführung mit das Schönfte und Vollen⸗ 
detfte, was George Sand gefchrieben. Sie wandte ſich aber fpäter vom Roman 
ausſchließlich zum Theater, wo fie eben nicht immer lauten und langen Beifall ern- 
tet. George Sand ift eine große Schriftftellerin, unftreitig der Lünftlerifchfte und ge 
nialfte von allen franzöfifhen Autoren, die Romane fehreiben. Ihr Stil ift kraft⸗ 
vol und Mar; aus dem beften Einfchlage und Gewebe ihrer makelloſen Phraſe fte 
chen. nie übertriebene oder prätentiofe Bilder wie grelle Fleden hervor. Das Ein- 
zige, was man an ihr ausfegen kann, ift ab und zu etwas von Declamation; felbft 
in folhen Fällen ift aber der Gedanke ſchwülſtiger als der Ausdruck. 

Alexandre Dumas erfreut ſich einer ausgebreitetern Popularität. Freilich hat 
er mehr Anhänger bei den Maffen als unter Leuten von feinerm Geſchmack, was 
von der Haltung und Stellung, die er angenommen hat, herrührt. Balzac firebt 
nach Genauigkeit der Beobachtung und bemüht fich treu wiederzugeben, was er ge 
fehen und ausgeforfcht hat. Eugene Sue befämpft mit mehr Eifer als Erfolg die 
böfen Schäden des gefellfchaftlihen Lebens und dringt auf ihre Abftellung; George 
Sand fchreibt gegen die ehelichen Misftände und für die Frauen» und Volksſache: 
Ale haben eine entfchiedene Richtung und wollen etwas beweifen. Alerandre Du- 
mas will blos unterhalten, und damit ift es ihm volllommen geglüdt. Alles, was 
er fchreibt, wird begierig verlangt. Zu einer gewiffen Zeit, wo bie Feuilletonlitera- 
tur in der höchften Blüte ftand, riffen fi) die Zournale um ihn wie um ein koſt⸗ 
bares Kleinod, das in öffentlichem Aufftrih an den Meiftbietenden verhandelt wird, 
und die beiden reichften parifer Zagesblätter, da fie feiner nicht ausſchließlich habhaft 
werben konnten, theilten. fi zulegt in ihn und begnügten ſich jebes mit einer Hälfte. 
Man muß geftehen, Alerandre Dumas ift für die Rolle, die er gewählt hat, ganz 
und gar geeignet. Seine Einbildungskraft ift nie müde, und immer bei ber Hand, 
fo oft fie au in Anſpruch genommen wird. Die von ihm herausgegebenen Bände 
bilden eine Bibliothek, und doch find feine Tegten Schriften von ebenfo munterer 
und luſtiger Laune als feine erften. Der Humor ift nicht immer von gutem Ge⸗ 
halt, der Spaß oft von ſchlechtem Gelhmad, hat aber ſtets eine gewiſſe Xebens- 
kraft, die ihm durchhilft. Alexandre Dumas bat den Abenteuerroman in anderer 
Seftalt wieder aufgebracht. „Gil Blas“ ift ein Noman diefer Art; aber bier zieht 
fih eine leitende Idee durch das Ganze, wogegen bei Dumas feine Lehre, feine Fol 
gerung, Feine Richtung aus den Situationen hervorgeht. Beine Helden find Aben- 
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teurer von Profeffion; fie gehen Iebiglih um der Abenteuer willen auf Abentener 
aus. Duelle, Herausfoderungen, Nachtfahrten, Luftpartien, ‘tolle Streiche, kritiſche 
Momente, kurz Alles, woraus berartige Werke zufammengefegt find, drängt und 
mengt fi) in feiner Feder mit anziehender Lebendigkeit und hinreißendem Ungeſtüm; 
ift das Bud ausgelefen, fo darf man fich freilich nicht fragen, was bei einer folchen 
Lectüre für Nutzen herausgelommen: man bat bie Zeit todtgefchlagen. Das Mufter 
des Genre find die „Trois mousquetaires”. Nie hapert das Intereffe, bie aben- 
teuerlichften Dinge folgen raſch aufeinander, Geift ift im Überflug vorhanden; denn 
Alerandre Dumas ift ein Mann von vielem und tüchtigem Geift, wenn er auch 
“ nicht immer Proben davon liefert. Er bat mehr ald Irgendjemand dazu beigetra- 
gen, daß ber Roman alle Charafterzüge bed Dramas angenommen. An die thea« 
tralifche Form gewöhnt, lief er die Erzählung allmälig in ben Dialog aufgehen; 
die Vorgänge befamen dramatifhen Anſtrich; die Situationen Häuften ſich; kurz, 
die Aufführung abgerechnet, wurde der Roman ein wahres Drama. Dabei ift das 
grobfinnliche Weſen von ber Bühne in die Titerarifchen Compofitionen des Verfaſſers 
übergegangen, und die Dumas'ſchen Helden betragen ſich in den Büchern ebenfo 
wie auf ben Bretern: fie ſtreben rückſichtlos nad Allem, was ihnen gelüftet. Wler- 
andre Dumas ift ein Beifpiel und Schaufpiel von Mäglihem Gebrauch und Mis- 
brauch beneidenswerther Schriftfiellergaben.. Er beſaß von Natur in hohem Grabe 
Spontaneität und Erfindungskraft, mußte fie aber nicht zu mäßigen und fo ihre 
Stärke zu verboppeln. Geplagt und verlodt von habgierigen Verlegern, bie aus fei- 
nem Namen und Beifall Geld herausfchlagen wollten, ließ er fich allmälig vom 
Krämergeift hinreißen und gründete am Ende eine Literaturfabri Bei aller Leich⸗ 
tigkeit und Geläufigkeit bes Improviſirens, die ihm eigen ift, Tonnte er doch nicht 
alle Aufträge beftreiten. Da bie Literatur für ihn cine Geldfache geworden, fo wurde 
er Gewerbsmann und trieb fein „Geſchäft“ eben aus feinen andern Gründen und 
auf keine andere Weife, als ein Mügen- und Strumpffabrifant das feinige betreibt. 
Er hielt eine Schar von Gefellen, die um kargen Lohn, tag- oder ſtückweiſe, in fel- 
nem Dienfte arbeiteten und beren durchgefehene oder leicht überarbeitete Fabrikate 
unter feinem Namen gingen; zuweilen machte er auch ganz allein ein Stück Arbeit. 
ie billig hatte der Kabrikherr und Meifter den größten Gewinnft. Alerändre Du⸗ 
mas erfchrieb fih in manchen Jahren ein Einkommen von 400000 Francd: denn 
65 gab Augenblicke, wo fünf Journale jeden Morgen Feuilleton, die von ihn unter 
zeichnet waren, erfcheinen liefen. 

Frederic Soulié ift wie Alerandre Dumas ein Romanfchreiber unbändiger, ge 
waltfamer Leidenfchaften. Seine Bücher können ſich mit ber „Gazette des tribu- 
naux“ in Goncurrenz einlaffen. Notbzuchtsvorfälle, Mordthaten, Vergiftungen fül- 
Ien darin einen anfehnlihen Plaß. Wan athmet dabei einen Blut- und Zeichen 
geruch. Der Berfaffer begann feine fehriftftellerifche Laufbahn mit „Les deux ca- 
davres’ und blieb bis an feinen Tod (1847) bei den Ideen, die ihn zu dieſem Werke 
angeregt hatten. Nach dem Inhalt feiner Schriften follte man glauben, daß Fre 
berie Soulid dad gefellfchaftliche Leben nur durch Griminalproceffe hindurchgeſehen. 
Wir rügten bei Alerandre Dumas bie rohe Sinnlichkeit feiner Perfonen; Frederic 
Soulié ift in diefem Stücke noch weiter gegangen. Um an bad Ziel ihrer Wünſche 
zu gelangen, haben ſeine Helden nur Ein Mittel: Gewalt. Je nach ihren Kräften 
oder Umſtänden gebrauchen ſie Dolch oder Gift. Männer, Frauen, alte und junge 
Leute haben gleiche Triebe und gleiche Manieren. Das Gemüth hat feinen ruhigen 
Augenblick, wo e8 von dem Jammer und Drange ber Verbrechen, bie ed in keuchen⸗ 
dem Zuge halten, ſich erholen kann. Erft wenn das Werk zu Ende und bie legte 
Perſon gemordet ift, hat man Ruhe. Bei alledem mar Frederic Soulit ein Mann 
von zeellem, gewaltigem Talent, und nach Alerandre Dumas der Romanſchriftſteller, 
der feine Lefer am ftärkften anzupaden wußte. Freilich ift die einzige Empfindung, 
die er. zu fpannen verficht, nur eine von Schreden verfteinerte und fprachlofe Neu- 
gier; aber bat man einmal eines feiner Bücher zu lefen angefangen, fo fann man, 
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trog Blut und Grauen, nicht eher einhalten, als bis man zu Ende if. Es iſt un« 
gefähr die Art von Theilnahme, die und ergreift, wenn wir einen Verbrecher Hin» 
richten fehen: das Herz pocht vor Angft, das Gemüth fhaudert vor Entfegen und 
das Auge ftiert gebanfenlos nad der Köpfmafchine. 

Wir haben verfucht mit einigen Streichen die fünf Romandichter zu charakteri⸗ 
firen, welche anhaltend die Gunft des franzöfifchen Leſepublicums befigen; von ben 
Komanen Victor Hugo's, Ste.» Beuve’s, Alfred de Muſſet's und Alfred de Vig⸗ 
ny's ift Ihon die Rede geivefen, und wir brauchen nicht darauf zurüdyulommen, 
obwol wir fie für bedeutender Halten als die meiften von denen, die eben befprochen 
worden find. Doc wäre e8 ungerecht, hier zwei Schriftfteller zu vergeflen, die in 
der neuern Lieblingögattung der ſchönen Literatur Erhebliches er ben, ich 
meine Charles de Bernard und Prosper Merimee. Erſterer, ein Schüler und Ne 
benbuhler von Balzac, ift flacher, aber wahrer als fein Vorbild. Bei dem Meifter 
geht die Beobachtung allzu oft bis ind Übertriebene und gleicht den Vergrößerung 
gläfern von hohen Nummern, die uns zuerft Vieles, was wir ſonſt nie bemerkt 
hätten, deutlich vor Augen bringen, zulegt aber den HE dergeftalt trüben, daß er 
nicht einmal mehr unterfcheidet, was mir mit bloßen Augen fehen würden. Bei dem 
Schüler hingegen geht die Beobachtung meift nicht weiter als bis zu dem Punkte, 
wo fie eben das Kicht.auf den wefentlihen Zug der Geſtalt hingerichtet und das 
Untergeordnete in Schatten laßt. Charles de Bernard’8 Hauptwerk ift „Gerſaut“. 
Bon. feinen andern Romanen und Novellen find „Les ailes d’Icare”, ‚‚L’homıne 
s£rieux ’‘, „La peau du lion“, „La cinquantaine‘, „La chasse aux amauts’‘, „Le 
gentilhomme campagnard” am geeignetften,-. den beften Begriff von ber Manier 
des Derfaffers zu geben. Wir haben hier die anziehende Perfoniftcirung eines Genre 
und Momente, ben genauen und wahren Yusbrud von Dem, was ein geift: 
reicher Bann in den Jahren feheinbarer äußerer Ruhe und finnlicher innerer Gäh⸗ 
rung, die ber Februarkataftrophe vorhergingen, beobachten, empfinden, bebauern und 
ſchildern konnte. Wenn man ihn auch nicht zu den Meiftern und feine Werke 
nicht zu den Meifterftücden zählen kann, fo lieft man doch feine Schriften, die in 
die Jahre 4838 — 47 fallen (der Autor flarb am 6. Mär; 1850, ſechs Monate 
vor dem Tode Balzac's), als finnreiche Kommentare des gefellfchaftlihen Lebens ei⸗ 
ned flüchtigen Augenblicks, als werthvolle Materialien zu dem künftigen Gittenge- 
mälde einer Zeit, die ohne Glauben und Angft ind Gelag bineinfchmelgte und be 
finnungslos ins Verderben bineinrannte. 

Prosper Merimee ift ebenfalls ein tüchtiger Künſtler, der allerliebſte Novellen ge⸗ 
fhrieben. „Colomba* und ‚Carmen‘ find nicht blos köſtliche Erzählungen, fondern 
Mufter von Ebenmaß, angemeffenem Stil und firenger Haltung. Merinde ift Hifto- 
riter, Archäolog und Poet. eine Art und Weife, die Gefchichte zu behandeln, bat 
freilich etwas Wunderliches, und im der Vorrede zu feiner ‚‚Chronique du temps 
de Charles IX“, die halb Gefchichte, halb Roman, fagt er uns ganz unverhohlen, er 
liebe von der Gefchichte nur die Anekdoten und gebe gern den Thucydides und He 
rodot für authentifche Memoiren der Wöpafia oder au nur einer Sklavin des 
Perikles. Seine archäologifche Gelehrſamkeit erfcheint verdächtig: er ſchwärmt auf 
allen Kunftgebieten herum und fpricht über ftreitige Punkte mehr in bie Kreuz und 
Quere als in die Höhe und Tiefe. Aber fein Talent zu erzählen ift vom beften 
Keen und Klang. Beine Erzählungen, obgleich ganz erfunden, haben doc reelle 
Unterlage und find an fi wahr und fchön, Kunftwerke im eigentlichften und beiten 
Sinne des Worts. Bei den gewöhnlichen Kunden ber Leihbibliotheken ift Merimee 
wenig befannt; bie nüchterne, etwas froftige und fogar hochmüthige Vollendung, die 
ein eigenthümlicher Zug feines Talents ift, hat für die meiften Lefer nicht Gewin⸗ 
nendes und Ergreifendes. Selbſt eier von feinerm Geſchmack und höhern” An- 
fprüchen können ſich nicht fo ganz mit Merimee befreunden. In feiner Gchreib- 
und Denfungsart ift ein gewiffes Misverhälmiß, das zwar die äfthetifche Freude an 
der ſchönen Bormpollendung micht flört, aber zwiſchen dem Lefer und Schriftfteller 
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feinen gegenfeitigen Gedankenaustauſch, Fein geheimnißvolles Fluidum aufkommen 
laßt. Es herrſcht in feinen Schriften ein fafhionables Weſen, ein lroniſches Was 
weiß ih baven? Was liege mir daran? Es tritt ein moralifcher Nihilismus hervor, 
ber an nichts glaubt, an nichts zweifelt, nichts beanftandet und nichts betheuert. 
Merimee hat Boltaire’fhen Witz in Fülle, iſt aber nicht ausgelaffen und frivol, 
fondern zurüdhaltend, gefegt, ein wenig affeetirt bei feiner gravitätiſchen Cinfach- 
heit, geringfhägig, geiſtreich, kurz fowie ein Mann von höherm Zalent fein muß, 
wenn er beinahe immer gefallen und faft nie leidenfchaftlich für oder wider fich ein- 
nehmen will, Merimee trachtete in feinen Romanen immer vorzugsweife nach Zü- 
gen von Leidenſchaft oder Charakter, die eine Perfon fchildern und eine Kataftrophe 
begreifen laſſen, und legte in feinen hiſtoriſchen Skizzen befonders Gewicht auf Ein- 
zelheiten von Sitten und Localfarben, bie eine Epoche beftimmen und ein Ereigniß 
aufflären follen. Züftern nach neuen Dingen, wie wir's Akte find, oder richtiger ge= 
fagt, nach alten Dingen, die für und neu find, hat er vor einiger Zeit angefangen 
in der ruffifhen Literatur berumzublättern und darans, unter dem Titel „La Dame 
de Pique’’, eine Novelle von Puſchkin bearbeite. Der erfte Beifall fleigerte feinen 
Appetit, und bald darauf brachte er über Nikolaus Gogol einen von jenen Auffägen, 
wie fie jegt ‚in Frankreich Mode find, und worin franzöſiſche Schriftfteller bie Er- 
findungen des ruſſiſchen, amerifanifchen, englifchen oder beutfchen Geiſtes auseinan⸗ 
derzulegen und zufammenzudrängen. ſuchen. Seitdem lebte Merimde ganz in ber 
Geſchichte von Rußland, und fammelte mit dem Eifer eines Alterthümlers und 
Künſtlers alle charakteriftifchen Züge und Thatſachen diefes eigenartigen Volkes, bei 
dem die Widerfprüche des flamifchen Bluts fo entſchieden hervortreten: milde Natur 
kraft, diplomatifche Schlaubeit, jugendlicher Ungeftüm, greifenhafte Bedächtigkeit, Glaͤtte 
und Roheit, Schwärmeret und Klügelei, alle Elemente und Anfäge zu aufblühenden 
Qulturverhältniffen und alle Symptome und Auswüchſe von terfallenden Staaten. 
Die Geſchichte der Pſeudo⸗-Demetrius, welche dieſe verfchiedenen Züge in einem ei⸗ 
genen Rahmen und mit allem Intereſſe eines Romans zufammenfaßt, konnte nicht 
verfehlen, Merimée's Aufmerkſamkeit anzuziehen. Er bildete aus diefem Stoffe eine 
fehr intereffante Erzählung: „Les faux Démétrius“, die von Meifterhand entworfen 
und obendrein fehr Ichrreich iſt, nicht blos weil fie über eine dunkle Stelle einer we⸗ 
nig bekannten Gefchichte Helles Licht verbreitet, fondern auch, weil fie uns auf fchla» 
gende Weife zu Gemüth führt, wie rohe und gebildete Zeitalter fo weit verfchieden 
und babei body fo nahe verwandt find. Außerdem befchäftige fih Merimee feit lan⸗ 
ger Zeit mit einer Lebenögefchichte des Julius Eafar, die das Monument feiner lite- 
rariſchen Thätigkeit werden foll. 


d) Die Geſchichtſchreibung. 

Der Fleiß und die Gebuld, womit man am Schluß der Reftauration bie Ge- 
fchichte ſtudirt Hatte, erfchlafften nach der Julirevolution; doch maren bie 18 
Jahre, die von 1830 —48 verfloffen, nicht unfruchtbar. Wenn Barante und Gut 
zot ſich aueſchließlich mit Politik Hefaßten, fo blieben die beiden Thierry bei ihren 
Hifkorifchen Arbeiten. Thiers fand Mittel und Wege, bei ben Amts- und Staats- 
gefchäften, die er als Abgeordneter und als Minifter zu beforgen hatte, die Geſchichte 
des Gonfulats und Kalferreichs zus fchreiben, und Michelet begann nach einem net 
und weit angelegten Plane die Gefhichte von Frankreich. Was Verbienft und Ge 
halt anlangt, fo ftehen bie „Recits des temps Merowingiens ’’ von Auguſtin Thierry 
auf gleichen Höhe mit feiner Gefcgichte ber Eroberung Englands durch bie Nor- 
manzen, und find ein ebenfo glamenbes Beiſpiel gewiſſenhafter Quellenforſchung und 
gediegener Darſtellung hiftorifcher Binzelheiten. Jenes Werk zeigt die Nachfolger 
Chlodwig's in ihrer wahren Geſtalt, ſodaß man jegt nicht mehr wie fonft diefe 
Frankenkönige fi gang arglos als Könige denken Bann, nämlich als Könige nad 
dem Schnitt Ludwig's XIV. und mit dem Gepränge eines glänzenden Hofftaate, ben 
Thierry’ Vorgänger von Mezaray bis Vely ihnen angedichtet hatten. Der halb 
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xohe, Halb verfeinerte Charakter ber Eroberer Galliens ift ſtark hervorgehoben, und 
ihre Handlungen erfheinen nicht mehr im MWiderfpruch mit dem Grade von Bil- 
dung, den die Gefchichtfchreiber ihnen belegten. Bei einiger geiftigen Kraft und bei 
einer verruchten Moral, die kein Mittel verfchnäht, wurde es einem Manne wie 
Chlodwig nicht ſchwer, ein glüdlicher Eroberer zu fein und ber Frankenmacht ein 
entfchiedencs Übergewicht zu geben. Was feine Xeute betrifft, fo waren es gewalt⸗ 
thätige, leidenſchaftliche Menfchen, die ihr Schwert für die höchſte Inftanz und Als 
led, was glücte, für recht anfahen, echte Abkömmlinge ber alten Deutfchen bed Ta⸗ 
titus, die bei ihrem Eintritt in die Gefchichte nicht mehr gem; im Zuftande rober 
Barbarei ſich befanden, fondern fchon auf einer folhen Stufe politiſcher Cultur 
ftanden, daß fie einem von ihnen felbft gewählten Kriegsanführer ihren Willen un- 
terwarfen, oft aber auch aufdrangen. Die Streitigkeiten der Söhne Chlodwig's find 
fehr anfchaulich geſchildert, und bei der Darfielung des Gefchichtfchreibere gewinnt 
diefer Zeitabfchnitt, der bisher fich fo finfter und verworren angelafien, eine Klarheit 
und Lebendigkeit, die mar nicht für möglich gehalten; fo wahr ift ed, daß in der 
Gefchichte der Stoff nur foviel taugf ald dee Mann, der ihn behandelt. 

Thiers lieferte als Fortfegung zu feiner Gefchichte ber Revolution die ‚Histoire 
du Consulat et de Empire“, die aber ihrer Beendigung noch entgegepſieht. Ob⸗ 
ſchon biefe beiden Werke zu verfchiedenen Zeiten gefchwieben find und das eine 
zwanzig Jahre fpäter füllt ald dad andere, fo bemerkt man doch feinen” Unter 
fchied in der Behandlungsweife des Verfaſſers; fein Geiſt, der im Lauf der Jahre 
und im Gange der Gefchäfte reifer und praktifcher geworden, verräth nur Weniger 
braufende Hige und fieht Dinge und Menfchen Laltblütiger und fhärfer an. Thiers 
bat eine neue Art von Geſchichte aufgebracht, die man Zeitungs- oder Amtögefchichte 
nennen könnte. Seine Darfielungen find wirklih in einem leichten, gefälligen, fo» 
gar fliegenden Stil gefchrieben, ber aber mehr von dem Stile eines Amts- oder Zei⸗ 
tungsberichts ald von dem eigentlichen Geſchichtsſtil an fich bat: ber Mare Verſtand 
bes Verfaffers macht fich dabei bemerklich, wie auch ſein bewundernswürdiges Talent 
Thatſachen überfichtlich zufammenzufaften, Daten und Zahlen zu Argumenten zu 
verarbeiten. So behandelt man Gefchäfte; ob die Gefchichtsbehandlung fich mit bie 
fer Art und Weiſe verträgt, ift nicht fo ausgemacht. Die finanziellen Details, bie 
er beibringt, haben viel Ahnlichkeit mit den Budgetbeſtänden, welche conflitutionelle 
Minifter jedes Jahre den Kammern vorlegen; feine Nachrichten über Friedensverhand- 
lungen lauten wie Gefandtfchaftsdepefchen, und feine Befchreibungen von Schlachten, 
obfhon Mar, Tebendig, fach. und fachverftändig, find eigentlich Schlachtberichte, wie 
Generale fie für die Negierung abfaffen. Nichtödeftoweniger finden feine Schriften 
großen Anklang und verdienen ihn: fie find fo gehaltreih, fo vol von Thatſachen, 
daß man fie mit Vergnügen lieft und viel daraus lernt. Die Epoche, die er ſchil⸗ 
bert, liegt ohnehin der Gegenwart noch fo nahe und medt bei ben Einen fo gewal⸗ 
tigen Enthufiasmus, bei den Andern fo grimmigen Ärger, baf ihre Beſchreibung 
aus der Feder eines berühmten Minifters der Sulimonarchie nicht wol eine Palte 
und gleichgültige Aufnahme zuläßt. Außerdem eignet fich diefe mit fo erſtaunlichem 
Erfolge auf Thatfächlichkeit ausgehende und Jedem verftändliche Art von Geſchichte 
vollfommen für die jegigen Menfchen, die, vielmehr mit induftriellen Unternehmungen 
als mit literarifchen Fragen beichäftigt, auf die äſthetiſchen Mängel des Buches ſich 
nicht einlaffen können, und die Bläffe des Stils für Einfachheit, das Magere bed 
Vortrags für Deutlichkeit halten. Ä ' 

In ſtiliſtiſcher wie auch in fonftiger Hinficht ift Jules Michelet der äußerſte 
Gegenfag von Thiers. So fehr der Eine Bild und Farbe meidet, fo fehr haſcht 
der Andere nach biefen Hülfsmitten. Für Michelet hat jede Thatfache ein befon- 
beres Golorit, die todten Dinge gewinnen Leben, und fogar den Steinen der Ka⸗ 
thedralen leiht er Sprache und Gefühl. Das Lefen einiger Seiten von feinen 
Schriften fegt beffer in den Stand feinen Stil zu beurtheilen als Alles, mas fich 
darüber fagen ließe. Michelet befigt .unftreitig fehr wefentlihe Eigenſchaften und 
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Vorzüge des Geſchichtſchreibers. Seine Gelehrſamkeit ift zugleich umfaffend und er- 
gründend; fie verfhmäht das Material aus zweiter Hand und begnügt fich, nie mit 
bloßer Wiederholung oder frifcher Verarbeitung des fchon Geſagten und Überfiefer- 
ten, fondern ſchöpft das Wiſſen aus ben lebendigen Quellen der Urkunden. Er hat 
die Gabe des Scharfſinns. Auch verfteht er meifterlih neue Thatfahen and Kicht 
zu bringen, überfehene Einzelheiten hervorzuheben und falfche oder fchiefe Urtheile zu 
berichtigen. Überall ſtößt man in feinen Schriften auf finnreiche Ausfprüche, un⸗ 
vermuthete Gedanken, beachtenswerthe Gefichtöpunfte, anregende Bemerkungen. Die 
Aufmerkfamteit des Leſers wird fo durch unerwartete Bünde und pikante Auffchlüffe 
gefpannt und’ gereist. Dabei weiß Michelet den gefundenen Stoff mit Punftreicher 
Hand fo zu ordnen und mit belebendem Hauch fo zu befeelen, daß die Todten aufs 
erftehen und in lichter Farbe und beftimmter Geftalt aus den Schatten der vergan- 
genen Zeiten bervortreten. Er erzählt, wenn er will, nit wunderbarer WVirtuofität 
und außerorbdentlihem Zauber. Mehre feiner Erzählungen können für vollfommene 
Mufter gelten. Ich ermähne namentlich die Epifode der Jungfrau von Orleans 
und die Schilderung bes Proceffes und Todes ber Tempelherren, Meifterftüde hiſto⸗ 
rifher Darftelung und Gelehrfamkeit, die un® das Bild der Vergangenheit fo Eräf- 
tig und lebendig zeigen als die Dramen großer Dichter. Michelet hat mit und vor 
vielen Andern das Berbienft, daß er die Gefchichte aus den engen Schranken ber 
Schule in den weitern Kreis aller Derer eingeführt, welche, weil fie menſchlich theil- 
nehmen an den menfchlichen Dingen, das erneuerte Leben untergegangener Geſchlech⸗ 
ter fchauen und ihre Zeit aus der Vorzeit begreifen wollen. Wie lebhaft aber auch 
das Intereffe iſt, dad fih an Michelet's Schriften knüpft, fo kann man doch nicht 
wol bie Augen zudrüden bei den erheblihen Mängeln, die fie verunzieren. Miche⸗ 
let's eifrigſte Bewunderer dürfen diefe Mängel nicht in Abrede ftellen, und es ift 
eben nicht ſchwer, die Urfache davon ausfindig zu machen. Einbildungd- und Ur: 
theilskraft halten fi bei ihm nicht immer in gehöriger Schwebe. Die Phantafte, 
ale wahre Närrin und Herrin im Haufe, verleitet ihn zu oft auf gefährliche Wege, 
und läßt ihn, wenn er fich durch die Binderniffe hindurchzuwinden fucht, bisweilen 
ein Irrlicht für einen Stern erfter Größe anſehen. Mehr- Dichter als Geſchicht⸗ 
fchreiber fegt er mitunter feine Einbildung an die Stelle der Dinge Das gefchieht 
nicht etwa, meil ed ihm an der nörhigen Kritid und Sachkenntniß gebricht, fondern 
weil fih ihm in feiner Phantafie die Facta fo verkehren und die Dinge fo geftalten, 
wie er fie für feine gefchichtsphilofophifhen Anſichten und politifchen Meinungen 
braucht. Befonders treibt ihn feine poetifche Natur zu gewagten Conjecturen und 
Hppothefen, wen er fich mit hiſtoriſchen Zeiträumen befchäftige, über welche die 
Quellen fo menig pofitive Auskunft geben, daß für Vermuthungen und Voraus— 
fegungen ein weited Feld bleibe. Wir dürfen und daher nicht wundern, in Miche⸗ 
let's Werken foviel Schwankendes, Ungleiches und Widerſprechendes anzutreffen. 
Neben einer herrlichen Seite von tadellofer Zeichnung und harmonifchem Colorit fin- 
den wir eine andere von fehlerhaftem Umriß und grellem Ton; neben einer ge 
meſſenen Anficht eine paradore Behauptung ; neben einem leuchtenden Gebankenblig 
einen fchimmernden Witzfunken; neben einer Beurtheilung von fchlagender Wahrheit 
fo augenfcheinlihe und handgreifliche SIrrthümer und Zehlfhlüffe, dag man fie ſich 
wicht erflären fanı. Wenn auch feine Bücher bei ihrem anziehenden Stil und an- 
zegenden Gedankenfluß nie Zangeweile erzeugen, fo erwecken fie doch in der Seele 
des aufmerkfamen und tiefer eingehenden Leſers eine Art von peinlicher Ungeduld. 
Man bedauert, wenn man fieht, wie ein fo wunderbar ausgeftatteter Scähriftfteller 
feine Himmelsgaben und Geiftesfchäge gleichfam mit Behagen verfchleudert. In Mi- 
chelet's erften Werken iſt übrigens das Vorzügliche fo überwiegend, daß die eben ge⸗ 
rügten Mängel faum bemerkbar find. Seine damalige Manier (mir dürfen diefen 
Ausdruck wol gebraudien, da Michelet in mehr als einer Beziehung für einen Ma- 
Ser angefehen werden kann) iſt die befle, weil fie die müchternfte, ftrengfte und ſorg⸗ 
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famfte ifi. Beſcheiden und gewiffenhaft nahm fi) Michelet um dieſe Zeit vor fich 
felbft in Acht; fein Talent war voll und reich geftimmt, und fein Xeben einfach und 
anfpruchlos, ein wahres gelehrted Leben, fern von allen -politifhen Nebenzweden, 
wodurd in Frankreich fo oft die Beſten verdreht und verborben werden. In diefer 
glüdlihen Zeit, wo er feinen Ehrenplag unter den Gefchichtfchreibern der neuern 
franzöfifhen Schule zu erringen mußte, fchrieb Michelet feine beften Bücher, feinen 
„Precis de l'histoire moderne ”, ausgezeichnet durch hohen Bedanfenflug und glän- 
zenden Vortrag; die „Origines du droit frangais”, wo Gelehrſamkeit und Poefie 
fit) brüderlih die Hand reichen; die „Histoire romaine”, wo zwar Bang zu 
Paradoxen hervortritt, aber nicht fo ſtark, daß bie vortrefflihen Theile dieſes be⸗ 
deutenden Werks davon gelitten haben; und endlich bie erfien Bände der „Histoire 
de France”, bie allen Freunden der franzöfifchen Nationalliteratur bekannt find und 
durch fo gediegene und glänzende Vorzüge für einige Mängel reichlich entfchädigen. 
Bis dahin war Michelet fo ug und fo glücklich geweſen, fi ausſchließlich an feine 
biftorifchen Forfchungen zu halten. Er ſchrieb Bücher, die fehr viel Anklang fanden, 
und hatte no. nicht den Einfall gehabt, ſich in politifhe Händel und religiöfe Strei- 
tigkeiten einzulaffen. Diefer Unfall begegnete ihm um 1846. Zu feinen Schaden 
gefelite ſich Michelet zu den Schriftftellern, welche gegen bie ‚‚Pfaffenpartei”’ (parti- 
prätre) ind Feld rüdten, und fchloß eine Art Waffenbruderfchaft mit Edgar Quinet, 
ber, nachdem er verfchiedentlihe Epopsen in poetifcher Proſa oder in profaifchen 
Verſen gefchrieben, aus dem Tumulte religiöfer Intereffen und Leidenſchaften einiges 
Anfehen gewinnen wollte. Für Michelet kam bei diefem Kreuzzuge gegen Sefuiten- 
weſen eben nichts Erftedliches heraus. Er erntete etwas fchallende Popularität, wie 
fie der Sektengeiſt feinen Schriftfiellern fpender, fchrieb etlihe Bücher, bie zu jener 
Zeit ftarken Beifall hatten, bald nachher aber in tiefe Vergeffenheit geriethen, und 
wurde aus einem ruhig forfchenden, unbefangenen Hiſtoriker ein flürmifcher Parte- 
mann. Bei einem fo lebendigen und dem erften Zuge folgenden Geift wie der fei- 


nige, ber gern auf gewagte Dinge eingeht und ſich in feinen Gedanken beraufcht, 


war der Abhang gefährlih; auch ift ex dabei ausgeglitten. Michelet hatte anfangs 
auf die Jeſuiten losgefchlagen; feine Ausfälle gingen weiter bis zum Priefter- und 
Kirchenwefen. Er Hatte liberale Anfichten geäußert, konnte aber unterwegs nicht 
fiehen bleiben und geriet in revolutionäre Ideen hinein. Boll Eifer und aufrich- 
tiger Gefinnung, nie zu halben Entfchlüffen geneigt, ohne Widerftand gegen die fort- 
drängende Gewalt feiner Bemwunderer, entzudt von ben verführerifchen Reigen der 
Dopularität und benebelt von dem bampfenden Weihrauch des Tagespreſſe, ging er 
immer weiter vor, ohne je fi umgufehen, ohne die Strecke abzumeſſen, bie er zu: 
rüdgelegt hatte, und ohne den Abgrund zu beachten, über den er fich immer tiefer 
hinüberbeugte. Der Bligfchlag im Yebruar, ber fo viele Slufionen vertrieb und fo 
viele verftörte Gemüther wieder zu Befinnung brachte, hat ihn feineswegs aus bem 
Irrthum geriffen, fondern nur noch fefter in die Parteipolemik verftridt, bie feit 
40 Jahren die bebeutendften Talente in ungefegneten Anſtrengungen erfhöpft und 


.  aufgerieben. 


e) Das Beitungswefen. 


Die Zournaliftit fteht, von der Reftauration bis zur Februarrevolutten, wit 
der Riteratur in fo engem- und wefentlihem Zufammenhange, daß wir fie wit un⸗ 
berüdfichtigt laffen dürfen. Die Revolution von 1830 änderte in Frankreich Man- 
herlei in den Staatseinrichtungen, in den Sitten und Gewohnheiten des täglichen 
Verkehrs, wirkte aber nirgends fo durchgreifend als in der Journaliſtik. Man kann 
wol fagen, daß das Zeitungswefen unter der Julimonarchie eine ebenfo vallige Um⸗ 
wälzung erlitt, ald das Gtaatsleben während der Revolution von 1789 erlitten Hatte. 
Durch einen kecken Streich und Verſuch wurden die Grundlagen ber Journaliſtik 
ganı umgekehrt. Die Saurnale, bie damals das größte Anfehen und bie mein 
Abonnenten hatten, wollten gegen den Strom antämpfen, der fie in den Strudel 
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hineinriß. Die alte Sournaliftit, ſowie fie ſich befonders unter der Reftauration 
ausgebildet hatte, zog ibre Kraft aus politiſchen Ideen: fie fußte auf ein Syſtem 
und befolgte eine Richtung, von der fie nicht abging. Die neue Journaliſtik, in ber 
Geſtalt, die fie nach der Julirevolution annahm, wandte fi an Pie Neugierde des 
Yublicums und machte die Politit von ber vortheilbafteften Bewirthſchaftung ab- 
hängig. Damit trat ein Syſtem an bie Stelle eines andern. Die Preffe der Re 
flauration trachtete nad) Durchſetzung ihrer Principien und erftarkte nach und nad 
fo gemaltig, daß fie aus den heftigſten Konflicten mit der Staate gewalt als Siegerin 
hervorging ; die Preffe der Iulimonarchie befümmerte fi u den Abſatz und die 
Austheilung von Dividenden an die. Actionäre, verlor aber, trop der zunehmenden 
Zahl von Abdrüden und Abonnenten, allmälig ihren alten Einfluß auf die öffent 
liche Meinung, und verfiel fo wieder in ihren urfprünglichen Zufland, wo fie ſchwach 
wie ein Kind den Launen der willfürlichften Gewalt geborchen mußte. Nach dem 
Sturze des Kaiſerreichs hatte die Preffe in Frankreich bei freierer Bewegung und 
ſtaͤrkerer Schwingung bed politifchen Lebens beftändig an Wichtigkeit gewonnen und 
war bald eine Macht im Staate geworben. Ihre böchfte Blanzperiede erlebte fie 
am Schluß der Reflauration, als die Elemente der alten Monarchie ben legten An- 
lauf nahmen, um Xeben und abfolute Gewalt wieder an fi zu reifen. Alle Kräfte 
und Talente -der Nation hatten ſich in die Politit und Journaliſtik hineingewor⸗ 
fen. Auf beiden Seiten fritten Männer von fefter Überzeugung, die bei einigen 
bi6 zum Fanatismus ging, für die Bertheidigung ihrer Unfihten. Der Kampf war 
ernftlich ; jede Partei wußte, daß fie mit einem veräcdhtlichen Gegner zu thun hatte, 
Schriftſteller, Deputirte, Minifter traten abwechfelnd auf ben Rampfplag, und ge 
brauchten ihre Feder, wenn fie ihr Rednertalent nicht geltend machen fonnten. Auf 
einen bigigen Ausfall folgte ein ſchneller Nachſtoß; Feine Waffe wurde verſchmaͤht. 
Zu den ftärkften Heerfcharen, den großen Zeitungen, bie in ihrem feften Lager ſtan⸗ 
den, gefellten fich kecke Schwärmer und Plänfler, die fogenannten Meinen Jour⸗ 
nale, bie den Krieg auf eigene Art führten, aber ihren Salpeter nicht unnüg ver« 
brauchten. Die Sournaliften waren von Leidenfchaft befeelt und wollten vor allem 
ihren Meinungen und Grundfägen Geltung und Anertennung verſchaffen. An ma- 
teriellen Bortheilen lag ihnen wenig; fie hielten ſich für die Streiter ihrer Ideen, 
und, um fie im fchonften Lichte oder in der nachdrücklichſten Haltung zu zeigen, 
ließen fie fih die Ausficht von Geldftrafe und Gefängnißhaft unbedenklich gefallen: 
ed war eine Art Lehramt, das fie aus freien Stüden ergriffen hatten, und wofür 
fie Alles hingaben. Die politiſche Xeibenfchaftlichfeit hatte damald etwas von bem 
Zeuereifer, der die Glaubensmärtyrer entflammte. Auch ſtand der Einfluß des Four - 
nals auf den Lefer in Verhältniß zu den Opfern der Rebacteure für ihre Privilegien, 
und das Zeitungswefen war, nicht etwa ald Unterhaltung müßiger Menfchen, fon« 
dern als Meinungsfache leidenfchaftlich angeregter Keute, ein Hauptbedürfnig der Ge⸗ 
bildeten aus den höhern und mittlern Ständen. Jeder echte Parifer Hatte feine Leib» 
zeitung, feiner politifchen Anficht Abfpiegelung, und wählte nach der Partei, der er 
aus Eigenſinn oder aus Überzeugung beigetreten, unter ber großen Zahl von Zei- 
tungsmännern fich feinen eigenen Staatspropheten, bei deſſen Bart allein er ſchwor. 
Died machte das Zeitungsmwefen zu einem wichtigen Geſchaftszweig, und zugleich 
zu Waffen der Politik, womit die Parteien ſich befämpften, womit die Regierung 
ſelbſt ihren Stand behauptete, und womit ber Bürgerkrieg angefangen murbe. Die _ 
Zeitungen waren es, welche durch ihren Widerſtand bie Julirevolution eröffneten, 
leiteten und nothbürftig abfchloffen. Sie felbft gewannen eben nichts dabei als bie 
bittere Erfahrung bed Sic vos non vobis. Die Männer, die für die evolution 
von 1830 am thätigften wirkten, haften von ihrer Rage und ihren eigenen Beweg⸗ 
gründen vielleicht Feine klare Vorftellung, und gewiß ierige Begriffe von dem Geiſt 
und den Antrieben, die den höhern und niedern Bürgerftant unter ber Reſtauration 
zu ben liberalen Principien und Theorien hindrängten. Unigennügige ‚ hochherzige 
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Ideen mifchten fi mit in die allgemeine Bewegung. Als aber die Revolution ab- 
gethan war, kam ihr fpecieller Charakter zum Vorfchein, und das Andenken an die 
fhmähliche Gier, womit man fih um Amter und Ehrenftellen riß, ift noch nicht 
erlofchen. Die Revolution von 1789 war im Namen von Principien gemacht mwor- 
ben; die Revolution von 1830 wurbe von Intereffen und zu ihren Vortheil durch⸗ 
gefest, was ſich fo Mar dadurch ausſprach, daß die beiden bedeutendfien Männer 
des Augenblicks zwei Bankier waren, Laffitte und Caſimir Perier. Solche Namen 
fagen ſehr viel. Auch als bald darauf der Nachhall des Ereigniffes auswärts laut⸗ 
wurde, nahm Dupin das Wort eilend von ben Umftänden und deutete ed auf Die 
neue Örbnung der Dinge: chacun chez soi, chacun pour soi. 

Nach langem hartnäckigen Kanıpfe mar endlich die Bourgeoifie mit Adel und 
Klerus fertig geworden und in vollen Befig der Macht gelangt: fie hat einen König, 
eine Verfaffung, eine Regierung, eine Verwaltung, Alles nach ihren Bilde gefchaf- 
fen. Ludwig Philipp ift Fein Bürgerfönig, fondern ein bürgerlicher König, und 
Frankreich kein Bürgerflaat, fondern ein bürgerliher Staat zum ausſchließlichen 
Beften der bürgerlichen Sntereffen. Die Bourgeoifie ift nun, da fie ihr Schäfchen 
ins Trodene gebracht, volllommen zufrieden. Sie fegt die höchſte Glückſeligkeit in 
äußere Nuhe und Sicherheit, fie mag kommen woher fie wolle, und denkt bios 
an Genuß, Bereicherung und Zerftreuung; fie verweichlicht fi wie Hannibal’d Heer 
in Capua, und vergift, daß fie hinter -fich einen Feind bat, der im DVerfte wacht 
und ihr auflauert, wie fie folange ber überwundenen Ariſtokratie aufgelauert hat. 
Das wilde Waſſer der Demokratie har ſich verlaufen und auf der Oberfläche blickt 
weit und breit freundliche Spiegelglätte. Mit ftolger Heiterkeit fehen die bürger- 
lichen Machthaber über das flille Meer, das fie mit Gottes Kraft, wie Reptun 
- einft, zur Ruhe brachten. Alles geht ganz vortrefflih, und es bleibt nichts zu wün⸗ 
fchen übrig. _ Man fireue Rofen vor die Füße Seiner Königlichen Hoheit der Bour- 
geoiſie; feine gewöhnlichen Gerichte, keine derben Stüde mehr für ihre bürgerliche 
Geiſteskraft; in ein paar Tagen hat fie fi über und über fatt davon gegeffen! 
Man bediene diefen-Magen, der unlängft noch fo genügfam und ſtark war, daß er 
den alten encyklopädiſtiſchen Kohl des ,„Constitutionnel ” tagtäglich als nahrhafte 
Speife verzehrte und verbaute, mit ben Eoftbaren Specereien der EinbildungsPraft, 
mit den würzigen Schüffeln der Phantafie, mit den gepfeffertften Brühen der leih- 
ten Literatur! Wie der Sultan der ‚„‚Taufendundeine Nacht‘ verlangt der fran- 
zöfifehe Bürgerftand, daß die Tages- Scheherefade ihn jeden Abend mit dem. Wiegen- 
liede des Feuilleton in den Schlaf Iulle. Aber die Feuilletonromane follen nicht 
wie Wiegenlieder gebichtet fein, Schäfchen und Lämmchen, Steinchen und Bäum⸗ 
hen, Glöckchen und Döckchen, Kindlein und Engelein, Gidelhen und Vögelchen 
ins „Eye popeye” geflochten, und in Zönen wie in füßer Muttermilch aufgelöft; die 
einfältige Wahrheit und Dichtung gefällt nur Kinderfeelen; blafirte Gemüther wollen 
was Kraufes und Bunte, fie wollen getriebene Arbeit, fie wollen das Atzwerk der 
Lüge und die falzige, brennende Lauge des Witzes haben. 

Emile de Girardin war der Mann, ber in gewiffer Dinficht die Stimmung ber 
müden Geifter und die Entkräftung ber kaltgewordenen Herzen am Plarften durch⸗ 
frhaute und am beften begriff. Bisher hatten bie Zeitungen mehr oder weniger Die 
Verfprechungen und Bedingungen ihres Programms erfüllt und nicht überfehen, daß 
fie vor allen Dingen eine Art öffentlicher Unterrichtsanftalten wären. Sie erflatteten 
- ihren 8efern fortlaufenden Bericht über Alles, was in der Gedankenwelt vorging ; 
die Kritik thronte an der Stelle, wo fich feitdem ein unliterarifcher und unäftheti- 
ſcher Kronräuber, der Zeuilletonroman, eingeniftet hat. Die ernften Bücher, die 
Borlefungen der Sorbonne, die wiffenfchaftlichen Entdeckungen, bie poetifhen Be⸗ 
firebungen, die Leiftungen der bildenden Künfte, alle Erfcheinungen bed geiftigen Le⸗ 
bens einer Nation drangen über die Schwelle der Tagesblätter, ohne Gefahr zu lau⸗ 
fen, daß fie von einem Unnoncenmäller auf grobe Art abgewieſen würden. Bald 
follte es mit. den meiften Journalen fo weit kommen, daß fie bie Spalten ihres 
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Feuilleton einer Titerarifchen Kritik nicht mehr einräumen Fonnten, weil der Annone 
cenmann, ber die vierte Seite des Blatts gepachtet hatte, für Bücheranzeigen nur 
die Publicität zuließ, die ihm fo und fo viel pro Zeile einbrachte. Auf diefe Bafıs 
bin unternahm Emile de Birardin das Werk der fogenannten „jungen Preſſe“! Cr 
berechnete genau, mie viel ihm feine Annoncenfeite am Ende des Jahres eintragen 
mußte, mein fein Journal eine gewiffe Anzahl von Abonnenten gewonnen hätte. 
Diefer glüd- und unglüdfeligen Kundfchaft zu Gefallen kehrte er das Journal vom 
Grund aus: im; mas bisher Hauptfache gewefen, war jegt nur noch Nebenfache. 
Der eigentliche politifche Schriftfteller, der Publicift, fpielte bei diefer feltfamen Komö⸗ 
die die fubalterne Rolle, und die erften Rollen blieben den Feuilletoniften vorbehale 
ten... Das Unterfte trat an die Stelle des Oberften; die Politik trug die Schleppe 
der Literatur. Für die Hälfte des bisherigen Abonnementpreifes lieferte man dem 
Lefer Romane von Wlerandre Dumas und Eugene Sue, und leitende Artikel von 
Granier de Caſſagnac und Emile de Girardin obendrein. Der Unternehmer der „jun⸗ 
gen Preſſe“ erließ ein Aufgebot in Maffe an alle Kiteraten und Belletriftien, und 
machte ihnen begreiflih, man müſſe um jeden Preis den jegigen großen Herren, das 
Publicum, beluftigen, und um fich bei ihm in Gunft und Anfehen zu fegen, käme 
es blos darauf an Luftfprünge auszuführen und Proben auferorbentlicher Stärke 
abzulegen. Girardin’d Aufruf fand Gehör, und fo entfland die Vierzigfrancspreffe, 
die unter ber Julimonarchie einen fo verderblihen Einfluß ausüben follte. Das 
erfte Blatt diefer Art, „La Presse”, erfchien im Jahre 1855 auf dem Einai der 
Publicität unter Blig und Donner, und wurde vernehmlicher und öffentlicher ver» 
kündigt ald das Moſaiſche Gefeg auf dem brennenden und rauchenden Berge in der 
Müfte Arabiens. Das alte Zeitungswefen erbebte in feinen Grundveften; ein Häg« 
liches Zetergefchrei fchallte durch die Luft; der Actionär des Achtzigfrancsjournals 
fühlte ſich ind Herz getroffen. 

Bis zu jener Zeit war die Publicität der Zeitungen in verhältnißmäßig engen 
Grenzen geblieben. Den ‚‚Constitutionnel” ausgenommen, der es, einige Tage nad 
der Julirevolution, bis zur fabelhaften Zahl von 20000 Abonnenten brachte, Fonnte 
ein anftändiges Blatt ſich fehr gut mit einer mäßigen Kundfchaft von A — 5000 
Abonnenten halten. Das Zeitungswefen war freilich ein ſociales Bedürfniß, aber 
ein Luxusgegenſtand, und wandte fih bis dahin nur an zwei Claffen der Gefells 
fhaft: an ben legitimiftifchen Adel mit der „Gazette de France”, ber „Quoti- 
dienne”, dem „Drapeau blanc’; an den höhern Bürgerſtand mit dem „Journal 
des Debats”, dem ‚‚Constitutionnel‘‘, dem „Courrier francais’, dem , Temps”, 
und fogar mit dem ‚‚National”. Alle Organe, die, ald Wortführer der reinen Des 
mofratie auftretend, tiefer als die beiden eben genannten Schichten der Geſellſchaft 
hinabdringen wollten, fließen unmittelbar auf den grobförnigen Flötzſandſtein, wo 
die Metalle, d. h. Abonnements zu 80 Francs, fih nur felten fanden. Daher 
kam es, daB die feurigen Meteore des Radicalismus, wie die „Tribune’, der „Bon 
Sens’”, der „Reformateur‘, der, „Monde“. nur eine Weile leuchteten und faft fo« 
gleich wieder erlofhen. Die niedere und Meine Bürgercaffe konnte von ihrem jähr⸗ 
lichen Verdienſt keine SO Franc vorwegnehmen, un fi ein Organ zu fchaffen; 
fie war vom Journalismus zur Zeit noch ausgefchloffen und unberührt. Die „‚Presse‘' 
und das „„Siöcle ” bewirkten dadurch, da fie den Abonnementpreid auf die Halfte 
herabfegten und das Zeitungswefen für die Heine Bürgerclaffe zugänglich machten, 
in dem moralifchen und politifchen Stande der Dinge eine tiefergreifende Verände. 
rung als die Julirevolution, und beförderten ſtärker als die überfpannte Thätigkeit 
des gewerblichen Rebens den furchtbar vorfchreitenden Bang, melden die Maſſen 
feie 30 Jahren in Frankreich genommen. 

Die Journale: felbft litten von diefer Neuerung wefentlihen Schaden. Die alte 
Preſſe war darum zu einer reellen Macht gelangt, weil fie auf unverfängliche Weiſe 
in einem gewiſſen Sinne wirkte, und ſich mehr um ihre Principien als um ihre 
peruniären Intereſſen bekümmerte; die neue Preſſe hingegen, die keine Ideen durch⸗ 
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ſetzen, ſondern nur Geld herausſchlagen wollte, ſah ihren Einfluß in demſelben Ver⸗ 
haͤltniß ſinken, in welchem ihre Actien ſtiegen. Man ſpeculirte auf die Lüſternheit 
müßiger Menſchen. Anſtatt der Recenſionen und Kritiken lieferte das Feuilleton Ro- 
mane und Novellen, bie dieſen ſonſt untergeordneten Theil des Blatts zur Haupt- 
ſache machten, ſodaß die leitenden Artikel, die ſogenannten Premier» Paris, jetzt 
nur noch eine Art Beilage bildeten und die politiſchen Doctrinen des Journals in 
den Hintergrund traten. Die Leute ließen ſich nun nicht mehr wie früher nach den 
Zeitungen abtheilen, die fie als treue Spiegel und Organe ihrer politiſchen Meinun⸗ 
gen bevorzugten. Mit der zunehmenden Menge der Zeitungsleſer wuchs allerdings 
auch die Zahl der Abonnenten; abes den Vortheil davon hatte nicht das Blatt, das 
am eifrigften für die Principien ftritt, fondern das Blatt, dad am angenehmſten 
für die Unterhaltung forgte. Man abomnirte jegt auf das Journal, das den modiſch⸗ 
fien Erzähler zum Mitarbeiter genommen Hatte; wenn der Momanfchreiber zu einem 
andern Blatte hinging, fo z0g er einen großen Theil der Abonnenten mit fid fort, 
und dad Sournal wurde davon in feinem materiellen Flor geftört. Jede Zeitunge- 
abminiftration Hatte nun ein befondereö Intereſſe, die beliebteften Zeitvertreibſchrift⸗ 
fteller zu binden. Zu dem Behuf wurden Verträge abgefchloffen, die fi für bie 
Zeitungen nicht fo vortheilhaft erwiefen, ald man gehofft hatte. Der populäre Ro- 
mandichter, fo ergiebig und fruchtbar auch fein Zalene fein mochte, war doch nicht 
mol im Stande fo viel Manufeript zu liefern, daß jeden Zag etwas von ihm erfchei- 
nen konnte; der Abonnent aber ging in feinen Anfprüchen fo weit, daß er die Zei: 
tung unintereffant fand, wenn fie kein Zeuilleton von feinem Lieblingsautot brachte. 
Man hatte den Geſchmack an unterhaltender Riteratur verbreitet, das Publicum 
wollte unterhalten fein, und man gemwöhnte fich die ernften Artikel über politifche 
Tagesfragen, die fonft die Gemüther vorzugsweiſe bewegt, mit gleichgültigen Augen 
anzufehen oder auch ganz zu überfchlagen. Die Feuilletons wurben abgefchnitten und 
- gefammelt, das Andere als Plunber beifeite geworfen. Um die Abonnenten feft- 
zubalten, fahen ſich die Zeitungen zu immer läftigern Tpfern genöthigt. Die Ro- 
manfchriftfteller wurden meiftbietend verfteigert, und ihre Honorare überſtiegen alles 
Mas, ſodaß felbft reiche Zeitungsblätter dabei verarmten und zugrunde gingen. 
Noch verberbliher ald auf die Journaliſtik wirkte die Mode der Feuilleton- 
romane auf die Literatur. Da bie Tagespreſſe wie ein wildes Thier, deſſen Freßgier 
durch das Futter, das man ihm vorwirft, nur gereist und gefteigert wird, Romane 
und Novellen in Maffe verfchlang und die Nachfrage nach ſolchen Literaturproducten 
vermehrte, fo wurde bie Schriftftellerei ein „‚Sefhäft‘, und als ſolches nach mer: 
cantilifchen Grundfägen betrieben. Der Schriftſteller zog nicht mehr aus feinen 
Werken ben von Rechtswegen gebührenden Lohn, fondern die Intelligenz wurde förm⸗ 
Ih ausgebeutet. Man wirthfchaftete mit Geiftesfräften ungefähr fo wie ein Pachter 
mit Srundftüden wirthfchaftet, wobei noch der Unterfchied, daß die Grunbftüde bie- 
weilen brachliegen bleiben, die Geiftesträfte hingegen unabläffig bervorbringen muß⸗ 
ten. Die vornehmften Nepräfentanten ber Riteratur traten beifeite — tacet Philo- 
mela sub umbra. Bon jener Zeit an fchwiegen Victor Hugo, Alfred de Vigny, 
Alfred be Muffet, und Ste.-Beuve, ber fich in die „Revue des deux mondes” 
zurückgezogen, jammerte laut, daß bie Böotier in Attika eingefallen fein. Die bef- 
fern Romanfchreiber wiberftanden mehr oder weniger, ließen fich aber zulegt doch 
von dem lodenden Klange bed Honorars fortreifen, welches die Werber der Bierzig⸗ 
francspreffe ihnen anboten. Ginmal bem Teufel verfchrieben und gezwungen jahr» 
aus jahrein fo und fo viel Bände in beflimmten Terminen abzuliefern, fonnten fie 
auf ihre Bücher nicht mehr die zu forgfamer Vollendung gehörige Zeit verwenden, 
und ergaben fich einer beklagenswerthen &chnell- und Vielfchreiberei, bie natürlich 
eine Verſchlechterung des Seile, verfehlte und übereilte Auffaffungen, weitſchweifige 
usfübrungen und lodere Berfnüpfungen ‚zur Bolge hatte. Ausgegichnete Schriftftelter, 
* y alzac und George Sand, wollten ihr ſiarkes Talent auf das Profruftesbett bes 
uilletonromans legen; aber nicht geeignet für das Ausdehnen und Reden, kam es fo 
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übel dabei weg, daß es wund gequetfcht wieber auffland und nur noch mit Krüden 
ging. Bei der Wirthſchaft, die fih bie Romanſchreiber gefallen ließen, Tonnte 
das rüftigfte Talent auf die Dauer nicht beftehen. Die Neugierde des Yublicums 
war abgeftumpft, man mußte fie verfchärfen, und mohlfeilere und gewiffenlofere 
Romandichter griffen zu forcirten Situationen, zu wunderlihen und ausſchweifenden 
Gefühlen. Die Liebe wurde eine aferei, eine viehifche Brunft; ebenfo ging es 
den andern Keidenfchaften, aber mit ber Übertreibung reichte man nicht weit. ‘Daher 
die Vorführung von Scheufalen und Halunken, die aus den Bagnos und Borbellen 
bergenommen und zu Sittenverbefferern geflempelt wurden; Lakaien hielten bie Zügel 
der Weltregierung und belohnten bie Zugend, und morbmäßige Gaukler klagten 
fluchend über den Drud der gefellfchaftlichen Bande. 

Die fchlimmften Folgen aber hatte die Feuilletonliteratur für das fittliche und 
geiftige Leben bes Volle. Der Yeuilletonroman nahm fehr bald eine entfchieden 
feindfelige Richtung gegen die beftehenden Verhältniſſe der Gefellfehaft, und bei ber 
allgemeinen Sucht, womit ex gelefen wurde, bildete fich eine ebenfo fchnelle und we⸗ 
fentlihe Veränderung ber allgemeinen Dentungsart in Bezug auf politifhe Dinge. 
Da die Zonangeber diefer heillofen Richtung in allen Ständen eine glänzende Auf- 
nahme für ihre Perfon, ein geneigte® Gehör für ihre gefellfchaftlichen Verbeſſerungs⸗ 
plane und einen unermeßlihen Wirkungskreis für die Verbreitung ihrer Ideen fan- 
den, fo hörte in Frankreich das Intereffe an den conftitutionellen Formeln der Tage 
polemit und an ben politifchen SParteiftreitigkeiten auf: man wurbe in politifchen 
Dingen inbifferent, und mas eine unmittelbare Kolge bed politifchen Indifferentismus 
war, man interefjirte fich für fociale Fragen und wurde focialiftifch oder gab fich wenig⸗ 
ſtens einen focialiftifchen Anſtrich. Die höhere Bürgerclaffe, unbedingte Herrin von 
allen Mitteln der Herrfchaft, der Macht und des Neichthums, ließ die Feuilletön. 
literatur mir ihren feindlichen Tendenzen gegen die herrfchende Gliederung der Ge- 
feufchaft blos als Zeitvertreibfache, nebenbei als kurzweiligen Anftoß zum Sociali⸗ 
firen gelten, und hielt deswegen doch die beftehende Ordnung im Ganzen und Gro⸗ 
en für die volltommenfte Verkörperung ber feit der erften Revolution vorgetragenen 
und durchgefepten Ideen, Lehren und Snftitutionen des Rechts, der Verfaffung und 
Verwaltung; aber das niedere Volk, ich meine Alles, was einen feften Befig und 
feine mitzählende Stimme in ber politiſchen Geſellſchaft hat, was heute nicht weiß, 
ob Zufall oder Krankheit morgen nicht vielleicht Hunger und Elend zu feinen &e- 
fährten machen wird; kurz Alles, was von der Induftrie des Tages lebt, nicht viel 
für den andern Morgen forgen muß und bie größern WWeltbegebenheiten nicht lenken, 
höchſtens mit feiner Haut bezahlen und ein wenig darüber gloffiren und lachen kann 
— das niedere Volk, fage ich, huldigte der focialiftifchen Weisheit der Moderoman- 
fchreiber in vollem Ernft und mit ganzer Seele, und ber Umfturz der befichenden 
Ordnung war nach feiner Meinung ebenfo wünſchenswerth ald nothiwendig für eine 
neue zeitgemäßere Theilung des politifchen Einfluffes und gefelfchaftlichen Vermoͤgens. 
Allerdings, materielle Genußſucht und dürſtende Geldgier fchlummerten ſchon lange 
vor dem Auflommen der WBierzigfrancspreffe in den Maffen, wurden aber nie fo 
gewaltig angeregt al& durch die im Zeitungsmwefen eingetretene Veränderung, bie eine 
ebenfo mächtige Umgeftaltung „des Buchhandels berbeiführte. Während die Bierzig- 
francöpreffe bi6 an die legten Grenzen bes Heinen Bürgerftandes vordrang und ihren 
zahlloſen Leſern täglich das literariſche Dpium ihrer Romanbibliothek zu fchlürfen 
gab, fah fich der in feinem Grund» und Lebenselement getroffene Buchhandel ge 
nötbigt feine Verlagsartikel über die Hälfte im Preife Herunterzufegen. Es war dies 
bedauerlich, aber doch unvermeidlich, und es hieß auch hier: Schicket euch in die 
Zeit, denn es iſt böſe Zeit. Ein Werk, wovon der Verleger den Band ſonſt füt 
fieben Fraucké verkaufte, erbot er ſich jept zu drei Franck für den Band abzu⸗ 
laſſen; aber ſonderbar: dieſe außerordentliche Preisverminderung hatte durchaus kei⸗ 
nen vermehrten Abſatz zur Folge, und die „Krebſe“ krochen ſcharenweiſe in den La⸗ 
den zurück und haͤuften fi in großen Stößen. Das Publicum glaubte, es ſei ernſt⸗ 
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lich gemeint mit dem Proſpectus der Zeitungsblätter, die umfaffende encyklopaädiſch e 
Drätenfionen affichirten gerade in dem Augenblid, wo fie aus ihren Spalten Alles 
entfernten, was fich nicht in den ſchmalen Rahmen von Gefchichten und Geſchicht- 
chen hineinbringen lief. Die Bücher wurden darum aufgegeben, und man befcäf- 
tigte ſich in der Leſe- und Abonnentenwelt nur noch mit den glorreihen Thaten 
und Fahrten der Feuilletongelden. Des unnügen Anklopfens bei der großen und 
Meinen Bourgeoifie müde, fann inzmwifchen der Verleger auf Mittel fih ein neues 
Yublicum zu fhaffen. Die Salons, die Kauflüden und kleinbürgerlichen Wohnzim- 
mer hatten die Zeitungsblätter fo an fi geriffen, daß fie ein Mondpol darüber 
ausübten und nicht leicht einen fremden Berlagsartitel dafelbft auflommen ließen; 
aber die Werkſtätten und Wrbeiterfituben gehörten ihnen noch nit. Der Berleger 
fuchte daher feine Kunden und Subfcribenten bei der niedern Volksclafſe. Die wohl⸗ 
feilen Ausgaben von Büchern in Heften und Lieferungen zu zwei und fünf Sous 
verbreiteten fich mit fleigender Zunahme in ben Fabriten, und überſchwemmten bie 
Miethftuben und Dachkammern. Hier mar man lernluſtig und wißbegierig, aber 
ohne allen feften Anhaltepunft und daher widerftandslod dem Einfluffe jedes Sophis⸗ 
mus preißgegeben. Dan wurde die Beute von gewiffenlofen Leuten, welche, biefes 
ungeheure Propagandamittel zu antiforialen Zwecken misbrauchend, die unfinnigften 
Theorien in Umlauf fegten und den abfcheulichen Kräger de Kommunismus in der 
Runde ausfhenkten. Die Bourgeoifie merkte nichtd von dem geheimen Mühlen, dat 
dicht neben ihr vorging. Der Maulwurf des Socialismus grub immer weiter, wäh 
rend die 500000 Wähler der Julimonarchie Marienblümchens leidige Lebensfchid- 
fale verfolgten, und der Minifter des Innern in der Deputirtenfanımer die Majo- 
rität der Dreihundert organifirte. Als dieſe compacte und eingefhulte Majorität 
wie Ein Mann auf die Stimmurne zuftürzte und die von dem rothhuarigen Fräu- 
fein Cardoville noch ganz entzüdte Bourgeoifie wie ein rechter Gaffer dem Gaukel⸗ 
künſtler Balfamo und feinen tollen Streichen nadhlief, erhob fich plöglich eine andere 
Majorität, zerriß die feinen minifierielen Gewebe und vertrieb die herrfchende und 
regierende Mittelclaffe, die fih mit Ammenmärdyen hatte einfchläfern und übertöl- 
peln laffen. Die Journale der VBierzigfranespreffe waren fomit, ohne daß fie woll⸗ 
ten, die thätigften Anftifter, Träger und Befürderer des Socialismus in Frankreich, 
und die „Presse’, das „Siècle“, der ‚‚Constitutionnel ” und das ‚‚Journal des 
Debats’’ thaten für dad Durchdringen focialiftifcher Zdeen bei weitem mehr als Louis 
Dlanc, Pierre Leroug, Konfiderant und Cabet. Wenn jene Blätter auch durch ihre 
confervativen oder gemäßigt-liberalen Premier- Paris im monarchifchen Sinne wirk⸗ 
ten, fo gruben fie doch mit ihren focialiftifchen Feuilletons bewußt⸗ und gedantenlos 
das Grab der Orldans’fhen Dynaftie und befchleunigten um 30 Jahre die Ereigniffe, 
die ganz unvermuthet im Februar 1848 ausbrachen. Wie die encyflopädifche Kite- 
ratur des 18. Jahrhunderts die Revolution von 1789 hHervorbringen half, fo beför- 
derte die focialiftifche Beuilletonliteratur der Julimonarchie den Ausbruch der Nevo- 
Intion von 1848, Die große Revolution von 1789 hatte aber ihren Grund in dem 
eigentlichen IWBefen und Gntwidelungsgange des frangöfifchen Volkoͤgeiſtes, und daher 
auch entfcheidende, dauernde Wirkungen, wogegen bie Revolution von 4848 nur von 
Riteraturgrillen, von Gelüften, die ihrer Bloͤße den Mantel der Doctrin umbingen, 
von der gehäffigen Art, wie der Feuilletonroman die gefellfchaftlichen Zuftände ſchil⸗ 
berte, veranlaßt wurde, und darum auch fchnell und wirkungslos vorüberging. Die 
Bebruarrevolution war in der Gefchichte des franzöfifchen Volkelebens ein Zufall, 
ohne tiefere Urfache und dauernde Wirkung, eine Art Romancapitel, eine Scene aus 
ben ‚, Öeheimniffen von Paris”. | 


V. Der revolutionäre Zuftand von 1848, 


Nah ‚ber Revolution von 4848 bot Frankreich ein wunderliches Schauſpiel. 
Zucian erzählt, daß unter der Regierung des Lyſimachus alle Cinwohner Abderas 
ein hitziges Fieber befiel, wobei ſie, wenn der Paroxismus einträt, von drama⸗ 
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‚tifher Monomanie befeffen, wie to in den Gaſſen herumfiefen und Verſe aus Tra⸗ 
gödien herdeclamirten. Die Stadt wimmelte von blaffen, hagern Fieberkranken, 
die im Chor einflimmig anhuben: „Amor, graufamer Tyrann der Menfchen und 
Götter!" In den erfien Augenbliden, die auf bie Februarrevolution folgten, fchien 
ed, als fei eine ähnliche Epidemie in Parts ausgebrochen und hier Alles ins Leben 
getreten, was alte und neue Poeten von Abdera erzählen; denn das Närrifchfte und 
Zollfte ihrer Demagogen und Bolföfreunde hörte man von den parifer Abderiten 
übertreffen. Alle Köpfe glühten und brannten; bie fabelhafteften Ideen fchmirrten 
und flatterten in der Luft; bei jedem Schritte ſtieß man auf infpirirte Menfchen, 
die außer der Zierde eines langen Haupt- und Barthaares nur fchlecht oder nach⸗ 
läſſig gekleidet gingen und das Lächerlihe, Phantaſtiſche, Ausfchweifende ihres 
öffentlihen Auftretens mit einigen Feigenblättern aus den heiligen und unbeiligen 
Schriften zu bemanteln fuchten. Die Einen brachten eine. neue Philofophie, die 
Andern eine unoffenbarte Religion, noch Andere eine unerhörte Politit zu Markte; 
es war, als ob zwifchen den Pflafterfteinen, die fi aus dem Boden zu Verram- 
melungen anfgethürmt, eine Saat von Propheten und Öralelmännern hervorge- 
ſchoſſen. So geht es nach Revolutionen: ein Aufftand von 48 Stunden fol Alles, 
was in 48 Jahrhunderten hervorgebracht worden, mit einem &chlage vernichtet oder 
wenigftene befeitigt haben, und man will die Welt wieder von vorn anfangen. Allent- 
halben, in Büchern, Zeitungen, Salons, Scaufpielhäufern, lieferte man philofo- 
phifhe und nationalöfonomifche Schlachten, mobei ſich bewundernswürdige Phantafier 
fräfte und gigantifche Hoffnungen hervorthaten. Im Grunde aber wußte man nicht 
fo recht; warum man fi fehlug; das Unklarfte dabei war, wie es häufig vorkommt, 
ber eigentliche Gegenftand des Streits, und das Klarſte die thörichte Einbildung, 
mit dem beftändigen Wiederkäuen der drei hergebrachten Worte Freiheit, Gleichheit 
und Brüderfchaft fei Alles abgethan und ausgeglichen. Die franzöfifchen Demofra- 
ten bachten fi bei biefen Worten ein. buntes Allerlei, wie Dermögensgleichheit, 
Gütergemeinſchaft, Vielweiberei und dergleichen Herrlichkeiten. Sie träumten beim 
Herumfchlendern auf den Boulevards von ber Auferfichung. Spartas, betheuerten 
bei den Dampfwolken, die fie aus ihren Pfeifen bliefen, Jeſus Chriſtus fei ein 
Republitaner gewefen, waren vor Freuden ganz außer ſich darüber, daß die allge» 
meine Bildung mit Riefenfchritten immer höher fteige, und ließen fich einftweilen 
von. jedem neuen oder alten Wahne, von jeder blinkenden Chimäre wie Lerchen mit 
dem Spiegel fangen oder wie Hammel in den Rubel aller Quadfalber und Wun- 
derbdoctoren hineintreiben. Man fah auch hieraus, daß der große Haufe, der nichts 
Befferes als betrogen fein will, ben guten Willen, ihn zu betrügen, ber fähigften 
Geſchicklichkeit dazu vorzieht. 

Für die Literatur hoffte man von dem Sprunge aus der monardhifchen Ver⸗ 
faffung in die republilanifche einen ebenfo raſchen und enticheidenden Umſchwung als 
für die Politik. Diele Männer hatten es fo ergrübelt und aus einigen armen Ge 
fchichtserfahrungen und WBernunftfchlüffen herausralfonnirt, daß in einer Demokratie 
die Zunge und ihre Töchter, die Rede und Schrift, vollig freien Mund haben 
müßten und, als bie Lieblingefinder des Himmels, nach Herzensluſt ihre Gaben zum 
Spielen und Zändeln wie zum Donnern und Bligen gebrauchen könnten, ohne 
daß ihnen Einer etwas darein zu reden hätte. Man merbe bei gänzliher Schrift⸗ 
und Nebefreiheit nach einem Sabre in Aufflärung und Cultur weiter fein, ald man 
früher bei Preß- und Mundfpsrre nach hundert Jahren darin gefommen. Die Res 
publik berufe alle Franzoſen nicht blos zur Ausübung ihrer Bürgerrechte, ſondern 
auch zur Entwidelung ihrer .Geiftesträfte; das Neich der Intelligenz erweitere ſich 
mit dem Meiche der Freiheit und das Princip der Gleichheit und Brüberfchaft fei 
das Sonnenlicht, welches die Blüten und Früchte des Geiſtes und Herzens hervor⸗ 
treibe, ohne daß ein bürrer Sirocco des Despotismus fie im Keim erftide. Das 
Studiren fei kein Privilegium mehr und die Wohlthat der geiftigen Bildung nicht 
mehr einigen Wenigen vorbehalten; Millionen von Intelligenzen, die bieher im 
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Dunkeln gefegmachtet, würden ans Licht fommen, und man fünne denken, daß bei 
einem folhen Zuwachs von neuen Kräften ber ohnehin fruchtbare Genius Frank⸗ 
reichs Beine magern Jahre zu befürchten habe. An bie Stelle der frivoien Unter⸗ 
baltungsliteratur, bie feit 18 Jahren die Kunft nach dem Zufchnitt einer klaͤglichen 
Schuläftherit und Tagespolitik gemodelt, merbe eine neue Kunft und Poeſie treten, 
worin ſich das repulifanifche Frankreich wie Athen in den unfterblichen Meifterwer- 
Een feines großen Jahrhunderts abfpiegele. Faft hätte man glauben können, baf bie 
dunfle Ahnung einer folchen literarischen Zukunft die Koryphäen ber Yeuilletonlite- 
ratur nach dem 24. Febr. pföglich zu ernften und nüglichen Arbeiten bingetrieben ; doch 
that es mehr der Drang der Noch und ded Augenblicks. Die Zeitvertreibliteratur, 
fo wie fie damals beftand, war wie vom Gchlage gerührt. Die Feuilletonkönige, 
die fo hübſch das Scepter der Frivolität und Gleichgültigkeit trugen, fühlten fich 
wie von Todesgrauen angeweht; die Blume ber Selbſtſucht und Gelbfigefälligkeit, 
die man feit einer Reihe von Jahren fo glüdlich gepflegt und gezogen, verborrte 
von dem heißen Luftzuge der Atmofphäre, und bie Irrlichter der Impertinenz, ber 
Spötterei und Gefinnungslofigkeit verlofchen beim Aufgehen der neuen Morgenröthe. 
Was follten die Phönixe des Feuilletonromans und mit ihnen alle Kleinigkeitskram⸗ 
helden, alle flimmernden und pirouettirenden Talente anfangen? ben nody hatten 
fie feine andern Götter ald ihre Launen und Einfälle; fie rühmten fich damit, daß 
fie fchrieben wie die Amfel pfeife, blos um zu pfeifen, und bezogen auf fih, was 
George Sand eine Romanheldin zu ihrem Geliebten fagen läßt: „Du bift mie meine 
Blumen, allerliebft, unnüg und köſtlich.“ Aber fchneller ale die Revolution berein- 
gebrochen war, drehten fie fi) aufs allerbehendefte herum. Eben prahlten fie noch 
damit, daß fie überflüffig, zu nichts nüge feien, jegt trachteten fie nothiwendig, un- 
entbehrlich zu werden. Utile dulci! lautete ihre Devife. -Und da die Republik alle 
ihre Kinder zur Mitwirkung auffoberte, wollten auch fie für das allgemeine Beſte 
thätig fein. Hatte bie Politik bisher der Literatur die Schleppe nacdhgetragen, fo 
trat nun die Kiteratur unter die Fahne der Politit. Romanfchreiber, Bühnendichter, 
Kritiker u. ſ. w. ſchworen eiligft ab, verfluchten, was fie angebetet, und beteten an, 
was fie verflucht hatten. Alle biefe lebendigen, Iuftigen und gefälligen Yebern be 
kehrten fich zu ernfthaften Dingen und wandten fit vom Holden und Süßen zum 
Rauhen und Bittern, um das Baterland zu retten. Die Meifter gingen mit gutem 
Beifpiel voran; die Maffe der Gefellen folgte eiligfi hinterher. Vaudevilliſten ent⸗ 
warfen Finanzplane und Feuilletoniften bearbeiteten Staatsprobleme. Wer fonft 
nur mit den Couliſſen zu- fehaffen gehabt hatte, machte fi ans Umändern der 
Karte von Europa, und wer bisher weiter nichts gethan, als daß er den König, 
die Minifter, die Kammern und alle Welt mit feinen wigigen Späßen genedt, mel- 
dete fich zu einem hoben und einträglichen Regierungspoften. Kurz, die Februar- 
revolution entzog der Unterhaltungsliteratur mit einem male die meiften und beften 
Arbeiter und flürzte fie jählings in die Politik, bie außerdem plöglih eine Menge 
neuer Schriftfieller, wovon ſich drei Wochen vorher kein Menfch etwas -träumen 
ließ, auf den Kampfplag rief. Ihre Werke prangten grün ober roth an allen 
Straßeneden, und wo man ging und fand, verfolgte Einen das wilde Heer der 
Flugblätter, die umfonft ober um einige Sous ausgeboten wurden. Bernünftiges 


und Schmähliches, Tolles und Gefcheibtes wechfelte in einer ewigen Hepiagd. In 


Allem fah man nichts als den reinen. ober unreinen Ausflug des vulkaniſchen Mo⸗ 
ments, An Inhalt fehlte es nicht, aber an Form gänzlih. Die neuern und noth- 
wenbdigen Dinge des Augenblidd gaben Anlaß, die arme, zimperliche franzöſiſche 
Sprache zu hudeln und zu quälen, die ohnehin fehon von dem conſtitutionellen und 
parlamentarifhen Weſen tüchtige Püffe und Gtöße hatte aushalten müffen. Man 
ging geradewegs auf Barbarei los, und von dem fleilen Abhange des Neologismus 
verſiel die franzöſiſche Schriftſprache in unfranzöſiſches Kauderwelſch. Es war eine 
beim erſten Anblick auffallende, aber bei dem tiefer eindringenden Auge eine ſehr 
natürliche Erſcheinung, daß der franzoſiſche Nationalgeiſt gerade in dem Moment, 
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wo er einen fo heilen, lichterlohen Schein über ganz Europa verbreitete, fich in fei⸗ 
nem fchriftfprachliden Ausdrucke verbunkelte, und daß der Genius der angehenden 
Republik den Stil des verfallenden römiſchen Kaiferreih8 zum Dolmetfcher hatte. 
Borläufig, bis das prophezeite und erwartete Perikleifche Zeitalter in Frankreich ane 
brach, ging die Literatur in Zagespolemit auf und über Gelegenheitsfchriften nicht- 
hinaus. Der in biefen Gelegenbeitsfchriften durchgängig herrſchende Stil war ein Gele⸗ 
genheitsfranzöſiſch, wovon ſich Manches fortgeerbt bat, eine ultrarepublifanifche und 
anarchifche Sprache, welche die Regeln der Grammatik und Logik wie die abgefchafften 
Septembergefege behandelte, Purz ein Idiom, worin Incorrectheit, Unwiſſenheit und 
Albernheit ſich die frifcherrungene Schrift. und Redefreiheit dreift zumuge machten. 


VI. Die gleichzeitige Literatur. 


Nach den flürmifchften Augenbliden der Zügellofigkeit, als mit der Wiederein⸗ 
ſchränkung der Preßfreiheit die toliften Richtungen fich einigermaßen verloren und bie 
wildeſten Wogen fich etwas fenkten, nahm natürlich die Literatur wieder eine regel 
mäßigere Strömung, durchbrach indeffen noch vielfach die ſchwachen Wehren, die man 
ihr entgegenftellte, und behielt diefen überflrömenden, revolutionären Charakter, bie 
der Ausgang ‚der Decemberereigniffe (1851) fie flärker ald je eindämmte und ihr das 
fhyrale Flußbett vorzeichnete, worin fie feitbem fo ruhig fortfließt, daß fie beinahe 
ſtilzuſtehen fcheint. Es wurden jetzt wenig Bücher gefchrieben, befonders wenig, bie 
von der Urt find, daß fie der Gegenwart ein eigenthümliches Gepräge in ber Reihe 
der literarifchen Jahrhunderte aufdrücken. Meiſt zog man alte Bücher wieder hervor 
und ftugte fie höchſtens für den Tagesgeſchmack zu; allein originelle Werke von 
ſchöpferiſchem Genie, foldhe, die wirklich Leben und Dauer zu hoffen haben, blieben 
felten. In fpäterer Zeit wird man diefe einzelnen Erfcheinungen ald verlorene Eurio- 
fitäten aus dem großen Haufen formlofer und incorrecter Erzeugniffe bervorfcharren, 
die Das ausmachen, mas man ftattlich die gleichzeitige Literatur nennt. 

Genau genommen und offen geftanden, gibt es in Frankreich Feine gleichzeitige 
Literatur. Es gibt allerdings gebildete Geiſter, tüchtige Schriftfteller, Poeten, Ge⸗ 
fhichtfchreider, Romandichter, eine glänzende und blühende Schar; aber feine Ge- 
banfenreihe, die fie an ein gemeinfames Berk knüpft und ihr Schönſtes und Beſtes 
in eimem einzigen Kranze zufammenflicht, fein Streben, das darauf ausgeht, die mo- 
raliſche oder intellectuelle Welt durch den mächtigen Einfluß der Xiteratur in frifchen 
oder regelrechten Bang zu bringen; kurz nichts, was ber energifchen Thaͤtigkeit des 
47. Jahrhunderts, dem zermwühlenden Wetteifer des 18. Jahrhunderts oder auch nur 
der lebendigen Bewegung der Reftaurationsperiobe und der braufenden Aufregung 
der Juliepoche gleichfieht. Es beficht gegenwärtig Feine Kiteratur in vollem Sinne 
und Maße, weil die Gemüther kein gemeinfames Ideal haben, wovon fie erfüllt 
find — ein Umftand, der nicht blos gegen die Schrifeftellerwelt, fondern beſonders 
gegen die Sefellfchaft fpricht. Die Schriftfteller folgen mehr als man denkt dem 
Zuge ihrer Zeit und Umgebung; durd fie äußert jedes Jahrhundert, was es Wah⸗ 
res oder Falſches in ſich hat; fie find die Dolmetfcher des herrſchenden und zeit⸗ 
bewegenden Gedankens, ſodaß, wenn fie Herrliches hervorbringen, in ihrer Zeit 
etwas Fruchtbares ift, und wenn fie Frivoles leiften, ihre Zeit eben keinen ernten 
Gehalt hat. Hieraus erklärt fi, wie zu allen Zeiten, felbft in gottlofen Zeiten, 
die von rein religisfen Gefühlen und Ideen angeregten Schriften am laängfien und 
ficherfien fortleben: fie entgehen gewiffermaßen dem Ginfluffe der waltenden Tages- 
ftiinmungen und. Zeitrichtungen, weit fie ein zu allen Zeiten’ wieberfehrendes Bedürf- 
nif vertreten. Aus Bemfelben Grunde können auch rein philofophifche und hiftorifche 
Studien felbft bei Iiterarifcher Berflachung noch einen hohen Charakter behalten, und 
hieraus erklärt fich der bedeutende Gehalt folcher Arbeiten, die auch da noch erfchei- 
nen, wo die Werke der Phantafie und Poefie ein entichiedenes Abnehmen ber Gei⸗ 
ftesfraft und Erfindungsgabe verrathen. Hierzu kommt noch, daß bie frivole Lite 
ratur in Verfallzeiten eine Popularität Hat, welche die ernſtere Literatur nicht Haben 
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fann, und dies iſt ebenfalls ein Beweis, daß bie Intelligenzen, wenn aud nicht 
verborben, wenigſtens gefunfen find. Wenn man fieht, welche Bücher im 17. Jahre 
hundert bei der franzöfifchen Salonwelt Auffehen erregten, fo wird man ganz trau» 
tig geftimmt über die Gattung von Büchern, die heutzutage bei dem gebildeten Pu⸗ 
blicum in Frankreich ‘großen Ruf erlangen. Nicole war ber beliebtefte Moralift, und 
Bourdaloue der befuchtefte Prediger zur Zeit Ludwig's XIV. Ber frangofifche Volks⸗ 
geift befand fi damals im Steigen, jept ift er im Ballen; damals lebte und ftrebte 
Alles empor, jetzt bot und duckt Alles nieder. Frau von Sevigné las den Tac 
tus. Was leſen heutzutage bie vornehmen Damen in Franfreih? Und der Sons 
traft läßt fh auf alle Werke und Kiteraturfächer ausdehnen. 


1) Die Poefie. | 

Die Voefie oder vielmehr, was eben nicht einerlei iſt, das Verſemachen war 
vormals die angenehme, ariftofratifche und etwas laͤppiſche Ergögung einer fein ge 
ſitteten, literarifch gebildeten und wenig ausgedehnten Gefelfchaft, die fih um alle 
Arten von geiftiger Bildung und Unterhaltung lebhaft befümmerte. Der Beifall, 
den fie verfchentte, der Geſchmack, den fie entfchied, die Namen, bie fie aus dem 
Dunkel hervorzog und mit ihrer Zuftimmung beglüdte, drangen aber nicht unter 
die günftigen, milden und höhern Megionen hinab, wo Alles zmifchen Eingeweihten 
vorging, mo Jeder ber leichten und fpielenden Mufe feine Schuld bezahlte, wo die 
Nichtfchreibenden wenigſtens ein geneigtes Ohr liehen, und wo bie zu ben Eitelfeiten 
und Schmudfachen der vornehmen Welt gehörende Dichtfunft, wenn auch nicht mit 
der freien Fülle und dem lieblihen Duft eines wildwachfenden Krautes, doch mit 
den ruhigen Behagen und faubern Anftrich einer Zreibhauspflanze oder mit den 
lachenden Farben einer gemachten Blume fich entfaltete. Diefe Gefellfchaft ließ frei 
ih ab und zu, aus- Unachtfamkeit oder Gewohnheit, einen ihrer Dichter Hungers 
fterben, hatte aber im Ganzen für die Poefie nicht die forglofe Seringfhäpung, die 
man bei ihr vorausfepen könnte, wenn man an Malfilätre'® oder Gilbert's tragifches 
Ende denft, die weniger die Schuld Poeten gewefen zu fein, als die Art und Weiſe, 
wie fie es hatten fein wollen, im &pital abbüßten. 

Gegenwärtig ift Alles anders: die Zahl der literarifch gebildeten Leute hat ſich ver- 
ringert, die Menge der Leſer aber bedeutend vermehrt. Um biefen großen Schwarm 
für fi zu gewinnen, dazu gehört ein ftärkerer und bitterer Köder als die füße und 
zarte Zocfpeife der reinen ober tändelnden Poeſie. Die bifamduftenden Zierlichkeiten 
eines Madrigals, die feinen Schnörkel eines Ringelgedichts, die fehmachtenden Seuf⸗ 
zer einer Elegie, die feierlichen Klänge einer Ode, alle Das ift magere Koft für 
die literarifhen Gafthaustifhe, mo der Reuilletonroman, das Wierfousbiicherwefen 
und die Tagespreffe den Appetit zahllofer Lefer abmwechfelnd gereist, abgeftumpft, 
gefigelt und abgemattet haben. Die Heinen Bändchen Gedichte, die der unver 
deoffene Much ihrer Verfaffer, trog Wind und Wetter, fortwährend von Stapel 
laufen läßt, und bie ein neues Lied nach einer alten Melodie oder eine neue Meile 
bie zu einem alten Xiede abfingen wollen, können bei ber großen Lefermenge nim- 
mermehr anfchlagen und auflommen gegen die gigantifchen Erfindungen, die kolofſa⸗ 
len Abenteuermaffen, die endlofen Verwickelungen und die flarfen Rührregiſter, die 
ihre Xeute fo gewaltig anpaden, ber groben Neugierbe immer volle Schüffeln vor 
fegen und in rohen Gemüthern alle geheimen Saiten erklingen laffen, welche in den 
Untiefen des vertrauten ober öffentlihen Lebens ausgefpannt find. Für die Ri 
ber folcher Geiſteskoſt ift und bleibe die Poefie in ihrem einfachen, elegifhen und 
perfonlichen Ausdrud ein verfiegelted Buch. Unwiffend oder halbwiſſend, der Kite 
ratur ganz fremd oder blos von der Nachtfeite ber damit in unerfreulicher Berührung, 
fugen fie immer nur Das, was ihren Gelüften behagt, ihre Sinne reizt ober ohne 
übermäßige Zerſtreuung bie Stunden ausfüllt, die ihre Arbeiten, ihre Gefchäfte ober 
ihre DBergnügungen freilaffen. Es bleibt den lyriſchen Dichtern daher nur die ehe⸗ 
malige Schar von Wuserlefenen, die durch die allgemeine Gleichmachung der Stan⸗ 
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besverhältniffe, die Brundbedingungen ber neuern Gulturzuflände und die ununter- 
brochenen Eingriffe des Nothwendigen in das angeblich Überflüffige fehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen iſt. Bei diefer Meinen Anzahl literariſch gebildeter Weltleute, die nad 
fo herben Erfahrungen für zartere und höhere Dinge noch Sinn haben, flößt jeder 
neue poetifhe Verſuch auf eigenthümliche Vorurtheile, Schwierigkeiten oder Verbit 
terungen. Von vier oder fünf Revolutionen unfanft berührt, von der vorherrſchend 
politifhen, mercantilifhen und flaatswirchfchaftlichen Richtung der Zeit zu ernften 
oder trüben Ideen bingedrängt und von den Iehrreichften Erlebniffen zu einer vorher 
unbefannten Geiftesftärke herangebildet, können fie zu den Leckerbiſſen ber Phantaſie 
und den Jugendlichkeiten der Iyrifchen Muſe feine fo eifrige, harmloſe und wohlmollende 
Stimmung mitbringen als die glüdlihen Gäſte ber literarifchen Cirkel des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bei Madame Seoffrin und Madame Dudeffant. Da Igrifche Gedichte durch⸗ 
gängig nichts Anderes find als mehr ober minder gelungene Variationen über das uner- 
ſchöpfliche Thema der erften Kiebe, des erfien Schwurs, des Kofend unter Hain» 
buchen, ber Maiblumenlefe und Bergigmeinnichtöthuerei, des Krühlingefcheins auf 
Wieſen und im Herzen, bed erften Lerchenſchwirrens und Gedankenſummens, fo 
müffen foldye Xebensmomente in eigenthümlich fchöner Weife ergriffen und in befon- 
ders fchönen Verſen ausgebrüdt werden, wenn bie jegige Generation fich dafür in- 
terefliren foll; denn fie ift in. diefer Beziehung fehr verwöhnt und macht hohe An- 
ſprüche, weil fie in ihren jungen Sahren mit Dichtern vertraut geiworden, die noch 
unübertroffen und unerreicht daftehen: Beranger, Lamartine, Victor Hugo, Alfred 
de Vigny und Alfred de Muffer find für fie bedenkliche Anbalte- und Verglei— 
dungspunfte, bie den neuen Poeten Abbruch thun. Das ift noch nicht Alles! As” 
ob fernerhin bei diefer poetifchen Verhexung nichts fehlen follte, fo bat fich zuge» 
tragen, daß jene paetifchen Wunderkinder, nachdem fie in bie Jahre der profaifchen 
Stimmung gelommen unb aus ber Gefühls- und Phantafiewelt ins Staats- unb 
Geſchaͤftsleben getreten find, eigenhändig den Zauber gebrochen, wovon ihre Nach» 
folger Hätten Vortheil ziehen konnen, und unflugerweife Anlaß gegeben zu vielerlei 
Klagen nicht blos über fih, fondern auch über die Poefie, die, in ihren Schriften 
allzu verführerifch, mit ihren Verfonen fo viel Unheil angerichtet und durch ben chi⸗ 
märifchen Anſtrich ihrer politifhen Wirkfamkeit fi mit ihnen in Berruf gebracht 
bat. ifo weder die Menge noch die beffere Geſellſchaft kann Heutzutage ein Au⸗ 
ditorium hergeben für junge Lyriker, die um ein Amt bitten, aber keins befommen, 
obſchon die großen Dichterftellen in Frankreich von ihren Inhabern aufgegeben und 
feit längerer Zeit unbefept find. Beranger ſchweigt feit 22 Jahren. Nachdem er mit 
anafreontifcher Grazie und Weltanſicht unfterblihe Lieder gedichtet, verlebt er in 
ſtiller Zurüdgezogenheit ein Anakreonsalter und fehreibt, fo heißt ed, Memoiren, die 
feine Zeitgenofien in Proſa befingen ſollen. Vietor Hugo wandelt in Jerſey am 
Meeresftrande mit den Schmerzen und Träumen ber Berbannung und murmelt Ge 
fänge, bitterer und falziger als die See, deren Getöfe fie nicht nach Frankreich hin⸗ 
überflingen läßt. Lamartine bat fih nad feinem Phaethonſturze in der Politik 
wieder zur Literatur bingewandt, aber nicht mehr in ber Bötterfprache feine Gefühle 
und Gedanken lautwerden laſſen. Aus feiner Feder iſt feitbem in ſchwellendem 
Strome eine lange Reihe von Proſawerken aller Urt geflofien: er ſchrieb raſch nach⸗ 
einander und wie in Einem Zuge eine Wertheriade, Dichtung und Wahrheit aus 
feinem Leben, Staats⸗ und Dorfgefhichten, nebft Zeitungsartiteln, und entwidelte 
dine Art von literarifcher Allgegenwart, womit er unbarmherzige® Ahnden und 
fehnödes Vergeſſen abzuwehren fuchte; neuerdings bat er mit eilender Hand die Ans 
nalen des Abend und Morgenlandes durchblättert und aus dem Ötegreif die Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs, Rußlands und der Türkei gefchrieben, worüber die arme EClio 
ſich gewiß nicht wenig verwundert. Alfred de Vigny ift ganz verſtummt, und Alfred 
de Muſſet befaßt ſich ebenfalls nicht mehr mit Verſen. Als Ramartine und Victor 
Hugo von ihren Dichterthronen berabfliegen, um auf neue Eroberungen im politi- 
fihen Gebiete. auszugehen, war Alfred de Muffet zum poetifchen Reichöverwefer gewählt 
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worden und hatte auf ihre königliche Regierung wine etwas lockere Regentenwirth⸗ 
(haft folgen laffen. Sein Dichterruhm ift allmälig aus den Gtudentenzimmern und 
‚Künftleratelierd in die Boudeird und Salons gedrungen, und hat zulegt alle Glaffen, 
alle Lefekreife für fich gewonnen, aber feine Dichterthaten haben aufgehört. Nicht 
etwa, daß er, wie feine Vorgänger, in den Strudel der Politik hineingeriffen wor · 
den; die jegige Politik hat keine ſolchen Undinengelüſte mehr, fie iſt ſehr kühl gegen 
die Poeſie und wird vermuthlich ſo bald keinen großen Dichter in ihr Waſſerſchloß 
locken: ſondern Alfred de Muſſet, wiewol noch jung, ſchlummert ſanft im afade 
miſchen Lehnſtuhle. Es ſcheint, als ob er ſelbſt ſein poetiſches Leben geſchloſſen, 
den Vorhang zugezogen und dabei wie Auguſtus gerufen: fabula aota est — das 
Stück ift aus! Kaum lüfter er dann und mann bie Wimpern und fchreibt mit 
ſchläfriger Hand einige neue Seiten, wie ‚Pierre et Camille‘, „La mouche ‘ und 
„Le secret de Javotte”, die eben feine Juwelen find, oder ſammelt aus Zeitfchriften 
einige alte Sachen, wie die ‚‚Lettres sur la littörature ”, echte Pretiofen, die in 
feine fämmtlihen Werke bisher noch nicht aufgenommen waren. 

Ste.⸗Beuve ift, fo fcheint es, durch den geringen Erfolg feiner legten Ge 
Dichte, der „Pensses d'Aoũt“, von der Igrifchen Poeſie abgebracht und der literari- 
ſchen Kritik wieder zugeführt worden, womit er aber diesmal nicht foviel Glück ge 
macht und nicht ſoviel Ehre eingelegt hat. Bekanntlich trat Ste.-Beuve zuerft 
ald Krititer des Nomanticismus mit gläanzendem Rachdrud und Beifall gegen bie 
Claſſiker auf; vielleicht brauchte er dabei ein zu fcharf gefchliffenes Schwert. Seit⸗ 
dem ift feine romantifche Waffe, man weiß nicht duch welche Blutfleden, röftig 
geworden. Süngft hat er fie zwar wieder fpiegelblant gewegt, allein — wer follte es 
glauben? — bei verfchiedenen Gelegenheiten an dem Fähnlein der romantifchen Kreup 
fahrer, das er in den Tagen treuer Minne als Leibbinde trug. Nämlich von 1848 
—54 bat er für den „‚Constitutionnel” und ben „Moniteur“ eine anfehnliche Rei» 
benfolge von kritiſchen Auffägen geliefert, die unter dem Titel „Causeries du lundi‘ 
in zehn Bänden gefammelt erſchienen find. Diefe ‚‚Causeries du lundi“ bilden im 
doppelten Sinne des Wortes das Gegenſtück zu feinen frühern Hiterarifchen Kritiken, 
die er für die „Revue des deux mondes“ gefchrieben und unter dem Zitel „„Por- 
traits contemporains‘’ herausgegeben bat. Der ältere Ste.-Beuve der „Revue 
des deux mondes“ ift gerade das Gegentheil von feinem jüngern Bruder des „Con- 
stitulionnel’‘; nicht blos die Schreibart, auch die Denkungsweiſe ift bei Beiden von 
Grund aus verfgieden. Man bat diefe Unbeftändigkeit an Ste.⸗Beuve bitter ge 
rügt und mit Stellen aus feinen Büchern eine pikante Gefchichte feiner wechfelnden 
Meinungen gefchrieben. Bei genauerm Durchleſen feiner fänmtlichen Schriften Tießen 
fich zu jener Gefchichte allenfalls noch einige Seiten hinzufügen; aber was würde dabei 
herausfommen? Man bat in neuerer Zeit in Frankreich fo viele krachende Sinne 
änderungen erlebt, daß die öffentlidhe Strenge dabei eingefchlafen und die Klage 
barüber beinahe gemeinplägig geworben if. Bei Ste.Beuve ift diefe Veraͤnderlich⸗ 
keit ohnehin nicht ganz formliche Überlegung: fie gehört mit zum natürlidgen, ange 
borenen Weſen feines Geiftes, der fo biegfam“ift, daß er Beine rechte Feftigkeit bat, 
fo leutfelig, daß er fi mit allen Meinungen beiläufig einläßt, fo ſcharfſichtig, daß 
er auf den erſten Blick fih in alle Perfonen und Charaktere bineinverfept. Seine 
- Beinde mögen indeffen Recht haben, wenn fie behaupten, daß feine Proteusnatur zu 
den legten Verwandlungen nicht durch fo ganz lautere und rein äfthetifche Motive 
beftimmt worden. Vielleicht haben aber auch feine Freunde Recht, wenn fie jede 
feiner Sinnesänderungen für eine weitere und volifiändigere Durchbildung feines Xa- 
lents ausgeben. Es hält fhwer, einem behenden unb hurtigen Skeptiker nachzu⸗ 
fommen, ber auf feinen geiftreichen Hin⸗ und Herzügen in ber Gedankenwelt durch 
alle Ideen bindurchgegangen, ohne bei irgendeiner: lange zu verweilen, und fomit 
feit 25 Jahren eine anfehnliche Strecke Wegs hat zurüdtegen können. Soviel ift 
gewiß, feine geiftige Entwickelung bietet eine merfmwürbige Sammlung von Miscellen, 
eine bunte Reihenfolge von Auſichten und Empfindungen, wovon er zum Güd nichts 


Die Kiteratur Frankreichs. 591 


zu bereuen und gu bedauern hat, weil er, nad feinem eigenen @eftändniß, in Alles 
ein-, aber in nichts aufgegangen. Hat man einmal den Muth fit) und Anden 
ein folches Geftändnig zu machen, fo ift man fehr flart und darf auf feine „Prin⸗ 
cipien“ pochen. Ubrigens läßt fih aus feinen Meinungsverfchiebenheiten eine gewiſſe 
literariſche Einheit herauserkennen. Abwechſelnd romantifcher und claflifcher Literar⸗ 
hiſtoriker, Kritiker, Romandichter und Lyriker, hat Ste.-Beuve allerlei Ideen unb 
Darftellungsarten angenommen, aber im Grunde nur Eine Kunftgattung angebaut: 
er ift immer Porträtnialer gewefen. Er hat allenthalben Porträts ausgeführt, in 
Berfen und in Proſa, zuerft fein eigenes, wie in ‚Josephe'Delorme‘’ und in „Vo- 
luptö”’, Tebensgroß von Kopf zu Fuß, und nachher Porträts von allen Leuten im 
feinen Fritifchen Schriften. Geine ‚Histoire de Port-Royal” ift eine Galerie von 
Zanfeniften und Jeſuiten, worunter fogar ein paar Silhouetten von Profanfchrift- 
flelleen hängen. Wie viele Maler hat Ste.-Beuve feinen Stil geändert. Die 
Dämmerungsperlode mit langen Windungen und ſchwachen Schattirungen, bad ver 
ſchwommene und forgfam ausgefponnene poetifche Gleichniß, das über bie fernen 
Aufenenden ber Phrafe einen matten Schinnmer verbreitet, war urfprünglich das Mu⸗ 
ſter feiner Schreibart. Ex lebte damals, allem Anfchein nad, in einem mit Seide 
ausgefchlagenen hohen Genua, mo eine alabafterne Ampel bie brocatenen Thür⸗ 
und Fenftervorhänge nur fpärlich beleuchtete. Geätdem bat er feiner Phrafe den 
reihen Umfchlag abgenommen und die Spigenmanfchetten aufgefrämpt, dabei fein 
Fenſter geöffner und freie Luft nebft Sonnenfchein in fein Zimmer gelaffen. Man 
könnte noch andere Vermandlungen anführen. Sonſt nahm Ste.⸗Beuve ungeheure 
Stüde Leinwand, umgab feine Perſonen mit einer Unmaffe von Beiwerk und war 
freigebig mit Farbe. Später gebraucht er Pleinere Rahmen, bringt Nebendinge 
fparfamer an, hält mehr auf Zeichnung, ift mirthfchaftlicher und unfcheinbarer, än- 
dert aber bei alledem nie die Kunfligattung, fondern bleibt beftändig Porträtma- 
ler. Was feine Art und Weife fih zu den Mobellen zu verhalten betrifft, fo find, 
mit Ste.» Beuve felbft, zwei Epochen in feiner Schriftftellercarriere zu unterfcheiden. 
„Man kann’, fagt Ste.» Beuve in der Vorrede der ‚Portraits contemporains”, „die 
beiden Zeiten meiner Britifchen Manier bemerken: in der erften Zeit erfläre und preife 
ih ex professo dem Yublicum die Dichter und bin ganz darauf aus fie hervorzu⸗ 
heben. ch werde ihr Advocat, ihr Secretär, oder auch ihr Waffenherold, wie ich 
mich gerühmt habe es oft zu fein. In der zweiten Zeit, nachdem biefer Punkt ab» 
gethan ift, drehe ich mich gegen fie herum, mache mich theilweiſe zum Publicum 
und beurtheile fie.” Gte.-Beuve ift feit geraumer Zeit bei hiefer letzten Phafe an- 
gelommen. Er bat ſich gegen die Schriftfteller, die er zuerft ex professo gepriefen, 
herumgedreht, und diefe bei der Schwenkung, mobei er feiner eigenen glaubwürdigen Aus⸗ 
fage nach Fähnrich gewefen, oft etwas hart geftoßen und mit feiner Lanzenfpige verwundet. 

In feinen ‚Portraits contemporaius ” ift Ste.-Beuve ein fanfter, wohlmwollen- 
der, zuthuliher Mann, ber Alles in ſchönem Lichte fieht und von Keinem etwas 
Schlimmes fagt. Einen oder zmei Dichter ausgenommen, mit denen er ſich von 
weit her verfeindet, Jean Baptifte Rouſſeau und Boileau, weiß er nicht, was es 
beißt, Jemanden angreifen oder etwas rügen. Cr zittert, daß man ihm vorhält, er 
bente und fühle nicht wie die berühmten Männer, die er ſchildert, und entwirft lau 
tee fehr ind Schöne und Ideale ausgemalte Porträts. Chäteaubriand, Beranger, 
Lamartine, Victor Hugo u. ſ. w. erfeheinen in feinen „Portraits contemporains‘’ wie 
Halbgötter, von denen man nur in ſibylliniſchem Orakelton fprechen darf. In ſei⸗ 
nen ‚„‚Causeries du lundi” bingegen ift die Auffaffung der Modelle naturaliftiicher, 
genreartiger, cavaliermäßiger und der Vortrag Bein feierlicher Kathederftil, fondern 
vertraulicher Gonverfationston. Es find, wie der Titel befagt, Plaubereien, Muſter ⸗ 
ſtäcke in ihrer Art. Für den Liebhaber ber faubern Mebifance, Gplitterrichterei 
und Durchhechelei ift hier in reicher Mannichfaltigkeit und Auswahl Alles beilam- 
men, mas zur Würze und Beize, zum Genuß und Aufguß geiftreicher und Föfl- 
licher Unterhaltung gehört: die muntere, fprubelnde Laune, bie das Grundweſen, bie 
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Hauptingredien; diefer vornehmen Plaubermanier ausmacht, und das Iuflige Prideln 
mit Sted’nabeln, wobei rothe Tröpfchen allenthalben aus der Haut hervorquellen; ber 
bligende Champagner, der in Kelchſchalen perlt, und die feinern und giftigern Geiſte 
und Liqueure, bie in Heinen Spiggläfern funkeln. Es ift in feinen Plauderein an 
vielen Stellen ein eigened Summen, wie wenn Wespen ſchwärmen, und ed made 
immerhin Spaß zu fehen, wie Ste.-Beuve mit feinem artigen Heinen Bienenflachel, 
woraus beinahe ein Hornißrüſſel geworden, alle Diejenigen ſticht, die, nachdem fie 
während der Julimonardie und Februarrepublif in ber Literatur, im Minifterrarb, 
in den Kammern und Nationalverfammlungen glänzende Rollen geipielt, nicht wie 
er von vergangenen Dingen und Einrichtungen vollig zurüdgefommen unb zu der 
Höhe von Anfhauung gelangt find, wo Das, was nicht mehr da ift, nie ba geme- 
fen zu fein fcheint. Nur eingefleifchte Skeptiker oder Sachdenker können ihren Mit- 
menfchen ſolche ftoifche Sefinnungen zumuthen. Der geiftreihe Plauderer benimmt 
ſich dabei auf die allerliebft feine Weife, die er bei allen Dingen und Gelegenheiten 
anwendet, beim Einbalfamiren ber Zodten und beim Begraben der Xebendigen. Er 
entwidelt bei diefem Seciren von Allem, was Geift, Gemüth und Charakter An- 
bängliches, Treues und Feftes behalten können, die Bandfertigkeit eines praftifchen 
Wundarztes, der feinen Patienten während der Operation anlächelt, das weiche 
Streiheln einer Kage, die ftundenlang mit der gefangenen Maus fpielt, die drei- 
doppelte Stridtnadelmalice einer verwitweten Dberhofmeifterin, die in einer fröhlichen 
Gefellfchaft von jungen Herren und Damen verrätberifhe Anzeihen und Verſtöße 
gegen die Cowenienz belauert, kurz die ganze Summe köſtlicher Eigenfchaften, die 
von ihm zu einer Kunft und Wiffenfchaft ausgebildet worden, und feine literarifche 
Kritit fehr anziehend und anzüglich, aber nicht fehr wirkſam und gewichtvoll machen. 
Ste.⸗Beuve hat alle Reize eines feinen, finnreichen, gefchmeidigen und gefälligen 
Geiftes, der die Aufmerkfamkeit anregt, aber nicht aufdringt; feiner Kritik fehlt das 
Durchgreifende, das Beftimmende und Zurechtweifende Er bat zu der literarifchen 
Bildung und Entwidelung ſeines Landes viel beigetragen, als der noch in den en- 
gen Theorien bed 18. Jahrhunderts befangene franzöfifche Geiſt nichts Höheres gei- 
ten ließ als fein Schulfymbol, und alle auswärtigen Literaturen verfannte oder 
gar nicht kannte und feinen Pleinen Kirchthurm nie aus den Augen verlor. Die 
Zranzofen mußten damals angehalten und angelernt werben, Allee zu begreifen, 
und Ste.⸗Beuve hat in biefer Beziehung durch die Snitiative ſeines Geiſtes und 
die Toleranz feines Geſchmacks anfangs ungemein beiehrend, aber zulegt durch fein 
Hin» und Herwanken auf dem äfthetifchen Boben überaus verwirrend gewirkt. 


a) Die Lyrik. 

Penn nun aud, bie gefeierten Sänger, die fonft ihre Stimmen fo laut er: 
fchallen liefen und ihre Gefänge in Aller Mund brachten, jegt ſchweigen oder nur 
Proſa fchreiben, fo bat darum das Singen in Frankreich nicht aufgehört, fondern 
fih gegen früher blos herabgeſtimmt. in fröhliches Saufen und Braufen ging 
durch die wohlfeilen Zeiten der Neftauration und zum Theil der Julimonarchie hin- 
durh, nur dann und wann und momentan durch Kriegélärm, Gtraßenaufläufe, 
Zheuerung, Revolution und Peftilenz unterbrochen, und trog dem Sturmwinde, ber 
von der Nebnerbühne herab- und aus der Journaliſtik berausbraufte, wurde doch 
viel und durchdringend gefungen. Seitdem bie äußern Verhältniſſe drückender ge- 
worden, und theurer Die Zuft, und chroniſcher und weit mächtiger die Übel, haben 
fi die Chöre verdümt und wird meniger Driginelles hervorgebracht, obfchen man 
glauben follte, daß gerabe jegt, wo bie Politik ſtill ift und Alles Leife fpricht, zum 
Singen bie rechte Zeit und Witterung ware; aber an bie Stelle des metallenen Klin- 
gens ift viel hölgernes Girren und Schwirren getreten, und von dem Flüggeſten un- 
ser dem poetifhen Nachwuchs gilt ber Spruch: 

" Bie die Alten fungen, 
So piepfen auch die Jungen. 
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Obſchon nur aus drei oder vier Neftern ausgeflogen, halten die Jungen doch we⸗ 
nig zufammen. Seber will feinen eigenen Buſch haben — bie Singvögel, die man 
Poeten nennt, vertragen fich felten nebeneinander —, aber beöwegen fingt nicht Se 
der feine eigene Weiſe. Genie ift in neuefter Zeit nicht aufzutreiben, wie fich ſchon 
vor einigen Jahren ziemlich fchlagend herausfiellte, als man die poetiiche Begeiſte⸗ 
rung feierlichft zufammentrommelte, die Reiern aller 86 Departements in Meihe und 
Glied aufmarfchiren ließ und mit fchmetterndbem Tuſch ben Anbruch eines neuen 
Augufteifchen Zeitalterd austrompetete. Das Reſultat dieſes hoch hinausgehenden 
Verſuchs bat keineswegs ber überfpannten Erwartung entfprochen, und jene ganze 
Flut von Gedichten iſt in den Maculaturkaften geftrömt. 

Die lyriſche Poefie ift jegt weniger als irgendeine andere ein treuer Spiegel 
des Zeitgeiftes, deshalb können wir auch in ihr fein Weſen und feine Phyfiognomie 
und bie Grundzüge feines Charakters und feiner Art am wenigſten wiedererfennen. 
Eben weil diefe Poefie fo nebelhaft und büfteleer geworden ift, darum ift auch ihr 
Gepräge fo verwifcht, und ift es fo ſchwer, die Umtiffe ihrer Phyſiognomie und 
Derfönlichkeit aus den zerfließenden Lineamenten und Elementen berauszuzeichnen. 
Mit ftarkbewaffneten Augen Iaffen fih in der frangöfifchen Lyrik unferer Tage al 
Ienfalls vier vorherrfchende Richtungen unterfcheiden, bie ald Zu- und Nebenflüffe 
älterer Ströme erfcheinen. Nach dem Vorgange jener Glaffification poetifcher Ma⸗ 
nieren und Stile, bie gegenwärtig zwar unter uns kaum mehr üblich, doch bisher 
noch in Erinnerung iſt, wird man biefenige Richtung, welche vorzugsweife in ber 
wehmüthigen Erinnerung füßer AJugendträume, in der fanften Klage um hinge⸗ 
ſchwundenes Glück, in ber innigen Sehnſucht nach Luft und Licht, in der Angft 
der Dunkelheit des irdifchen Lebens, und in dergleichen Empfindungen bes geplagten 
Herzens und ber gefeffelten Seele bie Motive und Anknüpfungspunkte ihres poeti⸗ 
fhen Schaffens und Strebens findet, oder boch zu finden glaubt, bie fentimentale 
elegifche nennen dürfen. Sie hält fi an Lamartine's Schul- und Xonmeife, bie 
bei zunehmend buntem, flachem und mattem Inhalt immer noch am meiften ange⸗ 
fhlagen wird. Aber bei ben Schülern ift bad Genie des Meifters in Handwerk ausge 
artet und wird fein ureigenes Wefen in einer unfreien Stimmung ober ſchwermütheln _ 
den Manier nachgelallt. Ich wüßte aus biefer Richtung nichte Bedeutendes auszuheben. 

Die zweite Richtung ber neueften franzoͤſiſchen Lyrik nennt fich felbft die Ecole 
fantaisiste; fie hieße, dünkt mich, beffer die fpät- oder nachromantifche, da fie offene 
bar von der modernen Romantik abflammt. Barum follte man den vergrauten 
Namen bes Romanticismus nicht noch ferner beibehalten und bem Stellvertreter an« 
bangen? Es ift doch Fein übles Ding um Namen, werben auch oft die Sachen 
darüber vergeffen, wie das Schickſal des Romanticismus in Frankreich und unlängft 
gezeigt hat. Für die Kürze der Charakteriſtik ift eine gewiſſe Übereinfunft beinahe 
unentbehrlich. Wohlan denn, die Romantifer find geftorben, es Ieben bie Phanta- 
fiften, ihre heutigen Nachfolger! Das Merkmal bes Phantafiftiichen deutet, wie es 
fcheint, beflimmter auf den befondern Hang ber Schule: es umfaßt. alle Reifen ind 
Blaue hinein und reicht bis zum Ercentrifchen hinan oder hinab, ift mithin von eie 
nem fo gewaltigen Umfange, daß die angegebene Richtung darin volllommen Pla 
bat und unter gewiffen Einverftänbniffen noch darüber hinausgreifen Fann. Außer⸗ 
dem iſt der vorgefehlagene Name für den Ernft und Scherz gleich gut, was ihn 
für unfere Bedürfniffe nicht wenig empfiehlt. Vollends entſcheidend dafür iſt end« 
fich, daB der Spigname fantaisiste in der franzöfifchen Schrift- und Umgangsͤſprache 
ziemlich allgemein durchgebrungen iſt. , 

Die Phantafiftit — faft möchte man fagen Phantaftit — verhält ſich zu 
ihrer Mutter, der Romantik, wie das Frühgothiſche zum Spätgothifchen, welches die 
Engländer und Franzoſen treffend den hochblühenden und helllodernden Stil nennen. 
Indeffen liegt ihr Unterfcheidendes eigentlich in freiefter Auffaſſung jedes beliebigen 
Inhalts bei der reichten Durchbildung der Form. Denn bie romantifche Richtung 
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wollte zu ber freien Auffaffung und mannichfaligern Behandlung des poetiſchen 
Stoff eine gewiffe Gebundenheit einführen und durch engern Anſchlaß an Die 
ehriftlich-Farholifhen und monarchiſchen rabitionen bes Mittelalters eine bamit isber- 
einflinnmende Wiedergeburt von Anfchauungen, Begriffen und Gefühlen hervorbrin« 
gen, wogegen bie Phantafiftenfchule das Poetifge, frei und abgelöft von allen Ne 
benzweden und Seirenblicken, nach den willlürlichen Eingebungen der Phantafie umb 
Dichterlaume verarbeiten und rein äſthetiſch wirken will.’ Diefe lyriſche Strömung, 
bie lange nach Vietor Hugo bingelaufen, hat fich in ber legten Zeit etwas nach Ak 
fred de Muffet hingewendet, und fließt gegenwärtig mit Theophile Gautier, ber bie 
plaftifche Manier feines Meifterd Victor Hugo einfeitig ausgebildet bat und als ber 
Stifter der Phantafiftenfchule anzufehen iſt. Victor Hugo hatte den gebrochenen 
Vers von eigenfinnigem Gange und kunſtreicher Form aufgebracht, und im feinen 
Igrifehen wie in feinen dramatiſchen Dichtungen die Umriſſe der Strophe zierlich ge 
rundet, den halben Alerandriner fein gefehnigt und bie Zirade beifpiellos köſtlich ge⸗ 
(hmüdt. Andere machten es ihm nad, und die Goldſchmiedspunze, der Grabfti- 
het und Meiſel traten an die Stelle der Feder. Der Stil war nur no eme 
Kupferplatte, ein Marmorblock. Es bildete fich die gehämmerte, getriebene, getü⸗ 
pfelte und gerillte Sprache. Der Meifter hatte das Malerifihe, das forgfam aut- 
gearbeitete Detail auf Koften des Inhalts und Totaleffects zu ſtark hervortreten laſ⸗ 
fen, doch ging bei ihm ber Gedanke noch durch die wunderlichen Stilarabesfen bin- 
duch; die Schüler hieften ſich lediglich an bie Arabesfen und kümmerten fich wenig 
um den Anhalt. Theophile Gautier entwidelte in dieſer poetifchen Schnörkfelmanier 
die größte Birtuofität, und ift barin feinerfeit für jüngere Lyriker ein Vorbild ge- 
worden. Bon ben höher binausgehenden Ideen und Tendenzen Victor Hugo's bat 
Gautier michts beibehalten: fein Ingrimm geht blos gegen abftracte Weſen, ie bie 
Tragödie, der fteife Alerandriner und bie froftige, abgezirkelte Metrik der claſſiſchen 
Schule. Dabei Hat er einen entfchiedenen Hang zum Excentriſchen. Das Para: 
borale, das Phantaſtiſche, Abfonderliche und UÜberauße verlauten in feinen Schriften 
mit einer Gelaſſenheit, Natürlichkeit und Gemüthlichkeit, die nicht böſe werden läßt. 
Er ift weder ein Sophift, noch ein Syſtematiker, ber feine Anſchauung oder feine 
Berfönlichkeit aufbringen will, fondern ein Phänomenal- und Driginalmenſch, bei 
den Ein Stan ſich ausfchlieflich entwidelt und das Talent des Beobachtent und 
Befchreibend die Kraft: des Denkens, Fühlens und Glaubens aufgerieben hat. eine 
abfolute Gleichgultigkeit in Sachen der Religion, Moral und Politik ift keine Ber 
ruchtheit, Teine Sitten- und Gefinnungslofigkeit, fondern etwas Ahnliches wie bie 
verhältnißmäßige Schwachheit eined Menſchen, der über allzu feinem Gehör Fury 
fihtig oder über allzu fcharfem Geſicht hartchörig geworden. Ließe ſich eine Reli⸗ 


sion, Moral und Politik malen oder fehnigen, d. h. mit Schlaglichtern, Locausnen 


und Wellenlinien berftellen, fo wäre Gautier in diefen drei Stuͤcken ein ernfl- und 
firenggefinnter Mann. Sowie er jetzt geſtimmt ift, iſt er ein teefflicher Virtuos, 
wenn er Neifeeindrüde oder Kunſtktitiken fehreibt, aber ein gefährliches Vorbild, 
wenn er Verfe made, Nichtsbeftoweniger bient er gegenwärtig als Mufler für viele 
twigige Rehrlinge und geſchickte Reimſchmiede, deren Verſe noch am meiſten gelefen 
werben. In diefen Feuerkoͤpfen ſpult Das, was Ere.-Benve Irgendwo die Teufels 


poefie nennt, nämlich eine gemiffe Poeſie, die man In fig werfpirt, wenn man 


30 Jahre alt und von Natur reich audgeftattet iſt, bie mehr ober Weniger 
glückt und fe nad) ben Umftänden ihren Mann im bie Akabemn ober int Spital 
bringt. Wie im manichäifhen Syſtem die böfen Geiſter menfihliche Biber, ſchöne 
Jungfrauen bauen unb fie als Ballen Hinftelen auf bie Erde, banm ds Srden im 
Kichtreich fie erblien follen, und in Rebe zu ben reizenden Geſtalten entzndet zu 
ihnen niederfieigen, wo dad lockende Fleiſch dann über ihren zuſammenſchlgt und 
an ben irdiſchen Beib fie feffelt; fo wiſſen jene Werstinfilse in Worten die allen 
kuͤnſtlichſten Formen anszuarbäiten, ſchoͤne Gefdße, werth das Koſtlichſte zu fafſen, 
die fie hinſtellen wie die Kinder bie Schüffeln zu Weihnachten, bamit ber Hetli 
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Chriſt mit ber Beſcherung fie füllen möge. Aber dieſer Heilige Chriſt freilich iſt karg 
und ungnädig, weil fie nicht zu beten wiffen, und fonfl Fein Herz zu ihm, keinen 
Glauben an etwas haben. Ben Scrupeln, Tendenzen u. f. w. iſt in ihren Gedichten 
feine Spur: Laune, Liebe, Humor und Rumor in freiefter und beliebigfter Äus⸗ 
laſſung find die allerhöchften Grundfäge ihrer Aſthetik. | 

Aus ihrer Mitte hat fich jedoch in neuefter Zeit eine Dichtergruppe erhoben, 
die Jeune phalange, wie fie fich felbfi nennt, die in formelle Hmficht noch an der 
Phantaſiſtenſchule feſthält, dabei aber das Streben hervorkehrt, mit reichen Gepräge 
einen bedeutfamern Gehalt zu verbinden. Die neue „Revue de Paris ’’ iſt gewiffer- 
maßen ald Organ der „Jungen Phalanr‘’ zu betrachten, und Marime Ducamp, 
Stifter und Hauptmitarbeiter diefer Zeitfchrift, Hat in der Vorrede feiner kürzlich er- 
ſchienenen „Chasts modernes‘ ein geharniſchtes Manifeft erlaffen, welches die 
äfthetifchen Principien der neuen Richtung ausfpricht und ihre Ars poetica aufftellt. 
Diefes Manifeft ift ein Gegenftüd oder vielmehr ein Nachbild von der berühmten 
Borrede Bictor Hugo's zum „Cromwell” (1827), in gleihem Ton und Geiſt ge⸗ 
halten, aber nicht fo genial und ſchwungvoll durchgeführt als das Urbild. Es eifert 
gewaltig gegen bie „‚altväterifhe Wirthſchaft“ (Gerontocratie), womit hauptfächlich 
die Akademiker gemeint find, unb laͤßt von diefen nur Victor Hugo, Lamartine und 
Alfred de Vigny gelten, benen weiter nichts vorgehalten wird, ald die unverzeihliche 
Schwachheit ihres Eintrittd in bie Akademie. Maxime Ducamp iſt der Meinung, 
dag der goldene Zweig fich von feinem Nachtreter brechen läßt, und bie poetifche 
Zukunft dem kecken Bahnbrecher angehört. Er verwirft inftinct- und ralfonnementt- 
mäßig „die Literatur, die, anftatt das neue Zeitgewand anzulegen und die weißen 
Seierkleiber ber Leviten anzuthun, fich in abgetragene Mäntel und zerriffene Waͤmmſe 
einmummt’. „Wenn die Wilfenfhaft Wunder audrichtet”, fept Maxime Ducamp 
hinzu, „bleiben wir ftumpf, gefühllos, jämmerlih, Mimpern auf den verflimmten 
Saiten unferer Leiern, fchliefen die Augen um nicht zu fehen, oder blicken eigen- 
finnig nach einer Vergangenheit, wovon wir nichts zu bedauern haben. Man ent 
beit die Dampflraft, wir befingen Venus, die Xochter der bitteren Welle; man 
entdeckt die Elektricität, wir befingen Bacchus, den Freund der blutrothen Trauben. 
So etwas ift albern.“ Diefe Zeilen enthalten in nuce Marime Ducamp’d ganze 
poetifches Syſtem und Glaubensbekenntniß. Er meint, der heutige Dichter fei mit 
feiner DBegeifterung auf die Wunderwerke der Induftrie und Wiffenfchaft angemiefen, 
und der Ruhm fpare fein Kächeln für den Pindar, der die Sieger in den öffene 
lichen Spielen und Wettkämpfen ber Künfte und Gewerbe befinge. Nur einen ganz 
kleinen Umſtand hat ex wol nicht fo recht bedacht: nämlich, da die Erfindung einer 
Mafchine ober die Entdedung einer Naturfraft zu der ganzen umlaufenden Bedan- 
tenmaffe nicht hinzubringt und in keinem Fall der Ausgangspunkt einer neuen Kunſt⸗ 
form werden kann. Der Gebrauch des Schiefpulvers, bie Auffindumg des Seeweges 
nach Oftindien, die Entdedtung von Amerika, die Einführung des Poſtweſens, die 
Erfindung der Buchdrucktrkunſt, dad Studium der Alten, die allgemeinere Anwen⸗ 
dung des Römischen Rechts haben am Gchluß des 15. Jahrhunderts den Krieg, 
den Handel, den Berkehr, das ganze gefelfchaftliche und geiftige Leben der dama⸗ 
tigen Zeit ebenſo gewendet und gewandelt, als bie Gteigerung des Fabrikweſens, die 
Erfindung der Dammpfmafchinen, die Anlage der Eifnbahnen, der Gebrauch ber 
elektriſchen Telegraphie, das zunehmende Hazardfpiel mit öffentlichen Fonds, die 
Sitte der allgemeinen Inbuftrienusflellungen, bie Verbreitung der Preffe, die Enmide- 
lung ber Gewerbspolitik, das praßtifche Studium der Naturwiffenfchaften, Die ange 
wandte Staatswirthſchaftslehre u. f w. alle Lebens⸗ und Culturformen ber Gegen 
wart tagtägfic; umgefiakten und umänbern; aber die Werke der Alten und ihre Heir 
tere Weltanficht find nicht der Leitſtern der Poefie bisher geblieden 
und werden es auch fünftig bleiben. - Dampf und Elektricität können ben Stoff zu 
einer Ode oder einem Lehrgebicht abgeben; bas ift Alles! Der me einer Ma⸗ 
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fine intereffict, weil man an ihren Nugen denkt, verurfacht jedoch Feine tiefere 
Beiftesregung. Freilich kenne ich Gefchäftsmänner, die für Spinnmaſchinen, Schrau⸗ 
benfchiffe, Metalliques, Actienvereine und dergleichen poetifche Dinge fo leidenfchaft- 
lich geftimmt find, ald Kunftenthufiaften es für Bilder, Sculpturen, Kupferftiche u. |. w. 
nur immer fein Tonnen; aber folde Stimmungen laſſen fid) höchſtens zu Satiren 
und Lomifchen Epopöen verbrauchen, Wenn Jemand berechtigt ift, dem Eindringen 
des allgemeinen mechanifchen Treibens der Gegenwart einen Pfahl vorzuſchlagen, fo 
ift es der Dichter. Der Dichter ift der begeifterte Sänger höherer Triebe, feuriger 
Reidenfchaften und großer Promerheusfchmerzen; die Induſtrie bat blos niedrige 
Begenftände, orbinäre Intereffen und kleinliche Martbaforgen, ihre. eigenfte, innerfte 
Natur ift jenes eiskalte, berechnende, durch und durch profaifche Weſen, das jeden 
Anflug von Gemüth und Kunft und Poefie erſtickt. Auch mit der Wiffenfchaft, zu- 
mal mit der Naturwiffenfchaft, kann die Dichtkunſt keinen wirkfamen Bund fchließen, 
denn die bafifche Verbindung ber Säuren, bie chemifche Zerfegung organifher Sub- 
ftanzen u. |. w., liefern nie und nimmer. ben Stoff zu Idyllen und Eklogen. Der 
Blig mag immerhin von ber Elektricität der Wolken herrühren; für den Dichter 
kommt er aus ben Händen des Donnergottes. Trot dieſer ſtarken Einwände, die 
fih gegen Maxime Ducamp's neue Poeſie und Aſthetit erheben laſſen, kann man 
nicht umhin, feine „Chants modernes’’ gebührend anzuerkennen als einen gewagten und 
gelungenen Verſuch durch eine geiftreihe That die Kehren feiner Aſtherit zu bewäh- 
ren. Marime Ducamp befingt den Dampf, die Senfe, die Spule, die Locomotive, 
und verrichtet dieſes außerordentlihe Kunſt- und Kraftftüd mit reeller Bravour. 
Es fehlt ihm weder an ſchöpferiſchem Odem, noch an ſchönem Bilderreichthum, 
‚ womit er das Kmochengerippe feines Gegenitandes belebt und ausfchmüdt; aber das 
erfte Buch feiner Gedichte, ,‚Chants de la matièro“ betitelt, ift bei weitem nicht 
fo gelungen und anziehend ald die zweite Abtheilung mit der Uberfchrift , Chants 
d’amour”. Hier fprubelt die wahre Quelle ber DBegeifterung, bie ewige Arethuſa, 
woraus bdichterifche und träumerifhe Herzen immer die rechte Labung und Stim- 
mung berholen werben. Ohne Liebe, ohne Sammer, ohne Schwärnen und Rafen, 
ohne Befeffenfein von Gott ober vom Teufel, kurz ohne Leidenſchaft hat es noch 
feine echte Poeſie gegeben. 

Wenn Marime Ducamp und feine Anhänger die Poefie in die mobernfte Ge⸗ 
genwart hineintreiben und den heidniſchen Olymp als einen unnützen poetifhen Ap⸗ 
parat in bie Rumpelkammer werfen wollen — was mit dem chriftlichen Himmel 
angefangen werben fol, fagen fie nicht —, fo verfleigen fich hingegen andere von 
ben heutigen frangöfifchen Dichtern ins graue Alterthum und fpringen mitten in die 
altgriechifche Götterwelt hinein, um fie von neuem als das brauchbarfie Material 
für die Poefie zu verwenden. "Nicht blos in der Politit, auch in der Poeſie pflegen 
Revolutionen in das Gegentheil von Dem, mas fie erfirebten und verfprachen, um⸗ 
zufhlagen und auszulaufen. Wo man eine Republik fäet, erntet man eine unum- 
ſchränkte Alleinherrfchaft, d. h. eine fehr natürliche und begreifliche Erſcheinung und 
Folge von den in vulkaniſchen Boden geftreuten Freiheitsprincipien. emdartiger 
und wunderſamer ſcheint, mas ſeit einigen Jahren in der frangöfifchen Poeſie her⸗ 
vortritt. Als die franzöſiſchen Romantiker um 1827 mit fo erbaulichem Eifer bie 
legten Trümmer des Heidenthums einriffen, bie poetifchen Schattenbilder ber alten 
Welt vollends umſtürzten, und die gothiſchen Münfter auf den Ruinen der grie- 
chiſchen Tempel feierlichft einweihten, Tießen fie fi ſchwerlich träumen, daß biefe 
Hriftliche Herauledarbeit 27 Jahre fpäter eben fein Girren galanter Mufenalma- 
nachslieder an Venus und Cupido, wol aber eine tiefere, gründlichere und innigere 
Erkenntniß der heidniſchen Poeſie zur Folge haben ſollte. Und doch iſt es fo gekom⸗ 
men. Eine eigenthümlich antike *) Richtung meldet ſich ganz entſchieden bei einigen 





*) Ih weiß zum Bezeichnen dieſer Richtung, wie Überhaupt all 
ber modernen Pocfie, nichts Befferes anzuwenden und vorsufhtagen ne — Ge 
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franzöfifchen Dichtern des jüngſten Datums, die ein von allen Altern Poeten daffi- 
ſchen Schnitte abweichende Beftreben zeigen. Die Dichter der früheften Periode 
des franzöfifhen Claſſicismus, von Ronſard bis Malherbe, hatten im äſthetiſch⸗ 
reactionären Eifer gegen das Mittelalter die antiten Lebens⸗ und Kunftelemente 
ganz materiell aufgenommen und ſich einc Inbigeftion damit zugezogen: fie antik» 
firten fehlechtweg und gerabehin, d.h. fie gräcifirten und lateinifirten das Franzöſiſche, 
und ahmten nicht nur die griechifchen und Tateinifchen Dichter nach, fondern ver: 
webten ganze Stellen aus biefen Dichtern in ihre Arbeiten. Auf die erfte antiqua- 
riſche Periode des Claſſicismus folgte die antififche, bie von Ludwig XIV. bis zur 
Revolution und noch weiter binabreiht. Die Dichter diefer Periode antikifirten in 
anderm Sinne als ihre Vorgänger: fie franzöfirten das Griechifche und Nömifche, 
und ließen bie Alten in ber Kleidung und Bildung franzöfifcher Hof- und Welt⸗ 
leute des 17. und 18. Jahrhunderts auftreten. Chenier fehrte ſodann die Sache um 
und brachte moderne Dinge in antike Verſe: er antikifirte im beften Verſtande des 
Ports, d. h. er borgte von den Alten die Form für den Abguß feiner Gedanken 
und Gefühle, und fuchte antike Eurhythmie mit franzöfifcher Sinnesart zu verfchmel- 
zen. Die jüngften antikifirenden Dichter wollen hingegen den Alten ihre Anſchauungk⸗ 
und Denkungsweiſe nahempfinden, und in jeder Beziehung, 3. B. im Mythologi⸗ 
fehen, eine gewiffe gelehrte Treue und Strenge einführen. Das claffifche Heiden⸗ 
thum, welches die für Glasmalereien, Mofettenfüllungen und Spitzbogengewölbe 
fhwärmenden Romantifer ehemals zu Grabe getragen und gefungen, ift nunmehr 
wieder aufgefommen, ſodaß die Nachfolger der Romantiker von neuem dagegen aus⸗ 
gerückt find, und die längft tobt geglaubte griechifche Götterwelt wird wieder Ieben- 
dig, ja fogar lebendiger als je, in gleichzeitigen Gedichten, wo Local» und Zeitfarbe 
treuer beibehalten und antike Vorbilder ftrenger nachgeahmt find. Ihre Verfaffer 
haben von der alten und neuern Poefie eigene Anfichten, bie allen bisher in Frank: 
reich gangbaren Meinungen geradezu widerfprechen, infofern fie nur die Koryphäen 
der altgriehifhen Dichtkunſt als Mufter gelten laffen. Ein fehr talentvoller junger 
Dichter diefee Richtung, Leconte be Kisle, fagt derb und unverhohlen in der Vorrede 
feiner ‚‚Po&mes antiques“: „Seit Homer, Aſchylus und Sophokles, welche bie 
Poeſie in ihrer Lebenskraft, Fülle und harmoniſchen Einheit vertreten, ſind Verfall 
und Barbarei über den menſchlichen Geiſt hereingebrochen. In Anſehung origineller 
Kunſt ſteht die römiſche Welt auf der Höhe der Dacier und Sarmaten; der chriſt⸗ 
liche Cyklus iſt ganz und gar barbariſch. Dante, Shakſpeare und Milton haben 
nur die Höhe und Stärke ihres individuellen Genies bewiefen; ihre Sprache und 
Auffaffungsweife hat barbarifchen Anftrih. Die Sculptur ift bei Phidias und Ly⸗ 
fippus fliehen geblieben. Michel Angelo hat nichts befruchtet; feine an ſich bewun⸗ 
dernswürdigen Werke haben nur auf verberbliche Abwege geleitet. Don den claffi- 
fen Dichten Frankreichs im 17. Jahrhundert fagt Leconte de Lisle nicht ein ein» 
zige® Wort, und über die neuere romantifche Poefie äußert er fich folgendermaßen: 
„Ein teüber Abglanz von Lord Byron's braufender Perſönlichkeit, von Chateau⸗ 
briand’s verfehrobener und wollüftiger Meligiofität, von deutfchem Träumermefen und 
ſchottiſchem Naturalismus, verfhwimmt und verfchwindet die neuere Poefie. Nichte 
an fich Unlebendigeres und Unoriginelleres, im verführerifchften Scheingepränge! Eine 
zwitterhafte und zufammenhanglofe Kunft aus zweiter Hand, ein alterthümelndes 


— 


boleth „antik“, womit der Schrift» und Redegebrauch faſt jede feiner Ayrannenlaunen zwanglos 
befriedigen Tann. Braut man z.B. einen Spignamen für das verfehlte Antike, fo ſtellt 
fit) ungerufen das Antikifhe einz bu das Kneten in jenem fchlüpfrigen Zeige bezeichnet wer» 
den, fo gibt Untikifiren einen anftändigen Tadel dafür ab; wird es nöthig, bei den Abirrun- 
gen vom Ziele das trodene Reminiscenzenwefen zu ftigmatifiven, fo läßt fi sub rosa mit 
dem Borwurfe des Antiquarifchen darauf hindeuten. Bon vorn fchmiegt fi der Ausdruck 
antik dem ealeinden Bedlirfnig der Charakteriſtik nicht fo gefällig an, doch wird man ihm 
zur Berdeutlihung des jedesmaligen Begriffs einen Vorftoß oder Aufſchlag anfegen Fönnen, 
der in den meiften Fällen binreichen dürfte. 
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Weſen vom geftrigen Datum, weiter nichts. Die allgemeine Gebuld ift diefer lär- 
menden Komödie überbrüffig, die zum Bellen einer geborgten Selbftvergötterei (Au- 
tolätrie) gefpielt worden a. |. w.“ . 
Es fchien nicht unwichtig, auf die äfthetifhen Anfichten der füngften antifi- 
firenden Richtung aufmerffam zu machen. Man fieht, bier wird mit der ältern und 
neuern frangofifchen Poefie entfchieden gebrochen; die frühern Principien und Theorien 
find befeitigt, und das Beſtreben, mit altgriechifger Poeſie und Afthetit in unmit- 
telbare Verbindung zu treten, ift bei den Anhängern jener Richtung unverkennbar. 
Leconte de Lisle hat wenigftend bad Verdienſt, feine Gedanken ohne biplomatifche 
Floskeln und Umfchreibungen auszufprehen. Nach feiner Meinung eriflirt in der 
Doefie nichts Bedeutendes feit Homer, Aſchylus und Sophofles; felbft Euripides, 
blos einige Olympiaden jünger als Alchylus und Sophoflee, und im 17. Jahr- 
bundert bekanntlich Hauptmufter für Frankreichs claffiiche Poeten, iſt ſchon ein 
Skeptiker, ein audgearteter Dichter der Verfallzeit, ber die große homeriſche Tra— 
dition verunftaltet; an Virgil und Horaz, die bisher immer als Lieblingsdichter und 
als Vorbilder des guten Geſchmacks gefeiert worden, ift nur Das leiblih, was fie 
von Griechenland bergeholt haben, als felbftdentende Römer find fie Barbaren. Die 
modernen Poeten kommen noch fehlimmer weg: es befinden fich darunter blos etliche 
Starte Individualitäten, die mit der Barbarei ringen und weiter nichts zur An— 
fhauung bringen als ben ſchmerzlichen Gegenfag zwiſchen dem Schönen das fie 
leiften könnten, und dem Unfchonen das fie leiſten. Es gehört eine merkwürdige 
Unerfchrodenheit und Unbefangenheit bazu, fo etwas den Franzoſen vor den Kopf zu 
fagen, und fo geradezu die hohe Vortrefflichkeit ihrer poetifchen Nationalliteratur ab» 
zuftreiten. Leconte be Lisle beleidigt daducch feine Landsleute noch ärger, ald Paten 
von Hallermünde die beutfchen in feinen Parabafen beleidigte, worin er ihnen Man- 
gel an Geſchmack und Urtheil vorhiel. In Deutſchland rächte man fih an dem 
Poeten dadurch, daß man von ihm Feine Notiz nahm, und ich glaube, dem fran- 
zöfifchen Dichter wird es in feinem Waterlande ungefähr ebenfo ergehen. Sein Ur- 
theilsfpruch würde felbft in milderer Form abgefaßt unzuläſſig fcheinen, und fein 
Beftreben, die altgriechifche Weltanſchauung rein und ungetrübt bem mobernen Zeit. 
bewußtfein wieder anzunäheen, auch bei dem unermeßlichften Talent erfolglos bleiben. 
Leconte de Lisle unterfcheidet mit Recht in der griechiſchen Poefie zwei Epochen: 
eine ältere Epoche, wo Religion und Kunft, Dogma und Mythe fo innig zufam- 
‚menhängen, daß fie in ber Anſchauung des Volks verfchmelzen, daß Prieſter und 
Dichter einverftanden find, und jeder von hehren Lippen fließende Gefang ein bar- 
monifcher Klang des allgemeinen Glaubens und Bewußtſeins tft; und eine jüngere 
‚Epoche, wo jene beiden Elemente fi trennen und neue Verbindungen eingehen, wo 
Kunft und Orthodoxie ſich gegenfeitig hemmen und anfechten, wo Xheologen und 
Künftler argivöhnifch einander aufpaflen, und Dichtung mehr ein rhythmiſcher Aus- 
druck indivibueller Gefühle und Stimmungen ifl. Wenn nun biefe jüngere" Epoche 
für Griechenland ſchon zu Euripided’ Zeit eingetreten war, d. h. zu einer ‚Zeit, als 
die atheniſche Bildung noch in voller Blüte fiand, und das Parthenon und bie 
Sculpturen bes Phidiad noch in ‚ungefchmälertem Glanze pfangten — ift es möglich, 
nach dem Derlaufe von 3000 Jahren, nad der Umgeflaltung ber Heibnifchen Welt 
durch das Chriſtenthum, die unbefangenen, frifchen, innigen, urſprünglichen An⸗ 
ſchauungen, Begriffe und Gefühle der altgriechifchen Poeſie und Kunft wieder fo 
an und zu bringen, daß fie etwas Anderes find als ein todtes Buchftabenfpiel, 
auf bad von fernher ein Lichtftrahl füllt? Gelehrte Individuen, Archäologen und 
Philologen, die nur das find, können fi zein antik flimmen und gebehrben; Kol- 
lectivweſen, Völker unb Zeiten, bie von eigenen Gedanken bewegt und erfüllt find, 
Sonnen das nicht. Poetiſch begabte Naturen ſend dazu chen auch nicht fehr fähig, 
sa fie für das mühfame Rachgraben in verfchitteten und überdeckten Räumen des 
a Lebens felten ein Pfund empfangen haben, wie e6 ſich bei den gelehrteſten 
orſchern öfter finde. Da aber jene poetifche Richtung für ihren Zweck nit aus- 


Die Literatur Frankreichs, 599 


reicht, wenn ihr die Hiftorifche Hülféwiſſenſchaft abgeht, wodurch die Gefepgebung 
des Schönen auf dem angegebenen Felde näher beflimmt und gegen mögliche Fehl- 
griffe verwahrt wird, fo ift fie unter folhen Bedingungen ein misliches Wagſtück, 
und bleibt felbft da, we fie jenes nothwendige Zubehör des gelehrten Fachwerks mit 
umfaßt, ein fruchtloſes Unternehmen, ein Predigen in der Wille. Die Poeſie Hat 
nur zwei Mittel und Wege in die Gemüther einzubringen und ich durch innige Be- 
jiehungen -mit dem Geiſt einer Zeit und Generation, einer Welt und Nation zu 
verfchmelzen: fie muß die Merktage für das Leben der Völker, in denen vorbedeutet 
wird, was künftig Daraus werben fol, die Weihnacht ihrer Geburt, wo ihr guter Stern 
über der Wiege am Himmel fteht, den Aufgang ihrer Welt und Götterlehre, wie 
fie fernab in den erſten morgenrothen Lebensftunden unter den Morgenträumen der 
Nationen am Horizonte beraufbämmert, befingen; ober in fpätern Seiten, wenn bie 
Macht ded gemeinfamen Volksglaubens fo weit gemildert und gebrochen iſt, daß die 
Geiftesfräfte der Einzelnen frei wirfen und fchaffen Tonnen, fo müffen wir bei dem 
Dichter wenigftens ein gut Stüd von uns felbft wiederfinden, und es muß diefe indi⸗ 
viduelle Poefie doch mehr oder minder von einem gemeinfanen Gefühle genährt wer⸗ 
den und mit den verborgenen Strömungen zufammıenlaufen, die bei dem vielfältige 
ften Gedantenfluß gleichzeitig zwifchen gleichgeſtimmten Gemüthern ſich bilden. Das 
geſchah in Frankreich, als Lamartine's „Meditations” erfchienen, und fpäter, als Ale 
fred de Muffet in feinen „Nächten gewiſſe unferer Zeit eigene Schmerzen noch näher 
berührte. Aber man verfuche mythologiſche Berge wieder mit fabelhaften —8* 
zu bevölkern und aus zerbröckelten claſſiſchen Trümmern friſche antike Tempel zu 
bauen; ja, um in das innere Leben des Heidenthums noch tiefer wieder hineinzukommen 
und das äußere Wiffen des Hellenismus noch treuer wiederherzuſtellen, gehe man 
weiter und wende auch auf die Götter, Menſchen und Dinge des griechiſchen Alter 
thums das philologifche Verfahren an, welches Auguſtin und Umedee Thieren in 
ihren Geſchichtswerken auf die fränkischen Könige des merovingiſchen und karolin⸗ 
sifhen Stammes angewandt haben: man fage, wie Leconte de Lisle, Alfred Bus 
quet und Andere neuerdings in ihren Gedichten thun, und wie es in Deurfchland 
ihen längſt Sitte ift, ſtatt Griechenland: Hellas, ftatt Troja: Ilium, flatt Saturn: 
Kronos, ftatt Jupiter: Zeus, flatt Cupido: Eros, ſtatt Neptun: Poſeidon — unnüpe 
Mühe! Das Zodte wird nidyt wieder lebendig, das heilige Feuer flammt nicht wieder 
an gemweihter Stätte, mo bie feit 30 Jahrhunderten ausgebrannten Kohlen zu einem 
falten Ufchenhaufen verglommen find. Als gelehrte Alterthumsfreunde können wit 
ein ſolches Beinhaus mit Intereffe befuchen; unfere Seele wird erfchüttert, unfere 
Einbildungstraft befchäftigt, aber unfer Herz bleibt ungerührt bei dem Anblick diefer 
Zodtengerippe, mögen fie auch mit fo viel Sammet und Seide umkleidet fein, daß 
nan die Fahlen Knochen niche ſchlottern fehen noch klappern hören kann. Die 
römifchen Dichter Birgit und Horaz, obſchon fie in feiner fo fchönen und ‚reinen 
Sprache fihreiben als Sopheofles und Anakreon, auch ihren Honig nicht aus der 
frifhen Blütenfülle des Hymettus einfammeln, fondern aus halb verwelkten Blu- 
men zubereiten, wirken im Allgemeinen doch flärker und tiefer auf unfer Gemüth, 
weil bier durch das Heibnifche ſchon etwas Chriſtliches, wenigſtens viel Humanes 
durchtönt, wovon aus ben griechifchen Dichterwerken nichts anklinge. Trotzdem mill 
Leconte de Lisle nur das Altgriechiiche in feiner urfprünglichen, unverfälfchten Form 
gerettet und geborgen wiffen. Er gibt fi) das Anſehen eines Wpollo- ober Cybele⸗ 
prieſters, der die mythologiſche Rechtgläubigkeit argwoͤhniſch firenge bewacht und 
Alles für verloren hält, wenn er die kanoniſche Reinheit der Traditionen und Texte 
dureh den Contact mit neuerm profanen Idren und Voeſtellungen telben und ver- 
drehen ließe. Daher find feine ‚Potmes antiques“, ungeachtet großer Werdienfte 
und Gchönheiten im Einzelnen, doch im Barzen eine fehr peinliche, anſtrengende 
Zectüre für Jeden, ber in der officiellen ober apokryphiſchen Göttergenealogie, im 
gethaifchen Hoflalender des Heliton und Olymp nicht ganz bewandert if. Als 
Antrittsgedichte eines jungen Poeten betrachtet, haben fie erheblihen Werth; fonft 
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Tann man fie nur für tüchtige Studien nach antiten Zorfoß, nad mythologiſchen 
Mustelmännern gelten laffen, für fo etwas mie bie Skizzen von Architekten, bie 
einen ruinenartig abgebrochenen Tempel nach ihren Ibeen wieder ergänzen und aus 
bauen. Die Gedichte ‚„„Helöne”, „Niobé“, „Kiron“ find drei Monumente von 
unverfennbarer Harmonie, Hohe und Große; doch weilt man nicht gern lange bei 
öden Hallen auf kahlen Bergfpigen, und fucht lieber weiter unten, in irgendeiner 
Thalfhluht, etwas Schatten und Kühle, ein Gebüfh, ein armes Bauernhaus, 
woraus es fchallt, raucht, rauſcht und flüftert, und mo die Spuren menfchlichen 
Treibens fich rege und lebendig zeigen. 

Nach diefer Seite bin haben fi auch viele junge franzöfifche Lyriker gewandt, 
die eine eigene Gruppe bilden. Man nennt ihre Richtung gewöhnlidy die natura- 
liſtiſche oder realiftifche, und verfteht darunter diejenigen, welche bie Gegenftände ihrer 
poetifchen Auffaffung und Darftellung in den gewöhnlichen Erfcheinungen der Ratur 
und Wirklichkeit fuchen. Babei feheint zunächft die Poeſie des Land- und Stilllebens 
als der wirkfanfte Naturalismus im Sinne zu Tiegen. Es ift indeffen mit diefer Be- 
. zeichnung ein mislihes Ding. Zuvörderſt hänge dem Naturalismus in ber Geſchichte 
der Malerei, woraus er hergeholt und auf die Poefie übertragen ift, eine üble Ne⸗ 
benbedeutung an: man denkt dabei an Caravaggio und feines Gleichen, deren Ge⸗ 
ſchlecht auch jege noch nicht ausgeftorben if. Bird der Name, wie es denn doch 
gefchehen muß, davon gereinigt, fo fann er mit Recht nur von dem Streben nad 
vollkommener Naturmahrheit gelten. Iſt er nun aber noch geeignet, einen befondern 
Charakter ber Kunft fprachlich zu beftimmen? Naturwahrheit ift doch wol bie erfte 
mefentliche Grundlage aller frei fchaffenden Kunſt, und in ihrer idealiſtiſchen Vollen⸗ 
dung gewiß treuer ausgeprägt, ald in den Verſuchen der heutigen franzöfifhen Na⸗ 
turaliſten. Diefe Bezeichnung Halt demnach ohne ein hinzugefügtes Correctiv nicht 
fonderlih Stich; allein che man bie gewöhnliche Benennung mit einer ſchicklichern 
austaufcht, folange darf man fich eben an biejenige halten, bei der fich Alle verftehen. 

Was die Naturaliften unter den gegenwärtigen franzöſiſchen Lyrikern betrifft, 
fo ift ihre Poefie eine fchlichte Haus- und Landmannspoefie mit einem Unfluge von 
Urbanität, Feinheit und Eleganz. Sie haben ihren Bezirk aus freien Stücken ein- 
gefehräntt und das Kandleben zu ihrem Hauptgegenftande gewählt: fie geben vor- 
zugsiweife darauf aus, Das, was diefes Keben in feiner bäurifchen Amfigfeit, Häus- 
lichkeit und Feſtlichkeit Poetifches, Stilles, Trauliches und Gemüchliches hat, her⸗ 
vorzubeben und local» und. naturgetreu erfaßt miederzugeben, nicht mit dem por» 
zellanglarten, überfeinen Farbenauftrag der Delille'ſchen Schule, auch nicht mit dem 
gewaltigen Hauche und Schwunge Lamartine's, ber, viel zu voll und hoch, über 
das Detail hinweggeht oder hinmegficht, fondern mit bem humanen, leutfeligen Ton 
eines Fittergutsbefigere, der durch den Landmann immer noch den Edelmann Bin- 
durchmerken läßt. Die Originalität — bier ift ber vermundbare Fleck diefer Rich⸗ 
tung — befteht dabei infofern, als Alles, was wahr und natürlich, wenigften® von 
einer Seite her originell ift, äußert ſich aber leife, ohne frappante Beſtimmtheit, und 
nicht ohne an die englifchen Kafiftien, an Burns, und befonders an Ste.⸗Beuve 
zu erinnern. Ungeachtet einer gefucht wunderlichen Sprache, die am Ende den be: 
fannten komiſchen Helden Moliere's zum Lügner werben ließ, und weder Proſa 
noch Poefie, fondern fo etwas mie Jean⸗ Paul'ſche Gtredverfe war, enthielten 
Ste.⸗Beuve's ,‚Consolations” und fogar feine ‚, Pensses d’Aodt ” eine ganze, ber 
neuern franzöfifchen Lyrik fehlende Ader, bie von den hehren Scheiteln und Wipfeln 
ins Thal hinablief nach den verftedten Stellen ber Landſchaft, und tropfenweife in 
die befchränkten und beklommenen Lebensverhaltniſſe eindrang, wo bie Poeſie nicht 
brauſt und ſprudelt, ſondern wie ein kleines Waldwaſſer ſtill durch Moos und Ge⸗ 
ſtrüpp hinrieſelt. Hier, wo Ste. Beuve nach dem übeln Erfolge feiner legten Be 
bichte die Poeſie abgebrochen, haben die jüngern Lyriker der Naturaliftenfchule wie⸗ 
ber angenüpft, am glüdlichfien Charles Meynaud, der im Jahre 1854 geftor- 
ben, che fein Talent völlig herangereift war. Die von ifm unter dem Xitel 
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„Epfires, contes et pastorales” herausgegebene Sammlung gehört zu den anfpre 
chendſten peetifchen Leiflungen der Gegenwart und bietet ſchöne Proben echt laͤnd⸗ 
licher Poeſie, 3. B. in den Gedichten, die „La flear du bl6“, „Les cerises”, ‚‚La 
haie’‘, „Une source”, ‚La ferme à midi” überfchrieben find. Die Natur ifl 
bier geradezu ergriffen, ohne Beflitterung ‚und Umfchreibung, und ſtatt unbeflimmter 
Schnfuht und trüber Schwermuth tritt uns Mare, männliche Ruhe, entfchiedene 
Stimmung des Gemüths, eine dem innern Gefühl bewußte Wechſelwirkung zwiſchen 
dem Menfchengeift und dem Geifte der Natur entgegen. Wir finden in Reynaud's 
Gedichten ähnliche Gedanken und Empfindungen wie in Ste.⸗Beuve's Poefien, aber 
in fchönerer und reineres Form ausgefprochen. Auch bie andern Dichter diefer Rid- 
tung bleiben mit dem Inhalt gern bei Dem, was Ste.Beuve zur Grundlage feines 
poetifhen Genre gemadt, und halten fih mit der Form an gebräuchlichere und 
correctere Sprachbedingungen, bringen es aber zu feiner abfonderlihen Schärfe, 
Rundung und Vollendung. Wenn die Naturaliften in formellee Hinfiht auch viel 
weiter gelommen find als Ste.⸗Beuve, fo reichen fie hierin doch lange noch nicht 
an die wunderbare technifche Fertigkeit und Birtuofität ber Phantafiften. Hier ift 
mehr Kunft, dort mehr Natur. Wir achten die Kunft hoch, wie fich gebührt, ftel- 
len aber die Natur nicht niedriger. Betäubt von dem Kreifchen der Karben und 
Knallen der Effecte, geblendet von dem Schillerglanz ber Reflexe und Gaukelſpiel 
der Contraſte in den Gedichten der Phantafiftenfchule, thun uns bie einfachern, an- 
fpruchelofern Ton⸗ und Farbengebungen in ben Gefängen ber Naturaliften wieder fo 
wohl, al& wenn wir aus ber Werkftatt ind Leben heraustreten. Wir find nicht in 
Berfuhung, diefe Befänge etwa für eine Naturpoefie ju erklären. Die frü« 
heften Gefchlechter haben biefe Art von Poefie in ihrer urfprünglichen Form mit 
ind Grab genommen, wie Alles, was ihnen lieb gewefen, Pferde, Weiber, Waf—⸗ 
fengeräthe. Nur einzelne Accente, die Grundaccorbe leben von biefen alten Sang- 
weifen, und wir behaupten, daß fie aus ber neuern Naturaliftenpoefie noch am 
kenntlichſten ertönen, zumal bei einem jungen Dichter, ber ebenfalls zu biefer Rich⸗ 
tung zu zählen iſt: wir meinen Pierre Dupont, der mit feinen Kiedern viel Glück 
gemacht und einigermaßen Beranger erfegt. Seine Art zu dichten hat etwas ergrei« 
fend Driginelles, etwas eigenthümlich Volksmäßiges, mit Einfachheit und Ratür- 
lichfeit gepaart. Als Genremaler verftößt er bisweilen gegen bie Reinheit der Zeich- 
nung; aber feine Färbung ift immer wahr, wenn er nicht aus feiner Perſpective 
herausgeht. Ganz vortrefflich fchildert ex das bäurifche Weſen des Landvolks, feine 
malerifhe Sprache, feine einfachen Sitten, und bie Scaltelift, die fich Hinter 
anfcheinender Zölpelhaftigkeit und Rauheit mie eine Blume unter Kletten und Dor- 
nen verftedt. Pierre Dupont verfegt uns mit feinen Gedichten ind Grüne; man 
fühle das freiere Weſen der Landluftz feine Verſe duften nach Flieder und Wach⸗ 
holder. Sechs allerliebfte Stüde: ‚Les boeufs”, „La föte du village’, „Le bra- 
connier’’, „Les louisd’or”, „La musette neuve” und „Le chien du berger‘’, 
eröffneten fein Lieberfpiel. Die, fo das. wunberfame Klingen gehört, traten zufam- 
men und befprachen, was fie vernommen. Neun war es nicht, was fie gerührt, 
alte verblihene Töne waren ihnen wie eine fompathetifhe Schrift in der Wärme 
wieder aufgefrifcht. Wie im Steome milder Muttermild waren ihnen, dergleichen Ge⸗ 
fänge in das frühe Leben gefloffen, und wie frifches, kühles Quellwaſſer aus ben 
Brüften der Erbe; fpäter aber hatten fie fich felbft Gerftenwein gebraut, mit dem 
bittern Hopfen der Kritik gewürzt, und ber frühern Labung vergeffn. Der grau« 
fame Lärm ber Welt hatte jene fingenden Stimmen früh ſchon niebergefchrien, wie 
unartifulirte Traumaccente lebten ſie gebrochen und unfenntlih nur noch im Wider⸗ 
hal der Erinnerung, als fie aus Dupont's Liedern plöglich) wieder laut und vol 
ins Ohr ſchallten. Man befenn fi) auf die Bekanntſchaft und begrüßte fie mit 
ungebeuchelter Freude als eine neue, willlommene Erſcheinung. Dupont's Lieber 
machten Zurere und wurden in allen Salons gefungen. 

Nach der Februarrevolution wollte Pierre Dupont den Kreis feiner poetiſchen 
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Wirkſamkeit erweitern und ben Mang eines Volksdichters im demokratiſchen Sinne 
erwerben. Er verſuchte fih in ſocialiſtiſcher Tonart, wie er früher im bukoli⸗ 
fhen Genre ſich verfucht Hatte, und fo entftand bie zweite Gattung feiner Lieber, 
3. „Le chant des nations”, „Le chant du vote”, „Le chant des ouvriers”, 
„Le chant des transport6s”, „Le chant des soldats” und noch viele andere Ge⸗ 
fänge, die feine politiſche Wichtigkeit auf Koften feines poetifhen Ruhms fleigerten. 
Seit den Decemberereigniffen, wobei ihn einflußreiche Fürſprache von ber Strafe ber 
Verbannung rettete, bat fih Pierre Dupont in feine frühere Stimmung glüdlicher- 
weife wieder hineingefunden. Er ift unſtreitig der originellfte unb intereffantefte un- 
ter den jungen Lyrikern der zulegt genannten Richtung. Auch bei ihm werben bie 
idylliſchen Zuftände des Hirten» und Bauernlebens hervorgehoben, aber fie find Bier 
durchaus frei von jener Neigung zum Affectirten, die bei ben Raturaliften zuweilen 
ſtörend heraustritt: feine Xieber „La vache blanche‘, „Le savoir‘, „La fille du 
cabaret‘‘, „Le gardeur d’oies‘ und „Le gargon de moulin‘, haben einen liebens- 
würdigen, frieblihen Charakter und einen heitern Volksliederton, fie vorzugsmeife 
entſprechen auf befriedigende Weiſe bem Begriffe der Idylle. Es find bie einfachften 
Situationen, denen man bier begegnet, und bie ebenfo fchlichte mie anmuthuolle Aus: 
führung fteht damit in erfreulihem Einklang. „Le dahlia bleu‘, „Ma vigne“, 
„La veronique’’ und ‚‚La chanson du blé“, vier eine Meifterftüde, find in an: 
derm Weifte gedichte. Pierre Dupont wechfelt mie bie Natur Farben und Düfte. 
Seine Befänge ‚haben mitunter einen melandolifhen Anflug, der in. Beranger's 
Liedern fich niche findet. Bei Beranger bemerkt man lebhaftere, flinkere Wendun⸗ 
gen des Nhythmus; feine Heideldumdeis klingen luſtiger, es Hüpft und tanzt fi 
leichter nach feinen Verſen, und die lodere Mufe wirft bei ihm ungenirt das Hals— 
tuch ab ober fchürzt den Rod auf. Bei Pierre Dupont nimmt fie bingegen einen 
Schleier von Wehmuth und Sittfamkeit um. Sie ift deswegen nicht [pröber und 
jüngferlicher; aber bad ewige Jubeln und Strubeln wird ihr zur Laft; fie fehne fi 
nach Stille und Einſamkeit, fehlendert gern allein an Feld» und Waldfäumen, lauſcht 
den flüfternden Halmen und fieht träumend zu ben blinkenden Sternen binauf. Un—⸗ 
terbeffen tummelt fih die Beranger'fche Mufe lachend und trällern herum. Wenn 
fie ſich nacläffig und tändelnd ins Gras hinwirft, fo will fie nur befto ſchöner und 
reizender erfeheinen; wenn fie zärtlich und freundlich nad Blumen und Büſchen, 
ſchmachtend nach Waſſer und Sonne fhaut, Kränze aus Blumen und Kräutemn 
windet und Gchmetterlinge jagt, fo flieht und finnt und erfchaut und erjagt fie ei⸗ 
gentlih ganz andere Dinge. Naturſchönheiten rühren fie wenig und mit ihrer 
Schiiderung gibt fie fi nicht ab. Man fchließe hieraus nicht, daß wir Pierre Du⸗ 
pont höher fiellen als Beranger. Pierre Dupont, glaube ih, bat bei ben fanften 
Schattirungen und duftig verſchwimmenden Fernen feiner Bilder und bei köſtlicher 
Wahrheit einzelner Züge mehr Derzliches, Zufagendes und Mitfühlendes für zarte 
Weſen und empfindfame Geelen, die ſich an manden YAusgelaffenheiten Beranger's 
ſtoßen und ärgern; aber im Enfemble feiner Gedichte, und allen lofen Scherz bei- 
feite gefegt, ift er noch fehr weit zurüd hinter Beranger's rhythmiſcher Reinheit, 
künſtleriſcher Vollendung unb Barer Weltanſchauung. Auch bleibt Pierre Dupont 
in feinen politifcgen Gefängen beim Mittelmäfigen ftchen, wogegen Beranger in fei- 
nen patriotifchen Liedern ſich bis zur Ode erhebt, weil jener nur bie Saite einer 
Partei angeſchlagen, dieſer hingegen einem ganzen Volle aus der Seele gefngen. 
Ungeachtet vieler Formenmängel, die von zu Aüchtigem. Arbeiten berrühren, verbient 
Pierre Dupent die Anerkennung und Popularität, bie er ſchnell errungen bat. Seine 
Lieder, wozu er felbft die Melodien erfindet, find oft ſchon bekannt und in Gefell- 
ſchaften gefumgen, che fie gedruckt werden. Er ift noch jung und fein Talent muf 
wi zunehmender Neife machten. ur foll er ja beim Dudeiſack und bei ber Schal- 
wei bleiben, und nie wieber ins poutiſche Horn ſtoßen. Die Töne, die er aus bie 
fem Blasinftrument erfchallen läßt, find abfcheulich gellend und unharmoniſch. eine 
Mafe if Seine Furie mit Schiangenhaaten, die Gaffenhauer zu Miewteseien unb 


Die Literatur Frankreichs. 603 


Mordbrennereien anſtimmen kann, fondern eine Bamabeyabe, ‚die vom Saft ber 
Bäume, vom Duft der Blumen und vom Gäufeln der Lüfte genährt und ge» 
tragen wird. 


b) Die Dramatik. 


Die dramatiſche Dichtkunft nimmt in ber frangöfifchen Literatur der. Gegen-. 
wart feine bedeutende Gtelle ein. Es fehlt weder an Theaterſtücken noch an Büh- 
nendichtern: die Sranzofen find jegt an beiden reicher ale je. Nach officiellen An⸗ 
gaben ber Statiſtik brachte das Jahr 1854 250 neue Stüde von 330 dramati- 
{hen Autoren (Opern und Ballete nicht mitgerechnet), alfo beinahe jeden Tag ein 
neued Stück und fo viel Bühnendichter als Zage im Jahre. ber wie ſchwer 
wiegen mol dieſe Schäte? WBorzügliched findet fi dabei wenig ober nichts. Was 
noch Leidliches und Genießbares gearbeitet wird, ift meift- für die kleinern Theater; 
es find Schwänke und Poſſen, bie für ephemerifches Leben oft Wis und Laune 
genug haben. Etwas Literarifches läßt fich beim beften Willen aus biefer raftlofen 
Bühnendichterei ſchwer herausheben. Noch unlängft war bie dramatifche Form in 
Frankreich eine Hochwichtige äſthetiſche Streitfrage; jetzt ift fie lediglich Geldſache. 
Die XTheaterinduflrie mag babei gedeihen; die bdramatifche Poeſie muß unter foldhen 
Umftänden zugrunde gehen. Es ift etwas beim erfien Anblid Bermunderliches, 
aber für das tiefer eindringende Auge ſehr Begreifliches, dab von allen nad ber 
Sulirevolution in Frankreich aufgelommenen litetarifchen Formen die bramatifche 
gerade am meiften und fchnellfien gealtert hat, obſchon fie füch als die jüngſte und 
eigenthümlichfie anmeldete. Die Lyriker der romantifhen Schule ließen bie vorclaf- 
ſiſchen Poeten ihrer Urt gelten, und gaben ſich fogar theilweife für Schüler von 
Chenier aus. Auch die Nomanfchriftfteller refpeetirten ihre claſſiſchen Vorgänger und 
lehnten fih an ältere Mufter. Die romantifchen Schaufpielbichter Hingegen fpann-: 
ten bie Saiten höher und erklärten unverhohlen, daß fie eine völlige Umwandlung 
des Theaters und der Damit verbundenen bramatifchen Literatur beabfidhtigten und 
Beifpiellofes zu leiſten hofften. Sie gründeten ihre Kunfturtheile auf bie aus einem 
begeifterungsvollen Stubium bed Mittelalters gewonnenen Reultate, und belegten 
fie mit eigenen Muſterwerken, welche dazu dienen follten, die Vortrefflichkeit ihrer 
Anfihten zu beweifen und die daffifchen Theorien in ewige Vergeſſenheit zu flürzen. 
Überlegene Geiſtesſiärke und Taktik verhalfen ihnen zum entfcheidendftien Giege; aber 
ihre Herrfhaft in dee literariſchen Welt war von fo kurzer Dauer, daß die Dra 
men, die in ben Jahren 1880 — 48 nach den äſthetiſchen Brundfägen der neuen 
Schule gebichtet wurden, jet beinahe ſchon ben bleichen Schein der Sagen und 
Märchen einer grauen Vorzeit an ſich tragen. Diefe Stüde waren mehr Producte 
der Meflerion als des poetifchen Genies, und ließen viel zu fehr merken, daß fie eine 
Thefe verfohten. Natürlich verloren fie beinahe ihr ganzes Intereſſe, als der Streit, 
wobei fie als Argumente gebraucht wurden, aufgehört hatte. Do darf man nicht 
fo unbilig fein und fie rüdfichtlos verwerfen. Selbſt die beften Hugo'ſchen und 
Dumas’fhen Dramen find für uns Beine Meifberwerke, und das ungememe Auf: 
fehen, das fie zu ihrer Zeit gemacht, iſt uns kaum begreiflih; aber wir geben gern 
zu, daß fie feften Willen und tüchtiges Streben in einem achtbaren Grade zeigen 
und literarifehe Eigenſchaften haben, die man in ben neueften Bühnenflüden durch⸗ 
gängig vermift. Der leitende Grundgedanke Hei den jepigen Dramen ift der Ge 
danke des materiellen Erfolge, ber fich in Plingender Münze ausfpricht. Die fran- 
zöfifchen Dramaturgen der Gegenwart find über bie literariſchen Principien und 
Theorien, forwel die daffifchen wie die romantifgen, vollfonnmen hinaus; fie beküm⸗ 
mern fich nicht darum, und lächeln, wenn fie davon fprechen hören. Nach eigenem 
Geſtaͤndniß ſehen fic in der dramatiſchen Schriftftellerei nur einen von ben vielen 
Zweigen ber Induſtrie, und haben feine Vorſtellung davon, baß ein Dichter aus 
andern Untrieben für die Bühne fchreiben kann, als der Theaterfehneiber daflir ar 
beitet._ Es handelt ſich vor allen darum, ein gutes Geſchäft zu machen. Die 
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poetifhen Theorien laͤßt man als Salbaberei und leere Strohdreſcherei Denen, die 
fo fchlecht geboren und erzogen find, daß fie bie Vorzüge ber inbuftriellen Praxis 
nicht begreifen. | 

Was nun aber bei einem folchen Anbau der dramatifchen Literatur allmälig 
herausgekommen, fann man fich denken. Nach momentaner Überreizung ift völlige 
Erſchlaffung eingetreten. Die dramatifchen Schriftfteller find mit ihren Erfindun- 
gen, die Zuhörer mit ihren Empfindungen zu Ende und beide Theile gleich matt. 
Das Eigene unferer Zeit ift, die Dinge fehnell abzunugen; die geftrigen Neuigkeiten 
find heute ſchon alte Geſchichten; man nimmt fich Feine Zeit mehr zun Nachdenken, 
man will handgreiflich fühlen; man fucht nicht anzuregen, man will erfchüttern; es 
ift nicht auf Täuſchung, fondern auf Verblüffung abgefehen. Bei diefer Richtung 
find die Dinge von Burger Dauer; ift der Augenblick der Uberrafchung vorbei, fo 
bleibt wenig übrig: vom Vaudeville ein Wortfpiel, vom Drama ein Feſtzug. Aber 
nicht blos der Inhalt der dramatifchen Literatur hat bei diefer Beränderung ge- 
Kitten; auch die Form ift in dem allgemeinen Schiffbruche zugrunde gegangen. 
Man Hat Alles zufammen materialifirt; und während bie Autoren fich das Schreiben 
für bloße Augenergögung oder Nervenerfchütterung angewöhnten, bat fih das Pu- 
blicum Urtheil und Stimmung abgewöhnt. Man geräth jegt bei Theaterfachen nicht 
mehr in leidenfchaftlihen Affert. Dramen und Komödien fterben ſchockweiſe, ohne 
daß die Polemik viel darauf achtet. Man hört zu, klaſcht öfters, zifcht bisweilen, 
und damit iſt Alles abgethan. Das Theater ift eine Sache der Zerfireuung; man 
geht nach dem Eſſen hin, des Verdauens halber: die mild und duldſam geflimmten 
Leute verlangen zu ihrer Abendunterhaltung matte und glatte Dinge, die weder 
übermäßiged Xob noch übermäßigen Tadel erregen; alles Brauſende ift ihnen un- 
audftehlih. Die Dramen und Melodramentheater der Boulevarb& haben keinen Zu- 
ſpruch von biefen Freunden orbinäree Gemüthsbewegungen; fie gehen nicht einmal 
ind Theätre francais an Abenden, mo Vrauerfpiele gegeben werben, theils weil ihr 
Geſchmack daran ftumpf ift, theild weil man nichts Neues hat, und fie doch an bie 
Kunft eben ſolche Foberungen machen als an ihren Schneider, indem alt von Kunft- 
werfen bei ihnen ebenfo viel heißt al& bei jenem aus ber Mode. Uberhaupt ift das 
Theater in Frankreich nicht mehr die hochwichtige Angelegenheit, worauf bie Nation 
fonft fo ſtolz und eiferfüchtig war. Die öffentliche Theilnahme nad) biefer Eeite 
bin iſt erfaltet, und regt fih nur ab und zu, wie ber fladernde Schein eines Irr⸗ 
licht, um fofort wieber zu erlöfchen. Es ift als ob ber Geiſt Moliere's und Ra- 
eines, Corneille's und Beaumarchais', Regnard's und Marivaur’3 unmillig von 
bannen gefchieden, weil eine wahre Sünbdflut von kleinen Couplets, Beinen Ziraben, 
Peiner Profa und kleinen Phraſen über fein Theater hereirigebrochen, daß er felbft 
das alte Haus nicht mehr erfennt und die Deimat, wo er in feiner Herrlichkeit ge 
wohnt. Alles bat immer mehr abgenommen. Die Nachfolger von Victor Hugs, 
Alerandre Dumas, Alfred de Vigny find Joſeph Bouchardy, Auguſte Maquet, 
Paul Maurice, Marc Fournier, Victor Seiour. ‚Marion Delorme”, „Hernani‘, 
„Le roi s'amuse““, „Ruy Blas“ erfcheinen uns jegt freilich wie wunderliche Gebilde 
einer ausſchweifenden Phantafie, verrathen jedoch eine abfonderliche Geiſteskraft und 
fihern ihrem Verfaſſer einen erheblihen Plag unter den originellen Schriftftellern 
feiner Zeit. Auch „Henri III”, „Christine a Fontainebleau‘, ‚Charles VII ches 
ses grands vassaux ” erregen heutzutage mehr unfer Erftaunen ale unfer WBehlge- 
fallen, laſſen aber bei aller Mbertreibung des Gefühle, bei allem Schwulſt ber 
Sprache eine feltene Energie und ein poetifches Streben nicht verfennen. In den 
fpätern Dramen ift finn- und endlofe Verwickelung an die Stelle dramatiſcher Durd-. 
führung, das Factum an die Stelle des Gedankens, das wilde Durcheinander bru- 
taler Handlung an die Stelle des ungeflümen Ganges heftiger -Reidenfchaft getreten. 
Bei Victor Hugo und Alerandre Dumas war noch ſchoͤner Stil und Versbau an- 
zutreffen; bei ihren Nachfolgern ift es mit der Poeſie zu Ende Man prahlt laut 
mit dem NBiderwillen gegen Verſe, aus dem allerhöchften Grunde, weil man feine 
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mehr zu machen weiß. Die fo das Geheimniß noch befigen, haben fich zuxückgezo⸗ 
gen; die Andern Erigeln Profa, fo gut ed, gehen will, in ſchlechtem Boulevardfran. 
zöſiſch. Man qualt fich nicht etwa mit Durchführung von Charakteren und Leiden 
fchaften, fondern mit Berfnüpfung von Scenen und Situationen, die den Decora 
tionsmalern geftatten ihre Pinfel zu handhaben. Dennery, Paul Foucher, Anicet 
Bourgeois, Fernand Dugud, Paul Feval arbeiten für Ciceri, Feuchere, Schan 
und Dieterle. Das Drama ift nur noch eine Anhäufung poffirlicher Auftritte und 
fchauerliher Hergänge, die ben Vorwand zu glänzenden Decorationen abgeben. Man 


weiß nicht mehr, bei welchem verlorenen Sohne, bei welchem verlegten Ringe, bei. 


welchen entwandten Papieren, bei welchem audgefegten Opfer man Hülfe und Ret- 
tung fuchen fol. Alle unterirdifhen Gänge, alle Ehatoullen, alle Ketten, alle Por⸗ 
träts, welche die Phantafien von zwanzig Dramendichtern nur haben ausheden kön⸗ 
nen, find gebraucht und gemisbraudht. Jedes neue Stück ift der Nieberfchlag von 
dreißig ältern Stüden; es findet fi darin ein Wig von 1820, ein Auftritt von 
1828, ein Schluß von 1845. Man macht Theaterftüde, wie man Harlekinsjacken 
madt, mit alten Xappen und Fliden, als fei aller bramatifche Stoff ausgegangen 
in einer Stadt, wo auf einen verheiratheten Mann zehn Zunggefellen kommen, des 
ren ganzes Trachten dahin gerichtet ift, wie fie ihren Nachbar die Beichwerlichkeiten 
des Eheftandes allein tragen laffen, die Annehmlichkeiten -bagegen mit ihm theilen; 
wo bie vornehme Kunft, wie man feinen Border» oder Nebenmann beifeite fchafft, 
um über ihn hinwegzukommen, und bie feine Taktik, durch die man bie Tugend zur 
Kupplerin des Laſters macht und das allgemeine Beſte zum Hehler bes eigenen 
Beften gebraucht, von zahlreihen Müfiggängern, Abenteurern, Habfüchtigen, Ehr⸗ 
geizigen und Heuchlern bis auf den höchſten Grad der Bolllommenheit gebracht 


find; kurz, wo ein fo mannichfaltiges Spiel des teuflifchen Lebens fich entwidelt,. 


bag man hier vom Gewebe der Lüge und Intrigue in einem Tage mehr fehen und 
beobachten ann als anderswo nicht in vielen Jahren. Wlerandre Dumas hatte in 
„‚Antony’', Teresa’ und „Angèle“ das moderne Paris mit feinen titanenhaften Ge⸗ 
lüften und Charakteren ſchildern wollen, und war auf eine bramatifche Goldader ger 
ſtoßen, die er und feine Nachfolger unbenugt liegen ließen. Anſtatt bier nachzu- 
graben, wühlte man in ben papiernen Actenſtößen ber Bäglichften Criminalproceſſe 
herum, und. fohrieb „La Dame de St-Tropez‘' und bergleihen Melodramen von 
der abfcheulichften Sorte. | 

Dex in der dramatifchen Literatur eingeriffene namenlofe Wirrwarr bewog einige 
ernfte und befonnene Geifter, ihre Kräfte ber alten Tragödie wieder zuzumenden. 


Ponſard ging voran; Katour de St.⸗Ybars und Andere folgten binterbrein; doch 


ift dabei eben nicht viel mehr herausgekommen als etliche Taufend Alerandriner und 
ein paar ſchöne Scenen. Ohne die Wichtigkeit diefer rüdgängigen Bewegung im 
Allgemeinen und das Verdienſt Ponſard's insbefonbere zu leugnen, ift doch nicht 
anzunehmen, daß aus ber literarifchen Reaction im Sinne bes Glafficiemus und zu 
Sunften der Altern Tragödie etwas Berrächtliched und tiefer Eingreifendes hervor⸗ 
gehen wird. Heutzutage, wo zehn oder zwölf Revolutionen in einem halben Jahrhun⸗ 
dert Frankreich erfchüttert und an ein buntes, krauſes Treiben gewöhnt haben, erfcheint 
Die Ältere Tragödie als eine zu froftige und flarre Form. Die Zuſchauer verlangen 
mehr Wärme und Bewegung, als fie zu bieten pflegt, und wenn fie fi nicht in 
einer Weife umgeftaltet, die fie dem neuen Drama annähert, fo dürfte mol ber 
Kreis ihrer Wirkſamkeit audgelaufen fein. Der große Erfolg, den Ponſard's „Lu- 
erece” hatte, verleitete gar Viele, einen Blig für einen Brand zu halten und den 
Verfaſſer jener Tragödie als den Stifter einer neuen Schule anzufehen, bie wun⸗ 
derlich genug Ecole du bon sens heißen ſollte. Nachdem vorher viel Tobens ge 
wefen, daß das Genie gar Eeiner Form bebürfe.und baherfahre wie Waldwaffer ober 
wie Feuer im brennenden Bufche, find diefe mit Ketten und Banden herbeigelaufen, 
und haben den Wildfang eingefangen und halten ihn nun in enger Haft. Mi 
tauſend Stednadeln haben fie den Promerheus an das Secirbret angeheftet, und 
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bieten weit und breit die Schüler auf, daß fie bei der Viviſection zugegen ſeien und 
ein Beifpiel nehmen. Geſchickte Arbeiter haben nach den neuen Schulvorfchriften 
des gefunden Menfehenverfiandes, -d. 5. nach den alten claffiichen Regeln poetifche 
Werke zufammtengefegt, die von ben haarigſten Phantafiften als ,, Suppentopffing- 
fang“ (Iyrisme du pot au feu) verfpottet umb ausgelacht worden. Der Spott fand 
allerdings feine Leute, auf welche er richtig traf, paßte aber nicht auf Ponfarb, ber, 
auch wenn er das Bemeinplägige wieder zu Ehren bringt, den eitefn Welttand her- 
abfent und die ſchwarze Hausbrühe anrühmt, etwas Bornehmes, Elegantes, Ge- 
ſchmackvolles behält und über die Alltageſtimmung hinausgeht. Offenbar hatte Pon- 
farb in das von ben romantifchen Drgien noch warme Theater wieder claffifhe Ein- 
fachheit hineinbringen wollen; er machte damit viel Glüd, als feine erfte Tragödie 
erſchien, und blieb dabei in feinen ſpätern Stücken, bie aber nicht mehr fo gefielen. 
Vergebens entwidelte er in feiner „Charlotte Corday” bei der Schilderung des bamı- 
loſen Jugendlebens der Hauptheldin eine Anmuth und Xieblichkeit, wie man fie ihm 
nicht zugetraut hatte, und bei dem großen Auftritte des vierten Acts, zwiſchen den 
Iriumvien bed ges, eine Eorneille’fche Gediegenheit und Stärke. Diefe einzelnen, 
nicht ſowel für das Drama als für die Idylle gehörigen Vorzüge reichten zu einer 
Tragödie nicht aus, und ebenfo wigig als richtig fagte man von biefer „ Charlotte 
Corday’‘, es fei ein Eapitel in Wlerandrinern aus Lamartine's „Geſchichte der Giron- 
biften‘‘. Das: Stück „Horace et Lydie” iſt bloße Skizze eines Claſſikers bei guter 
Laune, und zugleich ein abermaliger Beleg dafür, daß geriffe Meifterwerfe der an- 
tiken Poefie einen unantaftbaren Reiz, einen’ zarten Duft an fich haben, der beim 
Übergange aus dem Urteyt in eine andere Sprache verfliegt. Die Tragödie ‚„„Ulysse’ 
laßt ebenfalls gewahr werben, wie verfchieden der Genius ber alten umd neuen . 
Sprachen, wie groß zumal der Abftand zwifchen dem Franzöſiſchen und Briechifchen 
if. Wer auch nicht, als das Stück zum erfter mal gegeben murbe, bie parifer 
Aspafien bei gemiffen Stellen lächeln ober kichern gefehen, fondern nur aus Schrift: 
werten -mit dem Geifte der genannten beiden Sprachen einige Belanntfchaft gemadt 
bat, bee wird merken, daB bie größte Wortteeue zur größten Untreue des Sinnes 
binführen ann; denn mander Ausdruck, der im Altgriechifchen der Götterſprache 
angehört, iſt in dee heutigen franzöfifhen Umgangsſprache kaum zuläfig Das 
überfehen bie neuern fireng antififirenden Dichter in Frankreich; fie meinen, fie hät⸗ 
ten bie antike Farbe ausgemittelt, weil fie die pfeuboclaffifche Periphrafe aufgegeben ; 
F fü irren, buchfläbliche Überfegumg ift mieber ebenfo unten als meitläufige Um- 
fhreibung. " 
Die Tragödien von Latour de St.-Ybars, „‚Virginie’’ und ‚„‚Rosemonde”, 
find Werke einer vergriffenen Form, bloße Abbilder eines verwifchten Muſters. Die 
dramatiſche Literatur Hat im Grunde wenig dabei gewonnen, daß fie um ein halb 
Dugend Tragödien von altem claſſiſchen Zuſchnitt reicher geworben. Diefe Stüde 
find wie die närriſchen Wellen, die mit Hülfe von gewiffen Wirbeln längs bes Ufers 
hinaufſtrudeln, ein bischen Waſſer, das zur entlegenen Quelle zurüdfließt, während 
ber gewaltige Strom bem Meere zueilt. Auch ift das Drama auf dem Plage ge 
blieben, und ſogar Ponfard, als er, mie es Tcheint, genterft, daß er mit feinen leg 
ten Tragsdien fe wenig ausgerichtet und nicht vom Fleck gefommen, hat ſich zur 
Komödie hingewandt. Sein erſter Verſuch Biefee Urt: „L’honneur et l’argent”, tft 
feht beifaͤlig aufgenommen worben, obſchon das Stück nichts Originelles an fich hat. 
Charaktere, Situationen und Intrigue find fehr gewoͤhnlich. Gl und Verebau er 
innern an Moehlerr, der babei zam Mufter gedient. Bas eigenthümliche Berdienft 
ded Stücks beſteht darin, daß es, im Begenfag zur herrſchenden Paraborenfucht; 
ſtatrke und heilſanre Wahrheiten in einer feſten, Plaren, freimüthigen Sprache von 
guter Schule ımd Herkunft zu Gemüth führt und, nach fo vielen heiten Fieberan - 
fällen und hektiſchen Auszehrungen, In die Adern der neuern Komödie wieber etwas 
remee und Träftiges Blut hineingebracht hat. Zwei andere junge Dichter, Emile 
Augier und Detave Feuillet, haben mit einigen Gtüden ätmficher Richtung ebenfalls 
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Glück gemacht und einen ehrenvollen Platz unter den bramatifchen Schriftfſtellern 
ber Gegenwart errungen. Da Beide zu einer Zeit auftraten, wo auch bie Ber- 
iwirrung in der Literatur dem höchſten Gipfel erreicht Hatte, und die Gefelfchaft mit 
Schrecken ſah, bis zu weichen Abgründen die Seuche religiöſer, politifcher, morali« 
fiber und literariſcher Zucht und Zögelloſigkeit binführen kann, fo kam ihnen freilich 
bie allgemeine Reaction, wobei fie mitwirken, zuſtatten; aber fie entwickelten bei 
ihrem beſſernden Befireben zugleich fo viel anziehendes Talent, daß fie umter allen 
Umftänden burchgedrungen wären. (Emile Augier hat weſentliches Verdienſt als 
Bersfünftler. Seine Stüde ‚La cigus“, „L’aventuriere”“, Diane” find ſchön 
flilifirt und verfifteirt. Mit großer Leichtigkeit verbindet ſich ſeltene Gorrectheit, und 
dabei ift nicht auf Schimmer und Wirkung, fondern auf Haltung und Huge Am 
orbnung des Ganzen gefehen. Auch mehre Luſtſpiele in Proſa, die er mit andern 
Autoren zufammen für da6 Gymnase gefchrieben, als „Le gendre de Monsieur 
Poinier”, wobei Jules Sandeau fein Mitarbeiter, und „La ceinture dorde’ haben 
durch lebendigen Gang ber Handlung und bes Dialoge fehr gefallen. Bon Octave 
Zeuillet find unter dem Xitel ‚Scenes et proverbes’’ und ‚Scönes et comödies”, 
zwei Sammlungen Sprichwörterfpiele und Komödien erfchienen, durch bie zwar eine 
moralifirende Tendenz hindurchgeht, die aber doch nirgends den Bittenprediger beraus- 
fielen. Die. Stude beftehen nicht aus dem todten Einerlei des moralifchen Ge⸗ 
fchwäges und haben keineswegs das Schleppende und Gättigende der Empfindelei. 
Es ift ein eigenchümlicher Zug an dem Talente des Verfaffere, daß er bei feiner 
Borliebe, die Pflicht gegen bie Leibenfchaft, erlaubten Genuß gegen fträfliches Schwel⸗ 
gen, trauliche Familienfreuden gegen den unerquicklichen Wonnetaumel loderer Bere 
bindungen, anfprudjlofe Gemüthlichkeit gegen krankhaft überfpanntes Weſen in Schup 
zu nehmen, niemals ins alltägliche Neden und Predigen fällt. Octave Zeuillet be- 
figt viel Geift nebft Eleganz und Anmuth; er fchreibt mit deutlicher, gewandter 
und geübter Hand, hat Beobachtungsgabe und manche Eigenfchaften des Luſtſpiels: 
Frage und Antwort, treffenden Wig, fehelmifche Laune. Seine „Provorbes“ finb 
allerliebft. Sie fpielen mitten in ber parifer Belt, fprechen ihre gebildete Sprache, 
haben ihre feinern Sitten, und fchildern nicht ihre Keftigen Zuckungen und Krämpfe, 
fondern forufagen ihre gelinden Krifen und Nervenleiden. Unter den Stücken ber 
oben genannten zwei Sammlungen zeichnen ſich beſonders „Rödemption” und „Da- 
Yila’ aus: hier bemerkt man ein tiefes Studium der Leibenfihaft, wobei ein lebendes 
Modell zugrunde gelegt iſt. Seine neuere Komödie: „‚Peril en la demeure‘, leiftet 
für die Schilderung des gefelligen Lebens nicht fo viel, als frühere Stüde für das 
Gemälde des Gemüthslebens geleifle. Der Berfaffer folgte dabei einem unfichern 
Führer als der Natur: die Verfonen find zu fehr nad der Phantaſie gezeichnet, die 
Schattirungen zu fein, die Charaktere zu ſchwach accentuirt. Das, wodurch das 
Stück fich hält, ift der Stil und Dialog. Selbſt die Worte, die zur Vorſicht uns 
terftrichen find, haben noch viel Anmuthiges und Geiftreiches. Der Dichter kannte 
die Schwäche felner dramatiſchen Babel, und verboppelte darum Wis, feine Bezüge 
und honette Anfichten. Daſſelbe gilt von Legounf's neueſter Komödie „Par droit 
de conquete”. &tüde biefer Art Haben etwas Anſprechendes und Laflen Ruhe vor 
den Zaugenichtfen: beiberlei Geſchlechte, welche bie franzöſiſche Bühne als ihre ein- 
ige Beute an fish geriffen hat. Dies athmet man menipfiend einen milden, ange 
nehmen Duft von: Anfland und Ehrlichkeit, und diefes einfache Wohlgeruch hat bie 
beiden Stüde gerettet, die eben feine volle Komödien find. Überhaupt haben bie 
Franzofen heutzutage Feine Komödien mehr im alten Sinne des Worte. Das ge⸗ 
genmwärtige Bußfpiel iſt gang. aus der Urt geſchlagen. Es bat viel vom Vaudeville 
an fih; nur bie Goupieed fehlen dab; Calenbourgẽ find figon biewellen barin. 
Seitdem Geribe das Luſtſpiel aufgegeben, neheuen Die Komäbienbichter alu oft ihre 
Sujets aus den Zeiten Ludwig's XIV. und Kubwig'd AV. ber: über Die Hälfte ber 
Zuftfpiele werben in Reifröcken umd Kwiehofen, in Puder und. Zopf bargefielt. Man 
hat das Reben faft aller berühmten Perfonen jemer Zeit, ober vielmehr einzelne cha- 
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rakteriſtiſche Züge aus bemfelben auf die Bühne gebracht, und manche von dirfen 
Darftellungen find recht gut gerathen und wurden mit Beifall aufgenommen. Geht 
man weiter herab, fo bleibt man entweder bei der Reftaurationsperiode ftehen oder 
läßt die neuefte Gegenwart mit Sitten und Gefühlen jener Zeit auftreten. Die 
alten Ducs und Marquis, die mit allen Vorurtheilen und Anſprüchen bes Ahnen⸗ 
ſtolzes aus der Emigration nach Frankreich zurückkommen, wo abgedankte Oberften 
ber Großen Armee und andere Repräfentanten bes neuen Regiments ihnen die wohl⸗ 
begründeten Mechte bed perfünlichen Verdienſtes entgegenftellen, find in unfern Ta⸗ 
gen auf der Bühne noch ebenfo gern gefehen als in dem zwanziger Jahren. Ob» 
fchon feitdem eine Generation mit ganz veränderten Meinungen, Sutereffen, Begrif- 
fen und Gefühlen aufgewachfen ift, fo erfcheint doch das Schaufpiel jenes Tängft 
ausgefänpften Streits jegt immer noch fo veizend, daß ein übrigens in ergöglicher 
Weiſe davon handelndes Stud: „‚Mademoiselle de la Seigliöre”, von Jules San- 
beau, beinahe ein ganze Jahr lang (1852) auf dem Komöbienzettel bed Theätre 
frangais obenan geftanden. Auch in dem neueften Xuftfpiel von Xegoupe: „Par 
droit de conquete”, dreht ſich das bramatifche Intereffe um benfelben Conflict, der 
in beiden Stüden durch die Liebe ausgeglichen wird zum großen Wohlgefallen der 
Zufchauer. Es ſcheint, als ob man bad Gegenwärtige und Neue nicht recht leiden 
möge und eine ganz befondere Freude daran habe, fich in alte vergangene Stimmun- 
gen zurudzuverfegen und das verblichene Andenken derſelben wieder aufzufrifchen. 
Sonft wäre das Glück jener Stüde nicht zu begreifen, die allerdings beffer flilifirt 
find als ‚‚Michel et Christine” und andere Scribe’fchen Vaubevilles von Anno 1820, 
aber fonft mit ihnen auf gleicher Schnur ſtehen. Streift das Xuftfpiel nicht ans 
Vaudeville, fo fehlägt es ind Drama Es wirb dabei nicht immer gelacht, Tondern 
oft hitzig gefochten. 

Wenn man ſieht, was auf ber Bühne vorgeht, fo ſollte man wirklich glauben, 
bad heutige gefellichaftliche Leben in Frankreich fei nicht werth, daß fich ein Luſt⸗ 
fpieldichter darum befümmere. Und doch mwimmelt ed barin von Originalen mit allen 
Eigenthümlichkeiten ber Zeit- und Lorcalfarbe. Wie viele Geizige gibt es, die Feine 
Harpagons find, wie viele Heuchler, die von Tartufe nichts an fich haben! Sour« 
dain's Enkel laufen zu Zaufenden herum, und man Tann nicht über die Boulevards 
gehen, ohne auf einen Vadius ober Turcoret zu floßen: nur mit dem Unterfchiede, 
das Badius das rothe Bändchen im Knopfloch und Turcoret einen ſchwarzen Frack 
trägt. Von dem Drolligen und Schnurrigen, was man auf jeder Gaffe und in 
jebem Haufe fehen kann, leben bie Beinen parifer Journale feit 25 Jahren, und 
aus Feiner andern Fundgrube holen fie tagtäglich ihren Vorrath von Wigen und 
Spigrammen. Der Schilderung gleichzeitiger Menfchen und Zuftände verbantt der 
Roman fein größtes Glück, und wer nur mit einigermaßen Mugen und feharfen 
Augen umbherblidt, der bemerkt, wie ungemein viel Stoff zum Lachen bie jegige 
buntgemifchte Geſellſchaft barbietet mit ihren Glückspilzen, Schacherern, Abenteurern, 
Speculanten und Intriganten jeder Art und jedes Geſchlechtt. So Bieles, was 
in dieſem parifer Leben vorgeht, ift fon an fi eine Komödie und läßt im 
Grunde nur die Mühe, ben gegebenen Stoff geſchickt zu bearbeiten; aber eine Art 
Staar, fcheint es, Hindert meiſt bie Luftfpieldichter, die Dinge und Menſchen ber 
Gegenwart klar und gerade zu fehen. Wenigſtens hat das Thöätre francais feit 
langen Jahren in diefer Beziehung nichts ſtark Hervorſtechendes und Einfchneidenbes 
gebracht. Sein Repertoire hat unftreitig in neuerer Zeit einen anfehnlichen Zuwachs 

von bübfchen und geiftreichen Luſtſpielen erhalten, die ben Beifall, der ihnen zu⸗ 

theil geworden, vollauf verdienen. Aber es ſcheint auch ebenfo unbeflreitbar, daß 

biefe Stüde nicht recht in das Gittenleben ihrer Zeiten eindringen, bie jegige Gefell- 

ſchaft nur in oberfläglicher Weiſe fchildern, und inſofern bie Trabition ber Altern 
franzöſiſchen Komödie abbrechen ober wenigftens abändern. Gegen wir den Fall, 

daß bie frangöfifche Bildung einft von einem unerwarteten Kataklysmus wie bie 

| griechiſche und römiſche Cultur weggeſchwemmt werde und daß man’ aus den 
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Theaterſtũcken wieder ihr Weſen, ihre Phyſiognomie und die Art ihrer Gefellig. 
keit berauslefen wollte: ganz gewiß würden Moliere's Komödien, feine Marquis, 
feine Ürzte, feine affetirten Weiber, feine ſchwadhaften Philoſophen, feine ſpieß⸗ 
bürgerlichen Edelleute, ſein Tartufe u. ſ. w., weſentlichen Aufſchluß über die Sitten 
feiner Zeit geben. Auch in den ſpätern Stücken von Leſage, Regnard, Marivaur 
und Beaumarchais ift ein bedeutender Uberreft vom Leben und Dichten und Trach⸗ 
ten ber Nation niedergelegt, und es bürfte nicht ſchwer fein, Die allgemeinen Um⸗ 
riffe und fogar die fpeciellern Züge ihrer damaligen Perfönlichkeit und Gefelligkeit 
aus diefen Slementen berautzuzeichnen. Kurz, man brauchte nur zum Repertoire 
der Comedie frangaise zu greifen, um fich einen vollftändigen oder ungefähren Be» 
griff von der Denk» und Lebensweiſe eined beliebigen Moments zu machen, bie 
Entwidelung ber franzöfifhen Sittengefehichte in ihrem Hin⸗ und Hergange ſchritt⸗ 
weife zu verfolgen und ihre untergegangenen Formen und Zuſtände in Gedanken 
wiederherzuftellen. Sollte das für bie jüngfte Vergangenheit und Taufende Gegen- 
wart ebenfo leicht angehen? Ich glaube nicht, daß aus den Stüden, bie feit einer 
Reihe von Jahren auf dem Theöätre frangais gegeben werden, das charakteriftifche 
GSepräge der neuern Befittung ſich wieder herauserkennen läßt, und daß der Ariadne⸗ 
faden, ber faft zwei Jahrhunderte hindurch bie Gelehrten bei ihren cultuchiftorifchen 
Forſchungen leiten könnte, über bie Schwelle bes modernen Theaters hinüberreicht. 
Wenn man fih an bie franzöſiſche Rormalbühne, das Théatre frangais, hält, fo 
ift es Mar, daß die gleichzeitigen Sitten und Charaktere, das Leben und Weben des 
Zages, bier nicht mehr oder beinahe nicht mehr bargeftellt werden. Iſt hiermit 
gefagt, daß fie nirgends mehr anzutreffen und daß nicht auf andern Bühnen viel» 
fältig und mandmal fehr glüdlich Zeitvorfälle und Tagesphänomene benugt find? 
Um fich diefe Frage zu beantworten, denke man nur an bie komiſchen Helden einie 
ger Stüde von ſchon etwas älterm Datum, bie, von ber Laune geiftreiher Künft- 
Ier ergriffen und mit ihrem Lauftifhen Wig und ihrer kauderwelſchen Sprache aus⸗ 
geftattet, am Ende fo durchgedrungen find, daß fie zur Volksſage bes 19. Jahr⸗ 
Hunderte gehören: Robert Macaire, Bilboquet, Monſieur Prubhomme, deren Na- 
men gleichbedeutend mit Börfenfchwindler, Bänkeprophet, Spießbürgertölpel, ja fo- 
gar bezeichnender dafür find. Dieſe komiſchen Heroen find für die jegige Zeit ebenfo 
lebendig und ebenfo in Aller Munde, wie ed Tartufe, Jourdain, Turcoret dem vo» 
rigen Jahrhundert waren; nur weiß man Den nicht anzugeben, der fie zuerſt produ- 
eirt bat. Die Gewähr ihres eigenen Lebens trugen fie in ihrer Erſcheinung und 
bedurften dazu nicht eines fremden Lebens, daß es ihnen Zeugniß gebe. Ginmal 
über die‘ Bühne gegangen, überrafchten fie durch ihre Volksmäßigkeit, ſodaß bie 
Menge in ihrer Gefammtbeit fie adoptirte und Vaterftelle bei ihnen vertreten wollte; 
aber eben deshalb müſſen wir auch für mahrfcheinlich halten, daß fie Kinder bes 
Zufalls und eines leichten, flüchtigen Machwerks find. Zwiſchen Gedanke und Aus 
führung ift in der That eine ſolches Misverhältnig, daß es ganz fo ausfieht, als 
ob der Bedankte von Jedermann und die Ausführung von Niemand herrühre. Wer 
nur eim wenig in ber franzöfifchen Nationalliteratur voriger und jegiger Beit herum⸗ 
geblättert hat, dem muß der Unterfchieb auffallen, ber in Form und Inhalt zmifchen 
den ältern und neuern Quftfpielen beftcht: es kann kaum fchroffere Gegenfäge geben 
als 3. B. derjenige zwifchen „Monsieur Prudhomme” und „Le bourgeois-gentilhomme‘', 
zwifchen Turcoret und Nobert Macaire, zwifchen „Le mariage de Figaro’’ und „Les 
saltimbanques”‘. Wbgefehen von andern Umfländen, deren Auseinanderfegung bier 
zu weit führen würbe, kommt diefer Gegenfag fehr viel davon ber ,. baß bie oben 
genannten neuern Kufifpiele für Theater gefchrieben worben, bie für unliterariſch 
gelten und ihrem Rufe auch entſprechen. Die Stücke ſind nur ſo hingeworfen, 
feine Situation iſt durchgeführt, Feine Scene recht ausgearbeitet, kein Charakter ſau⸗ 
ber und ſorgſam gezeichnet. Eine gleiche Bewandtniß hat es mit den Komödien, die 
ſeitdem beſonders guͤnſtig aufgenommen worden find: ſchwache Ausführung und an⸗ 
Die Gegenwart: XI. | Ä 39 


612 Die Literatur Frankreichs. 


von ber Kunft geadelt und verfeinert fehen und felbft im Unſchicklichen das Schick- 
liche walten laffen. „Auch vom Schaume rein muß bie Mifchung fein”, Heißt es im 
„Lied von der Glocke“, und gilt mit nod) größerm Rechte von ben Werken der Poefie. 
Das mil man Heutzutage in Paris nicht Wort haben. Woher känie fonft ber au- 
Ferorbentliche Ruf und Erfolg gewiffer Stüde, welche die barfte, nadtefie Stuben- 
wirklichkeit mwiebergeben? Ich meine die Gtüde bed jüngern Alexandre Dumas: 
‚La dame aux camelias’, ‚Diane de Lys‘‘ und „Le demi-monde”. Das, wo⸗ 
durch diefe Stüde dem Publicum fo überaus gefallen, ift gerade Das, wodurch fie 
fhlecht find. Das Alberne und Läppifche, anftatt den Einbrud der guten Scenen, 
woran es nicht fehlt, zu fchmälern, macht ihn fogar nur noch flärker. Wenn 3.8. 
in ber ‚Dame aux camelias” die Hauptheldin *) zu ihrem auf ihre frühern Ber: 
hältniffe eiferfüchtigen Liebhaber fagt: „Ich glaubte mit einem Manne zu thun zu 
haben, der über Borurtheile fo weit meg ift, daß er mich verficht‘’; und wenn zu⸗ 
legt eine ihrer Freundinnen ſich über ihr Sterbebett hinüberbüdt und Ihr die gebei- 
ligten Worte ins Ohr flüftert: ,, Dir werben viele, Sünden vergeben werben, benn 
du haſt viel geliebt”, fo entfprechen ſolche unſchickliche und Täfterfiche Redensarten 
den geheimen Wünfthen und Gedanken aller weiblichen Zuhörer bis zum Entzücken, 
und es fühle fich der ganze Umkreis der Damen wie von einem eleftrifhen Schlage 
getroffen, ohne viel zu fragen, woher ihm ber Schlag gekommen fei. Freilich, wenn 
Madame Doche und Madame Roſe Cheri Lorettenrollen fpielen, fo vergißt man 
über den Künfkferinnen Alles und fieht noch einmal mit Intereffe auf der Bühne, 
was man in jedem galanten Damencirkel fehen kann. Aber warum gibt uns ber 
Dichter nichts Feineres, und marum hat dad Publicum keinen Sinn dafür? Man 
beklatfcht gegenwärtig auf bem Theater Stüde, Die ganz unverhoblen bie Abſicht 
kundthun, daß fie die Gefellihaft oder einen Theil der Gefellihaft haarſcharf umb 
bie aufs äußerſte getreu abzeichnen wollen, und was man für eine Verjüngung und 
Bervolltommnung der Kunft hält, ift blos ihr Verfall und Auswuchs. Das wört⸗ 
liche Wiedergeben bed gefelligen Verkehrs, bie Berfonen, movon die Namen faum 
verftedt und bie Abenteuer ftabtlundig find, die Lebensgeſchichten, die dem Parterre 
beim Zampenfchein vorbuchftabirt werden, bie Gefpräche, die man gan, warm und 





*) Die Cameliendame, fo benannt von den Blumen, die fie leidenfchaftlid liebte, war 
bei ihren Lebzeiten — wie ſoll ich fagen? — ein mehr als lockeres junges Mädchen, ebenfo 
berühmt durd ihre Schönheit als durch ihren ausfchweifenden Lurus und Aufwand. Sie 
lebte auf hohem Fuß, bewohnte ein eigenes Haus, hielt fi Equipage, Lakaien, Kammer: 
jungfern, Neitpferde, kurz den ganzen Staat einer Üippigen Wirtbfihaft, und batte beftändig 
die Auswahl unter den fchönften und reichten jungen Leuten, die der parifer Laiß ihr 
und — ihr Geld zu Küßen legten. Ihre Blütezeit war kurz; in diefer frifden Blume ſteckte 
ber Krebs: Marie Dupleffis — fo hieß das Mädchen — ftarb an der Schwindfudht, 20 Sabre 
alt, im vollen Glanze ihrer Schönheit, Jugend und Herrlichkeit. Bei. der Verfteigerung ihres 
Hausraths Überbaten ſich, merkwürdig genug, die fchönften parifer Damen im Ankauf der 
geringften Sachen aus dem Nachlaſſe diefer Courtifane: ihre fchildpattenen Kämme, ihre Bür« 
ften mit elfenbeinernem und cifelittem Griff, eine kryſtallene Dofe, wo fie ihre Schmink⸗ 
pfläfterhen bineinlegte, ein Topf von altem fächfifchen Porzellan für ihre Pommade, das 
kleinſte Stüd ihres Toilettenkaͤſtchens von maffivem Golde, der Meine Spiegel für ihre Zähne, 
die Bleine Feile für ihre Rögel, kurz Alles ging reißend zu hohen Preifen weg, umſomehr die 
prächtigen Möbel, die Zapeten, die Bilder, das Silbergeſchitr und fo viele Wunderdinge, 
welche biefe Schöne in ihrer Wohnung mit der gelehrten Luft und Freude eines Kunſtkenners 
aufgefpeihert hatte. Nichts fehlte zur Werberrlihung der Modedame, und damit das Ding 
vollends ruchbar und daß Piedeftal dauerhaft würde, kam hinzu, daß Alerandre Dumas der 
Züngere die Lebensgefchichte des Mädchens zu einem Romane unter dem Zitel „La dame 
aux camelias ‘ verarbeitete. Das Bud hatte großen Grfolg, und da nach parifer @itte 
die Schriftfteller ‚mit Geiftesproducten wie die Müller mit Getreide verfahren und aus einem 
Sad mehr als ein Mahlgeld Kar fo madte der Autor aud; aus dem Romane ein 
fentimentales Rührſtück, das noch größern Erfolg hatte und im Zahre 1852 mehr als hun» 
dert Vorftelungen erlebte. Man fprady in ganz Paris von nichts als von „La dame aux 
camelias’‘, und gewiß find Über ein unfchuldiged junges Mädchen, das vor der Beit unter bie 
Erde mußte, nie foviel Thraͤnen gefloffen als Über biete unteufche Schöne und ihr frühes Ende. 
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feifh) aus dem Boudoir auf die Bühne bringt — das ift keine Werbefferung, fon- 
dern die Ausartung des Luſtſpiels. Als Molitre die halbvornehme Weit feiner Zeit 
ſchilderte, gab er nicht feine ehemalige Maitreffe, fo wie fie leibte und lebte, ber 
Neugier des Yublicums preis, fondern Gelimene, das allgenieine Charakterbild einer 
rerzlofen Koketten und Buhlerin, die ebenfo wenig Armande Beiard war, als Gret- 
hen im ‚‚Zauft“ Goethes wirkliche Geliebte diefes Namens if. Das ift Moliere's 
unſterblicher Ruhm: er hat das Luſtſpiel idealifire und feinen Werken eine folche 
Bolltommenheit gegeben, daß fie ihn überleben. Alexandre Dumas der Jüngere 
wird mit feinen bieherigen Leiftungen ſchwerlich auf die Nachwelt kommen; doc ift 
diefen durchaus nicht alles Verdienſt abzuftreiten. Die oben erwähnten drei Stüde 
find Drei verfehledene Ausdrücke beffelben Gedankens, drei Variationen beffelben 
Themas. Der Stoff dazu ift aus einer gewiffen Welt hergenommen, die eben nicht 
die befte iſt und diesſeit und jenfeit aller bekannten Welten liegt, nämlich aus ber 
mehr als galanten Weiberwelt, die der Verfaſſer durch und durch zu kennen fcheint 
und die bisher Niemand mit fo viel Vorliebe angerührt und ausgemalt hatte. Das 
(egte Stud: „Le demi-monde”, verräth bei dem jungen Dichter eine bedeutende 
Anlage für dramatifche Sompofition. Schon in feinen beiden erfien Städen: ‚La 
dame aux camelias’‘ und „Diane de Lys’”, war, ungeachtet aller in die Augen 
fpringenden Mängel, reelles Talent nicht zu verfennen; nur half fi hier der Dich⸗ 
ter noch mit Meminiscenzen aus väterlichen Stüden, aus „Antony“ und ‚‚Angele”. 
In „Demi-monde’ ift er felbftändig und borgt nichts mehr von feinem Vater. 
Die Sconen find gut angelegt und Mar entwidelt. Man fieht mit Verwunderung 
des Dichters Geſchicklichkeit, ſeine Kenntniß der Bühne und ber wirkfamen Mittel; 
er verſteht fehon jegt das Metier in einem Grade, der zu feinem Alter gar nicht 
finnmt und für die ungeftörte Ausbildung feines poetifhen Talents fürchten läßt. 
Jedenfalls find feine bisherigen Stücke nicht zu verachten: fie befigen bie mefentlichfte 
Eigenfchaft und Bebingung jedes dramatifchen Werkes — Leben. Daß diefes Reben 
von peftartigen Dünften ummeht ift, daß zu bem Antheile, den man daran nimmt, 
fih viel von dem Misbehagen gefellt, das jeder hormete Mann empfindet, wenn er 
mit verbächtigen Sachen und Perfonen in Berührung kommt, ſolches unterliegt kei⸗ 
nem Zweifel; aber auch foviel ift gewiß, daß in diefen unfaubern Sittenflüden fi 
bier und da Dinge und Situationen vorfinden, die im Moment felbft ergriffen und 
keck aus einem jammervollen Schlupfwintel der Gefellfchaft Hergeholt find von einer 
Hand, die hier alle Irrgänge, Schleichwege und Gaufelfpiele ganz genau zu ken⸗ 
nen fcheint. | 

Das Baudeville, obſchon auf den kleinern Bühnen theilmeife vom Zuftfpiele zu- 
rückgedrängt, iſt jeboch ftellenmeife vorangeblieben, bier aber entweder in Poflen 
oder in ausfchweifende Richtungen hineingerathen, wo das Groteske und Pittoreöfe 
die Lüde des Witzigen und Ruftigen ausfüllt. Es redet eine wunderliche Sprache, 
die einen ganz eigenen Xteliergeruh an fi hat. Dan hört ein unglaubliches Ge⸗ 
mengfel von Worten, die in keinem franzöfifchen Lexikon flehen, ganze Reihenfolgen 
hieroglyphiſcher Nebensarten, Dialoge in einem parifer Rothwelſch, das vor den 
Thorat der Hauptftadt kaum Jemand verficht, Wige in einem Dialekte, den Sain⸗ 
ville und Graffot, Hyacinthe und Ravel allein fprehen. Die Poffe hat das Scep- 
ter an fich geriffen und die Garicatur bie Breterwelt erobert. Und doch ift ber be- 
trächtlichfte Theil des franzöfifchen Theaterlebens im Baudeville verſteckt; bier regen 
ſich noch am meiften Laune, Wig, Erfindung, wenn dergleichen vorkommt; hier 
findet fi hauptſächlich der bunte Gcenenmechfel des täglichen Verkehrs wieder. 
Häufig wird etwas Närrifches und Poffirliches, bisweilen etwas Scharfe und Bei⸗ 
ßendes aufgetiſcht; aber auch an Ungeſalzenem und Langweiligem fehlt es nicht. 
Oft verirrt ſich das Vaudeviile in Zeiten und Regionen, wo es nichts zu ſchaffen 
bat. Es vermummt ſich in allerlei Tracht, und man ſieht es in der hohen Hals⸗ 
binde des Directoriums, in der rothen Jakobinerkappe des Schreckensregiments, im 
geſtickten Fracke der Regentſchaft, in den Kniehoſen des „großen Jahrhunderts“, im 
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Wamms ber Ligue und im Federhut det Fronde paradiren. Die Haarbeutel und 
Schminkpfläfterchen der Zopfzeit kann man ihm allenfalls Hingehen laſſen; allein der 
fpanifche Dolch und Mantel find babei nicht auszuſtehen. Drollig und fchlüpfrig 
mag das Vaudeville fein, foviel es will; nur fei es ja nicht hiſtoriſch und romantiſch. 
Wenn übrigens dad Vaudeville mit den andern Fächern der bdramatifchen Lite⸗ 
ratur gefunken und aus der Art gefchlagen ift, fo hat fih darum die Maffe von 
Talent, die daran verwendet und verſchwendet wird, gegen fonft nicht etwa verrin- 
gert, fondern nur auf eine größere Anzahl von Individuen vertheilt. Men -follte 
glauben, die Intelligengen fein mit dem Streichholz ber Gleichheit abgeftrihen. Der 
TFine verfteht ein Eouplet zu reimen, der Anbere ein Bonmot zu fpigen; Diefer hat 
ein befonderes Talent, aus Nichts eine Intrigue zu ſchürzen, Jener iſt berühmt we 
gen feiner Geſchicklichkeit, den Schlußfnoten au löͤſen. Es gibt Welde, die ihres 
Bleiben nicht haben in der Kunft, Titel audzufinnen, und Manche leiften außer- 
ordentlichen Vorſchub Durch den unverbroffenen Eifer, bei den Theaterdirectoren ber- 
umzulaufen. Mehren Vaudevilliſten wird ihre Stärke im Fabriciren von Galen- 
bourgs und Andern ihre Keckheit im Aufräumen von Dinderniffen nachgerühmt. 
Ein Stück zu ſchreiben, iſt wol etwas; aber ed anzubringen, iſt auch etwas. 
Dieſe verſchiedenen Talente finden ſich zwiſchen allen dramatiſchen Schrätfiellern ver⸗ 
theilt, aber bei feinem zuſammen. Was ſonſt noch zum Verfall der dramatiſchen 
Riteratur beigetragen bat, ift die übertriebene Sitte des Mitarbeitens. Ein Vaude⸗ 
ville in einem Acte hat bisweilen vier Väter, Bei diefem Conflicte von ſoviel 
verfehiebenen Naturen, Gefchmäden, Athemzügen, Manieren und Stilen (menn bei 
dergleichen Dingen von Stil die Rede fein kann) gehen Grundgedanken und Haltung 
verloren. Ein Misbrauch zieht den andern nach fi, Das Gebären eines Stücks, 
Drama ober Luftfpiel, ift jegt beinahe nicht mehr das Mefultat einer fangen und 
reiflichen Überlegung, fondern ein Werk des Zufalld. Fünf Acte entfliehen bisweilen 
aus einem Titel. Auf diefen improviſirten Titel näht ein Autor fünf oder ſechs 
Kamen von Perfonen, ein Anderer ſtrickt fchnell ein Scenario, wo nichts angegeben 
ift ald die Schlußſcene. Man fihneidet ſodann eine Hauptrolle für den Kieblinge- 
fhaufpieler zurecht, und Irgendjemand fehreibt endlich dad Drama oder Auftfpiel, 
welches der Theaterdireetor int voraus angenommen hat. Nachher ift die Reihe an 
ben Mafchiniften, ihre Schüldigkeit zu thun. Oft gefchieht es auch, daß die Directo- 
‚ren bei ihrem beften Rieferanten ben Bühnenbedarf fürs ganze Jahr beftellen. Auf 
ein gleichzeitiged Sittenftüd gehört ein hiſtoriſches Coſtümſtück, auf ein großes Spec- 
takelſtück ein Meines Rührſtück u. f. w. Der Director legt die Kifte der Schaufpie: 
ler ‘vor, worüber man verfügen kaun, gibt das Genre an, bad er braucht, beftimmt 
einen Termin für die Vorſtellung, und der patentirte Fabrikant dramatifcher Litera- 
turwaare ſchneidet feine Feber und geht an die Arbeit. Was kann aus einem fol- 
hen Zuftande der Dinge herauskommen? Welches Steigen hat die Kunft davon 
zu hoffen? Iſt nicht im Gegentheil ein noch vafcheres, Mäglicheres Sinfen zu be- 
fürchten? Sollte es nicht Zeit fein, ſich nach einem fchnellen, wirkſamen Mittel 
umzufehen, wodurch dem Übel gefteuert und dem Theater wieder zu feinem alten 
Glanze verholfen würde? Diefes Mittel ift vielleicht irgendwo vorhanden, aber fchiver- 
fih da zu finden, wo man ed bisher gefucht hat, nämlich in einer officiellen Theater⸗ 
commiffton zum Vertheilen eines jährlien Preifes, welchen bie Regierung für ben 
Berfaffer des ben Sitten zuträglichfien Stücks ausgefegt. Bon der Prämie gereizt, 
Haben zwar einige bramatifche Autoren mit politifch-moralifchen Borlefungen in Form 
von Luftfpielen und Vaudevilles ihr Heil auf der Bühne verfuche, aber damit tem 
Glück gemacht. Wozu auch diefe froftigen Sittenpredigerftüdle ohne Geiſt und Satz, 
felbſt wenn fie mit allen Sentenzen und Moralen ausgeſpickt find und mander frommen 
Seele frömmere Gedanken mit auf den Weg geben ale manche Kanzel! Man foll 
ſich auf dem Theater nicht erbauen, fondern vergnügen. Das fcheint die franzöfifche 
Theatercommiſſion nicht genug zu bedenken; denn ſonſt würde ſie Zeit und Mühe 
‚nicht verſchwenden mit Aufmunterung von Stüden, bie zu Iffland's „Selbfibeherr- 
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ſchung“ und Kohebue's,, Verſöhnung“ füglich Gegenſtücke abgeben mögen, für Die 
man aber auch ebenfo gut. feinen Morgen» und Abendfegen auf dem Theater her⸗ 
beten tonnte. 

Eine nachträgliche Erwähnung verdienen noch die Bühnenflüde ven George 
Band, die, wenn auch nicht immer dramatiſch intereffant, doch Literarifch bemerkens- 
werth find, Obſchon ihre Zahl feit einigen Jahren fehr zugenommen bat und noch 
anwachſen zu folen fcheint, fo läßt ſich doch einflweilen nichts Rechtes daraus ſchließen. 
Geörge Sand hatte bisher auf dem Theater nur einen glänzenden Erfolg, den fie 
mehr zufälligen Zeitamfländen als eigentlichen Bühnenbedingimgen verdankte. Ihr 
„Frangois le Champi‘’ war nur eine dialogifirte Idylle, die auf eine erzählte Idylle 
folgte und. durch dieſelben Mittel und Vorzüge Glück machte, wodurch die Erzäh- 
lung gefallen hatte: die Natürlichkeit und Anmuth der Details verdecken babei nicht 
den Mangel an dramatiſcher Compofition und Kunfl. Das Drama ,‚Claudie ‘'. ift 
nach eine Efloge, aber eine Ekloge, wo bie Farben ſchon flärker aufgetragen find 
und bie ftädtifche Befangenheit und Yusartung durch die ländliche Unſchuld und 
Sittfamkeit hindurchſchimmert. Der elaſſiſche Geruch von reifem Korn und frifch 
gemähten Heu vermilcht fick ‚hier nıit einem vagen Duft von Moſchus und Ambra, 
fodaß die Hauptheldin mie eine meitläufige bäuriſche Anverwandte von den eleganten’ 
Buhleriunen und Simderinnen erſcheint, bie neuerdings auf ber franzöfifchen Bühne 
wieder zu einem ehrlichen und .glorreihen Namen gelommen find. Die ‚‚Mariage 
de Victorine ” if ein hübſches Stud in Sedaine's Manier, wo fi feine Spur 
von drematifhem Sinn und Takt bemerfiich wacht. Der „Demon du foyer” hat 
nur eine Scene. Das „Pressoir” gleicht, bei übertriebenem Streben nach Einfach- 
heit, am Ende einer Wette und zeigt an mancher Stelle die Kehrfeite dieſes Genre, 
dad nicht lange vorhalten komte. Die ‚‚Vacances de Pandoiphe”, ein Schä— 
ferfpiel nach Art der ältern Atalienifchen Komödie, fand fo wenig Beifall, daß bie 
‚gegen die große Dichterin fehr nachfichtig geſtimmten Zuſchauer darüber böfe wurden 
und fehrien, man halte fie fin Kinder und führe fie etwas zu fpät wieder zum 
Pierror und zur Colombine. Auch daB Iegte Stud: „Flaminio’”, Fam nur. mühſam 
und kurze Zeit zum Stehen, nachdem es mehrmals zu flürzen gebroht. 


c) Der Roman. 


Auf dem Gebiete des Romans hat der franzöfiihe Geift in den legten Jahren 
nichts Driginelles und Bedeutendes geleifiet, und wenn man George Sand, Pros: 
per Merimee und einige geiftesverwanbte Schriftfteller ausnimmt, fo find die Ro- 
mandichter im alten Geleife geblieben oder den breiten und bequemen Weg der Nach⸗ 
ahnung gegangen. Ber Fehler des flüchtigen Arbeitens, der ſchon früher fo ſtark 
berporgetreten war, hat, fich feitdem immer mehr geltend gemadt. Man fehüttelt 
die Romane aus dem Armd. Die Smiprovifatoren folder Romane leben eine zeit 
lang und verfchwinden. Bie haben von ſolchem Brot Suppe, wie das franzöfifche 
Sprichwort ſagt: foviel Zeilen, ſoviel Sous, ſoviel Buchftaben, ſoviel Eentimes. 
Das Machwerk ift raſch gefchrieben, gelefen und verbraucht und ſchmilzt wie der 
Schnee in den Straßen, ber rein herunterfällt und ſchmuzig Bee uch fonft 
“ begeht ‚man noch allerlei äfthetifche und poetiſche Todſünden. Die Okononiie ber 
Romane ift durchgehende fo arm als möglich. Entweder gebraucht man blos Die 
ordinärkten Räder und Mittel ber Memandichtung, geheime Thüren und Perfonen, 
untergefchlagene Papiere und Kinder u. f. w.; ober der Verfaſſer felbft macht ben 
Deus ex machina wie der Marionettenmann beim Puppenfpiel. Die Sompofition 
ift ebenfo nadhläffig als der Stil. Es wird durchaus zu viel auf Schimmer und 
Wirkung gefeben, ohne den Erfolg von der Haltung und Mugen Anordnung des 
woblverbundenen Ganzen zu erwarten. Die Romane find oft voll Phantaſie und 
Farbe, aber faſt immer ungleih, maßlos und von ben guten oder böfen Zufällen 
der Stimmung abhängig. Man ftrebe nicht nach dem Schönen, und ba erreicht 
man auch das Gute und Wahre nicht. Die Schilderung bed Lebens, bie ber Ro⸗ 
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man beabfichtigt, iſt an ſich nicht fchlecht; die Maler taugen Im Wilgemeinen nichts. 
Die Meiften fchildern blos das Schlimme, welches allerdings eine nothwendige, aber 
nicht die einzige Lebensbedingung des Romans if. Man irrt, wenn man fich ein- 
redet, daß Romane nur von Zerriffenheiten, Abenteuern und Laſtern leben und bei 
geregelten Sitten, ganz geraden Charakteren und rein tugendhaften Handlungen plat- 
terdings nicht beftehen fonnen. Man macht Romane aus Leidenfchaften, und man 
Bann fehr heftige Leidenfchaften in fehr Leufche Herzen verlegm. Man macht Re 
mane aus Elend, und man kann fchredliches Elend fehr honetten Leuten anbichten, 
die das rührendfte Intereffe erregen werden. Man hat fogar das Recht, das Lafter 
als Romanſtoff zu gebrauchen, wenn nur daß Laſter nicht die Frechheit hat, ſich 
ald Tugend zu brüften und für etwas Herrliche auszugeben. Der Roman barf 
auch die gemeine Wirklichkeit abzeichnen; nur fol er ſich nicht zum Daguerreotyp 
des Schlammes und Unflathe, zum Photographen bed materiell und moraliſch Häß- 
lichen berabwürdigen und feine Bilder nicht mit dem Meſſer aus der härteften und 
roheften Wirklichkeit herausfchneiden, wie es noch unlängſt ber Roman in Frankreich 
that. Gab es je etwas Kläglicheres als jenes Ausframen unb Ausmalen von Ber- 
fonen und Charakteren, Situationen und Vorgängen aus dem wirklichen Leben, woo, 
unter dem Vorwande von Naturtreue und Wahrheit, jedes Sonnenftäubdhen von 
Ideal und Poeſie, jedes Gefühl von Große und Erhabenbeit verfhmwunden, wo 2a- 
fer, Leidenfchaft, äußere und innere Welt, Beulen und Geſchwüre altersſchwacher 
und verdorbener Eulturzuftände mit bem Wergrößerungsglafe befichtigt und befchrieben 
wurden, ohne daß man dem Lefer eine Puftel oder Warze erlift Das beſtändige 
Umrühren und Aufftochern alles Kehrichts und Moders, das öffentliche Waſchen und 
Ausklopfen aller Haderlumpen und Scheuerlappen kranker Staaten verurfachte endlich den 
Leuten von Geſchmack und Bildung ſolche Übelkeiten, daß fie gegen den unerträglihen Ge⸗ 
ftant nad) dem erften beften Riechfläſchchen griffen, das ihnen in die Hände fiel, ohne 
lange zu fragen, ob reine Effenz oder abgeftandenes Kölnifches Waſſer darin fei. Schon 
in den legten Jahren der Julimonardhie hatte der Schmuz« und Abenteuerroman mit 
oder obne focialiftifhe Tendenzen bei dem beffern Theile bes Publicums fein Anfehen 
verloren und einen phufifchen Ekel erregt, wozu bei den heilerfehenden Köpfen bie 
Überzeugung oder wenigftens die Ahnung fich gefellen mochte, daß bie in der Feuille⸗ 
tonliteratur verftedt liegenden giftigen Elemente und Doctrinen im Leben zur Ent⸗ 
widelung fommen und aus der Romanhaftigkeit in die Wirklichkeit hineintreten 
könnten. Als nach der Februarrevolution jene Elemente und Doctrinen ihre glei- 
ßende Schlangenhaut abwarfen und in allerlei Unthiergeftalten auskrochen, bie ſich 
in verwunbderlicher Weiſe wie Staatögewalten geberbeten, da fteigerte fich bie erfte 
Unluft gegen ben Keuilletonroman zu dem entfchiedenftien Widerwillen von Seiten 
der gebildeten Welt, die fich geduldig hatte mit Schmuz bewerfen laffen, die aber 
nicht leiden wollte, daß man fie mit Füßen trete. Das wahre Yublicum, gegen 
phantaſtiſche Paradoren nachfichtig geftimmt, hatte Fein Erbarmen mit leibhaftigen 
Sophiftereien, und nachdem es fih in Romanen hatte gefallen laffen, was jegt in 
den Straßen berumlief, flößten ihm die Gaffenfchaufpiele einen ganzen Rüdftand 
von Groll und Mistrauen gegen Romane ein. Was follten da die Romanfdtrift: 
ſteller thun? Die, fo um jeden Preis ihre Popularität und Leſerzahl behalten oder 
vermehren wollten, fümmerten fi nicht um bie veränderte Stimmung in den beffern 
und höheren Geifteregionen: Eugene Sue und Alegandre Dumas fihrieben und 
fihreiben nah wie vor bändereihe Romane in ihrer großen Manier; aber diele 
Romane machten nicht mehr das Glück von ben ‚„Mysteres de Paris” unb dem 
„Comte de Monte-Cristo”. Andere beachteten ben umfchlagenden Wind der öffent- 
lichen Meinung unb verließen den überflutenden Strom bed Feuilletonroman®, der 
fie mit in den Wirbel Hineingeriffen, wo fie aber, trog ihres überlegenen Talente, 
fih bei weitem nicht als die ftärfften Schwimmer bewährt hatten. Solches that 
namentlih George Sand. Nach dem. geringen Erfolge ihrer Iegten focialiftifchen 
Romance mochte die hochbegabte Schriftftellerin einfehen, daß fie durch eigenfinni- 
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ges Beharren bei biefer Richtung ihre Vergangenheit und Zukunft compromittire, 
ohne andern Schadenerfag als bie Ehre, Mittelmann und Gecretär problematifcher 
Apoftel und Weltverbefferer zu fein. Sie mußte einfehen, daß die finnreichften 
Syfteme, die unverdroffenfien Bemühungen für bie Derbefferung bed unglücklichen 
Koofes der Menfchheit an den einfachen Gefegen und Bedingungen Ikterarifcher Compo⸗ 
fition fein Jota ändern können, und daß ein Werk der Phantafie, wo bie poetifche Er- 
zählung 50 und die humanitäre Predigt 500 Geiten anfüllt, immer ift wie ein 
Schiff, das zu fehwer geladen hat und die Paffagiere in Gefahr bringt zu ertrin 
fen. Sie kehrte zu ihrer erfien Manier zurüd und fehrieb Eurz nacheinander drei 
föftliche Heine Erzählungen: „La mare au diable’”, „Francois le Champi”, „La 
petite fadette”, die ihr Zalent vom Schiffbruche retteten. Wenn man von ben 
ſocialiſtiſchen Romanen der George Sand: ‚‚Consuelo‘, ‚Le peche de M. An- 
toine”‘, „Le meunier d’Angibault‘‘, zu ben oben genannten drei Erzählungen über- 
geht, fo wird Einem gerade fo zu Muthe, ald wenn man aus einem Epinn- und 
Raspelhauſe ind Preie tritt. Diefe Empfindung mag mitgewirkt haben zu dem au⸗ 
ßerordentlichen Erfolg jener drei Werke, deren großes Verdienſt wir burchaus nicht 
ſchmälern wollen, die uns aber, hinfichtlich des Guffes, des bdichterifchen Feuers und 
Schmwunges tiefer zu ſtehen fcheinen ald ‚Valentine, „André“ und „Mauprat”. 
Übrigens fonnte man eben nicht fagen, daß bei George Sand eine Einnesände- 
rung eingetreten war, als fie jene fi) fo harmlos anlaffenden Idyllen fchrieb: fie 
hatte nur ein anderes Gewand. *) Aus den focialiflifchen Brandfadeln, die fie, 
wie man ihr vorwarf, hatte mitanfteden und eine Weile fogar mitfhwingen helfen, 
machte fie allerliebfte Schäferftäbe, tünftlih gefchnigt, und mit Blumen und Bän- 
dern aufgepugt, und hatte dabei die Vorſicht, die Redeweiſe der Ateliers und Clubs 
in die Sprache ber berrifchen Bauern und Zagelöhner einzuhüllen, die ganz ebenfo 
denken wie parifer und Iyoner Fabrikarbeiter, aber ihre bemofratifchen Anfichten 
in ein Bündel Heu oder Danf einwideln und verfieden. George Sand ent- 
fprach jedoch mit dieſen Idyllen dem allgemeinen, inftinctartigen Gefühle, das die 
Leute damals nach ländlicher Stille und Waldeinſamkeit hinzog, weit weg von Dem, 
was bie Gemüther mit Graufen und die Augen mit Schreden erfüllte. Man ſah 
nicht fo ſehr auf ihre Helden als auf ihre Landfchaften, die fo wimberfchön, fo er- 
quidend kühl, fo ganz von Landluft ducchweht waren. Als Maler entwidelt 
Seorge Sand eine bewundernswürdige Meifterfhaft: fie bringt in ihre Land⸗ 
ſchaftsgemaͤlde ſoviel Wahrheit und Genauigkeit, daß der bloße Contact und Re 
fleg ber fo herrlich aufgefaßten und gefchilderten äußern Gegenftände die künſtliche 
Staffage wahr und lebendig erfcheinen läͤßt. Mitunter fleigert fich diefe Wahrheit 
bis zur Erhabenheit, wie im Anfange der „Mare au diable”, bei der Aderfcene, 
wo die Idylle an die reine Schönheit ber antiken Poefie binanreicht und Birgil’s 
göttliche Sängergenie mehr als glüdlich in Erinnerung bringe: 

Nah dem Vorgange der George Sand ſchrieb auch Kamartine bie Geſchichte 
eines Dorfmädchens, „Genevidve’’, die ebenfalls Glück machte, obfchon hier mehr 
Manierirtes und Affectirtes hervortrat. Im Grunde genommen find alle dieſe Idyl⸗ 


en fo unmwahr, als Idyllen es fein kömen: fo unwahr ald Geßner's Eklogen und 


Florian's Hirtengedichte. Wer nur etwas auf dem Lande gelebt hat, erkennt, daß 
die Gefühle, Leidenfchäften und Charaktere, fo wie fie hier gefchifbert werden, nicht 
genau, nicht treu, nicht möglich find; aber das Publicum bat feine Freude daran 
und achtet die poetifche Wahrheit höher ald Naturwahrheit. Die Romanfchriftfieller 
haben das Kefepublicum fo lange auf die Gifteur gefept, daß die Molkencur ihm nicht 


*) Ihre letzten Romane: „Le chäteau du desert” und „Adriani”, fowie auch ihre 
Memoiren,. die unter dem Eitel „Histoire de ma vie” als fortlaufende Reuilletons im 
Zournal „La Presse’ erfcheinen, find neue Belege, daß bei ihr an keine Umkehr zu denken 
iſt. Diefe Romane haben in den erften Eapiteln einen wunderbaren Reiz; allein hinterbrein 
folgen allerlei Paradoxen, die den Anfang verderben und das Ende verleiden. 
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miöfallen kann. Die franzöfifchen Leſer find wie die Befährten des Odyſſeus. Was 
Circe's Zauberftab aus biefen gemacht hatte, das hat der moderne Roman aus 
jenen gemacht. Nur fühlen fie fich in ihrer Verwandlung fehmählich gedrüdt, und 
werden aus Wölfen und andern reißenden Thieren, .die fie waren, mit Wonnebe⸗ 
hagen Schäfer und Xefer von Schäferromanen. Die Franzofen find feit einiger Zeit 
auf denn Wege, ber nach Amor's Königreich oder, wie ihre galanten Ritterroman⸗ 
dichter des 17. Jahrhunderts fih auszubrüden beliebten, nach dem „Fluſſe der zar- 
ten Gefühle‘ hinführt; wenn die Mode hinzutritt, fo geben fie, um bie Sprache 
der damaligen pebantifch « poetifchen Galanterie beizubehalten, allenfalls bis ins ‚Dorf 
der liebevollen Aufmerkſamkeit“, und lagern ſich ins „Wuaͤldchen der füßen Kiebes- 
briefe“. Die neuefte Literatur Frankreichs feheint immer mehr in hohe Galanterie 
umzuſchlagen. In dieſer Binficht befteht gleihfam ein Ehrenpunkt, ein ritterlicher 
Wetteifer zwiſchen ben alademifchen Federn. Koufin iſt zuerft als Paladin für zwei 
berũhmte franzöfifche Hofdamen des 17. Iahrhumderts in die Schranfen geritten. 
Unlängft bat Guizot eine Lobrede auf eine vornehme englifhe Dame derfeiben Zeit 
geſchrieben. Villemain verwendet, in dem legten Bande feiner „Souvenirs contem- 
porains“, alle Geheimniffe feines Stils und den ganzen Zauber feiner Darftellungt: 
gabe an bie Schilderung einer berühmten abeligen Dame unſers Jahrhundertsé. 
Mignet hat der Marie Stuart gehuldigt umd ihr Leben ins fchönfte Licht ge- 
ftellt. Ein andered Mitglied der Akademie, Empis, laßt in einem glänzenden biflo- 
sifchen Bilde die ſechs Frauen Heinrich's VI. von England wieder aufleben, und 
St.⸗Marc Girardin, in feinen Vorleſungen über dramatifche Riteratur, fucht der 
Mademoifelle be Scudery uud ihren wohlgemeinten, aber unenblidh breiten und ba⸗ 
roden Romanen wieder zu bem Anfehen zu verhelfen, das fie vor Zeiten bei der 
feingebildeten Leſewelt genoffen und folange behielten, bis Boileau die Schale feines 
Spottes darüber ausgoß und fie in VBerruf und Vergeſſenheit brachte. Die Fran- 
goſen find wirklich galante Leute, und ihr Herr und Meifter in Sachen der Ritera- 
tur und Philoſophie ift Marivaux. 


2) Die Geſchichtſchreibung. 


In der Gefchichtſchreibung haben die Franzoſen in den letzten Jahren nicht blos 
ben alten Ruhm der geiſtoollen Darſtellung, ſondern auch das neue Verdienſt gründ⸗ 
licher Gelehrſamkeit behauptet. Selten iſt eine Zeit an hiſtoriſchen Forſchungen und 
Unterſuchungen fo ergiebig geweſen als die gegenwaͤrtige. Ss ſcheint als ob bie me- 
derne Gefellſchaft in einem kritiſchen Moment, wo man nicht recht weiß, was man 
vor ſich hat, hinter ſich blidt, und in Ermangelung anderer braudybarer und näherer 
Gewißhelt wenigſtens aus ber Vergangenheit etwas Wahres und Beſtimmtes zu 
fammeln ſucht. > 

Auguftin Thierry vollendete und veröffentlichte feinen ,Essai sur Y'histoire de 
la formation et des progres du tiers-stat en France”. Dieſes Werk ift bas 
mühſame Nefultat einer unermeßlichen Forſchung und einer noch längern Überlegung, 
der originelle Abriß einer Unzahl von Thatſachen und einer Auswahl von Anfichten 
in einem denkenden Kopfe, der ſich für die Wiffenfchaft blind gearbeitet und als der 
einzige Lebensüberreft von dem muthigen Manne erhalten hat. Thierry bat bie Dar- 
legung und Schilderung bes wichtigften Factums der franzöfifchen Staats» und Bolt: 
geſchichte, die Entſtehung und Ausbildung des Bürgerſtandes, ber allmälig über die 
beiden andern Stände, ben Adel und Klerus, hinausgewachſen und zuleht der Grünm⸗ 
der, Träger und Beweger Deffen geworben ift, was Heutzutage in Frankreich als 
Gentralifation gepriefen und als Gewähr nationaler Macht und Größe gefeiert wird, 
in einem Bande zufammengebrängt und bamit für 14 Jahrhunderte ‚des franzöfifchen 
Volksethums, in der Gtufenfolge der Innern Entwidelung, etwas Whnlihes nachge- 
wiefen wie Das, was ein römifcher Gefchichtfchreiber, in ber Anfeinanderfolge der 
außern Bergrößerungen und Groberungen, den „‚ungeftümen Drang und Bang des 
vorwartöeilenden Reich⸗“ (procurrentis imperü impetus) nannte. Wis Anhalte⸗ 


- 


Die Literatur Frankreiches. 618 


punkte und Meilenzeiger auf dieſer langen Heerſtraße eines Volkslebens bienten bie 
Regierungsepochen, wo mit ber Umänderung ber Standedverbältniffe auch die allge 
meine Bildung und Geſittung eine andere Geftaltung erhielt und verhältnigmäßig 
immer ein paar Schritte weiter voranging: die Beiten Karl’s bed Großen, Ludwig's 
des Heiligen, Philipp’s des Schönen, Ludwig's XII., Franz' I, Heiurich's IV., 
Pudwig's XIII. und Ludwig's XIV. Hier mollte und konnte Thierry feine Korfchung 
und Darftellung mit ‚gutem Bug einhalten. Die biftorifche Entmidelung ift ver: 
folgt von der Zeit an, wo ber kaum auftauchende Bürgerftand noch in der Claffe 
ber Hörigen und Leibeigenen verloren und verftedt war, bis zu ben Tagen, wo er, 
als Tiers⸗Etat beftehend, für die königlichen Kanzleien, Collegien und Räthe fo viel 
tüchtige Männer lieferte, im Klerus, in der Dagiftratur, in den Akademien fo viel 
wichtige Mitglieder zählte, zur Land- und Seemacht, zum Gelehrtenſtande, zu allen 
Künften des Geiftes und der Hand ein fo beträchtliche® Kontingent von berühmten 
Namen ftellte, und wo, vermöge biefed Einfluffed und Antheils bei der Regierung 
und Verwaltung, fein Lünftiger Borrang fo feft begründet und fo klar entfchieden 
war, daß, nach der Meinung des Hiftoriterd, eine weitere Ausführung für bad Ver: 
ſtändniß nicht mehr nöthig iſt. 

Mignet lieferte zwei gehaltvolle Beiträge zur hiſtoriſchen Literatur: ,,Histoire 
de Marie Stwart‘”’ und ‚‚Charles- Quint, son abdicalion, son sejour el sa mort 
au monastere de Vuste““, fräftig und feft umriffene Gefchichtägemälde von anzie⸗ 
hender Neuheit und achtbarer Gelehrſamkeit, die ein eigenthümlich reizenbes, über 
rafchendes und gefegted Weſen an fich bat. Vortrefflicher Schriftfteller und meiſter⸗ 
hafter Verarbeiter von biftorifchen Documenten, die ihm feine Miffionen oder Stu⸗ 
dien abwechfelnd in die Hände brachten, entmwidelt Mignet in der That eine feltene 
Stärke und wahre Bravour in folhen gebrängten Darftellungen, bie von einem 
Gegenftande den ganzen Inhalt nehmen, ihn in wichtige Grenzen einfließen, zu 
gleich feinen Horizont hinaufrücken und feinen Umfang feftftellen, und dadurch in 
der Klarheit der Überblide, der Mugen Anordnung des Ganzen, der Fülle des Toms, 
der Schönheit des Stils, in der eigenthümlich bündigen Art und Weiſe der An⸗ 
gaben und Schlüffe etwas Erſchöpfendes und Entſcheidendes darbieten — fo etwas. 
wie die kurzen Vorträge, womit die Präfidenten der franzöfifchen Affifengerichte, nad) - 
den Reden des öffentlichen Anklaͤgers und ded Wertheidigers, die Verhandlungen 
ſchließen und die Entſcheidung des Proceſſes im voraus andeuten. Mignet befigt 
das höchſte Verdienſt eines feinen Weltmanns von ernſter und gediegener Bildung, 
der feinen Leſern nicht blos etwas beibringen, ſondern auch auf honnete Art beitom- 
nien. und fie dadurch gewinnen will, dab er fie belehrt. Alle feine Xerke, und zu 
mal die legten, verrathen bei ihm das wachſome Auge auf Inhalt und Form, bit 
firenge Beobachtung der Wahrheit und gefitteten Feinheit, die Gewiſſenhaftigkeit bei 
Korfehungen, das Streben nach gutem Ausbruck, die ungefünftelte und forgfame 
Zurihtung, kurz die Achtung, die der Verfaſſer vor feinem Publicum bat, und bie 
ein fo günftiges Zeichen ift, weil fie fa immer Dem wieder zutheil wird, ber fo 
recht bavon durchdrungen iſt. Wenn Mignet zuerft als parteiifcher oder ſyſtema⸗ 
tifcher Geſchichtſchreiber der Revolution oder vielmehr ber revolutionären Metaphyſik 
aufgetreten und fein bedeutendes Talent für Verdichtung des hiſtoriſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Stoffes an die Vertheidigung von Ereigniſſen und Perſonen gewendet, die 
dadurch, daß fie im Ideen aufgehen, allerdings geadelt und gehoben, aber nicht ge⸗ 
rechtfertigt und unſchuldig gemacht werden; wenn er fpäter, in feinen ‚Notices 
historiques”‘, die Veteranen .und Invaliden jener unfeligen Zeit augbauernb belobe 
und beſchönigt Hat, fo if in feinen legten Schriften von feiner frühern Berfahrunge- 
art nur die Sicherheit :der Production und Analyſe bervorftechend, von feiner alten 
Siunedweife bingegen Beine Spur erkenntlich geblieben, aber auch feine veränderte 
Anſchauungsweiſe zu merken. Jene Schriften find weniger Zeitgemälde ald Cha 
zalterbilder, überaus gelungene Werke und wahre Mufter ihrer Art. Doch, folange 
Mignet feine feit 25 Jahren verfprochene Arbeit über die Meform, Die Ligue und 
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die Reftauration von 1594 noch nicht geliefert hat, wird man ben eigenffichen Aus 
drud feiner Weltanfiht in der 1824 von ihm herausgegebenen ‚Histoire de la 
revolution frangaise ’’ zu fuchen haben. 

Thiers Hat den neunten, zehnten und elften Band feiner „Histoire du Con- 
sulat et de }’Empire” erfcheinen laffen, und unlängft feinen Verlegern das Ma⸗ 
nufeript der vier Iegten Bände abgeliefert, wovon ber zmwölfte im Drud begriffen iſt. 
Auch mehre andere berühmte Männer der Yulimonarchie, die im Jahre 1830 aus 
der Literatur in den Staatsdienft übertraten und als Minifter, als KRammerrebner 
und Geſandte mit glänzendem Erfolge folange wirkten, bis die legten politifchen Kri⸗ 
fen fie aus den öffentlichen Gefchäften entfernten, haben wieder zur Feder des Ge 
ſchichtſchreibers gegriffen und mit fefler Hand Werke ausgeführt, die gemeiniglich bie 
Vollfraft und Muüftigkeit der Jugend verlangen. Sehr merfwürdig! Bor 30 Jahren 
— das Doppelte von bem ‚‚grande mortalis aevi spatium ” des Tacitus — Maren 
an ber parifer Facultaͤt drei Kehrer, welche die damalige fludirende Jugend als die 
Bewahrer der großen hHiftorifchen, philofophifchen und literarifhen Traditionen, ale 
die Mufter gründlicher Gelehrſamkeit und wiffenfchaftliher Bildung, ale die Aus 
föhner des neuen Zeitgeiftes mit den alten Gebankenrichtungen, als bie leitenden 
Führer im Labyrinch des Weltwirrwarrs enthuftaftifch feierte und bemilllommnete; 
und gegenwärtig, nach Verlauf einer fo anfehnlichen und an mechfelnden Schickſalen 
fo reichen Zeit, find es gerade biefelben drei Männer, Guizot, Villemain und Cou⸗ 
fin, die am meiften Anklang, Gehör und Beifall finden für ihre Schriften und 
dadurch am ?räftigften mitwirken zur Verſtändigung über Das, mas man in der 
Politik, wiſſenſchaft und Kunſt leichtſinnig verſchleudert und ernſtlich wieder zu er⸗ 
ringen habe. 

Guizot vollendete ben dritten und vierten Band feiner „NHistoire de la révo- 
lution d’Angleterre’”, die felbft in ihrer unfertigen Geftalt ein claffifches Buch ge 
worden war. Die zwei erften Bände fehilderten die Regierung Karl's I., feine Gon- 
flicte mit dem Parlament, feine Niederlage, fein tragifhes Ende und den erften 
Sieg einer Revolution, die, wie die franzöflfche, den Kopf eines Königs auf die 
Schwelle ihrer Eroberungen und Umänderungen binwarf, aber biefe That nicht 
fo ſchwer abbüßte. Die flürmifche und mühfame Begründung ber englifhen Re 
publik, die bittern, durch äußere Erfolge einigermaßen verfüßten Leiden und Schick 
fale des Parlaments, der unfehlbare Ausgang des ungleichen Kampfes zwiſchen der 
englifchen Staatöfreiheit und Cromwell's Herrfchergeift, das thätige Leben und ber 
ruhige Tod diefee tounderfamen Mannes, der von einem Könige Alles hatte, nur 
nicht den Namen und die angeflammte Macht — find in ben beiden legten Bän- 
ben erzähle. Obſchon zwifchen dem Erfcheinen ber zwei erften Bände diefed Ge 
ſchichtswerkes und ben beiden zulegt herausgelommenen Bänden 28 Jahre liegen, 
iſt ſich doch der Verfaffer in der Richtung, Haltung und Ausführung fo gleidhge 
blieben, daß Ein Geift durch die vier Bände zieht, und biefe fich als die Glieder 
Eines Leibes zufammenfügen. Es ift der Geift der rein hiſtoriſchen Forſchung und 
Betrahtung, ber auf dem Ganzen ruht. Ebenſo wie Guizot im Jahre 1826, trog 
des Strömens ber. bamaligen Zagesmeinung, trop des verlodienden Reizes frappanter 
Anziehungen, trog bes gewiffen Erfolgs ftichelnder Anfpielungen und des begreiflichen 
Hanges ber in. Parteiintereffen vermwidelten Geifter, ihre eigene Zeitgeſchichte bei einer 
andern an den Rand zu fchreiben — feine Arbeit mit einer Unparteilichkeit führte, 
die nie die Pflichten des Gefchichtfchreibere gegen bie Rückſichten des liberalen Doctri- 
närs bintanfegte: ebenfo hat er im Jahre 1854, ungeachtet. der melancholifchen 
Rückblicke der Gegenwart auf die Vergangenheit, fein Werk mit. einer leibenfchaft- 
loſen Ruhe fortgeführt, bie in nichts den geftürzten Staatsmann merken läßt. Es 
ſtellt ſich zwiſchen den zwei unter fo entgegengefegten Einflüffen und in fo verfchiedenen 
Zeitlänfen gefchriebenen und herausgegebenen Abtheilungen feines Buches der Einklang 
in voller Natürlichfeit Heraus, ohne peinliche Anſtrengung und Nachbefferung, ohne 
daß der Berfaffer etwas auszuflreichen, abzuändern oder zu widerrufen hatte, obne 
\ 
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daß etwas Anderes wirft und waltet ald der hohe Beruf bes Geſchichtſchreibers, der 
über Illuſionen wie über Erbitterungen hinaus ift und auf ih Si fteht, we 
der wandelbare Wind der Tagesftimmungen und Parteiinterefien nicht hinweht. 
Zwei anbere bereit6 angekündigte Bände: „Histoire du protectorat de Richard 
Cromwell et rötablissoment des Stuarts”, follen als Abflug hinzukommen und 
ben Verlauf ber engfifhen Revolution bis zur Thronbeſteigung Wilhelm’s IU., im 
Jahre 1688, entwiden. Wisdann kann Guizot fein Exegi monumentum! auf’ 
dieſes Hauptgeſchichtswerk fchreiben, und ber Kefer daran bewundern, mie in einem 
Haren und gewaltigen Geifte bie vermorrenfien Schickſale des. Menfchen- und Völ⸗ 
kerlebens fich fo einfach, fo beftimmt, fo bedeutſam fügen und zurechtiegen. 

Dillemain, der Geiftesverwandte und Gehülfe Guizot's in fo vielen Stüden, 
ift wie biefer ganz einfach wieder Schriftſteller gemorben, und hat zwei Bände ‚,Sou- 
venirs contemporains d’bistoire et de littörature‘’ heransgegeben, vorfichtige Er- 
innerungen und vertrauliche Mittbeilungen aus einer geiftwollen Feder und einen 
wirffamen Leben. Das, wodurch biefes Buch fo außerordentlich gefallen hat, ift 
nicht bios die Anmuth des Stils und. die Feinheit der Auffaſſung, fondern haupt- 
fachlich die pikante Wahrheit und Naturtreue ber Porträts. Die Porträts find fo 
wahr und getroffen als möglich; es find Menfchen, wie fie zu alien Seiten leben. 
Man braucht nur umherzuſchauen, und man erkennt in ber leichten Verkappung 
umter andern Ramen die Perfonen einer andern Zeit. 

Noch ein Akademiker und gefallener Staatsmann, ber auf ſchöne Sprache und 
Form ebenfo fehr halt ald Villemain, bat an die Erinnerungen der Vergangenheit 
angenüpfi. Gewöhnlich rufen veriaffene oder unglüdliche Liebhaber die Philoſophie 
zu Hülfe und fuchen bei ihr Geduld oder Vergeſſenheit. Couſin thut gerade das 
Gegentheil: er tröftet fich mit fchönen Frauen für die Trenlofigkeiten und Abtrün⸗ 
nigfeiten der Philofophie und Politif, und um diesmal.vor Fopperei und Verrath 
fiher zu fein, holt er fich jene Frauen 200 Jahre weit ber. Er ift in keuſcher 
Ritterliebe für die franzoͤſiſchen Damen des 17. Jahrhunderts entbrannt und hat 
zwei davon zu Damen feines Herzens auserkoren, die er uns mit ben glänzendften 
Barben gefchildert, und menn man aus dem umfaffenden Titel: „Etoudes sur les 
fernmes illustres et la societe Ju dix-septliöme sidcle.‘, ſchließen darf, fo haben 
wir eine ganze weibliche Bildergalerie zu erwarten. Wie es auch kommen mag, 
vorläufig befigen wir an Dem, was biöher erfähienen ift: „La jeunesse de Madame “ 
de Longueville’ und „Madame de Sablé“, zwei Meifterflüde ſchöner Schreibart, 
eindringliher Kritik und liebevoller Geſchichtsforſchung. Seitdem Couſin die Sor⸗ 
bonne und Pairskammer verlaſſen, iſt er Tag und Nacht um die Place⸗-Noyale 
herumgeſchlichen, wo er die Nachklaͤnge des fo ſing⸗ und lebensluſtigen 17. Jahre 
hunderts ſorgſam aushorcht, und uns, als Mann, ber die Leute kennt, in bie lite⸗ 
rariſchen Cirkel des Hoͤtel de Rambouillet, in die galanten Winkelgeſellſchaften der 
Fronde, aber auch in die ſtrengen Kloſterzellen von Port;Royal einführt. Alle die 
großen und Eleinen fptelenden Farbenlichter, die durch jene bunte Zeit durchſchießen, 
find bier anfgehafcht, und bie verfiohlenen Evablide in das Leben abgelaufcht, und 
wie ſich die Welt in ben Pleinen Gonverfpiegel des Weiberherzens zufammenbricht, 
in treuem Bilde dargeſtellt. Die anziehenbften weiblichen Charaktere, Frau von 
Sevigne, Madame de Mottenille, die große Mabemoifelle und fo viele andere rei- 
zende Frauengeftalten aus der franzöfifchen Hof» und Sittengefchichte des 17. Jahre 
hunderte, von Madame be Lafayette bis zu Madame de Maintenon, werden bier 
mit feltener Kunſt wiedergegeben und in rofigem Lichte gezeigt. Aber bei allen Vor⸗ 
zügen und Berdienften, welche Goufin’s neuefte Schriften an ſich haben, hat man 
doch Mühe, fih an ben Gedanken zu ——— daß aus dem Überſetzer Plato's 
und dem Stifter der eklektiſchen Schule in Frankreich ein Damenplutarch, ein ges 
fäuberter und verbefferter Brantöme geworben ift. | 

Here von Barante bat eine „Histoire de la Convention nationale” und, al& 
Grgänzung bau, auch eine „Histoire du Directoire de la röpublique frangaise” 
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gefchrieben. In beiden Geſchichtswerken erkennt man-das volle Talent des als Diplo 
mat und Hiftgriter berühmten Mannes, die klare, geſchmackvolle Datftelung, bie 
Huge Sparfamkeit in der Auswahl einzelner Züge, die Gelaffenheit und hohe Mafı- 
gung, bie er fi) bei der Entwidelung ber Ereigniffe zum Gefeg gemacht, jedoch 
ohne fich fo ſtreng daran zu binden, daß er nicht gelegentlich in ben rechten Ton 
der Ergriffenheit oder Entrüftung ausbricht, kurz ‚die große Kunft des Erzählens, 
die den Verfaſſer der „Histoire des ducs de Bourgogne ” ‚unter den neuern fran« 
zöfifhen Gefchichtfchreibern auszeichnet. Auch ift Herr von Barante durch das Mäg- 
liche Schqufpiel der füngften politiſchen Wirren in feinen alten conſtitutionell » monar- 
hifhen Überzeugungen nicht irre und ſchwankend geworden wie fein ehemaliger 
Colfege, der Marquis von Ste.» Aulaire, deſſen Werk: „Les derniers Velois, les 
Guises et Henri IV’, bie traurige Zeit ber franzöffhen Gefchichte von bem Tode 
Heinrich's I. bis zum Regierungsantritt Heinrich's IV. beſchreibt. Obgleich beide 
‚Männer in ihrer frühern politiſchen und diplomatiſchen Wirkſamkeit eine ganz gleiche 
Richtung vertraten und verfolgten, fo wurden fie doch in ihren legten hifterifchen 
Schriften, binfichtlich der Tendenz ſowol als ber Ausführung, geradezu Antipoden. 
Wahrend Barante bios ben gegebenen Stoff in geſchickter Verarbeitung wirken Täft 
und Anſchauungen und Seitenblide auf bie neuefte Zeit möglichft meibet, be 
handelt Ste.-Aulaire feinen Gegenftand mit fpecielifies Rückſtcht auf die Bedürf⸗ 
niffe und Zerwürfniſſe des Moments, und ſucht in der Bergangenheit nach Er- 
läuterungen, Wergleichen, Lehren und Mahnungen für die Gegenwart und Zu. 
tunft. Die ‚‚Histoire de la Convention nationale”: und bie „‚Histoire du Di- 
rectoire ”’ find Geſchichtswerke im vollen Wortſinne, treue und anbefangene Schib 
derungen biftorifcher Vorgänge und Perfonen von einem charafterfeften Manne, der 
im Sturme und Drange der Zeit feine Faſſung behält und ſeinen urfprünglichen 
Srundfägen eines gebildeten und gemäßigten Liberalismus treubleibt; die Schrift 
‚‚Les dernierg Valois, les Guises et Henri IV Hingegen ift weniger eine Gefchichte 
als eine gefchichtliche Analyfe, weniger ein ergründendes Studium ber Menfchen und 
Dinge ald ein pilantes Haſchen nad Analogien und Bezügen, weniger eim Denk 
mal der Vergangenheit ald ein NRachezeihen ber. Gegenwart von Selten eines wan⸗ 
felmüthigen Liberalen, der unter dem Druck und Anſtoß der Jagesereigniſſe feine 
Gefinnung ‚verändert und fich auf Unkoſten des Nepräſentativſyſtems zum Despotis- 
mus bekehrt. An mehr ald einer Stelle in biefer Schrift wird den Bölkern als das 
- Heilfamfte und Befte angerathen, ihre Rechte, ihre Anfpeüche, ihre Hoffnungen, 
Alles, was Bildung, Freiheit und Intelligenz erfireben oder erringen können, frei 
willig oder unfreiwillig aufzugeben und abzubanten. Doch Iteft man bas Ganze mit 
mehr Interefie als einen Roman oder fonft ein Werk der dichtenden Phantaſie, 
vielleicht weil die dichtende Phantaſie dabei eine Rolle ſpielt und ihren Antheil -daran 
hat: ed iſt viel Pikantes und Lebendiges bei der Gchilderung der Barrifabentage, 
die fo, wie Ste.» Aulaire fie befchreibt, eine ganz abſonderliche Famillenähnſichkeit mit 
den Zull- und Februarbarrikaden haben, bei der Beurtheilung ber Ständebebatten, 
ber Flug⸗ und Spottfchriften und bei der Skizzirung ber Magiftratsperfenen, der 
Spießbürger, der Volksaufwiegler, kurz bed ganzen damaligen Treibens, wovon 
Ste,» Aulaire die epigrammatifche Seite fehr gut aufgefaßt, mie Vitet in feinen 
„Scenes hisloriques‘’ die dramatifche und malerifche Seite davon mit Meifterband 
ergriffen and wiedergegeben hatte. 

Here von Remufat, gleichfalls ein abgebankter Staatsmann, fchilderte das Reben 
und Wirken bes heiligen Anfelm von Canterbury in einem feht gelungenen Zeit- 
und Gharafterbilde, in dem man auf höchſt bebeutfame Züge Möfe. Auch La⸗ 
martine bat, feitdem er in ber Politi zu Fall gekommen, aus feiner ſtets ſchreib⸗ 
fertigen und beifpiellos rüftigen Feder verfchiebene Gefchichteblicher fließen laſſen, als 
die „Histoire de la Restauration’, die „, Histoire des Constituants ’%, die ſich am bie 
n Histoire des Girondins ’’ anreihen und mit biefer zuſammen das große Drama ber 
Sranzöfifchen Revolution abſchließen; ferner die „Histoire de la Turquie‘‘ und bie 
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„Histoire de ia Busste”. Der Oben, der feime poetiſchen Werke befeelt, weht, ob⸗ 
ſchon in gerimgerm Maße und in unfichern Abfügen, auch durch feine biftorifchen. 
Schriften, bie nicht ſowol Studien als Skizzen zu nennen find, Wie bie gefegneten 
Landſtriche, die eine zweimalige Ernte liefern, fo bat Lamartine eine doppelte Jugend 
entwickelt; nur handelt es ſich darum zu wiſſen, wie die Nachwelt bie Frage beant- 
worten wird: welches der grünfte, blühendſte und reichfle Frühling dieſes fruchtbaren 
und vollen Lebens gemefen. 

Hiermit ift die Bilanz der neueften hiſtoriſchen Literatur in Frankreich keineswegs 
abgeichloffen, und wir hätten nad viele Autornamen und Büchertitel aufzumeifen, die 
mir aber bier, wo mir nur bad Oberfte berühren dürfen, übergehen müfjen. Erwäh—⸗ 
nen wir nur noch ald bemerkenswerth: bie ‚Histoire d’Attila, de ses fils, de ses 
successeurs’’ yon Amedee Thierrg, dem jüngern Bruder Auguſtin Thierry's; Die 
‚Histoire de France ” (vollftändig in 18 Bänden) von Henri Martin; bie ‚,Poriraits 
historiques 7 von Pierre Element; die ‚„‚Histoire de la r&union de laLorraine a la 
France” vem Grafen von Hauſſenville; „Clement. XIH et Ciöment XIV’ vom 
Pater von Ravignan; ‚„Charles-Quint, chronique de sa vie interieure et de sa 
vie polilique, de son abdiealion et de sa retraite dans le cloitre de Yuste’’ von 
Amedee Pichot; die „‚Histoire de la Ligue sous les regnes de Henri III et de 
Henri IV? vn M. V. de Ehalambert; die „Alistoire de la Restauration‘ von 
A. de Baulabelle, Minifter des öffentlichen Unterrichts während Cavaignac's Dicta- 
tue; bie bisher unvollendete ‚Histoire de la revolution francaise‘’ von Louis Blanc; 
die ‚Histoire de France au XVi=® giècie“ von Michelet, in zwei Bänden, ber eine 
‚„Benaissance“, ber andere ‚,Reforme“’ betitelt. 

Bir Haben die Werke Micheler's abfichtlich zulegt genannt, weil fie den ſchick⸗ 
lichften Anlaß und Ubergang abgeben zur Beſprechung gewiſſer Meinungswerhfel 
und Sinnesänderungen, bie in den legten Jahren fo ſtark bervorgetreten find, daß. 
fie für eigene Symptome und Zeichen ber Zeit gelten können. Wer nicht Michele’ 
Vergangenheit und die ganze Reihenfolge feiner Schriften ind Auge faßt, der be- 
greift ſchwerlich den Sinn und bie Bedeutung des beiden Bande, bie er jüngft un« 
ter ben oben erwähnten Titeln herausgegeben hat. Obſchon es ſich, Alles in Allem 
genommen, um. bie Schilderung Frankreichs im 46. Jahrhundert, unb fomit um 
die Fortfegung feiner ‚Histoire de France” handelte, fo muß man doch bedenfen, 
daß der Berfaffer zwiſchen ben fechöten. und den jept hinzugekommenen fiebenten 
und achten Band zahlreihe Werke eingefchoben Hat: feine antifierifalifchen Flug 
ſchriften, feine „Histoire de la revolution frangaise , fein Buch über die Frauen 
der Revolution („Les femmes de la revolution‘). Ohne biefe Erinnerung könnte 
man in bem heutigen Geſchichtſchreiber den ehemaligen Gefähichtichreiber nicht wieder⸗ 
erkennen. Je nachdem Michelet aus ber Sphäre ruhiger und unbefangener Gefchichtd- 
forſchung berausgegangen, hat fich fein Talent wie feine Anſchauung geändert. Gr 
ift fih zwar inſofern gieichgeblieben, als er immer alle Dinge wie Shakſpeare's 
banifcher Prinz mit dem Auge feines Geifted gefehen; aber er hat fie nicht immer 
nit demfelben Auge gefehen und geſchildert. Die GBegenftände haben fih in fei« . 
ner Anſchauung herumgedreht und bei ihm ein gany anderes Anſehen bekommen, 
als fie fonft hatten, und feine Urtheile umd fein Stil haben je nad) dem Wechſel 
feiner Meinungen anbese Farben angenommen. Widerſprüche finb ihm nicht faner 
geworben. Er bat Paraboren auf Paradoxen gefhürmt, und feine Immer geiftreiche, 
regfame, aber gleichfam fieberheiße Feder hat fich im Fluge der Phantafie fortreißen 
Laffen. Ein rechter Feuerkopf und willfähriger Enchuſtaſt, hat Michelet dem lei⸗ 
denſchaftlichen BDrange feiner eigenm Nat und dem flürmifchen Belfalle feiner 
Freunde nicht wiberfliehen können. Er fdildert und bas 16. Jahrhundert nit als 
Geſchichtſchreiber, ſondern als Parteimann. Hier und da finden fi allerdinge noch 
unzwelbeutige Spuren von feinem frühern Talent, funkelnde Stellen, die mie helle 


Lichtpunfte aus bem dunkeln Grunde berausbligen; aber man darf Michele niht 


mehr zumuthen, daß ex einem Papfte oder einem Könige Gerechtigkeit wiberfahren 
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laſſe. Da, wo wir ein Porträt erwarten, gibt er und. eine Garicatur. Die Re 
naiffance und Reform und die intellectuellen und religiöfen Auflehnungen, welche 
diefe zwei Worte im fich ſchließen, erregen bei ihm eine fo naive und ungemeine Be 
wunbderung, daß er darüber plöglich vergift, mas er vorher gefehrieben. Die glü- 
hende Lobrede auf Luther's und Michel Angelo's Zeit wird in feiner Feder unwillkür⸗ 
lich eine heftige Anklage gegen bas Mittelalter und bie chriftliche Kunft des 13. Jahr- 
hunderts. Michelet hat freilich feine Lefer an unvermuthete Säge und Sprünge 
feiner Einbildungskraft und Denktungsart gewöhnt; Widerſprüche find ihm von jeher 
geläufig gewefen, und wurden ihm gern verziehen, weil fie fi fozufagen ale 
ungebetene Gäſte einftellten, ohne daß er darum mußte. Doch Niemand, fcheint 
ed, war auf bie fchroffe Sinnesänderung gefaßt, die bei Michelet in Bezug auf das 
Mittelaiter und die gothifche Kunft vorgegangen ifl. Diefe unerwartete Wendung 
hat viel Lehrreiches und Ergögliches, zumal wenn man fie in Michelet’6 neueften 
Schriften mitanficht. Nichte wäre leichter, als ihn auf frifcher That des Wider 
ſpruchs zu ertappen und zahlreiche Stellen anzuziehen, wo er bie gothifche Kunſt 
erhebt, und ebenfo viele andere, wo er fie berabfegt. Noch unlängft war die gothiſche 
Kunft eine Kunft, die in feinen Augen weit höher fand als bie griechiſche und 
römiſche Kunſt; jegt ift fie für ihn eine unbeholfene, ungefchlachte Kunft, die „‚ihre 
Baumerke nur mit einem ängftlichen Apparat von Stügen und Strebepfeilern müh⸗ 
fam zum Stehen bringt‘, deren Monumente ausfehen wie „ſchwache Inſekten mit 
einem übermäßigen Um. und Anhang von bünnen @liedern, bie fie umfallen laſſen, 
wenn fie befchädigt find”. Sicherlich ift der Parteigeift, wie Pascal fagt, „ein 
wunderbares Inftrument, um Einem angenehm die Augen auszuſtechen“; fonft wäre 
es nicht begreiflich, wie ein vorzüglicher Gefchichtfchreiber im Laufe eine® großen 
Werks fi dazu verftehen kann, feine frühern Ausſprüche zu wiberzufen und feine 


- Arbeit zu verderben. Michelet bat feine neuen Kunftanfichten. zwar mit einer Schup- 


rebe bevormwortet, die aber blos feine Verlegenheit kundgibt und nicht fagt, was ihn 
eigentlich in dieſe veränderte Richtung bineingetrieben hat. 

Michelet gehörte urfprünglich zur romantifchen Schufe, die beßanntlich bei ihrem 
erften Auftreten eine fanatifche Bewunderung für das Mittelakter und die gothiſche 
Kunft äußerte. Diefe Schule wurde dabei eben nicht von ber Betrachtung geleitet, 
daß das Mittelalter wie die Kunft, bie es hervorgebracht hat, vom chriftlich » fatho- 
lichen Geifte erfüllt und burchdrungen war. Das religiofe Moment. kam bei ihrem 
Trachten menig in Anſchlag. Sie wollte hauptfähli gegen die Herrſchaft ver 
clafjifchen Literatur des 17. Jahrhunderts, gegen die nad antiten Muflern gemo- 
beite Kunft einwirken, und hatte .jebenfalld das Verbienft, den Erinnerungen, Über⸗ 
lieferungen und Kunftdentmälern einer großen unb merkwürdigen, aber ganz ver: 
geſſenen Zeit die öffentliche Aufmerkſamkeit wieder zugumenden. Bei diefer roman 
tiſchen Freiſchar, die einen berühmten Dichter zum Wnführer und Michelet . zum 
rüſtigen Mitftreiter hatte, hielt man fehr wenig vom hHeibnifchen Alterthume, fprad 
fehr geringichägig von der Renaiſſance, und war aufer fih vor Entzüden über bie 
Kathedralen ber chriftlichen Heldenzeit. In bem legten Punkte befonder6 war man 
ganz ſtörriſch und närrifh, unb ber Verrätber, ber den Kleeblattbogen geläſtert oder 
Vitruv's und Palladio's Gäulenorbnungen gepriefen hätte, wäre unbarmberzig ge 
fteinigt worden. Man fchalt die Beiftlichkeit wegen ihrer Iauen Stimmung für die 
Liehenbauten. bes Mittelalters. Eine file Bewunderung galt für eine fräfliche 

ünde. | 

Ein feltfames Geſchick erwartete dieſe Schule, bie jegt ihren wirffamen Erfolg 
bedauert. Die gotbifchen Münfter find von aller Welt gefchäpt worden. Man bat 
fie ausgebefjert, vom Verfall gerettet und dem Klerus zurückgegeben, der confequen- 
terweife nun auch bie dazu gehörende Glaubensherrfchaft als fein altes Recht und 
Eigenthum verlangt. Es iſt nicht mehr eine bloße Frage mittelalterliher Kunſt- 
archäologie, ſondern auch eine Frage religiöſer Wiedergeburt im Simne bes mittel- 
alterlichen Katholicismus. Hiervon hat die romantifche Schule nichts wiffen wollen 
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und baber bie Theſe herumgebreht. Dber- und Unteranführer haben ſich mitein- 
ander verabredet zu einem Feldzuge gegen das Mittelalter, gegen die Kunſt des 
13. Jahrhunderts, gegen die Spigbogen und Bünbelpfeiler, und nun zertrümmern die 
ſtolzen Sigambern die Altäre ihrer Jugend und knien vor dem Alterthume, vor ber 
Renaiſfance und Reform. Die „Söhne ber Kreuzritter“ find fogar neuerdings mit 
den „Söhnen Voltaire's“ zuſammengetreten, und ber weiland royaliflifhe Roman- 
ticismus bat mit dem ſtets liberal gebliebenen Claſſicismus gemeinfchaftliche Sache 
gemacht; denn nicht blos das heidnifche Altertbum, die Renaiffance und die Reform, 
auch das philofophifche Jahrhundert und das tevolutionäre Zeitalter find bedroht in- 
folge der Wendung, welche die Dinge in Frankreich feit fieben Jahren genom- 
men baben. 

Durch den Umſturz des conftitutionellen Staatsgebaͤudes von 1830 verfepte bie 
Sebruarrevolution den philofophifchen und revolutionären Doetrinen des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, die fie durchaus nicht antaften wollte, einen tödtlichen Streich. "Die Zuli- 
monardhie war eine kluge, glimpfliche und leidliche Ausgeftaltung und Verkörperung 
von den Ideen, Lehren und Theorien der Gleichheit, des Nechts, der Verfaffung 
und Verwaltung, die im 18. Jahrhundert vorgetragen und in ber Hevolution durch 
gefegt worden. Männer von folider und ernfier Gelehrſamkeit und Bildung hatten 
30 Jahre an biefem Werke gearbeitet: fie hatten das philofophifche und revolutiondre 
Jahrhundert gewiffermagen gepupt, blank gefcheuert, verfeinert und ihm feinen un« 
geheuern Schwall voll gottesläfterlicher Reben, Frevel und Graͤuel aller Art von den 
Schultern abgewälze. Man hatte viel ausgehauen, gelichtet, zugeſtutzt, geradegezo« 
gen, abgeraupt, und nad biefer Schur und Kröpfung hatte das 18. Jahrhundert 
ein fo gefittetes und gefälliges Anſehen befommen, wie ein altfranzöfifcher Schloß⸗ 
park mit feinen fehnurgeraden Gängen und abgezirkelten Beeten. Als die Februar» 
revolution dieſes zarte und forgfam gepflegte Staatsweſen mit ihrer plumpen Fauft 
zermalmte, fah Frankreich vol Entfegen den Abgrund ober vielmehr die Hunderte 
von Abgründen, bie fi gähnend zu feinen Füßen aufthaten. Es fehämte fich vor 
fich felbft, und ging in fih. Der Geift der Revolution und ihrer Mutter, der 
materialiftifchen Phit ſophi des 18. Jahrhunderts, ſpukte und polterte überall und 
allenthalben fo arg, daß Leicht- und Starkgläubige ſich davor bekreuzten und ihn 
für den leibhaftigen Gottſeibeiuns und ſeine Großmutter hielten. Die angeſehen⸗ 
ſten Männer Frankreichs ſagten vor aller Welt ihr Confiteor her, ſchlugen ſich an 
die Bruft und baten Gott um Bergebung für ihre begangenen Sünden. Mit 
und hinter ihnen ber that das große Publium Buße in Sal und Aſche und be 
jammerte feine Berirrungen. Man trieb, wie gewöhnlich in Fraukreich, die Dinge 
aufs Außerſte und ſchrie nach unumſchränkter Gewalt bald ebenſo laut, als man 
unlängft nad; grenzenloſer Freiheit geſchrien hatte. 

Die freigeifterifche Richtung des 18. Jahrhunderts wurde alfo aufgegeben, 
wenn auch nicht in den Dingen, doch in ben Ideen, und ber Katholiciemus, ber 
in den vorhergehenden zwanzig Jahren unten oder nur fo nebenan geflanden hatte, 
drängte fi wieder an bie Stelle hin, wo ihn bie Revolution barſch weggeftoßen 
Hatte. Gr meldete ſich nicht blos als Kirchenlehre, fondern auch als Staatsprincip, 
und zwar in der Form des Wltramontanismus, der von jeher in Frankreich nicht 
mwohlgelitten war. Hierüber entfiand gewaltige® Lärmen und ein bigiger Federkrieg 
entbrannte in Zagesblättern und Flugſchriften. Der Ulteamontanismus war, fo un. 
befonnen, daß er gegen die ganze Gntwidelung ber drei legten Jahrhunderte bei» 
fpiellos dreift ins Gefchier ging und bie Renalffance, die Reform und die Nevolu⸗ 
tion mit Stumpf und Stiel ausgerottet wiffen wollte. (Ex brachte die verwunder⸗ 
famften und bedenklichfien Fragen aufs Tapet, ob das Studium ber Alten, bie 
Pflege der Humanoria im öffentlichen Unterrichtsweſen zu dulden, ob bie Bluthoch⸗ 
zeit der Bartholomaͤusnacht als eine verruchte Gräuelthat zu brandmarken, ob bie 
Zurücknahme des Edicts von Nantes für eine ſchlimme Regierungsmaßregel anzu- 
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fehen fei u. ſ. w. Da regte fi won neuem der Geiſt bes 18. Jahrhunderts und 
entfaltete fein altes Panier ber Menſchlichkeit, Humanität und Bildung, unter dem 
fi) bald wieder viele Anhänger ſammelten. In einem Zeitraume von nur fieben 
Jahren haben ſich diefe Umſchwünge ber öffentlichen Meinung in Frankreich bewerf- 
ſtelligt. Jetzt ſtehen bie Dinge fo: ber Ultramentanidmus will die wiedergewonnene 
Stellung behaupten, dagegen die Philoſophie des 18. Jahrhunderts bas verlorene Ter⸗ 
rain wiedereroben. Wie lange die Krifis dauern und wie fie ausgehen wird, iſt 
nicht vorauszuſehen; aber es fcheint, als folle Frankreich noch ange zwiſchen dem 
mittelalterliden Katholicismus und dem modernen Materialismus *) Bin- und her: 
fhwanten, ohne dahin zu kommen, daß es fich für den einen oder den andern ent 
fcheidet, was in der That beinahe unmöglich ifl. Das rudfichtlofe Durführen des 
modernen Materialismus mit allen feinen Gonfequenzen wäre ein wirklich verzwei⸗ 
felter Entfchluß, und man ſchaudert bei dem Gedanken an einen fo tollkühnen Schritt, 
der in Frankreich zur Zeit der erften evolution fchon einmal gewagt worden und 
die entfeglichften Gräuel Servorgebracht; aber das unbehingte Eingehen in den mit- 
telalterlichen Kathelidemus und alle feine Foderungen iſt ebenfo mislich und hafı 
Alles aufgeben, was ben heutigen Sranzofen in ihrem Gefammt- und Enzelleben 
lieb, theuer umb unentbehrlich geworden. Es ift em gordiſcher Knoten, ber fich da 
mie nicht ofen läßt, daß man ihn zerhaut: er laßt fih nur auf die gewöhnliche 
Art Iöfen, man muß ihn aufknüpfen, und bazm gehört eine gebulsige Hand, bie 
Beine überraſchen Bewegungen und Feine nervofen Srampfanfülle hat: die Hand der 
Zeit. Wir wollen ihr nicht vorgreifen, fondern blos den gegenwärtigen verkäfelten 
Sachbeftand darlegen. 

Bei diefer Streitſache find bereits zahlreiche Broſchüren, Pamphlete, Philippi 
fe Meden aller Art gewechſelt worden. Ganz gewaltigen Lärm haben beſondert 
drei Flugſchriften veranlaßt, worin ſich der Parteigeift am grimmigften ausgelaffen. 
In feiner Schrift „„Le ver rongeur‘’ wüthet ber Abbe Gaume gegen Die griechi⸗ 
fen und römifchen Autoren ärger ober wenigfiene ebenfo arg, als je ein Behrer der 
chriſtlichen Kirche des 3. Jahrhunderts thun konnte, unb trägt geradezu baranf 
an, die heidniſchen Glaffiter aus den Schulen zu verbannen umb dafür bie chriß 
lichen Kirdgenpäter einzuführen. Deffenungeadhtet oder vielmehr eben deswegen hat 
diefe Schrift einen unglaublichen Aufruhr, einen wahren Obfcurantenfenwall vera 
loßt, und von Seiten ber Kleriker if gegen die Dichter, Philvſophen, GSefchict 
figreiber und Redner des griechiſchen und lateinifchen Alterthums ein ſolcher Schwarm 
dunkler Dänmer ausgerädt, daß die katholiſche Kirche in Frankreich ſich darüber ar 
- fpalten, der Vatican in Mom barüber gejammert, und zwei franzöftſche Bifchäfe id 

gebrungen gefühlt, dem befchimpften Citero, dem gehöhnten Demofthenes zu Hülſe 
zu fommen und das Perifleifhe und Auguſteiſche Zeitalter in Schug zu nehmen. 
Micolarbot in feiner Schrift „Mönege et finances de Voltaire” Melk nicht blot 
‚Voltaire, ſondern das gamze 18. Jahrhundert vor Gericht, and beweift, bie Acten 
in der Hand, bag vom 1715, wo Lubwig XIV. firbt, bis 4795, wo bie Bergeftung 
angeht, alle Prinzen und Prinzeſſinnen, alle Miniker, alle Generate, alle Day 
firat6perfonen, alle Finanziers, alle Gelehrte, alle berühmten Schriftſteiler mit iheer 
Pyiloſophie abſcheuliche Boſewichte und liederliches Geſindel geweſen find. In den 
beiden chen genannten Büchern iſt weder Methode, noch Wien, noch Analyſe, noch 
Horizont, noch Luft, nach Werblick, noch Originalitaͤt, noch Weil, noch Ingenbeine | 
von deu literariſſhen Bigenfchaften, die einen Gegner nefährlich machen, Tondern nichts 
ala Gift und eimerweife außgegoffen. Die dritte Bihrlft: „Li et es 
pbilosophes au 4800 sidcle”, won Lanfrey, wenn auch ebenfalls ——— 


*) 3) verſtehe darunter die Weltanficht des 68. underts, die —— in Brent 
reich wie eg r andern Ländern —— —— — dieſer Antik 
iſt das Vock vilos eine Geſellſchaft von Perfonen, und der Gtaat nur eine gemei ige Ir 
Rate, eine Art von Affeturanz für bie möglihft freie Entwißelung aller —E ver 
Bürger und bie möglichft volle Befriedigung ihrer Anſprüche und Bedürfniſſe. 
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fichleit, hat jedoch vor den beiden audern den Vorzug einer geiſtreichen und plan-· 
mäßigen Behandlung: fie rechtfertigt Die Philoſophen bes 18. Iahchumderts auf 
Untoften der damaligen Geiftlicgkeit, und iſt merkwürdig als Zeichen von den Ten» 
denzen des jept lebenden jüngern Generation in Frankreich. Bor nicht gar langer 
Zeit hätte man in Frankreich fein. ſolches Buch zu fchreiben gewagt. Robreben 
auf Voltaire und Freigeiſterei — fo etwaß, meinte man, fei nur ſtatthaft für Phi⸗ 
lifter, für Abonnenten des ‚‚Constitetionnel‘’ und Invaliden bes Liberaltmus, 
Montesquieu, Voltaire, d’Ulembert, Buffon, Mirabeau, bie sonftinuirende Rational- 
verfammlung, kurz ber ganze einigermaßen vernünftige Theil bes 18. Jahrhunderts 
wurde verächtlich beifeite geworfen und dafür Reuſſeau, Diderst, Marat, Nobes⸗ 
‚pierre, Anacharſis Eloop oder fonft ein Tollkopf hervorgezogen und auf eine Saͤule 
geftelt. Wenn früher ein junger Mann zur Feber griff, fo fehrieb er ein Buch 
zu Gunften des Feudalſyſtems, oder eine Lobrede auf ben öffentlichen Wohlfahrts- 
ausſchuß, oder eine communiſtiſche Abhandlung uber die Einrichtung des Arbeitäine- 
fens. Man verBleidete fi aufs allervermunberlichfte, war demokratiſcher Katholik, 
Humanitär, Socialift oder font etwas — und jetzt, wo biefe Thorheiten vorbei 
und nicht mehr gefährlich find, darf man mol fagen, daß darin fich wenigfiens 
etwas von dem lärmenden Drange ber Zeit und von ihrem ungeflümen Gtreben 
nach einer burchgreifenden Berbefferung ber vermeintlich fehabhaften Formen bes 
Kirchen» und Staatsweſens äußerte. Wenige Jahre find feitbem verfloffen, aber 
nun ift man fliller und lange nicht mehr fo anſpruchvoll, fo dringend, fo gepei⸗ 
nigt. Was man erzielt und verlangt, das if eben nicht. fehe viel und hoch, näm⸗ 
lich blos eine Heine Abänderung im Beſtande der Dinge, eine etwas freiere Be 
wegung im Sprechen und Schreiben. Das geringfte Nachgeben der Staatsgewalt 
würde ale Wünſche erfüllen. - 

Endlich noch einige Worte von ber Memoirenliteratur, die neuerbings in Frank⸗ 
reich wieder zu wachfen angefangen, aber mehr Blätter als Blüten bervorgetrie- 
ben hat. Bier find ver allem zwei wichtige Erfcheinungen zu nennen: „Mémoi- 
res et correspondance politique et littöraire du roi Josephe”, heraußsgegeben und 
geordnet von U. Du Gaffe (10 Bbe.), und „Memoires du maröchal-gendral Soulk, 
duc de Dalmatie’’, Herausgegeben von feinem Sohn, dem Marquis de Dalmatie 
(bisjegt drei Bände). An den Memoiren und Briefen des Königs Joſeph ift be 
fonders zu rühmen, baß fie uns ben Kalfer Napoleon I. von ber vertraulichften, 
perfönlihften Seite, und nach der fo oft und fo trefffich beſchriebenen Geſchichte fei- 
ner Berwaltung, feiner Diplomatie und feiner Kriege die wahre Geftalt feiner Se 
fühle, feiner Anſichten, feiner Grundfäge, feiner geheimen Antriebe, kurz ben Grund 
feiner Seele anftatt feines officiellen Weſens Eennen lernen. Anderwärts zeigt man 
uns den mächtigen Herrfcher, Geſetzgeber und Kriegéhelden; bier haben wir ben 
Menfiben ganz und ger. Die Memoiren det Marfchalle Soult enthalten die le⸗ 
bendige und gründliche Schilderung der Revolutionskriege von bem Feldzuge des 
Jahres 1792 bis zur Schlacht dei Hohenlinden am 3. Dec. 1800: fie find bie auf 
Das legte Capitel des beitten Bandes ganz eigenhändig von dem Marſchall nieder 
geſchrieben, voll perfünlicher Erinnerungen, mit bem Aufdru@ feines Geiſtes geflew- 
pelt, umd mit dem charakteriſtiſchen, oft ſehr origmellem Siegel feiner Darfiellunge- 
weiſe verfehen. An ben beiden eben genannten erden befigen wir Memoiren im 
eigentlichen und arfprünglichen Wortſinne, demzufolge Hemoiven nichts Underes waren 
und fein follten als bie von Angenzengen ober Thellnehmern wichtiger Begebenhel- 
ten geſchilderte geheine und famitiäue Seite ber Geſchichte. Was bie hinterher nad 
Büchern und Urkunden methobifch ober foftematifch geſchriebene Geſchichte nothwen 
Digerweife Angenommenes und Ansgeflügeltes an ſich hat, das verfchwindet in der 
ureigenen, aus ber Duelle ſelbſt fließenden Befcpreibungen von Staatsmännern, Belb- 
herren, Dipfomaten und allen Golchen, die, weil fie bei ben Gefcäften Hand mis 
anlegten, ben Bang und das Räderwerk davon kennen, und fid af edurqh ‚ dap 
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fie diefelben zu ihrem eigenen Beften ober zum allgemeinen Beften darſtellen, für den 
Zwang, die Vertufchereien oder Zügen, mozu fie ſich bequemen mußten, als fie ſich 
bineinmifchten, entſchädigen. Auf folhe Weife und durch dieſen eigenthümlichen 
Charakter hiſtoriſcher Nachmweifung ober vielmehr Ergänzung, wo das Licht von in« 
nen und nicht mehr von außen herfommt, können Memoiren zugleich bie unterrid- 
tendfte und anziehendfte Lectüre werben, und gefchieht es, daß eine Sammlung per- 
fönlicher Erinnerungen und Erlebniffe in einer gewiffen Entfernung mit zur Tradi⸗ 
tion einer Zeit, zum Öffentlichen Leben eines Volkes umd Landes gehören. Daſſelbe 
läßt ſich aber nicht fagen von einer neuern Gattung Memoiren, worin berühmte 
Schriftfteller die Liebesabenteuer ihrer Jugend befchreiben und Beheimniffe, Namen, 
Erinnerungen und Bilder verrathen, die in dem verfchlofienften und geheiligtften 
Winkel ihres Herzens für immer und ewig begraben bleiben follten. Als Werke 
diefer Gattung erwähnen wir bie ‚‚Meömoires d’outre-tombe‘’ von' Chaͤteaubriand, 
bie „Confidences” von Lamartine und bie „Histoire de ma vie’‘ von George Sand 
(fegtere noch unvollendet). Bier find die Memoiren eine Form für vertrauliche und 
oft nicht fehr denkwürdige Mittheilungen, ein Vorwand und Mittel fih zum Gen 
- tum und Helden feiner Erzählung zu machen. Da bie literarifche Eitelkeit bei 
dieſer vebfeligen Auslaffung des lieben Ichs, das mwohlgefällig fi im Vergrößerungs- 
fpiegel der Phantafie betrachtet und durch Zaufende von Seiten hindurchftolzirt, ihre 
Rechnung findet,, fo ift diefes Genre von Autobiographie ſchnell in die kläglichſte 
und lächerlichfte Übertreibung audgeartet, wovon bie „M&moires d’Alexandre Du- 
mas‘, bie „Me&moires d'un bourgeois de Paris’ (Dr. ®eron), bie „M&moires de 
Madame Lafarge ‘ unb die ‚‚Mömoires de Celeste Mogador’’ als bie erftaunlichften 
Drachteremplare anzuführen find. 

Das ift der allgemeine Gang und Beſtand ber franzöfifchen Xiteratur feit ber 
Revolution von 1848. Wenn die neue Generation in Frankreich noch keine form 
liche Gruppe von hervorragenden und impofanten Talenten aufzumweifen bat, fo be 
figt fie wenigftens firebfame und tüchtige Kräfte, die mit Erfolg wirken. Nah ei 
ner Probe von fieben Jahren kann man über eine intellectuelle Bewegung, bie im 
Fluſſe ift, fih noch nicht wol außfprechen. Zu viele Gedanken, zu viele Tendenzen 
find noch im Werden und Keimen, um ein Urtheil zu fällen, das dem Vorwurfe der 
Vermeſſenheit entginge. Man bat bie gehörige Anzahl von Actenftüden noch nid! 
in Händen, und thut am Mügften den Spruch zu vertagen. Gelbft bei einer Waffe 
von Acten und Documenten ift es nicht leicht die Vergangenheit zu richten und um- 
parteiiſch von den Todten zu fprechen; aber die Sache ift noch zwei mal fo ſchwer, 
wenn es darauf ankommt, bie Lebendigen und ihr Zreiben abzufchägen und Das, 
was um und herum wandelt und firubelt, im Vorbeigehen autzufragen. Wer mit- 
ten im Gewimmel fteht, der hat einen ſchlechten P lag, um bie Bewegung der Maf 


fen, wovon man fortgefchoben wird, zu unterfcheiden, das Ziel, worauf fie losgehen, 


und die fie treibenden Gründe und Leibenfchaften zu erkennen. Doch wenn man 
dad Gedränge nicht lichten und von dem Ganzen Zeine Mare Borftellung gewinnen 
fann, fo ift wenigſtens möglich, daß man bie Intereffen lebendiger erfaßt und Ideen 
und Gefühle, die in uns ihren Nachhall haben, ftärker angibt. Dahin ging befen- 
ders unfer Streben. Wir wollten ohnehin kein vollftändiges Bild, fonbern bios eine 
Skizze liefern; wir hatten nur die Abficht, die bereit# gewonnenen Refultate und die 
allgemeinen Tendenzen anzumerken, und gaben daher mit etwas ausführlichern Stri- 


den nur Solches, was fi als bedeutend entweder ſchon herausgeftellt Hat oder fo 


anläßt. Die Sorge für bie Abrundung und Durchbiidung des Gemäldes überlaffen 
wir der Zukunft. 


* 
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Mexico und Mittelamerika, und die Stellung dieſer Laͤnder 
zum Weltverkehr. 


Einleitung. 


Merico und Mittelamerika bilden, wenn auch jett durch ſtaatliche Abtheilung ge⸗ 
trennt, vermöge der Raturverhältniſſe wie der frühern politiſchen Schickſale eine eng⸗ 
verbundene, zwifchen dem Stillen und dem Atlantifchen Ocean fich erfireddende Län⸗ 
dermafle, bie 1,300000 englifche Geviertmeilen umfaßt mit einer Bevölkerung von 
kaum 10 Millionen verfchiedener Racen: Kaukafier, Amerikaner ımd Neger fammt 
mannichfahen Mifchlingen. &o gering diefe Bevölkerung erfcheint, fo ift Doch jene 
der Dereinigten Staaten nicht dichter. Auf den 3,350000 Geviertimeilen der angel 
ſächſiſchen Republik Tebten zu Anfang. 1855 blos 26 Millionen Menfchen. 

Alles ift verfchieden in jenen meftlich des Atlantifchen Dceans ſich ausdehnenden 
Zändern von denen im Often. Amerika ift in der That, in natürlicher und flaate 
licher, in religiöfer, bürgerlicher und gefelliger Beziehung eine neue Welt. Auf der 
öftlihen Halbkugel zieht fi) dad Land in hei weitem vorherrfchender Richtung von 
Dften nach Weſten; auf der weltlichen von Norden nad) Süden, längs des Gebirgs- 
zuge® der Cordilleren. Es find dies parallellaufende, bald länge ber Ufer, bald im 
Binnenlande fich binziehende Ketten, welche umfangreiche, bedeutend emporfteigende 
Hochebenen umfcliefen. Die Cordilleren Mittelameritas, ehemals nach der General 
ftatthalterfchaft oder dem Königreich Guatemala, welches alle Marken der fünf Re 
publiten umfaßte, Cordilleren von Guatemala genannt, erheben fich nordweftli der 
Zandenge von Panama fleil und plötzlich an ber Einfentung empor, wodurd fie von 
den GSorbdilleren Sübamerifad getrennt werden. Faſt ebenfo plöglich und fteil fallen fie 
bei einer andern Einfentung, dem Meerbufen von Tehuantepec hinab, welcher ihren 
Zufammenhang mit der Hochebene Anahuac unterbriht. Und fo räumen fie felbft 
die Dinderniffe hinweg, welche fich bei ihrer ununterbrochenen Ausdehnung den Ver⸗ 
bindungsftraßen zwifchen den beiden Dreanen vorlagern würden. Die mittelamerita- 
nifchen Gorbilleren beftehen aus einer an ber Küſte bes Stillen Oceans binftreichen- 
den Hauptkette und aus niedrigen Verzweigungen, wie die Sierra von Yucatan ger 
gen die atlantifche Küſte. Die Hauptmaffe trägt, bei einer mittlern Kammhöhe von 
7000 Fuß, eine faum unterbrochene Reihe vulkanifcher Bergkegel, welche nicht felten 
ringsum bad ganze Land erfchüttern. 

Jenſeit der Einfenfung von Tehuantepec erfcheinen die Eordilleren in einer an⸗ 
dern Geſtalt. Sie bilden Randgebirge, umfchließen das 7000 Fuß emporfteigende 
mericanifche Plateau von Anahuac und fenten ſich treppenweife hinab zum Geftade 
des einen und bed andern Meeres. Die Vorftufen zur Hochebene, welche im Begen- 
fage zu den heißen Küftenftrichen (Tierra caliente) und ihrer Fühlen Scheitelfläche 
(Tierra fria) die gemäßigte Zone (Tierra templada) genannt werden, find durch ihre 
glüdlihen Naturverhältnifie von den kahlen oder dichtumwaldeten, durch tiefe Spal⸗ 
ten zerriffenen Hängen der füdamerifanifchen Anden wefentlich unterfchieden. Gelbft 
die Scheitelfläche von Anahuac bietet, im Vergleich zu den fübamerifanifhen Hoch⸗ 
ebenen, große Verfchiedenheiten und Vortheile. Erſtere könnte, da allmälige Übergänge 
die Niveauunterfchiede ausgleihen, im Allgemeinen eben genannt werden, während 
legtere von fentrecht aufklaffenden Duerfpalten umterbrochen find. Der Reifende durch» 
ſchreitet in diefen, durch ihre glückliche Übergangslage von Welten nad DOften und 
Durch den reichgefegneten Boden begünftigten Ländern Neufpaniens, mie Merico mit 
gutem Grunde genannt wurde, und zwar in kurzen Zwifchenräumen alle Kfimata, von 
Der erdrüdenden Temperatur des Senegal bis zu jener der lieblich duftenden niemals 
wechſelnden Frühlingstage im Mheinthal. Ex begegnet nach und nad) den verichie- 
denfien Naturproducten, fa der heißen wie der gemäßigten Zone: Kaffee, Zucker, Ca⸗ 
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cao, Baumwolle, allerlei Farbehölzer und Getreidegattungen; er durchzieht Dliven- 
wälder wie in Spanien und Stalin, dam Yichtenmaldungen wie in ben höhern 
Breiten. Die Gold⸗ und Silberminen Mexicos waren bi6 auf die neueften Ent- 
deckungen in Californien und Auſtralien die berühmteften, die ergiebigften und zahl- 
reichften; die Silberminen jenes Landes find heutigen Tages noch die teichften auf 
Erden. Mittelamerika, .deffen größte Ausdehnung vom 8.° bis zum 17.° nörb- 
licher Breite reicht, ift weniger begünftigt. Seine natürliche Beichaffenheit gleicht 
zum großen Theile den heißen mepicanifhen Küftenftrichen. Nur an den Abhängen 
und Vorftufen der Gebirgsketten erfreut man fig ber erquidenden Friſche. An ib 
vom Fuße — die Bipfel find mit ewigem Schnee bededt — ſchmücken ſich die man- 
nichfach unterbrochenen Marken der Flachlande in reichlichem Maße mit allen den be 
kannten tropifhen Erzeugniffen, am reichlichften mit Zuderrohr und Gacao. Kaffee, 
Baumwolle und Tabad könnten ebenfalls, würde eine binlängliche fleifige Bevölke— 
rung vorhanden fein, in Fülle gewonnen werden. 

Solche herrliche Länder find es, welche die geringen Haufen fpanifcher ben: 
teurer, während ber erften Bälfte des 16. Jahrhunderts, eroberten. Die theils civi⸗ 
liſirten, theils barbarifchen Einwohner wurden zur Knechtfchaft herabgedrüdt, zu er 
‚barmlicher Unwiffenheit und ewiger Unmündigkeit in jeder, in flaatlicher wie in ger 
fliger Beziehung verurtheilt. Merico-ift 1535, unter bem Namen Reufpanien, wu 
einem Vicekönigreich erhoben worden. Der größte Theil von Mittelamerita, Hondurat, 
San - Salvador, Nicaragua, Coſta⸗Rica, fowie die jegige Republik gleichen Namens, 
gebörten zum Königreih Guatemala. 

Alle diefe und andere Länder, mochten fie in Amerika fein, in Mfien oder Afrika 
foltn nah dem Sinne ber Spanier und Portugiefen, nach dem Golonialfyften alle 
aus ber wittelalterlichen Barbarei fich kaum erhebenden Völker, blos zum Vortheile, 
und zwar zum augenblidlichen kurzſichtigen Vortheile des Mutterlanded dienen. Das 
Wohl der urfprünglichen Inſaſſen wie der Ausgewanderten wurde nur, inſoweit e 
mit der Selbſtſucht der berrfchenden Nation fich vereinigen ließ, beachtet. Cine 
firenge Abſchließung gegen alle andern Völker warb angeordnet. Handel und Ber 
‚Sehr, beinahe alle Befchäftigungen der bürgerlichen Gefelfchaft wurden Monopole. Die 
Berfaffung und Verwaltung war, foweit ald möglidh, der fpanifhen Despotie unt 
römischen Hierarchie nachgeahmt. Die Vicekönige find Stellvertreter der Carlos und 
Philipp und handeln unumfchräntt gleichwie jene Willlürherren. Der ganze Aufer: 
liche Apparat des Latholifchen Kirchenthums ward, und zwar mit großem lange, al 
lenthalben eingeführt. Erzbiſchöfe und Biſchöfe mit ihren Capiteln; Mönche um 
Kutten aller Farben und Formen; Jefuiten und Inquifition. Was man Wiſſenſchaft 
nannte, war nur ein trügerifcher Name für abfichtliche methobiihe Verdummung. 
Die Weißen, die in Spanien Geborenen bildeten die herrfchende, von der Arbeit der 
Andern lebende Kaſte. ‚Alle die Andern, Creolen, Indianer, Neger und bie man- 
cherlei Miſchlinge lebten mehr oder weniger im Zuſtande der Sklaverei und Unter 
drũckung. Die römifch-Fatholifchfle der Nationen, bie Keger verbrenuenden Spanier 
und Portugiefen waren es — es barf dies niemals vergeffen werben —, die den 
Menſchenhandel mit Negern zuerſt in regelmäßiger Weiſe begannen. Sie haben ba: 
durch das größte Unglück, welches unſer Geſchlecht jemals betroffen, über zwei Erd. 
theile verhängt, über Afrika und Amerika, über bie kaukaſiſche und bie Regerrace. 
Diefes immer fortwährende Unglück auszurotten ift Die ſchwierigſte, bie wichtigſte 
Aufgabe der Menfchheit, namentlich in der Neuen Welt. \ 

Aus dieſer fpanife-portugiefifpen Regierungkweiſe, aus jenen römifch-pierardii- 
ſchen Inffitationen iſt nach dem folgerichtigen nothwendigen Naturgefege jenes uner · 
freuliche Schauſpiel hervorgegangen, welches alle Länder und Colonien ber Spanier 
und Portugiefen ſeit ihrer Lostrennung vom Mutterlande darbieten. Die herben Ge 
ſchicke der herrſchenden Nationen ſelbſi, die unerquicklichen fruchtloſen Bewegungen 
in Spanien und Portugal find ebenfalls daraus hervorgegangen. | 
In Nordamerika haben freie Männer ihre Unabhängigkeit errungen; in Mexico 
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in, Mittel- und Südamerika haben Sklayen ihre Ketten gebrochen. Und diefe Sklaben 
hielten fi für ebenbürtig den Freien; fie griffen zu dem hochentwidelten Staats: 
und bürgerlichen Leben der Angelſachſen. Wis wenig fie hierzu befähigt, hierzu be 
zechtigt waren und find, geht ſchon daraus allein hervor, daß fie iht beſchränktes 
tyranniſches Religionswefen in vollem Beftande liefen, und wol auch in Berückſich⸗ 
tigung der rohen, von der herrſchſüchtigen Priefterſchaft durch tauſenderlei Abergiau⸗ 
ben geknechteten Bevolkerung laſſen mußten. Nur auf dem Grunde eines freifinni⸗ 
gen toleranten Glaubens kann eine feeifinnige ftaatliche und bürgerliche Ordnung 
emporwachſen. Die Gonftitution und das ganze fo eigenthümliche Weſen Norbames 
rikas ift auf dem breiten Grunde des puritanifchen evangelifhen Chriſienthums ent» 
ftanden. Und doch wollen dies die Einwohner jener herrlichen amerikqniſchen Ränder 
immer noch nicht einfehen; fie wollen nicht begreifen, daß fie vor allen Dingen erſt 
lernen müffen, den Gefegen zu gehorchen, daß fie fuchen müffen, eine wahre freie 
Geiftesbildbung zu erlangen und vor allem fi emfllih jeder Art von Arbeit und 
Ihätigfeit zu ergeben. 

Noch gegenwärtig, nach ben ſchauderhaften Erfahrungen von 20-30 Jahren, 
in welchen die vepublifanifchen Formen fo häufig blos dazu benugt wurden, Die 
furchtbare Despotie Eingelner zu erzeugen und zu decken, nad; jetzt fällt es den fo- 
genannten Gebildeten jener Länder nicht ein, fich zu befinnen, ob nicht etwa das pu- 
litiſche Unglück des Landes feinen wahren Grund habe in dem völligen Widerſpruch 
der nationalen Bildung und der aus der Fremde eingefüheten politiſchen Inflirutios 
nen. Im Gegentheil, fie tröften fich nicht felten mit der Taͤuſchung, daß ihre au: 
genblidlihen Berlegenpeiten nur daher rühren, weil fie ihren hoben politiſchen Be 
flimmung noch nicht ganz nachgefommen feien, der Beſtimmung nämlich, bie Idee 
der menſchlichen Freiheit am vollkommenſten zu verwirklichen, volllommener und rei 
ner noch, als Died in ben nordamerikaniſchen Freiſtaaten gefchehen, mo der Staats ⸗ 
bürger noch in feinen Begriffen von Kirche und Staat zu hiſtoriſch defangen, zu 
wenig voraußsfegungslos. Don ber naiven Selbftgefälligkeit diefer mit großen An⸗ 
lagen und mit einer überaus lebendigen Phantafie ausgeflatteten Menfchen kann 
man ſich nur dann einen richtigen Begriff machen, wenn man erwägt, mie fie ihre 
ganze Weisheit, politiiche, Firchliche und wiftenfchaftliche, allein aus den Werfen 
neuerer und der neueften franzönfchen Schriftfteler eptremfter Richtung ſchöpfen. 
Die Folgen hiervon find eine ungeheure Anmaßung abftracter Begriffe, welcher nicht 
beizufommen ift, verbunden mit der abfoluten Unfähigkeit des Begreifens einer ge- 
ſchichtlichen Entwidelung, mit einem gänzlichen Mangel aller biftorifcgen Anſchauung. 
Und fo fiehbt man allenthalben und immer, um ed mit Platen’s Worten zu fügen: 

„un... welches herbe Geſchick die verſtockten Völker getroffen, j 

Die nicht in der Zeit des erweckenden Rufs abfagten dem römifchen WBaalsdienft. 

Gern moͤchten fie tegfhieben das Joch und es zappelt der Hals in der Schlinge; 
Doch leider zu fpät, denn Pfaffengewalt ſchnürt ihnen die Seele zufanımen. 


I. Mexito von der Erklaͤrung der Unabhängigkeit bis zur Erhebung im Staate Texas. 


An Merico oder Neufpanien erreihte die Abſperrung von der übeigen Welt, 
dad Privilegien» und Kaſtenweſen die höchſte Stufe. Dieſes herrliche reiche Band 
ward, eben feiner Trefflichkeit wegen, noch ſtrenger als bie andern Beſihungen jebem 
Fremden verfchloffen; feine Einwohner wurden, ſoweit bie® anging, in noch größerer 
Abhängigkeit und Unpiffenheit erhalten. Drau bat den Grtolen den Anbau bes 
Weinſtocks, des Dlivenbaums und viele andere Culturen verboten; in Betreff der 
Fabrikate follten fie gänzlich vom Mutterlande abhängen. Weunn Spanim, wie fo 
häufig ber Fall war, nicht -felbft die Waaren erzeugte, fo holte es fie aus der Fremde. 
Dieb durften aber die Greoien nicht wiffen. England, we Spanien die Leinwand 
kaufte und nach Merico verführte, warb für eine Befigung Philipp's IL und feiner 
Nachkommen ausgegeben. Sie hatten freilich vom römifc-katholifhen Standpunkte, 
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vermöge der päpfllichen Schenkung, das Recht hierzu. Und fo ging es fort im Ber- 
laufe dreier Jahrhunderte unter 62 Vicekönigen. 

Die Bervegungen, welde feit dem erſten Jahrzehnd unferd Jahrhunderts in 
Merico und den andern fpanifchen Colonien entftanden, hängen innig mit dem Kriege 
zwifchen Nordamerika und deſſen Mutterlande, mit der Revolution in Frankreich und 
den Ausbrüchen in feinen ameritanifchen Golonien, vorzüglich” aber mit ber Entfer⸗ 
nung der Bourbons aus Spanien und der Erhebung der Napoleoniſchen Bynaflie 
zufammen. Napoleon und König Joſeph fuchten den Bourbons aud bie treugeblic- 
benen Colonien zu entreißen: fie fandten, was früher blos im Allgemeinen bekannt 
und jest aus den Dentwürdigfeiten König Joſeph's im Einzelnen erhellt, geheime 
Agenten dahin, um Unruhen und Aufftände zu erregen. Don Joſe Iturrigaray, der 
56. BVicelönig bes Landes, erkannte bie hereinbrechenden Gefahren und fuchte ihnen 
zuvorzulommen. Wie in Europa zu Sevilla gefchehen, rief Iturrigaray auch in Me 
gico eine Junta zufammen, gab den unterbrüdten Greoien gleiche Rechte mit den 
Spaniern, um fie dem beftehenden Regimente geneigter zu maden. Dies verbrof 
bie geborenen Spanier. Gie erregten (1808) einen Aufftand. Der Bicefönig warb 
gefangengenommen und nach Spanien gefandt, um bafelbft vor Gericht geftellt au 
werben. Die der franzöfifchen Herrfchaft geneigten Sreolen wurden nochmals be 
echte beraubt. Run fuchten fie durch Gewalt zu erlangen, was ihnen in frieblider 
Weiſe niemals gewährt werden ſollte. Aufftände folgten auf Aufftände, die ſämmt⸗ 
lich von den Spaniern und ben Anhängern ihres Regiments niedergefhlagen wur: 
ben, bis fich endlich ein tüchtiger General der Mericaner, Don Auguftin Iturbide, 
an die Spige der Unzufriedenen flellte und von der einheimifchen Geiſtlichkeit in man- 
nichfacher Weiſe ımterflügt wurde. Sturbide Hatte (1820) von Don Juan Ruiz de 
Apodaca — ber wirklichen Macht nach der legte Vicekönig Neufpanins — den ge: 
beimen Auftrag erhalten, feine Truppen zur Meuterei zu bewegen. Sie follten den 
abfoluten König ausrufen und die auch in Merico, am 29. Sept. 1812, eingeführte 
Sonftitution der Cortes für abgefchafft erflären. Anſtatt den verbrecherifchen Auf- 
trag zu vollführen, warf fi Sturbide in die republifanifche Strömung bed Landes 
und verfünbete (24. Febr. 1821) in der Meinen Stadt Iguala, auf der Straße von 
Merico nach Acapulco gelegen, die von nun an zur Richtſchnur dienenden drei Grund: 
füge des Reichs: Unabhängigkeit des Landes, Erhaltung bes römifchen Katholicis 
mus, Einheit der Nation. Beine Truppen haben davon den Namen „Beer ber dei 
Brundfäge” erhalten. An bem Plane von Iguala, wie feine ausführliche Berkünd: 
gung genannt wird, hängt die ganze Geſchichte Mexicos bis auf den heutigen Tag; 
fie ift das folgenreichfle, denfwürdigfte Actenftüd des Landes feit feiner Befreiung. 
Mit der Aufftellung von Iguala hängt die fpätere Gonflitution innig zufammen, und 
fie erheifht zum Berfländniß aller folgenden Ereigniffe einer vollftändigen Mittheilung. 

Der Plan oder die Aufftellung von Iguala lautete: „1) Die mericanifche Nation 
iſt unabhängig von der fpanifchen Nation und von jeder andern, auch auf biefem 
Sontinente. 2) Ihre Religion fol die Latholifche fein und bleiben, wozu ſich alle Be 
wohner beiennen. 3) Sie follen einig fein, ohne irgendeinen Unterfchieb zwiſchen Ame 
rifanern und Europäern. 4) Die Regierungsform fei eine conftitutionelle Monarchie. 
5) Ein Unsfhuß fol ernannt werben, gebildet durch Männer, welche fich bei den 
verfchiedenen Parteien, die fich gezeigt haben, der höchſten Achtung.erfreuen. 6) Praͤ⸗ 
fident deffelben fei Se. Epeellenz der Graf von Benadito, gegenwärtig Vicefönig pen 
Merico. 7) Er fol im Namen der Nation, nach ben beflchenden Gefegen, die Re- 
gierung führen; fein Hauptgefchäft fol fein, nach für zweckdienlich erachteten Grund 
fagen einen Eongreß zur Bildung einer dem Lande angemeffenern Zerfaffung au: 
fammenzurufen. 8) Ge. Majeftät Ferdinand VII. fol zur Thronbefleigung des Lan- 
des eingeladen werden, und falls er das Anerbieten ausfchlägt, die Infanten Don 
Carlos und Don Francisco de Paula. 9) Sollte Se. Majeftät Ferdinand VIE. und 
defien erhabene Brüder das Anerbieten ausfchlagen, fo ficht es der Nation frei, den 
Thron jedem beliebigen Gliede einer regierenden Familie anzubieten. 10) Die Bit 
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dung der Sonflitution durch den Gongreß, und der Eid des Königs, biefelbe zu be 
obachten, müffen feiner Betretung des Landes vorausgehen. 11) Der Kaftenunter- 
fchied, den das ſpaniſche Geſet einführte, wodurch einigen Glaffen der Gefellfchaft 
das Bürgerrecht entzogen ward, ift aufgehoben. Alle Einwohner find Bürger und 
gleih. Tugend und Verbienft ftehe der Weg des Emporlommens offen. 12) Zur 
Erhaltung der Religion, der Unabhängigkeit und der Einigkeit fol eine Armee ge- 
bildet werben, welche diefe drei Brundfäge verbürgt; fie foll deshalb die Armee der 
drei Grunbfäge heißen. 45) Sie fol feierlich fhwören, die Grundlagen biefer Verkün⸗ 
digung zu vertheidigen. 14) Sie foll genau den beftehenden militärifchen Anordnungen 
gehorchen. 15) Außer den Beförderungen nach dem Alter oder denjenigen, welche fürs 
Wohl des Dienftes nothwendig find, follen keine andern flatthaben. 46) Diefe Ar- 
mee ſoll den Rang der Linie erhalten. 17) Die frühern Anhänger der Unabhän- 
gigkeit, welche diefer Verkündigung beitreten, follen als Glieder dieſer Armee betrach⸗ 
tet werden. 18) Die Patrioten und Bauern, welche fpäter beitreten, follen zur Pro⸗ 
vinziallandiwehr gerechnet werden. 19) Die Welt- und Drbdendpriefter follen bei ih- 
rem jegigen Beftande bleiben. 20) Alle öffentlichen bürgerlichen, kirchlichen, politi- 
fhen und militärifhen Beamten, bie ber Sache der Unabhängigkeit beitreten, follen 
in ihren Amtern erhalten werben, ohne irgendeinen Unterfchied zwifchen Amerika⸗ 
nern und Enropäaern. 24) Jene Beamte, welche mit der Sache ber Unabhängigkeit 
nicht übereinflimmen, follen, was immer ihr Grab und Stellung fein mag, ihrer 
Stelle entkleidet werden und, mit Zurücklaſſung von Vermögen und Familie, das Land 
verlaffn. 22) Die militärifchen Befehlshaber follen, gemäß ben allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften und in Übereinflimmung mit diefer ihnen mitzutheifenden Berfündigung, Anord⸗ 
nungen treffen. 25) Keine angeklagte Pesfon foll von den militärifchen Befehlsha 
bern zum Tode verurtheilt werden. Wer des Hochverrach6 gegen die Nation ange 
klagt ift, was nach dem Verrath gegen den göttlichen Lenker das höchfte Verbrechen 
ift, fol nach der Feſtung Barbaras geführt werden und bdafelbft bleiben, bi6 ber Con⸗ 
greß Die über ihn zu verhängende Strafe beichloffen hat. 24) Da es für das Land 
unerlaflich ift, daß diefe Verkündigung in Ausführung gebracht wird, weil fie bie 
Wohlfahrt diefes Landes zum Zwecke bat, fo ſoll jeder Militär (wenn es nothwendig 
ift) fie bis zum legten Blutstropfen vertheidigen. In der Stadt Iguala, 24. Febr. 1821.” 

Alle frübern zahlreichen, zerſprengten und verbannten Kämpfer für Unabhän« 
gigkeit und Freiheit fchloffen fi) an; die Gentralregierung warb machtlos, und nach 
wenigen Wochen war Iturbide Hersfcher über alle jene prachtvollen Marken von 
Beracruz bis Acapulco, vom Borgebirge Catoche in Yucatan bis zum Cap Mendo⸗ 
eino in Californien. Der neue Vicekönig Don Juan O'Donoju — er war ber lehte 
nach Reufpanien gefandte — hatte zu Gordova eine Zufammenkunft mit dem Sie⸗ 
ger. Im Namen feines Gebieter6 gewährte der Vicekönig Alles, was nur immer 
die Auffländifchen verlangten. Das „Heer der drei Bürgfchaften” hielt (27. Sept. 
41821) feinen Einzug in die Hauptftadt. Die Unabhängigkeit Mericos wurde verkündet 
und eine proviforifche Zunta von 36 Mitgliedern eingefegt, welche alsbald eine Re⸗ 
gentfchaft aus fünf Perſonen erwählte, mit Jturbide zum Präfidenten, der alle executive 
Gewalt in fih vereinigte. In dem nad Berlauf einiger Monate zufammentretenden 
erfien Gongrefle (24. Febr. 1822) kamen alsbald die verfchtedenen Unfichten und 
Parteiftellungen zum Vorſchein, welche Merico auf lange Zeit, zum Zheil bis auf 
ben heutigen Tag in ewiger Unruhe und Verwirrung erhielten. Die Bourboniften 
hielten feft an ber Aufftellung von Iguala: Mexico follte eine conflitutionele Mon 
archie werben unter Oberherrlichkeit des Königs Ferdinand. Die Republitaner er⸗ 
Märten jene Proclamation für überwunden: fie wollten Merico zu einem Freiſtaat er- 
heben. In Betreff der Berfaffung konnten fie ſich aber nicht vereinigen. Die Einen 
wünfchten einen Bundesſtaat nad) dem Mufter der großen Rachbarrepublit im Nor. 
den; die Andern einen centralifirten Freiſtaat nach der Weiſe der alten Republiken 
und ber neufranzöfifchen. ine vierte Partei, wozu ber größte Theil der bewaffne⸗ 
ten Macht zählte, wünfchte eine vollfommene Trennung von Spanien, von Guropa. 


_ 
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Und fo geſchah es und geſchieht ed immer: die Neigung and Abneigung ber Solda- 
teöta entfchied und entfcheidet alle Angelegenheiten. Die Bourbons follten ausge⸗ 

loffen und Iturbide als Imperator an die Spige bed neuem Reichs geftellt werden. 

ittel8 eines, wahrſcheinlich von ihm felbft geleiteten Wufftendes in der Hauptftadt 
(18. Mai 1822) ward auch Iturbide zum Kaiſer ausgerufen, und alsbald huldigten 
ihm der überrafchte Congreßß und alle die verfchiebenen Behörden ber weitgeſtreckten 
Länder im neuen Kaiferreiche. 
Der neue Kaifer war nichts mehr ald ein glücklicher, ehrgeiziger Soldat. Ihm 
fehlten alle die höhern geifligen und moralifcken GEigenfchaften, Waterlandsliebe, Ge⸗ 
zechtigkeitäfiun und DVerwaltungstalente, welche allein im Stande find, ein Meich zu 
begründen und ein wankendes zu erhalten. Der herrfchſüchtige, an unbedingten Ge⸗ 
borfam gemöhnte Feldherr konnte die conflitntionellen Formen nicht lange ertragen. Er 
wollte das Vetorecht in Betreff aller Artikel der künftigen Berfaffung befigen; die Rich⸗ 
ter follten von ihm nach Belieben ein«, und abgefept werden konnen; dann möchte 
in bes Hauptfiabt ein militäriſcher Gerichtshof beftchen mit beinahe umbefchränfter 
Gewalt. Als der Congreß wibderfprach, wurben 14 feiner vorzüglichfien, der auf- 
teimenden Despotie entfchieben entgegentretenden Mitglieder (26. Aus. 1822) ver- 
haftet, die ganze Verſammlung aufgeloft und an beren Stelle ein vom Dictator felbft 
gewählter Ausfchuß eingefegt (30. Det. 1822). | 

Die heimeilenden Deputirten verbreiteten Mishehagen und Unzufriedenheit über 

das ganze Reich. „Was haben wir”, fo fprah man aller Orten, „durch bie 
Nevolution gewonnen? An bie, Stelle des europäiſchen Despoten erhielten wir 
einen ameritanifchen; bafür haben wir unfer Blut nicht vergoffen, dafür haben 
wie ımfere Habe nicht aufs Spiel gefept.” In verfchiedenen Provinzen erhoben ſich 
Aufftände; Santana, dee Freund Iturbide's, zu der Zeit Befehlshaber in Veracruz, 
erkläͤrte fich ebenfalls gegen den Kaiſer. Santana, deffen Name fich jegt wie ein 
rother Faden durch das mannichfach verfchlungene Gewebe ber ganzen mericanifchen 
Geſchichte zieht, vereinigte mehre andere Häuptlinge um feine Perfon. Die National- 
vertretung warb durch den „Act von Caſamata“ (1. Febr. 1825) wieberhergeftellt; 
Sturbide von feinem ganzen Anhange verlaffen, legte die Krone nieder und ging auf 
einem mepicanifchen Schiffe nach Italien. Kaum war ein Jahr verfloffen, fo kehrte er 
verkfeibet in fein Vaterland zurüd. Gr warb erfannt und gemäß einem Decrete des 
perfammelten Congreſſes, auf Befehl der Staatslegislan von Zamanlipas, am 19. Zuli 
1824 auf dem öffentlichen Gerichtöplage diefer Stadt erſchoſſen. Seibſt die Beru- 
fung an die Gentraltegierung war ihm abgefchlagen und nur kurze Zeit gewährt wor: 
den zur Ordnung feiner Privatangelegenheiten. Gin befferes Loos hatte der Mann 
nicht verdient, ber folgende Handlung begehen und zu feinem eigenen Ruhme auf 
zeichnen konnte: „Am Eharfreitag (1814) habe ich, zur Verherrlichung bes heiligen 
Tags, 300 ercommunicirte Schufte wieberfchießen laſſen.“ Und welch ein Loos ver⸗ 
diente nicht eine Geiftlichkeit, die graufame Fanatiker der Art ergieht und fie- zu fol- 
chen Handlungen anfpernti j 

„Gleich nad dem Yalle und ber Flucht Iturbide's trat in der Hauptſtadt (Au⸗ 
guft 4825) ein Congreß zuſammen, welcher eine Verfaſſung ausarbeitete und (Deko 
ber 1824) förmlich verkündete. Dieſer Verfaffung, wiederholt gebrochen, veformirt, 
verändert und 1847 endlich von neuem eingeführt, ſpäter nochmals umgewandelt und 
bann gänzlich abgeichafft, liegt im allen ihren wefenslichen Punkten, bie Religion alkin 
ausgenommen, bie norbamerifanifche gugrunde. Die Vereinigten Staaten von Mexite 
bildeten hiernach einen föderativen Freiſtaat von 19 Staaten umd vier Territorien. 

Die Grenzen Mexicos und ber workamerilanifihen Union find einige Jahre vor 

dem Abfalle von Spanien durch einem von dem fpanifchen Geſandten Chevalier be 
Dnis und John Quinchy Adamée, damals Minifter des Mustmärtigen zu Walbingten, 
gehchloffenen Vertrag (22. Sehr. 1819) beßiumt worden. Die langen forgfältigen 
unb in fo mannichfacher- Beziehung lehrreichen und imsereffanten Verhandiungen über 
biefe verwidelten Grenzbeſtimmungen finden fi im” zweiten und vierten Dande 


Merieo und Mittelamerika. " 635 


der von ber werbameritanifihen Vereindregierung berandpegebenen „American stale 
papers". Die Namen der Staaten der mericanifchen Union, deren Grenzen großen 
theils nach denen der ehemaligen Provinzen gezogen wurden, lauteten: Chiapas, 
Chihuahua, Goahutla und Texas, Durango, Guanaxuato, Megico mit dem füberativen 
Bezirt, Mechvacan (Dallabolid), Reu:Leon, Daraca, Puebla, Queretare, San: 
Zuis-Potofi, Sonora und Sinaloa, Tabasco, Tamaulipas, Veracruz, XRallsco (Bun- 
balarara), Yucatan, Zacaterad. Zerritorien waren: Alt⸗ ımd Neu⸗, ober DOber- und 
Unter- Salifornien, Colima, Neu-Merico, Zlascala.. Im Jahre 1830 trennten fi 
Sonora und Sinaloa im zwei verfhiedene Staaten, und dies gefhah auch in der 
Bolgezeit mit andern der urfprünglichen Staaten. Nordamerika gewann theild durch 
Eroberung, theils durch Kauf, wie man fpdter fehen wirb, mehre große Ränder Meri- 
08, ſodaß im Beginne bes Jahres 1855 nur die genannten Staaten außer Vera, 
dann drei Xerritorien (lmter- Galifornien, Colima, Tlascala), und zwar innerhalb 
befchränfter Grenzen, übrigblieben. 

Die gefepgebende Gewalt der Union beruht im Gongrefle,; welcher aus zwei 
Däufern befteht, im Haufe der Nepräfentanten und in dem bes Senats. Die Re- 
präfentanten werben alle zwei Jahre von ben Staatsbürgern gewählt, eimer von je 
50000 Seden und von jeden: Bruchtheil über 25000. Zum Senat fchidt jeber 
Staat der Union zwei buch feine Legislatur gewählte Mitglieder. Die Repräfen- 
tanten erhalten eine jährliche Befoldung von 3000, die Senatoren von 3500 Dol⸗ 
lars. Die vollgiehende Gewalt führt ein auf vier Jahre gewählter Präfibent mit 
einer Befoldung von 36000 Dollars. Die Wahlform ift durch befondere Befege 
beftimmt. Bei Vertagung bed Congreſſes verbleibt inımer die Hälfte der Senatoren 
zurüd, welche einen Staatsrat bilden, der über Erhaltung der Eonflitution und Ge. 
fege wacht. Wenn es ihm nothwendig erfeheint, fo kann diefer Staatsrath, ſelbſt 
ohne den Präfidenten, den Gongreß zufammenrufen. Die Regierung ber einzelnen 
Staaten ift nach derfelben Weiſe wie die der Union eingerichtet; die Anordnungen 
im @inzelnen find den Einwohnern diefer Staaten überlaffen. Jeder eingeborene ober 
naturafifiete Mepicaner, welcher fich in ehrlicher Weiſe ernährt, befigt mit feinem einunb- 
zwanzigſten Jahre active und paffive Wahlfähigkeit. Hiervon find nur die Beamten und 
Alle, welche bürgerliche, geiſtliche und militärifche Gerichtsbarkeit Haben, ausgenommen. 
Eines ganz befondern Schutzes erfreut ſich der römifche Katholicismus. „Die Neli- 
gen der mericanifchen Nation”, fo lautet ber erfle Artikel der Verfaſſung, „iſt und 
bleibt immer bie Batholifch-römifche. Die Nation wird fie durch weile und gerechte 
Geſetze befchügen und die Ausübung jeder andern Religion verbieten.” Das Gerichts- 
weſen iſt von ber geſetzgebenden und executiven Gewalt vollkommen unabhängig und 
ebenfalls nach dem Muſter Nordamerikas geordnet: es zerfällt in Gerichtshöfe ber 
Union und in Gerichtshöfe der einzelnen Staaten. Bine Berufung findet ſtufenweiſe 
flatt von ben unterften Behörden bis hinauf zu der höchſten. Hiervon find ſedoch 
einige privllegirte Claſſen, wie Geiſtliche und Militärperfonen, ausgenommen; fie be 
fiehen unter befondern Ordnungen, Fueros geheißen. Die Richter werben vom Volke 
gewählt. 

& war ber Hauptſache nach eime gefchriebene Drbnung vorhanden, nad) welcher 
fih eine mündige Ration hätte regieren, unter welcher fie ihr Glück hätte finden 
Lönmen. Dies ift aber nicht ber Fall geweſen, damals nicht und am wenigſten jegt 
nach einem Berlaufe von 30 Jahren. Die Gründe hiervon haben wir bereits an- 
gedeutet: fie liegen offen bar und werben von den hervorragenden Bännern des 
eigenen Dolls erkannt und ſelbſt in herben Worten ausgefprochen. „In Merico“, 
fagt Don Francisco Lerdo in feinen „Berrachtungen über bie bürgerlichen und ſtaat⸗ 
lichen Zuſtaͤnde der merieanifhen Republik“ (1847), „gibt es keinen Nationalgeiſt, 
weil keine. mericanifche Natlon vorhanden iſt. Mexico hatte, nach einer ber Wahrheit 
ziemlich annähernden Gchägung — eine zuverläffige Volkezählung iſt niemald vorge, 
nommen worden —, zu jener Beit, als die Eonftitution eingeführt wurde (vor dem 
Abtretungen an Rorbamerika), eine Bevölkerung von 7,626831 Seelen, wovon bie 
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Indianer auf 4,354686, die Weißen 1,100000, die Meftizen, Zambod, Mulatten 
und andere Mifchlinge 2,165343 und bie Neger auf 6600 angegeben wurden. Diefe 
Bevölkerung ift über fol einen weiten Flächenraum verbreitet, daß kaum neun Per⸗ 
fonen auf die Geviertmeile kommen. Won ben Weißen und Mifchlingen können bios 
7 von 100 Iefen und fehreiben, von den Indianern 2 von 100, im Ganzen alfo 
740298 Perfonen der Union. Und fol ein jahrhundertelang durch geiftlihe und 
"Staatliche Knechtſchaft herabgewürdigtes Bolt foll unter einer auf Bildung und Ein- 
fiht beruhenden Verfaſſung leben und fich felbft regieren konnen? Unmöglich! Frei⸗ 
heit und Selbftregierung ſchlägt unter ſolchen Umftänden zum größten Unglüd um, 
welches über die Menfchen verhängt werben Bann.” 

Der Congreß wählte im Beginne des Jahres 1825 Buabalupe Victoria, einen 
unerfchrodenen Freiheitötämpfer, zum Präfidenten,; und Nicolas Bravo zu deſſen Stell⸗ 
vertreter. Die neueingerichtete Negierumg fuchte vor allem den zerrütteten Finanzen 
dur) ein Anlehen in England aufzuhelfen, fowie durch GSchmälerung der geiftlichen 

Macht im Lande Gefeglichkeit zu verbreiten und zu erhalten. Die Freiſinnigen tie 
ihre zahlreichen Gegner traten in geheimen Gefellfchaften zufanmen. Beide Parteien, 
die Freunde und Feinde der Conſtitution, erhielten nach ben rivalifirenden Sreimaurer- 
logen den Beinamen Yorkier und Schotten. Zu den Erſtern gehörten Bictoria, ber 
Präfident, dann die Generale Santana, Guerrero, Lorenzo de Zavalas und Buſta⸗ 
mente. Zu den Schotten Bravo, der Vicepräfident, bann die Generale Gomez Pebraza 
und Jofe Montagno, Leute, die ſämmtlich mehr oder weniger hervorragende Rollen 
fpielen in ber fpätern wirrungsvollen Geſchichte der mericanifchen Union. Die Ruhe 
warb unter der Bräfidentfchaft Victoria's auf längere Zeit erhalten. Die Vereinigten 
Staaten von Merico erfreuten fich bald großen Anſehens und wurden in diefen Ta⸗ 
gen bereit von mehren fremden Regierungen als felbftändiger Staat anerkannt. 

Beim Ende ber vierfährigen Verwaltung des Präſidenten Victoria erhielt der 
Gandidat ber Schotten, Gomez Pebraza, die Mujorität, der fich die Yorkier nicht fügten 
und duch Aufruhr entgegentraten. Man fieht, welche geringe Begriffe von Gefeglichkeit 
felbft die liberalen Anhänger ber Foberativverfaffung hatten. Sie find fo wenig wie 
ihre Gegner im Stande, ihre felbftfüchtigen Gelüfte zu zügeln und dem Gefege fei- 
nen Lauf zu laſſen. Santana, zu der Zeit ein eifriger Föderalift, erregt Aufruhr, 
dem bald der größte Theil des Landes und die Hauptftadt folgte. Derfelbe Congreß, 
welcher Pebraza gewählt hatte, erhebt jegt (1. Ian. 1829), mit feigherziger Nach⸗ 
giebigkeit, Guerrero zum Bräfibenten und Buftamente zu feinem Stellvertreter. Die 
fer Schafft noch in bemfelben Jahre, zur Feier bes Jahrestage der Unabhängigkeit 
(15. Sept.), die SHaverei ab in allen Ländern ber Union und verfpricht den Skla⸗ 
venbefigern, fobald die finanziellen Zuftände bes Landes es geflatten, volle Entfcha- 
digung aus der Staatskaſſe. Diefe Entſchädigung ift fpater (5. April 1837) duch 
ein Geſetz regulirt worden. In den organifchen Erlafien („Paſses organicas de la 
Republica Mejıcana”, 1845) heißt es wörtlich: „Niemand ift Slave in dem Gebiete 
der Nation; jeder Sklave, welcher ben mericanifchen Boden betritt, erlangt dadurch 
feine Freiheit und fleht unter dem Schuge der Geſetze.“ 

Die fiegenden Yorkier geriethen bald in Kampf untereinander. Santana und 
Buftamente erhoben fi) gegen ihren Freund Guerrero. Diefer unterlag im Kampfe, 
warb ergriffen und erfchoffen (Kebruar 1831). Buftamente erhielt. die Präfident- 
ſchaft, mas jedoch nicht im Plane des vielfachen Verräthers Santana lag. Kepterer 
‚erregte daher wiederholt allerlei Unruhen, unter weichen Pebraza nochmals einige Mo- 
nate lang den Präftdentenfig behauptete, worauf dann Santana felbft das Ziel feiner 
Wünfche erlangte und (16. Mai 1833) zum Präfidenten gewählt wurde. Gomez 
Farias, ein entfchiedener Föderaliſt, warb zum Wicepräfidenten erhoben. 

‚, Nun ging Santana damit um, die föderative Werfaffung von 1824 zu ver- 
nichten. Der Congreß warb plöglid und in völlig ungefeglicher Weife (15. Mai 
4854) aufgelöft, der Vicepräfident Gomez Farias abgefegt und nach einigen kurzen, 
aber biutigen Kämpfen eine neue centraliflifche Conftitution (1836) eingeführt. Die 
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executive und bie legislative Gewalt berubten Biernach in den Händen des Präfidenten 
und in einem Gongreffe; die einzelnen Staaten wurben zu Departements herabgefeßt, 
denen einzelne Generale vorftanden, die in fich alle Macht vereinigten und für bie 
Schaltung der Ruhe verantwortlih waren. In ſolcher Weiſe wollte fi) Santana 
den Weg zum Abfolutismus bahnen. Diefe Umgeftaltung der mericanifhen Union 
batte großen Widerfland im Staate Teras zur Folge, wo man die Erhaltung der 
befondern Verfaffung verlangte und das Willtürregiment eines mericanifchen Generals 
verabfcheute. Der Wiverfiand in Texas veränderte mit einem male bie ganze Stel⸗ 
fung Mericoe nad innen und außen, namentlih zu Nordamerika, und war von 
großen Kolgen für die beiden Staaten. 


Il. Bon der Erhebung des Staats Texas bis zum Frieden von Guabelupe» Hidalgo. 


Das Land Texas warb von den Spaniern feit der ‚zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts abfichtlich vernachläſſigt und unbemohnt gelaffen. Aus Furcht vor den 
nachbarlichen Freiſtaaten binderten fie felbft die Anſiedelung einer fpanifch-mepica- 
nifchen Bevölkerung, un gleichfam in dem wüften Terad eine Vormauer gegen bie 
Sreiheit und Gefeglichkeit in ber norblihen Union zu finden. Im Welten bes Lan⸗ 
bed beftanden einige fpanifche Niederlaffungen, im Oſten an der Grenze der Union 
nur ein Militärpoften, Nacogdoches. Beinahe zwei Jahrhunderte lag das Land im 
Naturzuftande, und mit ben Thieren ber Wildniß vegetirte darin die auf faum 6000 
Seelen gefhägte Bevölkerung ſpaniſcher Abkunft in einer gänzlichen Abgefchiepenheit 
von der Welt. Fremden jeder Ration war es bei Strafe der Einkerkerung unter- 
fagt, ſich in Texas aufzuhalten, und felbft blos Durchreifende waren vielen Gefahren 
ausgelegt. Während bed Kriege, der mit der Unabhängigkeit Mericod endigte, wurde 
indeſſen auch Texas ein Glied der mericanifchen Föderativrepublik. Der Congreß ließ 
eine andere Politit in Betreff der Eolonifation dieſes Grenzlandes eintreten, die eine 
Lieblingsfache der neuen Regierung wurde: Geſetze wurden hierüber erlafen, welche 
an LKiberafität mol ſchwerlich übertroffen werden konnten. Die über Übervölferung 
klagenden Staaten Europas mochten ed kaum glauben, daß es ein Land gäbe, mo 
Dorfmarkungen, Graffchaften und Fürſtenthümer fo gut wie verfchentt wurden. Die 
Regierung contrabirte mit einzelnen Unternehmern, Empreffarios genannt, welche eine 
Strede ausfuchten und fich anheifchig machten, eine beffimmte Anzahl von Familien 
darauf anzufiedeln. Für die Einführung folder Familien erhielt der Empreſſario 
Dotatiönen in Ländereien. Mofes Auftin aus Durham in Sonnecticut und fein Sohn 
S. 5. Auftin waren bie erfien Empreffarios. Letzterer befigt an.170 Beviertmeilen 
des beften Landes oder über 540000 Ader, wofür ihm ſchon vor längerer Zeit 3 Pfund 
Sterling für den Adler geboten wurben. 

Bis 1850 war beinahe ganz Texas an ſolche Empreſſarios vertheilt; dennoch 
betrug die Zahl der neuen Bevölkerung in jenem Jahre kaum über 16000 Seelen, 
auf einem Flächenraume, welcher, nach europäiſchem Durchſchnitt bewohnt, 15 Millio⸗ 
nen enthalten konnte. Die Einmanberer waren Nordamerikaner, vermilcht mit einer 
geringen Zahl Europäer aller Nationen. Die Veränderungen des politifchen Zuſtandes 
Mericos veränderten auch die Stellung der eingewwanderten Bevölkerung. Cine Partei 
verbdrängte in Merico die andere vom Ruder. Guerrero, Bravo, Buftamente und 
Santana fpielten ihre Rollen und untergruben bie föberaliftifch-mericanifche Negierungs- 
form immer mehr, um der verderblichſten, einer centralifirten Militärgewalt, Raum 
zu ſchaffen. Die Heine Bevölkerung von Texas war es allein, welche von 1829—52 
einen paffiven Widerftand gegen dieſe Veränderungen fortfegte, und ſich bemühte, 
die Gonftitution von 1824 aufrechtzuerhalten. Es war nicht ein glüdlicher Verſuch 
einer Bande Abenteurer, einer ſchwachen, gefallenen Regierung ein Land zu entreißen 
und fi darein zu theilen, wie die meiften europäifchen Zeitungen und Schriften ber 
Zeit verfündeten, bie den Zeranern Undank ohne Maß und Ziel zur Laſt legten; es 
war im Gegentheile der Kampf für Recht, für Eigentum. Trotz aller Bedrückungen 
von Seiten. ber Gentralregierung und ber Milttärgewalt erhoben fich die Texaner nicht. 
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fondern erfüllten lange jedes billige Begehr ber Befehlshaber der widerrechtlich in 
ihe Gebiet verlegten Truppen, um bad gute Vernehmen mit ber Megierung, wenn 
auch blos fcheinbar, aufrechtzuerhalten. WIE aber der Friede nur noch mit Auf 
opferung all ihrer Rechte und der Sicherheit ihres Eigenthums zu erfaufen war, ale 
Mititärgewalt die ungeſetzliche Verhaftung mehrer Bürger bewirkt hatte, begannen 
die Zeinbfeligkeiten am 26. Juni 1832. Der Kampf wurde jahrelang fortgeführt 
und endete mit Santana's Gefangenfchaft in ber &bene von San⸗Jacinto (21. April 
1836). Nur die Gefchichte des alten @riechenland bietet ähnliche Züge der Tapfer⸗ 
feit wie der Freiheitskampf von Teras. Ein Volk, das beim Beginn des Kampfes 
kaum 30000 Seelen zählte, erzwang fein-Necht einem Staatenbunbe von vielen Millio⸗ 
nen gegenüber. Frankreich und die Vereinigten Staaten erfannten zuerft die neue 
Mepublit an. Mit den legtern wurden fpäter wegen Anfchluffes Unterhandlungen ge 
pflogen, bie auch zu einem Ergebniffe führten. Seit dem 10. Juli 1845 iſt Texas 
ein Staat der Union; die förmliche und feierliche Mufnahme in den Stantenbund er- 
folgte aber erſt nach langen und feurigen Verhandlungen am 29. Dec. 1845. Der 
mericanifche Geſandte zu Waſhington, General Almonte, proteflirte „gegen dieſe un- 
gerechte und unerhörte Beraubung einer benachbarten Ratten”, feberte die Päſſe und 
verließ feinen Poſten. Gleiches that der norbamerikanifche Befandte in Mexico, Shan⸗ 
non. Der Krieg war, wenn die ſchwache, zerrüttete mericanifche Union fich der 
übermacht nicht fügte, unvermeidlih. Doc wir müffen einige frühere Creignifſe 
nachtragen. | 

Während der Sefangenfehaft Santana's flanden Barragan, Coro und Bufla- 
mente nacheinander an der Spige ber Gentralsegierung. Nach . fener Rückkehr zog 
fih der misachtete Mann auf feine Befigungen zurüd, wo er auf eine Gelegenheit 
lauerte, um fi von neuem feinem Waterlanbe zu empfehlen. Eine foldye warb mit- 
tels des föderaliſtiſchen Aufſtandes, an deſſen Spitze General Meria fland, gegeben. 
Santana erhielt die Anführung der centraliftifchen Armee, fching (1838) feinen Geg- 
ner und ließ ihn auf dem Schlachtfelde erfehiehen. Würden die Teraner mit ihm 
felbft derart verfahren fein, und fie wären hierzu berechtigt geweien - - Santana hatte 
die gefegliche Negierung gewaltfam umgeftoßen —, fo hätten fie fi und Mexico vor 
vielem Unheil bewahrt. Gantana, ber durch ben Sieg über Mesia feinen frühern 
Einfluß, fein früheres Unfehen wiedererlangt hatte, bot num alle Hülfsträfte bes 
Staats auf ımb fuchte alle Parteien zu vereinigen, um Texas zu erobern und feine 
perfönliche Schmach bei San⸗Jacinto vergeffen zu machen. Einige Zwiſcheworfaälle 
waren Urſache, daß dieſes Unternehmen eine zeitlang verfchoben werden mußte und 
von ihm felbft gar nicht begonnen werben konnte. 

Ein franzöfifches Geſchwader unter Admiral Baubin erfchien 1838 an der mexi⸗ 
canifhen Küfle und verlangte Geuugrhuung für mancherlei Unbil. Bei ben wieder: 
holten Plünderungen in Merico hatten auch Franzofen große Verluſte erfahren; zu 
Puebla wurden beren mehre ermordet. Alle feit Jahren auf biplematifchen Wege 
eingeleiteten Unterhanblungen barüber hatten zu keinem Biele geführt. Das Fort 
San Juan de Ulua wurbe deshalb von den Franzoſen befchoffen und eingenommen; 
Berarruz felbft mußte von den Mexricanern geräumt werben. Jetzt kam fchnell (9. März 
1839) ein Vertrag zuſtande, wobutch die Tranzoſen eine Entfchädigung von 800000 
Dollars erhielten, bie fpäter auf 600000 ermäßigt wurde. Der Hanbelövertrag, wel⸗ 
her gefchleffen merben follte, if niemals zuſtande gelommen. Kaum war die Ge⸗ 
fahr von bisfer Seite emtfernt, fo ewtkanb im den nosböfllichen Provinzen, ya 
Coahnila, Tamaulipas und Durange, eine gefährliche Mieuserei. Dieſe ſagten ſich 
fämmtlich den Mexico ide und gründeten (1359) die Nepublik vom Bio Grande. 
Ungeachtet Tepas ihnen beiſtand, konme fich ber neue Freiſtaat doch nicht gegen ben 
mit einem großen Hesse herbeieilenden Ariſta behaupten. Cochulia wurde mit ZBaffen- 
gemalt genommen und der Aufruhr ſomit im Norden unterbrückt. Recht fo leicht 
vermochte man die Erhebung im Güden, zu Yuratan, niederaufchlagen. Die frucht 
bare Halbinfel Yucatan, in einem Umfange von ungefähr 3800 Geviertmeilen mit 
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einer halben Million Bevölkernug, ſagte ſich um die Zeit ebenfals von Mexico los 
und erklärte ſich zu einem freien nnabhängigen Staate. Denkwürtdig iſt, daß in ber 
Verfaſſung des neuen Staats (31. Mätz 1841) eine Toleranz für alle andern Ne 
ligionen ausgefproden wurde — das erfir Weiſpiel in den ehemaligen ſpaniſchen Es 
Ionien. Ducatan behauptete ſich mehre Jahre m.lünahhängigkeitz es fehlen ſogar eine 
zeitlang, als wenn das Land wieber zu feiner ehemaligen Blüte vor den Seiten ber 
ſpaniſchen Derrfchaft gelangen konnte. Don biefer Blüte zeugen die während der 
legten Jahrzehnde aufgefinbenen herrlichen Denkmäler einer großartigen alten Cultur, 
zu Yucatan wie in dem benachbarten Chiapas, welche in den Werken von Stephen, 
Catherwood, Norman und Andern ausführlich dargeſtellt worden find. Stephens 
und Catherwood haben in ſenen Ländern, auf einer kurzen Strecke, die Ruinen von 
54 alten Städten aufgefunden, die fie ſänmtlich beſchrieben und ihren Werken in 
tretflicden Abbildungen beigaben. Yucatan wünfchte und Hoffte, daß Rorbamerifk fi 
feiner annehmen, und daß eB am Ende, gleichwie mit Teras gefchehen, zu einer Ehr- 
fügung kommen würde. Als biefe Hoffuumg nicht in Erfüllung ging, mußte fi) die 
Halbinfel wieder bem Berbande mit ber mericanifhen Unten fügen. 

Die Emführung einer Werbrauchöftewer von 15 Proecent, um die mit Frank. 
reich eingegangenen Verpfüchumgen zu erfüllen, erregte Widerwillen und Haß gegen 
ben Präftdenten Buflamente, mas alebaid von Santana zur Befriedigung feines 
Ehrgeizes ausgebeutet wurde. Die Verſchworenen brachen zu gleicher Zeit (Auguſt 
1841) los: General Paredes zu Omabalarara, Valentia und Rombarbini in ber 
Hauptfiadt, Santana zu. Bernau. Und biedmal galt ed einem ernſtlichen Kampfe. 
Buſtamente zählte treue Anhänger, welche ſich über einen Monat lang mit ben Rebel 
ien in den Strafen der Hauptſtadt ſchlugen. Mexico bat zu diefer Zeit, wie. faum 
jemals feit ‚der Rosreifuug von Spanien, furchtbar gelitten: Kindes, Frauen, Greife 
und Unfchuldige aller Art find in den langen täglichen Kämpfen umgekommen. Die 
Rebellen beſchoſſen von der Eitabelle aus die Stadt wiederholt mit Bomben, um Die 
neutralm Bürger zu zwingen, baf fie es mit ihnen hielten. Es Lam endlich auch 
ein Vergleich zuftande, ber fogenannte Plan ober die Verkundigung von Zacubaya, 
welcher an die Stelle der befichenden Berfaffung trat. Santana ward mitteld des 
fiebenten Artikels dieſes Schriftſtücks auf kurze Zeit, bis bie Union neu geordnet fet, 
unumſchränkter Herr des ganzen Staats. Ein Congreß kam nun zufammen, welcher 
auf Wiederherſtellung der Verfaſſung von 1824 antrug. Dies miefiel dem Dictator. 
Die Verſammlung werd. aufgelöſt und ein ſogenannter Berein von Notabeln zuſammen- 
gerufen. Dieſer ließ anf Geheiß Santana's eine Bekanntmachung ausgeben (15. Juni 
4843), welche den Titel führte: „Brundfäge ber flaatlichen Einritung der Republik 
Meise." Die Grundſätze waren fireng centraliſtiſcher Natur und in religiöfer Be⸗ 
ziehung nicht iger intolerant als die frühern Berfaffungen. 

MWährenn Hicker Wirren und Anberungen geſtalteten fi bie Verhältnifſſe zu 
Rorbamerita immer feiadlicher. Ber. bipfomatifche. Berkehr Hatte aufgehört, und man 
erwartete bexeitd in Beginne bed Jahres 1844 den Unfang von Feindſeligkeiten. 
Sie wurden nochmals darch die Innern Vnruhen in Merico auf einige Zeit verſcho⸗ 
ben, Vier Millionen Dollars waren Santana zur Eroberung don Texas angewie⸗ 
fen. Damit nit zufrieden — Geiz iſt bie hervorragendſte Etgenfchaft bed Man⸗ 
nes — verlangte er nah 10 Millionen, weiche ber Congreß wit bewilligte. Hier 
über entſtand von neuem Bärgerkrieg. Gantana unterlag, wutde gefangengenom- 
men und. erhielt nach Verbundigung einer allgemeinen Unmeflie bie Erlaubniß (29. 
Moi 4845), mit feiner Yamikte mach Havafia überzuſtedeln. An feine Stelle ward 
Joſe Joaquiim de Herrera zum Pröfdenten erhoben. Der feieblichgefinnte Derrera 
zurfte baid dem General Parebes weichen, welcher jeber Ausſoöhnung mit Nord» 
amerife entgegentrat und die Widervereinigung bes Staats Teras mit der Repu⸗ 
BEL Merico durch Waffengewalt erzwingen wollte. Paredes haßte, gleichwie die Ar⸗ 
mee und ein großer Theil bes Votde, die Vantees als bie gefährlichſten Feinde bet 
merieaniſchen Nation und ber romifch⸗ datholiſchen Meligion. „Nur mittels Waffen 
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gewalt könnten biefe Keger in ben gehörigen Schranken gehalten werben.” Ariſta, 
der commanbirende General im Rorden, günfliger Befinnung gegen Nordamerika 
verbächtig, warb abgerufen und an beffen Stelle Beneral Ampudia mit einem Heere 
von mehren Zaufend Mann nad) Matamoros gefandt (11. April 1846), in befien 
Umgegend bereits kurz vorher Grenzpoſtengefechte zmifchen ben Nordamerikanern und 
Mericanern flattgefunden hatten. General Xaylor, welcher feit Ende 1845 mit ei⸗ 
nem Gorps bei Corpus Chriſti in Texas ftand, zog (13. Jan. 1846) gegen bat 
Mündungsgebiet des Rio Grande und erſtreckte feine Recognoscirungen felbft bie 
jenfeit des Fluſſes in die Umgegenb von Matamoros, wo (24. April) der erfie 
feindliche Zufammenftoß flattfand, und zwar zum großen Nachtheil der Nord- 
amerifaner. Hauptmann Thornton fiel mit feinen 36 Dragonern in einen Hinter⸗ 
halt, verlor 16 Mann an Tobten und Verwunbeten und mußte ſich mit den Ubri- 
gen gefangengeben. So gering der Verluſt war, fo erregte doch die Nachricht Hier- 
"von bei dem zu Waſhington tagenden Gongreffe große Beſtürzung. Es wurden alt 
bald (13. Mai 1846) 10 Millionen Dollars zur Kriegführung gegen Merico an 
gewiefen. 50000 Freiwillige follten angeworben werben, und unter General Kearney 
follte bei dem Fort Leavenworth am Miffouri eine „Armee bes Weſtens“ zufammentreten, 
welche nach der Eroberung Neu⸗Mexicos die Aufgabe Hatte, die mericanifhen Länder 
am Stillen Dcean zu befegen. Die „Armee bes Centrum“ unter General Wool er 
hielt den Befehl, fich bei San-Antonio de Bejar zu verfammeln und auf Coahuile 
und Chihuahua zu marſchiren. Taylor follte weiterziehen gegen die mericanifchen 
Länder im Norden und Often. Zur Unterflügung biefer verfchiebenen Bewegungen 
ber Zandtruppen wurben drei Flottenabtheifungen beorbert: bie Commodore Stockton 
und Sloat gingen nach dem Stillen Ocean und Commodore Gonner nach dem Golf 
von Mezico, um den Feind auf allen Küften und Meeren anzufallen und ihm allen 
erdenklichen Schaben zuzufügen. Wan erfieht leicht aus allen dieſen gewaltigen Bor- 
bereitungen, daß dad ſchwache zerrüttete Merico umrettbar verloren war, daß es 
Schnell die Beute feiner in jeder Beziehung überlegenen Begner werben mußte. Zay 
lor befegte fihon nad einigen blutigen Kämpfen, in benen bie Mericaner die Flucht 
ergriffen, Matamoros (18. Mai 1846), welcher Ort num’ feine Operationsbafis bil 
bete längs bes ganzen Stromgebieted des Rio Grande. Gr wartete nur auf Zuzug 
vom Norden ber, um weiter gegen Süben-vorzubringen. Geine Aufgabe erheifckte 
einen ganzen Mann und tüchtige Gehülfen. Taylor gebot über eine fehr geringe 
Mannſchaft. Die aus Teras, Louiſiana und andern Staaten mafienhaft zuftrömen- 
ben Freiwilligen waren Neulinge und mußten erft einegercirt werben. Dann fehlte 
ed gar fehr an militärifchem Gezeuge. Alles mußte erft herbeigefchafft werden. Man 
mußte Geld aufnehmen, Dampfer Baufen, Schiffe miethen und für Wagen ſorgen; 
es mußten Kriegemmmition und Vorräthe aller Art nach ben ausgebehnten Ländereien 
gebracht werben, bie man in ber nächſten Zeit überzichen, erobern wollte. 

Nachdem alle diefe nothwendigen Vorbereitungen getroffen waren, drang die 
„Derupationsarmee” vorwärts bis In die Umgegend von Monterey, die Hauptſtadt 
bes Staats Neu⸗Leon, am Fuße Ber Sierra Madre, mo bie merkcanifhen Truppen 
eine höchſt günftige Stellung eingenommen hatten, um, wie verfündet ward, die Ein 
beinglinge mit einem Schlage zu vernichten. Am 9. Sept. 1846 flanden die Ameri⸗ 
kaner bei den Wallnußquellen (Walnut-springs), wo das Hauptquartier längere 
Zeit blieb. Unter wiederholten blutigen Gefechten drangen bie Generale Worth, But- 
ler und Taylor ind Innere der flark verbarriladirten Stadt Monterey, worauf Ge⸗ 
neral Ampudia unter der Bedingung eines Waffenſtillſtandes und freien Abaugs 
feiner Zruppen capitulirte (24. Sept.). Die Mericaner zählten 10000 Bann 
und 40 Kanonen ſchweren Kaliber; bie Amerikaner hatten blos 7000 Wann, bie 
kein Belagerungsgefüg mit fi führten. Ampudia benachrichtigte Taylor, Paredes 
ſei geſtürzt umd Santana wieder an bie Gpige des Staats geftellt werben. Höchft 
wahrſcheinlich werde nächſtens der Friede zwiſchen ben beiden Republiten hergeftellt 
werben, weshalb er keinen Anſtand zu nehmen brauche, ben Waffenflillſtand einzugeben. 
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Die Regierung zu Waſhington wollte aber keinen Frieden, bevor nicht Mexico voll⸗ 
kommen zu ihren Füßen liege. Der abgeſchloſſene Waffenſtillſtand wurde nicht rati⸗ 
ficirt, und die Decupations armee erhielt Befehl vorwärtszurücken gegen Tampico, die 
Hauptſtadt der Provinz oder des Staats Tamaulipas. Bereits zu Victoria hörte 
man, daß ſich die Stadt am 14. Nov. 1846 an Commodore Gonner übergeben habe. 

Santana ſchien nach ber Rückkehr in fein Vaterland in der That zum Frieden 
geneigt. Er fand aber die Mericaner .gegen bie norbamerifanifche Union fo feind« 
ih geflimmt, die kriegeriſche Strömung war in folcher Weiſe über das ganze Land- 
ergofjen, daß der neue Präfident, welcher feine Schwäche erkennen mochte, mit ihe 
fortgerifien wurde. Im December 1846 hatte Santana bereits eine Armee von 
20000 Mann zu San» Luis Potofi, der Hauptftadt der Provinz gleichen Namens, 
verfammelt, mit welcher er norbwärts zum Rio Grande gegen Taylor vorrüdte. In 
Angoftura, d. i. im Engpaſſe der Sierra Madre, fließen die beiden Heere aufeinan- 
der, und nach einer zweitägigen biutigen Schlacht (22. und 23. Febr. 1847) muf- 
ten die Megicaner den Rückzug antreten. Diefe Schlacht von Angoftura oder Buena- 
Viſta, wie fie auch nach einem nahen Meierhofe genannt wirb, gereichte der Einficht 
des Generald Taylor und ber Tapferkeit der neuen amerilanifchen Truppen zum 
großen Ruhme. Die Mericaner, obgleich in einer trefflichen Poſition und ihren Zein- 
den an Truppenzahl überlegen, wurden infolge diefer Entfcheidungstage gezwungen, 
ſich en zurückzuziehen und ihre nördlichen Provinzen den Angelfachfen zu 
überlaffen. ' " 

Um dem Kriege ein fchnelles und glänzende® Ende zu bereiten — die Union 
wollte der Welt zeigen, baf fie auch allen kriegerifchen Ereigniffen gewachlen fi — 
ward zu Waſhington befchloffen, eine neue Armee unter General Scott auszurüften. 
Diefe follte über Veracruz in das Herz der mericanifhen Union eindringen und fich 
der Hauptftade felbft bemächtigen. Die Heine Infel Lobos, gegen 30 deutfche Mei⸗ 
fen von Veracruz entfernt, wurde zum Sammelplag erforen, wohin 163 Transporte 
ſchiffe Truppen, Munition und das ganze Kriegszeug brachten. Am 9. März 1847 
landete Scott in der Nähe von Veracruz. Die zu Wafler und zu Rande angegriffene 
Feſtung leiftete tapfern Widerftand; Fort und Stadt mußten fich aber endlich bod, 
- als keine Hülfe herbeifanı, mittels Capitulation (26. März) ergeben. Die Amerikaner 
fanden bier 400 Kanonen, Gewehre und anderes Kriegögeräth in Maffe. Die zahl 
reihen Gefangenen wurden auf Ehrenwort entlaffen. ' 

Nachdem noch einige andere Häfen füblih von Veracruz genommen waren, 308 
General Scott geradenwegs gegen die Hauptſtadt. Bei Cerro⸗Gordo (17. und 18. 
April 1847) wurden die Mericaner nochmals mit großem Verluſt zurüdgefchlagen. 
Santana und General Ampubia felbft, welche in der Schlacht gegenwärtig waren, 
Eonnten der Gefangenfchaft nur mit großer Anftvengung entgehen. Die Amerikaner 
drangen nun ungehindert zu dem mericanifchen Hochlanden empor. Jalapa, Perote, 
Puebla und andere Orte, wo fie große Beute machten, fielen ohne Schwertſtreich in 
ihre Hände. Von Puebla aus, wo eine ſtarke Garniſon zurüdgelaffen wurde, 309 
General Scott (7. Aug. 1847) mit blos 10000 Mann gegen das berühnte Thal 
Mezicod, mo man einem einbringenden Feind leicht die größten Hinberniffe und Ge 
fahren bereiten kann. Bor 328 Jahren kam Hernan Gortez in demfelben Monate 
Auguft auf derfelben Straße herbeigezogen, um mit feinem Beinen Häuflein den größ- 
ten und blühendften Staat der Neuen Welt feinem undankbaren Vaterlande zu un 
terwerfen. So Jange auch der Zwiſchenraum, fo verfhieden auch alle Berhältniffe 
find, fo gleichen fich doch Cortez und Scott darin, daß fie Weide mit einer verhält. 
nifmäßig Beinen Truppenzahl große unfriegerifhe Maſſen zu Boden warfen und ihr 
Ziel vollkommen erreichten. Im Thale und rings um die Stadt waren jegt neben 
den natürlichen Bollwerken eine Menge kümſilicher errichtet, welche das mericanifche 
See von wenigſtens 30000 Dann vertheidigte. Die Amerikaner rüdten kühnen 

uthes auf der Südſtraße herbei, gewannen bie Treffen und Schlachten von Son 
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trerad und Churubusco, bei CI Molino dei Mey und La Eafa Mata, vertrieben bie 
Feinde aus allen ihren Stellungen, umgingen ihre Befefligten Linien und ſtanden be- 
reit6 am 20. Aug. des Abends unfern der Shore. der Hauptſtadt Mexico. Ob⸗ 
gleich den Amerikanern, nach ben wieberhalten großen Verluften ihrer Feinde an Tod⸗ 
ten und Gefangenen, kaum eine georbnete Armee entgegenſtand, fo wagten fie es 
doch nicht, alsbald die feindliche Hauptſtadt zu befegen, wo eine Bevölkerung von 
nahe an 200000 Seelen in engen Straßen und nad altfpanifher Weife in caftell- 
artig gebauten Häufen wohnte. Man erfuhr im ameritanifhen Hauptquartier, 
daß die Mericaner einen Waffenſtillſtand wünſchten, um ihre Todten zu begraben 
und Friedensunterhandlungen zu beginnen. Alsbald wurde beides großmüthigerimeife 
von General Scott felbft angeboten (23. Aug.). Die Unterbandlungen führten je- 
doch zu keinem Ziele, und am 7. Sept. begannen bie Weindfeligkeiten von neuem. 
Die Amerikaner trieben den vier mal ftärkern Feind — die Mexicaner hatten ſich wäh⸗ 
rend des Waffenfliliftandes abermals gefammelt — aus allen feinen Verſchanzungen, 
tödteten ihm eine große Anzahl Leute und machten eine noch größere zu Gefangenen. 
Freilich erlitten auch fie bedeutende Verluſte. Endlich. ward ein Theil der Stadt 
(13. Sept.) dur Sturm genommen. Santana floh nach dem heiligen Drte Gua⸗ 
delupe- Hidalgo, drei engliſche Meilen nördlich von Merico, und bie Amerikaner biel- 
ten am folgenden Tage ihren Einzug in die Hauptſtadt Neu⸗Spaniens. ine Gapitu- 
Igtion, welche ber Magiftrat wünfchte, warb zurückgewieſen: Mexico babe ſich ben 
Bedingniffen zu unterwerfen, welche die Großmuth der Sieger gewähren mürbe. 

In einem Berichte des Generals Scott an feine Regierung vom 18. Sept: 1847 
finden ſich folgende benfwürdige Angaben über die Anzahl der Truppen, "mittels 
welcher die Macht Mexicos gebrochen und zu den Füßen der Angelfachfen gelegt 
wurde. Dabei bedenke man, daß ed geoßentheil6 Zreimillige waren, welche niemals 
vorber einem Feinde gegenüberftanden, während die Maſſe der Mericaner aus aus⸗ 
gedienten Soldaten beftand, geübt in den zahlreichen Schlachten der wiederholten 
Bürgerkriege. Scott verließ, mie er erzählt, Puebla mit 10738 Mann, Offiziere 
und Soldaten zufammengerechnet. In den Schlachten zu Contreras und Ehurubusco 
fochten 8497, bei EI Molino del Ney und La Cafa Mata 3251, dann bei Chapul⸗ 
tepec und an ben andern Orten 7180 Mann. Nah Abzug der Getöbteten, der 
Verwundeten und Garnifonen verblieben dem Führer beim Einzug in Merico bios 
6000 Mann. Der ganze Berluft an Getödteten, Verwundeten ımd Vermißten betrug 
2703. „Dieſe geringe Truppenzahl”, fo fährt der General fort, „hat die mezicanifce 
Armee von 50000 Mann alter Soldaten, welche hinter furchtbaren, durch die Na 
tur wie buch bie Kunft gebildeten Bollwerken Tagen, wiederholt gefchlägen, ihnen 
mehr als 7000 Offiziere und Solbaten getödtet, 3750 Gefangene abgenommen, wor⸗ 
unter ein Siebentel Offiziere, 13 Generale, wovon brei Präfidenten der Republik 
waren; fie hat über 20 Fahnen erbeutet, 75 Kanonen fchweren Kalibers 57, Wall 
ſtücke, 20000 geringere Waffen und andere unermeßlidhes Kriegsgeräth. Überdies 
haben wir die nad allen Richtungen befefligte Hauptflabt genommen und gegen bie 
wiederholten Aufſtände der Bevölkerung fiegreich behauptet.” Die unten Claſſen Me 
xicos hatten nämlich, als fi die Amerikaner in den Gtraßen ber Stadt ergingen, 
von allen Richtungen aus den Häufern und Binter ſchnell errichteten: Barriladen auf 
fie gefeuert. Die Stadt ward nun unter Kriegsrecht geftellt (17. Sept.) und 
General Quitman, der ſich bei vielen Gelegenheiten ausgezeichnet hatte, zum Militär- 
und Civilcemmandanten erhoben. Am folgenden Zage war die Ruhe allemthalben 
wiederhergeſtellt. General Scott verlangte blos von ber reichen Metropolis Neu⸗Spa⸗ 
niend die geringe Summe von 150000 Dollars als Köfegeld, wovon 50000 für bie 
Kranken und Verwundeten verwendet wurden. Bon den übrigen 100000 wurben 
60000 zum Ankauf von Deden und Schuhen für die gemeinen Soldaten veraus- 
gabt und nur 40000 der Militärkafie zugewieſen. So hochherzig warb auch in ale 
len andern Beziehungen verfahren, was zur Kolge hatte, daß unbefangene und in die 
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Zukunft blickende Mericaner fi kein beffered Regiment münfcten Sie fühlten jegt 
und vielleicht aum erfien male das Glück einer geordneten, auf gleicher Berechtigung 
aller Einmohner beruhenden Regierung. Es erichien fogar eine Deputation vor Ge— 
neral Scott mit der Bitte, der Beneral möge unter ihnen bleiben und die. Präfident- 
fchaft der mericanifchen Union annehmen. Sobald er einwillige, würde fie ihm ficher- 
lich angeboten werben. 

Nicht geringer waren bie Niederlagen und Verluſte der Mexicaner in andern 
Richtungen. Gleich beim Ausbruch des Kriegs hatte, wie man weiß, die Regierung 
zu Wafhington Anordnungen getroffen zur Eroberung von Reu-Merico und Gali 
fornien. Der Kentudyer Kearney, welcher den Charakter der Indianer und ihre 
Kriegführung aus langer Erfahrung kannte, warb zu dem Endzwecke an die Spige 
der hierzu beflimmten Truppen geflellt, von ihrem Yuftrage ‚Armee des Weſtens“ 
genannt. Kearney verließ das Fort Leavenworth am Miffouri (30. Juni 1846) 
und zog mit blos 1600 Mann, ohne auf ein irgend bedeutendes Hinderniß zu ſtoßen, 
in ber Richtung nach Sta.⸗Fe, der Hauptfladt Neu-Mericos, wo er nach einem 
Marie von 873 englifchen Meilen, zum großen Theile mitten durch kahle unbe» 
wohnte Gegenden, am 18. Aug. 1846 anlangte und ohne Schwertſtreich Sta.- Fe 
und Ungegend befegte. Nachdem bier eine neue Regierung eingefegt und den Um⸗ 
ftänden angemefjene Gefege erlaffen waren, zug Kearney, verftärkt durch ein Batail⸗ 
Ion von Einmanderern, welche des Wegs nad) Oregon und Galifornien zogen, weiter 
nach den Landfchaften am Stillen Ocean. Bald erhielt er die Nachricht, Califor⸗ 
nien fei bereit in den Händen der Amerilaner, man bedürfe feiner Hülfe nicht mehr. 
Kearney fendete feine Truppen bis auf 100 Mann zurüd, mit. denen er ſchnell feir 
ner Beftimmung, den Geftabelandfchaften des Stillen Ocean, entgegeneilte. 

Der offenen Rivalität und heimlichen Feindſeligkeit zwifchen Großbritannien umd 
der nordamerifanifchen Union begegnet man feit der Erhebung ber britiſchen Colo⸗ 
nien zu einen felbftändign Staate alenthalben in Amerika, während der letten 
Jahre auch in Afien und felbft in Europa. Sie liegt in den verfchiedenen Inſtitu⸗ 
tionen, in ber politifchen Machtentwidelung, in, dem Handel und Weltverkehr der 
beiden Reihe. Die Einverleibung bes Staats Zerad in die Union und das ganze 
Derhälmig Mexicos zu den Vereinigten Staaten mußte in England Misbehagen und 
Deforgniß erregen. Noch mehr das Wachsthum der Republik längs der Uferlande 
am Stillen Ocean, deren große Beſtimmung bereits von Sefferfon erkannt und, fo- 
weit ed damals möglich war, befördert wurde. „Die Gründung einer Colonie an 
der Mündung des Columbiafluffes wirb den afiatifhen Handel mitten duch umfer 
Land leiten und die Verkehröftrafen der Welt von Weiten nah Oſten führen.“ 
Die vermöge einer vertraulichen Botſchaft des Präſidenten (18. Ian. 18053) vom 
Congreffe genehmigte Sendung von Lewis und Glarke, um die Quellen bes Co⸗ 
Iumbia und feinen ganzen Lauf. zu erforfchen, iſt aus dieſer fruchtreichen Idee, bie 
fi bald vieler Anhänger erfreute, hervorgegangen. *) Aber auch den Engländern 
war die Wichtigkeit jener weſtöſtlichen Gemarkungen in der künftigen Weltſtellung, 
in der Völker- und Gtaatenentwidelung nicht entgangen. Sie haben namentlich feit 
der Überlaffung Dregons an bie Union Alles aufgeboten, um die Rorbameritaner zu 
hindern, ſich in jenen Gegenden weiter herab nad üben auszubehnen. Dies war 
insbeſondere zu Obercalifornien ber Kal. in irifcher katholiſcher Beiftlicher Mac⸗ 
namara follte dort unter britifchem Gchuge mehre Anfiedelungen feiner Landsleute 
gründen. Macnamara fuchte die religiöfen Vorurtheile ber Mericaner zu feinem Dor- 
theil auszubeuten. „Sie möchten ihm das Land überlaffen, fonft fei es materiell 
und geiflig unrettbar verloren; es fiele ficherlich in die Hände ber nordamerikaniſchen 


®) „Thirty years view, or a history of the working of the American government. 
for thirty years (1820-50). By a Senator of thirty years (Th. H. Benton)” (Reuyork 
1854), I, 14. 4% 
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. Keger. Dann würden bie methodiſtiſchen Wölfe bie rechtgläubige Kirche zugrunde 


richten.” Die mericanifche Regierung überließ nun in der That dem Geiftlihen an 
3000 Leguas im Gevierte im reichen Thale San-Joaquim, mit Sta.-Barbara, Mon- 
terey und San-Francisco, zum Behufe feiner Anfiedelungen. Bevor aber biefe Schen- 
tung ausgeführt werden konnte, brach ber Krieg zwifhen Nordamerika und Merico 
aus, welcher bald die ganze Lage Galiforniens vollkommen veränderte. Schon in 
frühern Jahren hatten fi Hier, gleichmwie in Tefas gefchehen, eine Anzahl Ame⸗ 
ritgner mit Zuftimmung ber 'mericanifchen Behörden niedergelaffen, und tüchtige Rei⸗ 
fende, wie Fremont, hatten das Land durchzogen md durchforſcht von einem Ende 
zum andern. Die Einwanderung der Amerikaner nad Obercalifornien in größerer 
Anzahl, fo beißt es in der amtlichen Denkſchrift der californifchen Abgefandten zum 
Congreſſe (Wafhington, 12. März 1850), hat bereits mit dem Jahre 1845 be- 
begonnen. Doch mögen es kaum 500 Perfonen gewefen fein, von benen alle jene 
Bewegungen ausgingen, welche endlich zur Eroberung des ganzen Landes geführt 
haben. *) Als der Ausbruch der Feindfeligkeiten zwifchen Nordamerika und Merico 
immer näher rüdte, erhielten Fremont und die andern Angelfachfen von ber meri- 
canifhen Negietung ben Befehl, Californien zu verlafien Sie wiberfegten fich, bil⸗ 
deten eine revolutionäre Truppe, bemächtigten fich mehrer Ortfchaften und erffärten fich 
(5. Juli 1846) für unabhängig. **) Bär und Stern wurden als Wappen des neuen 
Staats Ealifornien gewählt und Fremont ward zum Präfidenten erhoben. Died war 
Alles bereitö gefchehen, als die Anfiedler in Kalifornien bie Nachricht vom wirklichen 
Ausbruche des Kriegs erhielten, fowie von der Ankunft eines Geſchwaders ihrer 
Landsleute, welche fich alsbald Montereys, San-Franciscod und anderer Plätze 
bemädtigtn. Da verließen bie californifhen Amerikaner die Fahne ihrer befon- 
dern Revolution unb betheiligten ſich mit allem Eifer am Nationalkriege. Nach 


“mehren glücklichen Gefechten mit den Mericanern bemächtigten fie fi zum zmeiten 


male der Stadt Los Angelo® (1. Jan. 1847), errichteten dort eine regelmäßige 


ſelbſtändige Regierung, welche bis zum Frieden zu verbleiben habe oder bis dat 


Volt von Californien fie ändere. So fand Kearney Californien zur Seit, ald er 
über Neu Mepico dafelbft anlangte. Der flarre rüdfichtlofe Kentudyer — die Ein- 
wohner Kentuckys ragen hervor duch Tüchtigkeit, aber auch durch barſches Päueri- 
ſches Weſen — erklärte vermöge feiner vom Präfidenten erhaltenen Aufträge Fre- 
mont’s Stellung für eine Ufurpation. Diefer mußte abtreten, und Kearney ftellte 
fih felbft an die Spige der neuen Regierung. Der in jeder Beziehung tüchtige Fre 
mont, der Humbolbt jener Gegend, warb fogar als Gefangener nah Waſhington 
gebracht, vor ein Kriegägericht geftellt und verurtheilt. Der ausgezeichnete Forfcher 
und fühne Mann erfreut ſich deffenungeachtet der allgemeinen Verehrung. in Cali- 
fornien wie in allen andern Ländern der Union. Fremont's Name ift mit der Begrün: 
dung dieſes ber größten Zukunft entgegengehenden Staats eng verflochten; mehr 
Ortlichkeiten und ganze Graffchaften find nach ihm genannt worden. 


*) Diefe Denkſchrift ift die Hauptquelle zur Gefchichte Galiforniens während: ber erſten 
Jahre unter nordamerikanifcher errichafk. &ie fteht Hinter dem „Report of the debstes 
of the convention ofCalifornia, on the formation of the State Constittion, in September 
and October 1849. By J. Ross Browne ’’ (Wafhington 1850). Dies ift ein Band von 525 eng: 
gedrudten Seiten in Octav. Hier kann man fehen, wie die Angelfachfen, mitten unter tau- 
tenderlei Wirrniſſen und Unordnungen, Staaten und Gefeglichkeit begründen. Wir wühten 
kein erhebenderes, Fein ſtaͤhlenderes Scaufpiel, weder in der alten nod in der neuen Ge: 
ne Nur die fabelhafte Gründung Roms aus einem zufammengelaufenen Gefindel mag 

iermit einigermaßen verglichen werden. ' 

**) Die Vorgänge und Zuftände in Obercalifornien zur Zeit feiner Losreißung von Merico 
find ausführlich er hit in dem Artikel „Obercalifornien, feine Gefchichte, feine Raturbefchaffen: 
heit, feine Eulturzuftände” im dritten Bande der ‚‚@egenwart” (©. 355 — 396), namentlih 
®&. 36 — 372. D. Met. 
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Don Guadelupe- Hidalgo erließ Santana ein Umlauffhreiben, worin er den 
Sonverneuren der verfchtedenen Staaten die Eimahme der Hauptfladt meldete und 
verorbnete, der Kongreß möge fich zu Queretaro verfammeln, welche Stadt zum Ne 
gierungdfig erhoben fei. Zugleich legte er die Präfibentenftelle nieder, "worauf ber 
erfie Richter am oberften Gerichtähofe des Landes, Señor Pefia y Peña, der Ver⸗ 
faffung zufolge an die Spige der Regierung trat. Santana verließ jegt Guabelupe, 
in der Abficht einzelne Heerhaufen der Amerikaner zu überfallen, um ihnen Nieder 
lagen zu bereiten. Vergebens! Unfern Puebla warb er (9. Det. 1847) nochmals 
geihlagen, und feine Laufbahn nahte fih, vorderhand wenigftens, raſch ihrem Ende. 
Keine Ruhe ward ihm. mehr gegönnt; er mußte flüchten von Ort zu Ort, um nicht 
den nachfegenden Amerikanern in die Hände zu fallen. Dieſes elenden fchamvollen 
Lebens müde, fandte er (1. Febr. 1848) auch als General feine Entlaffung ein und 
bat um Päffe, um fich ins Ausland zu begeben. Zu gleicher Zeit fihrieb er an 
General Scott, „er. gebente das undankbare Merico zu verlaffen und im fremben 
Lande die. Ruhe zu fuchen, weiche ihm die Heimat niemald zu. geben vermocht“. 
Die Mericaner und Amerikaner gewährten ihm das Geſuch. Santana fchiffte fich 
nun (3. April 1848) mit feiner „ganzen Familie, einem zahlreichen Gefolge und 
großen Reichthümern nach Jamaica ein, von, wo aus er die Wandlungen und Wirren 
feines Vaterlandes mit aufmerffamem Auge betrachtete, eine Gelegenheit erlauernd zur 
Rückkehr nah Mexico. Sie ift ihm geworden, und zwar in fehr fehmeichelhafter 
MWeife, aber nur um das Land feiner Väter, wie wir fpäter fehen werden, aber 
mals als Flüchtling zu verlaffen. 

Die allenthalben gefchlagenen Mericaner wünfchten nur — es niochten die Be 
dingungen noch fo hart lauten — einen Frieden zu erhaltn. Bor allem war dies 
bei der mächtigften und reichften Glaffe des Staats, bei ber Geiftlichkeit der Fall, 
welche mit Schaudern den Samen des Kegerregiments ausgeftreut ſah allenthalben 
im ande. Es verbreiteten fi) nämlich die Amerikaner über alle Gemarkungen der 
Republik, verfündeten Gefege und fchufen eine ganz neue Ordnung der Dinge, im 
der Weife, als wenn Merico ſchon zu ihrem Staatenbunde gehöre. Uber auch bie 
Amerikaner waren zum Frieden geneigt. Derfelbe kam fonach nach kurzen Verhand⸗ 
Iungen am 2. Febr. 1848 zu Guadelupe- Hidalgo fehnell zuftande, und zwar, betrach⸗ 
tet man die Umftände, unter höchft günftigen Bedingungen für das aus dem Felde 
gefchlagene, zerrüttete und verarmte Merico. Die füdliche Linie von Texas ward als 
Grenze angenommen; ben Ameritanern verblieben überdies ihre Eroberungen Neu- 
Merico -und Obercalifornien. Dafür erhielt Merico 15 Millionen Dollars. Die 
Regierung von Wafhingten übernahm auch die Bezahlung aller Schuldfoderungen 
und anderer Anfprüche der Unionsbürger an Merico, welche fich ebenfalls auf 3'/ 
Miliionen belaufen‘ mochten. Merico verpflichtete ſich hingegen alle feine Macht 
aufzubieten, um die Einfälle der Indianer an feiner Nordgrenze zu hindern. Der 
Vertrag ward mit einigen geringen Anderungen zu Waſhington (10. März 1848) 
ratificirt und dann auch von dem Präfidenten Peita y Peita und dem zu Queretaro ver- 
fammelten Eongreffe (am 25. Mai 1848) beftätigt. Zwei Monate vorher waren ſchon 
bie erften Goldfunde in Galifornien auf dem Gute bes ſchweizeriſchen Hauptmanns 
Sutter gemacht worden. Die ameritanifchen Truppen zogen ſich bald nad) der Rati⸗ 

fication in ihre Grenzen zurüd. 

Friede und Ruhe iſt aber Merico niemals geworben, weder von innen noch 
von außen. In Yucatan hatten ſich (Juli 1847) die Indianer gegen die Weißen 
erhoben; ein Racenkrieg entftand, ber viele Jahre fortdauerte. Gleiches geſchah zu 
Zuspan und Tampico im Dften, im Binnenlande zu Guanaruato und an den Nord- 
grenzen zu Sonora, Durango und San⸗Luis. Nach außen entflanden über bie im 
Vertrag zu Guadelupe nur im Allgemeinen gezogenen Grenzen neue Streitigkeiten 
mit ben Bereinigten Staaten, welche namentlich nach der Rückkehr Santana's mehr- 
mals. einen Wieberausbruc des Kriegs befürchten liefen. Es nahmen nämlich beide 
Staaten das Mecillathal in Anſpruch. Die Union behauptete, das Thal gehöre 
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zu ihrem Territorium Reu-Merico, und Mexico erHlärte, es bilde einen Theil feiner 
Gemartungen Chihuahua und Sonora. Nach vielem Wirren und Unterbandlungen 
warb endlich ber nad dem ameritanifchen Gefandten James Gadéden genannte 
Sadsden-Bertrag (13. Dec. 1855) abgefchloffen und mit einigen bedeutenden Aban- 
derungen im Senate zu Wafhington (25. Uprit 1854) angenommen. Santana, der 
des Geldes fehr bedurfte, fügte fich alsbald allen Wünſchen. Mexico überliek den 
Bereinigten Staaten für die Summe von 10 Millionen Dollars das Mecillathal 
und einige andere Länderſtrecken, welche bie: Fortführung der füdlichen Eifenbahn 
zum Stillen Deean erleichtern. Die fpäter zufammengetretene Commiſſion hat den 
Ausgangspunkt der Grenzlinie zwifchen den beiden Staaten auf 30° 27’ feftgefegt. 
Die Bürger ber Vereinigten Staaten haben das Recht, den Golf von Ealifornien, 
das fogenannte Rothe Meer zu befahren, um fi nad den nördlich gelegenen 
Ländern der Union zu begeben. Alle durch die megicanifchen Staatöbürger erwor: 
benen Sonderrechte werden aufgegeben, nur nicht die der Stoogefellichaft in Betreff 
ber Straße tiber die Landenge von Tehuantepec. Ihre Übereinkunft mit ber merica- 
nifchen Regierung unter Geballos (15. Febr. 1853). und fpäter der mit dem Gefandten 
der Bereinigten Staaten, Alfred Gonkling, abgefchloffene Bertrag (21. Mär, 1855) 
ift aufrechterhalten. Vermoͤge diefes Vertrags warb eine aus Megicanern und Bür- 
gern der Vereinigten Staaten zufammengefegte Geſellſchaft gebildet, welcher das Recht 
verliehen wurde, über den Iſthmus von Tehuantepec eine Verbindungsftraße zwiſchen 
dem Atlantifhen und dem Stillen Dcean zu bauen. Alle Nationen konnen fich der- 
felben bedienen; feine kann Hiervon audgefchloffen werden. Die Neutralität dieſer 
Straße ift von beiden Staaten, von Merico und Nordamerika, verbürgt, fowie der 
Schug der beim Aufbau des Werkes befchäftigten Perfonen und des Eigenthums der 
Compagnie Man bedarf feiner Päſſe, Peiner Sicherheitskarten, um den Iſthmut 
zu paffıren. Beſtimmt ift, welche Stellung die Gompagnie und ihr Eigenthum im 
Falle eines Kriegs zwiſchen ben Vereinigten Staaten und Megico einnehmen, und in 
welcher Weife Nordamerika in Zriedenszeiten Truppen über Tehuantepec befördern 

könne. Die angelſächſiſche Union verfpricht, fich nicht auf Grund dieſes Vertrags in 
bie innern Angelegenheiten Megicos mifchen oder Merico die Oberherrlichleit über die 
Straße und Landenge ftreitig machen zu wollen. Zur Ausführung der Gifenbahn 
über den Iſthmus von Tehuantepec ift bereits im Herbft 1854 in Neuyork ein Berein 
zufammengetreten, deffen erfter Bericht diefer neu projectirten Straße zwiſchen dem | 
Allantifhen und. Stillen Ocean große Wortheile verkündet. 


II. Die Greigniffe jeit dem Frieden von Guadelupe⸗Hidalgo und die innern Zuftände. 


Nach dem Friedensſchluß mit den Bereinigten Staaten wendeten die drei auf: 
einanderfolgenben Präftdenten, Mariano Paredes, I. Joaquim Herrera und General 
Ariſta ihre vorzüglichfle Sorgfalt auf die innern Verbefferungen des zerrütteten Lan: 
des. Die immerwährenden Unruhen, die enblofen Pronunciamentos der Unzufriedenen 
und Ehrgeizigen traten ihnen feboch allenthalben und immerdar bindernd entgegen. 
Hätte fi der Staat ber Ruhe erfreut, wäre er von einer einheitlichen umd einigen . 
fleißigen Bevölkerung bewohnt, fo hätte er Leicht aufblühen können. Mexico beiai 
immer noch nach der LÜberlaffung einer guten Hälfte feines Landes an die Vereinig⸗ 
ten Staaten ®) einen Umfang von ungefähr 800000 englifhen Geviertmeilen, mit einer 
Devölkerung von ungefähr ſieben Billionen Ginmwohnern, wovon jedoch die Weißen 
blos etwas über eine Million ausmächen. Die Indianer werden fegt auf vier, dann 
alle die verfchiebenen Miſchlinge nahe an zwei Millionen angegeben. Run haben diefe 
verſchiedenen Nacen, biefe Menfchen fo verfchiedener Bildung, in Pörperlicher wie ger 




















*) Zeras enthält nad einer ziemlich fihern Schägung 325520 englifhe Quadratmei 
Rey: Merico 7387, Obercalifornien 4480913 die Wbtretungen vermöge bes Gads den⸗ Vertrozi 
enthalten 15008 Quadratmeilen. Im Ganzen famen alfo bisjegt von den mericanifdhen Für 
dern an die nordamerikaniſche Union 866508 englifihe Quatratmeilen. 
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figer Beziehung, vermöge der Genftitution gleiche Rechte, was allein eine unverfteg- 
bare Quelle unaufhorliher Wirren ift. Hierzu kommen die finanziellen Schwierig. 
keiten, welche, wie man aus der nachfolgenden Zuſammenſtellung erfieht, bereits im 
Jahre 1850 ſchliumm genug warn. ie haben fich aber unter der legten Verwal⸗ 
tung Santana’s noch bedeutend verfchlimmert. _ 

ar Staats ſchulden wieſen gegen die Mitte des Jahres 1849 folgende Verhält⸗ 
niſſe auf: 

ji a) Die auswärtige Schuld. 

Die auswärtige Schuld Mericos, oder die Verbindlichkeiten bes Staattfchapes 
gegen Bürger anderer Länder betrug nach dem Berichte einer Verfammlung von 
Stäubigern (London, 24. Juni 1846) 10,241650 Pfund Sterling, in mericanifcher 
Währung das Pfund Sterling Au fünf Dollars gerechnet: 51,208250 Dollars 

Diefes Capital ſollte jährlich mit 5% verzinft werden. Der 
jährliche Betrag der rückſtändigen Zinfen ift 2,560412 
Pfund Sterling. Allein bis zum Juli 1849 beträgt dies 7,681237 „ 


Summa der auswärtigen Schuld bis 1. Juli 1849 58,889487 Dollars. 


b) Die innere Schul. 


Schuld, zu beren Heimzahlung auf 26% der Zoller- 
— angewieſen iſtſtt. 13, 030466 Dollars 
Rückſtändige Zinſen dieſes Capitals bis 1. Juli 1849 . 2,745947 n 
Die Schuld, beflimnt zum Einkauf der alten merica- 
niſchen Kupferwährung - . » 2 2.2.2. 22 2,083205 „ 
Interefin, fällig am 1. Zuli 1849 2. 2 2 9. 574992 n 


Entfhäbigungen und ſchwebende Schuld . -. . . .  3,500000 n 
Defoldungen ber Civil» und Militärbeamten und Pen⸗ 
fonften -. . 2... . 20. 25,000000 „ 


Summa bee innern Schuld anı 1. Juli 1849 48,934610 Dollars. 


oe). Schuld aus den Zeiten vor der nationalen Unabhängigkeit. 


‚ Sapital und Intereffen bis 1. Juli 1849 . . . . 41,983096 Dollars. 
Sufammenftellung. 
4) Auswärtige Shuld . - > 2 2 2 22 2020258889487 Dollars 


2) Innere Schu . . were nenn. 48,934610 „ 

3) Schuld vor der Unabhängigkeit . . . . . . . 41,983096 , „ 
Totalſumme der Schulden Mexicos 149,807195 Dollars. 

Die jährlichen Zinfen derfelben zu 6 % find . . . . 8988431 n 


Das Bubjet ergab gegen die. Witte des Jahres 1849 folgende Verhältniffe: _ 
41) Die Einnahme vom 1. Juli 1848 bis T. Juli 1849 nach den amtlichen An⸗ 
gaben des Finanzminifters betrug: 
- von ben Geöllen . . . 2 22.2.2 0 4,488000 Dollars 
von inlänbifchen Zöllen, Zaren u. few. .- . . . 2224000 "_ 
Summa 6,712000 Dollars. 
Hiervon gehen ab die Erhebungskoften und einige darauf 
angemwiefene Zahlungen im Betrage von . . . . 4,171888 „ 


Meines fährlihes Einkommen 5,540112 Dollars. ®) 


⸗) 


— 


2) Das Zoll» und Handelsweſen iſt in den legten Zeiten vielfach veraͤndert worben. Mexico 
hatte 1831 und 1832 mit Preußen, Sachſen und den Hanſeſtädten Handelsvertrage ge 
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2) Die Ausgaben vom 1. Juli 1848 bis 1. Juli 1849 nach der ammchen An: 
gabe des Kinanzminifters hingegen: 
für die Legiblatur . > > => 2 2 0 ne ne. 720300 Dollars 
für das Minifterium des Auswärtigen. und des Innen 898029 n 


n „ der Zuflü. ». . 135550 n 
ur n dee Finanım . - - ©... 5,411984 „ 
r „ des Kriegßg.7769342 n 
für den oberſien Gerihtäf . - - =» 2 2 0. 990250 n 


Summa der Ausgaben 15,265445 Dollars. 


Zieht man hiervon die Summen ab, welche nach der minifteriellen Angabe 
durch eine fparfamere Verwaltung in ben einzelnen Zweigen ber Regierung forie 
durch die in Vorſchlag gebrachte veränderte Stellung oder Verminderung der Armee 
erfpart werben Zönnten, und fchlägt diefe an u . . .  41,500000 Dollars 

fo belaufen fi die Befanmtausgaben ded Staats auf 19,765435 „ 


BZufammenftellung. . 
Zotalfumme der jährlichen Staatsausgabn . .. . . 13,765435 „ 
Totalſumme ber jährlihen Staatseinnahmen . . . . 5,540112 „ 
Jährliche Defiitt. 8225523 Dollars. 


Deficit an den regelmäßigen Ausgaben . . - . .  8,225323 Dollars 
Zinfen für die Shud . . . . . .. 8,988431 „ 


Zotalfumme des fährlihen Defitte -. - - - » - .  17,213754 Dollare. 


Unter ſolchen Umftänden müſſen ſich natürlich die Zuftände mit jedem Sabre 
verfhlimmern. Die Schuld Hat während ber legten fünf Jahre im großen Maß- 
flabe zugenommen. Die Sunmen, melde Santana vermöge des Gadsden «Ber 
trags erhalten, wurden die Beute der durchlauchtigen Hoheit felbft fowie feiner Freunde. 
Ein Willtürftaat, deffen Räubereien und Plünderungen von Peiner öffentlichen Preſſe 
bekannt gemacht werden dürfen, Bann fich jedoch auch unter verzweifelten finanziellen 
Berhältniffen lange behaupten. 

Dies bildet nun aber den finanziellen Zuftand eines Landes, welches mit gutem 
Grunde fo berühmt ift megen feiner reichen Silber- und Goldminen, vorzüglich der 
erftern wegen. Es ward hier und da irrthümlich behauptet, die Minen feien großen. 
theild erfchopft; dies ift keineswegs ber Fall. Humboldt rechnet den jährliden Er- 
trag der Minen Mericos unter fpanifcher Herrfchaft auf nicht miehr als 25,000000 
Dollars oder ungefähr 1,184000 Pfund Sterling avoir dupois Silber und 3500 
Pfund Sterling avoir dupois Gold. Nun aber hat die Münze von Zacatecas allein 
während der Revolutionsepoche von 18141 — 33 die Summe von 66,532766 Dollars 
geliefert und feit der Zeit jährlich amwifchen vier und fünf Millionen. Für die Er- 
giebigkeit der mericanifchen Silberminen zu unferer Zeit fprechen auch die Angaben 
über die Erträgniffe der verhältnigmäßig frieblichen zehn Jahre (1855 — 44), welde 


ſchloſſen, welche 1854 gekündigt wurden, um ganz willkürlich verfahren zu koͤnnen. Santana 
bat insbefondere durch Aufftelung tibermäßiger Bölle dem legalen Handel große Hindernifle in 
den Weg gelegt, dann durch eine Schiffahrtsacte die Einfuhr auf fremden Schiffen mit Hafen- 
abgaben und einem Differenzzoll von 50% belafte. Es waren dies natürlid) "Prämien für 
Schhmugglerbanden, die fi gemöhnlid mit den Aufftändifchen vereinigten. (Inzwifchen ift 
von Preußen für ſich und die Zollvereindftaaten, mit Ausfchluß Hannovers, daB feinen alten 
Bertrag beibehalten, mit der mericanifhen Regierung ein neuer Handelsvertrag abgefchloflen 
und von legterer bereitd am 10. Juli 1855 ratificirt worden. Es fcheint Preußen durch diefen 
neuem Bertrag in der That gelungen zu fein, den bereits fehr bedeutenden Handelsver 


le riſchen Zrgſand und Merico gegen die Folgen ber erwähnten Schiffahrtsacte zu 
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dem mexicaniſch⸗ nordamerikaniſchen Kriege vorausgingen. Dieſe den amtlichen Be- 
richten über die auswärtigen und innern Angelegenheiten vom Jahre 1846 entnom⸗ 
menen Angaben faſſen wir in ber beifolgenden Tabelle zuſammen, welche die Erträg- 
niffe der vom Bitbergewinn (nad der Mark) erhobenen Abgabe von 1835 — 44 in 
ben verſchiedenen Silberdiſtricten, dann ben hieraus berechneten Werth des Gilber- 
gewinns felbft darſtellt. Dan wird aus biefer Tabelle zugleich die relative Ergiebig- 
keit der verfchiedenen &ilberdiftricte Mexicos erfehen konnen. 


s 


— — — — — — — — — — 


Namen der Orte, wo bdiel@rträgnib der Abgade von der Adgabe vonlnertb fümmtlider Gilden» . 
Abgaben erhoben worden. 1835 39 (beide incl) ——44 (Beide Incl.) er, —ã 








Zacatecas... 7. 9 300020. 5. 1 $ 43,384215. 7. 0 
Suanaruato . .. . . 9 2 |, 228498. I. 2 |, 28,110838. 2. 0 
Sans Luis Potofl. . - 71. 7 „ 71913. 2. 11%o| „ 10,101716. 7. 9 
Dahunn. . 20. . 104 » 719654. 4. 10% o|,, 8,874345. 1. 9 
Quadalarara. » . . . 4. 7 „ 60067. 3. hol,»  6,704804. 7. 3 
Mein . - 200°. 2 0 |, 634792. 2 1 „  6,290681. 5. 6 
Duranp - » . . . y 0. 9 „ 4% .6. 6 „» 5945603. 6. 6 
Guadeloupe y Ealvs . . 5 5Aholv 63733. 0. 6Yıolı  4,888075. 4. 0 
Sombrerete . . . . .» 6 3 |„ 198.6. 4 „ 93418243. 6. 6 
Chihuahua . - ». » . 9% 9 „ 19%40.0. 7 „ 2853430. 2. 0 
Cofala - - 20. . . T. 1.1, 19980. 1. „ .23,643566. 0. 6 
Sefus Maria 2. 17° „ 1902. 0. 11Yol „ 1,840171. 4. 1 
Parral . 2». 2 00. 6. 11% |» 10716. 3. „1 72.2. 9 
Zimapan . . .6. 4 |, 9279. 7. „  1,175044. 6. 0 
Hamob. . 2.20. — — |, 16806. 6. 3%o| ,, 1.109247. 1. 9 
Hermofillo. . » . . » 0. 3 ‚. 10975. 0. 1,059170. 6. 0 
Rofario. - 0... 23. 4 Fr 8939. 4. 3 „ 756150. 2. 6 
Masatlon. . . .,.. — — |, 4100. 5. 4 „ 270644. 0. 0 
Darat .». -» 20. 3. 8 — — — |, 161730. 2. 0 
Tafto Er Tr .. 0. 0 — — — ” 97290. 7. F 0 

Summa |# 931884. 4. 2°%%0|#1,051914. 6. 10] 9 131,267354. 2. 10 


Die fämmtlichen Münzftätten Mexicos liefergen nach einer amtlichen Zuſammen⸗ 
ftelung von 1555 — 1849 folgende Summen: 
Silber wurde ausgeprägt 1535 — 1844 ind... . . 2,465,275954 Dollars 
Gold n „ . 126,986021 n 


Ruf m 1811 — 44 ind. . . . 5566876 
Ausprägung in verfchiedbenen Metallen von 1845 — 49 
beide ind. . . 2 20. .. 70,000000 F 


Totalausprägung Mericos in 314 Jahren... 2,667,828851 Dollars 
oder ohne Bruchrechnung beinahe 8,500000 Dollars fährlih. Ungefähr in demſel⸗ 
ben Verhältniß ift auch die Ausprägung in den legten Jahren vor fich gegangen. 

Die Gewinnung alles Silber auf Erden betrug im Jahre 1850, nach einer 
Angabe im „Weekly New York herald” vom 24. Oct. 1854, welche auf zweifel- 
lofen Quellen beruhen fol, die Summe von 66,348500 Dollars. Wie vertheilte 
fih in folgender Weiſe: 

@ilbererträgniffe im Sabre 1880, 
RNußland. 2 2 0. 60000 Pfund Troy = 1200 Dollars 


England . » > 2 200. 4850  „ n 000 „ 
Das übrige Europa . . . . 356200 „ „ —= 74124000 „ 
Aufralin = 2 2 2 2 0 2300 5 m = 230000 „ 
Sübameria . - . » 0 0. 684725 „ „ =15,694500 „ 
Nordamerika (Vereinigte Staaten) 77400  „ „= 54800 „ 
2 0. 4,650000 „ == 53,000000 Dollars. 


Mei . . ..» 
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„Sol eine Menge Sitbers, die Hälfte bed ganzen Erträgniffes auf Erben‘, 
fagt jene Zeitung, „erzeugen die arbeitöfcheuen halbbarbarifcgen Wericaner, mir ihren 
mangelhaften, hinter ber Mechanik unferer Tage weit zurückbleibenden Werkzeugen. 
Was würden wir leiften? Warum ziehen alle unfere Leute die mühfame gefähr> 
liche Strafe nah Californien, da fi doch folde Reichthümer maſſenhaft in unferer 
Nähe vorfinden? Wohl, zur Bearbeitung ber Silberminen braudt man größere wif 
fenfchaftlihe Kenntniffe: Geologie, Maſchinenkunde, Chemie und vor allem große 
Betriebscapitale find nothwendig, Wir haben dies ja in unferm glüdlihen Lande! 
Darum faumt nicht, bilder Gefeifchaften zur Hervorbringung der fegt fo theuern 
Sitberfchäge in unferee Nachbarfchaft.” Durch ſolche Reden, dur ſolche That⸗ 
fachen wird natürlich das Beftreben zur Einfügung Mericos in den norbamerikani- 
[hen Staatenbund immer mehr gefteigert. | 

Die zwei größten Plagen des mericanifchen Staats, melde immerdar jedes 
bleibende Gedeihen hindern werben, find das Soldatenweſen und die Geiſtlichkeit. 
Soldat zu fein, ift in Mepico, wie in allen ehemals unter Spanien flehenden ame- 
rifanifchen Ländern, formlich zum Handwerk geworden, und zwar zu einem anfehn- 
lichen und einträglihen. Es find Zuftände, wie fie a in Stalien be: 
ftanden während bes Mittelalters. Die Gondottieri ftedlen ihre Fahnen aus, ge- 
meinhin Pronunciamentos genannt, und ihnen läuft dann alles Gefindel zu, das 
auf Unkoften fremder Arbeit leben und praffen will. Blutige Schlachten zu fchlagen 
ift nicht die Sache dieſer zu gleicher Zeit verthierten und vermweichlichten Söldlinge. 

interhafte zu organifiren, Städte und Dörfer zu überfallen und zu plündern, das 
iſt das Lieblingsgeſchäft dieſer höhern Beſtrebungen, aller Vaterlandsliebe baren Sol: 
batedfa. Sehen fie, daß ber Stern ihres Condottiere im Erbleihen ift, fo verlaf 
fen fie ihn nicht feltn und Taufen zum Gegner über. Lüge find alle die Maffen 
hochfliegender Proclamationen, Wahrheit dagegen die zahlreichen gegenfeitigen Be: 
fhuldigungen bes Verraths, ber Heimtüde und Feigheit, und zwar von ber einen 
Seite mie von der andern. Man wähne nicht, dies fei übertrieben. In einem Auf 
fage deö „Monitor republicano‘, welcher von der. Armee handelt, lieſt man folgende 
orte: „Wer die Berichte unferer Generale vom Anfange des Kriegs gegen die 
Vereinigten Staaten non Nordamerita in chronologifher Ordnung lieft, ber wird 
finden, daß fie fih gegenfeitig des Verraths, ber Feigheit und ber Dummheit an- 
lagen.” Es Folgt dann ein meitläufiges Verzeichniß diefer gegenfeltigen Befchuldi- 
gungen, bie, fügt der Verfaffer jenes Auffages hinzu, ſaͤmmtlich wahr feien. 

Nicht geringer find die Übel, welche in Merico die Kirche jiber die im tief. 
ften Wberglauben verfuntene Bevölkerung gebradht bat. Die römifche Curie, mit 
der Heiligen Allianz verbunden und in gewiffer Beziehung ihre Stüge, ftellte ſich 
anfänglich der Revolution in den fpanifchen Colonien feindlich entgegen. (Eine En—⸗ 
eyclica des Papſtes vom 24. Sept. 1824 an die Erzbifchöfe und Biſchöfe der ame 
eifanifchen Kirche verdammt die Nevolution, alle Kehren und Weftrebungen, aus denen 
fie hervorgegangen. Deffenungenchtet hat man bereitö im folgenden Sabre Unter 
Handlungen mit dem revolutionären Staate begonnen und fobald als möglich Gen. 
cordate abgefchloffen. Im Jahre 1844 lieferte ber Schematismus ber mericanifchen 
Kirche folgende Angaben: 4) Die regulirte Beifttichkeit befaß 150. Klöſter, nämiich 
die Dominicaner 35, die Pranciscaner 68, die Auguſtiner 22, bie Karmeliter 16, 
die Barmberzigen Brüder 19. In diefen Kloöſtern befanden ſich 1700 Moͤnche und 
2000 Nonnen. 2) Die Weltgeiftlichkeit zählte 3500 Mitglieder, ſodaß die Zabl 
fammtliher Geiftlihen 7200 betrug. Das Beſitzthum der Geiftlichkeit wurde feit 
den Zeiten, wo europäifche Schriftftellee Kunde über die megicanifchen Einrichtungen 
bringen, gar verfchieden gefhägt. Die Kirche in Merico ift als ungeheuer reich 
befannt, und man nimmt an, daß ige unbewegliches und perfönliches Gigenthum 
durch die große Zahl verfländiger Männer, welche ihre Geſchäfte überwachen, gut 
Fa Tergfam verwaltet wird. Aus Klugheit verweiden fie jede beftinmte flatiflifche 

ngabe. j 








Mexieo und Mittelamerika. 651 


Br y Quiepo fchägte im Jahre 1807 den Reichthum ber Kirche in folgen 
der Zeile: " 
Grundeigenthum im Werthe von . . . . 2,500000 — 3,000000 Dollars 
Bahrende Habe der Weltgeiftlichkeit in den neun Bisthümern 26,000000 
Fromme Stiftungen für die Geiſtlichkeit beider Befchiehter 2,500000 
Ale andern "Stiftungen für Kirchen umd kirchliche Bru⸗ 
berfchaften beider bieder -. » > 2 2 2. 


„ 


”„ 


16,000000 
Bufammen 47,500000 Dollars. 


Im Jahre. 1851 hat ein mericanifcher Schriftſteller, Don Jofe Maria Mora, 
dad Geſannntvermögen der Kirche auf wenigſtens 75,000000 Dollars gefhägt. *) 
Im Anfang bes Jahres 1855 ward das Eigenthum ber Kirche in folgender 
Weiſe berechnet: 
Srundeigenthbum in den Städten und auf dem Lande 18,000000 Dollars 
Kirchen, Häufer, Klöſter, Pfarrwohnungen mit der Ein- 
richtung, mit den Jumelen, den heiligen Gefäßen und 
andern perfönliden Befisehum - . . 2... 
An Gapitalien: Die Summen in ben firchlihen Schag- , 
ämtern; die Summen, welche die Geiftlichkeit jährlich 
an Almoſen, Zehnten, &tolgebühren und andern 
Gefällen hält 2 > 2 22 


52,000000 


” 


20,000000 „ 
Bufammen 90,000000 Dollars. 


Señor Diero, deffen Werk über die politiſche und fociale Lage Mexicos diefen 
Berechnungen zugrunde liegt, glaubt, daß das Grundeigenthum der Kirche jept we⸗ 
nigftene um 25 Y- mehr werth iſt als vor der Pevolution. Zu diefen erhöhten 
Werthe muß. no ein Capital von 115,000000 Dollars gerechnet werben, in Bei- 
trägen, in Abgaben von Grundeigenthum u. dergl., welche zum Beften des Klerus 
dem Lanbdbefig auferlegt find. 

Die 2000 Nomen find nur in Bezug auf barmberzige und Erziehungszwecke 
von kirchlicher Bedeutung. Eo bleiben, nach allem Abzuge, für die Seelforge von 
mehr als 7'/% Millionen nur 3200 Perfonm, und es kommen demnach 2345 See⸗ 
len auf jeden Priefter. Und diefe Heine Anzahl hat die Nugniefung eines Einkom⸗ 
mens von wahrfcheinfich mehr als 90,000000 Dollars jährlich, welches dieſe Beift- 
lichen nach Belieben verzehren oder erfparen können, in einem Rande, mo fie, anftatt 
Almofen zu geben, immer feldft um Almofen betteln. | 

Bedenkt man den Werth ihrer Kirchen, ihrer zahlreichen Befigungen in den 
Städten, ihrer Einkünfte, die fie als Darleiher und Hypothefgläubiger beziehen in 
einem Staate, wo e6 keine Banken gibt, die ungeheure Maſſe von Kirchengefäßen, 
goldenen Ornamenten und Juwelen, fo fann man den Vermögensftand der Kirche 
eher auf 100 als auf 90 Millionen Dollars rechnen. 

Die hohen Geiſtlichen in Merico, ehemals in ihrer Weife als wiſſenſchaftliche 
und gelchrte Märmer bekannt, zeichnen fich jegt nur durch ihre feinen Manieren und 
ibe ariſtokratiſches Weſen aus. Nur einige Glieder ber Kirche waren bei dem Auf: 
ſtande betheifigt; im Allgemeinen blieb die höhere Geiſtlichkeit ber Bewegung entgegen. 
Die niedere Geiſtlichkeit betbätigte einen andern Sinn. Sie ift gleich im Anfange der 
Revolution beigetreten, und berfelben auch HH ven gefährlichften Epochen, bis die Un- 
abhängigkeit flegreih erkämpft war, treugeblieben. 

j — — ber Kirche in Mexico große religiöſe Ehrfurcht: ihre Feſte, vor⸗ 
geſchriebenen Faſten und Ceremonien werden ſtreng gehalten und Ihre Befehle pünkt⸗ 
Th vollzogen. Deſſenungeachtet find gar manche ihrer Diener wenig geachtet; fie 


©) Rivero, „„Mejico in 1842” (Madrid 1844). 
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haben in zu vielen Fallen die Ehrfurcht des Volks verwirkt. Die PfarrgeiftlichPeit 
ift mit ihren Umgebungen verwachfen: fie nimmt Antheil an den Intereffen und Nei⸗ 
gungen ded Landvolks in Gegenden, wo fie fern von dem verberbenden Einfluffe der 
Städte lebt. Die Geiftlichen find bier die klugen Nathgeber aller Claſſen und die 
gaftfreien Wirthe aller Fremden, welche ihre Pfarrei befuchen. Aber in vielen größern 
und Meinern Städten überläßt ſich eine große Anzahl Welt und Kioftergeiftficher den 
gemeinften Laſtern, wodurch fie die perſönliche Achtımg bei Fi und Niedrig ver 
Ioren. „Diele Rafter nehmen in demfelben Maße zu, ald die Bande der Zucht durch 
die verwirrte Lage des Landes loderer werden. Spielſucht und Zerftreuungsluft haben 
Wurzel gefaßt bei der Geiftlichkeit wie bei all den andern Claſſen der Gefellichaft; 
wir müffen aber noch ausdrüdlich erklären, baß mit wenigen Ausnahmen die Mönchs⸗ 
öfter in Merico wahre Pflanzfchulen aller Laſter find.” *) 

Zavala, ein Mericaner und firenger Katholit, beffen Zeugniß keinem Verdacht 
unterliegt, fchildert in feirtem Werke. „Gefchichte der Ummälzungen Mericod von 
1808— 30” das Getreibe der Geiftfichkeit mit folgenden Worten: „Unfere GeiftlichEeit 
fandte Miffionare aus, welche mitteld einer Soldateska Profelyten machten. Sie haben 
Katechismen und Slaubensbefenntmiffe in den einheimifchen Sprachen niedergeichrieben, 
nicht für die Indianer, welche nicht leſen konnten, fondern damit fie von ber Kanzel 
herabgefagt und auswendig gelernt würden. Die Deilige Schrift ift in Feine Sprache 
des Landes überfegt worden. Die Profelgten mußten Alles auf Treu und Glauben 
‚der Mifftonare annehmen, die Schergen der Gewalt haben fie dazu gezwungen. Das 
- ganze Volt ſchmachtete in der elendeſten Sklaverei. Der Katehismus des Baterd 
Mipalda, welcher unbedingten blinden Gehorfan: gegen den König und ben Papſt 
lehrt, war bie Grundfäule der Religion. Gehorfam, und wieder Sehorfam, dad war 
die alleinfeligmachende Lehre.” 

Man kann fich leicht denken, auf welcher niedern Stufe die geiftige, moralifche 
und literarifche Bildung eines in diefer Weiſe erzogenen Randes ftehen mußte. Na- 
türlich, daß bie herrlichſten Inflitutionen, wie Preßfreiheit, unter folchen traurigen Zu⸗ 
ftänden gewöhnlich zum Fluche geivendet murden. Die mericanifche Preſſe diente, 
mit wenigen Ausnahmen, immerdar ald Werkzeug ber Keidenfchaften, zur Erregung 
von Haß und Zwietracht. Nur den Anmaßungen der Geiſtlichkeit, ihrem Übergrei- 
fen ins weltliche Gebiet iſt fie immer entfchieden entgegengetreten. Auch ift es ein 
gutes Zeichen, daß die Mericaner feit wenigen Jahren anfingen, das früher fo ge- 
wöhnliche hohle und großfprecherifche Weſen aufzugeben und die Zuftände ihres Law 
des und Volks wahrheitsgetreu zu ſchildern. So Don Francisco Lerdo in feinen: ano 
nym erfchienenen „Betrachtungen über bie politifche und bürgerliche Lage der meri- 
eanifchen Republik“, und der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Don Luis 
G. Eueras in einer fehr Iehrreihen und denfwürdigen Darftellung über die Deputir- 
tenkammer zu Mexico (aus dem Jahre 1849). - 

Die Stellung der Völker und Staaten gegeneinander hängt, mögen daS foge- 
nannte Völkerrecht und die gefchriebenen Xractate fagen was fie wollen, in ber 
Wirklichkeit zum großen Theile an ben gegenfeitigen Machtverhältniffen. Gleichwie 
in den culturlofen Zuftänden gibt auch jegt noch nur die Stärke den Ausſchlag. So 
hat das ſchwache Merico von feinen beiden mächtigen Nachbarn, von den Ungek 
fahfen im Norden und von den Angelfachfen im Süden, allerlei Zudringlichkeiten 
und Unbilden zu beftehen, denen es fich gewöhnlich fügen oder die es wenigſtent 
ımgeahndet ertragen muß. Die Ameritaner wünſchten und unterflügten allenthalben 
die Unruhen in Neu-feon, Durango, Coahuila und Sonora, ebenfo die Engländer von 
Balize aus die Indianeraufflände bes benachbarten Yucatan. LXeptere hoffen, mie in 
Honduras gefchehen, ſich nah und nach einen Theil ober die ganze fruchtbare Halb⸗ 
infel zu gewinnen. England hatte nämlidy im Jahre 1784 von Spanien in ber 
Hondurasbucht, an ber Mündung des Balizefluffes, unter gewiffen Bedingungen eine 
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Station für feine Schiffe erworben. Man drang aber immer tiefer ins Rand, be» 
maͤchtigte fi, obgleich Spanien wieberholt proteftirte, ganzer Strecken, und gründete 
die wichtige Golonie Honduras, welche bedeutenden Handel betreibt mit Mittelamerika 
und dem benachbarten Yucatan. Boten gingen zwifchen ben englifchen Behörden zu 
Balize und den häufig aufrührerifchen Indianern, denen man allerlei Vorfchub Ieiftete, 
veährend man fi zugleich zur Vermittelung in Merico erbot. Die Indianer in 
Yucatan find ganz anderer Art, wie die wilden Apachen und Comanchen im Ror- 
den. Sie erfreuten fich einer eigmen Cultur vor ber fpanifchen Eroberung und ge 
noffen feit der Unabhängigkeitserflärung Mexicos gleicher Nechte mit den Weißen. 

In ganz ‚anderm Verhältniſſe ftehen bie Apachen und Comanchen, zahlreiche, 
Präftige Stämme und bie geſchworenen Feinde aller Weißen. Gegen fie wirb des⸗ 
bald ein Vertilgungskrieg geführt. Merico zahlte ein beflimmtes Kopfgeld für- die 
eingebrachten oder erfchlagenen Apachen und Comanchen, Männer und Weiber, und 
überließ die Kinder unter 14 Jahren ber willlürlihen Verfügung ihrer Befiger. 
Hingegen unterhandelte man mit den Indianern in Yucatan auf gleichem Fuße und 
fuchte fich mit ihnen friedlich abzufinden. Diefe Indianerunruben bleiben aber im- 
mer eine Blaffende Wunde des Staats Mexico. 

Im Jahre 1851 ging die Präfidentfchaft des 1848 gewählten Generals Joa⸗ 
quim Derrera zu Ende. Unter den brei Gandidaten, welche die drei verfchiedenen 
Parteien, die Monardiften, die Sonfervativen und Demokraten auffiellten, erhielt 
Don Mariano Ariſta, ber. Candidat der Demokratie, bie Mehrheit. Ariſta, ein 
Freund Nordamerikas, fuchte fih mit diefem auf guten Fuß zu ftellen und alle noch 
obſchwebenden ober neu auftauchenden Zwiftigkeiten in friedlicher Weiſe auszugleichen. 
Das fhwierige Unternehmen fchien ibm anfänglich zu gelingen. Die Aufftände in 
den norbmeftlihen Provinzen, an deren Spige fih (1851) Carvajal, Häuptling ei» 
ner Schmugglerbande, ftellte, welche von Texas aus großen Zuzug erhielt, wurden wie 
Derholt niedergefchlagen.. Auf Ariſta's Beſchwerde fandte Präſident Fillmore eine 
Proclamation nach Texas und verbot den Bürgern der Vereinigten Staaten fih an 
den mezicanifchen Bürgerfriege zu betbeiligen. Carvajal mußte ſich aus Merico zurück⸗ 
ziehen und im Beginne des Jahres 1852 in Texas felbft, nörblic des Nio Bravo 
eine Zuflucht ſuchen. Die Zuftände Mexicos wurden aber dadurch nicht beffer. Neue 
Unruhen entfianden auf mehren andern Gebieten, zu Sinaloa, Zalisco und Veracruz, 
fodaß der Prafident beim Schluffe der Congreßſeſſion im Mai 1852 feine Verwun⸗ 
derung barüber ausſprach, wie fi) die Regierung unter den zahllofen Wirren und 
Fährlichkeiten noch behaupten könne. „Wahr ift es, wir ftehen noc, immer am Ru⸗ 
der. Wahrlich, die Regierung wundert fich felbft, mie fie ſich unter den taufenderlei 
Mirrniffen noch hat behaupten konnen.” 

Alle die verfehiedenen Regierungen Mexicos fuchten ihr kurzes Dafein dur fehr 
hohe willtürliche Zölle, auf welche bie Löhnung ber Soldaten angewieſen ift, zu friften. 
Die Einwohner fuchten diefen Drud loszuwerden, bald durch Schmuggelei, bald durch 
Aufftände, namentlich in den Hafenſtädten. Hierbei betheiligten fich die fremben, in 
Merico anfäffigen Kaufleute gewöhnlich; denn der Handelsdruck laſtete auf ihnen nieht 
minder wie auf den Einheimiſchen. So geſchah ed unter Anderm (5. Mai 1852) 
in dem bedeutenden Hafen Mazatlar am Stillen Ocean. Der Statthalter des Staats 
Sinaloa, wozu Mazatlarn gehört, rüdte mit einer Truppe herbei, ließ den franzöſi⸗ 
fhen und fpanifhen Conſul gefangennehmen, und belegte diefe wegen ihrer angeb- 
lichen Förderung des Aufftandes mit einem großen Strafgelde. Sie mußten alsdann 
Mazatlan verlaſſen. Num erhoben fi Stadt und Umgegend, welche ihren Handel 
ganz vernichtet fahen, wie Ein Mann gegen den Statthalter Francisco de la Vega, 
jagten ihn von dannen und errichteten ſich unter einem Capitän Waldes eine felbft- 
fländige Regierung (11. Juli 1852). Die Truppe de la Vega's ging, mie fo haͤu⸗ 
fig gefchieht, zu den Aufftändifhen über. In denfelben Tagen erhob fih Gua⸗ 
dalapara, im Staate Zaliscc. Der Gouverneur Lopez Portillo ward, „meil er 
nicht der gefeglihe Ausbrud bes Volkswillens fei”, verjagt und ein Anderer an bef- 





654 Merico und Mittelamerika. 


fen Stelle erhoben. Im Staate Veracruz entflanden unter ähnlichen Vorfällen, und 
zwar nicht ohne viele Blutvergießen, getrennte Zerriterien, bie ihre Unabhängigkeit 
von dem befondern Staate erflärten und unmittelbar unter der Centralregierung fie» 
hen wollten. Und fo zu Tamaulipas, zu Puebla und San-Luis Potoſi. Mitten 
unter dieſen, mie man glaubre vereinzelten Empörungen, welche aber, was fich fpä- 
ter zeigte, von ben Anhängern Santana's angezettelt waren, erging (20. Det. 1852) 
zu Guadalarara eine Verkündigung, welche einen volllommenen Umſturz verlangte. 
Es ift dies der fogenannte Plan von Guadalarara. Ein aufßerordentliher Congreß 
follte aufammengerufen werden, um dem Lande eine neue DVerfaffung zu geben. Bis 
die® geichehen, werde eine Dictatur eingeführt. General Santana werde aus der 
Verbannung zurüdgerufen, und General Joſe Lopez Uraga erhalte den Oberbefehl 
über die Streitkräfte der Republit. In wenigen Wochen hatten alle aufrühreri- 
[hen Bezirke, Hatte das ganze Land den Plan von Buadalarara angenommen. 
General Ariſta dankte darüber am 6. Jan. 1853 ab und verließ die Hauptftadt, 
nachdem er gemäß der Gonftitution die Macht den Händen des Dberrichter Juan 
Ceballos übergeben hatte. Ceballos ward von dem verfammelten Congreſſe pro 
viforifh zum Haupte der ausübenden Gewalt erhoben, mit gewiffen bictatorifchen 
Rechten. Auf dem Grunde diefer Rechte ließ der Dictator (19. Jan. 1855) als- 
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mit außerordentlichen Vollmachten zufamnıengerufen werden. Da griff-der Aufftand 
nochmals allenthalden um fich, und jeder Eapitano, welcher eine Truppe zuſammen⸗ 
bringen konnte, erflärte feine Unabhängigkeit. Es bildeten ſich Zuftände, ähnlich ben 
verwirrteften, fchlechteften Zeiten des römifchen Cäſarenweſens. Nachdem er einen Tag 
vorher mit der Stoogefellfchaft den oben erwähnten Zehuantepecvertrag abgefchloffen 
hatte, dankte Ceballos ab (6. Febr. 1853), worauf eine Soldatesfa- in und um Mexito 
den General Manuel Maria Lombardini mit der höchſten Gewalt bekleidete. Die 
Wünſche Aller vereinigten, ſich zur Einfegung einer unumfchrantten Gewalt. Man 
wollte, mag es koſten was da wolle, ber furchtbaren anarchiſchen Zuftände lobwer⸗ 
den. Santana galt unter diefen Umftänden mit einem male ald der populärfte Dann 
in Merico, und es wurde ihm mit einer überwiegenden Majorität am 17. Mär; 1853 
die Dictatur übertragen. Nach Gartagena in Reu- Granada, wo er jest ſich auf. 
hielt, ward eine Deputation beerdert, die ihn einlud, ins Vaterland zurüdsufehren 
fein neues Amt anzutreten und Merico vor dem fihern Untergange zu erretten. 
Bei feiner Landung zu Veracruz (1. Aprit 1853) erließ Gantana eine Bekannt 
machung an feine Landöleute, die in ſcharfen Umriffen die ganze Gefchichte des LKar- 
bes, feit feiner Lostrennung von Spanien, bezeichnete. „Mexicaner“, erlärte er, 
„wir haben uns allzu fehr täufchenden Hoffnungen bingegeben, wir haben zu viel Zeit 
über innere Zwiſte verloren. Wir find durch die traurige Wirklichkeit bitter ge 
täufht. Bo find wir nach einer 30jährigen Unabhängigkeit angelangt? Werfet ri 
nen Blick auf die Karte euers Vaterlandes, und ihr werdet finden, daß ihr einen 
großen Theil euers Gebiets verloren habt. Wie ift euer Eredit nach außen? mie 
dad Anſehen, dab ihr bei fremden Nationen genießt? Bo iſt die Armee, an berm 
Spige ich, zwar mit wenig Glück, doch nicht ohne Ehre focht, als eure- Hauptſtadt 
von ben Feinden befegt war? Nicht nur verfchiedene, fondern fogar entgegengefegte 
Lebensintereſſen entzweien jept die nachbarlichen Staaten. Es herrfcht Uneinigkit 
über die politiſche Eintheilung des Landes, ein Verlangen der verfchiedenen Diſiricte 
ih voneinander zu trennen. Dan will die als übermäßig betrachteten Abgaben nicht 
zahlen. Der vollftändige Bankrott in Staatshaushalt, der Mangel aller Mittel, 
um bie wefentlichften Verpflichtungen zu erfüllen, und babei die Übertreibung in a, 
len Ausgaben. Von ber einen Seite ein organifirter Staat, mit Eongreffen umd 
Behörden; auf ber andern abgefegte und verwünfcte Behörden, . ... das find 
einige Grundzüge von dem Bilde unfers Vaterlandes!“ 

Unter folhen Umfländen betrat der General Mepico; mit dieſen Ausbrüden 
nahm er von feiner Macht Befig. Er hatte in der That alle jene Schwierigkeiten 
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zu bekämpfen, welche er in fo berber rückſichtloſer Sprache fchilderte. Es galt bie 
Drönung wieberherzufiellen, ben Aufruhr umb die Reidenfchaften zu befiegen oder zu 
befchwichtigen, den Gtaatöhaushalt zu orbnen und endlich bie nationale Unabhängig- 
keit zu bewahren und aufrechtzuerhalten. Das Leptere ift die größte, die Haupte 
frage für Mexico. Wird es eine unabhängige Nation bleiben? Wird es Nord- 
amerika angefügt werden? Merico ſchwebt immerdar zwiſchen einem unmöglichen 
Wiederaufleben und einer Eroberung von Selten Nordamerikas, mag fie nun unter 
diefem oder jenem Borwande, unter diefem oder jmem Namen geſchehen. 

Solcher Einfügungsplane in die nördliche Union warb unter anderm felbft Präfi- 
dent Arifta öffentlich beſchuldigt. „In keiner andern Weiſe fei die Ruhe in dem un- 
glüdlihen Bande wiederherzuſtellen.“ Bald nah dem Triumpheinzuge Santana's 
in die Hauptſtadt Merico (20. April 1853) erhielt Ariſta den Befehl das Land zu 
verlaffen und fih nad Europa zu begeben. Diefe Willkür warb durch das Vor⸗ 
geben, daß fein Berbleiben dem Staate Gefahr drohe, gerechtfertigt. „Ich begreife 
nicht”, fohreibt Arifla an den Kriegsminifter, welcher ihm diefen Befehl über: 
fandte, „wie mein Berbleiben im Vaterlande dieſem gefährlich werden Tonne Babe 
ich doch freiwillig mein Amt niedergelegt, un mich keiner inconftitutionellen Hand⸗ 
lung fchuldig zn maden. Ich wünſche das Glück Mericod; ich weiß aber nicht, 
wie dies in einer andern Weiſe als durch foderative Inftitutionen oder, wenn man 
will, al& durch eine Einfügung in’ den norbamertlunifchen Staatenbund erlangt wer- 
den kann. Dadurch wird Merico eine unerfhöpflihe Quelle des Reichthums und 
des Glüdes gewinnen, wenn es aud die große Ehimäre verliert, weldhe Santana 
mepicanifche Nationalität nennt.” General Ariſta hat fpäter behauptet, man weiß 
nicht mit welchem Grunde, die Stelle in Betreff der Einfügung Mexicos in ben 
nordamerikaniſchen Gtaatenbund fei boswilligerweife feinem Briefe hinzugefügt wor⸗ 
den. Niemals habe er Ähnliches gefchrieben. 

Santana, welcher feit 30 Jahren in allen Ummälzungen Mexicos eine vor- 
zügliche Rolle fpielte, fland nun abermals an der Spige bes Staats. Zu Veracruz 
gegen das Jahr 1790 geboren, nahm er 1812 Dienfte im fpanifchen Heere und 
hielt fih 4824 zu Iturbide, als biefer den Plan von Iguala verkündete. Zu diefer 
Zeit galt Santana ale einer der fhönften Männer Mericor, mit dunfeln durchdrin⸗ 
genden Augen, mit einem freien offenen Gefichte und hoher Stirn. Auch kann ihm 
großer perfönlicher Muth nicht abgefprochen werben. Allein Santana war niemals 
ein Mann von bedeutenden Fähigkeiten, von moraliſcher Überzeugung; in ihm lebt Fein 
Bunte des Beiftes, des Patriotismus eines Wafhington, eines Franklin und der ans 
dern großen Männer, welche den zutunftreichften Staat der Erde begründet haben. 
Santana ift Mericaner durch und durch; er vereinigt in fich die Zeidenfchaften, die 
Neigungen und böfen Gelüfte feines Volle. Müfiggang und Thätigkeit, Sorglofig- 
Leit und Eifer, Lügenhaftigkeit, Habfucht und Spielluft finden fi in wunderlicher 
Mifhung vereinigt in feiner Perfon. Als Staatsmann fehlt ihm politifche Einficht;- 
er folgt blos einem gewiffen Inſtinete. Wiederholt fand er an der Spige der Ge 
walt, um bie große Wohlthat der Ruhe und gefeglicher Ordnung bem Bande zu 
ſchenken, und niemals ift ed ihm gelungen. Im Sabre 1858, zur Zeit der franzö⸗ 
ſiſchen Blockade, verlor. er bei der Vertheidigung von Weracruz ein Bein. Im Kriege 
mit den Vereinigten Staaten (1847) focht er, wie wir gefehen haben, bie zum lep« 
ten Kampfe gegen die Ameritaner. Durch alle dieſe Ereigniſſe bewahrte fid ber alte 
Soldat, der Held von Zampico, wie er gemeinhin genannt wird, ein günftiges Bor» 
urtheil bei den Bewohnern Wericos; die Bolksthümlichkeit feines Namens erhob ihn 
- immer wieder von Zeit zu Zeit auf ben hohen Gipfel, von bem er fon fe oft herab- 
gefallen. - Wis ex 1855 noch einmal zur höchften Gewalt, dem unausgefegten Ziele 
feines Ehrgeizes gelangte, fühlte er das Schwierige feiner Lage, wie feine erften Pro 
clamatienen deutlich zeigen. Man fagt felbft, daß er einige Tage vor feinem Triumph 
einzug in Mexico, welche er auf einer feiner Haciendas zubrachte, mit Bangigfeit auf 
feine Aufgabe hinblidte. Die Schwierigkeiten waren in der That ungeheuer. Mag 
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nun bie Schuld an der Schwäche feiner Vorgänger in Amte oder in ber Gewalt der 
Umftände gelegen fein, foviel ift ficher: Merico eilte und eilt mit fehnellen Schritten 
dem Abgrunde einer volligen Auflöfung entgegen. Die Einfälle der wilden Indianer- 
-ftämme wiederholten fich jährlich mit größerer Kraft; die Staaten Zacatecas, Durango 
- und Neu⸗Leon waren beftändig in Angft und Schreden. Abenteurer aller Art beun- 
ruhigten das Land; ihre Einfälle wurden drohender mit jedem Zage; ja bei einem 
derfelben glüdte ed fogar einer Handvoll Keute, zu Hermofillo einen mericanifchen 
General auf feinem eigenen Grund und Boden zu ſchlagen. Des Deficit in den 
Staatskaffen miehrte ſich in erfchredender Weile, und von allen Seiten fchrie man über 
Verſchwendung. Die Streitigkeiten mit ben Vereinigten Staaten nahmen mit jedem 
Tage einen beunruhigendern Charakter an. Zu gleicher Zeit brach der Aufruhr an 
verfchiedenen Orten los und fteigerte die Verwirrung. Nicht blos, daß alle politifchen 
Bande zerriffen waren, fondern jeder Hafen beeilte fih auch, feinen eigenen Zolltarif 
feftzufegen und öffentlich bekannt zu machen. Diefe verfchiedenen Zarife ſtimmten 
nur darin überein, daß fie gleichmäßig die Hauptquelle des offentlihen Einkommens 
verftopften. 

Mitten unter diefen fchwierigen Verbältniffen trat Santana in ben Befig ber 
höchften Gewalt. Seine erfte Sorge war, ein Gabinet zu bilden. Lucas Alaman 
erhielt das Portefeuille bes Außern, -Zeodofio Larez warb Minifter des Innern 
und der Zuftiz, Daro y Tamariz Minifter der Finanzen, General Tornel bes Kriegs⸗ 
wefens, und bald darauf ward noch ein neues Minifterium gefchaffen für Eolonifa- 
tion, Induſtrie und Handel. Dieſes legtere übertrug Santana Velasco de Leon. 
Der Dictator berief keinen Congreß, um eine neue Conflitution vorzubereiten, fon- 
dern veröffentlichte am 22. Aptil 1855 ein Actenflücd unter dem Titel: „Grundzüge 
für die Verwaltung ber Mepublit bis zur öffentlichen Bekanntmahung der Per 
faffung.” Dadurch wurden blos die ausubende Gewalt und die neuen Verwaltungs: 
formen organifirt. Der leitenden und abfoluten Macht ftand ein berathender Staat: 
rath, aus 20 Perfonen gebildet, zur Seite. Der Artikel, welcher von der imnern 
Megierung handelte, bildete den Hauptpunkt und mar der bezeichnendfte. Er Tautet: 
„Um den gehörigen Gebrauh von all den Kräften machen zu Eönnen, welche bie 
Nation zur Herfiellung der öffentlihen Verwaltung mir bewilligt bat, follen in 
allen Staaten und Zerritorien ſämmtliche Kegislaturen und mit. geſetzgebender Kraft 
bekleidete Obrigkeiten ihre Verrichtungen einftellen.” Damit war das Bundesfoften 
abgefchafft und eine centralifirte Regierung eingerichtet. Drei Tage fpäter, am 
25. April, veröffentlichte Santana ein Decret, wodurch die Preffe den firengften Maß— 
regeln unterworfen wurde. Kür den Drud jedes fchriftftellerifchen Erzeugniſſes bedurfte 
man einer obrigkeitlihen Grmächtigung. Strenge Bebingungen wurden für die ve: 
antwortlichen Herausgeber aufgeftelt.. Man mußte 25 Jahre zählen, fi) ein Jabrt 
lang an einem und demfelben Orte aufgehalten haben, in vollem Befige aller bür: 
gerlihen und politifhen Rechte ſich befinden, und überdies eine Caution fielen ven 
5— 6000 Piaftern. Eine Scala von Geldbußen ward eingeführt und Drei auf 
einanderfolgende Geldbußen hatten die Unterbrüdung des Blattes zufolge. Jede 
Schrift, welche fi in tadelnder Weife über die Grundzüge der Verwaltung der Re: 
publit ausſprach, über die höchſte Gewalt in Betreff ihrer Fähigkeiten ober ibrer 
Handlungen, über ben Staatsrat oder irgendeine hohe oder niebere Behörde, folk 
vernichtet werden. Den Statthaltern und politifchen Behörden, welche von der aut: 
übenden Gewalt eingefegt wurden, lag es ob, die Strafen und Geldbußen zu ke- 
ſtimmen. Es iſt begreiflih, daß bei einem folhen Drucke der Preſſe die Regierung 
Santana’d von der Tageöliteratur wenig zu fürchten hatte. Died waren aber nur 
bie Vorbereitungen zur Einführung einer unumſchränkten Alleinherrfchaft. 

Der Rathgeber und die Hauptftüge bei allen den Maßregeln des neuen Dic- 
tatord war der Minifter Lucas Alaman, einer der befannteften Staatsmänner Me 
xicos und Derfaffer einer Gefchichte feines Vaterlandes. Alaman hatte ſchon früher 
als Minifter unter der Präfidentfchaft des Generals Buftamente im Jahre 1829 
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es verfucht, dieſen Regierungsanfichten Geltung zu verfchaffen. Seit der Zeit blieb 
er das Haupt der veactionären Partei, welche niemals ihre Sympathien für die 
monarchifche Regierungsform verheimlichte. Sie erflärte die Monarchie für das ein- 
zige Mittel, die mericanifche Nationalität gegen die angelfächfiihen Eindringlinge zu 
wahren. Alaman fuchte fogar eine Verbindung aller fpanifch-amerifanifchen Repu⸗ 
bliten zu dieſem Endzweck zuftande zu bringen, ein Verſuch, der vielmals erneuert, 
aber niemald ausgeführt werden Eonnte.  Derfelbe unumfchrantte Geiſt wehte in allen 
Derreten des Dictatord. Go wurden alle mericanifchen Offiziere ihrer Grabe und 
Stellen verluftig erflärt, welche freiwillige Gefangene der Amerikaner in ben Feld- 
zügen 1846 und 1847 geworden warn. Durch Einführung einer regelmäßigen 
Mekrutirung wurde eine neue zahlreihe Armee gefchaffen. Im Sahre 1853 ward 
ein höchft läſtiges Zollgefeg bekannt gemacht, welches nicht einmal dem eigentlichen 
Zwede, den Staatöfchag mehr zu füllen, entfprechen konnte. Endlich wurden, um 
die Geiftlichleit zu gewinnen, durch einen Erlaß vom 19. Sept. die Jeſuiten wieder 
eingeführt. Dem Decrete gemäß follte die Gefelfchaft Zefu wieder in das Eigen- 
thum aller ihrer ehemaligen Häufer, Gollegien, Tempel, der ſtädtiſchen und ländlichen 
Beſitzungen, in ihre Güter aller Art, wenn fie noch nicht verfauft wären, eingewiefen 
werden. Nur wurde ausbedungen, daß bie Jefuiten als mezicanifche Bürger betradh- 
tet würden und als folche eintreten müßten, daß fie kein Sonderrecht als Ordensleute 
in Anfpruch nehmen könnten. So haben fi auch bier, wie allenthalben auf Erben, 
das engverfchwifterte Paar, Jeſuttismus und Despotismus, zufammengefunden. 

Am 17. Nov. 1853 verkündete indeffen bie Stadt Guadalarara ein neues Pro- 
nunciamento; auch bie Revolution im vorhergehenden Jahre, welche Santana zurüd: 
rief, war urfprünglic von ihr ausgegangen. Der Statthalter, die Behörden, bie 
Notabilitäten aller Art vereinigten fi) und verfaßten ein Schreiben, in welchem fie, 
auf die Umtriebe der Parteien und die unvermeiblichen Gefahren einer Republik hin- 
weifend, das Berlangen ausfprachen, ver General Santana möge bie ihm anver- 
traute Gewalt fo lange behalten, als es Se. Excellenz für paffend erachte. Außer 
dem verlangten die Großen Guabalararas, Santana folle im alle feines Ablebens, 
mitteld eines verfiegelten Schreibens, feinen Nachfolger beftimmen konnen. Andere 
. Städte folgten und erließen ähnliche Bekanntmachungen. Am 15. Dec. ward ber 
Staatsrath einberufen, um über diefe Anträge zu berathen. Diefer beeilte ſich na- 
türlih, ihnen feine Sanction zu ertheilen. Es mwurbe Santana überdies der Titel 
„Durchlauchtige Hoheit” beigelegt, den er feit der Zeit führte. Kurz nachher ward 
die Wiedereinführung des Ordens Unferer Lieben Frau von Guabelupe vorgenommen, 
welchen der Kaiſer Sturbide zu Ehren der heiligen Jungfrau, der Beihügerin Mericos, 
gegründet hatte. Der Dictator vertheilte eine Anzahl diefer Ordenskreuze an feine 
Anhänger und zeichnete fie aus mit Mänteln ber verfchiedenften Farben. 

Die Unterdrüdung des Bundesſyſtems und jeder Freiheit verlegte mehre Staaten 
der nericanifchen Union und gab bald zu wiederholten Beſchwerden Veranlaffung. 
Das neue Zollgefeg gereichte den Seehäfen zum größten Nachtheile.e Dann erreg- 
ten die Decrete in Betreff der Eonfeription und neuer Auflagen allenthalben große 
Erbitterung. Eine dumpfe Unzufriedenheit verbreitete ſich nach allen Seiten; man 
drohte mit Aufftänden von innen und mit Einfällen von außen. Der Dictator 
wurde fich bald biefes gefährlichen Zuftandes bewußt, feine Maßregeln zeugten von 
Furcht. Luis de la Rofa, vormals mericanifcher Minifter in Waſhington, wurde 
nad) Veracruz gebracht und von bort nach Europa eingefchifft; Munoz Ledo, Gou⸗ 
verneur von Guanazuato, ward als Gefangener in einer Hacienda, nahe bei Puebla, 
zurückgehalten. In Veracruz ſelbſt wurden die beim Wolke beliebten und hochgeach⸗ 
teten Männer, die Herren de la Serna, Manuel Samora, Angel Lascurand und 
Andere gefänglich eingezogen. Ceballos der 1853 kurze Zeit Chef der ausübenfin 
Gewalt geweſen war, erließ einen Drohbrief an Santana und flüchtete dann nad) 
Neu⸗Orleans. Bald kam es in mehren Gegenden zugleih zu formlichen Aufftänden. 


Die Gegenwart. XI. 
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Schon im Laufe der zweiten Hälfte des Jahres 1853 fah man einzelne Aut. 
brüche der Unzufriedenheit gegen die Herrſchaft Santana's. Die Stadt Mayarlan 
fandte eine Adreſſe nach Merico: fie verlangte in ernfien drohenden Worten, daß fie 
ihren Gouverneur, ben General Yanez, behalten dürfe, welchen die Regierung durch 
den Oberſten Valdez hatte erfegen wollen. Beunruhigende Anzeichen gaben ſich in den 
Staaten Chihuahua, Durango und Tamaulipas kund; zu wiederholten malen murden 
Erhebungen angekündigt. Endtid fand in der Nacht vom 22. Jan. 1854 ein ſcht 
ernfte® Pronunciamento ftatt, anfänglid blos im Hafen Acapulco, dem aber bald 
die Bergbewohner bes Staates Guerrero ihre Unterftügung zufagten. Das Gerücht, 
die Negierung habe Zruppen gegen die Aufftändifchen abgefandt, befchleunigte die 
Bewegung. Der Hauptführer diefes Aufftandes war General Juan Alvarez, welhe 
ſich bereits feit 20 Jahren eines beinahe ſchrankenloſen Einfluffes auf die Bevölkerung 
des Staates Guerrero erfreute. Er war gleihfam ber Gebieter in jenen Gebirge 
gegendben. Alle die verschiedenen Verwaltungen, welche feit diefer Zeit aufeinander 


folgten, fahen fi) gezwungen, mit ihm zu unterhandeln, ſich mit ihm zu verftän: 
digen. Er hatte ſchon mehrmals an der Spige von Erhebungen gegen beſtehende 
Regierungen geftanden. Man fchidte wiederholt Truppen gegen ihm, aber bie it 
lichen Schwierigkeiten hinderten jeden Erfolg. Die Soldaten, ausgehungert und de 
cimirt durch die Krankheiten, welche das rauhe Klima jener Gegenden erzeugt, fon 
ten gegen den Guerrilashäuptling nichts ausführen, und Alvarez blieb am ink 


immer Sieger. Santana fürchtete den Mann, fonnte ihn aber weder dur Schmir 
cheleien noch burdy Drohungen aus feinen Berghalden loden. 

Alvarez fuchte fi) vor allem und in allen Dingen den Norbamerikanern jı 
fügen, ihre Freundfchaft, ihre Unterftügung zu gewinnen. Acapulco am Stillen ran 
ward als Freihafen erflärt und allen Amerikanern große Verſprechungen gemadt 
wenn fie „bei dem heiligen Unternehmen ber Befreiung” fich betheiligen wurde. 


Die Yanfees find auch voll feines Lobes. „Ich habe vor einigen Tagen”, ſchreht 
Einer (23. Juni 1855) aus Acapulco („The weekly New-York herald“, 14. 


1855) „Alvarez in feinem Hauptquartier zu Texca befucht, ein Gebirgsdiſtrict ge 
gen 30 Meiten Son hier. Der General hat zwei Söhne, Diego, der Diplomil 
und Gncarnacion, ber Krieger zubenannt. Sie find beide würdig ihres edeln Waterl, 


tapfer, treu und gehorfam. Alles Haudgeräthe ift von maflivem Gold und Eike 


herab bis zum Waſchbecken und Waſſerkrug. Man ficht e8 dem Geräthe an, Di 


ed Alte ift als der Hausherr. Die übrigen Möbel ftehen mit diefer Pratt 


in Übereinflimmung. Alvarez felbft, obgleich an der Spige von 10000 Wann, gel 


ganz einfach einher, gleichwie ein pennfylvanifcher Bauersmann. Er zählt 65 Jahr, 
ift frifch und gefund, fchreibt und lieſt ohne Brille. Die Bevölkerung betet in 


an, dient ohne fländigen Sold, fa ohne irgendeine andere Bezahlung. Der Genen 
gibt ihnen Waffen und Nahrung. Sie find glücklich, ſobald fie nur genug IM 


haben. Sind fie hungerig, fo fchreien fie: Tod der Tyrannei, es lebe Avary, 8 
lebe die Preiheit! Solch eine Ergebenheit habe ich niemals gefehen. Aları 
ihr Vater; fie folgen ihm unbedingt, wohin immer er fie führt. &iegt diefer mr 
würdige Mann, fo ift die nicht bloß eine politifche, fondern eine bürgerliche Rer 


Iution. Mit Santana fällt das ganze altmericanifhe Syſtem. Schulhäuſer frei 
bann an bie Stelle ber Feſtungen; die füngern Geiſtlichen hulbigen dem Fortſchin— 
Eifenbahnen werben das Land durchziehen, die Hauptſtadt wird blos ſechs Sturden 
von Acapulco entfernt fein. Acapulco muß in kurzer Zeit ein zneiteg Gan- Fur 


cisco fein. Fabriken werden in Menge zwifchen Hier und Xerad entftchen; Aal 


kraft iſt allenthalden im Uberfluß vorhanden. Seht fchon find Hier im Eiden di 
Minen im A enden Zuſtande; Minenarbeiter en in Eu aus Kalifornien 
herbei. Der General ift für die Einwanderung, und bie Bevöfferung Mericos ſel 
durch Kreuzung mit Ameritanern und Europdern verfüngt, erneuert werden, Di 
General Iebt nur für flaatliche und religiöfe Freiheit. So kommt denn Ihr au 


herbei in dieſes Land des Reichthums und ber Schönheit! Man bildet jegt ſcher 
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volfländige Brigaden aus Ameritanern und unter ameritanifhen Beneraien. Die 
Artillerie fleht unter General Wheat aus Reu-Drleans.” Die meiften biefer Eultur⸗ 
ideen, von Yankee -Gewinn- und + Selbftfucht die® überzogen, leben wol mehr in ben 
Köpfen der Amerikaner als in denen bed Alvarez und feiner armfeligen Benoffen. 
Mas die Amerikaner erftreben liege Mar am Tage. Sie jagen es überbied in un. 
zweifelhaften Worten. „Mitbürger“, fo fpricht em Flibuſtierhäuptling and Vera 
zu feinen Landsleuten, „in den näcften Tagen überfehreite ich den Rio Grande, um 
mich bei den mexicaniſchen Revolutionstämpfen zu betheiligen: wir wolle ben weit⸗ 
betannten Santana flürgen und eine republikaniſche Regierungsfurm einrichten — 
eine Regierung, zuträglicder den Intereffen und der Wohlfahrt unfer& Vaterlandes; 
der ſtolze ameritanifche Adler fol feine Flügel über jenes Land ausbreiten zu feinem 
Schuge, zu feiner Sicherheit. Freiheit iſt das Ziel unfers Strebens. Wir werden 
nicht eher raften und ruhen, bis fi der ganze nordamerikaniſche Gontinent der be 
glüdenden Inſtitutionen der Bereinigten Staaten erfreut, bis alle Despoten aus 
Amerika vertrieben und die amerifanifche Freiheit Hoch ihre Banner erhebt über alles 
amerikaniſche Land.“ 

Indeſſen find die Aufrührer doch im Dunkeln über ſich und ihre amerikani⸗ 
fchen Eumbesgenoffen. Die blindergebenen, rohen und hungernden Alpler des Sü⸗ 
dene müffen die Wirren in den unglüdlicgen mexicaniſchen Ländern nur noch mehr 
ſteigern. Wird doch Alvarez felbft,‘ ihr Führer, von feinen amerikaniſchen Freun⸗ 
den als ein unwiſſender Haudegen gefchilbert, ohne Einficht in weltliche Dinge 
und wmenfchliche Verhältniſſe. Bon der Grauſamkeit wider feine Gegner erzählen 
californiſche Zeitungen fchaudervolle Geſchichten. Feuer und Schwert, Gift und heim 
liche Ermordungen, Alles wird zum Untergang feiner Feinde aufgeboten. Sind 
diefe Berichte nur zum germgfien Theil gegründet, fo war Suntana vollkommen be 
rechtigt, Alvarez in dem mericanifchen Amtöblatte „eine biutbürflige Hyäne“, ben 
‚r Panther des Südens” zu nennen. Der Tyrann jener Gebirgegegenden, ward him 
zugefügt, ſchalte nad; Willkür mit dem Leben und Eigenthum ber unglücklichen Be 

- völterung. Seine Duchlauchtige Hoheit (Santana) werbe diefen armen Leuten nädy- 

ſtens feine heifende Hand reihen, um fie und ihre Rechte zu figügen. Die Eype 
Dition ward allerdings von Santana umternommen, fcheiterte ader vollſtändig. San⸗ 
tana kehrte bereits 16. Mai 1855 wieder in die Hauptſtabt Mexico zurüd. Die 
Triumphbogen, unter denen er im felerlihen Gepränge feinen Sinzug hielt, konnten 
feinen Zeinden mit ſchaden und trugen bio® dazu bei, Ihn dem Geſpötte und ber 
Verachtung dee Kundigen preiögugeben. Der Aufſtand bed Aldarez dauerte fort 
und 309 vom Süden her immer weiter herein in bie mittlern Länder. Andere tebel- 
Lifche Häuptlinge, unterflügt won teraniichen Freibeutern, welche mit ihnen den Rio 
Stande oder Rio Bravo überfhritten, beunruhigten bie noͤrdlichen Grenzmarken 
und Provinzen der Republik. Die Widerſtandsmacht Santana't mußte getheilt wer⸗ 
den; fie wurde gefhwädt und gebrochen. Zu Saltillo, in der Provinz Cohahuila, 
fiel am 22. und 23. Juli 1855 das erſte entſcheidende Treffen vor; die Anhänger 
Santana's wurden aus dem Felde geſchlagen und zerſtaͤubten nach allen Richtungen. 
Monterey, die Hauptſtadt von Nen-Leon, ward eingenommen und bie dortige @eifl- 
lichkeit, welche bei Santana Spionsdienfte verrichtet hatte, mit einer Geldſtrafe von 
100000 Dollars belegt. Diefer Hereinbruch der Rebellion von fo verſchiedenen Sei⸗ 
ten brachte den Dictator fo ſcht in Merwireung, daß er micht mehr wußte, in wel⸗ 
cher Richtung er ſeinen Feinden entgegentreten ſollte. 

Nach der herkömmlichen Weiſe aller hiſpano-amerikaniſchen Aufſtände hatten 
auch Die Rebellen von Acapulco gleich nach Ihrer Erhebung eine eigene Verkündigung 
über ihre Wofichten amd Beſtrebungen erlaffen. Dieſes in ben Monaten Auguſt, 
September und Otctober 4855 vielbefprochene Schriftſtück wird der „Plan von 
Ayutla” genannt, nad dem Orte gleichen Namens, wo er (1. März 1854) erging, 
im WBezirt Ometepec bes Departement Guerrero. Die Führer, bie anäuptlinge und 
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daten überfallen, ermorden könnten. Sie helfen den ‚Wereinigten Staaten unfer 
Merico erobern, umfere Nationalität vernichten. Und alle dieſe Gräuel gefchehen 
unter dem Rufe: Es lebe die Freiheit, Tob der Tyrannei!“ Am 19. Aug. ſchiffte 
fih Santana von Veracruz nach Havaña ein, von wo aus er, wie es hieß, ſich 
nah Caraccas ‚begeben mollte. 

Der General Martin Carrera, ein Freund des flüchtigen Dictators, welcher 
ſchon mehrmals un der Spige der Megierung ſtand, nannte fi nun vermöge des 
Decrets von Santana PVicepräftdent, werlündete ‚dies am 15. Aug. ber Nation und 
erklärte, der Plan von Ayutla werde in allen Dingen feine Richtſchnur fein und 
bleiben. Er berief demnach die fämmtlichen Häupter der Nevolution nad Dolores- 
Hidalgo zu einem außerordentlichen Gongreß, der auf den 146. Sept. eröffnet wer⸗ 
den foltte. .Garvera’d Stellung "war aber eine höchſt ſchwankende. Man mistraute 
dem Freunde des geflürzten Dietators; man mollte Letzterm das Recht nicht zuge 
. ftegen, feinen Nachfolger zu erwählen, zumal dies auch gegen mehre Beflimmungen 
des Plans von Ayutla verſtieß. Einige Generale, mehre Städte und Staaten 
verweigerten ber proviſoriſchen Executive alsbald den Gehorſam. Martin Garrera 
erflärte auch, voie berichtet wurde, er wolle ſein Amt niederiegen, fobald Alvareı 
felbft oder ein von ihm gefanbdter :Stelinerreter -in ber Hauptſtadt erfcheine, dem er 
füglich die Negierung übertragen "könne; ja er möchte fein unmögliches Amt alöbald 
niederlegen, müßte er nicht fürchten die Wirrniſſe noch zu vermehren. Inzwiſchen 
fihaffte Earrera den Guadelupeorden ab ſowie die geheime Polizei und erließ eine 
Ammeftie. für alle politifche Vergeben. Man befand fi in großer Verlegenheit we 
gen der täglichen und deingendften Bedürfniſſe des "Staats. Carrera wandte fich 
fogar (wie aus bem „Monitor vom 1. Sept. 1855 hHervorgeht) an den Erz- 
bifchof der Hauptſtadt, um von der WBeiftlichkeit ein Anlehen zu erhalten. Es fand 
eine Zufammenfunft der Prälaten und von Abgeordneten der geiftlihen Bruderfchaf: 
ten ftatt, im der man befchloß, der "Negterung unter-dem Nomen .,Vorausbezablung 


‚der Abgaben“ eine Summe von 40000 ‚Dollars zu .Übergeben. Welche Summe 


für die Gentralvegierung eines Staats von fieben Millionen Einwohnern! *) 
Santana verfündete den Mericanern in feiner Abdankung viele Jahre der Anar⸗ 


hie, welche endlich wit dem Verluſte der Nationalität fehließen würden. Richt er- -· 


fveulicher lauten die Stimmen feiner Feinde, der Anhänger der Revolution. Die 
Erfahrungen der Vergangenheit, bie Zuftände in der Gegenwart, laffen auf Feine 


andere Zufunft fchließen. Die Zeitung „Siglo XIX” läßt ſich darüber "in folgenden 


feurigen und dhurakteriftifhen Worten aus: „Der im Süden von wenigen Patrioten 
entzündere, ſchwache und vereinzelte Bunte konnte von dem .Dictator nicht ausge⸗ 
doſcht werben. :Die Auffländifchen demüthigten ihn auf der Wahiſtatt. Fliehend 
vor den Vertheidigern der Freiheit, kehrte er zurüd, um unter Triumphbogen feinen 
Einzug in die Hauptſtadt zu halten. .Der Wind hat fie niedergeriffen; die Ele— 
mente fpotteten des Mannes. Der Funke ward zum Brande, welcher ſich ergof 
über die Ränder Mechoacan, Daxaco, Zalisco, Coahuila, Neu-Leon, Tamaulipas 
bis hin nach Veracruz. Die Mepublik kämpfte „gegen einen einzigen Wann, die 


Hreiheit gegen ihren Unterdrücker. Wer fallte ſiegen? Sie mußte fiegen, bie Re 


-@) Rach neuern Berichten ‚aus der „Dauptäkadt :erico, hat Carrera im. September infolge | 
feiner Zerwürfniffe mit Alparez Die .proviforifche ‚Nräfidentichaft niedergelegt, „und zugleich if | 
von dem Minifterrathe der Plan von Ayutla in aller Form angenommen worden. Wan boffte. 


aber vergebens, daß:mit- diefem Ereigniſſe die Kämpfe, die auf die Nachricht von der Flucht 


des Dictators -gwifchen dem Volke und den MRititächäuptern allenthalben ausgebscchen waren, 


enden würden. 1Alvarez und dieiten:ergebenen Generale :befenhen :Sih auf dem Wege nad 
‚ser Hauptſiadt, während die Anhaͤnger und Mertreter Santana's fih Durch die Klucht zu 


retten fuchten. „Der Reffe des Erdictators, Joſe Lopez de Santana, wurde zu Merico verhaftet 


und fallte erfchöffen werden. Santana felbft ſchiffte fih am EI. Sept. zu Havafla ein, uber 
keineswegs, um den mexicaniſchen Schauplatz wieder zu betreten. In ſeinem Gepaͤck fiel Die 
große Menge.von Kampfhaͤhnen auf, bie er in ſolcher Lage mit ſich führte. D. Red. 
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volution, ſelbſt ohne ernfilichen Kampf. Die Nevolution ift gerecht und heilig; fie 
befreit fieben Millionen unterjochter Menfchen; fie bringt die zertretenen Menfchen: 
rechte zurück; fie merzt aus den Schandfled dieſes Kontinents, den Schandfled in. 
der Geſchichte der Givilifation und des Chriſtenthums. Wer mußte fiegen? Das 
Volk und die öffentliche Meinung mußte fiegen. Die Vorſehung hat befchloffen, 
alle Regierungen zu flürzen, welche fih von Volke trennen, von der öffentlichen 
Meinung. Die fchwärzefte und fchamlofefte Seite unferer Geſchichte war volige- 
fhrieben, fein Raum war mehr da für weiten Wahnſinn, für weitere Schlechtig- 
keit. Die furshtbare Tragödie der legten zwei Jahre fchließt würdig des Mannes 
nit einer ſchmuzigen Farce von Raub und Plünderung. Tauſend Tage würden 
nicht binreihen, wollten wir Alles aufzählen, was über Merico in den legten zwei 
Fahren verhängt wurde: willfürliche Strafen, Verbannungen, Einterferungen, Spio- 
nirereien, Aushebungen in Maffe, fodaß die Häufer leerflanden und die Kelder ver» 
laffen waren; taufenderlei Abgaben, felbft vom Sonnenlichte; Zeffeln allenthalben, 
Zwangsanlehen, Räubereien. Und für was died Alles? Um für elenden Preis die 
Nationalländereien zu verlaufen, un unfere Erzeugniſſe zu vergeuden, um die In— 
dianer in Yucatan als Sklaven zu verkaufen, um ben Orden von Guabdelupe zu 
begründen, fi mit diefen und andern Garnevalspofien zu beluftigen. Solches Un- 
heil haben über und gebracht Tyrannei und Unfähigkeit, Wahnfinn und Kinderfpiel. 
Aber ach, fehen wir jegt auf unfer arnes, auf unfer verwüſtetes, in Trümmer zer- 
fallendes Vaterland zurüd, fo wird unfer Geift von einer ſchwarzen Wolfe um: 
zogen. Was fol aus und werben? Wir fürchten, wir fürchten die günfligen 
Selegenheiten find verloren, wir finten für immer in einen heillofen Zuftand von 
Sefeglofigkeit und Verwirrung, an deffen Ende fieht — Berluft unferer Nationa⸗ 
lität. Es ift eine gar fchwierige Aufgabe, das in Ruinen zerfaliene Gebäude wie- 
deraufzubauen, dad mirrevolle Gemeinweſen in Ordnung zn bringen, ben um ſich 
freffenden Krebs der bofen Brundfäge wegzufchneiden und Leben, Kraft und Aus- 
dauer. einer Nation zu geben, welche geſchwächt und vernichtet wurde durch die gif: 
tigfte Tyrannei. Unſere Beziehungen nach außen find durch Unfähigkeit mannichfach 
veriwidelt; wir ftehen da ohne Einkommen, ohne öffentliche Ordnung, ohne Verwal⸗ 
tung, ohne .Gefege und ohne Verfaſſung — Alles muß gefhaffen, Alles muß von 
neuem ind Leben gerufen werben. Armes, niebergetretenes unglückliches Mexico!“ 
In denfelben Zagen, mo man zu Neuyork den neuen mexicaniſchen Zuſanimen⸗ 
ſturz erfuhr, wurden die Vorbereitungen zu ben alljährigen Erinnerungsfefte dee 
Einzugs der Amerikaner in die Hauptſtadt der Azteken (14. Sept. 1847) getroffen. 
Die eier war nach verfciedenen ‚Seiten hin von befonderer Bedeutung. Man grün- 
dete im Laufe des Jahres 1855 einen Montezumaverein, zu deſſen Vorſtand der 
Erſchließer Japans, „Commodore Parry, gewählt wurde. Merico und Japan! „Bis 
vor wenigen. Jahren‘, . lieh ch ein Redner jengs Heftes vernehmen, „hat es nur 
Einen Eroberer ‚Mericpd ;gegeben. In unſerer Zeit hat unfer Landsmann den 
Ruf und die Thaten des alten bifpanifchen Helden meit Hbertroffen. . General Scott 
gebührt mehr ais Cortez ber Name eines Eroberers von. Merico. In. fünf Mona- 
ten ift eine geringe ‚Mannfchaft.Nordangritas von ben blauen Gewäſſern des Golfs 
bis ind den bes feindlichen, Landes vorgedrungen. „Die Sternen und Sitreifenban- 
ner wehlen in mannichfarhen . Itenmurfen „uber dp8 „Rand ber Ateken, und bie 
große, Ptadt der Monteguma, fiel nieder zu ben Ken ber Helden. Und glei ath- 
mieten ‚alle ‚Eipwehner. sier unter unfern erqujeienden, unter den befebenden Iyfti- 
tutionen ‚ber ;i — 55 — Sur au, „bedauern „Ai 8, daß ein Füßbreit Landes zurud- 
gaeben imypde. „Mepico plide pt mit Anfgre Union ttnig Dfgfnnpen Tein; mag 
ommen,. mp6 da ymolle, „6 muB mit unferse gefichten Union verbunden BEN. 
Beräubenber „Keifpll. übesfhksgele.den Mebner,, her biefe6 'geforgehpn. ‚nie gib: Mt 
ein einziges Deilmittel, für Bat grhläzte ;dem ‚bie eitung „Delta 9 New- 
Orleans”. (2 Hug. 1855); „es. ha tin ugung in unfern , Staptenbunb. Die 
Stage iſt nur, was hierbei größer, unfer.Berluft oder unfer Gewinn. Nehmen wir 
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einmal an, Merico ift mit und vereinigt; nehmen wir an, bie Gerichtshöfe wären 
auf amerifanifchen Fuß eingerichtet, Die Armee wäre entlaffen und ftatt ihrer beflän- 
den einfache Polizeidiener, die Artifel der amerilanifhen Conflitution wären bem 
werdenden Geſchlechte überantwortet, fobaß die Kinder fie fo gut kennen wie ihr 
Alphabet. Nehmen wir an, unfer Syſtem der öffentlichen Erziehung wäre, ohne die 
befiehenden Rechte im geringften zu beeinträchtigen, mit dem Volksleben engverbun- 
den. Dann dente man an die Menge Einwanderer, welche über den Rio Grande 
gehen und auf mericanifchem Boden ſich nieberlaffen würden; man bebdenfe die Folgen 
der Vereinigung, ded Handelsverkehr, ber Herrfchaft bes amerifanifchen Geiſtes über 
eine niedriger fiehende Race. Dan bedenke died Alles und erwäge dann aufrictig, 
ob die Schwierigkeiten fo unübermwindlid find, wie fie beim erſten Anblick erfchei- 
nen. Über, man .fagt, die Mericaner taugen nicht für Freiheit. Nicht doch! Kein 


Bolt war ja für die Freiheit reif, bevor es frei wurde. Ihr könnt ebenfo wenig 
erwarten, daß Sklaven die Tugenden der Freiheit pflegen, als daß ein Mann mit 
gefeffelten Füßen aufrecht und frei einherfchreite. Vorher befreit Die Menfchen, dann 


erft beurtheilt und verurtheilt fi. Wenn fie im Befige der Freiheit fich derart be⸗ 
nehmen wie Jamaicas emancipirte Neger, dann erft konnt ihr fagen, fie taugen 
nicht für die Freiheit und werden nie eine Seldftregierung ertragen können. Erſt 
macht den Berfuh und hernach urtheilt!” 

Es ift ein hochtragiſches Schaufpiel, welches unter unfern Augen allenthalben 
im ehemaligen fpanifchen Amerika aufgeführt wird. Ganze Nationen find, wie in 
ben Jahrhunderten der großen Völkerwanderung, dem Untergange geweiht. Sie ton: 
nen ſich ber moralifchen, der geiftigen und politifchen Übermacht der Angelfachfen 
nicht erwehren. Man blickt bald mit Furcht, bald mit Hoffnung zu ihnen empor. 
Sie fommen, fie fommen und werden kommen und nicht viel beffer verfahren, wie 
die Spanier vor breihundert und foviel Jahren mit den Urfaffen getban. Berger: 
bens fegen die Patrioten ihr Vertrauen auf England, Frankreich und Spanien; ver» 
gebens rufen fie ihren forglofen Mitbürgern die Worte zu: Timeo Danaos dona 
ferentes! Wer fich felbft nicht Hilft, wer fich felbft nicht helfen kann, bem wird 
fein Bott Beiftand leiften. Das Land will Nuhe haben, und Ruhe kann es nur 
erlangen, wenn ed mit Nordamerifa vereint fein wird. &olcher Einigung waren 
auch ſchon einfichtsvolle Mericaner vor vielen Jahren geneigt. ‚Während unfers 
Aufenthalts in Merico , erzählt General Scott, der Befehlshaber des amerikanifchen 
Heeres, „fühlten die Mericaner zum erften mal ben Segen bürgerlicher Ruhe und 
Sicherheit. Ungefähr zwei Fünftel aller Beamten und eine große Anzahl der Ve 


figenden waren geneigt, die ganze Republik mit unferm Gtaatenbunde zu verfchmel: 





zen. Ich follte vorderhand die Regierung führen, meine Xruppen, die jest nah 
Ende des. Kriegs ihren Abſchied erhalten, in mericanifche Dienfle nehmen und fo 


viele in den Dereinigten Staaten anmwerben laffen, ald nothwendig ſchienen. Man 


bot mir alsbald zur Beftreitung ber Ausgaben eine Million Dollars und 230000 
jährlicher Beſoldung. Alle biefe glänzenden Anträge wurden zurückgewieſen, weil 
id in der Cinverleibung Mericos mit meinem Baterlande nur Nachtheil erfannte. 
Merico zählte damald an act Millionen Einwohner, wovon bloß eine einzige auf 
reinem europälfchen Blute. Die andern fieben find Indianer und Mifchlinge; faule 
verborbene Leute, bie ich meiner geliebten Heimat nicht aufbürben wollte.” 

Die reihen Länder Untercalifornien, Sonora und &inaloa werden wol die 
erften fein, melde in der nächiten Zeit dem nordamerikanifchen Staatenbunde ein- 
gefügt werden. Bereits haben mehre Flihuftierftreifgüge von Obercalifornien aut 
nad) jenen Gegenden flattgefunden, bie fih, fobald fie einmal nad einer Richtung 
begonnen wurden, wie die Gefchichte Nordamerikas Iehrt, wenn auch wiederhelt 
durückgeſchlagen, immer wieder erneuern, bis fie endlich ihr vorgeſtecktes Ziel erlan- 
gen. Auch die Franzofen fpielen hierbei eine blutige, wie gewöhnlich aber frucht⸗ 
loſe Rolle. Alle die Megierungen in Frankreich, welche feit dem Sturze Rare 
leon's 1. in kurzer Zeit aufeinander folgten, fuchten der Eitelkeit der Nation durd 
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auswärtige Kriege und Eroberungen in der Fremde zu ſchmeicheln. Man wollte 
befonders Golonien erwerben, in Afrifa, in Auſtralien und Amerifa. Hier follten 
die Romanen und Katholiten an Frankreich, gegen Engländer und Ameritaner, ge 
gen den Proteflantiemus eine Stütze erhalten. Aus dieſem Grunde ift auch die 
Auswanderung der Kranzofen nach Mexico in mannichfacher Weiſe unterftügt wor⸗ 
den. Es ward, feit der Entbedung ber Minen in Obercalifornien, die Aufmerk⸗ 
famteit nad) den angrenzenden, durch ihren Reichtum an edeln Metallen längſt be» 
kannten ändern in hohem Grade gelenft. Die Rechte, welche eine franzofifche Ge⸗ 
fellfchaft zur Ausbeute der Minen zu Arizona, im Staate Sonora, erlangt hatte, 
beftritt eine anbere, bie fi ber Unterflügung der einheimifchen Behörden erfreute. 
Levaffeur, der franzöfifche Gefandte zu Merico, war felbft bei der Unternehmung ſei⸗ 
ner Landsleute betheiligt und forderte fie in aller Weiſe. Es fcheint, daß man in 
Paris diefe Streeitigkeit zur Eroberung großer Länderftreden am Stillen Ocean habe 
benugen wollen. Bon biefer Seite ward das Beginnen wiederholt im Gongreffe zu 
Waſhington befprochen und dagegen die Monroe» Lehre aufgerufen. Ein Graf Raouf 
fet de Boulbon, welcher früher in Algier gedient und ſich fpäter in Obercalifornien 
einiged Anfehen erworben hatte, erhielt den Auftrag und die Mittel, mit bewaffne 
tee Hand die fogenannten Rechte der Franzofen in Sonora zu erzwingen. Am 
1. Juni 1852 landete er mit einer Meinen, zu San «Francisco angeworbenen Truppe 
im mericanifchen Hafen Guayamas des Staates Sonora, fchlug, wie fchon gele⸗ 
gentlich bemerkt wurde, den Statthalter Miguel Blanco (13. Det. 1852) bei Her- 
mofillo und eroberte die Stadt. Die Einwohner Sonoras- betrachteten und behandelten 
die Franzoſen als Feinde, nicht als Befreier, wie ihr Condottiere glaubte oder bie 
Angervorbenen glauben machte. Krankheiten und Mühfeligfeiten aller Art minberten 
und ſchwächten die Eindringlinge. Raouſſet mußte fih glücklich fchägen. Buayamas 
wieder zu erreichen und von dort nad) San-Francidco entweichen zu fünnen. Das 
Mislingen diefer Unternehmung hatte den tüchtigen Abenteurer nicht entmuthigt. 
Der wiederholte Aufenthalt in Californien follte zur Ausrüſtung eines neuen Fli⸗ 
buftierzugd benugt werden. Santana hörte hiervon und fuchte den tapfern Gra⸗ 
fen für feine Zwecke zu gewinnen, oder wenigftens unfchädlich zu machen. Mittels 
der franzöfifhen Gefandefchaft zu Merico wurden mit Raouffet Unterhandlungen ber 
gonnen und biefer nach Merico eingeladen. Er erfhien, ward mit Ehrenbezeigun- 
gen empfangen und erhielt den Auftrag ein ganzes Heer aus Fremden anzumerben, 
um Anfiedelungen in Sonora zu begründen. Naouffet felbft follte für feine Ver⸗ 
bienfte in jener Provinz ausgedehnte Ländereien erhalten. Die großen Verfprechungen 
find aber niemald vollzogen worden. Der mericanifchen Regierung mangelten die 
nothmwendigen Mittel und felbft ber gute Wille. Es ward augenſcheinlich, daß 
Santana dem Franzoſen mistraute, und in der That war Grund genug hierzu 
vorhanden, mie die veröffentlichten Papiere bed Abenteurers zeigen. Raouſſet wollte, 
was man daraus erfieht, gleichwie Napoleon II. mit Frankreich fo mit Merico 
verfahren. Es ift fogar höchſt wahrſcheinlich, daß er Hierzu von Frankreich aus mit 
großen Mitteln unterftügt wurde. Nur an Herrſchaft dachte Raouffet; von einem 
höhern Geſichtspunkte in den Welt- und Menfchenverhälniffen mar auch nicht eine 
Spur vorhanden. An die Stelle der Föderation ber Vereinigten Staaten Mexicos 
follte eine Despotie treten, mit Jefuiten, mit Schug- und Finanzzöllen. Alles märe 
gut; Hinrichtungen, Bann und Mord, Confiscationen und geheime Polizei — nur 
müßte es zum Ziele, zur Begründung der Raouffet-Boulbon’fchen Macht in Merico 
Bienen. - 

Raouffet Lehrte im October 1853 aus Merico nad San- Francisco zurüd, warb 
bier eine Anzahl Abenteurer und unterhielt allerlei Verbindungen mit unzufriebenen, 
reactionärgefinnten Mericanern und Fremden zu Sonora. Gegen Ende des Sommers 
4854 waren alle Vorbereitungen zu Ende: die Flibuſtier gingen zu Schiffe und lan- 
beten im Beginne des Auguftmonats nochmals zu Guayamas. In dem Treffen, 
welches hier mit den mericanifchen Truppen ftattfand, ward Raouſſet gefchlagen und 
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fammt feiner ganzen, aus Franzoſen und Deutfhen, aus Irländern und Chilefen 
zufammengefegten Truppe gefangengenommen. Die Bemeinen wurden von Santana 
begnadigt, Gaſton Raouffet de Boulbon, wie er im Decrete genannt wird, und 
die unter .ihm dienenden Offiziere zum Tode verurtheil. Der Zlibuftier, wel⸗ 
cher am 10. Aug. 1854 zu Guayamas erſchoſſen wurde, ift als tüchtiger Mann 
geftorben; er bat dem Tode mit kühnem unerfchrodenen Blicke in bie Augen ge= 
ſehen. Zum Vertheidiger vor bem Kriegegericht wählte er fich einen Mann, welcher 
ihm als tapferer Feind in den beiden gegen ihn geführten Kämpfen zu Hermoſillo 
und Guayamas Bermunderung abgezwungen hatte, den mericanifchen Offtzier Borunda. 
Borunda bot vergebens alle Beredtſamkeit auf, um feinen frühern Gegner zu retten. 
Naouffet gab ihm fein liebſtes Zamilienftad zum Andenken, einen Ring mit dem 
Wappen feiner Samilie, welchen er als 14jähriger Knabe von feinem Water erhalten 
hatte. *) Die chevaleresken Neben und Handlungen von beiden Seiten erinnern an aͤhn⸗ 
liche ergreifende Epifoden, wie fie Homer und Zaffo dichteten, an den Edelmuth 
und die Hochherzigkeit der mittelalterlichen Romantik. Solche Thaten und in folder 
Weiſe ausgeführt, werben vorzüglich bei den Romanen gefunden. Das ifi die 
ſchönſte, die poetifche Seite diefer Völker. 

Ein anderer Flibuftierzug gegen Untercalifornien ift ebenfalls fruchtlo® geblieben. 
Die Führer waren aber glüdliher: fie find mit dem Leben davongefommen. Wäre 
er gelungen, fo würde jet auch Untercalifornien der Belbftändigkeit und freien menic- 
lichen Thätigkeit genießen. Raouſſet's Siege hätten blos zur Grundlage der Bil: 


kürherrſchaft, zur Errichtung der religiofen und politifhen Sklaverei gedient. Der 


Unterfchied liegt in der Natur der Dinge. Die Unternehmung gegen Sonora ift 
von einem katholiſchen Franzoſen, die gegen Untercalifornien von einem proteftan: 
tifchen Sachſen ausgegangen. Walter Heißt der Gonbottiere gegen Untercalifornien; 
er ſtammt aus Kentudy. Major Walker ließ er fich nennen, weil er in der Miliz 
feines Staats diefen Rang bekleidete. Der Major hatte die Rechte ftubirt und fich 
längere Zeit in Europa ‚aufgehalten. Er fannte die Schwäche Mexicos und fuchte ſich 
durch Gründung eines neuen auf dem norbamerifanifchen Unterbau errichteten Staats 
DVerdienfte zu erwerben. Unsercalifornien ward hierzu auserkoren: eb follte der 
52. Stern werden im ‚Sternpanier der norbamerikgnifhen Union. Gine- Berfaffung 
lag ſchon bereit. Walker wird in einem Erlaffe als Statthalter, alle feine Minifter 
und höhern Beamten werben namentlich aufgeführte. Es war bereits beſtimmt, daß 
das vortreffliche peinlihe und bürgerliche Geſetzbuch Louiſianas an die Stelle der 
fpanifchen Feudalrechte treten ſollte. Am 3.Nov. 1853 ging die von San-Francisce 
tonımende Brigg Carolina hei La Paz, der Hauprftadt des ‚Landes, vor Anker. Gin 
Bataillon landete, überfiel die Stadt und machte den Statthalter Untercaliformieng, 
Espinofa,, zum. ef ngenen. Gleich hernach ward die Va SH der Halbinfel er: 
klärt und. die neue — Man brachte ſelhſt zu San«Vincente eine 
Art Legislatur zufanımen,,. die über die, Bedürfniſſe des neuen, Staats berieth. Gtatt- 
halter Walker ftebelte in den erſten Monaten 1854 ‚von, £, Paz nach. San - Lucas über 
und ſchlug die ihm auf dem Auge „entgegentretenden .Mericaner. Zu ber Zeit Harte 
es in ‚der That den Anſchein, 916 wenn das fühne Unternehmen einem glücklichen 
dee ‚entgegengeführt ‚werben. Föunte. Dem mar aber nit fo. Die Indianer umd 
Creolen ‚Betten, ch ‚sem; Krankheiten und Aejertionen ‚minbes n Walker's Daufen, 
De Re ne srifätkungen hexbeizogen. Die Eindringlinge wurden 
dei mehren | sieaenbeigen. aeisplagen und mußten endlich froh fein, mit dem Leben 
zu entlommen. Der Statthalter eigener Ernennung vergrub feine Fahne, dann ale 
andern Wahrzeichen feiner. neuen Mepubit, und: em. eng fleinen Theile feines 
— wieber naeh, ngifso zurück, „Anbere gingen naeh IJezas um. hier, 
in ‚der Nähe, „hei,,dem bevo chenden Yulamımca rz des merlsanifchen, Stqats ein⸗ 


*) Roouffet, de BSoulbon ſoll von den Bourbons abſtammen, daher fein Rame Boulbon. 
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greifen und ihren Benteantheil erringen zu können. Walker wanderte fpäter mit 
einem andern Haufen nach Nicaragua, wo wir ihm nochmals begegnen werden. 
Welches 2008 aber die Infaffen Untercaliforniens, Sonoras und Sinaloas, ja 
von ganz Merico, alle ameritanifchen Romanen und Milchlinge, find fie einft dem 
angelſächſiſchen Staatenbunde eingefügt, treffen wird, das zeigt die Gntwidelungs- 
gefchichte Obercalifomiiens ‚während ber legten Jahre. Jenes Land, ſchon feit 1542 
den Spaniern bekannt, wurde erft, wie man ſich auszubrüden beliebt, im Ver⸗ 
Laufe des 18. Jahrhunderts die „Fromme Eroberung“ römifch · kacholiſcher Send⸗ 
boten, namentlich der Jeſuiten. Sie haben Hier, ſoweit die Verhältniſſe es geftat- 
teten, ein zweites Paraguay geſchaffen. Grund und Boden wurde für Ordensgut 
erklärt, die Indianer in einen Zuſtand von Hörigkeit herabgewürdigt und, mit Aus⸗ 
nahme: einer von den Jeſuitenypatres abhängigen Soldateska, jedem Weißen der Zus 
gang, wenn nicht verboten — das war nicht möglich — doch im hohen Grade er» 
ſchwert. In Wahrheit herrſchte die Drbensgeiftlichkeit; ben ſpaniſchen Behörden wat 
nur der, Titel der Macht geblieben. Dieſer Zuſtand wurde nun im Jahre 1835 von 
Grund aus verändert. Gomez Farias, ber Statthalter des 1824 zum Territorium 
erhobenen Pbercalifornien, zog die Staatöbefolbungen der Mönde und ihr Beſitzthum 
ein, ſprach die Eingeborenen von der’ geiftigen und leiblichen Hörigkeit los, und er> 
ließ Einfadungen an Fremde, fih im Lande niederzulaffen. Sie erhielten, gewöhnlich 
ohne alles Entgelt, ‚große Rändereien angewiefen. Welche geringe Ergebniffe aber 
das Miſſionsweſen und bie ganze fo lange dauernde Bierarchifhe Givilifirungsmeife 
getragen haben, erfieht man aus der amtlichen Erhebung über ‚die Bevölkerungsver⸗ 
hältniffe Obercaliforniend im Jahre 1831, die wir bier nach dem Werke von Forbes 
(„History of Upper- and Lower-California”, London 4832) mittheilen. 
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Gegen die Mitte 1855, nach einem Verlaufe von kaum fieben Jahren feit feiner 
Einverfeibung in den norbamerifanifchen Staatenbund, befaß dagegen Obercalifornien 
eine Bevölkerung von nahe an 400000 Seelm. Und in welchem Zuftande des Auf- 
blühens dad Rand fich befindet in allen Beziehungen, in Aderbau und Gewerben, 
in Betreff des Handels und der von Monat zu Monat fi) mehrenden Ausbeute der 
Minen, welche herrliche Städte, fchnell wie durch Zauberwort, hier entflanden, und 
wie Californiens Reichthümer ſich über die ganze Erde ergoffen, dies Alles ift zum 
Theil bekannt und gehört überdies nicht mehr zu Merico, fonden zur Gefchichte 
der nordamerifanifhen Union. Die frühern Einwohner Californiens fpanifcher 
Race haben aber von bdiefem ans Wunderbare grenzenden Wachsthum nad allen 
Richtungen, wie ed fcheint, nur geringen Bortheil gezogen. Sie fühlen fich im 
Gegentheile mitten unter dem gewaltigen Getriebe fo unbehaglih, daß ein hei 
das Land der Vater bereitd verlaffen hat, und ein anderer Zuſammenkünfte hält, 
um fich über das Unternehmen einer Maſſenauswanderung nad, Untercalifornien und 
Sonora zu berathen. Wir werben allenthalben zurüdgefegt, fo lagen fie, wir müfs 
fen hohe Steuern bezahlen und find unferd ererbten. BefigthHums nicht fiber. Wir 
werben unferer Ader durch allerlei Zandorbnungen und Abvocatenniffe beraubt. 
Sollte auch biefe Überfiedelung, mas wir glauben, unterbleiben, fo wird doch nad 
wenigen Jahren von der ganzen romanifhen Bevölkerung nur ein Färglidher und 
theilweife ameritanifirter Reſt vorhanden fein. Jetzt ſchon begegnet man in allen 
Staats- und Gemeindeämtern Californiens, bei allen Berfammlungen und Feſtmah⸗ 
len vorzüglich angelfächfifchen Namen. Man hat ed zu San- Francisco mehrmals 
verfucht, ein Zeitungsblatt in fpanifcher Sprache zu begründen. Es konnte fi 
nicht behaupten. Dies ift Fein neues, Fein vereingeltes Ereignif. Sol ein Ein- 
und Ausfaugen romanifcher Inſaſſen hat auch bei andern der Union eingefügten 
Ländern ftattgefunden, fo zu Louifiana und Florida. hnliche® geſchieht in ten 
Sanadas. Die romanifche, vom politifchen Despotismus und dem römifchen Papſt⸗ 
thum gefhmwächte Nace fcheint im Ganzen ihre Rolle in der MWeltgefhichte ausge⸗ 
fpielt zu haben. Sie kann Schlachten fchlagen; fie kann Dynaftien flürgen; fie fann 
für den Augenblick neue Reichsordnungen und beffere Geſetzbücher einführen — 
Bleibendes, den Samen gefunder Entwidelung in fi Tragendes, kann fie nirgends 
mehr hervorbringen. Wo und wie find die Krüchte befchaffen, welche die päpftlice 
Propaganda, die Venetianer und Genuefen, die Spanier, Portugiefen und Fran 
zofen in ihren außerenropäifchen wie in ihren europäifchen Befigungen und Eroberun- 
gen zurüdgelaffen haben? Wo find ihre Vereinigten Staaten, ihr Indiſches Reich, 
ihr Auftralien ? 


IV. Die Republif von Mittelamerifa, bis zu ihrer Trennung in mehre felbftändige Staaten. 


Mittelamerifa ift durch feine natürliche Beſchaffenheit dreifach getheilt, was 
von großem, von bedingendem Einfluß ift auf die ftaatlihe Geftaltung und die &e- 
Thichte ded Landes. Auf der 6000 Fuß über das Meer emporragenden Hochebene 
Guatemalas, mit ber Hauptſtadt gleihen Namens, entfpringen die breiten Flüſſe 
Ufumafinta und Tabasco, welche nordwärts "gehen und in den Meerbufen Dericot 
münden. Andere laufen öftlih und ergießen fi in den Golf von Honduras oder 
weftlich in den Stillen Dcean. Die zweite Hochebene umfaßt die Mitte von Honduras 
und Nicaraguas Norden, und von ihr nehmen eine Menge Ströme und Flüffe nört- 
Ih und weftlih in das Karaibifche Meer, nad dem Nicaraguafee und dem Stillen 
Dcean ihren Lauf. Es folgt dann das große Plateau von Coſta⸗Rica, deffen höchfter 
Punkt, der Vulkan von Sartago, fi in feiner Mitte emporthürmt. Am Fuße dieſer 
drei Hochebenen erſtrecken fich die fanft abfallenden, wellenförmigen Ziefländer mit 
ihren verfchiedenen Alpenfeen und üppigftrogenden Prairin. Die wechfeinden MHima- 
tifchen Verhältniffe fowie der mannichfache Reichthum der Randeserzeugniffe finden in 
diefen Bodenverhältniffen, ihre Begründung. 

Die Häfen jenes Übergangslandes fehen auf der - einen Geiten nad Europa 
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und Afrita, auf der andern nah Aſien und ben zahllofen Inſeln im Stillen 
Drean. Es gibt Feine Gegenden der Erbe, welche duch ihre Weltftellung für Han- 
del und Weltverkehr geeigneter, wären als Mittelamerika. Oſtlich zum Atlantifchen 
Ocean gemenbdet, befigt Guatemala bie Häfen von Balize, jept in den Händen ber 
Engländer, Santo: Thomas und Jzabal. Honduras bat aufzumeifen: Cabo Caballo, 
Dmea, Sormbole auf der Infel Roatan, und Truxillo. Nicaragua befigt: Cape Cra⸗ 
cias a Dios, Blewfields und San⸗Juan. ofta-Rica hat die Häfen Matina und 
Boca dei Toro. Am Stillen Dcean befist Coſta⸗Rica den Golfo Dulce, Punta 
Arenas und Caldera; Nicaragua die Buchten von Euleboa, Satinad, San -Zıran 
del Sur, Tamarinda und Realejo. Der Staat Honduras hat Amapala und San- 
Lorenzo; San-Galvador: La Union, Fiquilisco, Acajutla, Sonfonate oder La Libertad; 
endlich gehören noch au Guatemala Sftaga und Deus. 

Diefelben Urfachen der Aufftände gegen Spanien, biefelben Urfachen .endlofer 
Zerrüttung, welche in dem ehemaligen Vicekönigreih Neu-Spanien vorhanden waren 
und vorhanden find, finden fi auch in den Ländern Mittelamerifad und weiter 
hinab allenthalben in den frübern fpanifchen Colonien Südamerikas. Ihre Um- 
wälzungen find ohne Ziel, ohne Erfolg, die Ruhe ohne Dauer, ohne Nugen; es 
ift eine Bewegung im Kreife herum, ohne Fortſchritt. Anftatt der gewöhnlichen 
Lebensfunctionen eines gefunden Organismus zeigen fich chronifche Übel, eine gigan- 
tifhe Arbeit der Auflöfung, welche durch jede Krifis befchleunigt wird. Das ift 
die traurige Gefchichte der ganzen fpanifch-amerifanifhen Welt vom Rio Bravo 
dei Norte bis hinab zu den von barbarifchen Indianern durchzogenen Wildniffen 
Südamerikas. Vierzig Jahre find bereitd verfloffen, feitdem die erfte Sehnſucht 
nad) Unabhängigkeit erwachte, zu gleicher Zeit in Merico, zu Caraccas und Buenos⸗ 
Ayred. Und 30 Jahre find es feit dem Ende der europäifchen Herrſchaft. Die 
amerikanifchen Republiken fpanifchen Urfprungs, fpanifcher Erziehung haben, mit 
einigen ehrenvollen Ausnahmen, wie Honduras und Chile, in Gefeglichkeit, in flaat- 
licher und bürgerlicher Ordnung feine oder nur höchft geringe Kortfchritte gemacht; 
Die Anarchie der Inftitutionen und Menfchen ward in allen diefen fo reich gefegneten 
Zändern nur durch wenige Jahre der Ordnung und eine gebeihlichen Lebens un- 
terbrochen. \ 

In Mittelamerika zeigten ih 1815 die erften Spuren einer Ungufriebenheit mit 
ber fpanifchen Herrfchaft, und zwar in Leon de Nicaragua. Die Bewegung ward 
unterbrüdt, fie blieb aber nicht ohne Folgen; der Gedanke der Erhebung und des Um⸗ 
ſturzes wucherte im Gtillen fort bei der Maffe der Bevölkerung. Die fpanifchen 
Beamten gewannen bald aus einer Menge Erfcheinungen bie Überzeugung, daß das 
Mutterland nicht die Macht befige, die aufrührerifchgefinnten Unterthanen mit Waffen 
gewalt in Unterwürfigkeit zu erhalten. in großer Theil derfelben wendete ſich fogar 
zur Bevölkerung und fuchte im Verborgenen die Ideen der Revolution zu fördern. 
So auch bie einflußreichften Claſſen der fpanifch- amerikaniſchen Gefellichaft: fie für- 
derten ebenfalls im Geheimen die Xoötrennung vom Mutterlande, die Errichtung 
felbftändiger Reiche in der Neum Well. Der Grund hiervon liegt in den Ideen 
des 48. Jahrhunderts und in den infolge berfelben entftandenen Reformen. 

Die Ideen der Aufklärung, der Verbeſſerungen nach allen Richtungen der 
menfchlihen Gefellichaft, welche auch in dem unglüdfeligen Spanien während ber 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Wurzel fehlugen, erregten zuerſt das Misbe⸗ 
hagen und Mistrauen der Geiftlichkeit, dann auch der andern ariftokratifchen Claſſen 
im ganzen fpanifchen Amerika, die Generalcapitania Guatemala, welche die mei- 
ften Länder Mittelameritas umfafte, nicht ausgenommen. Diefes Miötrauen ftei- 
gerte ſich zu Beſorgniſſen durch die liberalen Umgeftaltungen, welche in Gpanien 
während ber erften zehn bis zwölf Jahre unfers Jahrhunderts vorgenommen wur⸗ 
den von ben beiden fich feindfich einander gegenüberftehenden Parteien, vom Ans 
hange des Königs Joſeph mie von der Cortesregierung. Zu einer Mebellion oder 
auf nur zur Errichtung felbfländiger Regierungsausfchüffe, Juntae genannt, ift «6 
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aber in Mittelamerita während der franzöſiſchen Occupation des Mutterlandes nicht 
gefommen. Die Reflauration König Ferdinand's VI., melde anfänglich von allen 
Reactionären mit Freuden aufgenommen wurde, zeigte ſich in ber Folgezeit menig 
geeignet, die früher gehegten Beforgniffe zu verſcheuchen. Sie mußte, vom Bolte 
gezwungen, das volßsthümliche repräfentative Syſtem annehmen. Das abfolute König- 
thum ward in ein fehr befchränftes conftitutionelles umgeſchaffen, die Ariftokratie in 
ihren Rechten gefchmälert umd die Primogenitur abgefchafft; die Geiftlichteit verlor ihre 
Güter und einen großen Theil ihres Einfluffes ; der große Grundfag „Gleichheit vor 
dem Geſetze“, wenn nicht durchgeführt, ward boch ausgefprochen und hier und da 
felbft angebahnt. Die ariftotratifchen Elaffen jenfeit des Atlantifchen Ocean fürdhteten 
die Verbreitung folcher liberalen Ideen vom Blutterlande nad) ben Colonien. Und 
fie Hatten in der That guten Grund hierzu. Auch in ben fpanifchen Colonien ift 
der reiche Samen des 18. Jahrhunderts aufgegangen; auch dort begannen fie von 
Menſchenrechten zu fprehen; auch in den fpanifchen Colonien begannen fie auf das 
Beifpiel und die fchnell emporwachfende Größe Nordamerikas hinzuweiſen. Die 
ariftofratifhen Claſſen, fürchtend, fie möchten am Ende ihres Beſitzthums, ihrer 
Sonderrechte beraubt werben, fannen nun felbft, nicht bes allgemeinen Wohles we: 
gen, auf Nebellion und Unabhängigkeit, fondern um fi von Spanien, um fi von 
der Welt abzufchließen, damit ihre Neichrhümer, damit ihr Anfehen und ihre foge- 
nannten Freiheiten erhalten mürden. Auch fhmeichelte manchen Machthabern ter 
Gedanke, fie würden einft ein felbftändiged Regiment führen: die Vicekönige wollten 
Könige, die Capitäne felbfländige Herzoge werden. Sie träumten. von einer ritter- 
lichen und priefterlihen Gewalt über die verthierten Maffen, gleichwie in den Jahr— 
hunderten bes europätfchen Mittelalterd. Als unter folhen Umſtänden und Stim- 
mungen die füßen einfchmeichelnden Worte der Freiheit und Unabhängigkeit hier er- 
tönten, fand fi) dad Mutterland von Allen verlaffen, von ben Indianern, ben 
Creolen und mannichfachen Mifchlingen, von ber Maffen wie von ihren Gebietern. 
Nirgendwo konnte ein geregelter anhaltender Widerſtand Plag finden. Kaum war 
das Wort Unabhängigkeit ausgefprochen, fo war es ſchon zu einer vollendeten That- 
ſache emporgewachfen. 

Am 15. Sept. 1821 erhob fi in der Hauptſtadt Guatemala, in der General- 
capitania gleichen Namens, ein Aufftand, eine Junta frat zufammen und verfün- 
dete die Unabhängigkeit. Alsbald war ganz Mittelamerika für Spanien verloren. 
Kein Tropfen Blutes warb vergoffen: bie wenigen Anhänger des Mutterlandes hate 
ten kaum einen Widerſtand verfudt; fie waren froh fi ungehindert nad) Cuba 
oder Europa einfchiffen zu können. Zum Schreden dee Monardhifchgefinnten, melde 
von nun an „Serviles“ hießen, ging die revolutionäre Junta darauf aus, Inftitutio- 
nen zu fchaffen nad dem Dlufter ber angelfähfif—hen Republik im Norden. Und 
fo wurde ſchon im Beginne bie principielle und daher unverſöhnliche Feindfchaft 
zroifchen den beiden Parteien, den Serviles und Liberales, hervorgerufen, welche unter 
mandherlei Wandlungen und Namen fortdauert Bid zum heutigen Tag. Sie wird 
fortbauern bis zu jenem Tage, wo die Angelfachfe ini Norden ihre fhügende Hand, 
ihre unvermeidliche Oberherrlichkeit über alle jene Xäridet ausbreiten, bis fie gefegliche 
Ordnung und Ruhe fchaffen in jenen Herrlihen, abet ſo zerrütfeten Länder. Um 
biefer Volföftromung entgegenzutreten, neigten ſich bie Serviles zu Iturbide, und 
trachteten auf eine Einigung ——e— mit dem tieuen merlcanifchen Kaifer- 
reihe. Durch allerlei Gewaltthätigfeiten und mieberholtes Blutvergießen ward am 
Ende bdiefer Plan durchgeführt. Es erging ein förmlicher Beſchluß zur Vereinigung 
mit ber mericanifchen Monarchie und wurde am 5. San. 1822 zu Quatemala förm⸗ 
lich verkündet und vollzogen. Iturbide theilte (A, Nov, 1828) Mittelamerika in 
drei Oberſtatthalterſchaften: Chiapas mit der Hauptſtadt Ciudad Real; Sacatapequez 
mit der Hauptſtadt Guatemala, und Nicaragua mit der Hauptſtadt Leon. Im Ge— 
genſatze zu dieſem Verfahren der Serviles, erklärten die Liberales von San⸗-Salvador, 
welche, wenn auch wiederholt geſchlagen, doch niemals entmuthigt wurden, damals 
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bereit die Bereinigung mit Nordamerika, „mit dem Haupte der republifanifchen 
Famille in der Neuen Welt” (2. Der. 1822) und trafen mehre hierauf bezügliche 
Vorkehrungen. San Salvador war und ift der Hauptfig der iherales, gleichwie Gua- 
temala, die ehemalige Metropolis der Monarchie, der Brennpunkt aller fervilen deöpo® 
tifchen Beftrebungen. 

Mitten unter biefen Begenfägen und Wirren kam die Nachricht vom Sturze 
Iturbide's durch die Liberales in Merico, welche nun den Gleichgefinnten in Mit ° 
telamerifa eine freundliche Hand reichten. Chiapas zog es vor, bei Merico zu blei⸗ 
ben; bie andern Länder hingegen: Nicaragua, Guatemala, San ⸗Salvador, Hon- 
durad und Cofta-Rica, wählten Abgeordnete zu einer conflituirenden Verſammlung, 
um nad dem Mufter der Vereinigten Staaten eine Verfaffung für die Republik 
Mittelameritad auszuarbeiten. Hieraus ift die Conſtitution von 1824 hervorgegan⸗ 
gen. Sie wärd zuerft verfündet am 27. Dec. 1823 und als Grundgefeg ded neuen 
Staated am 22. Nov. 1824 decretirt. Das füderative Princip, im Gegenfage zu 
der in Ermangelung der Monarchie von den Serviled jegt angeftrebten Gentralifation, 
bildete ihre Grundlage. ine Volksrepräſentation auf der breiteften Bafis, Pref- 
freiheit, Schwurgericht, Vereinsrecht und alle andern Bedingungen eines freien re» 
publifanifhen Gemeinweſens waren in dieſem mittelamerifanifchen Grundgefeg ent- 
halten. Alle Titel, felbft Don, alle Sonderrechte einzelner Claſſen und Kaften waren 
abgefchafft; der Verkauf der päapftlichen Bullen ward verboten und Mafregeln mwur- 
den angeordnet zur Beförderung der Einwanderung und: ber religiöfen Aufklärung. 
Alle follten gleiche Rechte und Befugniffe haben. Überbies wurde die Sklaverei ab- 
geihafft und der SMavenhanbel als Piratenthum erklärt. Der neue Staat führte 
den Namen Republik von Mittelamerika und eine Nationalflagge mit fünf Vulkanen 
und den Worten: „Gott, Einheit und Freiheit.” Hätte man die ganze fünftige 
Geſchichte der neuen Republik, mit wohlüberlegter vordeutender Abfiht, ſymboliſch 
anzeigen wollen, man bätte keine fprechendere Zeichen ald Vulkane wählen können. 
Nur zu verwundern ift es — es gereicht dem Volke zur größten Ehre — daß diele 
für ganz andere Menfchen, für ganz andere Zuftände berechnete Verfaſſung irgend» 
einen, wenn auch noch fo kurzen Beſtand gewinnen konnte. 

Nah Vollendung der Eentralverfaffung ging man alsbald daran, Conftitutionen 
für die einzelnen Staaten der Union auszuarbeiten. Zu dem Endzmwed traten Re: 
präfentanten ber verfchiedenen Länder zufammen. Die erfte Conftitution wurde zu 
San-Galvador verkündet (12. Juni 1824), dann zu Eofta-Rica (2. Jan. 1825), zu 
Guatemala (11. Oct. 1825), Honduras (11. Dec. 1825) und zu Nicaragua (8. April 
1826). Am 6. Febr. 1825 waren die Abgeordneten der Vereinigten Republik von 
Mittelamerika in der alten Landeshauptſtadt Guatemala zufämmengetreten. Sie theilten 
fich, gleichwie in Nordamerika, in zwei Kammern, in dad Haus bed Senats, wozu 
jeder einzelne Staat zwei Mitglieder fandte, und in dad Haus der Repräfentanten, 
welches aus 34, nach einem beftinnmten Verhätmiß der Bevölkerung gewählten Mitglie- 
dern beftand. Auch die Gerichtöverfaffung war nah dem Mufter der Vereinigten 
Staaten angeordnet nsorden, mo diefelde einen fo wefentlichen Theil aller Staatseinrich« 
tungen bildet. Die Richter wurden vom Volle gewählt und erhielten eine von der Ere- 
cutive und Legislative vollkommen unabhängige Gewalt. Der oberfte Appelihof Hatte 
zu Guatemald feinen Sig, bie untergeordneten Gerichtöhöfe am Hauptorte der ein 
zelnen Staaten. Die Alten ſpaniſchen Gefege, Gewohnheiten und Amter waren aber 
zum großen Theil erhalten worden. Gleich nach ihrer Gonflituirung wählten bie 
beiden Häufer den General Arce zum Praäfidenten und Mariano Beltraneno zum 
Wicepräfidenten der foderativen Regierung. | 

Eine Repudtit kann nur dann von Befland fein, wenn fie auf dem Grunde 
allgemeiner Erziehung und Bildung, wenn fie auf dem fihern Grunde voltsthum- 
ficher Einfiht und Kraft beruht. Dies erkannten die Xiberalen: fie fuchten ihre 
Mitbürger zu unterrichten, um fie vor ben Schlingen der ſelbſtſüchtigen Schlauheit, 
vor den mannichfachen Gefahren des Müfiggangs und der Kafterhaftigkeit zu behü⸗ 
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ten. Die Lancafterfche Unterrichtömeife, welche während ber zwanziger Jahre zuerfl 
in Indien aufgefunden worden und von dort aus eine allgemeine Verbreitung gefun- 
den hatte, wurde in der neuen Republik eingeführt. Da es an Schullehrern fehlte, 
ge vertraten die liberalen‘ Beamten aller Grade, neben den andern Gefchäften, frei⸗ 

ilig und ohne Entgelt deren Stelle. „Selbſt die Baraden der Soldaten”, erzählt 
ein Augenzeuge, „wurden in Schulzimmer verwandelt. Die Offiziere unterrichten 
die gemeinen Soldaten, barfüßige, ber Faulheit ergebene Indianer.” Da regte 
fih aber alsbald die geſammte engverbundene Pfaffheit, den Zuſammenſturz ihrer 
ganzen, auf Unmiffenheit begründeten Macht fürchtend. „Die Religion geht zus 
grunde, das Volk wird zu Kegern, zu Atheiften berangebildet”, warb jegt in Mit- 
telamerifa, wie allenthalben auf Erben, wo ein freier Geift fich regt, verkündet; 
jeder gute römifch-Fatholifche Chrift müffe zu den Waffen greifen, um die libe⸗ 
rale Meute bis auf den legten Mann auszurotten. Der geiftliche Einfluß diefer 
Leute, getragen von den unwiſſenden Maffen, ihr Reichthum und ſchlaues Intriguen- 
fpiel mußten es bald dahin zu bringen, daß an verfchiebenen Orten der Republif 
Unruhen ausbradhen und furchtbare Mordfcenen aufgeführt wurden. Der Mangel 
einer fcharfen Umgrenzung der Rechte der Staatöregierungen gegenüber ben fobera- 
tiven Gemwalten, melde felbft in Nordamerika zu fo vielen Zwiſtigkeiten und gefähr: 
lihen Irrungen führte, gewährte ben priefterlichen Intriganten eine gute Hand- 
habe. Sie ward zur Erlangung ihrer Zwecke, zur Herbeiführung von Unordnunger 
aller Art Müglich benugt. Der von der” Geiftlichleit gewonnene Präfident, General 
Arce, ließ (6. Sept. 1826) den Gouverneur des Staats Guatemala, Zofe Francisco 
Barrundia, gefangennehmen und die Landwehr entwaffnen, unter dem Vorwande, 
daß fie zum Umſturze der Nechte der Gentralregierung verfchmworen fein. Als die 
Nachricht diefer That nach dem Bezirke Quefaltenango kam, wo Cerilio Flores, der 
Vicegouverneur von Guatemala lebte, verfammelte ein Mönch auf dem öffentlichen 
Marktplage eine große Volksmenge und begann eine donnernde Rede gegen die Re: 
publit und die Liberalen. Die unmiffenden Indianer, gar nicht ahnend, um mat 
ed fich handelte, wurden durch das pfäfftfche Gerede berart aufgeregt, daß fie Flo— 
res am Fuße des Altars, wohin er fich geflüchtet hatte, ergriffen und unter den 
Rufe: Lange lebe Guatemala, nieder mit der Republik! ermordeten. Freilich hatte 
diefe Republik auch das Verbrechen begangen, die Kloftergüter von der Bezahlung 
ber Staatsabgaben nicht auszunehmen. in gewiffer Mariano Aycinena warb nun 
an die Spige Guatemalas geſtellt und die furchtbarften Zeiten begannen, wie ge 
wöhnlich bei einer geiftlich »ariftofratifhen Meaction. Iſt doch der Menfch allent- 
halben und zu den Zeiten am furchtbarften, wenn er, von Prieftern verführt, glaubt, 
im Namen der Religion, im Namen Gottes zu handen. Alle Männer von Ein- 
ficht oder freier Denkweiſe verbädtig, waren im voraus gebannt: fie wurden in 
Kerker abgeführt, aus dem Lande gejage oder ermordet. Der Dictator Axinena, 
ein echter Zögling und gehorfamer Sohn der Kirche, pflegte zu beichten und das 
Abendmahl zu nehmen, bevor er ein Tobdesurtheil unterzeichnete, bevor er fein ge- 
gebenes Wort brach, bevor er Zreulofigkeit und Verrath in jeglicher Weiſe verühre. 
Nun griffen die Liberalen, um ihr Leben und ihre Habe zu retten, ebenfall® zu den 
Waffen, kündigten dem verrätherifchen Präfidenten Arce den Gehorfam und ſcharten 
fih unter Francisco Morazan, welcher bald die Stüge und der Anhaltepunft wart 
aller freifinnigen Beftrebungen, bie Seele ber Republit Mittelamerita. Der Creole 
Morazan, zu Honduras 1799 geboren, mar ein Mann von Einfiht, von entfchie: 
denem fühnen Weſen und nie raftender Beharrlichkeit. Die Stelle eines Verwal⸗ 
tungsbeamten des Generalfecretärd von Honduras genügte ihm nicht: er vertaufchte 
fie mit der militärifchen Laufbahn, welche ihm bald große Erfolge und Ruhm brachte. 
Seine wiederholten Siege über die Gegner machten es 1829 möglih, von neuem 
den föberativen Gongreß zufammenzurufen, welcher alle feit dem 6. April 1826 
bie zum 12. April 1829 von Arce erlaffenen Gefege aufhob und die frühere Wer- 
faffung wiederherftellte. , Arce und feine Gehülfen wurden des Landes veriwiefen 
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und ihre Güter zum Erfag der vielen Plünderungen eingezogen. in Gentralame- 
rifaner Tiefert in der Gefchichte feines Vaterlandes ſolch eine eindringliche Beſchrei⸗ 
bung des Auftretens ımp der Wirkfamkeit des feltenen Mannes Morazan, daß wir 
fie, wenn auch nur als Mufter der eigenrhümlichen rhetorifchen Weiſe fpanifch- 
amerifanifcher Hiftoriographie, mittheilen wollen. 

„Um diefe Zeit”, fagt ber fpanifhe Amerikaner, „erfchien ein vom Himmel 
herabgefandter Mann, ber Retter feined Baterlandes. Die Freiheit umgürtete ihn 
mit ihrem Schwerte und ftellte ihn an bie Spige des bürgerlichen Gemeinweſens. 
Er kannte die Menfchen, er kannte das Boll, er kannte die Revolution. Der Held 
lebte für den Ruhm feines Baterlandes ; jeglicher Widerftand iſt vor ihm verſchwun⸗ 
den. Die Eonftitution hochtragend, fehritt er von Sieg zu Sieg, bis er endlich mit 
ihr in die Hauptfladt einzog. Dies ift buchftäblich begründe. in Eremplar ber 
Conftitution wurde mit der Fahne ber Republik vor der Spige der Armee einher- 
getragen. Er führte von neuem dad Grundgeſetz ein und verfammelte die zerfireuten 
Behörden. Ausgenommen auf dem Schlachtfelde, fonft ward Fein Tropfen Blut 
vergoffen. Die Serviles verſchwanden vom ‚öffentlichen Schauplage. Die gefnechtete 
Dreffe marb befreit und jede der Sittlichkeit nicht wiberftrebende Beröffentlihung 
geftattt. Mit einem Worte, die Konftitution und die Republik erfchienen von 
neuem. Der Patriotismus, die Tapferkeit, die Einficht eines einzigen Mannes 
hatte biefen Wandel hervorgebracht, und diefer Mann heißt Morazan !” 

„Wie war zu der Zeit, bei der Ruhe, welche auf ihrem Triumph folgte, bie 
Handlungsweife der Liberalen? Nicht nur, daß die erleuchtete Megierungsweife der 
Mepublit wieder auflebte, nicht nur, daß ihre frühern Einrichtungen wieder ind 
Werk gefegt wurden; man hat überdies neue Wege zur Verbefferung bed öffent 
Tichen Volkswohls eingefchlagen. Obgleich fie die Verſchwörungen der reactionären 
Partei vollkommen Tannten, fo haben doch die Xiberalen, der volksthümlichen Ehr⸗ 
Tichkeit und Tüchtigkeit vertrauend, Fein geheines Spionirwefen eingerichtet. Man 
Tonnte die verſchiedenſten Meinungen, in welcher Form es immer beliebte, durch 
ort und Schrift verbreiten. ine volllommene Meligionsfreiheit warb verkündet 
und gleicher Schug allen Arten von Gottesverehrung. Alle erwachfenen Leute männ- 
lichen Geſchlechts, ohne Unterfchieb der Farbe imd des Standes, hatten das WBahl- 
recht empfangen. Die perfönlihen Rechte ftellte man unter die feierlichften Bürg- 
fchaften; der Grundfag der präfumtiven Unſchuld bei allen peinlihen Anlagen, das 
Sabeas- Eorpus-Gefeg und dad Schwurgericht wurden eingeführt. Das heinliche 
Sefegbuc warb auf dem Grunde der Menfchlichleit verbeffert. Der Volks erziehung 
widmete man bie größte Aufmerkſamkeit. Gin gutorganifirtes Unterrichtöfgftem, det 
größten Ausbildung und Ausdehnung fähig, ward eingeführt, unter dem Allen zu- 
gängliche Freifchulen in größter Schnelle entflanden, die eine beſſer unterrichtete und 
beffer erzogene Generation als die vorhergegangene heranbildeten. Auch die Mittel 
des materiellen Fortſchritts wurden nicht vernachläſſigt. Straßen und andere Werke 
öffentlicher Nutzbarkeit find entworfen und ausgeführt, die Aufnahme der Landenge 
von. Nicaragua iſt geftattet und vollzogen, ein Vertrag zur Eröffnung eines Schiffe 
kanals vom Meer zum Meer unter günfligen Bedingungen mit dem König ber Nieder- 
ande abgefchlofjen worden.” . 

Morazan und die Kiberales erfannten, daß die Kirche der größte Feind wäre ber 
Mepublik, der größte Feind aller Freiheit, aller nationalen voltsthümlichen Selbſtän⸗ 
Digfeit: Ste fuchten ihr deshalb eine Niederlage zu bereiten, aus welcher fie fi 
- niemals zu erholen vermöchte. In der Naht des 11. Juli 1829 wurden ber 
Erzbiſchof, die Vorftände aller Kiöfter und Orden aufgegriffen, zu Schiffe gebracht 
und außer Landes transportirt. Alle andern Ordensleute erhielten den Befehl, in- 
nerhalb eines beftimmten Zeitraum den Boden der Nepublit zu verlaffen., Die 
Ktöfter im Staate Guatemala wurden aufgehoben und ihr Befigthum für Erziehung 
und Bildung des Dolls verwendet. Das Dominicanerflofter fhuf.man zu einem 
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Muftergefängniß nach ber Weiſe der Vereinigten Staaten um, ein andere verwan⸗ 
deite man in ein Schulhaus, in welchem nach der Lancaſter'ſchen Methode gelehrt 
wide, ein britte® ward ein öffentliches Hospital. So fah man alle geiftligen Gebäude 
zu diefem oder jenem nützlichen Imede verwendet. Die Nonnenklöfter wurden geöff- 
net, ihre Bemwohnerinnen tonnten hingehen wohin fie wollten: künftig dürfe fein 
Frauenzimmer den Schleier nehmen. Die foberative Regierung beftätigte (7. Sept. 
1829) diefe Maßnahmen; fie verlieh ihnen Gefegeskraft in allen Ländern der Re⸗ 
publit. Andere Erlaffe ähnlicher Richtung ergingen in Menge. Im Jahre 1852 
wurde beftimmt, die Republik Mittelamerika erkenne keine Staatsreligion; es Tonne 
Jeder, unbeichabet feiner bürgerlichen und ftaatlichen echte, fich zu dieſem oder jenem 
Glauben befennen. Es ward fpäter wiederholt verfucht, dieſe Neuerungen aufzu- 
heben; man konnte aber bie alten Zuftände nicht mehr herſtellen. Jene haben be 
reits ihre guten Früchte getragen. Das ganze römifch -Batholifch- hierardjifche Ge⸗ 
bäude ift nirgends fo wankend wie in den Staaten Mittelameritat. Im Staate 

onduras, fo wenigfiens erzählt Squier *), warb fogar ein Geſetz erlaflen, wel⸗ 

es bie Prieſterehe geftattete. Auch find die zahlreich vorhandenen unehelichen 
Kinder der Geiftlihen legitimiert und fogar in das Erbe ihrer Väter eingeroiefen 
worden. Im Beginne bed Jahres 1830 herrfchte allenthalben Ruhe und Friede; 
die Nepublit Mittelamerika fchien glüdlichen Zeiten entgegenzugehen in geiftiger wie 
in materieller Beziehung. Zwei hohe Schulen wurden im ande errichtet: eine zu 
- San- Salvador und die andere in Leon. In Guatemala warb der Anbau von 
Cochenille eingeführt, der des Kaffees zu Gofta-Rica. Und ähnliche Verbefferungen 
haben allenthalben im Lande flattgefunden. Auch mit den auswärtigen Staaten fuchte 
man in eine vertragemäßige Stellung zu kommen. Mit den Vereinigten Staaten war 
bereits ein Vertrag gelchloffen; ein Befchäftsträger der Mutterrepublif refidirte zu 
Guatemala. Diefe Stromung war indeffen ben Englänbern fon des nahen We 
indien wegen zuwider. Die Verbreitung bes republitanifhen Geiſtes und der ſtei- 
gende Ginfluß der Vereinigten Staaten erregte ihnen Misbehagen. Früher ſchon 
hatten fie bei der Republik allerlei Klagen erhoben wegen entronnener Sklaven aus 
Balize, deren Rüdgabe fie vom Staate Honduras, gegen bie im Lande beſtehenden 
Gelege, verlangten und enblich erzwangen. Jetzt kam ihre angefprochene Herrſchaft 
über die Mosquitofüfte fowie über eine Strecke Landes rings um Balige, dab foge 
nannte britifche Honduras, zur Sprache. Spanien hatte niemals feine Oberberrlid- 
keit anfgegeben; die Republik war thatſächlich und rechtlich an beffen Stelle getre⸗ 
ten. Als nun auch England einen Vertrag mit der Republik fchliefen wollte, ver 
langte der Congreß auf Anbringen Morazan’s, zuerſt folle die Grenze vom briti- 
Shen Honduras genau gezogen und bie Oberherrlichleit Mittelamerifas anerfannt wer: 
den. Die Engländer, ſchon über die ganze liberale, zu den Vereinigten Staater 
ſich neigende Partei ungehalten, hegten von nun an gegen Morazan und feine Freunk 
den größten Widermwillen und fuchten ihnen allerlei Verlegenheiten zu bereiten. Gleich 
fam zur Verhöhnung des Staats Honduras befegten fie alsbald von Balize aut 
bie Infel Roatan und die ganze Gruppe ber fogenanntn Buchtinfeln und ließer 
allerlei Werke dafelbft aufwerfen. Dann unterftügte man bie zu England ſich ne 
genden Serviled und fuchte ihnen wieder zur Herrfchaft zu verhelfen. Diefen kam 
der Zwiefpalt unter den Liberales fehr zuftatten. Die Partei theilte fi nämlıd 
bald nach ihrem Siege, wie fo häufig geichieht, in Solche, weiche für die Gennu- 
regierung beinahe alle Rechte einer Monarchie in Anſpruch nahmen und daher Ger 
traliften hießen, dann in Solche, welche ihr blos die Mechte des Kriegs und Frie 
dens, des Zollwefens und einige andere Befugniffe, gleichwie in der norbameritaniichen 
Republik, zuertennen wollten und deshalb Kobderaliften genannt wurden. Der Zw 
fpalt gebieh fo weit, daß die Namen Serviles und Liberales eine zeitlang ganz ver 
gefien wurden und bie der Gentraliften und Föderaliſten an ihre Stelle traten. Det 





*) Sauter, „Nicaragua: ils peopie, scenery, monuments’ (London 1852), I, 379. 
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endliche Ergebniß biervon war, nad langen innen Zwiſtigkeiten und Blutvergießen, 
nach manchen friedlichen Verfuchen und niomentanen Berftändniffen, die Trennung 
der Republit in mehre felbfiändige Staaten, welche fich gegenfeitig mit neidifchen 
Augen anfehen und immer bereitftehen, einander zu befehden. Im Jahre 1838 trat 
der föberative Congreß zum legten male zufammen, und ein ſelbſtmörderiſcher Auf 
löfungsproceß wurde in wenigen Jahren vollendet. Anſtatt der Bereinigterr Staaten 
von Mittelamerita haben wir fest fünf fouveräne Staaten: San- Salvador, Guate⸗ 
mala, Honduras, Kofta-Rica und Ricaragua. Es wurden feit ber Zeit mehre Wer 
ſuche gemacht, um die Gonföderation mwieberherzuftellen, fo namentlich 1851; fie find 
aber ohne praßtifchen Erfolg geblieben. 


V. Die Republit Guatemala, Balize und die belgiſche Eolonie Santo⸗Tomas. 


Die reuctienäre Geiftlichkeit ſtand hinter allen den Unruhen, hinter all dem 
Blutvergießen während ber furdhtbaren Jahre von 1832 — 40. Die Unwiffenheit 
bes Volks, namentlich der Indianer gab ihr die nöthigen Mittel an die Hand. Als 
die Cholera 1835 zum erſten male in Mittelamerika erfchien und die Einheimifähen 
in Maffe hinraffte, ward bier wie in fo vielen andern Ländern verkündet, die Krank. 
heit fei eine Gotteöftrafe, gegen das Volk gefchleudert, welches die Beeinträchtigung 
der väterlichen Religion und die Anftebelung Tegerifcher Fremden geftatte, die über 
dies die Brunnen vergiften. Da erhoben fich die Indianer, ermorbeten die Ärzte und 
alle durch“ Wiſſenſchaft und Bildung Dervorragende, namentlich die Sremden. Bei - 
Einrichtung des öffentlichen Gerichtsverfahrens weigerte fich die Menge als Geſchworene 
zu fisen und jagte die Richter davon, welche auf dem Grunde bes eingeführten 
Geſetzbuchs (des berühmten amerikaniſchen Nechtögelehrten Livingfton) die Gerichts- 
verfaffung ordnen wollten. Aus allen den Degexeien und Wirren entfland zu 
Guatemala ein formlicher Racenkrieg (1837), in welchem ſich bald ein Häuptling 
an der Spige der Indianer bemerkbar machte, um ben fich ſchnell alle reactionären, 
fervitiftifhen Tendenzen fcharten. Rafael Carrera, fo heißt der Mann, ein Ladine, 
d. h. ein Mifchling der kaukaſiſchen und amerikaniſchen Race, feines Geſchäfts ein 
Schweinehirt, der weber Iefen noch fchreiben konnte, tagte durch entfchloffenes tüch- 
tiges Weſen derart aus dem rohen wilden Haufen empor, baf fie ihn zum Führer 
wählten. Bei dem erften fiegreichen Treffen, welches die Meuterer zu Sta. : Rofa 
(9. Juni 41837) lieferten, zählte Carrera blos 20 Jahre. Beide, Morazan und 
Carrera, find Söhne der Revolution, Beide haben die unumfchräntte Macht, zu ber 
fie gelangten, blos fich felbft zu verdanken; fie find aber in allen andern Beziehun⸗ 
gen entfchiedene Gegner, fie bilden die Reprafentanten ber kämpfenden Racen, der 
feindlichen Parteibeftrebungen ihres Baterlanded. Morazan ift der Mepräfentant ber 
menſchlichen Tätigkeit und des Fortfchrittd nach dem Geiſte und ben höhern menſch⸗ 
lichen Bebürfniffen dieſer und aller Zeiten; Carrera ift der Repräſentant des viehi⸗ 
ſchen Müfiggangs des Indianerlebens, der reactiomären Meritalen Verbummung umd 
der Sefuiterei. Haben doch Möndye und Pfaffen, auf feinen Namen hindeutend, 
verkündet, Carrera flände unter dem befondern Schutze des Engels Rafael, welcher 
ihn allenthalben hinbegleite, um die Keger, Liberalen und Fremden, gleichwie ehe: 
mals mit Kananitern gefchehen, auszurotten vor dem Angefichte des Deren der Heer⸗ 
ſcharen. Sie ließen mitten in der Kirche, in Gegenwart einer großen Indianer» 
verfammiung, einen Brief herabſchweben, gefihrieben von ber Hand ber gebenebeiten 
Sottesmutter Maria, welche ihren lieben Sohn zum Führer des außerwählten Volks 
einfegte, um dem ruchlofen Getriebe der füderativen Partei ein Ende zu machen, 
Die immer noch eine Reftauration erhoffe, folange Morazan lebe. Die Ermordung 
Meorazan’d gehörte nämlich zu den fehnlichten Wünſchen der ganzen teactionaren 
Partei. Und bald genug ward fie in ben Stand gefegt, dieſen ihren Wunſch zu 
erreichen. Moragan war, nachdem er mehre Treffen verloren, mit einem Haufen 
Betreuer (1840) nad Balparaife entflohen, Tehrte aber zu feinem Unglüde nad 
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Berlauf zweier Jahre zurüd, um fi von neuem an bie Spige der Kiberalen zu 
ftellen. Er wurde zu Cartago, einer Stadt in Coſta-Nica, ergriffen und fammt feinen 
zmei Söhnen und einigen Fremden am 18. Sept. 1842 erfhoffen. So ftarb ber 
ebeifte Bürger Mittelamerikas, zur unauslöſchlichen Schmach feines Vaterlandes, im 
Befondern des Staates Cofta- Rica. 

Die einzelnen Staaten behielten ihre frühern Grundgefege oder gaben ſich 
auch neue. Sie waren und find durchgängig von fehr geringer praftifher Bedeu⸗ 
tung. Man frug und fragt nirgendwo viel nad Conftitutionen und Gefegen; Ge⸗ 
walt und Willkür führten die Herrſchaft. Guatemala, mit einem Umfange von 
28000 englifchen Geviertmeilen und einer Bevölkerung von 7— 800000 Seelen, 
follte, dem gefchriebenen Buchftaben gemäß, eine bemokratifche Republik fein. Die höchfte 
Gewalt ift demnach) einem durch bie Legislatur gewählten Präfidenten, dem die erecufive 
Macht gehört, übertragen. Die vom Volke gewählten Repräfentanten befigen die ge 
feßgebende Gewalt; ein oberfter ebenfalls vom Volke gewählter Gerichtshof handhabt 
die, richterliche Gewalt. Alle diefe und ' andere ſchöne Beflimmungen des Grund» 
gefege® find aber niemals ind Xeben getreten. Namentlich beſaß Rafael Garrera 
feit dem Beginn ber vierziger Jahre thatfächlich die Macht aller drei Gewalten. 
Eines Tages wagte es das Haus ber Mepräfentanten zu wiberfprechen unb erPlärte 
bem Dictator: „Rechtlich und moralifch befigen doch wir, die Abgeordneten bee 
Volks, die Macht!" Carrera ging hinaus, ließ mehre Hundert feiner Indianer unter 
die Waffen treten und im Saale aufmarfhirn. „Ei nun“, fagte ber finftere Despot 
mit höhnifchem Lächeln, „kommt doch hervor mit eurer rechtlichen, mit eurer mora« 
liſchen Gewalt. Wo bleibt ihr denn?” Die Nepräfentanten fügten fi) und mußten 
froh fein, mit blofem Schreden davonzukommen. Dennoch ift Guatemala, gleichfam 
ale wenn es zur Verhöhnumg ber Wirklichkeit gefchehen wäre, am 21. März 1847 
für eine fouveräne unabhängige Republik erflärt worden. Wenn irgendwo, fo fcheint 
in der Gefchichte der fpanifch-amerikanifchen Staaten die Sprache deshalb erfunden 
zu fein, um bie Wahrheit zu verſchleiern. 

Garrera’s Feinde waren zweierlei Art: bie Kiberales und die Untoniften, welche 
nach mandem Wandel der Geſchicke immer noch die Wiederherſtellung der mittel- 
ameritanifchen Republik anftrebten. Garrera jedoch blieb jeder Einigung, jeder Kräf: 
tigung entgegen. WMittelamerita zu beberrfchen, dazu fühlte er fi zu ſchwach; das 
vereinzelte Guatemala. hatte er fich auserfehen. Mitteld Wachſamkeit und wilder That: 
kraft fiegte er über alle feine zahlreichen Gegner. Und der graufame, ſchreckliche 
General Paez fand ihm immerdar helfend und mordend zur Seite. Die Unioniften 
Guatemalas, unterflügt von den Staaten Salvador, Honduras und Nicaragua, er- 
hoben fi) zwar, und Carrera mußte, nach längerm blutigen Kampfe,_feine Dictatur 
niederlegen und entfliehen. Mariano Paredes ward an feiner Stelle zum Präfiden- 
ten erhoben. Bald kehrte aber Carrera (8. Aug. 1849) nad) Guatemala zurüd, und 
ſchaltete mieder als unumfchräntter Gebieter. Die Liberale und Unioniften zogen fid 
in die Gebirgöbezirfe gegen Honduras und Salvador und führten dort, unterflügt 
von ihren Freunden in den benachbarten Staaten, einen Guerrillaskrieg: fie errichteten 
felbft eine proviforifche Regierung. An die Spitze eines Befreiungsheeres, das frei- 
lich kaum 5000 Mann zählte, ftellte fich ber Yräfident Salvadors, Don VBasconcelos, 
unter welchem zwölf andere Generale befehligten. Nach mehren Heinern Gefechten 
trafen fich die Gegner bei dem Orte Arada, einige Stunden von Chiquimula entfernt 
(2. Gebr. 1851 ), wo Carrera mit einer viel geringern Mannfchaft, nach einem adıt 
Stunden lang dauernden Kampfe feine Gegner ſchlug, ſodaß er im Triumphe nad 
Guatemala zurüdtehren konnte. 

‚Die fpanifch-Flerikale Reaction trat nun vollend8 ungefcheut hervor, und fie griff 
befonbers zu allen Mitteln, um dem vom Norden ber wehenden freien Geifte entgegen- 
zuwirken. So wurde (12. Mai 1851) eine conflituirende Verſammlung sufammen- 
gerufen, welche die Eonftitution abfebaffte-und an beren Stelle eine conflitutionelle Acte 
ber Republit Guatemala von blos 18 Abfchnitten fepte. Nach dieſer Acte befist der 
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auf vier Jahre gewählte Präfident, an deffen Seite ein Staatsrath und eine Reprä- 
fentantenfammer ftehen, folhe große Rechte, wie nur irgendein Monarch auf Erden. 
Er beichließt, unabhängig von irgendeiner andern Behörde, über die auswärtigen 
und Handeldangelegenheiten; er führt bie Auffiht über das Erziehungswefen, tiber 
Sorporationen, Gemeinden und Gerichtöhöfe. Mit Zuftimmung. des Staatsraths 
acht er Gefege, erklärt Krieg und ſchließt Frieden; er ernennt zu den. geiftlichen 
mtern, macht, Anlehen, verhängt und erläßt Strafen. Was auch die übrigen Ar- 
titel dieſes Grundgeſetzes dagegen aufftellen mögen: alle Macht beruht allein beim 
Präſidenten, bei dem Dictator Carrera. Die conflituirende Verſammlung erhielt blos 
die Freiheit, ihn zum Präfidenten für die nächte vierfährige Periode, vom 1. Fan. 
1852 bis 1. Jan. 1856, zu erheben. Um die heranwachlende Generation zum un- 
bedingten Gehorfam abzurichten, wurden bie Jefuiten ins Land gerufen und ihnen Die 
Erziehung. übertragen. Dann ward mit Rom ein Goncordat abgefchloffen (7. Det. 
1852), welches dem Papſte große Rechte einräumte. Der römiſche Glaube ift, ge 
mäß diefer Verembarung Carrera's mit der Curie, die Staatsreligion in Guatemala. 
Die Ausübung einer andern Religion wird nicht geftattet; ihre Anhänger können das 
Bürgerrecht nicht erlangen. Die Normen ded Romanismus bilden die Grundlage 
aller Erziehungsanftalten und fie ftehen, in Betreff ded Glaubens, unter der Aufſicht 
der Biſchöfe. Der geiftliche Zehnt iſt wieder eingeführt; reicht. er nicht aus, fo 
muß der Staat für die jährliche Dotation der Geiftlichkeit Sorge tragen. Nur in 
Übereinfiimmung mit Rom kann künftig ber Zehnt wiederaufgehoben werden. Alle 
Staubensfachen find ben geiftlihen Gerichtshöfen überlaffen; nur die bürgerlichen 
und peinlihen Vergehen der Geiftlichfeit werben vor den gewöhnlichen Gerichtshöfen 
des Landes verhandelt. Dabei follen uber immer zwei Geiftliche hinzugezogen, und 
auch dann dürfen die Urtheile nicht veröffentlicht werden. Die Kirche kann jeden 
Grundbeſitz erwerben; fie muß aber hiervon, gleichwie die Laien, ihre Abgaben zah⸗ 
len. Dies Alles war der eingeborenen Geiftlichkeit noch nicht genug! Sie fträubte ſich 
namentlich gegen jede Gerichtöbarkeit der Laien über ihre Mitglieder. Carrera, wel⸗ 
her fich, gleichwie andere Gewalthaber, vorzüglich auf die Hierarchie zu fügen fucht, 
fügte fich und fügt fih immer unbedingt ihren Wünfchen. Ein Decret des Dictators 
entbebt fie, auch in bürgerlichen und yeinlihen Dingen, aller Gerichtsbarkeit der 
Laiengerichts höfe. 
Rafael Carrera iſt ein Mann von hervorragender Einſicht. Nachdem er fein 
Ziel der Alleinherrfchaft erreicht hatte, fuchte er den Wohlftand des Landes zu meh» 
ren und mit den auswärtigen Staaten in Verbindung zu treten. Spanien hatte bes 
reits 1836 die Unabhängigkeit der mittelamerilanifchen Republik anerfannt. Dan . 
nahm in Madrid einen Anftand, jegt auch die Selbftändigkeit Guatemalad anzuer- 
tennen und einen Handelsvertrag mit dem jungen Staate abzufchließen. Dafjelbe 
gefchah von Großbritannien, von den Vereinigten Staaten, von Frankreich, Preußen, 
Rom, von den Hanfeftädten und Cofta-Rica. Auch nahm der Handelsverkehr und Wohl⸗ 
ftand des Staats, felbft mitten unter den Wirren, und noch mehr während ber 
verhältnigmäßigen Ruhe unter der Dictatur Carrera's, einigen Aufſchwung. Nach 
den Berichte, welchen der Finanzminifter der conflituirenden Verſammlung erſtattete 
(26. Aug. 1851), hatte die Einfuhr Guatemalad im vorhergehenden Jahre betragen: 
aus England 574252 Piafter, Balize 29458, Deutfchland 61210, Frankreich 56051, 
Spanien 28021, Cuba 25896, Belgien 20691, den Bereinigten Staaten 15917, 
China 8336 Piafter. Hierzu kamen noch die Einfuhren an ben Grenzen Salvadors 
und Mexicos von 33829 Piaftern, ſodaß der ganze Import‘ Guatemalas fi auf 
923644 Piafter belaufen hatte. Eine bedeutende Vermehrung — während der frü« 
bern Jahre hatte er im Durchſchnitt blos 446046 Piafter betragen. Die Aus- 
fuhr fland im Werthe von 896589 Piaſtern, worunter die Chochenille bei weiten 
der wichtigfte Artikel. Die vorzüglichfien Hafenpläge des Landes find Yyabal, am 
Atlantiſchen, und Yztapa, am Stillen Drean. Yyabal am Golfo Dulce, ein Meiner 
Dre von kaum 2000 Einwohnern, großentheild Mulatten, Ladinos und Neger, iſt 
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aber niemals, wegen feiner ungünftigen Lage, einen bedeutenden Aufſchwung neh- 
men. Sein heißes feuchtes Klima ift allen Fremden gefährlich; dann find an der 
Ausmündung des Rio Dulce blos 5 Fuß Waller, mit eimer kaum bemerklichen 
Flur und Ebbe. Überdies muß man, um von Yzabal ins Innere des Landes, ins 
Motaguathal zu kommen, die hohen umd fteiln Micogebirge überfchreiten, was zur 
Regenzeit nur mit den größten Schwierigkeiten gefchehen kann. Nicht weniger um- 
günftig ift die Lage Yztapas am Gtillen Ocean. Die Regierung bat hier zwar 
viele Hafenbauten vornehmen laffen; bie. natürliche Belchaffenheit des Ortes wird 
aber immer bindernd entgegentreten. Auch fehle es noch an einer guten Fahrſtraße, 
vom Atlantifchen wie vom Stillen Dcean, bin zur Hauptſtadt des Staats, nad 
Guatemala. 

In demfelben Jahre (1850) belief fi das Einkommen des Staates auf 626879 
Piaſter, wovon die Zollabgaben mehr als ein ‘Drittel betrugen. Mehre Zweige der 
Einnahmen find zur Tilgung der auswärtigen Schuld angewiefen. Rad) einer Über 
einkunft mit den Gläubigen, weldye fih mit dem Drittel bed Nennwerths ihrer 
Obligationen begnügten, belief fich diefe Schuld, fammt den feit 1852 rüdfländigen 
Zinfen, auf eine halbe Million Pfund Sterling, wovon 5 % bezahlt werben. Ur 
fprünglih ift diefe auswärtige Schuld von der Nepublit Mittelamerika mit dem 
Haufe Barclay und Herring in London (1826) negociirt worden. Die aus allerlei 
Urfachen entftandene innere Schuld ift viel größer; doch würde Guatemala bei einem 
vernünftigen fparfamen Haushalte, und wenn die Ruhe erhalten werden könnte, leicht 
allen feinen Berpflihtungen nachkommen Tonnen. Das Land ift während der legten 
Jahre in Betreff des Handels und der innern Entwidelung fidherlih im Fortſchrei⸗ 
ten begriffen. Die Einfuhr fol 1852 auf zwei Millionen und bie Ausfuhr auf 
4,880000 Piafter geftiegen fein. Seit‘ der Zeit aber hinderten die Kriege mit Honduras 
und den andern Republiken jeden fernern Aufſchwung. Guatemala gerieth felbft 
derart in finanzielle Verlegenheiten, daß es (18553) unter fehr nachtheiligen Bedin⸗ 
gungen ein neues Anlehen aufnehmen mußte. Für eine Schuldverfchreibung von 
400000 Piaſtern erhielt der Staat blos 150000, ungefähr 47, %. 

Rafael Sartera ftrebte feit langer Zeit, gleichwie Santana in Merico und die 
andern Häuptlinge in den ehemaligen fpanifch-ameritanifchen Colonien, nach einer 
lebenslänglicyen Dictatur, vieleicht felbft nach einer fürftlichen erbfihen Krone. Mir- 
telö geheimer Agenten ließ man während bes Jahres 4854 in mehren Städten, zu 
Solola, Buezaltenango und an andern Orten Aufftände erregen, welche in ihren 
Pronunciamentos erklärten: die lebenslängliche unbedingte -Derrfchaft Carrera's iſt un- 
umgänglich nothiwendig für die Erhaltung, für das Gedeihen des Staats. Ber 
fündigungen diefes Inhalte wurden über das ganze Land verbreitet, und Carrera 
fügte fich ſchnell diefem wirklichen ober vorgeblihen Wunfhe Am 22. Det. 1854 
ward zu Guatemala der große Tag in mannichfacher Weife gefeiert, an welchem 
der ehemalige Schweinehirt zum lebenslänglichen Dictator erhoben wurde, mit ber 
Befugniß feinen Nachfolger zu wählen. Carrera führt jegt den Titel: Generalcapitan 
der Armee, Großkreuz vom päpftliden Gregoriorden, Großkreuz des Guadelupe 
ordend von Merico, Ritter des Xeopoldordens von Belgien und Präfident der Ne 
publit von Guatemala. Die Sefuitenväter, die getreuen Gehülfen jeder Willkür, die 
Rathsherren des Gewalthabers, faßen beim feierlichen Feſtmahle Garrera zur Geite; 
fein Geſandter, Fein Konful der fremden Staaten war zum Feſte geladen. Suchen 
doch Carrera und die Sefuiten das Rand von den Fremden zu reinigen und, wenn es 
möglich wäre, gegen alle auswärtigen Begerifchen Einflüffe, "wie ehemals in Paraguay 
geſchehen, abzufchliegen. Der Dictator hat, um den Fremden den Yufenthalt zu ver 
leiden, mehrmals öffentlich ausgefprochen, daß die Auswärtigen zu Guatemala gleich- 
wie die Einheimifchen gehalten werden follen: fie hätten allen Ordnungen der Ne- 
gierung unbedingten Geborfam zu leiften; man werde ferner den Einreden der frem- 
ben Geſandten und Gonfuln Bein Gehör ſchenken. 
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Es kann nicht fehlen, daß diefe Politik den Staat zu allerlei Zwiſtigkeiten 
führen wird, namentlid mit ber fich ausbreitenden Macht der ameritanifchen Angel 
fahfen. Wegen fie hofft die Regierung bei den Franzoſen und den Engländern 
Schug zu finden, weshalb auch die oberherrlichen Anſprüche Guatemalas über Balize 
während ber legten Zeit nicht erneuert wurben. Der Name jener englifchen Nieder 
laffung, längs der Oſtküſte Mittelamerikas, wird auf einen Schotten, den Flibuſtier 
Wallace zurüdgeführt. Diefe Flibuftierherrichaft wurde von den Engländern behauptet 
und immer erweitert. Der Handel mit Mahagoniholz mehrte fich im Laufe der Zeit, 
das Fällen der Bäume und bie Verfchiffung ber Blöcke ift zu einem’ regelmäßigen 
großen Gefchäft emporgewachſen. Der Streitigkeiten zmifchen den benachbarten Spa⸗ 
niern und ben engfifchen Eindringlingen warb fein Ende, bis durch einen Artikel des 
Friedens von Verfailles (1786) den Briten die Holzfällung auf einem Raume von 
18 Leguas, zwiſchen den Flüffen Balize und Hondo, geftattet wurde, jedoch ohne 
irgend Gouveränetätsrechte erwerben zu können. Die Engländer griffen aber immer 
weiter um ſich, und errichteten, gegen die ausdrüdliche Vertragsbedingung, einige 
feite Werke. Eine Grenzlinie ward niemals gezogen. Die Vereinigten Staaten von 
Mittelamerita Haben wiederholt gegen biefe Anmaßung Englands Widerſpruch er- 
hoben: fie feien in die echte Spaniens eingetreten; England müffe bie Hoheitsrechte 
Mittelamerikas förmlich anertennen. Die ftreitige Angelegenheit ift indeflen, obgleich 
haufig angeregt, niemald geordnet worden. Das Land Balize felbft hat übrigens 
geringe Bedeutung; es iſt fumpfig, ungefund und nur fehr gering bevölkert. Man 
rechnet kaum 6— 7000 ftändige Einwohner in diefer ganzen englifchen Anfiedelung. . 

Buatemala bat feit ben erften Zeiten feiner Selbftändigkeit, gleichwie die an⸗ 
dern Staaten Amerikas, feine Aufmerkſamkeit auf die Herbeiziehung europäifcher 
Anfiedler, europäifcher Arbeitskräfte gerichtet. Bei folhen Umftänden und Beftre 
bungen ward einer belgifchen Golonifationsgefelfchaft vom Staate Guatemala, unter 
Bedingungen, welche Glänzendes verſptachen, in Wahrheit aber nichtE bewirkten, die 
ganze Gemarkung Santo-Tomas, ohne alles Entgelt überlaffen. Dieſe Landftrede 
liegt zwifchen dem 15.° und 16.° nördlicher Breite und 88.° und 90.° weſtlicher Känge 
und enthält an 100 geographifche Meilen im Gevierte, worauf im Jahre 1844, als 
die Bevölkerung am ftärffim war, ungefähr 1500 Menfchen mohnten. Das Land 
ft, mit Ausnahme eines Küſtenſtrichs, eines ber gefunbdeften in ganz Guatemala. 
Während der Jahre 1856 — 41 war bie Sterblichkeit in den wenigen Ortfchaften 
2 ”/ı Y%, während ber Zeit des kurzen Beftehens ber beigifchen Eolonie aber 89 '%. So 
ſchlecht wurde für die Anfiedler geſorgt. Die Statuten der Eolonialgefellfchaft, bie 
unter dem Protectorat des Könige ber Belgier gebilbet worden war, erhielten ihre 
Beitätigung am 7. Det. 1841. Der Dauptzwed war, fowol landwirthſchaftliche und 
gewerbliche Niederlaffungen zu gründen, ald neue Handelöverbindungen zu eröffnen. 
Die fefigefegten Statuten, als Theorie betrachtet, langen vortrefflih, ermwielen fich 
aber dem Lande, in weldyem fie ihre Geltung erlangen follten, vollkommen unange⸗ 
mefien. Es war ſchon durhaus unpafjend, wie das Programm vorgab, die Colonie 
zum Xräger einer philofophifchen Idee machen zu mollen, während fie in der That 
feinen andern Zweck hatte als den einer großartigen Finanzfpeculation. 

Die 1843 zu Santo -Tomasd gegründete Gemeinde führte den Namen Commu- 
naute de l’Union, fand mit der Colonifationsgefellfchaft in Verbindung und unter 
ihren Schutze. Sie erhielt von diefer den Diftrict und Hafen von Santo -Xomas$, 
in der Ausdehnung von 404666 Hektaren, mit allen daran haftenden Rechten und 
Pflichten, als freies Eigenthum, gemäß dem am 16. April 1842 zu Guatemala 
abgefhloffenen und durch die Legislatur am 6. Mai genehmigten Eontracte. Die 
Einwanderer follten alle bürgerlichen und politifchen Rechte der Staatseinwohner ha- 
ben und, was in der Folge fehr wichtig wurde, das Recht, unter fi eine Com⸗ 
munalgarde bilden zu können. Das nugbare Rand warb in 8000 Xoofe zu 25 
Hektaren getheilt; das Loos koſtete in den erften 60 Tagen nach Eröffnung bee 
Subfcaiption 500 Francs, fpäter 750 Franes — offenbar unter den beftehenden 
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Berhältniffen ein zu hoher Preis. Die Gemeinde der Union befland: 1) aus der 
belgiſchen Colonifationscompagnie; 2) aus allen Inhabern von Befigtiteln in der Ge- 
meinde. Die Arbeiter der Gemeinde, d. h. die Perfonen, welche mindeftens ein Jahr 
der Gemeinde Dienfte geleiftet, follten Anfpruch auf ein Drittel des NReinertrags, und 
im Berhältniß hierzu in allen Beziehungen Antheil an der Gemeinde haben. Zu den 
Nechten der Gemeinde gehörte auch das, in Amerika volllommen gültige Kaſſen⸗ 
anweiſungen zu creiren. ‘Den Arbeitern wurben viele Zugeftändniffe gemacht, aber 
auch ihre Verpflichtungen genau beflimmt. Man ficherte ihnen und ihren hinter⸗ 
laffenen Witwen eine Penfton zu u. dergl. m. Den erften 1000 nad Santo-Zomas 
übergefiedelten Arbeitern räumte man übrigens noch befondere Rechte ein, Für den 
Fall des Aufhörens einer Gemeinde waren Maßregeln getroffen, was mit dem Eigen- 
thum derfelben gefchehen follte. 

Noch vor der Abfahrt der erften Erpedition wurden genaue Disciplinarreglements 
und andere Vorfchriften erlaffen, und ed begann. das Unternehmen unter den gun- 
ftigften Borausfegungen, um durch die Fehler der Leiter ſchon im Keime erſtickt zu 
werden. Daß das Klima nicht die Urfache ded Untergangs der Colonie war, zeigt 
deutlich das Beifpiel der unter gleichen Verhältniſſen angelegten britifhen Nieder- 
laffung Balize, an der Hondurasbucht. Die erfte belgiſche Erpedition ging bald 
nah dem Zufammentritt der Gefellfchaft ab. Der Capitän ftarb während der Über⸗ 
fahrt und deffen Stellvertreter übernahm die Direction der Colonie. Als der neue 
Colonialdirector, Major Guillaumot, folgte, ließ er die mit ihm antommentben Golo- 
niften, 180 an der Zahl, weil er von Seiten feines interimiftifhen Vorgängers Wider⸗ 
ftand fürchtete, mit fcharfgeladenen Gewehr landen. So verbreitete der Mann unter 
den bis dahin fichtlich gediehenen Altcoloniften Mistrauen, welches noch dadurch ge 
fleigert wurde, baß er fehänblichermeife ein in der Nähe des Hafens ftchendes In⸗ 
dianerdörfchen ohne irgendeinen Grund nieberbrennen Tief. Während früher unter 
allen Goloniften ein freundliche und gemüthlihes Miteinanderleben geherrſcht Hatte, 
gewann jet das militärische Princip die Oberhand. Diefed Princip ward mit einer 
ſolchen Strenge durchgeführt, daß man den armen Coloniften während des nächtlichen 
Wachtdienſtes und während der wochenlang anhaltenden Regenzeit nicht einmal ein 
Schilderhaus bemilligte. Der ftrenge militärifche Zwang erreichte, aber bald, vermöge 
der Natur der Dinge, fein Ende: nad fünf bis ſechs Monaten war Niemand mehr 
infolge der allgemeinen Kränflichfeit im Stande, den Dienft zu leiften. Dazu kam 
no, daß die Gultivirung des Gebiets mit der größten Langſamkeit vonftatten ging. 
Natürlich! die meiften Hände waren mit dem Aufbau eines für eine ſolche Kolonie 
ganz unpaffenden Colonialgebäudes befchäftigt. Außerdem waren die Nahrungsmittel 
ſchlecht, und die Coloniften Fonnten fih mit dem Papiergeld, mit dem fie zum großen 
Theil bezahlt wurden, und das blos zu Santo-Tomas bei ben Einwanderern galt, 
feine beſſern verſchaffen. 

Wie gewöhnlich geſchieht, fo hatten auch bier die Einwanderer ihre Erwartun⸗ 
gen im Verhältniß zu Dem, mas fie im günftigften Kalle erwarten konnten, zu hoch 
gefpannt. ALS fie enttäufcht waren und dabei noch bemerften, wie fie auch in Dem, 
was fie wirklich thun könnten, dur das undernünftige Regiment gehindert würden, 
"da bemädhtigte ſich Aller niederfchlagender Mismuth, und die großen Hebel des Ar 
bens, des Individuums wie des Staats, Selbfivertrauen und Thätigkeit, verfchwar- 
den vollſtändig. Gleihfam als wenn man den allgemein herrſchenden Mismuth ab» 
fihtlich noch, erhöhen wollte, wurde den Landbauern ihr Befig am Motagua unge: 
wiefen, drei Stunden vom Hafen entfernt. Um in jene Gegend zu gelangen, mußte 
man dem Kaufe des Fluffes nachgehen, dann im Waffer und Moraft waten, fobaf 
durchſchnittlich 14 Tage zur Neife nothwendig waren. Alles verzweifelte, und es 
fehlte nicht viel, fo waͤre volltommene Gefeglofigkeit eingeriffen. Schon von Anfang 
an hatten zwei Parteien, die Altcoloniften mit den Indianern vereinigt, und die New 
esloniften, einander feindlich gegenübergeftanden. Als nun auf der örſtern Anfucen 
bie Staatsregierung von Buatemala auch einen Gouverneur nad) Santo: Tomas 
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ſchickte, um ihre Rechte zu wahren, da beging Guillaumot von neuem Misgriffe 
über Misgriffe: er verhing gegen Jedermann, der Santo⸗Tomas verlaffen wollte, 
die härteften Maßregeln und fteigerte die Strenge in jeder Beziehung bis zur Grau⸗ 
famteit. Zulegt Fonnte gar nichts mehr gearbeitet werben, die Zahl der Kranken und 
Todten nahm täglich zu, bis faft Niemand mehr übrig war. 

So fielen an 1500 Menfchen, dad Opfer der Speculation. Die Gefellfchaft 
konnte nicht mehr beftehen. Sie löfte fi im April 1849 auf. Vorher wurben 
auf ihre und der Regierung Koften die noch lebenden Esloniflen nad) Belgien zurück⸗ 
gebracht. Es zeigte fih von neuem, daß die Romanen unfähig find zur Go- 
loniſation. 


VI. Die Republik Coſta⸗Rica und die europäifche Coloniſation. 


Cofta-Rica ift durch die Bildung und Beichaffenheit bes Landes zu allen Zei 
ten und unter allen Berhältniffen mehr als irgendein Landestheil Mittelamerikas 
von andern Weltgegenden getrennt und auf fich felbft beſchränkt geblieben. Die 
fhönen, durch ihre herrliches Klima wie durch ihre Bobdenbefchaffenheit begünftigten 
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getrennt, bald durch dichte weitausgedehnte, vielfach verfchlungene Urmaldungen. Vom | 


Meere, fowol auf der atlantifhen Seite wie zum Stillen Ocean, ift das innere Land 
durch hohe vorgefchobene Bergrüden und unwegfame Echluchten abgefchloffen. Die 
Küftenftriche find deshalb ode und wenig bevölkert, mad zum Theil aber auch in ber 
frühern Gefchichte des Landes feinen Grund bat. Es haben fih nämlich die Be⸗ 
wohner, feit dem Beginn des 17. Jahrhunders, um den unaufborlichen räuberifchen 
Anfällen der Flibuftier zn entgehen, nah dem Innern zurüdgezogen. Die vier 
Städte Cartago, San-Zofe, Heredia, Alajuela und eine Anzahl Heiner Ortichaften 
innerhalb ber Berge und Seitenthäler umfaffen beinahe die ganze Bevölkerung des 
Landes, welche zwifchen 100- und 220000 Seelen gefchägt wird. Der Umfang bes 
Staatsgebiet wird auf 3000 Leguas im Gevierte oder auf 27000 englifhe Qua⸗ 
bratmeilen angegeben. Aus allen- biefen Gründen hatte diefer Staat, obgleich auch 
bier die Parteiungen nicht fehlten, —— weniger innere Revolutionen zu 
beſtehen: er konnte ſich ſogar zu manchen Zeiten ganz außerhalb der in den Nach⸗ 
barrepubliken tobenden Aufſtände halten. Coſta⸗Rica tft demnach in Bodencultur 
und Handelsverkehr weit mehr und ſchneller als die andern Länder Mittelamerikas 
vorgeſchritten. 

Den erſten Aufſchwung, in volkswirthſchaftlicher Beziehung, verdankt Coſta⸗ 
Nica der Einführung der Kaffeecultur, um welche ſich, wie Reichardt in ſeinem 
Berichte: „Nicaragua nach eigener Anſchauung im Jahre 4852” (Braunſchweig 
4854), fagt, dee deutfche Conſul Wallerftein große Verdienſte erworben hat. Bris 
tifches Capital ging, wie in fo vielen andern ameritanifchen Staaten, ins Land. 
Zur Ausbeutung der Uuarzgolbminen von Aguacate ift eine Gefellichaft von Eng- 
Ländern zufammengetreten, welche, ein großer Fortſchritt in den Verbindungsmitteln, 
zum Gütertransport von der Hochebene nach dem Hafen Punta - Arenas am Stil 
Sen Ocean eine Straße für den Gütertransport erbaute. Die englifchen Waaren 
wurden gegen Kaffee umgetaufcht. Nun fuchten die Behörden und wohlhabenden 
Privaten mitteld Einwanderungen aus Europa, vorzüglich aus Deutfchland, die Ar⸗ 
Beitskräfte zu mehren und dadurch die Maffe unbebauten Landes nugbar zu machen. 
Ein gewiffer Felipe Molina, Gefchäftsträger des Staats in England, bereifte (1848) 
zu biefem Zwecke mehre Gegenden Deutichlande und Frankreichs, konnte fich aber 
Leiner befondern Erfolge rühmen. Da fchenkte (1849) die Regierung von Coſta⸗ 
Mica der parifer Gefellihaft Lafond 240 Quadratleguad in der Umgegend des Golfo 
Dulce am Stillen Dean, unter ber Bedingung, jene ganz brachliegenden Gemar⸗ 
Zungen anbauen und eine Verbindungsftraße quer durch das Land, nach der Chiriqui⸗ 
Zagune, der ſchönen infelreichen Meeresbucht an der atlantifhen Küfte, erbauen zu 
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laffen. Unter ähnlichen Bebingungen bat (1855) die berliner Colonifattonsgefell- 
ſchaft ausgedehnte Ländereien zwiſchen der Hochebene und dem atlantifchen Küften- 
faume erhalten... Sie follte eine Straße von Cartago nad der Hafenbucht Galte- 
renk, unmeit Matina, erbauen. Don allen diefen Planen und Unternehmungen ift 
bisjegt noch nichts in Erfülumg gegangen. ine hamburger Auswanderungsgefelle 
Schaft fandte nun (1851) Heren Reichardt, den Merfaffer des angeführten Berichts 
über Nicaragua, nach Mittelamerika mit dem Auftrage, jene Ländereien zu unter 
fuchen und mit den Regierungen in Betreff der deutfchen Golonifation Bereinbarım- 
gen zu treffen. Das Klima bietet, fo Iauten die Nachrichten, Feine großen, wenig⸗ 
ſtens eine unüberwindbaren Hinderniffe dar; größere werben durch die forialen 
und politiſchen Zuftände jener Länder fremden Aufiedelungen in ben Weg gelegt. 
Kenn diefe fhönen Länder in ber einen oder andern. Weiſe mit bem norbamerifa- 
nifhen Bunde in Berbindimg gebracht find, was nicht auebleiben kann, wenn ein- 
mal Ruhe und Frieden in dauerndber Weile herrſchen, wenn vernünftige Gefege dem 
Bürger Sicherheit bes Lebens und bes Eigenthums Fa dann erft ift dem 
Auswanderer zu rathen, fi in jenen Gegenden eine neue Heimat zu fuden. Die— 
fx Umwandlungsproceh werde aber, wie ber Agent glaubt, yuerft in Ricaragua 
flattfinden, weshalb dieſer Staat viel mehr ald Gofta-Mica der europäifchen Yus- 
wanderung aller Glaffen empfohlen werben koͤnne. Diefe vor einigen Jahren ge 
begten Hoffnungen find aber burchaus getäufcht werben. Nach ben in ber legten 
Zeit gemachten Erfahrungen fcheint es nicht, daß fich die Ränder Mittelamerifas, 
Nicaragua fomwenig als Kofta-Rica, fobald der flaatlihen Ruhe und bürgerlichen 
Sicherheit erfreuen werben. Norbamerita bleibt deshalb immer noch das einzige 
Band, wohin die aus mancherlei Urſachen Europamüden mit gutem Grunde ihre 
Blide wenden können, und wenn fie rüſtig und friſch zu jeder Arbeit greifen, oder 
durch Beſitzthum ſich der goldenen Unabhängigkeit erfreuen, ihre Blicke mit voller 
Zuverſicht wenden dürfen. . Rur in Nordamerita unter ben Angelfachfen kann ber Un- 
verftand und nicht felten auch bie Lafterbaftigkeit der Goloniften durch die feftbegründete 
Einſicht, Sefeglichkeit und Arbeitſamkeit der Bevölkerung gehoben werden. Boris 
Wagner, der neuerdings Mittelamerita beſuchte, ftellt im Gegenfage zu Reicharbt 
Softa-Rica in allen Beziehungen weit über Nicaragua. „Coſta⸗Rica“, fagt diefer 
Meifende in feiner anziehenden Schilderung jener Ränder, „ſteht in Betreff der milden 
Lieblichkeit und der Geſundheit feined Klimas weit über Nicaragua. Ale Städte 
Cofta-Ricab, mit Ausnahme von Yunta-Arenas, liegen auf einer Dochebene der Cor⸗ 
dillerad, wo der mittlere Stand des Reaumur’fhen Thermometerd + 16 bid 17° be 
trägt, mährend man in Granada und Xeon, Managua und Mafaya das ganze Jahr 
hindurch in einer drüdenden Atmofphäre bei ſchwankenden Higegraden von + 22 bit 
27° Reaumur lebt und der Norblänber bier feiner üblen Laune über das Tropen⸗ 
Mma mit feinen begleitenden Schweißtropfen, feinen Fiebern und feiner lähmenden 
Schlaffheit nie los wird.“ 

„Coſta⸗Nica hat aber noch einen andern Vortheil vor Nicaragua, welcher ſchwe⸗ 
rer wiegt als deſſen Fruchtbarkeit: günſtiger Waſſerverkehr und leichte Durchgangs⸗ 
fähigkeit von einem Ocean zum andern. Die Bevölkerung iſt dort friedlicher und 
freundlicher, arbeitſamer und ehrlicher, der Cultur und dem Fortſchritt geneigter als 
in Nicaragua. Die Coſta⸗Nicaer leiten ihren Urfprung von einem ber beiten alt 
fpanifhen Stänme ab, und dieſes edle caftilifhe Blur hat in ver Mifchung mit 
den ?upferfarbigen Cingeborenen fih als Sieger bewährt. In Nicaragua bingegen 
überwiegt dad Blut der Indianer und Neger das fpanifche Element bedeutend. Zur 
äußern Häßlichkeit einer Mifchlingsbevölkerung, in welcher die verachteten Zambas 
eine große Rolle fpielen, gefellt ſich jener falfhe und tüdifche Charakter, der den 
Racebaftarden überall eigen zu fein ſcheint. Die politifchen Ereigniſſe in Nicaragua 
haben das Ihrige beigetragen die Maffen zu verderben. Die unaufbörlichen flupi- 
den Mevolutionen und die fie begleitende Anarchie, eine Folge der Gtäbteeiferfizcht 
und ber Herrfcaftsgelüfte der Patricierfamilien von Leon und Granada, haben das 
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Bolt um allen fittlihen Halt gebracht, den Dieböfinn und die Mordluſt der aben« 
teuernden Ladinos gewedt, und ein herrliches Land, das die Reu⸗Spanier ſchon vor 
zwei Jahrhunderten, wie Gage fagt, «das Paradies des Mohanımeb» zu nennen 
pflegten,- in tiefes Elend geſtürzt.“ 

„Schon der äußere Anblick der Volksmaſſe in Nicaragua zeigt im Wergleich mit 
ber Volksphyſiognomie von Coſta⸗Rica die verfchiedenften Gontrafte. In Ricaragua 
Bann man annehmen, daß die Hälfte der Bevölkerung rein indianifch ift, die andere 
Hälfte aus Ladinos beſteht. Die Greolen von unvermifchtem Blut machen nur einen 
fehr geringen Theil der Bevölkerung aus. In Coſta⸗Rica beträgt die Zahl ber 
reinen Indianer kaum ben funfzehnten Theil ber Gefammtbevölterung. Da diefe 
die ungugänglichften und fernften Gegenden bed Landes im Süden und Oſten be 
wohnen, und mit dem cultivirten Gentralfig der Bevölkerung wenig ober feinen Ver⸗ 
Behr unterhalten, fo wird man bier nie wie in ben übrigen Staaten Mittelamerikas 
dur das überwiegende Auftreten ber rohen Bevölkerung erinnert, daß man in 
einem Welttheil ſich befinde, wo ber Europäer nur als Fremdling wohnt. Dort im 
Revantazonthale, an ben äußerſten Grenzen ber Eultur, begegneten wir in den Wäl⸗ 
dern zuweilen Pleinen Daufen von Indianern, welche no Bogen und Pfeile als 
Waffen führten, eine Mufchel an ber Seite hängen batten, um auf ber Jagd Sig- 
nale zu biafen, und deren Körperbildung nicht bie geringfte Miſchung mit den Er- 
oberern verrieth. Im Durchſchnitt träge in Coſta⸗Rica auf dem Lande ber zehnte, 
in ben Städten ber zmwanzigfte Menſch die Spuren indianiſcher Blutmiſchung. In 
diefen Ladinos ift aber der fpanifhe Typus vorherrichend, und fie werden von den 
reinen Ablömmlingen der Spanier nicht mit Zurüdfegung und Geringfhähung be 
handelt wie in den nördlichen Staaten. Bon den Greolen ift die große Mehrzahl 
in Geſichts zügen, Sprache, Sitten, Bräuchen und Charakter ihrer galicifch - caftilie 
ſchen Abkunft weſentlich treugeblieben, natürlich mit jmen Mobdificationen, bie ein 
300jähriges Wohnen unter fo frembem Himmel mit fich bringen muß. Die halbge- 
bildeten Coſta⸗Ricaer find auch auf dem Rande nicht ohne äußere Würde, mit wenig 
Ausnahmen zugänglich, höflich, verbindlich und bis zu einem gewiffen Grabe aud 
gaftfrei und ehrlich.‘ „ 

„Selten haben wir in ben Urtheilen fo merkwürdige Übereinflimmung gefunden, 
wie binficgtlich des Boldt von Nicaragua und feiner troſtloſen politifhen Zuftänbe. 
In einem Lande, wo Rechtsſinn und Ehrgefühl in allen Stufen der Geſellſchaft fo 
ganz verſchwunden find, wo das gewählte Staatsoberhaupt es für politifch hält, ge= 
meine Gteaßenräuber zu feinen Vertrauten und geheimen Agenten zu wählen, wo 
jeder Schurke Mittel befigt falfche Zeugen au kaufen, und durch Beſtechung des Nich- 
ters den ehrlichen Mann zu verderben, wo eine beillofe Anarchie und das lange 
Spiel der Leidenſchaften jeden gefunden Fleck im Staats⸗ und Volksleben verborben 
und vergiftet hat, da ift dem ehrlichen friedbfertigen Manne nicht wohl zu Muthe, 
da ift keinem "Fremden die Niederlaffung anzurathen, am wenigften dem Europäer.” 

„Softa-Rica war durch feine ifolirte Rage dem centro-ameritanifchen Parteige⸗ 
triebe, den Kämpfen ber Föderaliften, Demokraten und Gonfervativen mehr entrüdk. 
Ser waren die Staatsummwälzungen, mit Yusnahme der Morazan’fchen Invafion, 
faft rein focaler Natur; fie haben den Staat nur vorübergehend erfchüttert und dem 
Charakter des Volle, das fih nie in Maffe am Bürgerkrieg betheiligte, nicht ver- 
giftet. Die Revolution artete nie in Straßenräuberei aus. Das Eigenthum biieb 
heilig. Der Klerus bielt fi) von ben politifchen Kämpfen fern. Man reift in den 
einfamften Wilbniffen von Gofta-Rica ohne Waffe mit dem vollen Gefühle ber 
Sicherheit. Won den Bauern und Gebirgsbewohnern wird der fremde Reiſende ge» 
wöhnlich höflich gegrüßt, und in den Hütten, wo man Gaftfreundfchaft verlangt, 
wird felche nie verweigert. In Nicaragua reift Niemand ohne Waffe. Der Ladino 
wie der Indianer entfernt fich nicht 100 Schritte von feiner Hütte ohme die fharfe 
Marichete, und ſelbſt in der Hand des Knaben fieht man ſchon bie furchtbare Stahl⸗ 
waffe biinten. Indianer und Ladinos gehen ohne Gruß an dem Europäer vorüber. 





684 Merico und Mittelamerika. 


Erftere betrachten ihn mit ſcheuen Blicken, Legtere mit tüdifcher Miene und frecher 
Neugierde. Uneigennügige Gaftfreundfchaft findet man unter den Eingeborenen Rica- 
raguas felten oder nie. Durch Arbeit fein Eigentbum vermehren, um fi fo mehr 
Comfort des Lebens zu verfehaffen — dieſes Ziel, das ben Yankee zu mächtiger Tha- 
tigkeit fpornt, geht über den Ideenkreis des Indianer hinaus. Der Nicaraguenfer, 
welcher in der Nähe des ameritanifchen Tranfitverfehre einen Monat lang gearbeitet 
und ſich Geld verdient hat, pflegt dann zwei Monate fi dem fügen Nichtsthun 
hinzugeben, bis das gemonnene Gelb verzehrt iſt.“ 

Mit diefer Schilderung unfers Landsmanns flimmen die Angaben eined andern 
Deutfchen, des Barons Bülow, Hauptingenieur der öffentlichen Strafen in Coſta- 
Rica, vollkommen überein. „Während der legten 15 Jahre”, fchreibt Bülow (in 
dem „Panama herald” vom 6. Aug. 1855), „hat Eofta-Rica große Fortfchritte ge 
macht, ſowol durch feine friedliche arbeitfame Bevölkerung wie burch die erleuchtete 
Verwaltung feines jegigen Präfidenten, Don Juan Nafael Mona. Die Kandeserzeug- 
niffe haben in dem Grade zugenommen, baß bie Ausfuhr, welche vor 15 Jahren 
blos einen Werth von 100000 Dollars hatte, jegt die Summe von einer Million 
erreicht. In demfelben Maße Hat- die Einfuhr zugenommen. Die Bevölkerung ifl 
verdoppelt und wirb jegt auf 180000 Seelen angegeben. Man wünſchte von jeher 
Arbeitskräfte, namentlich Gewerböleute und Handwerker anzuziehen, auch find vor 
furzem 200 Deutfche ind Rand gefommen, die fich vortrefflich befinden. Der ge- 
wöhnliche Arbeitslohn beträgt, mit Ausnahme von Punta-Arenas, 18 Dollars für 
den Monat oder für den Tag 2 Realen, wovon 8 auf einen Dollar geben, 
nebft einer guten reichlichen Koft. Zimmerleute und Maurer erhalten 25 Dollars 
den Monat nebft Koft. Andere Gewerbsleute, Schmiede, Maler, Ziegelbrenner u. ſ. w. 
. mögen fih im Verhältniß zu ihrer Geſchicklichket 1 — 2 Dollar den Tag ver 
dienen. Die Arbeiter. können leicht, fo wohlfeil it Alles, die Hälfte ihres Lohm 
erfparen.” „Die Conftitution unfers Landes”, fügt Bülow hinzu, „beruht auf den- 
felben Grundlagen wie jene der Vereinigten Staaten. Die Fremden genießen, wit 
alleiniger Ausnahme des Wahlrechts, fobalb fie den Boden der Republik betreten, 
alle Freiheiten ber Bürger. Sie können ihre Religion ungehindert ausüben, Grund 
befig erwerben und ftehen in jeder andern Beziehung den Eingeborenen gleich. Das 
Land bietet die beften Erzeugniffe dar in allen Reichen der Natur. Bor kurzem 
erft hat man Kupfer- und Kohlenminen entdedt. Die Güte und Ertragsfähigkeit 
der erftern gleicht volltommen benen zu Edquimbo in Chile und zu Eobija in Bolivia.“ 

Die Republit Cofta-Rica, welche fi im Nordoften zum Allantiſchen Dcean und 
im Südoſten zum ‘Stillen Ocean binzieht, grenzt an die beiden Staaten Nicaragua 
und Neugranada. Die zwiftigen Anfprüche auf Grenzgebiete find niemals ausgeglichen 
worden, alle Verſuche, eine Demarcationslinie zwiſchen bdiefen drei Staaten zu ziehen, 
find bisjegt erfolglos geblieben. Die Hauptſtadt San-Zofe, mit einer Bevölkerung 
von 52000 Seelen, Fonnte biefen Rang nur durch einen blutigen Kampf über Gar- 
tago, welches hiſtoriſche Anſprüche hierzu hatte, erlangen. Hier wurde die förm- 
liche Erklärung zu einer fouveränen unabhängigen Nation am 20. Yug. 1848 er⸗ 
laſſen; einer thatfählichen Unabhängigkeit erfreute ſich das Land ſchon feit mehren 
Jahren. Die am 22. Nov. 1854 reformirte Eonftitution, die achte Reformation 
ded Grundgefeges feit feiner erften Entftehung im Jahre 1824, ift vom Geifte der 
Dumanität und bed Bortfchritt belebt. Ein Abfchnitt empfiehlt den Bürgern bie 
Safifreundfchaft; ein anderer knüpft das Bürgerrecht von 1855 an die Kennt 
niß des Leſens und Schreibens. Bernachläffigung der Pietät gegen bie Altern und 
der häuslichen Pflichten hat den Verluft des Würgerrechts zur Folge. Der Romanit- 
mus ift die Staatöreligion; bie Ausübung eines andern Cultus ift jedoch gefeglich 
geftattet. Sn allem Übrigen gleicht die Verfaffung benen der andern mittelamerika- 
niſchen Republiten. Die Regierung zerfällt in drei Gewalten, in bie gefepgebende, 
vihterliche und ausübende Behörde, welche ſämmtlich unter gewiffen KRormen und 
Bedingungen vom Volke gewählt werben. 
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Die wichtigfte Angelegenheit der jungen Republit war und bleibt die Streitig⸗ 
Zeit mit Nicaragua über die Provinz Guanacafte, welche von beiden Staaten in 
Anfpruh genommen wird. Die Bewohner von Guanacafte neigten fih vom Be- 
ginne zu dem, im Verhältniß zu Nicaragua, georbneten Coſta-Rica. in Beſchluß 
des foderativen Congreffes, vom 9. Dec. 1825, geftattete die Einigung, jeboch nur 
in proviſoriſcher Weiſe. Erfahrung follte Suanacafte lehren, was ihm vortheilhafter 
wäre, bie Berbindung mit Nicaragua ober mit Eofta-Rica, und dann freie Wahl ge- 
ftattet fein. Der Hafen San-Juan def Norte, welcher urfprünglich zu Buanacafte 
gehörte, verblieb jedoch im unmittelbaren Befige der mittelameritanifchen Confödera⸗ 
tion; die Garniſon befand aus ihren Truppen. Bei der Auflöfung der Eonföderation 
bemädhtigte ſich Nicaragua dieſes wichtigen atlantifhen Hafens und belegte die Er- 
zeugniffe Coſta⸗Ricas, gleichwie die anderer Ränder, mit ſchweren Zöllen. Cofta-Rica 
erhob Befchmwerde, und Guanacaſte erflärte die proviforifche Einigung für eine bleibende. 
Dies Alles führte jedoch zu keinem Ziele. Nicaragua behielt, ungeachtet der vielen 
wiederholten Verhandlungen und Drohungen, den Hafenort San-Juan gewaltfamer- 
weile. An das in fo vielen Beziehungen wichtige San- Juan knüpften fi bald, wie 
fpäter erhellen wird, die feindlich eimander gegenüberftehenden Intereſſen ber Nord» 
amerifaner und Engländer. | = 

Nach der neueften Conftitution von Coſta-Rica wird ber Präfident auf ſechs 
Sahre, mitteld indirecter Wahl, gewählt. Je taufend Seelen ernennen einen Wahl⸗ 
mann, welche Letztern dann in ber Hauptfladt zufammentreten und durch Stimm 
zettel zwei Perfonen, ben Präfidenten und Bicepräfidenten, wählen. Die Stimm- 
zettel müffen von ben Wahlmännern ſelbſt gefchrieben fein und werden vor dem ver» 
fammelten Eongreffe eröffnet. Die Regierung des Präfidenten Don Joſe Maria Caſtro 
und des PVicepräfidenten Don Manuel Corazo ging im Jahre 1849 zu Ende, und 
es handelte ſich darum, fie zu beftätigen oder neue Staatshäupter zu wählen. Gaftro 
und Corazo gehören in jeder Beziehung zu ben hervorragenden Männern ihres Lan⸗ 
bed; der Legtere hat in Nordamerika feine republifanifche Erziehung erhalten. Ihre 
Negierung, fowol aus ber Zeit, wo Kofla-Rica noch ein Staat ber mittelamerifa- 
nifchen Union war, wie in den Sahren ber Selbftänbigkeit, gerlichte dem kleinen 
Staate zum großen Bortheil. Deffenungeachtet wollte man neue Männer haben. 
Don Juan Rafael Mora, ein rekher und umfichtiger Kaufmann, ward im December 1849 
zum Sräfidenten und Oreamuno, welcher wiederholt die Verhandlungen mit Nica- 
ragua geleitet hatte, zum Wicepräfidenten erhoben. Beide hatten beinahe alle Stin- 
mern vereinigt. Der Handelöhere Mora, der zum Glück feines Baterlandes vom 
Kriegsweſen nichts verftand, verwaltete den Staat in praktiſcher Weiſe gleichwie ein 
größeres Kaufmannsgefhäft. Der Präfident fuchte alle Zwiftigkeiten und Wirren 
mit den benachbarten Staaten zu vermeiden, um feirie ganze: Aufmerkſamkeit nad 
innen auf die Entwidelung der Kräfte und Fähigkeiten feines Vaterlandes richten 
zu können. - Der Kaufherr fleuerte darauf bin, die Wurzel aller Wirren, das Mi- 
litärregiment, auszurotten. Die Nevolutionen der bifpano- amerifanifchen Colonien, 
pflegte er zu fagen, find von Generalen und meuterifchen Zruppen ausgegangen; _ 
fie ſtrebten und fireben allenthalben. nach Willkürherrſchaft; fie find zu allen Zeiten 
bereit, die Gefege zu Boden zu treten. Dem follte in Cofta-Rica gründlich abge» 
holfen werben. Der neue Präfident bob alsbald die Stelle eines oberften Befehls⸗ 
habers des Heeres auf. Der Inhaber diefed Amtes, General Joſe Maria Quiroz, 
widerfegte ſich und verfuchte die rohen Maffen gegen die Negierung aufzumiegeln. 
Der Aufftand aber mislang. Quiroz mußte entfliehen, und Mora erhielt jegt auch 
vom Congreſſe die Stelle eines Commandanten der an 5000 Mann zählenden Armee 
übertragen. Zu gleicher Zeit warb ihm die Ehrenbennnung Ben merito, weil ee 
fih fo große Verdienfte bei der Beruhigung des Vaterlandes erworben hatte. Rafael 
Mora wußte fih, freilich in nicht ganz gefeglicher WBeife — auch Softa-Rica Hat 
feine Staatsſtreiche —, nad dem Wblaufe feiner vierfährigen Verwaltung in ber 
Regierung zu behaupten. Bei der vorgeblihen Neuwahl, wo ben Wählern Feine 
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Wahl gelaffen wurde, erließ ber Prafident im Beginn bed Monats Mai 1853 zwei 
Botichaften, welche die ganze Geſchichte des Staats während der legten Jahre ent- 
halten. Die eine gibt Mechenfchaft über feine frühere Verwaltung; bie andere fegt 
feine Anfichten auseinander und legt die Plane dar, die künftig zur Ausführung 
tommen follen. „Ich fagte euch bereit”, fo lauten die Worte in der Botichaft 
vom 8. Mai 1853, „daß ich die Erhaltung der Ruhe für die weſentlichſte Aufgabe 
halte. Ich werde alle meine Kräfte und Mittel dazu verwenden, damit auch künftig 
Beine Störungen eintreten. Ich ftrebe nicht, wie meine Feinde fagen, nach einer abfoluten 
Gewalt; wenn aber die gefeplihen Mittel zur Erhaltung der Orbnung nicht ausrei⸗ 
den follten, fo werde ich nach andern greifen.” Man fieht, Präfident Mora hat fi 
Ludwig Napoleon zum Mufter genommen. Coſta⸗Nica blieb auch in der That frei 
von ben Verwidelungen der angrenzenden Länder und fchritt fort in der innern Ent- 
widelung, bis im Yuguft 1855 der Einfall des Norbameritaners Walter in Nicaragua, 
auf den wir weiter unten zurückkommen werden, bie beiden nachbarlichen Republiken 
aufs neue in Zwiefpalt verſezte. Die Republik Cofla-Rica warb von allen civi- 
lifirten Regierungen als felbfländiger Staat anerkannt, im Jahre 1850 auch von 
Spanien. Mit Rom wurde (7. Oct. 1852) ein Concordat abgefchloffen auf glei⸗ 
hem Zundamente wie das mit Guatemala, Doch wurden bie Artikel ber Gonfli- 
tution, welche die Freiheit ber religiofen Culte geflatten, die auch in ben Verträgen 
mit England und ben Hanfefläbten bedungen ift, aufrechterhalten. Bereits hat fid 
zu Cofta-Rica eine kleine proteftantifche Gemeinde gebildet. Gin Handelscoder ſowie 
mehre Ordnungen über die Golonifation und Anfiedelung fremder Einwanderer find 
erfhienen. Die Dandelöbewegung ift im Zunehmen begriffen. Die finanziellen Ber- 
hältniſſe des kleinen Staats find, nad ben amtlichen Rechenfchaftsberichten, im 
beften Zuſtande. Im Jahre 1852 mar die Einfuhr 1,250000, unb die Ausfuhr 
an Kaffee und Zuder, an Taback, Leder umd einigen andern Artikeln 1,350000 Pia- 
fer. Seit dieſer Zeit ift die Dandelsbewegung noch in der Zunahme begriffen. Nach 
der Botfchaft des Präſidenten betrugen die Einnahmen 1852 die Summe von 520000 
Piaftern, im Sabre 1853 fliegen fie auf 360000, und fürs Jahr 1854 wurden fie auf 
657000 berechnet. Die Ausgaben hingegen beliefen fi blos auf 490000, fobaf 
fogar ein bedeutender Uberſchuß blieb, die größte Seltenheit in ben fpanifch- ameri- 
kaniſchen Staaten! Die vorzüglichften Exrträgniffe des Einkommens beftehen in den 
Zollabgaben, in den Monopolen von Zabad, von fpirituofen Getränken u. ſ. w. 
dann in dem Verkaufe der Staatsländereien. Cofta-Mica genießt überdies des fel- 
tenen Glücks, keine fundirte Staatsſchuld zu befigen; die Activa ber Staatskaſſe 
follen die Paffıva ber fchwebenden Schulb weit überragen. Seinen Antheil an ber 
föderativen Schuld der Republik Mittelamerika bat ber Staat, bald nad Erflärung 
feiner Selbftänbigfeit, gänzlich abgetragen. 

Länge des Grillen Ocean befigt Coſta⸗Rica mehre vortreffliche Häfen, wie 
Yunta-Arenad, dann bie zahlreichen Randungspläge im Golfo Dulce, fowie Las 
Mantas, Galdera, La Gulebra und Las Salinad. Don Punta» Arenas, dem vor 
züglichften Dandelöplag des Landes, ift während der Jahre 1844 — 46 eine Fahr: 
firaße nach der Hauptftadt erbaut worden, welche unter einer eigenen Straßenbehörde 
(Junta ilineraria) fleht, bie ſich auch um bie Gommunicationsmittel in andern 
Theilen des Landes große Verdienſte erworben bat. Auf der atlantifchen Seite ifi 
Coſta⸗Rica weniger begünftigt. Außer der Bucht Boca del Zora befigt der Staat 
bier feinen einzigen Ort, der den Namen eines Hafens verdiente. Deshalb iſt der 
Handels verkehr nach biefer Richtung nicht lebhaft, obgleich ed dem Rande an Pro 
buctenreihthum und felbft an Minen ebler Metalle keineswegs fehlt. Der ganze 
Küftenftrich fol ja Hiervon feinen Namen erhalten haben: Cofta-Nica. 


VII. Nicaragua, San⸗Salvador und Honduras. 


Der Staat Nicaragua umfaßt Das ganze Gebiet der ehemaligen Provinz gleichen 
Namens im Königreich Guatemala. Im Oſten und Welten erftredt er ſich zum 


! 
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Meere; im Norden grenzt er an Honduras, im Süden an Cofta-Rica Es iſt ein 
berrliched von der Natur reich gefegnetes Land. Huch haben die Spanier kaum irgend» 
eine andere Gemarkung ber Neuen Belt fo dicht bewöltert gefunden wie Nicaragus, 
namentlich die Landenge zwifchen dem See und bem-Stillen Ocean. „In ganz In 
bien”, fagt der Gefchichtfchreiber Gongalez de Dviedo y Valdez, welcher im Jahre 
1526 Nicaragua befuchte, „findet man gewiß Feine fruchtbarere und beſſer ange 
baute Gegenden. Das Klima ift gefund und angenehm, das Waſſer vortrefflich; 
MWildpret und Fifche find in Menge vorhanden. Man erntet Mais und Früchte in 

berfluß, unter diefen eine Art Pflaumen, woraus bie Einwohner einen fehr trin® 
baren Wein bereiten. Gie befigen Bäume, aus denen fie vortrefflichen Balfam beftif- 
liren, und den Cacao, welcher ein nahrhaftes Getränk gibt.” Noch günftiger Tautet 
die Befchreibung des gleichzeitigen Las Caſas: „Die große Fruchtbarkeit des Bodens, 
die Reinheit der Luft und die ſtarke Bevölkerung bed Landes find bewunderungs- 
würdig. Man trifft bier Städte von vier Leguas Länge. Bie find fämmtlih im 
der Ebene erbaut. Die Bewohner konnten fi nicht entfchließen, ihre Heimat zu 
verla fen; fie blieben in ihren Drtfchaften; auch mangelt ed an hohen Gebirgen in 
ber Nähe, wohin fie ſich flüchten konnten. Sie waren demnach mehr als die In⸗ 
dianer anderer Gegenden den furchtbaren Erpreffungen und Verfolgungen der Spanier 
ausgefegt.” Seine befondere, welthiftorifche Wichtigkeit erhält jedoch biefer Theil Mit 
telameritas durch das große Becken bes Nicaraguafees, welcher die Mittel darbietet 
zu einer breiten Waſſerſtraße zwifchen dem Atlantifchen und Stillen Ocean. Granaba, 
auf dem wefllichen Ufer des Sees, an einer ſchönen halbkreisformigen Bucht, iß 
gleihfam von der Natur felbft zur Landeshauptſtadt und zum Regierungsfig beſtimmt. 
Es haben fich auch hier während der legten Jahre eine Menge Fremder, Nordame 
rifaner und Europäer, niebergelaffen, fodaß bie Stadt mit ihren 15000 Einwoh⸗ 
nern nach und nad) ein fremdes Ausſehen gewinnt. Amerikaner haben bereit6 pro» 
teftantifche Freiſchulen errichtet. Neon, welches Granada den Rang fireitig machen 
wid, fteht in Betreff ber Kage weit zurüd. Die Bevölkerung foll aber, Gubtiaba 
mitgerechnet, dad Doppelte erreichen. Je mehr fih Nicaragua entwidelt und bevöl⸗ 
tert, je mehr der Verkehr zwifchen den beiden Weltmeeren zunimmt, befto fichtbarer 
werben bie Vortheile der Rage Granabas hervortreten. 

Drei Jahrhunderte waren verfloffen feit der Befignahme des Landes durch 
die Spanier, als die hier vorzüglich‘ entarteten Nachkommen der Groberer, in Ver⸗ 
bindung mit der während jener Zeit entflandenen Mifchlingsrace das Joch abſchüt⸗ 
telten und, gleichwie die übrigen fpanifch -ameritanifchen Befigungen, ihre Unabhänr 
gigkeit erklärten. Man weiß, daß ſich die vereinigte mittelamertlanifche Republik 
1840 in fünf Staaten auflöfte, wovon bie brei, Nicaragua, Honduras und Bam 
Salvador, ungeachtet aller vorübergehenden blutigen Wirren und Zerwürfniffe, ben 
Gedanken einer Einigung niemald aufgaben. Sie fchidten 1842 Abgeordnete nad 
Shinandega, um hierüber Nathes zu pflegen. Es Fam zu keinem Ergebniß, weil 
bie Machthaber zu Guatemala und Cofta-Nica, fowie Englands geheimes Intriguen- 
fpiel dazwifchentraten. England baute nämlich auf die Trennung, auf die Schwächung 
jener Länder große Eroberungsplane in Mittelamerita. Keinen beffem Erfolg hatte 
der Congreß (1847) zu Nacaome in Honduras; doch ift ein Allianzvertrag zwiſchen 
den drei Staaten in Betreff gewiffer Punkte der auswärtigen Politit zuſtande ger 
kommen. Die zwei Jahre fpäter gefchloffene und 4854 ratificirte Übereinkunft zur 
Miederherftellung der mittelameritanifchen Eonföderation hat bißjegt, ber wiederholten 
innern Unruhen wegen, keine Früchte getragen. Bu 

Die Berfaffung, welche ſich Nicaragua als ein Staat ber mittelamerikaniſchen 
Conföderation 4826 gegeben hatte, wurbe 1838 mitteld einer conftituirenden Der- 
fammlung abgeändert und am 17. Nov. beffelben Jahres von dem damaligen Dra 
fidenten Joſe Nunez zu Leon beftätigt. Der Umfang der Republit mag- fich, ſammt 
feinem rechtmäßigen Antheile an Mosquitia, gegen 49000 engliſche Geviertmeilen 
belaufen, mit einer Bevölkerung von 240000 Seelen. Die civiliſirten Indianer, 
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welche jept vollkommen den Spaniern ebenbürtig find und fich mit ihnen verheirathen, 
dann die Mifchlinge der verfchiedenen Racen bilden die Hauptmaffe ber Bevölkerung. 
Die Erftern werden auf 80000 und die Zweiten auf 150000 Seelen gerechnet. Die 
Weißen werden blos auf 30000 angegeben. Die Ubrigen find Neger. Wenn man 
nun als Umfchrift um die Titelvignette der Verfaffung die Worte lief: „La consti- 
tucion de Nicaragua es el triunfo de la civilizacion”, fo mag dieſes aus dem Ge- 
fihtöpuntte der alten europäifchen Eivilifation allerdings höchſt lächerlich und abge- 
ſchmackt erfcheinen. Die Worte find aber, unter gehöriger Berüdfihtigung der furcht 
baren Zuftände jenes 'unglüdlichen Völkchens, nach volllommener Befreiung von ber 
ſchmaͤhlichen Tyrannei und Unterdrüdung, und im Gefühle nach unendlihen Schwie 
rigfeiten und langen innern felbftmörberifcehen Kämpfen doch zu einer wirklich guten 
und verfländigen politifchen Verfaſſung gelangt zu fein, unter welcher man Ruhe 
und Wohlergehen hoffte — freilich vergebens hoffte, menigftens fehr erflärlich und 
verzeihlich. 

Dir Nepublit warb durch ein Specialgefeg in Departements und Diftricte ge 
theilt. Staatsbürger find alle geborenen oder naturalifirten Nicaraguenfer, wenn fie ihr 
zwanzigſtes Fahr, oder, infofern fie einen wiffenfchaftlihen Grad oder ein Haus befigen, 
wenn fie ihr achtzehnte® Jahr erreicht haben. Es gibt nur freie Menfchen im Staate; 
Niemand kann fich verkaufen oder verfauft werben. Freiheit der Bewegung, der Rede, 
der Schrift, des Drudes ohne vorherige Cenſur, find gemwährleiftet, und Jeder tft nur 
den Gefegen wegen Misbrauchs diefer Freiheit verantwortlih. Die Regierung des 
Staats iſt eine vepublitanifhe, auf Volksvertretung begründete. Die Regierung 

zerfällt in die gefepgebende, ausübende und richterliche Gewalt. Die Legislative be 
fleht aus zwei Kammern, aus den Deputirten und dem Senate; die Erecufive ver- 
feitt ein Präſident; die Aurisdiction wird von einem oberften-@erichtöhofe beforgt. 
Die römifch-Tatholifche Religion ift diejenige, zu welcher fi der Staat befennt 
und deren Cultus von ber Regierung befchügt wird, ohne daß jedoch die üffentliche 
Ausübung anderer Religionen verboten if. Die Nepräfentantentammer befteht aut 
den Deputirten, welche von den Diſtrictswahlverſammlungen erwählt werden, und 
ziwar für jede 10000 Einwohner ein Deputirter, und wenn in dem beflimmten 
Diftrict ein Überfhuß von 40009 Einwohnern vorhanden, ein zweiter. Diefe Kam 
mer wird jährlich zur Hälfte neugewählt; doch Tonnen bie audtretenden Deputirten 
wiebergemählt werden. Der ‚Senat befteht aus ben Mitgliedern, welche von ben 
Devartementöverfammlungen gewählt werden. Jedes Departement ſchickt zwei Se 
natoren zur Afamblea. Der Senat wird zum vierten Theil jedes Jahr neu gewählt, 
unbefchadet der Wiederwahl der austretenden Mitglieder. Deputirte wie Senatoren 
müflen Staatsbürger von Geburt oder durch Naturalifation, im Lande anfäflig, im 
vollen Genuß aller bürgerlicher Rechte und Erftere über 25, Legtere über 30 Jahre 
alt fein. Geiftliche und Beamte konnen weder Deputirte noch Senatoren werden. 

Die Erecutivgewalt wird von einem Präfidenten, der vom Volke gewählt wird, 
ausgeübt. Er ift nach Ablauf feiner zweilährigen Regierungszeit nicht fogleich wie 
der wählbar. Der oberfte Gerichtöhof theilt ſich in zwei Sectionen, melde in ver» 
fhiedenen Departements ihren Sig haben, und zwiſchen denen ein gegenfeitiger 
Inftanzenzug flattfinde. In jeder Section müffen wenigftend drei Nichter figen, 
weiche auf vier Jahre von der Deputirtenfanımer gewählt werben, und nach Ber- 
lauf diefer Amtszeit wieder wählbar find. Um Richter zu fein, muß man außer 
den Dualificationen menigftend 28 Jahre alt fein. Die Regierung jedes einzelnen 
Departement wird durch einen von ber Erecutive zu ernennenden Präfeeten beforgt. 
Die innere Verwaltung der einzelnen Ortfchaften fällt den vom Wolke gewählten 
Ulcalden, Regidoren und Procuratoren anheim. Die Minifter oder Staatsſecre⸗ 
täre ſowie die höhern Dffiziere des Heeres und bie Nichter der untern Inſtanzen 
werden allein vom Präfidenten ernannt. Die Afamblea oder der Gefepgebende Kör- 
per verfammelt fi jährfih am 4. Febr. zu einer dreimonatlichen Sigung, die nur 
mit Bewilligung beider Kammern no um einen Monat verlängert werben darf. 
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Diefer lideralen Beftimmungen, dieſes gefchriebenen Buchſtabens ungeachtet Liegen 
die Geſchicke des Landes doch großentheild in den Händen weniger begüterter und 
unter ſich verfchtwägerter Familien. Die Sagungen des Grundgeſetzes find, gleichwie 
in fo vielen andern conflitutionellen Staaten der Alten wie ber Neuen Welt, mehr 
fromme Wünfhe als Wirklichkeiten. Die Zwiftigkeiten und ewig wiederkehrenden 
Wirren drehen fih, fo ſchön Mlingende Reden auch dabei gehalten werden, großen⸗ 
theild um perfönliche VBortheile, um gemeinen Ehrgeiz, nicht felten fogar um Raub 
und Plünderung. Kaum wären diefe fruchtlofen NRevolutionen und bie nichtigen Be- 
wegungen jener mittelamerifanifchen Länder ber Aufmerkfamkeit des Denkenden werth, 
würden fich an fie nicht vermöge ihrer Lage die wichtigften Intereffen des Weltver⸗ 
kehrs und ber Givilifation fnüpfen. ’ 

Zu Nicaragua ftanden vom Beginn feiner flaatlihen Selbftändigfeit und ſtehen 
immer noch, nad al den wieberholten mannichfahen Wevolutionen und Kämpfen, 
die beiden Parteien, die von Leon und Granada, feinblich gegeneinander. Sie brin- 
gen unfagliches Elend über das Land. Die Leoniner nennen fih Demokraten; ihr 
Haupt ift Präfident Caſtillon. Die Granadier heigen ſich Legitimiften; ihr Haupt 
war Präſident Chomoreo, welcher vor kurzem geftorben if. An feine Stelle foll 
General Franco Ortega getreten fein. Die Xeoniner, welche im März 1855 eine 
große Niederlage erlitten, fuchten jegt durch Anmwerbung von Flibuftiern ihre Umſtände 
zu verbeffern. Caſtillon hatte einem gewiffen Byron Cole 52000 Morgen Land ohne 
alles Entgelt gegeben, unter ber Bedingung, daß er 300 Anfiedlerfamilien ins Land 
bringe. Es follten nämlich unter dem Scheine dieſes Namens Soldaten nah Ni⸗ 
caragua gezogen und mit dem Deere Caſtillon's vereinigt werben. Gole übertrug 
das ganze Gefchäft dem Flibuftierhäuptling Walter in San ⸗Francisco, befannt durch 
feinen‘ fyon erwähnten Abenteurerzug nach Sonora in Merico. Walker trat, wie 
es hieß, mit Kinney, einem ähnlichen angelfächfiichen Abenteurer, in Werbindung. 
Beide wollten zu gleicher Zeit in Nicaragua landen, der Eine zu San-Juan im 
Eden (San -Juan del Sur, am Stillen Dcean), der Andere zu San- Juan im 
Norden (San-Juan dei Norte, von den Engländern Gregtown genannt, in ber 
Hafenbucht des Antillenmeeres), um fo die Macht der Regierung zu theilen und 
fiherer zu brechen. Kinney, durch die Blockade feines Fahrzeugs von Geiten ber 
Uniondregierung, dann duch Schiffbruch vorderhand zurüdgehalten, konnte nicht 
zur beftimmten Zeit eintreffen; die ſchwere Aufgabe, mit einer Handvoll Leute ein ihm 
feindlih gefinntes Land zu erobern, blieb Walker alfo allein überlaffen. Dieſer, 
von Californien herabkommend, Iandete anı 14. Juni 1855 zu Realeſo mit blos 
56 Mann und zog im Verein mit einer Truppe von 150. Soldaten, welche die Re: 
gierung (der fogenannten Demokraten) zu Leon ihm zu Hülfe gefandt hatte, gegen 
Nivas, eine Stadt von 335000 Kinwohnern. ie Bürgerwehr griff bier zu den 


Waffen und focht mit großer Tapferkeit. Ein Theil der „Yankeeräuber” wurde ger 


tödtet, ein anderer floh gegen Eofta-Rica, wo ihnen ebenfalls eine feindliche Bevölke⸗ 
rung entgegentrat. “ 

Der Haß gegen bie Freibeuter, gegen die Amerikaner, gegen die Regierung 
zu Mafhington, von welcher man glaubte, fie hätte die Invafion begünftigt, war 
außerordentlih im Lande. „Es handelt ſich“, fo lauten die Worte ded Generals 
Guardicia in einer Anſprache an die Bevölkerung und die Armee von Nicaragua, 
„um euer Befisthum, um eure Nationalität. Wir wollen, wir müffen unfere leg- 
ten Tropfen Blut vergießen, damit unfer Vaterland nicht von der Erbe verſchwinde, 
nicht eingejodht werde am Karren bed unverfchämteften Freibeuterthums, geyogen 
durch einige gewiffenlofe Söhne in unferm eigenen Lande.” Alle Papiere, die Mu- 
nition und viele Habe Walker's und feiner Leute fielm in die Hände feiner Gegner. 
Unter Anderm erfah man aus biefen Schriften, daß mehre der fogenannten Attaches 
der norbameritanifhen Geſandtſchaft in Nicaragua bei dem Unternehmen betheiligt 
yoären. Auch fanden fich viele von Walter, als dem Agenten Byron Cole's, un⸗ 
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terzeichnete Anmeifungen oder Actien auf Landbefig aus der erwähnten Verleihung 
von 52000 Morgen vor. Walker nahm indeffen feine Niederlage leiht und ließ 
den Muth nicht finfen. Er Eehrte in kurzem aus Coſta-Nica zurüd, zog mit fei- 
nem Haufen hin und ber in Nicaragua, und bemächtigte fich bald dieſes bafd jenes 
Drtes. Solches Roos traf unter andern am 20. Aug. 1855 auch wieder die Stadt 
San⸗-Juan bel Sur, wobei die Einwohner die Stadt verließen und fich in die Mäl- 
der und Gebirge flüchteten. Um die Verwirrung und Auflöſung aufs höchſte zu flei- 
gern, fiel zu gleicher Zeit auch zwifchen den beiden einheimifchen feindlihen Parteien 
eine neue blutige Schlacht (18. Aug.) vor: es geſchah died zu Sauce, 70 engliſche 
Meilen nördlih von Leon. Die Anhänger des Chomoreo, oder bie Legitimiſten, 
erlitten hier, ungeachtet eines Zuzugs aus Honduras, nochmals eine große Niederlage. 
„Dieſes Land‘, fchreibt ein einfichtsvoller Mann aus der Stabt Rivas, „ift vollig 
zugrunde gerichtet. Das Eigenthbum, Alles, was nur zerflört werden konnte, ift in 
Maffe vernichtet worden. Beide Parteien, die Demokraten wie die Legitimiften, 
wetteifern miteinander; Feuer und Schwert, Raub und Plünderung folgen ihnen auf 


dem Fuße. Gott weiß, wann diefe unglücklichen Marken Mittelamerifas ſich einmal 


wieder der Ruhe und Sicherheit erfreuen werden.” 
An einer verhältnigmäßig beffern Rage befinden fi dagegen die Staaten Sur. 


Salvador und Hondurad. Beide haben mit dem Beginne der Selbftänbigkeit einem 


vernünftigen Kortfchritte gehuldigt und fich inniger der nordbamerifanifhen Union an: 
gefchloffen, als die ahdern fpanifch-amerifanifchen Republiken. 

Der Staat San- Salvador umfaßt zwei frühere Provinzen des ehemaligen Kr 
nigreich® Guatemala, die von Sonfonate und Salvador, welche in mehre nach ihren 


Hauptorten genannte Diftricte, wie Santa Anna, San-Bincente und San-Miguel ır 
fallen. San-Salvabdor ift die einzige Republik Mittelamerikas, die nicht von beiten 


Oceanen umfpült wird. Sie zieht fi) von der Mündung des Rio Pay zur Bucht 
von Conchagua, in einer Ausdehnung von 180 Meilen, längs bes Stillen Ocecar, 





grenzt im Norden, Often und Weſten an Guatemala, Honduras und Nicaraguı, 


und umfaßt einen Flächenraum von 14000 englifchen Geviertmeilen mit einer Be: 
völferung von 360000 Seelen. San- Salvador ift beziehungsmweife das bevölkertſte 
und in materieller wie in geiffiger Beziehung am meiften vorgefchrittene Rand in 


Mittelamerita. Auch bekannte fi) der Staat, von feinem Beginne, zu entfchiedenen 
freifinnigen Anfichten, und frebte immerdar die Conföderation Mittelamerikas mieder 
herzuſtellen. Die vielen Zwiſtigkeiten San-Salvadors mit England, welches aus Eder 


vor den Wneignungdgelüften der Nordameritaner allenthalben die reactionären Be: 
firebungen unterſtützt, wurzeln in diefen foderativen Beſtrebungen, in diefem nad 
der nördlichen Union hinblidenden Freifinn des Landes. Die ganze Geſchichte San-Eil- 


vadors dreht ſich um dieſe vergeblichen Einigungsverfuhe. Das mit Nicaraau: 
und Honduras 1850 gefchloffene Bündniß war von kurzem Beftande, Und die 
hiermit zufammenhängenden häufigen Kämpfe gegen Guatemala. find zum grefe: 
Nachthelle Salvadors umgefchlagen. Die Verbindung löfte fi immer wieder, ti: 


einzelnen Staaten erklärten wiederholt ihre Selbftändigkeit und griffen, wie gewöbr— 


ih, zum Schwerte, um ihre gegenfeitigen Anfprüche zu behaupten. Es find un 
erquidliche fruchtlofe Kämpfe, die Faum ein größeres Intereffe barbieten ald gewöbr ⸗ 
liche Schlägereien unter rohen leidenſchaftlichen Menfhen. Die günflige Lage tet 


freisförmig, unfern des Meeres fich binziehenden, fruchtbaren herrlichen Landes trr 
Republik vereinigt alle Bedingungen eines phyſiſchen Gedeihens und ber hierauf fel- 
genden höhern geiftigen Ausbildung. Nur der Ruhe bedarf man. Die Verfaſſung 
und Verwaltung des Landes gleicht vollkommen der von Eofta-Rica: auch fie be— 
ruht auf dem Fundamente der Inftitutionen der norbamerifanifchen Union. Die unter 
irdifhen Kräfte, welche in ganz Mittelamerika noch in jugendlicher Kraft fortwirken, 
führen ebenfalls hier und dort mancherlei Zerrüttungen herbei, nirgendwo jedoch häu- 
figer ald in San- Salvador. Seit dem 16. Jahrhundert haben Erdbeben und vul- 
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kaniſche Ausbrüche von Zeit .zu Zeit große Verheerungen angerichtet. Die in un- 
fern Tagen, 1851, 1839 und 1854, find hinter denen der frühern Zeiten nicht 
zurüdgeblieben. "Das Erdbeben im Jahre 1854, welches am 16. April begann 
und mehre Tage dauerte, hat die Hauptftadt San Salvador in einen Schutthaufen 
umgewandelt. Bon den Bewohnern, welche 18000 Seelen zählen, ift jedoch nur 
ein leiner Theil umgelommen; die meiften konnten fih ins Freie flüchten. Sie 
find fpäter zurückgekehrt und haben ſich auf der alten gefährlichen Stelle neue Woh—⸗ 
nungen erbaut. Daffelbe ift auch nah dem Erbbeben von 1859 gefhehen. Die 
Republik wird aber noch mehre Jahre brauchen, bis fie die Spuren diefed gewaltigen 
Ungluds verwiſchen kann. 

In Betreff ſeines Umfangs — an 72000 engliſche Geviertmeilen — iſt der 
Staat Honduras der bedeutendſte in Mittelamerika. Im Norden und Oſten grenzt 
ſein Gebiet an den Atlantiſchen Ocean, welcher hier das Antilliſche Meer heißt; 
in den übrigen Richtungen ſtößt es an die andern Staaten. Seine politiſche Ein- 
theilung und gänze Organifation gleiht volllommen der von Nicaragua und Sal- 
vador, fo auch das politifche Parteigewühl im Innern und feine Beziehungen nad 
außen. Honduras und San -» Salvador haben, wie erwähnt, vom Beginne der 
Unabhängigkeit eine menſchlichere Richtung eingefchlagen;. auch find ihre Beziehun- 
gen zur norbdamerilanifchen Union immer inniger geworden. Hierzu hat General 
Joſe Barrundia (er flarb zu Neuyort im Auguft 1854) als Gefandter von Honduras 
in Nordamerifa viel beigetragen. Durch Barrundia ift vorzüglich die Lostrennung 
ded Staats Honduras von Spanien entftanden und ausgeführt worden. Als Prä- 
fident feines Baterlandes hat er die Gefege der Vereinigten Staaten, namentlich einen 
Theil des Livingfton’ihen oder ind Spaniſche überfegt und in feinem Waterlande 
eingeführt. Seine Prafidentialbefoldung verwendete er auf die Anlage von Schulen 
umd andern nüglichen Anftalten. Barrundia fland an der Spige aller liberalen Be⸗ 
ftrebungen in Mittelamerika. 

Guatemala bat den entgegengefepten Weg eingefihlagen: es fleuerte ber Monar- 
chie entgegen, und ift bereit®, wie wir geſehen haben, bei ber lebenslänglicden Dicta- 
tur bed, Mafael Carrera angelommen. Diefe verfchiedene Richtung, wären aud) 
feine andern Urfachen vorhanden, hätte allein hingereicht, einen unaufhörlichen Hader 
zwifchen ben Nachbarftaaten zu unterhalten. Nun kam hinzu, ‚daß einige Grenz- 
gauen Guatemalas fi feit 1848 der Gentralregierung und der Willfür Carrera's 
widerfegten und von Honduras und Salvador Unterftügung erhielten. Der Krieg ent- 
brannte darüber von allen Selten. Unter VBasconcellos, dem Präfidenten vor San-Sal- 
vabor, fland eine Armee von 5000 Mann, die von 12 Generalen befehligt wurbe. 
Jeder Führer will in jenen Xändern General heißen; bie Eitelkeit der Zitulaturen 
haben Creolen und Mulatten von dem fpanifchen Mutterlande geerbt. Am 2. Febr. 
1851 warb bei Chiquimula auf einem, 2a Arada genannten Plage die Entſchei⸗ 
dungsſchlacht gefchlagen. Carrera jagte mit 2000 Mann den Präfidenten San⸗Salvadors 
in die Flucht, der nun von den eilig zufammengerufenen Kammern feiner Stelle ent- 
hoben und felbft in Anklageftand verfegt wurde. Sein Nachfolger war Francisco 
Dueliad, welcher alsbald mit Guatemala einen Frieden machte. Kaum war der Friede 
Hergeftellt, fo griffen bie drei Staaten Nicaragua, Honduras und San-Salvador wie⸗ 
Derum zum Einigungswerf. ine conftituirende Verſammlung trat zu Zegucipalga 
zufammen zum Wiederaufbau und zur Einrichtung ber Gentralverfaffung. Die Ver- 
faffung fam zwar am 13. Oct. 1852 auftande, gelangte aber nicht zur Ausfüh- 
rung. „Die ausübende Gewalt’, erklärte ber Prafidene San-Salvadors (18. März 
41853), „hat alles Mögliche aufgeboten, um bie Nationaleinigung möglich zu ma- 
chen. Alle Verſuche find jedoch vergebens gewefen. Niemand intereffirte fih für 
ihre Herftiellung, Niemand wollte Mittel hergeben, wovon fie eriftiren könnte. Wir 
Bleiben getrennt als felbftändiger fouveräner Staat.’ Nicaragua folgte diefem Bei- 
fpiel und fo auch Honduras. Don nun an wurde faum ein enftlicher Verſuch 
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mehr gemacht, um eine Einigung ber mittelamerifanifchen Republiken, welcher Gu: 
temala principiell entgegen ift, zuftande zu bringen. Die einzelnen Staaten tragu 
fih nur mühfam fort unter größern ober mindern Wirren. Nur da, wo bie Wort 
amerifaner eingreifen, eingreifen Tonnen, wird Dauerndes, Fruchtbares geleiftet. Die 
zeigt fich deutlich in der Gefchichte der verſchiedenen Verſuche zur Erbauung von Kart 
und Waſſerſtraßen zwiſchen dem Atlantiſchen und Stillen Ocean. 


VI. Die Verbindungsftraßen vom Atlantifhen Ocean zum Stillen Meer; Kinney und de 
Mosquitoküfte. 

Die Beftrebungen des Columbus, in meftliher Richtung einen nähern Pe 
nach Kataija und Indien zu finden, gehen in unfern fpaten Zagen, freilich cr 
ganz andere Weife, als die Forfcher und Seefahrer des 15. Jahrhunderts ahne 
konnten, ihrer Erfüllung entgegen. Dadurch erhält vorzüglich Mittelamerika fer: 
große meltverbindende Bedeutung. Die Landengen Panama und Darien gehöre 
zwar jegt, nach der ftaatlichen Eintheilung jener Känder, zu Südamerika, zur Rr 
publit Neugranada. Deffenungeacdhtet halt man es, des innern Zufammenbangi 
wegen, für geeignet, ihre Gefchichte in die allgemeine Darftellung der Verbindunz- 
ſtraßen zwifchen den beiden Dceanen zu verfledhten. Die Bebeutung Mittelameri!s 
als Verkehrsſtraße zwifhen Oft und Welt warb bereit# von den Spaniern, gim 
nachdem fie ihre Herrfhaft begründet hatten, erfannt. Damals ſchon fuchte m= 
theild buch Land» theild durch Wafferftrafen eine Verbindung zwifchen den bede 
Deeanen berzuftellen, bald mitteld der Zandengen von Panama und Tehuantere 
bald mitteld bed San⸗Juanfluſſes und des Nicaraguafeed. Dagegen erhob ſich de 
Jefuitenorden, welcher feinem Principe nach feind ift jedem Yortfchritt, in phaffee 
in geiftiger und fittliher Beziehung, durch den Mund des Annaliften Jofe de Kor: 
„Einige Leute”, fagt der Jefuit in feiner „Naturgefchichte ber beiden Indien”, „me 
Ien die 16 Leguas von Nombre de Dios nah Panama durchſtechen, um bie bate 
Meere zu verbinden und bie Reiſe nah Peru zu erleichtern. Lage dies aud nk: 
außerhalb der menfchlihen Grenzen, denn ich glaube nicht, daß es möglich ift, ve 
fen gewaltigen Damm von Bergen und harten Felſen zu durchbreden, fo mod: 
doch die Strafe des Himmels zu befürchten fein für folche Vermeſſenheit, die Ar 
orbnungen der Vorfehung verbeffern zu ‚wollen. Plane der Art zur Werbintur; 
der Weltmeere vorzufchlagen warb fpäter von dem fanatifchen, despotifchen Hofe : 
Madrid unbedingt verboten. 

Mit der Anfiebelung der Angelfachfen in den Ländern längs des Stillen Zur 
werden die künftigen Hiſtoriker einen neuen und vom Standpunkte der menfchlic: 
Entwidelung den herrlichften Abſchnitt in der Gefchichte der öftlichen: wie der r- 
lichen Völker beginnen. Am fchnelfften und beutlichften zeigt fih der Umfchr:. 
in Betreff der Verbindungsftraßen zwifchen den beiden Meeren. Die Beſitznabe 
Californiens und die Entdelung feiner Reichthümer machten eine fichere und karr 
Straße zwiſchen den öſtlichen und meftlichen Ländern zu einem nach mannidhfeer 
Richtungen großen Bedürfnif der Union. Die Aufmerffamkeit richtete ſich zum“ 
nad dem Iſthmus von Panama, in dem jegigen ſüdamerikaniſchen Staate gleic* 
Namens, wo bereitd nach der Losreißfung Südamerikas von Spanien am meik: 
gefhehen. Und bier ift auch die erfte fehnellere und leichtere Straße zuftande se 
fommen. Bolivar hatte fchon im Jahre 1828 das Terrain vermeffen und Ried: 
rungen vornehmen laffen. Sie führten zu Seinem günftigen Ergebnif, fomwenig =: 
die Arbeiten, welche während ber’ folgenden Jahte auf Koften einer franzöfifg-grar 
difhen Actiengeſellſchaft ausgeführt wurden. Man lernte jedoch die Landenge gen:- 
fennen und Fam zur Überzeugung, daß hier ein Schiffsfanal, wenn auch ausführt 
bar, wenigftens fieben Millionen Pfund Sterling Eoften, 18 Jahre in Anfpuuh neb 
men und vor feiner Vollendung Leine Erträgniffe abwerfen würde. Go menigfer: 
lautete das Ergebniß der (1844 — 45) angeftellten Unterfuchungen der engliſchen Ir 
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enieure Liot, M'Geachy und Perez. *) Erſt als die Norbamerikaner die Angelegen- 
eit in die Hände nahmen, machte diefelbe mehr und mehr Fortfchritte zur Aus- 
ührung. 

Eine Actiengefellfhaft, an deren Spige John 2. Stephens, auch als Reifen- 
er und Schriftfteller vefannt, dann die Herren Aspinwall, Chauncey und andere 
eiche unternehmende Männer ftanden, bilbete fich im Jahre 1849 zu Neuyork, zu dem 
indzwede, Panama und Chagres mittels einer Eifenbahn zu verbinden. Der Ber- 
:ag zmifchen der Gefelfchaft und der Republik Neugranada wurde am 10. April 
850 unterzeichnet und gewährte den Üctienbefigern große Vortheile. Zur Vollendung 
er Bahn warb der Gefellfhaft ein Zeitraum von ſechs Jahren bewilligt. Sie erhielt 
Ued hierzu nothwendige Land unentgeltlich und überdie® noch 80000 Hektare in ver- 
hiedenen Gemarkungen der Republik. Die Anfegung des Fahrpreifes blieb ihr unbe- 
ingt überlaffen. Neugranada erhielt drei vom Hundert ded reinen Einkommens der 
zahn zugefihert und zugleich das Anrecht, diefelbenach Verlauf von 20 Jahren um 
inf, und in-30 Jahren um zwei Millionen an fi zu faufen. Mit dem Bau ward 
un fogleich begonnen, und zwar auf der Seite bed Atlantifhen Dcean, der Infel Man» 
ınilla gegenüber, unfern ber Kimon- oder Navybay, an neun englifhe Meilen vom 
hagresfluſſe (ſprich Tſchagres) entfernt, wo nach und nach in Betreff des Ausſehens 
nd der Einwohner eine vollftändig nordamerifanifche Stadt, Aspinwall, entftanden 
t, fo genannt nach dem neuyorker Kaufmann, einem Mitgliede des leitenden Aus⸗ 
huffes der Actiengeſellſchaft. Bereits im März 1852 gingen Züge bi Galena, 
nem einen Dorfe fieben Meilen, und im Juli bis Barbacoas, 25 Meilen von 
spinwall. Nach Vollendung der Brüde über den Chagres fuhr man (Februar 
B34) die Strede von ZI Meilen nad) Obispo. Seit dem October 1854 war dir 
Jahn bis zur Wafferfcheide zwiſchen den beiden Dceanen, auf einer Länge von 38 
teilen in Betrieb, und am 28. Ian. 1855 ift fie zum erften male in ihrer ganzen 
usdehnung von 49 englifchen Meilen befahren worden. Die größte Steigung vom 
tlantifhen Meere beträgt 55 Fuß, und die Senkung hinab zum Stillen Ocean 
) Zuß auf bie Meile. Der höchſte Punkt der Bahn liegt 250 Fuß über dem 
Saflerfpiegel des Stillen Ocean. Man fährt jegt regelmäßig jeden Tag von 
spinmall nad) Panama und umgekehrt von Panama nad Aspinwall, jede Fahrt 
n einer Station zur andern in ungefähr drei Stunden. Die Paffagiere und 
zaaren, welche auf ber einen Seite ded Meeres antommen, erreichen fchnell bie fie 
martenden Danıpfer auf der andern, und können noch an demfelben Tage weiter 
bradt werden, nah den Häfen am Atlantifchen wie am Stillen Ocean. Die 
„fien ber Bahn beliefen fih bi zum 30. Juni 1855, das Fahrgeräth mitge- 
Hnet, auf 6,564535 Dollars. Kür weiteres Geräth, Magazine u. f. w. find 
ch 843000 nothwendig, fodaß fämmtlihe Unkoften, nah Herbeiſchaffung alles 
othwendigen, fi auf 7,407555 Dollars belaufen werden. Der Ingenieur rechnet, 
f Grund der legten und der in den frühern Jahren gemachten Erfahrungen, die Ein- 
bmen von 1855 zu 1,106750 Dollars und die Betriebskoſten blos auf 300000, 
aß ein reines Erträgniß von 806750 übrigbleibt, d. i. 12° auf 6,500000 Ca- 
tal. Im Jahre 1854 zahlte die Gefellichaft eine Dividende von 97% %. Das 
ne Einkommen von 1856 berechnete derfelbe Ingenieur im voraus auf 3,027000 
olars, oder 43% %, auf 7 Millionen Capital. Bei alledem ftanden die Actien 
- Gefellihaft von 100 Dollars auf dem neuyorker Geldmarkt (September 1855) 
8 7—8%Y, über Pari. Die Fahrtaren für Perfonen und Waaren find bereits 
I billiger geftellt als im, Anfang. Waaren zahlen faum ein Zehntel bed fruhern 
:eifes. Durch einen neuen Vertrag mit ber Regierung von Neu-Granada erhält die 
mpagnie noch 262000 Ader Rand in den Staaten Panama und Veraguas. Die 
fel Mazanilla, welche 7000 Fuß lang, 5800 Fuß breit ift und einen Umfang von 
© Adern bat, wurde der Compagnie ebenfalls als Eigenthum überlaffen. Die 


— — 


*) Liot, „Panama, Nicaragua and Tehuantepec ” (London 1849). 
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Eifenbahnftation auf der atlantifchen Seite und die Stadt Aspinwall, mit einer Be 
völferung von 2000 Seelen, find auf diefer Infel. Treten auch, nad Verlauf eini 
ger Jahre, in der Richtung nach Californien und Dregon, andere Straßen, wie di 
Eifenbahn vom Miffiffippi nah San-Francisco, oder die Bahnen über die Iſthmut 
von Tehuantepec und Nicaragua, mit dem Aspinwall- und Panamafchienenmwege : 
eine glückliche Concurrenz, fo wird bie Panamabahn doch immer in Betreff der für 
ameritanifchen Länder und Auftraliend ihren unabhängigen großen Werth behaupten. 
Die Handelöbewegung der Vereinigten Staaten nach ben Häfen bes füblihen Stil: 
Ocean ift in riefenhafter Zunahme begriffen. Im Jahre 1849 betrug fie, Ausiuk 
und Einfuhr zufammengerechnet, blos 17 Millionen Dollars; im Jahre 1854 mı 
fie bereitö auf das Zweifache, auf 34 Millionen geftiegen. Ein gleiches Verhälm: 
findet auch in Betreff des Handelöverkehrd mit England flatt, und mit unfern Dar!: 
ftäbten. Die Nachrichten kommen mitteld Dampferfahrten in weniger ald 50 Tagt 
von Melbourne und Sidney uber Panama nad Europa, und der Verkehr mir Per: 
Chile und andern Ländern am und im füdlichen Stillen Ocean ift gar ichr = 
Wachſen begriffen. 

Schon im 16. Jahrhundert warb die Möglichkeit einer Waſſerſtraße zwitt! 
dem Atlantifchen und dem Stillen Ocean mitteld des San-QJuanfluffes, des Ni: 
raguafees und eined Durchftiches ded den See vom Meere trennenden Iſthmus t 
fprochen und für ausführbar gehalten. Wiederholte Unterfuhungen diefer Gegende 
haben dies in unfern Tagen zur Gewißheit erhoben. Ein für die größten SE: 
fahrbarer Kanal ift möglich; es handelt fi blo8 um Aufbringung der großen Mi. 
tel, welche auf 100 Millionen Dollars gefchägt werden, zur Ausführung eines ic 
hen viefenhaften Unternehmens. Die Bereinigten Staaten Mittelamerifas erfanmr: 
gleich nach ihrer Kostrennung von Spanien die Wichtigkeit des Baus, augie: 
aber auch ihre Unfähigkeit, das Werk aus eigenen Mitteln zuftande zw bringe 
Sie fuhten (1825) die Hülfe der mächtigen Schweiterrepublif in Norden, „derer 
edle Handlungsweiſe“, wie fie in ihren Schreiben ſich ausdrüden, „Vorbild ur! 
Schug gewährt allen andern Amerikanern”. Zu gleicher Zeit wurden die Grur! 
bedingungen veröffentlicht, unter welchen die Einrichtung eines Kanals für die größter 
Schiffe im Staate Nicaragua gewünſcht werde, und welche Vortheile man den Untr- 
nehmern zu gewähren gedenke. „Die Koften des Werks follten als Nationalic:: 
betrachtet und deſſen Erträgniffe, nad Abzug der Unterhaltungsfunmen, zur Her 
zahlung des Gapitald verwendet werden. Die Schiffahrt auf diefem Kanal mit 
allen befreundeten und neutralen Völkern geflattet fein.” Der Gegenftand erre 
im hohen Grade die Aufmerkfamkeit des Congreffes zu Panama. „Dieſer wicht;:: 
Gegenftand”, fagt Herr Clay, zur Zeit Minifter des Auswärtigen zu Wafbinar 
in feinen Verbhaltungsnormen für die Gefandten biefer berühmten aber fruchrie‘: 
Bufammenkunft, „ift vorzüglich ein amerifanifcher und follte blos von Amerikarı- 
unternommen und ausgeführt werden.” Alle die eingereichten Plane, alle die r: 
verfchiedenen Gefellfchaften abgefchloffenen Verträge find aber erfolglos geblieben. LT’ 
Goldentdeckung in Galifornien brachte erſt auch in dieſes vielbefprochene Unternebmr 
neues Leben, größere Förderung. ' | 

Im Laufe des Jahres 1849 bildete fich in Neuyork eine Actiengefellfchaft zu 
Herftellung eines Schiffs kanals zwifchen dem Atlantifchen und Stillen Dcean (Amı:- 
rican Allantic and Pacific Shipcanal Company), . unter dem Vorſitze bes reichen 
und vielkundigen Rheders Cornelius Vanderbilt. Geſchäftsführer der Compagnie s:-' 
gen nah Nicaragua und machten der Regierung allerlei Anträge, welche unbead 
zur Seite gelegt wurden. Man hatte zu häufig das Nuglofe folher Vorſchlas 
gefehen. Da erklärte der nordamerikaniſche Gefandte zu Nicaragua, der aut 
als Schriftfteller rübmlichft bekannte Squier, bie Gentralregierung zu Waſhimgte 
ware jegt geneigt, jeden unter billigen Bedingungen gewährten Freibrief unter it 
Bürgfhaft zu nehmen. Auf diefe Verfiherung fam denn alsbald am 27. Auı 
1849 ein Vertrag zuflande, der am 23. Sept. ratificrt wurde. Die Actie 
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gefellichaft erhielt daducch, von Tage der Ratiftcation bis 85 Jahre nah Wollen 
dung des Kanals, das Sonderrecht, ſämmtliche Gewäſſer des Staats Nicaragua 
mit Dampfern befahren zu dürfen. Während der 12 Jahre, welche die Erbauung 
des Kanals erheifcht, fol die Geſellſchaft allein das Recht haben, allenthalben im 
Lande nach Belieben andere Kanäle, Eiſenbahnen And Straßen anzulegen. Hierzu . 
werden ihr die Staatsländereien, alles Holz, alles Geftein des Landes ohne Entgelt 
dargereicht. Überdies werden ihr acht Sectionen Staatsländereien unentgeltlich überlaffen, 
jede zu ſechs Geviertmeilen, welche die Compagnie längs des Kanals nah Gutdün- 
ten auswählen kann. Die Goloniften, melde fi hierauf anfiedeln, genießen eine 
zehnjährige Befreiung von allen Staatsabgaben; fo auch die herbeikommenden Ar⸗ 
beiter und Bedienftete der Compagnie, mobei fie jedoch aller Rechte der Staatsbür: 
ger fich erfreuen. Durch diefe und andere Befugnifle ift die Gompagnie in Wahr⸗ 
heit zu einem Staate im Staate geworden. So ausgerüſtet konnte fie leicht bei 
ſchicklichen Gelegenheiten die Herrfchaft über ganz Nicaragua erwerben. Die Com⸗ 
pagnie verpflichtete fich hingegen, allein auf ihre Koften einen Kanal für Schiffe jeder 
Größe zwiſchen dem Atlantifhen und Stillen Dcean auszuführen, den Bau inner» 
bald 12 Monate zu beginnen und in 12 Zahren zu vollenden. Nicaragua erhält 
jährlich, bi8 zur Vollendung des Baus, 12000 Piafter, für 200000 Piaſter Actien, 
und nad Vollendung des Baus von den Dividenden über 7°%% bie Summe von 20 Yo 

Zu gleicher Zeit ward mitteld des Gefandten Squier ein Handeldvertrag zwiſchen 
Nicaragua und den Vereinigten Staaten (23. Sept. 1849) abgefchloffen, wodurch 
die Schiffe, Waaren und Bürger Nordamerikas fammtlicher Abgaben in Nicaragua ledig 
und der Durchzug durch das Fand auf allen beftehenden oder künftig erbauten Stra⸗ 
Ben frei fein fol.*) Beide Staaten werden die Gefellihaft zur Erbauung eines 
Schiffskanals befchügen und ihr in der Herftellung ihrer Aufgabe jede Hülfe gewäh- 
ren. Überdied erkennen die Vereinigten Staaten die Souveränetät und das Eigen- 
thbum des Staates Nicaragua für ewige Zeiten über den Kanal an und verbürgen 
die Neutralität diefer Waſſerſtraße, folange nämlid Bürger der Vereinigten Staaten 
fi der ihnen zugeficherten Rechte erfreuen werden. Diefer Vertrag hat jedod von 
der Gentraltegierung zu Wafhington niemals eine Ratification erhalten. Squier's 
Fractat ftand mit flreitigen Territorialanfprüchen in Verbindung, deren Entfheidung 
nicht zum Bereich des norbamerifanifchen Congtreſſes gehörte. 

Es fragte fih nämlih, ob Nicaragua das ausſchließliche Recht über alle 
Länder vom Hafen San-Juan del Norte bis nach San- Juan del Sur befige. 
Die benachbarten Staaten Gofta-Rica und Honduras widerfpradhen, und fo auch 
Großbritannien, wegen feiner Anſprüche auf die Mogquitoküſte. Dieſer Landſtrich, 
ſo genannt nach dem hier hauſenden Indianerſtamme der Mosquitos, iſt eine ſchmale 
höchſt fruchtbare Mark von der Mündung des Fluſſes San - Juan bis norblid 
hinauf zum WVorgebirge Graciad a Dios. hr fogenannter König behauptete noch 
gegen Mitte des 17. Zahrhunderts feine Unabhängigkeit von Spanien, aber nur 
mit Mühe. Die Mosquitoß hielten ed deshalb, bald nach ber Einnahme Jamai- 
cas durch die Flotte Cromwell's, für geeignet, fi unter englifhen Schug zu be- 
geben. In der Folge fuchten die Briten ihr Schugrecht immer weiter auszubehnen 
bis jenfeit der Mündung des San-Juan. Die mittelameritanifchen Länder erman- 
gelten damals fo fehr aller Bedeutung, daß fein Staat fi veranlaßt ſah, biefe An: 
maßung zu beachten, zu beftreiten. Ganz anders in unfern Tagen, als bie verfchie- 
denen Verbindungsftraßen zmwifchen dem Atlantifhen und Stillen Deean zur Sprache 


*, E. &. Squier hat während feined Aufenthalts in Nicaragua die verfchiedenen projectir- 
ten Kanallihien bereift und unterfucht, und berichtet daräber in fehr umfaffender Weije in 
feinem, bereit8 oben vom DVerfaffer citirten Werke. Diefes ungemein lehrreiche, mit Karten 
und Jüuftrationen verfeherie Buch erfchien in einer deutfchen Bearbeitung von Hoͤpfner, unter 
dem Titel: „Der centralamerikaniſche Staat Nicaragua in Bezug auf fein Bolt, feine Natur 
und feine Denkmäler. Nebſt einer ausführligen Abhandlung über den projectirten inter 
sceanlihen Kanal’ (Leipzig 1854). Ä D. Red, 
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kamen. Nicaragua und Honduras haben das Schutzrecht, oder richtiger, die Derr- 
ſchaft der Engländer über die Mosquitos niemals anerkannt, fowenig wie jene uber 
die Mündung ded San Juan. Der nördliche Theil des Küſtenſtrichss warb, bald 
nad) der Trennung der mittelameritanifchen Nepublit, von Honduras in Anfprud 
genommen, und ber füdlihe Theil von Nicaragua. England griff infolge hiervon 
zur Gewalt. Oberft Macdonald, Statthalter des englifchen Honduras, fam in Be 
gleitung eines Individuums, das ſich König der Mosquitod nannte, nad) San - Juan, 
nahm den Beamten Nicaraguas als einen Eindringling in fremdes Gebiet gefangen 
(12. Aug. 1841), ſchenkte ihm aber fpäter feine Freiheit. Einige Jahre darauf 
(1857) nahm dann England, immer im Namen bed Mosquitotönige, förmlicher: 


weife von dem Hafenorte San-Juan Beſitz. Man glaubte durch Umänderung dei 


Namens die Ufurpation gleihfam zu legitimiren und zu befefligen. San - Juan 
ward nun Greytown geheifen. Nicaragua proteflirte und fuchte Schug bei Nord⸗ 
amerifa. „Die Abſicht Großbritanniens”, fagte bie oberfte Staatöbehörde in einem 


Schreiben an ben Präfidenten zu Wafhington (15. Dec. 1847), „bei der Beige 


nahnıe des Hafens von San-Juan, unter dem Vorwande eines Schutzrechts über 


einige Barbarenhorben im Gebiete Nicaraguas, hat blo8 zum Zwecke, bier Colonien | 
anzulegen und fich des Landes zu bemächtigen, mo allein ein interocecanifcher Kanal 


ausgeführt werden kann. Iſt es doc die herfümmliche Weife diefee Staates fi 
aller in Beziehung auf Handel und Schiffahrt wichtiger Stationen allenthalben auf 
Erden zu bemädtigen!” 

Buchanan, damals Minifter des Auswärtigen zu Wafhington, beauftragte ber. 


nordamerifanifchen Geichäftsträger in Mittelamerila, Hife, infolge jenes Schreiben: 


diefem Gegenftande feine Aufmerkfamkeit zuzumenden. Denn es fei, mie die Regie 
rung von Nicaragua richtig bemerfe, von jeher die engliiche Weife geweſen, fich aller 
wichtigen Durchgangsländer und aller in Betreff der Seefahrt und ded Handels be 
deutender Punkte auf Erden zu bemädtigen. Die Anfprüche und Maßnahmen Gref- 
britanniend, welche das Intereſſe der Union fo innig betrafen, führten endlich aud 
zu unmittelbaren Berhandlungen zwiſchen England und den Vereinigten Staaten. Dit 
. Ergebniß hiervon waren zwei Tractate, der Clayton» Bulmer- und Erampton «- Mebfler: 
Vertrag, die mit dem interoceanifhen Kanal in inniger Verbindung fiehen. In dem 
erften, von Seiten Amerikas durch Slayton, und von Seiten Englands durch Bulme: 
zu Wafhington (19. April 1850) unterzeichneten Übereintommen verpflichten fich die 





beiden Staaten, daß Peiner eine ausfchließliche Eontrole über den Kanal beanſprechen 
oder einen Landestheil von Nicaragua, Cofta-Rica und Mosauitia, oder irgendeinen 


andern Strich Mittelamerikas in Befig nehmen wolle. Die Beihügung der Durch 


fahrten von einem Ocean zum andern ward zum Grundfag erhoben. Sie fele | 


allen Verbindungen werden, mögen fie in Nicaragua, zu Panama, Tehuantere 
oder an andern Stellen flattfinden; mögen ed Kanäle fein oder Eifenbahnen. Di 
demofratifche Partei der Union zeigte fi) mit diefen Beſtimmungen nicht zufrieden 
Die Monroe-Lehre, wonach ferner Fein europäifcher Staat Befigungen auf dem ame: 
tifanifchen Feſtlande erlangen könne, fei hiermit umgangen. England müffe feine 





Anſprüche eines Schugrechts der Mosquitoküfte förmlich aufgeben. Und die if 


wirklich — in ſolchem Grade fügte ſich Großbritannien der Union — durch den zweiten, 
ebenfalls zu Waſhington im Namen der Vereinigten Staaten von Webfter und für 
England von Crampton unterzeichneten Vertrag (30. April 1852) gefchehen. Ear- 
Juan und feine Gemarkung wurden dem Staate Nicaragua überlaffen; nur ein be 


flimmter Bezirk verblieb dem Gebieter der Mosquitos in felbftändiger fouveräner Weiſc. 


Beide Staaten benahmen fich mitteld diefes Vertrags, als wenn fie bereits die Ge- 
bieter dieſer mittelamerifanifhen Länder wären. Sie beflimmen die gegenfeitigen 
Grenzen ber Staaten, namentlich zwifchen Nicaragua und Cofta-Nica, fowie melde 
Abgaben fie in ihren Häfen von den fremden Waaren zu erheben, hätten. Sollten 


jene Republiten fi nicht fügen, fo würden England und Nordamerika in felbftän- 


diger Weiſe zur Ausführung der Vertragsbedingniffe fchreiten. 
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Auch diefer Vertrag hat, und zwar nicht blos in ber Union, fondern auch in 
den Staaten Mittelamerikas felbft großen Widerfpruch gefunden. Dort verlangte 
man, Großbritannien folle nicht blos die Mosquitofüfte, fondern alle feine Befigun- 
gen in Mittelamerifa aufgeben. Dies fei der Sinn und die Tragmeite des Cramp⸗ 
ton» Webfter- Vertrags. In London dachte man natürlich nicht daran. Im Begen- 
theile, die Engländer erneuerten in einer königlichen Proclamation (17. Juli 1852) 
ihre alten Anfprüche über die fogenannten Navybaiinfeln, Roatan, Bonacca, Utilla 
und andere und ftellten diefelben unter den Statthalter von Balize. Biermit, hieß 
ed hierauf im Senate und im Repräfentantenhaufe zu Waſhington, feien die zwei 
legten Verträge volllommen gebrochen und als nicht gefchlofien zu betrachten. An⸗ 
dererfeitö widerfegten fich die verfchiedenen Stadten Mittelameritat. „Wer hat’, fo 
fprachen fie mit gutem Grunde, ‚, Großbritannien und ber Union das Hecht gegeben, 
über und zu verfügen, die Länder auszutheilen, Grenzen feftzufegen, unfer Zoll- und 
Mauthweſen zu ordnen, ohne auch nur zu geftatten, daß wir bei den hierüber ge- 


pflogenen Unterhandlungen eine mitberathende Stimme hätten?” Nicaragua felbft, 


welches dies verlangt hatte, warb in unartiger Form zurückgewieſen. Vom Congreffe 
biefes Staats erging deshalb (19. Juli 1852) ein Beſchluß, wonach der Crampton⸗ 
MWebfter- Vertrag zurüdigewiefen und gegen jede Einmifchung fremder Staaten in die 
innern Landesverhältniffe Proteft eingelegt wurde. In biefem ſowol nad außen wie 
nad) innen ungeordneten Zuftande ift Mittelamerika feit diefer Zeit verblieben. Unter 
ſolchen Umftänden ift, bei dem modernen Zlibuftiertfum und bem übergreifenden We⸗ 
fen ber Dereinigten Staaten, ein überdie® ſchwaches Land allen Willkürlichkeiten und 
Zufällen audgefegt. Hiervon zeugte zuvörberft Die Beſchießung und Vernichtung der 
Stadt San⸗Juan (Greytomn). : 

Man Pennt die Bedingung in dem Vertrage zwifchen Nicaragua und der neu⸗ 
yorker Actiengeſellſchaft zur Herftellung eines Schiffskanals vom Atlantifchen zum 
Stillen Deean, daß die Vorarbeiten hierzu innerhalb ber nächften 42 Monate bes 
ginnen follten. Die Compagnie lief auch während der Jahre 1849 und 1850 bie 
ganze Gegend, ben 34 englifhe Meilen breiten Iſthmus zwiſchen dem Nicaraguafee 
und dem Stillen Ocean, den See felbft fowie den daraus fließenden Strom San⸗ 
Auan mitteld eines Ausfchuffes unter dem Vorfige des Oberften Ehilde genau durch⸗ 
forfchen. Das Ergebniß der befannt gemachten Arbeiten geht dahin, die Grabung 
eine® Kanals von 47 Fuß Tiefe und folcher Breite, daß zwei Schiffe nebeneinander 
vorbeifahren können, fei keinen unüberwindlichen Schwierigkeiten unterworfen; die 
Ausführung werde aber bedeutendere Summen in Anfprucd nehmen, als diejenigen 
find, über welche die Compagnie verfügen fünnte. Hierauf wurden alle weitern Ar 
beiten zur Herftelung eines Schiffskanals unterlaffen und der ganze Plan vorder⸗ 
hand wenigſtens aufgegeben. Die Gefellfchaft ging jegt barauf aus, einen neuen 
Vertrag einzugehen, wodurch fie die Vortheile, welche der Durchzug den Reifenden 
nad Californien gewährt, genießen und ihre erworbenen Rechte für die Zukunft 
fihern konnte. Dies Alles ift durch eine neue Übereintunft mit der Negierung zu Ni» 
caragua (19. Aug. 1851) erzielt worden. Die frühere Actiengefellfhaft zur Her- 
ftellung einer zwifchenoceanifchen Wafferftraße ift hiermit der Verpflichtung enthoben, 
den Kanal auszuführen; fie nimmt dagegen den Namen Tranfitgefellfhaft an und behalt 
die mitteld des frühern Vertrags erworbenen wichtigen Sonderrechte. Sie allein befigt 
dad Recht Eifenbahnen zu bauen, Straßen anzulegen, Kanäle zu graben und alle 
Gewäſſer des Landes zu befahren mit Dampfern oder andern Fahrzeugen, und zwar 
ebenfalls auf den Zeitraum von 85 Jahren. Nicaragua lag zu ber Zeit, wo der 
Vertrag abgefchloffen wurde, mie gewöhnlich im Bürgerkriege; die eine Partei regierte 
zu Granada, bie andere zu Xeon. Mit der erſtern ward biefer, durch Beftechungen 
und allerlei Zufagen erlangte, für Nicaragua fo nachtheilige Tractat abgefchloffen. Die 
Partei in Leon proteftirte alsbald dagegen, aber fruchtlos. Die Granadier behaup- 
teten fih, und die Zranfitgefellfchaft blieb und bleibt im Befige ihrer außerordent⸗ 
lichen Sonderrechte. \ 
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Längs der Durchfahrtslinie und namentlich in San: Juan ließen fih nun im- 
mer mehr Nordameritaner nieder, welche in ihrer übergreifenden Weife- mannich- 
fache Streitigkeiten verurfachten. Die Zranfitgefellfchaft führte den Reigen. So 
nahm fie unter Anderm dad Eigenthum einer Landzunge, Punta be Arenas ge⸗ 
nannt, in Anſpruch, welche für den Hafen San-Juan von unfhägbarem Werthe, 
ja ganz unentbehrlich if. Die hierüber jahrelang dauernden Streitigkeiten, welche 
von dem bändelfüchtigen Gefandten der Union in Mittelamerita, Solon Borland, 
geſchürt wurden, hatten allerlei Beichädigung an Eigenthbum, Mord, Zodtfhlag und 
endlich die völlige Zerftsrung der hülflofen Stadt zufolge. Hollins, Capitän der 
nordamerifanifchen Corvette Eyane, fam am 11. Juli 1854 herbei, um die Foderung 
eines Dandeldagenten Fabens, welcher wegen angeblicher Befchädigung der Tranſit⸗ 
compagnie von San-Juans Einwohnern einen Schabdenerfag von 24000 Dollars 
verlangte, zu unterflügen. Weigere fich die Stadt, fo werde fie anı 13. Juli be 
fchoffen. Und fo ift es auch geihehen. Die unglüdlichen Bewohner, worunter Eng- 
länder, Franzoſen und Deutfhe, mußten mitten unter dem furchtbaren Regen und 
der feuchten Dige der Tropen in die unbebauten, ungefunden Gegenden rings um den 
Dre flüchten — die nächte Stadt Blewfields ift 60 englifche Meilen entfernt — 
und von bier aus dem völligen Untergange ihrer Heimat, der Vernichtung alles zu⸗ 
rüdgebliebenen Eigenthums zufehen. Was das Bombardement übriglief — " man 
ſchleuderte wenigſtens 200 Kugeln in die Stadt — wurde von den Amerifanern, bie 
eigens mit allerlei brennbaren Stoffen zu dem Zmwede landeten, muthiwilligerweiie 
den Flammen preisgegeben.*) Diele durch nichts gerechtfertigte von der Tranſit⸗ 
geſellſchaft abfichtlich hervorgerufene That erregte bei der ganzen gebildeten Welt in 
Amerika wie in Europa Abichen und Entjegen. Franklin Pierce, der Präfident, 
und fein Cabinet haben dadurch im eigenen Rande wie außerhalb mit Recht viele 
üble Nachrede erfahren. England und Frankreich und wahrfcheinlich auch die deut⸗ 
ſchen Hanſeſtädte, die ebenfalls große Verluſte erlitten, erhoben Einſprache und ver: 
langten Schabenerfag. Die Foderungen follen fi auf mehre Millionen Dollars be 
laufen. Die zu Wafhington hierüber geführten Unterhandlungen brachten jedoch bis⸗ 
jegt fein Ergebniß. Sie wurden, gleichwie alle andern Foderungen an die Ver- 
einigten Staaten, an ben in ber legten Congreßſeſſion (1854 — 55) neu egrichteren 
Ziscalhof (Court of claims) verwiefen. 

- San- Juan oder Greytown ift feit der Zeit im tharfächlichen Befige der Amerj⸗ 
kaner, namentlich der nach dem reichen Rheder fogenannten Vanderbilt'ſchen Zranfıt: 
geſellſchaft. Ein ähnliches Schickſal erwartet wahrfcheinlih und zwar in der nächften 
Zeit die benachbarte Mosquitoküſte. Ein fogenannter König der Mosquitos verban-« 
deite nämlich am Ende der dreißiger Jahre an einen Engländer und drei Kauffahrer 
aus Jamaica um einige Flaſchen Weins den größten Theil feines väterlichen Erbes, 
eine auf mehre Millionen Morgen gefchägte, längs ber Küfte fich binziehende Strede 
Landes. Speculanten zu Neuyork kauften für geringes Geld diefe Mosquito« Urkunde. 
Ein Verein, „Die Mosquito«-Anfiedelungs- und Bergbaugeſellſchaft“, wurde gebilder, 
um da6 Land in Befig zu nehmen und bier ein nordbamerifanifches Territorium zu 

begründen, welches ficherlich fchnell zu einem bedeutenden Staat der Union beran- 
wachen würde. Jener ſchon wiederholt erwähnte Hauptmann Kinney aus Texas, 
ein kühner raftlofer Mann, ward an die Spige der Unternehmung geflellt, die den 
Vorbereitungen und den Reden der Betheiligten nad) weit mehr den Charakter eines 
räuberifhen Eroberungszuges als den einer friedlichen und legitimen Colonifation ver- 
rieth. Die Gefchäftsträger der mittelamerikaniſchen Staaten proteftirten amar gegen 
eine derartige Erpebition, fanden aber bei den norbameritanifchen Behörden feine Be- 





*) Der Ort San: Juan beftand, wie Squier berichtet, im Jahre 1850 aus 30 — 60 mit 
Palmblättern bededten Häufern oder vielmehr Hütten, die am füdmweftlichen Ufer des Dafens 
hinliefen. Die gänzlich wehrloſe Bevölkerung hatte ſich ſeit der engliſchen Ufurpation fehr ver 
mindert und zählte nicht über 300 Seelen. D. Ned. 
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achtung; es fchien fogar als ob der Präfident Pierce das Unternehmen begünftige. 
Indeffen fand fich die Regierung der Union doch endlich bewogen, gegen die Häup⸗ 
ter der Expedition auf gerichtlichem Wege hindernd einzufchreiten, fei es daß Eng- 
land energifche Vorſtellung machte, oder daß man irgendwie eine Verlegung von 
Perfonen oder Intereffen fürchtete. Der kühne Kinney mußte jedoch den Maßregeln 
der Behörden zu entfchlüpfen, machte ſich mit den Seinen auf den Weg und lan- 
dete nach mannichfachen Abenteuern mit einer Abtheilung feiner fogenannten Aus» 
wanderer am 16. Juli 1855 zu San⸗-Juan del Norte (Greytown). Andere feiner 
Genoffen folgten und folgen. Unter den verfchiedenen zur „Kinney⸗ Colonifations- 
Geſellſchaft“ gehörigen Gegenfländen brachte man auch eine Buchdruderpreffe mit 
allem Zubehör von Typen und Papier herbei, ganze Kiften mit Büchern, Anfänge 


zur Errichtung einer öffentlichen Bibliothek, und gefhäftstundige Leute zur Heraus⸗ 


gabe und zum Drud einer Zeitung. Zugleich erfchien auch eine Dame aus Neu- 
york, die Herausgeberin des Tageblatt „American Sentinel”. Allerlei Sämereien und 
Pflanzen wurden außerdem ausgefchifft, „mit welchen der Oberſt Verſuche anftellen 
wolle auf denjenigen Ländereien, worauf er vermöge der Zeugniffe, welche er näch⸗ 
ftend vorzulegen gedenke, ‚rechtmäßige Anſprüche befige”. Der Patentcommiffar der 
Vereinigten Staaten wünfchte unter ſolchen Umftänden einen Bericht über den Er- 
folg, „damit man in Erfahrung bringe, wofür der Boden und das Klima jenes 
Landes geeignet wären”. Andererſeits ließ aber auch die ameritanifche Tranfitgejell- 
[haft eine Anzahl gemietheter Sölblinge, Ungarn, Polen und Deutfche, fammt Mu- 
nition nach Nicaragua bringen. Die Tranſitgeſellſchaft mistraut nämlich Kinney und 
feinen Planen: fie fürchtet von dem Gelingen der Zlibuftierplane eine Schmälerung 
ihrer Intereffen. Die Parteigänger des Kinney und Walker hingegen befchuldigen 
gerade die Gefellfchaft eroberungsfüchtiger Plane. „Die Tranfitgefellfchaft habe ſich die 
englifch » oftindifche Hanfa zum Mufter genommen. Sie fende Truppen nad Mittei- 
amerifa, heife nach Belieben diefer oder jener der ftreitenden Kactionen, um am Ende 
felbft die Herrſchaft zu gewinnen.‘ 

Die Regierung zu Granada haft die eine wie die andere Partei der Eindring- 
linge; ihr fann es gleichgültig fein, ob fie fich lieben, ob fie fi haffen, zielen fie 
doch alle dahin, die Herrihaft über Land und Leute an fih zu reifen. In ihren 
‚ Nöthen fuchte fie die Vaterlandsliebe, die Anhänglichkeit des Volks am angeftamm- 
ten Glauben als Helfende Mächte aufzurufen. Das „Boletin official“ von Granada 
brachte am 14. Juli 1855 einen heftigen Leitartifel gegen Walker wie gegen Kinney 
und die fogenannte demofratifche Regierung zu Leon. Diefe werden fämmtlih als 
Zeinde der fpanifch-amerifanifhen Race bezeichnet, ihrer Religion, ihrer Zreiheit und 
Unabhängigkeit. In einem amtlichen Schreiben an die Beiftlichkeit (14. Juli 1855) 
beißt e8 von jenen Männern, daß fie die heilige Religion des einzig Gekreuzigten 
vernichten und an deren Stelle einen ſcheußlichen Glauben einführen wollen. „Dieſe 
Häuptlinge, ſämmtlich Zeinde der heiligen römifch »Fatholifchen Kirche, gedenken, wenn 
fie die Herrfchaft über unfer Vaterland erringen; das Heiligthum der Heiligen zu 
beſchmuzen; fie werden ihre Orgien in den Gotteöhäufern halten. Sie wollen einen 
von unferer heiligen Mutterkicche verdammten Glauben einführen, unfere Seelen und 
die Seelen unferer Kinder vergiften und fie unrettbar der Holle zuführen. Der 
©eiftlichkeit geziemt es vorzüglich, die Einwohner über die Gefahren aufzuklären, fie 
möge das Bolt auffodern, daß es fih wie Ein Mann erhebe und zu den Waffen 
‚ greife, um die Feinde ihres zeitlichen und ewigen Wohlergehens niederzufchlagen. 
Ehrgeiz und Habfucht find die Beweggründe, welche jene Männer zu Verſuchen an- 
treiben, ob fie nicht die Herrfchaft über Nicaragua und ganz Mittelamerifa gewinnen 
könnten. Sollten fie ihr Ziel erreichen, fo werden fie diefes Erbtheil Chrifti zu einem 
Raubweſen umgeftalten für Menfchen, welche weder Bott fürchten noch feine heiligen 
Sacramente anbeten. ” 

Kinney ließ fich jedoch durch diefe und andere Reden nicht beirren. Er baute 
fih ein Haus zu San-Juan — das fchönfte im Orte —, zog Gefellfchaft herbei 


- 
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und verficherte die Einwohner feines vielvermögenden Schutzes. Der Regierung zu 
Granada fchidte er, mittel® eines eigenen Geſandten, eine freundliche Borfchaft und 
ließ ihr eine Anzahl Documente in Betreff feiner Eigenthumsrechte über Mosquitia 
vorlegen. Die Granadier follen die Gefandtfchaft freundfchaftlichh aufgenommen und 
die erhobenen Anfprüche für im Rechte begründet anerkannt haben. Außerdem ſchickte 
Kinney die feurigften Schreiber nad) den Bereinigten Staaten, fehilderte fein Reich 
in den glänzendften Karben und rief Alle herbei, welche ein vergnügtes, arbeitfames 
Leben führen und zur Wohlhabenheit gelangen wollen. England dagegen erhob wi⸗ 
der diefe nordamerifanifhe Colonifation in Mittelamerita, die gegen die beſtehenden 
Verträge Taufe, Einſprache, und Buchanan, norbamerilanifcher Befandter am Hofe 
zu St.James, wurde von Seiten der Union mit der Zeitung ber neuen Unterhand- 
(ungen über Mittelamerita zwiſchen ben beiden Staaten beauftragt. „Die Erpedition 
des Kinney“, erwibderte man, „fei ein Privatunternehmen, welches die Regierung au 
Wafhington nicht hindern könne“. Man wird mol in London, wie bei fo vielen an- 
dern Fragen gefchehen, auch hierin am Ende nachgeben, und in wenigen Sahren ifl 
vielleicht dem Panier der Vereinigten Staaten ein neuer Stern hinzugefügt. *) 
Da unter ſolchen Umftänden auch wieder nach Deutfchland Einladungen ergehen 
werden, um nad) Mosquitia auszumandern — wie dies bereits früher von ber Adels⸗ 
gefelfchaft in Preußen gefhehen — , fo wollen wir hier die Schilderung des Randes 
von Zraugott Bromme, der diefen Küftenftrih aus eigener Anfhauung kennt und 
felbft bei einem Colonifationsplane jener Gegenden betheifigt war, noch mittheilen. 
„ Die Mosquitofüfte”, fagt Bromme, „ift ein reicher, fruchtbarer, 3180 deutſche 
Quadratmeilen großer Landſtrich, aus bdeffen Geftade das Kap Honduras und Cap 
Cameron nah Norden, Cap Gracias a Dies nah Oſten vorfpringt. Von den 
Flüffen Aguan, Zinto, Poyais, Barbo, Pantasma und deren Zuflüffen, und außer: 
dem von einer großen Menge geringerer Ströme bemäffert, bietet das niebere Ge: 
ftade, das aus lauter Savannen befteht, die fich bis An die Gebirge erftredlen, welche 
die MWafferfcheide zwiſchen dem Antillenmeere und ber Südſee bilden, außer ber Bai 
von Cartago, Nicueffa und Blewfields oder Neu-Gegovia, eine Menge Heiner Ein- 


*) Neuere Nachrichten aus Nicaragua, die freilich durch nordamerikaniſche Blätter nach 
Europa Fan Fra fagen viel Günſtiges Über die Unternehmungen Kinney’s und Walker's aus. 
Beide ſuchen hiernach nicht als Klibuftier und Eroberer, fondern als Givilifatoren und Phi: 
lanthropen aufzutreten, fodaß fie unter der Bevölkerung aller Racen immer mehr Anhang ge: 
winnen, während Macht und Anfehen der beiden Parteiregierungen, der legitimen zu Granada 
wie der revolutionären zu Leon, dem Berlöfcgen nahe ift. Oberſt Kinney, wie er ſich nennt, 
ift am 6. Sept. 1855 in einem Maffenmeeting von den Bürgern zu San-Iuan (Greytown) 
zum Militar« und Eivilgouverneur erwählt worden. Er hat dabei verfprodhen, Alles an» 
wenden zu wollen, um von der Regierung zu Wafhington Entichädigung für die durch das 
DBombardement erlittenen Verlufte zu erwirken. Oberſt Walter, der fi) an der Küfte des 
Stillen Dcean, zu San-Juan del Sur, in gleicher Weife feftgefegt zu Haben fcheint, mar: 
ſchirte am 3. Sept. mit 150 der Seineh von diefem Drte nad der Virginbai, wo ihn Ge: 
neral Guardiola an der Spitze von 400 Mann Truppen der legitimen Regierung angriff. 
Walter [hlug die Truppe und tödtete ihr 50 Mann, während ex felbft nur einen Weißen und 
vier Eingeborene verlor. Hierauf z0g er wieder nach San: Juan zurüd, und rüftete fich die 
Stadt Rivas, dad Hauptquartier der Regierungdtruppen, anzugreifen. ‚Das Cabinet zu 
Wafhington, namentlich der Präfident Pierce, ſcheint indeflen Über die Kortfchritte der beiden 
Angelfahfen im Nicaragua nicht befonders erfreut zu fein — und zwar zunaͤchſt wol aus 
Eiferſucht. Kinney und Walter werden nämlih allem Anfcheine nad die Berwidkelungen 
awifchen der Union und England in Betreff Nicaraguas und Mosquitias durch die Befignahme 
diefer Sander fchneller und für Norpamerita erfolgreicher löfen, ald es die Re ierung zu 
Waſhington je Hätte thun können. Überdies hat Kinney der Autorität feiner Regierung, die 
ihn, al6 er feine Expedition vorbereitete, darüber aufgreifen und vor Gericht ftellen ließ, einen 
Stoß verfept, indem er trogdem das Unternehmen ur Ausführung zu bringen wußte. Ent: 
lich kommt noch hinzu, daß daß Glück und die Erfolge Kinney’s und Walker's alle Diejenigen 
beunruhigen, welche an dem Privilegium der nordameritanifhen Zranfitgefelfchaft in Ricara: 


gua Theilnahme haben. Das Intereffe und Beftehen bi int i 
durch Kinney bedroht zu fein. fi ftehen dieſer Geſellſchaft ſcheint ingbefonbere 











Merico und Mittelamerika. 701 


buchten. Undurchdringlihe Waldungen füllen zum Theil die Nieberungen, theils be⸗ 
decken fie .noch den’ größten Theil des Hochlandes. Die Flüffe treten meift in ber 
Regenzeit aus, und überſchwemmen einen großen Theil der üppigen Savannen und 
vergrößern fo jährlich die fumpfigen Umgebungen der Heinen Lagunen ober Haffe, 
die, durch Schmale Nehrungen vom Antillenmeere geivennt, bie niedere Küſte umfäu- 
men, vor welcher in. ziemliher Entfernung vom Lande mehre Beine unbewohnte In⸗ 
felgruppen: die Vicioſas, Santanilla, Tiburonas und Musquitos, fi binzichen. 
Teraffenförmig fleigt das Land vom Antillenmeere an und bietet im Innern eine 
bunte Mifhung von Bergen und Bergebenen, Hügeln und Thälern. Das Klima 
ift ungemein heiß und wegen ber feuchten Luft in ben Niederungen felbft für Die 
Eingebotenen des Landes ungefund; das Binnenland ift aber um fo angenehmer, und 
die wenigen Europäer und ber größte Theil der Indianer haben fi) in das gebirgige 
Binnenlaub gezogen, wo eine gemäßigte, allen Conftitutionen zufagende Temperatur 
herrfcht. Wie überall in Mittelamerika gibt e8 bier nur zwei Jahredzeiten: die naffe 
und die trodene; jene der Sommer, diefe der Winter der Tropenmelt. Das Früb- 
jahr beginnt Ende April, wo es auch zu Zeiten regnet, die große Negenzeit beginnt 
aber erft im October.“ 

„In Kändern wie Mittelamerika, Texas, Florida und das große Weftland der 
Union, jenfeit des Miffiffippi, find nur funge Männer am Plage, welche feine Ge- 
fahren ſcheuen, die für fich allein, zu forgen haben und die Bälle nehmen, wie fie 
tommen. Die Befangenheit und Angftlichkeit wird verfchwinden, wenn fie ihre eige- 
nen Kräfte verfucht, wenn fie Gefahren überwunden, wenn fie die Herrfchaft ihrer 
ſich vergemwiffert haben; dann wird ein Selbftvertrauen entfichen, daß fie früher nie 
fo gefannt. Die Schwungfraft, welche ihr Geift erlangt, werden fie in allen Lagen 
zu erhalten willen und ein eigenthümliches, gleichfan trogendes Bewußtſein inwoh⸗ 
nender Kraft wird ihren Hauptcharakter bilden. Wer in die genannten Länder zieht, 
muß fih auf mamnicdfaltige Gefahren und Entbehrungen gefaßt machen, Hunger 
und Durft muß er ertragen lernen, auf alle Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten 
des Lebens verzichten; in ewiger Spannfraft müffen Geift und Korper thätig, auf 
gewedt und unverdroffen fein; auf der andern Seite aber auch eine Gleichgültigkeit 
gegen alle Zufälle zur zweiten Natur werden. Jeder Tag, jede Stunde ift ein 
ewiger Kampf, jeder Tag, jebe Stunde kann den Schluß des Lebens bringen vom 
Erftiden im Sumpfe bis zum Ertrinten im Strom. Hier haucht der Einwanderer 
die giftigen Miasmen der Lagunen ein, dort entgeht er mit Mühe den Maffenden 
Kinnladen des am Ufer Iauernden Alligator, bier verfolgen ihn giftige Schlangen 
und ſchreckt das Geheul blutdürſtiger Panther zurüd. Myriaden ftechender Mosquitos 
zerfleifchen feine Haut und 'verurfachen ihm unerträgliche Schmerzen, und ber Sand⸗ 
floh gräbt ſich unter feine Nägel ein. Wolkenbruchähnliche Regengüſſe verwandeln 
feine Umgebung in einen See, näffen fein Pulver, und, umgeben von Heerden von 
Wild, ift er in Gefahr zu verhungern, da feine Flinte den Dienft verfagt.“ 

„Das Thierreich bietet ſchwarze und geftreifte Zaguare und Kuguare, Füchſe, 
. Wafchbären, Beutelthiere, wilde Kagen, mehre Arten von Hirſchen und Antilopen, 
das Pecary oder Bifamfchwein, den Zapir, das Aguti, Cavien, Armabille, Stachel 
fchmeine, Eichhörnden und zahliofe Vampyre. Affen verfchiedener Art bewohnen 
ale Waldungen; der Kaiman und Alligator ift in allen Wäffern zu finden. Der 
Maniti findet fih in allen Lagunen und wird gegeffen. Das Geflecht der Vögel 
ift äußerſt zahlreich, zeichnet ſich aber mehr durch prächtiges Gefieder als durch fei- 
nen Befang aus. Vom Condor bis zum Pleinften Würger, vom Papagei bis zum 
Kolibri ſieht man alle Vögelarten der Tropenwelt, und in der Regenzeit bebeden 
große Schwärme von Schnepfen und Enten bie überſchwemmten Nieberungen. Reich 
an Zifchen find Zlüffe, Lagunen und das benachbarte Meer; Schildkröten aller Art 
findet man zu Taufenden an der Küfte, Zeguanen und Eidechfen beleben die Wal⸗ 
dungen; zahilos ift die Menge von Schlangen, Fröſchen, läftigen Infelten und Frie- 
hendem Gewürme, die in allen Xheilen bes Landes gefunden werben; Heerden ver- 








702 Merico und Mittelamerika. 


wilderter Pferde und Rinder ſchwärmen herrenlo® under und haben auf den üppie 
gen Savannen hinreichende Nahrung.” 

„Die Waldungen enthalten das köſtliche Mahagoniholz, den Mangrove, die 
Seefichte, die Santa» Mariafichte, die Ceder, mehre Arten Palmen, den Eifenholz- 
und Kalabaffenbaum und verfchiedene andere werthuolle Bau-, Zifchler- und Zarbe- 
hölzer. Die Flußufer find mit hochſtämmigen Weiden eingefaßt, die Niederungen 
mit Rohr bebedit, von welchem der Bambus riefenhafte Dome und Gemölbe bildet. 
Gummibäume und der Kautfchuf find gemein; Fruchtbäume verfchiedener Art, mie 
Mangue, Sapabillen, Guaven und Livonen, wachfen wild, und ebenfo der Cacao, 
der Nouccou, die Baummolle, Saffaparille, Jalappe, die Jatropha, aus der das 
Caffavebrot bereitet wird, bie Palma -Ehrifti, Arbufen und Ananas.” 

„Die Gebirge find ohne Zweifel reih an Gold, denn in faft allen Flüſſen 
findet man Goldkörner; Silber-, Kupfer-, und Bleiminen hat man bereit® mehre 
entdedt; Salz könnte in Menge in den Lagunen gewonnen iverden. Der Boden 
ift ungemein fruchtbar, und wo immer Indianer und. vereinzelt Weihe fich angeftedelt 
und Pflanzungen angelegt haben, gedeiht Alles aufs herrlichſte. Jagd und Fifcherei 
find bisjegt, für den civilifirten fowol als für den wilden unabhängigen Indianer, 
die vorzüglichften Beſchäftigungen; befonders ift die Schilbfrötenjagd an ber Küſte 
von hohem Belang, und fpäter dürfte die Rinderzucht auf den ausgedehnten Sa- 
vannen den Haupterwerb fünftiger Anſiedler abgeben.” 

„Die Bewohner des Landes find unabhängige Indianer, die Zambad, Poyais, 
Taguzkalpas, Matagalpas, Tolalgalpas und Moscos oder Mosquitos, welche zuſam⸗ 
men gegen 30000 Seelen zählen mögen; bißjegt haben fie ihre Unabhängigkeit ſtets 
muthig vertheidigt, fich nie den Spaniern gefügt. Der Civilifation find fie geneigt, 
und Anftebelungen würden mit Leichtigkeit: unter ihnen gelingen, wenn man ihre Na- 
tionalität fehonte, aus und mit ihnen felbft ein Neich gründete.” 

Betriebfamkeit und Nacheiferung find die beften Hebel in einem freien unb ge 
funden Staatd- und bürgerlihen Leben, wie man ed in Nordamerika findet. Den 
Geſellſchaften zur Herftellung der Verbindungsſtraßen über Zehuantepec, über Nica- 
ragua und Panama ftellten ſich demnach bald andere zur Seite, namentlich zwei, 
welche Honduras und die Darienbucht ind Auge faßten. Squier machte bereits vor 
mehren Sahren auf die erfte Verbindungsftraße aufmerffam und ſchloß zu Diefem 
Endzwecke am 1. Juli 1853 im Namen einer neuyorker Actiengefellihaft einen Wer- 
trag nit ber Regierung von Honduras. Won den Hafenorte Puerto: GCaballos am 
Karaibifchen Meere, unmeit Omoa, an der Nordküſte von Honduras, follte durch das 
Thal Comayagua, nach der Fonſecabucht am Stillen Dcean, eine Strede von unge 
fähr 150 englifhen Meiten, eine Eifenbahn gezogen werden, um eine rafchere und 
beffere Überlandverbindung zwifchen den beiden Dceanen herzuftellen. Die Konfeca- 
bucht gleicht volllommen der von San-Francisco in Galifornien. Die Natur bat fie 
derart ausgeſtattet, daß fie fich trefflich eignet zum Berfammlungsplage der ganzen 
Weltmarine. Die Regierung von Honduras ertheilte der neuen interoceanifhen Gi- 
ſenbahngeſellſchaft (Honduras’ Interoceanic Railway Company) ein Privilegium von 
70 Zahren. Sie überläßt ihr das ſämmtliche Land, wodurch die Bahn fidh ziekt, 
in einer Breite von 200 Yards auf jeder Seite des Weges zur freien Verfügung und 
bewilligt der Compagnie außerdem ald freies Eigenthum 1, Million Acres der 
unbenugten Staatsländereien, fowie bad Recht, auch von allen Privatländereien, ge: 
gen billige feftzufegende Entfhädigung die nöthigen Baumaterialien an Holz und 
Steinen nehmen zu dürfen. Die fämmtlichen für den Zweck der Gefellfchaft fah- 
renden Dampf- und Segelfchiffe follm frei von allen Hafengeldern und fonftigen 
Abgaben fein, fowie alle Mafchinen, Utenfilien und Lebensmittel, melde die Ge 
felfchaft braucht. ohne ale Abgaben eingeführt werden Tonnen. Nachdem die Wer: 
bindungsftraße vollendet und der Benugung übergeben ift, verpflichter fi) die Con— 
pagnie für jeden erwachfenen Paffagier, welcher von derſelben von einem Meere zum 
andern transportirt wird an ben Staat einen Dollar zu zahlen, fowie für ein Vier⸗ 
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tel des zu erhebenden Porto die Beförderung der Briefpoften zu übernehmen. 
Die durchgeführten Güter und Paaren follen auf diefer Route frei von aller Ab- 
gabe und Unterfuchung von einem Meere zum andern gebracht werben können. - 

Daß diefer neue Überlandweg im Vergleich mit dem über Zehuantepec einige 
wefentliche Vorzüge gewährt, namentlich mas die Häfen an den Endpunften betrifft, 
und die günftige Befchaffenheit eine® großen Theild des zu benugenden Terrains, 
fcheint außer allem Zweifel zu fein. Freilih muß man bebenfen, daß bei genauerer 
Unterfuhung und Vermeffung biefes faft unbekannten Innern Mittelamerika fich 
wol noch manche Schwierigkeiten der Ausführung entgegenftemmen werden. Das 
ganze Project ift übrigens nicht viel mehr als die Miederaufnahme eines Thon vor 
300 Jahren beabfichtigten ähnlichen Unternehmen. Es wurde nämlich bei Grün» 
dung der Stadt Sta.-Maria de Comayagua (1556), der fpätern Hauptftadt von 
Honduras, vom fpanifchen Hofe dem Don Alonzo de Cazeras der Auftrag ertheilt, 
hier eine DVerbindungsftraße der beiden Meere ald Stationspunft für die fpanifchen 
Salleonen anzulegen. Auf den ungünftig lautenden Bericht bed zur Unterfuhung 
ded Grund und Bodens damals von Spanien hingefandten Ingenieurd Bautiſta 
Antonelli wurde dad ganze Project aufgegeben. Inwieweit diefe, namentlich nad) 
der Weftkufte hin allerdings vorhandenen Terrainfchwierigkeiten auch im 19. Jahr- 
hundert noch hindernd oder erfchwerend in Betracht kommen dürfen, wird man erft 
nach erfolgter genauer Aufnahme beurtheilen können. Das felbft für Gentral- 
amerifa ungewöhnlich heiße Klima der ganzen, rings von Bergen eingefchlofjenen 
Thalfentung von Comayagua, fowie die befonderd ungefunde Befchaffenheit ber nord- 
lichen Kuüftenpläge von Honduras, feheinen fi) außerdem dem Projecte erfchwerend 
entgegenzuftellen.. Die neuyorker Compagnie hat 'bereitd von den fruchtbaren Infeln 
Saccate und Zigre in der Fonſecabucht, die noh im 17. Jahrhundert eine ſtarke 
Indianerbevölkerung ernährten, Befig genommen. Unfern und im Welten derfelben 
fol die Verbindungsftraße beginnen. Die im Laufe ded Jahres 1854 zur Unterfuchung 
bes Iſthmus von Darien ausgefandte Erpedition, um vielleicht hier eine leichtere Paſ⸗ 
fage zwifchen ben beiden Dceanew aufzufinden, hat jedoch in jeder Beziehung ein un» 
glüdliches Ende genommen. Man traf nicht, was man ſuchte. Ein Theil der Er _ 
pedition ift überbied ben Indianern in die Hände gefallen und ermordet worden. Be⸗ 
denkt man bie großen Vortheile, welche Nordamerika von einer Waſſerſtraße zwi⸗ 
Then dem Atlantifchen und Stillen Ocean, dann von jeder leichteren und fchnellern 
Derbindung längs des meitgeftredtten ameritanifchen Feftlandes zwifchen ben beiden 
Meeren ziehen wird, fo ift diefer Eifer für die Herftellung neuer Verbindungsftragen 
fowie für die Erleichterung der Communicationen aller Art leicht erflärbar. Eng- 
Iand ift bisfegt den großen Stapelplägen Afiens viel näher ald Amerifa und erntet 
dadurch manche Vortheile. Dies würde fehon durch den Bau bed Nicaraguakanals 
gehoben werden. 

Es beträgt nämlich die Entfernung von England: 

Um das BVorgebirge der guten Auf dem Wege mitteld des 
Boffnung : 


Ricaraguafanald : 
nah Kanton. - - . . 45600 englifche Meilen, 15800 englifche Meilen. - 
„ SKallutta » . . . 13500 „ n 17400 „ „ 
„» Singapııe. . . . 14500 „ „ 16600 „ „ 


Bon Neuyork hingegen beträgt 
Die Entfernung: ’ 
nah Kanton. -. . . . 47100 „ „ 12000 „ 


„ Kaltutta -. - . .. 15000 „ n 44000 „ „ 
„ Singapore. . . . 45800 „ 13200 „ „ 


Amerifa würde demnach durch Eröffnung biefer Waſſerſtraße in Betreff des 
õ ſtlichen Weltverkehrs einen Vorfprung über England an 4500 Meilen, oder von 
25—30 Tagen gewinnen, ohne den der größern Schnelligkeit in Anfchlag zu brin- 
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gen, welche ameritanifche Fahrzeuge, Dampfer wie Schnellfegler oder Klipper über 
die anderer Länder bisher behauptet haben. Noch größer wird ber Vorſprung mer: 
den, ift einft die Eifenbakn zwifchen dem Atlantiſchen und Stillen Dcean, womit 
man jegt in ber Union fo eifrig beſchäftigt ift, vollendet. In Betreff ded Verkehrs 
mit dem weftlihen Südamerifa und den Sandwichinfeln, welcher fih jährlich mehr 
in ftarfen Verhältniffen, wird Amerika durch die Eröffnung einer ſolchen Waffernr: 
bindung noch größere Vortheile ernten, denn es beträgt bie Entfernung von England: 


"Um das Gap Hoorn: Mittel bed Ricaragualanaliı 
nach VBalparaifo . . . . 9130 enalifche Meilen, 8500 englifche Meile. 
„ KSalo . . . . . 10600 „ „ 7000 „ 1 
„ den Sandwidinfen . 144500 „ „ 8500 „ 1 

Bon Neuyort hingegen beträg 
die Entfernung: . 

nad Balparaifo . . . . 10650 „ n 5500 „ 1 
„ Solo . .'. 2... 7142100 „ " 4000 „ n 
„ den Sandwidinfen . 16000 " 5500 , n 


Die Idee, den afiatifhen Handel über Nordamerika zu leiten, ift nicht nu: 
fie ftammt bereit aus den Zeiten, wo bie Colonien durch den Frieden zu Part 
(3. Sept. 1783) als felbftändiger Staat anerkannt wurden. Thomas Sefferier, 
weicher ſich von jungen Jahren an eifrig mit den Naturwiffenfchaften befchaftigt 
erfannte durch eine richtige logifche Schlußfolge das Dafein eines größern Kluft 
meftlich ber Felfengebirge, bevor der Columbia entdedit wurde. Won den Schneegt 
birgen, welche eine Maffe Gewäſſer nach Often entfenden, die fich zu bem großen 
Strome Miffouri anfammeln, von denfelben Gebirgen müßten fih auch am mf 


lichen Abhange Gewäſſer ergießen und einen ähnlichen Fluß bilden. Sefferfon fudtt 
während feines Aufenthalts als ameritanifcher Befandter in Frankreich — er wır 


1784 der Nachfolger Franklin’d — was er im Geifte erkannte, auch in der Wir 
lichkeit nachzumweifen. Er vermochte (1786) den®ftrebenden kühnen Lebyard au 


Eonnectieut, welcher un: die Zeit von feiner erften Entdeckungsreiſe nach den Ri 





quellen zurüdkehrte, feine Thätigkeit der Neuen Welt und einer höchſt fruchtharen 


Unternehmung zuzumenden. Der Neifende ſollte durch Sibirien nach Kamtſchalt 
ober nach der Behringsftraße gehen, von bort nach Amerika überfegen, dann M 
Strom, welcher dem Miffouri gegenüber fih in den Stillen Ocean münden müſt 


aufwärtöfahren zu feiner Quelle am Fuße der Felfengebirge, dieſe überfchreiten m 


auf dem Miffouri perabfahren zum Miffiffippi. Ledyard reifte nach Peterkbun 
ging ohne Erlaubnif der 

dort aber ungeachtet der Empfehlung Sefferfon’s und des Eorrefpondenten der Kailtır. 
Barons Grimm, auf Befehl des Hofes verhaftet, als Spion behandelt und auf der 


aiferin Katharina nach dem. afiatifchen Rußland, war 


Lande gebracht. In der Darftelung des Lebens von -Capitän Lewis erzählt I" 


ferfon, die Kaiſerin Katharina hätte Ledyard geftattet, ihre aftatifchen Länder W 


burchreifen. Dies ift ein Itrthum, den auch Senator Benton in dem weiter une! 
angeführten Werke wiederholt. Jefferſon hat felbft diefe irrige Angabe in fan 
Memoiren berichtigt. *) 

Jefferſon bat die Idee einer Erforfchung der weftlichen Küftenländer Rordumt 
rikas unter den mannichfachften Gtaatsgefchäften niemals aus ben Augen verlor 
Zur Zeit feiner Präfidentfchaft erlangte er die Erlaubnif des Gongreffes, die Der 
Lewis und Clark ausfenden zu dürfen, um die Quellen und ben Lauf des Colum 
bia — feine Mündung war zu ber Zeit befannt — zu unterfuchen: „Es fei dit‘ 
fo lauteten ungefähr die Worte der Botfchaft des Präfidenten (18. Ian. 1805), „I 





*) Thomas Sefferfon Randolph, „Memoirs, correspondence and private papers DE 


Thomas Jefferson ” (London 1829), I, 58 
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Einleitung zum Beginne bed afiatifch-ameritanifhen Handelsverkehrs auf den Küflen 
des Stillen Ocean fowie zur Eröffnung der norbamertanifchen Straße nach In 
dien und China.” Senator Benton von Miffouri, ein Freund Jefferſon's, folgte ihm 
in biefer Richtung. „Alles was ich feit dem Jahre 1819 bis auf den heutigen 
Tag hierfür .gefchrieben und gefprodden habe”, die find die Worte des tüchtigen 
Mannes, „ift die Frucht de6 Samens, welchen ber philofophifche Geiſt Zefferfon’s 
in meine Seele legte.” Während der Geffion des Congreſſes zu Waſhington von 
1820-21 warb der Antrag geftellt, die Union möge bie Länder um den Colunt- 
biaflug in Befig nehmen und colonifiren. Benton unterftügte den Antrag und 
ſprach Hierbei folgende, in Wahrheit propherifche Worte: „Die Entfiehung einer ci 
vilifirten Macht auf ber Weſtſeite Amerikas muß auf das öftliche Afien den größ- 
ten Einfluß äußern. Wiſſenſchaften, freifinnige Regierungsgrumdfäge und die wahre 
Religion mögen dann ihr Licht über den baywifchenliegenden Deean fenden. Das 
Thal des Columbia kann die Getreidekammer Chinas und Japans werben, ein An- 
ziehungspuntt für ihre eingefchloffene, überfirömende Bevölkerung. Die Bewohner 
des älteſten umb des jüngften, bes despotifchften und bes freieften Staates werden 
Nachbarn und Freunde werden. Wahrlich, ich möchte es lieber fehen, daß anıeri- 
kaniſche Geſandte nah China und Japan, nach Perfien und der Türkei gehen, ale 
daß fie an den europaifchen Höfen erfcheinen, die alles Amerllanifche verachten und 
haffen — ber Selbfterhaltung wegen haffen muüffen.” *) 

Nur die Eröffnung einer Waſſerſtraße über Suez Pönnte Amerifa mehrer 
Bortheile der Gröffnung einer fehnellen Verbindung mit dem öftlichen und mittlern 
Aften, werde fie nun mittel® eines Kanals ober einer Eifenbahn bewirkt, berauben ; 
der Weltverkehr würbe dann mol feinen äfteften und nächſten Weg wieder einnehmen, 
über Agypten ımd das Rothe Meer. Bie widhtigften Stationen in ftaatlicher und 
commerzieller Beziehung, Malakka, Ceylon, das Cap, Aben, Maltap Gibraltar und 
anbere, find bereits in englifchen Händen, Käme Hierzu noch der Kanal über Suez, 
fo mochte «6 Amerika ſchwer werden, ben Handel Aſiens und Auſtraliens längs 
der Steafen über den ˖ Stillen Drean zu ziehen. Und fo ftehen fi bie Intereſſen 
der beiden angelſächſiſchen Nationen allentbalben auf Erden feindlich entgegen. Ihr 
Segenjag ift felbit tiefer begründet, wenn auch vorderhand meniger fihtbar, ale 
der zwiſchen Großbritannien und Rußland. Die Jugendkraft der Zochter wird ohne 
Zweifel über die Mutter, voelche bereitd ihre beiten Jahre zurüdgelegt bat, den 
Sieg davontragen. Hierfür ſpricht Alles, was wir wiffen aus ber Weltvergangen- 
heit, Wles was wir ſelbſt erlebten und erleben in ben ereignißreichen Zeiten der 
Gegemart. j 


®) „Thirty years view, or a history of the working of the American government for 
thirty years (1820 —50). By a Senater of thirty years (Th. H.Benton)” (Reugort 1854), 
I, 13. 
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Die mikroſkopiſche Welt. 


Menn man von einer fortfehreitenden Vervolllommnung der Menſchheit ſpricht, fo 
den?t man dabei immer nur an bie geiftige und fittlide Natur des Menfchen; daf 
der Menfch auch als finnliches, körperliches Weſen im Laufe feiner Geſchichte m 
einer höhern Stufe ſich aufgeſchwungen, hat noch Niemand behauptet. Im Gegen 
theil pflegen die finnlihen Fähigkeiten des Menfchen in demfelben Maße minder ent 
widelt zu werden und daher zurüdzubleiben, als eine georbnete Staatsverfaffung tem 
gebildeten Geiſte alle Genüffe und zugleich all den Schug garantirt, dem im rohm 
Naturzuftande der Einzelne nur durch feine Körperkraft ſich fichern könnte. Nidt 
ohne Zug und Recht bemerkte ein Häuptling der menfchenfreffenden Marquefadini- 
Ianer dem blinden Sacques Arago, der ihn auf Nukahiwa befuchte: „Ihr Weißen 
feid nicht uns überlegen, wie ihr euch einbilbet; fonbern ihr feib vielmehr eine mr 
bere, von ber Natur vernachläfligte Race; ihr müßt euch Kleider machen, weil am 
Körper nicht Sonne und Luft ertragen können wie die unfern; ihr müßt euch mi 
Zeuerwaffen vertheidigen, meil ihr nicht den Muth habt, wie wir, Xeib an Leib ba 
Feind auszuhalten; ihr habt taufenderlei Werkzeuge nöthig, wo wir mit unfern an 
geborenen Naturgaben ausreichen.” Die Sinne des Wilden find feiner als die dei Cub 
turmenfchen. Der Indianer erkennt aus bem Geruche des Kleides ben Beſiher deſſelben; 
ber Beduine fieht am Rande der Wüſte eine Räuberfhar auftauchen und unter 
fheibet nach dem Gehör ſchon die Zahl ber feindlichen Neiter, wo der gebilden 
Europäer faum mit dem Fernrohr ſich über ihr Vorhandenfein vergewiffert hat. Er 
viel fteht jedenfall feft, daß ber Menſch — im Gegenfag zu ber unendlichen Entwidt 
lung feines Geiſtes — im Bereiche feiner Körperfräfte und finnlichen Fähigkeiten 
durchaus keinen Fortfchritt gemacht hat. | 

Nur ein einziger Sinn, und zwar ber höchfte, der dem geiftigen Leben dri 
Menfhen am innigften ſich anfchließt, der Gefichtöfinn, Hat in einer gewiflen Br 
ziehung an ber unermeßlichen Grmeiterung ber Geiftesherrfchaft theilgenommen. 
Die Gegenftände, mit denen wir zunächft zu thun haben und die für unfer em 
von Hauptbebeutung find, haben alle eine gewiſſe, nicht zu geringe Große und be 
finden fi alle in einem nicht zu bedeutenden Abflande von und. Gerade für hit 
gewöhnlihen Größen⸗ und Raumverhältniffe ift unfer Auge gebaut, nur von im 
vermag ed einen deutlichen Sinneneindrud bervorzurufen ; was darüber hinausirs, 
was zu Mein ober zu weit entfernt ift, davon erhalten wir gar Fein oder dod nz 
ein fehr unvolllommenes Bill. Nachdem aber die Wiſſenſchaft die Gefege gen 
erforſcht hatte, unter denen ſich auf ber Netzhaut des Auges ein Bild von da 
Gegenftänden außerhalb deffelben bildet, fo hat fie es auch dahin gebradt, ei 
Gefege unter ſolchen Verhältniffen wirken zu laffen, daß die natürlichen Schranke 
des Gefichtöfeldes nach allen Seiten bin gefallen find, daß es gegenmärtig fr 
unfer Sehen beinahe gar feine Grenze gibt. Dadurch hat fich unfer Ange uber 
die Beſchränktheit und Endlichkeit aller irdiſchen Werhältniffe erhoben; es ift un 
ih, abfolut geworden mie der Gedanke; ja es ift dem Gedanken gewiffermahn 
vorausgeeilt. or der Erfindung bed Teleflops beftand die ganze Schöpfung mut 
aus ben paar Zaufend Sternen, die man mit bloßen Augen fehen kann, und bit 
ter der Sternenfphäre war das Weltgebäude zu Ende. Erſt ale die unzählige: 
ineinandergefchlungenen Sonnenfyfteme fih im Fernrohr unfern Blicken gezeigt Br 
ten, da konnte auch der Gedanke von ber Unendlichkeit des Weltalls gefaßt und al 
eine naturwiffenfchaftlich conftatirte Thatfache hingeftellt werben, die von und jo # 
wiß und fo unmittelbar gewußt wirb, wie irgendeine, die wir mit unfern Ein! 
und unferm Verſtande aufzufaflen vermögen. 

In gleicher Weiſe hat der Zwillingsbruder des Teleflops, das Mikroſtop, une 
zur Anſchauung gebracht, daß die Unendlichkeit nicht an die Größe gebunden iſ 
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daß die Natur auch im PBleinften Raume eine Unermeßlichkeit von Leben und Thä- 
tigkeit concentriren Tann. . Das Mikroflop hat uns bie unfichtbaren Quellen ſchauen 
laffen, aus denen ber große Strom bes Lebens im Thier⸗ und Pflanzenreich fich er: 
gießt, und und eine ganz neue Welt enthüllt voll ber wunderbarften Formen und Er- 
fheinungen, von der das unbemwaffnete Auge Feine Ahnung haben konnte, und die 
wir deshalb als die mikroſtopiſche Welt zu bezeichnen berechtigt find. 
Im gewöhnlichen Leben hört man in Bezug auf das Mikroſkop noch heute im 
Volke die Zweifel wiederholen, von denen im vorigen Jahrhundert die Gelehrten und 
felbft Linne nicht frei waren: ob denn alle die ſchönen Dinge, melde die Ratur- 
forfcher unter dem Mikroſkop gefehen haben wollen, auch wirklich fo eriftiren; ob 
nicht viel Phantaſie und Selbfttäufchung dabei mit im Spiel fei; ob man nicht mit 
dem Mitroflop fehen könne, was man Luft babe? Darauf lautet die Antwort: 
: Das Miekrofkop ift fo wahrhaftig wie das menfchliche Auge; denn es ift eigentlich 
: nur ein Pünftliches, und zwar ein verbeffertee Auge; was es uns zeigt, iſt zuver⸗ 
—läſſig und genau fo vorhanden wie Das, was ein gefundes Auge auch ohne Mi- 
kroſkop uns fehen läßt; menn bei mikroſtopiſchen Unterfuchungen große Fehler be- 
= gangen wurben und noch begangen werden, fo trägt nicht das Inftrument die Schuld, 
ſondern die Ungeübtheit im Gebrauch deffelben und die Unbefanntfchaft mit den Er- 
* fcheinungen der Welt, in bie wir allein mit Hülfe beffelben eindringen Eönnen. 


Bau des Mikroſtops. 


| Daß die Bilder des Mikroſtops völlig wahr find, ließe fich leicht mit mathe» 
: matifcher Gewißheit zur Überzeugung bringen, wenn wir die Gefege entwideln dürf- 
; ten, nad benen daffelbe gebaut ift und wirkt. Da dies aber zu weit abführen 
- würde, fo will ich bier nur einige Bemerkungen anfchließen über die Art und 
er MBeife, wie gegenwärtig biefe Inftrumente verfertigt zu merden pflegen. Bekannt⸗ 
Lich unterfcheidet man einfache nud zufammengefegte Mikroſkope. Das einfache Mi« 
kroſtop oder die Lupe ift weiter nichts als ein gewöhnliches Wergrößerungs- ober 
Brennglas, das heißt, ein Stüdchen Glas, das in Geftalt einer Linſe gefchliffen 
iſt. Schiebt man bdaffelbe zwiſchen das Auge und ‚einen Heinen Gegenftand, fo er- 
- Scheint biefer um fo größer, je converer das Glas, je mehr feine Form einer Kugel 
ſich näher. Man Hat au fhon gefchmolzene Glaskügelchen, Kryſtalllinſen von 
Fiſchaugen als einfache Mikroſtope benugt. In London befteht eine Peine Indu⸗ 
ſtrie in der Verfertigung von Mikroflopen, das Stüd zu einem Penny. Dieſe werben 
aus einer gewöhnlichen Pappſchachtel gemacht, bei der der Boden durch eine kreis⸗ 
runde Glasplatte erfegt und ber Dedel in der Mitte von einem Loch durchbohrt 
ift. Das Loc wird durdy einen Tropfen Eanadabalfam verfchloffen, der bald zu einem 
Duschfichtigen Kügelchen erftarrt. Ein Gegenſtand nun, ber auf der Glasplatte befeftigt 
und durch dad Balfamfügelhen betrachtet wird, erfcheint mol 15 mal vergrößert. 
Bei dem einfachen Mikroftop, wie es heute bei den Naturforfchern im Gebrauch ift, 
wird der zu unterfuchende Gegenftand auf eine Glasplatte, und diefe auf ‘den ſoge⸗ 
nannten Tifh, eine in ber Mitte durchbrochene Meffingfcheibe gelegt. Der Tiſch ift 
Horizontal an einem Geftell angebracht und die vergrößernde Lupe, die an einem Arme 
bBefeftigt ift, läßt ſich durch ein Meines Triebwerk dem Gegenftand fo weit nähern, bis 
das dicht an bie Glaslinſe gelegte Auge ihn deutlich erkennt. Je näher das Auge 
Dem Gegenftande kommt, deſto ftärker ift die Vergrößerung; ein Körperchen, das 
wir unbewaffnetem Auge nur bei 8 Zoll Entfernung deutlich gefehen wird, das 
m an aber mit Hülfe des Vergrößerungsglafes bis auf A Zoll nähern fann, er- 
ſch eint doppelt fo groß; fann man es aber bis auf einen Zoll näherbringen, fo ift 
»8 acht mal vergrößert. Die beften, einfachen Mikroftope, die fich jedoch nur zu 
zermiffen Zwecken eignen, für die gewöhnliche Beobachtung dagegen nicht zu empfeh⸗ 
EAn find, werden gegenwärtig bei Zeiß in Iena und bei Schiek in Berlin für etwa 
20 Thaler angefertigt. 45° 
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Das zuſammengeſetzte Mikroſtop, dasjenige Inſtrument, welches heutzutage fü 
Unterfuchungen allein verwendet wird, iſt eine Zauberlaterne, eine Laterna magica 
und zwar nicht bloß im figürlicher, fondern in der eigentlichen Bedeutung bed Wartet 
Bekanntlich verftehen wir unter Laterna magica einen Kaften, an bdeffen vorden 
Seite eine Anzahl, wie man zu fagen pflegt ein Spiel, eigenthümlich gefchliffen 
Staslinfen angebracht iſt; ein mit durchſichtigen Warben auf Glas gemaltes Bil 
wird hinter die Linfen gefchoben und duch eine Dllampe beleuchtet; alsdann mı 
fteht vor den Rinfen auf der Wand ein vergrößertes," fonft aber in Form und Fa: 
völlig entfprechendes Bild des Glasgemäldes. Denken wir uns eine Glasplatte, a’ 
der ein Stück Spigengewebe, ein Bienenflügel, der Querſchnitt eines Holst or 
fonft ein durchfichtiger Gegenftand befeftige ift, flatt des künſtlichen Gemäldes hir 
die Kinfen geſchoben und durch concentrirte® Sonnenlicht oder durch ein im Anl 
gasgebläfe zum Weißglühen erhigtes Kalkſtückchen beleuchtet, fo wird auch von die 
Dbjecten ein vergrößertes Bild auf die Wand geworfen werden; wir nennen die 
Vorrichtung alddann ein Sonnen. oder Hybroorggengas-Mikroftop. Wir können ık 
das Bild an der Wand ftatt mit bloßen Augen noch mit Hülfe eines einfachen 8: 
kroſkops, einer Lupe betrachten. Gefegt von einem Thierchen, das A Linie langt 
entfiche auf der Wand ein 24 mal vergrößertes Bild, alſo 2 ZoH groß, um!. 
Lupe, mit der wir diefed Bild betradhten wollen, vergrößere 12 mal: fo würdet: 
ganze Thierchen eine fcheinbare Größe von 2 Fuß befigen, alfo 288 mal vergröi“ 
fein. Bei dem zufammengefegten Mikroftop oder Compoſitum fommt ed nur dar 
an, eine Laterna magica und eine Zupe auf bie möglichft raumerfparende Weile ; 
vereinigen. Dies gefchieht fo, da6 man am unteren Ende einer fenkrechten Bei 
röhre das Kinfenfpiel befeftigt, unter welchem die Glasplatte mit dem zu unterjute 
den Object liegt und durch das in einem Hohlſpiegel concentrirte Tageslicht beleut: 
wird; nun bildet fih im Innern ber Röhre ein vergrößertes Bild des Gegenftanid 
dieſes Bild wird durch eine vergrößernde Lupe betrachtet, die am andern Ende: 
Nohre angebracht iſt. Man nennt diefe Lupe, weil da6 Auge unmittelbar derſch 
anliegt, dad Decular; das dem Object zugekehrte Kinfenfpiel am andern Ende dat 
Proffopröhre heißt das Dbjectiv. Da nur in einer beflimmten Entfernung von & 
Objectivlinfen ein deutliches Bild entficht, fo muß der Begenftand dem Mike‘: 
genähert oder von ihm entfernt werden können, um in die richtige Weite enger 
zu werben; dies gefchieht, indem man die Meffingröhre, an der daß’ Objertin "' 
gefchraubt ift, Hinauf- und berabfchiebt, oder mit Hülfe eines Triebwerks heit 
ſenkt, oder umgekehrt den Tiſch, auf dem dad Object liegt, hoher oder tiefer Ihre 
Hiermit find alle wefentlihen und nothwendigen Theile eines Mikrofkops eriher. 
alfes Übrige ift unnöthig und oft vom Übel. 

Als man zuerft anfing Mikroflope zu bauen, machte man fie viele Zub I 
wie Fernröhre, ſodaß fol ein Inſtrument einer kleinen Kanone glich. Exit 
bat man ftch überzeugt, daß man auch mit geringern Dimenfionen und natinlit 
auch geringern Koften ebenfo viel leiſten könne. Die berühmteſten deutſchen N 
kroſtopiker, Plößl in Wien und Schiek in Berlin, glaubten jedoch noch bit il 
neuefte Zeit, daß die Größe bes Inſtruments von gunfligem Einfluß auf feine d 
ftungen fei, und liefern deshalb Mikroſkope von tefpectabler Größe, die we! 
Fuß hoch find, über 200 Thaler koſten und eine allerdings höchſt vortreffliche, «MM 
500malige Vergrößerung gewähren. Die franzöfifchen Optiter, insbeſondere De 
haufer in Paris, haben den Beweis gegeben, daß auch weit Heinere Inſtrumen 
ebenſo viel und noch mehr leiſten konnen. Oberhaͤuſer's beſte Mikroſkope, die 
France foften, haben zwar ein Pleineres Gefichtöfeld und einen weit geringen Abſi 
der Linſen von dem Objecte als die deutſchen, jedoch geben fie ſiaͤrkere Vergte 
tungen, die das 800fache überſteigen und gleichwol noch ſehr Mar und bel 
Beneche und Wafferlein in Berlin haben Oberhäufer mit glücklichem Erfolg nd 
geeifert; da6 berühmte Frauenhofer'ſche Inftitut in München (jegt Merz und Et 
verfucht neuerdings ſich auch mit vortrefflichen Mikroſkopen; in ber’ legten Zeit W 
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Schiek fi) entfhloffen, den Beinen Inſtrumenten, die nur 120 Thaler koſten, die 
ſtärkſten Bergrößerungen beiguiegen, die er überhaupt zu erzielen vermag. So koſt⸗ 
bare Inftrumente find übrigens nur für den Naturforfcher erfoberlih, der auf Ent 
dedungen ausgeht und dabei die Beruhigung haben will, daf Fein Mitroflop ber 
Welt mehr zu zeigen vermag, als er feibfl mit feinem Inſtrument gefehen hat. 


- Der Zreund der Natur, der nur Hreube an der Beobuchtung finden und bie For⸗ 


ſchungen Anderer wiederholen will, kann auch mit weit wohlfeilern Inftrumenten feinen 


Zweck erreichen. Leider bat ein frühzeitiger Tod im Mai 1855 ben Optiker Kell 


; ner in Weglar hinmweggerafft, der infolge ‚einer von ihm bein Bau der Deulare ge 


machten Erfindung für 50 Thaler Mikroſkope anfertigte, deren Vergrößerung bis zu 


750 reiht und die ein fo vollkommenes Bild liefern, wie man es früher nur mit 
vielfach theurern Infirumenten zu erzielen im Stande war. Minder vorzüglich, aber 
doch fehr brauchbar find die von Schief, Plößl, Beneche und Wafferlein für etwa 


. 40 Thaler gelieferten Inftrumente. Noch mohlfeilere Mitroftope zu 20 — 30 Tha⸗ 


. lern werden fabrikmäßig von parifer Optikern angefertigt, umd ich habe mich über: 


» zeugt, daß, wenn auch nicht alle von gleicher Güte find, doch bie meiften in Mar: 


heit und Schärfe der. Vergrößerung, die etwa bis zu 350 fleigt, kaum etwas zu 
wünfcgen übriglaffen. Ganz Meine Mikroſtope, die man bei den meiften Optikern 


. für etwa 5 Thaler befommt, nügen wenig, da fie fehr unklare, farbige Bilder lie⸗ 


. fern; zulegt gilt aber doch bier der Grundfag: daß das befle Snftrument noch nicht 


ausreichend fei, das fchlechtefte aber beffer wie gar keins. Für Denjenigen, ber, im 


Befitze eines Mitroflops, ein lehrreiches und werthuolles Material für feine Unter- 


ſuchungen vorbereitet und das Berſtändniß beffelben durch eine zweckmäßige Grläu- 


1 X Be 


u terung erleicgtert wunſcht, find die fehr intereffanten Sammlungen mitroflopifcher 


Präparate und die dazu gehörigen Beichreibungen zu empfehlen, welche das Mi- 


kroſtkopiſche Inftitue der Herren Engels und Comp. in Züri in mehren Heften 
B herausgegeben bat. 


Roc vor etwa zehn Jahren war ein gutes Mikroflop eine Seltenheit; nur 


u ausgezeichnete und begüterte Naturforſcher waren im Befitze deffelben, und nur alte, 
wohlfeile, aber unbrauchbare nürnberger und englifche Inſtrumente fanden im Volke 


Verbreitung, doch wenig Benugumg. Seitdem hat das Mikrofkop feine Tour durch 


die Welt angetreten, «& iſt vom den Kathedern in die Studirzimmen der Ärzte, der 


N ee“ ...: 


“. 
2 


Apotheker und anderer wiſſenſchaftlich gebildeter Männer hinabgeſtiegen; leider iſt es 
noch immer nicht in die Kreiſe des Volks übergegangen. Hoffentlich liegt die Zeit 
nicht mehr fern, wo ein Mikroſkop als ein ebenſo nothwendiges Requifit eines ge⸗ 


bildeten Haushalts angeſehen werden wird wie heutzutage ein Klavier, ein Kupfer⸗ 


ftih, ein paar Prachtausgaben und eine Unzahl nuglofer Nippesfachen. Es ift in 


. ben. legten Jahren bereitd einem andern optifchen Inſtrumente, dem-Stereoflop, ge- 


lungen, aus den phyſtikaliſchen Cabineten in die Salons der Gefellfchaft fih Ein- 
- gang zu verfchaffen. Es ift in der That ein reizender Anblick, durch die Linfen 


deffelben Architekturen, Landfchaften, Statuen und andere Gegenftände in vollfter 


— plaſtiſcher Schönheit gleichſam verkörpert hervortreten zu ſehen. Dennoch iſt das 
: Stereoſtop ein einförmiges Spielzeug, deſſen Genuß bald ermüdet, wenn man ihn 
Nnicht inimer durch neue, aber koſtbare Bilder auffriſcht. Bei dem Mikroſtop dage⸗ 


gen iſt der Genuß ein umerſchöpflicher; es zeigt uns eine unendliche Reihe von Dis- 
* solving views, jedes anders, eins immer ſchöner als das andere: jeden Waſſer⸗ 


tropfen verwandelt es in ein Meer voll Wunder und Herrlichkeiten, jedes Holzſtück 


: chen in ein zierliches Spipengemwebe von den prächtigften Muftern, jede Salzlöfung 
. in ein Kaleiboflop mit den farbenbunteften, von Augenbli zu Augenblid mechfelnden 


Arabesken; Demjenigen, der nur Zerftreuung fucht, bietet es die lieblichfte Augen- 
ergögung, die nie ben Reiz der Neuheit verliert; wer an dem Leben ber Natur 


ſeine Freude findet, dem enthüllt es verborgene Welten, wunderbare Gefege, und oft 


- belohnt es den glücklichen Finder dur die Enthüllung eines neuen, bisher verbor- 


genen Geheimniffes. 


S 
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Mikroftopiſche Pflanzen und Thiere. 

Nach zwei Richtungen bin hat das Mikroſkop für die Kenntniß der organifchen 
Natur eine neue Ara eröffnee. Den Korper aller Pflanzen und aller Thiere bie 
binauf zum Menſchen bat daffelbe erfennen laſſen als ein Gebäude, das in mannich- 
faltige Kammern und Gemädjer gegliedert ift, alle ohne Ausnahme zufammengefegt 
aus zahlloſen mikroſkopiſchen Baufteinen, die wir Zellen nennen. Das Mikroſkop 
lehrt uns, nach welchen Geſetzen der Aufbau dieſes lebendigen Gebäubes ftattfindet, 
wie ein jegliches nach einem eigenthümlichen Bauplan, nach einem eingeborenen Ar⸗ 
chitekturſtil vollendet iſt; in welcher Weile der erfte Grundftein, bie Keimzelle, ge 
legt wird, wie zu diefer Stein an Stein, Zelle an Zelle fi fügt, nicht durch Ans 
fitten und Auflegen von außen, fonbern durch innere Selbfivermehrung ; wie alle Lebens⸗ 
proceffe des Thiers und der Pflanze in den einzelnen Zellen vorbereitet und zum Theil 
abgefchloffen werden; wie Das, was und als Lebensthätigkeit des Gefanımtorganiemus 
erfcheint, nur das Product zahlreicher, unfichtbar Meiner Elementarorganismen  ift. 

Das Leben der Zelle, die Grundlage für die Phnfiologie ber Gegenwart, läßt 
fi jedoch an den unendlich zufammengefegten Körpern ber höhern Thiere und Pflan- 
zen nur ſchwierig erforfchen, weil eben diefelben fo groß find, daß die einzelnen 
Zellen, aus denen fie beftehen, unter unfere Mikroſkope nur bann gebracht werben 
tonnen, wenn fie durch feine Schnitte aus dem Zufammenhang des Ganzen gelöft 
und dadurch zugleich getödtet werben. 

Anders ift es bei den Organismen ber milroffopifchen Welt. Diefe Welt be: 
fteht aus einer endlofen Zahl von lebendigen Weſen ber‘ verfchiedenften Korm und 
Entwidelung, die aber alle Das gemein haben, daß fie, einzeln unfichtbar, nur mit 
Hülfe des Mikroſkops deutlich erfannt werden können. Nur bie größten diefer Ge⸗ 
‚fchöpfe werben auch dem unbemwaffneten Auge ale Punkte und Strichelchen fichtbar, 
ohne daß man jedoch an ihnen eine beftimmte Beftalt und Organifation zu unterfheiden 
vermöchte; bie Bleinften werben faum noch mit unfern beften Infteumenten wahrge- 
nommen, unb machen fi) nur in größern Scharen bemerkbar. Diefe mitroffopi- 
fhen Organismen gehören theild dem Thierreich, theild dem Pflanzenreich an, und 
bewohnen in ihrer überwiegenden Mehrzahl das Waſſer; fie bilden hier eine Welt 
im Kleinen, einen Mikrokosmos, ber in der Mannichfaltigkeit der Kormen dem 
Makrokosmos kaum nachfteht, in der Zahl berfelben jedoch ihn bei weitem: übertrifft. 

Die mikroftopifchen Pflanzen und Thiere find nicht nur Meiner, fondern in der 
Mehrzahl wenigfiens auch bei weitem einfacher gebaut als ihre großen Verwandten 
in der fichtbaren Natur. Die Zelle, deren Selbfiändigkeit in den höhern Formen 
gegen das Geſammtleben bed Drganismus zurüdktritt, ift bei den mikroſtopiſchen 
Formen in allen ihren Lebensthätigkeiten leicht zu beobachten. Ja bei vielen mifroftopi- 
fhen Geſchoͤpfen tritt die Zelle als felbfländiger Organismus auf, und ber ganze Bau 
eines folhen Thierchen oder Pflänzchen ift in einer einzigen Zelle abgefchloffen. Alles, 
was fi auf die Entftehung und Vermehrung, auf Wachsthum, Krankheit und Tod 
ber Zelle bezieht, läßt ſich daher bei den mikroſkopiſchen, oft einzelligen Pflanzen und 
Thieren am leichteften erforfchen. Darin vorzugsweife beruht ber unerfchöpfliche Reiz, 
ber, gegenwärtig mächtiger als je, zahlreiche Korfcher zur Beichäftigung mit biefen 
unfcheinbaren Geſchöpfen anregt und bereit zur Entdedung ber wichtigften Natur: 
gefege geführt hat, die zugleich den Schlüffel für das Verftändnif des Lebens auch 
bei den höhern Pflanzen und Thieren in ſich tragen. 

Je Heiner und je einfacher gebaut bie mißroftopifchen Pflanzen und Thiere wer- 
den, je mehr ihre Organifation den Charakter ber einfachen Zellen an. fi trägt, 
defto mehr nähern fich diefelben auch einander in ihrer Geftalt und Lebensweiſe, und 
defto mehr vermifchen fich in ihnen bie Gigenthümlichkeiten, welche im gewöhnlichen 
Leben die Pflanzen von den Thieren fo leicht unterfcheiden laffen. Wir finden endlidy 
eine große Anzahl mikroſkopiſcher Organismen, bei denen felbft die gründlichſte Un- 
terfuhung und Prüfung aller Merkmale uns darüber in Zweifel läßt, in welches 
ber beiden Naturreiche wir fie ald Bürger einzureihen haben. | 
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Dem unbefangenen Blick erſcheint freilich nichts leichter als ein Thier von einer 
Pflanze zu unterſcheiden. Haben doch beide ſo gut wie gar nichts miteinander gemein. 
Was iſt verſchiedener als Löwe und Palme, als Nachtigal und Farrnkraut? Wozu 
braucht man ſpitzfindige Kennzeichen, um zu unterſcheiden, was ohnehin Niemand 
verwechſeln fonnte? 

Aber fo einfach iſt die Sache denn doch nicht. Das beweiſen bie langiähri⸗ 
gen, oft mit Erbitterung geführten Kriege, die zmifchen den Botanikern und 
Zoologen über die Grenzen ihrer Reiche geführt werden. Bald an biefem, bald an 
jenem Punkte der Grenze liegt eine flreitige Provinz, um die ber Kampf geht; und if 
diefer endlich zu. Bunften der einen Partei entfchieden, fo bricht er an einer andern 
Stelle um fo heftiger los. Es gibt Naturforfcher, die gleich unerfättlichen Eroberern 
ohne alles Recht in fremdes Gebiet ſich gemaltfame Einfälle, Razzias erlauben; ja man 
kann es ald allgemeine Erfahrung betrachten, daß jeder Botaniker möglichft viele Formen 
für Pflanzen erflärt, die der Boolog für fein Reich in Anfpruch nehmen würde, 
und umgefehrt. „Ils transforment tout en ce qu’ils aiment”, fagte Fontenelle. 

Im vorigen Jahrhundert glaubte man, daß Steinreih, Pflanzenreich und Thier» 
reich fich in der Welt der Polypen berühren. Daß die Korallen keine Steine feien, 


wurde fpäter nur darum zugegeben, weil man annahm, daß bdiefelben Pflanzen feien . 


mit Wurzel, Stämmen, Aften und Blüten. Als aber Gavolini gefunden hatte, daß 
die fogenannten Blüten der Korallen nichts feien als lebendige Thiere, deren Skelet 
nur ber fteinerne Polypenftod ift, ba verfchwieg der berühmte Reaumur, der diefe 
Beobachtung der parifer Akademie mitzutheilen hatte, den Mamen bes Entdeders, 
aus Schonung, um ihn nicht dem öffentlichen Gelächter preiszugeben. Heute, wo 
die Polypen im Reiche der Thiere unmiderruflich naturalifirt find, würde Den der 
Spott treffen, der fie etwa wieder zu den Pflanzen zurückweiſen wollte. Dafür ift 
ed die eigentliche, mikroſkopiſche Welt der Infuforien, der Algen und Pilze, wo 
gegenwärtig‘ der Grenzkrieg nicht ohne Heftigkeit geführt wird; und es mird daher 
zunächft unfere Aufgabe fein, uns über den Stand diefer Zwiſtigkeiten und über die 
Nechtstitel der ftreitenden Parteien zu orientiren. 


Shwänme. 


Während es Formen gibt, die der Botaniker dem Zoologen, der Zoolog dem 
Botaniker abfpänftig zu machen fucht, fo ergeht es andern Gefchöpfen von zweifel- 
hafter Natur wie dem bekannten Pyrenäenthale von Andorra, das, zwiſchen Frank» 
reich und Spanien liegend, von keinem der beiden Weiche der Einverleibung gewür⸗ 
dige wurde. Dies gilt z. B. von dem Geſchlecht der Schwämme; das heißt nicht 
bes Feuerſchwamms (Boletus), ber zu ben Pilzen, alfo zu den Pflanzen gehört, 
fondern von der Familie des Badeſchwamms (Spongia), ber in dem Indifhen Ocean 
wächſt; ähnliche Formen aber vegetiren auch in unfern Flüffen und Seen und bil» 
den triechende, grüne, unfürmlihe Bäumchen (Spongilla lacustris); im Meere 
wachen Schwämme von den mannidhfaltigften, oft prächtigften rothen, gelben, grü- 
nen, braunen Farben und den fonberbarften Seftalten. Sie beftehen aus einer mei 
chen zerfließlichen Maffe, die duch ein Gerüft von langen, nah allen Richtungen 
hin durcheinandergefchobenen Nadeln Feſtigkeit und Form erhält; diefe Nadeln find 
beim Badefhwamm aus Horn, bei dem Flufi- und vielen Seeſchwämmen aus Glas 
oder Kiefelerde, bei andern aus Kalt oder Marmor gebildet; ihrer Geftalt nad) glei» 
chen diefelben bald Nähnadeln, bald Stednadeln, bald find fie an beiden Enden gleich 
fpig. Wenn die weiche Schwammmaffe verweft ift, fo bleiben bie ftarren Nadeln 
zurüdt und werben von Wind und Waſſer zufammengefpült und an Orte gebracht, 
die von ihrer urfprünglihen Wachsthumsftelle oft weit entfernt find; man nennt fie 
dann Spongolithen, und wir werden im Verlaufe diefer Abhandlung mehrfach fehen, 
welche Wichtigkeit auf diefe Schwammmabeln bei verfchiedenen geologiſchen und me 
teorologifhen Phänomen gelegt worden ifl. \ 

An allen Schmämmen entwideln fih zu gemwiffen Zeiten Meine Kugeln, wol 
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Eier, mit Hiefelharter Schale, deren Fragmente, fonderbar geftalter, ebenfalls zu 
den Spongolithen gerechnet werben; außerdem hat man aus ihnen frei bewegliche Kör- 
per austreten gefehen, die auch zur Rortpflanzung dienen; bei einzelnen Seefhmam- 
men fah man einen Waſſerſtrom durch die Poren ihres Gewebes in beftimmter Rich⸗ 
tung ein⸗ und austreten. Sonſt hat man nichts an ihnen beobachtet, was fie mit 
Sicherheit zu Thieren oder zu Pflanzen flempelte; und da fie ohnehin wenig In⸗ 
tereffantes darbieten, fo ift es gefommen, daß fie meift von den Botanifern für 
Thiere, von den Zoologen für Pflanzen erklärt wurden — weil eben Niemand fich 
gern mit ihnen befaffen wollte. So finden wir die Schwämme in der Regel weder 
in den zoologifchen noch in den botanifchen Syſtemen aufgenommen, gleid jenen 
unentfchiedenen Seelen bei Dante, die zwifchen Himmel und Hölle umherirren, weil 
fie weder in diefer noch in jenem Aufnahme finden konnten. Sollen wir felbft uns 
ein Urtheil erlauben, fo glauben wir vorläufig wenigſtens Das gefunden zu haben, 
daß die Schwämme nicht ind Pflangenreich gehören, daher wol Thiere fein müffen. 
Wir kennen Leine Pflanze, die nicht deutlich aus Zellen beftände; bei den Schwän- 
men aber ift die Zellenftructur überhaupt problematiſch; jedenfalls find es feine 
Pflangenzellen, aus denen fie aufgebaut find Die contractile, mit flimmernden Wim⸗ 
pern verfehene Subftanz, in die die Schwämme ſich nach den Beobachtungen von 
Dujardin, die neuerdings auch von englifhen Beohachtern beftätigt wurden, auflöfen, 
widerfpricht Allem, was wir von Pflanzenftructur wiffen. Gegen diefes Moment treten 
die Gründe, die man fonft für die Pflangennatur der Schwänme aufftellt, zurück. 


Ehrenberg's Anfichten. Empfindung und Bewegung der Pflangen und Thiere. 


Schon aus diefem einzelnen Fall erficht man, wie wichtig und nüglich e& wäre, 
wenn wir ein Merkmal auffinden könnten, welches jedes zweifelhafte Gefchöpf mit 
Sicherheit als Thier oder ald Pflanze ausweift. Leider geht es mit den bisher zu 
diefem Zweck zwifchen Thieren und Pflanzen aufgeftellten Unterfchieden wie mit den 
meiften allgemeinen und theoretifhen Definitionen: fie gelten nur da, wo man aud 
—R * zurechtfindet, und laſſen augenblicklich im Stiche, mo man ihrer wirt: 
li edarf. 

Leicht und einfach wäre die Sache freilich, wenn es ſich wirklich fo verhielte, wie 
Ehrenberg, der bedeutendfte Forſcher der Neuzeit im Gebiete der mikroftopifchen Welt, 
es darftellt. Er geht von der Anfchauung aus, dag Pflanzen und Thiere zwei ab- 
folut verfhiedene Schöpfungsreihen find, die fich nirgends nähern, nichts miteinan- 
der gemein haben. Und zwar ‘gebe es fünf Syſteme von Organen, die alle Thiere 
ohne Ausnahme befigen und die allen Pflanzen ohne Ausnahme fehlen: das Er- 
nährungsſyſtem, das Circulationsfyftem, das Fortpflanzungsfuftem, das Bewegungt- 
foftem und das Empfindungsſyſtem. Diefe fünf Syſteme gehören zum Begriff eines 
Thieres und müſſen daher bei allen Thieren vorhanden fein, vom Menfchen bis zum 
Infuforium; und wenn wir bei legten nicht alle Organe finden, fo liegt es nur daran, 
weil diefelben zu klein und unfere Bergrößerungen nicht ſtark genug find, um biefel- 
ben fichtbar zu machen; mit der WVerbefferung der Mikroftope würden fie dereinft 
noch fämmtlich entdeckt werden. 

Der größte Theil der heutigen Naturforfcher ſchenkt jedoch dieſen Vorausſagun⸗ 
gen feinen Glauben, hält die Infuforien für weit einfacher organifirt als Ehren⸗ 
berg es vorausfegt, und leugnet die Epriftenz aller diefer Organe, bie noch Niemand 
habe fehen können. Auf feinen al Lönnte der Ehrenberg’fche Sag dazu dienen, 
ein mifroftopifches Geſchöpf als Thier zu legitimiren; denn man muß im Begentheil 
erft vorher wiſſen, in welches Naturreich ein zweifelhafter Organismus gehört, che 
man darüber ein Urtheil fällen Tann, ob man einen Theil deffelben als Drüfe oder 
ale Zellkern, als Waffertropfen oder als Magen, als Falte oder als Musfel, als 
Körnchen oder ald Auge zu deuten habe. | 

Die meiften in älterer Zeit aufgeftellten Unterfcheidungsmertmale berüdfichtigen 
nur die höhern Gefchlechter des Thier- und Pflangenreiche, die freilich weit und 
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mefentlich voneinander abſtehen; fie paſſen aber durchaus wicht auf die niebern mie 
troftopifchen Formen, die gerade einander oft bis zum Verwechſeln ähnlich werden. 
Bielleicht die bedeutendfte ift zugleich die altefte nach ber Üriflotelifchen Lehre von 
Rinne aufgeftellte Definition der drei Raturreiche: Lapides crescunt, plantae crescunt 
et vivunt, animalia orescunt, vivuns et sentiunt. Das heißt: Die Steine wachfen, 
bie Pflanzen wachfen und leben, bie Thiere wachlen, eben und empfinden. Bas 
Leben unterfcheibet bie organifche Welt, Thier und Pflanzen, von dem unleben- 
digen, unorganifchen Mineralreich, die Aalruya. von den arbuya; die Empfindung trennt 
das Thier von der Pflanze. Daß die höhern Thiere empfinden, iſt gewiß; ob bie 
höhern Pflanzen der Empfiadung wirklich entbehren, könnte zweifelhaft fein. Daß 
alle Gewächſe, vom Licht erregt, zu Bewegungen veranlaft werben, ift befannt; die 
Reizbarkeit der Mimoſen, vieler Gtaubgefäße und Narben gleicht fehr der Genfibi- 
lität der Thiere; ausgezeichnete Botaniker, wie Martins, Meyen, neuerdings noch 
Zechner in feiner „Nanna“, haben von einer Seele der Pflanzen geſprochen. Aber 
freilich zeigen die meiſten Pflanzen Beine entfchiebene Reizbarkeit, die ald Empfindung 
fich deuten ließe, und man glaubt daher auch nicht daran, daß fene wenigen Pflan- 
zenarten allein ein höheres Gerlenvermögen befigen, das allen übrigen fehlt. (Ver⸗ 
gleiche Schleiden, ‚Über die Seele der Pflanzen”, in deffen ‚Studien‘, Leipzig 1855.) 

. Über gefegt nun auch, daß wirklich ein jedes Thier, aber feine Pflanze empfinde, 
oder was Daffelbe ifi, eine felbfibemußte Seele befige, woran fellen wir diefelbe 
erkennen? Wo Sinnesorgane vorhanden find, Augen und Ohren, ja auch nur Ner- 
ven, glei den unferigen, ba fegen wir voraus, daß biefeiben in ähnlicher Weiſe 
thätig find wie bei uns, daß fie alfo auch in gleicher Weife die Empfindung ver- 
mitteln mögen; aber bei den mfuforien findet man keine folhen Drgane und nicht 
einmal Nerven. Wo wir diefe Thierchen auf äußere Reise durch entfprechende Be⸗ 
wegungen antworten fehen, werden wir auch nicht darüber im Zweifel fein, daß fie 
empfinden. Die Bemegung if der fihtbare Ausdrud ber Empfindung, und man hat 
es Deshalb lange Zeit, wie im 'gemeinen Leben fo auch in der Wiſſenſchaft, als den 
wichtigften Unterfehied zwifchen Thieren und Pflanzen betrachtet, daß die Thiere fi 
bewegen, die Pflanzen nicht. 

Aber diefer Unterfchied iſt unrichtig. Auch die Pflanzen bewegen fich ; zwar nicht 
alle, aber doch fehr viele, und zwar gerade folche, bei denen man auch aus andern 
Gründen zweifeln könnte, ob fie nicht vielleicht Thiere feien, die mikroſtopiſchen 
nämlich. Wir werden es fpäter ausführlicher auseinanderfegen, baß der größte Theil 
der Algen, wahrſcheinlich auch die im Waſſer lebenden Pilze und Flechten, ſich 
durch Körperchen vermehren, welche nicht unbeweglich find wie ihre Mutterpflan- 
zen, fondern die lebhaft im Wafler nad allen Wichtungen dahinſchwimmen, und 
zwar nad, ähnlichen Befegen und mit Hülfe ähnlicher Organe wie die Infuforien. 
Diefe Fortpflanzungstörper verlieren nach einiger Zeit ihre Bewegung, und keimen 
zu ähnlichen Pflanzen aus, wie die waren, aus benem fie felbft hervorgegangen; es 
gibt aber auch milroftopifche Geſchlechter, die nicht blos in einer vorübergehenden 
Epoche, fondern faft während ihres ganzen Lebens fi bewegen, und die doch ganz 
unzweifelhaften Pflanzencharakter befipen, die Ostillarien zum Beifpiel. 

Gegen diefe Thatfache fuchte man fi nun durd eine dialektiſche Unterfcheidung 
zu wahren. Da nad der allgemeinern Borausfegung die Thiere eine Seele haben, 
die Pflanzen aber nicht, fo muß die Bewegung ber Pflanzen von ber der Thiere 
ganz wefentlich verſchieden fein, möchte fie ihr audy noch fo ähnlich erfcheinen. Die 
Thiere bewegen fich willlüurlih, zweckmäßig, von innern Reizen geleitet; die Pflan- 
zen werden zwecklos, von äußern, phyſikaliſchen Urfachen dabingetrieben. 


Ernaͤhrungsweiſe der Pflanzen und Thiere. 


Es läßt fich nicht leugnen, daß in biefer Unterfcheidung eine große Wahrheit 
liegt, wenn auch nicht die ganze und die reine Wahrheit. Daß der bei weitem größte 
Theil der Thiere willfürliche und zweckmäßige Bewegungen vollführt, ift gewiß. Zwar 
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find bei den niedern Thieren Wille und Zweck in engerer Sphäre befangen ald bei 
den höhern, meift nur auf ben Genuß bes Lichts, der Luft und der Nahrung ſowie 
auf die Fortpflanzung bezogen. Unter diefen Bewegungen find diejenigen, welche 
der Fortpflanzung und dem Athmen dienen, allerdings nicht ausreihend, um hier 
und Pflanze zu ſcheiden; denn auch die Pflanze dreht ſich nach dem Licht; auch Die 
Blütentheile zeigen Bewegungen, oft fehr auffallende; wir können es diefen Bewe⸗ 
gungen nicht immer mit Sicherheit anfehen, ob fie willkürlich find ober blos auto⸗ 
matifch. Aber im Bereiche der Ernährung ift die Willkür thieriſcher Bewegung 
fharf ausgefproden. Wenn wir ein Gefchöpf, fei es auch noch fo Flein, einem an⸗ 
bern nachjagen, es durch alle Windungen verfolgen, endlich einſchlingen, kauen und 
verbauen fehen, fo werden wir nicht daran zweifeln, daß ein bemußter Imed feine 
Bewegungen beflimme, daß wir alfo ein Thier vor uns haben. Nie zeigt eine 
Pflanze Bewegungen biefer Urt, welche dazu dienen, ihre Nahrung zu erhafchen ; 
nie frißt eine Pflanze. 

Gibt es aber nicht auch Thiere, welche ebenfo wenig wie bie Pflanzen Be- 
wegungen zum Zweck ber Nahrungsaufnahme vollführen? Es Liegt auf der Hand, 
daß die oben gefchilderten willfürlichen Bewegungen nur bei folhen Thieren nachge⸗ 
wiefen werden können, welche wirklich frefien, das heißt, welche fefte Nahrungs: 
ftoffe genießen und biefelben mit Hülfe eines Mundes in fi aufnehmen. Man 
bat allerdings behauptet, daß diefe Eigenfchaft allen Tieren zutommen müffe; nament⸗ 
lich Ehrenberg bat erft neuerdings wieder als einen der Baufteine feines Syſtems, 
die ſchon feft auf dem Grunde liegen, und nur allmälig nachgebildet und geformt, 
aber nicht mehr .befeitige und erfchüttert werben fünnen, den Bag ausgefprocdhen: 
alle Thiere ohne Ausnahme, bis hinab zur Beinften Monade, ernähren fi von feften 
Stoffen, bie duch eine Mundsffnung in innere Räume (Magen) aufgenommen 
werden; niemals aber eine Pflanze. 

Es fchließt ſich dieſen Sägen eine Lehre an, welche von anderer Seite, näm⸗ 
lich von den Chemikern aufgeftellt, und namentlih von Liebig in einflußreicher 
Weiſe durchgeführt werben if. Die Pflanzen find nach biefer Lehre die chemifchen 
Laboratorien für den Haushalt der Natur; es ift ihre Beflimmung, bie einfachften, 
unorganifchen Verbindungen, wie fie in Zuft und Waſſer ſich finden, in zuſammen⸗ 
gefegte organifche Producte umzuwandeln. Sie nehmen daher nur ſolche Robftoffe 
auf, weiche fih auch außerhalb eines Organismus von feldft in der Natur bilden 
Tonnen, lauter fogenannte binare Berbindungen, bie nur aus zwei Elementen befte 
ben, von gasförmiger oder flüffiger Geftalt: Kohlenfäure, Waffer, Ammoniaf, Sal. 
peterfäure, Alkalien, Kiefel, Kalt und verfchiedene andere mineralifche Erden und 
Salze; fie bereiten aus ihnen in der Höhle ihrer Zellen ſolche Stoffe, die mir fpa- 
ter im Inhalt derfelden nachweiſen können: Holzfaſer, Zuder, Stärke, Eiweiß, 
Farbeftoffe, Die und Alkloide. Niemals aber genießen die Pflanzen Stoffe, die ſchon 
in der Werkſtätte eines organifchen Weſens verarbeitet waren, am menigften fefte, 
welche durch bie gefchloffenen Wände der Pflanzenzellen gar nicht hindurchkönnten. 
Die Thiere dagegen verftehen die Kunft nicht, aus den elementaren Rohftoffen, aus 
Kohlenfäure und Ammoniak die Beftandeheile ihres Körpers zu erzeugen; fondern fie 
müffen biefelben fertig oder weſentlich vorgearbeitet aus einem andern Organismus 
entnehmen, um fie alsdann durch den Verdauungsproceß in ihr eigen Fleiſch und 
Blut umzuwandeln. Die Thiere können daher nicht von Luft und Waffer leben, 
welche die einzige Nahrung der Pflanzen find; die Thiere müflen Pflanzen oder aud 
andere Thiere töbten und ihnen mit Gewalt bie Stoffe entreißen, die fie ſelbſt zu 
ihrer Ernährung bedürfen. Daher müffen fich auch die Thiere von der Stelle be 
wegen können, um ihre Nahrung aufzufuchen; und da diefe größtentheild in orga- 
nifirter fefter Geftalt auftritt, fo müffen fie eine Offnung in ihrem Körper befigen, 
einen Mund, durch welchen die Nahrungsftoffe aufgenommen werben, um fpäter 
in einem innern, bazu beftinmten Körpertheile, im Magen, verarbeitet, verbaut zu 
werben. Die Pflanzen dagegen brauchen fich nicht zu bewegen; denn die Nahrung 
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kommt ihnen gelöft im Waſſer und in der Luft von ſelbſt entgegen; fie brauchen 
auch feine Munböffnung, da diefe Elemente durch die gefchloffenen Zellenwände hin⸗ 
durchdringen und ind Innere ber Zelle eintreten. j 

So ſchlingen fich drei ber wichtigften Charaktere für Thiere und Pflanzen zu 
einer Kette zufanımen, welche die Grenze beider Reiche hermetifch abzufchließen fcheint ; 
die Bewegung, die Ernährung und die innere Organifation find eine burch die an» 
dere bedingt und motivirt. Nicht nur wenn wir unter unfern Augen einen Orga⸗ 
nismus nach Beute jagen und freffen fehen, werben mir uns überzeugen, daß er 
ein Thier fei; es genügt fchon, wenn wir in feinem Bau einen Munb finden, oder 
wenn wir in feinem Inneren felte, fremde Körper nachweifen, die nur durch eine 
äußere Munböffnung eingetreten fein Tonnen. 


Zhiere ohne Mund. Parafitifche Pflanzen. 


Wo aber weder Mund, noch aufgenommene Speife, noch Freffen zu beobady- 
ten, ift dann ber Beweis geführt, dab wir kein Thier fondern eine Pflanze 
vor und haben? Selbſt Ehrenberg wagt diefe Frage nicht zu bejahen, obmol er 
voraudfegt, daß alle Thiere Mund und Magen befigenz; doc könnte man fie mit 
unfern Sehmitteln nicht immer beutlich erkennen; man müßte fich in folchen Fällen 
nad) andern Kriterien umfehen, die den Ausfchlag geben. Uber es gibt unzweifel⸗ 
haft Thiere und zwar fehr große, mit ausgeprägtem thieriſchem Gharafter, denen 
gleichwol ohne allen Zweifel der Mund fehle. Viele Eingeweibewürmer, von den 
Blafenwürmern der Finnen und der Drehkrankheit bi6 zum Bandwurm und dem 
Krager, haben weder Mund noch Darmkanal; fie leben in ber Leibeshöhle eines 
fremden Thieres und ernähren fi, indem fie mit ber Oberfläche ihres Körpers 
die Flüffigkeiten auffaugen, welche die Organe ihres Wirthes produciren. Gleich⸗ 
wol wird Niemand daran zweifeln, daß der Banbwurm ein Thier fei. Andere mund- 
lofe Eingeweidewürmer find weit Heiner und fchließen fi in ihrem Bau den 
eigentlichen Infuſorien volltonımen an (Gregarina, Opalina). Wir werden daher 
auch ?einen Anſtoß nehmen koͤnnen, wenn in neuefter Zeit eine nicht geringe Anzahl 
eigentlicher Infuforien, an denen fi niemals und in Seiner Weile eine äußere 
Dffnung oder die Aufnahme fremder fefter Subftanzen nachweiſen ließ, für mund und 
darmlos erklärt wurden. Diefe Infuforien ernähren ſich, gleich den Eingeweidewür⸗ 
. mern, nicht wie die Übrigen Thiere, fondern genau wie die Pflanzen; fie abforbiren 
mit ihrer ganzen Hautfläche Waſſer, in welches entweder von Anfang an organifche 
Stoffe ausgefchwigt waren, wenn die Thiere parafitifch im Leibe anderer Gefchöpfe 
leben, oder in dem folche Stoffe bei ber Fäulniß allmälig fi) auflöften, wie bei den 
fogenannten Infufionen oder Aufgüſſen. Daß diefe Thiere nur in Flüſſigkeiten leben 
tönnen, bie nicht blos unorganiſche Salze, ſondern auch organifhe Subftanz ent- 
halten, begründet feinen Unterfchied berfelben von den Pflanzen, wie man nach ber 
oben entwidelten Theorie vermuthen folltee Denn nicht alle Pflanzen haben bie 
Fähigkeit fich allein von unorganifchen Stoffen zu ernähren, wie jene Lehre es vor⸗ 
ausfegt; viele Pflanzen, nämlich die Pilze und Schmarogergewächfe, befigen, gleich 
den Thieren, diefe Kraft nicht und bedürfen einer Ylüffigkeit, die ſchon im Leibe 
eines andern Geſchöpfs mit organifchen Stoffen getränft ward; auch unter ben 
Pflanzen der mitroftopifhen Welt gibt es folche, die nur im organifchen Löſungen 
oder &nfufionen gedeihen (Hygrocrocis, Leptomitus, die Gährungspilze), oder die 
ein mit Humusverbindungen getränktes Waſſer vorziehen, mie die Pflänzchen des 
Torfes (Desmidieae) .u. f. w. | 

Es ſtellt fi) demnach heraus, daß unter den Bürgern der mikcoffopifchen Belt 
fich die mit Mund begabten Infuforien durch die Aufnahme fefter Rahrung und willkür⸗ 
licher Bewegung leicht und ficher von den Pflanzen unterfcheiden, daß dagegen die mund» 
loſen Snfuforien fi wie Pflanzen ernähren, und daß es fich daher auch nicht mit 
Sicherheit ausmachen läßt, ob ihre Bewegung mwirkli als eine zweckmäßige und will» 
Fürliche zu bezeichnen und von den mikroſtopiſchen Pflanzen mefentlich verfchieden fei. 


Ed 
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Unterſchied zwifchen Thier⸗ und Pflanzenzelien. 

Um nun auch diefe Gefchöpfe in naturgemäßer Weiſe zu vertheilen, muß man 
feine Zuflucht zu Merkmalen nehmen, die von den einfachſten Zuftänden der beiden 
Neiche entnommen find. Die niederften Zuflände der Thiere find einfache thierifche 
Zellen, die niederfien Pflanzen einfache Pfangenzellen; find nun Xhierrei und 
Pflanzenreich wirklich ſcharf geſchieden, fo muß diefer Unterſchied auch dieſe einfachften 
Bildungen ebenfo gut treffen wie die höchſten Formen; mit andern Worten: ber 
einzige durchgreifende Unterſchied zwifchen Xhier und Pflanze kann nur der fein, 
der die thierifche Zelle von der Pflangenzelle unterfcheider. 

Auf melde Weiſe aber laſſen fih Thier- und RPflanzenzellen unterfcheiben ? 
Beide beftehen in gleicher Weiſe aus einer gefchloffenen Zellmembran, einem flüffigen 
Zellinhalt, einem .eigenthümlich geftalteten Zellfern, und alle Unterfchiede, die man 
in Berug auf die Form, den Bau und Entwidelung diefer Zellen im Laufe der 
Zeit aufzuftellen verfucht, haben nicht Stich gehalten. Als Valentin und Yurfinje 
im Sabre 1856 das fogenannte Klimmerepithelium der Thiere entdeckt hatten, glaubte 
man, die ſchwingenden Wimpern feien nur bei thierifchen Zellen vorhanden; aber 
fhon 1839 wieſen Unger und Thuret biefeiben Wimpern ale Bewegungsorgane für 
Pflanzenzellen (Schwärmfporen) nach. Ehrenberg betrachtet die Selbfttheilung als be- 
mweifend für die Thiernatur eined Geſchöpfes; aber alle einfachen Pflanzenzellen und 
einzelligen Pflanzen vermehren fich in derfelben Weiſe wie die Infuforin. Dagegen 
glaubte man lange, ba die Copulation oder Verſchmelzung zweier Zellen nur im 
Pflanzenreich vorkomme, bis man denfelben Proceß neuerdings auch bei einer Ab- 
theilung der Infuforien beobachtete. Im Allgemeinen ifk bei den Pflanzen die Zelle 
felbRindiger, in höherm Grade individualifirt, fie verharrt in der Regel in der 
Form, die ihr von Anfang an zugehörte, während die Selbflänbigkeit der Thierzelle 
mehr im Leben des Befammtorganismus aufgehoben ift und auch bie Form berfel- 
ben fih in viel mannichfaltigerer Weile metamorphofirt. Aber dieſer Unterichied 
trifft Doch nicht bie einfachen Organismen, die eben nur aus einer ober wehigen felbRän- 
digen Zellen beſtehen. Huch die chemifche Beſchaffenheit des Zeltinhalts gibt feine 
fo guten Kenngeichen, wie man lange Zeit glaubte. Der Inhalt der Zelten befteht 
in beiden Reichen aus einem Gemifch fiitoffhaltiger, fogenanuter Proteinfubftanzen 
(Eiweiß, Käfeftoff, Faſerſtoff u. f. w.), und flidftofffreier, nım aus Koblenftoff, 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff zufansmengefegter Verbindungen; legiere treten in der 
thierifhen Zelle meift als Fette, in der pflanzlichen außerdem auch, und zwar in 
überwiegender Menge, als Zuder, Dertiin, Gummi und Stärke (Aınylon) auf. 
Zuder ift auch bei den Thieren, namentlich ben niedern veshanden. Gummi und 
Dertrin find mikroſkopiſch nicht zu erfennen, die Stärke jedoch ift bisher nur in 
pflanzlichen Zellen nachgewieſen worden, in denen fie fehr verbreitet iſt; doch kann 
fie nicht ald Kennzeichen berfelben angefehben werden, denn auch bei den meiften 
Pflanzenzellen fehle fie in einem gewiffen Alter und bei den Pilzen ift fie nie vor 
handen. Auf der andern Seite hat Gottlieb im Innern gewilfer Infuforien, der 
Euglenen, in neueſter Zeit Körperchen nachgewiefen, bie in ihrem optifchen Ber- 
halten fomwie in ihrer chemifhen Zufammenfegung mit Stärkekörnchen ganz über- 
einftiimmen, obwol fie durdy Jod nicht blaugefärbt werden, wie diefe; Gottlieb be 
trachtet fic ald eine eigenthümliche Modification des Amylons, ber er den Namen 
Paramplon gegeben. Auch der in den Pflanzen ganz allgemein verbreitete grüne 
Sarbftoff des Chlorophyll oder das Blattgrün ift dieſem Reiche nicht eigenthümlich ; 
denn ed hat fich neuerdings herausgeftellt, daß das Chlorophyll auch bei vielen In⸗ 
fuforien der verfchiedenften Arten, ja auch bei Süßmwafferpolypen (Hydra) und Strudel⸗ 
würmern (Turbellaria) fich findet, während unter den Pflanzen der grüne Farbſtoff allen 
Pilzen gänzlich fehlt. 

Celluloſe und @uticularfubftenz. 

Bebeutungsvoller iſt der Charakter der Thier- und Pflanzenzellen in ihren Mem- 

nen ausgeſprochen. Franzöſiſche, holländiſche und deutſche Chemiker (Payen, 
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Mirbel, Mulder, Mohl) Haben es außer Zweifel gefept, daß die Membran alter 
Pflangengellen, möge ihre Farbe, ihr Glanz, ihre Härte und ihre Feſtigkeit fein, welche 
fie wolle, immer aus einem und demfelben Stoffe gebildet fei, beffen Elemente fo 
gemiſcht find, daß zu zwölf Theilen Koblenftoff zehn Theile Sauerftoff und zehn 
Theile Wafferftoff oder, wie man‘ auch fagen kann, zehn Theile Waſſer in Verbin⸗ 
dung treten; diefen Stoff nennen wir Holsfaferftoff oder Celluloſe. In ganz gleichen 
Verhältnis ift auch die Stärke, das Bummi und der Zuder zufammengefegt, und aus 
diefem Grunde läßt die Celluloſe fich fehr leicht in Diefe gleich zuſammengeſetzten (ifo- 
meren) Eubftanzen umwandeln, mit Schwefelfäure berührt, gebt fie in Stärke, fpäter 
in Zuder über, und Braconnot, im Jahre 1854 auch Triboulet haben diefen Proceß 
im Großen zur DBereitung von Zuder aus Sägefpänen benngt, um [päter wieder 
aus dem fo gewonnenen Zuder einen Branntwein zu erzeugen. Um die Holzfaſer 
unter dem Mikroflop zu erkennen, bedient fich ber Raturforfcher der Yühigkeit der 
Cellulofe, durch Schmwefelfäure in Stärke fih umzumandeln. Wird eine Pflanzen» 
zelle mit Schmefelfäure betupft, und fügt man dann noch einen Tropfen Jodlöfung 
hinzu, fo farbe fich die Zelle ſchön indigoblauz nachdem fich namlich die Holsfafer 
duch die Schwefelfäure in Stärke umgewandelt, wird diefe Stärke, mie gewöhnlich, 
durch das Jod gebläut. Läßt man die Schioefelfäure länger auf die Zellmembran 
wirfen, fo verfehwinder die legtere; die Cellulofe geht alsdann endlich in Zuder über, 
der ſich auflöft. 

Die Membran der thierifchen Zellen dagegen beſteht aus einem Stoffe, der fi 
von der Sellulofe durch feinen Gehalt an Stickſtoff unterfcheidet und zu den Protein. 
fubftangen geftellt wird. Jod und Schwefelfäure konnen eine thierifche Zellmembran 
niemald in Stärke umwandeln, alfo nie in einer Thierzelle eine blaue Färbung ber: 
vorrufen. Jod und Schnefelfäure ift daher ein Erfennungsgeichen, ein Reagens, 
Dr eine Pflanzenzelle, legitimirt den Organismus, dem diefelbe angehört, als eine 

Hanse. 

Noch bis vor wenig Jahren hielt man die Korallinen, fonderbare Meergefchöpfe, 
weiche fleinernen, gegliederten und verzweigten Bäumchen gleihen, in friſchem Zu ˖ 
ftande roth, nach dem Tode weiß erfcheinen, für Polypenflöde, daher für Thiere, 
und glaubte fie den Korallen verwandt. Im Jahre 1843 wies aber Payen nad, 
daB die Korallinenbaumdhen von einer diden Kalkrinde bedeckt ſeien; entferne man 
aber den incrufticenden Kalt duch Auflofen in Salzfäure, fo bleibe ein weiches, 
vielzelliges Gewebe zurüd, das duch Jod und Schwefelſäure blau gefärbt werde, 
alfo aus Gellulofe beſteht. Dadurch war bie pflanzlihe Natur der Korallinen er⸗ 
wiefen, und man bat fpäter in der That fich überzeugt, daß fie in Bau und Zort- 
pflanzung gang mit gemwiffen Seetangen (Florideen) übereinftimmen. 

Seitdem haben Jod und Schwefelfäure noch manche andere Formen als Pflan⸗ 
zen legitimirt, die viele Korfcher, insbefondere Ehrenberg, als Thiere in Anſpruch 
genommen hatten (viele Volvocinen, Euaſtrum, Glofterum u. ſ. w.), indem man 
fich überzeugte, daß ihre Zellmembranen, wie bei allen Pflanzen, aus Holzfaferftoff 
gebilder feien. 

Leider hat auch biefe Regel eine Ausnahme, und fogar eine doppelte, die eine 
unter den Pflanzen, die andere unter den Thieren. Man bat in neuerer Zeit Pflan- 
zenzellen Eennen gelernt, deren Membran fich in keiner Weife in Amylum umfegen, 
duch Jod und Schwefelfäure blaufarben läßt. Es gibt nänlih im Pflanzenreich 
einen zweiten Stoff, der für viele Zellen über der Gellulofehaut noch eine äußerſte 
Hülle, die fogenannte Überhaut (Cuticula) abgibt; durch Ungerftörbarkeit und Undurch- 
dringlichfeit gegen Waffer ausgezeichnet, dient er dazu, bie zartern Zellen gegen 
äußere feindliche Eingriffe zu fchügen. Diefer Stoff führt den Namen ber Cuticu- 
larſubſtanz; durch Jod und Schwefelfäure wird berfelbe gelb, aber nie blau, aud 
löſt er fich nicht in ber Säure. Der Cuticularſtoff bilbet mitunter auch allein bie 
Membran gewiffer Pflanzenzellen, z. B. bei den Zellen des Korks, von denen er 
auch den Namen der Korkſubſtanz erhalten hat. Insbeſondere gibt ed eine Menge 
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und beigelegt fein werben? Oder wird der ganze Streit vielleicht gar um eine Chi⸗ 
märe geführt? Gibt es vieleicht gar keine Grenze zwilchen Thieren und Pflanzen ? 
Kühren vieleicht Die großen Ähnlichkeiten, die wir an den mikroſtopiſchen Organis- 


- men, den fogenannten pflanzlichen wie thierifchen, wahrnehmen, davon ber, daß 


diefelben eigentlich wmeber Thiere noch Pflanzen find, fondern einem Zwiſchenreich 
angehören, das den Übergang zwifchen ben beiden Hauptreichen vermittelt? 

Die legtere Anfiht wurde namentlich von ſolchen Naturforfihern gehegt, die 
daran verzweifelten, den Knoten, in welchem die Berwandtfchaften der mifroflopi- 
fchen Organismen durcheinandergewirrt find, in einfacher Weife zu löfen, und bie ihn 
deshalb kurzweg zerhieben, indem fie das Reich der mikroſkopiſchen Geſchöpfe für 
eine ganz befondere Belt erflärten, in welcher die fcharfen Charaktere, welche bie 
höhern Thier- und Pflanzenformen trennen, noch nit zur Entwidelung gefommen 
feien; daher fei jedes milroffopifche Geſchöpf ebenfo gut Thier ale Pflanze und 
vereinige Merkmale aus beiden Reichen; nur in verfchiedenen Lebensepochen trete 
bald diefed bald jenes Moment mehr hervor, dann fcheine es, als ob ſich ein Xhier 
in eine Pflanze verwanble, oder ald ob umgekehrt aus einer Pflanze ein Thler her 
vorgehe; die lebendigen Principien vom Thier- und Pflangenreih, die Thier- unt 
die Pflanzenfeele feien eben in diefen Geſchöpfen noch verbunden. Daher bezeichnete 
ein frangofifcher Forſcher, der diefe Auſicht am fchärfften ausſprach, Born de 
St.» Vincent, das mikroflopifhe Zwiſchenreich als Meich der Doppelfeelen, oder 
regne psychodiaire, wie er fi mit fehr fchlechtem Griechiſch ausdrückte. Diele 
Anfhauung bat jedoch wenig Beifall gefunden; denn ftatt die Schwierigkeiten, die 
einer fcharfen Begrenzung der Naturreiche entgegenftehen, zu heben, verboppelt fie 
diefelben nur, da nun ebenfo die Grenzen des mikroſtopiſchen Zwiſchenreichs gegen 
die Thier- und Pflanzenwelt feftgeftellt werden müßten. 

Nach unferer Überzeugung ftellt fih das Verhältniß der Thiere zu den Pflan⸗ 
zen fo dar, daß ihre charafteriftifchen Differenzen um fo fehärfer .audeinandertreten, 
je höhere Formen wir vergleihen, daß dagegen beide Reiche fih umfomehr nähern, je 
tiefer wir in ihrer Organifation hinabſteigen. Wir glauben nicht, daß Ehrenberg 
echt hat, wenn er die Monade vom Protoccus ebenfo weit abftehen laßt mie ben 
Bären von der Eiche. Im Gegentheil halten wir die milroftopifhen Pflanzen den 
mifroffopifhen Thieren näher verwandt als diefe etwa den Säugethieren, jene den 
höchſten Dikotylebonenpflanzen fein mögen. 

Trotz biefer Annäherung würde fich eine fcharfe Grenze zwifchen beiden Reichen 
ziehen laffen, wenn alle Zhiere einen Mund befäßen, oder wenn wir das Recht haͤt⸗ 
ten, das einige Naturforfcher ſich angemaßt, diejenigen mikroſtopiſchen Formen, bie 
des Mundes entbehren und Leine feſte Nahrung aufnehmen, ohne Ausnahme für 
Pflanzen zu erklären. Da dies jedoch unferer Überzeugung nach nicht angeht, fo müſſen 
wir und mit dem Sage begnügen, daß die munbdlofen Sufuforien und die mikroſtopiſchen 
Pflanzen in gewiffen Entwidelungszuftänden einander äußerſt ähnlich werden, ja daß 
beide nach einem und demfelben Plane gebaut feheinen und daher ein durchgreifender 
Unterſchied augenblidiich faft unmöglich ifl. Dennoch glauben wir, daß bereits in die 
fen einfachften und niederften Organismen fich die thierifhe Natur dann ausfpridt, 
wenn diefelben contractil find, die pflanzliche dann, wenn die Membran ihrer Zellen 
erweislih aus Holzfaferfkoff befteht. In den fehr wenigen Gattungen, wo diefe Kenn- 
zeihen uns im Stich laffen, gibt die Entwidelungsgefchichte oder die Verwandtſchaft 
den Ausfchlag; wo auch dieſe nicht ausreichen oder nicht befannt find, da iſt es zur 
Zeit unmöglich zu enticheiden, ob wir em Xhier oder eine Pflanze vor uns haben. 
Dies ift 3. DB. bei den Schmämmen, den Kranzthierchen (Peridinium), wie ich 
glaube auch bei den Bacillarien ber Kal. Der Menfch oder die Mimofe, oder was 
fonft wir für die höchſte Pflanze halten wollen, find nur die beiden Enden zweier 
Reihen, die von Einem Punkte aus nach entgegengefegter Richtung laufen. Ob un 
biefem Indifferenzpunkt vwirklih ein Organismus fteht, ber alfo genau die Mitte 
zwiſchen Thier und Pflanze hielte, wiffen wir nicht; aber alle Geſchoͤpfe diesfeit und 
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großen grünen Kugeln, ben fogenannten Seebällen (Aegagropila) durcheinanderflech⸗ 
ten; wir finden dieſe Gonfervenbälle nicht bios im Deere, fondern auch m fügen 
Seen, unter andern auch in den ſchönen See bei Zell im Pinzgau, wo man burd 
das grüne durchfichtige Waffer hindurch den Boben mit ihnen gepflaftert erblidt. 


Vaucheria. Achlya. Conjugaten. 


Als ganz ähnliche Bäumchen, wie viele Eonferven, erfcheinen auch die Baus 
cherien, die wir gleihwol als eine befondere, hoͤchſt merkwürdige Familie auffaffen 
müffen; denn nur der äußere Anblick gleicht fich bei beiden Formen, ihr Bau ift 
ganz verfchieden. Das Vaucherienbäumchen ift nämlidy nicht aus einer Reihe zahl 
reicher Zellen aufgebaut, wie bie Conferven; fondern es ift in allen feinen Theilen 
von ber ‚Wurzel bis zu den Zweigen eine einzige Zelle; die verfchiebenen Veräſte⸗ 
lungen find nur Ausfadungen eines grünen, inwendig nirgends gegliederten Schlau» 
ches, etwa wie die Finger eines Handſchuhes. Bei der Baucheria und ihren ver- 
wandten Gattungen (Boryopsis, Botrydium) Haben wir ein fonderbares Beiſpiel von 
unentwidelter Wrbeitscheilung im Pflanzenreich: wenn bei höhern Gewächſen das 
Geſchäft der Nahrungsaufnahme, der Saftleitung, Berarbeitung und Fortpflanzung 
auf verfchiedene Organe, bei ben Conferven wenigſtens auf verfchiedene Zellen ver- 
theilt ift, fo find hierfür bei den Vaucherien nur verfchiedene, aber nicht abgefchlof 
ſene Theile einer und berfelben Zelle beftimmt; biefelben find daher wahrhaft ein- 
zellige Pflanzen. Die Familie der Baucherien findet fich im Quell- und Meerwaſſer, 
die Vaucherien felbft gedeihen in frifhen Bächen, felbft in Wafferfällen; eine im 
Bau fehr verwandte Form entwidelt ſich dagegen auf Fliegen, Spinnen und an» 
bern Infekten, die im Waſſer ertrunken find, felbft auf todten Fifchen und Fröfchen. 
Die Leichen biefer Thiere werden nämlich von einem weißen Schimmel umgeben, 
der ſtrahlenförmig fih ringsum ausbreitet und einen wolkenartigen Hof bildet; er 
befteht aus zahllofen Schläuden, die auf dem XThierförper feflmurzeln, und an ber 
Spige zu dien Fruchtkeulen anfchwellen. Dieſe Gebilde, die den Namen Achlya 
(Moderſchlauch) erhalten haben und von einigen Porfchern zu den Pilzen geftellt 
werden, unterfcheiden fich zwar von den grünen Vaucherien durch ihre Farbloſigkeit, 
die jedoch allen parafitifchen Pflanzen zukommt; fonft aber find fie ben Vaucherien 
fehr ähnlich und, wie diefe, einzellige Organismen. 

Die Familie der Eonjugaten beſteht aus turzen, walzenförmigen Zellen, die 
wie bei den Conferven zu langen Faͤden aneinandergereiht, aber niemals verzweigt 
find; fie unterfcheiden fi von den Conferven ‚vorzugsweife durch bie Beichaffenheit 
ihres Zellinhalts, in welchem das Chlorophyll als ein einfaches ober doppeltes zierlich 
ausgefranztes, grünes Band erſcheint, das ſchraubenförmig ſich auf det Innenfeite 
der Zellwand emporfchlingt (Spirogyra, Schraubenfaden), ober in Geſtalt grüner, 
vielftrahliger Sterne auftritt, deren zwei in jeder Belle fihmeben (Zygnema, Stern 
faden). Den wichtigſten Charakter der Eonjugaten, ber in ber Samenbilbung be» 
ruht, werden wir bei ber Unterfuchung der Zortpflangung berühren. 


Desmidieen. 


An die Gonjugaten fchließt ſich zunächft die Familie ber Desmibdieen. Hier, 
find bei vielen Arten die Zellen: noch fadenförmig nach Art der GSonferven aneinan- 
bergereibt; aber fie unterſcheiden fi von den Gonjugaten dadurch, daß bie einzel» 
nen Sellen nicht glatt eylindriſch, fondern ven der gierlihften Geftalt find; bald 
gleichen fie Heinen Tönnchen mit hervorfpringenden Reifen (Bambusina), bald äh» 
neln fie mehr durchbrochenen Kettengliedern (Isthmosira, Fadenkette), balb erſcheinen 
fie wie dreifeitige Prismen, bie fünlenförmig uͤbereinandergeſtellt find, wie bei ber 
Sattung Desmidium (Edenbänbchen), bie der ganzen Yamilie ihren Namen gegeben . 
bat. Bei vielen Gattungen der Desmidieen find bie Zellen nicht zu Faden ver- 
- bunden, fondern leben tfolirt, als freie, ſtets einzellige Individuen a nehmen als⸗ 
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dann die prächtigften Geftalten an. . Die” befannteften Formen unter dieſen wahr- 


haft einzelligen Desmibieengattungen find die Spindelgellen (Closterium), welche einer 
Sichel oder dem Monde im’ erften Viertel gleichen; andere Cfofterien erfcheinen wie 
gerade, nach beiden Enden verjüngte Spindeln, oder wie fteife Stäbe, die. in ber 
Mitte zierlich geringelt find. Der Inhalt aller diefer Gebilde ift in zwei gleiche 
Hälften fo vertheilt, dag das grüne Chlorophyll als gleichmäßige Dede bie beiden 
Hörner der Mondſichel erfüllt, mit Ausnahme der mittlern Zone und der beiden 
Spigen, welche farblos bleiben. . In den legtern bemerkt man zwei wafferhaltige Bläs- 
hen, in denen Heine Körnchen in lebhafter Bewegung. zierlihe Tänze zu vollführen 
ſcheinen. Zunächſt den Elofterien ftehen die verfchiebenen Formen der Sternfcheiben 
(Euastrum, Micrasterias etc.): es find ſämmtlich freie, einfache Zellen, im der Mitte 
ſtark eingefchnürt. Sie. gleihen grünen Sternen mit zierlichen Buchten und Zaden, 
in den wunderlichften und ‚dabei doch regelmäßigfien Formen, vom Malteferkreuz 
bis zum Drdensftern. Gewiffe Formen beftehen aus zwei im Centrum miteinander 
verbundenen Kreuzen (Staurastrum, Kreuzſtern); andere find ſemmelförmig, gleich 
zwei übereinandergefegten Kugeln, die von flachelartigen Spihen ‚ringsum ftarren 
(Xanthidium, Doppelllette); legtere Form ift geologifch wichtig, weil Ehrenberg fie 
foffit im Feuerftäin gefunden hat. Der Inhalt der. Sterrifcheiben ft: grün wie bei 
den Spindelzellen, und jede Hälfte enthält auch bier zwei große Waſſerbläschen, die 
mit tanzenden Körnchen gefüllt find. Sämmtliche Desmibieen: leben im Waſſer, aber 
fie lieben vor allem das mit gemiffen Humusverbindungen gefättigte Waſſer der 
Torflachen, des Grabenſchlammes und ‚ähnlicher Kocalitäten, bad fie mit ihren grün 
funfeinden Formen ſchmücken; in ganz reineni Waſſer ˖ gedeihen fie ebenfo wenig wie 
in faulenden, übelriedgenden, oder im Meerwaſſer. Ehrenberg bat die ganze Fa- 
milie der Desmidieen für Thiere erklärt, und fchreibt ihnen einen Mund und Magen, 
viele Füße, Nerven und Gefäße zu; insbefondere vom Clofterium gibt er infolge die» 
fer Auffaffung eine ganz verfehlte Deutung. Es ift jedoch an allen biefen Gas- 
tungen durchaus nichts vorhanden, was fie von gewöhnlichen Pflanzenzellen unter: 
fcheiden: fie haben feine Offnungen, nehmen ſchlechterdings während. ihres Lebens keine 
fefte Nahrung auf; ihe Membran mird dur Jod und Schwefelfäure blaugefärbt 
wie jede Gellulofehaut; ihr Zuhalt ift ganz fo organifirt wie, ber” den Gonjugaten, 
und felbft die Blafen mit den Körnchen find nicht aus- und einziehbare Füßchen, 
wie Ehrenberg glaubt, fondern Waflertropfen, fogenannse Vacuolen, wie fie ſich bei 
zahllofen Pflangenzellen aus dem dichtern Schleim ausſcheiden; felbft die tanzenden 
Körnchen finden fich ‚bei vielen Algen, von Waffertropfen eingefchloffen, z. B. bei einer 
befannten Eonferve Hdogonium, wo ſie ebenfalls eine wallende, ſiedende Bewegung 
zeigen. Focke in Bremen will beobachtet haben, daß ein innerer Flimmerüberzug die 
Haut der Spindelzellen und Sternſcheiben auskleide und die Bewegung ber Körn⸗ 
hen veranlafle; doch ift diefe Angabe bisher noch von feiner Seite betätigte worden, 
und beruht wol auf einer Taufhung. Die Desmidieen find ebenfo gewiß. Pflanzen 
wie die Conjugaten, mit denen fie fo. nahe und innig verwandt find, daß man bei 
mehren Gattungen zweifeln könnte, in welche ber beiden Familien man - fie einzu 
ordnen habe. , Die langfame, angeblich willürliche Bewegung, die manche Beobad- 
ter den Cloſterien zufchreiben, unterfcheidet fich in einer Weiſe von derjenigen, welche 

zahlloſen Algen infolge der Einwirkung von Luft und Licht. fich äußert; die zu 
den Gonjugaten gehörigen Spirogyren lieben. es fogar, ohne fichtliche Veranlaffung 
am Rande ber &läfer emporzukriechen. 


Bacillarien. 


Mit den Deimibieen betrachtet Ehrenberg die Familie der Bacillarien oder &täb- 
henzellen fire fo nahe verwandt, daß er beide Gruppen in eine einzige Bamilie (Ba- 
eillaria) zufammenfaßte, in der bie Desmidiaceen und die eigentlichen Bdcillarien 


ober Naviculaceen nur zwei Sectionen bilden follten. In ber That haben viele Sat- 


tungen der im füßen Waſſer lebenden Bacillarien eine gemwiffe äußere Ähnlichkeit 
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jenfeit dieſes Punktes gehören, wenngleich einander fehr nahe, doch ſchon entfchieden 
der einen oder der andern Reihe zu, Oder, um ein anderes Bild zu gebrauchen, 
dersBaum des Lebens ift in zwei Afte gefpalten, die in ihren höchften blütetragen- 
den Zweigen am weiteften auseinanderfiehen, nad unten bin ſich nähern, nur von 
einem einzigen Punkte aber ineinanderfließen... , 


Schilderung der mikroſkopiſchen Pflanzen. Grenge zwiſchen Aigen, Pilzen, Blechten. : 
Wir haben uns jegt die Brundfäge Mar zu machen gefucht, welche uns bei 
der allgemeinen Beurtheilung ber mikroſtopiſchen Welt leiten werden; laffen wir nun 
die Bürger berfelben in ihren weſentlichſten Formen vor uns. vorüberziehen. in 
flüchtiger Überblick wird uns wenigftend einen Begriff von der unendlihen Mannich⸗ 
faltigteit und Schönheit der Formen geben, die, dem bloßen Auge verborgen, im 
Fleinften Raume leben und weben. Wenn 25 uns einft gelänge, mit Hülfe des 
Teleflops die Bekanntfchaft der Mond- und’ Gönnenbervohner zu machen, wir fönn- 
ten auf biefen freniden Weltkörpern kaum ungewöhnlichere, feltfamere Geftalten und 
Entwidelungen 'antreffen, als fie uns das Mikroſkop ſchon in jedem Waſſertopfen 
enthüllt hat. Denn. die Gefchöpfe ber mifroflopifchen Welt haben faft gar Feine 
Ahnlichkeit mit denen ber fichtbaren Natur, mir finden überall neue fonderbare Ty- 
pen, die auch in ihrer Entwidelung mweit von alledem abweichen, mas wir im Ma- 
krokosmos je beobachtet haben. tn a: 
"Wir beginnen mit den mitroffopifchen Pflanzen. Dieſe gehören ohne Ausnahme 
zu einer Abtheilung des Pflanzenreichs, welche fih von dem Typus der „höhern 
Gemwächfe dadurch auszeichnen, daß in ihnen weder Stengel, noch Blätter, noch Blüten 
unterfchieden werden können, ſondern der ganze Pflanzenkörper ein gleichförmiges, noch 
nicht in Organe ftharf gefondertes Gebilde darftellt, dem man den Namen des Thallus 
(Zaub) gegeben hat.. ‘Der Thallus beftcht aus den einfachften Zellenformen, die ſich 
nie zu hoͤhetn Beftaltungen (Gefäßen) umbilden; aus dieſem Grunde werden bie 
niedern Thalluspflanzen (Thallophyten) als Zellenpflanzen den höhern Stengelpflan- 
zen (Cormophyten) oder Gefäßpflanzen gegenübergeftellt. Die Thallus- oder Zel- 
lenpflanzen bilden ein großes Reich einfacher Gebilde, bie ſich in allen Regionen der 
Erde verbreitet finden; ein Theil derfelben bewohnt das Waffer, und wir nennen 
diefe Algen; andere machen außerhalb des Waſſers im freier Luft, auf. Steinen, 
Baumrinden u. f. w., dies find bie Flechten; die übrigen, die Pilze, leben auf 
Koften anderer Organismen und. entwideln ſich entweder als Schmaroger auf leben- 
den oder todten Thieren und Pflanzen, ober wuͤchern in einem Erdboden ‚oder 
im Waffer, welches reichlich mit organifcher . Subftang durchtränkt iſt. Mit der 
verfchiedenen Heimat und Lebensweiſe find in der Hegel, auch gemwiffe auffallende 
Eigenthümlichkeiten in Form,’ Bau und Fortpflanzung verknüpft, ſodaß man in den 
meiften Fällen den Pilz von der Alge, diefe von der Flechte auf den erften Blid 
fhon unterfcheiden kann; doch reichen die hierauf begründeten Kennzeichen nicht aus, 
um mit wiffenfchaftliher Genauigkeit und-Schärfe diefe lagen abzugrenzen. ' Offen 
bar find alle Zelleripflangen fo innig und vielfeitig miteinander verwandt, daß man 
Algen, Pilze und Flechten nur als ein einziges, untheilbares großes Reich betrach⸗ 
ten fann, welches ſich zwar in drei Hauptrichtungen gliedert; ohne jedoch, im In⸗ 

nern fi in ſcharf abgegrenzte Provinzen zerlegen zu laflen. 
Genau genommen find alle Zellenpflanzen mikroſtopiſche Formen, obwol bie 
größten Pilze wol mehre Fuß, die größten Meeralgen fogar viele Hundert Buß lang 
werden. Denn die Zellen, aus benen alle diefe Pflanzen beftehen, find einander 
fämmtlich ſo ähnlich und gleichartig, daß man jene Riefenformen, den felfenbauen- 
den Polypenſtöcken ähnlich, mehr als Vereinigungen von zahllofen mikroſtopiſchen Zel⸗ 
fenindividuen, denn als felbftändige Einzelweſen zu betrachten hat. Die Kortpflanzunge- 
organe,. bie Samen oder Sporen alleg Zellenpflanzen find mikroſkopiſch Flein und ent⸗ 
fprechen im Bau und Entwickelung genau denen ber eigentlichen mikroſtopiſchen Pflanzen. 
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‘Die legtern find eben nur die einfachften und kleinſten Formen einer Claſſe, die neben- 
bei auch weit größere Mepräfentanten liefert. Zu leichterer Drientirung im Seiche 
- der Zellenpflanzen hat man diefelben, wie alle organifchen Geſchöpfe, nach ihrer Ver: 
wandtſchaft in Arten, die Arten in Gattungen, die Gattungen in Familien zufanı- 
mengruppirt. Suchen wir nun die Belanntfchaft der wichtigften unter diefen Familien 
zu machen, wobei wir uns auf biefenigen befchränten müſſen, bei denen fämmtliche 
Mitglieder zu den mikroſkopiſchen Größen zählen. | 


Die mikroſkopiſchen Algen. Conferven, Wieſentuch, Meteorpapier, Meerbaͤlle. 


Wie das Waſſer die eigentliche Heimat der mikroſkopiſchen Welt, fo gehören 
auch die meiften der unfichtbaren Pflänzchen in die Abtheilung ber Algen, über 
welche die Werke von Küging in Nordhauſen (‚‚Phycologia generalis‘, 1843; „Spe- 
cies algarum”, 41852) die genauefte Auskunft geben. Die größten Formen der Algen 
bewalden als grüne, braune ober rothe Seetange (Fucaceen und Florideen) den 
Meereögrund, oder bilden als ſchwimmende Bäumchen (Sargassum) die berühmten 
Meereöwiefen, welche zwifchen Europa und Amerika eine Fläche von ber Große 
Deutſchlands hededen, und von Columbus einft fälſchlich als die Vorboten eines 
nahen Welttheild angefehen wurden. An die Seetange fchließt ſich zunächft bie im 
Meere, aber auch in unfern füßen Waſſern verbreitete Familie ber Eonferven. Sie 
‚beftehen ohne Ausnahme aus trommel« oder cylinderfärmigen Zellen, welche in ein- 
facher ‚Reihe, gleich Perlen an einer Perlenfhnur, fo übereinandergefegt find, das 
fie lange, fäulenartige Fäden darftellen. Mit blofen Augen erfcheinen fie wie grüne 
Haare, die am Grunde des Waſſers wurzeln, bei Sonnenfhein aber an die Ober- 
fläche fommen und dort einen. dicht verflochtenen, meiſt fchleimigen Haarfilz Bifden. 
Zrodnet das Waſſer aus, fo bleibe der Eonfervenfilz als eine grüne Dede auf dem 
Erdboden zurüd, und man hat namentlich nad Überfhwenmungen auf großen 
Aderflächen bergleichen grüne, filzartige Häute gefunden, die den Namen des Wie 
fenpapierd, des Wieſenleders, der Wiefenwatte, des Wiefentuchd bekommen haben; 
an manden Stellen ift biefe Maſſe fo did und feft, daß die Bauern fi daraus 
Welten machen konnten. Chrenberg, Göppert und Cohn haben einen ſolchen Con- 
fervenfilz näher unterfucht, der im Jahre 1736 bei Breslau nach einer Überfehwem- 
mung ald fogenannte Oderhaut zurüdblieb und damals großes Auffehen erregte; es 
. waren in ihm die mifroftopifchen Bewohner der damaligen Überſchwemmungspfützen 
. fammt und fonders noch nad einem Jahrhundert wohlerhalten zu erfennen und zu 
beftimmen. Zerreißt ber Wind die Fetzen eines ſolchen Gonfervenfilzes und trägt fie 
über entlegene Streden fort, fo fallen fie fpäter weit entfernt von ihrer urfprünglichen 
Stätte aus ber Luft wieder herab, und find dann ale Meteorpapier aufgefammelt 
worden, wie Ehrenberg eim ſolches vom Jahre 1836 aus Kurland unterfucht hat. 

. Die einzelnen Gattungen ber Confervenfamilie unterfcheiden fi) nur dadurch, 
daß die Zellen bald größer bald Meiner. find, und baf ber Inhalt berfelben, ber 
aus einem, durch Chlokophyll grüngefärbten Schleim beſteht, in verfchiedener Weiſe 
organiſirt iſtz in der Regel bildet das Chlorophyli eine gleichförmige grüne Decke der 
Zellwand und enthält glänzende Starkekörnchen eingeſireut. Viele Conferven find 
auch ſtrauchartig verzweigt, indem ein vielzelliger Faden nach verſchiedenen Rich- 
tungen bin ſich in Äſte zertheilt, dieſe in Zweige, die Zweige in Zweiglein; doch 
ſind die Dergiweigungen ganz ebenfo gebaut wie ber Stamm felbft (Aſtträger, Cla- 
dophora). ande Conferven bilden die zierlichften mitroftoptfchen Bäumen, indem 
von einem tofenfranzförmigen Stämmehen bie bufchähnlichen Zweige in verfehiedener 
Höhe fi erheben (Draparnaldia). Sehr häufig laufen bie grünen Zweiglein in 
glashelle, fadenförmige Spigen aus, ſodaß das ganze Baͤumchen non langen Bor- 
fien ringsum ftarrt (Chaetophora, Borftenträger; Bulbochaete, Zmiebelborfte u. f. w.). 
Dei manden Gonferven, die fi im Waffer nit mächtigem Wellenſchlag entwickeln 
und häufigen Abrollen audgefegt find, wachſen bie Zellenbüfhe fo durcheinander, 
daß fie ein undurchdringliches Gewirr bilden und fich allmälig zu fauft- bis kopf⸗ 
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Phytolitharien. 


Dennoch wagen wir es noch nicht, die pflanzliche Natur der Bacillarien mit der⸗ 
ſelben Beſtimmtheit auszuſprechen, wie wir es bei den Desmidieen gethan haben. 
Denn einmal iſt die chemiſche Beſchaffenheit ihrer Schalen, die aus reiner Kieſel⸗ 
erde beſtehen, in ſolcher Weiſe noch bei keiner Pflanze gefunden worden. Zwar iſt 
in vielen Gewächfen, namentlich bei den Graͤſern, Riedgräſern, Schachtelhalmen bie 
Kiefelerde fehr reichlich vorhanden, fobag fie in den Stengeln des Bambus als Glas⸗ 
Humpen, fogenannte® Zabafchir gefunden wird, und namentlich in den Zellen ber 
Oberhaut in Geftalt feltfamer, aber immer gleichgeformter, oft gezadter ober viel 
eckiger Plättchen und Hörnchen ausgefchieden wird. Diefe Kiefelplatten widerſtehen 
der Fäulniß und bleiben daher nach Zerſtörung ber weichern Pflanzentheile als for 
genannte Phytolitharien in der Erde erhalten, die von. fo beftändiger Geſtalt find, 
daß Ehrenberg diefe Bruchftüde in Gattungen und Arten :.eiuitheilen konnte. Be 
flimmte Bormen von Phytolitharien gehören beftimmten Pflanzen odet doch beſtimmten 
DPflanzentheilen an, und wenn Cuvier aus einem einigen. Winbelknochen die ganze 
Seftalt und Lebensweiſe eined vorweltlichen, längſt ausgeſtorbenen Thiered zu be 
flimmen vermochte, fo leiftete Ehrenberg dad gewiß nicht minder YBunderbare, aus 
Kiefelfplittern, die fih nur mit Hülfe des Mikroſkops in einem Staubhäufchen oder 
Ackerkrümmchen entdeden laffen, die Gegenwart und oft anıh die Art der Pflanzen 
anzuzeigen, die vieleicht vor Jahrtaufenden ſchon an der betreffenden Stelle gelebt 
hatten; ja er durfte fogar aus. einem folchen Bunde wieter@igemeine, oft höchſt 
überrafchende Schlüffe über geologifche Ereigniffe folgern,. von venen und oft kein 
anderes Zeugniß ald eben bie mißroftopifchen geblieben find. .: .. . 

Die Pflangenkiefeltheile oder Phytolitharien unterſcheiden ſich jedoch von ben 
Bacillarienfchalen dadurch höchft weſentlich, daß erftere niemals die ganze Zellmem⸗ 
bran der betreffenden Pflanzen barftellen, fondern nur als ſtellenweiſe Kieſelausſchei⸗ 
dungen ber Gellulofemembran in ähnlicher Weiſe zu betrachten find, wie man aud 
fonft haufig Kalkincruftationen auf vielen Waffergemächfen ‚(Chara;, :Carallina) und 
felbft auf den Blättern der kalkbewohnenden Saxifragen beobachtet dar. - 





Fütterung der Barillarien. Wiederaufleben nach dem Bertrocknen. Berbreitung der 
Bacillarien. 

Das Bauptargument gegen bie Pflanzennatur der Bacillarien liegt in einer 
Beobachtung von Ehrenberg, bie diefer ſchon im Jahre 1838 machte, und die feit- 
dem zwar vielfach wiederholt, gleichwol noch nicht beftätigt, jedoch auch nicht gerade 
widerlegt werden konnte. Ehrenberg zog nämlich gewiffe Bacillarien in einem Waſſer 
auf, das durch Imdigo oder Karmin, welche unter dem Mikroſkop aus fehr feinen 
Körnchen beftehen, gefärbt war; er beobachtete dann nach einigen Tagen, baß ber 
Farbftoff von den Bacillarien in das Innere ihrer Körper aufgenommen war, unb 
darin in Geſtalt röther oder blauer Kügelchen erkannt werben konnte. Chrenberg 
ſchloß daraus, daß die Bacillarien den Indigo oder Karmin gefreffen hätten, daß fie 
alfo einen Mund befigen, und die Nahrung in zahlreichen ringe um ben Mund ge 
hefteten Blaſen oder Magen (als folche wurden die farbigen Kugeln gedeutet) ver- 
dauen follten. Andern Zorfchern fcheint zwar die Wiederholung biefes Experiments 
nicht gelungen zu fein; doch ſteht feft, daß Ehrenberg Bacillarienſchalen, die mit 
Karmin erfüllt waren, wirklich beobachtet hat, und man müßte annehmen, daß biefe 
Barbfloffe erft nach dem Tode der Bacillarien nur zufällig in das Innere der auf 
gefprungenen Zellen eingedrungen feien, wenn man an der Pflanzennatur biefer We⸗ 
fen feſthalten will. Zambra in Salzburg berichtet von einer“ ſoͤnderbaren feheiben- 
formigen, zierlich gerippten Barilfarie, bem Campylodiscus' noricus, baf ihre Scha- 
len fi} auf» und zufappen, beugen und frümnien können, und Rabenhorft in Dreb- 
ben bat diefe Angaben neuerdings beftätige. Berhält dies fich fo, fo würde es ein 
neues gewichtiges Argument für die Gontractilität biefer Weſen und fomit auch für 
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ihre thierifche Natur fein; bi6 zur völligen Löſung diefer noch fchwebenden Fragen 
müffen wir unfer Enburtheil über bie wahre Stellung der Bacillarien fuspendiren. 
Die Bacillarien find die verbreitetſten mikroſkopiſchen Gefhöpfe; fie finden 
fi faft in jedem Waſſer; felbft in faulendem entwidelt ſich eine eigenthümliche, 
farblofe, pilzähnliche Urt, die neuerlich Cohn entdeckt bat (Synedra putrida). Im 
Schlamm der Gewäſſer leben bie -Bacillarien oft in folder Maffe, baf der Boden 
mit einer fehleimigen, bunfelbraunen, zolltiefen Schicht. bedeckt erfcheint, die aus Mil 
fiarden lebender Weſen befteht. Auch feuchter Erdboden, wie er fih in Sümpfen, 
an Grabenrändern, in Gärten und. Blumentöpfen findet, ift von zahllofen Bacilla- 
rien bewohnt, die meift zu beftimmten, für biefe Fundorte charakteriftifchen Arten 
gehören. Gewöhnliche trodene Adererde iſt ärmer, boch keineswegs frei von Ba⸗ 
cillarien. Sie riechen zmifhen den Wurzeln der Kräuter und tummeln fi in den 
Erdbroden, bie zwifchen Moofen auf Steinen und Mauern fi anfammen. Ba 
die fleinernen Schalen der Bacillarien unzerftörbar find, fo findet man biefelben auch 
an ſolchen Drten, wo fie längft zu leben aufgehört hatten. Obwol die Bacillarien 
für ihre naturgemäße Entwidelung auf das Waffer angewiefen find, fo befigen doch 
viele Arten. die wunderbare Fähigkeit, bie wir noch bei andern mikroſtopifchen Kor- 
men antteffen werden, . völlig ‚zu Staub auszutrodnen und dennoch dadurch nicht 
getödtet, fondern nur. in“ eine Art Scheintob oder Schlunimerleben verfegt zu wer⸗ 
den, aus welchem fie noch nach längerer Zeit, wenn fie mit dem Staube in Waffer 
oder auf feuchtem Boden berabfallen, wieder eriwachen, um ben lange unterbrochenen 
Lebensproceß von neuem fortzufegen. Daher erflärt es fich, mie auch ſolche Punkte, 
zu denen die Erbe nur ale Staub dur den Wind emporgehoben werden ann, 
wie die. Steinrigen auf Thürmen, nadte Zelfen, Mauerrüden u. f. w. von lebendigen 
Bacillarien belebt find. nt 

Während das füße und das Salzwafler völlig‘ verſchiedene Bacillarienformen 
ernähren, fo macht die geographifche Lage und bie Flimatifche Befchaffenheit nur ge 
ringen Eindrud . auf dieſe mitroflopifchen Geſchöpfe. Nur wenige Arten find auf 
einzelne Welttheile befchränte, außerhalb bderfelben noch nicht gefunden und für fie 
charakterifiifh. Die meiften Bacillarien fommen auf der ganzen Erde vor. Ja es 
gibt einige Arten (Eunotia amphioxys und Pinnularia borealis), die man allgegen- 
märtig nennen könnte; faft ein jedes Brödichen Erde, fei es, daß es ſich an die nad. 
ten Felfen des Arktifhen oder des Antarktifchen Ocean fpärlich anheftet, oder daß ed 
unter ben Wendekreiſen den üppigften Pflanzenwuchs trägt, daß ed auf ben über 14000 
Fuß hohen Spigen der Alpen unter ewigem Frofte erftarrt, oder in ber Sandmwüfle 
von Afrifa von ſenkrechtem Sonnenfeuer durchglüht ift, daß es zwiſchen bem ſteiner⸗ 
nen Laubwerk unferer Kirchen ſich anhäuft, oder in einem Blumentopf. die Wurzeln 
irgendeiner Lieblingspflanze ernährt — überall ift die Erde von diefen beiden Badllarien 
belebt. . Indem ich auf die geologifche Bedeutung der Bacillarien, deren Kenntniß 
wir faft ausfchließlich Ehrenberg verdanken, am Schluß noch einmal zurückkomme, be 
merke ich hier nur, daß, wenn dieſer Schriftftellee von ,, felfenbauendem Leben, foffi- 
Ien Infuforien,. Thieren mit Kiefelpanzern” u. f. w. fpricht, wir dabei immer nur 
an die Bacillarien zu denken haben. Die .vollftändigfte Bearbeitung diefer interek 
fanten Familie verdanken wir Küging, dem gründlichſten Vertheidiger ihrer Pflanzen 
natur („Die Diatomeen oder Biefelfchaligen Bacillarien“, Norbhaufen 4844, mit 30 
Lafeln). Die Unterfuchungen Ehrenberg's find zu zerfireut, um die Orientirung ohne 
das gründlichfte Studium zu ermöglichen; doch enthält namentlich fein neuefles Wert 
(„‚Mitrogeologie‘‘, Leipzig 1855) prachtvolle Abbildungen der wichtigften Arten. Für bie 
Barillarien des Feſtlandes und des füßen Waffer hat Rabenhorft eine Zufammenftellung 
mit Abbildungen heramdgegeben, bie ſich durch große Wohlfeilheit auszeichnet („Die 
Süßwaſſerdiatomeen“, Leipzig 1854, mit 9 Tafeln)... Die von vielen fehönen Ta- 


fein begleitete Bearbeitung der britifchen Diatomeen von Smith ift noch nicht ganz 
vollendet. 
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mit.ben Desmibieen; fie bilden nämlich. entweder Säulen, welche aus kurzen waljen- 
förniigen Gliedern aufeinandergefege find, ahnlich den Belbrollen, ‚wie in der desire 
giſch wichtigen Gattung Gallionella oder Melofira (Dofenter;-:oder fie gleichen 
Stäbchen, bie au Hunderten in lange, gerade (Bruchband, Fragillaria), ober 
freisförmige Baͤnder (Meridion, Zirkelftäbchen, Rollfächer) fi) aneinankerfchliehen 
oder zu Zickzackketten fi abmwechfelnd am obern ober untern Ende verbinden ik 
‚ toma, daher ein Name ber ganzen Familie Diatomeen). Bei einer Medyform tie: 
gen die Stäbchen wie Dominofteine übereinander und fchieben ſich einzeln oder grup⸗ 
penweiſe aneinander hin und her (Bacillaria, daher ber Name Bacillarien). Die 
meiften Bagillarien find jedoch gleich ben Spindelzellen und Sternfcheiben freie felbft- 
ftändige Körper, die bald langen Stäbchen (Synedra, Elienftäbchen) oder prächtigen, 
flachen oder gebogenen, biscuit- ober leierformigen Scheiben (Campylodiscus, Krumm- 
ſcheibchen, Surirella) oder niedlichen Keilen (Gomphonema, Keilſtaͤbchen), am bäu« 
I zierlihen, geraden oder gefrümmten Schiffchen (Navicula) fich vergleichen 
affen. —— 
Der Hauptunterſchied der Bacillarien von den Desmidieen beruht in der che- 
mifchen Befchaffengeit ihrer Zellmembran, die bei den erftern nicht wie bei den letz⸗ 
tern aus Gellulofe, fondern aus Kiefelerde beftcht; wenigſtens ninmmt dieſer Stoff 
90 Procent ihrer feften Subftanz in Anſpruch. Die Kiefelerde iſt in den Bacillarien- 
fhalen in ähnlicher Beſchaffenheit vorhanden wie im Bergfryftall, nämlich glasähn- 
lich, durchſichtig, leicht zerbrechlich, aber unverwesbar und in der Ränge der Zeit 
weder ducch Luft, noch durch Waffer, ja nicht einmal durch Feuer zu zerftören. Im 
Allgemeinen bildet bie Kiefelerde in den Bacillarien dünne Schalen, auf benen in 
der Negel jedoch noch dickere Streifen oder Höderchen hervortretn. Die meiften 
Schiffchen (Navicula) find auf dieſe Weiſe fehr regelmäßig gerippt, und in der Re 
gel verläuft von der einen zur andern Spige noch eine breite Xinie, gleich einem 
Kiel, und ift an den Enden und in der Mitte mit erhabenen Knöpfchen verziert. 
Auf vielen Bacillarienſchalen find die Waͤrzchen und Höderden fo zart und fo eng 
aneinandergeordnet, baf fie die feinften, fich kreuzenden Linien bilden und die ge- 
eignetften Objecte find, um die Güte eines Mikroſkops zu prüfen; benn während 
ein gemöhnliches Inftrument dergleihen Schalen, mie die von ber S-formigen Navi- 
cula attenuata, ganz glatt erfcheinen Täßt, zeigt ein befferes zarte Laͤngsſtreifung, und 
ein ausgezeichnetes läßt fogar noch quere und ſchiefe fich kreuzende Linien erken⸗ 
nen. Bei den Bacillarien des Meeres, die, von denen des fügen Waſſers ganz ver- 
fchieden, meift größer und ſchöner als diefe find, bilden die Erhebungen auf ber 
Kiefelfchale meift regelmäßige, größere oder Lleinere Sechsecke, die wie Bienen 
zellen miteinander zufammenhängen, von geraden oder gefrümmten Streifen durch 
brochen und zu den gefhmadvolften und tünftlichften Formen verflochten find. Man: 
Tann fi nichte Schöneres denken als eine Bibdulpbi,, die einer Biſchofsmühe mit: 
prächtigem Spigenbefag gleicht, oder als ben Sr sftalförper eined Actinocyelus, wie- 
er ſich zu Tanfenden.im Guano findet, eine; Scheibe gleich, von boppeltem. Rande 
- eingefaßt, von ſechs Radien durchkreuzt und mit zellenähnlihen Glaslinien bebedi, 
“ Rrahlend in "allen Karben bes Negenbogens vom tieffien Blau bis zum glänzenden 
Roth, Die meiften Bacillarien leben als fogenannte falſche Schmaroger. Pie unfere 


Doofe und Flechten auf ber Rinde der Waldbaͤume, fo find die Bacillarien auf der 
Oberhaut mikrofkopiſcher Pflänzchen, insbeſondere der Conferven feſtgewachſen, bie‘ 


ihnen jedoch nur zur Stüte, nicht, zur Nahrung dienen. Mande Eonferven find von 
den bofenförmigen Schilbfhiff",en (Cocconeis) oder ben- zebraartig geftreiften, ein- 
bis dreibudeligen Höcderfläh gen (Bunotia) fe dicht bedeckt, daß man ihre natürliche 
grüne Farbe nicht meht erkennen ann; viele Bacillarien find mit farblofen Galler 
fielen an den Eonfertsengelten befeftigt, wie bie Ellenſtaͤbchen (Synedra), Fahnen ſtä 
chen (Achnanihos). Bei den Reilbäumchen (Gomphonema) und ben Stielkaͤhnchen (oo 
conema) find diefe Stiele vielfach verzweigt, ſodaß fie ein veräſteltes Bäumchen ar 
flelen, das an der Spige jede Zweiges, gleich einer Blüte, eine Bacillarie tragt, 
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und auf einem Gonfervenbäumchen wurzelt, wie ein Miftelftrauch auf einem Apfel: 


— hau Bei andern Arten finden wir zahlreiche Schiffchen in einer weiten Rohre ein 


ober mehrreihig eingefchloffen und auf diefe Weiſe familienartig in Fäden oder Bü— 
ſche verfammelt (Encyonema, Röhrenſchiffchen, Micromega, Roöhrenbäumden) u. f. w. 

Ein großer Theil der Bacillarien lebt jedoch ganz frei im Waſſer, und diefe 
find es, welche die wunderbarften Bewegungen zeigen, während die nächft verwand⸗ 
ten, angehefteten Arten feine Spur davon Aufern. Am energifchften ift die Bene 
gung der freien Schiffehen (Navicula) und Ellenftäbchen (Synedra), Man fieht dieſe 
mikroſkopiſchen Kähne oft zu Zaufenden am Boden bed Waffertropfens geradeaus 
nach allen Richtungen der Windroſe langfam bdahinfteuern; nach einiger Zeit ändert 


das Schiffchen den Lauf, wendet fi nad rechts oder links und fchlägt eine neue 
Route ein, oder es fährt benfelben Weg zurüd, den es gefommen, ſodaß das Bor 
bertheil zum Hintertheil wird: Dabei wird meber Ruder noch Steuer bemerkbar, 
die die Beinen Fahrzeuge in Bewegung fegten, und fie erinnern fo gewiffermaßen an 


die Geifterfchiffe der Sage. Die Bewegung der Bacillarien ift zwar Tangfam, abe 
fehr kräftig, und oft fieht man ein Schiffehen gegen ein Sandkörnchen firanden, dal 
für diefelben ein Felfenriff ift; aber flatt daran zu zerfchellen, wird vielmehr die Klippe 
von dem Kahne fortgeriffen. Schon oft fchrieben Naturforfcher von wunderbaren 
Bewegungen, bie geroiffe leblofe Körper unter dem Mikroſtop vollführten, und über 
fahen dabei die unfichtbaren Fahrzeuge, die im Verborgenen die unverhältnigmäßig 
Laſt fortwälzten. Ja, um nur dab Bacillarienſchiffchen felbft an der Oberfläche dei 
Waſſers in Bewegung zu fegen, ift ſchon eine verhältnismäßig mächtige Kraft er: 
foderlich; denn da ihr Körper faft ganz aus Kiefel beſteht, fo ift es nicht anderd 
als ob ein Mühlſtein zum Schwimmen gebracht würde; auf die Größe kommt di 
befanntlich beim ſpecifiſchen Gericht nicht an. Die Wirkungen diefer geheimnijvel 
len Triebkraft fehen wir auch an andern höchſt fonderbaren Erfcheinungen. Die di 
eillarien ziehen einander gegenfeitig fihon von fern an; kommen zwei ſich nahe, I 
währt es nicht lange, bis die eine auf die andere anfährt, dann ſich quer legt, ſodeß 
die beiden Rängsfeiten der Schiffchen aneinander Kingleiten; endlich trennen fie fie 
wieder, nicht ohne Mühe. Auch Beine Sandkörnden in der Nähe ber Bacilarin 
werden von ihnen angezogen und laufen dann an ihnen hinauf und hinab, als st 
fie lebendig wären. 


Ehrenberg, der die Bacillarien gleich den Desmibdieen für Thiere hält, ſchreitt 
ihnen einen ſcheibenförmigen Fuß zu, ber zu gewiflen Löchern in der Schale heraut 


geftredt und wieder eingezogen werden fonne, und alle jene räthfelhaften: Beregun 


gen veranlaffen fol. Bei einer Meerbacillarie (Surirella gemma) will derfelbe ſchwin 


gende Härchen ober Wimpern beobachter haben, die. ben Körper in Bewegung Kr 





fegen ſollen. Ebenfo fpriht er von Mund und After, von vielen Magen und 
Eierftöcden der Bacilarien. Aber alle diefe Organe bat Feiner der zahlreichen m 


Eroftopifchen Beobachter, die fi mit den Bacillarien befchäftigt, wiederfinden konn. 
Sie erkannten übereinftimmend im Innern der Glasfchale nichts meiter als eine ir 
fache fchleimige Subftanz, welche. durch einen Stoff Tichtbraun gefärbt ift, der mi 


dem Chlorophyll verwandt und durch chemifche Einwirkung in daffelbe umgemandli 


werben kann; außerdem enthalten die Baciliarien Ottröpfchen und eine Quanitit 
. Eifen gelöft. 0 ' 

Alle diefe Stoffe kommen auch bei Pflanzenzellen vor und woiderfprechen daht! 
auch nicht der Annahme von der Pflanzennatur der Bacillarien. Ehrenberg he 


die Öltropfen faͤlſchlich als Magen und Gierflöde, die verdidten Kieſelhöcker dt 


Mundöffnungen gedeutet. Deöwegen werden von den meiften newern Foiſchern di 
Bacillarien unter die Algen geftellt; und wenn biefeiben auch mit ben Desmidieen 
nicht fo eng verwandt find, wie Ehrenberg meint, fo ftimmen fie doch mit ihn 
in vielen Punkten, auch in der Bortpflanzung überein und mögen mol vorläufig am 
beiten in ihrer Nähe eine Stelle erhalten. 
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zelle, Protococcus; bie Arten biefer Gattung find einzellige, grüme ober tothe Kir 
geln, welche wir meift in großer Menge am Boden der Gewäffer, aber auch aufer- 
halb des Waſſers als farbige Überzüge auf feuchtem Erdboden, an Mauern, Zäu- 
nen, Bäumen antreffen. Die füngften Zuftände der Flechten fehen diefen Protococ- 
cuskugeln fo ähnlich, daß es zweifelhaft ift, ob nicht ein großer Theil derfelben nur 
ein vorübergehender Entwickelungszuſtand höherer Pflanzen (Flechten) fe. Sind die 
protococcusartigen Zellen durch eine farblofe Gallert zu fchleimigen Maffen vereinigt, 
fo bezeichnet man fie als Palmellen oder Gloecocapfen (Zittertange und Gallertrinde), 
welche formlofe, meift fhönfarbige Schleimmaffen, fchlüpfrige Kugeln oder Trauben 
darftelen. Bei andern Arten bildet die Gallert, welche die Zellen verbindet, weite 
Röhren, die oft baumförmig fich verzweigen (Hydrurus, Waſſerſchwanz). Ober bie 
Zellen find in einfacher Reihe zu großen fchlüpfrigen Häuten verbunden, welche bald 
auf der Oberfläche unferer Teiche ſchwimmen (Tetraspora), bald gleich krauſen Sa- 
latblättern von den Meereswellen getragen ‘werden (Ulva,. Meerfalat), oder auf dem - 
Erdboden grüne Membranen ausbreiten (Prasiola, Krausblatt). 


Phycochromalgen. Dscillarien. Wibrionen. 


In den bisher von uns betrachteten mikroſtopiſchen Familien herrfcht faft ohne 
Ausnahme dad Grün, und zwar fo, daß in feiner Mifchung das Gelb überwiegt, 
wie ed auch in den meiften Bäumen und Kräutern der Fall if. Bei allen biefen 
Pflanzen find die Zellen mit Chlorophyll erfüllt, und auch diejenigen Algen, bei 
benen wir rothe oder braune Färbung bemerften, verdanken. diefelbe einem Farb⸗ 
ftoffe, der mit dem Chlorophyll nahe verwandt und ans demfelben hervorgegangen 
Icheint. 

Eine andere Weihe mikroffopifher Algen ift zwar ebenfalls grün; aber hier 
überwiegt in der Mifhung das Blau, ſodaß wir meiſt fpangrüne bis ftahlblaue Tone 
bewerten. Der Farbftoff diefer Algen ift von dem Chlorophyll verfchieden, und 
fcheine mit dem Indigo verwandt, ber befanntlih in den Blättern vieler Pflanzen 
(Orchideen, Rhinanthaceen, Leguminofen, Compofiten u.'f. w.) das Chlorophyll er⸗ 
fest; er bat von Nägeli in Zürich den Namen des Phycochrom erhalten. Als Mo- 
difteationen deflelben, aus ihm hervorgegangen, finden wir blaue, purpurrothe, viv⸗ 


fette, olivenbraune und gelbe Färbungen. Die durch Phyrochrom gefärbten Algen 


ſtehen im Allgemeinen auf einer niederern Stufe als die hlorophyllhaltigen und zei⸗ 
gen minder mannichfaltige Formen und Entwickelungen. Die Familie ber Chloro- 
coccacten entfpricht im Bau gänzlich den Palmelleen, und unterfcheidet ſich eben nur 
durch die fpangrüne Farbe von ihnen; einen eigenthümlichen Typus dagegen reprä« 
fentirt die räthſelhafte Familie der Oscillarien oder Schwingfäden. Es find dies 
Fäden, in Vergleih zu den Conferven dünn und Burz, deren fpangrüne Zellen ſchma⸗ 
Ien Scheiben gleichen und wie die Münzen einer Geldrolle übereinanderliegen. Sol⸗ 
cher Fäden find oft Millionen zu einem dichten Filze ineinandergetsirrt, welcher ale 
ſchwarzblaue oder duntelgrüne Haut oder Ballert den Schlamm der Gewäffer bebedit; 
insbeſondere lieben fie die warmen Waſſer der Thermen, und in den fchrefelhaltigen 
find die Oscillarien ftets als dicker grüner Schleim, fogenannter Badeſchlamm, im 
Boden in zahlreichen Arten zu’ finden. Legt man ein Stüdchen von einem Oseil⸗ 
larienfilz auf eine: Glasplatte, fo gerathen die Fäden in Bewegung, offenbar durch 
den Reiz des Lichtes angeregt; fie- kriechen aus dem Gewirr heraus und breiten ſich 
ftrablenartig am Rande bes Filzes aus. Dieſes Fortkriechen geſchieht fo raſch, daß 
man es faft mit bloßen Auge verfolgen kann, und es fieht aus, als ob die Fäden 
plöglih am ganzen Rande mit riefiger Geſchwindigkeit auswachfen; darum haben in 


der That viele. Ratarforfcher fälſchlich den Vorgang ſo aufgefaßt. Fixirt man je 


doch einen einzelnen freiltegenden Faden, ſo ſieht man, daß berfelbe im ununterbro- 
denen, aber hoͤchſt mannichfaltigen nnd wunderlichen Beivegungeh begriffen iſt. Er 
ſchraubt ſich in regelmäßiger Thätigkeit vorwärts, indem er ſich ſtetig um feine Länge: 


achſe dreht, ganz fo wie eine Schraube, die in ihrer Mutter läuft; gleichzeitig be» 
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ſchreibt er mit ber Spige, wie taftend, Schwingungen, bie man mit benen bes 
Pendels verglihen hat, die aber genauer den Bewegungen einer Kugel entfprechen, 
welche an einem Faden im Kreiſe herumgedreht wird. Dabei beugt fi der Faden 
in feiner. ganzen Länge mwellenförmig, fehlängelt fih und bildet Bogen und Scylin- 
gen, die fich bald wieder auflöfen. Es gibt Dscillarien, deren Fäden nicht gerade, 
fondern fchraubenförmig gedreht find, und die daher fpangrünen oder gelblichen Kork⸗ 
jiehern oder Spiralfedern gleichen; diefe Formen (Schraubenfaden, Spirulina) find 
ber lebhafteften Bewegung fähig. Es gewährt einen wunderlicden Anblick, taufende 


folder Schraubenfäden gleichzeitig unter dem Mikroſtop nach allen Richtungen bin 
kriechen und fi ſchlängeln zu fehen, und zwar fo raſch und lebendig, daß fie jeden 


Augenblid ihre Geftalt ändern. Hier fchlängelt ein Faden einem Yale glich fi 
vorwärts, jept.die Nichtung umkehrend wieder rüdwärts; nun fehlägt er fih zu er 
nem Ringe zufammen, indem fi das Vorberende um das Hinterende herumfchlinat: 
und biefer Ring ift in beftändiger Drehung um feinen Mittelpunft begriffen, ohne 
von der Stelle zu kommen, indem bad Vorderende immer in ber Peripherie des 
Kreifes vorausläuft, das hintere ihm folgt; jegt ſtreckt das eine Ende fich gemalt: 
fam aus, und nun fehlängelt fi der Faden da- und dorthin; eine größere Anzahl 
verwirrt ſich durcheinander und midelt fi) wieder auseinander; bier hat ein Paar 
fih zu einem .Zopf ineinandergeflochten; bort Hlettert eine Schar an einem Confer: 
venfaden auf und ab. | = 0 

Wie mir ſchon früher Algengattungen, die im frifegen Waſſer grün find, in 


gaͤhrendem durch farbloſe Arten vertreten ſahen, ſo gibt es auch farbloſe Oscillarien 


in faulenden Flüſſigkeiten, die ſich ganz ſo lebhaft bewegen wie die ſpangrünen. 


Waͤhrend aber. ale Naturforſcher, Ehrenberg eingeſchloſſen, dieſe Iegtern trog ihrer 


wunderbaren Bewegung ben Botanikern überlaſſen, fo werden weiße farbloſe Ct 


‚eillarienformen ebenfo allgemein als Infuforien angefehen. Laͤßt man irgendeinen 


organifchen Stoff, möge er einem Thiere oder einem Pflangenkörper entnommen fein, 
eine kurze Zeit im Waffer faulen, fo findet man darin regelmäßig Myriaden farb 
lofer Oscillarien, welche meift als fehr dünne und kurze Fäden auftreten, in ibren 
vorwärts fich fchraubenden und fchlängelnden Bewegungen aber fi durchaus nid: 
weſentlich von den längern und, bidern Arten unterfcheiden. Man nennt diefe klei⸗ 


nen Döcillarien der Aufgüſſe gewöhnlich, Zitterchierchen, Vibrionen; in der Regel 


bilden fie eine Die, farblofe,. ſchmuzige Schleimhaut auf der Oberfläche des Waſſers 


. Den Heinern Formen der Vibrionen ſieht man freilich die Verwanoͤtſchaft mit den 


Dscillarien nicht ohne gründliche Unterfuchung an; aber es gibt größere, längere Ar 
ten derfelben Gattung, bie fein unbefangenes Urtheil von farblofen Schrwingfaden 
zu unterſcheiden vermöchte. Ja wie wir in unfern Graͤben neben den geraden auch 
fhraubenförmige Oscillarien (Spirulina) kennen gelernt haben, ſo finden wir auch 
eben ſolche, aber kürzere, enger gewundene Arten in ben Infuſionen. Sind die 


farbloſen Schraubenfäden länger, fo bezeichnet fie Ehrenberg als Schlingenthierchen, 


Spirochäte, ſind ſie kürzer, als Spirillum, Walzenſpirale; wir können beide nur 


als verſchiedene Arten der Gattung Spirulina anerkennen. Spirillen und Vibrionen 
gehören mit zu den kleinſten Weſen, von denen das Mikroſkop uns bisher Kennt 


niß gegeben ? die man eigentlich nur in myriadenfältigem Gewimmel, aber' kaum 
noch im Einzelnen deutlich erkennen kann; und es ift auch biefem Grunde zum 


Ihreiben, daß man über ihre wahre Natur fo lange im. Zweifel war, und daß Eh 


tenberg ihnen umfomehr. Drganenfofteme äufchreiben konnte, je weniger man im 


.. Stande war, eines derfelben zu unterfcheiden. | 
Die Spirillen erinnern in ihrer äußern Geſtalt an: die fogenannten Samenfäben, 


Spermatozoiben, der Thiere und der niebern Pflanzen, und, diefe zufällige Formen 
ahnlichkeit bat nicht felten in. der Wiffenfchaft N —ES En han 
sur Verwirrungen Veranlaffung gegeben. Je unerwarteter das plögliche Wurftreten 
zahlloſer Vibrionen und Spiriilen mit ihren räthfelhaften Bewegungen in allen. orga- 
nifhen Flüſſigkeiten, deſto leichter iſt eine Misdeutung dieſer Erſcheinungen; und 
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Bellenfterne. Waſſernetz. 

Mit größerer Entſchiedenheit als die Bacillarien kann man einige andere Gar 
tungen für das Pflanzenreich in Anſpruch nehmen, die Ehrenberg ebenfalls mit den 
Desmidieen vereinigte, die aber gegenwärtig zu ber befondern Familie ber Pebiaftreen 
oder Zellenfierne erhoben worden. find. Hier finden wir Zellen von untegelmäßiger, 
vier- bis fechsfeitiger Geftalt, mit welligen Gontouren, die an ben Eden oft in fpige 
Hörnchen auslaufen. Diefe Zellen find familienweife in einer Zahl, die ein Vie. 
faches von 2 ift, alfo zu 4, 8, 16, 32 fo miteinander vereinigt, daß fie regel» 


‚mäßige, aber fehr zierlich und mannichfaltig geftaltete Körper zufammenfegen. Balb. 


fehen wir vier bis acht Zellen in ganz ähnlicher Weiſe aneinandergelegt, wie bei 
einem bekannten Backwerk (dem fogenannten Ebad, Scenedesmus, Zellenband) ; oder 
vier halbe bilden ein gleichfchenkeliges Kreuz, oder acht ſi nd zu einem regelmäßigen 
Sterne verfchränft, ober 16 — 32 verbinden ſich zu einer Scheibe, deren Rand 
zierlich ausgezackt, und die meiſt noch in der Mitte ſo künſtlich durchbrochen iſt, daß 
wir ein gezähntes Rad mit Kranz und Speichen, oder ein mit Smaragden efegtes 
Geſchmeide zu erbliden glauben. Andere Formen find noch complicirter, indem die 
Zellen zu einem regelmäßigen," aber durchbrochenen . Körper aneinanderfchließen, ſodaß 
fie ſich einem Kruflalineg vergleichen laſſen (Coelästrum, Hohlſtern). 

An die Zellenſterne ſchließen wir eine Alge, über deren Vecwandtſchaft man 
lange im Zweifel war, bis Nägeli in Zürich und Alexander Braun in Berlin ihr 
ihren Plat unter dieſen Formen ſicherten. Das Wafferneg (Uydrodiotyon) beſteht 
aus grünen, ſchlauchaͤhnlichen Zellen, die in erwachſenem Zuſtande wol einen halben 
Zoll lang werden und ſo aneinandergeordnet ſind, daß ihrer drei bis vier immer 


in einem Punkte zuſammenſtoßen und fünf⸗ oder fechsedige Maſchen einſchließen; 


da Tauſende ſolcher Zellen auf dieſe Weiſe ſich vereinigen, ſo bilden ſie ein grünes 
Netz, das ſich mit einer gehaäͤckelten Belbbörfe, oder noch beffer mit einem an beiden 
Enden gefchloffenen Fifchernege vergleichen läßt. Nicht felten finden wir auch kleine 
Inſekten, felbft Fiſchlein und Kaulquappen, die durch die grünen Mafchen unvor- 
fichtigerweife eingetreten, den Ausgang nicht finden Binnen. und fo von dem leben⸗ 
digen Nege gefangen find. Diefes ift,. obwol es viele Zoll lang wird, doch weiter 
nichts als eine Rieſenform. der unfichthar kleinen Coelaſtreen. 


. Bolpacinen. 
An biefe leptern glauben ‚wir norh eine zweite Gruppe mikroftopiſcher Formen 


anreihen zu können, die wir als eine beſondere Familie unter dem Namen der Vol⸗ 
vocinen zu betrachten haben. Die Volvocinen find wie die Pebiaftreen von Ehren- 


berg zu den Infuforien gerechnet worben; allerdings finden wir bei ben Volvocinen 
mehre Eigenthümlichkeiten, die bie Ehrenberg'ſche Anficht wenigftens erflärlich, wenn 


auch nicht gerechtfertigt erfcheinen laffen. Zunächft bewegen ſich bie Volvocinen, 


und zwar gleich den Bacillarien, faſt während ihres ganzen Lebens, aber in ganz 
anderer Weife wie diefe. Sie ſchwimmen nämlich Thieren gleich lebhaft von Ort 
zu Ort nach den verſchiedenſten Richtungen, auf» und abſteigend, nach rechts und 
links, in den fonderbarften Bahnen. Die Volvocinen find entweder einfache Bellen 
oder Zellenfamilien. Die einzelligen Volvocinen zeichnen fich vor ben gewöhnlichen 
P flanzenzellen dadurch aus, daß bei ihnen die Gellulofehaut an dem farbigen Zell. 
inhalt nicht eng anliegt, fondern glei einer weiten Blaſe oder einem Hemd von 
ihm abfteht. Diefe Eeliulofeblafe ift von zwei Löchern durchbohrt, durch bie zwei 
lange ſchleimige Fäden, welche, von dem zu einer Kugel zuſammengezogenen grünen 
Zellinhalt ausgehend, hindurchtreten und ind Waffer hineinragen. Diefe beiden Bä- 
ben find die Beiwegungsorgane ber ganzen Zelle; fie fchlängeln und beugen fich raſch 
und träftig und fchlagen das Waſſer wie Ruber; dadurch wird die Zelle rafch vor⸗ 
wärtögetrieben, indem fie zugleich beftändig um ihre Achſe rotirt. Man könnte 
ihre Bewegung mit der eines Weitkörpers, 3. B. unferer Erde vergleichen, die auch 
unter beftändiger Achfendrehung ihre Bahn im Raume durchläuft. Wir finden bie 
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einzelligen Volvocinen in allem Waſſer, insbeſondere im Frühjahr, meiſt in ſolcher 


Menge, daß daſſelbe auf weite Strecken tief grüngefärbt wird (Hüllenzelle, Chlamy- ⸗ 


domonas, Chlamydococcus); auch in faulem Waſſer lebt eine eigenthümliche Art, 
die aber ganz farblos ift (Chlamydomonas hyalina Cohn, von Ehrenberg Theil: 
monade, Polytoma Uvella genannt). 0 Ä . 

In der Regel find jedoch bei den Volvocinen die Zellen zu Familien vereinigt, 
und zwar fo, daß eine große Anzahl berfelben in einer beflimmten Ordnung fich 
gruppirt und alle zufammen von einer gemeinfchaftlihen Blaſe umfchloffen find. 
Entweder reihen ſich acht grüne Zellen zu einem durchbrochenen Ringe aneinander, 
ber im Aquator einer glashellen Hohlkugel eingefchloffen ift (Stephanosphaera, Kranz» 
fugel); oder ihrer 16 find in eine flache quadratifche Tafel in künſtlicher Ordnung 
eingelegt, fodaß man fie mit dem Bruftfchilde des jüdifchen Hohenprieftere, das mit 
vier Reihen Ebelfteinen geſchmückt war, vergleichen fonnte (Gonium, Zellentafe). Oder 
16 — 32 Zellen find maulbeerartig um einen Mittelpunkt gruppiert; wie bei ber 
Pandorina (Beerenkugel) unb Bilden eine lebendige bräunfiche Roſette (Synura, 
Strahlenkudel). Die berühmteſte und ſchönſte Form biefer Familie, der fie ihren 
Namen verdankt, ift die Sternenkugel (Volvox), gewöhnlich unter dem Namen bei 
Kugelthierchen befannt. Sie erreicht wol die Größe eined Sandkorns, tft daher 
unter allen Volvocinen allein mit bloßem Auge zu erkennen und gleicht einer flernen- 
befaeten Himmelsfphäre. Auf dem bläulichen Grunde einer mathematifch regelmäßigen 
Kugel find viele Hundert grüner Sterne in regelmäßigem Abſtande vertheilt, ein je 
der mit einem rothen Punkte geziert. So rollt der ?oloffale Ball mafeftätifch durch 
das Waſſer dahin, ein lebendiges Weltgebäude; oft find ihrer fo viele in einem 
Teiche vereinigt, dab das Waſſer von Ihnen eine fehone grüne Farbe annimmt. Bis 
auf Ehrenberg glaubte man, der Volvox fei ein einfaches Thier, und es iſt eine 
glänzende Entdedung dieſes Naturforfchere, daß er in ihm eine Familie, einen Po 
Inpenfiod von Organismen, die grünen Sterne als die wahren, felbftändigen Indi⸗ 
viduen erkannte. In diefen gibt Ehrenberg zwar eine zufammengefegte thierifcke 
Drganifation an, die. jedoch durchaus nicht zu erweiſen iſt; fie find vielmehr, gleich 
den einzelnen Zellen ber Zellentafel, der Beerenkugel, ganz fo gebaut wie die ein 
fachen Pflanzenzellen der Gattung Chlamybomonas, und -befigen wie biefe jede zwei 
bewegliche Fäden oder ‚Wimpern, die durch Köcher in ber gemeinſchaftlichen Blafe 
ind Waffer hinausreichen. Indem diefe Wimpern bei allen Zellen einer Volvocinen- 
familie gleichzeitig rhythmiſch und nach beftimmter Nichtung fich niederlegen und wie 
der aufrichten, verfegen fie ben ganzen Zellenförper in rollende Bewegung. Diele 
Bewegung ift es vorzugsmweife, auf welche die gewöhnliche, insbefondere von Ehren- 
berg getragene Anſicht, daß bie Volvocinen Thiere feien,- ſich flügt. . Doch gelangte 
ſchon Zurpin in Paris im Jahre 1828 zur Überzeugung, daB wenigſtens bie Zellen- 
tafeln (Gonium) Pflanzen fen müßten; aber erſt 1847 ſprach ed Siebold aus, 
dag alle Volpscinen aus dem Thierreiche auszufcheiden ſeien. Siebold begründete 
biefen Sag auf. die Abwefenheit ber Gontractilität. bei ben Votrocinen; aber feine 
Hauptflüge fand Derfelbe erſt durch bie genauere Erforſchung ber Entwidelung“ 
geſchichte, die wir den Unterfuchungen von U. Braun und inebefondere von Gohn 
verdanken, welche mehre Gattungen berfelben monographifch bearbeitet haben. Da wir 
“auf die Entwickelungégeſchichte noch zurückkommen, fo bemerken wir bier nur, daß 
nad Cohn die Blaſe der einfachen Hüllmzelle (Chiamydococcus pluvialis) und ber 
achtzelligen Kranzkugel (Stephanosphaera) echte Pflanzenzellmembranen find, durd 
Jod und Schwefelfäure fith biaufärben. et 

Obwol die Volvocinen den größten Theil ihres Lebens in fchwärmender Be: 
wegung begriffen find, fo gehen fie doch am Ende in einen Zuftand Über, wo fie 


ihre ſchwingenden Wimpern und. dadiurch auch bie Yählgfeit verlieren, ihren Dre 


felbftthätig zu verändern. Alsdann werben fie gewöhnlichen ruhenden Pflanzenzellen 


ganz ähnlich, intbeſondere denen, bie zur mikroſtopiſchen Familie der Palmeflaceen 


ober Bittertange gehören. Hier treffen wir die einfachfte aller Pflanzen, die Ur- 
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fammengefaßt, bie für das Verſtändniß des Pflanzenlebens nach dem gegenwärtigen 
Standpunkt der Wiffenfchaft maßgebend fein dürfen. 

A. Braun erblidt das Wefen ber Entwidelungsgefhichte in ber. Verjüngung. 
Zwei Kräfte find in jedem Momente zugleich im lebenden Organismus thätig, eine 
ſchaffende und eine zerftörende. Alles Leben verzehrt und erfchöpft ſich; aber es ver= 
löſcht nicht, folange es im Stande ift, bie abgeftorbenen Atome durch neue ju er: 
fegen. In jedem Moment ftirbt der Organismus, aber in jedem Moment wird er 
auch neu geboren; er befteht, indem er ſich fort und fort verjüngt; im Stoffiechfel 
vollzieht fich die Verjüngung ded Individuums In der Entwidelung eines jeden 
Organismus iſt jedboh mit Nothmendigkeit gegeben, daß die Erneuerung mit ber 
Abnugung nach früherer ober fpäterer Zeit nicht mehr im Gleichgewicht ſieht; jeder 
Organismus wird alt und ftirbt endlich. | 

Wie das Individuum in einer Reihe aufeinanderfolgender Entwidelungszuftände 
eriftirt, fo fomrit die Art (Species) in einer Reihe. von Individuen zur Erfcheinung, 
die nebeneinander beftehen und auseinander hervorgehen. Da die Individuen fterb- 
ich find, fo ftirbt beftändig auch die Art; aber fie flirbt nicht aus, da fie fih aud 
beftändig verjüngt, und zwar dadurch, daß bie abgelebten Einzelwefen an ihrer Stelle 
—F eintreten laſſen, daß ſie ſich fortpflanzen. In der Fortpflanzung verjüngt ſich 
die Art. —— 

Bei den mikroſkopiſchen Algen kommt im Allgemeinen in jeder einzelnen Zelle 
der Geſammtinhalt aller Proceſſe zur Erſcheinung, die überhaupt der Möglichkeit 
nach in der Art gegeben find; jede Zelle repräfentirt die Art, und es iſt daher auch 
jede Zelle befähigt, die Art fortzupflanzen. Um bie Fortpflanzung der mikroſkopi⸗ 
[hen Algen zu verftehen, müffen wir auf die Fortpflanzung der einzelnen Zellen 
zurückgehen. 

Die Fortpflanzung ber Zellen im Reiche der Gewaͤchſe betrifft "allein den In⸗ 
halt, nicht die Membran, welche nur ald Schale und Schug deffelben dient. Bei 
ber Fortpflanzung verjüngt fich zunächft der Zellinhalt, indem die abgelebten Atome 
fih dur —* lebenskräftige erſetzen; alsdann theilt er ſich, indem er in der Re⸗ 
gel in zwei gleiche Hälften zerfällt; dieſe Parfien individualiſiren ſich, d. h. fie or⸗ 
ganiſiren ſich zu ſelbſtändigen Zellinhalten, und umgeben ſich eine jede mit einer 
beſondern Membran, welche in ihrem ganzen Umfange ausgeſchieden wird; die Fläche, 
in welcher die beiden jungen Zellen einander berühren, erfcheint wie eine. Scheide: 
wand, die quer durch die alte Zelle ausgefpannt iſt. Auf diefe Weife entftehen im 
Innern einer Zelle zwei oder mehre Tochterzellen, welche den Gefammtinhalt der Mut- 
terzelle in fi) aufgenommen haben, während die Membran der Murterzelle fich ent 
meder auflöft, oder als gemeinfame Hülle die Tochterzellm umgibt; bie Tochterzellen, 
die anfänglich nur einer halben Mutterzelle entfpradhen, wachſen zur vollftändigen 
Form und Größe ihrer Mutterzellen aus. 

Die Theilung der Zellen ift die gewöhnliche Vermehrungsweiſe aller mikroſko⸗ 
pifchen Algen, ohne Ausnahme; der einzige Unterſchied aͤußert fich etwa nur in dem 
Verhalten der Mutterzelle nach der Theilung. Wenn 3. B. ein Clofterium fich theilt, 
fo zerfällt der Zellinhalt innerhalb feiner fichelförmigen Membran in zwei Hälften, in- 
dem er fi in der Mittellinte einfchnürt; jede biefer Hälften umgibt fi in ihrem 
ganzen Umfang mit einer .befondern Zellmembran, welche daher die Geſtalt eines 
Horns befigt; die Membran der Mutterzelle, die bei diefem Vorgange unbetheiligt 
blieb, wird abgemworfen, gehäutet; die beiden Zochterzellen find fjegt frei, und eine jede 
ergänzt fich, auswachſend, durch das fehlende Horn. Die Bacillarien theilen fi, in- 
dem fie zuerft doppelt fo breit werden als gewöhnlich; alsdann zeigt fi in ber 
Mittellinie eine doppelte Scheibewand; darauf brechen die beiden Hälften auseinander, 
und ftellen felbftändige Schiffchen dar. Die junge Generation kann fich nad) kurzer 
Zeit von neuem theilen, und fo fort ins Unendliche. J 

Löſt ſich bei der Theilung die Membran der Mutterzelle nicht auf, ſo bleiben 
bie Tochterzellen durch dieſelbe au einer Zellenfamilie verbunden (unvollkommene Selbſt⸗ 
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theilung nach Ehrenberg); gefchieht die Thellung fo, daß die Scheidewände in allen ” 
Generationen einander parallel bleiben, fo entftehen Zellenreihen, Bänder, Fäden, 
wie wir fie bei vielen Desmidieen, Bacillarien, Conferven, Dscillarien gefunden haben. 
Schneiden ſich die Scheidemände in verfchiedenen Richtungen, fo bleiben die Tochter⸗ 
zellen zu bautartigen Flächen oder zu Körperformen verbunden, wie wir fie bei den 
Ulven, Pebdiaftreen, Volvocinen Eennen lernen. . 0 

Die Theilung der Zellen ift die einzige Vermehrungsmeife, die wir bei den De- 
eillarien, Vibrionen, Noftochinen Eennen. Hier machen die Fäden, indem die Zahl 
ihrer Zellen ſich beftändig vermehrt; wenn die Fäden zu lang geworden, fo breden 
fie auseinander, und fo vermehrt fich ihre Zahl; ahnlich ift es bei vielen Palmellen 
Bei den meiften Algen gibt es jedoch noch andere merkiwürbigere Proceffe, welche 
der Fortpflanzung der höhern Gewächſe vollftändiger entfprehen. In ber Regel 
kann ſich eine mikroſkopiſche Pflanze auf mehre ganz verfchledene Arten fortpflan- 
zen, beten wichtigfte Formen wir jegt nacheinander betrachten wollen. 


Schwärmfporen. ° 0 


Eine ben mitroflopifhen Aigen eigenthümliche, höchſt merkwürdige Fortpflan⸗ 
zungsweiſe ift die durch ‚Schwärmfporen oder Bonidien; fie findet fih bei allen 
chlorophyllhaltigen Formen mit Ausnahme der Conjugaten, Desmibieen und Bacilla- 
rien. Wenn fich eine Zelle zur Schwärmfporenbifbung vorbereitet, -fo. vermehren fid 
zunächſt in ihrem Inhalt die lebenskräftigen, ftifftoffreichen. Subftanzen; die unth% 
tigen, wie DI und Stärke, werden umgebildet. Iſt auf dieſe Weife die chemiſcht 
Berjüngung des Inhalts vollendet, fo zieht er ſich zu einer grünen Kugel zufammen, 
ober er theilt fich vorher und organifirt fich. zu einer großern oder geringern Zahl 
von grünen Kugeln, bie frei in ihrer Mutterzelle ſchwimmen. Während Hiefer Ber: 
änderungen bat fich in der Membran der Mutterzelle eine regelmäßige Offnung ge: 
bildet. Durch diefe treten die grünen Kugeln ins Waſſer hinaus, und fofort fieht man 
in ihnen das eine ‚Ende in eine farblofe Spige, ein Köpfchen oder Schnäbelchen fit 
verlängern, welches bald eine beflimmte Anzahl von zarten Härchen oder Wimperr 
bervortreibt. Die Wimpern fangen an zu fhwingen, zu flimmern und das. Waſſer 
zu Schlagen; dadurch beginnt bie Kugel zu rotiren. Bald rollt fie ind Waſſer hinaut 
in fonderbaren Bahnen, raſch und energifh, als hätte fie. fih in ein Infufion* 
thierhen verwandelt, ſodaß das Auge ihr kaum zu folgen vermag. Jetzt läuft fe 
eine fange Strede nad einer beftimmten Richtung geradeaus, als Hätte fie dort em 
nothwendiges Ziel zu erreichen; yplöglich fteht fie ftill, als befänne fie fich eines Ber 
fern, dann eilt fie auf einen andern Punkt los, vielleicht geradezu zurüd. Wen 
fie lange umbergefhwärmt, ruht fie fich eine zeitlang aus, oft nur ein paar ©: 
cunden, mitunter auch mol eine Viertelftunde; dann beginnt fie wieder ihr zweckloſes 
Umherirren. Die ſchwärmende Bewegung ift ed, die diefen Korperchen den Ramen 
der Schwärmzellen oder Schwärmfporen verfchafft hat. - oo. 

Der allgemeine Entwidelungsproceß ift im Wefentlihen bei allen Schmwärm 
fporen gleich; aber bei den einzelnen Arten zeigen fich die intereffanteften Abweidur: 
gen. Bei den einzelligen Vaucherien, wo die Schwärmfporenbildung ſchon am An: 
fang, dieſes Jahrhunderts bekannt, aber erft im Jahre 1841, und zwar -gleichzeita 
in rag von Unger und in Paris von Thuret genau erforfcht wurde, ftrömt die 
grüne Subftanz, welche bie ganze innere Wand des langen Schlauches ausMeite. 
nach der Spige hinauf, fobaß dieſe keulenförmig anfchwillt und von grünem Schleim 
ganz und gar ausgefüllt wird, während der untere Theil der Zelle vom Chlorophyl 
faft gänzlich entblößt und. daher farblos wird. Alsdann fchnürt fi biefe au 
Schleim und Chlorophyll beftehende Subſtanz, foweit fie im keulenförmigen End 
bes Schlauch eingefchloffen ifl, von dem untern Theile ab und firebt auezutreter, 
Bis endlich der Schlau an der Spige aufbricht und die dunkelgruͤne Maffe zu ber 
engen Öffnung fih langfam herausſchraubt. Ans Waffer gekonimen, geftalter fie 
ſich fofort zu einem eiförmigen Körper, den man mit blofem Auge deutlich als 
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manche angeblich höchſt wichtige Entdeckung von Anfängern ſtammt aus der Unbe⸗ 
kanntſchaft mil. den Vibrionen. Wir finden dieſelben nicht blos in allen Aufgüſſen, 
ſondern auch auf faulem Fleiſch, verweſenden Kartoffeln u. ſ. w., ja auch in’ vielen 
Flüffigkeiten des menfchlihen Körpers, im Darm, im Weinftein der Zähne u. f. w. 

Wir haben jept drei Bewegungsformen bei mikroſtkopiſchen Pflängchen kennen 
gelernt, welche untereinander ganz verfchieden, jedoch darin übereinftimmen, daß fie 
zwar ohne erfichtlihen Zweck, daher nicht eigentlich als willfürlich zu bezeichnen, 
doch auch nicht von äußerm zufälligen Anſtoße, fondern von innern Thätigkeiten 
angeregt werden, und fo lebhaft, mannicdhfaltig und energifch erfcheinen, bag man fie 
mit thierifchen fehr wohl verwechfeln konnte und auch verwechfelt hat. Wenn diefe 
Bewegungen bei den Volvocinen durch befondere Organe, zwei fchwingende Wim⸗ 
pern für jede Zelle, vermittelt werben, fo fehlen bei Bacillarien und Oscillarien folche 
Drgane, fomweit wir jegt mwiffen, gänzlih, und es flimmen die Bewegungen bdiefer 
beiden Familien zwar nicht in der äußern Erfcheinung, aber doch in den zugrunde 
liegenden Gefegen fowie darin überein, daß bei beiden fremde Korper in ihrer Nähe 
eine eigenthümliche Anziehung erleiden und längs der Stäbchen oder Fäden auf: 
und ablaufen, ohne daß man etwas anzugeben vermöchte, was biefelben zu dieſen 
Drtöveränderungen veranlafte. Wir begreifen es jegt, wie Schleiden die geheimniß- 
vollen. Bewegungen bdiefer Familien unheimlich finden konnte. me 

Wie es übrigens auch unbemwegliche Bacillarien gibt, fo finden wir auch For- 
men, bie in ihrem Bau mit den Dscillarien übereinftimmen, deren Fäden aber 
ftare und durchaus keiner Ortöveränderung fähig find. Man unterfcheidet gewöhnlich 
dieſe unbeweglichen Arten, wenn fie fih im reinen Waffer, Schlamm, auf feuchten 
Steinen durch ihre fpangrüne, rothe, blaue Farbe auszeichnen, als befondere Gat⸗ 
tungen (Leptothrix, Dünnfafer, Lyngbya), während man’ bie farblofen Formen als 
Zaferflode, Hygrocrocis, aufführt. Zu den Dünnfafern gehört bie berüchtigte Drain- 
alge (Leptothrix Kühniana), die in den Ausfluföffnungen der Drainröhren entfteht 
und fih in dicken Zöpfen ins Innere derfelben hineinzieht, ſodaß fie diefelben vollig 
verftopft und dadurch oft Loftfpielige Melioriationsarbeiten vergeblih macht. Auch 
die beweglichen Oscillarien ruhen zu Zeiten, namentlih des Winter und im. Alter, 
während ber Frühling und die Wärme ihre Energie zu erhöhen fcheint. ‚Die klein⸗ 
ſten Vibrionen, die kurzen flarren Stäbchen gleihen und gewöhnlich al& Glieder: 
ftäbchen, Bacterien, bezeichnet werben, treten zuerft in kugeligen Trauben auf, indem 
fie zu Millionen durch eine fteife Ballert verbunden find; erft fpäter löſen fie fich 
einzeln aus dieſer Gallert und beginnen ihre zitternden Bewegungen. Cohn, der zu- 
erft auf diefe Thatfachen und auf die Übereinftimmung der Vibtionen mit den Os— 
cilfarien aufmerkſam machte, hielt die Bacteriengallert für eine pilzartige Palmella; 
doch möchte fie richtiger als eine Vereinigung von ſehr kurzen Oscillarien (analog 
dem Bau von Nostoc) anzufehen fein. Die Hygrocrocisarten finden ſich nicht nur 
in faulendem Waſſer, fondern merkwürdigerweiſe auch in folchem, in welchem über⸗ 
haupt ein organifcher und felbft unorganifcher Stoff geloft if. In den Apothefen 
erzeugt fih in den verfchiedenften Präparaten, Ertracten und Löfungen nach längerer 
Zeit eine weißliche Gallert, bie aus folchen farb» und bewegungslofen Schwingfäden 
oder Faſerflocken befteht; ja feldft in Flüſſigkeiten, bie man allem Leben für abfolut — 
feindlich halten follte, in verdünnter Schmwefelfäure, Chlorcalcium, Arſenik, Sublie 
matlöfung u. f. m. haben Küging in Nordhauſen und Biaſoletto in Trieſt bie Ve⸗ 
getation der Hygrocrocisfäden beobachtet. . Es ift noch nicht ermittelt, auf welche 
Weiſe diefe Pflaͤnzchen ihre Zellen vor dem zerftörenden Einfluffe jener Stoffe zu 
bewahren und ihnen felbft die erfoderlihe Nahrung zu entziehen vermögen. 


Roftochinen. Sternfänuppenmaterie. Berührung mit den Blechten. 


Die übrigen mitroflopifchen Phycochromalgen find für unfere Zwecke von ges 
ringerm Intereſſe. Ein Theil derſelben ift dadurch ausgezgichnet, daß fie nicht aus 
fcheibenfürmigen Zellen, nie die Oscilarien, fondern aus tonnenähnlichen befichen, 
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und daher nicht zu glatten, ſondern zu roſenkranzfoͤrmigen Fäden aneinandergereiht 
ſind; doch vermögen ſie unter Umſtänden ähnliche Bewegungen wie die Oscillarien, 
wenn auch nicht fo energifche, zu vollführen. Dergleihen Roſenkranzfäden find 
harakteriftifch für die Familie der Nostocheae, und entweder frei, zu fehleimigen 
Maffen gefellt (Cylindrospermum, Walzenfame u. f. w.), ober durch farblofe Gallert 
zu Eugeligen Körpern verbunden (Nostoc), die, oft nod von einer großen Blafe ein- 
gefchloffen, von der Größe eines Sandkorns bis zu der einer Fauſt auffleigen, und 
bald im Waifer ſchwimmen oder an Blättern hängen, bald auf dem bloßen Erbbo- 
den zwifchen Gräfern und Moos ſich entwideln. Diefe legtern Arten haben durch 
eine phyſikaliſche Eigenthümlichkeit zu fonderbaren Anfihten Weranlaffung gegeben. 
Trodinet nämlich im Sommer der Boden mit den Noftocktugeln aus, fo fchrumpfen 
diefe zu unfcheinbaren, dünnen Häutchen zufammen, die man mit der größten Gorg- 
falt kaum aufzufinden vermöchte. Kommt dann im Herbfte ein warmer Regen tiber 
das Erdreich, fo quillt mit einem male bie vertrod'nete Noftocgallert auf und ſchwillt 
zu mädtigen Klumpen an. Fand man nun einen Ader mit dergleichen grünlichen 
oder bräunlichen Maffen in Unzahl bededt, auf einer Stelle, wo man Tags zuvor 
noch keine Spur davon bemerken konnte, fo mußte man leicht auf den Gedanken 
kommen, daß biefelben vom Himmel herabgeregnet feien; und wir finden in der That 
die Noftocmaffen gar oft ald Sternfehnuppenmaterie, als ber ſchleimige Reft zur Erde 
gefallener Feuermeteore befchrieben und in Sammlungen aufbewahrt. 

Diefe Formen find auch darum merkwürdig, weil fi) unter ihnen ein bisjegt 
noch nicht genügend aufgeflärter Berührungspunft zweier fonft fehr verfchieden ge 
bauter Familien unter’ den Zellenpflanzen darbietet, nämlich der Algen’ und ber Flech⸗ 
ten. An Steinen, auf Sand u. f. w. finden wir gemwiffe Gattungen von lappiger 
Beftalt, gallertartiger Structur, die mit noftocähnlichen Roſenkranzfäden ganz erfüllt 
find, gleichwol aber Früchte hervorbringen, gleich den eigentlichen Flechten (Collema). 
Auch in einigen verwandten Kamilien der Phycochromalgen (den Rivularieen, Sc 
tonemeen u. f. w.) begegnen und Formen, von denen man nicht weiß, ob fie nid: 
vielmehr ald jüngere Entwidelungsftadbien zu gewiffen Flechten geftellt werben müſ⸗ 
fen. Itzigſohn in Neudamm, Flotom in Hirfchberg, Bornet in Cherbourg haben 
auf mehre folder Gebilde aufmerkſam gemacht, bie gemöhnlid als die Familie ter 


. Byffaceen zufammengefaßt merben. 


% 


# . 
Entwidelungsgefchichte der mikroffopifchen Algen. 


Es ift der mefentlichfte Gefihtöpunft, welcher bie Naturforfchung der GBegen- 
wart gegen frühere Zeiten auszeichnet, daß die Heutige Wiffenfchaft einen Organie 
mus in feinem feiner Zuftände für vollendet und feinem Begriff entfprechend anfieht, 
fondern fein Wefen nur in einer gefegmaßigen Reihe von Entwidelungdzuftänten zu 


erkennen glaubt, von denen jeder die Folge eines beftimmten frühern und der Ver 


läufer eines beftimmten fpätern Stadiums ift, daß alfo jedes Iebende Weſen nin: 
als ein Seiendes, fondern als ein Werdendes aufgefaßt wird. "Wie der Begriff des 
Menſchen in Wahrheit weder im Kinde, noch im Jüngling, noch im Greife, fonkerr. 
in der Summe und Einheit aller biefer Epochen zur Erſcheinung kommt, fo ift aud 


. jeglihe Pflanze und jegliches Thier feinem Weſen nad nur eine Meihenfolge -un:ib 


liger Entwidelungszuftände: wir glauben überall eine Form erſt dann zu verfteher. 
wenn wir beobadhtet haben, wie fie geworben und was aus ihr werben wird, men: 
wir ihre Entmwidelungsgefchichte erforfcht haben. 

Die Entwickelungsgeſchichte der mikroſkopiſchen Algen war bis in die neurfie 
Zeit völlig unbefannt; feitdem man aber zu ber Überzeugung gelangt iſt, daß hir 
der Schlüffel für die wichtigften Fragen ber Phyſiologie verborgen liegt, haben fai 
alle bebeutendern Botaniker fich diefem Gebiete zugewendet und baffelbe durch eine 
lange Reihe unerwarteter Entdeckungen bereichert. Unter biefen hat ſich X. Braun 
nicht nur durch eine große Menge neuer Beobachtungen ausgezeichnet, fondern er 
bat auch ſämmtliche Thatſachen unter allgemeine phifofophifche Geſichtspunkte zu- 
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ſchwarzes Pünktchen im Waſſer erkennen Tann; bie äußere Begrenzung beffelben 
bildet nicht eine Gellulofehaut, fondern eine breite, farblofe Schleimfcicht, auf mel» 
cher über und über kurze Wimpern emporfichen, fodaß diefelbe einem dichten Haar- 
pelz gleicht. Indem die Wimpern fhwingen, fegen fie den ganzen Körper in rotie 
rende Bewegung, und es gewährt ein wunderbares Schaufpiel, mit dem Mikrofkop 
ober auch mit bloßem Auge die ſchwärmenden Zellen zu verfolgen, wie fie bald hier- 
bald dorthin ihren Lauf richten, plöglich flillfichen, jegt umdrehen und nad) dem 
Grunde bes Gefäßes fih begeben, dann auffteigen, ohne alle Regelmäßigkeit offen. 
bar nach innerm Antriebe. 

Dei einigen Conferven (Oedogonium, Knotenfaben) bricht eine jede der faden- 
formig aneinandergereihten Zellen in der Mitte auf, indem ſich bie obere Hälfte wie 
der Dedel eines Büchschen aufklappt und zurüdfchlägt. Der gefammte, auf bdiefe 
Weiſe freigeworbene Inhalt der Zelle geftaltet ſich zu einer einzigen grünen Kugel, 
an der ein weißes Köpfchen hervorfproßt; am Grunde deſſelben figen lange ſchwin⸗ 
gende Wimpern, glei einer Halskrauſe, während der übrige Theil der Spore nadt 
ift. In andern Eonferven theilt fih der Inhalt jeder Zelle in A, 8, 16, oder in 
eine große Anzahl von Partien, die fich zu kleinen Kügelchen organifiren; alsdann 
bilder fih in der Membran der Mutterzelle eine trichterförmige Öffnung, und durch 
diefe fritt eine Spore nach ber andern ind Waſſer, indem fie eine birnförmige Ge⸗ 
ftalt annimmt und mit Hülfe von ein, zwei ober vier langen, an einem fpigen Köpf- 
chen befeftigten Wimpern fi lebhaft bewegt. Auch bie Schwärmzellen der Pe 
diaftreen, Palmelleen, Volvocinen find ei» oder birnformig und meift mit zwei beweg⸗ 
Iihen Wimpern verfehen. 


Einfluß des Lichts, der Zages- und Jahreszeiten auf die Schwärmfporen. 


Bon äußern phyſikaliſchen Kräften übe nur das Licht auf die Bewegung ber 
Schmwärmzellen einen erfichtlihen Einfluß aus. Und zwar ift es eine gewiffe mitt- 
lere Beleuchtung, bie biefen Körperchen am meiften zufagt; directes Sonnenlicht 
fliehen fie ebenfo fehr wie ben Schatten. In Gefäßen begeben fie fih in ber Regel 
an den dem Fenſter zugewendeten Rand; diefer erfcheint daher meift mit einem grü- 
nen Saume bezeichnet, welcher neben verfchiedenen Infuforien auch aus zahlreichen 
Schmwärmfporen befteht, die fih an dem belebenden Reize mit Wolluſt erfättigen. 
ir wenden das Gefäß um, ſodaß die vorher befchattete Seite, an ber wir nur 
wenig belebte Weſen bemerkt hatten, jegt dem Lichte zugekehrt ift; ſowie die Schmärm- 
zellen die Veränderung bemerken, fo beginnt eine Völkerwanderung unter ihnen; eine 
nach der andern verläßt ihren Plag, ſchwimmt quer durch das Waffer, das für fie 
ein Dcean ift, und ruht nicht eher, als bis fie wieder an der Sonnenfeite angelangt 
if. In einigen Minuten bat ſich ber bis dahin tief grüngefärbte Saum aufgelöft; 
auf ber entgegengefegten Seite hat fi ein neuer Rand gebildet. 

Wunderbar ift au, daß nad den übereinftimmenden Angaben aller Beobadh- 
ter die Morgenflunden es find, in welchen bie Entbindung ber meiften Schwärm⸗ 
fporen vor fi geht. Schon gegen Abend bereitet ihre Geburt ſich vor, und ber 
Naturforfher muß oft die Nacht opfern, um das Ausfchlüpfen zu beobachten, da& _ 
{don in den erften Stunden bes Tages beginnt. Im Laufe des Vormittags brechen 
die meiften Schwärmfporen aus; des Nachmittags findet man nur noch vereinzelte 
Spätlinge. Sonnige Tage begünftigen das Ausfchwärmen; in trüben fommen fie 
nicht zur Entwidelung. Die Jahreszeiten feheinen von geringerm Einfluß; die Vau⸗ 
cheriafporen ſchwaͤrmen im Sommer mie im Winter, doch ſcheint ber Frühling ihnen 
am günftigften. Bringt man einen Daucheriarafen aus einem Bade in ein Waſ⸗ 
fergefäß, fo entwideln fi ficher nad kurzer Zeit Schwärmfporen, offenbar angeregt 
durch die Ortöveränderung; aber ſchon nach wenig Tagen hört die Schwärmzellen- 
bildung auf, fobald die Vaucherien fih an die neue Heimat gewöhnt gaben. 
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Keimung der Schwärmfperen. 
Die Schmwärmfporen fegen ihre infuforienähnlichen Bewegungen oft burdy mehre 


Stunden und felbfi Zage fort; -allmalig aber werden ihre Drehungen langfamer; 


die Sporen ruhen öfter aus; man fieht, daß die Thätigkeit zu erlofden beginnt, 
die fie raſtlos bahingetrieben; endlich fichen fie für immer fil. Run runder die 
Spore fi zur glatten Kugel ab, indem fie die langen Wimpern, das fpige Kopf: 
hen einzieht, und nad kurzer Zeit bemerkt man, daß die grüne Kugel von einer 
breiten dunkeln Linie eingefaßt iſt. Es bat fi unter unfern Augen eine Gdlu: 
(ofemembran um bie zur Ruhe gekommene Schwärmfpote gebildet, die bi® dahin 


eine nadte Schleimfugel geweſen, und dadurch hat fie den Charakter einer gewohn- 


lihen Pflanzenzelle angenommen: fie ift gekeimt. &tammt die Schwärmzelle von ci- 


ner Vaucherie, fo keginnt bald die grüne Kugel an zwei Punkten in fhlaucharrigen 
Bortfägen auszuwachſen; bad eine Ende wird zu einem Würzelchen, das fi an ir | 
gendeinen fremden Körper anbeftet, das andere verlängert ſich aufwärts zu einem 


ſtengelaͤhnlichen Schlau, ber bald an der Spige wieber neue Schwärmſporen ent 
bindet. Bei der Schwärmfpore einer Gonferve theilt fi) nah dem Keimen dust 
obere Ende durch eine Scheidewand in zwei Zellen; jede berfelben theilt fich mic: 
derum und fo fort. So entfieht in einer Reihe von Generationen ein Zellenfaden, 
ganz wie der war, aus dem einft die Schmärmzelle ausfchlüpfte. Die Familie de 
Zellenflern (Pediastrum) befteht aus 146 zu einer flernähnlichen Scheibe verbundenen 
Zellen; fie pflanzt fih fort, indem in jeder Zelle fih 16 Schwärmfporen bilden. 
Dur einen Spalt in der Mutterzelle treten biefelben aus, bleiben jedoch von eincı 
Blaſe umgeben, innerhalb deren fie eine kurze Zeit fhmärmen; dann feimen fie, in- 
bem fie fich in eimer Ebene aneinanderlegen und ſich gegenfeitig zu einem neuen 
Zellenftern verbinden. Wir erfehen daraus, daß die Schwärmzellen trog ihres infu- 
forienähnlichen Anfehens doc in der That nur Organe find, durch die die Algen fi 
fortpflangen, daß fie als die Samen oder Sporen berfelben betrachtet werben müſſen. 


Die Pflanze im Moment der Zhierwerdung. 


Wie haben mir uns aber diefen mwunderbaten Vergang zu beuten, ber von X: 
lem abweicht, was wir im Xeben ber höhern Pflanzen beobachten können ? Als Ur- 
ger in Wien zuerft die flimmernden Wimpern der Baucherienfporeng entdeckt hatte, 
rief er begeiftert aus: „Hier ift die Pflanze im Moment der Thlerwerdung!“ Wenig: 
Jahre vorher. hatten Purkinje und Balentin das Flimmerepithelium als charakterifti- 
ches Kennzeichen thierifcher Gewebe entdedt, und in allen Infuforien hatte Ehren 
berg die fchmingenden Wimpern ald Bewegungsorgane nachgewiefen. Die Baude 
tiafporen fchienen nach Unger's Anficht vollig mit Infuforien oder Polypemembryo- 
nen übereinzuflimmen, die, an ihrer ganzen Oberfläche flimmernd, durch das Wafler 
ſchwärmen. 

Daß eine Pflanze ein Thier gebäre, welches abſterbend fich wieder zurück in 
eine Pflanze verwandle, erſchien jedoch fo unglaublich, daß bie meiſten Naturforſcher 
ber Unger'fhen Anſchauung miderfprachen und behaupteten, eine Pflanze könnte nie 
Thier, immer nur Pflanze fein; die Schwärmfporen der Algen, deren man inzwi⸗ 
fhen noch eine große Anzahl entbedite, hätten in Form und Bewegung nur ein 


oberflächliche Ahnlichkeit „mit Snfuforien, Tiefen fich aber bei genauerer Unterfuchung | 


leicht im Bau wie in ber unwillkürlichen, zweckioſen Ortöveränderung von ihnen 
unterfcheiden. 

Nach den Ergebniffen, die wir ſchon oben bei Erörterung biefer Frage gewon⸗ 
nen, find in ber That die Schmwärmfporen von den mit Mund begabten Infuſorien 
fo weſentlich charakterifirt, daß von einer Berwechfelung, ja felbft von einer Anna: 
herung biefer beiden Geſchhöpfe kaum bie Nede fein kann. Deſto größer und Wefent- 
licher erfcheint aber bie Übeneinftimmung mit gewiffen munblofen. Infuforien. Richt 
nur werden wir bei diefen Thieren alle Formen ber Bewegungsorgane wicberfinden, 

die den Schwärmfporen zukommen, Wimperpelz, Wimperkranz, ein, zwei oder vier 
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beweglihe Wimpern (Geißeln, Rüſſel); auch der Charakter der Bewegung ift 'der- 
felbe, da man auch bei den mundlofen Thieren von Willkür und ZImedmäßigkeit 
nicht gut reden fann. Richtig tft es, daß die Bewegung vieler Schwärmzellen eben 
nicht den Eindrud thierifchen Lebens macht, namentlich bei den fehmwerfälligern For» 
men und kurz vor dem Keimen, mo das Schwärmen allmälig ermattet. Sie erin« 
nert mehr an die feltfamen Bahnen bed bekannten Spielwerks, mo eine künſtliche 
Maus durch eine im Innern befindlidye Feder mit Hülfe Peiner Räder dahinge- 
triebei, und durch jedes äußere zufällige Hemmniß zu unregelmäßigen Eurven per- 
turbirt wird, die gleichmwol auf den erften Blick fih ald rein automatifche bekun⸗ 
den. Über die Bewegung der Euglenen, Monaden, Trachelomonaden, auch ber jun- 
gen SInfuforienembryonen macht ganz den nämlihen Eindrud. Die Strucur ift 
wenigftens fehr analog, da auch den Schwärmfporen in der Regel bie ftarre Cellu⸗ 
tofehaut der gewöhnlichen Pflanzenzellen fehlt, und ihnen nur eine zarte, weiche, der 
Infuforienfubftang vielleicht fehr verwandte Hautfchicht zukommt; ja man hat fogar 
an gewiffen Schwärmfporen regelmäßig in den glashellen Köpfchen einen rothen 
Punkt nachgewiefen, der fi in ganz gleicher Weiſe auch bei mundlofen Infuforien 
(Euglena) findet, und von Ehrenberg, wir laffen es hier dahingeftellt, ob mit Recht 
oder Unrecht, als Rudiment eined Auges gedeutet wurde. Daß jedenfalls bie 
Schmärmzellen für das Licht empfänglic find, haben wir aus ihren Bewegungen 
bereits erfannt; ja fie befigen fogar ein überaus feines Gefühl für die unbedeutend» 
ften Uinterfchiede des Lichts, da fie felbft in einem Meinen Waffertropfen fich ſtets an 
den zum Fenſter gewendeten Rand begeben, deffen ſtärkere Beleuchtung wir ſchwer⸗ 
ih auf eine andere Weiſe wahrnehmen könnten. Cohn wies felbft nach, daß bie 
ſchwärmenden Zellen einiger Bolvocinen (Gonium und Chlamydomonas) zwei pulfie 
rende, abmechfelnd verſchwindende und wiedererfcheinende Hohlräume befigen, die ganz 
mit. den contractilen Blafen der Infuforien übereinftimmen, und vielleicht Rudimente 
eines Herzend oder NRefpirationsorgans find. Wir halten es in vielen Fällen ſchlech⸗ 
terdings für unmöglich, ohne Kenntniß der Entwidelungsgefdyichte anzugeben, ob ein 
bewegliches Körperdhen die Sporen einer Alge oder ein felbftändiges Infufionsthierchen fei. 
Solange mir alfo die mundlofen Infuforien (Monaden und Euglenen) nicht 
fämmtlih ins Pflanzenreich einregiftriren können, müffen wir zugeben, daß bie 
Schmwärmfporen ber Algen zwar immerhin Pflanzen find, aber doch nicht nach dem 
Typus gewöhnlicher Pflanzenzellen, fondern wirklich nach dem gewiffer Thierformen 
gebaut, oder diefen doch fo ähnlich, daB uns oft die Mittel fehlen, beide zu unter- 
ſcheiden. Es wiederholt fih hier eine Erfcheinung, der wir auch fonft noch in 
der Entmidelung organifcher Weſen begegnen. Aus ben Eiern eines Schmetterlinge 
entfieht eine Raupe, die nicht wie ein geflügelte& Infekt, fondern mie ein Wurm 
gebaut ift, obwol es nicht ald Wurm, fondern. als Entwwickelungsſtufe eines Inſekts 
betrachtet werden muf. Aus den Knospen eined angehefteten Polypen fproffen frei» 
fhwimmende Quallen, aus dem Samen eines Mooſes entwickelt fi ein Vorkeim, 
der ganz wie eine Eonferve geftaltet ift m. f. wm. So find die Fortpflanzungsförper 
der Aigen mikrofkopiſchen Thieren ähnlich organiirt, ohne doch zu ihnen zu gehören. 
Im Allgemeinen müffen wir die Schwärmzellenbildung als einen Zuftand ge- 
fteigerter Lebensenergie betrachten; denn nur unter den günftigften Bedingungen des 
Lichts, der. Wärme, bei reichlichfter Nahrung fommt fie zuftande; nur dann wird 
die Thätigkeit der Confervenzellen fo erhöht, daß fie Eigenthümlichkeiten, die fonft 
nur dem intenfiver belebten Thiere zufommen, zu äufern vermag. Bei der Keimung 
ertöfcht diefe erhöhte Energie, und nur die gewöhnlichen Thätigkeiten des Pflanzen- 
lebens erhalten fi) dann noch. Iſt dab Leben der Murterpflanze matter, fo fommen 
die Sporen überhaupt nicht zum Ausfchwärmen, und keimen in ihren Mutterzellen, 
ohne fig vorher bewegt zu haben. 
Der Act der Bewegung iſt Möher noch nicht erflärt, und es muß noch uns 
entfchieden bleiben, ob die Wimpern allein die motorifihe Kraft en ‚ ober ob 
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noch, wie Nägeli und Pringsheim meinen, buch Waſſeraufnahme und Ausſcheidung 
(Endosmofe und Erosmofe) von Seiten der Schwärmzelle eine treibende Strömung 
hervorgerufen wird, und die Wimpern nur als Steuer bienen, ober ob endlich Elek⸗ 
tricität oder andere noch ganz unbelannte Kräfte bier ihr Spiel treiben. 


Mifrogonidien. 

Wir bemerkten ſchon, daß es die Beftimmung der Schmwärmfporen iſt zu kei⸗ 
men und dann ihre Mutterpflange zu reprobuciren; dies gilt jeboch nicht von allen 
Schwärmzellen. Neben ben feimfähigen Sporen entwideln ſich bei vielen Algen 
Heinere, fonft aber ähnlich gebaute, und wie jene mit Schnäbeldhen, Augenpunkten und 
‚Wimpern begabte Körperchen, bie fich meift in größerer Anzahl in ben Zellen ent: 
wideln, und ſich noch energifcher, ben Infuforien noch ähnlicher bewegen als bie 
teimfähigen Schwärmfporen. Diefe Körperchen, die Mikrogonidien, verwandeln ſich 
niemals mie die großern Schmwärmfporen in unbewegliche Zellen, welche allmälig zu 
einer neuen Pflanze auskeimen, fonbern fie löſen fi auf und gehen anfcheinend 
ohne weitere Entwidelung zugrunde; es ift daher Mar, daß fie nicht eigentliche Fort⸗ 
pflanzungsförper find, fondern daß fie eine andere Function haben müffen. 

Wenn das Wafferneg (Hydrodictyon) ſich fortpflanzen will, fo zerfällt die grüne 
Subftanz, welche bie Wand feiner negförmig verbundenen, ſchlauchförmigen Zellen 
ausfleidet, in eine, große Anzahl, 7— 20000, Schwärmfporen, mweldye grünen, von 
zwei Wimpern bewegten Kugeln gleichen; diefe Sporen bemegen ſich ſchwerfällig im 
Innern der Zelle, in melcher fie fich gebildet,; ohne fie au verlaffen, fobaß man wm» 
ter dem Mikroſtop einen wimmelnden Ameifenhaufen zu erbliden glaubt. Bald ge 
langen fie zur Ruhe, Heften ſich negförmig aneinander und wachſen allmälig in 
lange Zellen aus; nad Lurzer Zeit liegt in jedem Mutterfchlauche ein junges Rep, 
das nach Zerftörung der alten Hülle frei ins Waſſer gelangt und bald riefige Di- 
menfionen erreicht. | 

In andern Schläuchen des Wafferneges bilden fih aus dem grünen Inhalt 
berfelben die Mikrogonidien, fpindelförmige Rörperhen, 30 — 100000 an Zahl, 
welche ben echten Schwärmfporen fehr ahnlich, aber fünf mal Eleiner find und durd 
vier Wimpern babingetrieben werben; anfänglich ſchwärmen fie ebenfalls innerhalb 
ber Mutterzelle hin und her, bald aber treten fie durch einen Riß aus, und nım 
tummeln fie fi im Waſſer mit großer Lebhaftigkeit dahin, fahren nach allen Rid- 
" tungen auseinander und löſen fich endlich auf, ohne jemals zur Bildung eine® neuen 
Netzes fich zu vereinigen. ' 

In ber Nähe von. Hirfchberg in Schlefien bildet eine große Sranitplatte ben 
Steg über einen Graben, über den der Weg zu einer benachbarten Kirche führt. 
Die Zahl der Kirchgänger hat in dieſer Steinplatte im Laufe ber Zeit Höhlungen 
ausgetreten, in denen fich das Regenwaffer anfammelt. In dieſem Waſſer entdedite 
. 41842 der Major von Flotom eine mikroſtopiſche Alge, die rothe Flecken auf bem 
Boden der Regenlarhen bildet, und bie zu ben Volvocinen gehört und den Namen 
bed Haematocoocus oder Chlamydococcus pluvialis (Hüllenzelle des Blutregens) er- 
halten hat; fie ift feitdem noch vielfach in Steinhöhlungen mit Regenmaffer, nament- 
ih in den Weihwaſſerkeſſeln auf Latholifchen Kirchhöfen entdedt worden. Es find 
einfache kugelrunde Zellen, bie einen ſchoͤn zinnober- bis karminrothen Inhalt Haben, 
fih unter gewiffen Umftänden auch grün färben und den gewöhnlichen Protocorcu& 
zellen ganz ähnlich find. ine fehr verwandte Form bewohnt ausſchließlich den 
ewigen Schnee der Alpen und Polarländer, und zwar nicht ben frifchgefallenen, ſon⸗ 
dern den alten abgelagerten in folher Menge, daß berfelbe in feiner ganzen Maffe 
ſchwach roſen⸗ bis karminroth gefärbt erfcheint, und man an vielen Stellen große 
rothe oder auch grüne Schneefelder beobachtet; ja ein meilenlanger Küftenftrich - in 
ber Baffinsbai Hat von diefer Alge (Haematoooccus nivalis) den Namen ber Schar 
lachklippen (Crimson cliffs) erhalten. 

Diefe Kugeln pflanzen ſich fort, indem fich ihe Inhalt in vier bi6 acht Par 
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tien theilt, welche alsbald die Membran ihrer Mutterzelle durchbohren, zwei lange 
Wimpern und etwas fpäter in ihrem ganzen Umfang ein weitabflchendes Gellulofes 
hemd entwideln; nun fchwärmen fie im Waſſer dahin, bald grün, bald roth, bald 
aus beiden Färbungen in zierlichfter Weiſe gemiſcht. Diefe Schmärmzellen konnen 
fih wieder fortpflangen, indem unter dem weiten Hemde ber Inhalt in vier bis acht 
Tochterzellen zerfällt, und dieſe fich ebenfo entwideln und bewegen wie ihre Mutter 
fhwarmzellen. Auf folcye Weiſe vermehrt ſich die Zahl der bemeglichen Kugeln rafch 
fo außerordentlich, daß das Waffer von ihnen intenfiv roth, feltener grün gefärbt wird, 
und in diefer Färbung wol zu den Sagen von herabgeregnetem Blut Veranlaffung 
gegeben haben kann. Nach einer unbeftimmten Reihe von Schwärmgenerationen er» 
lifcht in denfelben die Fähigkeit fich zu bewegen; fie gehen in den Ruhezuſtand über, 
indem fie ihre Wimpern verlieren und mit einer derben, eng anliegenden Gellulofe- 
haut fich befleiden, während das zartere Hemd abgeftreift wird. Nun lagern ſich 
die unbeweglichen Kugeln auf dem Boden des Waſſers ab und bilden dort einen 
rothen Überzug, der ſich lange Zeit unverändert erhält. Sollen bie ruhenden Zellen 
wieder Schwärmfporen erzeugen, fo müffen fie zuvor vollig austrodinen, was in den 


flachen Steinhöhlungen immer von Zeit zu Zeit flattfindet. Die Austrodnung kann 


jahrelang dauern, ohne der Lebensfähigkeit der ruhenden Zellen zu ſchaden; ein fri« 
fer Regen aber belebt fie von neuem, und in wenig Stunden fchon find fie zur 
Bildung von Schwärmzellen angeregt. 

Theilen fich diefe legtern nicht in 8, fondern in 46, 32 und mehr Tochter 
zellen, fo treten dieſe als Mikrogonidien auf, d. h. fie bekleiden fich nicht wie ihre 
Muttergeneration mit einem weiten Hemd, fondern ſchwaͤrmen als Peine, nackte, 
fpindelformige Körperchen mit großer Lebhaftigkeit durchs Waſſer und löſen ſich end- 
ih auf, ohne fi zu vermehren oder zu rubenden Zellen umzumandeln. 

Ahnlich wie bei der Alge des Blutregens und bes rothen Schnees ift bie Ent 
widelung der fehmwärmenden Zellenfamilien, aus denen die Gattungen ber übrigen 
Volvocinen beſtehen; nur theilt ſich Bier jede einzelne ber zu einer Familie verbun- 
denen Schwärmzellen in fo viele Tochterzellen, als ſich dem Charakter der Art nad 
zu einem Zellenförper verbinden müffen, bei der Kranzkugel in acht, bei dem Bruſt⸗ 
fhild in 16, bei der Sternenkugel in einige Hundert. Diefe Tochterzellen bleiben in 
beftimmter Ordnung: in einer gemeinfchaftlihen Hülle eingefchloffen, weldye von den 
Wimpern durchbohrt wird. Daher fehen wir im Innern der großen Volvorkugel 
eine gewiffe Anzahl Eleiner Sphären, welche Zochtergenerationen darftellen und deren 
Oberfläche mofaitartig aus zahlreichen dicht aneinanderliegenden, doppeltbewimperten 
Zelihen zufammengefegt iſt. Diefe Tochterkugeln rollen anfänglich in der Höhle bes 
Mutterballs ymber, bis fie endlich durch einen Riß deffelben fich befreien; die Mi⸗ 
frogonidien der Volvocinen dagegen treten nie zu Familien zufammen, und verſchwin⸗ 
den im Waſſer, ohne dag man bisher hätte beobadhten konnen, mas aus ihnen wird. 


Geichlecht der Algen. 


Die räthſelhaften Mikrogonidien treten durch eine Reihe neuer Entdeckungen 
ın eine wunderbare Beziehung zu einer ganz andern Clafle von Fortpflanzungs 
örpern, zu den Samenfäden oder Spermatozoiden. 

Bekanntlich ift bei allen höhern Pflanzen und Thieren die Fortpflanzung an 
die Mitwirkung zweier Geſchlechter ‚gebunden. - Zwar gibt es wenigſtens bei vielen 
Thieren und bei den meiften Pflanzen auch eine ungefchlechtlihe Vermehrungsweiſe 
durch fogenannte Knospen, Sproffen, indem ein Theil des Organismus, freiwillig 
ober gewaltfam abgelöft, fortzuleben und fi fortiuentwideln vermag, als ob er noch 
auf dem Mutterftamm feftfäße. Durch diefe Vermehrung gehen allerdings aus einem 
Individuum zwei ober mehre hervor; aber diefe verhalten ſich ganz mie Theile des alten, 
flimmen in allen ihren Eigenfchaften mit ihm überein und fegen ihren Lebenscyklus 
genau auf der Stufe fort, die fie bei ihrer Ablöfung erfliegen hatten, ohne daß es 
des Zurückgehens auf den Anfangspuntt ber Entwidelung bedürfte. Anders ift es 
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bei ber eigentlichen, der gefchlechtlichen Fortpflanzung. Damit wirklich ein neuer 
. Drganismus entflche, müffen bier zmei Organe aufeinanderwirten, bie in der Regel 
auf zwei verfchiebene Individuen vertheilt, feltener (bei Zmittern) in einem und dem- 
felben Individuum vereinigt find. Diefe beiden Organe, das männliche und das 
weibliche, find ein jedes für fich allein zur Zeugung unfähig; beide aber find bei der 
Entftehung eines neuen Weſens betheiligt, boch in verfchiedener Weile. Das meib- 
liche Organ liefert den Boden und die Maffe des Stoffs, aus dem der Keim ſich 
bildet; das männliche Organ gibt die Anregung, damit berfelbe fih entwidele. Das 
Weſentliche des weiblichen Organs ift im Thierreih das Ei mit dem Keimbläschen; 
das, MWefentliche des männlichen ift die Samenzelle mit den Samenfäden, E;perma: 
togoiden, gewöhnlich Samenthierchen genannt. Ei und Samenfäden müfjen mitein- 
ander in ynmittelbgre Berührung kommen, damit die Behruchtung ftattfinde; das 
befruchtete Ei wird der Anfang eined neuen Individuums. 

Beiden höhern Pflanzen oder Phanerogamen find zwar ebenfalld zwei Ge— 
ſchlechter vorhanden, van denen das weibliche durch den Fruchtknoten bargeftellt wirt, 
in welchem big Eichen mit dem darin enthaltenen Keimbläschen fi entmwideln; das 
männliche dagegen mird durch bie Staubfäben oder Antheren vertreten, in denen die 
Dollenge en bes Dlütenftaubes reifen. Die Befruchtung gefchieht und ein Peimfä- 
biger Same bilbet fih nur dann, wenn der Inhalt der Pollenzellen mit den Keim- 
blaschen des Eichens in Berührung gekommen ift, obwol beweglihe Spermatozoiden, 
die bei diefem Acte thätig wären, ſich noch nicht haben auffinden laſſen. Die Kryr- 
togamen charakterifirte man bis ins legte Decennium durch den angeblihen Mangel 
des Geſchlechts, bis durch eine Reihe glänzgender Entdedungen feit dem Jahre 1847 
fih heraußftellte, daß bei den Familien der höhern Gefäßkryptogamen (den Farrn, 
den Schachtelhalmen, den Moofen) das Gefchlecht zwar verborgen, aber doch überall 
entwidelt fei, und zwar wunberbarerweife in einer Örganifution, die dem Bau der 
Thiere weit mehr entfpricht ald dem der Phanerogamen. Das mweiblihe Organ nam- 
lich, Archegonium genannt, fehließt ein Keimbläshen ein, während das männliche 
Drgan, das fogenannte Antheridium, zahlreihe Samenfäden entwidelt. Diefe legtern 
flimmen nit nur in ihrer Form und Bewegung mit den Spermatozoiden ber 
Thiere auffellend überein, fondern es ift fogar ihr Eindringen zu dem Keimbläschen 
des weiblichen Archegonium direct beobachtet und dadurch ihre befruchtende Thätig- 
feit außer Zweifel gefegt worden. 

Bei den niedrigften Zellentryptogamen (den Algen, Pilzen, Flechten) ließ fi 
jedoch bis in die neuefte Zeit feine Gefchlechtöverfchiebenheit nachweifen; man fah bie 
Sporen entftehen und feimen, ohne daß eine Befruchtung durch ein anderes mann- 
lied Drgan erfoberlich gemweien wäre. Da entdedten im Jahre 1855 zwei audge- 
zeichnete franzöfifche Beobachter, Thuret und Decaigne, daß bei den großen Meer: 
algen, den braunen Zucaceen, zweierlei Früchte vorfommen: die einen enthalten große, 
unbeweglihe Sporen, in den andern entwideln ſich Beine farblofe birnformige Kor: 
perhen, welche ganz den Mikrogonidien der niedern Algen gleichen, durch einen ro: 
then Punkt und zwei lange, eigenthümlich angeordnete Flimmerfaden dharakterifirt 
find. Bei der Reife diefer Früchte treten aus den einen die Sporen, aus den an- 
bern die Meinen Körperchen heraus, die fich alsbald fehr Iebhaft bewegen und fid 
den Sporen zu nähern fuchen. Brachte man eine Anzahl ber einen und der andern 
Gebilde gleichzeitig auf eine Glasplatte, fo drängten ſich bie Meinen Schwärmzellen 
ſcharenweis um die Sporen herum, hefteten fich an biefelben an und verfegten fie in 
tafche Drehungen. Nach einiger Zeit gelangten fie zur Ruhe; die Schwärmzellen ver- 
wandelten fi in Schleimtröpfchen, welche wahrfcheinlih zum Theil durch die &po- 
ten aufgefogen wurden; fobald dies gefchehen, waren die Sporen befruchtet. Wäh- 
rend fie bis dahin membranlofe Schleimkugeln gewefen, umgaben fie fi fofort mit 
einer Zellhaut und keimten in kurzer Zeit zu jungen viehelligen Zangkörpern aus. 
Brachte man jedoch die Schmwärmzellen und bie Sporen auf beſondere Glasplatten, 
ſodaß ihre Berührung verhindert ward, fo keimten weder die einen, noch die andern, 
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fondern nad) furzer Zeit gingen beide zugrunde. Durch diefes Grperiment wurde 
ed erwiefen, daß bei den Zangen eine Geſchlechtsverſchiedenheit ausgeprägt ift; daß 
die Zucusfporen von den fchmwärmenden Körperchen befruchtet werden müffen, um 
feimen zu können; daß alfo die legtern eine eigenthümliche Korm von Samenelemen« 
ten oder Spermatozoiden find; daß daher auch die Organe, in denen fie fich bilden, 
als Antheridien, die Früchte, welche die Antheridien umfchließen, als männliche be: 
zeichnet werden müflen; daraus folgt zugleich die weibliche Natur der Früchte, in 
denen bie. Sporen entftehen. 

War nun gleich durch diefe merkwürdigen Thatfachen das Gefchlecht in der 


. Claſſe der Meeralgen erwiefen, fo glaubten doch bis in die legten Monate bie 


wenigften Botaniker daran, daß bie einfachern, mikroſkopiſchen Algen der ſüßen 
Gewäſſer ebenfalls geſchlechtliche Weſen fein könnten; man war feft überzeugt, daß 
dieſe einzelligen Organismen ſich wie einfache Pflanzenzellen vermehren, ohne daß 

eine Befruchtung dabei nothwendig oder auch nur möglich wäre. 

Erſt im März 1855 erſchien eine Abhandlung von Pringsheim in den Mo- 
neteberichten der berliner Akademie, worin für die Lehre von der Befruchtung der 
Wegen ein neuer Standpunkt gewonnen wurde. Geſtüthtt auf einige wichtige Ent- 
dedungen fowie auf eine finnreiche Interpretation älterer Thatſachen, kam derfelbe 
su dem Schiuffe, daß alle Algen gefchlechtliche Weſen feien, meift getrennten Ge⸗ 
ſchlechts, die nur durch einen Befruchtungsact zur wahren Bortpflanzung geſchickt 
würden, obwol ſie auch nebenbei auf ungeſchlechtlichem Wege durch eine Art von 
Knospen ſich vermehren können. Die Fortpflanzung der Algen durch keimfähige 
Schwärmſporen iſt eine ſolche ungeſchlechtliche Vermehrung. 

Pringsheim's Entdeckungen beziehen ſich vorzugsweiſe auf die Gattung Vau⸗ 
cheria. Nachdem dieſe merkwürdige einzellige Conferve ſich eine zeitlang durch ihre 
Schwärmiporen fortgepflanzt, die wir ſchon früher fennen gelernt haben, ent- 
widelt fie endlich ihre Geſchlechtsorgane, und zwar männliche und weibliche auf dem⸗ 
felben Zellfaden dicht nebeneinander. Die meiblihen Organe find kurze Aſte, die aus 
dem Mutterſchlauche feitlih heruorfprießen, zu kugeligen Blaſen auffchwellen, mit DI 
und Gtärde fich füllen, dann nach unten durch eine Scheidemand ſich abſchnüren. 
Run bildet an der Spige dieſes Organs fich eine Öffnung; der Inhalt deffelben 
aber zieht ſich zu einer Schleimkugel zufammen; Died ift die Spore, welche bie 
Befruchtung erwartet. Inzwiſchen ift zur Seite bes weiblihen auch dad männliche 
Drgan, die Antheridie, hervorgefproßt, ein langer fchmaler Schlauch, ber firh an ber 
Spige hackenſörmig krümmt, der Dffnung des weiblichen entgegen. Der Inhalt an 
der Spihe des Antheridienſchlauchs hat ſich ebenfalls nach unten durch eine Schei⸗ 
dewand abgegrenzt, und ſich in zahlreiche farbloſe, ſtabförmige mikrogonibdienähnliche 
Körperchen umgebildet, die ſich durch zwei Flimmerfäden ſehr lebhaft bewegen. Es 
find dies die Spermatozoiden der Vaucheria, und bald ſieht man fie durch eine Off 
nung an der Spige ber männlichen Zelle ausfchwärnen und in die Offnung des 
weiblicgen Drgans ſich bineinbegeben. Wenn die Spermatozoiden zur Ruhe gekom- 
men, fo kleben fich einige von ihnen an ber Oberfläche der Spore feft; alsdann ift 
die Spore befruchtet; es bilbet fi ch eine Membran um dieſelbe; ihr Juhalt wird farb⸗ 
los, und fo verwandelt fie ſich in eine ölreiche Kugel, die vom Mutterſchlauch ab⸗ 
fallt und ſchon längft als,, ruhende Spore‘ befannt war. Sie keimt zu günſtiger 
Zeit, indem die äußerfte Haut der Spore zerreißt, die innere aber zu einem langen 
grünen Schlauch auswächlt, der nach einiger Zeit Schwärmfporen, fpäter auch 
männliche und weibliche Organe entwidelt. - 

Haft gleichzeitig mit ben Pringöheim’fden Beobachtungen wurbe auch bei einer an⸗ 
dern Conferve das Geſchlecht durch Cohn in Breslau entdeckt und dies in ben Monats⸗ 
berichten der berliner Akademie vom Mai 1855 bekannt gemacht. Der Ringfaden 
(Sphaeroplea annulina) befieht aus langes fadenförmig aneinandergereihten Zellen, 
in denen bad Chlorophyll zierliche parallele Ringe bilde. Unfängli find alle Zellen 
des Fadens ganz gleich; fommt es aber zur Yortpflanzung, fo entwickelt die eine 
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Hälfte der Zellen männliches, bie andere weibliches Geſchlecht. In den weiblichen 
Zellen bilden fi aus der Subftanz der grümen Reifen große Schleimkugeln, in einer 
jeden. etwa 20— 50; es find died die membranlofen Sporen. Die Reifen in den 
männlichen Zellen färben ſich röthlich und verwandeln fi) in eine Unzahl- ſtab⸗ 
förmiger Körperchen, von birnförmiger Geftalt, mit fpigem glashellen Schnäbelchen, 
an deffen Spige zwei Iange Flimmerfäden entfpringen. Sept beginnen biefe Körper 
hen, die Spermatozoiden von Sphaeroplea, fich raſtlos und fräftig zu bewegen. 
Die männliche Zelle ift ganz. voll von dem tobenden Gewimmel berfelben; aber bald 
tritt eins nach dem andern durch ein paar enge ungen aus, die fih im ber 
männlichen Zelle gebildet hatten; nach ein paar Stunden ift biefelbe ganz leer ge⸗ 
worden. Ind Waffer gelangt, umſchwärmen die Spermatozoiden lebhaft die meib- 
fichen Zellen, in deren einigen ſchon die grünen Sporenkugeln fi gebildet, gleichzer- 
tig aber auch Meine Löcher in ber Wand aufgethan haben. Durch biefe Löcher ficht 
man bie Spermatozoiden mit einer gewiſſen Geſchicklichkeit ſich hindurchwinden und 
in das Innere der weiblichen Zellen eintreten. Hier ſchwärmen fie flundenlang um- 
ber; endlich heftet fich das eine an diefe, das andere an jene Spore; fie verlieren 
bier bald ihre Bewegung und verwandeln fi) in Schleimtröpfehen. Jetzt find bie 
Sporen befruchtet; die grünen Sporenkugeln umgeben fich erft mit einer glatten, ſpä⸗ 
ter mit einer fternförmig ausgezadten Membran, färben fich ſchön roth und ftellen 
nun bie feimfähige ‚‚ruhende Spore” des Ringfadens bar. 

Bei dem Knotenfaden (Oedogonium) und ber Zmiebelborfte (Bulbochaete), die 
ebenfalld aus einfachen Zellenreihen beftehen, find die männlichen Zellen fehr klein und 
fpringen bei der Reife durch einen Dedel auf. Aus ihnen entfchlüpft eine Schwärm- 
zelle mit einem Wimperfranzge, ganz ähnlich den gewöhnlichen Schmärmfporen von 
Oedogonium, doch Meiner, daher gewöhnlich ale Mitrogonidie bezeichnet; fie heftet 
fih nach kurzem Schwärmen an bie Außenfeite einer weiblichen Zelle an, und feimt 
dort zu einem kurzen Schlauche aus. Die weiblichen Zellen find mährend biefer Zeit 
zu größern Blafen aufgefchwollen; ihr Inhalt ift zu einer Pugeligen Spore umgebil- 
det worden; in ihrer Membran bat fih eine Öffnung gebildet. Der aus der Mitte 
gonidie hervorgegangene Schlauch wirft an der Spige ein Dedelhen ab, und d 
treten aus ihm einige, meift zmei längliche Körperchen, Spermatozoiden, heraus. 
Diele begeben ſich bald an die Offnung einer weiblihen Zelle und kommen bier ie 
Berührung mit der Spore; nun ift dieſe befruchtet und verwandelt fi durch Aut 
ſcheidung mehrer Häute in eine ruhende Spore. 

Obwol dieſe Thatfachen bisjetzt noch die einzigen vollftändigen Beobachtungen 
über das Gefchleht der Algen in fich faffen, fo geben fie uns Doch bie Gewißheit, 
dag auch bei allen übrigen Arten ein gleicher Proceß obmalten werde. Bei vielen 
Algen kennen wir biejegt nur das eine oder das andere der Gefchlechtsorgane. Ruherde 
Sporen find bei mehren Arten beobachtet, und wir können jegt vorautfegen, daß 
diefelben befruchtete Eier find, und daß die Spermatozoiden noch entbedit werden 
müffen. Bei andern Gattungen kennen wir nur die Mifrogonidien; wir wiffen aber 
jetzt, daß diefelben höchſt wahrfcheinlich befruchtende Samenelemente feien, und es bleibt 
und nur die Aufgabe, auch die mweiblihen Organe aufzufinden. Das wictigfte Er- 
gebniß diefer Unterfuchungen ift der Nachweis, daß diefelbe gefchlechtliche Differenz, biz 
in räthſelhafter Weiſe bei Bildung der höchften Pflanzen und Thierformen mitwirkt, 
in ganz gleicher Weife auch die erfte Bedingung für die Fortpflanzung der nieder 
ſten Zellenpflängchen iſt. Sr die wunderbaren Vorgänge, welche bei den übrigen 
Geſchöpfen in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt find, liegen bei den einfachen 
miftoftopifhen Formen in voller Klarheit vor und und geffatten uns felbft Schkuffe 
zu thun auf die Entwidelung der höhern Organismen. Auf welche Weiſe freilich 
die Spermatozoiden auf die zu befruchtenden Keime wirken, ift auch durch bie neue⸗ 
ften Entdeckungen noch Geheimniß geblieben. Wir wiffen nicht einmal, ob die Sper⸗ 
matozoiden direct in ben Sporenkeim eindringen und mit feiner Subftanz ſich mifchen, 
wie Pringsheim behauptet, oder ob fie blos auf der Wußenfeite ſich anheften, und 
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daher nur durch Mittheilung ihrer innern Bewegung auf die Sporen nach Art ber 
Sermente wirken Tonnen, wie Thuret und Cohn angeben. Wir müffen uns mit ber 
Thatfache begnügen, daß von den niederften bis zu den höchften Schöpfungen ber 
organifhen Natur daffelbe Geſetz und berfelbe Proceß die Zeugung eines neuen In⸗ 
dividuums vermittelt. 

Mas die Keimung der ruhenden Sporen, alfo der befruchteten Eier bei ben 
Algen betrifft, fo ift diefelbe ebenfalls erſt in den legten Monaten erforfcht worden, 
und ed hat fich gezeigt, daß bei einigen Arten, wie bei Vaucheria, bie Spore um. 
mittelbar zu einem Schlauche auskeimt; bei andern Eonferven dagegen (Sphaeroplea, 
Bulbochaete u. f. w.) bildet aus dem Inhalt der Spore fich eine größere Anzahl von 
Schwärmzellen, melde die Haut der Spore durchbrechen und nad) längerer Bewe⸗ 
gung zu Gonfervenfchläuchen austeimen. Bei dieſen legtern Arten gehen alfo aus 
einem einzigen Ei mehre Junge bervor. | 


Conjugation. 


Es bleibt und noch die Betrachtung eines Proceſſes, welcher bei einer Reihe 
mitroflopifher Organismen bie Sporenbildung einleitet, und zwar auf den erften 
Blick die größte Ahnlichkeit mit einer gefchlechtlichen Kortpflanzung zeigt, bem jedoch 
gerade bie mefentlichite Bedingung derfelben, bie Exiſtenz verfchieden organifirter, be- 
fruchtender und befruchteter Zellen abgeht. Wir bezeichnen diefen merfiwürdigen Bor» 
gang, der in den verwandten Familien der Conjugaten, der Desmibleen und der Ba⸗ 
cilarien beobachtet worden ift, als Konjugation (Copulation, Zygoſe). Wenn bie 
Spirogyren (Schraubenfäden) Sporen bilden wollen, fo legen fich zwei Fäden an⸗ 
einander ; alsdann faden fih ſämmtliche Zellen feitlih in kurze Alte aus; die Fort- 
füge des einen Fadens treten mit denen des andern in innige Berührung und 'ver- 
wachfen zu hohlen Röhren, durch welche immer je zwei Zellen von beiden Seiten 
communiciren. Alsdann zieht der Inhalt der einen Zelle fi) zufammen und drängt 
fi in die Verbindungsröhre,- tritt dann durch diefe hindurch in die andere Zelle ein, 
um fich mit deren Inhalt zu vereinigen und mit ihm in eine einfache Kugel zu- 
fammenzufließen. Diefe aus der Bereinigung zweier Zelleninhalte entflandene Kugel 
organifirt ſich zur ruhenden Spore, indem fie mit DI- und Stärke fih füllt und 
fich mit einer Gellulofe- und zwei derben Euticularhäuten umgibt.. Iſt der Conjuga⸗ 
tionsproceß vollendet, fo finden wir immer zwei Fäden durch Querjoche, gleich den 
Sproffen einer Leiter, verbunden, bie Zellen des einen Fadens ganz inhaltöleer, bie 
des andern eine jebe mit einer großen braunen Spore erfüllt. Die Keimung ger 
fchieht, indem ſich der Inhalt der Spore zu Iebensthätigem Plasma umbildet; durch 
ihn wird bie innerfte Cellulofehaut ernährt und firebt fi auszudehnen, ſprengt die 
ſtarren Eiſchalen, die jegt als Schutz überflüffig find, und waͤchſt allmälig in einen 
langen Faden aus, in befien Zellen das Chlorophyll die befannte. fchraubenförmige 
Anordnung annimmt. 

Bei der Eonjugation der Desmibieen, 3. B. der Elofterien (Gpindelzellen), legen 
fi zwei Individuen aneinander und bredden bann in der Mitte auf; der Inhalt 
der beiden Zellen fließt zu einer grünen Kugel zufammen, bie fih zum Schug mit 
verfchiebenen Häuten umfchlieft und von den vier Hörnern ber Muttergellen umgeben 
if. Die Keimung diefer Sporem ift noch nicht beobachtet. Bei ben Bacillarien bat 
man bie Gonjugation erft in wenigen Gattungen unterſucht. Auch hier nähern ſich 
zwei Kiefelzellen, umfchliefen fi mit einer gallertartigen Blaſe; alsdann fpringen 
beibe in ihrer Mittellinie auf, und aus ihrem vereinigten Inhalt bilden ſich zwei neue 
Baeillarienſtaͤbchen, welche der Mutterform gleichen,. aber meit größer find wie biefe. 
Bei der Gattung Melofira (Gallionella, Doſenkette) conjugiren fich zwei benachbarte 
Zellen beffelben Fadens, indem ihre Inhalte verſchmelzen und zu einer einzigen großen. 
Kugel anfchwellen. Ähnliche Vorgänge kennt man auch bei den Spirogyren. Den 
‚ fonderbarften Proceß zeigt eine Klofterienform, die Rägeli Mesotaenium Endliche- 
rienum, 9. Braun Palmogloea macrococca genannt hat. Während ſich bei dem 
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übrigen Fällen von Eonjugation nur zwei Zellinhalte vereinigen, bie Membranen 
ber in Conjugation begriffenen Zellen dagegen abgeftreift werden, fließen bier auch 
die Zellenmenibranen ineinander; zwei Zellen berühren fih an irgendeinem Punkte 
ihred Umfangs und wachen allmalig zu einem einzigen Körper zufammen; -ja es 
Tonnen felbft drei, vier, fünf und noch mehr Individuen zu einer einzigen großen Zelle 
verfehmelzen, deren meitere Entwidelung noch nicht bekannt ift. 

Da in allen diefen Fällen zur Sporenbildung zwar die Mitwirtung zweier Zel- 
len erfoderlich ift, diefe aber nicht die geringfie Verfchiedenheit, am menigften eine 
gefchlechtlihe, den Keimzellen und Spermatozoiden der andern Algen entfprechende 
erkennen laffen, fo kann man die Conjugation auch nicht als einen Befruchtungeect 
anerkennen. Welchen Zweck freilich diefes Zufammenfliegen zweier lebendiger Zellen 
zu einer Spore haben mag, darüber läßt fidy gegenwärtig faum eine Bermuthung 
ausfprehen. Es ift dies eben eines der vielen Rathfel, die in diefer Welt der Räth⸗ 


— 


ſel und Wunder noch auf ihren Odipus harren. 


Mikroſkopiſche Pilze. 


Unter die Pilze ſtellen wir, wie wir ſchon oben bemerkten, alle diejenigen nie 
bern Zellenpflanzen, die paraſitiſch auf Koſten anderer Organismen, oder doch ven 
den aus der Zerſetzung derſelben hervorgegangenen Subſtanzen ſich ernähren. Einige 
Pilzformen (die Vibrionen, die Moderſchläuche, die Faſerflocken) ſind von uns ſchon 
bei den Algen betrachtet worden, mit denen dieſelben bis auf den Mangel der grü— 
nen Farbe und die abweichende Lebensart vollig übereinflimmen; die meiften Pilze 
jedoch find nach einem eigenthümlichen Typus gebaut und werden deshalb in eine 
befondere Pflanzenclaffe zuſammengeſtellt. Nur die einfachften Pilze erfcheinen ald 
freie, kugelige oder fpindelförmige Zellen, welche an Protococcus, Cloſterium und ur: 
dere Algen erinnern; diefe niederften Formen ernähren fih durch Auffaugen organi- 
fher Subftanz an ihrer ganzen Oberfläche. Die meiften Pilze dagegen erfcheinen als 
langgeſtreckte Schläuche, welche zu langen Fäden auswachſen und in ihren verfdie- 
denen Theilen verfchiedene Lebensthätigkeiten ausüben. Der untere Theil des Pi: 
fadens verzweigt ſich vielfach und breitet fi aus, um den Körper, der ihm aur 
Nahrung beftimmt ift, möglichft vollftändig "zu durchwachſen und auszufaugen; die: 
fer Theil, ber gewiffermaßen einer Wurzel entfpricht, wird gemohnlih als Mycelium 
bezeichnet und verbreitet fich oft über weite Flächen; natürliherweife muß der Pit, 
der felbft feinen Boden erfchöpft, beftändig ringsum weiter fortfriechen, um von des 
noch nicht angegriffenen Stellen die erfoderliche nährende Subſtanz zu empfangen. 
‚ Bährend das Mycelium in horizontalem Wachsthum auch in foldhen Orten üppig mwu- 
chert, die von allem Licht und frifcher Luft abgefperrt find, fo. zeigt der obere, in 
der Regel aufrechte, oft zierlich verzweigte Theil des Pilzſchlauchs das KBeftreben, 
gleich allen andern Pflanzgentheilen das Licht aufzufuchen, um Frucht zu tragen. 
Wenn dies Legtere gefchehen foll, fo flülpt fih die Spige des Pilzſchlauchs zu einem 
Bläschen aus, das, großer geworden, meift eine kugelige Geftalt annimmt, mit DI 
und Schleim ſich füllt, fpäter fi von dem Mutterfchlauch vollig abgliebert und 
dann ale Spore bezeichnet wird. Bei vielen Pilzarten fproßt unter ber erfien bald 
eine zweite, dritte Spore in ähnlicher Weife hervor, und wir finden daher oft an 
ber Spige eines Pilzfadens roſenkranzförmige Sporenteihen; wenn viele folder Spe 
tenreihen nebeneinander bespoxtueiben, fo. exfiheint den fruchttragende Pilzfaden mic 
einera äußerſt zierlicden Pinfel oben Bürſtchen gekrönt, das dem biefen Auge wie 
ein weißes, ſchwarzes, voches, blaues. Köpfchen erfcheint. Die Spesen fallen leicht 
vom Mutterfchlauch. ab. und zerſtreuen fich im Winde; wenn fie auf: günſtigen Bo⸗ 
ben kommen, fo keimen fie zu langen Fäden aus, deven unfemer Thail von neuem 
wm Mocelium fich ausbildet, mährend ber obere bald wieder die Sporen abfchnürt. 

Bleiben die Pilzfchlämche fo, ifolirt, wie wir dies oben gefihildert haben, fo wer: 
den fie als Fadenpilze ( Hyphomyceten), im gemeinen Leben als Schimmel beyaich- 
uch Sie find bald ihren ganzen Laäͤnge nach einzellig, bald, durch Scheidewände 
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quer getheilt, ftellen fie einfache ober verzweigte Zellenreihen dar, mie mir fie bei 
ben Gonferven ſchon kennen gelernt haben. Die Fadenpilze gehören ohne Ausnahme 
zu ben milroftopifhen Organismen, denn ein ganzer Schimmelmald erfcheint dem 
unbewaffneten Auge immer nur wie ein weißer oder farbiger Überzug, an dem man 
nur mit großer Anftrengung die einzelnen Zäden und Fruchtköpfchen wahrnehmen 
Tann. Unter dem Mitroflop find ihre Formen fo ſchön und mannidfaltig, daß Corda 
einen ganzen Band „Prachtgeftalten europäifher Schimmel’ herausgeben konnte. 
Bei den höhern Pilzformen vereinigen fich eine große Anzahl von Fäden oder 
Schläuchen, wie fie bei den. Fadenpilzen frei vegetiren, zu einem gefchloffenen Körper; 
ihre untern Enden entwideln fih zu einem weit außdgebreiteten Filz oder wollenar« 
tigen Moycelium, die obern Enden dagegen legen fi in zahliofen Bündeln aneinan- 
der und ftellen einen großen, feiten, in ſich gefchloffenen Körper dar, während an 
den fruchttragenden Spigen dieſer Fäden mie gewöhnlich die Sporen hervorfprießen. 
Dei den Bauchpilzen (Gaſteromyceten) ordnen fih die Pilzfäden fo zufammen, daß 
fie eine hohle Kapfel bilden, während ihre freien Enden ins Innere ber Kapfel hin⸗ 
einragen und hier ihre Sporen entwideln. Daher find diefe Pilze im Innern mit 
zahllofen Sporen erfüllt, und beim Aufplagen fliegt aus ihnen ein bider feiner Spo: 
renftaub heraus, wie die beim Boviſt am befannteften if. Bei den Hutpilzen 
(Hymenompceten) dagegen legen bie Pilgfüden fich zu einem mehr oder minder diden 
Körper (Strunk) aneinander, der fi) oben ſchildförmig ausbreitet; die fporentragenden 
Enden ber Fäden verflechten fih in der Regel zu dünnen Blättern, die ſenkrecht auf 
der Unterfeite dieſes Schildes ſtehen. Unterfucht man die Lamellen eines Hutpilzes 
mit dem Mikroſtop, fo fieht man auf ihnen zahlreiche Fadenenden frei hervorragen, 
deren jedes an der Spige vier Pleine Sporen nebeneinander auf kurzen Stielchen trägt. 
Hut- und Bauchpilze überfchreiten in ihrer äußern Erfcheinung in der Negel zwar bei 
weitem die mikroſtopiſche Größe; aber fie find im Wefentlichen doch auch nur Grup- 
pen, Bamilien, Staaten von zahllofen einfahen Pilzſchläuchen, die man als die 
eigentlichen Individuen betrachten darf, und bie fih gleich ben Fadenpilzen ale 
mifroffopifche Organismen verhalten. - 
Einige Schimmelgattungen, Knopffhimmel (Mucor), Pillenträger (Pilobolus) und 
andere, bilden ihre Sporen nicht wie gewöhnlich burch Sproffung und Abſchnürung 
der Fadenenden, fondern es ſchwillt bie Spige des Fadens zu einer Eugeligen Blafe 


auf, die fi mit bildungsfähigem Schleim erfüllt. Aus dem Inhalt diefer Blafe ent- 


ftchen dann durch freie Zellenbildung eine größere oder geringere Zahl ven Sporen, 
die alfo ſchon bei ihrer Entſtehung von einer Mutterblafe (einem Sporangium) ein: 
gefchloffen find und erft nach der Zerreißung deffelben frei werben. Gruppiren Pilz 
fäden mit ähnlicher Fortpflanzung fich zu einem größern Körper, fo ftellen biefelben, 
wie bei den Scheibenpilzen (Discomyceten), ein kriechendes Moycelium bar, aus bem 
bier und da kurze Stiele quffteigen; die fruchttragenden Enden der Fäden breiten ſich 
auf der Spige der Stiele zu fhüffelformigen Scheiben aus. Gine ſolche Fruchtſcheibe 
befteht aus jahlreichen, dicht nebeneinanderliegenden Schläuchen, deren jeder in ber 


Regel vier bie acht Sporen enthält. Bei den Kernpilgen (PYyrenomyceten) ift diefe 
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Fruchtſcheibe —— vertieft und erſcheint in ber Regel ſogqr als eine hohle, 
oben von einer Offnung durchhohrte Flaſche, in deren Innerm bie Fruchtſchläuche ein⸗ 
geſchloſſen ſind. Dieſe ſind in ganz ähnlicher Weiſe wie bei den Scheibenpilzen orga⸗ 
niſirt. Der die Sporen enthaltende Inhalt der Frucht wird als Fruchtkern, die aus 
dearen Faden gebildete Hülle als Kernhülle, bie ganze Frucht als Kernfrucht 
ezeichnet. 

Es gibt eine große Anzahl von Zellenpflanzen, bie im Bau und in ber Frucht. 
bildung mit den Scheiben und Kernpißen ganz und. gar übereinflimmen, bie jedoch 
nicht parafitifh von des Zerfförung anderer Thiere und Pflanzen leben, ſondern 
gleich den übrigen Gewaͤchſen nur von Bft, Waller und den harin gelöften Salzen 
fih ernähren. Diefe Gattungen bedürfen daher auch Feines meitausgebzeitsten, krie⸗ 
chenden Myceliums, um ihren Vaden aukzuſaugen, fonbern es genügen ihnen ein- 
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fache Daftfafern, mit denen fie fih an ihrer Unterlage, Zellen, Baumſtaͤmmen, Bre 
tern feſthalten. Wir nennen diefe Gewächfe Flechten, Kichenen. Obwol fich biefelben 
auf den erften Blick fehr auffallend von den fihmarogenden Pilsen zu unterfcheiden 
fheinen, fo ift die Wiffenfchaft doch nicht im Stande, mit Ausnahme der verfchie 
benen 2ebensart und ben davon abhängenden unmefentlihen Abänderungen in de 
äußern Erfcheinung, irgendein weſentliches Merkmal aufzufinden, das fie von ben 
Kern und Scheibenpilzen zu trennen beredtigt. 

. Eine gefchlechtliche Verſchiedenheit in derfelben Weiſe, wie fie bei den Algen 
durch Spermatozoiden und befruchtete Sporen ſich darftellt, hat fich bei den Pilzen 
bisher noch nicht nachweiſen laffen. Nur bei einem Theile diefer Organismen bat 
man in neuefter Zeit eigenthümliche Organe entdedt, die ‚vieleicht Hier in Betracht 
zu ziehen find. Spigfohn in Neudamm machte zuerft bei einer gemeinen Yledhte 
(Borrera ciliaris) auf eigenthümliche ſchwaͤrzliche Körperchen aufmerffam, bie ftets 
auf dem Laube derfelben neben den eigentlichen Scheibenfrüchten vorhanden find, und 
hohle, oben durchbohrte Kapfelchen barftellen, welche mit außerordentlich Fleinen, ſtrich 
oder halbmondförmigen Körperchen erfüllt find; diefe ähneln fehr den Vibrionen, find 
jedoch nicht felbftehätig bewege. Bayrhofer in Marburg, vor Allen aber Zulası 


in Paris wiefen nach, daß dieſe Körperchen neben ben eigentlichen fporentragenda 
Früchten bei allen Flechten, fowie bei den naheverwandten Kern- und Scheiben 
pilzen fi in befondern Kapfelchen bilden; fie werden von Tulasne als Spermatien, dx 


Organe aber, in denen fie ſich entwideln, ald Spermogonien bezeichnet. De Bar 
in Zübingen hat in einer vortrefflihen „Abhandlung über die Brandpilze” (Berlin 
1855) nachgewiefen, daß auch bei biefen zu den Kernpilzen gehörigen, aber durchaus 
mitroffopifchen Pilzgefchlechtern dergleichen Spermogonien erfcheinen, und zwar in ber 
Megel auf ber Oberfeite des Blattes, wenn die Sporen bed Brandpilzes fich auf der 
Unterfeite erzeugen. Schon früher hatte Unger in Wien auf die Beinen, mit punk: 
förmigen Körperchen erfüllten Kugeln aufmerffam gemacht, die in der Regel vor den 
Fruchtfchläuchen der Brandpilze auf ber Unterfeite befallener Blätter auftreten; ex hatt: 
die Vermuthung ausgefprochen, daß jene Kugeln wol die Antheridien der Brandpilx 
fein möchten. Auch Tulasne und viele andere Beobachter halten es für wahrfdhem 
ih, daß die Spermogonien männlichen Organen entfprechen, und die in ihrem ge 
bildeten Spermatien vielleicht eine befruchtende Thätigkeit ausüben, obmol fie mir de 
echten Spermatozoiden ber Algen, Moofe, Farrn durchaus keine Ähnlichkeit Habe, 
und fi über die Art ihrer etwaigen Einwirkung auf die von ihnen zu befruchte» 
den Sporen durhaus nichts Gewiſſes angeben läßt. Es ftügt ſich die Auffaffıma 
der Spermogonien als männlicher Organe bisjegt vorzugsmelfe darauf, daß die Lage, 
der Bau und das regelmäßige Erfcheinen biefer Gebilde vor und neben dem eigent- 
lichen Früchten fie in die Reihe der Gefchlechtsorgane zu ftellen fcheint, während «6 
doch feftfteht, daß die in ihnen erzeugten Spermatien nicht im Stande find zu 
keimen und dadurch felbft die Art fortzupflangen, ſodaß alfo nichts übrigbleibt, als 
ihnen eine befruchtende ZThätigkeit zuzufchreiben. 

Dei den meiften- Pilzen find, namentlich duch Zulasne, verſchiedene Formen 
von Sporen entdedt worden, bie ſich in verfchiedener Weiſe entwickeln, jedoch ale 
keimen; fie werben als Brutkörner (Conidien) und Gtielfporen (Stylofporen) unter⸗ 
ſchieden, und find wahrſcheinlich nur als verfchiedbene, ungefchlechtliche Vermehrung“ 
weiſen (Knospen) zu betrachten. Eine eigenthümliche, von der der Algen verſchiedene 
Art der Konjugation hat Ehrenberg bei einem Schimmel (Syzygites, Jochſchimmel) 
beobachtet, der auf faulen Hutpilzen fchmaropt. Die Fäden diefes Schimmels thei- 
len an der Spige fich gabelförmig; jeder der beiden Zweige ſchickt dem andern einen 
Pugeligen Fortſatz entgegen; diefe Fortfäge berühren ſich und vereinigen fi) zu einer 
einzigen, großen kugeligen Blafe, und in ihr bildet ſich endlich eine einzige Spore. 
Die Zahl und die Mannichfaltigkeit der 10000 gegenwärtig: bekannten Pilfformen 
iſt fo groß, daß ich hier unmöglich auch nur die wichtigften und .intereffanteften der 
ſelben zu betrachten vermag; auf einige mikroſkopiſche Pilze, welche als Urheber von 
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Epidemien in neueſter Zeit welthiſtoriſche Bedeutung erlangt ‚haben, werbe ih am 


Schluß biefer Abhandlung nochmals zurückkommen. 


Die mikroſtopiſchen Thiere: Infuforien. 
Indem wir jept die fchmale Grenzlinie überfchreiten, welche die Thiere und 


die Pflanzen gerade. im Gebiete der mißroffopifchen Welt voneinander ſcheidet, 


treten wir zunächft ein in da® wunder⸗ und geheimnißvolle Reich der Infuforien. 
Die Kenntniß dieſer Heinften Thiere beginnt mit dem Jahre 1675; denn im April 
biefed Jahres entdeckte Leeumenhoek die erften Infuforien mit Hülfe eines einfachen 


Mikroſkops in einem Gefäße mit Regenwafler, das er eine zeitlang im Zimmer 


hatte flehen laffen. Bald darauf beobachtete er andere Arten im Brunnen-, Negen- 
und Schneewaſſer, felbft im Waffer des Meeres; ja ed gelang ihm zabliofe Beine 
Thierhen in einem Gefäß mit Pfeffer künſtlich zu erzeugen, ben er mit Waſſer 
übergoffen hatte, um bie brennenden Eigenfchaften dieſes Gewürzes zu unterfuchen. 
Bon biefem Pfefferaufguß ift feit Wrisberg (1763) ber ganzen Claffe ber Name ber 
Aufgußtbierhen, Infufionsthierchen, Infuforien, geblieben. Leeuwenhoek felbft und 
feine Nachfolger bezeichneten diefe Weſen, die ihnen mit Anklang an die Demokritiſche 
Atomen - und bie Leibniz'ſche Monadenlehre als die fichtbaren lebenden Atome der 
Welt erfchienen, einfach ald Thierchen, Animalcula. Hiermit hängt zufammen, daß 
diefe erften Beobachter, die überhaupt in der Betrachtung der mikroſtopiſchen Orga⸗ 
nidnıen weniger ein wifjenfchaftlihes Studium als eine gemüthliche Beluftigung und 
Augenergögung fuchten, auch davon Feine Ahnung hatten, daß unter biefen Heinften 
Thierchen neben verfchiedenen Larven, Würmern und andern höher organifirten For⸗ 
men, auch eine befondere und ganz eigenthümlich in fich abgefchloffene Thierclaffe mit 
zahlreichen Familien, Gattungen und Arten verborgen fei, die in ihrem Außern mie 
in ihrem Bau von den übrigen Wbtheilungen bes Thierreichs wefentlich verfchieben 
iſt und die niederſte Stufe deffelben einnimmt. Erſt der dänifche Staatsrath Otto 
Friedrich Müller (1774— 86), der den Infuforien ein befonderes jahrelanges Stu- 
dium widmete, brachte einiges Licht in das Chaos infusionum, wie Linne in bezeich- 
nender Weiſe die Welt der mitroflopifchen Organismen nannte; er vertheilte diefel- 
ben in 47. Sattungen mit 379 Arten, die er nad Linnefcher Weiſe durch kurze 
Definitionen und durch merthuolle Abbildungen erläuterte. Da er jedoch unter biefe 


Arten vieles Fremdartige einordnete, und oft verſchiedene Zuftände derfelben Form 


ale verfchiedene Species aufführte, fo find mir heute kaum im Stande, die Hälfte 
der Müller’fchen Arten mieberaufzufinden. Der mefentlichfte. Fortfchritt in der Lehre 
von den“ Infuforien wurde erft 80 Jahre fpäter durch einen Mann herbeigeführt, 
beffen Namen wir bereitd wiederholt erwähnt haben, und auf den wir noch oft zurück⸗ 
tommen werden, nämlich duch Ehrenberg. Ehrenberg hat feit dem Jahre 1828 die 
ganze Kraft feines Forfchergeiftes mit unermüblicher Ausdauer dem Studium der In» 
fuforien faft ausfchlieplih gewidmet, unb da berfelbe mit der glüdlichiten Beob⸗ 
achtungsgabe für das feinfte Detail ein bewunderungsmürdige® Gefühl für die Be 
ziehungen ber unfcheinbarften Einzelheiten zu ben großartigften Weltbegebenheiten, fo 
wie eine fehr gründliche Gelehrſamkeit verbindet, fo ift es ihm gelungen, in der Belt 
bed Kleinften eine Fülle bes wichtigſten und überrafchendften Materiald zu entdeden, 
von bem frühere Zeiten keine Ahnung hatten. Freilich werden biefe ausgezeichneten 
und nicht genug anzuerfennenden Leiftungen des berühmten Forſchers durch einige Män- 
gel feiner Unterfuchungsmethode in etwas beeinträchtigt: Ehrenberg hat bie Beziehun- 
gen ber mitroflopifchen Thiere zu ben mitroffopifhen Pflanzen, bie für das richtige 
Berftändniß ber erftern von größter Wichtigkeit find, allzu fehr vernacdhläffigt, über- 
haupt ſich mehr an die Verhältniffe ber äußern Formen, ald an bie phufiologifchen ber 
Entwidelungs- und Lebensgeſchichte gehalten, auf bie allein ein naturgemäßes Syftem 
fi gründen kann. Seine großartige Sombinationdgabe hat ihn oft-die Lücken über- 
fpringen laſſen, welche die nüchterne Beobachtung an fo vielen Punkten übriglaffen 
muß, und ihn zu weitgehenden Schlußfolgerungen verführt, deren Vorausfegungen 
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mindeſtens noch fehr zweifelhaft find. Seine phantafiereihe Darftellung hat über gar 
Manches den Schein einer unumflößlichen Wahrheit ausgebreitet, das bei genauerer 
Betrachtung höchſtens ald fubjective Vermuthung gelten dürfte. Es Hat fich infolge 
deffen der Fortſchritt der MWiffenfchaft feit dem Erfcheinen‘ der Ehrenberg’fchen Unter: 
fuchungen vorzugsmeife in der Oppofition gegen biefelben befundet, die fi mit Unrech: 
das Anfehen eines unerfchütterlichen, vollkommen in fich abgefchloffenen Gebäudes gege: 
ben hatten. Das Hauptverbienft ber Forfcher der Gegenwart, unter denen wir Tu 
jardin in Rennes, von Giebold in Münden, Stein in Prag hervorheben, berukt 
darauf, daf fie, unbeirrt durch die überwiegende Autorität Ehrenberg's, und in An- 
erfennung der großen Verdienſte dieſes Mannes, doch deffen Lehren mit firenger 
Kritik beleuchtet und geprüft haben, vor ber freilich faft feine einzige der Anfichten 
über den Bau und das Syftem derInfuforien ohne weſentliche Berichtigungen Erik 
gehalten hat. | 

Dennod find noch immer Ehrenberg’s Unterfuchungen über die mitroftopifhe 
Thiere, die er in dem Prachtwerke: „Die Infufionsthierchen als vollfommene Organit 
men“ (Reipzig 1838), ſowie in deffen zweiten Theil, der leider noch unvollendeten „Br 
Progeologie’’ (Leipzig 1855), außerdem aber noch in mehren größern Arbeiten in den „Ab 
handlungen der berliner Akademie der Wiffenfchaften”, dann in einer fehr großen Ar 
zahl Eleinerer Auffäge in den Monatsberichten biefer Akademie feit dem Jahre 185. 
niedergelegt hat, noch immer der Ausgangs- und Mittelpunkt für alle mißrofferi 
fchen Studien der Gegenwart, und enthalten einen unerfchöpflihen Schag der wertt 
vollften Beobachtungen, deſſen Ausbeutung freilid um fo ſchwieriger ift, als feic: 
Hauptwerke durch ihre übertrieben koſtbare Ausftattung in die Hände nur Menu: 
fommen Tonnen und die Art feiner Darftellung vor der Überfülle der Details nu: 
ſchwer zu allgemeinern Überbliden gelangen läßt. Wir werben daher auch Hier bei um 
fern Unterfuchungen von einer kurzen Darftellung der Ehrenberg'ſchen Auffaflun | 
über die Infuforien ausgehen müffen, umfomehr, als diefer Forfcher, unbeirrt durg 
die Widerlegungen feiner Gegner, diefelbe noch immer in ihren kleinſten Einzelketer 
feftzuhalten fi bemüht. 


Ehrenberg's Anfichten Über den Bau der Infuforien. ' 


Ehrenberg geht, wie ſchon früher bemerkt, von der Grundanfhauung auf, ta 
alle Thiere und alle Pflanzen weſentlich nad einem und bemfelben Plane, ne 
Einem Typus gebaut und organifirt feien; daß aber der Typus der Thiere von Km 
der Pflanzen durchaus verfchieden, und zwar unenblid höher als dieſer fei; ta 
nämlih allen Thieren ohne Ausnahme eine Reihe von Örganenfoftemen zufemme, 
die allen Pflanzen ohne Ausnahme fehlen. Keine Pflanze, wol aber alle Thiere be» 
ſitzen 1) ein Ernährungsfuftem, das in Mund und Darmlanal, 2) ein Girwulationt- 
und NRefpirationdfoflem, dad in Gefäßen und Athemorganen, 3) ein Bewegung: 
foftem, das in Muskeln, A) ein Empfindungsſyſtem, das in Nerven, endlih 5) ein 
Fortpflanzungsfuften, das in männlichen und weiblichen Geſchlechtsorganen fi dar- 
ftellt. Diefe fünf thierifhen Syſteme müffen, da fie zum Weſen eines Thieres st 
hören, bei dem Pleinften Infuforium ebenfo gewiß vorhanden fein wie beim Mer: 
fen, wenn fie auch hier in anderer Weiſe modificirt erfcheinen als bort; es fin! 
daher die Infuforien zwar Feiner, aber durchaus nicht einfacher, nicht niederer sr 
ganifirt als die übrigen Thiere. 

Demzufolge befigen alle Infufionsthierchen ohne Ausnahme eine Öffnung F 
Körper, einen Mund, ber bei wenigen Arten durch einen Ring langer nabelformi 
ger Zähne bewaffnet if. Durch den Mund tritt die Nahrung ind Innere des ®r: 
bes, und gelangt zunächft in eine kurze Speiſeröhre, die in der Segel inwenbig m: 
Wimpern befegt ift und unter allen Umftänden deutlich ſichtbar Bleibt. Am End 
ber Speiſeröhre entfpringt ein Tanger Darm, der fi in verfchiedenen Biegungen in 
Innern des Körpers hinwindet; in ben Darm münden dur kurze Kanäle di 
zahlreichen Magen, bie in beflimmter Entfernimg an ihm wie Beeren an ihren Stit 
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fen angeheftet find; wenn dieſe Magen leer find, fo erſcheinen fie mie kreisrunde, 
waſſerhelle Bläschen in der Körperfubftanz des Thieres, die oft mit röthlihem Ma- 
genfafte erfüllt find. Der Darm felbft ift in nüchternem Zuftande zufammenge- 
fallen und deshalb unfichtbar; frißt aber das Thier, fo fieht man die Speife dur 
ben Darm bindurchgehen und al&bald in. den erften Magen treten; bat fie hier eine‘ 
jeitlang verweilt, fo gebt fie durch die folgende Darmſtrecke in den zweiten Magen, 
während ber erfte fich mit einer neuen Speifeportion füllt u. f. mw. Iſt endlich die 
Speife durch alle Magen der Reihe nach hindurchgewandert, fo wird der unverbau- 
liche Reſt durch eine Afteröffnung wieder ausgeworfen. Daher fieht man im Köt- 
per ber Infuforien zahlreiche Tugelige Nahrungsmaffen anfcheinend ganz frei Tiegen 
und im Kreife nach der Afteröffnung fich fortbemegen; es wird dabei der alle Ma⸗ 
gen verbindende Darm überfehen, beffen Berlauf nur bei einigen Arten ohne wei⸗ 
teres deutlich" erfannt werden fann. Am leichteften uͤberzeugt man ſich von der Ge⸗ 
genwart eined Mundes ſowie von der Structur des Darmlanald, wenn man dem 
Waffer feinpulverige Karbftoffe, am beften Indigo oder Karmin, beimifcht; alsdann 
fieht man rothe oder blaue. Klumpen in der Speiferöhre fich bilden und fortlaufend 
von Magen zu Wagen treten, ſodaß man nad Furzer Zeit im Körper zahlreiche 
Häufchen des Farbftoffs als fcheinbar ifolirte, ohne Ordnung zerfireute Kugeln er- 
blickt, die endlich durch den Wfter wieder entleert werden. Bei einigen Infuſorien 
zeigt fich Beine Färbung durch Indigo oder Karminz dies liegt aber nur darin, baf 
dergleichen Arten dieſe Warbftoffe nicht gern freffen, oder daß ihre Magen zu Plein 
find, als daß fie mit unfern Mikroftopen noch erfannt werden könnten. 

Das im Darmkanal ausgearbeitete Blut -der Infuforien circulirt in befondern 
Gefäßen, deren Gegenwart übrigens Ehrenberg zwar bei jeder Art erwähnt, ohne 
jedody jemals den Zufag zu vergeffen, daß wegen ihrer Feinheit diefe Gefäße un- 
fihtbar geblieben fein. Ebenſo wenig gelang es ihm, eigenthümliche Refpirations- 
organe zu erfennen; noch war es ihm möglich, befondere Nervenfäden zu unterfchei- 
den. Doc ift die Eriftenz derfelben nach feiner Annahme erwieſen durch die Sinnet- 
organe, von denen der Gefichtfinn in vielen Infuforien durch ein rothes Auge mit: 
Dahinter liegendem Ganglion vermittelt mird, während ber Gefhmad fi nur durch 
die Auswahl der Nahrung, unter Anderm auch durch ben Wibermwillen gewifjer Ar. 
ten gegen ben Indigo, bekundet. Die Muskeln dagegen find in der Regel in be 
ftimmten Reihen in der Haut ber Infuforien vertheilt und Heften fih an kurze 
Härchen ober Wimpern an, mit denen entweber bie ganze Oberfläche oder nur ein 
Zheil des Körpers befegt ift. Indem durch die Muskeln diefe Wimpern in energifche 
und willkürliche Bewegung verfegt werden, können bie Infuforien nicht nur fehr 
rafch nad) Belieben ihren Ort verändern, fondern auch ihre Beute mit Hülfe eines 
rafch erregten Strudels in die Mundöffnung bineintreiben, oder wenn fie ihnen nicht 
behagt, wieder aus dem Schlunde herausmerfen. Frühere Beobachter, bie fremde 
Körper, felbft kleinere Thierchen oft mit fichtlihem Wiberftreben in den Schlund ei 
ned Infuforiums hinabgezogen fahen, hatten dies fätfchlich einer. Zauberwirfung in 
Die Ferne, einem vergiftenden Blick zugefchrieben, wie er den Klapperfchlangen bei- 
wohnen fol. Andere Muskeln dienen dazu, den Infuforientörper oft in wunderlicher 


Weiſe zufammenzuziehen und auszubehnen, ober einen langen Rüſſel in Bewegung 


zu fegen, der bei vielen Arten die Ortsveraͤnderungen vermittelt. . 
Endlich können ſich zwar alle Infuſorien in ungefchlechtlicher Weiſe durch 


| Selbſttheilung raſch zu außerordentlicher Zahl vermehren; außerdem aber ift ein je 
des biefer Thierchen gleichzeitig mit maͤnnlichen und meiblidden Gefchlechtsorganen 


verfehen: nämlich mit einer Samendrüfe, einem bunfeln, Tugeligen oder bandförmigen 
Körper, in welchem der Samen gebildet und in eine große contracttile Blafe ausgeſchie⸗ 


‚ den wird. Diefe Blaſe kann ſich von Zeit zu Zeit zufanmmenziehen, und fell dann 
. den befrudjtenden Samen durch feine Gefäße nach den Meinen Giern treiben, die an 
einem Eierftoct befeſtigt und über die ganze Körperfläche vertheilt fein. Die Infuforien 
- find daher nach Ehrenberg Hermaphroditen, die fich felbft beftuchten; eine Begattung 
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zweier Individuen findet nicht flat. Die von ben contractilen Blaſen befruchteten 
oft unfichtbar Meinen Eier werben in ber Regel erſt nad dem Tode ber Mutte 
buch Zerfließen ihres Leibes frei und entmwideln fi dann zu neuen Generationen. 


Geſchichte diefer Anfichten. Einzelligkeit der Infuforien. ' 

Ehe noch diefes complicirte Lehrgebäude, deſſen Umriffe mir hier flüchtig fü 
zirten, feine fcharffinnigfte und confequentefte Vollendung in dem großen Infuforin 
werke von Ehrenberg gefunden hatte, mar baffelbe ſchon in feinen Fundamenten 
durch eine Entdeckung erfchüttert worden, bie ode in Bremen im Jahre 1855 an 
einem grünen Infuforium unferer Gräben, dem grünen Lippenthierchen (Lordes 
Bursaria) gemacht hatte. Rode fand nämlich, daß in diefem Thierchen der gan! 
beöinhalt in einer ununterbrochenen- Freisförmigen Rotation begriffen fei, ſodaß de: 
felbe im breiten Strome längs ber Körperwandung in ſich zurudlaufend ſich fr 
bewege, ganz ähnlich wie died mit dem Zelleninhalt gewiffer Pflanzen, namentid 
der Charen und Ballisnerien ber Kal if. Da nun aber an diefem Kreislauf ea 
Reibesinhalts auch die ind Innere aufgenommenen Farbekugeln und die andern Rob 
rungsmaſſen theilnahmen, fo ergab fi ‚daraus mit Nothwendigkeit, daß biefe fr 
geln unmöglih an complicirten Darmwindungen feftgemachfen fein können, und 
mußte daher zum mindeften ber Bau bed Ernährungsapparats bei dieſem Infuforim 


“ ein ganz anderer fein, als Ehrenberg ihn angenommen hatte. Bald darauf, = 


Jahre 1839, machte der Botaniker Meyen in Berlin darauf aufmerkfam, daß dr 
wafferhellen Bläschen im Innern ber Infuforienkörper, die Ehrenberg für lette Br 
gen erflärt hatte, ganz und gar mit jenen Bugeligen Tropfen bünnerer Flüſſigte 
übereinftimmten, die fi aus dem dichtern Zelleninhalt ber meiften Pflanzen 
namentlich der Pilze, aus dem fogenannten Protoplasma, im Laufe ihrer Entwidt 
lung ausfcheiden; daß daher auch die Bläschen im SInfuforienkörper unmögid e 
Magen betrachtet werben können. An biefe Beobachtung knüpfte nun Dujardın e 
Nenn?s bie Anficht, daß überhaupt der Körper der Infuforien aus einer Suhſen 
beftehe, die, dem pflanzlichen Protoplasma fehr analog, gleich diefem Waſſertropfen 
Eugeligen Bläschen autzufcheiden liebe. Dujardin nannte den Stoff, aus dem K 
Infuſorienkörper gebildet ift, Sarcode, die in ihm ausgefchiedenen Wafferblite 
(Ehrenberg's Magen) bezeichnete er ald Vacuolen. der in Freiburg beftimmte I 
die Natur der Sarcode genauer ald eine halbflüffige contractile Subftanz, dt 
und für fich die Fähigkeit habe, Vacuolen zu bilden, fich felbfichätig zuſammerzujthe 
und auszubehnen, ohne daß fie dazu befonderer Muskeln und Nerven bebürf. & 
behauptete, daß nicht nur der Körper der Infuforien, ſondern auch der ber Por 
(Hydra viridis) einzig und allein aus folder ungeformter, contractiler Guben & 
ſtehe, am der weder eine Zufammehfegung aus Zellen noch aus Muskeln märt 
bar fei, obmol nichtsdeftoweniger dieſe Thiere ber Iebhaftefien Geſtaltveranderungen 
fähig fein. Dagegen hatte von Siebold in München 1845 darauf aufmatlım 
macht, daß bie fogenannte männliche Samenbrüfe der Infuforien in Bau und — 
in auffallendſter Weiſe an den Kern einfacher thieriſcher Zellen erinnere, un “ 
hatte es daher für möglich gehalten, daß bie angeblich fo hoch organifirten Inh* 
rien nichts weiter als einfache, felbftändige Zellen fein. Dieſen Gedanken adır“ 
Köliter und begründete ihm genauer, indem er die Infuforien für einzellige Ihr 
erflärte, an benen weiter Feine Organe vorhanden fein Fönnten als Zellmmir: 
Zelltern und Zellinhalt: der Iegtere, zum Theil auch die Membran werden * 
der contractilen Subftanz gebildet. Wie das Pflanzenreich mit eingelligen Algen, \ 
beginne auch das Thierreich mit den einzelligen Infuforien; wenn Ghrenberg ba! 
Infuforien complicirte Organenfofteme befchreibe, fo fei dies zum Theil feiner FA 
tafie, zum Theil ber irtigen Deutung einfacher Zellenelemente zugufchreiben. Die tt 
von der Eingelligkeit der Infuſorien Hat in neuefter Zeit großen Beifall gefunte 
und es laͤßt fich nicht leugnen, daß in der That die meiften Infuforien in über: 
ſchendſter Weiſe einfachen thieriichen Zellen gleichen. Allerdings ‚finden mit N 
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auch an vielen Infuſorien gewiſſe Organiſationsverhältniſſe, die wir ſonſt bei ein⸗ 
fachen Zellen nicht finden. Unſere Unkenntniß der Entwickelungsgeſchichte läßt ung 
auch über den wahren Bau der Infuforien im Zweifel. Denn da es ein allgemein 
anerfannter Sag ift, daß alle Thiere vom Menſchen bis zur Monade bei ihrer Ent» 
ftehung aus dem Ei einfache Zellen geweſen find, fo müßten fich bei den. Infuforien . 
diefe Urzellen entweder während ihres ganzen Lebens unverändert erhalten, im Fall 
diefelben wirklich einzellige Organismen find; oder bie Eizelle müßte fich, wie bei den 
übrigen Thieren, durch Theilung (Burchung) zu einem Syſtem von vielzelligen come 
plicirten Geweben vermehren. Welches von Beidem in Wirklichkeit flattfindet, wird 
man erft dann entfcheiden Tonnen, wenn es gelungen fein wird, bie Entwidelung 
eines Infuforiums aus dem Ei direct zu beobachten; folange dies aber noch nicht 
der Fall ift, müffen wir uns mit dem Sage befchränken, dag wo nicht alle, fo doch 
ein großer Theil der Infuforien mahrfcheinlih einzellige Organismen, daß fie jedenfalls 
aber unendlich einfacher gebaut find, als Ehrenberg fie erklärt hatte. 


Neuere Auffaffung der Anatomie des Infuforienbaus. 


Durch die gemeinfchaftlichen Unterfuchungen der hier erwähnten Korfcher, benen 
fih noch eine Anzahl anderer beifügen ließe, hat fih eine Auffaffung des Infuſo⸗ 
rienbaus in der Wiſſenſchaft begründet, die wir als die der Gegenwart bezeich- 
nen Tonnen, da Ehrenberg's Lehre jegt faft nur ihn allein als Vertreter aufzu⸗ 
weifen bat, und in ihren mwefentlichften Punkten als widerlegt betrachtet werben kann. . 
Die Hauptwerke, welche die neuern Anfichten über die Infuforien enthalten, find: 
die „Histoire des zoophytes infusoires ” von Dujardin, mit einem großen Atlas, 
(Paris 1841); der die Infuforien betrachtende Abfchnitt in von Siebold’s ‚Vergleichende 
Anatomie der wirbellofen Thiere“ (Berlin 1848); Perty’s Werk „Zur Kenntniß ber 
kleinſten Lebensformen in der Schweiz” (mit 17 Tafeln, Bern 1852); Stein's „Mono 
graphie der Infufionsthierchen” (mit 6 Tafeln, Leipzig 1854) und eine große Anzahl 
einzelner Abhandfungen, die namentlich in der „Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Zoolo⸗ 
gie“ von Siebold und Kölliker feit 1849 erfchienen find. j 

- Na diefen Anfichten find die Infuforien blaſenförmige, ringsum gefchlofjene 
Schläuche; ihre äußere Körperbegrenzung bildet eine Haut, die von Cohn nur bei 
einzelnen Arten durch chemifche Reagentien iſolirt ift, feboch in ähnlicher Weiſe auch 
bei den übrigen vorkommt: es iſt eine vollig firucturlofe, im Ihren chemifchen Ver⸗ 
halten an das Chitin erinnernde Membran; die Anhänger der Einzelligkeit betrachten 
fie als die Zellmembran der Infuforien; Cohn hat fie als Cuticula bezeichnet. , Auf 
der Cuticula liegt zunächft nach innen eine Schicht dichterer, gallertartiger Subftanz, 
welche von Cohn als Rindenfchicht bezeichnet, in Gemeinſchaft mit der Cuticula den 
eigentlichen Infuforienförper darftellt. In diefer Schicht find nach Oskar Schmidt und 
Lieberkühn eigenthümliche ftäbchenförmige Körperchen in großer Zahl eingebettet; nach 
Allmann follen diefe Körperchen zarte Fäden aus ſich hervortreiben und den Neffel- 
srganen der Polypen entfprechen. Die Rindenſchicht umfchließt einen centralen 
großen Raum, die Leibes- oder Zellenhöhle, welche mit einer bünnern Flüſſigkeit, 
sern Keibesfaft, erfüllt if. Es läßt fich hiernach der Infuforienkörper ebenfo gut ei⸗ 
1er einfachen Zelle mit Membran, Primordialſchlauch und Zellenfaft, ald einem Po» 
ypen vergleichen, bei dem eine große Leibeshöhle von einer Gallertrinde begrenzt iſt. 
Nur der Saft ber Leibeshöhle iſt bei Loxodes in Notation begriffen, die Finden» 
chicht dagegen ift flarr. An einer einzigen Stelle ift der Infuforienfchlaud durch⸗ 
ohrt, nämüch durch die Mundöffnung, die bald am obern Theil, bald an ber Seite 
ingebracht iſt, und in eine triäterförmige Röhre ausgeht, welche durch die Rin⸗ 
venfchicht hindurch im die Leibeshöhle führt. Die Zarbe- und die andern Nahrungs» 
toffe werden-durdh die Wimpern, die den Mund ünd die innere Flãche dieſes Ka⸗ 
ſals, bie Speiſeröhre, bekleiden, abwärts getrieben, und ba fie nicht wieder zurück⸗ 
zunen, ſammeln fie ſich am untern Ende ber Speiſeröhre, die hier oft zu einem 
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Kropf erweitert ift, und bilden mit dem gleichzeitig eingefaugten Waſſer einen kuge 
ligen Biffen. Iſt diefer endlich groß genug, fo verläßt. er das offene Ende der Speiſe 
‚röhre und tritt ‚in bie große Leibeshöhle; alsdann bildet ſich ein zweiter Biffen an 
derfelben Stelle, der das Schickſal des erften iheilt. Nach einiger Zeit find im In 
nern des Thieres eine große Anzahl von Biſſen vertheilt; doch find diefe Biſſen 
‚weder von befondern Magentafhen umfchloffen, da man oft zwei zu. einem großem 
Klumpen zufammenfliegen fieht, noch find fie an einem Darm befeftigt, fondern fr 
ſchwimmen ganz frei im Leibesfafte und rotiren mit ihm. Die wafferhellen Blaſen, 
die Ehrenberg als leere Magen betrachtet, find nur, wie Meyen mit echt bemerti, 
Bacuolen, bie fih in der Rindenfchicht ausgefchieden haben; fie haben feine beftindiue 
Dauer, fondern verfchwinden nach einiger Zeit und andere bilden ſich am ihrer Eike. 
Die Nahrung wird in ber Keibeshohle verbaut, fobaß diefe wie bei den Polypen ge 
wiffermaßen auch ald ein einziger großer Magen angefehen werden Tann. Ob nr 
der Mund- noch eine Afteröffnung im Infuforienkörper eriftirt, darüber wird nıd 
geftritten.. Während nach einigen Beobachtern die unverdaulichen Reſte durh ie. 
Mund oder durch einen plötzlichen Riß des Körpers, der ſich bald darauf mir 
ſchließt, ausgeworfen werden, weift Lachmann in Berlin. die Eriftenz eines beſondm 
Afters nach, der bei den Glodenthierchen unmittelbar neben bem Munde, doc dur 
eine Borfte von ihm getrennt liegt. Muskeln und Nerven eriftiren nicht bei im 
Infuforien; die contractile Subftanz, aus welcher der Körper biefer Thierchen ie 
fteht, befigt an fi ſchon die Fähigkeit fih zufammenzuziehen und zu empfinte, 


- ohne daß es dazu befonderer Organe bedürfte. Was freilich die rothen Pigmentfed 
- find, die Ehrenberg. in vielen Thieren als Augen erflärt, läßt fich noch nicht cr 


geben; hisjege fpricht nichts dafür, dag fie mit Nerven in Verbindung fiinte 
Doch hat Lieberfühn in Berlin bei einer Art (Ophryoglena) über ben farkige 
Fleck ein uhrglasähnliched Gebilde, anfcheinend eine Hornhaut, entdeckt. Die Bin 
pern, welche die Außenfeite der Infuſorienhaut befleiden, werben ebenfo tm 
durch befondere Muskeln in Bewegung gefegt, als die ganz ähnlichen Härchen, d 
an ber Oberfläche ber Schwärmfporen bei den Algen ober ben Oberhautzellen } 
heben Thieren flimmern; es ift vielmehr die Flimmerbewegung ein eigenthümlit 
ebensact, ber von einer einfachen Zellmenibran ausgehen kann, und von einer & 
tractilität der Wimpern, möglicherweife von Elektricität, keinesfalls aber von Muäl 
thätigkeit abzuleiten if. Was Ehrenberg von den Gefchlechtöorganen der Anfuler! 
fagt, ift ebenfalls ganz willfürlich herbeigegogen; die angeblihen Gierchen find nie 
als Nahrungspartiteln oder Pigmentkörnchen, die durchaus nichts mit ber Fortrf: 
zung zu thun haben und die noch Niemand fich hat weiterentwickeln fehen. Gi 
daher ebenfo wenig Eier vorhanden, als die fogenannte männliche Drüfe Samm ! 
zeugt, oder bie contractile Blafe biefen Samen ausgiefen und verbreiten Tann; Mi 
diefe Tegtere, die in regelmäßigen Zwifchenräumen ſich jufammenzieht und wit au 





. behnt, enthält niemals Samenthierchen, fondern immer nur eine klare Flüſſigkeit u 


ift als eine Bacuole in der Nindenfchicht zu betrachten, die raſcher als die um 
verſchwindet und ſich neu bildet. Der Zweck ihrer Contractionen iſt wahrſchein 
friſches Waſſer von außen aufzunehmen und in der Subſtanz der Rindenſchicht 
vertheilen; bei einigen Arten ficht man, fo oft die contractile Blaſe verfchmunde 
an ihrer Stelle feine Röhren flernförmig fich durch die Subftanz der Rindenſé 
bindurchziehen, glei Kanälen, in welchen das‘ aufgepumpte Waffer durch die $ 
perfubftang getrieben wird. Diefe Kanäle werden wieder unfihtbar, fobald die © 
felbft ſich mit Waſſer vollfüllt. Ob dieſes Waffer durch die gefchloffene Haut, 
Thieres hindurchſchwitzt, „oder ob die contractilen Blaſen durch eine befondert i 
nung nad außen münden, wie D. Schmidt in Jena behauptet, ift noch nicht f 
entfhieden ;. jedenfalls fcheinen die contractilen Blafen als Athemorgane zu die 
und den ſogenannten Waſſergefäßen der Würmer einigermaßen zu entſprechen. 

die Infuſorien athmen, das heißt, daß ſie die im Waſſer aufgelöfte, fauerftoffb:! 


| Luft zu ihrer Eriftenz bedürfen und aufnehmen müffen, verfteht ſich zwar von ſch 
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aber mancher Infuſorienſammler wurde ſchon in unangenehmer Weife daran erin- 
nert, wenn er die Fläſchchen, in denen er vielleicht nach tagelangem Suchen eine in- 
teteffante Art heimgebracht, mit allzu viel Waſſer gefüllt und beim Öffnen bes Pfro⸗ 
pfens alle Thierchen erftit fand, weil er innen nicht Luft genug zum Achmen übrig. 
gelaffen hatte. Lachmann betrachtet die contractile Blafe als Herz, ihren Inhalt als 
Blut und die flernförnigen Kanäle als Gefäße; bei dem Trompetenthierchen hat der⸗ 
felbe ein roſenkranzförmiges contractiled Zängs- und ein Quergefäß unterfchieden. Lach⸗ 
mann flügt hierauf feine Überzeugung, daß die Infuforien unmöglich einfache Zehen 
fein können, da fie ein fo complicirtes Gefäßſyſtem haben; diefer Grund ift jedoch nicht 
maßgebend, da auch die Bolvocinen (Volvox Gonium, Chlamydomonas), über beren 
Einzelligkeit durchaus Bein Zweifel fein- fan, und die fogar zu den Pflanzen gezählt 
werden müffen, doch ebenfo gut contractile Blafen haben wie die größten Infuforien. 
Dafür, dag die angebliche männliche Drüfe der Infuforien ein famenerzeugen- 
ded Organ fei, fpricht auch nicht das Geringſte, Alles aber dagegen. Nach der Lehre 
von der Einzelligkeit der Infuforien ift diefe® Gebilde vielmehr als der Zellenkern zu 
betrachten, und befigt. gleich dem Kern aller thierifchen Zellen in der Regel eine 
Membran und ein Kernkörperchen; es wirb daher auch als der Kern, Nucleus, der 
Snfuforien bezeichnet. - | 


Rhizopoden, Polythalamien, Polycyftineen. 


Ehrenberg Hatte zwar allen Infuforien einen Mund zuertheilt; er hatte aber 
hoch aus ihnen eine Anzahl von Familien berausgehoben, bei denen es ihm in ber 
Regel nicht gelungen war, biefe Dffnung direct zu beobachten, noch auch inbirect 
urch die Aufnahme von Farbepartikeln zu bemeifen. Er hatte diefen Familien einen 
eſondern Bau zugefchriceben, und fie ald Darmiofe, Anentera, ' bezeichnet, weil er 
nnahm, daß bei ihnen die zahlreichen, aber unfichtbar Pleinen Magenbläschen kreis⸗ 
zrmig und unmittelbar an der Mundöffnung, nicht aber wie bei den übrigen In» 
wforien an langem: Darme feftfäßen. Der größte Theil ber Formen, die Ehrenberg 
nter den Darmlofen zufammenftellt, find von uns als Pflanzen anerkannt und als 
‚che bereitd von uns betrachtet worden; es find dies ein Theil der Monaden, die 
zolvocinen, die Vibrionen, die Clofterien, Desnmidieen und wol auch die Bacillarien. 
ie übrigen Gattungen fcheinen als Thiere betrachtet werben zu müflen; da aber 
sch bei ihnen jener angebliche Reichthum der Organifation, namentlid aber die Eris 
enz eined Mundes durchaus von Niemand beftätigt werden fonnte, fo werden biefe 
ormen jegt vielmehr ald mundlofe Infuforien (Astoma) betrachtet; dieſelben ftellen 
fo vollftändig -gefchloffene Schläuche oder Zellen bar. 

Die mundlofen Infuforien umfaffen zwei große Gruppen, von denen bie eine 
35 der mangelnden Offnung gleichwol ſich von feſten Subſtanzen ernähren kann, 
e andere nicht. Die mundioſen, aber freſſenden Infuforien bilden eine beſondere 
btheilung, die von einigen Forſchern gar nicht mit den übrigen Infuforien vereinigt, 
idern ihnen als die Claffe der Rhizopoden entgegengeftellt wird. Die Rhizopoden 
cerfcheiden fi von den übrigen Infuforien zunächft durch den Mangel ber flim- 
enden Wimpern; daher Tonnen fie auch nicht raſch im Wafler ſchwimmen, fon 
n nur langfam dahinkriechen. Dafür befigen fie eine räthfelhafte Fähigkeit, ihre 
ftalt durch Zufammenziehung und Ausſtreckung bed Körpers in jedem Augenblid 
jebig zu verändern. Am munderlichften zeige fich diefe Fähigkeit bei den Wechſel⸗ 
erchen ober Amöben, die deshalb auch Proteus genannt werben. Es find dies 
bloſe gallertartige Bläschen, die bald an diefem, bald an jenem Ende ſich aut 
(pen und einen langen Zortfag treiben; dann quillt an einem andern Ende ein 
siter, bort ein dritter unb vierter Fortſat hervor; inzwiſchen iſt der erſte eingezo⸗ 
3 jest ſtellt das Ganze eine Kugel dar; bald darauf hat fie ſich in einen Stern 
mwanbelt; jeden Moment ift bie Zorm eine andere, ſtets höchſt untegelmäfig, form- 

als ob Jemand ein Wachskluͤmpchen nach Willkür knetete. Be andern Rhizo⸗ 
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poben treibt der Körper an allen Punkten zahlreiche, lange feine Fäden hervor, bi 
nach Belieben gekrümmt, verkürzt und ganz eingezogen werben können; folder Art 
ift dad berühmte Sonnenthierchen, Actinophrys Sol, das einer weißen Scheibe gleich 
ringdum mit langen Strahlen umkränzt; ähnlich, doch minder regelmäßig find di 
Acineten geftalte. Manche Rhizopoden fehliegen 'ihren weichen Körper zu Schu 
und Sicherheit in eine härtere Schale ein; ber Strahlenfuß (Podophrya fixe) if 
ein Sonnenthierhen, das ringsum einen weichen Schleim ausfchmwigt; diefer erftam 
allmälig zu einem Tanggeftielten glashellen Büchschen, aus deffen oberer Offnung dit 
Thier feine Strahlen hervorftülpt. Das Kapfelthierchen (Arcella) umgibt fich in at. 
licher Weiſe mit einem braunen lederartigeny oft fein chagrinirten Gehäufe, das die dr 
ftalt einer Linſe befige. An der Unterfeite ift eine kreisförmige Öffnung, durch mit: 
das Thier feine veränderlichen Fortſätze ausſtreckt; diefe gleichen langen farblofen Bır- 
zen, bie fich verzweigen und nach Belieben einziehen laffen. Won biefen Forfiik: 
rührt der Name der ganzen Abtheilung; denn Rhizopode bedeutet foviel als Bu: 
zelfuß. Die Difflugien oder Schmelzthierchen bauen ſich ein ähnliches Gehäufe, en 
der Geftalt eines Fingerhuts, indem fie Heine Sandkörnchen feft und regefmäfis ! 
zierlichſter Weiſe aneinanderkitten. Bei weitem die prachtvoltften und die wichtigie 
unter. den Nhizopoden find diejenigen, welche unter dem Namen der Kreidethierk 
‚bekannt find, und die ausfchließlih dem Meere angehören, während die frühe 
- trachteten Gattungen nur in unfern füßen IBäffern Ieben. Die Kreibethierchen bar 
fih Schalen von Lohlenfaurem Kalk, gleich den Mufcheln und Schneden. Di 
Schalen erfcheinen in der That ganz tie zierliche mikroſkopiſche Schneckengehir' 
in ihrem innern Bau aber erinnern fie am meiften an bie befannten Nautilus 
ner, denn fie find durch Scheidemände in zahlreiche Kammern getheilt, die nad “ 
immer größer werden. Die einzelnen Kammern ftehen durch eine ober mi: 
Öffnungen in den Scheidewänden, durch den fogenannten Sipho miteinander in M' 
bindung; außerdem ift die ganze Oberfläche der Kalkfchalen in der Negel von ub 
Iofen Löchern durchbohrt. Wegen der vielen Abtheilungen im Gehäufe werden! 
Kreidethierchen von Ehrenberg ald Polythalamien (Vielfammerige) bezeichnet; fer 
zöſiſche Naturforſcher gebrauchen flatt deffen auch den Namen ber Zoraminiferm, M 
fih auf die Löcher in der Schale bezieht. Beide Benennungen find nicht ganz 79 
tig, da es unter diefen Thierchen ebenfo mol Gattungen mit einfammeriger alt ks 
mit porenlofer Schale gibt. , Die Kammern fchliefen fi) entweder in einfadır 4 
rader Reihe aneinander, fobaß die ganze Schale einem Beinen Trichter gleicht, 
fie find fhraubenförmig nah Art eines Poſthörnchens gewunden, ſodaß dat 6 
häuſe an eine mitroffopifche Plattſchnecke (Planorbis) ‚auffallend erinnert; bi # 
dern Arten find die Kammern in zwei. Reihen abmwechfelnd nach rechts und N 
links an einer geraden Achfe, ober in einer Schnedenlinie aneinander georbne. Ja 
gibt fo zierliche und dabei fo complicirte Formen, dag kaum die vollendeten Abbldong 
welche D’Drbigny in feinen Werke: „Les foraminiöres du bassin tertiaire de Vien® 
(Paris 1846), M. Schulge in feiner „Monographie über. die Drganifation ba 9 
Inthalamien’’ (Leipzig 1854) und Ehrenberg in feiner „Mikrogeologie” (Leipzig 18 
veröffentlichten, eine genügende Anſchauung berfelben uns zu geben- vermögen. 

Lange Zeit waren nur die Kalkſchalen der Polythalamien befannt, welde 
unverweslich auc nad} ihrem Tode am Meeresgrunde fich erhalten. über ir‘ 
wohner dieſer Schalen hatte man nur ſehr unvollkommene Vermuthungen, und 
D'Drbigny glaubte, daß dieſelben den hoöchorganiſirten Mufchelthieren der Raw 
und Anımonshörner, ben Gephalopoden, entfprächen. Dujardin war ber Erf: 
im Jahre 1835 eine lebende Polgthalamie beobachtete. Er fand, daß alle Kamk 
des Gehäuſes von einem bräunlichen Gallertkörper ausgefüllt feien; biefer ſei dem 
in eine große Anzahl von Abtheilungen zerfchnitten, bie jedoch. durch den Siphe 
einander in Zuſammenhang ſtehen. Durch bie feinen Köcher der Schale ſtred 
| über zahlreiche fehr feine und vielfach verzweigte Fäden heraus, die fid an" 
affen, und in ausgebehntem Zuftande die Ränge ber Schale wol ſechs bie af! 
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übertreffen. Das Merkwürdigſte an dieſen Fäden iſt, daß fie leicht miteinander verkle⸗ 
ben, und daß man’ fie daher neg- oder brückenartig miteinander verbunden findet; 
namentlich) aber treibt bie in ber erflen Kammer liegende, vorberfte Abtheilung bes 
Thierkörpers durch die an ihrem Ende befindliche große Hauptöffnung der Schale 
ein miafchenartig verbundenes, proteiſch veränderliches Neg folcher feiner Fäden nach 
außen hervor. Bei einzelnen Gattungen ift das Gehäufe nicht porös und bei dieſen 
treten daher bie Fäden nur aus der Hanptöffnung heraus. In dieſem Bau der 
Polythalamien erfannte Dujardin die größte Übereinfiimmung mit ben Amöben, den 
Sonnen, Büchfen- und Schmelzthierchen, und indem er fie daher ſämmtlich zu. den 
Infuſorien flellte, vereinigte er alle unter ‘die Abtheilung der Rhizopoden, die dem» 
nach in-fehalenlofe und ſchalige zerfallen. Ehrenberg, der im Jahre 1840 in ber 
Nordfee ebenfalld lebendige Polgthalamien beobachtete, hatte zwar im Weſentlichen 
. Daffelbe gefehen wie Dujarbin, deutete jedoch ihre Organifation ganz anders, und ba 
er fie für weit complicirter anfah, ftellte er die Polythalamien nicht zu den Infu⸗ 
forien, fondern zu den Blumenpolypen ober Mooskorallen, den Bryozoen. Die fpd- 
tern Unterfuchungen, namentlich die neuefte Arbeit von Mar Gchulge, haben jedoch 
die Dujardin’fhe Auffaffung durchaus beſtätigt. Bei ihrer Entſtehung befchräntt 
fi) die Polythalamie nur mit einer einzigen, fehr kleinen Kalkzelle; indem jedoch 
das Thier wächſt, findet es nicht mehr Plag in feiner Wohnung und baut ſich da⸗ 
her vor diefelbe eine zweite, größere Kammer; je älter es wird, deſto mehr Kam⸗ 
mern fügt es in beftlimmter Ordnung aneinander, und fo entfteht endlich das zier⸗ 
liche Schnediengehäufe. Je größer die Zahl der Kammern, deflo mehr wächſt na- 
türlih auch der Umfang der ganzen Schale, ſodaß gewiffe, durch fehr viele Abthei- 
lungen ausgezeichnete Arten durchaus nicht mehr als mikroſtopiſche Organismen gel⸗ 
ten konnen, fondern fogar Scheiben bis zum Durchmeſſer eines Zweithalerſtücks dar⸗ 
ftellen, mie die befannten geldftüdähnlichen Nummuliten; doch find auch diefe Rieſen 
im Innern genau fo gebaut wie die kleinſten, Linie großen Polythalamien. "Einige 
Gattungen diefer Familie bewohnen ſtets die einzige Kammer, bie fie bei ihrer er- 
ften Entwidelung befeffen haben; diefe Arten find es, die fi) unmittelbar an bie 
Kapfel- und Schmelzthierdjen des fühen Waſſers anfchliefen und als einfammerige 
Monothalamien bezeichnet werben. 

Wahrſcheinlich verwandt mit den Polythalamien ift die mitroflopifche Thierclafle 
der Polycyſtinien, von denen man ebenfalls bis in die neuefte Zeit nur die überaus 
zierlihen Schalen am Meereögrunde und in gewiffen foffilen Lagern gefunden hat. 
Sie unterfcheiden. fi von den Polythalamien dadurch, daß die Gehäufe nicht aus 
Kalt, fondern aus glasheller — beſtehen, und daß fie nicht in Kammern ge⸗ 
theilt, wol aber durch zahlloſe Offnungen burchbohrt find. Die Polycyſtinienſchalen 
gleichen den geſchmackvollſten Kryftalarbeiten; fie erfcheinen wie jumelenbefegte Dr 
densfterne, wie Sonnen mit zadigem Rande, wie laternenahnliche Bläschen mit ſon⸗ 
derbaren Hörnchen, wie niebliche Glaskörbchen mit Henkeln, und in hunderterlei an« 
dern prächtigen Geftalten. Die wenigen Eremplare ber Polycyſtinien, die bisher 
Meyen, Hurley und Johannes Müller lebend beobachtet haben, laffen ed noch un- 
entfchieden, ob dieſe intereffanten Gebilde mehr mit den Badllarien verwandt find, 
an welche ihre Kiefelfchalen erinnern, oder mit den Polythalamien, denen jedoch ihre 
innere Organifation am meiften zu entfprechen feheint, umfomehr, da M. Schulge 
auch eine Hiefelfchalige Polythalamie (Polymorphina silicea) lebend im Adriatiſchen 
Meere bei Ancona entdeckt hat. 


Ernährung der Rhizopoden. Einzelligkeit. , 
ir bemerkten oben, daß ber Ordnung der Rhizopoden eine befondere Mund⸗ 
öffnung fehle; nichtöbeftoweniger bemerken wir im Innern ihrer Körper fefte Sub⸗ 
ftanzen, von denen.fie fi ernähren, Bacilarien, Infuforien, Farbkörnchen und An⸗ 
deres. Die Art, wie dieſe fremden Kötper in den Rhizopodenleib gelangen, ift eine 
überaus wunderbare. Beim Sonnenthierchen beobachtete zuerft Kölliker 1849, baf 
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baffelbe feine Strahlen wie Fangarme nad allen Richtungen bin ausſtrecke. Naͤhert 
ſich ein Infuforium, ein Meiner Krebs unachtfam dem faft unſichtbaren Strahlen⸗ 
netze, ſo ſchlingen ſich plötzlich die Fäden um ſeinen Körper, als würde derſelbe mit 
Stricken gefeſſelt, ſodaß alles Sträuben vergeblich iſt. Hat endlich der Widerſtand 
aufgehört, ſo werden die Fäden eingezogen, dadurch das Opfer dem Rörper des 
Sonnenthierchens genähert; an ber Stelle, wo es ihn- berührt, ſtülpt ſich dieſer nach 
innen ein, und nach einiger Zeit liegt dad gefangene Infuforium gleichfan in einer 
Taſche des Sonnenthierchens, die fich unmittelbar für daffelbe gebildet hat und in 
welcher ed nun verdaut wird. Gleichzeitig kann ſich an einer andern Stelle ein 
zweites Thierchen fangen und biefes wird ebenfo in einer Zafche des Körpers, die 
ſich fofort zu diefem Zwecke nad innen einftülpt, verzehrt. Es Tann alfo bei diefem 
wunderbaren Thiere, jeder beliebige Punkt des Körpers zum Mund und Magen mer: 
den, oder vielmehr für gemöhnlich hat dad Sonnenthier weder Mund noch Magen, 
und bildet fich diefe Organe erft an der Stelle, in dem Momente und in der Zahl, 
wie es ihrer gerade bedarf. In ganz ähnlicher Weife fangen auch bie fchaligen Rhi— 
zopoden des füßen Waffers ihre Beute mit Hülfe der Wurzelfüße, und auch Die 
Meerpolgthalamien benugen das Fadenneg, um bie Bacillarien damit zu umſchlingen 
und einzufpinnen, alsdann in das Innere ihres Körpers hineinzuzieben. Ehrenberg 
fand Barillarien felbft in der binterfien Kammer einer Polythalamie Die Amöben 
kriechen auf dem Sande uud gleiten über die dort liegenden Bacillarien und Algen. 
Diefe preffen fih badurd in den weichen Amöbenkörper hinein, ber fi über ifnen 
fließt; ift der nahrhafte Inhalt der verfchludten Zellen verbaut, fo wird die Schale 
ausgerworfen. Ylüffige Nahrung fcheint von den Rhizopoden direct dur, die Fäden 
eingelogen zu werben, bie alddann wie Rüſſel wirken, ohne daß fie deshalb durch⸗ 
bohrt zu fein brauchen. Lachmann macht darauf aufmerffam, daß bie gefangenen 
Infuſorien oft durch bie Fäden eines Sonnenthierchen völlig ausgefaugt werden, obue 
daß fie in den Körper deffelben eintreten. Eine contractile Blafe ift bei vielen, doch 
noch nicht bei allen Rhizopoden beobachtet; beim Sonnentbierchen ftülpt ſich eine 
Diafe bruchfadartig am Körperenbe hervor und zieht fi) dann plöglich wieder ein. 
Außerdem finden. fi im Rhizopodenkorper noch Vacuolen, die Ehrenberg für Ma- 
gen und braune Pigmentlörnchen erklärte. Gigentlihe Organe find auch bei den 
riefigen Polythalamien nicht gefunden worden. 

Diujardin betrachtet bie Rhizopoden als einfache, durchaus nicht weiter organi⸗ 
firte Maffen von Sarcode oder contractiler Subftanz, alfo als individuell und felbfl- 
ftandig belebte Tropfen einer gallertartigen Flüffigkeit, die fih aus eigenem Antriebe 
ausdehnen und contrahiren, in Fäden ausziehen und zu Negen wieber verfchmelzen 
Tonnen. Auerbach in-Breslau. bat in den legtern Tagen den Gag ausgeſprochen, 
daß auch die Rhizopoden trog Ihres formlofen Anſehens doch einzellige Thiere feien. 
Er entbedte in mehren Gattungen einen bläschenförmigen Zellenkern, von der ge⸗ 
wõhnlichen Geftalt, mit Kernkoͤrperchen, und eine feine elaftifche Haut oder Zell. 
membran; dieſe umfchließt einen contractiien halbflüffigen Zelleninhalt (Sarcode), wel⸗ 
der durch ſeine Contractionen an beliebigen Stellen die Haut hervorſtülpt und da⸗ 
durch bie Bortfäge ſowie überhaupt die Geftaltveränderungen des Thieres veraulaft 


Monaden. Panzermonaden. Augen, Scheiben und Kranzthierchen. 


Den Ryizopoden ſtehen die übrigen eigentlichen Infuforien gegenüber, die ſich 
durch Wimpern beivegen; doch fcheint es nicht gerechtfertigt, Nhizopoden und Infu 
ſorien als zwei befondere Thierclaffen aufzufaffen, da beide Gruppen im Bau-und, wie 
wir fpäser fehen, auch in der Fortpflanzung wefentliche Berührungspunkte darbieten. 

Die mundloſen Infuſorien (Astoma) mit Ausſchluß der Rhizopoden befigen nicht 
‚bie Bähigkeit, fefte Körper in ihr Inneres aufzunehmen; fie ernähren: ſich daher 
nur von flüfligen, organifchen Stoffen, die im Waſſfer gelöft find und durch ihre 
Haut aufgefegen werben Tonnen; daher entwideln fie fih am häufigften in folgen 
&tüffigfeiten, bie durch die Verweſung von Shier- und Pflanzenlörpern mit orgenie 
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fher Subftang ſehr reichlich getränkt find, alfo in den faufenden Aufgüſſen ober 
Infuſionen; fie gehören ſämmtlich zu ben Peinern mifroffopifchen Organismen. Dies 
gilt namentlich von den Monaben, Eugeligen Bläschen, die fich mit Hülfe eines oder’ . 
mehrer langer, beweglicher Fäden im Waſſer dahiufchnellen. Diefe find nächſt den 
Vibrionen die Fleinften organifhen Wefen und in unzähliger Menge in allen Infu- 
fionen vorhanden ;. ihre geringe Größe macht eine genauere Unterfuchung äuferft fchmies 
tig. Einige von den Weſen, die man ald Monaden bezeichnet, haben eine große, 
Abnlichfeit mit den Schwärmfporen ber im Waſſer lebenden Pilze und find wahr⸗ 
ſcheinlich auch nur Entwidelungsformen von Pilzen; andere Arten befigen, wie es 
fheint, bie Fähigkeit, feite Körper und Farbſtoffe aufzunehmen ; biefe find sffenbar: 
Thiere und müffen felbft von den mundlofen Formen getrennt werben. Die Pan- 
zermonaden (Cryptomonadina) find meift Begleiter der gewöhnlichen Monaden, un« 
terfcheiden fich von ihnen aber duch ihre ftarre, büchfenähnlidhe, meift am obern 
Ende eingekerbte Hülle und bewegen fih in der Regel burch zwei Flimmerfäden. 
Die ScheibentHierchen (Cyclidium) und die Borftenmonaden (Chaetomonas) find 
ringsum mit Wimpern umgeben, leben aber auch vorzugsweife in faulem Fleiſch⸗ 
aufguß und andern gährenden Flüffigkeiten. Bon ihnen unterfcheiden fi die Au⸗ 
gentbierchen oder Schönaugen (Euglena) dur ihre grüne Farbe und ihre eigen- 
tbümliche "Fähigkeit, die Körpergeftalt willfürlih und mwunderlid zu verändern ; fie 
lieben befonderß die fchmuzigen Gräben, Rinnfteine und dad Waſſer, bad aus Dün⸗ 
gerhaufen abfließt. Xrog ihres unfaubern Aufenthalts gehören fie zu den zierlich- 
fien Gefchöpfen. In ausgeftredtem Zufland gleichen fie Heinen Fiſchchen, mit leuch⸗ 
tend grünem Bauche und fpigem, kryſtallhellem Kopf und Schwanz; am Kopfe glänzt 
ein karminrother Fleck, den Ehrenberg als Auge bezeichnet, und an der Spitze des 
Kopfes entfpringt ein langer Faden, den das Thier wie eine Peitfihe luſtig dahin⸗ 
ſchlängelt. Nah Willtür kann fi) aber auch: der Euglenenkörper in eine Kugel 
zufammenziehey, dann wieder zur Fifchgeftalt ausftredien und dabei bie wunderlich⸗ 
ſten Formen annehmen. Das Flaſchenthierchen (Trachelomenas) und das Borſten⸗ 
auge (Chaetöglena) find Pleine grüne, euglenenartige Thierchen, die in einer kugel⸗ 
runden, glänzend fcharlachrothen Glasbüchſe fieden; nur an einem Ende hat dieſes 
Büchschen ein Roh, durch welches das Thier feinen langen Ylimmerfaden hervor 
firedt. Die grünen, rothumfäunten Flafchenthierhen mit ihren rothen Augenpunkten 
rollen oft zu Hunderten in einem ZRaffertropfen nebeneinander hin, und erfreuen 
das Auge durch ihre hübſche Form und ihre lebhafte Bewegung. Die Augen: und 
Flafchenthierchen empfinden offenbar das Licht; daß aber gerabe bie rotben. Punfte: 
dad Sehen vermitteln, ift nicht wahrfcheinlih. Denn auch bie übrigen Infuſorien, 
die Beine rothen Pigmentflecke befigen, find ebenfo empfängli für ben Lichteindruck, 
und foheinen fogar, wenn man nach ihren Bewegungen fchließen darf, bie einzelnen 
Segenftände um fi) herum unterfcheiden zu konnen. Da ihnen befondere Schorgane 
fehlen, fo muß man ammehmen, daß fie mit ihrem ganzen Körper, wie fich ſelbſtthä⸗ 
tig bewegen, fo auch empfinden, fehen, fühlen, hören konnen, ohne dazu befonberer 
Nerven zu bedürfen. 

Die Kranzthierchen (Peridinium) haben: eine höchſt zierliche Geſtalt; fie be 
fipen einen Panzer, der aus vieledigen Täfelchen zufammmengefegt iſt, oder in zwei, 
drei und mehre lange Hörner oder Spigen ausläuft. Der Aquator diefes Pamers 
ift von einem Wimperkranze umgürtet, und es befindet ſich hier eine Offnung, durch 
die ein langer beweglicher Faden herausgereckt werben kann. Die feinere Drganife- 
tion und baber auch bie ſyſtematiſche SteHung der Kranzthierchen ift übrigens noch 
nicht genau erforfcht. J 

Sei allen dieſen Gattungen mundloſer Infuſorien iſt von innern Organen nur 
der Kern bekannt, der bei den Euglenen oft in mehrfacher Zahl vorhanden, und 
wie ſchon oben bemerkt, aus einem eigenthuͤmlichen, dem Staͤrkemehl nahe vermanb« 
ten Stoffe, dem Paramylon beficht. Auch contractile. Blafen find bei ben meiſten 
- Formen vorhanden. Im Ganzen bietet der Bau. aller diefer Thierchen nichts, was 
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dem Begriff einer einfachen Zelle widerftritte; fie zeigen daher, wie mir ſchon frit- 
her auseinandergefegt haben, die größten Analogien zu den einzelligen Pflanzen, na- 
mentlih zu den Schwärmzellen derſelben und werben deshalb auch von Perty als 
Pflanzenthiere, Phytozoidia, bezeichnet, von Leukart fogar direct, jedoch mit Unrecht 
unter die Pflanzen eingereibt. 
Gregarinen. Opalinen. 

Außerdem gibt es noch eine Anzahl mundloſer Infuſorien, die weit größer als 
bie vorhin erwähnten und zugleich dadurch ausgezeichnet find, daß fie als Schmaroger 
in der Bauchhöhle anderer Thiere leben und fich von dem Blut und Darmfaft der- 
felben ernähren. Sie nehmen dieſe Flüffigkeiten wie die Band» und andere Einge- 
weidewürmer durch die ganze Oberfläche ihrer Haut auf. Hierzu gehören bie Dpa- 
linen, große fcheibenfürmige Bläschen, welche im Darmkanal der Fröſche und Re⸗ 
. genwürmer leben, ringsum mit furzen, in regelmäßigen Reihen georbneten IBimpern 
befegt find umd im Innern einen ftabförmigen Kern umfchliefen. Eine WMundöffe 
nung und Aufnahme fefter Nahrung ift jedoch bei diefen Thieren nie beobadhtet. 
Dagegen faugen fie leicht Zlüffigkeiten ein; denn wenn man ein folches Thier aus 
dem dichtern Darnfafte, in dem es lebt, herausnimmt und in reines Waſſer bringt, 
fo dringt das Waffer fo geſchwind durch die Haut der Opaline, daß diefelbe raſch 
. zu einer kugeligen Blaſe auffchwillt und felbft zerplagen kann. 

In ähnlicher Weiſe mie die Opalinen ernähren fi auch die Gregarinen, eigen- 
thümliche, langgeſtreckte Körperchen, welche in verfchiedenen Arten im Darme ber 
meiften Inſekten fchmarogen, fich jedoch fehr wenig bewegen. Ihr Körper ift durch 
eine Scheidewand in zwei Abtheilungen getheilt, deren jede einen Zellenkern befigt; 
an der Spige der vorbern, die fich in eine Art Kopf verlängert, befindet fi ein 
Hadenfran. Dan hat über diefe fonderbaren Gefchöpfe, über deren Entwidelung 
ich noch Einiges mittheilen werde, verſchiedene Unfichten aufgeftellt, und es iſt na- 
mentlih behauptet worden, baß diefelben junge Eingeweidewürmer feien; gegenmärtig 
bat ſich jeboch die Anficht die meifte Geltung verfchafft, daß bie Gregarinen einzel. 
ige Thiere aus ber Claſſe der Infuforien feien. 


. Mundbegabte Infuforien. 
"Während die munblofen Gattungen noch oft Zweifel erregen mußten, ob fie zu 


den Thieren oder zu den Pflanzen gehören, befunden die mit Mund verfehenen In⸗ 
fuforien ihren thierifchen Charakter durch das Freffen und ihre ganze Lebensweiſe in 
entfchiebenfter Weiſe; auch find fie im Durchſchnitt größer als die mundloſen Gat- 
tungen. Ihren allgemeinen Bau habe ich fchon oben geſchildert, und .ich habe hier 
nur noch Einiges über die wichtigften Formen nachzutragen. 

Die Slodenthierchen oder Vorticellen haben wie uns ald Bläschen von ber 
Geftalt einer Glode zu denken, welche oben durch eine flache Scheibe abgeftumpft 
if. Der etwas vorfpringende Rand der Glode (dad Periftom) ift ringsum wit 
langen Wimpern in mehren Reihen befegt. An diefem Rande befindet fich eine Offnung, 
bie in einen Tugeligen Vorhof führt. In diefem liegen dicht nebeneinander Mund⸗ 
und Üfteröffnung; bie erftere führt in eine gebogene Speiferöhte, welche frei in die 
Körperhöhle hinabhängt; im Innern des Leibes befindet ſich ein hufkifenförmiger 
Kern. Das ganze Thier kann ſich zur Kugel zufammenziehen, indem der flim- 
mernde Rand (das Periftom) ſich umfchlägt und ben übrigen Körper wie eine Kappe 
bebedt. Die Glockenthierchen fehrwigen in ber Negel am Grunde ihres Körpers eine 
Subftanz aus, die zu einer Tangen elaftifehen Chitinröhre erſtarrt; mit diefer befe- 
ſtigt ſich das Thier an Teichlinſenwurzeln, Steinen und Hölzern und hängt an ih— 
nen wie eine Maiglodenblume an ihrem Stiel. Im Imern der Gtielröhre ver- 
‚lauft ein feiner eontractiler Faden. Wenn das Glockenthierchen Gefahr merkt, fo zieht 
ſich dieſer Faden plötzlich zufammen, fodaß fih die Stieleöhre nach Art einer 
Sprungfeder in einer Spirale eng zuſammenrollt, und das Thierchen ſich dit an 
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die Teichlinfenwurzel andrüdt; ift die Gefahr vorüber, fo dehnt fi der elaftifche 

Stiel langfam wieder aus, und das Xhier vermag dann durch das Spiel feines 

Bimperkranzes feine Beute in die Mundöffnung hinabzutreiben. Bei gewiſſen Ar» 

ten ftellt der Stiel ein zierliches, in viele üſte gabelig verzweigtes Bäumchen dar, 

das an der Spitze jedes Zweiges ein Glockenthierchen trägt. Dieſe Formen, Säulen- 

glöckchen und Glockenbäumchen (Epistylis, Carchesium) genannt, ſproſſen oft auf 

Heinen Krebfen, Käfern, Spinnen und laffen fi von ihnen mühelos. durchs Waffer 

tragen. Sie erfcheinen dem bloßen Auge wie ein weißer Schimmel; berührt man fie 

aber mit einem Stäbchen, fo feheinen fie plöglich verſchwunden, indem ſich die Stiele 

mit einem male auf einen Heinen Punkt zufammenfchnellen; nach wenig Secunden 

find fie wieder ausgeftredt. Bei den Gallertglöckchen (Ophrydium) fehen wir Hun- 

berttaufende, ja Millionen von Glodenthierchen, deren Körper durch grüne Körnchen 

ſchön gefärbt ift, dicht nebeneinander auf der Oberfläche einer großen Schleimfugel 

mit dem bintern Theile ihres Körpers .feftfigen. So bilden biefelben eine koloſſale 

Gallertmaſſe, bie die Größe eines Kindékopfes erreicht und frei und langfam in 

Gräben und Teichen dahinfhwimmt; fie läßt ſich mit einem riefigen Volvor ver- 

gleihen, nur daß die Individuen, welche in zahlreicher Familie die Oberfläche ber 

Kugel bedecken, nicht unfcheinbare Pflangenzellen, fondern meit größere, frefiende Vor⸗ 
ticellen find. Die Panzerglödchen (Vaginicola, Cothurnia) find Glodenthierhen in 

einem gladhellen Büchschen, das unten an irgendeinem &egenftande befeftigt, oben offen 

iſt. Durch die Öffnung fledt das Thier feinen Kopf heraus; wittert es Gefahr, fo 

zieht es fich in fein Häuschen wie die Schnede in ihre Schale zurüd. Verwandt 
mit den Glodenthierchen ift auch das Urnenthierchen (Trichoda). Es gleicht einem 
Hute, der mit breitem, von Wimpern umgebenen Rande auf den Armen des ge 

meinen Süßmafferpolypen (Hydra) Iebhaft hinauf» und hinabläuft; es ift "deshalb 
auch unter dem Namen ber Polypenlaus befannt. Andere Arten Briechen in ähm 
licher Weife auf Strudelmürmern und Waſſerſchwämmen (Spongium) herum. 

Alle übrigen Infuforien find an ihrer ganzen Oberfläche mit Wimpern bedeckt. 
Unter biefen erwähne ih bie Trompetenthierchen (Stentor); es find große füllhorn⸗ 
ähnliche Geſchöpfe, von grüner, grauer, blauer, ſchwärzlicher oder milchweißer Farbe, 
bei denen die den obern Rand des Füllborns umkränzenden Wimpern befonders lang 
find. und in einer Schnedenlinie. zur Mundsffnung führen. 

Die Zahnwalze (Prorodon), der Seitenſchnabel (Chilodon) und das Reuſen⸗ 
thierchen (Nassula) find von eiförmiger Geftalt. und durch den ſiſthreuſenartigen 
Zahnapparat ausgezeichnet, der den Mund umgibt und ben Nahbrungsfloffen, na- 
mentlich Bacillarien, zwar den Eingang, aber nicht den Austritt geftattet. Bei ber 
Zahnmalze ift der Mund vorn, -beim Seitenfchnabel aber feitlih angebracht; das 
Reuſenthierchen ift noch durch die bunten, rothen, blauen, grünen, grauen Pigment» 
Pugeln geſchmückt, die feinen Körper erfüllen. Diefe Thierchen ernähren fih auch gem 
von DsciHlarien, die weit länger find als ihr. Körper, ſodaß das eine Ende bed Fa⸗ 
dens aus dem Munde noch lang herausragt, wenn das andere ſchon ins Innere ber 
Leibeshöhle herabgewürgt ift und fich hier noch dreht und krümmt. 

Höchſt wunderlich ift die Geftalt des Thränenthierdgen (Lacrymaria), der Halt- 
thierchen (Amphilepius) und des Schmanenthierchen (Trachelocerica). Sie gleichen ei» 
nen weißen Schmwane mit langem blegfamen Halfe, der ſich in zierlihen Windungen 
bin» und herfchlingt, bald einzteht und bald lang ausſtreckt, ſodaß das Thier unab- 
Iäffig die wunderlichſten poffirlichften Bewegungen macht. Die Mundöffnung befindet 
fih in-der Regel an der Wurzel des Halfes, ſodaß biefer in Wirklichkeit vielmehr 
einer Oberlippe oder einem Rüſſel entfpricht. Diefe Thiere Haben in ber Megel ei- 
nen femmelförmigen Kern und eine große Anzahl contractiler Blafen, die wie Perl 
ſchnüre im Körper vertheilt find. Die Börfenthierchen (Bursaria), die Kippenthier- 
chen (Loxodes), die Bufenthierchen (Colpoda) und die Pantoffelthierchen (Parame- 
cium) erinnern in ihrer Geſtalt in der That mehr ober minder an einen Pantoffels 
da wo die Offnung für den Buß fich befindet, zeigt fh auch in dem Infuforien, 
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körper eine trichterförmige Vertiefung, an deren Grunde die Mundöffnung liegt. Die 
Buſenthierchen entwickeln ſich vorzugsweiſe im Heuaufguß, die Pantoffelthierchen in 
jeder faulenden Infuſion, die Börfenthierchen ſind zum Theil Eingeweibewürmer; die 
grünen Lippenthierchen erſcheinen beſonders im Frühling in den Gräben und find, 
wie ich fchon oben bemerkte, durch den lebhaften Kreislauf ihres KXeibesfaftes audge- 
eichnet. 0 

’ Eigenthümlich iſt auch die Form der Griffel-, Waffen-, Mufchele und Hechel⸗ 
. tbierchen (Oxytricha, Stylonychia, Urostyla). Sie find zum Theil ziemlich groß, ſo⸗ 
daß fie fchon, dem bloßen Auge als weiße Punkte fihtbar werden, haben cine 
flache ſchildförmige Geftalt und auf der Bauchfeite eine lange Mundſpalte. Außer 
den zartern Wimpern tragen fie noch am Rande des Munde und am Schwanz 
‚ende eine Anzahl breiter, griffelartiger Borften, bie fich ebenfalls wie Füße bewegen 
und den Thieren zum Klettern dienen. In ähnlicher Reife bewaffnet, jedoch durch 
feinen ftarren kahnförmigen, vielfach gerippten Körper ausgezeichnet ift das Nachen⸗ 
tbierchen (Euplotes). Auch diefe Formen ſind gemein in allen Aufgüffen, und ne 
ben ben Monaden, den Pantoffel» und Glodenthierchen die verbreiteflen unter den 
Infuforien. x 0 


‚  Gortpflanzung der Infuforien. Selbfttheilung. 

Ehrenberg bat zuerft nachgewieſen, das alle Infuforien ohne Ausnahme fich in 
ber Regel durch Selbſttheilung vermehren. Diefe gleicht der Theilung ber Pflan- 
zenzelle infoweit, als biefelbe ſich auf den Zelleninhalt bezieht. Es wächſt namlich 
das Infuforium, bis es das Doppelte feiner gewöhnlichen Ränge ober‘ Breite erreicht 
bat; alddann bildet fih in der Mittellinie des Thiers eine Einſchnürung, als fe 
ein Yaben um daffelbe gelegt, der fich immer mehr und mehr zufammenzicht; end» 
ich ſchnüren fich die beiden Hälften vollig ab und trennen fid voneinander. Sie find 
dann felbftändige Welen, denen ber fehlende Theil raſch nachwächſt; in der Regel 
bleibt der einen Hälfte der Mund und die Speiferöhre des Mutterthiered, während 
in der andern ſich eine neue Mundöffnung bildet. Die Vermehrung der Infuforien 
durch die Selbſttheilung überfleigt alle Vorſtellung. Chrenberg.nimmt an, daß ein 
Glockenthierchen in einer Stumbe fich in zwei, dieſe beiden nach einer zweiten Stunde 
ſich zu vier vermehren fonnen und fo fort. Hiernach, wenn diefelbe Proportion fort- 

dauert, würde das eine Mutterthier bereits nach 24 Stunden möglichermeife ſich zu 
mehr als 16 Millionen Individuen vervielfältigt haben. Es ift daher fein Wunber, 
dag, wenn in einem Aufguß einmal ein Infuforium erfchienen, es ſchon nach kurzer 
Zeit fich zu enormer Menge vermehrt; wenn man 3. DB. einen beliebigen Thier⸗ 
oder Pflanzenfloff mit Waſſer übergieft, fo findet man fehon nach wenig Tagen in 
jedem einzelnen Tropfen dieſes Waſſers Hunderte von Pantoffelthierchen, nebenbei 
noch Zaufende von Monaden und Millionen Vibrionen vereinigt. 

Bei den Glodenthierchen ift mit der Theilung eine eigenthitmliche "Metamor- 
phofe verbunden. Nachdem ſich das Thier der Ränge nach in zwei Hälften abgefchnurt, 
nimmt nur bie eine fofort die Geftalt des Mutterthiers an und bleibt an der Spitze 
igred Stiels befefligt; die andere Hälfte aber, der die Munböffnung an ber Stirn 
ſcheibe fehlt, entwickelt fo wenig. diefe als ben Wimperkranz am Periſtom; flatt def 
fen bildet fih ein Wimpergürtel am bintern Schwanzende, mit beffen Hüffe ſich 
das Thier vom Stiel losreißt. Es ſchwimmt nun als fonberbar geflalteter walgenfer- 
miger Korper frei im Waſſer dahin, bis es einen paffenden Anbeftepuntt gefunden; 
alsdann ſetzt es ſich mit dem Hintern Ende feft, fcheidet einen neuen Stiel aus, und 
nun bildet fih am vordern Ende bed Weriftom der Mund mit ber Gpeiferöhre, 
während ber hintere Wimperſaum verſchwindet; durch dieſe Metamorphoſe nimmt 
das Thier wieder bie gewöhnliche Worticellengeftalt an. Bei den Glockenbaͤumchen 


. 


(Epistylis) dagegen ſcheidet jede ber Hälften, welche aus einem vorticelenähnlichen 
Shierchen durch Theilung hervorgegangen, einen befonbern Stiel aus. Infolge deffen 
ſcheint ſich der Stiel des Mutterchiers an ber Spige in zwei Zweige zu fpaitemn 
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Auch die zweite Generation theilt fich bald, und ſomit verzweigen fich auch ihre Stiele. 
Hierdurch entfichen die baumförmig veräftelten Stiele diefer Vorticeienfamilien, die 
fih daher mit Korallenftöcden vergleichen lafien. Bei den Mantelthierchen (Vagini- 
- cola) theilt fi) ebenfalls nur das in der Büchfe eingefchloffene Thier; die eine Hälfte 
bleibt in den Muttergehäufe zurück, die andere ſchwimmt fort und baut ſich nebenan 
ein neues Häuschen. ' - 

Die Theilung ift die einzige Vermehrungsmeife, die Ehrenberg bei den Infu⸗ 
forien nachgemwiefen bat; denn daß die angebliche gefchlechtliche Fortpflanzung, von 
der dieſer Forſcher fpricht, fich durchaus nicht durch die Beobachtung beftätigte, daß 
die Korper, welche Ehrenberg Eier, Samendrüfe und Samenblafe nennt, mit ber Fort 
pflanzung fchlechterdinge nichts zu thun haben, ift fchon früher bemerkt worden. 

Nichtsdefloweniger müffen die neueften Entdedungen über dad Geſchlecht ber 
Algen, welche das Vorhandenſein eines Befruchtungsproceffed auch bei den Pleinften, 
einzelligen Pflanzen erwiefen baben, in und bie Übergeugumg befefligen, daß auch 
bei den niederften, einfachften Thieren eine gefchlechtlihe Fortpflanzung neben der 
ungeſchlechtlichen Theilung ald ber eigentliche Abſchluß ihrer Entwidelung vorhan⸗ 
den, und daß baher männliche und weibliche Sefchlechtsorgane, fowie Gier, die durch 
die Befruchtung reif werden, an dieſen Thierchen noch entbedit werden müflen. Biel 
leicht find die gewöhnlichen Infuforien geſchlechtslos und vermehren ſich allein durch 
Theilung, bis endlih nach einer außerordentlich langen Reihe folcher geſchlechts⸗ 
lofer Generationen etwa eine gefchlechtlihe mit Männchen und Weibchen auftritt 
und, die Legtern durch die Erſtern befruchtet, dur da6 Regen von Eiern ben Ent 
wickelungskreis beſchließen. Vielleicht ift die geichlechtliche Fortpflanzung der Infu- 
forien fehr felten, und kommt nur unter gewiffen Umfländen oder in gewiffen Jah⸗ 
veszeiten zum Vorſchein. Haben wir doch au bei den Bacillarien und Desmibieen 
gefunden, daß diefelben fi zu unendlichen Maffen allein durch bie Selbfttheitung 
vermehren, che bie Sporenbildung durch Kopulation bei der letzten Generation ſich 
vollendet. Gin äbnliches Verhältniß werben wir fpäter noch in ber Glaffe der Nu⸗ 
derthiere kennen lernen. 


Encyſteren. Schwärmfprößlinge. 


In den legten Jahren find einige merkwürdige Thatfachen aus der Entwicke⸗ 
Iungsgefchichte der ISnfuforien bekannt. geworden, die auf manche Rärhfel in dem Auf 
treten diefer wunderbaren Thierclaffe ein. neues ‚Licht geworfen haben. WWiele Arten 
befigen, wie Stein und Cohn nachgewieſen haben, die Fähigkeit, unter gemwiffen Um⸗ 
ftänden an der ganzen Oberfläche ihres Körpers einen Schleim außzufchwigen, der 
zu einer zarten Eugeligen Scale oder Cyſte erfiarrt; innerhalb dieſer Schole zieht 
fi. das Thier zu einer Kugel zuſammen, an ber man nad) einiger Zeit weder Wim⸗ 
pern, noch Mund, noch contractile Blafe erkennen kann. Alsdann gleicht das Infu- 
forium einer einfachen, farblofen Zelle, die keine Spur eines thieriſchen Charaktere 
in fich trägt; wir fagen dann das Xhier habe fi eingepuppt ober encyftirt. In 
der Regel eucnfliren fich die Infuferien, Tobald das Waſſer, in dem fie leben, zu 
verdunſien beginnt; ift ein Gefäß mit Glockenthierchen eingetrodnet, fo finden wir 
in dem zurückbleibenden Bodenfag zahlloſe Kugeln, bie eben von ben encuflirten 
Borticellen herftammen. Im freien beweglichen Zuſtande können bie Infuſorien 
durchaus nicht ohne Waſſer von einer beſtimmten chemiſchen Beſchaffenheit exiſtiren; 
wird ihnen dieſes plötzlich entzogen, oder iſt darin nicht fo viel Luft gehöft, ale fie 
zum Äthmen bedürfen, oder enthält baffelbe zu viel Salze, oder ift es ungekehrt 
( bei den Meerinfuſorien) mit Salzen nicht genug geſättigt — fe ſterben alsbald 
alte Imfuforien, und zwar zerfließen fie, d. 5. ihe Körper. plapt an irgendeiner 
Stelle. Dur den Riß tritt die gallertartige Rindenſchicht fammt ‚dem Leibesſaft 
Heraus’ und löft fih im Waſſer auf; auch die Cuticula zerfegt fi allmältg, ſodaß 
Das. ganze Thier fpurlos verſchwindet. Es beweiſt dieſes Zerfließen zugleich, daß der 
Infuſorienkorper in allen feinen Theilen aus einer weſentlich gleichartigen, wenn auch 
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in verfchiedener Weiſe organifirten Gubftanz (Sarcode) befteht. In der Regel wer- 
den auch vor dem Zerfliefen große Tropfen dieſer Subftanz durch die Haut des 
flerbenden Thieres ausgefchwigt. Bringt man ein SInfuforium in friſches Waſſer, 
"wenn bad Zerfließen exft einen Theil feines Körpers zerflört bat, fo fchließt fich ber 
Niß raſch, und ber übriggebliebene Reſt kann als felbftändiges Weſen noch lange 
fortleben, als ob ihm nicht das Geringfte zugeftoßen wäre; ber fehlende Theil ift 
bald ergänzt. ° 

Die encyſtirten Infuforien dagegen zeigen eine große Unempfindlichleit gegen 
alle, auch die ungünftigften äußern Verhältniſſe; fie können zu Staub austrodnen, 
können Froſt und Hige ertragen, lange Zeit ohne alle Feuchtigkeit beftcehen, ohne 
dag dadurch der in der Schale verfchloffene Lebenskeim zerftört würde. Bringt man 
- ein encnflirte® Infuforium wieder in frifche® Wafler, fo erwacht das Thier von feinem 

Schlummer; es beginnt innerhalb der Schale ſich zu drehen und zu menden; bald 
rotirt es vafcher und rafcher; endlich zerbricht es die Cyſte und tritt als wiederge⸗ 
borenes Geſchöpf in feiner alten Geftalt wieder ins Waſſer hinaus, um in furzer 
Zeit fi durch Theilung zu vermehren. Wenn daher in einem eingetrodneten Gra⸗ 
ben nach einem Regenguſſe zahllofe Infuforien erfcheinen, fo dürfen wir annehmen, 
daß die im dürren Schlamm unverfehrt erhaltenen Cyſten durd, das Waſſer wie 
der belebt worden find; in ähnlicher Weiſe fcheinen die Infuforien auch den Winter 
zu überfichen. ’ 

Bei vielen Infuforien bat der Zuftand der Encyſtirung noch einen zweiten Zweck; 

er dient nämlich. ber Fortpflanzung. Die Schönaugen (Eugienen), die in zahlloſen 
Myriaden unfere Gräben grün färben, findet man niemals in der Theilung, ſodaß 
es bis in die neuefle Zeit rätbfelhaft blieb, auf welche Weiſe fich diefe zierlichen 
Formen vermehren. Als man aber die grüne Haut unterfuchte, welche auf dei 
Dberfläche ſolcher Gräben fhwimmt, fand man, daß biefelbe aus lauter fugeligen 
Cyſten beſteht, die, grünen Wigenzellen bis zum Verwechſeln ähnlich, jede eine ein- 
gepuppte uglene umfcliefen. In einzelnen Cyſten liegen zwei, vier oder mehr 
folher Euglenen nebeneinander, die nach einiger Zeit ihre Schale durchbrechen und 
ausſchwärmen. Es-ftellte ſich heraus, daß diefe Thierchen fi nur deswegen ency⸗ 
ftiren, um fi innerhalb ihrer Schale durch Zheilung zu vermehren. Auch_ bei den 
Heuthierchen (CGolpoda Cucullulus), den Zahnmalzen (Prorodon) und mandyen an- 
bern Arten hat man beobachtet, daß fie in ihren Cyſten fi heilen. 
Bei den Blodenthierhen machte Stein eine noch: auffallendere Entdeckung. 
Er fand nämlich, daß das encyflirte Thier mitunter alle Organifation verliert, und 
daß aus der Subſtanz defielben ſich eine große Zahl beweglicher Körperchen bilden, 
bie in ihrer Geftalt kleinen Monaden gleichen, nad) einiger Zeit die Cyſte zerreißen 
und ausſchwärmen. Es ift zu vermuthen, daß bdiefe. Heinen Schwärmer, die Stein 
mit den Mikrogonidien der Aigen vergleicht, nach einiger Zeit fich wieder in Vorticellen 
verwandeln werben. 

Noch größeres Aufſehen erregte eine Beobachtung, die Stein an andern Vorticellen- 
cyſten gemacht hatte. Er fand namlich, bag das von der Cyſte umgebene Glocken⸗ 
tbierchen in allmäliger Umbildung feine Steuctur verändere, daß endlich die Schale 
an einer Stelle aufplage und durch den Riß aus dem eingeichloffenen Thierförper 
eine große Anzahl langer feiner Fäden bervorfproffen, die nicht flimmern, aber ſich 
verlängern und wieder eingezogen werden Tonnen. Auf diefe Weiſe habe fich die 
Borticelle in eine ganz andere Thierform metamorphofirt, die in ihrem ganzen Bau 
die größte Ahnlichkeit mit dem bei den Rhizopoden ſchon gefchilberten Sonnenthier: 
hen (Actinophrys) befigt und vor Stein als Acinete bezeichnet wird, Jede Bor- 
ticelle, auch die verwandten Glockenbäumchen u. f. w., Tonnen, nachdem fie ſich 
enenflirt haben, fich in eine eigene Acinetenform ummanbeln, die bei gewiffen Ar- 
ten: bie fonderbarften Geftalten zeige. - 

Innern diefer Acineten fah Stein nach einiger Zeit einen eiförmigen Körper 
hervortreten, der erſt langſam, dann rafcher ſich um feine Zangsachfe zu drehen bes 
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ginne und auf diefe Weiſe durch die Subftanz der Acinete hinduͤrch fi nach außen 


- bervorbohrt, endlich frei wird und dann im Waſſer rafch dahinſchwimmt. Diefer Kör⸗ 


per erfcheint dann als ein birnfürmiges farblofes Infuforium mit einem dunkeln Kern 
und einem kurzen Köpfchen, deffen Hals, wie bei den Dbogoniumfporen, von einen 
mehrfachen Wimperkranz umgeben if. Stein wies nach, daß jede Acinetenform 
bergleihen Schwärmfprößlinge erzeuge, daß meift fogar aus einer Acinete mehre 
ſolche Körperchen nacheinander hervorbrechen; er vermuthet, baß diefe Schwärm⸗ 
fprößlinge fich nach einiger Zeit wieder in Vorticellen ummandeln würden. Hiernach 
würde bei der Kamilie der Glodenthierchen ein Generationswechfel ftattfinden: bie 
Vorticelle encyſtire fich und verwandle fich in eine Acinete, aus diefer gehen Schwärm⸗ 
fprößlinge hervor, die fich "wieder zu Vorticellen metamorphofiren. 

So intereffant diefe Beobachtungen Stein's erfcheinen, find wir doch noch 
nicht berechtigt, diefelben in ihrer ganzen Ausdehnung als eine feſte Errungenfchaft 
der Wiffenfchaft zu betrachten. Johannes Müller in Berlin gelang es zuerft, den 
Schmwärmfprößling einer Acinete mit dem Mikroſkop während feiner ganzen Bewe⸗ 
gung zu verfolgen und ihn zu beobachten, wie er nach einiger Zeit fich feitfegte und 
fich verwandelte, aber nicht in eine Vorticelle, wie Stein vermuthete, fondern in 
eine Xcinete, ähnlich der, aus welcher er felbft hervorgebrochen war. Ebenſo kön⸗ 
nen wir die Ummandlung ber Borticellencyften in Weineten durch die Stein'ſchen 
Beobachtungen noch nicht für vollftändig erwiefen erachten, und müffen, die Beftä- 
tigung derfelben erwartend und bi dahin von dem Zufammenhang zwiſchen Vorti⸗ 
cellen und Xcineten abfehend, vorläufig nur an der Thatfache fefthalten, daß die zu 
den Rhizopoben "gehörigen Acineten ſich nicht oder doch nicht blos durch Theilung, 
fondern auch durch Körperchen fortpflanzen, die in ihrem Innern gebildet, ihrem 
Bau nad den Mutserthieren ganz unähnlich find, vielmehr an die eigentlichen be⸗ 
wimperten Infuforien erinnern. 

Daß diefe Fortpflanzungsmeife der Infuforien durch Schwärmſprößlinge nicht 
vereinzelt ift, ermweifen die Beobachtungen an den grünen 2ippenthierchen (Loxodes 
Bursaria), welche zuerft von Fode im Sahre 1835 gemacht, im Jahre 1852 durch 
Cohn beftätige und berichtigt worden find. Bei biefem durch ben von Bode ent- 
deckten Kreislauf ihres Körperinhalts ſchon fo merfmürbig gewordenen Infuforium, 
das fich in der Regel durch Längs- und Uuertheilung vermehrt, bilden fich zu ge 
wiffen Zeiten im Innern des Leibes kugelige Körper, meift in größerer Zahl, bis 
zu ſechs nebeneinandergebrängt. Diefe Körperchen drängen fich eins nach dem an⸗ 
dern durch eine Spalte im Mutterthiere nach außen und. gleichen, wenn fie frei ge 
worden, walhenförmigen XThierchen, bie ringsum mit Wimpern befegt 1 durch eine 
tafche, hüpfende Bewegung fi auszeichnen und wahrfcheinlich ſchon früher von an⸗ 
been Beobachtern als felbftändige Arten (Cyclidium, Scheibentbierchen) bezeichnet 
worden find. Bon ihren Mutterthierchen unterfcheiden fie ſich durch die Farblofigkeit 
wie duch ihren ganzen Bau in folder Weife, daß Niemand die Zuſammengehoͤrig⸗ 
keit der beiden Formen hätte ahnen können. Stein machte die Entbedung, daß ſich 
im Körper des Seitenſchnabel (Chilodon Cucullulus) ebenfalls dergleichen Schwärm⸗ 
fprößlinge entwickeln, die von ihren Mutterthieren ganz verſchieden, dagegen mit 
einem von Chrenberg als Cyclidium Glaucoma bezeichneten Infuforium die größte 
Ähnlichkeit befigen. Etwas anders geftaltet find die Schwärmfprößlinge, bie Cohn 
aus dem Leibe eines Griffelthierchen (Urostyla grandis) hervorbrechen fah. 

Über die Entwidelung biefer eigentlichen Fortpflanzungskörper ſchwebt noch 
großes Dunkel. Stein hatte anfänglich geglaubt, daß bie Schwärmfprößlinge aus 
der unmittelbaren Umwandlung bed Kernd in den Wutterthieren bervorgingen ; da 
aber Cohn die Gegenwart des Kernd neben den Schmärmern nachwies, fo iſt Stein 
jept der Anſicht, daß bei dieſer Kortpflanzungeweife zuerſt der Kern ſich heile ‚und 
die ſich abſchnuͤrenden Stüde bed Kerns in Schwärmfpröflinge fi umbilden. In 
welcher Weiſe diefe legten wieder fich in bie Geftalt ihrer Mutterthiere verwandeln, 
darüber fehlen noch die Beobachtungen. Daß bei der Bildung ber Schwärmfpröf- 
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linge geſchlechtliche Thätigkeiten mitwirken, iſt nicht wahrſcheinlich; vielmehr ſcheinen 
diefelben als eine beſondere Art von ungeſchlechtlichen Fortpflanzungskörpern ober 
Keinen zu betrachten. | 


Eonjugation. 


Die bisherigen Beobachtungen über Fortpflanzung der Infuforien erftreden ſich 
nur auf wenige Arten; bei den meiften wiffen wir gar noch nicht, wie fie 1% ent 
wickeln, und nur die Theilung -ift bei faft allen Arten conflatirt. Bei den fchaligen 
Rhizopoden (Polythalamien, Difflugien) findet jedoch offenbar eine Vermehrung durd 
Theilung im der gewöhnlichen Weiſe nicht flatt, da die harten Gehäufe derfelben 
einer ſolchen nicht fähig find. Dagegen wiffen wir freilich auch nicht, auf welchem 
andern Wege dieſe Thiere ſich fortpflangen,' bie doch in folch unendlicher Menge 
den Meerfchlamm beleben; die Körperchen, welche einige Beobachter für Polythala- 
mieneier erflärt haben, befigen fihwerlich ein Anrecht auf diefe Bezeichnung. 

Möglicherweife fpielt bei der Kortpflanzung ber Rhizopoden ein eigenthümlicher 
Proceß eine Rolle, den man bereit® bei mehren Gattungen biefer Familie beobachtet 
“bat, nämlich die Conjugation, die mit den bei gewiffen mifroftopifchen Pilzen, Con⸗ 
jugaten, Clofterien, Bacillarien beobachteten Vorgängen eine gewiſſe Abnlichkeit zu 
haben ſcheint. Nicht felten fieht man zwei Sonnenthierchen oder Acineten fich mit 
ihren langen Fäden berühren; jegt nähern fich auch die Körper mehr und mehr und 
ftoßen endlich aneinander. Alsdann fließen beide Thiere zu einem einzigen zuſam⸗ 
men, von dem man bald kaum noch eine Spur feiner Zufammenfegung wahrnimmt; 
Stein hat felbft das Zufammenfliefen von vier Acineten beobachtet. Auch bei ben 
Büchſen⸗ und Schmelzthierchen (Arcellen, Difflugien) haben Perty und Eohn zwei In- 
bividuen mit der Öffnung ihrer Schalen eng und untrennbar vereinigt gefehen. Es iſt 
nicht unwahrfcheinlich, daß auch Hier die in den Gehaͤuſen angefchloffenen Thiere zu einer 
einzigen Maffe verfchmelzen; welchen Zweck aber diefe Verbindung zweier Individuen 
babe, und ob und in welcher Weiſe fie zur Fortpflanzung beitragen, darüber ton» 
nen wir nicht einmal eine Vermuthung ausfprehen. Nur von einer Gattung ber 
Polythalamien (Triloculina) erzählt Gervais, daß diefelben ſich paarweis aneinan- 
berhängen, worauf aus ihnen Maſſen von febendigen Jungen hervorgehen follen. 
Bon dem im Darm ber Inſekten ſchmarotzenden Gregarinen, die zu einer andern 
Abtheilung der Infuforien gehören, berichtet Stein, daß fi auch hier zwei Indi« 
viduen platt aneinanderlegen, dann mit einer gemeinfchaftlichen Pugeligen Cyſte ume 
geben, worauf bie beiden Thierkörper miteinander vollftändig verſchmelzen und die 
-fo entftandene Maffe fih in eine große Anzahl kleiner fchiffchenähnlicher Körperchen, 
fogenannter Navicellen, umbildet. Nach einer Beobachtung von Kieberfühn foll fich 
der Inhalt diefer Navicellen in eine größere Anzahl von Bläschen theilen, die nach 
Durchbrechung der Navicellenmembran in Geſtalt kleiner contractiler Amöben frei 
werden; dieſe Amöben ſollen ſich wieder in Gregarinen umwandeln; auf welche Weiſe 
jedoch dies geſchieht, iſt noch nicht bekannt. 


Die Raͤderthiere (Rotatoria). 


Die erflen mikroſtopiſchen Beobachter hatten alles kleine thierifche Leben, das 
fih ihren Blicken in der Welt des Waſſers darbot, als Animalcula, Thierchen, un⸗ 
terſucht und befchrieben. In diefen alten mitroffopifhen Büchern finden wir bie 
Larven Meiner Kreböchen, Ziegen oder Nepflügler, au Spinnen, Milben, Poly 
pen, Würmer und Infuforien, alles bunt durcheinander aufgenommen. ' Als man 
fpäter daran dachte, in das Chaos ber mikroſtopiſchen Thiere in ähnlicher Weife 
foftematifche Ordnung zu bringen, wie Linne es mit den Gefchöpfen ber großen 
Natur getban, fo wurden bie Larven und Würmer in die Thierclaffen verfegt, in 
denen fie ihre größern Verwandten hatten; die Infuforien aber bildeten ein befonderes 
mifroftopifche® Reich, eine natürliche Chaſſe, wie man fagt, die nur mit den Po⸗ 

“en und den Strudelwürmern (Zurbellarim), in einiger Beziehung ficht. Aber 
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ſelbſt Ehrenberg ließ ſich verführen, die natürlichen Grenzen, welche das Reich ver 
Infuforien umziehen, dadurch zu verwirren, daß er mit ihnen eine Reihe von Thie⸗ 
ren vereinigte, die zwar in der Größe fich diefen Gefchöpfen nähern, doch in Bau, 
in ber Entwidelung, der Lebensweiſe himmelmweit von ihnen verfchieden find, näm⸗ 
lich ‚die Näderthiere. Zwar fonderte er diefe Thiere gewiffermaßen aus ber Maffe 
der eigentlichen Infuforien mit richtiger Confequenz aus, indem er fie als einmagige 
Snfuforien (infusoria monogastrica) den übrigen, die er vielmagige (pölygastrica ) 
“nannte, 'gegenüberftellte; aber neuere Syſtematiker haben mit größerm Rechte er⸗ 
klärt, dag eine jede Vereinigung der Infuforien mit den Räberthieren eine unnatür- 
liche fei, daß biefe letztern vielmehr auf einen weit höhern Pag in der Nangorde 
nung des Thierreichs Anfpruch machen dürfen. 

"In der That find ed gerade die Räderthiere, weiche durch ihre unendlich zu⸗ 
fammengefegte Organifation bie Bewunderung des Beobachters vor allem in Anſpruch 
nehmen. Bei den eigentlichen Infuforien imponirt und vorzugsweiſe die unfaßbare 
Menge, in der biefelben in kürzeſter Zeit im Fleinften Raume fich vermehren können; 
aber den Bau biefer Gefchöpfe fanden wir fo einfach, daß ed ſchien, als fei bie 
Hand der Natur nicht mehr fein und geſchickt genug, um in ſolch Bleinem Körper diefelbe 
Drganenfülle auszubilden, die wir in den großern Thieren bewundern. Daß bem aber 
nicht fo fei, daß.für die Natur nichts zu Flein, nichts zu fein ift, das bemeifen eben 
die Näberthiere, deren höchſt complicirte Anatomie vorzugsmeife durch bie Entdedungen 
von Ehrenberg und enthüllt wurde. Dujardin, Siebold, Leydig und Andere haben 
ſpäter werthvolle Beiträge zu ihrer Kenntniß geliefert. Die Räderthiere, deren wir 
etwa 60 Gattungen kennen, kommen in verfchiedenen Größen vor; aber wenn feibft 
die kleinſten Arten nicht unter ein gewiffes Minimum, etwa '/s Linie herabſinken, fo 
find auch die größten Formen zwar mit bloßem Auge als weiße Punkte im Waſſer 
Deutlich erkennbar, doch mögen fie frhwerlich '/ Linie überfchreiten. Aber ob kleiner, 
ob größer, fo ift doch bei allen der Bau des Körpers ganz gleichfürmig befchaffen, 
und bietet alle jene Organe in reichfter Ausbildung dar, die bei den übrigen Thieren 
bis hinauf zum Menfchen die wechſelvollen Thätigkeiten des Lebens vermitteln. Wir 
finden die Räderthiere in ähnlichen Gräben und Zeichen mie bie Infuforien; doch 
kommen nur wenig Arten in faulendem Waſſer fort, und faft nie findet man fie 
in Aufgüſſen; dagegen leben viele Arten im Meere und fcheinen dort felbft zu leuch⸗ 
ten, wie ich dies bald genauer erörtern werbe. inige Formen leben im Schlamm, 
in dem Sand und den Erdklumpen, die fi auf Dächern, Bellen, Mauern, zwiſchen 
Moos, in Rinnen, Steinhöhlen verfammeln. Das erffe Rädertbier, das Leeuwenhoek 
entdedite, war eine im Dachrinnenſand von Delft gefundene Art. | 

Die Geftalt der Räderthiere ift verfchieden. Bald gleichen fie kegel⸗ oder keu⸗ 
Senförmigen Säden, bald find fie mehr kugelig, bald Tang geftredt, faft cylindriſch; 
‚immer ift ihe Körper von einer glashellen, -fehr elaftiihen Haut oder Euticula une 
geben; in vielen Arten ift diefe Haut zu einem Panzer erftarrt. Solche gepanzerte 
Raderthiere fehen aus wie Schildkröten. Ihre Schale ift oft regelmäßig facettirt, in 
Kruftalflächen gebogen, mit Körnchen und Waärzchen befegt, ber Länge oder ber 
Quere nach zufanmengebrüdt, mit vorfpringendem Kiele geftügt, vorn und hinten 
in lange Zähne und Stacheln zierlih ausgezackt (Wappenthierchen, Brachionus; 
PMantelthierchen, Euchlanis u. a.), Hinten fpigt fih ber Körper ber Näderthiere in 
einen längern oder kürzern Fuß zu. Diefer beſteht häufig aus mehren Gtüden, die 
ineinandergefchoben werden Fünnen wie die Hülfen eines Fernrohrs, und mit Hülfe 
dieſes Mechanismus kann der Fuß in einen Meinen Raum zufammengezogen und 
dann wieder lang ausgeſtreckt werden; an ferner Spitze läuft der Fuß faft immer 
in zmwei.bewegliche Sehen aus. Am entgegengejegten Kopfende befindet ſich das Wir⸗ 
bel· oder Naͤderorgan, von dem die ganze Thierclaſſe ihren Namen hat. Wir müffen 
und nämlich das Kopfende trichterförmig vertieft denken, fobaß bie Spige des Trich⸗ 
ters in eine ung des Körpers, den Mund hineinführt. Der Kand des Mund» 
trücters ift mit langen beweglichen Wimpern befegt, wie wir fie etwa auch xinge 
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um den Borticelienmund beobachteten; und indem biefe Wimpern fich nad einem 
beflimmten Rhythmus beugen und wieder aufrichten, veranlaffen fie den Anſchein, 
als fei am Kopfe ein gezähntes Rad angebracht, das ſich raſtlos um feine Achſe 
dreht. Es iſt dies eine ähnliche Täuſchung, wie ſie der Wind verurſacht, wenn er 
im Getreidefelde die Halme der Reihe nach beugt, und Wellen zu ſchlagen ſcheint. 
Altere Beobachter glaubten wirklich, daß die Räderthiere ein Rad am Kopfe ange 
wachfen hätten (daher der Name Rotifer, Radträger); fie bedachten nicht, Daß ein 
ſolches Rad, wenn es rotiren foll, von feiner Achfe vollig gelöft fein müßte, alſo 
auch nicht ernährt werden könnte. Wenn bei einem Näberthiere der‘ mit Wimpern 
befegte Rand des Kopfes in der Mitte unterbrochen ift; fo glaubt man zwei roti- 
rende Näder an beiden Seiten zu fehen. Die fehwingenden Wimpern, die übrigens 
fih_auc auf der Innenfeite des Mundtrichters finden, erregen einen Strubel im 
Waſſer, und fo wird das Thier durch feine Wimperräder in ähnlicher Weiſe dahin- 
getrieben, wie ein Dampffchiff durch feine Schaufelräder. Manche Räderthiere haben 
wie die Floffenfifchchen (Polyarthra) zu beiden Seiten bed Körpers flügelähnliche 
Floffen, mit Hülfe deren fie rafcher dabinfahren Sonnen; oder fie befigen lange 
Springborften, durch welche fie fich vorwärtsſchnellen, mie ber Turner an ſeinem 
Springſtabe (die Springer, Scaridium), Einige Arten (das Rüſſelrädchen, Ro- 
- tier) find im. Stande ſich auch noch auf eine andere Weiſe zu bewegen, inbem fie 
namlich auf dem Boden in fonderbarer Weiſe dahinkriechen: fie ſtrecken fich lang 
aus, flügen alsdann den Kopf auf einen felten Punkt und ziehen den Fuß nach; 
es ift dies ganz derfelbe Bang, ben wir an folhen Naupen (Spannerraupen) be⸗ 
merken, welche nur am vorberften und hinterfien Ende des Körpers, nicht aber in 
ber Mitte Füße befisen. Viele Arten bewegen ſich gar nicht im Waſſer, fondern 
fie fegen fi mit Hülfe des Fußes an bie Blätter irgendeiner Waſſerpflanze, an 
die Wurzel einer Teichlinfe feft und fchwigen aus ihrem Korper eine Gallert aus, 
die allmalig zu einem durchfichtigen Mantel erftarrt; in dieſen können fie fi 
zurücziehen, wenn Gefahr ihnen droht, und fie fireden fi aus der Offnung wie⸗ 
der heraus, wenn fie Nahrung bedürfen (Flosoularia, Blumenräbchen; Tubicolaria, 
Zutteralrädchen u. a.). Eine Art Lippenkreifel (Conochilus) lebt gefellig, indem 
eine große Anzahl von Thieren nad Art ber Gallertglödichen (Ophrydium) fih um 
einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt firirt. So fegen fie eine Kugel zuſammen von 
der Größe eines Stecknadelkopfes, die frei durch das Waſſer dahinrollt, und wol 
aus 30 firahlenartig miteinander verbundenen, lebenden Thieren befteht: ein ebenſo 
fhöner als fonberbarer Anblid! Eine Art (Melicerta, Bierblatt) baut fi zierliche 
Gehäufe, indem fie fechsedige Körnchen aneinanderfittet und zu einem cplinbrifchen 
Futteral verbindet. 

Die Bewegungen ber NRäderthieve, die überaus mannicfaltig und kraͤftig find, 
werben vermittelt durch eine große Anzahl von Muskeln, bie fih an verfchiebenen 
Stellen der Haut anfegen: fie erfeheinen wie farblofe Bänder oder Fäden, oft quer 
geftreift wie die Muskeln der höhern Thiere. Mit Hülfe berfelben ift da6 Thier im 
Stande, dad Räderorgan und den Fuß einzuziehen, indem es fie nad) innen ſtülpt, 
wie die. Schnede ihre Hörner; ja das Thier kann feinen Körper wol um zwei Drit- 
tel feines Volumens verkleinern; hört bie Zufammenziehung ber Muskeln auf, fe 
genügt bie Elafticität der Haut, um ben Körper wieder auszuftreden. Wie beim 
Menſchen, fo geht auch bei dem unfichtbaren Näberthier der Reiz zum Zuſammen ⸗ 
sieben ber ‚Muskeln von dem Willen aus, ber feinen Sig im Centralorgan hat, dem 
Gehirn, einem weißen Tugeligen, im Kopfe am Rüden gelegenen Körper; von bier 
werden wahrſcheinlich die Impulſe durch die feinen, zu kuͤnſtlichem Nege verflochtenen 
Nervenfäden nach allen Enden bes Körpers hinausgefende. Am Gehirn fehen wir 
bei den meiften Arten ein oder zwei ſchöne farminrothe Augen angeheftet, an benen 
wir zum Theil eine ‚Hornhaut und eine Kryſtalllinſe, immer aber ein rothes Pig- 
ment unterfeiben können j wunderbarerweife fehen jeboch diejenigen Mädertbiere, bei 
denen wir feine Augen finden, ebenfo gut, wie die durch bie vothen Punkte aus 
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gezeichneten. Andere Sinnesorgane find nicht mit Sicherheit machguiweifen, doch fin- 
ben fi an mehren Stellen des Körpers Gruben, zu denen bide Nerven hintre⸗ 
ten und bie wol irgendeinem Sinne vorfiehen mögen. Als Fühlhorn wird neuerdings 
‚eine kurze, mit Wimpern gefrönte Röhre betrachtet, die meift am Nacken bervorragt, 
und von Ehrenberg ald Sporn oder Refpirationsröhre bezeichnet wurde. 

Das Räderorgan, welches den Mundtrichter umfäumt, dient nicht allein dazu, 
durch den Strudel, den es im Waſſer veranlaßt, die Bewegungen des Thieres zu. 
vermitteln, fondern es ift Hauptfächlich dazu beftimmt, die Rahrung nach. ber Gpige 
des Trichtere, der Mundöffnung binabzutreiben, durch welche bdiefelbe in ben Ver⸗ 
bauungsfanal gelangt. Die Räbderthiere find größtentheild Raubthiere, und zwar fehr 
gefräßige: fie leben von Infuforien, größere Arten wagen fich auch an Beinere N" 
berthiere, ja fie verfchonen ihre eigenen Jungen nicht. Eine Art (Albertia) lebt 
als Eingeweibewurm im Darme ber Regenwürmer und Erbfehneden, andere ernäße 
ren fih von Pflanzen, namentlih von Bacilarien und Glofterin. Eine Urt (No- 
tommata Werneckii) bohrt fi in einer unerflärlihen Weife in bie Zellhöhle einer 
Conferve, der Vaucheria, und veranlaßt dadurch bie Bildung von großen Taſchen, 
gewiffermaßen von Gallen, in beren Höhle fie fich durch Eier reichlich vermehrt, 
indem fie zugleich ben Zellfaft der Conferven zu ihrer Ernährung aufzehrt; eine ver 
wandte Art (Notommata parasita) frißt fich auf ähnliche Art ins Innere der Stern⸗ 
fugel (Volvox) hinein. Zur Erhaſchung der Beute und zum Kauen ihrer Nah⸗ 
rung dient den Raͤderthieren das Gebiß, ein aus vielen knorpeligen Stücken befte- 
bender Apparat, beffen Haupttheil in der Megel fünf Paar auf zwei Kiefern. be» 
feftigte ſcharfe, nadelförmige Zähne find. Durch Traftige Muskeln wird dieſes Gebiß 
in raſtloſe Thätigkeit geſeßt, und wir erkennen daſſelbe daher im Leibe ber Räder⸗ 
thiere als einen großen, herzformigen Körper, gewöhnlich Schlundkopf genannt, der 
ſich beſtändig zuſammenzieht und ausdehnt, und deshalb früher fälſchlich als Herz 
gedeutet wurde. Die durch die Zähne zerkleinerte Speiſe tritt durch einen musku⸗ 
löfen Schlund in den Magen, wo fie verbaut wirb, nachdem ſich bie in befondern, 
feitlih am Magen befefligten Drüfen, Bauchfpeichelbrüfen, ausgefchiedenen Ver⸗ 
Dauungsfäfte mit ihr vermifcht haben. Braune Zellen, welche bie Wand des Magens 
befleiden, fcheinen die Function einer Leber zu vertreten und eine Art Galle auszu⸗ 
fcheiden, die ebenfalls zur WBerarbeitung der Gpeife beiträgt. Die unverbaulichen 
Rückſtände ber Nahrung gelangen dus dem Magen in den Darm, und von da wer⸗ 
ben fie durch eine Sefnung über der Fußwurzel, den After, ausgeworfen. Nur 
wenigen Arten fehlt der After, und dieſe müffen- den Reſt ihrer Speife durch den 
Mund wieber ausbrechen. Die nahrhaften Stoffe dagegen werben im Magen zu 
einer farbiofen Flüſſigkeit verarbeitet, dem Blute, welches durch bie Wände des 
Magens ausgefchtwigt wird und die Leibeshöhle erfüllt, ohme jebuch in befondern Ge⸗ 
fäßen eingefchloffen zu fein. Ebenſo wenig iſt ein Herz vorhanden, welches das Blut 
in regelmäßiger Bahn bahintriebe, fonbern die Gontractionen des Körpers genügen, 
um das Blut gleichmäßig in ber Leibeshöhle zu vertheilen unb bie Eingeweide mit 
ernährendem Safte zu umfpülen. Die Athmung, das heißt, die Vermiſchung des 
Blutes mit Luft, .um baffelbe zu beieben und die unbrauchbaren Stoffe defjelben zu 
entfernen, wirb durch befondere Mefpirationsorgane vermittelt. Es mündet nämlich 
in dieſelbe Röhre, durch welche auch die unverdaulichen Speiſereſte aus dem Darm 
fortgeſchafft werden und bie deshalb Cloake genannt wird, eine große durchſichtige 
Blafe, welche die Fähigkeit hat, ſich abwechſelnd auf einen Bleinen Raum zufammen 
zuziehen und wieder auszubehnen. Indem das Keptere geſchieht tritt frifches Waſſer 
von außen durch die Cloake in das Innere ber Blaſe und erfüllt dieſelbe; contrahirt 
ſich ſpaͤter die Blaſe, ſo wird das Waſſer wieder ausgetrieben und zwar tritt es 
dann in zwei lange, gewundene Kanäle, bie durch die ganze Länge des Körpers 
zu beiden Seiten verlaufen. In biefe Kanäle münden bie fogenannten Bitterorgane, 
feine. kolbenförmige Röhrchen, welche in ihrem Imetn mit beweglihen Wimpern be- 
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Niveto, oben le vffen Mn Anden Ba6 von ber conttactildn Hofe aufgefaugte, 
ſauerſioffreichere Waffen burch dir Kanäle hindurchttitt, vermiſcht es ſich mit bem 
farbloſen Bien, dad burch die fiimitiernden Nöhten in bieſelden hineingetrieben wird. 
Auf dieſe Weiiſe emefpricht dieſer ganze Apparat etwa einer Kieme, wie wir fie bei 
den Fifchen finden, genbhnlich wird er alb, MWaffergefäßfoftem ” bezeichnet. Da 
der Körner Ber Niberchiere ſo durchſichtig wie Glas ifl, fo find wir im Stande das 
kunſtvole Spiel aller dieſer Eingetseibe in ihrem Mebendigen Jrteinamdtrgreffen mir 
wnfern Augen zu verfolgen. J 
Die Foripftanzang der Mäberthiere war bis gem Jahte I889 im Dunkel ge- 
biüeben. Bwar hatte man ſchon Fri Bei diefen Shieren Eier bemerkt, don under 
ältniäniäßiger Größe, die fi in einem herzförmigen Eierſtock enttbidieln, bei der 
eift den ztößten Theil der Bauchhbhle erfüllen and durch bie Cwake iné Waſſer 
austreten, am fich daſelbſt in wenig Stunden zu einem funden Thiere zu entivideln, 
das bei feiner Geburt zwar nur halb fo graß, ſonſt aber in allen Stüden feiner 
Mutter willig gleich if. Bei den MWappenthierchen (Braehionus) bleiben dieſe Eier, 
nachdem fie gelegt find, an ber Schafe in ber Nabe ber Fußwurzel bangen, und 
werden voh der Alten fo lahge unihergeträgen, dis das Junge aus ihnen ausfchlüpft. 
Bei einigen Arten (Rotifer) durchlaufen fogar die Eier im Mutterleſbe ihre ganze 
Entisidelung, fobaf die lebendigen Jungen durch bie Eloake benfelben verfaffen. Die 
Vermehrung der Räderthiere dutch ihre Eier it ganz enorm. Ehrenberg hat berech- 
net, daß bei einem der größten und verbreitetſten Näberthiere, dem Kryſtallfiſchchen 
(Hydatina), das Iunge 12 Stunden nachdem das Ei gelegt tft, aus demfelben uus- 
fhläpft und 24 Stunden darauf ſchon felbft wieder Wier zu legen anfängt. In 48 
Stunden entfliehen aus einem Individuum vier, mitunter vielleicht Togar acht bis zehn 
Junge; man Fann daraus berechnen, daß unter günftigen Uniftänben in zehn Tagen, 
ja vielleicht noch früher aus einen Thiere eine Million hervbrgehen kann. Es wird 
nen erklaͤrlich, daß bie Näderthiere ſich faft ebenſo unendlich vermehren wie bie In⸗ 
fuforien, daß gerbiffe Arten das Waſſer milchweiß faeden und eb in einen: Hahm 
zu verwandeln fiheinen; ja eine röthliche Art (Philodina roseola) bilder fhrminrothe 
Fleden und Ränder am Buben ber Gefäße, als ferien Blutottopfen Hineingefallen. 
Aber durch die Beobachtamg der Raͤberthierrier and ihrer Entwickelung waren 
immerhin nur die weiblichen @efchlechtsorgane dieſer Thierclaffe Bekannt; es Tehlten 
noch die befruchtenden, männlichen Organe, bie bei allen übrigen Thieren bie Ent 
wi@elungsfähtgkeit ber Eier bedingen. Solche Organe Tiefen ſich Aber Yrog ange: 
firenpteften Suchend nicht auffinden. Ehrenberg hatte zwar die Wüffergefäße Für 
männlide erklärt, bie den Samen erzeugten und in bie edutrackile Blaſe hinein 
abfondersen. Durch bie Zuſammenzirhung ber legeern ſollte bie befruchtende Flüſſigkeit 
zu den Elern gebracht werben; biernach ſeien männliche und weibliche Organe am 
There Yereinögt, und bie Raͤderchiere feien Hermaphroditen, bie ſich ſelbſt befruchten. 
Aber wir haben ſchon oben erwähnt, daß die angeblichen maͤnnlichen Organe durchaus 
nichts mit bet Fortpflanzung, fondern nur mit dern Äthmungeproteß zu thun Hätten. 
Da beſchrieb 4849 ein englifcher Raturforfiher, Dalrymple, wine in einem YBaffer- 
tümpel gefundent neue fehr große und durchſichtige Räberthirrurt, win Nackenauge 
(Notommate angliea), welches ſich durch lebendige Junge fortpflanzt, und demerkte 
bald, daß fig hier im Eierſtock vieler Thiere zwar Junge entwickciten, bie ihren 
Müttern im allen Gtüden vollig ähnlich waren, daß aber aus andern Exemplaren 
Embryonen ausfkhlüpften von weit geringerer Größe und ganz vorſchiedener Orga 
niſation. Es waren dies nämlidy lebendige Süd, vorn mit einen wirbelnden Bunde, 
inwendig von Muskeln und Nervenfäden durchzogen, auch dad Gehirn mit Dem Auge 
und das Waſſergefäßſoſtem war in ihnen nttoidldit; aber von Mand, Gebiß, Epehſſe 
söhre, Magen und Bauchſpeicheldrüſen war Beine per vorhanden, wberfe fehlte 
ber Eierſtock. An der Stelle des letztern War eine gelige Blaſe vorhanden, firaff 
erfüllt mit beweglichen, geſchwänzten Samenfäden (Spermagzdiden), und bir Biafe 
mündete nach außen durch eine kurze einziehbare, inwendig flimmernde Höhere Meru⸗). 


- Die miteefinnifkhe Brkt, ud. 
Gemis waren, hierüber bennte num Bein Zoetfel fein, die fo lange vergeblich geſuch⸗ 
ten Mübesthieemännden entdeckt: es ergab fi, daß Bas Nackenauge nicht herma- 

tiſch, ſondern getremmen Geſchlechts fe, unbe gelang ferdft Brightwell die 

ttung zu beobachten. Im Yahre 1884 ewibete Leydig in Würzburg bie Männ⸗ 
chen bei einem mit dem englifchen verwandten Nackenauge (Netommata Sieboldii), 
41838 Geh noch bei einigen andern Gattungen, und es ließ ſich Übereinftimmend . 
ms biefen Beobachtungen erkennen, daß die Männchen der NRaͤderchlere immer Pfei- 
ner als die Weibchen, oft anders geflaltet und vor allem dadurch ausgezeichnet 
feien, daß ihnen ber Mund, Magen und der ganze Berdauungsapparat Fehlt; fie 
können daher nur kurze Zeit exiſtiren, um den Zweck, Für den fie beſtimmt find, 
zu erfüllen, und müſſen dann ſterben, da fie durchaus nicht im ande, irgendwelche 
Nahrung zu Rh zu nehmen. 

Cohn weift darauf Hin, daß bei der Bortpflamung den Müberthiere höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich ein eigenchümlicher ‚, Senerationsiwechfel” waltet. Es ſcheint nämlich, daß 
bie Mannchen vorzugsweiſe nur zu gewiffen Jahreszeiten lim Berbft und Fruͤhjahr) 
fi entwideln, und daß die von ihnen befruchteten Weibchen eine ganz Befondere 
Art dickſchaliger Gier legen, die überwintern unb erfi nach langer Ruhe ſich weiter 
entwickein. Die Generationen, bie aus biefen Winter ober Dauereiern hervorgehen, 
find zwar den Weibchen ganz ähnlich, können ſich aber fortpflanzen, ohne daß fie 
von Männchen befruchtet zu werden brauchen; aber diefe ungefchlechtlichen Eier, bie 
man zum Unterfchiede von ben befruchteten Dauereiern ®ommereler oder Keime nen 
nen Tann, find ganz anders gebaut, zartfchalig umd entwideln ſich fofort, oft fchen 
im Mutterleibe zu Embryonen. In aͤhnlicher Weiſe findet man: bei den Blattlaͤuſen 
und den Waſſerflöhen am Laufe des Sommers keine Männchen; nichtöbefloweniger 
vermehren ſich auch bie unbefruchteten Thiere in zahlreichen Generationen und zwar 
durch Iebemdige Junge; erft im Herbſt erſcheinen Männchen und die von ihnen 
befruchteten Weibchen kegen nun hartfchafige Wintereier, die erſt im naächſten Früh⸗ 
ling zur Entwickelung kommen. Da man bekanntlich in ber Lehre vom Generations 
wechfel diejenigen Thiere als Ammen bezeichnet, die ohne befruchtet zu werden, gleich- 
wol (auf ungeſchlechtlichem Wege) ſich vermehren, fo muß. man auch die gewöhn⸗ 
lien Räberthiere, welche lebendige Junge oder zartſchalige Keime produciren, akt 
foihe Ammen betrachten: als Weibchen dagegen biefenige Generation, bie, von bem 
Männchen befruchtet, die Dauereier hervorbringt. Gs ſcheint, daß nach einer län- 
gern oder Pürzern Meibe vor Ammengenerationen eine geſchlechtliche Generation von 
Männchen und Weibchen den Kreiß der Raderthierentwickekung ſchließt. 


Die Baͤrenthierchen ( Zorbigrahen). _ 

Der unendlich complicirte Bau der Räderthiere, den ich bier barum fo aud⸗ 
fithrlich betrachtet Habe, um ben KReichthum der Organifation, den die Natur im 
allerkleinſten Raume zu entfalten vermag, anſchaulich zu machen, erweiſt nicht nur, 
daß biefelben meit über den Iinfuforien erhaben find, fonbern er bietet auch fo aufe 
fallende Analogien zu ben Würmern auf ber einen, zu ben Krebfen auf der andern 
Seite, daß man über die eigentliche Stekkung der Naderthiere noch nicht vollig ins 
Elare gekommen ift, obwol die meiſten Naturforſcher fie mit Recht zu den Wür- 
mern fleffen. Ein ähnlicher Zweifel ſchwebt in Betreff der Verwandeſchaft einiger 
merkwürdiger mikroſtopiſcher ——— weiche auffallende Beziehungen theilt zu bem 
NRäderthieren, thells zu den Milben oder Spinnen barbieten, und bie vorläufig ben 
&pinnen angereiht, aber zu einer befondern Abthellung erhoben, wegen !hrer Geſtalt 
als Bärenthierhen, wegen ihrer trägen Bewegungen ald Tardigraden (Faulthiere) 
—3 — worden find. Die Tardigraden leben wie die Räderthiere bald im Schlamm 
der Gräben (auch bes Meeres), bald zwiſchen den Moofen der Mauern umd tm 
Dachrinnenfande; ihre Größe iſi mie bei jenen Xhieren nur unbedeutend, hochſtens 
Ya Linie erreihend. Dagegen unterfiheiben ſich die Bärenthierchen von Fi Raͤderthier⸗ 
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chen zunächſt durch den Mangel bes Räderorgans forwie überhaupt aller beweglicher 
Wimpern auf der Innen- wie auf der Außenfeite ihres Körpers — ein Charakter, 
ber fie den mwimperlofen Gliederthieren (Inſekten, Spinnen, Krebfen u. f. w.) nahe 
bringt, wie die Slimmerorgane ber. Näderthiere bdiefelben an die Mürmer anfchließen. 
Auch die Geftalt der Zardigraden ift eigenthümlich: manche Urten gleichen einem 
Meinen Waſſerbaͤr, andere einer mikroſkopiſchen Raupe, einer Schildkröte mit Dorn- 
platten, ober einer haarigen Milde. Gie haben zwar eine ähnliche durchſichtige 
Haut (Cuticula) wie die Mäberthiere, die ebenfalld aus dem, bei ben Gliederthieren 
verbreiteten Chitin-befteht, aber unter biefer befindet fıch eine dunkelbraune Schicht, 
bie den Körper ſehr undurchſichtig macht. Alle Bärenthierchen haben acht Beine, 
die in mehre gekrümmte Krallen auslaufen, und zum Herumklettern an den Sand⸗ 
körnchen dienen, außerdem entfpringen oft Borften an verfchiedenen Stellen des Lei- 
bed. Der Berbauungsapparat beginnt mit der vordern Munböffnung, von ber eine 
Röhre zu dem Eugeligen Schlundfopf führt; diefer aber enthält nicht, wie bei ben 
Räderthieren, ein zum Kauen beflimmtes Gebiß, ‚fondern, da bie Bärenthierchen 
nur vom Blute anderer Gefchöpfe fih ernähren, fo finden wir in ihrem Schlund⸗ 
Bopf ein paar pfriemenförmige Zähne, die aus dem Munde herausgeſchoben werben 
Tonnen und dazu dienen, ihrem Dpfer eine Wunde zu fchlagen und offenzubalten; 
zwei große feitliche Drüfen vergiften diefelbe vielleicht mit ihrem Speichel. Der Schlund» 
kopf felbft ftellt eine kugelige Saugblafe dar, und ifidem er ſich erweitert, erzeugt 
er einen luftverbünnten Raum, in den der Saft aus der Wunde bineinftrömt; von 
bier tritt die flüffige Nahrung durch eine Speiferöhre in den einfachen geraden Ma⸗ 
gen, der wieder nach einer dem Munde entgegengefegten Offnung, der Cloake, hin⸗ 
führt. Das Blut der Bärenthierchen, das durch die Magenwände in die Leibes⸗ 
höhle hineingeſchwitt wird, iſt eine farblofe Flüſſigkeit und umfpült überall die Ein» 
gemweibe, ohne in Gefäße eingefchloffen zu fein; es unterfcheidet fich jedoch von dem 
der Räderthiere durch eine bedeutende Anzahl von großen, kugeligen Blutkörperchen, 
bie ed enthält. Athmungksorgane hat man bei den Bärenthierchen nicht gefunden. 
Nichtsdeſtoweniger ſteht feſt, daß diefelben fo gut wie die Infuforien und Raͤder⸗ 
tbiere Luft oder lufthaltiges Waſſer zu ihrer Eriftenz bedürfen; benn wenn man 
fie in Waffer bringt, in welchem die Luft durch Kochen ausgetrieben ward, ſo er» 
ftiden fie nach ein paar Stunden und werben babei auffallend durchſichtig; Täßt man 
nach einiger Zeit die Luft zutveten, fo kehren fie wieber ind Leben zurüd. Man 
nimmt an, daß bei den Tardigraden das Iufthaltige Waſſer durch die Haut hindurch 
fih mit ihrem Blute vermifche, daß. daher hier die Haut zugleich Refpirationsorgan 
fei. Die Muskeln der Bärenthierchen find farblofe Bänder, die an verfchiedene 
Theile der Haut angeheftet find und die Bewegung vermitteln. Doyere in Paris 
bat im Sahre 1840 in einer bewunderungswürbig forgfältigen Arbeit ben höchft com« 
plicirten Muskelapparat biefer Thiere genau unterfucht und bei bem etwa '/ Linie gro- 
Ben Milnefium nicht weniger als 284 verfchiedene Muskeln befchrieben, benannt und 
abgebilbet. Derfelbe Forfcher entdeckte auch das Nervenfyftem der Bärenthierchen, 
welches, wie bei den Gliederthieren und ganz abmweichend von dem der Raͤderthier⸗ 
den, aus vier großen Ganglien befteht, bie, den vier Fußpaaren entfprechend, auf 
der Bauchfeite unter dem Darmkanal liegen, durch zwei parallele große Nerven 
ftränge miteinander verbunden find und feinere Nervenfäben zu den Muskeln fhiden. 
Im Kopfe liegen in ber Regel zwei ſchwarze Augen, zu denen bie Sehnerven 
aus dem erften Ganglion entipringen, fowie kurze Fühlhörner, zu denen ebenfalls 
Nerven treten. Die Bärenthierchen follen nach Doyere Dermaphrobiten fein; d. 5. 
es find in jebem Individuen zwei männliche famenerzeugende Drüfen vorhanden, in 
weichen ſich große, mit Kopf. und Schwanz verfehene Spermazoiden bilden, und 
ein weiblihes Organ, ber Eierfiod‘, ber nicht wie bei den Mäberthieren auf der 
Bauchfeite unter, fondern auf ber Rückenſeite über dem Darmfanal liegt, und in 
dem ſich bie großen Eier drei bis ſechs an ber Zahl entwideln. Die männlichen und 
weiblihen Dsgane münden nebeneinander in bie Cloake, durch welche auch die Gier 
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austreten. Dieſe haben bei einigen Arten eine barte, warzige Schale und werben 
dann direct ind Waſſer abgefegt, andere Arten aber legen zartfchalige Eier, und 
häuten fich bevor das geſchieht; d. h. das Thier verkleinert fein Volumen bis. auf 
ein Drittel und zieht dabei Kopf, Rumpf und Füße ſammt den Zehen aus der alten 
Haut zurüd, wie die Hand aus dem Handſchuh. Run werden die Eier gelegt und 
diefe bleiben daher in bem alten Balg, der als ein leerer Sack dieſelben umſchließt; 
das Thier felbft tritt fpäter durch eine Offnung ber abgefreiften Haut hinaus.: Die 
ne entwideln ſich innerhalb 25 — 46 Tagen zu Jungen, die ihren Xitern völlig 
gleichen. ' 


Üldgen (Anguillule), 

Mit den Tardigraden und den Näderthieren ernährt der Schlamm der Ge⸗ 
wäffer, die Erbe der Dachmooſe, Blumentöpfe und ähnliche Standorte noch eine 
dritte Art mitroffopifcher Thierchen, deren Verwandte wir unter den Eingeweide⸗ 
würmern zu fuchen haben. Es find bies die Waſſerälchen (Anguillula fluviatilis), 
ſchlangenähnliche Fadenwürmer, am Schwanze ftärker zugefpigt ale am Kopfe. Bon 
legterm aus verläuft ein gerader Darmkanal durch bie ganze Ränge des Körpers, der 
fih am Schlunde in eine kugelige Saugblafe erweitert, mie wir fie bet den Bärenthier- 
hen gefunden Haben. Die Waſſerälchen find getrennten Geſchlechts, vermehren 
fih dur Eier oder lebendige Junge, und zeichnen ſich durch ihre fehr lebhaften 
fchlängelnden Bewegungen aus. Eine verwandte Art entwickelt ſich maffenhaft im 
faulen Kleiſter (Kleiſterälchen, Anguillula glutinis); eine dritte belebt zu Myriaden 
verdorbenen Effig und hat ſchon oft durch ihre wunderlichen Tänze die Aufmerkſam⸗ 
keit felbft der Laien auf fi gezogen. Das Weizenälchen gar wohnt im Innern von 
Setreibelörnern, die auf der Ahr. ſchon fih durch eine dunklere Farbe auszeichnen, 
ale ob fie brandig wären. Öffnet man aber ein foldes Kom, fo findet man weder 
von den Zellen und Stärkelörncden ded normalen Samens, noch von den ſchwar⸗ 
zen Sporen eine Brandpilzes irgendeine Spur, fondern das Korn iſt ganz und 
gar mit einem weißen Filz vollgeftopft, der fi) im Waſſer nach wenigen Stunden 
befebt und in Zaufende von Alchen, audeinanderwirrt, welche fich Tuftig und Eräftig 
durcheinanderfhlängeln. Wie diefe Alchen in die WBeizenförner hineingekommen, barüber 
ſchwebt noch ein unauflösliches Dunkel. . 

Die Räderthiere, die Baͤrenthierchen und bie Alchen befigen eine der wunder⸗ 
barften Fähigkeiten, von denen die Wiffenfchaft uns Kunde gibt, und die nur in 
der Encyflirung der Infuforien ſowie in ben bei einigen mikroſtopiſchen Pflanzen 
von uns bereitd erwähnten Vorgängen ein Analogon findet. Alle drei Thierformen 
find zwar für ihre Ernährung und ihre lebendige Entwidelung auf das Waſſer an- 
gewiefen; da fie ſich aber in ſolchen Localitäten aufzuhalten pflegen, in denen das 
Waſſer nach einiger Zeit verdunftet, fo mäffen natürlich auch die Thiere vollig aus 
trocknen. Und dies findet in der That ſtatt. Laͤßt man einen Moosrafen von einem 
Dache in der Sonne trodnen, fo ſieht man balb die Maͤderthierchen ſich in eine 
Kugel aufammenziehen. Die Bärenthierhen und Alchen verfehrumpfen einfach und 
dürren zu trodenen brüchigen Klümpchen aus; wenn man fie fo fieht, möchte man 
fie fir Sandkörnchen halten, und ſchwerlich wäre Jemand im Stande, in ihnen ein 
organifches Wefen zu erkennen. Daß fie in dieſem Zuſtande feine lebendige Thätig⸗ 
keit zu äußern, nicht zu freffen, noch zu verdauen vermögen, verſteht ſich von felbft. 
Und doc, iſt damit der Kebendfunte in diefen munderbaren Gefchöpfen: nicht ausge⸗ 
Töfcht. Wir brauchen bie ausgetrodneten Mumien nur in frifches Waſſer zu bringen, 
und alsbald quellen die zufammengefchrumpften Körper auf: fie fangen an fich zu 
dehnen und zu ftredien, erſt Tangfam, allmättg immer Bräftiger; nach wenig Mi- 
nuten oder Stunden find fie ganz Ins Leben zurückgekehrt and bemegen fich, wie 
‚neu geboren, munter durch dad Waſſer. Als Leeuwenhoek im Jahre 4701 den 
teodenen Sand von einer Dachrinne mit Waſſer übergoß, fand er denſelben zu fei- 
ner größten Verminderung ſchon nach emer Stunde mit Räderthieren belebt, Die 
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vom Vode « mden fihienen und damals guerfi fih bem Blicke eints Naturfor- 
ſchers zeigten. vertrockneten Thierchen können zu Eis gefrieren, aber auch hohe 
Hitzegrade — ohne daß ihnen dies etwas ſchadete, während fie im beweg 
schen Zuſtande darch ſolche Temperaturertreme fofort getäbtet würden. Dan hat 
fogar erfunden, daß foldde ausgetrocknete Thierchen viele Jahre lang im ſcheinbaren 
Zube tigen können, ohne daß dadurch die Möglichkeit des Wiedererwachens ihnen 
verlorenginge; as wird ihnen alſo durch einen Proceß, von dem man weinen ſollte, 
Daß er far ſie tödtlich fein müffe, vielmehr ihr Leben weit über feine normale Dauer 
verlängert. Sigismund Schulge in Greifswald hat aus diefem Grunde finnig ein 
Bärenthierhen dem Dr. Hufeland,. dem berühmten Verfaſſer der „Makrobiotik“ (der 
Kunft das Leben zu verlängern) gewibmet und baffeibe mit dem Namen des Macro- 
bistus ‚Hußslandi belegt. Allerdings findet beim Wiederbeleben jener wmitroffopifchen 
Drganisnen Bein Auferſtehen nach dem Tode flatt, wie mau früher wol glaubte; 
denn wo wirklich dad Leben erloſchen ift, ba kann es in feiner Weile zurüdgerufen 
werben; vielmehr verfallen ohne Zweifel Die Alchen, Darm» und — 
beim Austrocknen nur in eine Art Scheintod, in dem bie Rebensthätigkeiten zwar 
we ein Minimum zeburirt find, aber doch immer noch nicht alle ſtillſtehen. Es laͤßt 
ſich ihr Zuſtand wol mit dem Winterſchlaf, noch beſſer aber mit jenem Sommer⸗ 
fünf vergleichen, in den die Schlangen und Krokodile der ſüdamerikaniſchen Steppen⸗ 
fümpfe unser ber dörrenden Glut der vegenlofen Jahreszeit verſinken, bis die rud- 
Uchtende Regenzeit bie Savannen witer Wafler fegt und dadurch auch die frhlum- 
meraden Amphibien wieder erweckt — ein Phaͤnomen, bad befanntlih U. von Hum⸗ 
beidt in feinen „Auſichten ber Natur“ mit claffifcher Meiſterſchaft gemalt hat. 


Wikrofkopiſches Leben im Luftraum und im Staube 


een finde Pfügen ımb Gräben im Sommer vertrocknen, ber Schlamm: zu 
Staub autgeberrt iſt, die Räderthiene, Die ihn beicheen, in Scheintod verſunken 
nd, die Infuſorim ſich encyſtirt haben, daun führt der Wind, ber über eine ſolche 
Fläche weht, eine Fülle der verfihiebenften Gebilde mit ſich fort: nen | 
Kur, Thon · und Eifentheilhen, Infuſorienchſten, Pilze, Moos⸗ und nfperen, 
Mäberfugeln und Bier, Alles durcheinander. Dieſe Koͤrperchen, unendlich klein und | 
unendlich leicht, erfüllen, von unzähligen Stellen emiporgehoben, in unermeßlicher 
Menge ben Laftraum and ſchweben in rafllofem Zange, von der leifeften Strömung 
dahing etrieben. Gie find ızu Bein, als daß bad bloße Ange fie für gewöhnlich wahr 
nehmen tonnte ; aber wenn ein Sonnenſlrahl fie in eigenthümlicher Weiſe beleuchtet, dann 
werben fie ſichtbar als unendlich Steine, ſchimmernde Pünktchen, die wie Mücken⸗ 
ſchwarme durch einanderwirbeln; wir —* fie Sonnenſtaubchen zu nennen. Natür⸗ 
Gh erfüllen dieſe Alome übevall und zu Allen Zeiten ganz ebenſo ben Luftraum, 
ach von die Seleuchtung fe uns micht Nchtbar macht. Die Sonuenſtäubchen ſchwim⸗ 
unen längere oder Mrzere ‚Zeit rin Der Luft umher, endlich aber fallen fie, dem Ge⸗ 
füg ber Schwere gehenchend, auf die Erde yunid, von der fie aufgefligen. Sie 
Angern ſich auf unftre Geraͤhſchaften, anf die Däder md Mauern und bilden her 
jenen grouen, felnpulverigen Äberzug, den wir Gitemb samen, ber im Laufe eines 


Fahres cine dänne abfaͤrbende Lege, im einem Zahrzehnd ‚eine liniendicke Schicht 


Perg in Jahttauſenden cher am daſchüßter Gele zu fußtiefen Maſſen fih anhäu- 
ann. 

In der Duft vermiſchen fich wit bau ongawiichen un sn unorganiſchen Bchlanım- 
befbanbiheilen noch die umſichtbaren Fragnente, bie fi durch den Werbrauch von um: 
Kern Kleidern, Schuchen, Speiſen und Gesächfchaften, ja ſelbſt ven unſerm eigenen | 
Mörper ‚abreiben, das fanfıc Mehl, das, vielfach durchgeſiebt, von unfen Straße 
und Üdern fertpeweht ‚wirb. Bir sinfen uns haber nicht mwundemn, wenn Ichloje 
Seſtandtheile amd mißroflepifche Organismen nöhensinander im Stauhe dahinſchweben, 
wie. fie eben der Wind vom Meden Der Erbe forthühtz. Ehrenbera a zur ge: 


tungen, in dem abgtfegten Genuhe, dem er son ‚ben Cicgsanf ‚feines Zimmers . vaie 
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von dem Dad hoher Kirchthürme fammelte, eine Menge organifcher Gr . 
zufinden. Namentlich find es Bacillarien, deren ungerftörhenn —— A u 
leichteßen im Staubmehl erhalten und miedererfennen laſſen. Der Staub ift in 
Wirklichkeit ein zoologishes Mufeum, sin Herbarium vivum zahlreicher mikroſkopiſcher 
Zormen, die fralih nur einen außerordentlich Heinen Beſtandtheil der ganzen Maſſe 
augmaden, Zu gewiffen Zeiten, namentlich zur Zeit der Kieferhlüte ift bie Ei 
jedoch mit den Pollenkörnern diefes Baumes auf viele Meilen fa erfült, daß ein 
gleichzeitig follender Regen auf alle Körper eine gelbe Schicht des Blütenftgubes ab⸗ 
jest, fobag man oft fchon von Schwefelregen geſprochen Bat. 

Die mit dem Staube auf Dächer, Mauern und Zelfen getzagenen organifchen 
Weſen werben ind Leben zurüdgerufen, fowie der Megen den Staub in —3 — 
verwandelt und feine Bewohner erweckt; fie vermehren ſich nun außerordentlich, fo- 
lange die Feuchtigkeit andauert, und verfallen wieder in Schlummer, wenn dag Waffe 
verbunftet iſt. Daher die oft unglaublich reiche Mur lfoprlihe Fauna und Blorg, die auf 
den Daͤchern hauſt; ſelbſt auf den höchſten Alpengipfeln Über der ewigen Gchnregrenge, 
z. D. auf der Spige des Monte-Rofa, ſammelt fi, mie Schlogintiweit fand, dur 
den Staub mit der Zeit eine Erdfhicht, die van mikroſkopiſchen Näberthierchen, 
Bärenthierchen und Barilarien in außerordentlicher Menge belebt ifl. Auf einer 
ſolchen Staubſchicht keimen etliche Wlgen-, Mops» und Flechtenſporen, die de 
Mind mit ich brachte, und die Pflängchen, die ſich aus diefen Sporen entwideln, 
dienen dazu, den Staub zu binden, die Feuchtigkeit zu erhalten. Bald bedeckt ſich 
das Dach, der Fels mit dem grünen Überzug bes Protococcus, mit buntem Flechten⸗ 
Ihmude, mit fmoragdenems Moosrafen, unter den eine Humusſchicht theild durch 
Verweſen der abgeftorbenen Pflänzchen und Thierchen, theils durch neue hinzuge⸗ 
wehte Staubmaſſen ſich beſtändig vermehrt. Zugleich trägt bie De tigkeit derſelben 
dazu bei, den Steingrund * erbröckeln und feine Beſtandtheile in loͤsliche Pflan⸗ 
zennahrung umzuwandeln. Ri; iſt die Erdſchicht fo did, daß Gräſer barauf fprießen, . 
daß die Fettheune (Iedum), die Dachwurz (Sempervivum) ihre Wurzeln anhef: 
ten können; nach einigen Jahren entfaltet fich hier ein Blumenteppich, Yin Birfen- 
ſame ift bereits gefeimt und fängt au ſich zu grünem Buſche ayszubreiten. Und 
wieder nach Jahren xodet der Mensch dem dichten Wal aus und verwandelt den⸗ 
felbes Grund in ein fruchtbares Getreidefeld „der auf nackten Stein ſich zum völ— 
fernährenden Acker entmidelt bar Auf diefem Mege haben die Kronen uuferer 
Feſtungsmauern im Laufe der Be in bängende Gärten ſich verwaydelt, find Mui- 
nen unter Wald und Wieſenwuchs verfihmunden, find einst berühmte Städte unter 
die Erde gefunfen, und die Pflugſchar geht Jept über dieſelhen Gefude, unter denen 
herrliche Refte höherer Eultur vergeapen liegen. Auf diefelbe Weile bekommen aber 
auch die Felſen, welche Im Stellen Ocean PH die gewaltfane Thätigkeit ber VPul⸗ 
Pone, die duch Die unſcheinbaren, aber nicht minder mächtigen Korallenthierchen 
emporgehoben werden, in kürzerer ober längerer Zeit Ihre Vegetation, bie ſpaͤter auch 
denn Menſchen eine Stätte baut, und es ift höchſt wahrſcheinlich, daß ein gleicher 
Verlauf die Granitfelfen des Erdgerippeß beim Yeginn ber gegenwärtigen Schöpfung 
für die. Exnähxung höherer argamſcher Formen vorbereitet hat. Überali ſind miroſto 
diſche Geſchoͤpfe Be orlaͤufer edlerer Lebensentfaltung, oder, um ein Hefanntes Bild 
zu gebraufhen, bie Piapniexe der Civiliſation gemefen. 


Merteorſtaub. Paflatftaub. 


Dex Staub, der im Sommier in der Nähe der Städte und bei et Winde 
auch außerhalb dexfeiben in dichten Wolken dahingetrieben wird, has nichts Auffal 
Lendes, da ſcine Quelle in ben benachbgrten Straßen und Anden leicht is Auge 
fält. Andge IB +6 mit gewiſſen ungewötulichen Staubfällen, die unter gand eigen- 
thumlichen Crſcheinungen beobachtet perden. ft im fe nger, wenn in 
aalenrogitsr Kr gung alles mit Fe bedect iſt, un x er furrt» 
Bares Züib« oder Güpweltitunn, der gelkiche ober zathe Tolfen derouſtreibt; Diet 
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verdunfeln den Tag, und die Sonne, die durch fie hindurchſcheint, ſieht rochglühend, 
als ob der Himmel brenne. Aus den Wolfen fällt ein unendlich feiner Staub nie 
der, der in die verfchloffenften Räume, durch die zugemachten Doppelfenfter in bie 
Zimmer und hier fogar ind Innere ber Schränke, felbft zwifhen die gefchloffenen 
Zähne in die Mundhöhle Hineinfält. Am auffallendften ift der Staub auf dem 
Schnee ſelbſt, der mit einer röthlichgrauen, Schicht bededit wird. Schueit es waͤh⸗ 
rend des Staubfalls, fo ſcheint rother Schnee vom Himmel zu fommen, ſchmilzt 
der Schnee oder fällt der Etaub zugleich mit Regen, fo entftehen röthliche, oder 
farbene Pfügen. Solche Staubfälle erfireden ficy in ber Regel über weite Flächen. 
In den älteften Zeiten ſchon waren fie in Italien befannt, wo die römiſchen Annalen 
und Gefchichtsbücher voll find von Wunderberichten über brennenden Himmel, Regen 
von Ziegeln und Blut; doch entbedte ſchon Cicero, daß dieſem Blutregen ein erd- 
artiger Stoff beigemifcht ſei. Im neuefter Zeit hat Ehrenberg auf diefe Meteorftaub- 
fälle aufmerffam gemacht und ihre Verbreitung über die Alpen nad ſtreich, bis 
Schleſien, Sachſen und Polen nachgewieſen. Ein ſolcher Staubfall am 31. Jan. 
1848 ließ ſich von der Laufig bis nach Salzburg und Presburg verfolgen und be⸗ 
deckte ein Areal von etwa 3500 Quadratmeilen ftellenweife mit einer 4Y Linie 
hohen Schicht, ſodaß die von den Wolken getragene und aus ihnen herabgefallene ' 
Staubmaſſe viele Hunderttaufend Centner gewogen haben muß. 

Der Meteorftaub zeigt fi überall gleihmäßig zufammengefegt, er befteht größ- 
tentheil® aus Heinen Sandkörnchen, zwiſchen denen fich Kryſtalle, aber auch orga- 
nifche Fragmente, Kiefelfplitter aus Pflanzen (Phytolitharien), ſowie eine Anzahl von 
Bacillarienſchalen erkennen laffen. Diefe legten haben Ehrenberg zu einer bedeut- 
ſamen Hypotheſe Beranlaffung gegeben. 

Es fragt fi nämlich: von wo find dieſe ungeheuern Staubmaffen fortgeweht 
worden, Die, über die Alpen vom Föhn oder Sirocco getragen, weit hinein in das 
Feſtland verfchlagen werden? Am nächften liegt die Antwort, daß in den. unermeß- 
fihen Sandwüſten des afrikaniſchen Kontinents die auffteigenden Luftfirömungen auch 
feine Staubmaffen mit fi fort in bedeutende Höhe emporführen; wenn dann der 
ſich almälig abfühlende Luftſtrom in nördlichern Breiten wieder auf die Erde 
binabfinkt, fo müßte derfelbe fich dafelbft auch des mitfortgefchleppten Staubes ent- 
ledigen. Ghrenberg ift jedoch ber Annahme nicht günftig, daß der Meteorftaub 
wie der Sirocco, mit dem er kommt, aus der Sahara flamme Nur in fehr we⸗ 
nigen Tälern der Sahara komme jener Flugfand vor, über deffen verheerende Wir- 
tungen fo viele Fabeln verbreitet feien, durch den ganze Karavanen, ja, nach De: 
rodot, einmal 50000 Mann vom Deere bed Kambyſes fpurlos begraben wurden, 
der ganze Städte verfchütten könne, der, ind Meer geweht, die Ufer verfanden und 
die Maffe des afritanifchen Kontinents allmälig vergrößern ſolle. Im allergrößten 
Theile der Sahara ift nach Ehrenberg, der felbft diefen Erdtheil bereift hat, ein 
folder Flugſand durchaus nicht au finden, fondern der Boden ber Wüſte ift meift 
felfig und nadt; überhaupt fei des Wüftenfandes und Wüftenftaubes Farbe weiß 
oder grau, aber niemals roth, wie die bed Meteorftaubes. | 

Ehrenberg leitet deshalb den legtern aus einer noch entlegenern Quelle ber und 
bringt ihn mit einem andern Phänomen in Verbindung, das eift durch feine Unter- 
ſuchungen der Raturmwiffenfchaft gewonnen wurde. An der Nordweſtküſte von Afrika 
bei den Gapverdifhen Infeln ift die Luft das ganze Jahr hindurd did, nebelig And 
trübe, fodaß die Schiffe leicht fcheitern und vergangene Jahrhunderte überhaupt nicht 
nach dem doch fo nahe gelegenen weſtlichen Continent durch diefe Meeresgegend hin- 
durchzufteuern wagten, die deshalb fchon bei den Arabern ale „Dunkelmeer“, „Meer 
der Finfterniffe” berüchtige war. Das durch diefe Zone fegelnde Schiff bedeckt fich 
mit einem rothen Staubüberzug, in welcher Jahreszeit es auch fein möge. Ehren- . 
berg nennt diefen Staub Paffatfiaub, und bie mikroſkopiſche Unterfuchung hat ge- 
eigt, daß derſelbe ganz ebenfo zufammengefegt fei mie der Meteorftaub, daf er 320 

men enthalte, darunter 308 organifche, zum größten Theil Pflanzenkieſeltheile 
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(Poytolitharien), aber auch viele Bacillarienfchalen. Eine genaue Unterfuhung machte 
es Ehrenberg unmahrfcheinlich, daß diefer Paffatftaub aus dem benachbarten Afrika 
ſtammen könne; vielmehr brachten ihn einige darin aufgefundene Bacillarienfchalen, 
die fonft nur aus Südamerika befannt find, zu der Annahme, daß in der heißen 
Zone des weftlichen Continents auf den weiten Ebenen Brafifiens und Guianas die 
eigentliche Urheimat des Paffatftaube zu fuchen fei. Die trodene Jahreszeit, deren 
Macht wir aus den plaftifchen Schilderungen Humbolde's über die Steppen und 
- Wüften kennen, verwandelt die oderfarbene Oberfläche unermeßlicher Savannen in 
rothen Staub, den Orkane in furchtbaren Staubwirbeln umbertreiben. Die über dem 
glühenden Boden fenkrecht auffteigende Luftſtrömung, ber Courant ascendant der Me- 
teorologen, trägt die feinften Beftandtheile dieſes Staubes in rorhen Wolken in eine 
höhere Kuftregion, mo fie vom obern Paffat nah Oſten geführt, als ein unermeß- 
liches Staubnebeldepot dahinſchweben. Dieſe Staubwolfen entladen ſich regelmäßig 
langſam an der Weftküfte Afrifas über eine Strecke von Millionen Quadratmeilen als 
Daffarftaub; durch ungewöhnliche Siroccoftürme aber werben fie meiter nach Nord ' 
und Oft verfchlagen, wo fie auch ben europäifchen Continent mit Meteorftaubfällen 
überfhütten. Es umkreift daher nad) Ehrenberg eine feine Staubnebelzone in be- 
deutendem Wbftande von der Erbe den Aquator derſelben, wie ein Saturnring feine 
Dlaneten, und 'e6 wäre nad) feiner Vermuthung nicht unmiöglih, daß das räthfel- 
hafte Zobdiafallicht, der wunderbare, einer feuchtenden Zunge gleihende Schmud der 
Tropennächte, deffen Urfprung man gewöhnlid in einer eigenen Sonnenatmofphäre 
ſucht, vielmehr auf jene fonnenbeleuchtete Zone des Paffarftaubes ſich zurüdfüh« 
ren lafſe. \ 

An einem andern großartigen Naturphänomen will Ehrenberg ebenfalls bie 
Spur des Paffatftaubes finden. Bekanntlich betrachtet man gegenmärtig die Meteor- 
fteine als Körper, die außerhalb der Erde im Weltraum entftanden find, da man 
fi nicht denfen fonnte, wie die centnerfchweren Maffen, aus denen fie beftehen, 
aus unferer ——A entnommen ſein follten. Nun entdeckte Ehrenberg in dem 
rothen Abſatz des Paffat- und bed Meteorſtaubes eine Menge grüner Kryſtalle, die 
vieleiht Olivin oder Pyroxen fein Fünnen und alsdann nidelhaltig wären. Rechnet 
man num dazu, daß jedes Staubmeteor Taufende und Hundertaufende von Centnern 
fefter Maffen mit fid führt, daB die Analyſe in biefen Staubmaffen 7— 14% 
Eifen, 37% Kiefelerdbe, 46 °% Thon nachgewielen hat, fo würden wir in unge 
heuern Maffen in ber Atmofphäre ſchwebend alle jene Elemente vorfinden, die aus 
ihr als Meteorfteine und Meteoreifen von Zeit zu Zeit herabfallen. Und märe es 
nicht ebenfo gut denkbar, den Urfprung dieſer räthfelhaften Körper aus einer Ver⸗ 
fchmelzung und Vereinigung ber im Gtaubnebel der Atmofphäre ſchwebenden Eifen-, 
Kiefel«, Nickeltheile zu ertlären, ale in ihnen Beine Weltkörper zu vermuthen, die 
im Weltraum ſich verirrt und abgemattet auf’ die Erde Herabgefallen find? Ehren- 
berg wenigſtens iſt feyr geneigt, die Meteorfteme oder Aërolithen nicht für kosmiſche, 
fondern für irdiſche Producte unferer eigenen Atmofphäre zu erklären. 

Wie dem nun auch fe — eine fpätere Zeit wird erft die wahre Bebeutung 
des Paſſatſtaubes ins rechte Licht ftellen — , fo fteht doch jedenfalls Das feit, daß 
die organtfchen Beftaridrheile des &Staubes immer nur zufällig, paſſiv mit den übri- 
gen Staubatomen in die Luft gehoben find, und daß man daher von einem eigent- 
thiimlichen mifroffopifchen Xeben der Atmofphäre, und von einer Wichtigkeit diefes 
Lebens für meteorologifche Proceſſe durchaus nicht fprechen könne; ebenfo gewiß iſt 
es aber auch, dag den’ mifrofkopifchen Unterfuchungen der organiſchen Staubtheile 
eine große Bedeutung für die Erkenntniß und das Berftändniß diefer großartigen 
Proceffe nicht abgefprochen werben darf. 


| Wultanifcher Staub. | - 
Ältere Beobachter haben die ungemöhnfichen, bei — von brennendrothem 
Himmel herabfallenden Meteorſtaubmaſſen für vulkaniſche Aſche erklärt und vom 
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Beſuv oder Ana abgeleitet. Iſt es num gleich eutſchieden, daf ber Urſprung 
Moflen andersewo zu ſuchen ſei, fo hat doch bie mikroſtopiſche Prüfung en 
aus feuerfpeienden Vulkanen, vom Vefup und Hella, ausgeworfener Aſchen, Die 
sur Vergleihung mit bem Meteorftaub von Chrenberg unternommen ward, ebenfalls 
eigenthümliche —** ageliefert. Es haben ſich auch in dieſen buxch ein gewal⸗ 
— — Feuer durchglühten und geläuterten Maſſen zwar in bei weitem überwiegender 
aſſe gefhmolzene und verhrannte mineraliſche Subſtanzen und Kryſtalle, aber auch 
ging kleine Anzehl organiſcher Veĩmiſchungen, "namentlich yon Bocillarienichalen ge 
funden, Es werden nämlih, wie Ehrenberg durch das Erperiment nachgewieſen, 
die Kieſelpauzer dieſer Organismen ſelbſt in der größten Hitze bed Herne un ens und 
im Knallgasgebläſe nicht fo geichmoßgen, daß ihre Geſtalt habucch zerftort und unbe 
Bimmbar geworden ware. Daburd wird ed auch erflärlich, wenn ſelbſt in den auß 
Bulkanen ausgeworfenen Binsfteinen Bacillarienſchalen, zum Theil in nicht garıg am 
Bebeutender Menge eingeſchmolzen gefunden worden find. Ehrenberg beobachtete ſolche 
—— Tropf⸗, Zuff- und Bims ſteinmaſſen fogar in erloſchenen Vulkanen, 
am Hochſinuner auf der Eifel, im Brohlthal am Rhein, am Kammerbühl bei 
ken, wo vultanifche Schichten von 5— 800 Fuß Möctig keit mit Bacillarienfchalen 
Atrirt find, zum Theil mit ſalchen, bie noch heutzutage in Deutſchland leben, abmol . 
bie Sruptionen, in denen dieſe Zuffmaffen ausgeworfen wurden, einer lãngſt ent- 
fchraundenen Erdformation angehẽrt haben. Höchſt mextmürdig find bie Auswürfe der 
Schlammpulkane, wis fie-nad jeht im tropiſchen Amerika (Quite) häufig beobachtet 
werden; bier entſtrömen dem Krater nicht geſchmolzene Lapamaſſen, ſondern eine brei⸗ 
artige, ſchwarze Maſſe, bie fogenannte Moya, in ber verfohlte Pflanzenrefte, Kieſel⸗ 
von Gräfern und Bacilarien gefunden werden. Bekanntlich wird aus foldyen 
ulkanen auch Waſſer mit eigenthümlichen Fiſchen, die men auf her Qberwalt noch 
nicht beabadhtet bat (Pimelodus Cyclepum), in oxoßen Dugntitäten ausge⸗ 
rin Es geben diefe Entdeckungen organifhar Reſte in den Hußwudgen der 
Bulkane zu gewichtigen Betrachtungen Beranlaffung; benn wenn nad ber gewöhn⸗ 
lichen Annahme die bei den Eruptionen ausgefpienen Stoffe ans den innerſten feurig 
* Eingeweiden ber Erde berporgetrichen werden, ſo ſinden wir hier eine rathſel 
te Ginwirkung der Vulkane in ſolche Wegionen her Gabe angtztigt, hie dem arge- 

aifchen Beben noch mol zuganglich find. 


Mikroſkopiſches Leben in der Dammerde und im Schlamm. 


j Rick blos Dücer und Zellen tragen eine Erde, die mon einer uncndlich zahl 
zeigen mikraſtopiſchen Sauna und Flora beieht mit ſondern amp bie genrine Acker 
erde iſt, wis mir ſchon früher heinerkten namcntlich 9— Senchten Stellen erfüͤlt 
Ait einer Muzabl von Barillerien und Lonfferäic den, Die wilden bau —— 
56 vb *5 ee res Tehf Dielen zu an Reben ber Damm⸗ 

sinen ter 
Biel maffenpafter aber treten hieſe —— Dmaanemen im Schlaame 






Hauꝑtwaſſe kon — item, Eounbcheien — und nement- 
* Baeillacien ankmahen, a dauen auch zahlaeiche Ipfuſerien, Häbentbiere, 
pa —— — biere ihr eiben. etbeſondere hie Banillarien verzuchren 
Duke bi Waſſers fo Hehe, daß Ge in umggr- Zeit zoll mb fußtiele 

bilden, da nem allen aufeinanberfplgmaben Ghanergsionen bin unzerflärbaren 

Sale fih. übereinander ablagern, während die jüngiie, aherſte Keneration allein 
die lebendige und weiterbauende ifl. Bei Sonnenfcein ſteigt bdiefer braune Bacil- 
Pie auch auf die Oberfläche des ee umb ‚bildet ſchwimmende, ſchäu⸗ 


wen man Stunden Sich ap neuem 
2 oleicher ae Di a a mb haben ‚ing lg: 














Die uileefhaviiie Buc , 
Bedeutung; benm gerade folder Oehlomım if ch da, den, anf Die Hier 
ae diefen beſondere Fruchtbarkeit ustleibt, und ber berühmte fette Manichkchen 
ift zu Roland Theil mit orgemifchem Lehen durchtränkt. 
kannt ift, daß das Nildelta, die uralte Heimat menſchlicher Cultut und um 
erſchöpflicher Fruchtbarkeit, fih erſt in hiſtariſcher Beit aus dem Schlamm und and 
gebilbet, den der Strom van Süden her ind Meer führt imd vor ſeiner Mändung 
abjegt; bie ügnptifehen Priefter betrachteten daher wit Macht gam Umterägnpten ala 
ein Geſchent des Fluſſes Bckpos mob morgen. Roch jege lagert zum ihr Wil 
überihtvemmung neuen Schlamm anf ben en Grund md —** dadurqh Far 
während den Boden des Laudes, während fie daſſelbe Mh von Jahr zu Jahr 
aufs neue hefruchtet. Man hat den, bob ſich das Delta in jebinı Jahrhundent 
ber A Zoll (’/ Meter) erhebt; in Theben Liegt ber Boben ber algen TZewpel 18 Fuß unter 
ber heutigen Erdoberfläche, ſodaß 4760 Fahre verfloſſen fein vſſen, feitbem iaw 
weltberühmten Rieſenbauwerke gegrimbet wurden. Der Ni beginnt Ende Jumi zu 
fleigen und wählt ‚Bis zum Herbſtäguinectium, ſteht daum den ganyın Minter bin 
durch hoch und fällt vom bes Frühlings an drei Menate hindurch. Bei nie 
derm Waſſerſtande füher er in einer Secunde hei Kairo 24414 Kubitfuß zeinen Waſſers 
mit ſich; Bei hohem Stande en wälzt er in ber Secunde 176148 Kubitfuß 
Waller, worin 17 Kautner 30%: Pfund feften Sphlamemes enthalten find (im Kubikfuß 
3%: Loth). Während ber ſechs Mamate des hohen Waſſerſtandes führt alfo ber Wal 


275,068224 Geusmer Ochkamm mit fh, das ganze Yahr pinbmrch, ba bei nisheram 


Waſſer daſſelbe fehr klar if, etwa 276 Millionen Gentner feſte Suͤbſtanz. In die 
fer find nach Ehrenberg's Unterſuchung 3 — 10 organiſche Beſtandtheils, größten⸗ 
theils Bacillarien und Phytolitharien. GE folgt barant, daß ber Al Zape für 
Jahr mindeſtens 34 Millionen Centner mikroſtopiſcher Organismen nad dem Delta 
führe und zur Erhöhung und Befruchtung des Bodens verwendet, und zwar em⸗ 
fteht diefe ungeheure Waffe durch bie DBermehrung von Drpavismen, von baren ein 
einzelner wielleicht nur den milkionften Theil eines Milligramm wiegt, non denen wol 
15 Milliarden auf ein Loth gehen. Ehrenberg erBlärt hieraus mit Recht, daß das 
ägpptifche Land nicht Dies ein Geſcheuk des Strome, ſaudern ebenfo gut ein Ge⸗ 
ſchenk bes Eleinften Lebens genannt werden dürfe. Hält man daneben bie zum heil 
noch mächtigen —— des Ganges, Miſſeſſippi, Amazonenſtroms und zapl 
loſer anderer Tluͤſſe, fo enthüllt ſich vor unſern Blicken ein ungeohntes und wahr ⸗ 
haft überraſchendes ——— wiſchen deu kleinſien mikroſtopiſchen Geſchöpfen 
—A den Bolofialften Maffenbildungen der Natur in ber gegenwärtigen Gparhe um 
er Erde 

Nicht minder großartig iſt ‚Die Vermehrung der Meszeöbadillarien ; ; dieſe Heinen 
Drganisuuen find 8 in Geſellſchaft mit ben Wolythalamiss, bie jahraus jakeris 
die Hafen verfehlämmen und das Ausbaggern besjelben durch Fofifpielige Vorrichtungen 
erfoderlich machen. Ehrenbarg ‚hat ben Hafenſchlanum non Wiamar, Muxhapen, — 
und andern Orten unterfucht web darin, außer dem darch Die Dertzümmenmg desß 
Strandes entſtandenen, zum Theil ſchan durch die Flüffe nutgebaachten Steinpulyer, 
ein Bieriel bis gus Hälfte ‚dus MBanıen amariſche Weſen, nemendid Marillaxien ‚ap 
Funden. Dieje bilben z. B. bei Pillau jährlich ‚eine ie Def son KO — 120000 Rupik 
fuß; in einem Jahrhundart alfo würde an ‚biejes Stalle sin, Lager uam 6 — 11 Milli⸗⸗ 
nen Kubiffug ensfichen. Gelb in ‚ben Kisregbonen fi Amerkiihen Dean Bilde 
bie Bacillarien weitausgadchute Bänfe und find ‚bie eimigen Telrenben Tiefen, Die bez 
ſchneebedeckten Mantel bes ſeuerſpaunden Erebus in ‚immer fuͤrchtaxrlichen Anne. zu 





nahen wagen. _ 


Falfile Bacillarienlager. 
Auch innarhalb Ned Aeſtlanbat aibt a wide Beenden, nen ga guoſtiſche Mer 
üfenpeit in mod ge en Aaelliıer Me ar Nernachtaug dar Bose 
cin guͤnßig iſt. — 
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thürmen und die oberfle, kaum papier» ober mefferrüdendide Schicht bes ſich ſtets 
fortzeugenden Lebens auf dem Fundamente der abgeflorbenen Benerationen weiter» 
baut, fo entftehen endlich Lager von ſtets machfender Raͤchtigkeit, die blos aus Ba- 
eillarienſchalen gebildet find. Solch ein Lager entdeckte Ehrenberg in Berlin, das 
an der- Spree von der Kuifenftraße nach dem Neuen Mufeum fidy erftredt, und 
den Einfturz- mehrer Häufer im diefem Gtadttheil veranlaßte, bie auf dem poröfen 
feichten Boden einen foltden Grund finden konnten. Dieſes Bacillarienlager hat 
eine Mächtigkeit von 8— 20 Fuß. Nicht minder berühmt iſt das Lager in der 
Büneburger Haide bei Ebedorf, dad 450 Ruthen Tang, 200 Ruthen breit, 40 Fuß 
mächtig ift und 1 — 16 Fuß unter der Oberfläche liegt. Das Waſſer, welches biefe 
Baeillarienſchichten das ganze Jahr hindurch durchriefelt, Kat alle fremden Körper 
ſowie den Inhalt der Bacillarienſchalen felbft ganz ausgewaſchen, ſodaß das Kager 
"aus den reinften Kieſelkörperchen befteht und das Anſehen des feinften ſchneeſchwei⸗ 
Gen Weizenmehls befigt; daher wird ed auch nebſt vielen ähnlichen Lagern als Berg- 
mehl (Kieſelguhr) bezeichnet. Für die Gefchichte diefer Bildungen das wichtigfte 
ift das ebenfalls noch der gegenwärtigen Schopfungsperiode angehörende Kieſelguhr⸗ 
lager bei Franzensbad, das aus den zierlichften Schiffehen (Navicula), ſtellenweiſe 
aus prächtigen gewwundenen Glasſcheibchen (Campylodiscus) befteht; es ift das erfte, 
in welchem überhaupt foffite Bacillarien entdeckt wurden (1836 durch Fiſcher in 
Karlsbad). Eben ſolche und zum Theil noch bedeutendere Lager ſind in Schweden, 
Finnland, Italien, Frankreich, an verſchiedenen Punkten Nordamerikas und am Suͤd⸗ 
pol beobachtet. „Wer vor dieſen bis zu mehren Hundert Fuß mächtigen Gebirge- 
maſſen ſteht, wird leicht vor der größern Maſſe der Wirkung die diinne Reihe der 
Werkleute überfehen, deren rafch abfterbende und raſch erzeugende Generationen den 
koloſſalen Bau begründeten und, mo fie ungeftört find, benfelben vieleicht noch zu 
ebenfo großen Maffen weiter fortfegen können.” (Ehrenberg.) 

Die hier betrachteten Bacilarienlager gehören ihrer Bildung nach der gegenmwär- 
“tigen Erdepoche an und vermehren ſich zum Theil noch unünterbrochen; es gibt aber 
auch ausgeftorbene Bacillarienlager, fa fogar folche, die in frühern Erbperioden fich 
gebildet haben. Im Kaufe der Jahrtaufende löſt bei den foffilen Lagern das durchſtrö⸗ 
mende Waffer einen Theil der Kiefelpanzer auf, und indem es nun felbft reich an 
Kiefelerde wird, iſt es auch im Stande die übrigen Schalen durch ein kieſeliges Mit 
tel zu bärtern Steinen zufammenzufitten, an denen man die Zufammenfegung aus 
zahlfofen mißroftopifchen Organismen fchmwieriger erkennen fann. Altdann werben 
die Bacillarienlager als Polirfchiefer und Xripel bezeichnet und hatten fchon längft 
technifche Verwendung gefunden, ehe man noch ahnte, wie geeignet die mikroſkopi⸗ 
ſchen Kleſelpanzer, aus denen fie beftehen, zur Politur des Metalls fein. Ja es 
Fonnen dur das Verkitten der Bacillarienſchalen mit ihrer eigenen Kiefeffubftang 
ſehr feſte Felsgeſteine, Dalbopal, Hornftein, Feuerſtein gebildet werden, in denen 
erft durch Ehrenberg's fcharffinnige Unterfuchungsmethoden die verborgene Spur ihre® 
srgahifchen Urfprungs aufgedeckt worden ift. Intereffant find namentlich die Feuer» 
fteine, die in den, Kreibegebirgen eingeftreut find; ber Strand von Rügen und vieler 
Kreideinfeln ift mit Millionen folcher fonberbar gebildeten Sieinknollen bedeckt, die 
von den Wellen aus ber leichter zerſtörbaren Kreide ausgewafchen wurben. Daß 
diefe Feuerfteinmafjen eine organifche Entſtehung haben, ift eine glänzende Entdeckung, 
Be mir ebenfalls Ehrenberg verdanken. Indem bdiefer feine Schiffe von Feuerſtein⸗ 
plittern unter dem Mikroſkope unterfuchte, fand er darin eine Menge von -mi- 
Proftopifchen Weſen, ftachelige Kugeln (Zanthibien), vieledige Büchschen Peridinien) 
und in überwiegender Menge Shwammnadeln (Spongolithen), Alles in eine glas- 
arlige Maffe eingebettet. Da Ehrenberg in ‚ber weißen Rinde, von der die meiften 
Beuerfteintnollen umgeben find, Bacillarien auffinden konnte, fo gelangte er zu dem 
Schluß, daß die Hauptmaffeder Feuerſteine von ſolchen aufgeföften und ſpurlos ver- 
Pitteten Kiefelorgantenien gebildet fei; Bowerbank dagegen hat mit Hinbli® auf bie 
dahllofen Spongollthen in denſelben die Feuerfleiumaffen für foſſile Seeſchwämme 














Die nilseflantfihe. Wei: vor 
erklaͤrt, deren Kieſelnadeln im Laufe der Zeit durch die Bimmltkung bed Waſſers 
unförmlichen dichten Knollen verſchmolzen ſeien und natürlich auch fremde Rp 
hen, die in ben Seeſchwaͤmmen Ichten, in ſich eingefchleffen Haben. . 

Bei der Vergleihung der foſſilen Bacillarien mit ben jegt lebenden bat fidh 
bie merkwürdige Thatſoche herausgeſtellt, daß biefe mikroſkopiſchen Geſchöpfe bem 
Gefege der Zerftörung nicht unterworfen geweſen find, das am Ende jeder geologi⸗ 
ſchen Epoche alle übrigen Thiere und Pflanzen derſelben vernichtet bat.. Ehrenberg 
bat gefunden, baf ein großer Theil ber jegt lebenden Bacillarien ſchon zur Tertiär⸗ 
zeit eyiflirt bat. Gingelne Arten baben bereitö während ber Kreideformation gelebt, 
und es ift nicht unmöglich, daß felbft die Piefiofauren und Ichthyoſauren ihren 
Magen mit benfelben Kiefelpanzern erfüllten, die wir noch heute im Darm ihrer 
Epigonen, der Fröſche und Molche erbliden. Ja es fcheinen gleiche Arten und min. 
deſtens Gattungen bis zur Koblenformation binüberzureichen, wo Ghrenberg in ber 
Aſche der Steinkohlen noch Bacillarien beftimmen konnte. Vielleicht fteigen fie fogar 
in das geheimnißvolle Dunkel der älteften ſiluriſchen Schichten. ebenfalls aber find es 
biefe mikroſkopiſchen Gefchöpfe, bie von Allem, was da lebt, den älteften Stamm 
baum aufzumweifen haben. Und wie bie geologlfchen Grenzmauern der Zeit, fo fcheinen 
auch die geographifchen bes Raums für diefe kleinſte Welt ‚nicht zu eiftiren. Die 
meiften Bacillarien find wahre Kosmopoliten und nur wenige befchränken fi auf 
fo enge Grenzen, daß man fie für einen Welttheil als charakteriftifch erflären könnte. 
Sceinen doch auch die übrigen mitroflopifchen Pflanzen und Thiere in ihrer Ber 


breitung bie für bie große Welt fo, wichtigen Mimarifchen Raturgrenzen nicht anzu⸗ 
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erkennen! 


Vraktiſche Berwendung der Bacillarienlager. 


Schon die Alten erzählten von Ziegeln (Pitachnas), bie fe leicht waren, daß 
fie auf dem Waſſer ſchwammen, und ats in der römifchen Kaiferepoche bie Gewölbe 
und Kuppeln allgenwin wurden, erhielt das Auffinden geeigneter Erbarten zur Be 
teitung leichter Ziegel eine große Bedeutung. Man erzählt, daß, als Zuftinian im 
Jahre 552 die Sophienkirche zu bauen befchloß, er zu ber -Loloffalen Kuppel Ziegel 
babe benugen müffen, die von Rhodus flammten und von denen fünf fo viel wegen 
wie ein gewöhnlicher Badftein. Als nun der Tempel vollendet geweſen, babe ber 
Kaifer entzüdt ausgerufen: „Salomo, jegt bift bu übertroffen!” Ghrenberg hält 
es, für mahrfcheinfich, daß es eine Bacillarienerde geweſen fei, aus ber die Jeichten 
Ziegel für die Kuppel gebrannt wurden, unb bie allein die Bollendung eines Bau⸗ 
werte möglich gemacht babe, das feitdem für die Entwilelung bes Bauſtils von 
ber größten Bedeutung geworden if. Obwol diefe Vermuthung in Betreff ber 
Sophienkuppel noch nicht durch eine birecte milroflopifche Unterfuchung beftätigt 
werden Fonnte, fo gab fie doch Ehrenberg Beranlaffung, eine praktiſche Verwendung 
bed berliner Bacillarieulagers anzuregen, und es ſtellte ſich in ber That heraus, 
daß diefe Erde nur mit ein wenig Thon gemifcht zu werben brauche, um nach bem 


Brennen bie vortrefflichften Ziegel zu Fiefern, und zwar fo leichte, daß fie, mit Wachs 


überzogen, wie Kork auf dem Waſſer ſchwimmen. Solche Bacillarienziegel find bei ben 
Gewoͤlben des Neuen Mufeums, forwie bei dem großartigen Auppelbau bes könig⸗ 
Eichen Scloffes in Berlin mit vielem Vortheil benugt worden. Die große Leichtig⸗ 
feit .diefer Ziegel kann uns nicht Runder nehmen, wenn wis bedenken, daß biefel- 
ben im Grunde aus lauter hohlen Glaskügelchen befichen. 

Bon der technifgen Benugung des Tripel6 und des Polirfehiefers habe ich ſchon 
früher gefprochen; ich erwaͤhne daher hier nur noch eine eigenthümliche Verwendung 
der. Bacillarienerbe, auf bie Ehrenberg ebenfalld zuerſt aufmerffam gemacht Bat. 
Der Kieſelguhr oder das Bergmebl, das, wie wir fchon oben fahen, aus lauter 
Bacillarienfchalen beſteht, hat in Zeiten der Roth oft dazu dienen müfjen, mit Ge⸗ 
treidemehl vermifcht zu Brot verbaden zu werden, und wenn bafjelbe auch. als reine 
Kieſelerde keine nähzende Gigenfchaften für den Menſchen befigt, fo mag es doc 


7 Die mikroftopiſche Belt; 

Gehirgearten möglicherraeife binnen Jahrtauſenden geſtörter, vielleicht aber auch in 
einigen Stunden ungeflörter Entwickelung entflanden fein können, ja daß die große 
Steichförmigkeit der Formen, welche zuweilen in einem mächtigen Lager überwie⸗ 
gend einer einzigen Art angehören, nach feiner Meinung nicht felten wunderbar für 
bie. legtere Moglichkeit fpreche. 


Meerleuchten, 


Zu geologifcher Wichtigkeit konnen natürlich nur diejenigen mifroftopifchen Dr- 
ganismen gelangen, deren Schalen, aus unorganifchen Stoffen, gewiffermaßen aus 
Stein gebildet, unverweslich und unzerſtörbar, fi durch unendlihe Zeiträume er- 
halten; diefe Formen find es, deren 

Beichäftigung , die nie ermaltet, 

Zwar Sandkorn nur an Sandkorn reiht, 
aber doch in flillen unfichtbarer Thatigkeit vielleicht die großartigften Bauten der Welt 
vollenden konnte. Infuforien mit weichem verweslichen Körper find zwar für die Ge⸗ 
flaltung der Erdrinde ohne Bebeutung, aber fie fpielen barum feine minder wid 
tige Rolle; auch fie find die unfichtbaren Urheber der wichtigfien Naturerfcheinungen. 
Eines der prachtvollſten, vorzugsweiſe duch Infuforien veranlaßten Phänomene: ift 
das Meerleuchten. 


Die Fähigkeit zu leuchten ift im Meiche ber Thiere fehr verbreitet, und zwar um _ 
fo häufiger, je nieberer organifirt und je Meiner biefelben find. Aus der Glaffe der 


Wirbelthiere ift keine felbftleuchtende Art bedannt, auch bei den auf dem Lande leben⸗ 
ben Wirbellofen iſt das Leuchten felten, und nur bei einigen Inſekten (den Johan- 
niewürmchen, den Raternenträgern), bei den &kolopendern und ben Regenwürmern 
ift eine LKichtentwidelung bekannt. Werfuche mit Johanniswürmchen haben ergeben, 
daß hier ein Iangfamer Berbrennungsproceh flattfindet, wie er auch beim Leuchten 
des Phosphors, des faulenden Holzes, verweſender Zifche, verborbener Würfte u. f. w. 


emtritt. Daher verflärkt fi das Leuchten der Johanniswürmchen im Sauerftoff, 


es erliſcht in irrefpixabein Gaſen, und erzeugt als Product ber Verbrennung große 
Duantitäten Kohlenſäͤure. Auch von ben Thieren bes füßen Waſſers kennen wir 
faft gar Beine Art, die Licht zu entwickeln vermochte; deſto verbreiteter iſt dieſe 
Fähigkeit bei ben niedern Meertbieren. Aus allen Claſſen derfelben hat man Leucht⸗ 
thiere beobachtet, von den Mollusten, den Krebfen, den Würmern, den Quallen 
bi zu den Näderthieren und Sufuforien; ja man kennt felbfi ein milroftopifches 
Leuchtpflänzchen, die Oscillaria phosphorea, bie große Meereöflächen mit mattem 
Lichte übergießt. Won, den Leuchtthieren entwidelt jedes fein Licht in anderer Weiſe. 
Einige Gattungen ſcheiden phosphorescirenden Schleim aus, ber den ganzen Leib mit 
ruhigen Schimmer umgibt; andere haben befondere funkelnde Leuchtorgane, während 


ihr übriger Körper dunkel ift; bei andern enblich ſcheint das Zeuchten ein Act der 


Lebensthätigkeit zu fein, gleich der Elektricität, bie im Zitteraal und- mit ſchwächerm 
Strome auch im Menfchen beim Zufammenziehen der Muskeln frei wird. Thiere 
biefer Urt fenden bei jeder Bewegung ded Körpers Blige aus, bie augenblicklich 
wieder verlöfchen; es ift micht unwahrſcheinlich, daß in ber That diefe Blitze elektri⸗ 
fche Phänomene feien. Unter den Leuchtthieren find die berühmteften bie Feuerwalzen 


(Pyrofomen), Zamilien von Weichthieren, zu den Tunikaten gehörig, bie burg 


einen Gellulofemantel zu kopfgroßen, kugeligen Körpern vereinigt find, und glei 
glühenden, roth oder blau fchimmernden Kanonenkugeln den Dcean durchrollen. 
Die Mebufen tragen einen ruhig glänzenden Ereißförmigen Saum, fie erleuchten das 
Meer bis in feine Tiefe hinab und werden deshalb von ben Arabern und Stalienern 
Meerlichter (candellieri del mare) genennt. Diefe Thiere find an manden Stellen 
des Dceans in fol unendlichen Maffen vereinigt, daß ältere Reifende die Mebufen- 
ſcharen für Sandbaͤnke hielten und in den Seekarten verzeichneten. Noch zahlrei- 
er find gewiffe Beine Keuchtkrebſe, deren jeber im Kopf einen bläulichen Karfunke 


du Magen. fcheint und ‚die meilenweit das Meer färben. Wie unermeßlich ihre Zahl | 
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fein muß, kann man daraus entnehmen, daß bergleichen Fleine Krebſe den ebenfalls 
in unendliher Menge gefellig Iebenden Meerfifchen, namentlich den Heringen, aber 
auch den riefigen Walfiſchen die Hauptmahrung liefern. Gewifle bandformige Tunika⸗ 
ten (Salpen), Würmer, Polypen, Quallen erfcheinen wie grüne oder blau brennende 
Schwefelfäden. Diefe größern Thiere find verhältnigmäßig ifolirt auf dem dunkeln 
Meereögrunbe vertheilt, ſodaß dieſes ganz ſchwarz erfcheint und nur zerfireute Fun⸗ 
fen und Feuerkörper auf ihm bervorleuchten, ähnlich wie am nächtlichen Himmel 
die Sterne in gewiffen Zrifchenräumen am dunkeln Firmamente funteln. Dagegen 
gibt es aber auch viele Theile des Meeres, wo diefes felbft in ber Nacht gleich 
mäßig zu leuchten fcheint, als hätte das Waſſer einen Lichtſtoff in ſich aufgefogen. 
Zwar fcheint das Meer im Zuftande der Ruhe auch bier ganz ſchwarz; aber ſowie 
ed nur im geringften erfchüttert und bemegt wird, verwandelt es fich in leuchtenden 
Schnee, in flüffiges Silber. Jede Welle trägt auf ihrem Kanım eine bläuliche 
Blamme; ber Kiel des Schiffes zieht lange Feuerftreifen hinter fich ber; ebenfo ent 
fteht ein Funke, wenn man einen Stein ins Waſſer wirft, und leuchtende Ringe 
umziehen denfelben in immer weitern Kreifen; indem ber Stein im Meere verfinkt, 
erfcheint er wie eine glühende Kugel, und man Tann ihn bis in bie Tiefe verfolgen. . 
Mitunter, namentli unter ben Wendekreifen, ift das Kicht des Meeres fo ftark, 
dag ed die Beobachter blendet und den Augen wehethut, daß man bei feinem 
Scheine Iefen und einen Kahn in mehren Seemeilen Entfernung erkennen Tann. 
Hier und da fieht man einen breiten Blig meilenlang durch die Waſſerfläche auf- 
ſchießen, dann ift es ein Zug von Heringen oder fliegenden Fiſchen, ber bie Flut 
in Bewegung fept. Prachtvoll fehildert Humboldt den Eindrud, wenn Scharen von 
Delphinen durch die fchäumende Meerflut die Teuchtenden Furchen ziehen, oder wenn 
ein Dampffchiff von Feuergarßen umfprüht daherbrauſt. Ein Hund glaubt verbrannt 
zu werden, wenn die feurige Cascade bed leuchtenden Meerwaſſers auf ihn herab» 
gegoffen wird. Wenn man bed Nachts im Meere badet, fo heften fich die Feuer⸗ 
funfen an alle Theile des Körpers, und obwol fie bald erlöfchen, fo erfcheint doch 
das Licht alsbald von neuem, wenn man bie Haut ein wenig reibt. Selbſt ber 
Sand des Strandes, ber von ber Ebbe troderfgelegt ward, hält jenen wunderbaren 
Lichrftoff in ſich verfchloffen, und jeder Fußtritt erfcheint wie mit glühenden Kobfen 
bezeichnet. 

Dan hat früher wunderliche Hypotheſen über bdiefe dem Meerwaffer innewoh⸗ 
nende Leuchtkraft aufgeftellt, die merfwürbigermeife von den alten Griechen und Rö⸗ 
mern fomwie in der Bibel nicht erwähnt wirb und erft von Amerigo Vespucci genauer 
gefchildert wurde. Man glaubte, dab Phosphor dem Waſſer beigemifcht fei, ‚ober 
daß die im Meere verwefenden thierifchen Stoffe demſelben die Leuchtfähigkeit über» 
trugen, oder daß durch die Reibung ber Wellen aneinander elektriſche Funken ent 
fprängen, oder baß der Ocean bei Nacht das Sonnenlicht wieder ausſtrahle, welches 
er während des Tages in fich aufgefogen. Ein frangöfifcher- Naturforfcher, Suriray, 
erkannte zuerft, im Jahre 4810, daß alle diefe Hypothefen unrichtig feien. Er bewies, 
daß dieſes Reuchten von einem mikroſkopiſchen Thiere von der Größe eines Hirſekorns 
und darunter, die Nachtleuchte (Noctiluca miliaris) genannt, berrühre, welches in 
unendlihen Scharen das Meerwaffer belebt und ein fo lebhaftes Licht zu entwickeln 
vermag, daß baffelbe von dem Meerg felbft auszuſtrömen fcheint. Ehrenberg, der in 
einer höchſt gründlichen und gelehrten Abhandlung alle Beobachtungen über bad Meer⸗ 
leuchten aufammengeftellt, beftätigte diefe Beobachtung und erflärte bie Noctiluca für 
eine Qualle, der er den Namen Mammaria beilegte. Aber Ban Beneden und nament- 
lich Quatrefages in einer vortrefflichen Abhandlung („Annales des sciences‘, 1850) 
erwieſen die Ehrenberg’fche Auffaffung bes Baus und der fuftematifchen Stellung ber 
Roctilucen al unrichtig, und erfannten in ihnen ein Infuforium aus ber Claſſe ber 
Nhizopoden, verwandt mit den Sonnen- und Kreibethierchen. Doch auch dieſe An⸗ 
ſicht bat fich nicht beftätigt; bie neueften Unterfuchungen von Krohn (1852) und 
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namentlich von Huxleh (1854) haben zwar. die Infuforiennatur der Noctilucen bes 
flätigt, zugleich aber gezeigt, daß biefelben nicht zu den Rhizopoden gehören, fondern 
eine eigene Familie bilden, die mit den Halsthierchen (Trachelius Ovum) bie meiften 
Beziehungen zu haben ſcheint. Es find gallertartige Bläschen von Yır — /aı Linie, 
von der Geſtalt eines mitroffopifhen Pfirſichs, deffen Stiel durch einen langen ge⸗ 
krümmten Schwanz vertreten iſt. Wo diefer entfpringt, befindet fidy der Mund bes 
Thierchens, in dem ein bdreizadiger Zahn fichtbar ift, und aus dem eine peitfchen- 
formige Geißel ſich herausfchläge. Im Innern des Körpers bemerkt man ben dunkeln 
Kern-und ein Neg feinkörniger Ströme, bie fi nad Quatrefages glei den Fort⸗ 
fügen der Amöben verändern follen. Die Noctiluce frißt Bacillarien und andere mi- 
kroſkopiſche Körper; die Forpflanzung fol durch Theilung gefchehen, ift jedoch noch 
nicht genau beobachtet. 

Diefe Noctilucen fteigen bei günftigem Wetter in fol unendlicher Anzahl an 
die Oberfläche bes Meeres, daß biefelbe, wie Humboldt fagt, einer Iebendigen Gal⸗ 
lert gleicht. Jede Noctiluce ift eine mikroſkopiſche Laterne, in ber ein lebenbiges 
Lichtchen funkelt; Milliarden und aber Milliarden folcher Xaternen find es, dic die 
glänzende Illumination der Meeresfläche veranlaffen. Der leuchtende Ocean läßt ſich 
mit ber Milchſtraße vergleichen, die dem bloßen Auge als fehinnmerndes Band er: 
ſcheint, duͤrch das Zeleftop aber. in zahllofe Sternchen ſich auflöft. 

Uber das Licht der Noctilucen bat Quatrefages eine intereffante Entbedung 
gemacht. Es zeigt ſich nämlich bei ſchwacher Vergrößerung in jedem Noctilucen- 
bläschen eine leuchtende Stelle, die beftändig funfelt und ihren Ort_-verändert, bald 
bier bald dort aufglimmend. Als Duatrefages diefen Punkt unter die ftärkfte Ber⸗ 
größerung feines Mitroflops brachte, fand er, daß derfelbe nicht ein gleichmäßiger 
Lichtfleck war, fondern baf er felbft wieder gebildet war aus zahllofen Funken, bie 
dicht nebeneinander hervorfhoffen und einen Moment darauf wieder verlöfchten; die 
ganze Stelle erinnerte an die befannten funkenfprübenden Bligtafeln der phyſikaliſchen 
Sabinete. Jede Noctiluce ift alfo im Grunde ein Nebelftern, den das Mikroſtop 
in Myriaden von einzelnen Sternchen auflöft; aber diefe Sterne find nicht dauernde 
Lichtförper, fondern momentane, raſch aufeinanberfolgende Blitzfunken. Eine ähn- 
liche Beobachtung machte Ehrenberg bei dem Lichte gewiffer Meiner Leuchtwuͤrmer 
(Photocharis). 

Wie unermeßlich die Zahl der Noctilucen fein muß, erhellt aus der Beobachtung, 
daß, wenn man ein Glas leuchtenden Meerwaffers fchöpft und eine zeitlang ftehen laßt, 
bie oberfte, nur aus den Zhierchen beftehende Schicht oft ein Siebentel, ein Viertel, ja 
die Hälfte des ganzen Waffers einnimmt, daß in jedem Kubikzoll Hunderte und Zaufende 
diefer Geſchoͤpfe Ichen. Hält man bagegen die unermeßlihe Ausdehnung des 
Drean, ber überall unter allen Breiten zu leuchten fcheint, fo ftellen fi uns Zah. 
len und Maffenverhältniffe entgegen, für die unfer Verftand und felbft die aus- 
ſchweifendſte Phantafie allen Mapftab verliert. Selbſt bei Tage machen fich bie 
Roctilucen dem bloßen Auge bemerklich, indem fie das Meerwaſſer in Milch zu 
verwandeln feinen, und wir finden daher im den Reifebefchreibungen oft erwähnt, 
dag das Schiff ganze Tage in Milch zu fegeln ſcheine. Merkwürdig ift, daß bei 
den Noctilucen vie bei den übrigen Keuchtthieren das Licht nur dann hervorbridht, 
wenn die Thiere gereizt oder fonft erregt werden. Daher kommt ed, daß in dunkler 
Naht jeder Schlag des Ruders Funken im Meerwaffer bervorlodt, als ob es von 
Stahl wäre und einen Stein fchfüge. 

Außer den Noctilucen find durch Dr. Michaelis in Kiel und durch Ehrenberg 
noch mehre mikroſtopiſche Seethierchen bekannt geworden, bie Licht zu entwideln ver- 
mögen; ich erwähne hier nur ein Räderthier (Synchaeta baltica, Borſtenkopf ber 
Oſtſee). Die Kranzthierchen (Peridinium) ſcheinen in manchen Theilen des Ocean 
ausſchließlich ebenſo großartige und glänzende keuchterſcheinungen zu veranlaſſen, wie 
wir fie oben von den Roctilucen gefchildert. Von der Noctilucengattung der Kranz⸗ 
thierchen findet fi eine Urt, die im Meere leuchtet, gleichzeitig auch im füßen 
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Waͤſſer, und Werneck in Salzburg will aus biefer ebenfalls Funken hervorbrechen 
gefehen haben. 


Generatio aequivoca. 


Die übrigen Infuforien fpielen eine unſcheinbare, wenn auch nicht unwichtigere 
Role im Haushalt der Natur: fie find die hauptfächlichfte, oft einzige Nahrung 
zahllofer größerer Waſſerthiere, Würmer, Krebfe und Fifche, die wieder zur Ernaͤh⸗ 
rung der höhern Organismen und ſelbſt des Menſchen von Wichtigkeit. Auf der an- 


bern Seite erweiſen fi die höhern Organismen felbft wieder dazu beftimmt, .eine 


Nahrung der Infuforien zu werben, fobald fie einmal abgeftorben und in Verweſung 
übergegangen find. Überall, mo organiſche Weſen ſich zerfegen, finden fih Infu⸗ 
forien ein, die fi von den in der Auflöfung begriffenen Überreften berfelben ernäh- 
ten, und man kann daher mit der größten Leichtigkeit, gewiffermagen fünftlich, die 
Infuſorien erzeugen, indem man Thier- oder Pflanzenfloffe, Fleiſch, Heu, geflofe- 
nen Pfeffer oder irgendeine ähnliche Subſtanz mit Waffer übergießt und in der 
Luft längere oder fürzere Zeit offenftehen läßt. 
Es ift befannt, daß die Altern Naturforfcher hier eine directe Ummandlung der 
verwefenden Stoffe in bie Infuforien annehmen, baf fie daher eine Entftehung die⸗ 
fer Thierchen aus todter Materie, nicht aus Eiern, fondern durch fogenannte Urzeu- 
gung, Generatio aequivoca, zu beobachten glaubten. Ja es fand felbft eine zeitlang 
die Anficht großen Beifall, daß Menfhen, Thiere und Pflanzen im Grunde nichts 
feien als Gefellfchaften von zahliofen Infuforien, die durch die Lebenskraft zu einem 
einzigen Gefammtorganisinus verbunden feien; nach dem Tode aber zerreiße dieſes 
Band und bie einzelnen Infuſorien, die nun frei würden, ſeien es eben, die ale- 
bald die Stätte der Zerflörung belebten. Verweſung fei alfo nur ein Zerfallen, ein 
Auflöfen in die Infuforien, aus denen der Körper von Anfang an zufammengefegt. 
Es ift nicht nöthig hier ausführlicher auf die Frage von der Generalio aequivoca 
einzugehen, da biefelbe bereits in diefem Werke *) eine ausführliche Erörterung gefunden 
bat. Es hat fi, als Reſultat diefer Unterſuchung herausgeftellt, daß bei feinem leben- 
den Weſen, möge es dem Thier⸗ oder Pflanzenreich angehören, eine Urzeugung er: 
wieſen, daß vielmehr in allen Källen, wo ein Organismus erfcheint, die Entwidelung 
deffelben aus einem Ei zum mindeften höchſt wahrfcheinlich geworden ifl. Nur die In⸗ 
fuforten nehmen bei der Frage von der Urzeugung infofern eine ganz eigenthümtiche 
Stellung ein, als bei diefen Thieren, wie wir gefehen, überhaupt noch feine Eier beob⸗ 
achtet worben find. Wir vermögen daher auch in den meiften Fällen gegenwärtig noch 
nicht nachzumeifen, auf welchem Wege die Infuforien in bie Aufgüffe Hineingelangt 
find, in denen wir fie zu Myriaden nach Purzer Zeit erfheinen fehen. Wahrſchein⸗ 
ich find es bie Cyſten, in welche diefe Thiere fich einpuppen, fobald das Waffer 
zu verdunften beginnt, unb die dann, vom Winbe fortgemeht, im Staube der Atmo- 
fphäre ſchweben, fpäter aber mieder mit dem Staube in das Waſſer fallen und barin 
nen belebt werden. Daß aus einer einzigen Cyſte in wenig Stunden infolge ftet6 
fortgefegter Theilung zahllofe Generationen hervorgehen können, ift gewiß. Hiernach 
wäre es der Staub, durch den bie Infuforienkeime in die Yufgüffe gelangen, und ' 
die Natur wiirde, wenn fie Aufgüffe belebt, nach Urt der Zafchenfpieler verfahren, 
welche unvermerkt und in unfcheinbarer Form in bie Gefäße bie Subſtanzen prakti- 
ciren, die fie fpäter darin zu großer Überrafchung der Zufchauer aufiweifen. Menn 
wir einen Aufguß in einem hermetiſch verfchloffenen Gefäße flehen laffen, in welches 
fein Staub gelangen Tann, ober wenn wir ber Luft Zutritt zu dem Aufguß geftat- 
ten, diefelbe aber vorher durch eine glühende Röhre ober durch Schwefelſäure firei- 


*) Vgl. den Artikel „Die neuere Phyfiologie in Bezug auf Kortpflanzung der Thiere, ind» 
befondere des Menfchen im zehnten Bande der „Begenwart”, S. 419— 526, namentlich 
S. 480 fo. D. Red. 
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chen laffen und dadurch die von ihr getragenen Infuſorienkeime ober Cyſten zerſtören, 
ſo müßten auch in dem Aufguß ſich keine Infuſorien entwickeln können. Schwann 
hat dieſen Verſuch zuerſt angeſtellt, und derſelbe iſt ſpäter oft wiederholt worden und 
bat ſtets daſſelbe Reſultat gegeben, nämlich: daß in dieſem Falle niemals Infuſorien 
im Aufguß erſcheinen, während fie in einem danebenſtehenden offenen Gefäße ſich 
alsbald maffenhaft entwideln. Einen ähnlichen Verſuch in Bezug auf eine mikro⸗ 
flopifche Pflanze machte kürzlich Unger, indem er ein Gefäß mit Waffer, dad oben 
zugeſchmolzen war, jahrelang an ber Sonne fichen ließ, ohne daß fi etwas darin 
bildete, während in fürzefter Zeit die Wand bes Gefäßes fich mit einer grünen ige 
(Protococcus minor) bededite, nachdem die zugeſchmolzene Spige aufgebrochen wor 
den war. Freilich find biefe Erperimente infofern nicht ganz beweiſend, als mög: 
licherweife die duch Säuren ober glühende Kohlen ftreichende Luft dadurch fo ver- 
ändert fein tönnte, daß fie überhaupt für die Entwidelung ber Infuforien nic 
mehr geeignet wäre, wie dad übrigen auch direct Morren 1854 erwiefen bat. Dieſer 
ließ namli durch einen von Monaden wimmelnden Aufguß Luft bindurchziehen, die 
vorher durch Schwefelfäure geleitet war, worauf aldbald bie Thierchen abftarben, 
fi aber wieder erholten, als biefes Erperiment unterbrochen ward. Auch dürfen 
wir nicht vergeffen, daß gerabe bei den gemeinften GBährungsinfuforien (Parame- 
cium u. ſ. w.) mebder Eier noch Cyſten bekannt find, burch die diefelben in die Auf 
güffe gebracht werben fonnten. Dennoch ift es immerhin höchſt wahrſcheinlich, das 
fpätere Unterfuchungen überall, wo immer Infuforien erfcheinen, bie Entflehung derfel- 
ben aus Keimen, bie von Thieren berfelben Art flammen, zur Evidenz bringen werben. 


Hefepilze. Gährung. 

Die Anhänger der Generatio aequivoca flügen ſich vorzugsmeife auf ein Phaͤ⸗ 
nomen, welches allerdings nad ber jegt berrfchenden Lehre bad ‚‚omne vivum ex 
ovo“ ſchwer erflären läßt. Wenn man eine Auflöfung von Zuder in Waſſer 
mit einer geringen Menge flidftoffhaltiger organifcher Subſtanz, mit Fleiſchbrühe, 
Mehl von Bohnen oder anderm Samen mifcht, oder wenn man ben Saft von 
Früchten, Kirſchen, Sohannisbeeren, Weintrauben, auch von Runkelrüben, in benen 
fon von der Natur zuder- und ftidftoffreiche Subſtanzen vereinigt find, eine zeit- 
lang in gewöhnlicder Temperatur ſtehen läßt, fo wird die Flüſſigkeit nach einiger 
Zeit trübe, ſchillernd; es bilden fich in ihr eine große Menge von Heinen eiförmigen 
Bläschen, die, etwa "soo Linie groß, unter dem Namen der Hefepilge oder Hefezellen 
(Sacharomyces cerevisise, vini u. f. w.) befannt find. Diefe Bläschen vermehren fih 
raſch, namentlich bei einer Temperatur von 25°, durch Sproffung, indem, wie bei 
der Bildung der Pilzfporen, an einer beliebigen Stelle ihrer Membran eine Aus- 
beugung fi ausſtülpt, bie fi) allmälig zu einem neuen Bläschen ausweitet, 
fpater von der Mutterzelle ſich ablöſt. Das wiederholt fi fort und fort; und es 
fonnen aus einer einzigen Hefezelle in 20 Stunden mehr ald 30 Bläschen bervor- 
fproffen, bie ‘oft roſenkranzförmig aneinander hängen bleiben. Endlich bat fih am 
Boden ber Auflöfung ein graulicher Sag gebildet, die fogenannte ‚Hefe, bie aus lau⸗ 
ter foldyen Bleinen Zellen befteht; preft man das Waſſer zwifchen den Hefezellen aus, 
fo bleiben diefe allein zurüd und ftellen dann eine trodene Maffe bar, bie fogenannte 
Preßhefe. Ob fih nun die Hefezellen ebenfalls aus Sporen bilden, bie aus der 
Luft in die Zuderlöfung gebracht werden, ift ſehr zweifelhaft, weil eben diefe Zellen 
mit ſolch conflanter Regelmäßigkeit ſich in jeder gährenden Flüffigkeit und nur in 
folder erzeugen. Die meiften Naturforfcher vermuthen vielmehr, bag bei bem Ent 
ftehen der Hefe ein ähnlicher Proceß ftattfinde wie bei der Bildung neuer Zellen 
im tbierifchen ober pflanzlihen Organiemus: ber aus Zuder und Proteinfubftanzen 
gemifchte Fruchtſaft verhalte ſich als eine Zellbildungeflüffigfeit, als ein Cytoblaftem, 
ale eine Mutterlauge, in welcher fich von felbft, auch ohne vorhergegangene Anwe⸗ 
fenheit von Sporen, bie Hefezellen erzeugen, die ſich fpäter durch Sproffung außer 
orbentli vermehren. | 
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Wie nun auch die Hefezellen entſtanden fein mögen, fo find fie doch jedenfalls 
ausgezeichnet durch eine merkwürdige Kraft, die einen ber wichtigſten chemifchen 
Proceffe einzuleiten vermag. Sobald fi die Hefezellen in ihrer Bildungsflüffigkeit 
entwidelt haben, oder wenn man, um rafcher zum Ziele zu kommen, direct Hefe 
mit zuderhaltiger Flüſſigkeit, mit Malzauszug, WBeintraubenfaft oder gewöhnlichen 
Zuderwaffer vermifcht, fo entweicht bald Koblenfäure aus der Flüffigkeit, die in 
mächtigen Blafen auffteige. Gleichzeitig verändert fi) auch der Geſchmack derfelben; 
ſtatt ſüß, ſchmeckt fie nun geiftig, und nach einiger Zeit ift dee ganze Zuder aus 
der Flüſſigkeit verſchwunden, an feiner Stelle ift Alkohol darin gelöft, oder vielmehr 
die Atome des Zuckers haben ſich zerfegt in Alkohol, der zurüdbleibt, und in Kobe 
Ienfäure, die in Gasblafen entwichen iſt. Dieſer Zerfegungsproch wird in ber 
Chemie als Gährung bezeichnet, und zwar als geiflige, er wird einzig und allein 
hervorgerufen bei der Gegenwart ber Hefezellen. Wenn man eine offene Glasröhre 
unten mit $ilteirpapier zubindet und mit Hefe vollgieft, alsdann in ein Gefäß mit 
Zuderlöfung ftellt, fo fieht man die Koblenfäure einzig und allein am Papierboden 
der Röhre fich entbinden. Die Zuderlöfung tritt nämlih durch den Papierboden 
zu der Hefe hinein und mird dafelbft augenblicklich zerfegt; die Kohlenfäure ſteigt in 
der Slasröhre in die Höhe, während ber gebildete Alkohol im Gefäß zurückbleibt. 
Auf welche Weife die Defepilze die Zerfegung des Zuderd bewirken, ift noch durch⸗ 
aus rärhfelhaftz denn die Pilze fcheinen durchaus nichts von den Probucten ber 
Bährung zu abforbiren, das Gewicht der Kohlenfäure und des Alkohols beträgt 
genau foviel als das des Zuckers, aus dem fie fich gebildet. Da es jeboch in 
der Chemie noch mehre ſolcher Proceſſe gibt, wo ein Körper allein durch feine Ge⸗ 
genwart einen andern umwandeln oder in eine Anzahl von einfahern Berbindungen 
umfegen kann, fo ftellt man auch die Befepilze mit biefen in eine Gruppe und nennt 
diefelben Fermente, Gährungsftoffes die Kraft aber, vermöge beren dieſe Yer- 
mente wirken, wirb als katalytiſche oder Contactwirkung bezeichner. Dan nimmt 
an, daß eine fehr energifhhe Bewegung in den Atomen ber Fermente ftattfindet, die 
fi) bei der Berührung mit andern Stoffen auch auf diefe fortpflanzt und die Atome 
derfelben zur Zrennung oder zu anderer Bruppirung anregt. Es find daher unend- 
lich Heine mitroftopifche Organismen, denen wir unfere wichtigften und edelften Ge⸗ 
tränke verdanken, die uns unfer Bier und unfern Wein bereiten, wie fie auch für 
einen minder gewählten Geſchmack den Meth, Gider, Branntwein, Pulque und 
viele andere beraufchende Flüffigkeiten liefen. Das ganze Geheinmig von dem Be 
reiten dieſer Getränke beruht zumeift auf dem genaueften Studium der Entwicklung 
und der Thätigkeit der Hefepilze. So ift 3. DB. die Fortpflanzung biefer Zellen bei 
einer Xemperatur zwifchen 0° und 7° eine ganz andere als bei 17—25°. Im 
erftern Fall entfteht die Unterhefe, die beim Brauen bes bairifhen Biere von Wich⸗ 
tigkeit, während biefelbe bei höherer Temperatur fi in Oberhefe ummandelt und 
dann zur Bereitung des leichten Weißbiers erfoderlich ift. . 

Offenbar wirfen auch andere mitroftopifche Organismen al6 Fermente. Nach 
Mitfcherlich find es die Vibrionen, die beim Faulen der Franken Kartoffeln die Eel- 
Iulofemembran der Zellen Iöfen, während die Pilsfäden des Hausſchwamms (Meru- 
Hus destructor) die Holsfafern der Balken zerlegen und ganze Gebäude zum Ein⸗ 
ſturz bringen. Miſcht man Alkohol mit Hefepilgen, fo entfleht von neuem eine 
Gährung und ed wird dadurch Effig gebildet. Auch bei verfchiebenen Krankheiten 
feheinen, wie wir bald weiter fehen werben, mißroflopifche Pilze die Rolle eines Fer⸗ 
ments zu fpielen. 


Nefpiration der Infuforien. Malaria. 


Die in den Infufionen erfcheinenden Thierchen abforbiren den Stickſtoff, ben 
fie den verwefenden Stoffen entziehen und im ihre eigene Leibesſubſtanz ummanbeln ; 
je größer die Menge der fich zerfegenden Stoffe, deſto mehr vermehren ſich auch 
die Infuforien; ift endlich der faulende Körper gänzlich verzehrt, fo verichwinben 
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diefe Urten wieder und dic Fäulniß Hat damit ein Ende. Daher find die Infufo- 
rien dazu beftimmt, alle todten Körper, deren Verweſungsproceß den übrigen Dr- 
ganismen leicht fehr nachtheilig werben könnte, aufzuzehren und- aus der Welt zu 
fchaffen ; fie geboren gewiffermaßen zur Reinigungspoligei der Natur, glei vielen 
Inſekten, ben Aasvögeln, den fleifchfreffenden Säugethieren, und der Nutzen, den 
fie in diefer Beziehung fchaffen, ift durchaus nicht zu gering anzufchlagen. 

Andere mitroflopifche Organismen wirken nicht direct durch die Affimilation 





faufender Stoffe, fonbern durch das Ausathmen von Sauerftoff, welcher diefe Stoffe 
verbrennt, oxydirt und fo diefelben ebenfalls zerſtört und unſchädlich macht. Es find 


namentlich die grünen Algen und Infuſorien, denen in dieſer Beziehung eine hohe 
Bedeutung zukommt. Morren hat gefunden, daß der Athmungsproceß dieſer mikro⸗ 
flopifhen Pflänzchen und Thierchen genau fo vor ſich geht wie der der großen Ge⸗ 
wächfe: daß fie im Dunkel Kohlenfäure ausfcheiden, bagegen im Sonnenlicht große 


Maffen Kohlenfäure abforbiren und bafür ebenfo viel Sauerftoff ausachmen. Wenn 


daher die Sonne eine Waflerfläche befcheint, fo entwideln fich die von der Refpi« 
ration der Infuforien entbundenen Basblafen in folcher Menge, daf das Maffer 
in Blafen aufſchäumt und zu fieden fcheint; diefer Sauerfioff ift es aber audy, der, 


im Waffer gelöft, die beiebenden, der Befundheit zuträglichen Eigenfchaften deffelben 


erhöht. 


Freilich foheinen in andern Fällen die mikroſtopiſchen Drganismen Durch | 
ihren Athmungsproceß bei weitem verberblichere Einflüffe auszuüben. Der tödtliche 


Einfluß ftehender Gewäfler und Sünpfe ift ſchon feit den älteften Zeiten berüchtigt. 


In folhen flachen, überſchwemmten Gegenden hauſt jahraus jahrein das Wieber, 
und in der heißen Zone haben hier die furchtbarften aller Epidemien ihren Urfprung 
genommen: die Peſt aus dem feuchten Nildelta, die Cholera aus den Niederungen 
ded Ganges, das Gelbe Fieber aus den Sümpfen der Miſſiſſippimündung. Im 
füdlihen Europa find große, einft blühende Provinzen unter dem Peſthauch 
der Malaria oder der Aria catliva verödet: Die toßcanifchen Maremmen haben das 
einft von reihen Städten bewohnte Etruskerland, die Pontinifchen Sümpfe die blü- 
hende römifche Campagna entvölkert und in eine Wüſte verwandelt. Daß vorzug% 
weife die Sumpfe DBeranlaffung ber tödtlichen Ausbünftungen find, die über Diefen 
Landſtrichen lagern, erweiſen bie fegensreihen Beſtrebungen ber toßcanifchen und 
öftreihifchen Negierung, die durch Ableitung der das Rand überſchwemmenden Ge: 
birgsbäche und durch Trockenlegung der Sümpfe große, einft unbemohnbare Gefilde 


umgewandelt haben. Worin beftehen und woraus entfiehen nun aber dieſe unficht- 


baren Miasmen, die den Einheimilchen wie ben Fremden mit unvermeidlichem Siech- 


thum vergiften? Zwar ift die Wiffenfchaft noch nicht im Stande hier eine entfchei- 
dende Antwort zu geben; da jedoch die giftigen Safe nur im Sommer fi über 
den Sümpfen lagern und auch bei Nacht weit tödtlicher wirken als während des 
Tages, fo liegt der Gedanke nahe, daß diefelben mit dem Athmungsproceß der Plan: 


zen zufammenhängen,. welche diefe Sümpfe bewohnen und bekanntlich nur des Nachts 
Koblenfaure aushauchen. Manche mikroſtopiſche Weſen fcheinen ſpecifiſche Stoffe 
auszuathmen, die ber Gefundheit befonders nachtheilig find. Zaucht man die Hand 
in ein von ber Hüllenkugel (Chiamydomonas Pulvisculus) grüngefärbtee Maffer, 
fo heftet ſich an biefelbe ein eigenthümlicher moderartiger, fpermatifcher Geruch, ber 


fhwer zu: entfernen iſt, und bie übelriechenden Ausbünftungen vieler Zeihe und 
Sümpfe rühren offenbar mur von ihren mikroſkopiſchen Bewohnern Her. SItalienifche 


Naturforfcher haben auch auf die Algenfamilie der Armleuchter oder Charen auf- 


merffan gemacht, die überall die Sümpfe der Maremmen bewohnen und die bei 


ihrer Verweſung einen furchtbaren Geſtank entwideln. Es ift jedoch nicht unwahr- 
fcheinlich, daß auch die mikroſkopiſchen Pflänzchen und Thierchen, bie gewiß Dort 


sole überall die Süumpfe gen, und gar mit Leben bucchtränfen, eine Hauptrolle bei 
Der Ausſcheidung jener Miadmen fpielen mögen, die auf die Organismen bes Men⸗ 


(hen wie Gifte oder Fermente zu wirken feinen. Als bei der Oderüberſchwem⸗ 
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nung im Jahre 1854 ein großer, Theil von Schlefien unter Waſſer gefegt war, 
blieb diefes mehre Tage auf den Adern und Wiefen fliehen und erfüllte ſich in die» 
fer Zeit überall mit unendlihen Mengen von Volvocinen, Gonferven und Infuſo⸗ 
rien, ſodaß es tief grün fich färbte und fchon von weitem fich durch feinen pene- 
trirenden Geruch bemerklih machte, Daß auch diefe, wie jebe Überſchwemmung, 
Bieber und andere Krankheiten in ihrem Gefolge hatte, ift bekannt. ' 


Cholera. hier» und Pflanzenepidemien. Brand, Roft, Mutterkorn. 


Daß mikroſkopiſche Organismen bie Urheber von Epidemien, und namentli 
von Sumpfmiasmen find, ift übrigens ſchon eine uralte Anficht, und bereitö ber 
alte Varro räth die Häufer weit entfernt von den Sümpfen zu bauen, „bein aus 
diefen entftehen Beine Thierchen, die mit den Augen nicht gefehen werben konnen, 
aus der Luft in den Körper durch Mund und Naſe eindringen und fihmere Krank» 
beiten veranlaffen”. Diefe Thierchen wurden als unfichtbare Fliegen gedacht, bie, 
mit furchebaren Stacheln bewehrt, in dichten Schwärmen von den Sümpfen aufſtei⸗ 
gen. Später glaubte man auch bei der Peft dergleichen unfichtbare Peftfliegen an« 
nehmen zu müffen, und in der neueften Zeit hat man ebenfo wieder von Cholera- 
thierchen gefprochen, bie in der Luft oder im Waſſer fich verbreiten und dadurch jene 
furchtbare Krankheit mit fich forttragen follen. Es läßt fih nun nicht leugnen, baf 
das Auftreten biefer Epidemien viele Erfcheinungen barbietet, die der Anficht günftig 
find, ale ob organifche Weſen die Träger des Krankheitöftoffes felen; dennoch müfe 
fen wir daran fefthalten, daß, namentlich was die Cholera betrifft, bisher noch Nie⸗ 
mand, weder in der Luft, noch im Waſſer, noch im erkrankten Menſchen, einen 
mitroffopifhen Organismus bat nachweifen fünnen, dem man mit irgendiwelder 
MWahrfcheinlichkeit die Veranlaffung der Krankheit zufchreiben konnte. Ehrenberg bat 
den Luftftaub in, Berlin während einer Epidemie mikroſtkopiſch unterfuht und iſt 
dadurch zu der Überzeugung gelangt, dag die Cholerathierchen und Cholerapilze ind 
Reich der. Fabel gehören; ebenfo wenig bat Cohn im Brunnenwaffer zu Breslau 
während der Cholera andere mikroflopifche Beſtandtheile gefunden als zu gewöhn⸗ 
lichen Zeiten. Obwol die parifer Akademie infolge bed Legats Breant Demjeni⸗ 
gen eine Belohnung von 500000 Francs zugefichert hat, der die mikroſtopiſchen 
Pilze oder Infuforien ber Cholera entdecken würde, fo ift doch noch wenig Ausficht- 
vorhanden, daß Jemand dieſen Preis fich verbienen werde. 

Anders verhält ſich die Sache mit einer großen Anzahl von Epidenien, bie 
feit etwa einem Decennium unfere Gulturpflanzen in unerhörter Weiſe heimſuchen 
umd in ihrem Auftreten auffallende Ähnlichkeit mit der Cholera zeigen. In allen 
diefen, oft für den Nationalwohlftand überaus verberblihen Epidemien bat die Na 
turwiffenfchaft nachgewiefen, daß es mikroſkopiſche Organismen find, die fi in un 
endlicher Menge im Körper ber Pflanzen entwideln, ihnen Saft und Kraft aus: 
faugen und fie über kurz oder lang tödten. Es find meift unfichtbare Eleine Pilze, 
deren Samen in giftigem Staube über bie Felder. bahingetragen werben und Mis- 
wach und Hungersnoth in ihrem traurigen Gefolge mit fich führen. _ 

Es gibt diefer mikroſkopiſchen Pilze fehr verfchiedene Arten; jedes Gewächs 
at feinen unſichtbaren Feind, manche Pflanzen find fogar mehren Arten auöge- 
be, deren jede eine andere Krankheit zur Folge dar Man kann jedoch unter Dies 


fen Fornien zwei Haupttlaſſen unterfcheiden: die Entophyten, die gleich den Einge⸗ 


‚weidewürmern im Innern des Pflanzenkörpers ſich entwickeln, und die Epiphyten, 


die auf der Außenfeite deffelben ſich verbreiten, gleich jenen unwillkommenen Gchma« 
zogern, bie mitunter in Haaren und Kleidern fich einniften. 
Bon Entophyten ſtammt der Roſt und ber Brand ber Getreibearten, der oft 
in ganzen Gegenden bie Ernte decimirt. Beim Brande, dem namentlich ber Di 
zen audgefept ift, finden wir in ben Ahren neben ben gefunden auch zahlreiche 
Körner, die ſtatt des weißen Mehles von einem ſchwarzen Pulver erfüllt ſind. Die⸗ 
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ſes Pulver, der Brandflaub, befteht aus Millionen Peiner Kügelden, den Sporen 
des Brandpilzes (Tilletia Carbo). Wenn die brandigen Körner aufplagen, fo wer- 
den die ſchwarzen Brandfporen ausgeftreut und hängen fi auch an dem gefunden 

izen feft, und wenn ber Landwirch im nächften Frühling diefen Samen in bie 
Erde ſenkt, fo füet er gleichzeitig, ohne es zu ahnen, auch Millionen Brandpilze 
aus. In ber Feuchtigkeit des Bodens keimen diefe Pilsfporen zu kurzen Schläuden, 
die an der Spige alsbald wieder einen Kranz von fech6 bis zehn fpindelformigen Zellen 
treiben; jede dieſer Zellen erzeugt wieder ein paar fugelige Keimkoͤrner, und ein jedes 
Keimkorn, dern auf diefe Weiſe aus jeder Brandfpore ſtets eine große Anzahl 
hervorgehen, ift der Keim eines neuen Pilzes und verlängert fi in einen langen 
Faden, der fich zwifchen den Würzelchen des inzwifchen gleichfalls gefeimten Weizen⸗ 
länzchen ins Innere deffelben einbohrt; in den Geweben des Weizenſtengelchen fin- 
det der Pilzkeim Säfte und Nahrung, durch die er ſich mehr und mehr auszubehnen 
und zu verzweigen vermag. Se höher der Weizen ſchoßt, defto mehr vergrößert ſich 
aud in feinem Innern der verborgene Feind, und wenn ber Weisen in Blüte ge- 
treten und bie jungen Körner zu fohwellen beginnen, dann dringt ber Pilz, den 
Saftwegen folgend, auch in die letztern und ſaugt räuberifch die ſüße Milch ein, 
welche die Mutterpflanze zur Ernährung ihrer Samen in reicher Fülle entwidelt. 
Die Zellen des Weizenſamens aber, die dazu beflimmt waren, den Keim für bas 
nächfte Jahr zu bilden und mit Mehl und Eiweiß zu ernähren, gehen nun aus 
Mangel an Rahrung vor Hunger zugrunde, und an ihrer Stelle erfüllt ber mör⸗ 
deriſche Brandpilz die leere Höhle des Samenkorns, indem er ſich darin ausbreitet 
und feine eigene giftige Brut niederlegt. Während das Pilsgemebe bisher nur aus 
langen verzioeigten Fäden beftanden, fo fängt es jest an Frucht zu tragen: das 
beißt: es fproffen aus den Pilzfäden im Innern des Weizenkorns an allen Enden 
ſchwaͤrzliche Kügelhen hervor, die, wenn fie gereift und von den Mutterfäden abge 
fallen find, jenen ſchwarzen Brandflaub barftellen, ben wir als ben Anfang der 
Krankheit bereits erfannt Hatten. Wo ber Brandpilz im WBeizenfelde reichlich ſich 
entwidelt, wird oft ein Drittel bed Ertrags duch ihn zerftort. Der Roggen iſt 
dem Brande weniger ausgefept, dagegen wirb ber Hafer, der Hirfe, ber Mais oft 
in fürchterlichee Weife von Brandpilzen heimgeſucht. Ba, wie wir gefehen, die 
Hauptquelie der Anftedung in_den Brandfporen Tiegt, welche dem Saatgetreide an- 
haften, fo bleibt, um biefem Übel vorzubeugen, kein anberes Mittel übrig, als jene 
Sporen zu zerflören. Dies geſchieht leicht, wenn man den zur Yusfaat beftimmten 
Weizen einige Stunden mit Agfatt oder noch beffer mit einer Auflöfung von Kupfer» 
vitriol in Waſſer beist, wodurch bie Keimkraft ber Pihfporen, nicht aber die des 
Getreides vernichtet wird. Auf diefe Weiſe Tonnen die Felder leicht vor den Berflö- 
rungen des Brandes behütet werden; ganz freilich wird audy dadurch die Möglichkeit 
einer Anſteckung nicht ausgeſchloſſen, da ja ein Theil der Brandfporen auf die Erde 
fälle oder dur den Dünger auf ben Acker gebracht wird und dann immer noch 
leicht den Zutritt zu den Weizenpflanzen finden kann. Die Entwidelung des Bran- 
des, wie wir fie oben gefchildert, war bis in bie neuefte Zeit vollig unbekannt und 
iſt erft feit Anfang bes Jahres 1855 durch die übereinflimmenden Unterfuchungen 
von Tulasne in Paris und Kühn in Bunzlau genau erforfcht worden. 

Der Roft (Trichobasis Imearis) rührt von einem mitroffopifhen Pilz ber, 
der fich weniger in den Uhren als in den Stengeln und Blättern ber Getreidear⸗ 
ten ausbreitet und beim Gporentragen die Oberhaut der Pflanzentheile durchbohrt, 
in deren Innern er fi entwidelt hatte; feine Sporen find röthlich, und daher zeich⸗ 
nen die befallenen Pflanzen ſich ſchon von weitem durch roftfarbene Streifen aus. 
Obwol der Roſt nicht direct die Körner angreift, fo ſchadet er doch mittelbar dem 
Grtrage der Ernten bedeutend, indem bie von ihm befallenen und ausgefaugten 


Halme den Üyren nicht genug Rahrung zukommen Taffen Tonnen und biefe daher 
verfümmern müffen. 
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Eine eigenthümliche Krankheit ift das Mutterforn, das vorzugsweiſe den Roggen 
heimſucht. Auch diefes Übel ift oft epidemifch und wirkt um fo verderblicher, als 
die von Mutterkorn befallenen Körner nicht nur zur Nahrung und Saat vollig un- 
brauchbar, fondern auch von einem fehr Bräftigen Giftftoff erfüllt werden, der in 
geringern Dofen mächtig erregend auf das Gefäßſyſtem des Menfchen wirkt und 
daher in der Mebicin vielfach angewendet wird; in größern Mengen genoffen, erzeugt 
das Mutterforn eine fürchterliche, faft immer södtliche Krankheit, den Ergotismus 
oder die Kriebelkrankheit, infolge deren bie Hände und Füße unter den gräßlich- 
ftien Schmerzen und Krämpfen in Brand übergehen. In ſolchen Jahren, wo viel 
Mutterkorn unter dem Getreide vortommt und ins Brot verbaden wird, kann auch 
die Kriebelkrankheit epidemifch werben, wie wir dies erft im Winter 1854 aus dem 
Lager ber verbünbdeten Mächte in ber Krim vernommen haben. Auch das Mutter 
korn wird von mikroſkopiſchen Pilgfporen erzeugt, die vom Winde auf die blühen- 
den Getreibeähren getragen werben. Hier feimen fie und bilden ein vieläftiges Pilz 
gemebe, welches mit fhmammartiger Schicht den jungen Fruchtknoten umfpinnt und 
an feiner Außenfeite gleich einem feinen Mehlftaube zahliofe unendlich Leine Kügel⸗ 
hen trägt, die vielleicht als die männlichen Organe des Pilzes zu betrachten find; 
diefe Kügelchen werden deshalb ald Spermatien, und das Pilzgewebe, dem fie ent 
fprießen, als Spermagonie bezeichnet. Im Laufe des Juli und Auguſt vergrößert 
fi diefes Pilzgewebe allmälig zu einem langen Feulenförmigen Körper, der bie 
Geſtalt eines Toloffalen, außen fchwarzbläulichen, inwendig weißen Getreidekorns be- 
figt, eben als Mutterforn, Sclerotium Clavus, bezeichnet und in ber Medicin benugt 
wird. Diefer Körper ift nichts weiter als das Mycelium eines Pilzes, das fich nen 
gebildet bat, während ber eigentliche Fruchtfnoten des Roggens auf ber Spige bes 
Mutterfornd als zufammengefchrumpftes Müschen figen bleib. Bis zum Jahre 
1854 glaubte man, daß hiermit die Entwidelung des Mutterkorns abgefchloffen fei; 
erft Tulasne kam auf bie glüdliche Idee zu unterfuchen, was denn nun weiter aus 
biefem Körper würde. Zu dieſem Zweck brachte er Mutterkorn in feuchte Erde. Den 
ganzen Winter blieb daſſelbe auch bier unverändert; im Frühjahr aber borft das 
Korn und es fproßte aus ihm ein zierliches, langgeſtieltes Pilzköpfchen hervor, oben 
kugelig angefchwollen und erfüllt mit zahllofen langen, fabenförmigen Sporen, die 
je zw acht in einen Fruchtſchlauch eingefchloffen find. Eine größere Anzahl ſolcher 
Fruchtfchläuche ift immer zu einer flafchenförmigen, nad aufen en Kernfrucht 
vereinigt, und diefe Kernfrüchte find in zahlreicher Menge auf den Pilzköpfchen ver- 
theilt; find die Sporen reif, fo treten fie nach Zerreißung der Fruchtſchläuche durch 
die Offnungen der Kernfrüchtchen an die Außenfeite des Pilzköpfchens und können 
leicht von hier entfernt werden. Es ift nad diefer Entdeckung bas bekannte Mut- 
terforn nur der unfruchtbare Zuſtand, gemwiffermagen ber Stamm (Thallus) eines 
Pilzes, deffen eigentliche Frucht erft im nächften Fahre als geftieltes Köpfchen von ihm 
entwidtelt wird. Es laßt fih nun leicht denken, wie das Mutterforn in unfern Adern 
fich einniftet: die im vorigen Jahre abgefallenen und in die Erbe eingeadierten Mut 
terförner (Sclerotien) bilden im Frühling auf die oben befchriebene Weiſe ihre Frucht: 
köpfchen; die Sporen, die in denfelben enthalten find, werben vom Winde auf bie 
inzwifchen zur Blüte gelangten Noggenfelder gebracht und fproffen in den Ahren 
zu neuen Pilzkörpern aus. Da bie Fruchtlöpfchen des Mutterkornpilze® ganz genau 
den Bau der Pyrenomyceten oder Kernpilze (Sphärien) haben, wird berfelde von Tu⸗ 
Iasne ebenfalls zu den Kernpilzen geftellt und als Keulenfopf (Claviceps purpureus) 
bezeichnet. Außer dem Roggen werben auch noch viel andere Betreide- und Gras⸗ 
arten von Mutterfornpilgen (Slavicepsarten) befallen. Die Samen des Schilfs (Phrag- 
mites communis) werden jahraus fahrein fo regelmäßig von biefen Paraſiten vet» 
nichtet, daß es erſt in der neueften Zeit gelungen fft, einige gefunde, keimfaͤhige 
Samen dieſes fo überaus gemeinen Graſes zu beobachten. ' 
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verfärben, es wird gelblichgrau und rollt ſich zufammen, und es ift biefer Anblick 
in ganzen Gegenden, die von der Krankheit befallen waren, um fo troftlofer, je 
auffallender das welke Anfehen ber Weinberge mit ihrer fonftigen freudiggrünen 
Pracht contraftirt. Es entwickelt fih namlich ein parafitiiher Schimmel, das Oi- 
dium Tuckeri, auf der Außenfeite der Blätter, nicht, wie die bisher betrachteten 
Pilsformen, im Innern derſelben. Gleichwol töbtet das Didium, obwol nur ein Epi- 
phyt, die Pflanzentheile, auf denen es ſich entwidelt, in ganz ähnlicher Weile wie 
die früher charakterifirten Entophyten; indem ed fi nämlich mit Hülfe zahllofer klei⸗ 
ner Saugmwärzchen an die Oberhaut fefthänge, flirbt diefelbe an allen biefen Punkten 
ab, und es wird dadurch der normale Lebensproceh des Blattes umterbrohen. Brei⸗ 
tet fih nun das Didium auch auf die jungen Trauben aus, fo wird auch bie Ober- 
haut ber Beeren allmälig abgetöbtet; bald zerreißt diefelbe, da fie al& abgeftorbenes 
Gebilde nicht weiterwachſen Tann; aber die aufgefprungene Beere kann fih nun 
auch nicht mehr entwideln, fie verdborrt im Sonnenfhein oder fie verfauft, wenn 
Megen binzutritt. Nur wenn der Schimmel eine ſchon faft ausgewachſene Traube 
erreicht, ift dee Schaden, den er veranlaßt, umbebeutender, obwol auch dann die 
Beeren nicht vollig auswachfen und bie fledige Oberhaut ihnen ein unfchones An⸗ 
fehen gibt. Daß die Epidemie von einem Fleinen Herde aus ſich in allmäligem 
Fortfchritte über ganz Europa ausbreiten konnte, erflärt fi) aus der zahllofen Menge 
von Sporen, durch die ſich das Oidium Tuckeri fortpflanzt. Aus allen Punkten 
des weißen Schimmels nämlich erheben fich aufrechte Fäden, die fi an der Spitze 
zu eiförmigen Bläschen abgliedern. Diefe Bläschen (Conidien oder Brutlörner ge- 
nannt) dienen dazu, den Schimmel von Blatt zu Blatt, von Rebe zu Rebe zu 
verbreiten und fo einen ZBeinberg nach dem andern zu vergiften. Da jeboch diefe 
Brutlörner von weicher, zarter, vergänglicher Beichaffenheit find, und weder das 
Austrodnen noch das "Überwintern lange zu ertragen ſcheinen, fo blieb es immer 
noch. räthfelhaft, im welcher Weife der Keim der Krankheit fi) den Winter über er 
halten und im nächften Frühjahr auf dem ingwifchen hervorgefproßten, frifchen Laube 
feine Verheerungen erneuern Tonne. ine zweite Fortpflanzungsweife bed Oidium 
- Tuckeri fcheint hierfür den Schlüffel zu liefern. Es bilden fich nämlich im Herbfte 
an den Schimmelfäden hier und da Körperchen (fogenannte Cicinobolusfrüchte), die 
im Samen mit zahllofen Sporen gefüllt find; dieſe fprigen in einem langen Strahle 
aus der Offnung ber Frucht hervor und fcheinen, an den Stengeln und den untern 
Theilen des Weinſtocks fefthängend, den Winter leicht überftehen, im nächften Früb- 
jahr aber ſich weiterentwideln zu fönnen. 

Die Zraubentranfheit gehört unter eine Neihe von Pflanzenepidemien, die un- 
ter dem Nanıen des Mehlthau oder Rußthau berüchtige find und ſich auf den Blät- 
tern der Bäume, namentlich auf Pfirfichen, Linden und Akazien, auf dem Hopfen, 
den Gurken und Bohnen fomwie zahlreichen wilden Pflanzen bemerflih machen ; 
auch bei den Stachelbeeren und Johannisbeeren veranlaft ein Mehlthau fehr bedeutende 
Verheerungen, die namentlich in Nordamerika beobachtet worden find. Überall find 
ed epiphytiſche Schimmel, deren weiße verzweigte Fäden, ganz ähnlich denen ‘des 
Oidium Tuckeri, an die Oberhaut fich feftfaugen und diefelbe allmälig tödten. Bei 
der Fortpflanzung dieſer Mehlthauarten bat man nicht nur wie bei dem Oidium 
Tuckeri die eiförmigen Conidien und die Eincinobolusfrüchte, fondern außerdem noch 
eine dritte Urt von Organen bemerkt, die man als die eigentlichen echten Früchte 
diefer Pilze betrachten muß. Es find dies kugelige Kapfeln, die von einem Kranze 
langer zierliher Haare ringe umgeben find; in ihrem Innern befindet ſich ein fo- 
genannter Fruchtkern, beftchend aus einer Anzahl von Fruchtfchläuchen, deren jeder 
vier große, ölhaltige Sporen einfchließt; wegen dieſes Zruchtbaus werden die Pilze 
des Mehlthaus trog ihres einfachen fchimmelähnlichen Gewebes zu den Kernpilgen 
(in die Nähe der Sphärien und des Mutterkornpilzes) geftellt und als Eriſyphe 
aaeichner. Der Schimmel der Traubenkrankheit iſt höchſt wahrfcheinfich auch eine 

riſyphe oder ein Mehlthau, doch find die eigentlichen Kernfrüchte des Trauben- 
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pilzes in Europa noch nicht beobachtet worden. Dagegen kennt man in Norbamerife 
einen Mehlthau mit Kernfrucht an dem bortigen wilden Beine (Vitis Labrusca), 
der bei uns in Lauben gepflanzt wird, und es wäre nicht unmöglich, baf bie 
Traubenkrankheit urfprünglih in Amerika einheimifch und erft von da ihren Weg 
nad England und dem europäifhen Continent gefunden bat, obwol ber Mehlthau, 
ber fie veranlagt, feine charakteriftifche Frucht bier auf fremden Boden vielleicht noch 
gar nicht oder doch nur fehr felten entwickelte. | 

Fe gemwaltfamer die Traubenkrankheit in das Wohl und Wehe ganzer Völker 
eingreift, deſto größer ift natürlih das Beſtreben gemwefen, ein Mittel gegen biefe 
Bölkerplage ausfindig zu machen, und mehre Akademien und Regierungen haben 
bereitö dem Entdeder eines ſolchen glänzende Belohnungen gefichert. Es fcheint je 
doch von ben Zaufenden der vorgefchlagenen Heilverfahren nur eines durch einen 
größern Erfolg fi) bewährt zu haben, nämlich das Beſtreuen bed Weinlaubs und 
ber Zrauben mit Schwefelblumen (feinem Schwefelpulver), welches mehrmals wie 
berholt werden muß und durch Abforbtion geringer Schwefelmengen im pflanzlichen 
Drganismus der Entwickelung des Parafiten Schranken zu fegen fcheint; wenig⸗ 
ftens ftellen die Berichte der parifer Akademie biefem Verfahren ein günftiges Zeug- 
niß, obmol daffelbe wegen feiner Koftfpieligkeit und Umſtändlichkeit vielleicht nur im 
Kleinen Anwendung finden Fann. 

Somie bie bier erwähnten Culturgewächſe, fo leiden in neuerer Zeit faft alle 
andern in Feld, Wald und Garten angebauten Pflanzen an biefer ober jener, bald 
mehr bald minder gefährlihen, bald mehr bald minder verbreiteten Krankheit; und 
überall, wenn ein folches bel epidemifch wird, kann man überzeugt fein, daß ein 
mißroffopifcher Parafit daſſelbe verfchuldet Habe. In den Falten Häufern ber Bär- 
ten gehe oft alle Haidekräuter, fo verfchiedenen Arten fie auch angehören, in Burger 
Zeit zugrunde, indem fie durch die fogenannte Bräune entlaubt werben; Bier iſt 
nad) Braun’s und De Bary's Unterfuchungen ein Epiphyt, der Baibetöbter (Stem- 
phylium ericootonum), ber &chuldige, ber gleich den Mehlthaupilzen bie Blätter 
tödtet. Während bei Kirfchen und Pflaumen nur bie Früchte von Schimmeln aus- 
gefaugt werden, finden wir bei Birnbäumen, Roſen und Brombeeren auf ben Blät- 
tern rothe Flecken, bie, von zierliden Ringen umtreift, ein flaubiges Pulver aus 
ftreuen; es find dies Brandpilze (Aecidium, Roestelia u. ſ. w.), die bem Laube und 
dadurch mittelbar auch dem Stamme ſchaden. Auch bei ben Galceolarien, den Hya⸗ 
cinthen, den Pelargonien, Stiefmütterchen und zahlreichen andern Gartengewächien 
find Krankheiten bekannt, bei-benen Pilze eine Rolle fpielen. 


Muscardine. 


Merkwürbigerweife ift auch eines von den cultivirten Thieren, wenn man ſich 
fo ausbrüden darf, im gegenwärtigen Jahrhundert einer Epibemie unterworfen, die 
mit der Kartoffelkrankheit und ähnlichen die größte Übereinfiimmung zeigt. Die Sei- 
denraupen nämlich, deren Zucht bekanntlich in Frankreich und Stalien ein Haupf 
erwerb der Bevölkerung ift, merden in diefen Rändern in ber Hegel Eurz vor dem 
Verpuppen häufig von einer Krankheit befallen, die ſtets einen töbdtlichen Ausgang 
nimmt. Nachdem die Raupe völlig Präftig und gefund geweſen, wird fie mit einem 
male träge, endlich unbeweglich; fie verfrümmt ſich bogen ober Sförmig, firedt bie 
Füße lang aus und ſtirbt Tags darauf; iſt einmal diefe Krankheit in einer Rauperei 
ausgebrochen, fo wüthet fie mit furchtbarer Heftigkeit, und in kurzem find alle 
Naupen der Anftalt ein Opfer des Contagiums geworden; ja es kann felbft ‚in gan 
zen Gegenden ber Seidenertrag auf biefe Weiſe vernichtet werben. Merkwürdig iſt 
dabei das Verhalten der getödteten Raupen; ſtatt zu verfaulen, wird nämlich ihr 
Körper ſteif und hart wie Holz, trocknet vollig zu einer Mumle aus, und am vier 
ten Tage nach dem Tode erfcheint an ben Athemöffnungen und zwifchen ben Leibes · 
ringen ein weißer Hauch, der am ſiebenten die ganze Raupe mit einem weißen dicken 
michlartigen, wie Kreide abfärbenden Überzug bedeckt. Won ihm erhielt die Krant- 
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widelung der Pilze einen ganz befonders günftigen Boden abgeben, während in an⸗ 
bern Jahren fie von ihren Feinden ganz verfchont bleiben. Solche Einfluffe ſcheinen 
nun in bem legten Decennium mehr ald je vorzumalten, und es wäre nicht unmög- 
lich, daß auch das Einheimifchwerden ber Cholera in unferm Welttheil damit im 
Zuſammenhang fteht. Doch bürfen wir auch nicht verfennen, daß ein Theil der jetzt 
fo gefürchteten Epidemien ſchon von jeher bei und herrfchte, und nur unter den alle 
gemeinen Begriff des Miswachfes, der Hungerjahre u. ſ. m. fubfumirt wurbe, ohne 
genauer unterfucht worden zu fein; daß andere Epidemien nur darum erft in neue 
fter Zeit bei uns bemerkt wurden, weil die krankmachenden Pilgfporen zufällig erft 
feit kurzem vielleicht durch birecten Transport mit dem Samen aus ihrer Urheimat 
zu uns ihren Weg gefunden haben. Jedenfalls dürfen wir die Boffnung nicht auf 
geben, daß, wenn wirklich nur ein momentaner kosmiſcher oder atmofphärifcher Ein- 
fluß jene ungemeine Verbreitung von Krankheiten in der gegenwärtigen Zeitperiode 
begünftigt, biefe legtern auch nach einiger Zeit von felbft wieder erlöfchen oder doch 
minder gefährlich fein werben, wie die wenigftens bisjegt noch mit allen Epidemien 
ber Fall gewefen ift, von denen die Gefchichte ber Krankheiten uns Kunbe gibt. 


Die Wunder des Bluts. 


er die Mufeen alter Städte befuchte, erinnert fich des eigenthümlichen Ge⸗ 
fühls, das ihn bei der Befichtigung der in ber Regel hier aufbewahrten Richt- und 
Marterinftrumente frügerer Jahrhunderte überfchleicht. Da liegen in Reih und Glich 
Apparate von feltfamer Form, wie nur bie erfinderifche Grauſamkeit des Mittel- 
alters fie erfinnen Eonnte, Daumenſtock und Beinſchraube, das Medlienburgifche In⸗ 
firument und die Pommerfhe Müge, der Gefpidte Hafe, die Eiferne Jungfrau und 
wie alle jene furchtbaren Torturwerkzeuge hießen, deren Namen fchon Schrecken ein- 
flößt. Das Eifen glänzt, und Alles ift vorgerichtet, als follte e& jeden Augenblid ge- 
braucht werden, unb während der Meifende lächelnd bie Schärfe der Schneiden prüft, 
in dem befriedigenden Bewußtfein, daß eine aufgeflärtere Zeit biefe Zeugniffe barba- 
rifcher Rechtöpflege für immer außer Gebrauch gefegt, fo erfaßt ihn doch gleichzeitig 
ein Schauder bei dem Gedanken an das Blut, das an diefen Inſtrumenten geflebt, 
an den Jammer und die Thränen, bie fie erpreßt, an bie Xeben, bie durch fie oft 
unfchuldig geopfert wurben. 

In der Gefchichte der Natur begegnen wir Erfcheinungen, deren Betrachtung 
und mit einer ähnlichen gemifchten Empfindung erfüllt. Diefe Erfcheinungen find an 
fih von durchaus nicht außerorbentlicher Art, ja oft nur von geringem wiffenichaft- 
lichen Intereſſe; aber der Aberglaube, ber religiofe Fanatismus - früherer Jahrhun⸗ 
berte bat fi bald aus biefem, bald aus jenem Grunde an fie geknüpft und aus un- 
ſchuldigen Naturbegebenheiten Gegenflände des Wunder und bes Schreckens ge- 
macht, bie wieder auf die Gefchichte der Menfchen einen bebeutfamen, oft furcht« 
baren und blutigen Einfluß geübt haben. Mit Genugthuung geben mwir uns heute 
der Überzeugung hin, daß, feitbem die Wiffenfchaft das wahre Wefen diefer Erfcheinun- 
gen and Licht geftellt, ein verberblicher Misbrauch berfelben durch den Aberglauben 
fortan nicht mehr möglich ift; dennoch können wir uns eined Schauders nicht er- 
wehren, wenn wir an bie unglüdlihen Opfer denken, welche ehemals das Auftreten 
dieſer Erfcheinungen begleiten mußten. 

In allen jenen Zeiten, wo neben bem Glauben ber Aberglaube ale bie widh- 
tigfte weltgefchichtliche Macht auftrat, hören wir von zahllofen Wundern, bie al 
lerwärts den bergebrachten Lauf der Natur unterbrachen, bald als unmittelbare Stra- 
fen der Gottheit, bald als Vorzeichen kommender ſchwerer Erxeigniffe betrachte. Da 
regnen Steine aus Wolken, Dämonen treiben ihr Weſen, Gräber fpeien Todte aus, 
Geſpenſter laſſen fich fehen, Abgründe öffnen fich plöhlich, Waſſer wandelt fich in 

lut, feurige und andere Wunderzeichen erfcheinen bald am Himmel, .bald auf der 
Erde. Je gebilbeter ein Jahrhundert, je reiner feine religiöfen und philofophifchen 
Anſchauungen, befto feltener werden die Wundererſcheinungen, und fie würden be 
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reits gänzlich aufgehört haben, wenn jemals die Köpfe völlig ausgeſtorben waͤren, 
bie zu Marer Beobachtung und feharfem Urtheil unfähig, dafür aber für Wahrneh⸗ 
mung von Mirakeln auch noch heutzutage befonders bevorzugt find. 

Im vorigen Jahrhundert, wo das Gtreben nad Aufklärung nicht felten im 
Oberflächlichkeit ausartete, glaubte man alle jene Wunder und Zeichen, von benen 
indbefondere die Annalen ber bekanntlich fehr abergläubigen Römer, vor allem aber 
die Chroniken des Mittelalters vol find, ohne Ausnahme als Schöpfungen ber Phan⸗ 
tafie, oder als groben, abfichtlichen Betrug auffaffen zu müffen. Eine gründlichere, 
fhärfere Unterfuhung hat jedoch ſeitdem herausgeſtellt, daß vielen angeblichen Wun« 
dererfheinungen in der That eine wirkliche Naturbegebenheit zugrunde lag, die frei- 
lich nicht jene ungewöhnliche Bedeutung befigt, welche frühere Zeiten ihr zufchrieben, 
und bie in der Regel von den Berichterflattern noch durch Übertreibungen und Zus 
thaten aller Art oft bis zur Unkenntlichkeit entftellt wurde So wurden z. B. 
lange Zeit hindurch bie zahlreichen Altern und neuern Zeugniffe über angeblichen 
Beuer» oder Öteinregen für Lügen erklärt, bis diefe Phänomene feit dem Beginn 
diefe6 Jahrhunderts als wirkliche Thatſachen (Meteorfteinfälle) wiffenfchaftlich confta- 
tirt worden find. Selbſt in vielen Zällen, wo ber Bericht einer Wundererfcheinung 
von offenbarer Täuſchung oder von Betrug zeugt, läßt es fich doch nachweiſen, daß 
mwenigftend der Glaube an diefelbe oder bie Hierauf bezügliche Volksſage ihre Wurzel 
in irgendeinem ungewöhnlichen oder auffallenden Raturphaͤnomen hat, welches aben- 
teuerlich aufgefaßt und myſtiſch umgebeutet wurbe. 

Einen Beweis hierfür liefern die zahlreichen, bei allen Völkern von den Alte 
ften bis in die neueften Zeiten uns entgegentretenden Berichte von Wundererſchei⸗ 
nungen, bei denen Blut eine Rolle fpielt. Nach diefen Angaben iſt von Zeit zu 
Zeit auf ben verfchiedenften Gegenſtänden plöplich Blut erfchienen, bald in Speifen, 
bald auf Kleidern, bald im ſtehenden Waffer, bald im Megen, auf Mauern ober 
an Felſen, Schneefelder oder Meeresflächen röthend. Diefe Erfcheinungen haben 
von jeher des Volkes Aufmerkfamkeit auf fich gelenkt, und das Bolt, in feiner Weiſe 
bie Natur auffaffend, hat fie von je als wichtige, verhängnißvolle Erſcheinungen an⸗ 
gefehen. Über erft in neuefter Zeit hat die Wiffenfchaft erkannt, daß bier auch ihr 
ein Gebiet für ihre Farfchungen eröffnet ſei. Und erft feitdem dieſe fich eines Be⸗ 
reichs bemächtigt hatte, das früher ausſchließlich als Tummelplatz des Aberglaubens 
und der Phantafie: gegolten hatte, ift es einerfeitd möglich geworben, den Thatfachen 
felbft ihr Recht werden zu laffen, welche die Aufflärung des vergangenen Jahrhun⸗ 
derts gänzlich abgeleugnet hatte, andererſeits aber diefelben unter die Reihe befann- 
ter Naturerfcheinungen einzuorbnen, benen ber Volksglaube fie als Ausnahme, ale 
under entgegenzuftellen gewohnt war. ' | 

Brot, im Schrank feftverfchloffen, bedeckt fich über Nacht mit Blut, das ſich in 
rothen Tropfen anfammelt; bes andern Tags zeigt fih das Blut auf allen Gpeifen; 
Biutflede erfcheinen an ben Kleidern und anderm Geräthen plöglich, ‚ohne alle Ur- 
fache, unb verſchwinden wieder, ohne daß etwas vorangegangen wäre, was biefe 
wunderbare Erſcheinung mit den Erfahrungen des gemeinen Lebens in Zuſammen · 
hang brächte. Oder ein Weiher, ein Graben, ja alle Gewäſſer in einem Lande fär- 
ben fich erſt grün, bann werben fie roth, und wenn das Waſſer in ber Sonne aus⸗ 
trodnet, feheinen allerorten Blutlachen zurüdzubleiben. Oder ein See, oder felbft 
das Meer blüht plöglid In weiten Streden bei hellem Sonnenfchein in purpurnem 
Schimmer; fo weit das Auge reicht, fieht es eine vothe Fläche; wenige Stunden dar- 
auf wird die Sonne von Wollen verdedt und das Waſſer ift wieder Bar. , 

Solche Erfcheinungen mußten von jeher dad Gemüth der Menfchen im höch⸗ 
ften Grade aufregen; fie gehörten nicht in ben regelmäßigen Kreis der Wahrnehmun- 
gen, welche die Natur ihnen darbot, fie mußten ihnen daher als der unmittelbare 
Ausfluß einer höhern Macht erfcheinen, welche über und außer ber Natur fiehty 
als Zeichen und als Wunder. Freilich ftehen diefe Phänomene keineswegs fo vollig 
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Holirt da, ald man nach dem Eindrude vermuthen möchte, ben fie auf bie Völker 
machten, wo und fo oft fie auch beobachtet wurden. Gar oft färben fih Speifen 
mit weißem, grünem, blauem UÜberzuge; gar oft zeigt bie Außenfeite der Häufer, 
der Steine, der Baumflämme eine grüne, ſchwarze, gelbe Färbung; gar oft erfcheint 
das Waffer umnferer Gräben und Zeiche fhon grün, aber Niemand wundert fich, 
wenn Brot ſchimmelt, und eine grüne Färbung fcheint dem Waſſer fo natürlich, 
daß wir es kaum ohne eine folche zu. denken gewohnt find. Diefe Färbungen konn⸗ 


ten freilich nicht in die Augen fallen, und wir finden in ber That bei ältern Schrift. 
ſtellern kaum eine Spur davon, daß fie einmal in frühern Zeiten beobachtet und 


ber Aufzeichnung für werth erachtet worden wären. Was aber die ihrem Mefen 





nach ganz verwandten rothen Färbungen den Völkern fo merkwürdig machte und 
ihnen einen fo auffallenden Einfluß auf ihre Religion, ihre Sagen, ja felbft auf 


ihre Gefchichte verlieh, das war ihre Ahnfichkeit mit dem Blute. Denn faft überall 
fah man in jenen Erſcheinungen wirkliches Tebendiges Blut, das vom Himmel ber- 
abgefallen oder durch Verwandlung entftanden fei. In der That ähneln einige die. 
fer Phänomene täufchend flüffigem oder geronnenem Blute; andere dagegen bieten 
aufer ber rothen Farbe auch einer lebhaften Phantafie kaum etwas Analoges bar; 
aber freilich war eine ſcharfe Beobachtung niemals Sache des nur oberflächliche 


Eindrücke aufnehmenden, wunderliebenden Volks. Daher leſen wir überall und zu 
allen Zeiten nur von Blut auf Speiſen, von in Blut verwandeltem Waſſer, vom 
Blutregen, blutigem Thau u. f. w. Jener myftifche Nimbus, der dem Blute, dem 
Sige der Seele, im Auge aller Völker anhaftet, übertrug fih nun unmittelbar auf 


diefe Färbungen, er gewann ihnen eine Aufmerkſamkeit, deren ſich wenige Natur⸗ 
erfcheinungen im Volke zu erfreuen haben, und legte ihnen zugleih in ben Augen 
deffelben eine Bedeutfamkeit bei, bie wir nur unter dieſer Vorausfegung uns er- 
Hären können. Denn wenn die Gottheit es an der Zeit hielt, im das gefegliche Ge⸗ 
triebe der Naturereigniffe einzugreifen und noch dazu in ſolch geheimnißvoller Reife, 
wie fie eben dem Blute im Volksglauben anhaftete, fo mußte bied als ein Beweis 
gelten, daß ber Lauf ber Weltordnung durch ſchwere Thaten ober durch unerhörte 
Greigniffe geftort feiz die blutigen Färbungen erfchienen fo als Zeichen des göftlichen 
Zornes, als Unglück drohende Vorbebeutungen begangener Verbrechen und drohender 
Strafen, gleihfam ale „der blutige Schatten, den kommendes Unheil vor ſich vor- 
auswirft”. An diefe Vorftellungen knüpfte fih von felbft das Beſtreben, bie belei- 
digte Gottheit durch Vernichtung ber Schuldigen zu fühnen; daher waren Verfol⸗ 
gungen, ja Hinrichtungen zahlreiher Opfer bis in die neuefte Zeit die unmittelbare 
Folge, fo oft eine folche Erfcheinung irgendwo beobachtet worden war. Wan Tann 
wol fagen, daß die Gefchichte der rothen, biutähnlichen Färbungen in den Annalen 
der Menfchheit mit Blue gefchrieben ift. j 


Schon in dem älteften Dichterwerke, der ‚Ilias, finden wir Stellen, bie von | 


den eben berührten Anſchauungen Zeugniß geben. Wenn Zeus den Achaͤern zürnt, 
dann läßt er Thau, der von Blut krieft, vom Himmel tropfen, und wenn er ben fie 
ben Sohn Sarpedon bemeint, der fern von ber Heimat gefallen, bann läßt er Blut 
zur Erde firmen. As Cäſar fterben follte, da erfchien ein Komet am Himmel, 
und neben andern Wunderzeichen 


Bekämpften feun ge Krieger fih auf Wolken, 
In Reih' und Glied nad echtem Kriegsgebraud, 
Und nieder tropft ihre Blut aufs Capitol. ‚ 


Der Dichter läßt einen Römer hierauf die Bemerkung machen: 


Wenn foldhe Zeichen 
Sufammentreffen, mag wol Mancher fagen: 
- „Das ift natürlich und dies find die Srhnde “, 
Ich aber & e: ed ift Borbedeutung, 
Wo bies 5 zuträgt unter unferm Himmel. 
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Wir Fonnen hinzufügen, daß bei einer ſolchen Antwort fi die ganze Menfchheit 
jahrtaufendelang beruhigt Bat. - 

In fpätern Zeiten bat man alle Sagen von Bluterfcheinungen für Kabeln er- 
NMärt; feit wenigen Jahrzehnden aber hat die Naturwiffenfchaft Gelegenheit genom- 
men, fi auch mit dieſer Frage zu befchäftigen, und buch fie find wir jegt im 
Stande nachzuweiſen, daß in vielen jener alten angeblichen YBundererfcheinungen in 
der That eine biutähnlicde Färbung beobachtet wurde; daß dergleichen Färbungen 
auch Heutzutage noch häufig auftreten; daß bdiefelben aber weit entfernt find, fich 
den übrigen Naturbegebenheiten ald Yusnahme, als Wunder entgegenzuftellen; daß 
fie fich vielmehr mit Leichtigkeit in das Gebiet der befannten Raturgefege einreihen 
und mit zahlreichen ähnlichen Thatfachen -in Zuſammenhang und Analogie bringen 
laffen. Dadurch verfchwindet freilich ber Nimbus, der früher dieſe Erfcheinungen 
umfchwebte, und das Intereffe, daß fie fortan erregen werben, ruht jegt auf ganz 
andern Punkten, als worin der Aberglaube der Vorzeit fie fuchte. 

Wer fih für eine vollftändige Zufammenftellung der Bluterfcheinungen, von 
denen die frübern Zeiten berichten, und für die wahrfcheinlichfte, wiflenfchaftliche Er⸗ 
Märung aller diefer Sagen intereffirt, der findet ein fehr reichliche Material in bem 
Arbeiten von Chladni, Need von Eſenbeck und Ehrenberg, die diefed weite und 
dunkle Gebiet durch grümdliche Unterfuhungen aufgeflärt haben. Ich beſchränke 
mic, hier einzelne Momente hervorzuheben, namentlich folche, die von befonderm cul⸗ 
turgefchichtlichen Intereffe erfcheinen. 


Rothe Erde; rothe Klüffe, Blutregen; die Eifengallionele. 


Ein Theil der angeblichen blutigen Färbungen war offenbar anorganifchen Ur« 
fprungs; er rührte von jenem Stoffe her, dem befanntlih auch bad Blut feine 
rothe Barbe verdankt, dem Gifen. Eiſen findet ſich zwar überall in der Natur, in 
allen Pflanzen und XThieren, in allen Erden und Gemäffern; aber «6 ift doch in 
manchen Gegenden vorzugsweife in folcher Menge und in ſolchen Verbindungen 
vorhanden, daß es den Boden mehr oder minder ſtark roth färbt; ſolche Länder find 
ausgezeichnet durch ihre rothe Erde, wie dies 3. B. von Weftfalen bekannt ift. 

Auch Felfen und Berge erfcheinen roth, namentlich folhe, die aus dem foge- 
nannten rothen Sandftein und ähnlichen Felsarten beftehen; jeder kennt den Spruch 
von ber Inſel Helgoland: 

Roth ift die Kant, 

Weiß ift der Sand, 

Srün ift das Land: 

Das find die Karben von Helgoland. 

Fluͤſſe, die durch rothe Erde ftrömen, werben namentlich bei Hochwaſſer mehr 
ober minder tief geröthet, da alsdann das aufgefchwollene und in überſchwemmungen 
ausgetretene Waſſer rothe Eiſenoxydpartikeln in ungeheurer Menge mit fi führt. 
Dies können wir zu Seiten an ber Oder bemerken, bie einige mal im Jahre eine mehr 
oder minder intenfive roſtrothe Färbung zeigt. Man leitet diefelbe bi6 auf ein Neo 
benflüßchen, die Steina, zurück, welche das rothe Sanbfteingebiet der Grafſchaft Glat 
durchſtrömt, und bei Hochwaffer rothen Schlamm zunächft der Glatzer Neiße und 
durch diefe der Oder zuführt; wahrſcheinlich walten ähnliche Verhältniſſe auch bei 
andern, durch entfprechende Benennungen bezeichneten Ftüffen ob: fo beim rothen 
Main, beim Rothen Fluß (Red river) in Nordamerika u. ſ. w. Auch der Euphrat 
erfcheint bei hohem Waſſer roth. 

Bei Pleinen Bächen und namentlich bei ftehenden Lachen und Gräben fleigert 
fi die Färbung bie ins Ziegel-, ja ind Blutrothe und kann einer aufgeregten 
Phantafie zu Sagen von munberbarer Verwandlung des Waſſers in Blut Beran- 
laffung geben. &o erzähle ſchon der alte Lucian ein Wunder, welches fi mit 
bem auf bem Libanon entfpringenden Fluß Adonis ereignete: dicke gerliere näme 
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lich alljährlich feine Farbe, werde blutrorh und färbe das Meer bei feiner Ausmün⸗ 
bung weithin roth; es ift dies ein Zeichen für die Bewohner der Stadt Byblos 
(bei Beirut), ihr Trauerfeft zu beginnen. Denn fie nehmen an, daß in biefen näm⸗ 
lichen Tagen auf den Bergen bes Pibanon ber Gott Adonis verwundet wird; da⸗ 
ber auch der Name des Fluſſes. „Aber, fügt Lucian Hinzu, „ein Mann aus By 
blos, der mir die Wahrheit zu fagen fchien, gab mir eine andere Urfache diefer Er⸗ 
fheinung an. Das Gebirge Libanon nämlich, durch welches ber Fluß Adonis firömt, 
hat ein ſehr röthliches Erdreich; die heftigen Stürme, welche dort in jenen Tagen 
herrſchen, führen den Staub in den Fluß und geben ihm bie blutige Farbe. So 
iſt alfo nicht das Blut die Urfache der Erfcheinung, fondern ber Boden. Auf 
ähnlichen Berhältniffen beruht wol auch die blutige Farbe eines Fluſſes, den Pau: 
ſanias im Bande der Hebräer bei der Stadt Joppe erwähnt; er foll feine Farbe dem 
Perſeus verdanken, der in ihm das Blut des bei der Befreiung ber Andromeda ge- 
töbteten Meerungeheuers abgemwafchen babe. 

Ehrenberg, nach deſſen Unterfuchungen faft alle Kiefel- und Kalkgefteine der 
Erde in ber organifchen Welt bereitet merben, bat auch bie Anſicht ausgefpro- 
den, daß das Eifen, welches im Boden vielleicht nicht minder verbreitet ift, fei« 
nen Urfprung ebenfalls mikroſtopiſchen Geſchöpfen verdanke. Er macht darauf auf 
merkſam, daß alle Bacillarien Eifen enthalten; man Tann biefes Eifen leicht fogar 
unter dem Mikroflop nachweifen, wenn man bie SKiefelzellen mit einem Xropfen 
Salzſäure übergießt und etwas Blutlaugenfalz hinzuthut, worauf ſich nad befann- 
ten chemifhen Gefegen Berlinerblau in den Bacillarienfchalen bildet. Ehrenberg 
halt es für möglich, daß ber Boden feinen Eifengehalt urfprünglich aus dem Körper 
ber zahlloſen Bacillarien, die ihn beisohnen, bezogen habe, und behauptet, daß na- 
mentlid; die Bildungen des Rafeneifenerzes, bes Wiefen- oder Sumpferzes von or- 
ganifcher Abftammung fein. Den rothen Deherabfap, der fih aus Stahlwäflern 
und Wiefenlachen oft in großen Maffen nieberfchlägt, fand Ehrenberg durchwachſen 
von zahllofen äußerſt feinen, gegliederten Fäden, die er als Eifengallionelle (Gallio- 
nella ferruginea) bezeichnete und als eine Bacillarie betrachtete, aus beren Schalen 
ber Eifengehalt des Waſſers herftammen ſolle. Küging hat dagegen nachgemiefen, 
daß diefe Fäden keinen Kiefelpanzer befigen, daher auch feine Bacillarien fein können; 
er betrachtet fie ale mikroſtopiſche Gonferven, und gab ihnen den Namen ber Ei« 
fenichleimfafer (Gloeotila ferruginea). Dieſe Conferve probueirt aber nicht das Ei- 
fen, fondern umgekehrt wächſt fie nur in ſolchem Waffer, welches reih an Koblen- 
fäure iſt und gleichzeitig ein eifenfchüffiges Erdreich durchſtrömt hat; ſolches Waſſer 
nämlich nimmt eine Quantität dieſes Metalls in ber Form von kohlenſauerm Ci. 
fenorybul auf, da diefe Verbindung in fohlenfäurehaltigem Waſſer löslich iſt. Kommt 
foiches Wafſer mit der Luft in Berührung, fo entweicht allmälig feine Koblenfäure 
und das Fohlenfaure Eiſenorydul, das in reinem Waſſer umlöslich iſt, ſcheidet ſich 
nun aus, theils an ber Oberfläche des Waſſers, auf der es ein regenbogenfarbiges 
Häutchen bildet, theils und vorzugsmeife am Boden, mo es ſich als rother Ocher 
nieberfchlägt, nachdem es aus der Luft Sauerſtoff aufgenommen und fi dadurch 
in kohlenſaures Gifenoryb verwandelt hat. Iſt eine eifenhaltige Quelle von mi« 
Proffopifchen Pflänzchen belebt, von denen allerdinge nur die Gloeotila ferruginea 
und einige andere Arten (die Dchertonferve, Conferva ochraoea, bie Ocherdünnfafer, 
Leptothrix ochracea) ſolches Waſſer lieben, fo befchleunigen fie bie Ausſcheidung 
bes Eifend. Inden fie nämlich, wie alle Pflamgen, im Richt Koblenfäure aus 
bem Waffer aufnehmen, und dafür Sauerftoff ausbauen, abforbiren fie die Koh⸗ 
Ienfäute, durch welche das kohlenſaure Eifenorybul im Waffer löslich war, und 
theilen ihm zugleich den Sauerftoff mit, durch den es fich bei feinem Ausfällen fo- 
fort in das rothe kohlenſaure Eiſenoxyb verwandelt: in ähnlicher Weife wie Aigen, 
namentlich Charen, bie in kalkhaltigem Waſſer wachſen, durch Abforbtion von Koblen- 
fäure den Kalt aus dem Waſſer ausfcheiden und benfelben als fogenannte Smeruftation 
oft in ungeheurer Menge an ihrer Oberfläche ſich abfegen laſſen. Wenn wir daher 
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mikroſtopiſchen Organismen einen Antheil an der Bildung von Eifenerzen zufchreiben, 
fo ift dies nur in dem Sinne zu verſtehen, daß diefe Weſen durch ihren Vegetations- 
proceß die Fällung des Eifens aus dem Waſſer, in dem ed gelöft war, vermittelt 
oder befchleunigt haben, nicht aber fo, als ob fie in ihren Körpern das Eifen producirt 
oder verarbeitet hätten, wie die Bacillarien bie Kiefelerde, die Polythalamien und 
Schnecken den kohlenſauern, die Wirbelthiere in ihren Knochen den phosphor- 
fauern Kalt. 

Staub, ber aus rothem, eifenfchüffigem Boden aufſteigt, hat natürlich auch 
eine rörhlihe Färbung; wird er von Megengüffen niedergeſchlagen, fo Tann er auch 
biefe roth färben. Hierauf fcheint ein Shell der zahlreichen Sagen und Berichte 
von Blutregen und blutigem Thau zu beruhen. Mother Staub wird oft buch 
Stürme meilenweit fortgeführt; wie haben fihon früher erörtert, daß die aus ber 
heißen Zone auffteigenden Luftſtrömungen beftändig ungeheure Maſſen des Paffat- 
und Meteorftaubes mit ſich emportragen und nach einiger Zeit wieber in nördlichen 
Gegenden abfegen, im Winter oft weite Schneefelder färbend, im Sommer rothen 
Regen veranlaffend. In manden Fällen follen. jedoch die Angaben vom Blutregen 
durch ben rothen Reinigungdfaft gewiſſer eben ausgekrochener Schmetterlinge ober 
ber zum erften male im Vorfrühling ausgeflogenen und fi fäubernden Bienen ver- 

anlaßt fein. 


Prieſtley'ſche Materie. Grüne Wafferblüte. 


Bon weit größerm natur» und culturhiftorifhem SIntereffe find die biutähn« 
lichen Färbungen, welche wirklich organifchen Urfprungs, durch lebendige mikroſkopi⸗ 
ſche Geſchöpfe veranlaft worden find. Auf den erfien Anblick vrfcheint eine ſolche 
Färbung gang gleichartig, und man vermag an ihr mit bloßem Auge durchaus 
fein Merkmal von Thieriſchem oder Pflanzlichem zu erfennen, ſodaß es meiſt unmög⸗ 
lich ift, dieſelbe an fich von einem anorganifchen, auf rein chemifchen Berhältniffen 
beruhenden Nieberfchlage zu unterſcheiden. Erſt das Mikroflop läßt erkennen, daß 
dieſe Färbungen nicht von geftaltlofen Atomen, fonbern von einer unermeßlichen 
Menge gefellig Iebender Organismen herrühren, und zwar gehören dieſe Wefen ohne 
Unterfchied dem Thier- mie dem Pflanzenreihe an, und in beiden wieder ben aller 
verfihiebenften Gattungen, da für die ganze Neihe dieſer Phaͤnomene nicht die For⸗ 
men, fondern einzig ihre, bei fehr verfchiedenen Arten ganz gleihförmigen Parben 
maßgebend find; alle diefe Organismen haben aber Das gemein, daß jedes Indivi 
duum, obmwol bem unbewaffneten Auge unfichtbar, doch ſchon diefelbe Färbung an 
ſich trägt, welche fih in ihrer Aneinanderhäufung, wenn auch bei weitem intenfiver, 
reflectirt. Charakteriſtiſch für dieſe Färbungen und vorzugöweife den Hang dei 
Menfchen zum Wunderbaren reizend ift ihr rafches, oft plögliches Erfcheinen unb 
Mieberverfchwinden. Es beruht dies auf den eigenthümlichen Entwidelungdgefegen der 
mitroftopifehen Organismen, und zwar einerfeits auf der kurzen Lebensdauer ber ein- 
zelnen Weſen, welche fchon in wenigen Stunden ihren ganzen Lebenslauf vollenden 
und zur Fortpflanzung. fähig werben — daher vermehren ſich diefelben fehr raſch in 
geometrifcher Reihe durch eine große Zahl von Generationen, und es können in einem 
Tage, ja in einigen Stunden aus einem einzigen Individuum Millionen hervorgehen. 
Andererfeitö beruht dies auf der Abhängigkeit des Erſcheinens und Gedeihens dieſer 
Drganismen von gewiffen äußern, oft unbeftimmbaren Ginflüffen, welche ihre Ver⸗ 
vielfältigung in Zürzefter Zeit ins Unglaubliche fleigern, IN eine Veränderung 
derfelben oft mit einem Schlage alle Generationen vernichtet. Die Art der Fär- 
bung hängt natürlich von ber Farbe ab, welche bie einzelrien Organismen befigen: find 
. biefelben farblos, fo erfcheinen fie in Maffe bei reflectirtem Lichte weiß; daher ſchei⸗ 
nen bie gallertartigen Noctilucen dad Meer auf meite Streden in Milch zu verwan⸗ 
bein. m gewöhnlichften ift namentlich) unter den milroftopifchen Pflängchen bie 
grüne Färbung dur Chlorophyll. Da derſelbe Farbſtoff fih auch bei zahlreichen 
mitroflopifchen Thierchen aus der Elaffe der Infuforien findet, fo können Thiere und 
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Pflanzen gleichmäßig zur Färbung grünen Waſſers wie zur Erzeugung grüner Über⸗ 
zöge auf Steinen, Bäumen u. f. w. beitragen. 

Stellt man ein Glas mit Waſſer and Sonnenlicht, fo erzeugt ſich nach einiger 
Zeit an der dem Fenſter zugeiwenbeten Seite und am Boden de6 Gefäßes ein freu- 
diggrüner Überzug, von dem an allen Punkten eine lebhafte Sauerftoffentwidelung 
ausgeht. Es find der Sauerftoffblafen fo viele, dag man fie in.einem mit Waffer 
gefüllten Neagenzgläschen auffangen und bann die bekannten glänzenden DBerbren- 
nungserperimente damit anftellen kann; es iſt dies die einfachfte Art, fich den Sauer⸗ 
ſtoff darzuftellen. Die grünen Überzüge find unter der Bezeichnung der Prieſtley'- 
fhen Materie bekannt, von dem Namen eines berühmten englifhen Chemikers. 
Man hielt diefe Materie anfänglich für etwas Unorganifches, das fi aus dem Mais 
fer abfege, wie man ähnliche Färbungen auf dem Grunde der Quellen und Brun« 
nen unter bem Namen des uellenfchleims noch in jüngfter Zeit für ein chemifches 
Product des Waſſers anfah. Als man aber erkannte, daß es milroflopifche Drga- 
nismen feien, die bdiefe grüne Färbung verurfachten, fo behauptete man nicht minder 
Wunderbare von biefen Gefchöpfen: fie entflünden durch Urzeugung, feien Thiere, 
die fih in Pflanzen, oder Pflanzen, die ſich in XThiere verwandeln können; ja man 
wollte aus den Körperchen der Prieftley’fchen Materie gleichzeitig Maberthiere, In⸗ 
fuforien, Eonferven, Moofe und Schimmel fih entwickeln fehen. Der Grund biefer 
wunderbaren Angaben beruht in der Zufammenfegung der Prieſtley'ſchen Materie. 
Diefe befteht nämlich aus ben Keimen ber verfchiebenften mikroſkopiſchen Organismen, 
bie. durch den Staub ins Waſſer fallen, ober fhon von Anfang an darin vorhan- 
ben waren, und ſich mit Vorliebe auf der am hellften beleuchteten Seite bed Glaſes 
verfammeln, an ber fie fich raſch und reichlich vermehren. Gonfervenfporen wachen 
bier zu Fäden aus, Euglenencyſten theilen fich vielfach, auch Beine Protococcusku- 
geln, Desmidieen (Scenedesmus) und Bacillarien vermehren fich ins Unendliche; zabl- 
reiche Infuforien und Mäderthiere niften dazwiſchen; ein reiches mannichfaltiges 2e- 
ben webt in diefen ſcheinbar gleichformigen, geftaltlofen, grünen Uberzügen. 

In Gräben und Seen entficht die grüne Farbe ebenfalls buch Infuforien und 
Algen, die fih unter günftigen Umftänden in zahlloſen Schwärmen auf der Ober- 
flähe bed Waſſers anfammeln. Bald find es grüne Schonaugen (Euglenen), bald 
Hüllentugeln (Chlamydomonas), die das Waſſer mit Lichtgrüner Schicht bedecken, 
während Palmelien, Dscillarien und Noftochinen ihm eine blau- oder fpangrüne Fär- 
bung verleihen. Ihre Scharen find fo bicht, dab das Waſſer von ihnen die Konfi- 
ſtenz eines dicken Kleifters annehmen kann, befonders wenn im Sonnenfcdein bie 
Moriaden alle, die ben See bewohnen, ſich an ber Oberfläche verfammeln; man fagt 
dann, das Waffer blüht. Kine Palmelle fammelt fi auf der Oberfläche der Teiche 
in fo diden Schichten, daß die Fiſche davon abſterben, fobaß fie den Namen bes 
Fifchtödters erhalten hat (Miorocystis Ichthyoblake). Auch das Meer blüht oft über 
Hunderte von Meilen, wenn grüne Dscillarienfäden in zahllofen Mengen auf ihm 
ſchwimmen. 

übrigens verdankt nicht alles grüne Waſſer feine Farbe mikroſkopiſchen Drga- 
nismen; wo biefe fich entwickelt haben, wird das Waſſer zugleih trübe und un- 
durchfichtig; man fieht deutlich, daß ein grüner Farbſtoff in demfelben ſuspendirt ift. 
Aber auch ganz Mares Waſſer erfcheine oft grün, und zwar fo prächtig. und tief ge 
färbt, daß es an lichtern Stellen mit dem Smaragd, an bunklern mit dem Prafem 
wetteifert, wie das 3. B. im herrlichen Königsfee bei Berihtesgaden der Fall ifl. 
Mehr oder minder grün iſt alles Mare Gebirgswaſſer, die Ströme, Bäche und 
Seen ber Alpen, und felbft in der Ebene zeigt die Farbe der Flüſſe und Teiche 
im $rübling unmittelbar nach dem Aufthauen ein auffallend reines Grün, wenn fie 
auch im übrigen Jahre nur ſchmuziggelb ober fchwarz erfcheinen ſollte. Diefes 
Grün des Waſſers ift demfelben ebenfo eigenthümlich wie das wundervolle Ultra 
marin und Sapphirblau, da6 andere Alpenbäche und Seen, am fchönften wol ber 
Gardaſee, fowie der Ocean zeigen. Nach Bunfen ift die Farbe des Elaren Warfers 
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wie bie des Luft fett blau, und das Grün erfcheint blos dann, wenn man unter 
der durchſichtigen blauen MWafferfläche einen gelben Sandgrund hindurchſcheinen ſieht. 
Ein Glas Waffer, aus einen blauen oder grünen See gefchöpft, ift flets ganz klar 
und farblos, und zeigt auf den erfien Blick, daß durchaus keine grünen Organis—⸗ 
men in ihm vorhanden find. 


Rothe Wafferblüte. 


Haben jedoch mikroſtopiſche Thierchen oder Pflänzchen von rother Farbe im 
Waſſer ſich, wie dies fehr häufig der Fall ift, in fol unendlichen Maſſen vermehrt, 


daß fie große Flächen faſt ausſchließlich bededen, dann veranlaffen fie eine gleich" 


formige rothe, bald dem Karmin, meift aber bem Blut ähnliche Färbung, die oft 
plöglich entſteht und wieder verſchwindet, und bem Uneingemweihten, der ſich dieſen 
Borgang nicht zu erklären vermag, als ein fchredienerregendes Mirakel erfcheinen muß. 

Namentlich in Beinen ftehenden Lachen und Zeichen vermehren fich gewiſſe rothe 
Anfuforien aus der Gattung der Schonaugen (Euglena sanguinea) in’ ſolch unend« 
licher Anzahl, daß, wenn die Sonne fie an die Oberfläche lodt, das Waſſer durch 
fie mit einer fchlüpfrigen rothen Schicht bedeckt wird, als fei Blut darüber ausge⸗ 
goffen. Und fo wurde ed in der That früher unzählige male aufgefaßt und jebes« 
mal als ein fehr bebeutungsvolles und furchtbares Greigniß angefehen. Die Eu- 
glena sanguinea ift eins der kleinſten und dabei zierlichften Gefchopfe, die man ſich 
denken kann; fie ift prächtig grün und roth gemalt, und bat einen fcharlachrothen 
Augenpunkt am Eryflallhellen Köpfchen; dabei ift fie fo fein, baß ihrer vier neben. 
einander noch nicht die Breite eines gewöhnlichen Menfchenhaares bedecken. Dieſes 
unfchuldige Thierchen bat oft unter ganzen Völkern Aufregung verbreitet und felbft, 
wie die Geſchichte nachweift, fämpfende Heere in Schreden gefegt. 

In großen Seen wird eine ähnliche, über weite Stredien ſich ergiefende blut⸗ 
rothe Färbung von mißroflopifchen Pflängchen veranlaft. Es find dies zarte, feine 
gegliederte Dscillarien von purpurrother Farbe, höchſtens von ber Dide einfacher 
Goconfäden, die firh im Waſſer Iangfam hin⸗ und berfchlängeln und pendelartig 06 
alliven. Dieſe Fäden wachen zu Milliarden auf dem Grunde mander Seen und 
bededen den Bodenfhlamm mit einem dichten Filze; der Sonnenfchein aber übt 
auf diefe Pflanzen wie auf alle andern einen eigenthümlichen Neiz aus, und veran« 
laßt fie vom Grunde ber Gemwäffer aufzufleigen und an der Oberfläche berfelben fich 
zu fammeln, gleihfam um fi zu fonnen. Alsdann erfcheint das Waſſer durch 
die Oscillarien, ale fei es bebedit von fhäumenbem, purpurnem ober ſchwaͤrzlichem 
Biute. Hört der Sonnenfchein auf, fo ſenken fich die Pflanzen wieder zu Boden, 
und die rothe Färbung des Waſſers verſchwindet. Kehrt die Sonne wieder zurück, 
fo ift in kurzem ber See von neuem blutig gefärbt. Dieſes Phänomen ift nicht 
nur in den älteften wie in ben neueften Zeiten in vielen Süßwaſſerſeen betrach⸗ 
tet. worden, fondern es ift auch nicht unmwahrfcheinlih, daß das Rothe Meer, das 
Bahr Suph, Ulgenmeer der Heiligen Schrift, mifroflopifchen Oscillarien feinen 
räthfelhaften Namen verdankt. Bei feiner Meife in Arabien fand Ehrenberg im 
Winter 1823 eine Bucht diefed Meeres bei Tor, fo weit fein Auge reichte, mit blu⸗ 
tigem Schaume bebedt, den die mikroſkopiſche Unterfuchung in unzählige Bündel 
von Dscilarien (Trichodesmium erythraeum) auflöfte; diefelbe rothe Färbung bes 
richtete fpäter ein franzöfiicher Meifender Dupont aus bemfelben Meere, ohne von 
Ehrenberg zu wiſſen. Seitdem hat man ähnliche Zärbungen des Meeres durch mi⸗ 
kroſtopiſch Beine Pflänzchen noch an vielen Stellen der Erbe beobachtet, im Chine⸗ 
ſiſchen und im Indifchen Dcean, an den Küften von Californien, wie an der von 
Portugal. An lepterm Drte war das Meer auf ſechs Duadratmeilen roth gefärbt, 
und zwar durch Eugelige Zellen, die kaum ben fechsgundertften Theil einer Linie groß 
waren, und von denen in’jeber Kubiklinie Dleerwafler ſich über 100 Millionen bes 
finden mußten (Protococcus atlanticus). Wir können alle biefe Faͤrbungen als eine 
zothe Waſſerblüte betrachten. 
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Auch auf der Erde, an Mauern und’ Felſen wachen mitzoftopifihe, voth ge⸗ 
färbte Pflängchen, die befanntefte unter ihnen als blutige Palmella (Palmella cruenta) 
bezeichnet; diefe haben die Eigenſchaft, daß fie bei heißem Better zu einer unfchein- 
baren, ſchwaͤrzlichen Kruſte austrodinen, die ber Laie leicht überſieht. In feuchter 
Luft dagegen und bei Negen quellen fie raſch zu einer rothen Gallerte auf, die ge 
zonnenem Blute nicht unähnlich fieht. Das Volk, überrafcht durch das Unbegreif- 


liche diefer Erfcheinung, glaubt dann, es habe Blut vom Himmel geregnet, ober die 


Erde Habe Blut ausgefhwist. Bang ähnlich verhält es fih, wie wir ſchon ge 
fehen, mit ber fogenannten Gternfchnuppenmaterie, welche nach ber Angabe des 
Volks aus feurigen Meteoren herabfallen fol, in Wirklichkeit aber von Noftocpflänz- 
chen flammt, die bei trodener Luft zu dünnen Plättchen ausborren, nad dem er- 
fien Regen aber zu dicken Gallextklumpen aufquelln und dann maflenhaft die Fel- 
der bededen. Bon den rothen Schneefeldern, die ihre Färbung den mißcoflepifchen 
Zellen des Haematococcus nivalis verdanken, ift ebenfalld fchon an einer andern 
Stelle gefprochen worden. 


Blut auf Speifen, Hoftien. 


Eine der merkwürdigſten Bluterfeheinungen, von denen die alten Chroniken be- 
richten, zugleich diejenige, welche in der Gefchichte der Menfchheit von größtem Ein⸗ 
fuß war, bat erſt in den legten Jahren ihre natürliche Srllärung gefunden: id 
weine bad fogenannte Wunder des Bluts auf Speifen. Schon zur Zeit Wiegander’s 
bed Großen hatte biefe Erſcheinung nach dem Bericht ber Geſchichtſchreiber einfluß- 
zeiche, verhängnißvolle Folgen. Als diefer Feldherr nämlich die Stadt Tyrus beia- 
gerte, verbreitete fih Schreden in feinem Deere, weil in Broten Blut gefunden 
wurde; erft die Deutung eines Priefterd Tonnte bie Soldaten beruhigen: nur wenn 
das Blut außerhalb der Brote geweſen wäre, fo würde es den Belagerern Unheil 
bedeuten, ba es fich aber darinnen gefunden, fo prophezeie es der Stadt Verderben. 

Seitdem finden wir zablreihe Angaben aus allen Gegenden ber Grbe über 
das wunderbare Auftreten von Blut in Speifen, namentlih im Brot. Eine befon- 
dere Wichtigkeit aber wurde bjefer Erfcheinung erft im Mittelalter heigelegt, feitbem 
bie Fatholifche Kirche die Lehre adoptirte, dag durch bie Weihe bed Priefterd fih je- 
desmal bie Hoftie in ben wirklichen Leib Chriſti verwandle. Ya es wird berichten, 
daß die allgemeine Annahme bdiefer früher in der Kirche felbft vielfach befirittenen 
Lehre erft durch ein Wunder veranlaßt fei, welches fich im Jahre 1264 zu Bolſena 
ereignete. Als nämlich ein Prieſter dafelbft, der an der Wahrheit der Brotver 
wandlung gezmweifelt Hatte, die Beftandtheile bes Abendmahls eimfegnete, fielen Blut 
tropfen auf feinen leinenen Rod, der noch bis auf die neuefte Zeit in Civita⸗Vecchia 
gezeigt wurbe. Diefes Wunder wurde als ein entfcheibender Beweis für bie Tranı- 
fubftantiationslehre angefehen, und zur Verherrlichung deffelben ordnete noch im bems- 
felben Jahre Papft Urban IV. das Fronleichnamöfeft an. Seitdem wurbe mit be- 
fonberer Sorgfalt auf dad Erfcheinen des Bluts im Brote, insbefondere in dem ge 
weihten der Hoftien geachtet und baffelbe meiftentheild als ein Mirakel zur Anzeige 
furchtbarer Verbrechen betrachtet. 

Namentlich find die Juden, denen man von jeher die Verhöhnung Chriſti in 
ber Hoftie fchuld gab, unzählige male die Opfer diefer Bluterfcheinung geworben. 
Schon im-Jahre 1290 fol am Dfterfefte ein Weib in Paris bie Hoflie nach ber 
Communion aus den Munde genonmmen und zu einem Juben getragen haben, um 
ein verfegted Kleibungsftüc einzulöfen, welches er ihr dafür umfonft zurüdzugeben 
verfprochen hatte. Der Jude Lochte die Hoftie in Waffer, und ſtach fies darauf 
wurde das Waſſer ganz roth gefärbt. Der Jude bekannte bie That und wurde 
verbrannt; aus feinem Haufe wurde die Kirche Salvatoris del Bolgente gebaut. 

‚Im Jahre 1296 ftahl ein Bube in der Nacht zu Rotil bei Franffurt am 
Main ans der Kirche eine Hoftie und verkaufte fie den Juden; biefe flachen bie» 
felbe, und als Blut Sam, liefen Alle davon. Priefter erfuhren dies, holten Die Ho⸗ 
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flie und legten fie an ihren heiligen Ortz ein Zleifcher aber fammelte Bor in Ro 


fl, um bie Juden zu plündern. Man zog mit Fahnen nad) Würzburg, Rothen⸗ 
burg, Nürnberg und in viele Städte und Märkte, und verfehonte keinen Juden. Es 
folen damals 10000 Juden deshalb erfchlagen worben fein. 

Im Jahre 1453 kauften die Juben zu Breslau neun degen welche ein Baͤuer 
aus der Kirche zu Langenwieſe geſtohlen; als die Alteſten ſie auf ein Leinentuch 
legten und mit Ruthen peitſchten, floß ſo viel Blut heraus, daß das Tuch größten⸗ 
theils damit gefärbt wurde. Auf Unhegung des Franciscaners Johann Capiſtrano 
"wurden am 2. Mai die Juden zu Breslau gefänglich eingezogen und gemartert, und 
41 von ihnen nebft dem Bauer verbrannt, die Übrigen wurden auf ewig des Landes 
verwiefen und ihre Büter von dem König Ladislaus eingezogen; ber Mabbiner er- 
hängte fi) die Racht zuvor. Am 17. Juni verfuhe man ebenfo mit den Juden in 
Schweidnitz, Jauer, Striegau und Löwenberg. Kurz vorher hatte Kaifer Albrecht 
angeblich wegen eines ähnlichen Berbrechens in Öftreich 2000 Juden an einem Tage, 
in einem Behaͤltniß eingefchloffen, lebendig verbrennen Taffen. 

Im Jahre 1492 wurden zu Sternberg in Medienburg zwei Hoflien von bem 
Priefter Peter Düne an den Juben Eleafar gegeben, um ein Pfand dafür loszukau⸗ 
fen; am 21. Juli befehimpften und flachen die Suben die Hoftien, wobei Blut kam, 
ſodaß es durch ein breifache® Tuch den Tifh färbte. Die Juden erfchraten und 
gaben die blutigen Hoſtien dem Prieſter zurüd; biefer gab fich, durch Gemiffensbiffe 
beängftigt, felbft an. Uber 20 Jüden wurden darauf am Tage Simon Juda auf 
einer Anhöhe bei Sternberg verbrannt, bie ſeitdem der Judenberg heißt; es ift dies 
berfelbe Drt, wo noch heute der medlenburgifche Landtag feine Sigungen im Freien 
eröffnet. Der Prieſter wurde im folgenden Jahre in Roftod verbrannt. 

Noch im Sabre 1510 wurden in Berlin 38 Juden hingerichtet und zu Pulver 
verbrammt, weil fie Hoftten fo lange gemartert, bi6 Blut Fam; ein Jude in Span- 
bau, ber fie gekauft, wurde ebenfalls hingerichtet. " 

Bis in die neueſte Zeit mußte man alle biefe Schauberberichte der Chroniken 
über das Exfcheinen von Blut in Brot, namentlich in Hoftien, denen fich noch einige 
Hundert ähnlicher von Ehrenberg mit großer Sorgfalt gefammelter Gefchichten bei. 
fügen ließen, für reinen Betrug erflären, und offenbar haben in ben allermeiften 
Faͤllen Fanatismus, Habſucht und Mordluſt zur Erfindung einer unfinnigen Fabel 
‚geführt, ber nicht das geringfte Thatfächliche zugrunde lag. Immer blieben aber 
doch einige Fälle, wo die Anweſenheit bed Bluts im Brote actenmäßig erwieſen zu 


fein fcheint, und für diefe wußte man eine natürliche Erflärung, bis im Jahre 1819, 


bei Padua, 1821 in Enkirch an der Mofel, 1848 in Berlin und feitdbem noch an 
vielen andern Orten Beobachtungen gemacht wurden, welche darthun, daß in ber 
That unter gewiffen Umftänden auf Speifen, namentlich auf Brot, ſich in Furzer 
Zeit rothe, dem Blute täufchend ähnliche Färbungen bilden können. 

Am 2. Aug. 1819 fand man auf einer Schüffel Polenta bei einem reichen 
Bauer in Legnano bei Padua rothe Punkte wie Blutstropfen; man warf die ver 
Dorbene Speiſe weg, aber am folgenden Tage erfchienen auf neuer Polenta bie 
Flecken wieder. Der Pfarrer wurde zur Einfegnung des Orts herbeigeholt; ben» 
noch wurde es täglich ſchlimmer; ein Reisgericht, eine Brotfpeife färbten fi) nad 
412 Stunden blutig. Faſten, Gebete, Sacrament waren umfonft; bald bedeckten 
ſich alle Speifen mit Blut. Tauſende ftrömten nach dem merkwürdigen Orte und 
betrachteten da Wunder als eine Strafe Gottes für das Zurüdhalten alten Ge⸗ 
treides bei der legten Theuerung, aus dem das zur Polenta erfoberlihe Maismehl 


bereitet worben ſei. Ein vorurtheilöfreiee Naturforfcher, Sette, wies jeboch nad, 


daß die rothe Färbung keineswegs wirkliches, aus Blutkörperchen beftchendes Blut 
fei, fondern daß fie einer pflanzlichen Bildung angehöre und mit den bekanntlich oft 
ebenfalls auffallend gefärbten Schimmelbildungen auf verborbenen Speifen nahe ver- 
wandt fei. Indem er die blutaͤhnliche Subſtanz auch im Haufe des Pfarrers er- 
zeugte, wiberlegte er bie Anſicht, daß dieſelbe bios in der Wohnung eines Sünders 
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aber es fehlen bie Bedingungen, ihn produetiv zu machen. So ift die Anſicht der 
Ginen, waͤhrend die Andern Oſtreich auch in materieller Beziehung die glänzendſte 
Sukunft weiffagen, feine Finanzſchäden für heilbar erflären, Handel und Inbuftrie 
in fietiger Entwidelung begriffen gewahren, den Reichthum des Volks in hobem 
Grabe zunehmend behaupten. Daß bie Anhänger der erfiern Anſicht vorzugsweiſe 
in Gftreich ſelbſt zu finden find, würde bie Glaubwürdigkeit ber Lobredner der öfl- 
zeichifchen Zuftände‘ in nicht geringem Maße fhmälern, wenn man nicht bie trübe 
Duelle politifcher Verſtimmung in Betracht ziehen müßte, welche auch an den glan- 
zendften Geftalten graue Schatten zu entdecken verſteht. Nicht geringer als biefe Ge» 
genfäge in den Anſichten find aber auch die Verſchiedenheiten in ben thatfächlichen 
Buftänden ſelbſt. Dan wird es kaum glauben, daß in einem Lande, wo einzelne 
Bezirke, wie 3. B. ber von Reichenberg in Böhmen, eine europäiſch induftrielle Bedeu- 
tung befipen, andere Kreife den Gebrauch eiferner Werkzeuge faft gar nicht kennen, 
ſondern, wie die Bauern ber Bukowina, des plumpften Pfluges mit hölzernem Gtreich- 
bret, hölzerner Eggen und nur nothdürftig am Saume mit Eiſenblech befchlagener 
Holzſchaufeln ſich bedienen. Während einzelne Provinzen zu ben dichtbevölkertſten des 
Gontinentd gehören (in der rumburger Bezirföhauptmannfchaft wohnen 17504 Ein- 
wohner auf der Quadratmeile), zählt der Diftriet Zuttna in ber Bukowina 40 Men- 
fhen auf der Quabdratmeile. bnliher Begenfäge liegen fih in großer Zahl am 
führen. Aber ſchon die erwähnten reihen bin, in der Annahme von Urtheilen, in 
Baufch und Bogen gefällt, Vorſicht zu empfehlen. Ohnehin find die ofonomifchen 
Berhälmiffe Oſtreichs gegenwärtig in einem Übergangsflabtum begriffen. Die Mit- 
berung des Protectionsſyſtems, die Handelseinigung mit Deutfchland, die Entla⸗ 
ftung des bäuerlichen Eigenthums, alle diefe in die materiellen Zuſtände bed Staats 


tief eingreifenden Mafregeln konnten bisjegt ihre volle Wirffamkeit nicht entfalten. | 


Haben fie biefelbe einmal erreicht, find ferner die in Angriff genommenen Berfehre- 
wege namentlich in Ungarn vollendet, fo merden auch die ökonomiſchen Berbältniffe 
einen gewaltigen Umfchwung erfahren. Zudem gehörten bie öftlihen Provinzen bes 
Reichs bisher zu den paffiven in nationalöfonomifcher Beziehung und hatten im Ber- 
kehre wenig zu bedeuten. Die Zeit ift aber nicht fern, wo gerade der öftlihe heil 





von Oftreich eine hervorragende Rolle in den Verkehröverhältniffen fpielen wird. Auch 


wenn der Krieg im Orient Peine Territorialveränderungen zu Gunſten Oſtreichs in 
feinen Folgen führt, wenn nur die Donau von ihren gewaltfamen Feffeln befreit 
wird, muß ein neues Handelsleben in Ungarn emporblühen. Golange ein ftrenges 
Propibitivfgften die Induſtrie und den Verkehr in einem künſtlichen Scheinleben er- 
biele, konnte man fi) den paffiven Handel mit dem Auslande gefallen laffen, es 
blieb doch der eigene, ausgedehnte Markt gefichert. Sept, wo auf dieſem die eifrige 
Mitbemerbung der beutfchen Induftrie auftritt, muß Oftreih für feine naturgemäßen 
. und lebensträftigen Induſtriezweige neue Märkte auffuchen. Der natürlichſte, ihm 
am beften gelegene Markt ift der Orient, zu diefem aber führt die Donauftrafe, die 
ganz Ungarn durchzieht und bald auch den Schienenweg ſich zur Seite erbliden wich. 

Aus allem Diefem ift das Unrichtige und Unfichere, welches in einem abfchließen- 
ben Urtheile über die ökonomiſchen Verhältniffe Oſtreichs liegt, wol erflärlih. Aber 
wenn aud) der Blick in die Zukunft dieſes Urtheil nicht ſchon verwehrte, fo verfagt doch 
felbft die Befchaffenheit der Quellen, aus welchen wir unfere Kenntniffe fchöpfen müffen, 
jede Hoffnung auf ein abfolut vollftändiges Bid, auf eine allfeitig abgerundete Schil⸗ 
derung. Bekanntlich find ftatiftifche und nationalötonomifche Unterfuchungen in Oftreic 
fehr jungen Alters, Ausweiſe über die Höhe der Staatseinnahmen und Ausgaben erft 
feit wenigen Jahren üblid. Die Bruck'ſche Verwaltung des Handelsminifteriums 
hat das Verdienſt, für die Verbreitung ftatiftifcher und nationalofonomifcher Kennt. 
niffe in liberalſter Weiſe geforgt zu haben. Unter den Auſpicien des Handelsmini⸗ 
ſteriums erfcheinen feit dem Jahre 1850 Mittheilungen aus dem Gebiete der Stati- 
fit, welche das werthvollſte Material in fich faffen, bie früher in Archiven begrabe 


nen Gonfularberichte aus allen Theilen der Erde zur allgememen Kunde bringen. 
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Brud ſchuf gleichfalls die Handelskammern, deren Jahresberichte einen reichen Auf- 
ſchluß über die Induſtriezuſtände und die Handelsbewegung ber verfchiedenen Kron ⸗ 
‚länder gewähren. Es müffen namentlich die Berichte der prager, brünner und ber 
reichenberger Handelskammer megen ihrer Vollflänbigkeit und kritiſchen Schärfe rühm 
lich hervorgehoben werben. Die bei der legten Volkszählung benugten Formulare 
laffen fich den gerühmten englifchen binfichtlih ber tüchtigen Anordnung und ber 
Fülle der Rubriken zur Seite ftellen. Aber alle diefe Arbeiten find noch unvollſtän⸗ 
dig, lange nicht ausreichend, um aus ihnen den Stoff zu einem ähnlichen Werke zu 
fhöpfen, wie es England in des verftorbenen Porter „Progress of the nation” ber 
figt. Doc liegen fo viele Daten vor, um, wenn nit ein vollftändiges, doch ein 
anfchauliche und im Wllgemeinen treues Bild von bem ökonomiſchen Keben eichs 
entwerfen zu können. Daß gerade über die materiellen Verhältniſſe der dem hei 
tigen Kriegsſchauplatz nächfigelegenen Provinzen ausführliche Erhebungen in den of 
ficiellen Quellen vorgefunden wurden, hat in Rückſicht auf bie gegenwärtige Welk 
lage gewiß ein ganz befonberes Intereffe, und es wird bier von biefem Material mit 
dankbarem Gifer Gebrauch gemacht werben. 


L Stand und Bewegung der Bevölkerung. 

Die Refultate zweier Volkszaͤhlungen, jener bes Jahres 1846 unb 1854, liegen 
vor uns. Cine kurze Überficht ber Bevolferungsverhälmiffe vom Jahre 1854 wurde 
überdied vor kurzem vom K. 2. flatiftifhen Bureau veröffentlicht. Die Zählung 
vom Sabre 1851 wurde nach neuen, bem Bebürfniffe der wiſſenſchaftlichen Kor 
fung entfprechendern Formularen vorgenommen. Die Beſchränktheit der ausfüh- 
renden Organe, welche ſich in ben vermwidelten Formularen nicht zurechtfinden konnten, 
der böfe Wille der Bevölkerung, welcher 3. B. in Ungarn die Angaben über bie 
Nationalität abſichtlich ‚fälfchte, machen aber die Erhebungen berfelben minder verlaße 
lich, wozu noch der mwichtige Umftand hinzutritt, daß der Volkszählung vom Jahre 
41851 vieljährige abnorme Zuſtände vorangingen, während bie Periode, welche bie 
voriegte Volkszählung umfaßt (1840— 46), eine durchgängig normale war. Es 
muß daher diefe mit in Betracht gezogen‘ werben; fa, wenn es fi um bie Erhebung 
ber mittlern Zunahme der Bevölkerung handelt, fo kann nur fie und nicht die 
jüngfte Volkszaͤhlung fichern Auffchlug gewähren. 


Stand der Bevölkerung im Jahre 1846. 


ef 9 RN rn rn nn pa er ea men mean 
j Jlaͤchenraum 
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Kronland. — —— EL na al Be 





— unter der Ens....e 4322 
ftreih ob der End und Salzburg 333 856694| 2573 
Steirmat . » 220. 3566 
Kärnten und Krain. . . ... . | 
Küftenland . ... 20000. 3616 
Zirol und Borarlberg. - « « « » 1746 
Dödmen BE 2 8 2. 8 8 4 eo © 
Möhren und Schlefin - - » « » 4731 
Galizien und Bufomina. - . » - 3339 
Dalmatien ne. 12 
Lombardeii.. . 
Bendig - ren ce. 5439 
Militärgrenze - © - 0000. 1796 
Ungarn (annägernd) ren. 2776 
Siebenbürgen (annähernd). . » . 2286 
KR. Et Milltär -. . - - 2000. 

Summa 11197500 118,0064438118,8861087: 32335 





*) 100 öftreihifhe Quadratmeilen, die öftreichifche Längenmeile zu 4000 wiener Klaftern 
gerechnet, find glei 104,,; geographiſchen Quadratmeilen. 
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dafür Haben 27 italienifche Städte eine Bevölkerung über 10000 Einwohner. Auch 
im der Wojwobſchaft wirb das Verhaͤltniß durch die allen ungarifchen Dörfern und 
Märkten eigenthümlich große Ausdehnung mobificirt. Man zählte im Jahre 1846 
39 ungarifche Dörfer und Märkte mit einer die Summe von 10000 überfleigenden 
Einwohnerzahl. Es ergibt fih daher für die Zahl der Wohnhäufer auf einer Qua⸗ 
dratmeile eine andere Reihe der Kronländer als die oben angeführte: 


Milttärgrene - . 0. 211 alizien und Bulomina.. . . 468 
Zirol und Vorabrg . . . 247 Dſtreich unter ber Ent. . . 474 
Dalmatien - » 2 2 0 0 0 303 Küfnlnd. - 2 00. 49 
Kärnten und Krain . » 313 Böhmen . . 2 2 200. 652 
Dftreich ob der End und Salzburg 386 Mähren und Gclefin . . . 657 
Siebenbürgen . . 2 2 0.389 Lombarbi - - 2 2 2. «805 
Eteirmat. » » 2 0 0 0 420 Bernd 0 2 0,0000. 884. 
Wojwodſchaft und Banıt . . 467 


In Wohnorten unter 2000 Einwohnern lebten nach ber Volkszählung im Jahre 
1846: 25,948588 Menfchen, in Städten, Märkten und Dörfern über 2000 Ein- 
wohner nur 11,000195. In Kärnten und Ktain, in Steiermark, Oberöftreich und 
Tirol, alfo in den beutfchen Alpenländern herrfcht die Ländliche Bevölkerung (in 
Wohnorten unter 2000 Einwohnern) am meiften vor. Es folgen dann Dalmatien, 
wo 87% ber Gefanmtbevölterung in Wohnorten unter 2000 Einwohnern leben, 
Böhmen (83), Siebenbürgen (82), Mähren und Balizien (76), Kuftenland (75), 
Militärgrenze (74), Ungarn (65), Niederöftreih (63). In ber Kombarbei und 
namentlich im Wenetianifchen herrſcht bie ftädtifche Bevölkerung vor. In Wohn⸗ 
orten über 2000 Einwohner leben bort 48, bier 76% ber Geſammtbevölkerung. 

Mas die Zahl der Mitglieder einer Haushaltung anbelangt, fo fällt biefelbe 
im Allgemeinen in den nördlichen und fteigt in den fühlichen Provinzen. Cine Aus- 
nahme bildet die Wojwodſchaft mit Banat, welches Kronland feiner Lage nach die 
gleihe Zahl der Familienmitglieder wie bie fübliden Provinzen befigen follte, in 
Wahrheit aber eine geringere Zahl als felbft Böhmen und Galizien aufweiſt. 

Es kommen auf Eine Haushaltung: 

Mitglieder: Mitglieder : 

Mojwobfhaft und Banat . . 40 Kärnten und Kain . . . . 4,8 
Böhmen -. . 2 2 2.2.40 U . 2 2 2 nn ir 
Salizien und Bufowinn . . a1 Gtiermat. . 2 20. ol 
Mähren und Schlefien. -. - 48 VBendig. . . 2 5902 
Küftnland . » 2» 2.2. 8 Bombardi -. »- » 2 202.650 
pci ob der En . . . Au Dalmalin - 2 2 220. 38 
fireich unter dr End . .„ 45 Militärgeene - © 2 2 2. 9,5 


Die auffallend große Zahl der Hausgenoffen in ber Militärgrenge wirb durch 
bad bier übliche Hauscommunionswefen, die Vereinigung mehrer Familien zu einer 
Genoſſenſchaft erklärt. 

Schlieglich bleibt noch das Verhältniß der anmefenden zu der abmwefenden ein- 
beimifchen Bevölkerung zu unterfuchen. Im Allgemeinen (über Ungarn liegen frei- 
lich keine Daten vor) zeigt fich die Beweglichkeit der Bevölkerung in den nörblichen 
und mweftlichen Provinzen, dann bei ben flawifchen und ttalienifhen Stämmen größer 
als in den füblichen und öfllihen Provinzen und den magyarifchen, rumänifchen 
Stämmen. Böhmen, Galizien, Mähren, das Küftenland, Zirol und bie italieni- 
ſchen Provinzen geben mehr Einheimifche an andere Provinzer und das Ausland ab, 
als fie von dieſen an fidh ziehen. 

—* ee ne e Pa geld bisher ber militärifchen Konfcription 
tiagen, ergibt in Bezug auf das tniß ber abwefenden zur anweſenden 
Devölterung folgende Beiße: ® ae * 
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Militärgrene . . 1,08% abmefend, Mähren und Schlefien 4,02 abweſend. 


Küftenland . . . 1,0, n Kärnten und Krain A, n 
Galizien —W 1,% „ y Unteröfrid_. . . 4,85 „ n 
Dheröftrih . . 3,0 „ „» . Ölhmen . 2... 58, „ 


Steiermart . . 3,20, 


Die geringſte Beweglichkeit dürfte wol der rumäniſche Stamm beſitzen, wenig⸗ 
ſtens zeigt ſich die Zahl der Abweſenden in dem deutſchen und ſlawiſchen Diſtriet 
des Banats zwei mal fo groß als im rumäniſchen (öftlichen) Diſtrict. ‘ 

Das gewöhnliche Übergewicht ber weiblichen Bevölkerung über bie männliche 
findet fih auch in Oftreih vor. ‚Im Jahre 1846 zählte man 821771 Frauen 
mehr ald Männer. Auch in den einzelnen Provinzen ift der gleiche Frauenüberſchuß 
vorhanden, Dalmatien, die Lombardei, Venedig und das Banat ausgenommen, fodaß 
alfo auch in diefem Falle nördliche und füdliche Provinzen ſich ſcheiden und dort die- 
weibliche, bier bie männliche Bevölkerung überwiegend erfcheint. Die einzelnen Län- 
der, fomweit genaue Erhebungen vorliegen, reihen fich wie folgt: 


Auf 10000 Bewohner kommen in: 
Böhmen . 47106 männliche und 5294 weibliche Individuen. 


Mähren und Schiefin . 4756 „ „ 5264 m „ 
Kärnten und Krain . . 4777 .„ ‚ 5225 „ m 
Dberöfteih -. . . . .. 4859 » „» 5161 „ v 
Steiermart - . . . . 4862 n „ 5138 „ n 
Salyien und Bufowina . 4898 „ „» 5102 n v 
Milttärgeenge . . » . 388 „u. 51092. „ „ 
Zicol. 2 2 0 2000. 4935 n „ 5075 „ » 
Niederfrih . » . . 4926 n „ 5074 „ n 
Küftenland . - . 2. 4948 „ „ 5052 n „ 
Dendig -. © 2. 5010 „ „ 4990 , „ 
Lombardei . . . . . 5014  „ „ &A986 „ on 
Wojwodſchaft und Banat . 5027 » : n 4973 n n 
. 9187 „ „ 4815 [7 7 


Dalmatien . . . . 


Nur über die fogenannten deutfhen Provinzen befigen wir hinſichtlich der 
Zrauungd-, Geburten- und Zobdtenftatiftif genaue, aber felbft in biefer Einfchran- 
tung überaus intereffante und politifch wie fittengefchichtlich bedeutfame Erbebungen. 
Eine approrimative Schägung gibt die Gefammtfumme der Trauungen in Oftreih 
im Sabre 1846 auf 306718, jene der Geburten auf 1,405787, ber Sterbefälle auf 
1,113895 an. Die Summe der Zrauungen. in den deutfchen Provinzen (Nieder- 
und Oberöftreih, Salzburg, Steiermark, Kärnten, Krain, Küftenland, Tirol, Böh- 
men, Mähren und. Schlefien) beläuft fih im Jahre 1846 auf 93857; 1847 auf 
87097; 1848 auf 92015; 1851 auf 100880.- 

Das Nothjahr 1847 übte auf die Summe der Trauungen einen ungünftigern 
Einfluß als die politifhen Wirren der folgenden Zeit. Die Wiederkehr geordneter 
Zuftände macht fi) auch in der gefteigerten Heirathsluſt des Jahres 1851 fühlbar. 
Auch die gerade in dieſem Jahre vollendete Neuorganifation ber Verwaltung, wo⸗ 
durch viele Taufende junger Männer ploglih in Amt und zu Gehalten famen, war 
auf die hohe Trauungsziffer im Jahre 1851 von Einfluß. Die Summe ber jährlichen 
Frauungen, auf die einzelnen Monate vertheilt, zeigt, wozu fehon die allgemeine Be- 
trachtung führen mußte, die Zeit in dem Carneval und vor dem Advent als die 
ergiebigfte.- Mehr als A2 °/, der gefchloffenen Ehen fallen auf die Monate Noveniber - 
(18,3%%) und Februar (24,6%). Die geringfte Zahl der Trauungen ging in den 
Monaten December (0,5%) und April (4,6%) vor fih. Demgemäß follten die 
meiſten Geburten in die Monate Auguft und November, die wenigften in die Mor . 

Die Gegenwart. XI. 52 
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nate September und Januar fallen. Diele Muthmafung wird jedoch in der Wirt- 
lichkeit nicht beftätigt. Die conventionelle Sitte kann da Naturgefeg nicht umftogen, 
nach welchem alle Reproductiondtraft im Frühlinge am kräftigſten ſich regt. Die 
Moͤnate April, Mai und Juni beſitzen zwar eine geringe Trauungsziffer (1,5, 6,7, 
8,8%), aber weiſen die größte Zahl ber Conceptionen auf. 
| Das Alter der Getrauten betreffend, wurbe erhoben, daß im Durchſchnitt genau 
die_ Hälfte der Männer vor dem dreifigften Jahre heirathet, bie Zahl ber heirathen⸗ 
deit Frauen bis zu demfelben Alter etwa zwei Drittheile ber Sefammtfumme beträgt. 
Unter 1000 Getrauten des Jahres 1851 ftanden vom: 

unter 30 Jahren: von 30—40 Jahren: von 30-60 Jahren: über 60 Sabre: 


männlichen Zheile 504 318 161 47 
unter 24 Jahren: von 24 — 30 Jahren: ven 30 — 50 Jahren: über MD Jahrt: 
weiblichen Theile 355 357 289 19 


Nachdem die Frau das dreifigfte Jahr überfchritten, find ihre Chancen auf 


Verehelichung viel geringer als jene der Männer gleichen Alters. Das mittlere Alter 


der Heirathenbden ift 29,9 für Männer, 26,6 für Frauen. Für bie einzelnen Pro: 


vinzen gelten hierbei folgende Durchſchnittsjahre: 
Maͤnnlicher Theil: Weiblicher Theil: 
Küftenland .. 26,8 Jahre, 245 Jahre. 


Mähren . - - 295 „ 43 9 
Shiefien. . -» 24 u 262 
Böhmen . . . 297 u 261 u 
Krain - =». 2399 26,8 „ 
Steiermart . . 509 TH 
Tirol . » . . 909 u 27,2. „ 
Kämtn . . - 310. 266 vr 
Niederöſtreih AR 281 u 
Oberöſtreich . 32,6 282 
Saljburg. - -» 540 nm . 298 


In Worten ausgedrückt würden bie Verhältniſſe diefer Reihe etwa beſagen 
Im Fiachlande, in induftriereichen Gegenden, unter den Slawen werden in der Reg. 


frühere Ehen gefchloffen ..ald in Gebirgsländern, Aderbau- und Biehzuchtdiftricten. 


und unter ben Deutfchen. Das Früh- ober Spätheirathen hat nit allein, mie 
wir fehen werden, auf bie Moralität, auf die Zahl der unehelichen Kinder Cinflus: 
auch bie Summe ber gefchloffenen Ehen iſt davon abhängig. Mo die Sitte dei 
Frühheirathens herrſcht, ba find “auch bie. Häufigften Ehen und bie wenigfter un 
ehelichen Kinder anzutreffen. - 


Auf 10000 Bewohner entfallen im Jahre 1851 ir: 


Böhmen. . . 100 Trauungen, vom Jahre 1848 — 50 durchſchnittlich 93 
Mähren. . . 96 | 95 





„ ‘ 
Sälefin . . 9 „ on „ „ — 
Küftenland . - 93 n n n „ 10 
Niederöftrih . 83 v n „ n 80 
Steiermart . . 6A ” „ „ „ 70 
Oberöſtreich - 62 „ „ „ on 6 
Tirol. 0. 62 „ n „ 2 5 
Krain.535 „ on 74 
Kämten. . . 55 " „ „ „ 56 
Saljburg . . 47 R x al 





Im Durchſchnitt alſo: 83 Im Geſammtdurchſchnitt alſo: * 
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Frankreich, Belgien, die Niederlande, England, Süddeutſchland haben eine 
niedrigere, Nordbeutfchland, Rußland eine höhere Trauungsziffer. Weitere Beobach⸗ 
tungen lehrten, daß im Durchſchnitt auf 400 heirathende Iedige Männer in O ſtreich 
411 Jungfrauen, auf 100 ſich wieder verheirathende Witwer 53 Witwen kommen. 
Es gelangen mehr Frauen als Männer zur erſten, es ſchreiten mehr Witwer als 
Witwen zur zweiten Ehe. Die Zahl der Erſtheirathenden, ſogenannten Protogame, 
iſt unter den Slawen größer als unter den Deutſchen, was abermals mit der Sitte 
des Frühheirathens bei den Erſtern zuſammenhängt. 

Im Jahre 1851 wurden in oben erwähnten Kronländern 456668 (im Jahre | 
1846: 447816, im Jahre 1847: 432647, im Jahre 1848: 406796) Kinder ge» 
boren. Darunter waren: 


Lebendgeborene 
N — Aodtgeberene: 
eheliche: unehelide: 
im Jahre 1846: 567165 73133 7518 
1847: 357368 68562 6917 
1851: 5381336 66036 9296. 


| Die Marima der Geburten fallen in die drei erfien Monate, bie Minima auf 
die drei legten Monate. - Bon 12000 Geborenen entfallen auf die Monate Januar, 
Februar, März: 3206, April, Mai, Iuni: 3002, Juli, Yuguft, September: 
2919, October, November, December: 2875; oder auf bie erften ſechs Monate: 
6208, auf die Iegten fech8 Monate: 5615 — ein Verhältniß, welches auch in an⸗ 
dern Ländern Europas beobachtet wurde. Auch die Erfcheinung, dag mehr Knaben 
als Mädchen geboren werden, ift allgemein gültig und muß auf ein Naturgefeg zurück⸗ 
geführt werden. Die Summe der in den deutſchen Provinzen ſtreichs geborenen 
Knaben (im Jahre 1851) betrug: 232837, jene der Mädchen 219397; oder in 
Procenten ausgedrückt auf 100 Mädchen kommen 106,1 Knaben. Am ſtaͤrkſten 
ift die Differenz in Böhmen (107), am wenigſten bedeutend in Krain (102)3. 
Das Verhältnig der ehelihen Geburten zu den unehelidhen ift in den einzelnen 
Provinzen überaus verfchieden. 


Es kommen auf 100 eheliche Geburten in: 


Unchelige Geburten überhaupt: Lebendgeborene: Erftgeborene: Rachgeborene: 
Niederöfrih . . . 18,5% 48,58 45,2 42,97 
Dheröfltih . . . 24,09 23,91 80,9: An . 
Salburg . . . . 34,04 35,74 112,14 49,56 
Stirmant . . .„ 34,7 54,38 72,76 24,53 
Kärnten . . . . 52% 592,43 103,0 - 38,16 
Kran © 2 2 2. 9,8 9,» 29, 5,5 
Küftenland . .. 271 2,68 7,61 18. 

Tirol 2. 2 200 7,4 7,38 21,06 . 3,8 

Böhmen . . . . 16,8 16,% 53,77 9,% - 
Mihen . ... 158 43,3 44, 81 901 

Shlfien . . . . 452 15,14 38,9 7,8 N 

Im Durchſchnitt. 17,2 17,2 48,09 10,0. 


Bei den Erfigeborenen ift das Verhältniß der ehelichen dab ungünftigfig; in - 
Salzburg und in Kärnten überfteigt fogar die Zahl der unehelichen Erfigeborenen 
jene ber ehelichen. Kärnten und das Küftenland bilden bie beiden Grenzpunkte. Im 
Flachlande ſinkt, im Gebirgslande ſteigt die Zahl der unehelichen Kinder: fie iſt dort, 
mo frühzeitige Chen üblich find, geringer ald im jenen Provinzen, wo Späthei⸗ 
rathen vorherrfchen; fie fällt aus dieſem Grunde bei ben Slawen, hebt ſich bei den 
Deutfhen. Das rafche Fallen der Procente der unehelihen Geburten bei den Na 

Ä geborenen ift erfreulich, da fie auf die fpätere Verehelichung der sen Mädchen 
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hindeutet. In der That herrſcht auch in den Alpenländern bie Sitte, ven Ehen lan» 
gere und, wie man fieht, nicht unfruchtbare Liebeöverhältniffe dorangehen zu laſ⸗ 
fen. In den Hauptftäbten Wien, Prag, Grätz, Klagenfurt iſt wegen ber bort 
befindlihen Gebärhäufer die Procentenzahl ber unehelihen Kinder eine viel großere. 
Sie beträgt in Wien (1840—50) 51%, Prag 47, Gräg 6552, Klagenfurt 56/2 "/n. 
Zu den Todtgeborenen wie zu ben im Laufe des erfien Lebensjahres Verftorbenen 
tragen die unehelichen Kinder in traurigem Mafe bei. Knaben und uneheliche 
Kinder werden häufiger todtgeboren als Mädchen und eheliche Kinder. 


Auf 100 Todtgeborene kommen beziehungsmeife: 


männlide: weibliche: überhaupt: 
ebeihe . .„ . 58,77 41,3 - 76,71 
uneheihe . . 53,86 47,18 23,9 
im Durchſchnitt 57,1 42,9 49,80. 


Dieſe Verhältnißzahlen mit jenen der Neugeborenen verglichen, ergeben fol 
gende Thatfache: | 


eheliche: uneheliche: 
Neugeborene . . . 85,13 14,87 
Zodtgeborene . „. . 76,11 23,9. 


An die Betrachtung des Eintrittd in das Leben mag fich jene. des Austritt 
— die öftreichifche Sterbeftatiftit. anreihen. Die Zahl der in ben erwähnten Kron 
Ländern DVerftorbenen belief fich im Jahre 1846 auf 354858 Individuen; 1847 
auf 494852; 1848 auf 408019; 1851 auf 342790. Mit Rüdficht auf die Zub 
reszeiten und die Gefchlechter ergibt fich, dab die Mortalität bei den Männern gröo- 
fer ift ald bei den Frauen (im Jahre 1851 ftarben 173280 Männer und 169510 
Frauen); daß fie ferner ihe Marimum im März, ihr Minimum im Juli erreicht, 
vom März bis Auguſt abnimmt, vom Auguft an, den October audgenommen, bis 
März ſteigt. Überhaupt erreicht die Sterblichkeit in ben erften drei Monaten (in 
welche bie meiften Geburten fallen) ihren höchſten, in den drei Monaten Zul, 
Auguſt und September ihren niedrigften Grad. Die größere Mortalität des mann- 
lichen Geſchlechts erklärt, wie bei vormiegenden männlichen Geburten doch die weib— 
liche Bevölkerung Oſtreichs an Zahl die männliche überragt. Schon nah Verlau' 
eined Jahres tritt infolge der größern Sterblichkeit der Knaben nahezu dad Gleich— 
gemicht zwifchen- beiden Geſchlechtern ein, und nach Verlauf von fünf Jahren ift die 
weibliche Bevölkerung über die männlicye entfihieden überwiegend. Näher beſtimmt 
wird das Gterblichkeitsverhältniß unter Kindern auch durch den Umftand, daß ehelicht 
Kinder eine viel größere Hoffnung haben, das zweite Lebensjahr zu erreichen, als un- 
ehelihe. Bon je 100 im Jahre 1851 Geborenen ftarben vor dem Ablaufe bed Jahres: 


, Eheliche: uUneheliche: Ehelide: Unebeliche : 
Niederöftreich . 238. 84,9 Küftenland . . 21, 28,9 
Oberöftrih . . 26,7 32,5 Zirol . 2»... 3,6 28,1 
Salzburg 00. 236,9 32,9 Böhmen . . . 24,5 33,0 
Steiermarf .... 20,8 36,0 Mähren . . . 45 30,2 
Kärnten . . . 207 26,6 Schleſien. . . 22,3 26,9. 
Krin. . . 16,7 27,1 — 


Nach der Todesart vertheilen ſich die im Jahre 1851 Verſtorbenen in fe- 
gender Weiſe: | 


Krankheiten: Gewaltſamer Tod: Krankheiten: Gewaltſamer Tod: 
Niederöſtreich 98,7 1,3 Küftenland . 98,7 - 1,3 
Oberöftreih . 98,8 1,2 Zirol . . . 974-931 
Sahburg. . 97,7 2,3 Böhmen . . 99,0 1,0 
Steiermart . 98,1 49 Mähren . -. 99,0 1,0 
Kärnten . „ 97,9 2,1 Schleſien. . 98,6 1,«. 


Kain. . . 985 1,5 
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In den "Alpenländern ift durchgehende die Gefahr des gewaltfamen Todes grö⸗ 
ber als in den Flachländern (man rechnet 77,4% zufällig Verunglückter unter den 
gewaltfam Getödteten). Die Gefahr ift ferner für Männer bedrohender als für 
Braun. An Krankheiten nämlich flarben vom männlichen Befchlecht 50,2, vom 
weiblihen 49,8 %; einen gewaltfamen Tod erlitten vom männlichen 74,8, vom weib⸗ 
lichen Geſchlecht 25,2 %. 

Als Erfag für die größere Möglichkeit eines gemwaltfamen Todes in den Alpen 
andern kann man bie gefteigerte Wahrfcheinfichkeit eines Tängern Lebens anfehen. 
Der mittlere Lebensdurchfchnitt beträgt in: 


Niederöfttih . - : . 28,5 Küftenland . . . . . 31,8 
Oberöſtreichh.34,8 Til . 2 202. 33% 
Salaburg . . 2.2. 35,26 Böhmen . .» 2... 27,9 
Steirmat . . . . . Aa Mäheen. - 2 2 20. 26,% 
Länmen . . 20.20. 3,8 Shlfien - » . 2... 25, 
Kain » 2 2 000. 93,0 


Diefe Durchſchnittszahlen find für die Periode 1848 — 50 gültig. Im Jahre 
1851 flieg die Wahrfcheinlichkeit in allen Provinzen, und während fie für alle zu- 
fanımen in der genannten Periode 29,55 betrug, mar fie im Jahre 1851 auf 30,57 
berechnet worden. In ähnlicher Weife verminderte ſich die Sterblichkeitsziffer. Bon 
k 10000 Xebenden ftarben in der Periode 1848 — 50: 313, im Jahre 1851: 301 

ndividuen. | 


Schließlich bleibt noch der Umſchwung und die Zunahme der Bevölkerung an- 
zugeben. Auf je 10000 entfallen in: 


Zrauungen: Geburten: Zodesfalle: 


Niederöſtreichh..83 372 315 
Dberöfteih -. - - . 62 304 263 
Salzburg...47 285 277 
. Steirmart . . . 64 305 274 
Kärnten..53 294 255 
Kein. . 2 2 59 303 287 
Kuüftenland . .». ».. 9 360° , 294 
Sol 2 2222028 316 265 
Böhmen -. - .» - 100 455 292 
Mähen -. ». » 2... % 434 :309 
Schlefin -. - .. ... 8. 428 275 
, Im Durchſchnit. 83 349 284. 


Die Zunahme der Bevölkerung in Procenten ausgedrüdt betrug im Jahre 1851 in: 


Niderifrib - . -» . 0A Küftenlan. 0, 37 
Oberöſtreichh.. 0, Tiroll.. 202020, 
Salzburg0,04 Böhmen... 1,31 
Steirmart . . » . .- 0,4 Mähen -. . x 2200. 4m 
Kärnten . 2.2 ..08 Schleſien. 1,48. 
Krain.. 0, 12 


Auch hier ſtehen die Alpenländer und bie flachen Gebiete in Gruppen zuſam⸗ 
men. Dort ift der Umſchwung und die Zunahme ber Bevölkerung eine minber 
rafche als bier, bie legtere überhaupt in den am bichteften bevölterten Gegenden 
am größten. 

Die durhfchnittliche Zunahme für alle genannten Provinzen beträgt 0,87 Yo, 
wonach die Gefammtbevölferung, die im Jahre 1851: 11,957951 ſich herausftellte, 
im folgenden Jahre auf 12,061750 ftieg. 
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Il. Die productive Bodenflaͤche und ihre Bewirthſchaftung. 

Bon ber Bodenflähe Oſtreichs, zu 115,930200 niederöftreichifchen Joch ange» 
Schlagen, gehören der probuctiven 98,104657, ber unprobductiven 17,825663 Jod 
ar. Den Antheil der einzelnen Kronländer an der produckiven und unproductiven 
Bodenfläche zeigt folgende Tabelle: —— 


Auf 1000 Joch 


. iin — 
Kronland. Bodenfläce. Bodenfläche. pepbuetive | unproductioe 
Bodenfläche. Bobenſtaͤche. 


productive unproductive 





Tirol....... 3,179655 1,741345 646 354 
Benedia - - 0... 3,172330 977570 164 236 
Siebenbürgen . .» - . - » 8,111676 2,436320 769 231 
Lombardei. - - . 3,079193 671707 821 179 
ren 33,090873 6,536427 860 140 
Dheröftreih - -» » - + + - 2,903223 426777 872 128 
Saliiien . «00. . 13,452274 - 1,836326 879 121 
Militärgrenze - »o . > - 9,33 1219 492785 "915 85 
Steiermarl - » 2... 3,596995 312305 920 80 
Kärnten und Krain . - - 3,250744 281756 25 75 
Küftenland . » 2... 1,281234 101866 926 14 
Niederöfrih - - - - +» - 3.301453 156147 92 . 48 
Böhmen . - vu... 8,612202 416498 953 47 
Dalmatien . » . 2,143442 19558 955 45 
Mähren und Shiefien_. . 4,575443 181757 961 39 
Durchſchnitt 98,104637 17,835 63 846 54 


Um ein billiges Urtheil über das Productiondmaß au fällen, bedarf es aber 
noch einer Unterſuchung, im welcher Weiſe bie probuctive Bobenflädhe benugt wird: 


Beiden. | Baldungen. 





— — 


Kronland. 





Kiedesöftrih. -. - ... 
Sheröfeih -» -» ... . 
Steiermart. . » 2 er. . 


Kärnten und Kraili . . . 4 
Klftenland. . .... alerss 
Zicol - -» 2» 2 200 .. 1,680821 
Böhmen. 2.0... 

ähren und Schlefien. 1.320491 
zaiien ren ne .. 4, 

almatin-. . » 2... 176; 
Lombardei - 2... 50058 
Venedig - . - en 00. 453384 
Militärgrenge- - . .. . 3,152081 
Ungam » 2200. 3,806779}11,162481 
Siebenbürgen. - » . . .« 620000| 4,500000 


Summa 136,951164|1,759271 [11,595152| 114462 112,3772 135.307355 
ff 


Es entfallen demnach durdfchnittlich auf 1000 Joch productiver VBodenfläce 
‚377 Joch Uderland, 360 Zoch Waldgrund, 127 Zoch en 4118 Joch een 
und Gärten, 17 Joch Weingärten und ungefähr 1 Soch-Dfiven und SKaftanien- 
wälder. Im Küftenlande fowie in Xirol, in ber Militärgrenze und in Siebenbür⸗ 
gen überragt bie Ausdehnung bes bewaldeten Bodens jene bes Ackergrundes; Wein- 
gärten fehlen in keiner Provinz; in Kärnten und Krain, im Küftenlande, in Tirol 

nd in Dalmatien find bie Weideplaͤtze im Verhaͤltniſſe am zahlreichften und nehmen 
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einen großern Flächenraum ein ald der Adergrund; in allen biefen Provinzen find 
fie auch ausgebehnter als Wieſen und Gärten, ebenfo in Steiermark, Mähren und 
Schleſien, in der Xombardei, in Venedig und Ungarn. Die Reisfelder, welche in 
der Tabelle keine befondere Stelle erhielten, nehmen einen Flächenraum von 113447 
Zoch ein und werden, mit Ausnahme von Ungarn (980 Zoch) „und dem Küften- 
lande (1026 Joch), ausſchließlich in den italienifchen Provinzen angebaut. 

Seit der Veröffentlihung ber oben gegebenen Generaltabelle wurde bekanntlich 
eine andere adminiftrative Eintheilung des Staates angeordnet, Schlefien von Mähe 
ren, Bukowina von Galizien, Salzburg von Oberöftreih, Kärnten von Krain, Die 
Mojwodfchaft und Kroatien mit Slawonien von Ungarıı abgetrennt. Über die Bo- 
denverhältniffe einzeiner diefer neuen Kronländer find auch bereit befondere Unter⸗ 
fuchungen angeftellt worden, die bier anhangsweife folgen: 

Die productive Bodenfläche der Bukowina beträgt 1,714158 Joch, die um 
probuctive, bei welcher aber noch Straßen, Flüſſe und Xeiche- mitgezählt werben: 
98995. Nach den Eulturgattungen unterfcheidet man die landwirthſchaftliche Bo⸗ 
denfläche in: Ader 313553 Joh, Weingärten 28, Gemüfegärten 11408, Obftgär- 
ten 5205, Wiefen 306843, Weiden 248905, Wälder 827613 Joh. Die bewal- 
bete Fläche beträgt beinahe die Hälfte (48,2 '/) bes gefammiten probuctiven Bodens. 
Diefe Waldfülle rechtfertigt nicht allein den Namen des Landes (von buk — Buche, 
Buchenland), fondern erklärt auch das Vorkommen urwaldartiger Vegetation. An 
eine Verwerthung ber ungeheuern Dolzmaffen hatten hier fo wenig wie in ben böh—⸗ 
miſchen Urwäldern (budweifer Kreis) die Grundbefiger gedacht, ſodaß Tauſende von 
Stämmen, wie fie Alter und Orkane allınälig auf und übereinander niederwarfen, 
den Boden modernd bedecken, und über den Xeichen der alten jüngere Generationen 
in maßlofen Gewirr emporfteigen. Höchſtens wurden zeitweife ausgedehnte Streden 
niedergebrannt, um neue Hutweiden zu gewinnen. Das Brennholz felbft hatte noch 
im Sabre 1777 fogar in den größern Städten feinen Preis, indem blos ber 
Schlag- und Fahrlohn bezahlt wurde. Im Jahre 1786 betrug der Waldpreis 
einer Kubikklafter 3 Kreuzer, im Jahre 1800: 12, 1810: 24 Kremer; im Jahre 
1825 ftieg er auf 1 Gulden, und im Jahre 1851, infolge der ſchlechten Sommu- 
nicationen, welche den Überfluß des Urmwaldes felbft nahegelegenen Wohnorten vor« 
enthalten, ftand der Marktpreis in Gzernowig 10 Gulden. Bon der beffern Regu- 
lirung der Flüſſe, namentlich der Biſtriz und des Sereth, ſowie von ber endlichen 
friedlichen Entwidelung der Verhäftniffe in den Donauflzitenthümern hängt vorzugs- 
weife die beffere Verwerthung der reichen bukowinaer Wälder ab. Gie liefern vor- 
trefflihes Schiffsbauhol; und würden in Galacz einen guten Markt finden, wenn bie 
Verkehrsbeziehungen nicht mit fo zahlreichen Hinderniffen zu kämpfen hätten, Be⸗ 
reitö im Jahre 4843 wurde ein gelungener Verſuch angeftellt; im Jahre 4847 lange 
ten Beftellungen felpft aus Kleinafien an. Die Eriegerifchen Verhältmiffe der Gegen- 
wart ließen natürlich diefen Handel in Stoden gerathen, von beffen möglicher Aus- 
dehnung die Berechnung einen Begriff gibt, daß die Forſte von SKimpolung und 
Dorna allein jährlich durch volle 24: Zahre 100 Hauptmafte, 350 Befanmafte, 
176 Fochmaſte, 190 große und 225 Meine Segelftangen liefern können. Bei einiger 
Negelung der Grenzflüſſe Kofna und Teſchna könnten auch bie fiebenbürger Wal 
dungen an diefem Verkehre theilnehmen. 

Sehen wir in ber Bulowina anflatt einer geregelten Forſtwirthſchaft an der 
einen Stelle ein rohes Raubfuftem, welches das Land entwaldet und das entwalbete 
Land für jede andere Benugung unbrauchbar macht, an der andern wieder noch alle 
Waldverwerthung mangelnd, fo ift die Feldwirthſchaft nicht minder in der gröbften 
Weiſe vernachläffigt. Das Ader- und Gartenland der Bukowina ‚mit einem großen 
Antheile trefflihen Bodens wirft durchſchnittlich einen geringern Ertrag ab als ſchlech⸗ 
ter mährifcher oder öſtreichiſcher Boden, wovon die rohen Gerathſchaften bei dem 
Zeldbau, der Mangel an Ürrondirung, bie geringe Anwendung der Düngung (ale 
täbrlich Tiegen Tauſende von Jochen in den Gemeindefluren brach, um entweder als 


⸗ 
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Hutweibe zu dienen, oder .um den Feldern die ndthig geglaubte Ruhe zu gönnen) 
und vorübergehend die Aufhebung der Frohndienſte, morauf wir fpäter zurüdfom- 
men, die Schuld tragen. Der Ertrag der Felder läßt fidy bei befferer Behandlung 
mindeftens auf dad Doppelte der gegenwärtigen Production bringen. Das wichtigſte 
Bodenerzeugniß ift der Maid oder Kukuruz, welcher nach ber Randesfitte bie Haupt- 
nahrung ber, infolge der firengen griechifhen Kirchenfaften großentheild auf Pflanzen- 
koſt angewieſenen Bevölkerung bildet. Die Fechſung des Jahres 1851 betrug 1,200000 
Metzen, wozu aber, um den inländifchen Bedarf zu bedien, noch 85000 Megen aut 
der Moldau und aud Beffarabien eingeführt werden muften. Nah dem Mai 
fommt der Haferbau (320000 Megen) am meiften in Betracht; unbedeutend ift bie 
Moggen- und Weizencultur. Früher ging der bufomwinaer Weizen vermablen nach der 
Moldau und bis nach Odeſſa, gegenwärtig, und zwar wegen ber auf ben großen 
Dominien zurüdgegangenen Feldwirthfchaft, wird die Moldau aus Beſſarabien und 
Podolien mit Weizenmehl verfehen; bie Bukowina felbft aber führte für den eigenen 
Bedarf 22000 Megen ein. Den Kartoffelbau kennt man erft feit 30 Sahren; im 
Anfange des vorigen Jahrzehnds wurden beinahe zwei Millionen Megen, meift zur Ge: 
winnung von Branntwein eingebradt. Die feit dem Jahre 4842 immer ausgedehn⸗ 
ter um fich greifende Kartoffelkrankheit hat jedoch im Kaufe von fünf Jahren (1846 
— 51) die Production um 80/ vermindert. BBielverfprechend find bie erft in den 
legten Jahren angeftellten Verfuche mit dem Anbau des Krapps, der Weberkarde 
und des Tabacks. Bezeichnend für die Agriculturzuftände der Bukowina iſt in&befon- 
bere das UÜberwiegen des Graslandes über das Acker- und Gartenland. Während 
man in ber Negel 80 Zoch Grasland auf 100 Ich Ader- und Bartenland rec 
net, entfallen in der Bukowina 168 Joch Grasland auf 100 Joch des legtgenannten 
Grundes. An dem Öraslande felbft haben noch überdies die Weiden mit 44%, Antheil. 
Iſt auch in der ferbifhen Wojwodſchaft und dem Banat die Feldwirtbfchaft 
gleichfalls zahlreicher Kortfchritte fähig und bebürftig, fo vermag doch nichts die 
natürliche Yruchtbarkeit dieſes außerordentlich gefegneten Landſtrichs zu flören. Der 
Boden ift durchgängig von fo vorzüglicher Güte, dag ed mit Ausnahme einiger 
Sandflächen in der Backka und der Gebirgögegenden im Banate feiner Düngung 
bedarf. Die productive Bodenfläche wird auf 4,418000 Joch gefhägt, wovon 
2,260000 auf Ader, 960000 auf Wiefen und Weiden, 223000 auf Weingärten, 
55000 auf Haudgärten und 950000 auf Waldungen entfallen. Die jährlihe Pro- 
duction berechnet man auf 40 Millionen Metzen Getreide, darunter über 3 Millio- 
nen Mesen Weizen; ferner auf 3 Millionen Eimer Wein und 1 Million Klafter 
Holz. Schon gegenwärtig bildet das Banat die Kornkammer Öftreiche. Ohne die 
Zufuhr von ungarifhem und namentlich banater Getreide nach Böhmen (im Jahre 
1851: 96600 Gentner, im Sabre 1852: 380000 Eentner) wäre hier nach ber Mis- 
ernte des Jahres 1851 ohne allen Zmeifel die bitterfie Hungersnoth eingetreten. 
Nah Vollendung des ungarifhen Schienenmweges wird die commerzielle Wichtigkeit 
des neuen Verwaltungsbezirks in unberechenbarer WBeife fteigen. Bon tüchtiger Xe- 
benskraft iſt aud die Seidencultur im Banat. Bereits im 17. Jahrhundert wour- 
den durch ben Italiener Paffardi Verſuche mit der Seidenwürmerzudgt in Ungarn 
angeftelle, in neuerer Zeit von einzelnen ungarifchen Adeligen großartige Anftalten 
zur Hebung der ungarifchen Seidencultur veranftaltet (des Grafen Szechenyi Maul⸗ 
beergarten zu Zintendorf im ödenburger Gomitat mit einer Million Bäumen); doch 
wahrhaft heimifch und gewinnreich wurde fie bitiegt nur im füdlihen Ungarn, in 
der heutigen MWojmodfchaft und dem Banat. Mehr als die Hälfte der gefammten 
Baletten (vor der Revolution beinahe 300000 Pfund) entfallen auf die genannten 
Gebiete, und diefer- Ertrag würde ſich noch mächtig fleigern, binderte nicht die Träg⸗ 
beit und Unmiffenheit des Landvolks bie ausgedehntere Einführung ber Seidencultur. 
‚ Über die Bodenverhältniffe Siebenbürgens ift uns gleichfalls erft in jüngfter 
Zeit eine ausführliche Kunde geworden, deren Mittheilung zur Ergänzung und tbeil- 
weiſen Berichtigung der oben gegebenen tabellarifchen Überfiht dienen mag. Won 
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der productiven Bodenfläche entfallen auf Ader (1851) 2,120648, Weingärten 
96220, Wiefen und Gärten 1,505232, Weiden 1,046581, Waldungen 3,342995 
oh. Es kommen demnach auf je 1000 Zoch probuctiver Bodenfläche 261 Zoch Acker, 
12 Joch Weingärten, 186 Joch Wiefen, 129 Joh Weiden und 412 Ich Wal- 
dungen. Die bedeutenden Flächen, welche das Wiefen- und Weideland einneh: 
men, laſſen den Stand der Agricultur Siebenbürgens nicht im günfttgften Lichte er- 
fcheinen, aber auch abgefehen davon find die Tandwirthfchaftlihen Zuftände in dem 
einzelnen Zandesdiftricten überaus verfchieden. In den dichten und von Deutfchen 
bevölkerten Landſtrecken wird auch ber Boden am beften bebaut, wo bie Bevölkerung 
dünner gefäet ift, bleibt auch die Erzeugungsmenge von Getreide gering. Im ber- 
mannftädter und karlsburger Diftrict leben 2500 Menfchen auf einer Quadratmeile, 
und doch entfallen 3,5 Megen auf das einzelne Individuum; im udvaͤrhelyer Diftrict 
kommen 1613 Menfchen auf bie Quabratmeile und auf jeden Einzelnen blos 1,6 
Megen. Die Deutfchen find Weizenbauer, die Rumänen Maisproducenten ; nur bei 
jenen und bei den Szeklern, wenig bei ben Rumänen (Haufenburger, retteger, fogaras _ 
ſcher Diftrict) hat der Kartoffelbau Eingang gefunden. Schon die große Ausbeh- 
nung des Graslandes, welche in den meiften öftreichifehen Provinzen angetroffen wirb, 
deutet auf eine ftark betriebene Viehzucht hin. ' 
Man rechnete nach den legten officiellen Erhebungen und Schägungen 2,850397 
Dferde, 3,796848 Stiere und Ochfen, 7,860631 Kühe und 27,180322 Schafe, 
zu welchen Summen jedoch, follen fie ein Bild der wirflichen Zuftände liefern, mer 
nigftens 25 %, binzuzufchlagen find. Daß die Bedeutung der Viehzucht in ben einzel 
nen Provinzen mannichfach mwechfelt, bedarf bei ber notorifchen Verſchiedenheit ihrer 
natürlichen Befchaffenheit keiner weitern Erläuterung. Die Erinnerung an die Ge 
birgelage Zirold reicht hin, die Unfähigfeit des Landes zur Pferdezucht zu beweifen. 
Im Allgemeinen Tann man wol in ber Viehzucht das Übergewicht der öftlichen Pros 
vinzen über die meftlichen annehmen, mit Ausnahme der Schafzucht, melde auch in 
den legtern ſchwunghaft getrieben wird. Die folgende Tabelle zeigt die Vertheilung 
des Viehſtandes in den einzelnen Provinzen, wobei das ungarifche Hauptland nicht 
berudfichtige werden konnte, weil bier nur eine allgemeine Schägung: 1,000000 
Pferde, 1,400000 Rinder, 2,860000 Kühe und 17 Millionen Schafe vorliegt. 


Es entfallen auf eine Quabdratmeile in: 


. Pferde: Stiere und Ofen: Kdhe: Sqhafe: 
Niederöſtreich ..... 203 315 725 4448 
Dberöftreih. .. . . - 464 300 121 . 1025 
Steiermart .... . ‚345 294 631 - 389 
Kärnten und Krain „ 124 368 491 697 
Kuüftenland ......» 68 322 363 2729 
Tirol... 222000. 45 477 682 999 
Böhmen ....... 13 297 865 1709 
Mähren und Schlefien 294 434 722 1674 
Salizien u. Bukowina 379 387 669 929 

(Butowina allein 346 458 463 2465) 
Dalmatin ..... » 87 223 473 3018 
Rombardei . . . . . . 190 410 707 352 
Dendig er 0.0. 156 ° 45 530 885 
Wojwodſchaftu. Banat 762 312 468 2276 
Siebenbürgen .... 135 323 | 304 2959 
Militärgrenze. .. . . 311 564 474 1670 


Unbebeutend ift die Pferdezucht in Tirol und im Küftenlande; in der größten 
Ausdehnung. wird fie in der Wojwodſchaft und dem Banat betrieben. Doch nicht 
vie ſerbiſchen Bewohner des neuen Verwaltungsgebiets, nur die Magyaren und die 
deutfchen Anftedler geben gute Pferbezüchter ab. Auch in Siebenbürgen, deffen ur« 
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urtheil ſich nicht bisjetzt gegen die ausgedehntere Ausbeutung ber naheliegenden mach⸗ 
tigen Torflager geſperrt. Ahnlich verhält es ſich im böhmifchen Erzgebirge mit dem 
Flachsbau. Über die Zauglichkeit des Bodens zum Flahsbau kann Fein Zmeifel 
herrfchen; bie Beſchäftigung mit demſelben und der damit verknüpften Induſtrie iſt 
vielleicht allein im Stande, die Gebirgsbewohner von der ſonſt ſichern Verkümme⸗ 
rung zu retten. Doch hat der Flachsbau noch immer keine hohe Bedeutung errun⸗ 
gen. Heimiſch in allen Provinzen der Monarchie, iſt doch die Cultur und Zubereitung 
des Flachſes mit der in England und Belgien herrſchenden gar nicht zu vergleichen. 
Erſt in der jüngſten Zeit bat man begonnen, die Errichtung von Zubereitungsan⸗ 
ftalten (zum Brechen, Röſten und Schwingen des Flachſes) auf dem Wege der Af- 
fociation in Gegenden, melde viel Flachs bauen, anzuregen. Ob diefe von Wien 
-unb Prag ausgegangenen Anregungen den gemwünfchten Erfolg haben werben, muf 
die Zukunft lehren. 

über die Ausdehnung des Tabackbaus, welcher außer in Ungarn noch im Ba- 
nat, in Siebenbürgen und in der Bukomwina einen günftigen Boden finder, aber 
für den Bedarf Öftreihs lange nicht ausreichend gepflegt wird (die Regierung be 
zieht 3. B. aus Griechenland einen beträchtlichen Theil ihres Bedarfs [18800 Okas] 
an rohen Blättern), liegen keine Detailausmeife vor. Welche große Rolle aber der 
Taback unter den Genufmitteln des Volks zählt, geht aus folgenden Ausweifen über 
die Höhe der Tabacksfabrlkation in zehn ärarifchen Fabriken hervor. 

Diefelben verarbeiteten im Jahre 1847 ar Schnupftabad 39813 Centner, an 
gefchnittenem Rauchtaback 230992 Centner, an gefponnenem 37204 Centner; im 
Sahre 1848: 42185, 226119 und 39092; im Sabre 1849: 39199, 209258 
und 39975 Gentner der betreffenden Gattungen. Dazu kamen im Kaufe diefer drei 
Jahre 18,236579 Stück importirte Cigarren und 5000 Centner geſchwärzte Waare. 
Die Summe ber im Inlande felbft erzeugten Eigarren belief fih im Jahre 1847 


auf 138,031729, 1848 auf 166,912294, 1849 auf 194, 062744 ‚ın Summa 


alfo während diefer Jahre auf 499,006767 Stüd.. 


Der Verſchleiß an ärariſchen Producten betrug: 


Schnupftaback: Raudtabad : Gigarren: 
im Sabre 1847: 36552 Gentner, 260665 Centner, 122,885627 Stüd. 
vn 41848: 36654 ,, 253514 „ 463,571841 „ 
» n 34849: . 35106 „ 245988 „, 181,964394 . 


Der Abfag in Ungarn und in ben italienifchen Prosingen ‚ fowie —* luper- | 


tirter Havannacigarren ift babei nicht gerechnet. 
In Ungarn betrug ber Abfag 


Schnupftaback: NRauchtaback: Gigatren: 
im Jahre 1847: 8525 Gentner, 48985 Centner, 1,266289 Stüd. 
„nm 188: 5350 „ 18811 591464 
„rn. 184%: 5500 „ 26896 . 994375 v 


Der Abfag an vom Staate importirten Cigarren belief ſich im Jahre 1847 
auf 6,094660, 1848 auf 5,057242, 1849. auf 5,048512 Stück. 
| Seit dieſer Zeit ift die "Gonfumtion, namentlich der Gigarren in das Maßloſe 


gefik egen, und konnte man für die Periode von 1847—49 ſchon berechnen, daß 
ſtreich unter 1000 Männern 253 Raucher (18 Pfund auf einen Raucher ange 
nommen) fi befinden, fo mag gegenwärtig wenig fehlen, die Hälfte ber männlichen 


Bevölkerung ben Tabadconfumenten beizuzählen. 


* Wünfchensmwerth wäre es, von dem Branntweingenuffe nicht die gleiche Zu⸗ 
nahme melden zu müffen. Die Branntwein- und Biererzeugung gehören zu den 


wichtigſten landwirthſchaftlichen Gewerben in Oſtreich. Nur momentan wirkenden 
Urſachen, wie ber Kartoffelfäule, der ſchlechten Bierſteuererhebung u. ſ. w., iſt der 


gegenwärtig wenig blühende Zuſtand dieſer Gewerbe zuzuſchreiben. Doch ſteht bei 
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der täglich fleigenden Conſumtion beider Getränte — namentlich hat das Bier den 
Wein überall zu verdrängen begonnen — eine Wiederbelebung berfelben zu erwarten. 
Die legten Erhebungen über die Bier- und Branntmeinerzeugung batiren aus ben 
Jahren 1847 und 1848. Der Werth des erzeugten Bieres belief fich in biefen 
Zahren auf 20,950000 und 22,427000 Gulden, die Bierverzehrungsfteuer betrug 
über fünf Millionen. Über den fortwährend fteigenden Import des Bairifchen Biere 
fehlen alle Angaben. ’ 


Man zählte an Brauereien und Brennereien in den 'einzelnen Kronlänbern: 
Menge der er⸗ 


. Brauereien:  eusten Gimer: Drennereien: aus Eimer: 
ra” 1847 144 1.325796 8649 33263 
Niederöſtreich .... ggg 4ag 1.283677 6573 50724 
Easaı 1847 374 8A0168 3487 13495 
Oberoͤſtreich . .... gas. 371 754100 4199 15307 
1847 ‚150 2524414 3373 13401 
Steiermark ..... 1848 450 228019 3203 15532 
gärnten 1847 290 114894 305 392531 
— 1848 277 444889 195 20092 

rain 1347 29 31553 1120 4579 
ee BI 34168 1270 4825 

. 1847 8 2442 . 1361 6555 
Küſtenland 211848 7 2492 1266 7840 
Tirot 1847 124 125538 ? 43947 
a EEE SE Zu Ze Zu SE Ze 1848 ° 11 97350 ? 26675 
85 1847 1042 2,652438 685 263859 
öhmen » 0.20. 848 1045 3,318147 674 265845 

. Sl 1847 407 734403 644 196636 
Mähren u. Schlefien 1818 A410 844920 615 2932453 
u 1847 384 651490 915 854137 
Galizien. .. ... 14848 390 792216 872 961080 
Summa 1847 2952 6,731210 20537 1,462403 
[| 1848 2953 7,469978 18967  1,590370. 


Am Berhältniffe zu der Bierconfumtion in Baiern und England, wo 1% und 
1/0 Eimer auf die Perfon entfallen, ift der Biergenuß in Oſtreich eingefchräntt zu 
nennen. Kommen auch einzelne Bezirke vor, wo eine nahekommende Vertheilung 
ftattfindee, 3. DB. im’ egerer Kreife (1% Eimer auf die Perfon), fo ift doch im 
Durchſchnitt überall nur ein Bruchtheil eines Eimerd dem Einzelnen zum Genuiffe 
angewiefen. Indeſſen bat die Bierconfumtion gegen das Jahr 1846 in erftaunlichem 
Maße in den folgenden Jahren abgenommen. Defto trauriger ift es, überall, mit . 
Ausnahme von Kärnten, die Zunahme der Branntweinconfumtion zu bemerken. 

Überblidt man die Refultate der hier gelieferten landwirthſchaftlichen Zuftände, - 
fo kann man eine unbedingt günftige Meinung von’ ihrer Entwidtelung nicht fchöpfen. 
Es fommt hinzu, daß die durchlebten politifchen Wirren, wie fie eine rafhe Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung hinderten, fo auch die ftetige Verbefferung der Landwirth- 
haft nicht zuließen. Aber auch, wenn man von diefen abnormen Verhaͤltniſſen ab» 
fieht, bleiben noch zahlreiche Übelftände zurück. Beſonders in den öftlichen Provin⸗ 
zen befigt die Viehzucht das entfchiedenfte Übergewicht über den eigentlichen Adler 
bau. Daſſelbe wird nicht etwa durch die natürlihe Bobenbefchaffenheit bedingt, 
fondern bat feinen Urfprung in ber frühern unfreien Stellung bes Bauernfiandes, 
welche ihn feinen Grund und Boden mit Gleichgültigkeit zu betrachten gewöhnte, zur 
Trägheit führte und die bequeme Beichäftigung ale Hirte jeder andern vorziehen ließ. 
Mie fehr die Trägheit eine Holle bei der Vorliebe für die Viehzucht fpielt, beweift, 
dag auch die Hebung der Viehzucht durch Feine Arbeit verfucht wird, dag z. B. in 


“- 


* 
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der Bukowina Hunderte von Jochen mit Xanthium spinosum und Finkdiſteln un- 
durchdringlich verwachſen, oder mit dem für das Vieh ungenießbaren Wolfsmilch⸗ 
kraute bedeckt find, ohne daß fi) Jemand um dad Bertilgen diefed Unkrauts küm⸗ 
mert. Im Betriebe des Ackerbaus begegnen wir al& dem zäheften und mädhtigiren 
Widerfacher des Fortſchritts der geringen Cultur des Bauernflandes, welcher in den 
meiften Provinzen -von den zuhllofen Erfindungen im Gebiete der Agricultur keine 
Ahnung bat, und theild aus Unkenntniß, theild aber au aus Borurtheil gegen alle 
Reusrungen die veralteten Betrieböweifen feſthält. Agriculturſchulen, dem Bedürf- 
niffe des Landvolks gemäß eingerichtet, find erft fporabifch im Entfichen begriffen, 
landwirtbichaftlihe Bereine haben bitjegt eine wenig bemerkbare Thätigkeit entwidelt. 

Momentan wirkende Urfachen treten binzu, die landwirthſchaftlichen Zuſtände 
gerade der unmittelbaren Gegenwart in einem noch ungünftigern Lichte erfcheinen zu 
laffen, als fie in der Regel verdienen. Die Klagen über den augenblicklich mangel- 
baften Berrieb der Landwirthfchaft gehen zurück auf die Klagen über den Mangel 
an Arbeitskräften und Betriebsfonds. Wie e6 mit den legtern ficht, maa eine offı- 
aelie Erhebung über den Gredit der bufowinaer Brundbefiger lehren. Es haben die- 
felben große Noth, Geld nur auf furze Termine zu 18 — 24% zu erhalten Die 
Verſuche, Geld zu annehmbaren Bebingungen aus den weftlidhen Provinzen berein- 
zusiehen, haben mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen, welche die Unvolkom⸗ 
menbeit der bufowinaer Landtafel und der faft gänzliche Mangel an Grundbüchern 
erzeugte. Noch ein anderer Grund für diefe Schwierigfeit muß angegeben werben: 
In den weftlihen Provinzen herrſcht der gleiche Geldmangel und haben die Grund- 
befiger die gleiche Noth, Credit bei den Gapitaliften zu erhalten. In Böhmen 3.2. 
kann auch auf die befte Hypothek nur mit Mühe und großen Opfern Geld aufgenom- 
men werden, und es ift die plögliche Kündigung eines größern Capitals im Stande, 
ſelbſt den befltangirten Grundbefiger in das Berderben zu flürgen. Dieſes ver- 
bängnifvolle Übel mag theilmeife in ber berrichenden Geldcalamität in ſtreich be: 
gründet fein (daB daS Geld andere Abzugsfanale findet, im offentlidhen Fonde, Bör⸗ 
fenfpeculationen verwertbet wird, Tann man gleichfall& annehmen), theilmeife liegt aber 
auch der Grund in dem feit der Grundentlaſtung plötzlich gefteigertem Gelbbedarf, 
weicher bie Summe bes Angebots weit überfleige. Die Beinen, früher verpflichte- 
ten Grundbefiger mußten ihr Baargeld auf das Ablofungscapital verwenden. Die 
großen Grundbefiger mußten bimen Jahr und Tag den ganzen Wirthfchaftsbetrieb 
ändern, unvorbereitet, allerdings burdy eigenes Verſchulden überrafcht, den ganzen 
Feldbau auf eigene Rechnung übernehmen, um ben Berluft zahlreicher unentgelt- 
licher Arbeitskräfte au erfegen, einer. rationellern Methode fich befleifigen und bie 
Bodenrente fleigen. So wurden plötzlich große Baarfonds benöthigt, der ohnehin 
befhräinfte Geldmarkt ward mit Nachfragen beflürmt, der Zindfuß zu einer unnafür- 
ſichen Höhe getrieben. *) Die Robotaufhebung, überhaupt eine mitwirkende Urſache 


®) Die Geldverhälmiffe Oftreichs, imfoweit fie Den Gtaat und die Rationalbanf betreffen, 
find ſchon früher, beionters aber in dem Krtifel „Dftreich feit der Berleihung der Märzver⸗ 
faſſung u. |. w.“ (in viefem elften Bande der „Gegenwart, S. 314 fg.) beſprochen wer: 
den. wilden wurden im Dctober und Rorember 1855 neben der Rationalbanf zwei an: 
dere großartige Geldinſtitute confituirt, die beide beflimmt find die Productionskraͤfte ter 
Monarchie zu unterftügen, und beide im Jahte 1856 in Wirffamfeit treten follen. Daß eine 
derjelben iſt die Greditanftalt fir Handel und Gewerbe, für welde am 6. Rov. eine Seſell⸗ 
fhaft privilegirt wurde, die ſelbſt tie Häupter des öftreichifchen Adels zu ihren Mitgliedern 

it. Das Sruntcapital der Anftalt wird aus 100 Billionen Gulden beftehen, die Durch 
die Ausgabe von 500000 Actien zu 200 Gulden (von denen jedoch zunädjft nur drei Fünftel 
emittirt werden) aufgebracht werden follen. Die Anftalt, wiewel nur auf die öftreichifche 
—— — — iſt a dem RMuſter und ben Awedien des franzoͤſiſchen Credit mobilier 
ge et, u ielt a ie Befugniß zur abe von verzinslichen Obligationen. i 
andere Unſtalt iſt eine —ãie— © * * i 
5 Umfange der öftreichifhen Monarchie. Dieſes Inſtüut bildet einen Zweig der National: 
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der momentan bebrängten Zanbwirthfchaft, verfeyuldete auch den Mangel an Urbeite- 
kräften. Einestheild wurden diefelben von den mit intenfiverm Eifer wirthfchaften- 
den Bauern felbft benöthigt, anderntheild, namentlih in den öftlichen Provinzen, 
bewirkten bie Trägheit, der böfe Wille, ja felbft die Luft, die ehemalig oft harte 
Grundberrfhaft in Noth und Berlegenheit zu verfegen, den Mangel an bisponi- 
bein Arbeitskräften. Trotzdem daß bie Zahl der Arbeitöfräfte feir den legten Jah- 


175 Millionen Gulden den Srundbefig hypothekariſch beleihen. Die Zilgung der Hypotheken: 


ſchuld fol allmälig durch eine Amortifationsrente beivirkt werden. Wie die Ereditanftalt, fo 
wurde auch das Hypothekeninftitut von der öffentlihen Meinung mit der größten Anerkennung 
begrüßt, und namentlich die Grundbefiger ſahen plöglich den Ausweg aus ihren harten Be: 
drängniffen- eröffnet. Und in der That, die Belebung der Induftrie und der Agricultur durch 
Darreihung entfprechender Capitalkraͤfte find nirgends mehr als in dem von der Natur ges 
fegneten Öftreich die wahren Mittel, um den Nationalreichthum zu entwideln und die öfono: 
mifchen Ealamitäten der Gegenwart von Grund aus zu heilen. Eine ſchwungvolle Induftrie 
in Verbindung mit befferer und erleichterter Bodencultur muß fchon zunädft den Waaren: und 
Productenerport ſowie den Silberimport fördern, und damit die nachhaltige Beſſerung der 
Baluta — des Krebsfchadens, der alle wirthfchaftlichen Glieder der Nation und des Staates 
benagt, herbeiführen. Wie günſtig allein der Productenhandel durch Silberimport auf. die 
öftreichifche VBaluta wirken kann, davon bat bereits im‘ Kleinen die Getreideausfuhr Nieder: 
öftreih8 und Ungarns nach Preußen in den Herbitimonaten des Jahres 1855 einen Beweis 
geliefert. Indeſſen haben die beiden neuen Greditinftitute zur Hebung der öftreichifchen In- 
duftrie und Agricultur, fo ungetbeilt fie auch im Prinsip im In= wie im Auslande Aner: 
kennung fanden, rüdfichtlich der praktiichen Ausführung mandherlei Zweifel und Ausfegungen 
erfahren. Man bat in der Eentralificung der gewerblichen Geldgefchäfte und Unternehmungen 
in einer großen Actiengeſellſchaft die Monopolificung einer Bankariftofratie gefunden, die noth: 
wendig die Eoncurrenz Meinerer, mehr das Localbedürfniß berüdfichtigender Geſellſchaften aus: 
fchließen muß. Man Hat ferner die Bedenken gegen den franzöfifchen Credit mobilier auch 
auf das öftreichifcehe Inftitut Übertragen, und namentlich hervorgehoben, daß die öftzeichifche 
GSreditanftalt gleich jenem franzöfifchen Unternehmen von den Kluctuationen der Börfe ab- 


haͤngig fein, .alfo bei bedeutender Baiffe unausbleiblichen Erſchütterungen unterliegen werde. 


(Bgl. Über den franzöfiihen Credit mobilier den Artikel „Das heutige Credit- und Bank⸗ 
weſen“ in diefem elften Bande der „Gegenwart“, insbefondere S. 463 fg.) Rückfichtlich der 
Hypothekenbank hat man die Emiffion von Pfandbriefen im Betrage zu 175 Millionen Sul: 
den als völlig unzureichend. für den ganzen Umkreis der öftreihifchen Monarchie befunden, 
zumal als hier das vorhandene Capitalbedürfniß der Grundbefiger größer als irgendwo er: 
fheint und, außer Galizien, Feines der Kronländer ein derartiges Localinftitut beſitzt. Um 
dem öftreichifchen Grundbefitz hinreichende Mittel zu gewähren, müfle das Hypothekencapital 
mwenigftens vier mal, ja fünf mal ftärker bemeffen werden. Hauptſächlich aber hat man es 
als einen Misgriff betrachten wollen, daß die Hypothekenbank mit der Nationalbank verbun- 
den worden. Man Habe damit dad neue fo hoffnungsreiche Inſtitut zum Beigefchäft einer 
Zettelbant gemacht, die bereits deshalb zahlungsunfähig geworden, weil fie, ihrem Funda⸗ 
mentalcharakter entgegen, dem Staate ausdauernden Credit gewaͤhrt — und denſelben, auf 
lange Friſt berechneten Eredit ſolle fie nun auch der großen Menge der öſtreichiſchen Grund: 
befiter feiften! Zunaͤchſt müſſe daraus eine Vermehrung der Banknoten und fomit, da diefe 
Moten das Hauptcirculationsmittel im Lande feien, neue Bellemmung der Balutaverhältnifte 
hervorgehen. Zudem habe die Nationalbank vom Staate, ald Deckung ihrer Koderungen an 
diefen, ungeheure Latifundien im Werthe von 155 Millionen Gulden Übernommen, an deren 
fihere Veräußerung ihr Intereffe und ihre Eriftenz gebunden fei: es liege darum fehr nahe, 
daß fie aus den Hypothefenbriefen von 175 Millionen foviel ald mögli die Käufer ihrer 
eigenen Güter bedenken werde. Wenn nun aber auch alle diefe und manshe andere Bedenken 
bei der praßtifchen Ausführung jener Inftitute felbft von den Freunden Oftreihs nicht abge: 


wiefen werden Fönnen, fo fteht doch feft und wird ſchon dur die obigen Schilderungen des 


Berfaffers beftätigt, daB die Unterftlügung der induftriellen und agricolen Production durch 
eine allſeitige Entwickelung des Privatereditö der einzig ſolide Weg ſei, um die wirthſchaft⸗ 
lichen Misftände des fo reich begabten Hftreich gründlich zu heben, und es bleibt Fein geringes 
Verdienft des gegenwärtigen Finanzminifters von Brud, daß hauptſaͤchlich durch ſeine Be⸗ 
mühungen Volk und Staat auf diete Bahn geleitet worden. Es ift möglih, ja mel ficher, 
daß aldbald die praftifhen Mängel der Ereditanftalt wie der Hypothekenbank bervortreten 
werden; aber ed liegt auch zugleich in der Natur der wirthſchaftlichen Dinge, daB fie, einmal 
mit Ernft und gutem Willen umfaßt, unabweisbar zur Reform, zur fiegreichen Überfchreitung 
unzulänglicher und befchränfter Maßregeln drängen. D. Red 
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zen zugenommen hat, iſt ber Arbeitslohn mächtig geſtiegen, und ſelbſt für die höch⸗ 
fien Löhne ift der Grundbefiger (befonders in Galizien) kaum zu irgendeiner 
Jahreszeit der gedungenen Arbeiter ſicher. Mit dem Wegfallen ber Verpflichtung 
zur unentgeltlichen Leiſtung eines gewiffen Arbeitöquantums ift nicht bie Xuft, daſ⸗ 
felbe Quantum gegen Entgelt zu leiften, eingetreten. Die großen Grundbefiger in 
Galizien, Ungarn, Siebenbürgen u. f. m. waren durch die Verhältniffe gezwungen, 
aus der Noth eine Tugend zu maden, und fih mit ben Bauern uber eine Be 
wirthfchaftungsmweife zu verftändigen, die menigftend das gänzliche Zobtliegen bes An- 
lagecapitals verhindert. Die großen Grundbefiger geben das Feld und die Säme- 
reien, eine Anzahl Pleinerer Grundbefiger übernimmt die Arbeit, der Ertrag wird 
dann.zur Hälfte (in Siebenbürgen erhält der große Grundbefiger zuweilen auch zwei 
Drittheile) geheilt. - 

Das diefe Bewirchfchaftungsmweife eine blos vorübergehende und provifozifche if, 
nur eine folche fein kann, bedarf keiner Verſicherung. So Purze Zeit fie befteht, hat 
fie doch ſchon bereits zahlreiche Rechtsſtreite, mannichfache Nachtheile hervorgerufen, 
indem die Mitcontrahenten häufig wortbrüchig werden und den Grundherrn zur zeit- 
raubenden Erequirung der eingegangenen Arbeitöverbindlichkeit oder zur Toftipieligen 
Annahme anderer Arbeiter eben im Zeitpunkte des dringendften Bedarfed zwangen. 
* Die nachtheiligen Folgen ber Robotaufhebung machen fih noch in anderer Meife 
geltend. So find 3. B. die meiften Bicinalmege, zu deren Herftellung‘ früher die 
Bauern gezwungen Dand anlegen mußten, feit 1848 in der traurigften Weiſe vernach- 
läſſigt; iſt die Wildbahn in hohem Grabe herabgekommen; fo find alle Lebensmittel 
in die Höhe gegangen; fo finden alle gemeinnügigen Anftalten eine geringere Pflege 
und es wäre das Vermögen der Gemeinden ohne das infchreiten der Regierung 
leichtſinnig zerfplittert worden. Es würde jeboch arge Thorheit fein, Died und Anderes 
ber Robotaufhebung im Principe zuzuſchreiben. Sie traf die Bauern ebenfo wenig 
vorbereitet ald die Grundherren, und rafcher als ihre Wohlthaten machten fich bie 
von jeder Übergangsperiode ungertrennlichen Nachtheile geltend. Sie werden vorüber | 
gehen. Dftreich ift viel zu fehr ein Agriculturland und von ber Natur auf die 
landwirthfchaftliche Thätigkeit angewieſen, als daß nicht die momentane Kriſis einen 
günftigen Ausgang nehmen follte.. Man rechnet den Ertrag ber öftreidhifchen 
Induftrie vielleicht zu hoch, wenn man ihn auf 800 Millionen Gulden anfhlägt; man 
‚ rechnet aber den Ertrag der Bodenerzeugniffe gewiß zu gering, wenn man ihn 
auf 1200 Millionen fhägt, wobei der Ertrag der Bergwerke gar nicht: einbezogen 
iſt. Und diefer Ertrag kann und wird ſich noch namhaft, viel rafcher ald bei der 
auf eigenen und fremdem Markte der Dlitiverbung der Deutfchen ausgefegten In 
duftrie fleigern, wenn die duch die Robotaufhebung augenblicklich verwirrten Zu- 
ftände fi) confolidirt haben. Die Robotaufhebung, die vom Reichstage befchloffene, 
von der Regierung glüdli und energifh durchgeführte Entlaftung des bäuerlichen 
Eigenthums ift jedenfalls das folgenfchmwerfte öfonomifche Ereighiß, welches Oftteich 
feit feinem Beſtande erlebt hat. Sie ift der Wendepunft in Oftreich® focialer Ge- | 
ſchichte, ihre bleibende Errungenfchaft, die alle übrigen Verluſte an conftitutionellen 
Rechten, an deren Nugen bei dem Anblide der galizifchen Bauern zu zweifeln aud 
den Unbefangenften zumeilen beifiel, weit überragt. Sie ift der Grundftein ber 
tünftigen Entwidelung Oſtreichs, die Bedingung der vielfach gewünſchten großen 
politifhen Freiheit. Die Grundentlaftung verdient daher an diefer Stelle noch eine 
ausführliche Würdigung, nachdem bie politifhe Seite der Robotfrage und die ge 
wichtige Rolle, welche biefelbe in der Volksbewegung bed Jahres 1848 fpielte, in 
diefem Werke ſchon früher bei der Darſtellung der öftreichifchen Revolutionsgeſchichte 
ſelbſt behandelt wurde. ‘ 





IH. Die Grundentlaftung und Aufhebung der Unterthänigteit. Ä 


Die Robotpflichtigkeit wie die Leibeigenfchaft des Bauernftandes war nicht 
Die Robotpflic enſch von 
Anbeginn in OÖſtreich dageweſen. In Böhmen, Mähren und Schleſien wurde fe 
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erft nach dem Dreißigjährigen Kriege heimifh, um ber Verödung und Entvölferung 
bed Landes abzuhelfen; andern Urfprungs und in andern Formen zeigte fie fich in 
Ungarn und den an Oſtreich gefallenen Theilen von Polen; die geringfte Ausdeh- 
nung und Bedeutung befaßen die Keudallaften in den deutfchen Kernländern. Die 
Kaiferin Maris Therefia bob die Leibeigenfchaft auf; doch blieb die Unterthänigkeit 
ded Bauernftandes, feine Nobotpfliht dem Grundherrn gegenüber aufrcht. Mas 
biefelbe im praftifchen Leben namentiich drüdend und gehäffig machte, war ihre un⸗ 
gleihe Vertheilung, nicht allein in den verfchiedenen Provinzen, fondern felbft auf 
den einzelnen Dominien derfelben Provinz, je nachdem eben die von den Amtleuten 
der Grundherren willfürlich zufammengeftellten Berzeichniffe der Verpflichtungen, foo 
genannte Urbarien, voneinander abwichen, welche allmälig Gefegeskraft erhielten. Kate 
fer Joſeph I. verfudhte in dem Nobotpatente die Mannichfaltigkeit der Unterthand- 
Taften zu regeln. Eine gleichmäßige Robotpfliht wurde gefeglich ausgefprochen, al6 
Marimum drei fogenannte Zugtage in der Woche nebft feftnormirten Handarbeits⸗ 
tagen in der Periode vom 25. Juli bis 28. Sept. für ein ganzes Bauerngehöfte 
von 30 Morgen Landes feftgefege. Die Landbewohner ohne Befig, die Jnuleute, 
hatten die Pflicht, dem Grundheren jährlich 13 Arbeitstage zu leiften. Doch blieb 
e8 den Unterthanen eines jeden Dominiums frei, zwifchen diefer neuen Ordnung und 
der bisher gültigen Übung, der fogenannten alten Robot, zu wählen. Won diefem 
Zeitpunfte datirt der Glaube der Bauern, ihre Verpflichtungen feien abfchaffbar, dar - 
tiren die Hoffnungen und Verſuche, der Robot loszuwerden, fowie die. zu immer 
größerer Gewißheit fich fleigernde Ahnung, mit den harten Herrenrechten gehe es zu 
Ende, wie mit Allen, was der Rechtsidee widerfpricht. 

Eine gleichfalls von Kaifer Joſeph II. durchgeführte, aber in ben folgenden mine 
der bauernfreundlichen Megierungsperioden vielfältig verzerrte Mafregel trug nicht 
wenig dazu bei, dag Verhältniß zwifchen Untertanen und Obrigkeiten fchroff zu ge 
ftalten und die Rot auf die Dauer unhaltbar zu mahen. Sämmtliche Staate- 
Domänen wurden den auf ihnen feßhaften Unterthbanen parcellenweiſe in Erbpadht- 
eigenthum übergeben, und unter gleichzeitiger Auflaffung der Naturalrobot, die bei 
der Entäußerung des. Grundeigenthums allen Werth und alle Brauchbarkeit verloren . 
hätte, ein Getreideerbpachtzins flipulirt. Einzelne Regale, wie das Jagdrecht, behielt 
fich die Obrigkeit ver, und um diefe ‘zu benugen, wurden Lohnarbeitstage feſtgeſetzt, 
welche die Unterthanen für einen beftimmten Preis zu leiften hatten. 

Diefes Zerſtückelungsſyſtem wurde fofort bei allen den ftädtifchen Gemeinden zu⸗ 
ftländigen Domänen eingeführt und den privaten Herrfchaftsbefigern von der Me 
gierung dringend empfohlen, welche jedoch nur ausnahmsweiſe Gebraud) davon mach⸗ 
ten. Die robotpflichtigen Unterihanen dieſer Privatobrigkeiten fühlten doppelt das 
Drücende ihrer Verpflichtungen im Hinblide auf die Befreiungen der Bauern auf 
den Staatsdomänen, während dieſen wieder in fpätern Jahren die bureaufratifche 
Handhabung des von Kaifer Zofeph aufgeftellten humanen Princips die vermeint- 
liche Wohlthat der Grundzerſtückelung arg verleidet. Der Rüdfchlag, welcher une 
ter Kaiſer Leopold und Franz I. eintrat und die Jofephinifchen Reformen zu dere 
nichten bemüht war, machte fi) auch bier geltend. Jene Abolitionsverträge wurden 
durch die engherzigfte Auslegung verſtümmelt, und namentlich die ftipulirten Lohne 
tage wurden die Duelle einer neuen Nobotgattung. Das Verhältniß geftaltete ſich 
immer verworrener, ſodaß noch das Jahr 4848 zahlreiche Rechtsſtreite uber Die 
Auslegung der Zerftüdelungscontracte umerledigt vorfand. 

Ein weiterer Grund zu Übelftänden bezüglich der Robot läßt fih in der ſtren⸗ 
gen Sonderung des obrigkeitlihen Grundcompferes und des bänerlihen rundes 
entdecken. Sener bildete einen Gefammtförper in der Provinz, war in befondern 
Grundbüchern einregiftrirt und galt für untheilbar und in Parcellen unverkäuflich. 
Dies ftand in argem Widerfpruche mit dem allmälig eingeführten beſſern Wirth 
ſchaftsſyſteme, welches 3. B. die Ausrottung von Waldflteden und Umwandlung in 
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Adergrund empfahl. Daß auf folche Wehſe der Güterertrag anſehnlich vermehrt 
(beiden könne, edles feinem Zweifel, nut fehlte es den Obrigfeiten an Arbeitt- 
fräften zur Weftellung dieſes neuen Ackerbodens. Defto größer war bei der fleigen« 
den Bevölkerung der Drang nach Brundbefig, die Kaufluft ber Bauern. De 
Wunſch, den eigenen Vortheil mit dem Princip der Untheilbarkeit der obrigkeitlichen 
Güter zu verſohnen, führte zu vieffältigem emphytentiſchen Verkaufe, namentlich bed 
in Aderboden umgewanbelten Waldgrundes. uch den Vorbehalt bed Obereigen- 


thums für die Obrigkeit wurde das Geſet der Untheilbarkeit umgangen. Wo ſolche 


einphyteritiſche Berkaͤufe im größerm Maße ſich häuften, die unmittelbare Bewirth⸗ 
ſchaftimg des obrigkeitlichen Grundes ſich minderte, konnte die disponible Robotar- 
beit nicht mehr verwendet werden. Die Obrigkeiten wollten fie in einen Geldzins ver⸗ 
wandeln. Aber dagegen ſtränbten ſich die Unterthanen, wohl wiſſend, die Obrigkeit 


bürfe die Naturalrobot nicht abmiethen ober auf andere Bezirke übertragen. Die 


Schlichtung dieſer und ähnlicher Unterthandftreitigkeitn nahm ben größten Theil 
ber Thaͤtigkelt der Kreidämter in Anſpruch. Allgemein, feibft unter den Berech · 


tigten machte ſich in ben legten Jahrzehnden ber Wunſth nad) einer befriedigenden 


Lölung der Robotfrage fühlbar, im ben ſtändiſchen Körperfchaften tauchten mannid- 
fache Projecte diefer Löſung auf. Sie erfchien mach bem traurigen Aufflande - in 
Salizien im Jahre 1846 um fo dringender. Mit een blickten die böhmifchen 
und mährifgen Bauern nach Galizien hinüber, mit Angſt dachte ber böhmifche und 
imgarifche Adel an das Schickſal der galizifhen Grundbefiger. Um jene Lüſternheit 
zu beſchivichtigen, erfchten im December 1846 ein kaiferliches Patent, welches die Abo- 
fition und den Losfauf der Nobot für wünſchenswerth erflärte, und die Mitwirkung 


ber Regierung, um den Act leichter und raſcher durchzuführen, anbot. Die Dbrige 


keiten verfehlten ben rechten Augenblid und zögerten zuzugreifen, fie fpannten ihre 
Foderungen zu hoch und fährediten die gelbgeizigen Bauern zurück, welche ihrerfeits, 


die Verwirklichung der feit Kaiſer Joſeph traditionell gewordenen Aufhebung ber Ro 


bot nahe fühlend, immer ſchwieriger wurden. Hätte die Regierung den freimilligen 
Vereinbarungen einen feflen Termin gefegt, nach beffen Ablaufe im Zwangswege 
vorgefchritten würde, fie hätte ben berechtigten Grundbefigern große Opfer erfpart, 
der Revolution einen mädhtigen Hebel entriffen, dur deſſen Anwendung allein fie 
die Volksmaſſen auf ihre Seite brachte. Die Freiheit hatte für die Majorität der 
öftreichifchen Bevolkerung nur ben Sinn der Hobotauffebung, und an die Mevolu- 
tion knüpfte man Feine andere Erwartung als die Durchführung diefer Maßregel. 
Die Schickſale der Robotfrage im Meichätage wurden bereitß bei einer andern Ge 
legenheit befpröchen. ) Am 7. Gent. 1848 kam das Geſetz zuflande, melde 
ben Grund umd Boden von allen Laſten und Verpflichtungen freifprah und an bie 
Stelle der Halbhörigen, ber Ka ar , freie Staatsbürger ſetzte. Dod nur 
im allgemeinften Grundfage wurde die Freiheit des Grundbeſthzes vom Reichstage 
ausgefprochen: bie Handhabung und Durkhführung je nad) den mannichfachen, zu 
fälligen Berhättniffen der Einzelprovinzen zu regeln und die Specialgeſetze zu Tiefern, 
bildete die Aufgabe einer Befonbern Komimiffion, welche aus 50 Mitgliedern, je fünf 
für jedes Kronland, durch Wahl zufammengefegt wurde. Bon der Thätigfeit dieſer 
wie der meiſten andem Reichstagscomim onen dat Niemand eiwab Yernommen. 
Die Unkenntniß der einen, ber böfe Wille ber anbern Mitglieder, der Mangel an 
genauen Vorlagen Hinderten eine Yellfame Wirkfamkrit. eis das Miniſterium nad 
der Auflöfung des Premfierer Reicherags bie Köfung der verwickelten Frage Telbftän- 
dig in feine Hände nahm, fand es kein anderes Mlatertat vor als den Entwurf cr 
ned Entlaftungsgeſehes fir Böhmen, welchen das prager Natlonattomitd außgearbei 
tet hatte, und die zrörfchen Bauer und Obrigkeit anf dem mahriſchen Eandtagt 
vereinbarten Beſchlüffe. Diefe Iegtern, in Zelten der größten Aufregung und tieffte 
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Herrenangft zumege gebracht und die kleinſten Anfäge der Entſchädigung fefthaltend, 
bildeten Die wichtigſte Grundlage bed von Stadion verfaßten Entlaftungsgefeges. 
Der boͤhmiſche Entwurf fehlug vor, um Toftfpielige und zeitraubende Localerhebungen 
zu vermeiden, einen Landesdurchſchnittspreis nach dem Berhäftniffe feftzuftellen, in 
welhen die Obrigfeiten bisher den Robotnutzen in ben ihrer Befteuerung zugrunde 
gelegten Ertragsbedennmiffen ſelbſt verwerthet hatten. Das vom Reichstage formu- 
lirte Geſetz machte ausdrücklich zwiſchen ber Robot und dem Nupungseigenthum ei« 
nen Unterfchied, hob erftere gegen eine billige Entſchädigung auf, befahl dagegen das 
Dbereigenthum volftändig abzulöfen. Denn die Emphyteufts, vertragsmäßig entftan« - 
den, hatte mit den eigentlihen Feudallaſten nichts zu fchaffen, konnte daher auch 
nicht in der gleichen Weiſe mie diefe aufgehoben werden. Das Regierungsgefeg wich 
fomol von jenem Entreurfe wie von diefen Grundbeftimmungen ab, es hielt die 
ſtreng rechtliche Entfcheidung zwiſchen Entfhädigung und Ablöſung nicht feft genug 
ein, und behandelte beide Arten von Brunblaften gleichmäßig, nur daß die Robot⸗ 
entihädigung zur Hälfte vom Staate geleiftet wurde, bie Ablöſung ded emphyteuti⸗ 
hen Obereigenthums ausſchließlich von den Entlafteten zu zahlen war. Für beide 
Entlaftungsarten wurde feftgefegt, daß ein Brittheil ber ermittelten Entlaſtungs- 
fumme in Wegfall zu bringen fet, worüber bie bisher Berechtigten nicht unbegründete 
Klagen lautwerden fießen. Zu ihrer Rechtfertigung machte bie Regierung folgen- 


den Grundfag geltend: 


Es verhätt fich das Arbeitsrefultat eined Rohnarbeitstages zu dem Arbeitsreſul⸗ 
tate eiues Robottages wie 3:1. Es wird ber Durchſchnittspreis der Rohnarbeit als 
Bafis gewählt und auf Korn reducitt, ber Kornpreis weiter in ben einzelnen Be⸗ 
zirken für 20 Jahre zurückerhoben und der niedrtgfte in biefer Periode vorgekommene 
Preis als Geldbafis der Entſchädigung und Ablsfung beftimmt. Das den Nobot- 
werth repräfentixende Drittheit bed Lohntagwerkes oder der freien Arbeit bildete den 
Brutitowerch ber Mobot. Won diefem Fam ein Drittheil als umeinbringliche Mobot 
in Abſchlag, ein Drittheit Hatte ber Entlaſtete zu tragen, das legte Drittheil wurde 
von der Provinz auf dem Steuerivege aufgebracht. Ein Entlaſtungsfonde wurde ge- 
ſchaffen, Papiere in Anmesitäten durch Berloofung amortiſirbar und mit 5°) ver 
zindlich emittirt, umd fo die Abwickelung des Geſchäfts angebahnt. 

Wenig oder gar nichts war gegen diefen Modus einzuwenden, fomweit es ſich 
um die Übfihaffung der Robot handelte, viel, wenn er auch auf die Emphyteufis 
angewendet wurde. Die Robor beſaß vielfach nur einen illuſoriſchen Werth, ihr Ar- 
beitsreſultat zumal bei der gennöhnfichen ungmellmäßigen Verwendung war em geringes, 
das nur die rationelle Randwirthfchaft hinderte. Biel vortheilhafter mar der Tauſch 
einer bloßen precären Arbeitsrente mit einem flüffigen, diöponibeln, wenn auch tie 
drig bemeſſenen Capital. Auch begannen bie Klagen ber Berechtigten über bie Ro⸗ 
botaufhebung alwälig zu verfiunmen, ober wenn fre lautwurden, fo bieten fie 
nur ale Vorwand, um ben Mismuch Über die verlorene Oberherrlichkeit und glän- 
zende Ausnahmsſtellung dabinter zu bergen. L. . 

Daß Bei der Durchführung der Enflaftung auch politiſche Rückſichten, Einflü⸗ 
ſterungen des Augenblicks walteten, dafür ſpricht die Ungleichheit, mit welcher daß 
Geſchaͤft in den einzehren Provinzen geregelt wurde. In Böhmen, Mähren und 
Sehleſien wurde daſſelbe bereits im Juni 1849 vorgenommen. Görgei ftand mit 
30000 Mann in Oberungam und drohte in Mähren einzubrechen. Um dem Land⸗ 
volke nicht Gelegenheit zu geben, mit der Revolution fi einzulaffen, eifte man, bie 
Mobotfrage zu feiner vollen Befriedigung zu löfen. So erklärt es fich, daß hier. jene 
Min imalentſchaͤdigung maßgebend wurdr, welche in dem improvifirten mährifchen 
Bandtage zwifchen Bauern und Obrigkeiten vereinbart oder vielmehr diefen von den 
Erſtern aufgedrungen worden war, daß mm Abldfung und Entfihäbigung bunt burd)- 
einanderwarf, daß man Zehnten, kirchliche Naturalbezüge, Schullehrerdotationen jt« 
nem kargen Wblöfungsprineipe ımterwarf, und namentlich bie Schogehrer um ihre 
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wenigen Einnahmen brachte, deren Dotation doch nimmermehr aus dein Unterthans⸗ 
verbande oder aus der Emphyteuſis abgeleitet werben kann. Als die Gefahr befci 
“tigt war, verlor ſich auch die Zärtlichkeit und fhonende Rückſicht für den Bauern 
ftand. Unter dem Vorwande, es müſſe das’ Entlaftungsgefeg mit unparteifcher 
Strenge gehandhabt werden, wurden noch nachträglich in Böhmen und Mähren defien 
Beftinnmungen zu Gunften der Berechtigten gemildert, in den altöftreihifchen Pro⸗ 
pinzen, mo das Entlaftungsgefchäft fpäter in Angriff genommen ward, der geift- 
liche und der Schul-Zehnt von der Ablöfung ausgefchloffen. Ja noch mehr: während 
in Böhmen und Mähren die Entfchädigungsfumme von einem Bauerngute fih 
durchſchnitilich auf 350 Gulden ftellt, beträgt in Ungarn, obgleich der Reichstag 
bier die Urbarlaften unbedingt und unentgeltlich aufgehoben hatte, bie. Entlaftungs 
fumme einer Bauernanfäffigkeit oder Seffton 700 Gulden und das Entfhüdigungs- 
capital einzelner großer Grundbefiger mehre Millionen. Minder bedachtfam auf die 
obrigkeitlihen Intereffen war die Negierung in Galizien, wo das Entlaftungsgelhäft 
erft im Jahre 1853 begonnen wurde, und wo allerdings der 1846 geſäete böſe 
Sanıen eine vorfichtige Behandlung der Bauern empfahl, welche. nach ihrer Be 
freiung eine fo geringe Arbeitsluſt bezeigen, daß fie, ähnlich wie die alte Reichſsarmee, 
mit Mufit und Bramutwein zur entgeltlichen Wrbeitsleiftung geworben werden 
müffen. Auch ermunterte die befannte politifche Gefinnung des Adels in Galizien nicht 
zu einer befondern Berüdfichtigung feiner Intereffen.. 
Mag aber auch immerhin die Durchführung der Grundentlaftung in den Ein 
zelprovingen nicht immer ber ſtrengſten WBilligkeit entſprechen, nicht ganz fehlerfrei 
_ erfcheinen und zuweilen mehr von politifchen als okonomifchen Motiven geleitet wor» 
den fein, es bleibe die Emancipation vieler Millionen dennoch als eine großartige 
Thatfache beftehen, deren wohlthätige Folgen nicht ausbleiben werden. Daß diefelben 
fih nicht ſchon in biefem Augenblid in großerm Mafiftabe fühlbar machen, wird 
begründet durch. Bad Plögliche der Mafregel, welche die rohe Beichrünfchrit, den 
dummen Starrfinn der Bauern. nicht auf der Stelle wegdecretiren, die Wirfungen 
der jahrhundertelangen abfichtlichen Niederhaftung bed Landvolks nicht verwifchen 
konnte. Erſt allmaͤlig wird der öftreichifche Bauer lernen, feine Freiheit materiell 
zu verwerthen und auc- fittlich zu begründen. Natürlich herrfchen in dieſer Bezie⸗ 
bung in den einzelnen Provinzen die größten, Werfchiedenheiten. Der Bauer im en 
gern Oftreih, in Steiermark, ſchon früher zumeift vom Zehnten befreit und nicht 
robotpflichtig wie das fHawifche Landvolk, wird zunächft in den Vollgenuß der Früchte 
feiner Befreiung treten. Diefen nähert fi der böhmifche und mährifche Baucrn 
ftand, bei welchen die materiellen Vortheile der Grundentlaftung die größte Au 
behnung erreichen dürften. Dagegen wird ber krainiſche Bauer flawifhen Stam⸗ 
mes feinen DVortheil wol erft fpäter wahrnehmen können. Der Bauer in Ungarn 
muß lange lernen und viel vergeffen, um ſich den Genannten gleichzuftellen. In 
allen biefen Provinzen ift aber der gute Erfolg der Nototaufhebung, mag er auch 
fpäter eintreten, gewiß. Nur in Galizien, wo der Bauer von feinem farntätie 
fhen Grundherrn beinahe zum XThiere herabgewürdigt wurde, ift diefer Erfolg über 
haupt feaglih, eine Hebung der Bodencultur als Mirfung der Robotaufhebung 
zweifelhaft. Worläufig benutzt der galiifhe Bauer bie Emancipation, daB er die 
Zeit, die ihm nach der Beftellung des Bodens, fomweit fie die eigene Nothdurſt ver- 
langt, übrigbleibt, im gründlichften Nichtsthun zubringe und dem Edelmanne jede 
Lohnarbeit bartnädig verweigert. Er glaubt damit dem Kaifer feine Unhänglichkeit 
zu beweifen. Die Kolge davon war bereits nah wenigen Zahren, daß die Bauern 
güter immer tiefer verfchuldet wurden, daß aller Brfig in die Dände der geldborgenden 
und branntweinfchentenden jüdifhen Handelöbevolferung überzugehen und cin neues 
Proletariat, gefährlicher ald das alte, deſſen Unterthansverhaͤltniß ihm ſchließlich Dec 
einen Rückhait an den Obrigkeiten bot, zu erſtehen drohte. Um der Gefahr ciner 
EFptopriation ber ungarifhen und galizifhen. Bauern vorzubeugen, wurde befannı- 
ih im Derober 1853 die Ausfchliegung der Juden vom Grundbefigerwerbe ausge 
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forohen. So wenig biefe Maßregel im Princip gerechtfertigt werden Tann, fo Tann 
man im Hinblick auf die vorliegenden Verhältniſſe ihre momentane gute Wirkung 
nicht beftreiten. 

Diefen Schattenfeiten fliehen mannichfache Kichtfeiten der Grundentlaftung gegen» 
uber. Schon jept macht ſich wenigſtens in den weftlichen Provinzen eine erhöhte 
Wohlhaäbigkeit der Bauern bemerkbar, allerdings durch bie feit dem Jahre 1848 
fortgefegt fleigenden Getreidepreife begünftigt: ihre Bebürfniffe, ihre Conſumtions⸗ 
fraft haben! ſich fichtlih vermehrt, ihre ſocialen Verhältniſſe gebeſſert. Es ift ge 
wiß, daß die Bauernhäufer in den deutſchen Erbländern ein netteres Anfehen anzu⸗ 
nehmen beginnen, daß den Erdgefchoffen neue Stockwerke aufgefegt, die althergebrachten 
Heinen Zenfter, bloße Luftlöcher, erweitert werden. Die Dandelötammern berichten, 
daß der Abfag an Manufacturen in den Dörfern namhaft fteige. Die Landleute 
find wähliger geworden, und während früher nur die fchledhteften, aber billigen 
MWaaren eine Nachfrage erhielten, werden jegt nur folid gegrbeitete, wenn auch min⸗ 
der wohlfeile Producte gekauft. Früher fah man nur wit Dlfarbe getündten Haus. 
rath von gemeinem Zannenholze in den Bauernftuben, jegt find polirte Möbel keine 
Seltenheit mehr. Auch der Kaffee finder größern ‚Eingang unter dem Lanbvolte 
und fcheint den DBranntwein zu verdrängen. Die Kluft zwifchen dem Bauer: 
und den höhern Ständen füllt fi allmälig aus, bie nächfte Generation wird zahl 
reiche in Realfchulen gebildete Grundbefiger erbliden, welche auch in ben äußern 
Formen der modernen Cultur näherfichen. Nur der gehobenen Stellung des 
Bauernſtandes ift der auffallende Andrang an die Realfchulen, die aller Drten er⸗ 
richtet werden und die Zahl ber Befudzer kaum faffen konnen, zuzufchreiben. Das 
mit hängt wol auch die beginnende Verödung der Priefterfeminarien zufammen. Die 
felben refrutirten ſich faft ausfchließlich aus Bauernfohnen. Seitdem den Legtern im 
der Welt ein freundlicheres Loos winkt, fühlen fie keine Sehnſucht nach dem Prie⸗ 
flerftande, zu deflen Fortpflanzung gegenwärtig Knabenfeminarien angelegt werben 
müffen. 

Auf die Bewirchfchaftungsmeife des größern Grundbeſitzes hat die Entlaftung 
noch nicht den erwarteten reformirmden Einfluß gewonnen. Noch ift man nicht 
zum Spfteme der Verpachtung übergegangen, zunächſt weil es an einer landwirth- 
ſchaftlich gebildeten Pächterclaſſe noch gebriht. Darauf hin muß aber mit aller 
Macht gearbeitet werden, nicht allein weil fich auf diefe Weife der Bodenertrag er« 
höht und fomit eine Ermäßigung der Getreidepreife eintreten kann, fondern auch weil 
nur durch die dem Bauer näherftehenden Pächter der Erftere zu Reformen an⸗ 
geeifert werben wird. 

Daß die Entlaftung die Steigerung der Preife zur nächſten Folge hatte, kann 
nicht befremden: war doch mit einem Schlage bie Arbeit theurer geworben. Mit 
wirtend war allerdings außer der entwertheten Valuta die Furcht der großen Grund⸗ 
befiger, welche fih durch Nobotaufhebung dem Ruine preidgegeber glaubten und gleich 
im Beginne unverhälmigmäßig die Preife in die Höhe trieben, ‚was ſich befonders 
bei dem Brenn und Bauholze fühlbar machte, wo die Befiger gefchloffener Forſte 
feine Soncurrenz zu fürchten hatten und eben deshalb für bie ohne Entfchädigung 
aufgehobene Handrobot fih einen reichen Erfag ſchufen. Daß die Preife fih wie . 
der auf das alte Nivean ſenken, daß frei den Ruhm des mohlfeilen Landes wie 
dergewinnen werde, ift fchwer anzunehmen; darin liegt aber noch an und für fich 
Fein Nachtheil, wenn dad Geld überhaupt wohlfeiler wird. Aber auch dies kann 
nicht angenommen werden, daß die gegenwärtigen abnornen Zuflände, welche trog 
ber ſchlechten Valuta flettinee Getreide auf öftreichifche Märkte mit Vortheil zu brin- 
gen geftatten, andauern werden. Alles hängt von der rufchern oder langfamern Gon- , 
folidirung der Verhäftniffe in Ungarn und Galizien ab. Gelingt diefelbe, fo ift die 
Zukunft der öftreichifchen Landwirchfchaft fichergeftellt. Auffallend muß es erfcheinen, 
dag die Entlaſtungspapiere, obgleich feft fundirt, in Annuitäten tilgbar und zu 5% 
verzinslich, dennoch fortdauernd um 40% tiefer im Curſe ſtehen als die Staats- 
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papiere. Nur zum kleinern Theile erklärt dies die an bie Landeskaſſen der Einzel- 
worin; unübertragbar gebundene Verunſung der GEntlaſtungspapiere. Die Entla- 
ftungsfcheine in Niederöftreih, in Wien verzinslih, find daher an der Börfe am 
verkäuflichften und werden in ber Hegel bedeutend Höher netwt als alle ubrigen. 
Ein Iebhafter Verkehr mit denfelben iſt aber auch ans dem Brunde kaum glaublich, 
weit fie faft fämmtlich in fefter Hand ſtehen. Gegenwaͤrtig iſt der größte Theil ber. 
felden ber Bank und ihren Filialen gegen Berfchüffe verpfändet, welche mr Gin- 
ahlung der Nationalanleihe von 500 Millionen Gulden verwendet wurden. Die 

eſchränkung des Umlaufes der Entlaftungsfheine wurde von der Regierung mit 
Abſicht feftgegalten, um fi keinen gefährlichen Börfenconcurrenten der Staatt- 
papiere zu ſchaffen. Daher ſtammt auch die Verfügung, daß dieſe Scheine auf be 
fimmte Namen lauten und fi eben deshalb der Einkommen. und Erbichaftefteuer 
nicht entziehen konnen, während dad au porteur fautende Papier zwar Feine gaefeg- 
Ihe, fo doch in feiner Unerreigbarkeit factiſche Steuerfreiheit genießt. Uber mur 
zum geringern Theile erklären dieſe Umſtände den niedrigen Curs der Entlaſtungs 
papier. Die andern Gründe find in ber no nidyt voltendeten Eonfofibirung ber 
politifichen Werhältniffe, in der erſt allmälig weichenden Furcht, eine nette Umwaälzung 
könnte die vechtmäßige Entſchädigumg fire die verlorenen Hetremrerhte m Frage ſtellen, 
zu fuchen. 

Schließlich mag an emem concreten Beifpiele ein Bild der alten Robotverfaf- 
fang und ihrer geſchichtlichen Entwidelung gegeben werden. Das Beifpiel iſt der 
Bukewina entiehnt, wo bie Gchattenferten der Robot am prägnanteften vortreten. 
Bei ber Übernahme ber Bukowina unter bie öſtreichiſche Herrfchaft mar der Bauer 
nur ein Pächter, welcher flatt des baaren Geldes eine Anzahl von Arbeitstagen, ei- 
‚nem beftimmten Theil feiner Ernte und einige kleinere Gaben leiſtete, übrigens frei« 
zügig und feiner Gerichtsbarkeit des Gutsherrn imterworfen war. BDiefer Zuftand, 
im Jahre 1766 durch den Fürften Gregor III. Ghika regutirt, wurde ale Statusquo 
von der Militäradnuiniftration, welche die Verwaltung des Landes übernahm, dur 
dad Kommiſſionsprotokoll vom A. Aprif 1780 gutgeheißen. Erft bei dem Übergange 
der Bukowina im die öftreichifche Civilverwaltung trat der Unterfhäntgfeitsverband 
durch das Patent vom 4. Nov. 1786 für den gefammten Bauernſtand ber Buko⸗ 
wina in das Leben, wobei die Summe aller jener Gründe, die fi) damals im Be 
fige eines Unterthans befanden, als fogenannte Rufticale erflärt wırrden. Das „Ur 
barium“ ſtellte den Statudquo dar, wonach die Leiſtungen des Unterthans waren: 
a) Zwöff Robottage, vier im Frühlinge, vier im Sommer, vier im Herbſte, jedoch 
mit beineffener Arbeit, ſodaß jeder N:'eiter beim Behauen des Maid eine „firta“ 
(ungefähr 600 Qundratflafter), bein Schneiden 90 Barben, bein Mäben eine 
Fulfche (— 1,8 Joch), beim Auffchobern eine halbe Fulſche aufzuarbeiten, beim Adern 
jeder Pflug 68 (im Srachfelde 48) Spannen zu pflügen hatte. Dazu famen nach 
dem beliebigen Bebarfe des Gutsherrn fogenannte Klafe, d. h. Wrbeitstage gegen 
‘ eine nominelle Entfchäbigung in Branntwein und Tanzmuſik. db) Der Zehnt von 
allen Feldfrüchten, vom Heu, Dbft und in ben Handel gebrachtem Gemüfe; 
c) 908 Fäden Garn von 7 Fuß Länge al Entgelt für ben .aufgehobenen Flachszehnt; 
d) eine ausgewachfene Senne; e) zwei Fuhren Brennholz; N) Zug- und Handfrohne 
bei den Reparaturen herrfchaftlicher Gebäude, der Deichdämme und Mahlmühlen, 
ſowie eine Robotfuhre zur Beiſchaffung der Häuslihen Beürfniffe des Grundherrn. 

Misbrauch dieſer Rechte feitend der Grundbefiger zwang die Negierung, in einem 
Geſetze vom 26. April 1807 bie Reparaturfrohne auf Herfielung jener Gebäude, 
welche bei der Einverleibung der Bukowina in den Öftreichifhen Staatencompler 
fon beftanden harten, zu beſchränken und die Belaſtung der Inleute und Häusler 
mit mehr als fechs Mobottagen zu verbieten. Xrog jener Regulirung der Unter 
thameverhältniffe durch bie Regierung wurde Feine Einheit erzielt, und ein wiu- 
Pürlihed Ausmaß der Leiſtungen nicht verhindert. Die Dominienbefiger verflanden 
ed, ben Bauen Robotverträge aufzubringen, weiche fie gegen ben Erlaß anderer 
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(den Syundbefigern wenig nusbarer) Leiſtungen zu 28, 32, bei Derabfolgung des 
Bag erh olget aus den herrſchaftlichen Walbungen zu 50— 60, in drei Drtfchaften ſo⸗ 
gar zu 75 Robottagen verustheilten. Miele Letztern mußten bemnad ein volles Drit⸗ 
theil ihrer Arbeitszeit (300 Arbeitstage im Jahre gerechnet) den Obrigkeiten abtreten, 
Dabei befland, in Grinaerung an das frühere Pachtverhältniß, die Wandelbarkeit 
des ganzen Ruſticalbeſihes fext, weiche erſt burch ein Beleg vom 24. Det. 1835 
aufgehoben wurde. nn 

Solche Thatſachen erflägen den finflern Beimm ber galiziſchen Bauernſchaft ge⸗ 
gen bie herrſchaftlichen Grundbeſtzer und find der beſte Schkäffel zum Verſtändniſſe 
der. focialen Wirren in dem unglüdlicen, jegt halb veröbeten Rande. Mach einem 
viel zu geringen Ausmaße leitete die Bulawina 7087 vierfpännige, 184053". zwei⸗ 
fpännige Zugrobotbtege uud 480508. Mandrobattage, alfo im Ganzen 671650 
Tage, welche jetzt nach des Mufhebung der Robot den Bauernwirthſchaften zugute 
kommen. Nechnet man 45009 Dauernfamilien im Lande, fo hat jede durchſchnitt⸗ 
ih 15 Tage an Arbeitszeit genommen. 

Die Nobotverbältniffe in ben andern ſlawiſchen Provinzen find den bier ge- 
filderten eng verwandt und machen den Eifer des Landvolks im Jahre 1848, ſich 
von dieſer drüdenden Laft zu befreien, und bie Zähigbeit, mit welcher es an ber 
einmal ausgeſprochenen Emandpetion fefthält, degreiflich; fie zeigen auf ber andern 
Seite auch die epochemachenden Folgen des Sefſetes vom 7. Sept. 1848, welches 
die Freiheit bes bäuerlichen Grundeigenthums ausferach. 


IV. Bergbau und Monteninduftrie. 


In einem noch höhern Grabe als es bei der landwirthſchaftlichen Production 
bemerdt wird, ift der oͤſtreichiſche Bergbau und die Montaninduftrie gegenwärtig in 
einer heat befangen. Provinzen, welche bisjegt wur eine ge 
ringe montaniftifche Thaͤtigkeit entwickelten, wie z. B. das Banat, werden in kurzer 
Zeit mit den bergmaͤnniſch wichtigſten Landſtrichen der Monarchie wetteifern, wenn 
die äußern Hinderniſſe vollfommen befeitigs find, welche friiher bie größere Kraft⸗ 
entfatung verwehrten. Das erhöhte Inbuftrieleben hat ſchon jegt auf den Kphlenbau, 
die Bifenproduction einen mächtigen Einfluß gewonnen und die Geltung fo mancher 
Probucte verändert. Der Befig von Kohleniverken ift eine mahre Golbmine geworben. 
Errichtete man früher Eiſenhuͤtten, blos um ben im jeder andern Weiſe unbrauch- 
baren Holzüberfluß zu verwerthen N fp haben jegt ge und Mittel ihre Rollen ges 
wechfelt und ift die Auffindung eines mwohlfeilen Brennſtoffs die Rebenefrage für bie 
öſtreichiſche Eiſeninduſtrie geworden. 

Gehört auch Oſtreich zu den bezüglich der Bergproducte geſegneten Laͤndern 
Europas, fo fehlt doch Vieles, um ben gegenwärtigen Zuſtand des Bergbauß ber 
friedigend zu nennen. Nicht die geringfte Schuld trifft die Befeggebung, welche bis 
in die füngfte Zeit veraltete, unbrauchbare Vorschriften in Geltunq lt, ein ſchlechtes 
Grubenmaß anorbnete, die Schlirfungsconceffionen ohne Plan und Hegel austheilte, 
den größern Unternehmern feinen Schug gewährte und allem in den Bergbau ge- 
fte@ten Capitalien auch die billigfte Sicherheit verfagte. I Raubbau war ebenfo- 
gewohnlich wie die gröbfte techuifche Tau. IbfE die wichtigſten berge 
poſizeiſichen Borfchriften fanden ſich namentlich bei dan zahllofen Heinen Steinkohlen⸗ 
gruben amfer Acht gelaffen. Es Aal ale Megel, daß, ſobald ein enexgiſcher und 
bemintelter Unternehmer an die Schlirfung eines Seubenfeldes ging, Speculanten der 
fetechteften Sorte ringe um ihn herum mutheten, wobei fie den hoppelten Vortheil 
bezweckten, auf wohlfeile Weiſe ihren Abbau zu hemerkfichigen, indem fie ben Zeit 
punkt abmwerteten, bi6 jener mit Dampfkraft dus Kohlenlager entmäßlerte, ober den 
größern Unternehmer zu zwingen, um hohe Summen ihr —— * on ſich 
zu kaufen. Hoffentlich wird das neue im Jahre 1854 erlaſſene Berggeſet dieſe 
und viele andere Schäden heilen. 

Die Ausbeute an ebeln Metallen in Oſtreich iſt keineswegs bedeutend, wenig⸗ 
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ſtens ber Ruhm, den das filberreiche Böhmen, die goldene Biltrig (in der But 
wina) früher genoffen, heutzutage ſchwerlich gerechtfertigt. Die Golbwäfche in ber 
Biftriga beſchaͤftigt — 8 Zigeunerfamilien, weiche jährlich höchſtens eine Mark Golb 
zur Ablieferung bringen. Das goldreichfte Land nicht allein in Oſtreich, fondern in 
Europa überhaupt ift Eiebenbürgen, deffen Ausbeute im Jahre zwifchen 3599— A000 
Mark beträg.. Der. Sefammtbetrag bes Goldbergbaus in Dſtreich erreicht noch 
nicht die Summe von drei Millionen Gulden. Silber wird vorzugsweiſe in Böh 
men und Ungarn gegraben. Dort beläuft fih der Silbergewinn auf (ungefähr) 
30000 Mark, bier auf 77000 Mark, die GSefammtproduction überfteigt 100000 
Mark, im Geldwerthe von ungefähr drei Millionen Gulden. . | 
Noch ungleich eingefchränkter als bei den edeln Metallen iſt bad Feld für den 
Gewinn von Queckſilber und Salz. Erfteres wird bekanntlich ausfchließlich bei 
Idria gegraben, letzteres befchäftigt vorgugsmeife in Galizien und Oberöftreich ben 
Bergbau. Nach den legten veröffentlichten Ausweiſen betrug bie Erzeugung von 
Stein-, Koch- und Meerfalz in ben einzelnen Provinzen: 
' Steinſalz: Kochſalz: v» Berrfalg: Bufammen : 
6tr. Str. 6tr 


Gr. j 

Dberöftreich und Salzburg 9403 1,062721 — 1,072124 
Steilermar 2670 227775 — 230445 
Tiro—l........ 306 241228 — 241531 
Salueen . © 2... 1411952 495741 — 4,907693 
Küftenland . ... — — 444573 444573 
Dalmatien. — — 118463 118463 


Summa 1,424331 2,027462 563036 5,014829. 


Dieſer Gewinn deckt nicht allein den Inländifchen Bedarf, ſondern geſtattet auch 
eine namhafte Ausfuhr nach der Schweiz, Baiern, Preußen, Rußland (über eine 
halbe Million Gentner) und der Türkei. 

Der Stand des öftreichifchen Bergbaus und fein Erträgniß wird durch die fol- 
gende Zabelle erfichtlih, welche zwar dem Gchluffe des vorigen Jahrzehnds ange- 
hört, aber wol noch gegenwärtig Gültigkeit befigt, da, mit Ausnahme der allerbings 
namhaft gefteigerten Thätigkeit in den Kohlenbergwerken, die bergmännifche Pro 
duction Beine auffallenden Veränderungen erlitten bat, und Diejenigen, weldye dennod 
vorkamen, gegen den mächtigen Umſchwung, der dem Bergbau in der nächften Zu 
kunft bevorficht, unbedeutend erfcheinen. Aus biefer Tabelle wird und auch die große 
Wichtigkeit ded Eifenbergbaus entgegentreten.. Die volle Hälfte des Ertrags ber 
Bergwerke fließt aus diefer Quelle, welche überdies mit Ausnahme von Dalmatien, 
Venedig und des Küftenlandes in allen Provinzen Öſtreichs, am mädhtigften in Steier 
mark und Kärnten, vorhanden iſt. Auch der Steinfohlenbau hat in der Monardie 
eine ziemlich allgemeine Verbreitung. Böhmen fteht an der Spige und producirt für 
fih allein foviel, als alle andern Provinzen zufammengenommen. Blos in Sieber 
‚bürgen und in der Mititärgrenze wird nicht auf Steinfohlen gegraben. Ob dx 
geognoftifchen Verhältniſſe es vermehren, oder ob blos der Mangel an Nachfrage di 
Aufmerkſamkeit und den Betriebsſinn von diefem Punkte abgelenkt hat, muß du 
Wiffenfchaft entſcheiden; gewiß ift, daß der Steinkohlenbergbau in füdlichen Ungarı 
(jest in einem ‚befondern Verwaltungsgebiet zufammengeftellt) einer ungleich größer: 
Ausbreitung fühlg iſt, als die Tabelle angibt. Die Reihenfolge der öftreichifhe 
Provinzen nad ihrer bergmännifhen Michtigkeit if} folgende: Ungarn, Böhmen, 
Kärnten und Krain, Steiermart, Mähren mit Schlefien, Siebenbürgen. Den Schi 


bilden das Küftenland und Dalmatien, deren Bergbauerträgniß nicht ein Mr 
Summe von 20000 Gulden erteiht. u igniß nich mal du 





Stand des oͤſtreichiſchen Bergbaus am Schluffe bes vorigen Jahrzehnds. 
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Zur beffern Drientirung über den Zuſtand des öftreichifchen Bergbaus, | 
deffen Btüte zu nicht geringem Theile der Aufſchwung der öftreichifhen Indus 
bebingt wird, muß auf einzelne Provinzen, beſonders auf die gewerbreichen böh 


ſchen und maͤhriſchen Länder zurüdgegangen werben. 


Die Kohlenproduction Böhmens feierte im Jahre 1852 und den folgenden J 
zen ein neues Zeitalter: niemals feit Menſchengedenken wurde ſoviel gefhürft ı 
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Im Verhäaltniß zu der wirklich vorhandenen Kohlenmenge und zu dem Bedarfe 
der Induſtrie erſcheinen die erſten beiden Ausfuhrpoſten noch immer ſehr gering, 
dagegen die Einfuhr aus Preußen mit Rückſicht auf den Kohlenreichthum in näher- 
gelegenen öftreichifchen Provinzen unnatürlich groß. i 
Böhmen mit Mähren und Schleſien vermögen nicht allein bie größte Koblen- 
menge an den Zag zu fördern, fondern aus den hier gewonzenen Kohlen laffen fich 
auch allein gute Coaks und Steintohlenelfen erzeugen. Den gleicheri Vorzug befipt 
zwar auch die banater Kohle; folange aber die Eifenbahn von Drawitza nah Baſiaſch 
nicht dem regelmäßigen Betriebe übergeben und dadurch ein größerer Export ermiöch- 
licht wird, bleibt ihre Verwerthung zu Induftriellen Sweden nur unbedeutend. 
Die ausfüsrlichere Erörterung des öſtreichiſchen Eiſenbergbaus verändert nicht 
den Kreis der biöherigen Betrachtung. Es find diefelben Provinzen, welche vor- 
zugsweife unfere Aufmerkſamkeit auf fich ziehen (nur daß die inneröftreichiihen Län⸗ 
ker noch hinzutreten); es ift auch beinahe daffelbe Urtheil, melche® wir über diefen 
Snduftriezweig zu füllen haben: er 'verfpricht ebenfo wie der Steinfohlenbun in der 
Zukunft einen mächtigen Auffchreung, bleibt aber in der Gegenwart felbft hinter 
billigen Anfoderungen zurüd. Die Schuld trägt nicht gerade das jüngſte Gefchlecht, 
es erbte von den Vätern die Misflinde und büßt die Schuld der Vorfahren. Dan 
muß auf den Urfprung der neuen öftreichifchen Induftrie zurückgehen, um ihre gegen- 
wirtige Lage richtig zu würdigen. Sie wurde theild von Privatunternehmern ge- 
gründet, welche nur den feften Beſtand, die Entwickelung des ergriffenen Arbeits 
weiges vor Augen hatten und ihre Gapitalien mit Energie und techniſcher Gewandt⸗ 
‘heit anmendeten; theils verdankte fie ihren Urfprung ber Kiebhaberei und den fchlecht- 
berathenen Intereffen der großen adeligen Grundbeſitzer. Jene Privatunternehmun- 
gen beftehen noch heute und bilden die Grundvefte des -gemerblichen Reichthums; die 
Anlagen der adeligen Grundbeſitzer dagegen find entweder ſchon längft wieder einge- 
gangen oder führen ein wenig gedeihliche® Leben. Zu den Unternehmungen legterer 
Art gehört auch die Eifenproductien. 
Die neue Macht, welche das 19. Jahrhundert in das politifche und gefellfchafte 
liche Leben eingeführt hatte, die bewegliche, unruhige, raſchen Gewinn verheißende 
Induſtrie harte wie überall fo auch in Oſtreich auf die Tandbefigende Ariflofratie 
isren magiſchen Einfluß geübt und bei diefer einen gewiſſen Widerwillen gegen die 
ſtille, fcheinbar langweilige Befyäftigung mit dem Ackerbau hervorgerufen. Willig 
horchte der Adel auf bie. Verfiherungen wortreicher Speculanten, daß nicht der 
eigen, fonbern die Runkelrübe taufendfältige Früchte trage, und der Waldreichthum 
erft durch die Anlage von Eifenhürten, in welchen die Holzkohle verwerthet werden 
fann, zum lebendigen Capitale werde. Bei den Einen wurde die narürliche Luſt, 
in Purzer Friſt reich zu werden, bei den Andern die Freude an einem aufgeregten, 
die gewöhnliche Monotonie des Landbaus unterbrechenden Reben, wieder bei Andern, 
wie z. B. bei dem ungarifchen Adel, deffen Verein zur Bebung der vaterländifchen 
Induſtrie eine fo traurige Berühmtheit erreicht hat, der Patriotismus gefigelt:. Alle 
aber wurden in induftrielle Unternehmungen geflürzt und den windigen Planen meift 
ausländiicher, womöglich franzöfifcher Schwindler überliefert. So feltfan auch das 
Schanfpiel war, fo häufig konnte man es erbliden: Kloſteräbte, die felbft den flillen 
Kiofiergarten mit Nunkelrüben bepflanzten, mit großem Aufiwande und feinem Ge- 
winn Zuderfabriten errichteten, Kuttenträger, die der Gyruperzeugung vorftanden, 
Grafen und Fürften, welche in tiefer Waldeinſamkeit Eifenwerke bauten, ohne Kennt- 
niß des techniſchen Verfahrens, ohne Beſitz des Materials und ausreichender Com⸗ 
municationsmittel, mit leidenfchaftlicher Haft die Wälder vertohlend, heute leicht 
finnig Geld und Gut opfernd, morgen verzweifelt, ohne Ausdauer, ohne Sntelligenz. 
Es ließen fih Bände füllen mit der Erzählung verfehlter, Loftfpieliger Unternch- 
mungen diefer Induftriedifetranten; wie da z. B. ein Waſſerlauf zum Betrieb eines 
Lifenwerte regulirt wird, wobei aber ftatt des Falles eine künſtliche Steigung des 
Waſſers als fchtiefliches Neſultat erſcheint, und dort im Herzen eines ausgedehn⸗ 
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ten Kohlenreviers mit großen Koften Holz aus weiter Berne zur Epeifung dee Hohe 
ofen® herbeigeführt wird, während an einem dritten Orte eine folhe Einrichtung 


beficht, "daß beinahe die Hälfte des Jahres der Betrieb feiert, weil ed an Brenn⸗ 


material oder an Kifenftein gebricht. .. 

Ein einziges Beiſpiel mag zur Erkenntniß der alten öſtreichiſchen Eiſeninduſtrie 
ausführlicher erwähnt werden: die Gefchichte des fogenannten Manz'ſchen Werkcom⸗ 
pieres in der Bukowina. Bald nad der Befepung des Landes (4779) unternahm 
eine k. k. montaniftifhe Schürfungsconmifition Echürfungen auf Notheifenftein in der 
Waldlichtung von Jakubeni; fünf Zahre fpäter bildete fich eine Gewerffchaft, der die 
höchſten Würdenträger der Provinz angehörten, um die. Werke von Ja'ubeni in 
Berrieb zu fegen. Streit unter den Actionären, die technifche Unwiffenheit, welche 
die vorhandenen Schwierigkeiten, flatt zu heben, fleigerte, die gaetäufshte Hoffnunq 
auf den rafhen Gewinn großer Schäge führten aber nach wenigen Jahren die Auf 
löfung der Geſellſchaft herbei, obfchon die Regierung derfelben Eräftig unter die Arme 
griff, den unentgeltlichen Holzſchlag erlaubte, und feit 1789 dem Werke cin Terrain 
von 7242 Joch Wald, 54 Joch Wieſen, 246 Joch Hutweide einräumte, fowie die 
ES chyankgerechtigkeit, Jagd und Fifcherei gegen cinen nominellen Pachtzins an die Alto 
ciation abgab. Für 24000 Gulden faufte nun 1796 ein gewifler Anton Manz die 
Nechte der Gewerffhaft an ſich. Er ging wie feine Vorgänger von dem Grundfage 


aus, auf natürlichem Wege fei ber dauernde Beftand des jakubenier Werks nicht zu 


“erreichen, wofür die Armuth des gefundenen Erzes, der Mangel an Abſatzwegen, der 
hohe Preis der Lebensmittel in der unbebauten Gegend zu fprechen fehienen, und wollte 
von neuen Zugeftändniffen -umd Gefchenten der Negierung leben. Sie wurden ihm 
41807 in einem großartigen Maße zutheil. Alle rücdftindigen Zahlungen wurden 
nachgefehen, ausgedehnte Wicfen und Weiden und das ganze grasreiche Gebirge 
von Suchard dem KvLerke eingeräumt, für den Holzſchlag eine unbedeutende Geld⸗ 
ſumme ftipulirt. Und auch dieſe legtere Verpflichtung wurde tiber 20 Jahre lang 
umgangen, dank der unklaren Faſſung der Regierungsbewilligungen, welche Manz 
als das Necht zur unentgeltlichen und unbeſchränkten Holzung auslegte. Die Ile 
gierung hörte auch jegt noch mit ihren Opfern und Begünftigungen nicht auf. ie 
hob für das von Manz in Siebenbürgen gefällte Holz den Zwifchenzoll auf, übergab 
ihm. 1812 nicht weniger als 14 Dörfer mit allen obrigfeitlichen Nechten für 15 


Jahre gegen einen Kauffchilling von 6975 Gulden Papiergeld, geftattete eine jähr⸗ 


liche Faͤllung von 44000 Kiaftern Holz in den Staatsforften zu einem lächerlich 
geringen Preife, und ſchenkte beinahe den Werkbeſitzer das Kupferbergwert von Poſcho⸗ 
rita, welches unter der unmittelbaren Regie des Staats fo fchlecht audgebeuter wurde, 
daß die Erftehung des Erzes feinen Verkaufspreis um mehr als 50 Gulden pro 
Centner übertraf. Diefes Syſtem ftetiger Protection währte bid in das Jahr 1858. 


Seit diefer Zeit bleibt der Beſitzer Vincenz Manz auf feine privaten Kräfte beſchränkt, 


und merhvürdig genug, der Betrieb des Werks ſank nicht, die Arbeit mußte nicht einge⸗ 
ſtellt werden, die erlittene Einbuße führte nicht zum Verderben. Im Gegentheil! 
Gleichwie dad Kupferwert von Pofchorita, feitdem es in Privathände überging, einen 
immer großern Aufſchwung nahm, ſodaß es gegenwärtig über 2000 Ceniner jührlich 
mit hohem Gewinn producirt, hat fich die Noheifenerzeugung in Jakubeni im Laufe des 
letzten Jahrzehnds von 15000 auf 25000 Centner gehoben, und der Betrag wiirde 
noch beträchtlicher ausfallen, wenn nicht die fchlechten Wege und die Entfernung 
einzefner Gruben (die wichtigften liegen außerhalb der Landesgrenze) cin zahlreiche, 
koſtſpieliges Fuhrweſen (200 Stück Zugvieh) bedingten und nicht aus der guten 
alten Zeit eine unmäßige Verfchwendung des Brennftoffs beliebt wäre. Der Ber 
brauch dec ſechs wichtigſten Eiſenwerke in der Bukowina beträgt 642072 Kubitfuß 
Holzkohlen, woraus ſich der keineswegs für ein entwideltes technifches Nerfahren 
fprechende Verbrauh von 32 Kubiffuß auf einen Centner Erz ergibt. Jedenfalls 
bildet der fogenannte Manz’fche Werkscomplex, mit Jakubeni als Mittelpunkt, bie 
wichtigfte montaniftifche Anlage der Bukowina, und es darf derfelbe einer großen Zu⸗ 
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an die Urſprungsorte zurückzukehren. über den Gang, welchen die öſtreichiſche Eifen- 

induſtrie zu nehmen hat, ſoll ſie ihren wichtigſten Zweck, als Hülfsſtoff für die 
übrige Induſtrie zu dienen, vollkommen erfüllen, kann kein Zweifel herrſchen. Von 
dem gleichen Geſichtspuukte betrachtet, darf auch der Schutz, weichen bie Erzeugung 
von Schwefel, Alaun u. ſw. fodern, und bisjegt, ähnlich wie die Eifenwerfbefiger, 
auf Koften der allgemeinen Wohlfahrt erreicht hat, nicht erhöht werden. Es iſt 
bitig, daß verbefferte Communicationsmittel den Abfag ber inländifchen Producte er 

(eichtern und der unnatürliche Zuftand aufhort, nach welchem die Fracht aus ba 

Mineralhütte nah Prag oder bid an die Elbe faum meniger beträgt als bie Waſ⸗ 

ferfraht von Hamburg bis Bohmen; es ift aber unbillig, wenn die Monopolbefiger 

der bohmifchen Mineralwerke, und diefe find die wichtigften in Oftreih, verlangen, 

ihnen zuliebe folle die Induſtrie den beſſern englifhen Alaun, den fidlifhen Schwe 

fel, der bier aus der Erde gegraben wirb, während er in Böhmen mühſam und 

kofifpielig aus Schwefelkies in Thonretorten gefhmolzen werden muß, theurer  bezah- 

Ien. Übrigens wird der feit Jahren zwifchen den böhmiſchen Monopoliſten und ben 

übrigen Snduftriellen geführte Streit bald eine natürliche Löfung erhalten. Vorläufig 

wird die eng’iihe Concurrenz durch die ſchlechte Valuta paralyſirt, in der Zwr 

fhenzeit dürfte aber die Auffindung mächtiger Echwefel- und Alaunlager in Sieber 
bürgen die ganze Sachlage ändern. Im Umfreife von ſechs Stunden unternommen 
Schürfungen in haromszeker Stuhle (Szeklerland) Haben das Vorhanbenfein von Schwe 
felerde mit 50— 70°), reinen Schwefels nachgewieſen und die Wahrſcheinlichkeit 
einer Schwefelausbeute von 40 Millionen Sentnern in Ausſicht geſtellt. Ausgedehnte 

Maldungen und Zorflager in der Nähe der Gruben begünftigen ben Bergbau, fr 
dag nur beffere Sommunicationsmittel fehlen, um bie Stätte ber chemiſchen Pro⸗ 

duction von Böhmen nad Siebenbürgen zu verpflanzgen. Es mag bie mit als Br 

weis dienen, wie wichtig und einflußreich die oftlihen Provinzen für bie öſtreichiſche 

Induſtrie werden müffen, wenn ihre Qultivirung einmal mit Ernſt und Energie 

angebahnt wird. 


V. Induſtrie und Gewerbe. 


Dur Prohibitivgole der höchſten Art vor jeder Mitbewerbung des frembeu 
Gewerbfleißes auf dem beimifhen Markte gefihert, im Befige wohlfeiler Arbeitt- 
Frafte, ‚vieler wichtigen Robftoffe „mühelos habhaft, befaß die öſtreichiſche Induſtri 
zwar die Bedingungen zu einer gefunden Eutwidelung, friftete dabei aber doch nur 
eine ſcheinbare Blüte. Im Genuffe eines künſtlichen Schuges, vergaß man die Oke⸗ 
nomie, den techniſchen Fortſchritt: man blieb ftabil in den einmal ergriffenen Sudw 
ſtriezweigen und wurde deſto veränderungsfüdhtiger in der Einführung verfchiedener In- 
dufttien. Die Prohibitivzölle geftatteten kranken Induſtriezweigen fortzufiechen, ver 
wehrten aber den gefunden, fich kräftig zu entfalten. Wie uberall, wo das Prohibitie 
foftem berrfcht, fo diente auch in Dftreih der Schmuggel zur Ausgleihung der Be 
günftigung der Probucenten und der Intereffen der Eonfumenten. Durd eine mufter 
haft fchlechte, in Bezug auf ihre Beſtechlichkeit europäifh berühmte Douane befördert. 
von der Regierung unbeftraft gelaffen, von der Bevölkerung als ein keineswegs ehr 
loſes Geſchaͤft angefehen, erreichte der Schmuggel während der Dauer bed alten Zof- 
foftems eine Ausdchnung, welche in der That ganz geeignet war, den ehrlichen Han 
dei und Wandel volig muthlo® zu machen. Den Schmuggel aufjuheben, bildete cr 
wefentlihes Motiv in- der Reform der öſtreichiſchen Dandelöpolitit im Jahre 1852 
und veranlaßte vorzugsweile, mit politiſchen Rüdfihten und Ermägungen vereinigt, die 
endliche Abſchaffung des Prohibitivſoſtems. Xrogdem hat der Schmuggel nur weis 
von feinem frühern Schwunge eingebüßt: diejenige Provinz, weiche ſchon früher ibre 
Confumtion durch illegale Einfuhr dedite, die Lombardei, wurde der inländifchen Ip 
duſtrie nicht zugänglicher gemadt. Die Gründe, welche zur Erflärung Diefer Ihr 
fache angeführt werden, weichen voneinander ab, die age felbft aber woirb mr 
trauriger Einmũthigkeit laut. Es wurde dafür die nationale Abneigung der Ztalr 
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ner gegen Alles, was aus Oſtreich ſtammt, verantwortlich gemacht. Dann müßte 
aber, abgeſehen davon, daß Hanſemann's bekannter Spruch wol auch für Italien 
gilt, conſtatirt werden, daß ausſchließlich italieniſche und nicht auch deutſche Kauf⸗ 
leute in der Lombardei mit dem Schmuggelhandel ſich abgeben. Stichhaltiger iſt bie 
Hinweiſung auf die ſchlechte Douane als eine Hauptquelle bes zunehmenden Schuug⸗ 
geld. Die Schmuggelprämie betrug in der Lombardei, ehe die Regierung ben ener⸗ 
gifhen Befchwerben der Handelöfammern Folge leiftete, 5%, fie ftieg, als die Douane 
durch einen Militärcordon verftärkt wurde, auf 20%, und ſank, nachdem. die Strenge 
der Bewachung nachließ, wieder auf 8%. Die Hauptquelle des Schmuggelö, wel⸗ 
cher förmliche Afferuranzen eingerichtet bat und mindefiens von 2000 Kaufleuten, 
die Grenze blos von Krakau bis an den Bodenfee gerechnet, betrieben wird, liegt 
aber tiefer. Wenn bie englifche Waare mit Transport, Schmuggelprämie und Affe 
curanz niedriger zu ftehen kommt ald das im Inlande erzeugte Product, fo ift es 
für den Kaufmann bequemer, die erftere auf ilegalem Wege zu Faufen, zumal im 
Falle der Betretung niet der Kaufmann, fondern nur der Schmuggler, das Werk 
zeug, Gefahr läuft. Thatſächlich kommen aber die oftreihifhen Waaren, z. B. aus 
Böhmen und Mähren in der Lombardei bezogen, wegen der hohen Productionskoſten 
und Frachtfpefen theurer zu fichen als die englifchen, oft in der Malität noch beſ⸗ 
fern Artikel. Ferner, wenn der Kaufmann auf dem flachen Lande bie Wahl hat 
zroifchen dem Bezuge feiner Waaren von inländifchen Hauptpläpen, welche auf bie 
ſchwankende Valuta Rückſicht nehmen und die höchſten Preiſe anfegen, um ſich im 
Zalle einer ungünftigen Wendung der Geldverhältniffe zu deden, ober vom auslän⸗ 
diſchen Schmuggler, welcher nach dem Tagescurſe verkauft, ſo fällt die Entſcheidung 
bei einem Faufmännifchen Gewiſſen nothiwendig zu Bunften des Schmuggels aus. 
Die Schlechte Valuta, die oft ſchon angeführten äußern Hemmniſſe der öftreichifchen 
Snöuftrieentwidelung find die primären Quellen des Schmuggeld und erflären aus⸗ 
reichend die Machtlofigkeit des neuen ermäßigten Zolltarifs, dem libel Einhalt zu 
thun. Beklagenswerth bleibt es immerhin, daß die Lombardei, welche von allen 
Provinzen die meiften Baumwollwaaren confumirt und von den Valutaſchwankun⸗ 
zen gar nicht berührt wird, für die einſchlägige öſtreichiſche Induſtrie ſo gut wie gar 
nicht eriffirt, daß für feine Limnen, filberne Uhren u. f. w. förmliche Schmuggele 
yepotd im Innern des Reiches beftehen; aber itcthumlich wird der Regierung die 
Macht zugetraut, Abhülfe zu ſchaffen und Zuſtände zu ändern, welche in den facti⸗ 
chen Verhältniſſen, in der Natur der Dinge gelegen ſind. Gewiß hat die Regie⸗ 
ung das nächſte Intereſſe, den neuen Zolltarif z. B. wirkſam zu ſehen, und den⸗ 
noch iſt ihr dies ebenſo wenig gelungen als die Abſchaffung des Schmuggels. Der 
neue Zolltarif iſt noch immer eine bloße Theorie. Die Entwerthung des öſtreichi⸗ 
chen Papiergeldes geſtattet in den meiſten Fällen keine ausgedehnte Einfuhr, und, 
ezeichnend genug für die herrſchenden Zuſtände, der beſte Wille des wiener Min 
teriums reichte nicht aus, die untergeordneten Organe zu einer richtigen Auffaſſung 
‚er neuen Dandelspolitit zu beivegen. Im Geifte des Propibitivfgftems erfcheint jebe 
Sinfuhr ale Schmuggel, als ein halbes Verbrechen. Durch eine quälerifche Amts 
‚andlung, durch abfichtliches Schaffen von Schwierigkeiten, durch kleinliche Verdre⸗ 
ung des Gefeged von ber Einfuhr abzufchreden, dünkte und dünkt noch manchem 
ftreichifchen Zollbeamten als eine Ehrenpfliht. So murden, um nur ein Beifpiel 
us einer endlofen Menge, die vor uns liegen, anzuführen, Marmorfamine nad) der 
Inficht der Provinzialbehörben unter Kurzwaaren rangiert, weil fich zufällig an 
enfelben ein Bronzegriff (am Gitter) befinde. Da nun für die Declaration nicht 
er Befund, fondeen die Angabe des Einführenden als Grundlage galt, fo ward vor⸗ 
usgefegt, daß man von jener geheimen Eigenfchaft des Marmorkamins als einer Kurz 
saare Kenntniß habe, und wer dieſe Eigenfchaft eben nicht entbedite, wurbe als Zoll» 
evler beftraft und war für alle Zukunft von ber Einfuhrluft befreit. Allerdings gaben 
ie Dberbehörben niemals der beſchränkten Legit der untergeordneten Drgane Recht, aber | 
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felten war dem Kaufmanne damit gedient, nach menatelangem Darren in den Beſi 
feines Eigenthums zu gelangen, und ſomit blieben die erwarteten guten Folgen be 
neuen Tarifs für den allgemeinen Verkehr eine reine Fiction. Aber auch das Unheil, 
weiches engherzige Fabrikanten von demfelben und bem nähern Anfchluffe an ben deut 
ſchen Zollverein vorherſagten, ging nicht in Erfüllung. Weder wanderte das öſtreichiſche 
Capital in Maſſe nach dem Auslande, noch verdrängten fremde Coloniſten die beimi- 
ſchen Arbeitskräfte. In einzelnen Induſtriekreiſen machte ſich zwar ſchon eine Eon 
turrenz bemerkbar, wie in Schlofferarbeiten, Goldſchmiedwaaren. Franzöfiſche Seide 
baͤnder, leichte elberfelder Seidenſtoffe, ſächſiſche feine Schafwollwaaren, engliſcher 
Baumwollſammet zeigten ſich auf dem Markte, und. im Laufe von zwei Jahren mwurten 
412000 Centner fertiger Dampfkeffel eingeführt; die Mehrzahl der Gewerbe blieb akt 
von der Mitbemerbung fremder Arbeit noch unberührt und hat die nöthige Zeit gr 
wonnen, durch eine energiſche Benutzung der vorhandenen Hülfsmittel, burd di 
Einführung einer beffern Technik auf den Wettkampf fih zu rüftn. Sort mar 
aber dennoch häufige Klagen über den fchäblichen Einfluß des neuen Tarifs, fo bar 
man nicht vergeffen, daß nirgends die Anfchauungen verfhiedenartiger, die Lirtheie 
wiberfprechender die Werthbeftimmungen relativer find als in ben Induſtriekreiſen 
Je nachdem ein” Gegenftand dem einen Inbuftriellen ale Robftoff oder Hülfsmaterii 
dient, von dem andern als Ganzfabrifat betrachtet wird, muß auch die Anfichk übe 
Nugen oder Schaden von Zollermäßigungen wechfeln. Die öftreichifhen Mafdhine- 
fabrifanten entfegten fich über ben niedrigen Zoll, welcher auf die Einfuhr auslin 
difher Mafchinen gefegt warb, und erflärten die gefammte öſtreichiſche Eifeninduftrie 
zugrunde gerichtet; die Befiger von Kattundrudereien dagegen proteftirten gegen bie 





- allen Hohe Bollbelaftung der von ihnen gebrauchten Mafchinen und verlangten im 


Namen ber von ihnen vertretenen Induftrie Abhülfe. Der Zolltarif, welcher ak 
Slaffen von Producenten und auch die Confumenten gleichmäßig befriedigt , fol ned 
erfunden werden. 

Diefe Erwägungen erſchienen nothwendig, um unſer Urtheil zu, begründen, daf 
die öſtreichiſche Induftrie gegenwärtig in einem Übergangdftadium begriffen iſt, befia 
Folgen noch keineswegs Bar vorliegen. Im Allgemeinen kann man wol eine Zu 
nahme des Gewerbfleißes annehmen unb mit Zuverfiht auf eine bebeutende Cm 
widelung ber öftreichifchen Induftrie hoffen; aber die Stellung der verſchiedenen 4: 
beitözweige wird fich wefentlich verändern, viele bisjegt mit Vorliebe betriebenen Ge 
werbe werben in den Hintergrund treten, andere früher vernachlaͤſſi igte und veraditer 
eine große Bedeutung gewinnen. Auch die Wendungen in der äußern Politik find m 
das Schickſal der öftreichifchen Induftrie von mächtigem Einfluffe. Erweiterte Of 
rei, Wozu bie Regierung, von ber öffentlichen Meinung getragen, eine zeitlang 
Neigung zeigte, feine, öftlihen Grenzen, führte es die Donaufürſtenthůmer als Sie⸗ 
gesbeute aus dem orientalifchen Kriege heim, fo gewinnt ber öftreichifche Producent 
einen Markt, welcher für die durch die deutfche Mitbewerbung etwa erlittene Ein- 
buße glänzend entfchäbigt; bleibt die untere Donau unter der ruffifhen Herrſchaft 
und die Fürftenthümer in ihrer gegenwärtigen Stagnation, fo hat die öſtreichiſche 
Induftrie nicht dort zu fuchen und fteht fich zur Auffindung neuer Abfagmege ge 
swungen. Nur dadurch ferner, daß Oſtreich ſeinen Schwerpunft meht nach tim 
Oſten verlegt, würde die Confumtionsfähigkeit feiner öftlihen Provinzen namheit 





vermehrt und die Sorge ber weſtlichen Reichsländer, wohin fie ihre Producte mit 


Gewinn abfegen Eönnten, vermindert werben. Der gleiche Grund, der ein abfchlieken- 
bes Urtheil über die öſtreichiſche Induftrie verwehrt, zwingt uns auch die ſtatiſtiſch 
Überficht der Gewerböthätigkeit aus Daten desienigen Zeitraums zu wählen, welde 
dem neuen Zolltarif vorangeht, und die neueften Erhebungen erſt bei der Betrach 
tung der einzelnen Subuftriegweige zu berückſichtigen. 

Nach der legten ——— Zählung, wobei aber Ungern nicht enberi 
wurde, zählte man in Oſtreich 7642 Fabriken und Manufarturen, 785556 han 
werfömäßig betriebene Gewerbe, 237 Wechsler, 1207 7 Großhändler, 30000 Kieir 
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banblungen und Niederlagen und 85802 befondere Beichäftigungen, mie Abvecaten, 
ı Ugenten, Techniker, Künftler, Ürzte, Pächter u. f. w., welche ein Gapital von etwa 
; einer Milliarde repräfentiren. . “ . 
t ‚Die Fabrikinduſtrie vertheilte fi auf bie einzelnen Provinzen in folgender 
Weiſe: 
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Zhonwaaren, Gteingut, Porzellan u. f. w.. 199 
@las und Spiegel . . . * 0 . . 0 ® 208 
Eiien-, Schmelz, Hammer, Buddling- und 
‚ Balmerle . . 2 20 0000. — 39 1058 
@ijenmanufacurwaaren . - 2 0 20. 9 772 
Andere Metalle und Metallwaarın. . . -» 34 6 N 
Holgwaaren . » 2 2 2. 0002 0. 2 5 — 173 
Bapier, Kayein - 2 2 0 0 2 BI — 19 
Baummollmaareın . - - 2 0 2 9 3 5 513 
Lein- und Hanfwaarın . - “0 0 0. . 7 — 11 14 132 
Gemiſchte und verfhiedene Stoffe . . . » 4 5 4 154 
Tuch⸗ und afwollwaaren.. 7 4 62 412 
Seide und Geldenwaaren - -— 0 2 8 — — 1086 
Lacke und veredelte Thierprodude . . . » 10 % 5 337 
Gbemifhe Erzeuguife . . -» - 0 0. - 40 16 17 6% 
Gegobrene und gebrannte Blüffigkelten . . 58 Bi 13 50 6% 
Zucker md Eyrum . oo 2 2 en 0 0. . 6 3 15 103 
Maſchinen und Infrumenie . - oo. « 2 5 9 1% 
Bud. und Steindruderein - - © 0.» 4 10 12 359 
> 719 891847 | Sjultr 


Man erkennt aus dieſen Zahlen auf den erften Blick die gewerbreichfien und 
gewerbärmften Provinzen, ſowie die Vertheilung ber Induſtriezweige in den einzel. 
nen Ländern. Die Militdrgrenge, Dalmatien, bad Küftenland, Siebenbürgen unb 
Galizien bilden den einen, Böhmen, bie italienifhen Provinzen und Niederöftreich 
den andern Grenzpunkt; die Seideninduftrie ift am meiften localifirt, die Erzeugung 
chemifcher Producte und der Lederwaaren am meiften verbreitet. 

In der Metallinduftrie fpielen natürlich die deutſchen Alpenländer die erſte 
Rolle, wie in —— Böhmen. Tuch- und Schafwollwaaren. werden vorzugs⸗ 
weiſe in Böhmen und Mähren erzeugt, und in Baumwollwaaren ſteht ebenfalls Boͤh⸗ 
men obenan, von Wien, Mähren und Vorarlberg wirkſam unterftügt. Die Zahl der 
Buchdruckereien in den einzelnen Provinzen gibt ein deutliches Bild von ber litera 
rifhen Bewegung; welche in benfelben herrſcht. . 

Wir gehen nun zur Befprechung der einzelnen Induſtrieartikel über. 

Ordinäre Thonmwaaren, vielfach noch handwerksmäßig und fo wie ed bie Altvor⸗ 
dern liebten, erzeugt, laffen in Bezug auf Güte und Wohlfeilheit viel zu wünfchen 
übrig, finden aber doch megen ihrer Unentbehrlichfeit und der Schwierigkeit eines 
langen. Zandtransportd die gewöhnliche Abnahme. Der Umftand, dag die meiften 
Föpferöfen noch auf Holz eingerichtet find, vertheuert nicht allein die Waare, fon 
dern trägt auch die Schuld an der häufigen Verwendung gefundheitsfhäbliher Gla⸗ 
ſuren. Um nämlid die Koften zu fparen, wirb Bleioxyd zugefegt und fo eine leich⸗ 
ter fchmelzbare Glaſur erzielt, oder der Higgrad zu niedrig genommen und deshalb 
Peine vollkommene Glafur erreicht; in beiden Fällen ift dann das DBleiogyb durch 
Säuren löslih und gefundheitfhäblih. Der Zortfchritt, welcher in der gewöhnlichen 
Thonwaarenerzeugung vermißt wird, macht ſich deflo erfreuliher in der Porzellan 


®) Im Jahre 1851 zählte man 416 größere induftrielle Anftalten, welche Bermehrung 
dorzugtweiſe dem Auffhwunge ber Eiſeninduſtrie zuzuſchreiben iſt. „40 
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manufactur geltend. Schönheit des Materials, Eleganz der Formen, Geſchmack u 
der Malerei gehören nicht mehr zu ben ſeltenen Eigenſchaften bes öſtreichiſchen 
Porzellans. Die Nothwendigkeit, fi) auf der gleihen Stufe mit den ausländiichen 
Manufacturen zu behaupten, erfcheint gegenmdrtig um fo dringender, ald der ner: 
Zolltarif und der Handeldvertrag. mit Deutfchland einer mächtigen Concurrenz bat 
Thor öffnen. Bon der Vorliebe, welche die öftreichifche Bevölkerung für alles Aue- 
Kändifche heat, wirkſam unterftügt, überſchwemmten franzofifche und englifche Per 
zellanartitel gleich nad dem Erfcheinen des neuen Tarif alle größern Städte. Tir 
franzofifchen Fabriken machten fich überdied noch den Kunftgeiff zunuge, daß f 
weißes Porzellan in den Zollverein einführten, hier erft (in Deug) bemalen un 
vergolden ließen, und als beutfches Erzeugniß in Oftreich einführten; doch dürfte ir 
Zukunft die franzöfifche Concurrenz nur die feinften Artikel treffen, während durd 
bie Mitbewerbung der Zollvereinsftaaten namentlich die Erzeugung fogenannter Mit. 
telmaaren bedrängt wird. Die größte Gefahr droht aber den öftreihifchen Fabriker 
duch den vielleicht nur allzu bald eintretenden Mangel des Karlin oder der Por 
zellanerbe. An ſich fchon fpärlic abgelagert, wird er faft ausfchließlih durch Rauk 
bau gewonnen und läßt fich daher von Jahr zu Jahr immer ſchwieriger ausbeuter. 
Die Porzellanmanufactur hat nur das Streben, die Eoncurrenz von den ba 
mifchen Märkten fernzuhalten, fte ift befriedigt, wenn vorzugsweife nur fie de 
häuslichen Bedarf fichert, dagegen ift die Glasfabrifation im Verein mit der 
nenerzeugung, einft der Ruhm und Stolz der böhmifchen Induftrie, mefentlih ar 
die fremden Märkte angewiefen. Der Verbrauch des Glaſes fegt nämlich andere Lebent 
weife und andere Sulturzuftände voraus, als ſich in den unfangreichften oftlichen 
Provinzen. des Staats- finden, zumal da die ordinäre Waare die in Oftreih un- 
glaublih hohen Zransportloften nicht lohnt und bequemer aus den faft in allen 
Provinzen vorhandenen Beinen Fabriken bezogen wird. Bon einem Beherrfchen ter 
“fremden Märkte, wie in frühern Zeiten, kann indeffen nicht mehr die Rede fein: die 
böhmifhe Glasinduſtrie muß ſich glüdlich preifen, wenn fie nur der Mitbewerbun: 
dee Engländer, Franzofen und Belgier erfolgreich widerſteht. Und auch dies bieik 
mannichfachen Zweifeln unteriworfen. 
Die Vorzüge des böhmischen Glaſes find zwar anerkannt. Sie beſtehen an 
ber größern Härte, der bauernden Politur, dem geringern Gewichte und der volle. 
beten, dem Bergkryſtalle gleichtommenden Reinheit, und find das Refultat der Ber 
wendung der Kteide an der Stelle des in Frankreich, Englandrund Belgien üblider 
Bleioxyds. Das Bleiglas empfiehlt fich mol dem Auge des Befchauers durch fen 
größere Strahlenbrehung, den ftärkern metalliihen Klang, aber bei längerm Ge 
brauche wird es trübe und dunkel, während das böhmiſche Glas noch nach vice 
Jahren immer gleich hell und Bar fich erhält.” Bleiglas kann man mit Koblen- 
feuerung, alfo mwohlfeiler ald das mit Holzfener producirte Kreideglas erzeugen: darin 
liegt der wichtigfte Vortheil des erftern, feine Fähigkeit den Markt zu behaupter. 
Würde in Böhmen zur Kohlenfeuerung gegriffen werden, fo mwürben bie hervort.- 
gendften Eigenfchaften des böhmiſchen Glaſes, die feine. Beliebtheit verurfachen, verlor 
gehen. So weit muß man den Einwand gutheißen, der von den öftreichifchen Zakri 
Panten gegen den Vorwurf technifcher Kahrläffigkeit vorgebracht wird. Wenn tk 
Holzfeuerung nur bei den feinften Rurusartifeln angewendet würbe, hätte die Sat: 
nichts auf ſich; daß aber bei ber Glasfabrikation überhaupt, auch bei der Erzeugung 
ordinärer Sorten und farbigen Glafed diefelbe gebraucht wird, ift von gefährliche: 
Folgen begleitee. Das franzöfifche gepreßte Glas concurrirt ohnehin wegen feine 
Wodhlfeilheit mit dem böhmifchen gefchliffenen auf zahlreichen Abfagplägen, in Ep: 
nien wie in der Levante, und doch ift nicht die Güte, nur die Wohlfeilheie fein Ve: 
dienſt. In dem eleganten Gefchmade, welcher der franzöfifchen Induſtrie überhaur 
genthümlich iſt, in ber mechfelfeitigen Unterftügung ber franzoͤſiſchen Glas- un 
Brongefabrifation drohen Böhmen mächtige Gegner; wird ed dazu in den orbinärt 
Waaren durch die wohlfeilen franzöſiſchen und beigifhen Erzeugniffe aus dem Feb 
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gefchlagen, fo kann böhmiſches Glas wie das böhmifche Linnen mol bald zu dem 
biftorifchen Erinnerungen gehören. Wohlfeiles Brennmaterial bildet die Lebensfrage 
für die böhmiſche Glasinduſtrie. 

Die meiſten böhmischen Glashütten wurden -urfprüngli in holzreichen Gegen 
den angelegt, wo ber Holzpreis (15 Kreuzer für die Klafter) fo niedrig war, daß er 
bei den Erzeugungstoften beinahe gar nicht in bad Gewicht fill. Er beträgt gegen 
wärtig im Durchfchnitte das Vierundzwanzigfache (6 Gulden). Allein in fünf Glashütten 
und in der neumelter Fabrik beliefen fich die Koften des Brennmaterials im Jahre 1852 
zufammen auf ungefähr 60000 Gulden. Unter folhen Verhältniſſen ift eine ew 
folgreiche Concurrenz nicht denkbar. Entweder müffen die Glashütten in die Nähe 
der Kohlenwerke verlegt werden, wie ed in Steiermark und in Böhmen in Kuz 
und Radnig gefchah, oder die Communicationsmittel eine fo große Ausdehnung und 
Vervollkommnung erfahren, daß der Kohlentransport auch nach den abgelegenen Glas⸗ 
hütten möglich wird. Der auf biefe ober auf jene Art gewonnene Vortheil ift ein 
doppelter: das Mittelgut und die ordinäre Waare konnen wohlfeiler erzeugt werben, 
und indem man die Holzfeuerung auf die feinften Glasartifel befchräntt, die Nach⸗ 
frage nach Holz vermindert, werden auch die Herftellungstoften bes feinen Glaſes ver- 
ringert. Nebenbei wäre, allerdings auch eine größere technifche Wirkſamkeit wünſchens⸗ 
wert. Zur Iondoner Ausftellung hatte die berühmte Fabrik der Brüder Abele ei- 
nen Spiegel von 88 Zoll Länge und 45 Zoll Breite eingeſchickt. Diefer war aber 
nicht gegofjen, ſondern geblafen. Mit einem großen Aufmande von Zeit und Ar« 
beitöfräften murde eine Spiegelfläche hergeftellt, die ebenfo gut, nur leichter und 
wohlfeiler durch den Guß zu erhalten war. Keine Induftrie gedeiht, bie auf Ber» 
ſchwendung bafirt ift, und doch macht fich eine ſolche in ber böhmiſchen Glaserzeu⸗ 
gung überall bemerkbar, und es wird mit leichtfinniger Sicherheit auf das Vorhanden⸗ 
fein natürlicher Vortheile gepocht. Defto fchlimmer, wenn bdiefelben nicht in einer 
Weiſe benugt werden, um ' die betreffende Indilfirie vor jedem Schlage zu wahren. 

Die "böhmischen Glasfabritanten haben Leine Urſache, ben gelähmten Abfay 
zufälligen Urſachen ald Schuld aufzubürden, wie etwa die Papierprobucenten, deren 
Lage allerdings ohne eigenes Verfehulden von Jahr zu Jahr immer fchlechter ſich 
geftaltet. Vertheuexung ded Mohftoffes, geringe Beachtung der Induſtrieintereſſen 
von Seiten des Staats, ſchlechte Communicationsmittel haben bie öftreichifche Papier⸗ 
fabrifation gegen früher ſtark zurückgebracht und in einen mehrlofen Zuftand gegen 
jede Concurrenz verfegt. Die Hadernaudfuhr hatte am Ende bes vorigen Jahrzehnds 
einen fo bedrohlichen Umfang erreiht, daß die Regierung zum Schuge der heimi⸗ 
fhen Arbeit mit einem, wie man vernimmt, fchlecht beobachteten Ausfuhrverbote ba» 
zwifchentreten mußte. Die Möglichkeit, infolge der Cursdifferenz eine Ausfuhrpräs 
mie zu gewinnen, bie beffern Communicationsmittel nach außen ald nach innen (ga⸗ 
lizifche Hadern gelangen auf ber Weichfel mohlfeiler an die Dftfee ald nach Prag 
oder Wien), erklären ausreichend bie bei allen Strazzenhändlern erwachte Ausfuhrluft. 

Noch deutlicher wird der unbefriedigende Zuftand ber Papierfabrikation durch 
folgende Angaben. Die Gefammtausfuhr an fertigem Papier, Pappendedeln und 
Preßſpänen betrug im Jahre 1844: 54MA, 1845: 60781, 1846: 62145, 1847: 
61448, 1850: 40592 Centner. Die Gefammteinfuhr von Hadern betrug im Jahre 
4844: 16314, 1845: 19650, 1846: 20577, 1850: 8413 Centner. Die Aus⸗ 
fuhr dagegen in denfelben Jahren: 23541, 537190, 43507 und A594 Eentner. 
Es Hat fi) demnach die Ausfuhr des fertigen Fabrikats und bie Einfuhr des Roh⸗ 
Stoffes ftetig vermindert, dagegen die Ausfuhr des Tegtern beinahe um das Doppelte 
vermehrt. Um die Lage der Papiererzeugung noch ungünfliger zu fielen, kommt 
der koſtſpielige Bezug. des zur Fabrikation nothiwendigen Kochfalzes hinzu. Die Ne 
gierung bat zwar, wie bie preufifche und jene der Zollvereinsflaaten, den Salzpreis für 
chemifche und technifche Zwecke ermäßigt, aber dieſe Gunſt an fo viele mwibermwärtige 
Formalitäten und ärgerliche Controlmaßregeln geknüpft, daß nur wenige Fabrikanten 
im Stande find, von dem Privilegium Gebrauh zu machen. Die Regierungsor- 
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gane halten nicht viel von ber modernen Lehre, der. Staat ſolle einigermaßen bei 
Verfiherungsanftalten ſich annähern, welche nicht allein den Befchädigten den Brand 
fhaden erfegen, fondern auch Feuerfprigen zur Verhütung des Schadens ſchenken 
Sie glauben, ber Staat habe die Pflicht, den bereits Nothleidenden unter bi 
Arme zu greifen, in Hungerjahren 3. B. die Getreideausfuhr zu verbieten, abe: 
nicht, pofitiv zur Vermehrung des Reichthums mitzuwirken. Schwerer als in jedem 
andern Lande gelangt in Oftreih der Wille des Minifteriumd unverfehrt und um 
verändert unter den Händen der fubalternen Beamten zur Ausführung. Nicht de⸗ 
Minifterium trifft die Schuld, fondern die befchränkte Auffaffung der untergeor! 
neten Organe, wenn beinahe alle von jenem ergriffenen Maßregeln zum Schutze ber 
Arbeit und zur Hebung des Nationalreihthums bisjept von geringem Erfolge blie 
ben, und bie Zufriedenheit in der wirklichen Welt des Verkehrs nicht fo groß if, 
als die mwohlmeinenden Abfichten der Gentralregierung erwarten liegen. „Wir find 
das nicht gewöhnt”, lautet die Antwort des manipulirenden Beamten, wenn man 
ihn auf den Widerfprud feiner Gebahrung mit den Abfihten und Wünſchen des 
- Minifteriums aufmerffam macht — diefelbe Antwort, welche ber magyarifhe Jude 
dem kaiſerlichen Commiſſar ertheilte, al& derfelbe ihm vorhielt, daß er ja nach Ber 
böczy und nicht nach den jegt gültigen Gefegen und Borfchriften verfahre. 

Dei diefer ziemlich ungünftigen Stellung der Induftrie zum Staate und deffe 
Vertretern Tann man über die Zukunft des künſtlichſten, am meiften fhugbebürft- 
gen Arbeitözweiges nicht ohne Bedenken bleiben. Wir meinen die Baumwollindu 
ſtrie. Vorlaͤufig ift ihr Zuſtand verfprechend genug. Keine Induſtrie bat in de 
legten Jahren fo mächtige Kortfchritte gemacht und eine fo große Ausdehnung ge 
wonnen als bie öftreihifche Baumwollfabrikation. Die Einfuhr der rohen Baum- 
wolle flieg mit ziemlicher Stetigkeit vom Jahre 1851—50 von 101249 Gentnem 
auf 522929 Eentner, und während fie in dem Jahrzehnd 48351 —A1 durdhfchnitt- 
fih 190813 Centner betrug, belief” fich diefelbe in dem folgenden Jahrzehnd am 
388504 Gentner, vermehrte fih alfo um mehr ald 100%. In ähnlicher Weite 
flieg die Einfuhr ungefärbter Garne von 6773 Center (im Sabre 1831) auf 
59639 Gentner (im Jahre 1850). Die Durchſchnittsſumme der eingeführten Baum 
wollgarne belief fih im Jahrzehnd 1851 — 41 auf 40915 Genmer, in den folgen 
ben acht Jahren bis 1850 .auf 46389 Gentner, mobei aber der namentlih in dieſer 
Branche mächtige Schmuggel noch mitgerechnet werden muß, um den wirklichen 
Berbrauch zu bemeffen. | 

Die Zahl der befchäftigten Spindeln wird für das Jahr 1841 auf 9899, 
im Sabre 1850 auf 1,450000 angegeben, welche 60000 Arbeiter befchäftigen, en 
Vermögen von 25 Millionen Gulden tepräfentiren und über 8 Millionen Gulden 
jährlih an Arbeitslohn nöthig machen. Auch darin wird ein Fortſchritt offenbar, 
daß die Induftrie fich concentrirt, und bie Meinen, technifch verwahrloften, und im 
Berriebscapitale beichränkten Etabliſſements allmälig verſchwinden. So erklärt ſich 
bie Thatſache, daß trog ber größern Spindelzahl die Zahl der Spinnereien abgenom- 
men bat, aber während noch im Sahre 1846 durchfchnittlih auf eine Spinnerei 
3759 Spinbeln entfielen, rechnet man im Jahre 1852 beinahe die doppelte Zahl: 
6087 auf ein Etabliffement. 

Außer in Wien und in Vorarlberg tft die Baumwollinduſtrie vorzugsmeife im 
norbweftlicden Böhmen, im egerer nnd reichenberger Handelskreife heimiſch. Wen 
ben 1,450000 Spindeln, welche in Oftreich gezählt werden, kommen auf Böhmen 
473000, alfo beinahe der dritte Theil, auf den reichenberger Kreid (in 30 Yabrifen) 
4182622 (im Jahre 1846 nur 161642) und auf den egerer Kreis (in 24 Yabri- 
ten) 154108 Spindeln. Preilich mit der in England vorhandenen Spindelzahl kann 
ſich Oftreih nicht meſſen: es befigt kaum den funfzehnten Theil derfelben, aud 
Nordamerita und Frankreich überragen daſſelbe; dafür befist es (1850) 400000 
Spindeln mehr ald die Schweiz und eine halbe Million mehr als der Deutiche Zoll- 
verein. Auch die technifhe Einrichtung fteht noch nicht auf der Stufe der Bollen- 
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‚ bung. Es kommen in Öftreich auf 1000 Spindeln 20 Arbeiter, in England blos 
ı 9, in der Schweiz 11, in Frankreich 14. Bedenklicher aber ift die Abhängigkeit 
‚ vom Auslande in Bezug auf den Rohſtoff. Nur der geringere Theil der Baum- 
‚ wolle, meift Agyptifche und macedonifche, wird über Zrieft bezogen; die norbamerifa- 
niſche Wolle über Trieft einzuführen, hindert ſowol die größere Fracht von Amerika 
bis Trieft im Verhaͤltniß zu jener bis Hamburg, als auch bie größern Transport- 
koſten von Trieſt nach den Hauptfigen ber öftreichifchen Baumwollinduſtrie. Be⸗ 
kanntlich beträgt die Fracht von Hamburg bis Reichenberg nicht einmal die Hälfte 
der Fracht von Trieft, dort 1 Gulden 54 Kreuzer, bier 4 Gulden 24 Kreuzer pro Eentner. 
Auf diefe Art find die oftreichifhen Spinner gezwungen, ben Markt mit ganz 
Europa zu theilen, und für den Rohfioff jene Preife zu bieten, welche bie ben Markt 
dominirenden englifchen Spinner beflimmen. Noch_in einer andern Weiſe aber bleiben 
jene von ber englifhen Baummollinduftrie abhängig. Sie find, wie die gefteigerte 
Sarneinfuhr beweift, nicht in Stande, den Bebarf der heimifchen Weber zu beden, 
müffen fi alfo überdies von den englifchen Garnpreifen Ienten laſſen. Dieſe dop- 
pelte Abhängigkeit macht die Lage der öftreihifhen Baummollinduftrie nicht zur an⸗ 
genehmften. Davon abgefehen, daß die Intereffen der Spinner und Weber in ber 
Regel einander widerfprechen und die Letztern durch ziemlich offen getriebenen Garn⸗ 
fhmuggel und die Foderung nad einer weitern Derabfegung des Garnzolles gegen 
die Erftern arbeiten, fo haben jene auch ſtets bei ihren Preifen bie englifchen Baum- 
woll» und Garnpreife zu combiniren, welche häufig genug ‚voneinander abweichen 
und keineswegs in einem directen Verhältniſſe zueinander fichen. 

Trotzdem ift die öftreichifhe Baummwollfpinnerei noch weit günftiger geftellt ale 
die Baummollmeberei. No ift die Mafchinenmweberei nur bei einem großen Capi-⸗ 
talaufwande mit Erfolg durchführbar, nicht als Negel vorhanden, die Handweberei 
vorherrfchend; aber der Zeitpunkt ihres nothmendigen Verfalls rüdt immer näher 
heran, Hunger und Elend wird immer allgemeiner das Loos bed Handwebers. Der 
Noth abzuhelfen, die Möglichkeit einer Concurrenz der Hand» mit der Mafchinen- 
weberei vorzubereiten — und daß bie legtere zunächft aller ungefärbten Stoffe ſich 
beniächtigen und fpäter die Fabrifarbeit die Hausinduftrie überragen wird, tft kei⸗ 
nem Zweifel unterworfen — wurden von verfchiebenen Handelskammern Weberorb- 
nungen vorgefchlagen. Sie bezogen fich auf die Anwendung ber fogenannten Regu⸗ 
Iatorhandwebftühle und eine umfaffende mechanische Schlichterei. Die Regierung ging 
auf diefen Vorfchlag ebenfo wenig ein, als fie die Anlage von Weberſchulen unter» 
ftügt, welche allein im Stande find, die techniſch weit zurüdgebliebene Arbeitöweife 
nachhaltig zu verbefferen. Von der Hebung der Weberei ift aber nicht nur das beſ⸗ 
fere Loos der Weber, fondern auch die Zukunft jener Arbeitözweige abhängig, denen 
dad Gewebe ald Halbfabrikat dient, nämlich die Kattundruderei. Behält man blos 
die großartigfte Anftalt diefer Gattung, die kosmanoſer Fabrik vor Augen, fo erfiheint 
der Zuftand dieſes Induſtriezweiges allerdings glänzend. Die. tosmanofer Fabrik hat 
alle Fortfchritte der neuen Chemie verwerthet, fie wetteifert im Geſchmacke der Zeich- 
nung und Farbenwahl mit franzöfifchen und ſchweizer Fabriken, was fie durch bie 
Anftellung eigener Zeichner in Paris mit enormen Koften erreicht, und darf fi 
rühmen, auf der Iondoner Ausftellung mit einer Preismebaille bedacht worden zu 
fein. Dod bildet diefer Zuftand nur eine Ausnahme, im Allgemeinen find die Ver⸗ 
hältniſſe der öftreichifchen Kattundrudereien überaus ungünſtig. Das inländifhe Mar 
terial, welches ihnen geliefert wird, entfpricht nur mittelmäßigen Anfoberungen und 
ift überdies ald Handarbeit weit theurer ald das von der Webmaſchine dem engli- 
fchen Druder gelieferte Halbfabrifat. Die Mafchinen müffen bei dem fchlechten Zu⸗ 
ftande ber einheimifchen Mafchinenfahriten aus England geholt werden und find mit 
einem übermäßigen Einfuhrzolle belaftet, da6 Brennmaterial ift Eoftfpielig, der neue, 
Zolltarif namentlich für die erft feit kurzem probucirten Luxusartikel nichts weniger 
als günſtig. Rechnet man noch hinzu, daß auch die Abfagiwege (die Baumwollin⸗ 
duſtrie befigt nur einen inländifchen Markt) theild durch den Schmuggel, theils durch 
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ſchlechtbedachte Regierungsmaßregeln, wie 5. B. die Beichränkung bed Hauſirhandels 
Das Verbot bes Verkaufs von Manufacturmaaren auf ben ungarifhen ZBochen- 


märkten, fish verfchlechtern und diefer ganze Induftriegmeig auf fünftlidem Boden 
ruht, fo iſt die Beſorgniß nicht ganz ungegründer, es könnte die Baumwollinduſtrie 


von dem Verfalle in ähnlichem Grade heimgefucht werden, welcher die Linnenindu⸗ 


ſtrie feit Jahrzehnden drück. | | | i 
Das einzig Erfreulihe bei der Betrachtung ber Linneninbuftrie ift die Uber- 





zeugung, daß die Neubelebung bevorftchend if. Den wichtigiten Kortfchritt Bilden 


‚bie in den legten Jahren conflituirten Affociationen zur Gründung von Flachszube⸗ 


reitungsanftalten, wodurch nicht allein der Flachsbau ermuntert, fonbern auch die | 


‚gerechte Klage der Spinner über mangelhaften Mobftoff, welcher die Erzeugung fei- 


nerer Garne (über Nummer 70 hinaus) gar nicht geftattet, befeitigt wird. Die Klage 
der Weber freilich über ein liederliches, unfolides Gefpinnft wird erft fehminden, wenn. 


der Spinnlohns fteigt, der Antrieb zum Betruge ſchwindet. Wie fol man aber dieſe 
Hoffnung faffen im Angeficht des einbrechenden Kampfes zwifchen der Hand um 
ber Maſchine? Die Mafchinenfpinnerei hat in Oftreich kein hohes Alter. Wäre fie 


früher eingeführt worden, das Schidfal der Spinner wäre gegenwärtig vielleicht befr 
ſergeſtellt. Oſtreich zählt etwa 60000 mechaniſche Leinſpindeln, wovon ein Drit 


theil auf die fünf Flachsſpinnereien des reichenberger Bezirks entfällt, alſo den breißig- 
ſten Theil der in Großbritannien und Irland beſchäftigten und etwa die Hälfte der 


belgiſchen Spindeln. Dieſer Betrieb iſt für den Induſtriebedarf offenbar zu gering, 
zumal die Erzeugung feinerer Garne nur als Ausnahme erſcheint. Die Flachsſpin- 
nerei wirb gewöhnlich nur als Nebenerwerb betrieben, nicht fo die Xeinmweberei, die 
aus biefem Grunde das tieffte Elend im Gefolge führt. Im Berhältnig zu dem 
Loofe der Leinmweber find die Baummollmweber noch glüdlih zu preifen, auch ift ein 
Übergang von erfterer zu letzterer Arbeit ebenfo häufig, als der entgegengefepte Fall 
felten. Den Baumwollweber treffen nicht unmittelbar die Schwankungen des Marl 


tes, er ift zwar nur ein Kohnarbeiter, als folcher aber in feiner Eriftenz geficherter 
als der felbftändige Leinweber, welcher die fertige Waare unmittelbar dem Kauf: 
manne überliefert, und bei ſchlechten Sonfuncturen boppelt ſchwer getroffen wird. Die 
Entziehung feiner feheinbaren Unabhängigkeit, die Einführung des Fabrikſyſtems wäre 


nicht ein Unglüd, fondern ift, mie wir aus Flandern wilfen, das einzige Deil dee 
Zeinmwebers. Zwiſchen Hungertyphus und der vielgefhmähten Fabrikfklaverei kann die | 


Wahl nicht ſchwer fallen. 


Ob es möglich ift, ben verlorenen ausländifhen Markt für böhmifches Linnen 


: wiebergugeminnen, können wie nicht entfcheiden. Verloren ift ev. Während in 





den zwei Jahrzehnden von 18241 — 40 die Ausfuhr flationär blieb, verringerte fih bie 


felbe im folgenden Jahrzehnd um 8000 Eentner. Sie betrug nämlich durchſchnittlich 


in ben Jahren 1821 — 30: 50271 Gentner, in den Sabren 1831 —40: 50500 
Gentner, in den Jahren 1841—50: 45315 Gentner. Uber der innere Markt, der 


theild durch den Schmuggel, theild durch bie ſtark eingeriffene Vorliebe für Baum- 
wollmaaren zerrüttet wurde, kann noch gerettet werben. Nur darf man nicht durch 
vorübergehende glüdliche Wechſelfälle ſich verleiten laffen, den Aufſchwung ber Lein⸗ 


wandinduftrie als gefichert zu betrachten. ine folche ephemere Gunſt erwies der 


felben die Periode 1848— 50. Die Begeifterung für den Nationalgarbendienft räumte 
»z. DB. im Jahre 1848 alle Borräthe für ungebleichte Hofendrillen auf; ber Krieg 
in Ungarn, ‚refpective das Bedürfniß des Militärärard, machte den Handel in ordi« 
närer Leinwand überaus vortheilhaft; die ſchlechten Geldverhältniffe veranlaften viele 
Bamilien, alles vorhandene Papiergeld gegen Waaren, darunter. namentlich Leinwand 
amzutaufchen; bie aus Ungarn zurüdtehrenden Ruſſen Fauften 1849 mit Gier 
feine Leinwand und Tiſchzeuge. Dies Alles waren aber nur vorübergehende Vor 
theile, welchen in ben folgenden Jahren eine defto Bitterere Noth der Spinner und 


Weber fofgte. Der Zollvertrag nimmt auch auf biefen Induſtriezweig einen gewich ⸗ 


tigen Cinfluß. Ginestheils klagt man über bie betrügerifche Einfuhr feiner Linnen 
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zu einem niebrigen Zolfage. Leinenwaare wird in der Regel In Sortiment gepadt, 
feine Waare zwifchen mittelfeine gefhoben, und dba eine amtliche Unterſuchung eines 
jeden einzelnen Stüds unmöglich, ift, blos bie letztere verfienert. Dies gilt vorzüg⸗ 
li von der Einfuhr von Zafchentüchern. Anderntheild Hoffte man von ber Zuſiche⸗ 
zung freier Ausfuhr woher Leinen nach Preußiſch⸗Schleſien und Sachſen eine De 
‚ bung des Verkehrs. In der That bat die Ausfuhr in den legten Jahren zugenom- 
men, ade betrug im Jahre 1851: 110400 Schock Leinwand, im Jahre 1852: 
143622. 

Den erfreulichfien Gegenfag jur Linnenindufttie bildet bie vorzugsweiſe in Brünn 


(fagonnirte Modeartitel) und Reichenberg (glatte und geköperte einfarbige Stoffe) 


mit großem Schwunge betriebene Tuchmanufactur. Seit uralter Zeit in Dſtreich 
bheimifch, aber natürlich nur handwerksmäßig betrieben, drohte der Tucherzeugung feit 
der Einführung der Mafchinenarbeit daffelbe Schickſal wie den verwandten Indu⸗ 
firien. An einzelnen Orten ließ fich der Verfall nicht abwenden und zahlreiche mäh- 
rifhe Städte und fübbohmifche Flecken, welche vor der Gründung bed Zollvereind 
den bairifchen Tuchbedarf bediten, verarmten infolge des Niederganges ihres wichtig⸗ 
fien Erwerbszweiges. In, Iglau, in Neuhaus und anderwärts fann man noch ge 
genwärtig das Lob der reichen Vergangenheit fingen hören und bittere Klagen über 
bie fchlechte Gegenwart vernehmen. Die Schuld lag aber zu nicht geringem Theile 
an den Producenten. Wo die Tuchmacher mit bartmädigem Eigenfinne am alten 
Handwerksbrauche fefthielten, und gegen die Einführung der neuern Induſtriefort⸗ 
ſchritte fi) fperrten, trat umerbittlich die Verarmung als Strafe ein; wo die Hand⸗ 
werker die Bortheile ber Affociation benugten, und auf gemeinfame Koften jene An - 
ftalten gründeten, welche fonft nur bei einem ausgedehntern Fabriksbetriebe vorkom⸗ 
men, blüht das Gewerbe und fteigt der individuelle Wohlftand. Den Beweis dafür 
liefert die reichenberger Tuchmacherzunft, bie reichfte öftreichifche Innung, mit mehr 
als 1000 incorporirten Meiftern, welche eine Schönfärberei und fieben Waſſerwerke 
für Walken⸗ und Rauhmaſchinen befigt und die Concurrenz der großen Fabriken 
ohne Schaden aushält. Leider ift nirgends angegeben, wie viele Spindeln und Stühle 
auf die Fabriten, wie viele auf bie einzelnen Meifter fallen. Im Ganzen zahle 
Reichenberg 69600 Spindeln und 2400 Stühle, auf welchen etwa 3,500000 Ellen 
Tuch im Werthe von ungefähr I— 10 Millionen Gulden erzeugt werben. Der 
hierzu verwendete Rohſtoff wird größtentheild im Inlande felbft gewonnen, und be 
bauptet feit vicken Jahren bereitd ununterbrochen fteigende reife, indem ſowol die 
Nachfrage für die einheimifche Fabrikation feige als die durch die Valutaverhältniffe 
angelodten Käufer fi) mehren. Feine Wolle wird aus Schlefien eingeführt, ordi⸗ 
näre aus Rußland, Walachei und der Türkei importirt. Der früher wichtige Erport 
nach England befchränkt fi gegenwärtig nur auf die feinften Sorten, da in allen 
übrigen Gattungen die auftralifche Wolle ben englifchen Bebarf überreichlich bedt. 
Seit den letzten 20 Jahren nahm ber öftreihifche Wollhandel folgende Bewegung: 

Durchſchnittlich wurden in einem Jahre von 5 

1831 —40 eingeführt: 43887 Centner, ausgeführt: 129676 Gentner. 


1840-47 „ 52032 „ „134 „ 
im Sabre 1850 „ 85553 „ n 104931 „ 


Im Inlande hat die Tuchmanufactur Beine Concutrenz zu fürchten, und ber 
Handel mit dem Auslande (außer dem ältern levantiniſchen Markte bildet in der 
füngften Zeit auch Nordamerika einen guten Abfagort) iſt in erfreulichem Aufſchwunge 
begriffen. Die öftreihifhe Sefammtausfuhr an Schafwollwebwaaren (Shawls aus⸗ 
genommen, Tücher vorwiegend) betrug im Jahre 1844: 18964, 1845: 49003, 
-4846: 19028, 3847: 20950 und 1850: 24471 Gentner. Für ben imern Ber. 
Schr war namentlich ber feit dem Jahre 1848 ungeheuer geftiegene Armeebedarf 
von, Belang, zur Hebung des ausländifhen Handels trugen die ritifhen Gelbver⸗ 
Hältniffe weſentlich bei. Es finden nämlich die fremden Handelsleute in einer Zeit, 


‘ 
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wo das Silberagio 25% und darüber beträgt, keine vortheilhaftere Beziehung für 
ihre Nimefien auf Wien als öftreichifche, namentlich brünner Manufacturwaaren. 

Die Kammgarnmanufactur ift erſt ſeit 22 Jahren in Oftreich aufgelommen 
und gleichfalls im reichenberger Bezirke (8 .Spinnereien mit ungefähr 12000 Spin- 
dein) vorzugsweiſe zu Daufe. Die einheimifchen Spinnereien find zwar nicht im 
Stande, den Bedarf zu dedien, haben aber dennoch fo mweit fich entwidelt, um hartes 
englifched Kammgarn zu erzeugen und bad Yufgeben der englifhen Einfuhr vorzu⸗ 
bereiten. Die Richtung des Verkehrs wird aus folgender Tabelle bed Garnhandels 
erfichtlih, wobei bemerkt werben muß, daß das importirte Garn faft ausfchlieflich 
Kammgarn, das erportirte Streichgarn ift. 


Es betrug an Schafmwollgarn 


oie Einfuhr: die Ausfuhr: 
in, den Jahren 418351—35 durchſchnittlich 1766 200 
rn ” —ä4 „ 4875 . 519 
vn „» 184 —45 "„.. 10473 1654 
nn 7 1846 .n 44205 2600 
un r 1847 n 14618 4124 
vn 7 1848 7 11527 3584 
nun 1849 " 15367 5136 
on „ 1850 n 235255 4954 


Wenn in neuefter Zeit Klagen über ben fehlechtern Fortgang der Kammgarn- 
fpinnerei auftauchen, fo mag Manches auf die Rechnung äußerer Verhältniffe, auf 
bie hohen Kammmollpreife, auf bie Einfuhr fremder Wollftoffe gefchrieben werden; 
aber auch den. Umftand, daß bisher dad Kammgeſchäft von Menfchenhänden und 
nicht duch Mafchinen, welche die Arbeiterzahl, alfo die Koſten um das Zehnfache 
- verringern, „betrieben wurbe, darf man nicht überfehen. 

Der Übergang zur Seibeninduftrie führt uns von den nörblidhen Provinzen nach 
Wien und Mailand, wo bie Seidenftofffabrifation ihre Dauptfige hat. Uber die Zu⸗ 
ftände der mailänder Seibeninduftrie fehlen uns freilich die nähern Nachrichten; die 
Kunde über die wiener Plagverhältwiffe find genauer, aber durchaus nicht erfreulich. 
Der Robftoff wird aus dem Banate, aus Südtirol und aus Italien bezogen (ber 
Handelstammerbezirt von Berona allein zählt 52 Seidefilanden und 45 Seidefila- 
torien, der Gewinn an Rohſeide beträgt etwa 110000 Kilogramm im Jahre), ent- 
fpricht aber Hinfichtlich feiner Güte bem in Frankreich theild aus unfilirten italienie 
fen, theils aus franzöfifchen Seibengattungen erzeugten keineswegs. Großhändler, 
welche dem Fabrikanten die Mühe und das Gapital für die Inftandhaltung von 
Waarenlagern erfparten, ihn blos auf Beftellung arbeiten ließen, egiftiren nicht: ber 
Fabrikant muß gleichzeitig Kaufmann fen und fieht fih durch den Verbrauch feines 
Kapitals nach diefer Seite gezwungen, baffelbe dem Fabrifgefchäfte zu entziehen, ben 
Nohftoff auf Erebit und durch Zwiſchenhändler mit einem Verluft oft von 40% zu kaufen. 
Die Mafchinen entfprechen felten dem vorgerüdten Stande der Mechanik, und der Ge- 
(mad, in der Bandfabrikation 3. B., fteht noch hinter dem franzöfifchen, welcher 
ohnehin die Mode beherrfcht. Noch ernährt zwar die Geideninduftrie in Wien al 
lein 17000 Menſchen und repräfentirt einen Güterwerth von 15 Millionen Gulden, 
aber der Wohlſtand und die Zahl der Unternehmer ift in einem ftetigen Sinken be⸗ 
griffen. Wie alle Zurusinduftrien, fo wurde auch die Seidenfabrilation von den po⸗ 
litifchen Stürmen des Jahres 1848 und deren Nachmwehen empfindlich berührt, der 
Geidenconfumo- fant um mehr ald die Hälfte und ‚erreichte nicht einmal den Ver⸗ 
brauch der Altern Periode. Er betrug im Sabre 1839: 442029, 1840: 532792 
Pfund, ftieg ſtetig bis zum Sabre 1847, wo er 889300 Pfund ausmachte, fiel aber 
im folgenden Jahre auf 362358 Pfund. Die wiederbergeftellte Ruhe belebte eini- 
gesmaßen den Luxusverkehr. 
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Die Ausfuhr von Wien nad dem Auslande betrug: | 

im Jahre 1848: im Jahre 1849: alfo mehr: 
in rober Seide... 31352 Pfund, 36827 Pfund, 5475 Pfunt. 
an Ganzſeidenwaaren 23239 „ A68I6 „ 25597 „ 
an Halbfeidenwaaren 17406 A, 37168 „ 19762 


Die Ausfuhr nach Ungarn. betrug: N 

im Sabre 1848: im Sabre 189: alfo weniger: 
an Ganzſeidenwaaren 131402 Pfund, 106815 Pfund, 24589 Pfund. 
an Halbfeidenwanren 34830 „, 25659 „ 111941 5 


Giner gänzliden Erholung von den erlittenen Schlägen erfreut fi die Seiden⸗ 
induſtrie bisjegt nicht. Die bekannte, oft blinde Vorliebe der öftreichifchen Bevölke⸗ 
rung für alles Ausländifche bat feit der Einführung bes neuen Zolltarif6 auf den 
Bezug deutfcher und franzöfifher Seidenwaaren großen Einfluß geübt. Sind bie 
felben auch nicht felten bloße Kadenhüter oder mol gar gefälfcht, fo taucht doch, wenn 
nur bie DVerficherung des fremden Urfprungs vorhanden ift, über die Schönheit und 
Preiswürdigkeit kein Zweifel auf. ' *il 

Die Gerberei und Lederfabrikation ſteht infolge des ungenügenden Rohſtoffes 
und der beſchränkten Betriebscapitalien ſowie der nicht immer guten Lohe gegen den 
Stand dieſer Induſtrie im Rheinlande weit zurück und kann die ſtarke Einfuhr zu⸗ 
bereiteten Leders aus Malmedy und anderwaͤrts nicht beſiegen. In Ungarn, 3. B. 
in Debregin (210 Gerbereien), wird die Leberbereitung in einer großen Ausdehnung 
betrieben, aber über den Rocalbedarf hinaus wenig gearbeitet. Die größten Fort 
fhritte hat bie Lederfabrikation jedenfalld in der Lombardei gemacht, wo der Hanbeld- 
fammerbezirt von Verona allein 8000 Ochien-, 5000 Kubhäute, 9000 Kalb«, 
60000 Bod- und Ziegen- und etwa 50000 Schaffelle im Jahre verarbeitet, und 
überbied ungefähr 3000 Kuhhäute und 35000 Schaffelle halbgegerbt aus den an⸗ 
dern Provinzen bezieht, um fie als ſchwarzlackirtes ober rothgefärbted Leber nieder 
zu berfenden. | | 

Die Zuderfabrilation darf umfoweniger unbefprochen bleiben, als fie der Schau- 
plag eines bittern Kampfes zwifchen zwei Producentencaffen bildet. Die Colonial« 
suderraffineure werfen den Runkelrübenzuckerfabrikanten vor, daß fie auf Koften 
der Confumenten leben, und biefe ein fehlechtes Surrogat theurer bezahlen laffen, als 
der Rohzucker koſten würde; die Rübenzuderfabritanten aber heben ihr Verdienſt 
um die beimifche Arbeit hervor, und verfihern durch ihre Induſtrie dem In⸗ 
Iande Millionen zu fparen. Soviel ift gewiß, daß die Raffinerien in einem hoff. 
nungslojen Zuftande fich befinden, die Nübenzuderfabriten dagegen nad) mannid- 
fachen Krifen einen vielverfprechenden Aufſchwung nehmen. Einzelne der erfiern gin- 
gen in ben legten Jahren ein, andere fchleppen ſich mühfelig durch Verfiedung von 
NRübenzuder fort. Die Einfuhr, von Rohzuder und Syrup vermindert ſich (in einem 
einzigen böhmiſchen Kreiſe z. B. betrug die Mindereinfuhr des Jahres 1850 gegen 
das Jahr 1847 eine Summe von 750551 Gulden), denn ber Zoll von 7 Gulden für 
einen Centner Zudermehl, verbunden mit dem durch die DValutaverhältniffe bedingten. 
hohen Preife des Rohſtoffes und den durch die Concurrenz veranlaßten niedrigen 
Dreifen des Fabrikat, Iaffen dem Producenten kein Verdienft übrig. Der Staat ifl 
keineswegs ohne Mitleidenſchaft bei dem Berfalle ber Colonialzuderraffinerie, da es 
fih für ihn um bie Fortdauer einer jährlichen Zolleinnahme von 2,600000 Gulden 
handelt, deren Wegfall er nur durch eine höhere Befteuerung des Rübenzuckers, ge 
wiß nicht zum Belfalle feiner Erzeuger und des confumirenden Publicums, erfegen 
koͤnnte. Auf ber andern Seite darf der Staat ber Rübenzuderindufttie, nachdem 
er ihrer Entwidelung, dem Einſatze großer Gapitalien durch lange Jahre gleichgültig 
zugefehen, gegenwärtig feinen Schut nicht entziehen. Es fiedt in der Erzeugung 
bes Rübenzuders ein ‚Sapital von fünf Millionen Gulden, „ungerechnet. die mittelbaren 
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Iandwirthfchaftliden Werthe, welche fie fchafft, und die Beſteuerung von 2 Gulden 
für den Centner hebt die Vorteile, welche fie bei der Herrfchaft geregelter Verhält- 
niffe über bie GColonialzuderraffinerien hat — ber aus ber Baluta gezogene Nutzen 
ift nur vorübergehender Natur — beinahe wieder auf. Zudem hat bie Rübenzucker⸗ 
fabritation noch lange nicht den Kolonialzuder vom Markte verdrängt. 250000 
Centner Rohzucker werden im Inlande aus Rüben probucirt, 750000 Eentner Rohe 
zuder werden aus dem Auslande bezogen. Bei befferer Bobencultur kann aber ber 
Umfang der einheimifchen Rohproduction noch anfehnlich zunehmen. Dann werben 
neue Maßregeln von der Regierung verlangt werden, welche bei der gleichmäßigen 
Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit beider Induſtriezweige denfelben niemals ihre Auf- 
merffamkeit entziehen, ein ftetige& Gleichgewicht zwifchen bdenfelben Herzuftellen nicht 
vergeffen barf. Fan 

Wir ſchließen die Uberficht der öftreichiihen Induſtrie mit der Anführung eine 
zelner localer Productionen, deren Verbrauch über weitere oder entlegenere Kreife 
ſich ausbehnt. Hierher gehört zuvörderſt die Fabrikation der debrecziner Pfeifenköpfe, 
welche meift aus dem arader Comitate und aus Nimaszombat bezogen und jährlich, 
im Belaufe von etwa zwei Millionen Stüd in den Handel gelegt werden. Ferner 
gehören hierher: die übrigens ſtark gefuntene Verfertigung debrecziner. Seife (gegen- 
märtig faum 3000 Centner im Jahre); die Feßmanufactur in Stradonig in Böhmen, 
deren Erzeugniffe ausfchließlih nad den Drient gefandt werden und bie über zwei 
Millionen Gulden im Jahre umfegt; bie ehemals ſchwunghafte Meerichaumfabrika- 
tion in Wien, feit der allgemeinen Gewohnheit des Cigarrenrauchens nur ein 
Schatten früherer Größe; die fogenannte Zarch- und Brettlholzerzeugung im füd« 
lichen Waldböhmen, eine wenig bekannte, aber täglich wichtigere Induftrie. Unter 
Zarchen werben die Giebränder, unter Brettlholz das Reſonanzholz verftanden, beide 
aus geſundem, aftlofem Fichtenholz durch Ausfpaltung und Abhoblung gefertigt, und 
theild nach Wien, theild nach Hamburg verführt. Auch die Fabrikation von Zünd⸗ 
böfgern, die ausländifche an MWohlfeilheit und Güte weit überragend, arbeitet weſent⸗ 
lich für den Erport und würde ohne die Hemmniffe großer Zölle und ſchwerer Frachten 
zum Vortheile holgreicher, aber gemerbearmer Gegenden noch mächtiger ſich entfalten. 

Der Werth der Induftrieerzeugniffe vertheilt fich auf die einzelnen Provinzen (Uns 
garn ausgenommen, worüber nur ımgenaue Berechnungen vorhanden find) wie folgt: 

Fabriken: Kleingewerbe: Zuſammen: 


Unteroſtreich Wien ..... 45,840000 183, 075000 60,915000 
das übrige Land 35,947000 10,982000 46,925000 
Dberöftreih ° - 0.2... 21,440000 10,414000 31,854000 
Steiermatt ..- 00:0. 415,404000 7,913000 233,51 7000 
Kärnten und Srain . ..... 15,547000 . 7,481000 23,028000 
Küftenland . 0.0. 8,653000 3,514000 41,947000 
Tirol . 2.2000 enen. 18,000000 7,014000 25,014000 
Böhmn .. 2.0000. 110,544000 31,556000 4141,680000 
Mähren und Schlefin ...  62,592000 16,454000 79,026000 
Galizien.. 38,504000 13,516000 52,020000 
Dalmatien. ....... 1,477000 2,047000 3,524000 
Lombardei......... .. 88,346000 33,618000 122,964000 
Venedig.. ....... 47,641000 25,752000 73,393000 


Summa 510,715000 184,896000 695,611000. 


⸗ 
X 


An dem durch Fabrikarbeit erzeugten Geldwerthe haben die einzelnen Induſtrie⸗ 
zweige folgenden Antheil: ' 
Fabrikate aus Erde und Stein... . . . 25,857000 Gulden, 


Glas⸗ und Spiegelmaaren . - » » . . . 15,800000 
. Gifen- unb Eiſenwaaren . oo ee 000%. 28,188000 IT 
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die andern Metalle und Metallwaaren 31,444000 Gulden, 
Schiffbau und Schnigwanren. .... . #,501000 „, 


Papier......... 7, 200000 5, 
Baummwollwaaren . . . 2:22 000.0 43,820000 A, 
Flachs⸗ und Hanfproduce .... ... . 57,460000 , 
Seide und Seidenwaaren . .. 2... 57,580000  Ä„, 
Tuch⸗- und Schafwollwaaren ... . . . 63,740000 
Leder 2.2 onen ....... 44,050000 „, 
andere veredelte Thierproducte . . . . . . 86,500000 A, 
chemifhe Produce -. 2.222020. .. 42,071000 , „ 
Bier und Branntwein . . 2.2... 44,500000 „ 
Zudererzeugung . . . . . ........ 14,078000, 
mechaniſche Erzeugniffe . -........ 7,140000 „ 


Die viel geringere Summe, welche bas Kleingewerbe und Handwerk jum Na 


tionalreichthum beiträgt, drückt noch lange nicht genug deutlich den verfallenen Stand 
beffelben aus. Das Zunftwefen fhleiht wie ein Gefpenft durch das Land, nichts 
ſchaffend, überall nur ftorend. ine neue Gewerbeordnung hat baffelbe noch nicht 
vom Dafein abgelöft, und es ift formell noch berechtigt, aber thatſächlich ſchon Tängft 
unfähig, feine Rechte auszuüben. Mit wenigen Ausnahmen gibt es Fein Zunftver- 
mögen mehr und fein Gefühl der Solidarität unter ben Zunftgliedern. . Die Be- 
fhränfung der Arbeit innerhalb der traditionellen Schranken feftzuhalten, tft eine 
vergeblihe Mühe, mag auch die Befchränftheit der Handwerker in dem unveränder⸗ 
ten MWiederbeleben des alten Zunſtweſens das Heil der Zukunft und die Erlöfung 
von allen Ubeln der Gegenwart erbliden. Beinahe jedes Jahr wird eine andere In⸗ 
duftrie dem Handwerköbetriebe und der Handarbeit entzogen und der Fabrikthätig⸗ 
keit, der Mafchinenarbeit überliefert. Handwerker, die fich ziemlich ficher fühlten, wie 
die Schufter, fehen mit Staunen die Eingriffe der Fabrifinduftrie auch in ihre 
Kreife, und merden immer verzagter, immer elender. Der. ungeheure Bedarf ber 
-Armee an Schuhwerk wird gegenmärtig faft ausfchlieglich durch Mafchinen geliefert, 
auch die Einführung der Nähmafchinen für die Anfertigung der Monturen fteht be» 
vor. Schlofferwaaren find ein Artikel des ausländifchen Handels geworden, die 
MWachszieherei ift durch neue Erfindungen verbrängt. - So find faft alle Handwerke 
aus ihrer gefiherten Pofition getrieben und dem Berfalle überliefert. Der Berfall 


offenbart fich auch in dem Abfterben der ehemaligen Zunftformen. Die Lieferung 


fogenannter Meifterftücde ift zwar noch üblich, fie hat aber nicht mehr den Zweck, 
von der Arbeitstüchtigkeit ded Candidaten zu überzeugen, fonbern der leeren Zunft 
kaſſe zu einigen Sporteln zu verhelfen. Die Unterftügung ber. Zunftmitglieder be- 
ſchränkt fich auf eine farge Aushülfe in Krankheitd- und Todesfällen, die Wirkfam- 
keit der Zünfte auf das Paradiren bei Kirchenfeften. Der immer größere Verfall 
des Handwerks zieht natürlich die mwohlhabendern Claſſen von demfelben ab, und 
macht es zu einer immer feltenern Erfcheinung, daß Xeute, bie im Beſitze eines grö- 
Bern Betriebscapitals und einer tüchtigern Bildung find, dem Handwerke fich zu- 
wenden. Der Handwerkerftand verfällt darum mit Macht dem Proletariat und hat 
feine alte Selbſtändigkeit faft ganz verloren. Abhülfe oder vielmehr Einleitung in 
neue Zuftände fonnte. vielleicht eintreten, wenn die neue Regelung ber Gewerbs—⸗ 
verhäftniffe von der Regierung durchgeführt fein wird, wenn ber Geift der Aſſo⸗ 
ciation unter den kleinern Gewerbsleuten ſich Bahn bricht und durch Gründung 
von Handwerksſchulen für die Hebung die gewerbliche Bildung ſich hebt. Bon gün- 


fligem Einfluffe auf die Zukunft des oftreichifehen Handwerks muß bie Aufhebung. 


der bäuerlichen Unterthänigkeit werden, welche eineötheild eine größere Menge von 
Arbeitökräften bei dem Landbau zurüdhält und die Überflutung ber Gewerbe mit dem 
ärmften Theile des Landvolks mildert, und anderntheild wohlhabender: jüngere Bauern- 
föhne dem Handwerke zuführt. 


862 Ä Die oftreichiſche Monarchle. 


Unfere Kenntniß über die materielle Lage der arbeitenden Elaffen in Oſtreich 
würde genauer und ausführlicher fein, wäre der Auftrag des Handelsminiſteriums 
vom Sabre 1851 an die Handeld- und Gewerbekammern, biefelbe zu unterfuchen 
und die Nefultate der Unterfuchung zu veröffentlichen, überall mit ber gleichen Liebe 
und Ausdauer wie im reichenberger Bezirke ausgeführt worden. Wir koönnen uns 
nur auf fragmentarifche Angaben flügen, wobei allerdings der Umftand, daß aus der 
gewerbreichftien Gegend Oſtreichs die ausführlichfien Erhebungen vorliegen, nicht 
ohne Bortheil if. Die Erinnerung an die Arbeiterunruhen zu Prag im Jahre 1844, 
an die Ereigniffe des Jahres 1848 laffen fhon vermuthen, daß bie ſocialen Verhäͤlt⸗ 
niffe der Arbeiterclaſſen nicht eben günftig find. Der Haß gegen die Mafchinen, bie 
Gier nach höhern Lohnfägen bei geringerer Arbeitdleiftung ift keineswegs an ben öſt⸗ 
reihifhen Grenzen ſiehen geblieben. "Ärger noch als diefe zum Glück raſch vorüber 
gegangenen focialiftifhen Anklänge find die mannichfadhen Spuren des beſchraͤnkten 
Zunftgeiftes, die unaufborlichen Klagen, daß im Handel und Wandel die alten Pri- 
vilegien verlegt, die Bunftfchranten nicht enge genug gezogen werben. Da foll dem 
Kaufmanne ein beſtimmter Handelsartikel verboten, dort fremde Arbeiter nicht zu⸗ 
gelaffen, hier wieder die Einfuhr von Waaren zu Gunften der Localhandwerker nicht 
geftattet werden. Beifenfieder und Millgkerzenverkäufer, Apotheker und Materials 
waarenhändler, Schloffer und Eifenwaarenhändler, Zapezierer und Möbelfabrikan- 
ten, Handſchuhmacher und Beutler u, f. w. flehen in einem emigen Kriege gegen⸗ 
einander. Friedlicher als die Meifter leben die Handwerdsgefellen. Ein Gedanke 
und Ein Streben vereinigt die meiften Gewerke zu einem Bunde: bie Rettung des 
Blauen Montags, deffen Niederhaltumg biöjegt weder der Polizei noch dem gefunden 
Menfchenverftande gelungen ift. Uber diefen Tendenzen find die fo michtigen provi- 
dentiellen Anftalten meiftentheild in Vergeſſenheit gerathen. Im Allgemeinen muß 
man behaupten, daß für das Alter und in Krankheitsfällen für die Fabrikarbeiter 
beffer geforgt ift al& für die Hausarbeiter und Handmerker, und daß bei jenen auch 
dad größere corporative Bewußtſein (namentlich bei den Kattundrudern) fich geltend 
macht. Die Unterftügung, auf welche der Handwerksgeſelle im Zalle der Erkrankung 
Anfpruch hat, befchranft fih auf die Aufnahme in einem Hospitale der Barmber- 
zigen Brüder auf Innungskoſten. Die Zahlungsfähigteit der Zünfte verringert fich 
aber mit jebem Zage, und überdies bilden die Zünfte wicht mehr deu allgemeinen Rab- 
men für das gewerbliche Leben: Es gibt eine große Zahl von Arbeitern, die keiner 
Zunft angehören und dennoch dem Handwerksſtande beigezählt werden müffen: für 
diefe ift in Krankheitsfällen nur äußerſt felten geforgt. Die reichenberger Tuchmacher⸗ 
zunft, wie fie ſich binfichtli ihrer inbuftriellen Energie und Geldmittel vor allen 
übrigen Innungen auszeichnet, fieht auch obenan hinſichtlich ihrer providentiellen Sorg⸗ 
falt für arme, kranke und alte Mitglieder. Sie zahlt jährlih an 400 Gulden Pen- 
fionen an bürftige und alte Meifter, fie unterhält eine Gefellenbrüberlade, aus wel⸗ 
cher erkrankte Gefellen eine tägliche Gebühr von 25 Kreuzern empfangen, und trägt 
ſich mit dem Gedanken der Gründung eines Verforgungshaufes für dürftige Meifter 
und Witwen herum. Beſſer find die feit Jahrhunderten beftehenden Unterftügungs- 
anftalten der Bergleute (Bruberladen und Knappſchaftskaſſen) beftellt. Beiſpielsweiſe 
möge bier bas Statut einer Bruderlade Play finden. 

Jeder Bergmann zahle 2 Kreuzer vom verdienten Gulden in die Bruberlabe, 
bagegen erhält er bei eingetretener Arbeitöunfähigkeit nach einer Dienftzeit von 8 Jahe 
ren täglih A Kreuzer, von 16 Jahren 6, von 24 Jahren 8, von 32 Jahren 10, 
von 40 Sahren täglih 12 Kreuzer. Die Witwen empfangen je nach ber Dienft- 
zeit des Mannes täglih von 14 — 4 Kreuzer; bie Waiſen, und zwar Knaben bis 
zum vierzehnten und Mädchen bis zum zwölften Jahre täglich 2 Kreuzer. In Krankheite 
fällen erhalten die Arbeiter fogenannte Krankenſchichten von 6— 1A Kreuzer und bei 
eintretenden Tobesfällen die Hinterbliebenen einen Begräbnißkoftenbeitrag. 

Auch in allen beffer eingerichteten Fabriken find von den Fabrikanten felbft or» 
ganifirte und unter der Mitaufficht eines Arbeiterausſchuſſes verwaltete Kranken⸗ 
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unterftügungd- und Sparkaſſen vorhanden, zu welchen noch bie in füngfter Zeit von 
den Arbeitern ſelbſt gegrimdeten Unterflügungsvereine fommen. In der Wohnung 
waren bitjegt die Fabritarbeiter verhaͤltnißmäßig fehlecht beftellt, aber auch hier be 
ginnt feit der Verpflanzung des englifchen Cottageſyſtems in die böhmifchen Indus 
ſtriebezirke eine Beflerung einzutreten. 

Nach dem Gefagten hat bie gewöhnliche Behauptung von den viel fchlechtern 
Schickſale der Induftrie- und namentlich der Kabrikarbeiter, mit jenem der Hand⸗ 
werksgeſellen verglichen, Beinen Grund. Im Gegentheil läßt ſich die ungleich ge 
drücktere Lage der Handwerksgeſellen vieler Gewerbe auf dem platten Rande durch 

fihere Zahlen belegen. Wenn diefelben trogbem dem natürlichen Gefege nicht fol- 
gen und geiwinnreichere Beichäftigungen verfchmähen, fo erflärt fich dies theild aus ber 
Hoffnung, fpäter zu einer freien Gelbftändigkeit zu gelangen, theil® aus ihrer ver- 
hältnigmäßig geficherten Lage. In dieſer Beziehung haben fie allerdings vor den 
Sabrifarbeitern einen wichtigen Vorzug voraus. Gie werden meniger von ungün⸗ 


ftigen Hanbeldconjuneturen, von dem’ Induftriemechfel betroffen als, diefe, und er⸗ 


freuen fich einer ftetigern Arbeit. Sie verdienen meift weniger als ihre Fabriksge⸗ 
noffen, aber fie find von der Furcht befreit, daß ſchon int nächſten Augenblide eine 
neue Erfindung, eine induftrielle Revolution, eine veränderte Hanbelsrichtung ihre 
ganze Erwerbsfähigkeit vernichte. Das traurigfte Beifpiel, wie Beränderungen in 
Induftrie und Handel ganze Gewerbsclaſſen zu Boden fchlagen, bieten die We⸗ 
ber. Unter der günftigften Borausfegung verdient eine Weberfamilie von fünf Per- 
fonen, unter welchen drei eine unausgefegte Beichäftigung haben, im Jahre nur 
444 Gulden, nämlih der Dann, 60, die Frau 50, dad Kind‘ 34. Bon diefer 
Summe müffen 44 Gulden für Mierhe, Heizung, Seife, Wohnung abgezogen wer⸗ 
den, ſodaß nur 400 Gulden oder 16’Yıoo Kreuzer per Tag für die Rahrung brige 
bleiben. Dies ift dad Verdienſt des Baumwollwebers, jenes des Leinwebers ift noch 
geringer, ja, Legterer wenn er nicht noch Nebengefchäfte treibt, ift gänzlich unfähig, 
von feiner Arbeit. fich zu ernähren. Aber abgefehen von diefen beiden Induftriegmeigen 
erfcheint der Lohn des. Induſtriearbeiters im Durchfchnitte hoher als jener des Hand» 
werfögefellen, landwirthſchaftlichen Arbeiter ober Dienftboten, wobei noch berüdfich- 
tigt werden muß, daß beim Induftriearbeiter auch die weiblichen und jungen Blieder 
der Familie gewöhnlich erwerben können. 

Nach ben reichenberger Erhebungen befigen die höchften Löhne: die Buch- und 
Steindruder (260 Bulden), Schafwolldruder (258 Gulden), Baumwolldruder (217 
Gulden) und Mafchinenbauer (212). Der Lohn bei den meiften Handwerken ſteht 
zwifhen 180— 100 Gulden; den niebrigften Kohn erhalten die Leinweber (80 Gul⸗ 
den), Papiermacdhearbeiter (75 Gulden) und Edelſteinſchleifer (75 Gulden). Der 
Kohn der faft nur in Fabriken befchäftigten weiblichen Arbeiter ſchwebt zwiſchen der 
Scala von 150 Gulden (in Weberfammfabriten) — 15 Gulden (Leinenhandfpinne- 
rei), jener der Kinder zwifhen 87 Gulden (Kragenfabriten) — 22 Gulden (Lein⸗ 
weberei). Der Durchſchnittslohn der landwirthſchaftlichen Arbeiter beträgt 101 Gul⸗ 
ben, ber männfichen Dienftboten 107 Gulden und der weiblichen 75 Gulden. In 
dem geringen Gewinn, der auf der Dienftbotenarbeit ruht, in ber größern Freiheit 
und Selbſtändigkeit der Fabrifarbeit liege ber ftarke Antrieb für Mädchen, ſich 
diefer Arbeitögattung zugumwenden. Daß für Pomade und Losmetifche Mittel kein 
geringer Theil des Tagelohns von den Fabritmädchen ausgegeben wird, ift feine 
unwichtige culturgefchichtliche Thatfache. 


VI. Der Handel. 


Die Erinnerung an bie Verſchiedenheit der Eulturverhältniffe in ben einzelnen 


Provinzen reiht hin, die großen Gegenfäge im öftreichifchen Handelsleben zu er- 
klären. Während einzelne Städte und Inbuftriebezirke die intenfivfte Thätigkeit auf 
weifen, beharrt anderwärts der Handel noch auf primitiver Stufe; mährend bort 
Artikel des raffinirten Lupus den WVerkehrögegenftand bilden, beſchränkt ſich Hier der 
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Handel und Wandel auf den Austauſch der nothwendigſten Lebensbebürfniffe. Kein 
Wunder, wenn auch die Anfchauungen und Urtheile über den öftreichifchen Hanbel bunt 
wechfeln und Das, was in ber einen Hälfte bed Reiches als Wohlthat gefegnet wird, 
in der andern ald ein den freien Flug bed Verkehrs hinderndes Bleigewicht dem 
Fluche ausgefept if. Kein Wunder ferner, wenn die Regierung in den meiften Maf- 
nahmen rathlos erfcheint und nicht felten irregeht. Sie verlegt ihre wichtigſten po- 
litiſchen Srundfäge, wenn fie in der Handelögefeggebung bie einzelnen Provinzen, 
wie es ihre materiellen Intereffen verlangen, anseinanberhält, fie untergräbt wieder 
die Wohlfahrt der Provinzen, wenn fie aud im üfonomifchen Kreife die firenge 
Reichseinheit fefthält, wenn fie den Pflegling ber Karpaten, den Schweinehirten in 
Ungarn, mit den Bewohnern Wiens und Mailande auf gleichem Fuße behandelt. 
Zeider lagen in ber jüngften Zeit viele gewichtige Gründe vor, den zulept ermähn- 
ten Weg einzufchlagen. Politiſche Erwägungen, im Augenblicke brängender als alle 
ölonomifchen Rüdfichten, empfahlen auch die Eentralifation des Handelt. Wenn 
nun aber die Regierung aus ihrem politifchen Geſichtspunkte das einzelne ober pro- 
vinzielle Intereife irgendwie berührte, fo ließen ſich zwar die Vorſtellungen ber wie⸗ 
ner, prager Gewerbsleute hören, die armen Leute im Often des Reichs machten 
fi aber nicht verftändlich und blieben beshalb ungehört. So wurden im Laufe 
ber legten Jahre, um nur. einzelne Beifpiele anzuführen, zwei Mafregeln durchgeſetzt, 
welche dem Verkehre in der oftlihen Hälfte des Neichs die empfindlichite Wunde 
verfegten, ohne der weſtlichen zur befondern Befriedigung zu gereichen. Der Handel 
mit Manılfacturwaaren auf den ungarifchen Wochenmärkten ift verboten, ber Hau⸗ 
firhandel im ganzen Reiche feit den 4. Sept. 1852 fo eingefchräntt und von den 
Gendarmen fo ingrimmig verfolgt, daß er ohne Übertreibung gegen früher vernichtet 
genannt werben ann. Das Unbequeme diefer Banbelögewohnheiten in aufgeregten 
Zeiten muß man wol zugeben: ‚politifde Zufammenrottungen werden um fo leichter 
veranftaltet, je bemwegter der Markt ift, Haufirer colportiren oft neben falfchen 
Schmudfahen Brandfchriften und verbotene Bücher. Aber abgefehen von der tief 
eingewurzelten Gewohnheit der Bewohner wenig cultivirter Länder, fi auf den 
Märkten mit ihren Bedürfniſſen zu verforgen, ober die Waaren durch den Haufirer 
fih in die Wohnung fommen zu laffen, braucht man nur den erbärmlichen Zuftand 
ſtabiler Handlungen in den öftlihen Provinzen, ihre geringe Zahl, ihre weiten Ent- 
fernungen zu kennen, um fih von den übeln Folgen ber grlaffenen Mafregeln 
zu überzeugen. Seitdem die Concurrenz ber Haufirer und Marktleute aufgehört hat, 
ift die Hoffnung, daß fich der verwahrlofte Zuftand der feftfiehenden Kaufladen bef- 
fern werde, nur noch gefunken, auch die Klage der Probucenten über den verringer- 
ten Abfag nach Ungarn, Galizien u. f. w. allgemein geworden. In Wien freilich, 
wo 1563 Handlungen etablirt find und je der 261. Menſch ein felbftänbiges 
Berkaufsgefchäft treibt, fpürt man die Beichräntung bes Hauſirhandels nicht, 
ebenfo wenig in dem ftädtereichen Stalien; defto fühlbarer aber wird. fie in den an 
Kommimicationsmitteln und Städten fo armen oftlihen Provinzen. Wie reich an 
Contraften Oſtreich auch in Bezug auf das Handeldleben ift, beweift folgende ftati- 
ſtiſche LÜberficht. 
Man zählt an Handlungsgefchäften in: 
Lombardei . - - . . . « . 9888, alfo auf 1000 Menſchen: 3,7 und auf 1 OMeile 26 
10 


Bendig .. un 00.. 43832 „ 19 u un m 
Mähren und Schleſien. 2841 „ „» uw „ 1! un „ er 


Dalmatin. ....... 447 un „ 18 v un " 

Kärnten und Srain ... 779 ro " n 0,9 " u r 2,2 
Böhmen eo 0 0... eo. 3846 n.n u ” 0,88 vv ” 4,2 
Militörgrenge “rn... 70 vun " 08 u u „ 1A 
Dberöfiih ..... . . non ” 0,3 u u „ 33 


631 
Unteröftreich (ohne Win) 795 „ „ " m (Run " 2,2 
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7.) 11) 388, alfo auf 1000 Menſchen: 0,68 und auf 1OMeile 4,ı 


Küftenland Fa — nn ” ” „6 2,3. 
Siebenbürgen er... 1584 nu „ „ I 4 nm „ 1,4 
Salhien 2 5 Een „18 
Steiermark . . .. 0. 541 n 7 7 „ 0,53 (a 7 | ” 1,8 


Menſchen eine Handlung fonımt, betreibt in Siebenbürgen (und für Ungarn dürfen 

wir fein anderes Verhaͤltniß annehmen), in Galizien und in Öteiermarf erſt der 
1721., 1806. und 1854. Menſch ein Kaufgeſchäft. Die einen Provinzen nad 
dem gleichen Maßſtabe wie die andern zu meffen, ift jedenfalls aus öfonomifchen 
Gründen unzuläffig. Bei diefer Gelegenheit können wir eine Anomalie nicht uner⸗ 
wähnt Taffen, die vorzugsweiſe das flawifche Handelsleben charafterifirt, das Monoe 
pol nämlich, welches die jüdifche Bevölkerung ausübt. Prag zählt 42000 Juden 
in feinen Mauern, von welchen ſich nicht weniger ald 716 mit faufmännifchen 
Geſchäften abgeben: es ift demnach je der 16. Jude ein Handeldmann, da. 
gegen treibt erft je der 82. Jude ein Handwerk. Minbdeftens die gleichen Zu- 
fände finden wir in Galizien. In den füdflawifchen Ländern haben Griechen und 
Armenier eine ähnliche Stellung erobert und den wichtigften Theil des Verkehrs an 
fi gezogen. Wie folgenreih das oben angeführte Gefeg über die Beſchraͤnkung 
des Haufir- und Markthandels werben mußte, ergibt die große Zahl der in Oftreich 
thätigen Haufirer und Marktkrämer, welche, von. Ungarn abgeſehen, beinahe auf 
30000 ‚is beläuft und unter die einzelnen Provinzen in folgender Weiſe ver» 
theilt wird: 


Während in der Lombardei, in Venedig und ‚Mähren je auf 270, 515, 792 


| erfikrämer: Sen u den ambulanten: 
Dalmatien ....... 5 — 100: 4, 
gombardii ........ : 836 — 100: 8,4 
Benedig .. 2... 679 — 100: 15, 
Siebenbürgen .... .. . 293 — 100: 21,7 
Militärgrenze ..... . 278 — 100: 29,6 
Saljin ... 2.2... 1690 — 100: 59,8 
Mähren und Schiefin . 3099 — 100: 109,0 
Dheröftreih . ... 0.» 1429 — 100 : 226,4 
Steiermatt ....... 1292 — 100:2388 _ 
Küftenland....... . 769 — 100 : 255,4 
Böhmen... ...... 10001 — 100 : 260,0 
Niederöftreich (ohne Wien) 2378 — 100: 299,8 
Kärnten und Krain . . . 2826 — 100 : 362,9 
Zivol . oo... were. 2864 — 100: 487,0. 


Für alle Provinzen zufammengenommen gilt dad Verhältniß von 100 : 91,6. 


Der fihtlihe Zufammenhang der Zahl der Hauſirer in der einzelnen Provinz 
mit ihren Bevölferungsverhältniffen, namentlich mit der größern oder geringern Dich» 
tigkeit der Wohnorte fteht fell. Das Galizien, Siebenbürgen nicht die größte Summe 
wanbernder Hanbeldleute aufmeifer, wie man wol hätte ermarten fünnen, wird durch 
die Ausdehnung, welche die einzelnen Haufirer bier ihrem Gefchäfte gegeben haben, 
erklärt, und darf zu der Meinung, ald wäre bdafelbft der Haufirhandel wenig bedeu⸗ 
tend, nicht verführen. Die verbefferten Communicationen, ber leichtere Verkehr des 
platten Landes mit den Städten. muß denfelben in Kaufe der Zeit nothwendig ein» 
fhränfen; es verliert aber dadurch nicht allein ber Haufirer, fondern auch der ſta⸗ 
bile Landkaufmann feine ehemalige Wichtigkeit. Der Handel centralifirt fi, und 
Wien wird mit jedem Jahre mächtiger, die eigentliche Handelöhauptftadt des Reiche 
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Diefer Rüdzug des Verkehrs auf einen einzigen Hauptkanal liegt im natürlichen 
Laufe der Dinge. Wie vor dem Genie alle mittelmäßigen Zalente verſchwinden, fo 
treten auch vor der durch die Eifenbahn allfeitig zugänglichen Hauptſtadt bie mittlern 
Provinziaiſtädte zurüd, und jeder Ort fucht eine unmittelbare Verbindung mit der Haupt- 
fladt zu erreichen. Wan begreift vollftändig die Weigerung Reichenbergs, mit Prag 
durch eine Eiſenbahn verbunden zu werben, und fein Verlangen, daß ed unmittelbar mit 
Wien in Beziehung trete. Prag namlich, obgleich die Proyinzialhauptftadt, verkehrt mit 
deni erften Induftrieorte der Provinz nur in unbedeutender Weiſe. Man begreift in die: 
fer Beziehung die Vortheile, welche Brünn aus feiner Stellung zu Wien zieht, an deffen 
Thore ed geroiffermaßen gerüdt wurde. Sol aber diefe Verkehrsrichtung nicht durch 
eine allzu große Einfeitigfeit verderblich wirken, fo muß eine Gegenbewegumg eintreten: 
die bisjegt ausfchließlich in norbfüdlicher Linie angelegten Bahnen müffen ſich reicher 
verziweigen, mannichfaltiger, ald es gegenwärtig der Fall ift, verflehten, Der Man- 
gel an Kommunicationsmitteln, ihr fchlechter Zuſtand wurde bereite fo haufig er- 
wähnt, daß es überflüffig erfcheint, bier darauf zurüdzulommen. Allerdings ift in 
diefer Beziehung in den legten Jahren eine Beflerung eingetreten, und an ben Über- 
gang einzelner Eiſenbahnlinien in Privathände kann man bie fichere Hoffnung fnüpfen, 
daß die einzelnen Klagen über hohe Frachtſätze, nachläffige Waarenbeförderung, über 
eine geringe Rückſicht auf die Intereſſen der Handeltreibenden befeitigt werben. Die 
hoben Frachtſätze gehören unbedingt zu den größten Hinderniffen des innern Ver⸗ 
kehrs, und tragen weſentlich zur Vertheuerung der meiften Lebensbebürfniffe bei. 
Den Frachtſätzen nur ift es auzufchreiben, daß die Gerreidepreife in ben ein 
- zelnen Provinzen fo auffallend voneinander abweichen, ber Mangel in der einen 
Provinz nicht ſogleich durch die Zufuhr aus den andern gededt wird. Die ſchlech⸗ 
ten Communicationen verurfachen bie eigenthümliche Erfcheinung, daß öftreichifchet 
Getreide in den legten Jahren trog des Ausfuhrzolles in einzelnen fremden Städten 
nicht theurer verkauft wurbe als im Inlande, ja feit ber Wirkſamkeit der neuen 
Verträge bort fogar noch wohlfeiler zu ftehen kam. Der Gentner ungarifcher 
Weizen, der in Peſth 4). Gulden Eoftet, fleigt in Prag auf 5, in Innebrud auf 
6%, in NReichenberg auf 7 Gulden; er wird aber in Breslau mit 6Y,,. in Leipzig mit 
6% Gulden, alfo wohlfeiler als in Norbböhmen angeboten. Seitbem ber ungarifche 
Getreidemarkt die Getreidepreife -in allen Provinzen beftimmat, ift ber niebrige Fracht- 
fag eine Xebensfrage für die Bewohner ſtreichs geworben. Auch die Flußſchif- 
fahrt entfpricht in Oſtreich nicht allen Anfoderungen, welche im Interefle des freien 
Verkehrs an diefelbe geftellt werben. \ 

Der Po, die Eibe und die Donau bilden die wichtigften öſtreichiſchen Waffer- 
fragen. Die Sciffahrtsbemegung auf dem. italienifhen Hauptſtrome hat erſt feir 
dem Bertrage vom 3. Juli 1849 zwifchen Oſtreich und den italienifchen Uferflaaten 
(in Wirkfamteit getreten am 3. Febr. 1851) einen größeren Auffchiwung genommen, 
weicher vorzugsweiſe zu Gunſten des öftreichifchen Antheild ausſchlägt. In den er- 
fien vier Monaten befuhren ben Po 1492 beladene, 994 leere Schiffe, barunter 
trugen bie öſtreichiſche Flagge 1969 Schiffe, alfo 79% fämmtlicher Fahrzeuge, wäh: 
vend auf die fremden Flaggen (Modena, Parma, Rom, Neapel und Sardinien) nur 
517 Schiffe famen. Unter den verladenen Gütern nehmen das Bau- und Brenn 
material bie erfte Stelle ein, fomwie das aus Venedig bezogene Meerſalz; der Ber- 
Fehr mit Rohſtoffen (Baummolle, Wolle) erwies ſich als unbedeutend. Einfluf- 
reicher auf ben öftreichifchen Handel ift die Elbſchiffahrt, welche auch an dem Wer 
kehre mit dem Auslande einen gemwichtigen Antheil nimmt und die Verbindung mit 
Hamburg vermittelt. Hamburg aber fpielt im oͤſtreichiſchen Handelsleben eine bei- 
nahe nod größere Rolle als Trieft, deffen eigenthümiiche Plagverhältniffe es von 
bem Binnenlande in feltfamer Weile abfperren. 

‚ Den Hauptverkehr auf der Elbe, fomweit berfelbe in öſtreichiſchen Händen Tiegt, 
get die im Jahre 1822 auf Actien gegründete prager Schiffahrtsgeſeuͤſchaft. Die, 
tgebniffe ihrer Thätigkeit Iauten unbedingt günflig. Es wurden 
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&tr. . &tr. &tr. 
1822—31 durchſchnittlich thalwaͤrts verführt 26091, zu Berge 41181, zufammen 67272 
1832—41 m, „ „# 48 712, 177 „ 43 13, :M 91585 
1842-51 „ „ n 774%, „ „ 106785, 184235 


„ 119859, „ » 16559, „ . 385518. 


Es bat ſich demnach im Laufe von dreißig Jahren der Verkehr vervierfacht. Un« 
terfucht man aber den gefammten Schiffsverkehr auf ber Elbftrecke von Melnit bie 
an bie: ſächſiſche Grenze, fo zeigt ſich ein minder günftiges Refultat. Im Jahre 
1850 umfaßte der Schiffahrtsverkehr 3679 Fahrzeuge, wovon 285 bie Einfuhr aus 
Sachſen, 2953 die Ausfuhr nad) dem Auslande vermittelten, A41 ihre Verwendung 
im Binnenverkehre fanden. Im Jahre 1847 dagegen nahmen 5316 Fahrzeuge an 
dem Vetkehre theil, wovon 479 auf die Bergfahrt aus Sachſen, 4400 auf bie 
Thalfahrt nach dem Auslande und 437 auf den Binnenverkehr entfielen. Es hatte 
fi demnad die Zahl der Fahrzeuge um 17537 vermindert, und zwar bei der Berg- 
fahrt um 194, bei der Thalfahrt um 1447; nur im Bimenverkehr bob fi die 
Schiffszahl um 4. Diefe Verringerung der Bewegung um 44% wird freilich durch 
ben Umftand theiligeife erfegt, daß die Tragfähigkeit der einzelnen Fahrzeuge ge⸗ 
fliegen war. Im Jahre 1847 rechnete man auf jedes im Verkehre thätige Fahr⸗ 
zeug durchſchnittlich 517 Centner; im Jahre 1850: 648 Eentner Ladung. Die Ab- 
nahme des Waarenverkehrs macht fi) demnach nicht in dem gleichen Maße be 
merklich, fie beträgt aber dennoch volle 41%, nämlih: 2,751564 Centner im Jahre 
4847 und 2,386270 Gentner im Jahre 1850. Die Gegenftände der Einfuhr unb 
Ausfuhr erlitten Leine Veränderung. Zu den erftern gehören Kaffee und Zudermehl, 
rohe Baummolle, Dachſchiefer, Eifen, Farbhölger und Gübdfeefilpeter, zu den legtern 
Glaswaaren, Holz, Graphit, Sämereien, Senfen und Strohmeffer, Schwefelſäure 
und Zündhölzer. Unter die gewöhnlidyen Handeldartitel zählt man auch die größern 
Fahrzeuge felbft, welche wegen der fchwierigen und Eoftfpieligen Bergfahrt in ber 
Pegel an der untern Elbe verkauft werden. 

Auf den Rüdgang des Elbverkehrs wirken mannichfache Urfachen ein, zunächft 
und unmittelbar die mangelhafte Stromräumung, der ſchlechte Zuftand bes Yahr- 
waſſers und des Leinpfabes und fchließlich die ungebührlich hohen Zölle, melde trog 
Oſireichs rühmlichem Vorgange zur Hebung des freien Verkehrs die Elbſchiffahrt 
beiaſten. Auch nach der vorgenommenen Zollreduction beträgt der volle Zollſaß auf 
der Strecke von Bodenbach bi6 Hamburg 26 Neugrofchen für ben Gentner, die Fracht 
für Rohproducte auf der parallelen Eifenbahn nur 22 Neugrofhen. Es iſt daher eine 
leuchtend, daß auf dee Eibe kein But, welches dem vollen Zollſatze unterworfen iſt 
(darunter befinden fich aber bie wichtigften Handelsartikel, wie rohe Baumwolle, Co⸗ 
lonialmaaren u. f. w.), verfchifft werden Tann, und daß erſt eine Herabfegung des 
Zolls auf mindeftens 25% des gegenwärtigen Betrages den Elbverkehr heben wird. 

Bon. diefen Hemmmiffen ift die Donau befreit, defto läftiger haftete auf ber 
Donaufchiffahrt die übliche Umladung der Güter am Eifernen Thore bei ber Thale 
fahrt und die Contumaz bei der Bergfahrt. Auch war diefelbe von den äußern po« 
litiſchen Berhältniffen adhängiger als alle andern öftreichifchen Handelsſtraßen. Die 
nach der untern Donau unb ber Levante beftimmten Waaren beforbert man die 
Drfowa auf Dampffchiffen, wo fie auf Barken (gegenwärtig ift ein eigene® Dampf 
boot für diefen Dienft beſtimmt) umgeladen und über das Eiferne Thor nad) Stela- 
Cladovi ober Cladosſnica gebtacht und dort im bie für die Beſchiffung der untern 
Donau aufgeflellten Dampfboote gefchafft werden. Abgeſehen von ben Befchddigungen, 
welche infolge der Umladung die Waaren erleiden, wurbe Die Fortſchaffung beſonders 
in frühern Jahren Häufig fo lange verzögert, daß in der Zwiſchenzeit bie Schiffehrt 
aufhörte und die Waaren ben ganzen Winter hindurch gegen das Verderben Tchlecht 
geſchützt lagerten. Dies iſt nad den neueſten Einrichtungen ‚beffer geworden, und 
auch die vielbefiagte Zollbehandlung ſoll gegenwärtig weniger geppend ſein. 
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Ja es ift fogar die Hoffnung vorhanden, das. ganze Hinderniß ſchwinden zu 
fehen. Seit dem Einmarſche der öftreihifhen Truppen in die Fürſtenthümer 
zeigte fich die Nothmwendigkeit einer freien und ungehemmten Verbindung ber untern 
und obern Donau fo ftarf, daß der Befehl zum Sprengen ber Felſen am Eifernen 
Thore gegeben wurde. Das Hinderniß bei der Bergfahrt, die Contumaz bei Schu- 
panek wird durch die jüngften Greigniffe gleichfalls befeitigt werden. An der Nup- 
lofigkeit der ganzen Einrichtung zmweifelt tein Unbefangener: Ruglaud. hat beit Qua⸗ 
rantänezwang gegen die Moldau und Walachei bereits im Jahre 1844 ohne den 
geringften Nachtheil für den öffenrlichen Gefundheitszuftand aufgegeben. Während 
der Sommer- und Herbftmonate des Jahres 1848 wurbe von Drfowa aufwärts 
bis Kroatien der Sanitätscordon gegen die Türkei thatfüchlich aufgelaffen, und Tau⸗ 
fende von Perfonen überfihritten ungeräuchert und weder um Zeit noch Geld ge 
bracht die Schranken. Das Nefultat war aber nicht ſchlimmer als in der Buko⸗ 
wina, wo in berfelben Zeit die Korbonsvorfchriften mit doppelter Ängſtlichkeit ge: 
bandhabt wurden und kein Brief undurchflochen die Grenze paffiren durfte. Diefe 
Erfahrungen müffen doch den eingefleifchteften Anhänger der Contumaztheorie be- 
kehren. Aber freilich, daß die Contumaz fchon viele Menfchenalter befteht, ſpricht 
in den Augen Mancher mehr für fie als alle Refultate ber Erfahrung. Ebenſo 
wird ja auch der triefter Freihafen trog ber einftinnmigen Beſchwerde aller öſtrei⸗ 
chiſchen Induftriellen aus feinem andern Grunde gefhügt und erhalten, als weil er 
in einer frühern Periode unter vollig verfchiebenen Verhältniſſen vortheilhaft wirkte. 
Die fteigende Blüte von Trieft, die großen Erfolge bed Lloyd find und bleiben 
fiherih auch ohne das Privilegium des Freihafens unantaftbar. Auch. handelt 
es fich nicht darum, die fletig zunehmende Schiffahrt des öftreichifchen Haupt⸗ 
hafens in ihren guten Folgen zu beftreiten oder ben triefter Kaufleuten darand 
einen Vorwurf zu machen, daß fie die Plagverhältniffe nach Kräften ausbeuten; 
wol muß aber die Frage angeregt werden, ob die triefter Plagverhältniffe den In⸗ 
texeffe. der öftreichifcehen Induftrie dienen, oder ob nicht vielmehr dieſe Platzverhält⸗ 
niffe dem localen WBortheile der Hafenſtadt unterworfen werden. Die öftreichi- 
fhen Induftriellen haben feit vielen Jahren bereit# den Fehdehandſchuh dem Frei- 
bafenprivilegium bingeworfen. Sie fchließen richtig, daß bie weftlihen und nörb- 
lichen Nachbarftaaten, in ihrer Induſtrie der oftreichifchen weit überlegen, nicht füg- 
lich einen vortheilhaften Markt für die Iegtere bieten konnen. Rußland hat fi durch 
fein barbarifches Zollfoftem von den meiften öftreihifhen Probucten abgeſperrt. Es 
bleibt demnach nur der Süden und Sübdoften zur Ansbeute übrig. Diefe Richtung 
bes öftreichifhen Handels ift ben natürlichen Verhältniffen bes Staats fo wenig 
entgegengefegt, daß vielmehr die wichtigfte Handelsſtraße, nämlich die Donau und 
die Seeküfte, unmittelbar und dringend bahin weifen. Man follte nun meinen, daß 
es bie erfte Aufgabe eines öftreichifchen Hafenplages bilde, die Ausfuhr der inlän- 
diſchen Producte zu vermitteln, daß die Rheder mit den Induftriellen des Hinter- 
landes Hand in Hand gehen und bafelbft neben den Entrepots für ausländifche 
Waaren auch Niederlagen einheimifcher Erzeugniffe angetroffen werden. Nichte von 
alledem. Die Seeküſte gehört zu Oftreih, die Hafenpläge aber liegen im Aus» 
ande: fie find frei für ausländifche Producte, aber durch die Zolllinie für die ein. 
beimifchen Fabrikate gefchloffen. Einzelne Thatfachen wurden in den Handelöfamnier 
berichten veröffentlicht, welche geeignet erfcheinen, das ſeltſame Verhältniß Trieſts zur 
öftreihifchen Induſtrie zu charakterifiren. 

Eine öftreihifche Fabrik fendet eine Partie weiße Militärtuhe in Commiffion 
nad Trieſt; wegen eines vorgelommenen Truppenmarfches finden aber diefe Tuche 
nicht den erwarteten Abfag und follen remittirt werden. Sie würden in diefem 
Balle jedoch dem Zolle unterworfen fein. Um biefen und bie zufälligen Chancen ei» 
nes andern Marktes zu fparen, bleibt nichts Anderes übrig, als in Zrieft felbft die 
Waare ſchwarz zu färben, wodurch fie natürlih an Appretur und Werth verli 
t pp h verliert, 
aber doch wenigſtens der Verkauf auf dem Plage möglich iſt. 
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Ein noch -auffallenderes Beifpiel, wie das triefter Handeld- und das öſtrei⸗ 
chiſche Induftrieintereffe haufig auseinandergehen, liefert ber Jahresbericht der trier 
fter Börfendeputation vom Jahre 1852. Es heißt dafelbft, daß die beigifche Mit- 
bewerbung in Zafel- und Fenfterglas auf dem triefter Markte ſich befonders bemerk- 
bar mache, wie dies auch aus dem Verhältniß der Einfuhr zur Ausfuhr erhelle. 
Jene betrug in dem Jahre 1852: 61820 Gentner und biefe 51800 Gentner, alfo 
um 10020 Gentner weniger ald die Einfuhr. Die Frage, wohin der Überfchuß 
von 10000 Centnern ging, wollen wir nicht beantworten. Wir haben die Beweiſe 
des Schmuggeld hinter die Zolllinie, welcher den triefter Kaufleuten fo oft vorge 
worfen wird, nicht zur Hand. Wir find auch keineswegs in Verlegenheit, die ange 
führte auffaliende Thatſache zu erflären. Erſtens ift das mit Gasfeuerung erzeugte 
belgiſche Glas wohlfeiler ald das öftreichifche, zweitens find die Transportkoften des 
ößreichifchen Glaſes unverhältnigmäßig groß; drittens endlich müßte ber triefter Kaufe 
mann ein fchlechter Nechner, alfo ein fehlechter Kaufmann fein, wenn er es nicht 


vortheilhafter fände, ftatt böhmifches oder fteirifches Glas auszuführen, belgiſches Glas 


[2 


als Rückfracht zu importiren. Mag der Grund da oder dort liegen, will man bil» 
fig fein, fo muß man die Klagen ber oftreichifchen Induſtriellen berechtigt finden. 
Eine unerwartete Unterftügung finden diefe Klagen in dem officiellen Berichte dev 
Handeldminifteriums über die Plagverhältniffe von Zrieft und Venedig („Mittheie 
lungen über Handel und Gewerbe, herausgegeben von ber Direction der adbminif.ras 
tiven Statiftif‘‘, 1851, Heft X, S. 410). Dort heißt e8 wörtlich: „Die Schat 
tenfeite Zrieftd bildet die Befchaffenheit feiner Ausfuhren. Sie find der Menze 
nach ungenügend und im Ganzen von geringem Wertbe. Zwar kommen auf 62°, 
Millionen Einfuhr 44’ Millionen Ausfuhr; doch bleiben von legterer 20%, Millio- 
nen im Inlande, und dad Ausland, welches für die Einfuhr 51% Millionen liefert, 
empfängt nur 23% Millionen an Ausfuhr. Aber auch dieſe Ausfuhr ift meift nad 
den benachbarten Küften gerichtet. Während von jenfeit dei Meerenge von Gi« 
braltar 26, Millionen eingeführt werden, beträgt die Ausfuhr nach den Ländern jen- 
feit der Meerenge nur 67, Millionen oder kaum' ben vierten Theil. Bon Amerika 
wird für 15 Millionen eingeführt, aber nur der fechzehnte Theil (925000 Gulden) 
ausgeführt. Hier braucht Trieſt eine dringende Abhülfe, fie ift aber nicht fo leicht, 
weit die induftriereichen Provinzen im Norden der Monarchie liegen, ihre Erporteure 
in Hamburg finden und dort eine Verbindung mit den transatlantifchen Ländern 
befigen, welche häufiger, näher und wohlfeiler tft, als fie Zrieft bietet. Sener Vor⸗ 
theil in der Einfuhr, daß Trieſt fo tief in das Gebiet der Monarchie einfchneidet, 
bildet den Nachtheil in der Ausfuhr. Xrieft hat den Weg bis. Gibraltar mehr zu 
machen, während hamburger und bremer Schiffe blos den Kanal zu durchſchiffen 
haben, um in das Weltmeer zu gelangen.“ 

Die Tharfache, daß der triefter Dandel für. die öftreichifche Ausfuhr von gerin: 
gem Belange fei, wird in dem officiellen Berichte ohne Schwanten beftätigt. „Die 
Vertreter der Induſtrie find weit enfernt, das Gewicht, welches diefe unmittelbare 
Betätigung ihren Klagen gibt, zu überfehen, doch glauben fie nicht allen in dem - 
Berichte ausgefprochenen Behauptungen unbedingt beitreten zu dürfen. Der Vor⸗ 
theil, den angeblich die deutſchen Norbfeehäfen über Zrieft befigen, muß bocd bei bee 
Einfuhr aus trandatlantifchen Ländern der gleihe fein mie bei der Ausfuhr. Der 
öftreichifche Freihafen und die fremden Handelspläge find bezüglich der Zollbehand- 
fung. nicht verfchieden geftellt; die Fracht von den nördlichen Provinzen der Monarchie 
nach Damburg beträgt nicht mehr ald umgekehrt von Hamburg nad) Neichenberg, 
und fie ift thatfächlic geringer als die Fracht von und nach Trieſt. Kan Trieſt 
bei der Einfuhr aus transatlantiſchen Ländern mit den norddeutſchen Seehäfen con⸗ 
curriren, warum nicht bei der Ausfuhr? Und zugegeben, daß ſich bei dem trand« 
atlantifchen Handel der Vortheil auf die Seite von Hamburg und Bremen ftellt, 
muß denn gerade dorthin die Hauptausfuhr fi richten, liege nicht der Süden Eu⸗ 
ropas und der Orient noch offen? Und befigt nicht Trieſt dann die gleichen Vor⸗ 
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teile, um welche es bei dem transatlantiſchen Handel die norbbeutfhen Häfen be- 
neibet: ben kürzern Weg, bie wohlfeilere Fracht, die leichtere Verbindung? Die oft- 
teichifche Induſtrie hat fich nicht allein fehon längft dahin geeinigt, den Orient ale 
ihren wichtigften Markt anzufehen, auch der oben angeführte officielle Bericht erflärt 
vom reinen friefter Standpunkt den Verkehr mit der Türkei für ben belangreichften 
und werthuolfften. ‚Die für Trieft wichtigften und productenreichften Länder‘, heißt 
es dafelbft, ‚find jene, deren Flaggen zur Bedeckung ihres Verkehrs nicht binreichen, 
ober bie ihre Beichäftigung in andern Richtungen fuchen. Bei denfelben erreicht 
der Verkehr mit ihrer Flagge denjenigen mit dem bezüglichen Lande zu vier Fünf: 
tel bei Neapel und bei dem Kirchenſtaate, zu zwei Drittel bei Rußland, zu drei 
Yünftel bei England, zur Hälfte bei ben Niederlanden und den Sonifchen Inſeln, 
zu einem Drittel bei Frankreich, zu einem Biertel bei Belgien, zu einem Fünftel bei Spa- 
nien, zu einem Zehntel bei der Türkei und fo gut als gar nicht bei Brafilien.” Ober 
in Ziffern ausgebrüdt: . 
Es betrug der Verkehr von Trieſt mit der 
Gulden: Gulbden: Gulden: 

öftreihifhen . . Flagge 61, 266000; mit den öſtreich. Ländern 31,798000, Unterſchied 7,2900 


richiden . © 5,937000; mit Griechenland . . 2,547000, n 
andinavuifhen . „ 23,562000: ,, SEandinavin. . 157000, n 2,405000 


danifhen . -. «m 1,6730005 ,„ Dänemarf.. . . 15000, „ 1,658000 
fordinifhen . . 1,853000; ,„, Sardinien. . . 944000, „ 909008 
nordameritanifchen „, 5,9020005 ,, Roxrdamerita . . 3,474000, „3510000 


Bei allen dieſen Ländern iſt der Unterſchied zu Gunſten der Flagge, bei den 


folgenden dagegen iſt er zu Gunſten des Laͤnderverkehrs mit der 

Gulden: Gulben: Gulden: 
türkiſchen. .. . Flagge 942000; mit der Türkei. 17,515000, unterſchied 16,573000 
braflifihen »- . . 3500053 mit Brafilien » . 7,497000, 7,4623000 


englifchen . . . . 73880003 ,„, Gngland. . . 12,058000, »:: 4,670000 
panifhen. . . om 601000; ,„, Spanien. . . 3,186000, - „ 2,585000 
fenzöfifhen . . . „  1,106008; „ Frankreich . 3,606000 „4 | 


y ‚ ‚VOVOOOO 
römischen . .  -  4,5490005 „, dem Kicchenftant 6,370000, m 1,821000 
neapolitanifi 2938290005 „ Nepel . . . 713 j „ 1,48.41000 

niederländifhden - . ,, 1,2920005 , d. Niederlanden 2,552000, „ 1,260000 

zufffihen -. -. -» „10820005 „ Rußland. . . 1,762000, n 680000 
ionifhen -. . » om 6120005 „ Sonien . . . 1,187000, n 575000 
belgiſchen. . u 1650005 „ Belgien . . . 7300, u 563000 


Mit Necht bemerkt ber officielle Bericht, daß die legtgenannten Länder der 
öftreichifchen Marine, ohnehin mit der Hälfte des von ihr vermittelten Verkehrs im 
ausländifhen Handel befchäftigt, den günftigften Raum zur Beichäftigung und Ent⸗ 
widelung gewähren. ‚Der Verkehr mit der Türkei und mit Brafilien allein bildet 
den dritten Theil des von Trieſt mit dem Auslande betriebenen Handels, und dabei 
tritt die Flagge jener Ränder faft gar nicht ein, wodurch den übrigen und in&be 
fonbdere der öftreichifchen Flagge der Vortheil erwächſt, fich dabei lebhaft zu verwen⸗ 
den.’ Wollte man den Zmifchenhandel, der von Sübbeutfchland aus über Trieſt 
nach ber Levante berieben wird, zugrunde richten, fo hätten die triefter Kaufleute 
alles Recht, über Bedrüdung zu klagen. Diefem fteht aber die Foderung nach Ein- 
führung eine Warehouse’ für ofteeichifche Probucte keineswegs entgegen. And 
wenn auch ber friefter Handel zum Theil eine andere Richtung nähme und flatt 
dem Tranfit dem Export ſich zumendete, welches Unglück mürbe daraus entfichen, 
Baß der triefter Handel einen. mehr nationalen Charakter annimmt und nicht aus 
ſchließlich das locale Intereffe verfolgt# Bei dem ftefig zunehmenden Matrofen- 
mangel ift ohnehin die Zukunft der £riefter Mheberei in ihren gegenwärtigen Were 
haltniſſen keineswegs fichergeftellt. 

. Wir wenden uns nun zur überſichtlichen Darſtellung des öſtreichiſchen Handels 
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felöft. Die Ergebniffe der legten Jahre, wo infolge der neuen Honbelsgefegg 

die gefammte Induftrie eine harte Krifis durchmachen mußte, jene der politi 

bewegten Jahre 1848— 50 find ein Hinderniß, uns über dab natürliche und 

gefegmäßige Handelsleben Oſtreichs aufzuklären. In der Überficht wenigftens müffen 

wir zu Altern Daten zurüdgreifen, um ben richtigen Durchſchnitt zu finden; ber 

en attfuhung bleibt e& vorbehalten, auch die neuern Ergebniſſe zu berück- 
igen. . 


Außerdem muß noch der Handelsverkehr mit dem als befonberes Zollgebiet bes 
handelten Dalmatien und ber Boifgenverepe mit den ungarifchen Rändern angereiht 
werben. Bei jenem betrug die Einfuhr 4, , die Ausfuhr 4.477000 und die 
Durcfuhr 2,305000, bei biefem die Einfuhr 54,471000, die Ausfuhr 57,525000 

ulden. 

In allen diefen Ergebniffen ſpricht ſich der Charakter des früher herrſchenden 
Prohibitivſyſtems aus, aber felbft Hier tritt die. Wichtigkeit des orientalifhen Dam - 
dels ganz entfchieden an den Tag. Nach ben Donaufürftenthümern, der Türkei und 
der Revante geht der größte Waarenzug, dort findet bie öſireichiſche Induſtrie ben 

reichſten Abfag. Beinahe ein Deittheil der Ausfuhr der Ganzfabrikate ſchiägt ben 
Weg nad) jenen Gegenden ein, und diefe Summe müßte ſich bei den erleichterten 
Gommunicationsmitteln fleigern, wenn nicht in ben legten Jahren die natürlichen 
Vortheile durch künſtliche Hinderniffe aufgehoben worden wären. Der gegenwärtige 
Handel mit dem Orient ift von einem blühenden Zuflande weit entfernt und hat 
Tange noch nicht. die Erwartungen erfüllt, die man nach feinen vielverfprechenden 
Anfängen erwartet hatte. So zunächft der Donauhandel, der erft nach dem Brie 
den von Adrianopel aus feiner hundertjährigen Lethargie ſich zu erheben begann. 
Die alten Handelöwege, weiche im Mittelalter von Ulm, Regensburg und Augdburg 
nad den unten Donauländern gingen, wurden durch die Türken verfperrt. Noch 
am Ende bes vorigen Jahrhunderts waren biefelben der europälfchen Handelswelt 
kaum anders befannt als burch die armenifchen, "griechifihen und jüdiſchen Einkäu- 
fer auf den leipziger Meſſen und durch die Detailgefchäfte, welche von Kronftabt 
aus bis an den Balkan getrieben. wurden. Erſt feit der Freigebung der Ausfuhr 
aller Bodenerzeugniffe und feit der Errichtung einer ununterbrogenen Dampfigif- 
fahetölinie von Wien nach Konftantinopel öffneten fi die untern Donauländer dem 
Weltverkehr. Erſt jept Fonnte der Bodenreichthum ber Fürſtenthümer und Bulga 
riens veriverthet werben, ihre Naturproducte gelan, auf dem Seewege nach ben 
earopäifchen Hauptmaͤtkten, und im Nüctauſche ſtrͤmten Colonialwaaren und Ma- 
nufacturerzeugniffe aus dem Weſten ein. Burd die Dampficiffahrt wurden die 
Donaulandfcaften untereinander, dann mit Mitteleuropa und Sonflantinopel im 
eine unmterbrochene Verbindung gefept. Jede der zahlreichen Uferſtädte bildet 
eine Station nad ber Levante, einen Gtapelplag für. bie europäifchen Induſtrie⸗ 
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probucte, die won der Donau lanbeinwärts auf traditionellen Handelswegen den 
Märkten des Binnenlandes zugeführt werden. Die in die Donau einlaufenden See⸗ 
ſchiffe fegeln gewöhnlich nicht weiter zu Berg ale bis Galacz und Ihraila, die 
oberhalb diefer Städte gelegene Stromfirede ift der Flußfhiffahrt vorbehalten. So 
vereinigen ſich alle Berkehrsrichtungen in den beiden Donaurlägen Galacz und 
Ibraila, welche als Sechäfen die gefammte Thätigkeit der untern Donauländer ver- 
mitteln und die Handelsbewegung leiten. Alles fchien fich zu verbinden, den Do⸗ 
naubandel raſch in die Höhe zu bringen. Es brach aber die ungarifche Revolution 
aus und fperrte die Schiffahrt beinahe volle zwei Jahre. Die Bunde, bie dem 
öftreichifchen Handel dadurch gefchlagen wurde, war erft halb vernarbt, da rüdkten 
die Auffen in die Fürſtenthümer ein. Während der ruffifhen Befegung, fo lefen 
wir in den öftreihifchen Gonfularberichten, blühte nur der Handel mit Spirituofen, 
alle übrigen Handelszweige blieben tobt. Solange ber Kampf an der untern Donau 
tebte, war an einen regen Verkehr nicht zu denken. Seit der Belegung ber Fürften- 
thümer duch öftreichifche Truppen bob ſich einigermaßen .der Handel, aber einen 
foliden Markt gewährten die Donauländer auch jegt noch nicht. Der Handel, ber 
heute gut geht, kann fehon morgen gänzlich ftoden. Die Ungerißheit über die Zu- 
kunft diefer Länder, die ſchwebendt Entfcheidung des türkiſch⸗ ruſſiſchen Streits 
thun der öftreihiihen Induſtrie kaum weniger Eintrag, ald wenn das Kriegstheater 
wieder au das Donauufer verpflanzt würde. Viele Monate hoffte man, die oftrei- 
chiſche Suprematie an der untern Donau fei für alle Zeiten gefichert; einzelne Uto» 
piften gingen fogar fo weit, die Einverleibung ber Zürftenthümer ale die einfachfte 
Löfung zu fobern. Gegenwärtig iſt Alles wieder in Frage geftellt, und derjenige 
öflreichifche Fabrikant würbe als Thor erfcheinen, welcher feine Thätigkeit nach dem 
wahrfcheinlicyen Bedarf ber Donauländer im nächſten Halbjahre regeln wollte. Jeder 
ſieht durch die politifchen Berwidelungen des Augenblids feinen ergiebigfien Markt 
gefährdet, ja theilweife für eine unbeftimmte Zeit völlig entzogen. 

Welche Ginbufe der öſtreichiſche Handel durch die politifchen Greigniffe ber letz⸗ 
ten Jahre erlitt, erfieht man aus folgenden Zifferangaben. 


Dur) die Donaudampfſchiffe wurden über Orſowa ausgeführt: 
im Sabre 1846: 38128 Centner im Werthe von 6,900000 Gulden. 


1847: 60064 „ an 111667000 
1848: 230 „ n 447200  „ 
1849: DU „ — 3 806000 


Un zwei fperiel öſtreichiſchen, ſehr beliebten Handelsartikeln: wiener Magen 
und Klaviere, kann man noch deutlicher den plöglichen Fall des Verkehrs beobachten. 
Die Zahl der erportirten Wagen beträgt in jedem der vier genannten Jahre: 293, 
278, 105 und 65; der Klaviere: 38, 33, 11, 4. 

In gleicher Weife ſank auch die Einfuhr nach Oſtreich. 


Sie betrug im Jahre 1846: 49721 Centner im Werth von 1,478000 Gulden. 


1847: 1 78448 „ " 5,000000 [zZ 
1848: 39646 IT ”„ 1,150000 ee 7 | 
1849: 7 —⁊ ⸗ 50000 [7 


Etwas beffer als biefe von Dampffchiffen bewirkte Einfuhr geftaltet fidy der 
Import auf Flußbarken und auf dem Landwege. Im Jahre 1847 berechnete man 
denfelben auf 28467 Gentner, im Jahre 1848 auf 42018 Eentner, im Jahre 1849 
auf 39276 Gentner. Gr hatte fi) alfo gegen das erfigenannte Jahr vermehrt; 
aber eineetheile ift die auf folche Art bemerkftelligte Einfuhr nicht bedeutend, andern- 
theils trifft die Vermehrung nicht auch die Ausfuhr. BDiefe betrug im Jahre 1849 
ebenfalls nur 3653 Gentner im Werthe von höchftens 70000 Gulden. 

Die Haupturſache diefes Handelsverfalls liegt, wie ſchon erwähnt, in den po⸗ 
litiſchen Unraben, in der dadurch erfolgten Unterbrechung der Schiffahrt von Dr» 
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ſowa aufwärts. Schon im Mai 1848 hatten die Dampfſchiffe die größte Mühe, 
die leidenſchaftlich aufgeregten Gegenden der ungariſchen Donau zu paſſiren: ſie 
mußten je nach der politiſchen Geſinnung der fanatiſirten Uferbewohner bei jeder 
Wendung die Flagge wechſeln. Hier galt noch die ſchwarzgelbe Flagge, dort die ma⸗ 
gyariſche, auf einem dritten Punkte die ſlawiſche Tricolore. Bald reichte dieſe ge⸗ 
fällige Anerkennung aller Nationalitäten und politiſchen Parteien zum Schutze des 
freien, Verkehrs nicht aus. Auch die Namen der Schiffe wurden beanſtandet. Um 
dies Argerniß zu heben, löſchte man fie aus und erſetzte fie durch fortlaufende Nun 
mern. Als endlich der wüthendſte Racenkampf an der untern Donau losbrach, ließ 
fi) die Verbindung von Wien mit Orfowa trog aller Zugeftändniffe nicht mehr er- 
halten. Tauſende von Waarencolli blieben in den Depots ber einzelnen Stationen 
liegen, die meiften Dampffchiffe fanden Keine Befchäftigung oder wurden, was nod 
ärger war, von ben Friegführenden Parteien eigenmächtig mit Beſchlag belegt und 
zu Zruppentransporten verwendet. Weder den Magyaren und den Serben fiel «6 
ein, das Necht neutraler Tranfitogüter zu achten, oder unbetheiligten dritten Per- 
fonen, der Dampffchiffahrtögefelfchaft, dem Werfender und Empfänger der Waaren 
zu ihrem Eigenthum zu verhelfen. ' - 

Die wiederhergeftellte Ruhe hob den Donauhandel, bie Thätigkeit der Dampf- 
fhiffe war wieder im einer erfreulihen Zunahme begriffen, als der orientalifche 
Krieg neuerdings den. Verkehr vollftändig Tähmte. Könnte man den Troſt faſſen, 
der unterbrochene Handel habe in ber Zwifchenzeit Beine neue Richtung erhalten, mit 
ber wieder angefnüpften Verbindung werde auch bie alte Regſamkeit wiederkehren, es 
bedürfe 3. B. nur friedlicher Zuftände, um ben Waarenumfag von Ruſtſchuk, der 
im Sabre 1847 über zwei Millionen betrug, wieberherzuftellen, mit andern Worten: 

ftreih8 Handel an der Donau habe nur äufere, Feine innern Hemmuugen erfab« 
ren, man würde bie grlittene Einbuße leichter verfchmerzen.  BDiefer Troſt ift aber 
leider verfagt. In den Jahren 1848 und 1849 war die Fahrt über Orfowa ben 

öftreihifhen Schiffen verfperrt, die Einfahrt vom Schwarzen Meere aus lag offen. 
Diefer Unftand wurde von ben fremden Handeltreibenden ‚benugt, um die Erzeug- 
niffe ihrer Länder auf den Donaumarft zu werfen, fodaß Oſtreich, als ſich der Ver⸗ 
kehrsweg wieder eröffnete, viele alte Verbindungen zerſtoͤrt ſah, wine mächtige, in 
der Zmifchenzeit aufgewachfene Concurrenz zu befiegen hatte. Und auch der Kampf 
mit der Concurrenz würde eine beffere Ausficht auf Erfolg haben, wenn nicht zahl. 
reiche nicht in die Politik einfchlagende, fondern aus dem Handelsleben felbft flie- 
ende Gründe das dauernde Übergewicht der fremden Induftrien auf dem Dorau- 
markte befürchten ließen. - 

Der wichtigfte Grund dieſer Art ift folgender: Der directe Getreideerport nad) 
England hatte in den legten Jahren vor dem Ausbruche des Kriegs einen großen 
(für die Bankiers von Galacz fogar einen viel zu großen) Aufſchwung genommen. 
Seitdem ſich England die Zufuhr des ägyptiſchen Weizens zu mohlfeilern Preiſen 
gefichert hatte,. warf aber die bloße Befrachtung von Schiffen mit Getreide und deren 
Verſendung nah England, wie fie vorher betrieben wurde, feinen Gewinn mehr 
ab, drohte vielmehr mit Verluften. Die Speculation fand daher einen Ausweg, die 
Getreideausfuhr gewinnreicher zu machen, indem fie mit derfelben die Einfuhr englifcher 
Manufacturwaaren verband, und das Getreide blos als Rüdfracht.zur Dedung ber 
Fabrikateneinfuhr benugte. Diefe Hanbdelsconjunctur, vereinigt mit den wohlfeilen 
englifchen Frachten, der Betriebfamkeit der fremden Commiffiondre, ber geringen 
Ruͤckſicht der öſtreichiſchen Induſtriellen auf den Gefchmad und die Gewohnheiten 
ihrer Kunden, verfegte dem Donauhandel ſchwer heilbare Wunden. E8 beträgt der 
Frachtlohn für einen Centner nach Galacz und Ibraila von England 10 — 12 Sil- 
bergrofchen, Marfeille und Kivorno 7 — 40 Silbergrofhen, Belgien 15 Silbergro- 
fhen, Wien 4 Thaler 20 Siübergrofchen, Kronftadt zu Lande 3— 6 Thaler. 

j Die hohen Frachtfäge der Donaudampfſchiffe (für einen Wagen z. B. bit 
Galacz 80, bis Konftantinopel 100 Gulden Sitber) mußten den öftreichifchen Erport 


. 


874 Die oͤſtreichiſche Ronarchie. 


läͤhmen und ben Ranıpf gegen die fremde Concurrenz zum Nachtheil Oſtreichs enbi 
gen laffen. 

Die neueflen Berichte vom Jahre 1850 beziehen ſich blos auf den Verkehr 
von Galacz und Ibraila. Da aber biefe beiden Pläge den Knotenpunkt des De⸗ 
naubandel6 bilden, fo gewähren fie eine ziemlich „genaue Einfiht in das jüngſte 
Schidfal des Handels vor dem Beginn bed gegenwärtigen Kriege. 


Es Tiefen im Hafen von Galacz ein: 
1850: 571 Schiffemit 98253 Tonnengehalt, barunter 125 öſtt. mit 31925 Tonnengebalt. 


1847: 797, „131769 „ „ 8%, 
ABS: 6825668111 
1849: 552 „ „10738897 „ „ %, 


Es hat demnach zwar nicht die Geſammtzahl der eingelaufenen Schiffe, wel 
aber die Thatigkeit der zumeiſt durch Dampfſchiffe vertretenen oͤſtreichiſchen Flagge 
‚gegen das gewöhnlich als das günſtigfte betrachtete‘ Jahr 1847 fi vermehrt. 

Bom galaczer Dafen liefen aus: 


1847: 764 Schiffe mit 10 Fonnengehalt, barunter 130 öftr. 


1848: 450 „ „8289 , „» 10, 
1849: 507, gr 149808 — „102, 
1850: 446 „ ,„ 102261 n „. 142 „ mit 53661 Tonnengehalt. 


Die öſtreichiſche Schiffahrt betheiligte fich bei dem Auslaufen mit mehr als einem 
Drittheil an ber Geſammtbewegung. hnliche Berbältniffe gelten von Ibraila, wo 
ber gefammte Schiffsverkehr (710 Schiffe mit 130874 Zonnengehalt eingelaufen, 721 

Schiffe mir 159135 Tonnengehalt ausgelaufen) Hinter dem Ergebniß des Jahres 1847 
zurückblieb, aber der Antheil der öftreichifchen Flagge ein fletiges Wachsthum offenbart 


Die Einfuhr in Galacz beſaß: 


im Sabre 1847: einen Werth von 11,626740, in Ibraila: 4,551459 Gulden. 
4848: „ n „ 1 ‚207399, „ " 6,577900 1 
1849: „m or WA05800, » 0 4,829000 
1850: „ » nn 131,764150, „ „ 5.155056 ,, 


Der Antheil der öftreihifchen Flagge in dem Jahre 1850 betrug in Galacz: 


4,046580, in Ibraila: 1,353231 Gulden. 
Davon kommen auf bie Donaudampfer: 2,521589,. „ „ 4181904 
Zoyddampfer: 1,301423, ,» m  1,024615 
Sezelſchiffe: 223568, 4» u 146712 „ 


Die Ausfuhr aus Galaez hatte 


im Jahre 1847 einen Werth von: 14,493397, aus Ibraila: 11,982417 Gulden. 
1848 „ u m 5,543003, „" nn» 949700 „ 
19 0,5 SARa600. ,» 5203600 „ 
150 5 3 ABM, MIR 


Den wichtigftien (Erportartitel bildet dad Getreide, welches gewoͤhnlich diren 
nach Großbritannien verfchifft wird. Nach öftreichifchen Häfen wurde im Jahn 
1850 an Getreide ausgeführt: aus Galacz im Werte von 657599 Gulden, aut 
Shraila für 3,734778 Gulden. - 

Die angeführten Zahlen -beweifen eine lebhafte Bewegung im Ausfuhrgefchäft, 
an welchem bie öſtreichiſche Flagge den wichtigſten Antheil nimmt. Man würd 
aber ircen, mwollte man daraus auf bie öftreichifchen Fabriken als bie reihfie Be 
zugquelle ſchließen. Die Bezugquelle ber meiften Waaren bat fi in ben legten 
Jahren verlegt, und wandte fi von Oftteich nach den weftlichen Rändern Europas. 
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Mit Oſtreich iſt auch der Zollverein in gleiche Bedraͤngniß gerathen. Sachfen, das 
noch vor wenigen Jahren auf dem Donaumarkte eine Hauptrolle ſpielte, beſchränkt 
feine Einfuhr auf mollene Strümpfe. Die Baumwollwaaren werden mit wenigen 
Ausnahmen direct als Rückfracht der GBetreibefchiffe aus England bezogen; ebenfo hat 
baffelbe Land bie Offreichifche Zinneneinfuhr in die Fürſtenthümer volifländig zerſtört, 
indem es feine wohlfeilen und gefälligen „American tail” und ‚Domestics auf den 
Donaumarkt warf. 

In Seidenwaaren ift der Antheil Oſtreichs von keinem Belang, da Frankreich 
und die Schweiz den Bedarf vollſtändig decken; in ordinären Glaswaaren tritt 
Oſtreich feinen Verdienſt an Belgien ab. Die wiener Stearinkerzen, ein wichtiger Ein 
fubrartitel, wurden feit 1843 von ruffifchen Fabrikaten (aus Odeſſa) verdrängt, und 
in Mode- und Luxuswaaren blieb natürlich die franzöfifche Einfuhr überwiegend. Ein 
bedeutender Schlag traf auch die öftreichifche Eifeninduftrie. Bon 21898 in die 
beiden Donauhäfen eingeführten Gentnern (1850) Eifenwaaren kommen nur noch 2035 
Centner auf Oftreih. Bei dieſem Artikel gewinnen bie englifhen Erzeugniſſe immer 
mehr Raum, und es hört allmälig die Einfuhr der fogenannten Eronftäbter Waaren 
vollig auf. Im Eifenplatten und Stangen macht ſich fogar auch die ruffifche Con⸗ 
eurrenz (im Augenblick allerdings durch ben Krieg paralyſirt) fühlbar, und der 
große Nägelabfag, ben Oſtreich noch zulegt fefthielt, mußte an Belgien. abgegeben 
werben. Rur in Senfen, Möbeln, Mufitinfirumenten, Shawls und Wagen beherrfcht 
Oftreich noch den Donaumarkt, minder ausfchließlih in Wollenmwaaren, wo es ben 
Mitbewerb des Zollvereins zu beftchen bat. . 

Ein Blick auf Oſtreichs Handel mit Konftantinopel und der Levante -wirb die Er⸗ 
kenntniß der Urfachen bes Verfalls dieſes Handels ergänzen. Auch in Konftantinopel er⸗ 
fcheine bie öftreichifche Induftrie von Jahr zu Jahr immer weniger vertreten. Bier 
Waarenkategorien bildeten früher ben Hauptgegenftand der öftreichifchen Ausfuhr: Webe⸗ 
ftoffe, Eifenwaaren, DQuincaillerien und Slaswaaren. Tücher und Kafimire werden gegen- 
wärtig wohlfeiler aus Belgien und Frankreich bezogen; mit gedruckten Indienned und 
Flanell verficht England (und theilmeife Sachen) den Markt; die beliebten Stoffe 
Tſchetorjes und Aladjos werden ausfchließlich in ber Schweiz erzeugt; Tombardifche und 
wiener Seidenwaaren finden feinen Abnehmer, feitbem franzofifche und elberfelder 
Seidenſtoffe bekannt wurden. Die öftreihifchen Nägel find durch die punte da 
Parigi gänzlich verbrängt; gepreßte Gläſer und Spiegel werden mit Vortheil aus 
Frankreih und Belgien eingeführt, und nur ordinäres böhmifches Glas hat bisjegt. 
die Concurrenz ber beigifchen ausgehalten. Die öftteichifche Einfuhr belief ſich im 
Fahre 1850 auf ungefähr drei Millionen Gulden. Darunter nahmen Rohſtahl 
und ſteiriſche Stahlwaaren im Belange von 470000 Gulden bie erfte Stelle 
ein; dann folgten: böhmiſche Glaswaaren im Werthe von 400000 Gulden, Con- 
teria di Venezia = 250000 Gulden, Tuch — 391000, rothe Wollmügen — 
350000 und Papier— 140000 Gulden. Es ift nicht unfere Privatmeinung, «6 


find die unveränderten Worte eines öftreichifchen Gonfularberichts, daß ‚die Urfachen, _ | 


welche ſtreichs Handel nach Konſtantinopel in eine ſteigende Bewegung brachten, 
wie z. B. im Jahre 1846, vorübergehender Natur waren, dagegen die Urſachen des 
Verfalls auf ſtetigen Verhältniffen beruhen”. Dazu rechnet ber Conſularbericht: 
den Mangel an foliden Gommiflionären und landeskundigen Sandelsreifenden; Die 
kargen Grebitbewilligungen für bie Gefchäftsleute von Konftantinopel, welche öſtrei- 
chiſche Waaren faft immer noch vor ihrem Eintreffen bezahlen müſſen (England, 
Preußen bewilligen Termine 3 — 8 Donate nad) Ankunft der Waare, Oftreich häufig 
nur Tratten mit 34 Tagen nah Sicht); ferner die großen Transportkoſten und bie 
erft in den legten Jahren kurz vor bem Kriegsausbruche abgeftellte Unregelmäßigkeit 
des Betriebes auf den Donaudampffehiffen, dur den Mangel an jeglicher Con⸗ 
eurrenz genährt; und in letter Linie endlich Die Greigniffe des Jahres 1848, melde 
die Donaufchiffahrt hemmten, Trieſt durch die farbinifche Blockade abfperrten und 
dadurch der Goncurrenz eine gut benugte Gelegenheit boten, auf dem Markte vor 
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Konftantinopel: heimiſch zu werden. Den gleichen, aber auch noch andern Urfachen 
müffen die Unfälle des levantiniſchen Handel zugefchrieben werden. Noch ift der- 
ſelbe zwar bedeutend genug. An der Einfuhr in Smyrna, welche überhaupt 12,908000 
Gulden betrug, betbeiligte ſich Öftreich mit 3,150250 Gulden; ed wurde blos von 
England (4,606000 Gulden) überragt, überbot dagegen die frangöftihe Einfuhr 
nahezu um 400008 Gulden. Die wichtigften Einfuhrartikel bilden:  Manufactur- 
waaren für 1,000000 Gulden (aus England für 2,742000), Tuch- und Wollftoffe 
für 280000 (aus England und Frankreich für 312000), Feß für 258700, Slas 
maaren für 147800, Quincaillerie für 301200 (aus England und Frankreich für 
454001), Stahl für 21500 (aus England blos für. 5000) Gulden. 

Wenn man auch Alles abrechnet, was blos als Zranfitgut tiber Oſtreich kommt, 
fo bleibt dennoch für den Activhandel ſtreichs noch eine bedeutende Summe übrig; 
namentlich, find einzelne Erzeugniffe der wiener und ſteiriſchen Induftrie fehr gefucht, 
fo Zeilen mit dem Zeichen ber Cypreſſe und Raſirmeſſer mit den Zeichen der zwei 
Derzen. Der Gewinn, den Oſtreich dadurch erzielt, würde noch größer fein, wenn 
nicht bei dem erften Artikel die rheinpreußifche Kabrifation eine gefährlihe Concur⸗ 
renz begonnen hätte — fie verkauft ihre Erzeugniffe um 20 % billiger, und bei 
dem andern die in Steiermark erzeugte Quantität fo gering wäre, daß fie englifche 
Induftrielle zur Fälſchung der berühmten fleirifhen Marke: zwei Herzen, verführt 
hätte. Diefe Markenpiraterie, durch kein Gefep verboten, kommt auch bei den 
öftreichifchen Senſen mit der Lilie vor: preußifche Fabrifen haben ſich widerrechtlich 
beffelben Zeichens bemaͤchtigt. Doch dürfen oftreichifche Induſtrielle nicht abfolut über 
folhe Kuiffe Magen, da fie in. andern Handelszweigen durch unrichtiges Ellenmaß 
und falfhe Schaublätter zu ähnlichen Befchwerden Beranlaffung geben. In Bezug 
auf Slaswaaren gilt von der Levante das Gleiche, was bei der Darftellung des 
Donauhandeld gefagt wurde, und überall, 3. B. in Livorno, in Stalien überhaupt 
bemerkt wird, daß nämlich im orbinären Glaſe die beigifche Goncurrenz ſich ebenfo 
ſtark bemerkbar macht wie im Stahlhandel die englifhe. Trotzdem find gerade 
diefe beiden Induſtriezweige in Oſtreich auf fo feſte Wurzeln gebaut, daß ein 
bauernder Berfall nicht befürchtet werden Tann. Falls nur in der Production bie 
bereits oben befprochenen Reformen durchgeführt und einzelne äußere Hinderniſſe 
des Verkehrs befeitigt werden, fo müffen dieſe Artikel jede fremde Concurrenz 
überrinden. Noch als Nachwehe der alten Berhältniffe müſſen wir es betrach- 
ten, daß mwohlfeile Production und Rüdfiht auf die Bedürfniffe und den Geſchmack 
der Kunden noch fo wenig Beachtung unter den öſtreichiſchen Induftriellen finden, 
da gerade durch eine forgfältigere Aufmerffamkeit darauf die fremden Concurrenten 
da6 Feld behaupten. Was den Glashandel anbelangt, fo ift der inländifche Markt, 
Trieft ausgenonmen, der inländifchen Indufirie noch immer gefichert und, da mit der 
Hebung des Wohlſtandes auch der Bedarf an Glaswaaren fleigt, in einer fietigen 
Ausdehnung begriffen. Bei ber Gtlasinduftrie reihe aber der inländifche Markt 
nicht aus, und es bleibt die reichliche Ausfuhr für diefelbe eine wahre Lebentfrage. 
Diefe hat nun freilich an einzelnen Punkten gelitten. Fand auch durch die Erzeugung 
von Nargylehs (gläaferne Tabadspfeifenröhre) für die Levante die Induftrie eine neue 
ergiebige Duelle, fo erlitt auf der andern Seite wieder ber levantiniſche Handel durch 
die zerrütteten türkiſchen Finanzen und die hohen Frachtkoften, welche den Waarenpreit 
oft um 40"). erhöhen, eine bedenkliche Störung. Im Deutfchen Zollverein wird trof 
deffen eigener ftarker Production feines bohmifches Glas noch immer mit Bortheil abge- 
fept ; auch England confumirt viele feine und mittelfeine Glaswaaren (im Jahre 1851: 
71096 Gentner, im Sahre 1852: 68649 Centner), welche vorzugeiweife aus Böh- 
men eingeführt werden. Dagegen findet das böhmifche Glas in den italinifhen Sta«- 
ten nur geringen Abfag, bat auch feinen frühern wichtigften Markt, Spanien, faft 
gänzlich verlieren. Allerdings ift theilweife diefer Markt nur verfegt worden: die che 
maligen fpanifhen Golonien, welche fonft ihren Bedarf aus dem Mutterlande ded- 
ten, beziehen die Glaswaaren gegenwärtig direct über Trieſt. Aber auch died abge 
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rechnet, iſt die böhmifhe Glaseinfuhr durch Errichtung von Glasfabriken im nörd- 
lichen Spanien und bie Eoncurrenz des franzöfifchen gepreßten Glaſes ſtark geſunken. 
Rußland deckt feinen Bedarf dur Schmuggel. Dagegen bildet Nordamerika nächft 
dem Orient den beflen Markt für böhmifches Glas. Auf wie lange Zeit, läßt fich 
nicht beftimmen, ba bie amerifanifche Glaserzeugung jährlich fleigt, und für ordie 
näre Waaren die Productiondkoften fo gering find, daß fie auf dem triefter Markte 
felbft das wegen feiner Wohlfeilheit berühmte beigifche Glas im Preiſe fehlugen. 
Im Allgemeinen bat aber dennoch trog einzelner Einbußen der Glashandel fletig 
zugenommen. Er betrug durchfchnittlich: 


Einfuhr, — Ausfuhr. 
‚Im Jahre Drdinäres Hohl⸗ und Geſchliffenes Gpiegel Drdinäres Hohl⸗ und Geſchliffenes Syi gel. 
Zafelgla®. und Kryſtallglas. Tafelglas. und Kryſtaliglas. 
Geniner. Genmer. Gentucr. Geutner. 
1835 — 39 335 84 82698 15711 
1840 — 44 417 144 100658 16222 
1845 — 50 217 224 101654 21180 


Bemerkenswerth bleibt die Differenz zroifchen der Zunahme der beiden Gattun⸗ 
gen. Die Ausfuhr ordinärer Glaswaaren hob fih in dem Jahrzehnd 1840 — 50 
(die Jahre 1848 und 1849 murden ald abnorme außer Rechnung gebraht) um 
23, dagegen jene feiner Glaswaaren um 355 %. Die Erklärung gibt die in Böh—⸗ 
men üblihe Productionsweiſe. Sie vertheuert die ordinäre Waare, ohne ihr befon- 
dere Vorzüge zu verleihen, während bei der Erzeugung feiner Gtäfer die Holzfeuerung 
die Schönheit des Productd erhöht, die höhern Preife der Nachfrage keineswegs 
fhaden. Unbedingt ift es um bie Gegenwart und Zukunft des Glashandels beſſer 
beftellt al& um jene bes Linnenhandeld, we die Ausfuhr Tange Jahre fiationdr 
blieb, im fegten Jahrzehnd um 8000 Gentner abnahm. Auf dem innern Markte 
hat das vielconfumirende Zombardifch »Venetianifhe Königreich für die heinifche In⸗ 
duftrie allen Werth verloren. Der größte Theil des Bedarfs wird aus England 
und der Schweiz gefehmuggelt, und an gefärbten Leinen, früher der gangbarfte Artikel, 
find aus den übrigen Provinzen nur wenige Hundert Stüd dorthin verfendet werden. 
Nach Unter- und Mittelitalien hat die Ausfuhr gänzlich aufgehört, ebenfo der frü- 
her bedeutende Handel mit Spanien nachgelaffen. Dagegen würden YBeftindien und 
Südamerika, wo in ben legten Jahren vortheilhafte Verkäufe flattfanden, einen gün⸗ 
fligen Markt bieten, wäre der directe Verkehr mit denfelben bedeutender und läge 
nicht das Intereſſe für die öftreichifche Imduftrie den triefter Plagverhäftniffen fo 
fern. Die Rheder des erften und beinahe einzigen öftreichifhen Haupthafens ziehen es 
vor, die Aufhebung der Navigationsacte zu benugen, um ihre Schiffe dem englifchen 
Handel bienftbar zu mahen. Bon ihrem Standpunkte thun fie auch Fein Unrecht. 

. Bei der Darftellung der öſtreichiſchen Handelsverhältniſſe haben wir von den 
Schwankungen, melde diefelben infolge der fchlechten Valuta, Bes ruflifch - türkifchen 
Kriegs, der noch nicht beendigten Induftriekrifis erfuhren, nur eine geringe Kennt⸗ 
niß genommen, in. der Überzeugung, daß diefelben vorübergehender Natur find. Groß 
genug ift aber der Schaden, welchen die Induftrie dadurch erfuhr. Wie zur Zeit der 
Continentalfperre flieg der Preis überfeeifcher Producte oft im Laufe von wenigen 
Wochen um 25 —40 %, und es konnte nicht ausbleiben, baß der Curs ber frem- 
den Wechſel und das Silberagio allmälig auf den Preis der eingeführten Nohpro: 
ducte, 3. B. Baumwolle und Halbfabritate, überging und die öſtreichiſche Induftrie 
lähmte. Auch ſchränkte die Verarmung Ungarns infolge der Revolution den Ver⸗ 
Fehr mit diefer Provinz in trauriger Weiſe ein. Durch den türfifch «ruffifchen Krieg 
erlitt .der öftreichifche Handel im Schwarzen Meere einen empfindlihen Schlag. Noch 
im Jahre 1850 erreichte der zwiſchen Oftreih und Tdeſſa betriebene directe Verkehr‘ 
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eine Summe von mwenigftens vier Millionen Gulden. Und zwar betrug die Ausfuhr 

nach Odeſſa auf dem Seewege ungefähr » > > > 0 ne. 24135000 Sulden, 

auf dem Landivege über Brody (meift Zranfitogäter) 140000 „, 
auf der Donau über Balag . - » 2... . 500000 


(2 


Summa 855000 Sulbden. 


Die Einfuhr nach Öftreich betrug auf. dem Seewege ungefähr 1,962000 Gulder 
auf der Donau über Galacz 1,020000 „, 


Summa 2,982000 Sutlber. 


Diefer Verkehr liegt natürlich, wie jener nad den übrigen ruffiihen Gafen, 
gänzlich danieder. Der Landhandel nach Mufland aber, von dem man fich ver 
der Veröffentlichung des neuen ruffifhen Zolltarifs große Dinge verſprach, ift nic 
erheblicher geworden, da der Zolltarif die wichtigſten öftreichifchen Handelsartikd: 
Leinwand, Zifchzeug, Wagen, Seidenftoffe, Wolmaaren, Stahlwaaren, mit einen 
Zolle belegt, welcher dem Verbote, völlig gleichſteht. . 

Wiewol der Hanbelsvertrag Öftreiche mit dem Deutfchen Zollverein bisher nid; 
die Früchte getragen, bie man von ihm erwartete, fo ift doch augenfcheinlich gerak 
diefer Vertrag beftimmt, in Zukunft dem öftreichifchen Handel Vortheile zu gemäb 
ren, die alle Verluſte von anderer Seite reichlich aufwiegen dürften. Zur fruchn 
baren Entwidelung dieſes neuen Verhältniffes bleibe freilich nothmwendig, daß fich dk 
innern Zuftände des großen Reichs noch mehr confolidiren, daß namentli die Gel 
und Greditverhältniffe des Staats wie der bürgerlichen Geſellſchaft zu einer feftern 
und außfichtsreichern Ordnung ſich geftalten. Viel, wenn nicht Alles, wird hierzu 
. eine weife Finanzleitung in Verbindung mit der Wiederkehr des europäifchen Frie 
dens beitragen. Wer wollte aber bem gegenwärtigen Haupte bes öftreichifchen Fr 
nanzwefens die tiefe Einficht und den beften Willen abfprehen? Ob bie Eifenbahr: 
abtretung an eine franzöfifhe Gefellfehaft unter die glüdlichen Finanzmaßregeln zu 
zählen, wagen wir nicht zu entfcheiden; doch muß zugegeben werben, daß nach de: 
großen Nationalanleihe von 500 Millionen Gulden (im Jahre 1854) nit füglie 
mehr der Weg des offenen Borgens betreten werben Fonnte. Alles Dies ware: 
Opfer, welche im Angeficht ber europäifhen Wirren der Kriegsbereitichaft gebrad: 
werden mußten. Daß bei ben unermeßlichen Bedürfniffen, welche die Aufftellun; 
bes öftreichifchen Kriegsheers heifchte, die finanziellen Verhältniſſe der Geſammther 
fih nicht beffern Eonnten, liegt auf der Band. Der Banfnotenumlauf hatte vor 
Ende November 1854, wo er 364,048231 Gulden betrug, bi Ende Juni 485 
um mehr ald 31 Millionen, alfo in jedem Monate um nahezu A’ Million zuge 
nommen, und bad Deficit der Staatskaſſe, das fchon vor ber fhlimmen Wendun— 
der orientalifehen Frage alljährlich die Summe von 60 Millionen Gulben erfliegen, 
war natürlich noch gewachſen. Dagegen tft allerdings die Steuerfraft bes öſtrei 
hifhen Volle im Wachfen begriffen: und das Steuerausmaß, die günſtige En 
widelung der Induftrie und des Handel vorausgeſetzt, erfcheint nicht ale zu hei 
gegriffen. Es entfallen auf den Einzelnen an birecten Steuern ungefähr 2%,, * 
indirecten Steuern etwa A Gulden (von dem Activhandel entfallen auf den Ker 
2 Gulden 51 '% Kreuzer), die freilich beträchtlichen Gommunalumlagen abgerennt: 
Die materielle Lage Oſtreichs, Tann man fagen, ift im Großen und Ganzen nidt! 
fhlimm, als feine politifchen Feinde ausgeben, aber auch nicht fo gut, al& feine « 
thufiaftifchen Freunde behaupten. Es wirb zulegt Alles davon abhängen, dag ix 
Nation ihre großen natürlichen Hülfsmittel entfaltet, oder mit andern Worten, ts 
fie den Nationalreichthum fleigert, indem fie dem Bedürfniſſe angemeffen probducir. 


N. Die geiftigen und fittligden Verhältniffe in Bezug auf den Rationalreichthum. 


0... Bir Schließen bie Überficht der materiellen Zuftänbe ſtreichs, indem wir eintt 
Blick auf jene Verhaͤltniſſe werfen, welche die Fähigkeit zu erzeugen und zu genk 


\ 
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i Sen im Grunde erſt verleihen. Das find die Verhäftniffe der geiffigen und fittli- 


) 


hen Bildung. Hätte nicht auch die modernfte aller Wiffenfhaften, die Naturges 
fhichte bed Volks, die mechfelfeitige Bebingung bes materiellen und fittlichen Da- 
feins zur allgemeinen Überzeugung gebracht und bewieſen, wie jeder Stand und jebe 
Beihäftigungsweife ihre eigenthümlichen Anſchauungen, Xugenden und Lafter be 
fipen, mie mit dem Wechſel der Culturſtufe auch die intellectuellen, . fittlichen Beziehun⸗ 
gen des Volks ſich ändern, fobag arme und reiche Völker auch auf geiftigem Boden 
fi) unterfcheiden, wie es eine Kattunmoral und Tuchmoral, eine Kaffeecultur und 
Biercultur gebe: die Betrachtung ber ökonomifchen Lage Öſtreichs würde die gleiche 
Erkenntniß geweckt haben. Wir bemerkten bereits bei der Unterfuchung der Popula⸗ 
tionsverhaͤltniſſe den Einfluß der Landſchaft, des Wohnorts, der Nationalität, der 
Deichäftigung ; die Lebensdauer, die Zahl der Geburten und Sterbefälle, die Chancen 
eines natürlichen oder gemaltfamen Todes, Alles fanden wir durch natürliche Mächte 
bedingt; die Fortfchritte der Agricultur erfchienen vom Volkscharakter abhängig, bie 
Induftrie trat und als das Privilegium einzelner Nationalitäten entgegen; ob ber 
Handel vorzugsmeife durch ftabile Kaufleute oder durch Haufirer betrieben wird, 
hatte feine beflimmten, wir möchten fagen, naturgefchichtlichen Urfachen. Es mar 
umvertennbar, daß unter ben Slawen eine Abneigung oder eine Unfähigkeit zum 
Handeln herrfcht, daß die foriale Stellung der Juden in ſtreich das Verkehrsleben 
influenzirt. Wir können ſogar beobachten) wie das verſchiedene Glaubensbekennt⸗ 
niß bei gleicher Nationalität ben Volkscharakter verſchieden färbt. Der proteſtan⸗ 
tifche Slowake Nordungarns ift ein ganz anderer Menfch als fein Latholifcher 


Stammbruder. Ob eine Nationalität in einer Landſchaft ausfchlieflich herrſcht, oder 


nit andern vermiſcht ift, wol gar die bedrückte Minderheit bildet, hat guf die Bil 
dung, Betriebſamkeit den entfchiedenften Einfluß. Die Slawen, die unter den Ma- 
gyaren leben, ftehen auf einer höhern Culturftufe als die reinſlawiſche Bevölkerung 
Kroatiens, bie fiebenbürgifchen Deutfchen zeichnen fich durch geiftige Regſamkeit vor 
ben Bewohnern reindeutfcher Provinzen vortheilhaft aus. Der Neid, die Eiferfucht 
geftalten fich zum Wetteifer, das Bewußtſein, daß die Minderheit nur durch eine 
größere Energie fich behaupten könne, fpannt bie Volkskraft an. 

Das erfte und wichtigfte Moment, das uns entgegentritt, ift die Nationaltsät. 
Mer Oftreih im Jahre 1848 oder 1849 befuchte, brachte die Überzeugung von ber 
Meife, der Staat müffe im nächften Augenblid zufammenbrechen und in feine Atome 
zerfallen, fo feharf getrennt und feindlich, entgegengefept bewegten fich bamals bie 
einzelnen Stämme. Wer gegenwärtig Oftreich durchſtreift, wird Dagegen an die 
bunte nationale Mifhung kaum glauben, vollends die berüchtigten nationalen Kämpfe 
als arge Übertreibung anfehen. Ein dicker undurchſichtiger Firniß ift über die reich 
geäderte Volksnatur gezogen, eine gemeinfame Dedfarbe verbirgt die früher fo grel- 
len Gegenfüge. Magyaren und Slawen, Rumänen und Ruthenen, Alle zahlen ge- 
duldig die Steuern und feheinen nur den frieblichften, bürgerlichen Zwecken nachzu⸗ 
leben. » &8 ift erfreufih, daß der nationale Fanatismus ber jüngften Zeit gebrochen 
ift, es ift aber ſchwer zu glauben, daß der tiefmurzelnde Stammhaß ſchon von Grund 
aus durch die neuen Inftitutionen auögerottet wurde. Berföhnender als die Beam- 
tencolonien, welche aus ben weftlichen nach ben öftlichen Provinzen befördert wurden, 
wirken die materiellen Intereffen, vafcher germanifirt werden bie fremden Stämme 
durch ihren ökonomiſchen Vortheil als das allgemein übliche deutſche Armeecommando. 
Der Handwerker kann bie Fachbildung nicht mehr entbehren, fie wirft ihn bem 
Deutfchthum in die Arme; ber freigemordene Bauer wendet eine größere Summe 
auf die Erziehung feiner Kinder an; das Nächfte, was er für fie amfirebt, iſt die 
Kenntniß ber deutfhen Sprache, die an fih einem Peine Capitale gleihlommt; 
Der Pachter, ein Stand, ben bie nächften Jahre ſchon in Oſtreich heimiſch machen 
werben, verkehrt mit fo vielen Menfchendaffen, daß ihm die Handhabung des Deutſchen 
unumgänglid nöthig ift; mit Einem Worte: die Mittelclaffe wächſt und iſt in einer 
fietigen Zumahme begriffen. Die öſtreichiſche Mittelelaffe ift aber weſentlich zweiſprachig, 
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fie verlernt nicht die eidenthümliche Kandesfprache, fie weiß aber auch ben Mugen: 
die Unentbehrlicyleit des Deutfchen zu ſchäzen. Man irkt, wenn man auf eini 
wenige Provinzen das Dafein einer doppelten Nationalität befhränft, die überwi 
gende Mehrzahl der öftreichifchen Kronländer wird von zwei, brei Stämmen bewohn 
und diefe Stämme bilden nicht immer ercentrifche Kreife, fie durchkreuzen und ve 
fiechten fi in bunter Weife und laffen Spradinfeln zwifchen fich beftehen. 

Nicht allein Böhmen mit Mähren und Ungarn, auch Steiermark, auch d 
illyriſchen Provinzen, auch Galizien ift mehrfpradig, und im Küftenlande, in Da 
matien nimmt bie italienifche Sprache biefelbe Stellung ein, bie in den nördliche 
und öftlihen Provinzen die deuffche erobert hat, fobaß eigentlih nur Dberöftreic 
und bie Lombardei als einfprachige Länder übrigbleiten. In Niederöftreicy iſt da 
flawifhe Element ftärker vertreten, als man gewöhnlich annimmt, und fogenannt 
Proatifche Dörfer find ziemlich nahe an die Mauern von Wien vorgefhoben. 9 
welcher Weiſe die einzelnen Stämme fich kreuzen, wie bunt oft bie Stammmiſchun 
ausfällt, mögen folgende Beifpiele zeigen: j 

Böhmen zählte im Jahre 1850: 5849 czechifche, 2977 beutfche und 9A ge 
mifchte Gemeinden, zu welchen letztern noch Prag zu zählen if. Die Bevölkerun 
vertheilte fich in den einzelnen Kreifen in dieſer Weife: 

Gehifhe Vendlterungs Deutſche Bevölkerung: Gemifhte Benöfternug 


Prager Kreis (ohne Prag) 466960 875 738 
Darbubiger Kreis . -. . 619901 67821 1299 
Gitſchieie6888544 182340 7841 
Leipaer me... 5369 531634 6298 
Egerer Meer. 754 564099 16699 
Pilſener nv =... 477192 4140785 
Bubweilr „» -» » . . 462454 - 411703 7806 
Summa 2,722174 1,599257 40681. 


Rechnet man Prag hinzu, und fchließt alle jene Individuen ein, welche, ob 
gleich ſlawiſchen Urfprungs, doch die deutſche Sprache und Bildung fi) mit angeeigne 
haben, fo bleibt die Zahl der gemifchten Bevolkerung von einer Million nicht ſehr ferr. 
und jede der drei Kategorien mißt dann etwa die gleiche Stärke, während nach be 
obigen Berechnung bie flawifche zur beutfchen Bevölkerung fi) wie 7:4 verhält. 

. Auf buntere Mifchungen ſtoͤßt man in ben ungarifhen Ländern. In Sich 
bürgen werben bei einer Gefammtbevölterung von 2,061914 Seelen gezählt: 


1,226998 Rumänen, es entfallen demnach auf 1000 Bewohner 596 Rumänen 








535888 Magyaren, r n „ 261: Magyaren 
192438 Deutfche, n r „ 935 Deutfhe | 
78906 Zigeuner, n n n 39 Zigeuner 
15570 Juden, y „ n 7 Juden 
7600 Armenier, „ "„ » 3 Armenier 


3743 Slawen, mM „ 
771 Individuen verfchiedener Nationalität. 


In Ungarn und Kroatien und Stawonien leben: 4,278000 Magyaren, 3,614 
Slawen, 1,099400. Deutfhe, 959176 Rumänen, 208257 Individuen and 
Stämme (Zigeuner und Andere). | i 

In der Wojwodina rechnet man auf eine einheimifche Bevölferung 
1,377435 Seelen: - 


406784 Slawen . . . ober 29,08% ber Gefammtbevölterung, 


„ 2 Slawen 





598094 Rumänen . . 28 46 
340149 Deutfde . . „ Ms, „ 
241594 Magyarn . . „ 17,27 „ ” 


12376 anderer Stämme „ 0,8 „ - 
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Unter der ſlawiſchen Bevölkerung der Woſjwobſchaft find wieber faſt ſaͤmmtliche 
Zweige dieſes großen Stammes vertreten. Man zählt: 


Serben . » - 290023, in Procenten ausgebrüdt: 71,90 
Schokatzen und Bunjemagen Cart Sehen) 43165, n „ 40,61 
Slowaten . . 28040, n m 6,89 
Bulgarier . . een. 22267, n „ 5,47 
Ruthenen. 7276, y „. 1,9 
Kroaten -. “2. 2702, n " 0,67 
Slowenen, Bẽhmen und Ander 2. 43139, „ n. 3,2 
Polen.. ... 174, v „ 0,06 


DVerfolgt man bie einzelnen Nationalitäten Öftreiche i in Bezug auf die Bildungs⸗ 
fähigkeit, -fo gelangt man au den eigenthümlichften Refultaten; fo zunächſt mif 
Rückßcht auf Schulenzahl und Schulenbeſuch. Es würde zu weit führen, bie Natio⸗ 
nalitäten in jeder einzelnen Provinz vorzunehmen; die Nachweiſung der betreffenden 
Verhaltniſſe in Ungarn, wo die bedeutendſten Stämme ſich berühren und erſt in 
der jüngſten Zeit genaue Erhebungen gepflogen wurden, mag als Beiſpiel genügen. 

Es beftehen in Ungarn, bier Slawonien, Kroatien und die ferbifehe Wojwod⸗ 
ſchaft eingerechnet, 8312 Volksſchulen, ſodaß bei einer Bevölkerung von’ 10,158900. 
Seelen eine Schule auf je 1222 Bewohner und 174 fchulfähige Kinder (die Zahl 
der fhulfähigen Kinder ift 14% ber. Gefammtbevölferung glei) entfäͤllt. Doc 
ift die Vertheilung eine höchft ungleiche: im Comitate Gömör 3. B. mit 160200 
Einwohnern fommt fchon auf 556 Einwohner eine Schule, in der agramer Gefpann- 
ſchaft mit 234500 Einwohnern erft auf 8375. Im Allgemeinen ift das Verhaͤltniß 
im eigentlichen Ungarn günftiger als in ben ſüdlichen Nebenländern, am günftigften 
im ödenburger Diftrict (eine Schule auf 822 Einwohner), am ungünftigfien in Kroa⸗ 
tien (eine Schule auf 4574 Einwohner). Den Antheil der einzelnen Nationafitäten er 
kennt man ziemlich genau aus der Berrfchenden Unterrichtöfprache. Diefe ift aber: 


in 984 Volksſchulen die deutfche, 
„ 4061 n „maqyariſche, 


„ 2064 v „ſlawiſche, 4 
„ 261 „ „rumäniſche, 
„ 3 n „italieniſche. 


Dazu müffen noch bie gemiſchten Saulm, in welchen eine boppelte ober mol 
zar dreifache Unterrichtöfprache herrſcht, binzugezähft werden. 
Es gibt 557 Volteſchulen mit magyariſch⸗deutſcher Unterrichtsſprache, 
216 


—* „magyariſch⸗ ſlawiſcher, 
468 „magyariſch⸗ rumaͤniſcher, ur 
186 „ „deutſch⸗ ſlawiſcher, 
7 — „ſlawiſch⸗ rumänifcher, 
105 F „deutſch⸗ magyariſch⸗ſlawiſcher, 
25 " „r beutfch-magyarifch-rumänifcher Unterrichtöfprache. 


Als Reſultat ergibt fih, daß auf je 1041 magyarifche, 4174 deutfche, 1751 
ſawiſche und 3575 rumanifhe Bewohner eine Volksſchule entfällt. Mit Beziehung 
uf die Zahl der fchulbefuchenden Kinder wird das Verhältnig zu Gunften der Deut 
hen umgeänbert. Es befuchen nämlich. von den fchulfühigen Kindern ber 


Ä Deutfihen . . . . die « Baule 83,1% 


Magyaren . . r 64, n 
Slowaken und Kroaten. . „nn 465, 
Sin. .. „u du 


Rumänen.. Hu nn Dan 
Serben . 64 n 358, " 
Die Gegenwart. XL . 56 
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Auch in Siebenbürgen if der Schulbeſuch unser der deutſchen Bevöllerung in 
den Tächfifhen Diftricten am zahlreihftn, und das im Allgemeinen mgünftige Ber⸗ 
haͤltniß, wonach blos zwei Drittel der fchulfähigen Kinder die Schule wirklich befuchen, 
> Auf Rechnung der vormwiegenden rumänifchen Bevölkerung zu ſchreiben. Auf den 
zahlreichen Schulbeſuch der Deutfchen. und Magyaren wirft ihr Glaubensbelenntnif 
wefentlih ein, da, wie wir fehen werben, der Proteflantismus die meiften Schulen 
und ſchulbeſuchenden Kinder zähle. Aber nicht ausfchlieglih, denn die katholiſchen 
Deutſchen in der Wojwodſchaft weifen das gleiche günftige Verhältnig auf wie bie 
proteftantifhen Deutfchen in Ungarn. Dagegen zeigt fi unter ben Slawen ber 
Einfluß des Bekenntniſſes in auffallender Weiſe. Uber das Verhältniß der einzelnen 
Kirchen zur Schule befigen wir gleihfall® für die ungarifchen Zander die genaueften 

ebungen. Für den gefammten Kaiferfiaat gilt folgende Tabelle: 


Zahl der Ginwohner Bahl [6 fommt 1 Schule 


au 


Katho- | Rihtfatb 
Iffen. 





Kronland. 
fifen. 


Unteröfeii® . . . 1 1,474904 — 14103 1 1130 6 1305 } 2350 
Dheröftteih. . - - | 840635 — 16038 617 15 1363 | 1060 
G©teiermarf. . . - 997620 — 5448 641 6 I 1556 908 
Kärnten und Krain I 706200 — 18005 365 33 3099 

. 4931 1819 1053 9333 8 9119 319 
Tirol . 2 2.0. 858122 — 1501 1784 1 "150 
Böhmen") „ - - . 14.190892 — 869882 I 3485 76. 1203 | 114 
Mähren u. Schleflen | 2,092265 — 1182651 1837 103 1140 } 1148 
Balizien**). . . . 14,431676 | 310169 327700 1 2201 719 2013 | 4340 
Dalmatin . . . . 331002 IE — -172 52 198 | 1517 
Lombarbei 2, — — 5006 — 447 — 
Venedig ... 2,351708 — — 1889 — 1333 — 
Militärgrenze . 577258 | 3086031 456391. 607 588 951 | 1103 
Ungem ..... 6,182300 | 1,163168 | 2,221297 1 5016 3146 1331 | 1076 
Siebenbürgen *"*) . 867935 | 637873 | 494530 286 1409 | 3035 503 


So wenig genau auch bie Erhebungen fein mögen, die biefer Tabelle zugrunde 
liegen, bleibt doch die Thatfache unbeftreitbar, daß bie Schulpflege bei ber nice 
Zatholifchen Bevölkerung höherſteht als bei der Zatholifchen. Die proteflantifchen 
Schulen wurden mit den griechifch- nichtunirten, deren Zahl bekanntlich eine aͤußerſt 
geringe ift, zufemmengeworfen, und dennoch überflieg ihre Summe in allen Pro 
vinzen, Niederöftreih, Mähren und Galtzien ausgenommen, im Berhältnig zur 
Bevölkerung jene ber Tatholifchen Schulen. 

Ein fchärferes Urtheil läßt fih auf Grundlage der in Ungarn gemachten Er« 
hebungen fällen. Die einheimifche Bevollerung daſelbſt vertheilte fih im Jahre | 
41851 in folgender Weiſe: | 





©) Die Juden, 70037 Individuen, wurden nicht in bie Berechnung gegogen, weil fie aur 

in wenigen Fällen eigene Schulen befigen. . | 

*) 338806 Juden müffen noch zugezählt werden. Die geringe Zahl der nichtkatholiſchen 
Schulen kommt bier auf Rechnung ber griechiſchen Ehriften. 


” 


Griechen, 
198807 Proteftanten lutheriſcher Confeſſion, 
3957 r teformirter " 
46006 Unitarier, 
15570 Juden. 
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Ungarn : Wojnedfänfte NKroatim unb Glawoniens Aufammten: - 


Romifch- Katholiſche 4,122758 614577 756268 5,493583 .. 
Stiechifch- Katholiſche 676398 14612 . 707 688717 
Griechifch-Nichtuniste 396931 679656 86681 1,163168 
Lutheranee. » . . 724328 50911 380 - 775619 
Reformitte . . „ 1,415192 26127 4359 1,445678 
Juden . . . . 3235564 16214 3841 343619 
Bon der gefammten Schulenzahl gehörten: | 
Bewohner: Dewohner: 


der rõmiſch⸗ katholiſchen Confeſſion 4578; alſo auf eine Schule 1210 römiſch⸗katholiſche, 
„griechiſch⸗ katholiſchen „, 4783, y „ 1441 griechifch- unirte, 

„, griechifch-nichtunirten „, 438; „ n » 2680 griechifch-nichtunirte, 
„ wanglilhen.. . ., m 926; „ „ » 838 evangelifce, 
teformirten 0.0 u 71786; „ r „ 809 reformirte, 
„jüdiſchen.. 4150; „ „» 22901 jüdiſche. 


Zuſammen 8312. 


Butheraner . - » 2. 78841. 
Reformirte . - » 2. 0. 72,6 „ 
Mömifh- Katholiihe . . - . 60,6 „, 
. Siraditen - © 2 2 2 0. 
Griechifch- Kathode . . . 378 ,, 
Griehifh-Nichtunitte 0. . 29,6 „ 


Der geringe Schulbeſuch im Schooſe der griechiſchen Siehe ift ohne Zweifel 
ein Zeugniß von ber geringern Sutgueftufe überhaupt, welche die Zugehörigen dieſer 
Confeſſion unter der Bevölkerung Oſtreichs einnehmen. Da aber die Belenner der 
griechifchen Kirche ausfchließlich dem flamifchen ober rumänifhen Stamme angehören, 
fo find zugleich auch diefe Nationalitäten von einer reihern Bildung mit audgefchloffen. 
Dem Proteftantismus kommt fein Umſchließen bes ganzen Unterrichts durch den 
religiöfen Rahmen wefentlih zugute. Den Ifraeliten iſt es ziemlich gleichgüftig, 
welcher Eonfeffion die Schule angehört,‘ worin ihre Jugend unterrichtet wird; bei 
ihnen iſt der Eultus fireng von ber Schule getrennt. Bei den Proteftanten dage- 
gen ift Kirche und Schule eng verbunden, was bei dem Kircheneifer der öſtreichi⸗ 
fhen Proteſtanten auf den Schulbeſuch und bie Schulpflege überhaupt von günftte 
gem Einfluffe war. Auch der Umftand, daß fie lange Zeit in bebrüdter Rage ſich 
befanden, den fcheelen Blick der andern Confeffionen auf fich gerichtet fahen oder zu 
eben vernteinten, trug dazu bei, wie ihr Gemeindemefen fo auch ihr inneres, 
geiftigefittliches Weſen zu Präftigen. Trotz der Hinderniffe, auf welche die Ausbreitung 
bes. evangelifchen Glaubens im Kaiferftaat fließ und gegenwärtig am Ende immer noch 
(bios die Jahre 1848 — 50 machten eine Ausnahme) ſtößt, hat fich die Zahl feiner 
Bekenner ftarf vermehrt. Genaue Erhebungen liegen blos in Betreff der böhmifchen 
Proteftanten vor. Die erfte Gemeinde nach dem Exlaffe des Toleranzpatents bildete fich 
im Jahre 1782 zu Kreuzberg im ehemaligen chrudimer Kreife; bie erfte proteftantifche 
Predigt zu Prag wurde nach einer 150jährigen Paufe im Jahre 41782 wieder 
gehalten. Damals zählte man 44212 Proteftanten, und zwar 10237 Belenner ber . 
Augsburgiihen, 33975 Bekenner der Helvetifchen Confeffion. Im Jahre 1850 war 
Die Zahl der Evangelifhen auf 88589 Seelen geftiegen. . 

Auf die Standeswahl übt der proteftantifche Glaube keinen Einfluß. Daß fi 
unter ben wohlhabendern Fabrikanten und Kaufleuten zahlreiche Setenner deſſelben 
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vorfinden, bürfte weniger in ber Gchtwierigkeit, einen andern Lebensberuf mit Er- 


folg zu ergreifen, als in der ftefigen Einwanderung norddeutſcher Inbuftriellen be- 
gründet fein. Deſto erfichtlicher ift jene Schwierigkeit rüdfichtlih ber Berufswahl 


bei den jüdiſchen Glaubensgenoſſen. Auf biefer Thatſache beruht z. B. die unvers 


haͤltnißmaͤßig große Zahl von Hanbeldleuten unter ber fübifchen Bevölkerung der böh- 
mifchen Hauptſtadt. Nicht unintereffant ift auch die Beobachtung, wie viele Indi⸗ 
vibuen des moſaiſchen Belenntniffes ſich mit freien Künften und Literatur beſchäf- 
tigen. Unter den 12000 in Böhmen einheimifchen Juden zählte man-im Jahre 1854 
nicht weniger als 82 Doctoren, Schriftfteller und Mufiter, 135 vom Qultus lebende 
Derfonen, wie Leichenhüter, Worbeter, 86 Fabrifanten, 3359 Kaufleute, 256 Tröd⸗ 
ler, 400 Haufiree, 24 Mäller und 146 Handwerker, darunter 14 Fleiſcher, 11 
Soldarbeiter und 44 Weber,. Schufter nur 22, Schneider 23. 

Was wir bier einfach als ftatiftifche Tharfache anführen und als eine aus ben 
‚gegebenen Berhältniffen nothwendig refultirende Folge erkennen, war in den verflofle 
nen Sturmjahren der Gegenftand bitterer Klagen. Dem Juden in Oſtreich blieb 
nach feiner focialen Stellung nur eine doppelte Laufbahn übrig: der Handel und bie 
leichte Literatur. Daß er die legtere mit einer gewiffen Oberflächlichkeit trieb, darf 
ihm Fein öftreichifcher Eingeborener vorwerfen. Die gelehrte. Erziehung, die man 
feüher. in Oſtreich genoß, war; nicht geeignet, gründliche Kenntmiffe zu beförbern. 
Daß die allerdings faſt ausſchließlich in den ifraelitifhen Händen befindlidde belle 
triſtiſche und politifche Literatur von einem verbitterten Zuge dburchweht war, und na⸗ 
mentlich diefe politifche Production auf eine ziellos negative Kritik hinauslief, das warme 
Sntereffe am Staate vermiffen ließ, wie fonnte es Demjenigen, ber das prager Ghetto 
durchwandert hatte, wunderbar erfcheinen® Aus diefen Schlupfiwinteln des Schmu⸗ 
zes konnte Alles, nur Fein öftreichifcher Patriotismus hervorgehen. Dazu kam nod, 
bag mit wenigen Ausnahmen nur die Juden in Oſireich gut Deutſch zu ſchreiben 
verſtehen. Sie haben, ſeltſam genug, von- allen übrigen’ Literaturen des vielſpra⸗ 
chigen Staates ſich ferngehalten. So zahlreich fie auch in ben flawifchen Provinzen 
wohnen, die ſlawiſchen Sprachen fanden dennoch bei ihnen keine Pflege, Der 
beutfchen Literatur wandten fie ihre Thaͤtigkeit zu, fie beherrfchten dieſelbe in Oftreich 
und werden fie folange beherrfchen, als deutſcher Geift dem größern Theile der Be- 
völferung frembbleibt.. Man kann über folch literarifches Monopol diefe oder jene 
Meinung begen, bie Unabwendbarkeit deffelben unter ben beftehenden Zuftänden kann 
man nicht wegleugnen. Sol diefe Erfcheinung ſchwinden, fo muß die Sermanifi- 
zung der verfchiedenen Stämme tiefergreifen. Dem flüchtigen Reifenden mag die 
Herrfchaft des deutfchen Elements gefichert erfcheinen, er kann mit bem Glauben Oſt⸗ 
reich verlaffen, daß das germanifche Element bereitd alle andern überwuchert hat. 
Der Statiftifer hat darüber eine andere Meinung. Er zählt bie Volksſchulen und 
findet, daß auf 7462 deutfche 22239 nichtdeutfche Volksſchulen kommen, und zwar 
6588 italienische, 5195 magyarifhe, 6841 flamwifhe, 799 rumänifche, A griechiſche, 
23 armenifhe und 2815 gemifchte. " 

Der Staat hat nicht die Macht, diefe Zahlenverhältniffe zu ändern, er bat 
auch nicht das Recht; er Hat nur die Pflicht und das Intereffe, allen diefen ver- 
ſchiedenen Völkern die gleiche Cultur und Bildung zu vermitteln. Denn bie ge 
meinfame Bildung flügt und bindet innerlih das Staatsganze, macht tonfervativ: 
erweiterte Kenntniffe laffen ſchon Feine einfeitige Xeidenfchaft zur Herrſchaft gelangen, 
die bei den mamnichfachen feindlichen Gegenfägen in Oftreih fo leicht zum Verder⸗ 
ben des Staats ausfchlagen kann. Da ein unmittelbares Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit kaum vorhanden iſt, das öftreichtiche Bewußtfein von dem nähergelegenen 
nationalen Stolze ftetig bekämpft wird, fo muß. der aus dem großen flaatlichen 
Verbande gezogene Vortheil geifliger wie materieller Gultur und Wohlfahrt die ein- 
zelnen Stämme vorzugsweife verfetien. _ 

- Die Wichtigkeit dee Schulpflege in Oftreich kann demnach Seinem Zweifel un- 
terliegen. Das Bedürfniß nach Schulunterricht wurde auch in neuefter Zeit der ge- 
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fammten Bevölkerung Oſtreichs recht fühlbar, und erfuhr auch erſt in den letzten 
Jahren namentlich durch die Gründung von Mittel- und Bürgerſchulen, fogenannte 
Realfchulen, feine Befriedigung. Die Regierung kam hier den. Wünfchen der Be 
völferung nur zuvor. Don zahlreichen Gemeinden faſt aller Provinzen liefen Pe⸗ 
titionen ein, man möge fie mit Realſchulen, und zwar mit ſolchen, in welchen die 
deutfhe Sprache, als die allgemeine Culturſprache, gelehet werde, bedenken. Sie 
fheuten Feine Opfer, ftellten auf ihre Koften die Schulbauten, den Lehrapparat her, 
boten fih an, zur Beſoldung der Lehrer mit beizutragen, und entwidelten bafür 
einen Eifer, ber gegen bie früheren Verhältniſſe in Erftaunen fegen mußte Bir 
irren und aber nicht, wenn wir von diefen Realfchulen einen ähnlichen epochemarhen- 
den Einfluß auf die Cultur der Mittelclaffen und. untern Stände erwarten wie 
von der Berufung deutfcher Gelehrten auf die Hebung der Univerfitätsftudien, von .bder 
Aufhebung ber Unterthanslaften auf die Landwirchfhaft, von dem Handelövertrage 
auf die Induſtrie und den Derkehr. 

Es bliebe uns nun noch übrig, die in den einzelnen Gliedern ber Bevölkerung 
hervortretenden Moralitätszuftände durch flatiftifche Daten zu erörtern; allein die 
weſentliche Grundlage dafür, -eine vollftändigere Criminalſtatiſtik, ift zur Zeit nicht 
vorhanden. Es würde auch die Aufftellung einer ſolchen Statiſtik für die Jahre 
feit 1848 aus dem Grunde geradezu unzuläffig fein, weil bie Strafgerichtöbarkeit 
theilweife gänzlich desorganifirt und in den wichtigften Provinzen den ordentlichen 
Behörden entzogen war, weil vielfach Handlungen unter die Kategorie von Verbre⸗ 
chen gerechnet wurden, welche im geregelten Staatöleben ſchwerlich eine Ahndung 
erfahren hätten, und die politifche Aufregung Vergehen bervorrief (andere aber auch 
verhinderte), bie, aus befondern Urfachen entfprungen, den Rüdfchluß auf bie bauern- 
den Suftände der öffentlichen Sittlichkeit nicht geflatten. Es muß darum hier genü« 
gen, einen Blick auf ältere Berichte und Sufammenftellungen zu werfen, die meder 
vollftändig find, noch einen ſichern Anhaltepunft für den Schluß auf die gegenwär⸗ 
tigen Moralitätszuftände gewähren, alfo im Grunde nur einen hiftorifchen Werth 
behaupten können. 

In dem letzten Jahre vor dem Ausbruche der politiſchen Stürme zählte man 
in Öftreich, die ungarifhen Länder ausgenommen, 34150 Eriminalverbredhen, wo⸗ 
von 20150 auf die Civilbevölferung, 43980 auf die Armee und die Militärgrenze 
fallen. Die wichtigften Arten ber Verbrechen vertheilten ſich auf folgende Weiſe: 


Civil: Militär: 
Hochverrath . . or 24 68 
Deffentliche Gewoltth atigkeit ... 584 3441 
Verfalſchung öffentlicher Grebitpapiere 47 2 
Müunverfäfhbungn . - - 70 238 
Bug. ! 2 0 0 0 0. a . 1186 : 508 
Diebflahl - .- - 2 2 0 0. . 45559 5577 
Raub.» .» 2 2 330 250 
Zweitampf. . ne. 2 1 
Mord und Zdtſchias .... 32320 431 
Dermwundun -. - 2 22 .'. 93 318 
Brandlegung - © - 2 2 0 0. 319 99 


Dazu kommen noch als befondere Militärverbrechen 2226 Defertionsfälle, 142: 
Selbftverfitümmelungen, 462 ‚Fälle von Veräußerung der Armatur u. f. mw. 

Den gemeinen Berbrechen reihen fi) 118424 ſchwere Polizeiübertretungen und 
312463 Gefällsübertretungen an. Ein Eriminalverbrechen entfiel alfo auf 557, eine 
Schwere Polizetübertretung auf 204, eine Gefällsübertretung aber ſchon auf 90 Per» 
fonen. Eine fchärfere Berdammung kann das alte Zollfoftem nicht treffen: es reigte 
fihtlih zum Berbrechen und fchien darauf eingerichtet, das Einſchwaͤrzen und Be 
trügen unſterblich zu machen. 
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das türkiſche Reich als zum europäiſchen Gleichgewicht gehörend betrachten wolle ; 


aber. feiner von Beiden würde das politiſche Gleichgewicht ſelbſt, wie Cobden thut, 


als eine Chimäte betrachtet haben. Mit großer Zuverſicht ſpricht Cobden ferner die 


Prophezeiung aus: in 20 Jahren werde das englifche Volk allgemein zur Einſicht 
kommen, daß von Amerika, nicht von Rußland ber, die commerzielle Größe, der 
nationale Wohlftand Großbritanniens bebreht fei; diefe Einficht werde auch der Ne 
gierung. des Landes aufgenöthigt werben. Daß Cobden nun, nachdem er den Ber 
druß erleben müffen, daß gerade nach 20 Jahren England im mörbderifgen Kriege 
mit Rußland. begriffen ift, baß er dennoch an jenen Anfchauungen fefthält und unbe 
kümmert um Misdeutung fie audfpricht, das zeugt von einem Muthe und von einer 
logiſchen Sonfequenz, denen .man bie, Anerkennung, daß fie in tiefer Überzeugung 
wurzeln, nicht verfagen Tann, felbft wenn man aus feinem Munde die Frage ver- 
nommen: „was e6 denn einen Engländer angehe, wenn die Oftfee wirklich ein ruf 
ſiſcher Binnenfee werden follte? | ' re 

Auf ganz anderm Wege, aus ganz andern Gründen, ift David Urquhart zu 
ber Anſicht gelangt, der jegige Krieg fei von Geiten Englands ein Krieg „der Un- 
wiffenheit und der Thorheit“. Er hält die Türkei für träftig genug, um Rußland 
abzumehren. Er glaubt nicht an eine Gefahr für dad Osmaniſche Neich, ſoweit es 
um ruſſiſche Waffengewalt ſich handelt. Als nach dem BDonauübergange die erften 
türkifhen Siege berichtet wurden, war in England einen Augenblid der Eindrud 
ein ganz erflaunficher, und Urqubart, hieß es, fei ber einzige Menfh, der an bie 
Wehrhaftigkeit der Türken geglaubt. Inbeffen ift es eine gänzliche Verkennung feiner 
Anfichten, wenn man meint, er fehe in der Wehrhaftigkeit der Türken die haupt- 
fählichfte Abwehr ruffifcher Gefahr. Er glaubt an -eine Lebensfähigkeit der Türkei, 
weil er in dem türkiſchen Verwaltungsſyſtem einen gefunden Kern, in den verworren 
ericheinenden Formen einen einfachen oberfien -Brundfag, in Demjenigen, was dem 
europäifchen, unbewaffneten Auge ald Chaos ſich darftellt, einen Organismus, in de 
für: de&potifch verfchrienen Gewohnheiten ein unverbrüchliches, im Herkommen wur- 
. zelndes, der perfonlihen Willkür unantaftbares Gefeg entdeckt zu haben verfichere. 


Er behauptet, in diefen Srundfägen fei die Moglichkeit des frieblichen Nebeneinander- 
wohnens von Menfchen verfchiedener Abftammung und verfchiedenen Glaubens im 


Dsmanifchen Reich gegeben. Große Misbräuche leugnet er fo wenig, als er die Roth- 
weridigkeit von Meformen beftreitet; nur. daß -die legtern nicht nach der Schablone 
abendländifcher Begriffe, nicht nach der Parole des conftitutionellen Liberalismus arı- 
gelegt, fondern im urfprünglichen Geift des osmaniſchen politifhen und gefelligen Sy⸗ 
ſtems entwidelt werben müßten. Sind in, biefer Beziehung Misgriffe gemacht, wird 
Unverträglihes und Undurchführbares den Bevölkerungen angemuthet, fo fieht er 
barin die Hand Rußland thätig. Denn die Gefahr, die von Rußland droht, rührt 
nicht von den materiellen Mitteln ber, über welche das unermeßliche Reich verfügt. 
Es find nicht Rußlands Flotten und Deere, fondern es ift feine diplomatifhe Ein 
wirkung auf die Pforte felbft und auf die europäifhen Mächte, wodurch ber Fort. 
beftand des Osmaniſchen Reichs in Frage geftellt werben kann. Die Borftellung 
von der Krankheit des „kranken Mannes“ beruht nicht auf feinem eigenen Bewußt⸗ 

fein, fonbern auf der Ausfage der Arzte. Dat man ihm felbft endlich eingereder, er 

könne ohne Arznei nicht Ieben, nun, deſto fchlimmer; wenn von einem Ende Euro 

pas zum andern der Nuf ertönt, man muß ber Türkei -zu Hülfe kommen, fonft gebt 
fie zugrunde, fo wäre es ein Wunder, wenn ber Patient nicht einmal allen Ern- 
fles an fich ircewerden und ſich die Frage ,. ob ‘er denn in der That fo fehr krank 
fei, aufmwerfen und durd alle bie Anſtalten zu feiner Rettung in einer bejahenben 
Antwort beftärtt würde. ine Empfindung ber Unftcherheit, der Unfelbfländigkeit, 
ift die unausbleibliche Folge der ängftlih und dringend dargebotenen Stügen und 
Krüden. Indem die Erhaltung der Pforte ein Gegenftand der europäifchen Für- 
forge geworden, ſcheint das Ziel Rußlands allerdings in weitere Ferne gerückt; 
ber Sache nach aber wird der Verfall und Sturz bes Reichs, dem man bie felb- 
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ſtaͤndige Lebenskraft abfpricht, nur befchleunigt. Die beftändige Intervention erzeugt 
den Gedanken von ihrer unabläffigen Nothwendigfeit; fie wird gutentheild mit Un⸗ 
kenntniß der Verbälmmiffe, unter Verlegung der Eigenthümlichkeit des Volks geübt; 
und wenn bie mächtigften ‚Deere der Türkei zur Abwehr äußern Überdrangs zu Ge⸗ 
bot ftänden, fo würde die Auflöfung des innen Organismus, die Koderung der zu⸗ 
fammenbaltenden Elemente von Sitte, Glauben und Gefeg, die Eriödtung der Zu⸗ 
verficht auf eigene Kraft.die verberblichften Ergebriffe ‚gleichzeitig vorbereiten. Könn⸗ 
ten die europäifchen Mächte ſich entſchließen, die Türkei ſich felbft zu Überlaffen, fo 
würde fie Nußlandé fich ſchon erwehren, die Intervention würde feinen Gegenftand, 
die Diplomatie Peine Arbeit. mehr finden. Man fieht, die „‚Times’’ übertreibt nicht 
wenn fie fagt: hat Urquhart Recht, fo gibt es gar Feine orientaliſche Frage. Und 
von entgegengefehten Husgangspunften langen Cobden und Urqubart Beide bei dem⸗ 
felben praktifhen Refultat an, naͤmlich bei der Empfehlung des Aufgebens aller und . 
jeder Intervention zwiſchen Rußland und der Pforte. 
Was nun bie eigentliche Grundlage von Urquhart's Anſicht betrifft, feine Über» 
zeugung nämlich von der den osmanifhen Snftitutionen noch inwohnenden Lebene- 
kraft, fo ift bekannt genug, daß er fie nach mehrjährigem Anfenthale im Lande ge 
faßt (zuerft, wie er erzählt, vor etlichen 20 Jahren, nach Unterdrüdung des albani« 
fhen Aufſtandes, auf einer Neiſe quer durch Rumelien), und daß er nad) wieder 
holtem Verkehr mit dem Bolt und bei genauer Kunde von deifen Sprache und 
Sitte fie feſthaͤlt. Es ift. nicht die Aufgabe bes gegenwärtigen Artikels, „die innern 
Zuftände der Türkei zu fhildern, und nach der Abhör vieler Zeugen würde der Leſer 
vielleicht, wie Derjenige, der hier die Feder führt, fich befcheiden, daß es ohne perfön- 
liche Anſchauung unmöglich ift, ein abſchließendes Urtheil zu gewinnen. Um fo unbe 
denkliher aber und unbedingter eignen wir ‚die Überzeugung und an, daß nichts 
der Pforte verberblicher geweien als jene fortgefegte Intervention der Mächte, jene 
Erklärung, daß fie im Intereſſe des europäiſchen Gleichgewichts zu erhalten fei und 
nur durch fremden Beiftand erhalten werben könne. | 
| Der gegenwärtige Krieg Fündigt fi an als unternommen zum Zweck der Auf- 
rechthaltung der Integrität und Unabhängigkeit der Türkei. Die bekannten vier 

Punkte aber, welche Yon den Weſtmächten noch im Frühjahr als Friedensgrundlage 

aufgefiellt find, von welchen man alfo wol annehmen muß, daß fie ale Mittel: zur 
Erreichung des Kriegszwecks betrachtet werden, diefe vier Punkte fielen ein fortge- 
ſetztes Interventionsrecht der Größmächte in Ausfiht, und zwar in Bezug auf die 
Verhältniſſe der Pforte zu einem Theile ihrer Unterthanen fowol als zu der ruffi- 
| [hen Regierung. Die vier Punkte verewigen die Unfelbftänbigkeit der Türkei und 
verkündigen die Schwäche derfelben als einen Gtaubensfag ber praftifchen Politik. 
Das nennt man die Exiſtenz des Osmaniſchen Weiche noch vollfiändiger an bas 

europäifche Gleichgewicht knüpfen. Gewiß, wenn ber „kranke Mann” (wie einige fei- 
ner Freunde noch immer glauben) eine fo gute Natur bat, um feine Krankheit’ zu 
' überwinden, fo wird er an der ärztlihen Behandlung fterben. 

Sind die Weſtmächte aufrichtig in dem ausgeſprochenen Kriegszweck; find ihre 
großen Anftrengungen, find die namenlofen Opfer an Gut und Blut dafür aufge- 
wendet, um durch bie bezeichneten Mittel im Frieden die Sicherung bed Kriegs⸗ 
zwecks zu verbürgen, dann ſtehen wir feinen Augenblick an, den Krieg einen Krieg . 
der Unwiffenheit und Thorheit zu nennen. Dann allerdings und in diefem Sinne 
wäre bie orientaliihe Frage nicht mehr und nicht weniger als eine Muyflification. 


Der Schauplag der orientalifchen Frage. 
| Henn man von einer orientalifchen Frage, im heutigen inne, vor dem letten 
Viertel des abgewichenen Jahrhunderts Feinenfalls fprechen Tann, und wenn man 
auch weiterhin die Frage als eine zu ihrer jegigen Dringlichkeit theils abſichtlich, 
theils misverftändlich hinaufgeſchraubte au betrachten bat, fo IE man damit noch kei⸗ 
neswegs ber Nothwendigkeit Üüberhoben, bie weit früher vorhandenen thatfächlidhen 
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Berhaͤltniffe ind Auge zu faſſen, durch welche bie Eutſtehung und bie moder 
Auffafſung der ganzen Frage ſich erklärt. 

Die geographiſchen oder, wenn man will, localen Elemente bilden hier die erſte 
und unerlaßlichſte Grundlage. Es beruht darauf die Bedeutung jener Gegenden für 
die Handelsgeſchichte aller Zeiten. Ludwig Preller in einer akademiſchen Feſtrede von 
1842, Hermann Sauppe in einem populären Vortrag, haben, jener für das Schwarz 
‚Meer im Wlgemeinen, diefer für die Krim insbefondere, fo Vieles und Lehrreiches 
aufammengefellt, daß bier um fo eher nur bie wefentlichften Punkte zu ermähnm 
fein werden. Die uralte Argonautenfage vom Goldenen Blie$ hat bei den Grieche 
die BVorftellung von großen Reichthümern, von ergiebigem Gewinn mit den Namen 
bes Schwarzen Meeres ebenfo unzertrennbar verknüpft wie ben Gedanken kühnet 
Wagnif, dunkler Gefahr, der in der früheſten Benennung bed „ungaſtlichen“ SPon- 
tus und in dem Glauben, daß auf der Zaurifhen Balbinfel eine Priefterin die 
Fremden ihrer Herrin ald Opfer fchlachte, unverkennbar durchklingt. 

Die Colonifirung verfolgte unverwandten Blickes die großen Wortheile, melde 
die Sage ald Preis des TRagniffes angedeutet. Milet, das in 80 blühenden Pflany 
frädten das Bild feiner’ eigenen, Träftigen Jugend fi erneuern ſah, Milet und bai 
dorifche Megara maren es beſonders, welche, „den Saum hellenifcher Bildung ’’ an 
den Küften ber Binnenmeere befefligten. Über bie ganz einzige Lage von Byzam 
war im Alterthum nur Eine Stimme. Herodot berichtet, ein perfifcher Satrap habe 
die Gründer von Chalcedon (dem heutigen Stutari, auf der aftatifhen Seite) nur 
die Blinden genannt; denn wären fie nicht blind geweſen, fo würden fie nicht die 
fcehönere Lage verfehlt, die fchlechtere gewählt haben. Noch bezeichnender drüdt den- 
felben Gedanken die fpatere Sage aus: ald Bürger von Megara das Drakel be- 
fragt, wo fie ſich anbauen follten, habe der Gott erwibert: gegenüber der Stadt der 
Blinden; fo babe er auf die Stelle bingerwiefen, wo Byzanz und fpäter die Stade 
des Konftantin fich erheben ſollte. Polybius, ber nicht leicht warm wird, finde 
nicht Worte genug, die Gunft zu fchildern, welche die Natur an biefen Punkte ww 
fchwendet. Das die Ausfahrt und Einfahrt von hieraus beherrfcht wird, daß Dy 
zanz die weite Pforte des Doppelmeeres (wie ein römifcher Dichter fie nennt) offe« 
und verfchließt, das legte die Verſuchung fehr nahe, einen ZoU der Schiffahrt auf 
zulegen. Diefen Zoll (10%, wie man annimmt von ausgehenden und eingehender 
Gütern) erhob Athen in den Zeiten feiner Gecherrfchaft; einen „Sundzoll⸗“ wi 
Bockh ihn ganz richtig bezeichnet; und die Thatfache gemahnt daran, daß die Danfen 
einft den Orefund (dee ihnen auch nicht gehörte) hüteten und Gelege ſchrieben 
welche Waaren und auf welchen Schiffen dort durchgeführt und welche vom ol 
betroffen oder davon befreit merden ſollten. Die Bollflätte war auf Alcibiades’ Rau 
nach Chrofopolis ‘(an der Seite und in nächfter Nähe von Skutari) verlegt. Mir 
der Einbuße der athenifchen Seemacht ging auch der Zoll verloren. Philipp von Mr 
cedonien begriff vollflommen die Wichtigkeit der: Lage von Byzanz und rang m 
deffen Beſiß. WIE fpäter die Byzantiner den Zoll für eigene Rechnung erhobe 
ruhte Nhodus nicht, bis er abgethan war. Man erftaunt über bie unerfhöpflid: 
Ergiebigkeit der pontifchen Waldungen, wenn dem Kaifer Dadrian die Fülle vor 
trefflichften Schiffsbauholz in einem amtlichen Bericht über jene Gegenden gerühmt 
man erſchrickt über die tiefwurzelnde Unfitte, wenn zu allen Zeiten Konftantinope. 
als ein fhwunghafter Sklavenmarkt bargeftellt wird. 

Es gibt einen Begriff von dem Treiben des Welthandeld in der Region bei 
- lebhaften Völkergewühls, wenn Plinius erzählt, es haben die Römer in Dioskuries 
(an ber DOftküfte des Schwarzen Meeres) ihre Gefchäfte mitteld einer Anzahl von 
4130 Dolmetſchern betrieben; und Dioskurias war die. Trägerin des Verkehrs mi 
dem ganzen Mittelafien, ja mit ODſtindien felbft. Ä 

In den mittlern Zeiten ift die Parteinahme ber Venetianer für die eine, de 
. Genuefen für die andere Dynaftie, die in Konſtantinepel geherrfht Hatte oder bem 
ſchen ſollte, nichts Anderes. als ein Kampf um Handeldnorcheibe. Unfere Zeit if 
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Zeuge geweſen von der alimäligen Wiedereröffnung der’ alten Handelswege in fü 
mancher Richtung zwifchen dem Morgen» und. Abendlande; und man gewöhnt fc 
daran, ein Stück alter Handelsgefhichte, mindeftens feit der Zeit Alexander's dei 
Grofen, nur in etwas verändertem Goftüm, darin zu erbliden, weun z. B. ver etwa 
20 Jahren Armenier an der bamburgifchen, fpäter an nieberländifchen und beigiichen 
Börfen erfchienen, um Raffinaden nad dem Schwarzen Deere und über Trebifonde 
nach Perſien zu führen. 
rigend war es nicht allein das Schwarze Meer, fondern auch das innerfle 
Binnenmeer, das Aſowſche, mit der Taurifchen Halbinfel, der Krim, wo bie Griechen 
fhon eine bewundernswerthe Gelegenheit für den Großhandel erfannten. Die bei 
den Punkte, welche die Einfahrt beherrfchen, Kertih am weftliden, Phanagoria am 
öftliden Ufer, find griedhifhe Gründungen, das Tegtere unter dem urfprünglichen 
Namen, den es noch heute führt, jenes unter dem Namen Pantikapäum. Am gro 
Sen aftatifchen Verkehr hatten auch diefe Märkte ihren Antheil, und die Beherrſcher 
derfelben erhoben 34/, Y, Ausfubrzoll, von welchem die Athener allein befreit waren; 
was für den wichtigen Artikel ber Weizenausfuhr dem Wetth von 34000 Schef- 
feln gleihlam. Wie lebhaft der Verkehr zwifchen Athen und Pantikapäum gewe⸗ 
fen, ergibt fi unter Anderm aus dem niedrigen Preis, ben der Paflogier bezahlte; 
es waren nad einer zufällig bei Plato exhaltenen Notiz zwei Drachmen, zur 
felben Zeit, ald man in Athen ein. Schwein für drei, ein Paar Schuhe für acht 
Dramen kaufte. Aber das Aſowſche Meer, und zumeift in der nordöftlicden Bucht, 
an der Mündung des Don, „die nördlichfte aller griechifchen Eolonien, die Vorläu- 
ferin von Taganrog“, die reihe und mächtige Stadt Tanais, vertrat noch eine an⸗ 
dere Richtung ded Weltbandels, nach dem ſcythiſchen Morden. Den Don herauf und . 
jenfeit de& Don 15 Xagereifen durch die Steppen ging ſchon zu Herodot's Zeit deu 
Handelözug. Preller nimmt feinen Anftand, die in der Ufraine, in Pobolien, ſelbſt 
in Preußen gefundenen griedifchen Münzen, deren Gepräge nit felten den ponti⸗ 
fhen Urfprung nachweift, von dieſem continentalen Verkehr herzuleiten. Für die 
Berbindungen, die Macht und bie großartigen Hülfsmittel, welche durch dieſen Ver⸗ 
kehr erwuchfen, gibt vielleicht den richtigfien Maßſtab der Widerftand, ben König 
Mithridates, als er auf diefen Theil feines Reichs ſich zurüdigezogen, ben Römern 
noch -entgegenftellte, und der Rieſenplan, den er gefaßt, fih nad dem Norden zu 
werfen, von Thracien nah Macebonien, von da nad Pannonien zu ziehen und im 
Berein mit celtifhen Stämmen, ein zweiter Hannibal, über die Alpen den Krieg 
ins italifche Land zu tragen. Fa 
Über die Lage von Konftantinopel felbft ift e8 wol kaum nöthig ein Wort zu 
verlieren. "Nur von der Landfeite her findet Polybius die Lage bedenklich Dean, 
fagt er, was ift gefährlicher als ein böſer Nachbar, mas iſt ſchrecklicher als ein be 
ftändiger Krieg mit Barbaren? Die griechifhen Kaifer haben biefe Fährlichkeiten, 
ale Muth und Kraft gefhwunden, bald durch lange Mauern abzuwehren, balb 
durch Geldopfer abzufaufen gefucht. Heutzutage fcheint der Gedanke an die Mög» 
lichkeit eines Handftreiches vom Lande her fehr in den Hintergrund getreten; die 
militärifche Autorität des Grafen Moltke erklärt es keineswegs für leicht, Truppen 
ans Land zu fegen und, „maß durchaus erfoberlich fein würde, bie Batterien in des 
Kehle anzugreifen”. Napoleon hatte nächft der natürlichen Lage wol auch bie künſt⸗ 
lichen Bertheidigungsmittel im Auge, ale er der naiven Begehrlichkeit des Kaifers 
Alerander, der nur die Sclüffel feines Haufe, und nichts weiter, zu baben 
wünfchte, dad Wort entgegenftellte: der Befig von Konftantinopel, das ift die Herr⸗ 
ſchaft der Welt. | 
Es iſt bisfegt nur von einzelnen befonders begünfligten Punkten, bie Rede ger 
weſen — fo begünftigt: allerdings, daß fie den ſtolzeſten Ehrgeiz zu feffeln und zu 
- befriedigen, ja, daß fie taufenbjährige, fletd andauernde Strebungen wol zu erklä⸗ 
ren vermödhten; aber wer Pennt nicht die Elemente eines Weltreichsé, die Schau- 
pläge weltgeſchichtlicher Ereigniffe, ‚denen man unser den Provinzen des Osmaniſchen 


1) 


) Die orientalifhe Frage. 


Neichs begegnet? Kleinaſien, deſſen helleniſch gebildete Städte, inmitten bet lieblich⸗ 
fin Umgebung von Luft und Land umd Meer, dem großen Perferfünig ein fo mwün- 
fihenswerther Beſitz erſchienen, daß er, um ihren Abfall zu beftrafen und fie wieder 
jugewinnen, die dunkeln Wogen von Myriaden Gtreitern unaufhaltfam gegen bie 
Geſtade des Murterlandes jener Pflanzer mälzte; Syrien, das mit Paläftina die 
Wiege und die heiligen Orte zweier Religionen, wie Arabien die einer dritten in fid 
faßt; Agypten endlih, die Korntammer der Alten Welt, mit Alerandrien, deſſen 
‚Gründung nad Napoleon’s Urtheil Alerander dem Großen zu größerer Ehre ge 
reiht als alle feine Siege, und auf deſſen Rhede alle Kriegsflotten der Welt vor 
Unter gehen tonnten. 


Rußland und das byzantinifche Kaiſerthum. 


Ein bdänifches Blatt („Fädrelandet“) erzählte vor einigen Jahren, beim 
Herannahen des Krieges, die folgende artige Gefchichte: „Als Paul Bourgoing Ge: 
fandter in Petersburg war, bemerkte er, daß, fo oft er den Minifter auf dem 
Auswärtigen Amt befuchte, jedesmal ein angefpannter Reiſewagen mit ſechs Pferden 
auf dem Hofe halte. Er fand einmal Gelegenheit fi zu erfundigen, was das be 
deute, und erhielt diefen Aufſchluß: Bei der Eroberung von Konftantinopel durch 
die Türken haben viele Gläubige, darunter der Patriarch, in die Sophienkirche ſich 
geflüchtet, auf deren Binnen fobald das Kreuz dem Halbmond habe die Stelle räu- 
men follen. Der Patriarch, ein Heiliger. Mann, habe lange und inbrünftig geberet 
und dabei ein Muttergottesbilb, das rettende Symbol des Kaiferreihd, in der Hand 
hoch emporgehalten. Mit einem male babe das Dach der Kirche ſichtlich ſich ge- 
lüftet; das Heiligehum fei, den Händen des Patriarchen entnommen, in hoher Luft 
den Bliden der Gläubigen entfchwebt. Damals fei e8 durch die waltende Bor- 
fehung dem Zaren zugeführt und feiner Obhut vertraut; wenn Zeit und Stunde 
erfüllt fei, müffe es nach Konftantinopel zurüdigebracdht werden; deshalb, und mel 
man bie Wege des Himmels nicht im voraus ermeffen könne, halte Tag und Nacht 
ber reifefertige Wagen ſich bereit.” 

Man fieht, es ift Hier von einem Volksglauben die Rede, der auf Vorgänge 
fi bezieht, welche für das Verftändnig der orientaliihen Frage nicht minder bedexrt- 
fam find als die im vorigen Abfchnitt dargelegten Verbältniffe. 

Strahl, in feiner „Geſchichte Nußlands“, findet es wahrfcheinlich, dag die A3a- 
zäger, alfo jene Normannen, die in Rußland in der zweiten Hälfte bes 9. Jahr⸗ 
hunderts eine Dynaſtie gründeten, in den neuen ruffifhen Wohnfigen nur eine Sta- 
tion auf dem Wege nad Konftantinopel erblidt haben mögen, wo früher fhon ein- 
zeine Waraͤger erfchienen waren, wohin aber der Landweg mit Benugung der ſüd⸗ 
wärts ftrömenden Flüffe allerdings für fürzer und minder bedenflih gelten mochte 
als, bei damaligem Zuftande ber Schiffahrt, der Seeweg von Skandinavien burd 
die Straße von Gibraltar. Gewiß ift, dab 866, wenige Jahre nach dem Begir 
von Rurik's Herrihaft, der Name der Ruſſen zum erften mal in Konftantinope 
mit Schrecken ausgefprocdhen worden. Sie waren mit 200 Booten, nachdem fie ben 
Dniepr berabgefhwommen, vor dem Bosporus und verübten viel Grauſames. Der 
Patriarch aber tauchte das Gewand der heiligen Jungfrau, das Palladium Kon- 
Rlantinopels, in die blaue Flut, die fofort, von urplöglihem Sturm gepeitfcht, zu 
ſchwellen begann, fodaß die feindliche Flotte zerfireut und vernichtet ward. Und 
würde es nicht befremden, wenn man bei näherer Betrachtung in diefem Gewande 
das vom Evangeliſten Lucas gemalte, in Wladimir, fpäter in Moskau bewahrte Ma- 
donnenbild und auch die in Petersburg ihrer endlihen Beſtimmung, wie wir 
oben vernommen,’ entgegenharrende Reliquie wiebererfennen follte. Im Sabre 911 
finder fi ein Freundſchafts- und Handelvertrag zwiſchen Dieg, der feinen Gig in 
Kiew aufgefchlagen, und dem Kaifer Leo VI., im Jahre 943 fhlieft Igor, dem dat 
griechifche Reich bereits zinsbar geworben , einen ähnlichen Vertrag mit dem Kaifer 
Romance, in welchem zwiſchen getauften Ruffen und ungetauften bereits unterfchie- 
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den, übrigens der Ruffengott Perun neben Gott dem Allmächtigen, als wäre ven 
zmei contrahirenden Parteien bie Mebe, namentlich aufgeführt wird. Um dieſelbe 
Zeit unternahmen die Nuſſen mit großer Kühnheit einen Raubzug auf dem Kaspi- 
fchen Meere. Igor’d Gemahlin Dlga gab ihrem Sohne die Zügel der Megierung, 
bie fie während feiner Unmündigkeit geführt ‚hatte, und wandte fih (957) nah Kon 
ftantinopel, mo fie vom Patriarchen ſich in der chriftlichen Lehre unterrichten und 
taufen ließ, wobei der Kaifer feibft als Pathe auftrat. Es war ein rein perfönli- 
her Entſchluß, aber von unberechenbaren Folgen. Richt ihr Sohn, aber ihre Enkel 
Wladimir, erkannte in ihrem Beifpiel den Rath der Weishelt. Auf einem Zuge 
nah dem Süden (988) kam er als Sieger nach Eherfon. und begehrte, wenn er 
Konftentinopel verfhonen follte, die Hand ber Kaifertochter Anna, der Schweſter 
jener Theophania, die dem zweiten Otto ald Gemahlin folgte. Die Bedingung, die 
man ibm ftelite, war er zu erfüllen im voraus entſchloſſen; ; er ließ ſich taufen, und 
ließ überall in feinem Red die Gögenbilder umſtürzen. Noch einmal und am 
legten mal erfchienen bei einem vorübergehenden Anlaß Ruffen 1043 feindlih vor 
der Hauptftabt ber griechifehen Kaifer, als deren Berbüindete fie vielmehr jept auf⸗ 
zutreten anfangen. 

Bon jegt an. beginnen auch die Heirathen zwiſchen der ruſſi ſchen Dynaftie und 
denen bes chriftlichen Abendlandes. Kaifer Heinrich IV. nahm 4089 in zweiter Ehe 
eine ruffifche Prineflin; von Jaroslaw's drei Töchtern faß bie erfie auf dem nor⸗ 
mwegifchen, die zweite auf dem franzöfi ſchen, die dritte auf dem ungarifhen Thron; 
unter feinen Schwiegertöchtern war eine Tochter des Harald, lepten fächfiihen Kö- 
nig6 von England, eine byzantiniſche Prinzeffin, eine Gräfin von Stade und eine 
Gräfin von Orlamünde. Unter den byzantinifchen Heirathen war vor dem Fall des 
Reihe die legte 1414 zwiſchen Anna,. der Tochter des Waſſili Dmitriſewitſch, und 
dem Sohne des Kaifers Manuel. 

Nah dem Sturze des oftrömifchen Kaiferthrond vermählte ſich Iwan II. (1472) . 
mie Sophie, einer Nichte des legten der Paläologen. Wenn man erfährt, daß Aleris 
4416 die Imfignien der Kaiferfrönung an Wladimir ſandte (dem Pater Poſſevin 
erzählten ruſſiſche Gefandte, die Kaifer Honorius.und Arcabius haben fie ihm über- 


' fendet, und es flörte fie wenig, als Poffevin ihnen fagte, daß diefe Kaifer 700 


Jahre früher gelebt ale Wladimir); wenn man ferner weiß, daß diefe Infignien, 
welche noch heute in Moskau gezeigt werben, für diefelben gelten, mit weichen Kon 
ftantin der Große gekrönt ift, fo wird diefe Heirath mit dee Erbtochter einer gefal- 
Ienen Größe ald ein wichtiger politifcher Vorgang erfcheinen. Sie hängt aber zu- 
gleich mit den Birchlichen Verhaͤltniſſen zufammen, welche einer befondern Betrach⸗ 
tung bedürfen. | 


Rußland und das griechiſche Kirchenthum. 

Daß bie erften ruſſiſchen Bifchöfe durch den Patriarchen in Konſtantinopel ge⸗ 
weiht wurden, lag in der Natur ber Sache. Ebenſo, daß die ruſſiſchen Herrſcher 
bald genug auf den Gedanken verfielen, diefer Abhängigkeit ihres Kirchenweſens ein 
Ziel zu fegen. Jarotlam mar der’ Erſte, der (1051) aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit einen Ruſſen zum Erzbiſchof durch die Bifchöfe wählen ließ und ohne Mimir- 
tung des Patriarchen in Kiem einfepte. eine Söhne fcheinen aber wieder einen 
vom Patriarhen aus Konftantinopel entfendeten Griechen als Erzbiſchof angenom- 
men zu haben. Unter Iſätlaw war (1447) .ein heftiger und ärgerliher Streit ent - 
brannt, weil ein Theil der hohen Beiftlichen ſelbſt einem durch die Biſchöfe auf des 
Herrſchers Befehl ernannten Einheimifchen die Anerkennung verfagten. Erſt unter 
Waſſili Waſſiljewitſch (1446) ſcheint für immer die Abhängigfelt befeitigt zu fein, 
die allerdings das Patriarchat von Konſtantinopel, wenn es auch den nahen Fall 
Des Reichs überdauerte, in Ermangelung eines mächtigen weltlithen Armes nicht 
wohl mehr hätte geltend machen können. 

Gin mSqrut aber war noch übrig: die Gleichſtellung der äufern Wirte. des 
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erfien ruſſiſchen Geiſtlichen mit dem Überhaupt ber griechiſchen Kirche. Boris Ge 
dunow that dieſen Schritt. Er machte den Erzbiſchof zum Patriarchen. Nech war 
er nur erſt der vertraute Rath Feodor's, als er (1588) dieſe überaus wichtige Ver⸗ 
handlung zuſtande brachte. Der Patriarch von Konſtantinopel, Jeremias, war in 
Moskau erſchienen, um den Zaren zu bewegen, daß er etwas für feine gebrüdkte 
Kirche thun wolle. Boris - bot dem Jeremias dad ruffiihe Patriarchat; Jeremiat 
nahm es an, doch unter der Bedingung, baf er in Moskau felbft in ber Nähe dei 
Baren leben wollte; Boris aber wollte ihm in Wladimir feinen Gig anmeifen 
Darüber zerſchlug ſich bie Sache, dach war Jeremias bereit, Denjenigen, woelde 
Feodor nad der Eingebung Gottes ermählen wiürbe, zum Patriarchen zum weihen 
Aus drei von den Bifchöfen Vorgeſchlagenen ernannte ber Zar ben Erzbifchof Dieb, 
ber am 23. Jan. 1589 fein erſtes Hochamt Hielt, auf ben bifchöflichen Stuhl von 
Wladimir, Moskau und ganz Rußland (wie ein feierliher Ausruf befagte) erhoben 
durch den rechtgläubigen Zaren, ben allgemeinen Weltpatriarchen unb die geheiligte 
Kirchenverfammlung. Der Zar gebot ihm hinfort fi) zu nennen: von Gottes ne 
ben und bem Willen des Zaren Haupt ber Biſchöfe, Bater der Väter und Ba 
triarch aller Ränder des Norden. Der Kreis des Wirkens und Waltens war em 
nicht minder weiter als ber. dem heiligen Ansgar einft übertvagene, bie Stellung ein: 
nicht weniger ftolze als die von dem bamburgifchen Adalbert fpäter angefirebte. 

Karamfın bat eine merkwürdige Stelle über die Einführung dieſes Patriarchats. 
Es ſollte der Regierung größern Glanz verleihen. Zu den Endzweck ward verfün- 
digt, das alte Nom ſei der Kegerei verfallen, das neue Rom fei in den Händen der 
gottlofen Mufelmauen ; Moskau aber fei das dritte Rom. Boris Godunow habe 
dadurch der Geiftlichkeit fchlechterdings Leine neue Staatsgewalt gegeben und das Kir 
chenoberhaupt bei verändertem Namen in gänzlicher Abhängigkeit vom Zaren gelaf- 
fen; er babe die Kirche kräftigen wollen, um fie für fi zu gewinnen und ev 
Werkzeug feines Ehrgeizes aus ihr zu machen. Es braucht kaum gefagt zu werke, 
daß Boris nicht gang richtig gerechnet hatte. Hiob felbft, der neue Patriarch, Faß. 
als Boris die Zarenwürde ablehnen wollte, mit Erzbifchöfen und Biſchöfen dieſer 
bedenklichen Beſchluß: erbarmt fi) Boris Feodorowitſch unferer, fo entbinden win 
ihn feines Schwurs, nicht Zar fein zu wollen; erbarmt er fi nit, fo hun wann 
ihn in den Kirchenbann. - Der Patriarch Nikon hat fpäter‘ große Cigenmacht ge- 
übt; er bat dafür gebüßt. Wenn irgendetwas das Eingreifen der Herrſcher ent- 
fhuldigen Lönnte, fo wäre es das .elende Gezänk, welchem die Geiftlihen fi über 
ließen, und das in der byzantinifchen Mutterfirche nicht inhaltlofer geweſen fein Bann. 
Hier ift eine Probe: Die Kirhenverfammlung von 1667, welche Nikon verurtheilt, 
verbammte auch eine Anzahl von Gektirern, weil fie das Zeichen des Kreuzes nicht 
mit den drei erfien Fingern machten, fondern mit dem Zeige und Mittelfinger; wei 
fie das Hallelufab nur zwei mal fangen und. zum britten mal binzufügten: „‚Zob fe 
die Gott”; weil fie ihre Meßopfer nicht wie die Ruffen mit fünf, fonbern mit fiele 
Weizenbroten verrichteten; weil fie den Namen Jiſſus ohne J fohrieben, alfo ih 
Iſſus ſprachen, u. dergl. | j 

Karamfin fährt fort: diefe neue höchfte Würde fei 440 Jahre foäter als unnüh 
für die Kirche und nachtbeilig für die Alleinberrfchaft des Ranbesheren von einem 
großen Gelbfiherrfcher wieder aufgehoben worben. Peter der Große babe nur Diener 
gewollt und bie geiftliche Gewalt getheilt, um fie zu ſchwaͤchen. Allerdings kannte 
Peter die Gefchichte des Nikon und klagte über den Unverftand des Volks, das, 
wen Zwiefpalt zwiſchen beiden fei, es mehr mit dem päpftlichen als dem weltlichen 
Haupte halte und Aufruhr beginne, in ber Meinung, für Gott felbft zu ſtreiten. 
Allerdings auch mochte er fi erinnern, daß der Patriarch es geweſen, ber an ihn 
und feinen Bruder Iwan einft die Frage gerichtet, welcher von ihnen bie Herrfchaft 
- übernehmen wolle, eime Frage, bie wol eher im Tone: ber Autorität ald der Unter 
würfigkeit geftellt war. Schon bei der letzten Beier (1699) des altruffifchen Neu 
jahrfeſtes (1./41. Sept.) hatte Peter ben fonft für ihn und den Patriarchen 
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im Freien errichteten Dopyelthron vermiffen Lafien. Seit 1708 hatte ex die erlebigte 
Patriarchenſtelle nicht mehr befegt, 21 Jahre fpäter hat er mit den Worten an die 
mievergnagte höhere Geifilichkeit: Ich Hin euer Patriarch“, fie abgefehafft und den 
von ihm felbft ernannten, nur von ihm abhängigen, „hochhelligen Synod eingelegt. 

Der Graf Ficquelmont Hat in feiner Schrift „‚Über- die religiöfe Seite ber 
orientalifehen Frage” die Unfähigkeit des ruffifchen wie bes byzantiniſchen Reichs, 
eine eigenthümtiche Givififation zu ſchaffen, ober wenn fie eingeführt worden, fie im 
Saft und Blut zu verwandeln, aus der beiden Reichen gemeinfamen Urſache erflärt, 
aus ber völligen Unterwerfung der geiftlichen Gewalt unter die weltliche und ber aus 
biefer Unterwerfung ald unvermeibliche Folge bervorgehenden, grundfäglicken Unduld- 
ſamkeit. Der Ausſpruch des Latholifchen und äftreichifchen Staatsmannes mag buch 
ben foeben fich barbietenden eines preufifihen und evangeliſchen (Bunfen, im’ zweiten 
Bande ber „Zeichen der Zeit”), wenn es noththun konnte, noch unterflügt werben. 
„Dort auch erhebt fich der hierarchifche Sinn, wo er Tann, gegen alle Duldung 


meine ber. Völker), fondern im Innern ſelbſt ber wilde, bis zum Wahnſinn geſtei⸗ 
gerte Haß der Altgläubigen gegen bie Staatskirche Peter's bed Großen.’ 

Es ift hier einer der tiefften Punkte des ruffifchen Staatslebens berührt. Die 
allen Megiesungen inwohnende Tendenz , die geiftliche Gewalt in ein abhängiges 
Werkzeug für ihre Zwecke zu verwandeln, ift von ben Selbſtherrſchern Rußlands fo 
lange und fo folgerichtig und mit ſolchem endlichen Erfolg ausgeübt, dag ſchon ded- 
halb einige Andeutungen über das Verhältniß der ruffiich- griechifhen Kirche zur | 


i römwifchen hier an ber rechten Stelle fein werben. 


Als Wladimir fig taufen ließ, war feit bald 100 Jahren burch einen byzan⸗ 
tinifchen Patriarchen (867) der Handſchuh der römifchen Kirche hingewerfen, aber 
von einer Kicchenverfammlung wieder zurückgenommen, und ber Urheber der Spal⸗ 
tung, der Bann und Entſetzung gegen ben römiichen Papſt auszufprechen- gewagt, 
infolge eines Umfchwungs der Parteiungen verdammt werben. Faſt 100 Jahre 
nach Wladimir vollzog ſich (10553) umter gegenfeitigem Bannfluch die Kirchenſpal⸗ 
tung. Es wird nun derjenigen Vorgänge Erwähnung zu thun fein, welche ein ge 
legentliches Schwanken ber ruſſiſchen Kirche, eine vorübergehende Annäherung an: 
Mom anzubeuten fcheinen. Ä . 

Im Sabre 4073 Hatte Iſäslaw, von feinen Brüdern bedrängt, fi an König . 
Heinrich IV. (wie man fagt, unter Anerbietung, ihm bad Großfürſtenthum als Lehn 
aufzutragen) um Hülfe gewendet, und als dies vergebens, an Gregor VIL,' bem er 
durch feinen Sohn die Anerkennung ber geiftlihen und weltlichen Herrſchaft des 
Papſtes geloben: lief, wenn der Papſt die Polen und bie übrige abendlänbifche Ehri- 
fienheit bewegen wolle, für ihn das Schwert zu ziehen. Die Vermittelung war 
nicht wirkfam genug, um Iſäslaw ber Berlegenheit auszufegen, beim Worte genom- 
men zu werben. An Roman, den thatkräftigen, rüdfichtlofen Fürften von Voelhy⸗ 
nien, entfendete Papſt Innocenz IH. Boten, ihm kraft des von St. Peter empfan- 
genen Schwertes die Königskrone Rußlands anbietend, wenn er. fih zur römtichen 
Kirche bekennen wolle. Roman erklärte, feinem eigenen Schwerte, bad befier fei als 
das Schwert des Papfles, vertrauen zu wollen. Mit Abſcheu wandten die Ruffen 
fi) von den Iateinifhen Katfern‘ von Konftantinopel ab, unb Innosenz II. unbe 
fangener Blick erkannte fofort die unheilvollen Folgen bes pflichtwergefienen Ebr⸗ 
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geiseß der ſegenaunten Kreuzfahrer. „Kummer“, fo ſchreibt dieſer große Pay 
„Kummer, Scham und UAngſt befällt und, wenn wir bedenken, ob bie gebechifche 
Kirche zur Einheit mit Dem Apoſtoliſchen Stuhl zurückkehren könne, wenn fie bei 
den Lateinern nur Werke der Finfterniß fieht?” Un Imnocenz IW. wandte fich eine 
der ruſſiſchen Theilfürſten, Daniel von Halitfh, um Hülfe des Abendlandes gegen 
die Zataren zu erlangen; er erkannte den Papft als das Haupt der Chriſtenheit 
und warb von einem 2egaten zum König von Halitſch (1254) gekrönt; Innocenz I. 
ließ das Kreuz gegen die Tataren prebigen, aber wirkſame Hülfe blieb aus, Dand 
felbft erflärte nun feine Schritte in Rom nur für eime Staatsliſt. 

Auf einer Kirchenverfammlung zu 2yon (4274) hatte einer ber Paläologen 
durch Unterzeichnung bes römilchen Glaubensbekenntniſſes, unter Vorbehalt der alten 
Kirchengebräude, Beiftand gegen den lateinifhen Ufurpator zu erfaufen gefudt; 
noch weiter ſchien die Vereinigung auf der Synode von Florenz (1439) gedichen, 
auch diesmal gefördert durch äußere Berhälmiffe; es war die elfte Stunde, wenn 
Konftantinopel durch das Abendland vor der Türkennoth errettet werden ſollte. Der 
Kaifer war felbft in Florenz; von ruffifcher Seite erfchien Iſidor, ein Grieche von 
Geburt, der Erzbifchof von Kiew; bei feiner Rückkehr aber waren Bifchöfe, Bojaren 
und Bolt fo einmüthig dagegen, dab Iſidor feine Friebensliebe im Kloſter, nachher 
in der Berbannung büßte. Iſſdor war wol ber Letzte, ber von ruflifcher Seite die 
Bereinigung ernfllih und um ihrer felbft willen gewollt; neben ihm mag fein grie 
chiſcher Landsmann Beffarion genannt werden. „Die einzig wahrhafte Kirchenver⸗ 
einigung ”, fagt Karl Dafe, „fand im gefelligen Austaufch bes geiftigen Lebens im 
Pataft des Erzbiſchofs von Nicäa, bes Cardinals Beffarion flatt, der eine verzwei⸗ 
felte Sache feit der Synode von Florenz verlaffend, durch fein Intereffe für bie 
Sache des Baterlandes und feiner flüchtigen Kinder bewies, daß er nicht ein ber 
läufer fei, fondern ein Mittler zweier Völker und Geifterreiche.” 

Der Cardinal Beffarion hat den Fall feiner Heimat überlebt. Sein welterfat- 
rener Blick aber erkannte in der auffirebenden ruffifgen Macht ein Element, dar 
möglicherweife für das griechiſche Boll und das morgenländifche Reich eine nem. 
Zukunft berauffüßren könne. Man darf glauben, daß er in biefem Sinn an 
Imwan'ni. Waſſiljewitſch fi vandte und ihn auf bie Schönheit und die Vorzüge 
der Prinzeffin Sophie, der Nichte ded legten Paläologen, aufmerkfam machte, welche 
in Rom fi befand und weile, da fie griechiſchen Glaubens, die Hand mehr als 
eines römifch-kathelifchen Herrſchers ausgefchlagen hatte. Der Papft Paul I. und 
fein Nachfolger Sirtus IV. waren mit der Bewerbung Iwan's, welche durch einen 
Gefandten erfolgte (1472), gänzlich einverfianden. Wie meit der Gefandte mit ober 
ohne Auftrag in der Gröffnung von Ausfichten auf einen Gonfeffionsmechfel feines 
Herrn gegangen fein mag, wirb ſchwer auszunlitein fein; Iwan felbft folgte darin 
den Andringen feines Metropoliten, daß er dem Legaten, ber bie Braut geleitete 
begreiflih machte, es könne nicht geduldet werden, daß er bei feinem Einzug = 
Moskau das (lateinifche) Kreuz ſich vortragen laſſe. Die Vermählung aber fchia 
die Thatſache eines Erbanſpruchs der ruffifchen Herrſcher auf das byzantiniſche Mei 
zur Anſchauung aller Welt zu bringen. j 

Mit Waſſili IV. Iwanowitſch fanden in den Jahren 1519-—26 mittels eines 
Genueſen, des Schiffehauptmanns Paul, Verhandlungen flatt, welche der Papſt ein- 
geleitet, zunächſt um, im Gegenfas zu der Ausbeutung bed neuaufgefundenen See⸗ 
wegt der Portugiefen, den alten Landweg für den oflindifchen Verkehr wieder zu er- 
öffnen; Verhandlungen, welche zugleich auf das Gebiet einer Bereinigung der euro- 
paifhen Höfe gegen die Pforte hinübergefpielt wurden. Ein papftlicher Legat nahm 
die Sache in die Hand; es if aber nik Plar, ob die Kirchenvereinigung dabei 
berührt worden. . 

Die VBermittelung des Jeſuiten Poffevin zwifchen Rußland und Polen, dic 
zum Brieden von Kikerowa Horka, 1582, führte, gab dagegen. Anlaß zu neuen Ber- 
fuchen von römiſcher Seite. Die ruſſiſchen Geſandten begehrten für ihren Deren 
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den Kalfertitel, Poſſevin verwied fie an ben Papſt. Mit Iwan dem Gchredlichen 
ſelbſt Hatte Poſſevin erbauliche Religiondgefpräche; es muß nach Poſſevin's Berich⸗ 
ten zu einer Zeit gewefen fein, als jener müthige Menſch Lichte Augenblicke hatte. - 
‚Euer Papft”, fagte Iwan, „euer Papft läßt ſi ch auf einem Throne tragen und 
den Pantoffel küſſen — was für ein Stolz für einen demüthigen, chriſtlichen Hir⸗ 
ten!“ Poſſevin ſprach von der florentiniſchen Union; er ließ vor Iwan's Augen 
die byzantiniſche Krone aufbligen. „Herr! Du nimmſt nicht Kiew allein, Rußlands 
altes Eigenthum, fondern das ganze byzantiniſche Neich, das Gott den Griechen we 
gen ihrer Scheidung und ihres Ungehorfams gegen Chriftus entriffen hat.” Iwan 
wußte, daß Zeit und Stunde nicht gefommen fei; ex mochte auch nicht daran glau⸗ 
ben, daß der Papſt die Türken aus Konſtantinopel wegpredigen würde. Seine Ant⸗ 
wort war würdevoll und gemeſſen. „Die Griechen find für uns fein Evangelium. 
Mir glauben an Chriſtus, niche an die Griechen. Was das morgenlänbifche Reich 
anlangt, fo wiſſe, daß ich mit dem meinigen zufrieden bin und in diefer irdifchen Welt 
neue Meiche nicht begehre; ic wünſche nur die Gnade Gottes in. der zukünftigen.‘ . 

Bekannt ift und durch päpftliche Urkunden bezeugt, daß der erfte falfche Dmi⸗ 
tri für den römiſch⸗katholiſchen Glauben zu wirken verheißen hatte, und daß man 
in Rom von feiner Anerkennung als Zarenfohn nicht geringe Erwartungen begte. 
Es war bie legte große Gefahr für die ruſſiſche Nationalität, dem Einfluß des weſt⸗ 
ſlawiſchen Elements und bes römifchen Kirchenthums nach langem, fprödem Biber. 
ftreben endlich doch zu erliegen. 

Kein Zweifel, daß ein ſolches Ergebniß jedem Ruffen als ein Verfehlen der 
mwelthiftorifchen Beſtimmung Rußlands Hätte erſcheinen müſſen. Der griechiſche Glaube 
iſt zu allen Zeiten ein mächtiger Hebel geweſen, wenn es galt, die chriſtlichen Ele⸗ 
mente im Bereich des Osmaniſchen Reichs aufzuregen und ihren Hoffnungen eine 

Richtung zu geben. Das Königreich Griechenland, die Schöpfung der Protokolle, 
hält am ſtrengen ausſchließenden Kirchenthum in der Weiſe feſt, daß noch am 
20. Nov. 1852 der $. 40 der helleniſchen Verfaſſung, welcher verordnet, daß jeder 
Thronfolger zur orthodoxen öſtlichen Kirche ſich bekennen muß, unter eine europäi⸗ 
‚Ihe Bürgſchaft geſtellt und von Baiern nur vorbehalten worden, daß die bairiſchen 
Prinzen erſt nach dem Tode bed Könige Otto und nicht eher ſich zu entſchließen 
haben, welcher von ihnen ſich zur orthodoxen öſtlichen Kirche bekennen will. Daß 
ein Glaubenswechſel für fürſtliche Perſonen lediglich eine Staatsaction, iſt ſelten ſo 
unverblümt ausgeſprochen. Die Verſchiedenheiten im Ritus der ruſſiſchen und der 
orientaliſchen orthodoxen Kirche ſind nur eben bedeutend genug, um es bemerken zu 
laſſen, daß feiner Zeit ber Großfürſt Konftantin die Taufe nah dem Ritus der letz⸗ 
tern empfangen bat. Im Übrigen hat noch füngft in einem nad Athen beflimmten 
amtlichen Schreiben die ruffifhe Synode die Gelegenheit genommen, die weſentliche 
Üübereinſtimmung der beiden Kirchen feierlich zu conftatiren. . 


Rußland und die Pforte bis auf Peter den Großen. 


Nichte kann verfchiedenartiger fein als der Verlauf der Gefchichte dieſer beiden 
Reiche in dem Zeitraum von der Eroberung Konftantinopels bis auf Peter den Großen. 

Die Türkei hat unbeftritten unter Suleiman dem Großen ihren Höhepunkt 
erreicht. Es ift ſchwer zu fagen, ob der Fall von Mhodus oder die Eroberung von 
Belgrab in der gefanmten Chriftenheit größern Schredien hervorgerufen. Und beide 
Erfolge fallen ſchon in die erften Jahre feiner langen Herrſchaft. Spittler hat ſchon 
auf den auffallenden Gontraft aller Sultane ˖ vor Suleiman bingerwiefen im Vergleich 
mit allen nach ihm. Bis zu ihm lauter mutbige, Priegerifche, faft unaufhörlich ſieg⸗ 
reiche Herrſcher: feit feinem Tode (1566) bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, 18 
Sultane, darunter nicht zwei muthvolle Krieger, nicht ein ſiegreicher Negent. Ham⸗ 
mer hat nach Kotſchibeg, einem Schriftſteller aus der Zeit Murad's W., alſo etwa 
100 Jahre nach Suleiman, die Keine des fpätern Verfalls ſchon in Suleiman’s 
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eigenen Misgriffen dargelegt. Indeffen muß man ſich nicht einen plögfich bemerkbar 
werdenden Verfall denken, am wenigſten darf man, wie fo häufig geſchieht, bir 
Schlacht von Lepanto (1572) als den fichrbaren Ausgangspunft deffelben ſich vor- 
ſtellen. Selten ift ein fo herber Schlag fo raſch verwunden worden wie biefer, 

Dan? der Entfchloffenheit und Thatkraft des Großvezierd Mohammed - Sokolli, der 
dem venetianifchen Baile fagte: „Wir haben euch, indem wir euch ein Reich (Ga 
pern) entriffen, einen Arm abgehauen, ihr habt, indem ihr unfere Flotte ſchlugt. 

uns den Bart gefhoren; der abgehauene Arm wäaͤchſt nicht wieder nah, der gr 

fhorene Bart nur um fo dichter” — und der den Kapudan-Pafcha zur gerftellun 

der Flotte mit den Worten antrieb: „Wenn die Hohe Pforte geböte, die Anker au: 
Silber, das Tauwerk aus Seide, die Segel aus Atlas zu befchaffen, fo müßte et 
möglich gemacht werden.” Im neunten Monat nach der Niederlage flach wiederum 
eine osmaniſche Flotte, 250 Segel ftark, in See. Beſonders ift zu bemerken, daf 
bei den Beziehungen der Pforte zu Rußland der allmälige Verfall der erflern Macht 
noch ganz "und gar hicht in Betracht kommt. 

Rußland ringe mährend dieſes Zeitraums mühfam vom tatarifhen Koch fid 
los. So vollftändig war die Unterwerfung unter diefen einer Naturfraft ahnlıd 
waltenden Völkerſturm, der die große Wanderung ſchien erneuern zu wollen, daß e 
eine Zeit gab, wo die Großfürften vom Tatarenthan förmlich ernannt wurden, um 
dag in ihrem Palaft zu Wladimir die Leute wohnten, durch melde der Khan te 
Tribut eintreiben ließ. Faſt gleichzeitig fiel das reiche Nowgorob (1477) nnd ꝛe: 
freute ſich (1480) die biejegt herrſchende „Goldene Horde” nad einem Zuge gear: 
Moskau, der in der That weniger an beherztem Miderftand des Großfürften Iwan IL 
ald an der unerflärten Vorftellung des Khan Achmet von einer dunkeln Gefahr. 
vielleicht auch durch da6 Ausbleiben des erwarteten Königs von Polen, fcheitertr. 
Dazu kam denn, daß von dem getrennt unmächtigen Fürftenthümern eins nach Arm 
andern von dem Großfürften in den moskowitiſchen Staat einverleibt ward. Unter 
feinem Entel, dem erften Zaren, Iwan IV., fiel benn auch Kafan- und Aftrachar, 
ward Sibirien entdedt und erobert. Aber welche furchtbaren Krifen ber Herren 
Iofigkeit, der Gewaltherrfchaft, des drohenden Übergewicht der Weftflawen hatte Di 

Reich noch zu beftehen, bis ed unter den Romanow befeftigt ward! | 
Es wird für den Verlauf unferer Betrachtung nicht ohne Belang fein, d 
@indrüde nebeneinanderzufiellen, welde Rußlands Aufftreben in mehren Ränder 
Europas gewedt hat. Zunächſt in unferm PBaterlande. 

Kaifer Friedrich IT. Hatte feit 1486 (alfo faft unmittelbar nad Rußlands erfter 
Aufathmen) verfucht, mit Iman I. fih in Verbindung zu fegen; er ſchlug der 
Großfürften eine Zamilienverbindung vor. Iwan hätte am liebflen feine Tochter m 
dem römifchen König Mar vermählt.. Diefer zog zwar die Erbtodhter von Br 
gund vor, aber ein Vertrag ward, body abgefchfoffen (1490), worin unter Ant 
Nußland verfprah, dem Haufe ſtreich in Ungarn Vorſchub zu thun und *7 
Combes bei diefem Anlaß) man wer, daß Rußland dies Verfprehen Iman’s nt 
vergeſſen hat. Mar felbft fehrieb fpäter (1518) in richtiger Würdigung ber Ba 
hältniffe an den Hochmeiſter des Deutfchen Ordens: ‚Die Unverfehrtheit Polens ift un: 
entbehrlich für die Wohlfahrt von ganz Europa; die Größe Rußlands iſt gefährlich.” 
Ed ifi Karamfin, dem man die Kunde biefer und fo mander ähnlihen, merkwür 
digen Außerung abenbländifcher Kürften über Rußland verdankt. " 

In den Bordergrund trat bald der Streit um Livland. Diefe deutſche Pflar. 
zung ar von verfchiedenen Seiten ber bedroht; Jeder glaubte nah Dem, we: 
Deutichland gehöre, die Hand ausſtrecken zu dürfen; wen Livland zufallen mert: 
war ſchwer worauszufehen, gewiß aber, daß es verloren gehen müffe, wenn das Neil 
in gleichgüftiger Thatenloſigkeit beharre. So wenig mar Karl V. felbft orientir 
baß er 1551 dem Papſte ſchrieb: Der ruffifhe Zar (Iwan der Schreckliche!) fi 
bereit, der abendländifchen Kirche fih anzufchließen, der Papft möge die ſchöne ©: 
legenheit nicht verabfäumen, auf dag Ein Hirt werde und Eine Heerde. Im felbe 
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Jahre aber wandte ſich an den Reichstag ein Geſandter des livlaͤndiſchen Heermer⸗ 
ſters mit einer Vorſtellung, welche zum erſten mal eine große Gefahr von Rufe 
lands Machtanfchwellung auch für Deutſchland vorausfagte. Der Ruſſe trachte da 
nach, Livland unter feine graufame Gewalt und Unglauben zu bringen, der Hoff- 
nung, wo er Rivland erobert und dadurd der Dftfee mächtig werde, die andern 
anftoßenden Lande, als Lithauen, Polen, Preußen und Schweden, deſto ſchleuniger 
auch zu unterwerfen. „Der jetzige Moskowiter iſt ein junger Mann, und deswegen 
zum Krieg und Blutvergießen deſto higiger.”’ Das Wort war wie in Vorausſicht 
der nächſten Zukunft geſprochen: 1552 fiel Kafan, 1554 Aftrachan; ber Chrenift 
von Reval, der ehrliche,. grunddeutſche Rüſſow, hat die Bedeutung diefer Vorgänge 
volftändig erfannt: ‚Solange diefe beiden tatarifhen Könige ihre Reihe noch inne 
gehabt, ift ſolches den Livländern eine große Nückenſtärkung (ruggeleninge) und ein 
Entfag geweſen. Es hat auch ſpäter ein Vertrag des letzten Meiſters, Gotthard 
Kettler, mit einem tatariſchen Fürſten ſich vorgefunden. 

Der König von Polen, Sigismund Auguſt, bemühte 1567 und im folgenden 
Jahre ſich vergebens, von den Seemächten jener Zeit ein Verbot der Zufuhr von 
Waffen an die Ruſſen auszuwirken. Der geſammten Chriſtenheit, ſchrieb er an 
Eliſabeth von England, werbe Rußland einft furchtbar werden. Eliſabeth aber, wie 
wir gleich fehen werden, war Iwan dem Schrecklichen gar mohlwollend zugethan, 
nahm es fehr übel, daß man ihre Schiffe in der Oftfee anhalte, legte Embargo auf 
polnifche Fahrzeuge, und verftand fi endlich dazu, der Hanſeſtadt Hamburg die 
Schlihtung des Streits zu übertragen. Auch ben Lübedern flellte ein polnifcher 
Gefandter vor, fie würden, wenn fie nicht ein Einfehen beizeiten hätten, noch ein 
mal unter den Mauern ihrer eigenen Stadt zu tämpfen und den Naden unter ruf 
fifches Joch zu beugen haben. Die Lübecker erflärten fich natürlich bereit der Kriege _ 


zufuhr fi zu enthalten; aber nichts fei bedenklicher, als den unſchuldigen Handel, | 


einzuftellen ; ed würden bie Seeleute fonft zu den Ruffen gehen und man müffe fi 
wohl vorfehen, die Ruffen nicht an die See zu gewöhnen. Auf dem NReichstage zu 
Speier war bie ruffifchelivländifche Sache an der Tagesordnung. Die Herzoge von 
Pommern fchrieben, des Moskowiters Gemüth fei auf etwas viel Höheres als auf 
ein paar Sechäfen oder auf die Provinz Livland gerichtet — unzweifelig fei er 
des endlichen Fürnehmens, ein Herr und Gebietiger der Oſtſee zu werden. Der 
Dftfee und Weſtſee, meinte Reval, das fi vom Weiche nicht will drängen Iaffen. 
Ein NReichögutachten erinnert, wie’ zu andern Zeiten der Moskowiter fomol gegen 
faiferliche Majeſtät als gegen ypäpftliche Heiligkeit ſich erboten, als ein Chrift mit 
unferer chrifllichen Kirche ſich zu ‚vereinbaren, daneben gute Nachbarſchaft zu Halten. 
Der Kaifer erhebt fi ch bis zur Idee eines Reichsadmirals, der livlãndiſchen Sache 
wegen. Es blieb, wie gewöhnlich, bei den bloßen Worten. Ins nächſte Jahr erſt 
(18. Juli 1571) fälle dad Schreiben des Herzogs von Alba an ben Reichsſtag, „wo 
ſolche verdächtige Zufuhr nicht abgeftellt, werde fi künftig nicht allein Nieberland, 
fondern die ganze Ehriftenheit der Macht des Moskowiters zu befahren haben’, ein 
Schreiben, dad man, als Altmeyer es (vor etwa 15 Jahren) ans Licht brachte, für 
die frühefte WBarnungöftimme zu halten gewohnt war. 

Nur allzu früh nach dem fpeierfchen Reichstage ſank Alles in Erfchlaffung zu- 
rück. Mar U. fehrieb an Iman, er möge Livland herausgeben; er und der König 
von Spanien und der Papft feien bereit, fih mit ihm gegen die Türken zu verbin« 
den, dann könne er das öſtliche Meich für ſich erobern. „Möge“, ſprach 1577 des 
Kaiferd Gefandter, Cobenzl, „möge das alte Reich des Often unter deine Herrfchaft 
fallen, o großer Zar, das ift des Kaiſers Wunſch.“ Das gute Verftändnig war voll. 
tommen; ‚Iwan batte dem Kaifer, feinem Bruder, gefchrieben, er beflage mit ihm 
die Gräuel der Bartholomäusnacht, alle chriftlichen Herrfcher müffen fih darüber be 
trüben! Kaifer Rudolf U. ließ gar dem Gefandten bes Zaren, Feodor, in Prag 
Eröffnungen machen, die auf nichts Geringere® ald auf eine Theiune Polens hin⸗ 
* u 
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deuteten; zur felben Zeit (1585), als ein polnifcher Gefandter in Moskau eine Union 
mit der Republik in Ausficht ftellte, und ald (um das Bild damaliger Politik zu 
- volienden) Papft Sirtus V. dem König von Polen monatlich 25000 Scudi zum 
Kriege gegen Moskau zugefagt Hatte. Noch ein Ball feltfamen Verkehrs kommt am 
Schluß des 16. Jahrhunderts vor: faporogifhe Kofaden haben dem Kaifer ihre 
Dienfte gegen den Sultan angeboten, Rudolf IL. empfiehlt (1594) ihren Führer der 
Gunft des Zaren. - 

Von dem guten Bernehmen Ruflande mit England ift vorläufig fchon die Me 
geweſen. Vielleicht denkt man fich die Sache weniger ernft als fie e& war. Eli 
beth fchreibt 1570 an Iwan den Schredlichen, ihren „Leben Bruder“: „Wenn zu 
irgendivelcher Zeit es fich zutrüge, dag Ihr durch Zufälligkeit heimliher Verſchwö— 
rung oder äußerer Feindſeligkeit folltet geziwungen fein Euer Land zu verlaffen, fo 
werden wir Eure Hoheit mit allen Ehren empfangen, das verfprechen wir kraft die- 
fe& Briefs und beim Mort einer chriftlihen Herrſchaft. Geloben auch mit unſern 
gemeinfamen Streitkräften einmithiglih zu kämpfen gegen unfere gemeinfamen 
Feinde.” Es waren natürlich Handelsintereffen, was die Engländer fo artig machte. 
Die Schiffahrt ind Weiße Meer, Ausfiht auf Begünftigungen im Handel nah Per: 
fien bin u. dergl. Im Jahre 1582 beffagte Elifabeth, fürmlich, daß der treubrüchige 
Dänenkönig Rußland der Gemeinfchaft der europätfchen Staaten berauben wolle; 
„wie wollen aber’, fehrieb fie an Iwan, „feine Plane zunichte machen; fäubere du Dat 
Meer und ben Weg nach der. Divina, ich mwill bie nördlichen Secehäfen befegen Iaf- 
fen”. Einmal fiel ed Iwan ein, die Probe zu machen, ob wirklich die Liebe Diefer 
Töchter Albions fo heiß fei: er wollte, ber entfeplihe Blaubart, und zwar diesmal 
noch ehe er feine dermalige Frau verftoßen (bie fiebente in der Meihe, die ihm foeben 
einen” Sohn geboren), eine Engländerin, Mary Haſtings, heirathen; follte die Ra 
nigin fagen: der Zar bat ſchon eine Frau, fo war der Geſandte angewiefen zu «anr 
worten; es iſt wahr, aber fie iſt nicht. regierende Kürftin und flieht ihm nie m. 
Mährend der Unterhandlungen ereilte ihn der Tod. Ubrigens war es Eliſabeth wirk⸗ 
lich Ernft, die Ruffen bei guter Laune zu halten. Ihr Geſandter Fletcher fchrieb 1538 
an Godunow, der damals nur Vertreter Feodor's war: „Die Königin hat mir befohlen 
von Herzen die Stirn vor dir zu ſchlagen.“ „Während eines Aufruhrs“, fchreibt ein 
anderer englifcher Gefandter, „ließ man mir fpottifch fagen: der Zar der Engländer 
fei todt.“ Feodor gab indeffen manchmal ziemlich ſchnöde Antworten: allen Völkern 
fiehen Nußlands Grenzen offen, man könne ber Engländer gar wohl entbchren, 
werde ihnen zuliebe Andern den Weg nicht fperren. Umfomehr beeiferte ſich 
Elifaberh, an die Zarin zu fehreiben, fie ihre geliebtefte, leibliche Schwefter, und Bo. 
ris Godunow ihren lieben Vetter zu nennen. 

Etwas Fühler verhielt man fih zum Ruſſenthum in Paris. In der Denkſch rift 
welche Heinrich's IV. Plan einer „chriſtlichen europäifchen Republik” entwidelt, Heiz 
es (im 411. Bändchen der „Denkwürdigkeiten von Sully‘): wenngleih ber mächn« 
ſcythiſche Knäs, der unumfchränkter herrfche als irgendein Fürſt der Erde, feit 50% 
Fahren ben chriftlihen Machthabern zugezählt fei, fo babe es doch noch niche zweck 
mäßig gefchienen, ihn in das Bündniß mit aufzunehmen, und zwar aus fünf Gris- 
den: 4) liege feine Herrfchaft großentheild in Afien; 2) fei fie aus vielen barbari- 
ſchen Völkerſchaften zufammengefegt ; 3) feien biefelben zum Theil in Heidenthum 
und Gögendienft verfunken ; A) feien die Grenzen nach der Tatarei, Türkei und 
Derfien bin gar zu entlegen, wenn man fie zu vertheidigen unternehmen wollte; 
5) fei dafelbft auch das Chriftenthum den brei freigegebenen Bekenntniſſen gar um 
ähnlich. „Daher wir der Meinung find, jenen großen Fürften zum Beitritt nicht zu 
drängen, bi6 von dort aus im eigenen ntereffe ein Herrfcher Eröffnungen macht 
und feine Geneigtheit zum Eintritt bezeugt.” Zwar iſt Heinrich's IV. Ideal nicht zur 
Ausführung gediehen; aber wir werben fehen, daß Peter ber Große es an Eröffuun- 
gen in Paris nicht hat, fehlen laffen. 

Wenden wir uns nun zu den directen Beziehungen zwifchen Nußland und ber 
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Horte, fo find fie während des vorliegenden Zeitraums nur fpärlich zu’ nennen. Erw 
Öffnet wird der Verkehr durch ein Schreiben Iwan's IH. an Bajazet im Jahre 1492. 
Der Letztere nahm die Befchwerden über Beläftigung ruffiicher Handelsleute in Aſow 
und Kaffa freundlich auf, verſprach Abftellung, wollte auch (1495) einen Gefandten 
nad Moskau fehiden, dem jedoch der Großfürft von Lithauen (wenngleich für feine 
Perſon Iwan's Schwiegerfohn) die Durchreife verfagte. Im Jahre 1496 ging der. 
erfte rufftfche Geſandte nach Konftantinopel, deffen hohes Auftreten dort verlegen 
mußte. Michael Pleſchtſchejew verweigerte dem Sultan, was 100 Jahre fpäter 
der englifhe Sefandte dem Zaren und dem Diener des Zaren willig leiftete: bie 
Erde vor ihm mit der Stirn zu ſchlagen. Noch mehr; er verweigerte, fich mit dem 
Ungläubigen zu Tiſch zu fegen. Bajazet beklagte fi über den groben Mann, fcheint 
indeffen, in Ermangelung befferer Manieren, den Rujfen den Handelsverkehr nicht 
minder als feinen eigenen Unterthanen gegonnt zu haben. 
Eingeleitet und vermittelt war diefe Annäherung durch Mengli-Ghirai, den Khan 
der Krim, der bei Gelegenheit der erften Unfälle der Goldenen Horde ſich losriß, und 
in ber gemeinfamen $eindfchaft gegen den Großkhan ein Band mit Rußland erkannte. 
Er hatte dem Namen nad) 4474 der osmanifchen Hoheit fi unterworfen. Doch 
ward ed damit fo genau nicht genommen. Ein Khan der Krim rühmte fich wol. ein- 
mal, er fei es, der die Zürken irregeführt und ins Verderben gebracht (1569) und 
ſie nicht gern als Gebieter der alten Uluffe fehe, oder verrieth den Ruſſen (1565) 
den ihm unwilltonımenen Plan Suleiman’s, den Don mit der Wolga durch einen 
Kanal zu verbinden. Aber auch die Freundfchaft mit Rußland hatte ihre Grenzen. 
Oftmals erfchienen die Tataren der Krim als Zeinde, nod häufiger als Nüuber; ' 
einmas (1521) ward Moskau vor der Zerflörung nur durch zwei Deutfche, bie die 
Bertheidigung leiteten, Niclas und Jordan, bewahrt. Man kann nicht offenherziger 
feine Motive an den Tag legen, als ed ber Khan wol zu thun pflegte. „Du ſelbſt 
trägft die Schuld, wenn du angefallen wirft‘, fchrieb er (1533) dem Groffürften; 
„ſchicke mehr Geſchenke und du wirft Ruhe haben. Zu mir fprechen Alle, die Freund⸗ 
ſchaft des Moskowiten bringt uns jährlich einen Zobel, der Krieg aber Goldſtücke zu 
Zaufenden.”’. Oder auch (1566): „Willſt du Friede, fo gib uns Aftrachan und Ka- 
fan.” Oder (1584): „Dein Vater erfaufte den Frieden mit 10000 Rubeln, ungeredj« 
net die Poftbaren Pelze; gib mir noch mehr, fo unterdrüden wir beinen Keind, ben 
Lithauer. Nicht ohne Rückſicht auf diefe Pladereien eines Bafallen des Sultans 
erneuerte Rußland den Verkehr mit Konftantinopel und wünfchte dem &Aıltan Mus 
rad (1584) Glück zur Throndefteigung. „Unſere Alterväter“, fchrieb Feodor (ed waren 
Iwan und Bajazet), „„unfere Großväter (Waſſili und Suleiman), unfere Väter (Iwan 
und Eelim) nannten fi) Brüder; fo herrſche denn Liebe auch zwilchen und; Ruf- 
Nland ſteht deinen Kaufleuten offen ohne Verbot, ohne Zoll; wir begehren ein Glei⸗ 
ches und nichts weiter.” Als höhnend der Khan (1592) fagte: „Was ift aus dem 
moskowitiſchen Heere geworden ?'wir haben Zaufende ohne Waffen mit der Peitfche 
weggejagt, nachdem eure tapfern Wojwoden ſich im Gebüfch verfrochen hatten” — 
da ließ der Zar den Sultan erfuchen, er möge dem Khan feine Feindſeligkeit unter- 
fagen. Murad war bereit, das zu verbieten, wenn der Zar die Kofaden vom Don 
wegnähme und die Feftungen fchleife,. fonft werde er nicht allein den Khan, fondern 
ihn felbft, den Sultan, zu Waſſer und zu Lande zum Feinde haben. Nur dur 
das Verſprechen jährlihen Zributs und koſtbarer Pelze erfaufte Feodor (1594) 
vom Khan den Frieden. Ä | 
Diefe Vorgänge enthüllen das Bewußtfein der Schwäche, mit welchem Ruf. 
land der Pforte gegenüber noch ‚auftrat. Man wird fih nicht verwundern, wenn 
unter diefen Umſtänden die Erbſchaft der Paläologen noch nicht zurüdgefodert ward. 
Es ift moglih, daß Iman (1559). eine feltene Gelegenheit, die Verwirrung in der 
Krim zu einem Dandftreich zu benugen, deöhalb verſäumte, weil er nur Livland im Sinn 
hatte. Aber gewiß bleibt, dag man an. der Oftfeeküfte nicht auf einen fo compacten 
Widerſtand, nicht auf einen fo mächtigen Staatskörper ftieß wie am. Schwarzen Meere. 
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Daffelbe Ergebniß zeigt ſich beim erſten Zuſammenſtoß mit ber Pforte. Doni- 
ſche Koſacken harten 1637 auf eigene Hand Aſow erobert und einen türkifchen Ge⸗ 
fandten, der nah Moskau eime Beſchwerde bringen follte, unterwegs erfchlagen. Der 
Sultan ließ die Zataren dem Zaren ins Land fallen. Dieler aber lief in Kon 
#antinopel, unter Darreichung von Zobeln, verfichern, daß die räuberifhen Koſacken, 
wiewol ruffiihe Untertbanen, gegen das Gebot bed Zaren getban. Wenn er ihnen 
ihre Gigenmacht verwied, fo machte Dies anfangs ebenfo wenig Eindruck als das 
Erbieten der Türken, daß jeder einzelne Kofad bei der Übergabe der Feftuy 
1000 Thaler erhalten follte. Man bat fi verwundert, daß dem Zaren die Auga 
über die JRichtigkeit des von ben Türken fo hoch gefhägten Pages nicht aufgegan 
gen, daß er die Kofaden beharrlih abmehnte, bi6 fie, von ihm im Stich gelaffen, 
von Polen bedroht, die Stadt zerflörten und räumten (1642), ohne dad heranzie 
bende, gewaltige türkiſche Heer zu erwarten. Man vermuthete, der türkifche Geſandte 
babe dur Gold und burg die Androhung eines Bernichtungslampfes gegen die 
Belenner des griechiſchen Glaubens die Großen des Reichs für die Rachgiebigkeit 
gewonnen. Aber Michael Romanem war der erſte Derricher einer neuen, noch 
nicht befefligten Dynaſtie; und es begreift fi, daß er in dem Sultan einen nod 
alu gefährlihen Gegner fab. 

Im Jahre 1676 war der Krieg doch nicht abzuwenden. Der Anlaß war 
wiederum den Kofadenwirren nicht fremd. Die Kofaden ber Ukraine hatten (wie im 
zweiten Bande ber „ Gegenwart” im betreftenden Artikel entwidelt ift) 1654, zunäch ft weil 
fie der von Polen gebotenen Union umd den berbeigerufenen Jeſuiten ſich nicht fügen 
wellten, von Polen ſich losgeriſſen und Rußland fi unterworfen. Aber ihre Un- 
terthänigfeit ſchwankte; es waren Spaltungen unter ihnen; der Hetman einer der 
‚großen Parteien wandte fi an die Pforte; Rußland aber wollte um keinen Preis 
Die Türken als Grenznachbarn am Dniepr Haben. So brach der Krieg aus. Dir 
Polen, welche daran theilgenommen und von den Türken fi) bedrängt fande 
twaten im Frieden am 17. Det. 1676 den Türken ben befirittenen (von Rußlanı 
factiſch befegten) Theil der Ukraine ab. Feodor führte der Pforte gegenüber eine be- 
Berztere Sprache; er ſprach von einem Anfprudy auf ben Beftg von Afow, er ver- 
ficherte mit echtruffifcher Wendung: Tſchigirin zurückzugeben fei ihm unmöglih ; es 
keien dort Kirchen, welche die Türken in Moſcheen verwandeln würden, alfo laufe 


. Vie Abtretung wider den chriſtlichen Glauben. Die Pforte war im Kriege nicht 


glũclich; fie Tchlof mit Rußland 4681 einen Stillſtand für 20 Jahre; während 
diefer Zeit fellten die Ruffen im Befig der von ben Polen an die Pforte abgetr«- 
tenen heile der Ukraine bleiben. Daran ſchloß fi ein Bertrag zwifhen Rußlanı 
und Polen, 1686, in welchem die Republik den ſchweren Entfchluß faßte, auf die 
Nückgabe der von Rußland zum Theil vertragswidrig befegten Gebiete, darunter dir 
Ukraine, Kiew und Swolensk, zu verzichten. Einen fchimpflichen Vertrag bat ber por 

nifhe Patriotismus ihn genannt; Johann Sobieſti hat ihn mit Thränen im A 

unterzeichnet; ein Beweis mehr, daß Salvandy Recht bat, wenn er ihm zwar De 

denmuth im beißen Kampfe und hinreißendes Feuer, nicht aber die energifhe Car 

ſchloſſenheit des Staatsmannes zufchreibt. Und Sobieſti täufchte fih vollftändig in 

der Erwartung, die ihm allein ein ſolches Dpfer zuläffig erfcheinen ließ: er harte 

gemeint, ruffifchen Beiftand gegen die Pforte dadurch zu erkaufen. 


Yeter’s des Großen Yufgabe, Rußland im europäifhen Staatenſyſtem einzubürgern. 


Sechs Jahre, nachdem Peter Aleriewitih die Zügel der Alleinberrfchaft ge- 
faßt, nahm er Antheil am Türkenkrieg, der aus den ungarifchen Handeln erwachſen, 
duch die zweite Belagerung Wiens ganz Europa erfchredt hatte. Die Waſſerftraßt 
des Don, durch den Frieden von 1681 den Kofaden bis ins Aſowſche Meer für den 
Zweck der Fifcherei geöffnet, trug jept die Anfänge der ruffifchen Kriegsflotte. Im 
reiten Feldzug fiel Aſow; es ward von den Ruffen neu befekigt und der Hafen 
yon Taganrog ward ausgegraben. 
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‚ Darauf trat ber Zur feine erſte große Reife an. Es iſt oftmals erzählt, w 
er fie zu feiner Belehrung nach allen Richtungen hin zu benutzen verftand. Züge 
wir hinzu, was auf der Rückkehr in Wien (im Juni 1698) ihm begegnete. Bei 
gebens hatte er fich bemüht, den Faiferlichen Hof für energifhe Fortführung de 
Türkenkrieges zu flimmen, und fein eigenes befeheidenes Begehren — ben Befig vo 
Kertſch, wodurch er Herr der Durchfahrt vom Aſowſchen ins Schwarze Meer g: 
worden wäre — als eine der Friebensbebingungen zu empfehlen. Auf die Frag 
wer denn den Frieden fo dringend verlange, gab Graf Kinsky die Antwort: d 
ganze Chriftenheit. Ein deutlicher Wink, daß Rußland zur gefammten Ehriftenhe 
nicht gerechnet werbe. 

Der Schluß des Jahrhunderts brachte ben Frieden von Karlowig (1699) ur 

damit den Beginn eines neuen Zeitraums der osmanlfchen Geſchichte. Unter dı 
Bermittelung zweier Mächte fanden vier andere den Osmanen gegenüber. Dief 
Congreß bezeichnet nicht ſowol die Aufnahme der Osmanen ins europäifhe Staateı 
ſyſtem ald vielmehr die Unterordnung der Osmanen unter die Beichlüffe eurovä 
ſcher Congreffe, und fomit, wie Hammer es mit ftarten Worten fagt, die völkerrech 
liche Verkündigung des Verfalls des Dsmanifchen Reiche. Derſelbe Gefchichtfchreib 
"hat einen fehr wichtigen Umftand bervorgehoben: bei diefem allererfien Anlaß g 
meinfan europäifcher Unterhandlung mit den Türken wollte Rußland von Vermitt 
lung nichts hören, fondern beftand auf unmittelbarer Verhandlung. So fehr ift d 
ruffifhe Politik ſich gleichgeblieben. Übrigens ſchloß Rußland damals noch nic 
Frieden, fondern nur einen zweijährigen Waffenftillftand, der erft am 13. Juni 170% 
von den Türken mibderftrebend und nur bei der Ausfiche auf einen neuen ruffifch 
Krieg, in einen SOfährigen Frieden verwandelt ward, durch welchen Aſow dar 
förmlich abgetreten wurde. | " 
Bier Wochen nah dem Abfchluß diefed Friedens mit der Pforte erklärte Per 
den Krieg an Karl XI., König von Schweden. Schon das Jahr zuvor hatte 
in Geheimen mit Dänemark und mit Polen fich gegen Schweden verbündee — n 
‚Polen drei Tage nachdem er die alten Friedendverträge mit Schweden erneuert, un 
dieſes polnifhe Bündniß verpflichtete den König von Polen, „mit aller Macht un 
Fleiß dahin zu fehen, daß Se. zarifche Majeſtäf einen. feften Fuß an der Oftf 
; mit rubigem und unſtreitigem Beſitz und völliger Herrſchaft erhalte”. 

Den Geſichtspunkt, von welchem Peter der Große bei feiner Betheiligung a 
großen Norbifchen Krieg ausging, werben einige feiner eigenen Äußerungen, die kau 
eines Commentars bedürfen, am beften bezeichnen. Die große Niederlage von Narr 
(30. Nov. 1700) nennt er ein wahres Glück, „denn“, fagt er in feinem Tagebur 
„wir waren gezwungen unfere Thätigkeit zu verdoppeln und durch Umficht den Ma 
gel an Erfahrung zu erfegen”. Das Urtheil des polnifchen Generals Hallart, der’ 
der Schlacht gefangen ward, läßt über das ruffifche Kriegsweſen feinen Zweife 
„Auch iſt“, fchreibe er, „Ihro zarifche Majeftär felbft kein Soldat, auch haben a 
-feine Generale, ſoviel ich deren kenne, fo wenig Herz als ein Froſch Daar auf de 
Bauch.’ Richtige Erkenntni des Schadens ließ den Zaren eim nicht unbeträchtlich 
Heer bei den Polen förmlich in die Lehre geben, „ſodaß“, bemerft Scholl, „die Rep 
blik ſelbſt das Werkzeug ſchärfte, das Polen zerflören ſollte“. Zwei Jahre fpät 
rühmt Peter's Tagebuch fehon: „Zwei gegen Einen find wir jept, Gott fei gelobt, d 
Schweden gewachſen.“ Nach der Schlacht von Ließna in ber Ukraine (Dectober 1708 
„Es war dies die erfle Probe, die den Soldaten ermuthigte und ihm dad Vertrau 
gab, das neun Monate fpäter die Schlacht von Pultama zutage förderte.“ Na 
dem Siege von Bultawa (Juli 1708) ſchrieb er an den’ Admiral Apraxin: „Jetzt 
mit Gottes Hülfe der Grundftein von St.-Petersburg vollftändig gelegt.” Und na 
dem Neuftäbter Frieden (1721) an. Dolgorufi: „Alle Schüler endigen fonft in fieb 
Zahren ihren Lehreurfus; unfere Schule Hat drei mal folange gedauert, jegt ift 
Sottlob ganz erwünfgt zu: Ende gebracht, wie Ihr aus dem Friedensvertrag ı 
fehen werdet.‘ Ä 2 | 
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Alſo der Nordiſche Krieg ſollte Rußland ans Meer führen, follte bie milktärifk 
Erziehung des Volks vollenden, die politifchen LKehrjahre des ‚Staats abfchliefen 
Deun daß Abficht, Plan und Syſtem hier vorliegt, fagt Jeder fich ſelbſt; und wi 
fehr die im Neuftädter Frieden genommenen Provinzen nur al& Mittel zum Zwed 
nicht wegen ihres damaligen Zuftandes,’ fondern im Bewußtſein Deffen, was fie mer 
den konnten, gefchägt wurden, wird unter Anderm- anfhaulic, wenn man aus amt 
lihen Daten erfieht, daß die Einkünfte der Krone aus jenen Provinzen im Jehn 
1728 nur 100000 Rubel, dic Hafenzölle von Petersburg aber im Sabre 174 
bereitd 6060000 Rubel betrugen. 

Sndeffen man würde dem Geſichtskreis Peter's nicht fein Recht widerfikn 
laffen, wollte man ihn durch das Obige für begrenzt haltn. Schon 1714 Hide 
in Riga eine fehr. merfiwürdige Mede, worin er feine Landsleute auf den erfiaunliher 
Kortichritt des Landes hinweiſt. Mit einem male wird er zum Geber. „Aus Gre 
henland und Italien haben MWiffenfchaft und Kunft fih über Deutfhland un Pa 
len verbreitet. Auch an und wird die Reihe kommen. Ich vergleiche Die Reit 
der MWiffenfchaften mit dem Umlauf des Bluts im menfclichen Körper, und t 
ahnt mir, daß dieſelben bermaleinft ihren Wohnftg in England, Frankreich un 
Deutichland verlaffen werden, um einige Jahrhunderte bei uns fi aufzuhalten w 
dann nach ihrer wahren Heimat, nach Griechenland, zurückzukehren.“ 

Findet man diefe Ausfichten vielleicht phantaftifh? Und, wenn der Zar t 
für möglich hielt, dag noch bei feinen LXebzeiten die Ruffen andere gefittete Länd 
befehämen würden, ift es diefelbe großartige Eelbfttäufchung, die no in unfern %: 
gen Herrn von Umarom einmal die deutfchen Hochſchulen auf ruſſiſche Muſter verme 
fen lieg? Wohl, fo wird man dagegen im Folgenden eine, den firengften Anfod 
rungen der „‚Realpolitit’’ entfprechende Berechnung, ein gegebenes, vollftändig eing 
Iöftes Pfand nicht verfennen. Im Jahre 1717 — es ift Flaffan, der den Denkrir 
digfeiten des Marſchalls Teſſe nacherzählt — im Frühlahr 1717 lich der Zar ki 
feinem Aufenthalt in Paris den franzöfifchen Miniftern fein Bündniß in diefer Zul 
antragen: „Das Syſtem Europas iſt ein anderes geworben; die Grundlage ai 
frangöfifhen Verträge ift der weſtfäliſche. Weshalb bat Frankreich mit Schroet 
fi verbündee®_ Es war, weil Echweden in Deutſchland Befigungen hatte, u 
weil mittel6 der ſchwediſchen Macht und der Verbündeten Zrantreihs in Deurf 
land dies Bündniß der Macht des Kaiſers die Wage hielt. Aber heute iſt Schu 
den faft vernichtet, Bann es für Frankreich keinen Beiftand mehr abgeben; die Mia 
des Kaifers ift unendlich angemachfen; heute bietet der Zar fih dar, an der Ste 
Schwedens, und bringt Franfreih nicht allein fein Bündniß, fondern feine gar 
Macht, und zugleih- die Macht Preußens, ohne welches der Zar nicht zu Hank“ 
vermochte.” Damit ift, nach unferer Anficht, der eigentlihe Kern von Peter's te 
Großen Politik enthüllt. Der große Norbifche Krieg follte Rußland mitteld des frir 
Fußes an der Oſtſee und, fügen wir fogleich hinzu, in Deutfchland, in der Ir 
der Staaten einbürgern, ihm feinen Plag im europäiſchen Staatenfyftem erfämfe 
Zunächſt allerdings auf Koften Schwedens; dad war eine „„geographifhe Norhme: 
digkeit”. Aber fobald Rußlands Zweck in Weſentlichen erreicht war, hatte Per 
gar nichts dagegen, ald Schugherr des Überrefties ſchwediſcher Macht gegen die Au 
fprüche feiner eigenen, frühern Verbündeten aufzutreten. Daß Peter den Fortichrit 
Rußlands im Südoften durch diefes Vorrücken im Nordweften, daß er die Entwick 
fung der Macht Rußlands im Drient durch fein Bollbürgerrecht im Abendland be 
dinge erfannte, daß ex alfo die ‚‚oftliche Frage” Beinen Augenblid während des Neı 
difchen Krieges and dem Geſicht verlor, braucht faum gefagt zu werden. 


Die europäifen Mächte, negenüber dem Syſtem Peter's bed Großen. 


.Es wird num das Verhalten der einzelnen Staaten, diefen Entwürfen gege 
uber, ind Auge zu faffen fein. | 


-r - — wm am. va — > 


Die orientalifhe Frage. | : 905 


Schweden, wie gefagt, mußte zunähft das Bad fühlen. Indeffen muß man 
fih hüten, in dem Beginnen bes Zaren einen bloßen Eroberungsfrieg zu fehen. 
As in Moskau (1705) die Erwerbung Ingermanlands, in Anweſenheit der frem⸗ 
den Gefandten, gefeiert ward, trug eine zur Schau geftellte Karte der Provinz dieſe 
Umfchrift (Makkab. XV, 33): „Das Land, das wir wiederum erobert, ift unferer Bü- 
ter Erbe. Die Wahrheit ifl, Guftan Wolf hatte den Ruffen dies Land, im voll 
fin Bewußtſein feiner Bedeutung, abgenonmen. Geifer berichtet einige Auferungen 
des großen Könige, die Beinen Zweifel übriglaffen. An feine Mutter und an den 
Reichsrath jchrieb Guſtav Adolf 1616: „Die Fefiungen Kerholm, Nöteborg und 
Smanogrod find der Schlüffel Finnlands und Livlands; fie Halten den Ruffen von 
der Dftfee ab; follte er jemals Nöteborgs oder Imanogrods fi) wieder bemächtigen 
und feine Macht erkennen, fo könnte-er jederzeit Finnland angreifen, Flotten in der 
Dftfee Haben und Schweden in beftändiger Gefahr halten.” Und wieder 1617 nad 
dem Frieden von Stolbowa an den Reichſtag: „Der Ruffe ift ein gefährlicher 
Nachbar; jegt kann er ohne unfere Erlaubnig nicht mit einem Boot in die Dftfee 
heraus, und hoffe ich zu Gott, ed wird ben Ruffen von nun an ſchwer werden, 
über diefen Bach zu fpringen.” Betrachtet man die Rage Nöteborgs an der innern 
Seite der Newa, fo begreift man, daß der Zar ed Schlüffelburg benannte. Ihn 
leitete derfelbe Inſtinct, der ihm die Wichtigkeit von Kertſch gezeigte hatte. Karl XII. 
war ed nicht gegeben, die Umficht und die Erfolge feines großen Vorgängers mit 
deſſen Kühnheit zu verbinden. Aber wenn Peter den Weg nach Konftantinopel nur 
zu finden hoffte, nachdem er den Zugang zur Öftfee, fomit zur europäifchen Stel⸗ 
lung aufgefchloffen, fo war Karl XI. überzeugt, dad Mittel, bie Ruffen von ber 
Oſtſee zurüdzudrängen, fliege darin, wenn man im Süboften ihnen in den Rüden 
falle. Karl XI. bat fi mancher Unbeformenheiten ſchuldig gemacht; aber bad war 
ein richtiger Gedanke, daß er die Türken zum Kriege gegen Rußland hegte; fir die 


‚Uuzuverläffigkeit des neuen Verbündeten und die Beftechlichfeit des Vezier war er 


nicht verantwortlih. Als dagegen fpäter der Graf Görtz den Ruſſen den Gegen. 
ftand ihrer Begehrlichkeit in der Hand laſſen wollte, um: dadurch ihren Beiftand 
gegen die Begehrlichkeit Anderer zu erfaufen, fo war dies nur eine Intrigue, die, 
für Schwedens Stellung nicht übel erfonnen, die Autereffen Europas preidgab. 

Dänemark ließ durch die Ausficht auf ungerechte® Gut, durch feine Lüfternheit 
in Berug auf die Befigungen des Haufes Gottorp fi ins ruffifhe Bündniß ziehen. 
Damals ſchon war Furcht und Hoffnung in Bezug auf die deutfhen Herzogthlimer 
das Mittel, wodurch Rußland Dänemark leitete. Freilich hätte auch damals ſchon 
Dänemark innewerden mögen, wie verlaßlich die ruffifche Sreundfchaft fe. Und 
die Entfremdung fchlen fih in dem Maße zu fleigern, daß man eine feind- 
felige Zandung des Zaren auf Seeland beforgen mußte. Zwei Minifter, raſtlos 
finnenden und abentenernden Geiftes, Görtz und Baffewis (des Leptern Empfehlung 
bei Mentfchifom war, daß er „ſaufen konnte wie der befte Muffe’), wieſen den 
rufjifhen Hof darauf Bin, von welchem Werth in feinen Händen ein Prätendent 
auf die Krone Schwedens fein würde, und die Vermählung der Zarentochter mit 
dem Lestern, dem jungen Herzog von Gottorp, gewiß eine flarfe Demonftration 
gegen Dänemark, ward von langer Hand ber vorbereitet. 

Noch größer freilich war die Verbiendung Polens — wenn man die Selbftfucht 
des Königs und einiger Großen als polnifche Politik gelten faffen will. Daß man 
fi) dazu bergab, die ruffifchen Truppen in die Lehre zu nehmen und daß man fie 
nicht loswerden konnte, felbft als fie. dem Rande zur Laſt fielen, war noch das 
Wenigſte. König Auguft IL ſuchte das zarifhe Bündniß. Die Wiederoberung 
Kivlands war der oftenfible Zweck feines Kriege gegen Schweden. "Aber wie weit 
es ihm mit der Sorge für Polens alte Integrität cin Ernft gemwefen, erhellt aus 
der Bereitwilligkeit, mit der er Stüde des polnischen Gebiets den Nachbarn bot, um 
die Hülfe diefer Nachbarn „gegen die polnifche Oppofition zu erlangen. Er ging in 
der Unvorſichtigkeit fo weit, daß er mit Patkul, wie diefer berichtet, unter der. Hand 
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. übereingelommen war, die genügende Bewaffnung ber Polen felbft zu verhindern. 
So kann es auch nicht vermundern, wenn Herrmann aus dem dreödener Archiv 
einen geheimen Artikel des Vertrags von Birfen ans Licht gebracht hat, worin der 
Zar dem König Auguft 20000 Rubel zur Berfügung ftellt, um einige Senatoren 
für ihre Bemühungen zur Erwirkung des Beitrittd der Republik zu dem Bündniß 
zu belohnen. Daß Peter diefen König mit der äußerſten Verachtung behanbelte, 
vollends nachdem er bie Feigheit gehabt, Patkul auszuliefern, ift freilich auch nicht 
zu verwundern. Aber felten iſt eine beſtimmt ertheilte Zufage rüdfichtiofer ge: 
brochen worden als bie des Zaren, dab Livland für Polen erobert werden follk 
Der englifche Gefandte berichtet am 8. Aug. 1710 aus Marienburg, welchen Ein 
druck es auf den dort anmefenden König gemacht, als nah dem Fall von Riga 
der Zar, nicht dem König, fondern ſich felbft, nicht etwa vorläufig, fondern befi- 
nitiv ohne allen Vorbehalt, ohne Nückſicht auf-die Verträge, huldigen ließ: ber 
König habe gefagt, hätte er ſolche Treulofigkeit vorausfehen können, fo würde er die 
Stadt noch viel lieber in fehmedifchen als in moskowitiſchen Händen gefehen haben. 
Im Neuftädter Frieden ward das Auskunftsmittel getroffen, daß der Zar den Schweden 
zwei Millionen Thaler verfprach, woburd denn Livland nicht Praft des Eroberungs- 
rechts, welchem der Bertrag mit Polen im Wege ftehen würde, fondern unabhängig 
“ davon mittels Kaufs in ruffifche Hände übergehen ſollte. Ein Mann hatte voraus- 
gefehen, wie ed fommen würde, Patkul hatte bereits 1699, damals in fähfifchen 
- Dienften, geäußert: „Wir müffen darauf achten, daß nicht dieſer mächtige’ Bundes- 
genoffe (der Zar) den Braten uns vor dem Maul megfreffe, b. i. daß er une 
nicht Livland felbft mit der Zeit wegfiſche.“ Daß Patkul, nachdem er fih überzeugt 
hatte, es fei von Polen nichts für feine Heimat ju erwarten, in ruffifche Dienſte 
trat, ift ihm als Lioländer nicht zu verdenten, weil ev als folcher das ſchwediſche 
Joch abzufchütteln und einen vertragsmäßigen Rechtszuftand, der nur in neuen Ver⸗ 
hältniffen denkbar fchien, zu gründen fireben mußte; uber innerhalb dieſes Streben— 
liegt der ganze politiſche Gefichtöfreis des Mannes: er war Livländer; einen euro- 
päifhen Standpunkt zu nehmen lag nicht in feiner Art. 
Zum Haufe Habsburg hatte der Zar feine nahen Beziehungen, mit Raifer 
und Reich Fein eigentliches Verhältniß. Der englifche Gefandte Scott berichtet aus 
Danzig im Juli 1712, aus Dresden im Mär, 1713, ganz ernfihaft über ein Markten 
(bargaining) des Zaren mit dem Katfer über die Bedingungen, unter weldhen jener 
bereit fein würde, in die große Allianz gegen Frankreich einzutreten, und über ein 
formliched Project einer Theilung Polens, au welchem Öftreih und Rußland den 
neuen König von Preußen binzuziehen wollten. Der Umſchwung der Dinge, der 
Utrechter Friebe, der Tod Ludwig's XIV. und der Königin Anna veränderten die Welt⸗ 
Sage; in dem neuen Syſteme der Allianzen war das Motiv der vom Zaren in Wien 
beantragten weggefallen. Indeſſen Hielt er die Augen auf Deutfchland geheftet, und 
felbft den wenig, fcharfblidlenden Zeitgenoffen konnte es nicht entgehen, daß er fefte 
Fuß im Reich zu faffen fuchte. An eine faft prophetifch klingende Warnung wir 
foeben duch Troxler erinnert. Gin poetifcher Anhang, melden Kaspar Abel feinem 
„Gründlichen Bericht von vielen Monarchien“ (Frankfurt a. M. 1707) beigegeben, 
enthält diefe Worte: 
....„Der Moskowit, 

Der jetzt zwar als ein Freund uns in die Karten ſieht, 

Und uns die Kunft ablernt, geſchicklich mitzufpielen, 

Wenn wir nur nicht dereinft felbft feine Stiche fühlen!‘ 


Peter der Große, der fo wenig Rüdfihten nahm, war es nicht allein zufrieden, 
fondern drang felbft darauf, daß der Neichötag die Gewähr übernehme für bie 
Reutralität der im Beſit der nordiſchen Mächte befindlichen Reichſslande; ja, daß 
„der engen Berfnüpfung halber‘ felbft Schleswig und Zütland in der Garantie 
mitinbegriffen werben follten (2. April 1710). Die Bermählung von Peter’6 bes 
Großen Nichte mit dem Herzog Karl Leöpold von Medtenburg (1716) fihien zu 
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mweitgreifenden Folgen führen zu follen. Wismar fonnte,. ſobald e6 ben Schweden 
(vier Wochen nach jener Hochzeit) abgenommen "war, in Mecklenburgs Händen ein 
Kriegehafen für Rußland werden. Cine halbofficiele englifche Schrift von 1720 
wirft dem Zaren geradezu vor, er babe dem Herzog vorgeichlagen, ihm (gegen eihe 
Entfhädigung in Livland) Medienhburg abzutreten, und er habe folchergeftalt niit 
Gewalt fih ins Reich drängen wollen. Die Eroberung Livlands andererfeitd konnte 
für diefe Abficht auch eine Brüde abgeben. Das alte Verhältniß Livlande zum 
Reich war zwar ſchmählich vernadhläffige; ohne einen Finger zu rühren hatte man 
ed zerreißen laffen, aber es war unvergeffen; über die Erneuerung ward am Reichs⸗ 
tag im vorigen Jahrhundert häufig (zulege wol 1758), aber gerade in den Jahren 
1710 — 20 wiederholt verhandelt. Es wear ein weiter Weg von biefen Verſuchen 
bis zum Xefchener Frieden, in melchem Rußland zum erſten mal den Weſtfäliſchen 
Frieden garantirte, alfo ein Mecht erhielt, in innern Angelegenheiten Deutichlande 
mitzureden; aber dies Ziel war niemals aus dem Auge verloren. Ubrigens fagt 
man, vor etwa 20 Jahren babe Rußland ſich erboten, mit Livland in ben Deut- 
fhen Bund einzutreten; der Fürft Metternich aber babe fih von feinen Schuljahren 
ber darauf befonnen, was e6 auf fich gehabt, ale Philipp in den Amphiktyonenrath 
. zugelaffen morden. 

Mas Preußen anlangt, fo möchte man fagen, es hatte ſchon zu Peter's det 
Großen Zeit feine „fertige Rolle”. Pommern, Stettin zumal, wenn ed einmal über 
Schweden herging, fland ihm „gar zu gewaltig glatt au“. Der Zar fühlte ſich 
fo. fiber, daß er in Paris, wie wir gefehen haben, das preußifhe Bündniß als 
Anbängfel und ald Ergänzung feines eigenen anbot. 

Aber Frankreih? Aber England? Man muß vor allem den ſchon angedeu- 
teten Umfchwung der Dinge ins Auge faflen. François Sombes bat dies in Bezug 
auf Frankreich fehr gut entwidet. Er führt Walpole's rühmliches Zeugniß dafür 
an, daß Ludwig XIV. es verweigert, mit Peter dem Großen fich einzulaffen, und 
daß ein gleichzeitiger Geſchichtſchreiber ber Feldzüge Karl’ XIL, Grimarefi, Europas 
Blindheit, den Fortfchritten der ruffifhen Macht gegenüber, beklagt. Thatſächlich 
ift ferner, daß Feriol (der lebhafte und, wie Hammer behauptet, Tpäter toll ge- 
wordene franzöfifche Gefandte in Konftantinopel) Karl XU. franzöſiſche Schiffe anbot, 
um ihn nach Marfeille zu bringen, und daf er naher fih Mühe gab, ben Divan 
zum Kriege gegen Rußland zu reizen. Aber der Regent ging allerdings von ganz - 
andern Grundfügen aus. Er lieg errathen, daß er nur durch laufende Verträge 
abgehalten werde, geradezu gegen Schweden aufzutreten; er fchickte einen Gefandten 
nad) Petersburg; er ſchloß ein Bündniß (A. Aug. 1717) mit Preußen und Rup- 
land, in deffen geheimen Artikeln er zugleich die Vermittlerrolle mit. Schweden über- 
nahm und das ſchwediſche Bündniß nicht erneuern zu wollen verfprach. 

Was England betrifft, fo ift über das Verhältnig zu Rußland unter Wüheln IN. 
und unter der Königin Anna nicht viel zu fagen. Es fcheint nicht, daB der Beſuch, 
den dem erftern Herrfcher der Zar in den Niederlanden abgeftattet, politiſche Er⸗ 
gebniffe gehabt, wenn ed auch begründet fein follte, was Combes auf das Zeugniß 
ded Herzogs von Antin hin berichtet, daß der Dranier dem Zaren bie kirchliche 
Dberhauptfchaft der englifhen Krone gerühmt und ihn dadurch veranlaßt, mit Be- 
feitigung des Patriarchen in Moskau die oberfte kirchliche Gewalt felbft an fich zu 
ziehen. Die Berichte von Mackenzie, bei Gelegenheit jenes erften polnifchen Theilunge- 
projects, laſſen glauben, daß England damals die gute Abſicht gehabt, der polni« 
ſchen Unabhängigkeit eine Stüge darzubietn. Die Thronbefteigung Georg's I. aber 
führte eine entfcheidende Wendung herbei. Es ift in Deutfchland noch immer nicht 
befannt genug, wie ganz hannoverifch die Richtung dieſes Königs geweien, und bie 
Engländer lieben es nicht davon zu fprechen, wie denn auch ‚Manche im Intereffe 
des parlamentarifchen Syſtems es nicht für gerathen halten, es hervortreten zu lafien, 
in welchem Maße, trog aller parlamentarifchen Controle, die britifche Politik banne- 
verifchen Intereffen dienfibar war. Der ältere Pitt bat mährend feiner fhonunge- 
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fofen Oppofition gegen die Regierung es mehr als einmal ausgeſprochen, Hannover 
babe ſich triumphirend auf Englands Schulter geſchwungen. Das war feine Reden! 
art und Peine Ubertreibung. Die Corruption jener Tage entzog dem Parlament jet: 
Controle über die auswärtige Politik ebenfo wirkfam, als dies, fei ed and welchen 
Grund es wolle, feit der Reformbill der Fall geweſen. Das Verhältniß zu Ruf 
land gibt davon ein redendes Zeugniß. | 

Georg's I. herrfchende Idee war, die Fürftenthümer Bremen und Verden mit 
feinem Kurfürftenehunm Hannover zu vereinigen. Man könnte vielleicht darauf zurad 
kommen, daß vom englifhen Standpunft aus Cromwell einft den Gedanken gehst, 
diefe Fürſtenthümer für England zu erwerben; aber es genügt, an die Korchun 
des für England fo gut als für Andere läftigen Stader Cibzolld zu erinnern, am 
darzuthun, wie fern dem Kurfürften jede Rückſicht auf feine neugewonnene britifde 
Krone blieb. Bremen und Verden, im Meftfülifchen Frieden als Reichsland der 
Krone Schweden zugetheilt, war von Dänemark, Karl XI. abgenommen unb dem 
Kurfürften verkauft worden. Ber Nechtstitel war ein zweideutiger; das Bundnis 
mit Rußland follte ihn zu verftärken dienen. Im Bündni von Jahre 1715 made 
fi) der Zar anbeifhig, dem Kurfürften den Befis von Bremen und Verden zu 
wege zu bringen; dafür verpflichtete fi der Kurfürft, alle möglichen Mittel anzu 
menden, dem Zaren im allgemeinen Frieden die Abtretung von Angermanland , Ka 
relien und Ehſtland, ſammt der Stadt Neval und ihren Dependenzen zumege zr 
bringen. Daſſelbe Verfprechen ertheilte Georg I. ald König von Großbritannien ie 
vierten Artikel des Greiföwalder Vertrags vom 47. Det. 1715. Aber ale im folgende 
Jahre der Zürft Kurafin einen Vertragsentwurf vorlegte, nach welchem der Köniz 
von England auch Livland in den Befig Rußlands zu bringen und eine englifd: 
Zlotte wider Schweden unter ben Befehl des Zaren und feiner Admirale zu ftele 
verfprechen follte, fo ward diefed abgelehnt. Man hatte in London ausgefunden, 
nicht allein Daß Letzteres gehäffig, fondern daß Schweden ohne jene Provinzen un 
möglich beftehen fünne. Eine Note des Staatsſecretärs Stanhope vom 22. Krk. 
4720 fagt: „Schweden fol und kann Reval nicht abtreten; es bleiben jedoch den 
Zaren noch andere Seehäfen und große Striche Landes an ber Oſtſee.“ | 

Fragt man, woher dem Gabinet Georg's 1. diefe ſpäte Einfiht gefommen, 
müffen wieder die turfürftlichen Beziehungen den Schlüffel bieten. inige va 
Georg's I. hannoverifchen Räthen waren zugleich Gutsbefiger in Mecklenburg 3 dr 
Herzog Karl Leopold, deffen politifche Moral davon ausging, er braude nicht a 
halten, was feine Vorgänger in der Regierung verfprochen, trat die Privilegien de 
medIenburgifchen Ritterfchaft unter die Füße; hinter Karl Xeopold fand der Oheir 
feiner Gemahlin, der Zar. In hannoverifchen und englifhen Staatöfhriften (mr 
findet fie mit dem ruffifchen zufanımen, wo man fie nicht fucht, im zweiten Bande zer 
Schmauß' „Einleitung“) wird dem Zaren der Vorwurf gemacht, er habe S 
ins Reich drängen wollen, während der Zar behauptete, auf eifriged Anhalter x 
Kurfürften habe er zuerft ruffifche Truppen Ins Weich gefhidt. Doch ift bas ei | 
Alles. Dem Zaren wird auch die Abficht vorgeworfen, „den Schweden zu ih 
in Deutfehland verlorenen Ländern wieder zu verhelfen”. Im der That gehört die 
zu den Entwürfen des Grafen Görg, die indeffen noch meitergingen und Die je 
genannte proteftantifhe Erbfolge in England bedrohten. Es ward bemerkt, daß der 
Herzog von Ormond in Mitau ſich heimlich aufgehalten, und vermuthet, daß cı 
eine Heirath des Prätendenten mit einer Nichte des Zaren habe unterhandeln ſollen 
ntereffant bleibt immer die Sprache, welche Rufland gegen England führt. Bei 
Zar geht auf den conftitutionelen Standpunkt ein und beklagt ſich über des König! 
Miniſter; er fpricht von der Freundfchaft früherer englifcher Könige, welche geger 
den Zaren „Peine befondere Verpflichtung gehabt‘ (natürlih, man hatte ihnen wicht 
wie dem erften Georg, Bremen und Verden garantirt!); er erfuchte den König, ce 
möge feinen Miniftern befehlen, die unter civilifirten Nationen gegen große Fürfte 
herkömmiliche Sitte nicht außer Augen zu fegen. Zum Dank für diefe guten Zehre 
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erhielt der ruſſiſche Gefandte Beſtuſchew feine Paäͤſſe. England war nun auf der. 
Höhe der Grundfäge angelangt. Ein Geparatartitel des englifch- fchmebifchen Ver⸗ 
trage vom A. Febr. 1720 befagt: „— Da es für die proteftantifhe Religion, für 
den Handel Schwedens und Großbritanniens wie auch für geſammte Chriftenheit 
von Wichtigkeit ift, daß der Zar nicht auf ber Oſtſee herrſche, fo wirb der König 
von Großbritannien nicht allein den in obigem Vertrage verheißenen Beiftand leiſten, 
fondern er wird auch feine Verbündeten auffodern, Schweden gegen ben Bar bei» 
zuſtehen, falls diefer nicht auf einen billigen Brieden eingehen follte, und zugleich 
dem Neiche Schweden wieder zu verfchaffen, was zu feiner Sicherheit unerlaß- 
lich ift, und die Freiheit des Oſiſeehandels zu gewaͤhrleiſten.“ Nichts kann gefuchter 
und weiter hergeholt fein als die Berufung auf das Intereſſe der proteftantifchen 
Religion. Beſtuſchew in der oben angeführten Note vom 17. Det. 1720 hat bie 
Unredlichkeit dieſes Motivs unumwunden aufgededt, indem er fagt, in directem Wider⸗ 
fpruch mit denn Meftfälifchen Frieden ſei Schweden Bremens und Verdens beraubt 
worden, dadurch verliere die proteſtantiſche Religion eine der 1648 ihr zugetheilten 
Stützen; wie fih denn dies mit dem hochgerũhmten Meligionseifer ber Engländer 

zuſammenreime? | 


Peter der Große, die Pforte und Polen. _ 


Es ift nun noch von Peter’s des Großen Verhältniß zur Türkei zu reden. 
Rußland hatte im Jahre 1709 den Frieden mit der Pforte erneuert und dabei das 
früher. erhobene Degehren der Auslieferung der Schlüffel des Heiligen Grabes füllen 
laſſen, wie denn auch die Pforte ihrerfeits auf dem Verlangen der Rückgabe von 
Afow nicht beftand. Als aber die Pforte, eigentlich gegen bie perfönliche Neigung 
des Sultans, ſich doch zur Kriegserflärung gegen Rußland. fortgeriffen fah, waren 
mehrfache Spuren vorhanden, welche den Krieg zu einen Religionskriege zu menden 
fhienen. In der Kathedrale Moskaus war die rothe Fahne geweiht, mit der an 
Konftantin fehr bezeichnend erinnernden Auffchrift: „In diefem Zeichen follft bu 
ſiegen.“ Die Montenegriner rührten fich, ihr Wladika kehrte mit einem Gefchent von 
35000 Dukaten und. mit Verſicherungen großer Theilnahme für die Sache des 
griechifchen Glaubens vom Zarenhofe zurüd; Dmitri Kantemir, der Woſwode der 
Walachei, war durch den griedhifchen Patriarchen ermuntert, von Sultan abzufallen, 
um dem Zaren feine Dienfte anzubieten. Freilich, Kantemic war ein fchlechter 
Führer; er führte die Ruſſen an den Pruth, von welchen einer der berühmteften 
Sriedensfchlüffe feinen Namen bat. 

Es bezeichnet die verzweifelte Lage der Ruffen und zugleich den Sinn Peter 8 
des Großen, daß er dem Senate ſchrieb, man möge ſelbſt eigenhändige Befehle, die 
etwa von ihm ausgehen könnten, nicht erfüllen, nad) feinem Tode aber den Wür⸗ 
digften aus der Mitte des Senats zu feinem Nachfolger wählen. Die unerhörte 
Nachgiebigfeit des Großveziers pflegt man dadurch zu charafterifiren, daß man erzählt, 
Karl XII. habe im Unmuth dem Großvezier fein langes Gewand mit feinen Sporen 
zerriffen. Wir wollen aber doch Lieber andere, weniger leidenſchaftlich befangene 
Zeugen anführen. Der Engländer Gordon meint, Mehemed hätte ſelbſt das ge- 
liebte Petersburg den Zaren wieder abnehmen tönen, und der General Janus 
(nach des Grafen Lion „Denkwürdigkeiten“) äußerte, wer den Zaren „in diefe Ga- 
leere gebracht‘, fei der größte Narr auf Erden, immer mit dem Vorbehalt, daß der 
Großvezier, wenn er die Bedingungen annehme, ein noch größerer fi. Mehemed — 
fo unglaublich es Tautet, muß man es doch für wahr halten — durch 200000 Du- 
katen gewonnen (foviel an Werth war der Schmud bes „Mädchend von Maricn- 
burg‘’), gefland den freien Abzug zu. Hammer fagt: „So ıimvortheilhaft und 
unrühmlich auch diefer Friede für Rußland zu nennen ift, fo war er jedenfalls hin- 
fichtlich der Lage, in welcher er zugeflanden wurde, für die Pforte doch noch viel 
unvortheilhafter und unrühmlicher.“ 

Daß Afom mit ben dazu gehörigen feften Platen den Türken zurückgegeben 








‘ 
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ward, gilt gewöhnlich als das legte Ergebniß der Deftrebungen Peter’ des Große: 
nach der Seite der Türkei bin, und der Graf Ficquelmont hat noch neuerlich hervor 
gehoben, daß während der 14 Jahre, welche Peter nach dem Prieden vom Pruft 
noch regiert bat, fein Kanonenſchuß abfeiten Ruf, ınds gegen bie Türkei gelöft worden 
if. Dieb hat feine volltemnene Wichtigkeit und erweift, daß Peter politifch genug 


'war, um einzufehen, Alles ohne Ausnahme, felbft die Verfolgung eines Lieblinge 


entwurfs, habe feine Zeit. Über mie fehr würde man irren, wenn man Daran 
fchliegen wollte, Peter, indem er an der Öftfee feine Herrichaft ausdehnte und i 
feftigte, babe darüber den Süboften, das. glänzendfte aller Ziele, aus dem Gerkt 
verloren. Diefer Theil von Peter's des Großen Geſchichte ift vielleicht am wen. 
fien beachtet worden. 

Der Eriede vom Pruth ward nah dem jähen Sturz des beftochenen Grof- 
veziers fofort von den Türken wieder gebrochen. Als rund warb die Nichtrückgabe 
von Aſow und die verzögerte Räumung Polens angeführt. Diefer legtere Punkt 
ift fehr wichtig: es gab denn doch eine Zeit, wo bie Pforte das Bewußtfein hatte, 
daß fie felbft durch den überwiegenden ruffifchen Einfluß in Polen gefährdet ſei. Aber 
der neue Großvezier Juffuf mar wiederum ruſſiſchem Golde erreichbar und fchlef 
(16. April 1712) den Frieden von Konftantinopel, deffen erfter Artikel indeffen de: 
Ruſſen die gänzliche Räumung Polens binnen drei Monaten und das Verfprecher. 
auferlegte, in die polniſchen Verhältniſſe in Seiner Weiſe ſich einzumifchen, noch me. 
niger Truppen einruden zu laffen, es fei denn, daß ber König von Schweden mir. 
teld polnifcher Unzuhen den Zaren in feinen Staaten befehden wollte. Auch Dieje 
Zriede ward im November 1712 von ben Türken wieder ‚gebrochen, und zwar wei. 
Polen noch immer nicht von den Ruffen geräumt war. Der Friede von Adrianore 
(24. Juni 1715) wiederholte ben betreffenden Artikel und war auf 25 Jahre ge- 
ſchloſſen. Am 16. Nov. 1720 aber erlangte Rußland, nach langen, von England 
mehrfach geftörten Unterhandlungen, einen Ewigen Frieden; deſſen zwölfter Mritı\ 
folgenden Inhalts ift: Der Zar verfpriht in aller Form, er wolle vom polnifcen 
Bebiet ſich nichts aneignen, noch in die Berfaffung der Republit fi einmifchen 
und da den beiden Reihen daran gelegen ift, zu verhindern, daf nicht Souver 
netät und Erbreiht ber Krone Polen beigelegt werden, fo vereinigen fie fi au ber 
Endzweck, die Mechte, Privilegien und Verfaffungen diefes Staats aufrehtzuerhalter 


und im Fall, daß irgendeine Macht Truppen nad Polen fenden, ober Souver-- 


netät oder Erbrecht dafelbft einzuführen fuchen follte, fo wird nicht allein beibe: 
verfragfchließenden Mächten freiftehen, foldhe Maßregeln zu ergreifen, wie ihr eigene 
Intereſſe fie erheiſchen mag; fondern beide Staaten werden buch alle mögliche 
Mittel verhindern, daß nicht die Krone Polen die Souveränetät und Erbfolge erhalz 
daß die Rechte und Verfaſſungen der Republik nicht verlegt werben, noch irgert | 


eine Theilung ihres Gebiets flattfinden möge. Das ift ein Vertrag, wie Nuke 


fie zu fchließen liebt. Dasjenige, was man entweber eben jegt zu thun im ruf 
ift (die Intervention) ober was man unausbleiblich vorbereitet (die Theilung), vr 
fpridt man nicht zu wollen. Peter felbft legte großen Werch auf diefen Wrrikei 


. Bei dem Conferenzn von Aland (weiche dem Reuſtädter Frieden um drei Jahri 


vorausgingen) war eine ähnliche Stipulation in Bezug auf Polen mit Schweden 
aufs Tapet gebracht. Peter fchrieb mit eigener Hand die Bemerkung auf den Rant, 
Died: müſſe genauer beftimmt und der Pforte gefagt werben, man habe bie Abfich:, 
die unumfchränfte Gewalt und die Erbherrſchaft in Auguſt's Hand nicht auf: 
kommen zu Taffen. 

Der größte Triumph Nußlands beftand darin, die Pforte bei der Schwächun 


| Polens zu intexeffiren und zum Gegenmirten gegen eine einheitliche Verfaſſun— 


Bolens zu verpflichten. Hier ift ber Kelm des geheimen Artikeis, zu weichem 4 
Sahre fpäter Friedrich 1. von Preußen durch Katharina fich bewegen lief. Fü 
Preußen wie für die Pforte war damit die Solidarität des Unrechts Die Abhängis 
Kit des ſchwaͤchern Rechtsverleßers non dem flärkern, für Beide auch Die allmätig 
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Serfiörung einer Stütze gegen bie Übermadt gegeben. Vergleicht man in andern 
Besiehungen den Emigen Zrieden von 1720 ‘mit dem Frieden vom Pruth, ſo iſt, 
abgefehen von Aſow, was verloren blieb, dad Demüthigenbe des legtern Abkommens 
befeitigt worden. Der ſchimpfliche Eingang bes Actenſtücks iſt verfchmunden, das 
Verbot, einen Geſandten in Konſtantinopel zu halten (ein Verbot, das die Ruffen 
in ihren Text gar nicht aufgenommen hatten), ift zurüdgezogen, die Abgabe an den 
Khan der Krim iſt aufgehoben. Aber die polniſche Unterhandlung bleibt immer die 
Hauprtfache. 


Peter der Große, die Pforte und Perfien. 


Ebenſo meifterhaft ‚hat der Zar in Bezug auf Perfien operirt. Die Unruhen 
in Perfien boten eine willkommene Gelegenheit, nicht allein perfifches Gebiet abzu- 
reißen, fondern die Völker des Islam untereinander möglichſt entzweit' zu halten und 
die Pforte gegen Perfien des Gemaltraubed mitfchuldig zu machen, den man gegen 
Polen der Zukunft vorbehiel. Die religiöfe Unduldfamkeit mußte den Krieg des 
Sultans mit den Perfern als einen Krieg gegen die Keger (die.Schii) und ale ein 
Glaubenswerk darftellen. Bei Hammer lieft man drei höchft merfmürdige Fetwas 
des Mufti Abdullah, die bei diefem Anlaß abgegeben worden. Umfonft machte der 
Richter Kemel- Efendi geltend, die Perfer feien doch auch Anhänger des Propheten, 
und wer zur Kiblah fich wende, der könne nicht als Ungläubiger gefcholten werden ; 
er ward zur Strafe nach Lemnos ins Elend gefendet. Denn die Perſer verwarfen 
die Sunna (die Tradition), und fie erlaubten ſich für die Kritik, die fie übten, 
Gründe anzuführen, die wir am anfchaulichften in einer Anekdote wiedergeben können, 
weiche wir der „Geſchichte Perfiens "von Malcolm entlehnen. Ein gelehrter Keger. 
war einmal eingeladen, mit vier rechtgläubigen Doctoren zu disputiren. Er ftellte 
fih ein, nahm abet feine Pantoffeln unter den Arm, anftatt fie außen fiehen zu 
laffen. Man möge es ihm nicht übeldeuten, fagte er; einem feiner Vorfahren, 
zur Zeit des Propheten, feien feine Pantoffeln durch einen Anhänger des Danefa 
geftohlen worden. Großes Gelächter: Hanefa habe ein volles Sahehunden nad) 
denn Propheten gelebt. „Nun, fo war es Malek.“ Der lebte noch fpäter. ‚Muffe, 
alfo mol.’ Immer beffer. „Nm, fo muß es Hanbal geweſen fein.’ Hanbal? 
Der fällt ind zmeite Jahrhundert nach der Hedſchra. „Wenn fi das fo verhält”, 
verfegte der boshafte Ketzer, „wie mag es dann zugehen, daß biefe heiligen Männer 
mehr gemußt haben follen als ihr, ihr Herten, und als ich; mir feine, es kam 
damals wie jetzt nur darauf an, wer der Gelehrteſte iſt.“ 

Indeſſen läßt ſich nicht leugnen, daß Folgen von großer Bedeutung an dieſen 
Glaubensunterſchied ſich knüpfen. Es handelt ſich nicht allein um Ali's Recht, dem, 
nach der Überzeugung der Schii, großes Unrecht wiberfahren, weil er ber Alteſte 
im Glauben, dem Propheten verwandt, der Tochter deſſelben, Fatimah, vermählt, 
ja vom Propheten ſelbſt zum Nachfolger auserſehen war. Dieſe Ketzerei, die ſeit 
der Erhebung der Sofi (am Ende des 15. Jahrhunderts) in Perſien zur National⸗ 
religion geworden, legt die Axt an die Wurzel des osmaniſchen Staats⸗ und Kirchen ⸗ 
thums. Die Schii geben den Imamtitel nur den zwölf unmittelbaren Nachkommen 
bed Propheten. Der legte berfelben, Imam Mehdi, ‚‚ift nicht geftorben, er ſchlum⸗ 
mert nur”; er ift, wie unfer Barbaroffa, zur Zeit noch verborgen. Daraus geht 
hervor, daß die Schii Rein fichtbared Oberhaupt ber Kirche haben, in der Weiſe, 
wie der Sultan bafür gilt, deſſen Anfprud denn vor den Augen Derjenigen, welche 
Die Tradition verwerfen, natürlich Feine Gnade findet. Mit diefem Anfpruch verhält 
es fich fo: der Imam foll eigentlich von den Korefchiten abflammen; Mahomeb XII. 
aber, ber legte Abbafide, hat-auf ben Titel förmlich zu Gunſten Selim’s 1. ver 
aichtet, daher der Sultan als geiftliches Oberhaupt alfer Rechtgläubigen gilt. 

Solde Berhältniffe waren mie gefchaffen, um Rußlands Zwecke zu fordern. 
Die innern Unruhen Perfiend hatten einen Nachbar Nach dem andern zu Übergriffen 
gereizt. Peter hielt den: Bli auf das Kaspiſche Meer, namentlich auf beffen Süd⸗ 
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feite gerichtet. Wenn zu dem Befig von Aſtrachan der von Maſanderen und Aftrabab 
binzufam, fo war die Herrichaft des Kaspiſchen Meeres grfihert, der Grund zu 
transkaukaſiſchen Erwerbungen gelegt. Die Afgbanen hatten von Oſten ber Perſiens 
Grenzen bedrängt. - Peter bot dem Schah Hiülfe, die aber das erſte mal (1718) 
autgefchlagen warb. Der näcdfte Schritt Rußlands war, die perfifhen Provinzen 
am Kaspifchen Meere „zur Sicherheit der ruflifchen Grenzen in Echug zu nehmen“. 
Zugleich ließ der Zar eine Karte: entwerfen, die erfte, weiche die Geſtalt des frube 
arg verzeichneten Meeres endlich richtig darſtellte. Gleih nach Unterzeihnung de 
Neuftädter Friedens ließ er auf dem Kaspifhen Meere Schiffe bauen und bras 
nun ‚felbft nach jener Gegend auf, nicht ohne in einem Manifeſt fein Wohlwollen 
gegen den Herrfcher an den Zag zu legen, den er eben nur belämpfen müfle, wei 
deffen Arm nicht ausreiche, rebellifche und räuberifche Unterthanen für ihre Untharen 
gegen ihn felbft, den Schah, und gegen deffen Freund, den Zaren, gebührend zu 
beſtrafen. | 

Aber die Diplomatie war aud diesmal wirffamer ald die Waffen. Ein per 
fiicher Befandter, Joͤmael ⸗Beg, hatte das Unglüd, feinen Herrn, den Schah Huſſein, 
in afghanifche Gefangenfchaft fallen zu fehen, und das noch größere Unglüd, einen 
Vertrag zu fchließen, der ein DVerfprechen wufliiher Hülfe, zu Gunften des neuen 
Herrſchers Zamafıb, mit der Abtretung der: von Rußland begehrten Provinzen 
erfaufte, Peter nahm die Provinzen, Teiftete aber die Hilfe nicht. Noch mehr. 
Indem er bie. Pforte mit Eiferfucht feine neuen Erwerbungen betrashten ſah, faßte 
er den Plan, die Zuftimmung der Pforte in einem förmlichen Theilungsvertrag 
Derfiens zu erwirken. Diefer Vertrag ward am 14. Juni 1724 abgefchloffen. Will 
man wiffen, unter welcher Vermittelung? Der Eingang fagt es: „unter Verimit- 
telung des Geechrteften unter den Völkern des Welten, des Marauis von Bonnac, 
franzöfifchen Mefidenten.” So bat bald die eine europäiſche Großmacht, bald bie 
andere fihb um Nußlands Fortfchritt im Oſten und im Merten unfterblihe Ber 
dienſte erworben. 

Allerdings nun iſt die Theilung Perſiens in der verabredeten Weiſe nicht zur 
Ausführung gefonmen. Ein glüdlicher Soldat, Thomas Kuli⸗Khan, befanızceı 
unter dem Nanıen Nadir-Schah, ſchwang fih auf den Thron, indem er die Afghya⸗ 
nen zurüddrängte und die perſiſche Nationalität wahrte. Nußland rächte fi für 
die getäufchte Hoffnung dur ein Bündnig mit den Afghanen. ber. fein diploma. 
tifcher Triumph, die heftige Entzweiung der Völker des Islam untereinander, und 
die Abhängigkeit, in welche die Pforte dem Genoſſen, des Bewaltraubes gegenüber 
gerieth, hat Früchte gekragen. 





Peter der Große und Philipp von Macedonien. 


Sener Theilungsvertrag war das legte Werk Peter's des Großen: er ftarb = 

8. Febr. 1725. Blickt man auf Rußlands Hortfchritte zurüd, auf Dasjenige‘, wi 
unter feiner Hcrrfchaft erreicht, was vorbereitet und eingeleitet worden, fo wirb mx 
lebhaft an das Bild erinnert, welches Alexander der Große bei Arrian von dem 
Sonft und Sept, von dem Fortfchritt der macebonifhen Dinge unter ber Derrfchaft 
des Königs Philipp entwirft. Man kann in der That der Parallele zwifchen dem 
alten Macedonien. und dem heutigen Rußland nicht ausweichen. Sie iſt oftmals 
angedeutet; von Thiers (im achten Band bes „Confulat und Kaiferreich”) mit der 
durch Mark und Bein dringenden Vorberfagung, Europa, verkehrteriweife zerklüftet wie 
bie Städte Griechenlands gegenüber den Königen Macedonieng, werde wahrſcheinlich 
daſſelbe Schickſal theilen. Zulegt noch bat Frangois Conbes auch das Vorfchieben 
der Neſidenz von Edeffa nach Pella, alfo näher dem Bereich der civilifirten Weit, 
hervorgehoben. Vielleicht wird bier der Ort fein, ein paar Punkte diefer Parallele 
naher zu beleuchten. Ä 
„Senn man bein Demofthenes eine Menge einzelner Orte genannt findet, ‚Denen 
Hülfe gebracht werden foll oder bie bem Eroberer bereit6 erlegen find, Amphipolig, 
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Dieth,, Potibha, Methone, nad wie viefe anbere mehr, To verbindet man damif 
nicht immer bie Anſchauung bed Zweckes, den Philipp bei feinen Broberungen und 
bei ber Reihenfolge derſelben Harte. Ein Blick anf die Harte Hört Ales auf, Ma 
cobonien war ein Binnenland, durch einen Kran unabhaͤngiger Städte, feiner Frei⸗ 
firaten, vom Deere getrennt. Daher müffen diefe Päätze fallen. Die Haͤndel mit 
den Jlgriesn führen zur Befipuahme von Häfen am Wörieeifdyen Meere. Die Hei⸗ 
var mit Diympiae, der Schweſter bes Königs von Epirud, bat denſeiben Zweck. 
Der Kampf wit den Thraciern, Wie, was aufs Schwarze Meer, den Hellespont 
und auf Byzanz Bezug hat, fpricht für fich ſelbſt. Gr ft der Inſtinct der Herr 
ſchaft, welcher ben macedonifchen Aönig und ben ruffifchen Zaren and Meer geführt 
hat. Beide erfannten und erwarben durch Rift und Gewalt die Mittel, ein großed 

Meich bis ins Unbeſtinunte hin zu eriweltern, bie Anlaäſſe ber Intervention in fremden 
Angelegenheiten zu werwielfältigen und den Enfii der indirecten Obethohrit auch 
dahin zu tragen, wohin das Seepter nicht reicht. 

Nah einer andern, geowiſſermaßen perſönlichen Seite Sin, erinnert der Zar 
an den meacedoniichen Känig. Pullipp Herrichte über ein barbariſches Volk; er ſelbß 
mar fein Barbar. Ein Königsſohn aus Argos, aus dem Stamme bed Hertules 
hatte ariechijche PRanzer nad Macedonien geführt: von ihm leiteten die ntacebonte 
fehen Kanige ihre Herkunft ab. An einen nnd demfelben Rage kam beim Philipp 
eine dreifache Freudenkunde: em Aufftand in Juührien war unterbrädt, ein Sohn 
(WUrambert) war ihm geben, and m Wagenrennen von Olympia hatte. fen Ge⸗ 
foann obgefiegt. Man glaubt, bie letztere Botſchaft fei für ihn zur Zeit die wid 
tigfte gewefen: inden fen Gefpann zur Preisbewerbung zugelaffen ward, ivar er 
als echter Sohn Griechenlands Anerfanne Und wie hätte er fonft im Nathe der 
Amphiktyonen Sip und Stimme, wie die Bundeshauptmannfchaft erlangen mögen ? 

Peter war ein Rationalruſſe. Er wollte niches Anderes feill. Der Mummen⸗ 
ſchanz war ihm fremd, in weichem Iwan ber Schreckliche ſich gefallen Hatte; Iwan, 
der (nach Voſſevin) behauptete, er ſtamme von einem Bruder des Julius Eifer 
ab, Yaruffas mis Nansen, und der (wie ein Deutſcher bei Karamfin berichten) fich 
rühmte, dentfher Abkunft zu aus dem bairtſchen Geſchlecht, „dadon fein Adel 
wech Den Namen ie Boyory Bojaren)“. Peter ſuchte fi aber unter den cieifie 
ſirten Herrſchern eingublirgern, Bucch Fanrittenverbindungen und ebenfo fehr, indem er 
fein Dot per Gefittung beranzubilden ſtrebte. Wir weit dies gelungen, bleibt eine 
Frage, Die vielleicht Peiner. richriger beautwortet Hat als Yricdrich von Raumer, indem 
er ſagt, daß dem rufiichen Weiche zu gleicher Zeit alle Vorthelle der Barbarei und 
der Bildung augute kaͤmmen. 

Damit iſt denn auch Peters eigenes een bezeichnet. Über die Roheit und 
den niedrigen, meraliſchen Bon in Philippe Umgebung find von ſeinen Feinden 
ſohr bdittere Außerungen auf un$ gekrumen; «6 wird der Seil immer ſehr ſchwer 
werden, amd Barrelderichten das Einfeitige, Abfcheliche auozufcheiden. In Bezug 
auf Peter find anverdäüchtige Zeugniſſe über das Gemiſchh von Barbarei und Bü⸗ 
Bung in feirtem yerfönlichen Auftreten vorhanden. Der Biſchef Burner hatte hm 
in England ats Führer gedient und witteld guter Dotmeiſcher ſich viel mit ihm 
unterhalten. ‚Seine Eisbrüde von dem Hertſcher faße er in Folgendem zuſammen: 
„Er ifi xin Menſßh von. ſehr heftigem Temperament, lädt enfflammt und ſehr 
brutal in feinen Leidenſchaft. Gr ſteigert feine natürliche Heftigkeie durch viekes 
Zrinten geifliger Betränfe, die er ſich ſeldſt mit großem Eifer zurechtmacht. Er 
Eramipfgaften Zudlungen am gamen Körper ausgefogt, und fein Kopf ſcheint dadurch 
angegriffen zu werden. Gs fehlt ihm nicht an Fuͤhlgkeit, und er bat ein vrichere® 
Map von Keuntwiffen, eis bei feiner fehr amıfeligen Mnsbiltung zu erwarten wre. 
Dachbem ich ihn :oft geichen und mich viel mit har unserredet, konnie ich nur bie 
Ziefe ber görtlichen Borfehung anbeten, webche einen fo wüchenden Menſchen (such 
a furiows man) zu fo. unmmfcräntter Gewalt über einem fe ardfen Dich der Side auf⸗ 
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chtet hat. — — Der Menſch muß doch in Gottes Augen ein fehr verächtlich es 
ing fein, folange ein ſolches Individuun wie der Zar ſolche Maflen von Men- 
ſchen gewiffermaßgen unter den Füßen hat. Lord Shrewsbury, der ihn in Holland 
beim König Wilhelm II. fah, mag wol nur nad Wußerlichkeiten geurtheilt haben, 
wenn er fagt, diefer Zar fiheine nur fchäbige Gefellfehaft zu fein (but scurw 
company) für den König. Am preufifchen Hofe ließ fein Befuch dieſelben Ein- 
drüde zurüd; Pöllnig erzählt fogar, der Zar habe die Strafe bes Räderns, welche 
ihm unbelannt war, gewünſcht vollziehen zu jehen, und als ihm eingeiwendet wor 
ben, es fei fein zu berfelben verurtheilter Verbrecher da, babe er gemeint, man few 
nur einen feiner Leute nehmen! Das erfoberlihe Maß von Barbarei für den Herrfche, 
ber einen ſolchen Gedanken faßt, wie für das Volk, weiches ſich Dergleichen bieten 
laßt, wird am anſchaulichſten und wird gekrönt durch die bemundernde Außerung 
bes ruſſiſchen Rationalgefchichtfchreibere Karamſin, bei Gelegenheit der Scheuflic- 
keiten Iwan's des Schredlihen: „So mar der Zarl fo waren feine Unterthanen! 
hre Geduld hatte Feine Grenzen, denn fie ſahen die Herrſchaft des Zaren fin 
otted Derrfchaft an und hielten jeden Widerſpruch für Übertretung des Geſetzes. 
Sie gingen zugrunde,. aber fie retteten für uns (die fegt lebenden Ruffen) die 
Macht Nußlands; denn in der Stärke bed Volksgehorſams befteht die Kraft des 
Reiche. Und wiederum: „Die Ruffen rühmten fih Deffen, was ihnen die Uns 
länder zum Vorwurf machten, ihrer blinden, unbegrenzten Ergebenheit in den Willen 
des Monarchen, felbft in feinen unbefonnenen Abweichungen von menfhliden und 
Staatsgeſetzen.“ 


Einbuße von Belgrad, Eroberung der Morea durch die Türken. 


Den letzten Beziehungen der Pforte zu Peter dem Großen waren in andern 
Richtungen Ereigniffe vorangegangen, welche dazu beitrugen, bie bemerfhare uf 
segung und die Schwankungen türfifcher Politik in diefer Zeit zu erflären. | 
Benedig fhien, eben wie die Schweflerrepublif der Nieberlande, in eine Period: 
der nachlaffenden Kraft, um nicht zu jagen, der Erfchlaffung eingetreten zu feizı 
Der Pforte entging dies nit. Ein jugendlicher Großvezier wußte feine Rüftunger 
durch ein ausgeftreutes Gerücht, das fie auf. Malta deutete, zu maskiren; ber Senai 
fehien noch nichts geahnt zu haben, als (8. Dec. 1744) die Pforte der Repubtit 
den Krieg erklärte. In 401 Tagen war Morea für den Sultan zurüderober:. 
Die Griechen, unzufrieden mit der religiöfen Unduldſamkeit ihrer venetianifhen Derr- 
fer, thaten den Türken Vorſchub. Der Kaifer fuchte zu vermitteln; als dies nid: 
gelang, trat er, durch ben Prinzen Eugen ermuntert, als Verbündeter Venedigs auf 
Infolge einer kühnen Entſchließung des „tapfern Ritters‘ („am 16. Aug. 171: 
ſoeben“, wie ber Dichter fingt) fiel Belgrad. Die Bermittelung der Geemärr 
ard von beiden Seiten angenommen und ber Congreß von Paſſarowitz erofer. 
Brei fpannte feine Koderungen ſehr bach: es begehrte die ganze Molbau und Per 
lachei; es begehrte felbft die Auslieferung Ragoczy's. Es begnügte fih mit einm 
Stück der Walachei, und mit der Internirung der ungarifchen Flüchtlinge; Die fFer- 
nern Koberungen konnte es um fo eher ſchwinden laffen, da ihm &erbien verblieb. 
Serbien in bed Kaiſers Händen zu laffen, gebot den Türken nicht allein der Befig- 
Hand, den Eugen’s fiegreiche Waffen erfämpft Hatten, fondern auch die Klugheit: 
um diefen Preis beſchwichtigten fie das Gewiſſen der öſtreichiſchen Unterhändler 
weiche Morea in türkifchen Händen, und das Princip bed berzeitigen Beſitzſtandes 
(das uti possidetis) als maßgebend gelten ließen. Im Frieden mit Benedig voar: 
dann Morea gar nicht genannt, aber es blieb, wie es durch Eroberung zur Ze: 
war, ben Türken untertban. Bon bem Kriege, ber im Frieden von Paffarom:: 
fein Biel fand, ursheilt Hammer: es fei von Seiten Venedigs ein vertheibigende 
wiber. türkiſchen Angeiff, von Oſtreichs Seite aus Bundespflicht unternommen ur: 
geführt, mehr zu feinem, als zu feines Verbündeten Vortheil beenbigt. 


[4 





De orientaliſche Fragẽ. 915 


Hſtreich und Rußland im Türkenkrieg. Friede von Belgrad. 


Unter den beiden Regierungen, welche auf die des großen Zaren folgten, lag 
bekanntlich die auswärtige Politik danieder. Das Intriguenſpiel der innern Par 
teien, der hemmende Einfluß der Altruſſen, welche Peter's unruhige, herriſche Art 
verwünfchten, ließ es weder zu einer Aufnahme der weitblickenden Entwürfe kommen, 
noh auch nur zum Verſuch, erlittenes Misgefchidl wieder auszugleihen. Anna’ 
Selbſtherrſchaft, ein Triumph über Die altrufflfchen Xendenzen, fügte ſich anf 
fremde Elemente, und eine Beſchäftigung und Befriedigung der Nation durch aus 
wärtige Erfolge ſchien eine Bürgfchaft für das neue Syſtem. 

Der ehemalige oldenburgifche Ingenieur Münnich, von Peter fhon zu großen 
Dingen ausfehen, war zu hohen militärifchen Ehren emporgeftigen. An feinem 
Beruf, jene Gedanken auszuführen, haben nur feine perſönlichen Feinde und Neider 
gezweifelt. 

Im geheimen Cabinet ift, im Beifein der Kaiſerin, förmlich befchloffen worden, 
Wow ben Türken wieder abzunehmen. Man hatte bie Perfer durch Zugeftändniffe 
verföhnt, und man ermunterte den Metter ber perfifchen Nationalität, Nadir- Schah, 
im Kampf gegen bie Pforte auszuhalten, bis auch Rußland gerüftet fein würde, In 
denfelben einzutreten. Zu diefer Vorbereitung aber gehörte auch (und das ift in 
Peter's eigenfter Art), daß man fiher war, im Norden Europas nicht angegriffen 
zu werben. - Daher erging nach Stodholm aus freien Stüden das Anerbieten, nicht 
allein da8 Bündniß von 1724 zu erneuern, fondern felbft eine von Karl XU. in 
Holland gemachte Anleihe zu übernehmen. Diefe Politik bat fich fpäter wiederholt. 
Im Begriff, einen Türkenfrieg zu beginnen, bat Rußland im Sahre 1826 dem 
Könige von Schweden eine Reihe von Xctenftüden, die Verhandlungen mit der Pforte 
und mit England betreffend, vorlegen laffen. Aus einer Depeche bes ruffifchen 
Sefandten in Stodholm, des Generald Suchtelen, vom 25. April 1826 erfieht 
man, wie fehr durch Died entgegentommeride Vertrauen die Selbftliebe Bernadotte's 
fih gefchmeichelt gefühle, und der ruffiiche Gefandte fügt bebeutungsvoll Hinzu, er 
babe geglanbt, das ftodholmer Cabinet fo wenig als möglich bemerken Taffen zu 
ſollen, „wie fehr feine friedliche Haltung und am Herzen liegt”. In jenem Falle 
von 4724 hatte die Pforte gleichzeitig um Schwedens Bündniß fich beworben und 
noch vortheilhaftere Anerbietungen ald Rußland geftellt, die indeffen dem fchmebdifchen 
Neichstag von ber Kanzlei nur erft vorgelegt wurden, nachdem das Bündniß mit 
Mufland genehmigt war. 

Im zweiten Feldzug fiel Aſow, night infolge einer ordentlichen Belagerung, 
welche Münnich, nach feiner Kunde der Ortlichkeiten, für unthunlich hielt, ſondern 
dur Sturm. Dies Ergebniß verhinderte nicht, dag Münnich vor ein Kriegsgericht 
geftellt und, unerachtet des für ihn ehrenvollen Ausgangs, in fpätern Feldzügen 
noch durch Befehle aus Petersburg in der Ausführung wohlüberdachter Entwürfe 
geftört ward. Kine unumfchränkte Vollmacht zum Friedensſchluß, bie eine’ zeitlang 
in feinen Händen gewefen, ward, burd die Annahme ber franzofifchen Vermitte 
lung in &emeinfchaft mit dem wiener Cabinet, wieder befeitigt. 

Das öftreichifche Bündniß brachte diesmal den Ruſſen keinen Vortheil. Oſtreichs 
Rüſtungen waren langſam, feine Waffen nicht glücklich. Überall vermißte man das 
Schwert, den Arm, den Geiſt des Prinzen Eugen. Auf den öſtreichiſchen Unter- 
händlern ruht im günftigften Fall ber Vorwurf, daß fie ohne Roth, in vollendeten 
Zeichtfinn und mit bandgreiflicder Unfähigkeit Belgrad und bie übrigen Eroberungen 
an die Türken zurüdgegeben. 

Münnich fand den Belgrader Frieden für Oſtreich ſchimpflich und, weil er den 
Kürten den Weg nach Wien eröffne, verberblih. Ex ftellte in einem Schreiben an 
Den Fürften Loblomig die Energie Rußlands und feine Erfolge der öſtreichiſchen 
Schlaffheit in fcharfem Gontraft entgegen. In Wien und in Konftantinopet war 
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man bes Unterfchied6 auch wol innegeworden. Karl VI. fol gefagt Gaben, er hätte, | 
einen Keldmarfhall wie Münnich an der Spitze, den Krieg auch wol fortgefept, 
und die Türken, fagt man, geftanden ein, würbe ihnen em Serasticr wie Münnich 
zutheil, fo wollten fie Dem wol die Hälfte des Osmaniſchen Neichs abtreden. Hm 
ſo größer war die Überrafhung von Freund und Feind, aW nun end Rußland 
feinen Belgrader Frieden fo abſchloß, wie er eben ausfiel: Aſow ward gefchleift; 
Rußland follte zu feinem Handel auf bem Schwarzen Meere fi türkiſcher Babe 
zeuge bedienen! Und Rußland Hatte bei den Berhandkmgen die freie Schiffabr 
nicht allein auf den Schwarzen, fondern auch auf dem Mittelmeere begehrt. Ah 
die Anerkennung des Kaifertireld iſt nicht im Belgrader Friedensſchlußs, fendern af 
zwei Sabre fpäter erlangt werden, nachdem in Rußland Greigmiffe finttgchunden 
hatten, auf melde wir einen Blick werfen müſſen. 


Die altruffifche Partei im Bunde mit den Schweden. Regierungswechſel. 


Die inneren Parteiungen Schwedens liegen außerhalb bes Kreifes unferer Be 
trachtungen. Ihr PVerhandenfein aber iſt ein wichtiges Memcıt für Schwedrud 
auswärtige Politi. Der ruſſiſche Befundte in Stockholin, Beſtuſchew, mar geheimen 
Berbindungen auf Die Spur gekommen, welche die ſchwediſche Kriegspartei mit dem 
Divan anzulmnüpfen fuchte. Der Zrüger diefer Verhandlungen, der Major Sirckait, 
ward in höchſt brutaler Weiſe anf der Landſtraße itberfallen und niebergemacht, feine 
Dapiere geraube. Das ruſſiſche Cabinet verleugnete die That. Die ſchwrdiſcht 
Kriegepartei aber war durch die darüber entflammte Eutrüſtung m ben Erand ge 
fegt, ein Vertheidigungtbündniß net der Pforte (22. Dec 1739) absufeklien — 
wie Hammer bemerkt, das erſte eigentliche Bündnig einer enropasichen Madye wit 
der Pforte. Der Abſchluß fallt, wie man ſieht, etwas ſpäter ald die Untenzeich 
nung des ruffifch- türfifchen Friedens. 

Aber vorangegaugen waren Dinge, bach welche bie suffiiehe Regierung ſcir 
fiäwer bedroht war, fihwer genug, un den übereilten und tngenügenden Schtai 
des Belgrader Friedend zu erklären. Die altruſſifche Partei hate anf ruffifdsel 
Waffmunglück im Türkenkriege ſpeculirt, um bie Regierung und mit Ihr das 
ſtem Peter's des Großen zu fhürzen. Noch mehr: fie verfchmähte nicht das Bünaeads 
mit dem Keinde, nicht die Eiubuße von Gebiet, um ihre Parteippecke zu erreichen 
Diefe Partei iſt fiih in allen Jahrhunderten gleishaeblieben. Es iſt dieſelbe, dir 
in Griechenland den Perſern Erfolge wünfehte, um mit ber Demokratie ihrewfeid 
fertig zu werben, und der in einem andern Jahrhundert die Drohungen Rußland 
ein willfowmmenss Mittel waren, am „auch in Wer deutſchen Krage November zu 
machen”. Sobald das ruffifche Heer eine Niederlage auf kürliſchem Boben ertitten 
haben würde, folte nad) ber Idee jener Patridten ein Hrer von 30000 Eichwebe 
auf ruffiihen Boden einbrechen, folkten die Unzufriebenen ihr Wauner erheben, fair 
die Raiferin in ein Agſter gehen, die Deusgchen, ſaſern es hohe Hereſchaften, ws 
ein Schiff gefegt, Die Ubrigen weggejagt oder gehängt werden. Die Prinzeffin Ei 
ſabeth und der Fürſt Nariſchkin, hieß es fenner, ſollten Bann als Kaiſerpaar aut 
gerufen werden. Aber die Satche ward entdeckt, ein umbarmhrrzines Gericht erging 
über Schuldige med auch wel uͤber Schuldloſe. 

Schweden war indeſſen zum Kriege gecüſtet. 58 ſchlug los (1741) wmb ver. 
langte die alten Grenzen won 1700 wieber; auch ſollle Mußland auf der Ofifee 
Beine Kriegsflotte mehr baten. Beſtuſchchh aber war durch Verräther von allen 
Verhandlungen des geheimen Ausſchuſſes in Stockelmm underrichtet. Das ſchwedi 
ſche Manifeſt prahlte, albern genug, ber Krieg folle zugleich „bir ruſſiſche Marten 
befreien von bem mertröglichen Joch und det Braufamfeit, womie die fremder 
Minifter ſeit geraiumer Zeit die ruſfiſchen Unterchanen antenbrüdt "Bättem”. "im 
Thpronrevolution brachte nad ben Tode dor Kaiſerin Anng die Pritzeſfin Gſaben 
zur Herrſchaft; der frangöftfche . Befardte machte den Bermüttier nit dnorden. De 
Krieg ward von ſchwediſcher Seite Läffig geführt, und Die neue Raiferin fand es un 
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fhwer, die Schweden mit Doffmingen binzubstten und endlich zu beivegen, daß Ge 
bei ber Erkiärung, keinen Belibreit Gebiet werde Rußland opfern, fi auch be- 
rubigten. Schweden vorkel mehr und mehr einem heillos zerfetzenden Treiben der 
Factionen, Rußlanda Staasskraft erſtarkte, und Rußlands Übergewicht war bald fe 
entfhieden, daß es im der Perſon des Herzags Adolf Friedrich den Schweden einen 
dem ruſſiſchen Herrſcherhauſe nahe verwandten König gab, und daß es dieſen König 
daran erinnern durfte, wie er ſeine Krone der Kaiſerin von Rußland verdanke. 


Rußland und die ſkandinaviſchen Maͤchte. 


In doppelter Hinſicht if Rußlande Verhältniß zu Schweden ımb Dänemark 
von großer Wichtigkeit für die Weitſtellung jener Macht, alſo auch für ihre Fort⸗ 
ſchritte im Drient. Erſtens iſt es Rußlands augenfälliges Intereſſe, die ſkandinavi⸗ 
ſchen Kronen getrennt zu erhalten; denn eine Einigung derſelben würde nicht allein 
der Dſtſecherrſchaft Rußlande ein Ende machen und den Grund und Boden Pe. 
drohen, auf welchem Petersburg ficht, fie würbe jeder Unternehmung Rußlands 
nach ber Seite der Türkei bin eine fo ernfilihe Demonſtratien eutgegenzuſtellen 
wiffen, daß der Wugriffetrieg im Süpoften ber rufſiſchen Grenzen jeden Augenblick 
zu einem Berrheidigungsfrieg im Norbmeften umgeſchaffen werben kännte. Zweitens 
tommt gar fehe in Betracht die Parallele zwifhen dem Sunde und den Darbanellen. 
Rußlands Intereffe ift, feine „Sehlüſſel feines Hauſes“ (denn fie erfchließen in der 
That den Zugang zum großen Weltwerr. und zum Mittelmeer), wenn «8 fie nicht 
unnrittelbar in bie Hand uchmen kann, wenigfiens in deu Händen einer ſchwa⸗ 
hen und abhängigen Macht zu belaſſen. Gage man nicht, bie heutige Weltlage 
beweifs, daß Nußlaud aus feinem Einfluffe auf Daͤnemark feinen Vortheil ziehe, «et 
fei ja die Oſtſee von englifhen und franzöſiſchen Kriagsſchiffen erfüllt und die Flotte 
Rußlands in feine Hafen feflgebannt. Allerdingt kann Rußland ven Dänen nit 
die Stärke verleihen, den vereinigten Geſchwadern der Weſtmächte die Durchfahrt 
zu verweigen. Über felbfk im "gegenwärtigen Augenblick bewährt fi Rußlands 
Polis. Haben denn etwa Damemark und Schweden nus daB Geringfte gethan, 
wo fih vom ruſſiſchen Eiufuf zu emsancipiren, und nor bes Wiederkehr des Druckes 
fih au fehügen, wenn die Engländer und Franzoſen die Dfifee, in der fie doch 
nicht ewig bleiben fönnen, wiederum werben nerlaften haben? Mußland hat es fo 
wohl verfianden, die beiden Negierungen auseinonderzubalten, es hat um Dänemark 
inebefondere, indem es den Gelüſten des Leinen Volks nad, deutfchen Ländern Vor⸗ 
ſchuß that, fih ein fo graßes Verdienſt erworben, daß eine Einigung der beiden 
Kronen, alfe eine gemeinfame flandinavifce Politik ebenſo wenig ale ein Anſchluß 
derfelben an die Weſtmächte erfalgt il. In Stockholm licht man die Ruffen nicht, 
in Kopenhagen ebenfe wenig; aber in legterer Hauptſtadt meiß man recht wohl, daß 
England nur in der Blindheit (und es könnte doch einmal fehend werden!), Ruß- 
land aber im Einklang mit feinen eigenen Intereſſen das Londoner Protokoll unter- 
zeichnet bat. Und in Stodholm würde man fich fehr wohl Hüten, aus der Hand ber 
Weſimächte das Geſcheuk Finnlands anzunehmen; denn man weiß, daß die Weſt⸗ 
nächte wenig und Dänemark gar nichts zu thun geneigt fein würden, wenn über 
Kurz oder lang Rußland die Eroberung von 1809 zurüdfodern follte. \ 

Da nun diefe Verhältnifſe noch heute ihre Geltung haben, fo werden die Au⸗ 
fichten eined Staatsmannes aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhumberts über 
Nußlands ſtandinaviſche Voliti nicht ohne Intereſſe hier gelefen werben. 

Der Graf Rochus von Lynar, auf deffen Unterhandlungen in däniſchem Staate- 
dienft wir bald zurückkommen, fehreibt im Jahre 1738: „Verſtändige Schweden 
fangen an, von dem entfeglihen Widerwillen ſich loszumachen, welcher bisjegt 
zwiſchen beiden Völkern geherrfcht hat. Gie erkennen, daß eine enge Verbindung 
zwifchen diefen beiden nordifchen Kronen fie in ganz Europa in Achtung fegen wird. 
Sie find der Meinung, die wachfende Macht Nußlands müßte beide ebenfo nahe 
verbinden, wie es mit England und Holland in Bezug auf Frankreich der Fall iſt.“ 
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Zwei Jahre fpäter fagt er in einer Denkſchrift: „Schweden und Dänemark waren 
ſtets getrennt zu ihrem eigenen Schaden und zum Vortheil eined Dritten. Wollten 
diefe beiden Völker alle Eiferfucht verbannen, ihre Herzen und ihre Kräfte vereinigen, 
und, ohne in fremde Anliegen fi zu mifchen, nur ihre eigenen zurathe ziehen, 
um eine gemeinfchaftlide Politik auszubilden, würde dann nicht bie Macht der 
beiden bedeutend erhöht fein, würden fie nicht zufammen das Baltifche Meer und 
den ganzen Norden beherrſchen?“ 

So ift es denn diefem Beobachter auch nicht entgangen, daß 41742 der Bauern: 
fand in Schweden den bänifchen Kronprinzen zum Thronfolger gewählt hatte, und daj 
diefe Wahl, wäre fie von Dänemark mit hinlänglichem Eifer bei den andern Ständen 
betrieben und nicht durch ruffifchen Einfluß, nachdem die Wahl Peter Ultich's von 
Holftein ſich zerfchlagen, zu Gunften eines andern gottorpifhen Prinzen, Adolf 
Friedrich's, befeitige voorden, die Kalmarfche Union wieder beraufgeführt haben 
würde. Im Sabre 1840 werden wir daſſelbe Verhältniß im Norden fi wieder 
helen, einen Dänenkönig um die Zhronfolge in Schweden fic bewerben, ihn gegen 
die Wahl feines Schwagers, bes Herzogs von Augufienburg, ällen Einfluß auf- 
bieten, und Beibe endlich einem Dritten, der bie Krone nicht gefucht, diedmal einem 
franzöfifgen Marſchall, unterliegen fehen. ‘ 


Die fehleswig : holfteinifche Tauſchſache. 

Died vorausgefchidt, gehen wir zu der Angelegenheit über, welche nicht allein 
in die diplomatifchen Berhandlungen unter Eliſabeth, in den Umfchwung ruffifcher 
Politik in Bezug auf Preußen, in die Urfachen vom Sturze Peter's IH. und Die 
Entwürfe Katharina's tief verwidelt ift, fondern auch noch in die Gegenwart fo weit 
bineinreicht, daß fie Dänemarks Abhängigkeit befiegelt bat und es erflären Bann, 
wenn man die Dünen die Hand küſſen ficht, die ihnen als drohend gebalfte Fauff 
den Berzicht auf Norwegen abgetrotzt hat. 

Auf dem kieler Schloß war Peter Ulrich, der nachmalige Kaifer Peter II, ge 
boren (21. Fehr. 1728); ebendafelbft iff feine Mutter, Anna Petrowna, Peter's 


des Srofen Tochter und Großmutter des Kaifers Paul, wenige Monate fyäter, und. 


im Sahre 1754 fein Vater, der Herzog Karl Friedrich, geftorben. Diele Beziehum- 
gen genügen, um die Beforgniffe anfchaulich zu machen, mit welchen Dünemarf 
den Entſchliefungen Ruflande, betreffend die Zukunft der deutfchen Herzogthümer, 
entgegenſab. 

be Im Befige Schletreige fühlte man fich nichts weniger als ſicher. Es follen 
Friedrich IV. ſelbſt Gewiſſensſcrupel aufgeftiegen fein; auf die Frage, ob er Schles- 
wig mit rubigem Gereiffen behalten Tonne, fol fein Beichtvater erwibert haben, 
wenn er ed mit rubigem Gemwiffen babe nehmen können, fo könne er ed auch be- 
bulten. Dänemark fuchte fir den Befig Schleswigs die Barantien frender Mächte 
und war überglüdfich, die von England und Frankreich (1720) erhalten zu ‘haben. 
Über dic Bedeutung diefer Garantien, welche 1848 von den Dänen angerufen, und 
wenn auch nicht von der englifhen Regierung, fo doch von Herrn D'Israeli ale 
gũltig anerkannt worden find, iſt es kaum der Mühe werth, ein Wort zu verlieren. 
Es ift ein felbftverftandener Sap des Völkerrechts, daß Garantien den Rechten eines 
Dritten Peinen Gintrag thun können. Daß aber die Garanten diefer Wahrheit ſich 
felber wohl bewußt geweien, und daß fie das Necht als nicht auf dänifcher Seite 
befindlich betrachtet haben, gebt aus dem Unfland hervor, daß chen diefe Garanten 
ſich bereiterflären, zur Entſchädigung det Herzogs von Gottorp (ter femit als 
rechtmäfiger Eigentbümer anerfannt wird) einen Beitrag au geben. Wie dergleichen. 
Zufagen, binter dem Rüden de Parlaments übernommen, mit der englifchen Wer: 
faffang fich vereinigen laffen, dat ift eine Frage, die nicht hierhergehört. Aber 
für die europäifche Lage bezeichnend iſt der Eifer, mit welchem die englifche- Regie 
rang das bänifche Gelüfte unterftügte, aus feinem andern Grunde, als weil Georg 1 
wamer nur feine hannoverſchen Sntereffen vor Wugen batte. Ba finden wir 1715 
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ſchon engliſche Kriegäfchiffe in der Uflfee unter bäntfher Flaggez es warb, ſagt 
Hsjer, als eine Avilirung der britifchen Flagge ausgerufen, Wiederum find 1726 
britiſche mit bänifchen Schiffen vereinigt, infolge der übernonmenen Garantie für 
Schleswig, weil die Zarin Katharina die Sache des Herzogs nicht preiögeben will, - 
und damit man fehe, daß es nichts Neues unter der Sonne gibt, fo bemerkt Hafer 
„Die Einfperzung der zuffifhen Macht zeigte aller Welt, mas Niemand bisher glau⸗ 
ben konnte, daß eine gute Seemacht allerdings vermöge, die zarifche Flotte im Fin⸗ 
nifhen Meerbufen einzufchließen und alle ihre Unternehmungen zu hindern.‘ i 
Der Herzog Karl Friedrich fepte den immer fich wiederholenden Zudringlich⸗ 
feiten die beftimmtefte JBeigerung entgegen. Noch im Detober 1733 ertheilte er eine 
Antwort, deren meientlihen Inhalt wir einem gleichzeitigen Bericht (tm Archiv zum 
Wolfenbüttel) entnehmen: ihm werde eine Million Thaler für das Herzogthum Schles⸗ 
wig, und um Land und Leute auf ewig mit bem Rüden anzufehen und für fich 
und feine Nachkommen zu renuntüren, angeboten; nım aber hätten die Dänen, ſeit⸗ 
dem fie der Herzogthümer fich bemeiftert, 17 Millionen baraus gezogen. Der Herzog 
wolle lieber die äußerſte Noth über fich ergehen laffen, als dergleichen gar zu un- 
glüdfelige Vorfchläge jemals annehmen. Dan darf glauben, daß Karl Priedrih, 
hätte er in unfern Zagen gelebt, bie Berzichtleiftungsacte vom 30. Dec. 1852 nicht 
unterzeichnet haben würde. linter den wenigen Ideen, welche den Gefichtsfreis feines 
Sohnes Peter Urich ausfüllten, fand, neben der Bewunderung für Priedrich IL ' 
von Preußen, die Wiebereroberung Schleswigs obenan. Je näher der junge Groß⸗ 
fürft dem ruffifhen Throne ftand, deſto mehr mußte Dänemark auf einen Kampf 
gefaßt fein, wenn es nicht gelang, auf diplomatifchem Wege den Sturm im voraus’ 
zu beſchwöreun. 0 
Im Sabre 1750 ward der Graf Rochus Lynar mit dem Auftrag einer da 
abzielenden Unterbandlung nach Seteröburg entfendet. Er findet den Großkanzler 
Beſtuſchew feinerfeitd bereit, die Sache zu unterftügen. Die Motive treten in Ly⸗ 
nar's Berichten deutlich genug hervor. Beſtuſchew iſt dee Meinung, ein enges 
Bündnig mit Dänemark fei durchaus im ruſſiſchen Intereffe; Lynar verfteht es, biefe 
Anficht auszubeuten; er laßt den Gedanken entſtehen, daß Dänemark, falls es file 
feine MWünfche bei Rußland kein Gehor finde, fi gemüfigt fehen werbe, fih mit 
Schweden einzulaffenz die Trennung der flandinavifhen Mächte war aber von jeher 
eine leitende Maxime ruſſiſcher Staatskunſt. Beſtuſchew war ferner der Mer 
nung, ein fremder Privafbefig des -Thronfolgers könne für die ruffiihen Intereſſen 
nur florend wirken; noch mehr, die Perfönlichkeit des Thronfolgers gab der Be⸗ 
ſorgniß Raum, derfelde werde den Schweden, um ihren Beiftand gegen Dänemark 
zu erfaufen, die Nüdgabe der ihnen durch Peter den Großen abgenommenen Pro⸗ 
vinzen anbieten: ein Ergebniß, gegen welches an und für fich die altruffifche Partet 
nicht viel einwenden mürde. Die Kaiferin Elifabeth hätte einen gütlihen Vergleich 
mit Dänemark ſich gern gefallen laſſen; ihre, Indolenz ließ fie nicht zu einer Maren 
Einfiht der obfchmebenden Frage fonımen. Über den Gegenftand ber Unterhandfung 
war fie gewohnt fih mit der äußerſten Verachtung au äußern: „Dies elende Holftein 
und Kiel, das der Großfürſt lieber hat ale und Alle zufammen”, u. dergl. 
andermal fagte fie: „Der Amtmann Heinzen fei immer ein jänmerlicher Patron’ 
gemefen, aber niemals habe ein Bericht ihr mehr Spaß gemacht, als wie Heinzen 
eine große Relation darüber aufgefept, daß nun bie legten zwanzig Kühe in Holfteln 
auch vollends mit Tode abgegangen ſeien.“ 
Der eigentliche Widerſtand Tag in der Perſon des Großfürften- Thronfolgere, 
der übrigens doch eine Ahnung davon hatte, daß die europäiſchen Mächte ihm, wenn 
er einft den ruffifchen Thron würde innehaben, den gleichzeitigen Beſitz eines andern 
Küſtenſtrichs an der Dftfee misgönnen würden. Seine Räthe, welche Lynar nebft 
einigen ruffifhen Staatsbeamten mit Geld gewonnen au haben glaubte, hatten den 
Großfürſten fchon faft umgeftimmt, ats deffen Gemahlin Katharina bie ganze Unter- 
handlung feheitern machte. Es ift nicht gan, Far, was ihre Beweggründe geweſen; 
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Damm fodter war fie es Hefammeiiih, weiche bie Entſagung anf bie Derzogchätmer wer 
tragomaäßig ee Es iſt nicht unwahrſcheintich, daß fie der Abſcluß wit 
Dinemurt ſach feih vorbehalten und in Bezug anf die Berwerthung des Zugeſtänd 
niggen ſeeie Band haben wollte, was Allerdings, felınge AUes durch Beftuſchew 
ou. niche Dee Jall war. In Lynar'é Berichten erkennt man, daß es nicht ihre 
Alt wer, hie Hrrzegthümer in den Banden ber rufſiſchen Dynaſtie zu lafſen 
Sie ham, heißt ed, damals den etwas abenteuerlichen Plan gefaßt, ihr Gemadt foie, 
nad, Wiedereroberung Schleswigs, ale feine Befigungen in Deutſchtand term Br 
der, dem Primen von Zerbſt, der bereits Jever hatte, abtreten; der König m 
Yeußen ſolle Dftörtedfand hinzuthun uud dafür durch Welnifch - Preußen entſchädigt, 
auf den ganzen Länderrompler aber, vermehrt dur das dem Haufe Hannover ab 
zunchmende Bremen und Verben, folle eine neue, die zehnte, Aunvürbe begründet 
werden. So ſeitſame rolitifehe Gebilde fchwebten damals in der Luft; fp natüurkch 
(diem es, in Deutſchland willbarlich bie befiehenden Ordnungen und den Beſfſhe ſtand 
ſelbſi mnguwerfen. Der abentenernde Baſſewitz, der dem Cardinal Fleury die her 
lung Schleewigs (einen Im Jahre 1848 wieder aufgetauchten Plan) nad der Sprach⸗ 
grenze empfehlen, trug ſich auch einmal noch zu Karl Friedrich's Zeit mit dem Ge 
danken eines aus Ber gottorpiſchen Erkichaft, aus Bremen und Berden fat 
Diseuburg und Drimmborfi zufemmenaufegenden neuen Rurfürftenräums. 

Ben Hemden Mächten wer befonbers England dem Abkonnnen mit Dänemart 
exregetgen, und year wieder aus einem Gauneveriihen Diese: Georg H. Bitte gar au 
gern Holllein gehabt; fünf Millionen, meine ker Tuiferlie Geſandte, würke „Dan 
nexer daſur geben. Der Graf Münfter wollte befammtlich Holſtein auch Für Han 
nover haben, aber er bat nicht verlauten laffen, daß er geneigt geweſen wäre, dem 
Sinig- Herzog des Land alyufaufen. 

In Jahre 1751 hatte die durch Aumar angefnüpfte Unterhandlung fi zer 
ſchlagen. Drei Jahre fpöter, im Mai 1754, ward aus Kopenhagen der Freier 
von der Uffeburg nah Zerbſi cuefendet, um bie dort regterenbe Fürſtin durch Das 
Anerbieten eines lebenſlãnglichen Jahresgehalta von 6OBO Thatern zu bewegen, daß 
fe ihre Tochter, die Großfürftin Katherine, gar Unterflügumg bei Taufivertrags 
au beßimmen verfudge. | 

Poeter't Hi. kurze Regterung ſchien von ihm ſelbſt nur als bie Gelegenheit Be- 
trachtet zu werden, feine fisen Ideen, mit Mtufbietung der Stauttkrafte Rußlanne, 
zur Unsführung zu briagen. Dänemark wenbse fich an. Friebrich ben Großen, Dem 
der ruſſiſche Kalfer ſchwarmeriſche Brwouubernung zollte, mit dem Geſuch um Mer- 
mittelung, und unter Anrufung ber vom preithiſcher Srice früher zugeſagten Ba- 
rantie für Gehleswig. Bevor noch eine regelmäßige Unsertranbiung eroͤffnet Yoar, 
Bing: Die Nachricht won Peter's II. Entehrenung ein, ber bie Kunde von feinem 
jühen Tode bald nachfolgte. Im Jahre 1765 ging dann der Freiherr von der A 
burg nad; Pereröburg, und feine.(1842 durch Varnhagen herausgegebenen) „Bat 
würdigfeiten‘‘ bilden ein lehrreiches Geitenfind zu den Berichten des Grafen Lynar. 

Für Katharina waren die gottorpiſchen Anfprüce, wie Herrmann feße richtig 
fagt, ınzır em Mittel, Dänemark durch die Ansficht auf den Austauſch zum unter 
mwärfigen Dimmer ihrer auf ein europäiſches Übergewicht abztelenden Politik zu machen. 
So war denn die Verſtändigung bereits dm zweiten geheimen Artikel des (1m 
Grunde noch nicht gamı veröffentlichten) Bündniſſes zwiſchen Dänemark und Rab 
land vom 28. Febr. 1765 im voraus angekündigt, und die Weiſung an Ealdern, 
den ruſſiſchen Unterhandler (welche Aſſeburg ſchen im November jenes Jahret ſeiner 
Regierung mitzutheilen in der Lage war), ſchien ganz geriguet, alle Schwierigkeiten 
ausazugleichen. Panin, der Minifler des Auswärtigen, äußerte die wohwwollendſten 
Sehinnungen umd hielt fich überzeugt, durch Förderung ber Sache den Intereffen 
Nußlands ebenfo gut wie dem dänifchen zu dienen, mern er feinen Zögling, den 
jungen Großfürſten, jegt ſchon dem Plane günftig flimmte, den er einft bei teifern 
Jahren genehmpalten ſollte. Ws Aſſeburg dald nach Eröffnung ſeiner Sendung 
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die Anzeige vom Ableben König Briedric's V. machen, hatte bie Kaikerin Mludmdts 
für das Andenken des Dingefchiedenen bereit, und Penin lieh. am Grafen Bern⸗ 
fiorff fagen, wie ſehr die Kaiſerin das Verbleiben dieſes Staatsmannes im Aum 
wünſche, als eine Bürgſchaft für Dänemarke Wohl und für die Eintracht ber use» 
diſchen Hofe. 

Nur Eine Klinpe ſchien noch im Wege zu fein. Paum glaubte für Nuftent 
als Ausgleichung. ber gemachten Zugeſtändnifſe irgendeinen materiellen Vortheil is 
Anſpruch nehmen zu müffen: er beaumagte demgtmäͤß die Befreiung der ruffiften 
BHandelsihiffe vom Gumdgoll. 

In Kopenhagen ˖ herrfchte darüber einen Augenblich große Beſtürzung. Wlan 
kennt die Berträge Dänemarks mit ben ie Sunde „prieilegirtn‘‘ Mächten; fie haben 
fänsmtlich auf den Fuß der begünſtigtſten Nation abgeſchloſſen. Was einer einzigem 
verwilligt ift, wird felbfiverkanden fofert Genwingute alter. Bernſtorff ſetzt dies 
Verhaͤltniß in zwei Depefchen vom ſelben Datum, tes oflenfibeln und einer ved 


traulihen, auseinander Er gibt ſich die Mitche nüchgeweiien, daß man bad ien- 


beimniß nicht würde bewahren können, wollte man Die Muffen heimlich ver Andern 
begünfligen. Gr weiſt wiedechott und fahr entſchieden derauf bin, daß nem ke 
allem Übrigen Rußland wolle zu Millen fein. Der Konig betrachtet dem. Wertuag 


als eine wahrkafte Verknüpfung des Syſtems und der Aereſſen ber beiden Kro- 


— 


nen; er hofft, die Bande des Bluts, die Beziehungen der Natur werben. ihre 
Rechte üben, um, ſoweit es in menfchikhen Dingen möglich, eine innige Ginigug 


(union intime) unauflöslich zu machen, zu welchen Alles einladet, und bes niches) 


im Wege ſteht; er ift nicht allein zu bloßem pelktifchen: Kinnerftäninig beseit, fm: 
dern zum innigſten Vertrauen. .. 

Bernſtorff's Entwidelung hat ihee Wirkung amba Die Kaiſerin erklärt, fe 
wolle nicht, daß auf dem Begehren ferner beharrt werde, fie babe von der augen» 
fcheinlihen Unmöglichkeit Ay überzeugt. Dagegen wird ein Geparatartifel vorge 
fihlagen und geuchmigt, deſſen Eingang wiederum, nachdem der einige Sein des 
Anſtoßes entfernt werben, Bis votkommene Ginigung beider Neiche, Ihrer Nat 
lichen unwandelbaren Intereſſen verfündigt, weshalb den Däncemark der auffiitben 
Schiffahrt alle möglihe Gunſt und Freiheit zufagt, ganz unabhängig van allen ger. 
legentlichen und vorübergehenden Wersgeidigungs- oder Freumſchaftsbündaiſſen. Aſſe ⸗ 
burg ift fo durchdrungen von det erceptionelen Art des Verhältniſſes, daß er in 
einen Privarfchreiben an Bernſtorff Nußland als einen Verbündeten bezeichnet, ber 
nichts von Dänemark fodern wird, der Alles für Danmark vermag und Wink 
will (qui peut es qui vous tout pour lui). Aſſeburg war am ruſſiſchen Hofe dew- 
maßen persona grata geworden, daß Die Katferin ihm, ohne daß er Deähalb aus dem: 
dänifchen Staattdienſt trat, ben Auftrag einer an deutichen Höfen anzuſtellenden 
Brautfhau (es handelte fih um Paul's Verheirathung) ertheile. Er wer auch 
bereitö fo gut ruſſiſch, daß er bei Gelegenheit einer Sendung nah Stuttgart, die 
durch die Beichwerden ber würtembergiſchen Stände gegen den Herzeg Karl ver 
anlaßt war, auf eigene Band dem Grafen Panin vowfchlägt, Rußland möge bie 
Garantie des Erbvergleichs mit übernehmen, ed werde ſich dadurch der von Panin 
geäuferte Wunſch verwirklichen laflen, „daß Mußland einen mähern Antheil an ber 
deutfchen Werfaffung nehme”. Das war im Sabre 1770; zehn Jahre fpäter ent⸗ 
widelte er in einem Berichte aus Negenoburg, die Garantie ded Teſchener Friedens 
gebe Rußland das Mittel in die Hand, in deutſche Meichöfachen, politifche oben 
kirchliche, ſich einzulaſſen, feweit es wolle (pour autant qu'elle voudra), 

Wir haben alle diefe Ginzelheiten berworgehoben, weil es fi in ber That 


‚nit um einen Gebietstauſch Handelt, ſondern um etwas ganz Anderes. Wir wollen 


nicht unterfuhhen, ob Bernſtorff übertreibt, wenn ex Diefe beendigte Unterhaud⸗ 
fung bie fchwierigfte nenne, die es in Guropa gegeben; aber gewiß ift, daß 
man in Kopenhagen fih Glück wünſchte und ein fehr gutes Geſchäft gemacht 
zu haben überzeugt war. Es iſt oftmils die Frage aufgeworſen worden, wir 
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Nußland doc ſich habe entfchlieGen können, ben kieler Kriegkhafen wegzuſchenken, 
Ausland, das nach deutſchen Oſtſeehäfen bei mehr als einem Anlaß vergebent 
fh bemüht Hatte. Man pflegt dann wol an Saldern’s Beftechlichkeit zu erinnern; 
auch fol Saldern der Kaiſerin vorgeſtellt haben, ed würde eines ruflifhen Hen- 
ſchers unwürdig fein, in feiner Gigenfchaft ale Herzog von Holftein zu den Ba 
falien det beutichen Kaiſers fich zählen zu laffen. Die Wahrheit aber ift, Nußland 
bat nichts weggeſchenkt; es bat feinen Preis genannt und ihn unverfürzt m 
halten. Dänemark ward von Mußland abhängig in der Art, daß auch der firn 
Kriegshafen, fofern Dänemark felbft darüber zu verfügen hat und fofern nicht, wi 
biefen Augenblick, die Weftmächte darin gebieten, ruffiichen Zwecken wird dienen 
müffen. Die enge und geheime Allianz, im Jahre 1768 gefchloffen, ift 2769 6. 
weitert und 1773 erneuert worden. Der Wortlaut diefer Verträge ward niemak 
veröffentlicht; aber ben Inhalt kann man errathen, wenn man weiß, daß auf bie 
Berträge Rußland im Jahre 1788 das Anfinnen, und zwar ohne Widerſpruch Din 
marksé, begründete, bei feinem Ungriffsfrieg gegen Schweden von Dänemark unterfrügt 
zu werden. Weiter kann bie vertragsmäßige Abhängigkeit Baum gehen, als indem 
fie bis zur Verpflichtung ſich erſtreckt, mit der Sache eines Angreifenden fich au 
identificiten. ö j | 

Und glaube man nicht, daß das lauter alte, ‚verfihollene Dinge feien. Im 
Frieden zwifchen Dänemark und Rußland vom 8. Febr. 1814 find die alten Werträg: 
erneuert, aufer fofern fie ben ruſſiſchen Verträgen mit andern norbifchen Mächter 
(Schweden!) zumiderliefen ; und ein Vertrag zwifchen beiden Megierungen von 1851 
(in Bezug auf den finnifchen Handel) ift „den Grundfägen inniger Einigung (d'in- 
time union) entſprechend, welche feit langer Zeit die Grundlage aller Beziehungen 
zeichen Dänemark und Rußland gebildet haben”. Ä 


Friedrich der Große, Türken und Tataren. 


Es ift bekannt, wie entfchieden die Keindfeligkeit Mußlande gegen Preußen v 
ben Verhandlungen fi) ausfprach, welche, zu Friedrich's Kunde gelangt, ihm dei 
Entſchluß, man darf wol fagen, abnöthigten, einem Angriffe zuvorzukommen. Di 
perfönlihe Abneigung der Kaiferin Eliſabeth erklärt fi durch wegwerfende Urtheil 
über ihre niedrigen Liebhabereien und ihre religiöſe Heuchelei, die ihr hinterbrad 
wurben, ſowie Friedrich, in feiner Urt, etwas unvorfichtig fie geäußert Hatte 
Sie ſprach ebenfo ſchoönungslos über den König: „Er ift fiherlih ein fchlechtn 
Menſch; wäre er nicht König, fo würde man ihn einen Schelmen nennen; au: 
geht er niemals zur Kirche.” Xiefer lag wol der Grund von Beſtuſchew's feind 
lichen] &ntwürfen: er wollte dem Kurfürſten von Brandenburg Preußen nehmer 
und ed an Polen geben, welches "dafür Sınolenst und Pleskow an Rußland zuriüd- 
ftellen ſollte. 

Im Jahre vor dem Ausbrude des Giebenjährigen Krieges nahm Friedrich N 
Gelegenheit von Sultan Osman's Thronbeſteigung wahr, um frühere, damals er: 
folglos gebliebene Verſuche zu erneuern, mit der Pforte in em Zreumdfchafts- und 
Bertragsverhälmiß zu kommen, das in Erwartung eines großen Krieges von dop⸗ 
peltem Werth fein mußte, um Rußland und Oſtreich zu beunruhigen und zu be- 
ſchäftigen. Der beauftragte Unterhändler war ein früherer Handlungsdiener. Dauden, 
der nun unter dem Namen von Rexin auftrat. Friedrich hatte in Bezug auf tür 
kiſche Angelegenheiten einen Rathgeber an dem Klorentiner Cagnoni, der als rufli. 
her Minifter den Belgrader Frieden unterzeichnet, fpäter mit Rußland fich über 
worfen hatte und in preußiichen Staatödienft getreten war. Der Mufti hatte ci 
für gefegmäßig erlaubt erflärt, mit Preußen Breundfchaft einzugehen, der Reit 
Gfendi aber, ein wegen feiner Unmanierlichkeit berufener Mann, wies den Worfchla; 
zurüd; es werde, ſchrieb man dem ſchwediſchen Gefandten, ber wie Sache bever- 
wortet hatte, zur Befeftigung guten Vernehmens mit Preußen ein anderes glüd. 
liches Jahr erwartet — d. h., das Ganz® fei auf unbeflimmte Zeit vertagt. ur 
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Kriedrich aber, wem er Nutzen davon ziehen follte, mar feine Zelt zu verlieren. 
Sultan DOsman flarb nach drei Jahren; Rexin erfhien mit einem GSlũckwunſch⸗ 
ſchreiben zu Muſtapha's Regierungsantritt, durfte aber (Auguſt 1758) nur im tiefe 
ften’ Gehetmniß nad Konftantinopel kommen. Der öftreichifche und franzöſiſche Ge 
ſandte erfpähten endlich feinen Aufenthalt, der Großvezier Raghib ließ fih von 
Erftern die Sache erzählen und verfepte unbefangen, es fei gar nichts daran. 

Das Waffenglück war während der vier erften Kriegsjahre merkwürdig wechfel- 
vol; im Jahre 1760 war felbft Friedrich's Hauptftadbt drei Tage in ber Hand ber 
Rufſen. Man mag urtheilen, ob Rerin ein Motiv hatte, alle Segel aufzufegen. 
Glücklicherweiſe war Raghib nad) Hammier's Urtheil ein ſelbſtbenkender, bahnbrechen ⸗ 
der Staatsmann, der bei längerm Leben mit Preußen ein Schug- und Trutzbündniß 
zefchloffen, den Krieg an Oſireich erklärt, und ſomit die ganze osmaniſche Politik 
umgeſtaltet haben würde. Fürs erſte blieb es bei einem Freundſchaftsvertrag 
(29. Maͤrz 1761) und einer feierlichen Audienz des Bevollmächtigten. „Wer da’ 
Hopft“, fagt Resmi⸗Achmed, in feinen Gefandtfehaftsbericht mit Bezug auf Friedrich's 
Unterhandiumgen, „wer ba klopft, dem wird aufgethan, und fo wurde denn auch ihm 
das Thor allerhöchfter fultanifcheer Gnade eröffnet. NRaͤchſt dem englifchen Ge⸗ 
jandten hatten einige Sriehen und Türken fih in der Sache bemüht und waren’ 
nicht unbelohnt geblieben ; 80,000 Piaſter, wußte man, feien durch Rexin's Hände 
zegangen. Der ruffifhe und öſtreichiſche Gefandte fehlugen ihren Höfen vor, 
100000 Dufaten daramufegen, den WBertrag noch vor der Natification umzuſtoßen; 
ie Urkunden aber wurden fehr rafch (im Juli) ausgemechfelt, die preußifche kam 
rechtzeitig an, wenngleich der Eilbote, der fie überbradhte, unferweg® don dem ihn 
Jegleitenden Janitfeharen erfchoffen war. Friedrich führt als einzige, indirecte Frucht 
des neuen Verhäftniffes an, daß bie Pforte, wenngleich gar nicht kriegsluſtig, einen 
Sordon von 110,000 Mann an der ungarifhen Grenze aufſtellte. „Das war viel 
für die Pforte, aber es war wenig für Preußen, das wirffamer Hüffe bedurfte.” 

Schwere Prüfungen brachte das Jahr 1760. Der Familienpact der bourbo- 
nifchen Herrſcherſtämme In Kranfreich und Spanien (15. Aug.) verftärkte- das euro» 
päifche Buͤndniß und fehüchterte Friedrich's einzigen Verbündeten ein; ber Tod Georg's li. 
(25. Det. 1760) hatte das englifche Bündniß fchon gelockert, mit dem Ausfcheiden- 
des Altern Pitt (5. Det.) aus dem Minifterium mar es vollends ins Schwanken 
gekommen; fehr bald zeigte fich, daß Lord Bute die verfragsmäßigen Kriegsgelder 
yeriveigerte. Im Spätjahe foll Friedrich, verzmeifelnd an der Lage des preufiifchen 
Staats, dem Gedanken des Selbftmordes nicht fremdgeblieben fen. In dieſem 
Spätjahr aber leuchtete ihm aus der Ferne umverhofft, unficher, nedifch vielleicht, 
m Schinemer der Hoffnung auf. Es eröffnete fih die Unterhandlung mir dem 
Khan der Krim, deren Verlauf jüngft Theodor Munde in feiner eleganten Weiſe, 
hauptſächlich nach den Berichten des Lieutenants von der Golz, als ein „Vorſpiel 
der ruſſiſch⸗ türkiſchen Kämpfe“ bdargeftellt hat. Es iſt viel Komifch- Abenteuerlichee 
in biefer ganzen diplomatifchen Epifode; aber der Hintergrund iſt doch ein ernfter, 
teils durch das Tragifche in der Lage des Königs, theild durch das Zutreffende des- 
politiſchen Gedankens, den Feind im Rücken angreifen zu laffen und fo zundchfl 
Pommern von den Nuffen zu befreien. 

Der Khan hatte fehon 1750, als er noch Seraskier von Budſchak war, den 
König feiner Bewunderung verfichern faffen, und als jener durch eine Bewegung 
der Nogals in einer Weiſe zum Khan poftulirt ward, daß der Pforte nichts’ übrig 
blieb, als ihn zu beftätigen, fo war auf Rexin's Betrieb ein verdorbener hollaͤndi⸗ 
ſcher Candidat der Theologie, Namens Boscamp, als Agent nach Baktſchi⸗Serai ge⸗ 
ſchickkt worden. Die erſte Folge dieſer Sendung war nun die Geſandtſchaft Muſtapha⸗ 
Aga's, der fich mit unverblüfftem Freimuth zugleich als Barbier feines Herrn, des 
Khan, zu erfennen gab. „Bei den öſtlichen Völkern“, fagt Friedrich, ‚gilt Derjenige 
für den erften Mann im Staat, welcher gın nmüchften mit der Perfon des Souve⸗ 
räns in Beziehung kommt.” „Der Stil u Beglaubigungsfchreibens‘‘, fügt ex Hinzu, 
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‚hatte wicher elus enbere Faärbung von: Laͤcherlichkeit ale der Stil der Reichslanıki.” 
Ras Aacebdeten von 16000 Zararen war jedenfalls nicht zu verachtenz fielen ſe 
marklich im NRußland ein, fo mar nichts wahrſcheinlicher, ald daß bie Pforte dadurqh 
auch oban «6 zu wollen, in ben Kampf werde mit hineingeriſſen werden. Der fin 
tenant ven Folz, den Friedrich zur Verhandlung weit dem Khan auserſehen, muß 
in Baktſchi⸗Serai, um nicht beim franzöſiſchen Ganful und bei deu ruffchen Spieun 
Verdacht zu erregen, als Pferdehändler auftreten. Ber Khan war mehr berechnen 
der Weltmann, weniger enchufaftiiher Naturſahn, als man erwartet; Wochen m 
Monate vergingen, bevor das Geſchäft zum Abſchluß kam, als die Nachricht ma 
Tode der Kaiferin Eliſabeth, von des Thronbeſteigung Peter’6 III., deu viel wie 
bingter aid der Khan für den Preußenkönig fchiwäruue, und ſomit von dem 1 
ſtändigen Umſchlag rufifcher Politik eintraf. 

Nun kam es darauf an, die Streitkräfte des Khan und, wenn fie mobilu 
machen war, der Pforte, gegen eich zu wenden. Der Shan hatte abıı w 
größere Luft, gegen die Ruffen, die ex hate, als gegen die Oſtreicher zu zichen; ı 
verburg nicht feine Verwunderung über die veränderten Vorſchläge Preußens; % 
König war ach mistrauiſch und die bedungenen AS Beutel follten nur erſt au 
gezahlt werden, wenn die Tataren an der ungariſchen Grenze ſtehen würden. Ci 
Heine perſoönliche Intrigue mag binzugelonumen fein; die Verhaudlung zerſchlug fd 
Boscamp Hatte wit dem Khan fi übenworfen, Golz kam im December 136 
unverrüchteter Dinge nach Leipzig, wo er dem Könige, der chen dort weilte, feim 
Bexicht erſtattete. 

Arch in Ber Türkei ging Friedrichſs Sache nicht vorwärts; ein Schutz⸗ m 
Trutzbündniß mard flandhaft abgelehutz zum vierten male, bemerkt Hanmmer, ſch 
testen Friedrichs Bemühungen. Der König hat in. feinen nachgelaſſenen Schrifi— 
mit guten Humor den moraliſchen Grund dieſes Scheiterne falbſt darin exkam 
daB es dach gar zu befremdlich fein mußte, wenn der. preufifche Gefandte Heute I 
led that, um den Divan zum Krieg gegen Rußland zu ſtachein, und wen 
morgen mit erufler Miene fig erbat, etwaige Differenzen, welche gwifchen der Pfe 
und der feinem Herrn fo nahe befrsundesen ruffifchen Regierung, obſchmeben mio 
ten, durch feine Vermittelung ausgleichen zu helfen. Da nıuften”, fagı Friedri 
„die Türken alfo ſchließen: diefe Prenfen fürwahr find das leiehtfertigge, unbefi; 
digfte Volk dex Erde; wenn fie uns jagt zum Krieg gegen die Königin von Liga 
treiben wollen, wer ficht und dafür, daß fie wicht binnen ſechs Monaten mis die 
Königin auch gut Freund fein werden?“ | 

Rexin's Sendung aber ward, um. es an der Form nicht fehlen ‚zu laffen, bu 
die Geſandtſchaft des Resmi- Achmed 1763 erwidert. Im Beglaubigungs ſchreib 
war der König auch Herzog von Schleſien genannt; zum Zeichen, daß man | 
Konfiaweinopel das Ergebniß ber heiden ſchleſiſchen Kriege nicht vergeſſenn hatt 
Seine Weiſung ging unter Anderm dahin, für den Fall des Todes des Könrägi ım 
Dolen fih mit der preußifchen Regierung zu verfäudigen, indem die Pforte wet 
rufiifche noch öftreichifche Einmiſchuyg dulden wolle. Auch follte er die Hoffnin 
ausdrüden, daß dad ruffifch-preußifche Bimdniß fir bie forte keine nachsheilige 
Folgen herbeiführen werde. . 

Resmi⸗Achmed hat einen Geſaudtſchaftebericht ausgearbeitet, der vom Reicht 
hiftoriographen volftändig wiedergegeben, aud in einer deutſchen Überfegung (v 
Die, 1809). bekannt geworden, und der vielfach zur Ergöglichleit des deutſchen Pı 
blicums bat dienen müſſen. Wir wollen für die Genauigkeit feiner Anſchauung 
Peine Lanze einlegen; wenn er indeffen erzählt, Friedrich habe um Maria Thereia 
Hand geworben, um Kaifer zu werden, fei aber als Lutheraner abgewieſen; a 
Preußen frei der Name eines Schloſſes, das jept gewöhnlich. Grandabur genan 
werde; oder die Berliner rühmen fich des Glaubens an. einen einzigen Gott, ſchäm 
fi) auch nicht zu fagen, daß fie noch Moslim werden wollen: fo find das ch 
Dinge, wie man vor nicht langer Zeit nd gewohnt war, fie in eugliſchen Buche 
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“über Deutſchland gu Tefen. Und was für einen Eindruck, meint mar tel, mögen 
Ken Drientalen bie Auſſaſſungen sen Abeudländern geben, bie ohne Mertraucheit 
mit ber Sprache die Türkei bereiſen und ihre Wahrnchmungen der Welt darlegen? 


Rußland und Preußen bis zur erſten Theilung Polens. 


Das Berhältniß, in welches Frirdrich zu Nußland trat, il fir Deutſchlaud 
em fo unheilvolles geworden und Bid auf dieſe Seumde gebliceben, daß man «6 dem 


Aundenken des greßen Kinigs dcmidig iſt, die außern Umflände, umeer welden er 


der Verfichung wmterlegen, in Brinnenug zu bringen. In dieſer Bezichung hat 
Meemi- Achmed gan, das Wichtige gefchen, wenn auch mic ganz geſchickt ausger 
deut: „Wiewol König Friedrich durch feſtes Ausharren und Tapferkeit ſich umser 
feines Slam großen Namen wnb Nuhm erworben, fo mußte er doch did unter 
grardneter Füeſt, der mit feinem Obsrherrn den Krieg begann, zu iegendeiner gs 
Sen Macht ſeine Zuſtucht nehmen.” 

Kein Zweifel: den Unternehmungen Friedrich's waren wei fein Ehrgeig und 
gen Muth, nicht aber die Mittel gewachſen, über welche te zu werfügen hatte. 

Marantay hat den Enthußasmus der Engländer für den Sieger von Roßbach 
fee bebhaft gefchildert. An feinen ‚Geburtstag war London erltuchtet; an den Ber 
ſtern der Bilderhändber fah man 20 Bilder vom ihm, ehe cin rimziges von Grerg in. 
zum Voxrſchein dam; die Maler woaven überall beihäftigt m Wirthökhildern die Züge 
des Admirals Vernon zu der wohlbekannten Erſcheinung dei: Alten Brig mit Hut 
und Zopf umzupinſeln. Aber wenn Goethe keine —A materiellen Norsheite 
darautzog, daß „ſelbſt der Ehineſe Lotte und Werther auf a zeichnete“, fo war 
es Für den König von Preußen mit dem Euthacfiasmus der Eugländer ein Ahntiches. 
Die engliſchen Hälfogeiber waren im Ditober füllig; alb Lord Bute fie verweigerte, 
war tiefe Ebbe in Friedrich Echatz. Im Nüuchblick auf dieſe Zeit rufe Friedrich 
aus: „Dicker Engländer meiste, Lad Gelb the Alles und Beth gebe es ur im 
England! Aber woran bangen bie Aultogen ber Welt, Die rıtwaisfe der Menſchen! 
Die Kaiſerin von Naßland ſtirbt (8. Ian. 1702), ihr ob sanft alle Stan 


' mann. 


Def riet keinen wubekingtern Berchrer bitte alßs den Großfürſten, der 
nun ats Peter IH. den ruſſiſchen Ahron beſtieg, ift Rkanmt. Sol ber Beptexe bech, 
wie der junge Brühl arriüchert, ſich Rẽter geruhnt haben, Safer die Felbzugsptane im 
mer feinen köoniglichen Freinid, ben ‘Feinde Rußlands, mitgetheilt habe. Daß et 
nichts Angelegentlicheres zu an "hatte, alb feine Stuppen zur Berfiguug des Si 
wigd zu ſtellen, verſteht ſich von ſbſt. Die Wirfung har Friedrich fehr einleuc 
tend dargeſtellt. Denke men füh, daß 20000 ODfreicher anf Urkaub abweſend, 
20000 Ruſſen weniger auf der Seite des Frindes ftanden, Aieſe 20000 Nufien 
ferner jeht zum Heert des Köntze zählten, fo hat man sinn Ynterfdieb von 
60000 an zu Ganſten Preubens. Mätte Ber König drei große Feldſchtach 
ten ( trois bataillas rangoes) gewennen, fie Site ihm Fein gräüßern Vortheil 
we a | - 


Def Peter fehr balb Thrn ımd Leben einbüßte, ſchlen einen Uuyenbiil die⸗ 
fen Gewinn in Frage za Melle, beſruders als Karharina's Diamifek wwtır den Au⸗ 
Hagen gegen Dren entthremen Oemehl auch bisfe enchielt (neben der Euichünterumg 
des rechten Glaubend), daß er mämlich mit dem äargiten Feinde Naßlandée Frieben 
geſchloſſen. Wald aber fer fh, daß Curcpa durch einen bloßen Überſegrgsfetzler 
dieſe auffällige Eprache in dem Blanife griefen; us hatte nur hrifirn ſollen, Nuctß⸗ 
Hardt Nuhm ſei den Feinben anfgespfert. Katharina hatte mittlerweite Zeit ge 
Yabı, aus Iriedrch "Goriehpendenz ſich za übrrwugen, daß er item Gewatz 
aute, auf *5* in Nußlands Imtoreffen —** Neathfchlage verheite, umd zu 
Überlogen, wie voldheig 16: fein Tome, ſich der Orgebenheit und. des Mlinwirdens von 
Preußen für Nußtande Eitwürft ie verſithern. Karhariunis Dattung hat den Eie 
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1720 ehrlich ganz anders verſtand ats bie Muffen, fo pflegte fie zu peotefliren, 
wenn ruffifche Truppen in Polen einrückten (zum erfien mal 1753) ımd auch wol 
ein Wort von der Aufrechthaftung der polnifchen Freiheiten fallen zu laſſen. Wei: 
hen Begriff damit die Xirden verbinden mochten, iſt (wer zu füge; das Wort, 
weiches Freiheit bezeichnet, und weldyes bie Türken den Perfern abgelerut haben 
bedeutet (nach Hammer) zunädft Kopfgebundenheit — das iſt, das den: Sflave 
nicht zuſtehende Recht einen Busban zu tragen; inbeffen vernünftiger wirb ber De 
auf der Türden jedenßalls geweſen fein als derimige, den die Geſandten Nuß land 
und Preußens tin Sinne hatten, wenn fie 1766 die Abſchaffung jmed unfinnige 
Widerſpruchtrechts ded Einzelnen, de Liberum veto, ald einen Eingriff in ta 
petnifchen Freiheiten, für einem Casus belli erlärten. Wie Pforte ließ ſich aber, j 
näher die Gefahr für Poten rüdte, deſto vollſtändiger von Rafland und Preußen 
nryftifieiren.. Ward ber ruflifche Gefandee zus Rede geftellt über ben Simmarſch 
ruſſiſcher Truppen in Warſchau, fo untwortete er fchrifttih, er wiffe won nicht 
Zagleich warb die Pforte durch unwahre, zum Theil lächerliche Gerüchte über De 
reichs Rüſtimgen in Athem gehalten und gegen Oftreich verhetzt; fie gab ſich einmal 
bie Blöße, beim Paiferlichen Internuntius fich darüber zu befchiweren, daß bei Ki 
fterneuburg (ein Seitenflüd zu Calderon's böhmiſcher Marine) eine Fregatte von! 
Stapel gelaufen. Und Maghib hatte mit fo Barem, einfachen Blick das rufiic: 
preußifche Bündniß beurfheile: es fei „ungwedlmäfig, aus der Spur gehend”. Atcı 
freilich, kriegeriſch war man nech nicht geſtimmt; ein einfußreicher Pfortemdelmetid 
war an Rußland umb England verkauft, an den Divan follen ungebenne Exanınıcı 
verfehwender fein; und der Verſucher war den Gedanken des ſcibſtherrſchenden Sul 
tans Muftayha nahegemeter In tiefer Nat — Dammur hat zwerft diefen met 
würdigen Vorgang ergäblt — in geheimer Zuſammenkunft made ber Reis- Cie 
dem Seren von Thugut den Antrag zu emem engen Bindniß Oſtreichs mit da 
orte gegen die Rufen. Diesmal war ed micht die Wiedereroberung Schbefie 
wie das Jahr zuver, die ald Preis geboten ward, fonbern „werm die Ruſſen au 
Boten vertrieben fein würden, follte es einzig von der Willlür des Paifarfiche 
Defes abhängen, einen König auf den polnifchen Thron zu fegen, oder Velen mi 
dee Pforte zu theien”. Es wear dies im Maärz 1770, atfo fieben Mongte Srirhe 
als die Ankunft des Prinzen Heinrich in Veteribturg In der vpolitiſchen Pic 
Merdiags war ber Gedanke einer polnifihen Teilung. fchon mehr als einmal anx 
kündigt; aus den Belegen bei Herrmann erſieht man, daß Soden aus Peten 
burg am 25. San. 1766, Effen aus Warſchau am 1. Srt. 1766 von einer The 
Bing von Palm, der Beptere Telbft mit beftinunser. Hiuweiſung auf Ofireichs De 
!yeitigung, ale einem muhrfeheimlichen Ereigniß berichtet. _Bemif, Sultan Muſtephe 
war rum möcht beffer als die Herrſcher von Rußland, Ofkeeich uud Premfen; aber 
we war auch nicht dben kurzſichtiger als die Diplomaten Srankreiche und Gmglende. 

Die Franzofen pflegen die wenig ehrenwolle Molle,. die fie beim Kalte Polen 
gehpkelt, dem Sturze üheifeui’s (Ende December 1778) zuzuſchreiben. Der Herand 
geber der oben augefüheten parifer Sammlung vom Urkunden (ame Zweifel ein 
Vote) Hagt Choifendl ſelaft an, daß ex nicht babe baren wollen, als der König won 
Polen ſich an ihn gewenket, und im Gall daß feangäfiiger Eichug ihm verheißen 
werbe, fich bereiterffänt, mit ten Verbünderen von Bar gemetifame Bade 1a 
machen; und ber fäthſiſche Nefident von Effen fchreibt aus Warſchau am 4. Det 
4366 (mehr ala wier Zahre ver Choiſeul'o Ungnade): es iſt unbegueiflih, wie 
VFraufkreich uud Oftreich die polnifchen Angelegerikeitn mit ſolcher Eleichgültigdei 
auſchen tönen, aid 'bitzäfen. fie China. Cheifeul hatte durch Vergrunes ben Divar 
wım Krieg aufregen haften, abre er tief von feimem often. dieſen Mann ab, be 
in Ronflankiuopel perſẽulichen Einfluß genug beſaß, ‚um drei Millieuen zu fparen 
die ihm zu Beſtechungen übergeben waren, unb Ghrenhaffigfeit ‚genug, ‚um bie drei 
Millionen mutdgubringen. Erſt im Sommer 1770 ward Duni mach Pole 
aeſchickt, und waren ‚ken Polen 6000 Baıkaren monatlich als Gubfidie angewieſen 
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Nach Choiſeul's Entfernung allerdings war jedes Intereffe für Polen erlofchen, und 
es zeigte fich, daß es ber Dubarryg mit ihren angeblihen Sympathien kein Ernſt 
gewefen. Der Graf Mercy d’Argenteau behauptete, Choiſeul's Nachfolger, der Het- 
zog von Aiguillon, babe erflärt, der Hof von Berfailled werde mit Bleichgültigkeit 
Alles anfehen, was in Polen ſich zutragen könnte; der Abt Georges geficht, Aiguil- 
Ion babe an ben Gefandten in Wien mit eigener Dand gefchrieben, der König, ftand- 
baft in feinen Beziehungen zum wiener Hofe, glaube niche fi in biefe Theilungs- 
ſache mifchen zu follen. Als es zu fpät mar, ſchien Ludwig XV. betroffen zu fein; 
er foll ausgerufen haben: wäre der Andere (Choifeul) noh am Ruder gewefen,. bie 
Theilung hätte niemals flattgefunden. on 

England ging in Polen durh Dil und Dünn für NRufland. Ohne Zweifel 
that ed, wie Kathaxina von fi fagte, „das Gute nur um des Guten millen”. 
Ein britifches Staatsinterefje ‚mindeftend wird nicht dabei nachzumeifen fein. Der 
Straf Ficquelmont bat die Täuſchung bedauert, weicher die englifche Politik in biefer 
Sache fih hingab. Man kann fih in der That dad bomerifche Gelächter in der 
Umgebung der Kaiferin denken, als ed gelungen war, bie Engländer glauben zu 
machen, ed handle fih um die Sache des Proteftantismus, weshalb man auch katho⸗ 
lifhe Mächte in den polnifchen Angelegenheiten gar nicht wolle mitfprechen laſſen. 
Indem England nun für die Diffidenten in Polen auftrat.(A. Nov. 1766), bezog 
es fich unter Andern auf feine Eigenfchaft ald Garant des Friedens von Dliva. Es 
ift nach den Erläuterungen in der parifer Sammlung von Actenftüden fehr frag- 
lich, ob England eine folde Garantie wirklich übernommen. Wenn England ferner 
im Namen der Menfchlichkeit und Gerechtigkeit die Zulaffung ber Diffidenten. zu 
Ehrenämtern begehrte, fo Tieß ſich ganz einfach fragen, ob England bereit fei, feinen 
Katholiken Daffelbe einzuräumen. Das einzige flihhaltige Motiv für England blieb 
das gleichfalls angeführte: durch ein enges Bündniß zwifchen den Höfen von 
Petersburg, Berlin und Kopenhagen fehe England fi) gezwungen (se trouvanı 
forc&e), fi in aller Form Rechtens für die Diffidenten zu intereffiren. Das fiel 
natürlich der englifchen Regierung nicht ein, nach dem Nechtögrunde au fragen, aus 
welchem Nußland fih einmifchtes man würde fonft gefunden haben, daß der zwi⸗ 
ſchen König Auguft II. und ber Republik 4717 gefchloffene Friede, welcher die 
weſentlichſten Befchräntungen ber Diffidenten aufftellte, unter ruffifcher Vermittelung, 
und daß bie noch härtern Beſtimmungen von 1732 zu einer Zeit entfianden feien, 
als ruffifhe Heere in Polen das Gefeg gaben und ben franzöfifhen Throncandida- 
ten vom Boden der Republil vertrieben. Nur in Bezug auf die Motive des Ko- 
nigd von Preußen hatte die englifche Diplomatie ihre befcheidenen Zweifel. George 
Macartney fchreibt aus Petersburg (7. Dec. 1760): ein unbefonnener Religions- 
eifer gehöre nicht zu ben Schwächen diefed Monarchen, aber er werbe von feiner Ver⸗ 
wendung jebenfalls Vortheil haben; bleibe fie fruchtlos, fo werden die Diffidenten nach 
feinen Staaten auswandern; feuchte fie aber, fo werde er eine Partei im Lande 
Baben, bie ihm vielleicht eine Gebietövergrößerung verfchaffen könne. Denn es fei 
nicht zu glauben, daß er fie für nichts und wider nichts untesflüge. 

Das Zeugniß muß man dem englifchen Minifterium geben, daß es bei feinen 
Bemwaltmaßregeln fich betheiligen wollte, welche (das find Worte des Staatsfecre- 
tärs Conway, 5. Det. 1766) der Ehrgeiz irgendeiner Macht in Bezug auf bie 
Diffidenten anordnen könnte. Aber der Gefandte Wroughton findet (17. Oct. 1767) 
nach der Verhaftung der vier Zandboten, der vortheilhafte Eindrud diefer Maßregel 
tönnte die Notwendigkeit derfelben rechtfertigen. Sechs Monate fpäter fchrieb er, 
yie Ruhe des Landes fei auf dauerhafter Grundlage befefligt. Uber die Mittel, 
velche, nächſt der Einfhüchterung, die Nachgiebigkeit zumege gebracht, war Die 
Regierung unterrichtet; es bat den Proteftanten, fchreibt ber englifhe Conſul in 
Danzig (9. Dec. 1767.) viel Geld gekoftet, und ich Hoffe, unfere Regierung wird 
sit ihrer gewohnten Großmuch „zu dem Werk beitragen”. Panin begte eine noch 
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writ nahdere Zuverſicht; er fagte gu Macartney (23. Det. 1766): „Wenn wir zu Se 
waltmaßregefn fehreiten müffen, fo wird das ohne große Koften nicht abgehen, und 
ich ſchmeichle mir, Großbritannien wirb den großmüthigen Entſchluß ſaſſen, un 
einen Gelbbeiſtand zukommen zu laſſen.“ Der englifihe Sefanbte findet diefen Ber 
ſchlag fo feltfam, daß er ihn als einen Scherz auffaßt. 

Lord Mabon, bat in der Bellage feines fünften Bandes mit dankenswerther 
Aufrichtigkeit ber ein Actenſtück vorgelegt, bad um fo einziger in feiner Ar 
if, da Wroughton ſchon unterm 15. Juni 1763 eine bevorftehende Theilung ge 
meldet, und da eine Depeſche nach ber andern von Shirley aus Peteröburg mi: 
dürren Worten berichtet hatte, -die Kaiferin regiere Polen wie eine Provim,. Et 
ift ein Höflicher, aber fürmlicher Verweis, welchen im Namen Georg's II der Staatt- 
ferretär Rochford dem englifhen Geſandten Murray in Konflantinopel (24. Zul 
4772) ertheil. Murray batte die polnifche Theilunz allmaͤlig herankommen fchen 
und geglaubt, derſelben durch neue Anfahung der Kriegsluft der Pforte ent- 
gegenwirfen zu fallen. Das tft es, worin ber König eine „außerörbentlich mitoe- 
ſtaͤndliche Auffaffung der Pflicht” erblickt, die er zwar dem Geſandten nachfehe 
will, die aber ſchwer zu befchönigen fein wird, wenn Rußland Klage barüber fük- 
ren follte. Dann Heißt es wörtlich: „Was das außerorbentlihe, unverhoffte Ereig 
niß einer Theilung Polend anlangt, abfeiten dreier Mächte, von denen es vor ein: 
ger Zeit fehr unmahrfcheinlih war, daß fie zu dem Ende fich einigen würden, ſe 
babe ic Ihnen anzuzeigen, baß, wenngleich eine folche Weränderung nit unmahı. 
fheintiche Beforgniffe einflößt, daß der europälfche Handel inskimftige darunter ler 
den mag, dennoch weder Se. Majeftät noch die andern Handeldmädte die Sache für 
den Augenblid fo wichtig halten, um birecten Widerſpruch entgegenzuftellen, obe 
bandelnd aufzutreten (mie Em. Excellenz es für nöthig hält), um bdiefelbe zu ver 
hindern. Noch weniger geneigt iſt der König, das indirecte Mittel au verfuden, 
die Fortfegung eined Türkenkrieges zu betreiben, welcher, abgefehen von den basic 
tenden Ubela der Handelsunterdrechung, der Serflörung und der Pet, in Feine 
Weiſe auf eine für Großbritannien erwünſchte Urt zum Ziele führen könnte. Den: 
wenn der Krieg glücklich von Seiten Ruflande geführt wird, fo muß die Pfor 
mehr und mehr bie Fähigkeit einbüßen, zu Gunſten der polnifchen Unabhängigfe 
aufzutreten; wenn aber unglüdlich, fo muß er um ein Bedeutendes ein Reich Ich; 
den, das zwar allerdings in Iepter Zeit nicht die Offenheit und das Vertrauen :: 
ben Zag gelegt bat, wie Se. Majeftät es verdient, das aber der König doch al! 
den natürlichen Verbündeten feiner Krone betrachten muß, und mit welchem er fruk:i 
ober fpäter ſich in enger Verbindung finden wird.’ 

8* war die engliſche Regierungsweisheit gegenuͤber der erſten Theilur: 
von Polen. 


Fünfjähriger Krieg der Pforte gegen Rußland. 


Muftapha IH. hatte feit Jahren die Bewegungen Ruflands mit befonderm Ara: 
wohn verfolgt; felbft die unfchuldigften Schritte (fchreibt erbaulich der englifhe Gr 
fandte, Lord Mahon's Großvater, am 1. Aug. 1765) wurden übelgedeute. Einen 
beutfchen Arzt, Dr. Ghobis, vertraute ber Snltan an, er würde längft den Krie 
erflärt haben, wenn nur die Ulema wollten. Diefelben Ulema wollten fpäter de 
Frieden nicht in der Weile, wie Muftapha’ Nachfolger ihn ſchloß. Sn beiden Fäl 
len hatten die Männer des Gefeges Recht: fo unvorbereitet mußte man einen Kir 
nicht beginnen, fo demüthigend den Frieden nicht fchließen. 

Freilich, auch Rußland war ſchlecht vorbereitet, als die Kriegderflärung cc: 
6. Det. 1768 erfolgte. Es hatte gehofft, freie Hand zu behalten, um in Polen ti 
Sache vorerft abzumachen. Uber den Zuftand des ruffifchen Deerwefens (eins t: 
Heere zählte auf dem Papier 60000, in ber Wirklichkeit 20000 Mann) gibe Her 
mann umfländliche Belege. Friedrich der Große fcheint auch feine fehr hohe SR: 
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wang davon zu haben, wem er bie Siege der Muffen Siege ber Einäugigen tiber 
Me Blinden neunt. 

Aber was flanden nicht Rußland ſogleich für Mittel zugebote. Rußland regte 
die Montenegriner auf, deren Wladika ein Bildniß der Kaiſerin offen zur Schau 
trug; es verfah fie mit Schießbedarf, der fofort zu Raubzügen gegen die Türken 
ber benachbarten Gebiete verwendet ward. Rußland regte die Griechen auf, ed war 
von Herſtellung einer griechifchen Republit die Mede, Drlow’s Manifeſt (2. Mai 
1770) ſprach von Befreiung ber ‚‚griechifchen Ration”. Die hohe Geiftlichkeit ber 
Moldau empfahl fich ruffifhem Schuge; die Bojaren Huldigten ber Kaiferin. Bei 
diefen Borgängen hatte Rußland eimen mächtigen Verbündeten am türkiſchen Fana- 
tismus. Beim Umzug ber heiligen Fahne des Propheten war in Konftantinopel der 
Ruf erfhollen: „Schlagt fie todt die Giaurn, fonft werden eure Gefichter ſchwarz 
werden am Lage des Gerichts“; eine Megelei begann, ſelbſt das Haus des öftrekhi- 
ſchen Befandten ward nicht vefpectirt; die Pforte gab: ihm das Zeugniß, er babe 
den Affront getragen wie ein Heiliger. Der Mufti erließ zwei Fetwas, wonach Por 
ien, Moldau und Walachei dem Kriegsrecht ded Islam verfallen fein follte, das if, 
dem Schwert und ber Beitfche; die Frage warb felbft aufgersorfen, ob nicht am 
heilſamſten wäre, alle Chriften im Neih zu töbten. Hammer fchreibt geradezu bie 


- Wnregung bdiefer Frage und den Erlaß jener Fetwas auf Rechnung ruſſiſchen Ein- 
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fluſſes. Den Zataren in der Krim ward von Petersburg eine Erklärung zuge 
fhicdt, die fie. ohne weiteres annahmen: fie follten von der Pforte ganz unabhan- 
gig fein, und bagegen nur an Rußland die feften PM äge Kertſch und Jenikale 
überlaffen. N _ 

Der Krieg felbft gewann immer gewaltigern Umfang. „Nußland“, fagt Ham⸗ 
mer, „hatte das Démaniſche Reich von alten Seiten, ein vielarniger Niefe, im Sü⸗ 
den und Norden, im Oſten und Weſten zugleich angegriffen, mir feinen Heeren an 
der Donau, in der Krim, am Kuban, m Georgien und in Morea, mit feinen Filot- 
ten im Schwarzen ımd Weißen Meere, an ben Geftaden Moreas, Syriens und 
Agyptens.“ Agypten war durch bie Schuld Ali-Beg’s abgefallen; der Verraͤther 
feibft verfiel dem Berrathe und der Strafe; in feinem Gefolge waren ruſſiſche 
Dffiziere. 

Die Flottenunternehmung war neu in ihrer Art, mindeftend feit den Zügeſt der 
MWaräger. Zum erften mal (auf den Rath, wie es hieß, eines Venetianers) ſandte 
Rußland eine Flotte durch den Sund und die Straße von Gibraltar. In Konftan- 
tinopel Teugnete die officielle Geographie das Dafein einer folhen Mafferberbindung. 
Man bat das Unternehmen die anglo«ruffifhe Erpedition genannt. Der englifche. 
Geſandte machte fich zwar (Januar 1769) ein Verbienft daraus, daß England ver- 
weigert habe, einem ruffifhen Bündnif wider die Türkei beizutreten; aber Lord Mla- 
bon gefteht, neben Orlow's Unfähigkeit feien die eigentlich tüchtigen Flotten⸗ und 
Schiffsführer, wie Eiphinftone und Grey, von britiſchem Stamm gemwefen. Vor den 
Dardanellen ward die türkifche Flotte gefchlagen, in der Bucht von Tſcheſchme mur- 
den 45 Linienfchiffe und 9 Fregatten verbrannt. Dies erfte Navarin hat unter ber 
Leitung von Eiphinftone und Grey flattgefunden;- ein dritter Engländer, Dugdale, 
hat das erfte türkiſche Schiff angezündet. Elphinſtone wollte nun gerade auf Kon- 
ftantinopel losgehen, aber Orlow wollte es nicht haben; fo zeigte er fi nur vor den 
„neuen Schlöffern”, ließ zum Hohn der türkifchen Batterien die Trommel rühren 
und auf dem Def Thee herumgeben. England rief jegt feine im ruffiichen See 
dienst flehenden Untertanen ab; die Pforte hatte bemerkt, wie feltfam es fei, daß 
England feine Vermittelung anbiete, während englifhe Schiffe bei der ruffiichen 
Flotte fein. ‘ 

Man erfchricdt, wenn man fieht, was dem Allen die Pforte entgegenzuftellen 
hatte. Einen durch Ruſſenhaß und Kampfluft ausgezeichneten Tatarenhäuptling, ben 


Exkhan Krim-Ghirai, denfelben, der feinen Barbier an Friedrich den rohen geſchickt, 


932 Die orientalifche Frage. 


der in Ungnade gefallen, aber bein Beginn bes Krieges wieder bervorgefucht und 
mit dem Oberbefehl betraut war; aber Krim» Bhirai, abgefehen von Dem, was er 
etwa hätte leiften können, flarb, einen Monat nach der Rückkehr von feiner erften, 
nach Neu-Serbien in eigenfter Zatarenmanier ausgeführten Razzia, vergiftet wie es 
fheint durch einen griechifchen Arzt, den Agenten des abgefegten Fürften der Wa—⸗ 
lachei. Gin geübter, unerfchrodener, vielgewandter Seemann, Haſſan, erhielt den 
Dberbefehl der Flotte, nachdem diefe zum größern Theil zerflört war; er rettete Lem—⸗ 
nos, und erwarb fpäter durch die Rettung Siliſtrias fih ben Ehrennamen des Sirz- 
veihen (Ghaſi). Drei Großveziere find mährend des Krieges abgefegt; dem erſten, 
von deſſen Stil Hammer dieſe Blüten gefammelt bat: „Sch bin ber Eidam dei 
Herrn der Welt, welcher dieſelbe in Ordnung bält, ich fein Serdar und zweite 
Selbander, in meinen Zügen ein zweiter Alerander, in ded Siege Bes, in mei. 
nen Bewegungen fchneller als der Blig” — diefem erften warb (1769) der Korf 
abgefchlagen, wegen der Verſehen, die er aus Hochmuth und Fahrläffigkeie bei 
der Kriegführung ſich zufchulden kommen laſſen; der zweite warb abgefegt (1774), 
ale er in Adrianopel vom Bolt mit dem Ruf empfangen war: „Du haft die Krin 
übergeben, willft du nun unfer Land auch liefern?” Darauf ernannte dee Sultan 
einen Dritten, der früher abgefegt worben, weil er den Krieg, wenn nicht vermieber. 
fo doch verfchoben Hatte wiffen wollen; auf feine kriegeriſche Untüchtigkeit und „ur 
bezwingbare Friedensſehuſucht“ mälzte man die Schuld des heillofen. Friedens ; fo 
bald von Unterhandblungen die Rede war, „hing er die Waffen an den Nagel be 
Vergeſſenheit“; er war ed auch, ber den ald beftechlich bekannten griechifhen Ment 
gaten Resmi⸗-Achmet (den Schriftfteler und Gefandten in Wien und Berlin) zum 
erften Bevollmächtigten ernannt hatte; er warb gleichzeitig mit dem Friedensfchlui 
abgefegt, und flarb 14 Zage nachher, wie man glaubte, vergiftet, damit er nic 
gegen feine Vollmachtgeber ausfagen könne. in Eriegerifcher Mufti hatte einen: 
ſchmiegſamen die Stelle räumen müſſen. Bon den Unterhändfern beim erſten Gaw- 
greß fudirte der eine da6 Neue Teſtament, um, wie er gegen Thugut äuferte, da 
Beinheiten und Kunftgriffen der ruffifchen Borfchafter un fo fiegreiher Begegnen y 
tönnen. Don ihm fagte fein College, er fei mit feinen Gedanten immer im Hühne 
ftal; von diefem Gollegen aber fagten die Ruſſen: „Er ift ohne Zweifel ein Man! 
von großem Verſtande, nur ift diefer Verſtand von einer Art, davon wir nie gehört. 
Auch der Thronwechſel kam Hinzu. Muſtapha fiarb am 24. Dec. 17735. Ser 
Nachfolger, Abdul- Hamid, mar feit feinem fünften Lebensjahre 3A Jahre hindurd 
im Prinzenkäfig eingefperrt geweien und kannte die Welt nur durch das Leſen dei 
Reichsgeſchichte. Er wünſchte den Frieden, und gab doch auf mäßige Vorfchläc: 
gar keine Antwort; nur erft ald zu den Niederlagen eine Meuterei geflommen um: 
die Hauptftabt bedroht fchien, hörte man auf, bie ruffiihen Anträge ald , Sicher: 
und Poſſen“ zu behandeln. 

Der Friede von Kutſchuk⸗Kainardſchi ift von ſolch unheilvoller Wichtigkeit, DAS 
man die Anführung diefer erläuternden WVerhältniffe nicht müßig finden, vielmehr 
auch zu fragen veranlaßt fein wird, ob denn für bie Pforte gar Feine europäifche 
Macht ſich wirkſam intereffirt habe? 

Flaffan rühmt, auf franzöfifhen Antrieb fei die osmanifche Kriegserflätung er 
faffen. Dann aber, follte nran denken, mußte Sranfreich etwas mehr für die Pfort 
tbun, als fie durch den Krieg in Noth gelommen. Frankreich bot gegen jährlich 
Subfidien von drei bis vier Millionen den Beiftand von 12—15 Kriegsſchiffen, nach den 
bei Tſcheſchme die türkifche Flotte verbrannt war. Die Pforte wünfchte käuflich 
Überlaffung von Schiffen, Pulver und Gefchüg; es erhellt aber nicht, dag Fran! 
reich mehr gethan, als daß ed den Zürken den Baron Tott zufandte, welcher da 
Heeriwefen zu verbeffern fuchte und die Dardanellen (ed mar hohe Zeit) in Werthe 
Bigungeftand fegte. Möglich, daß bie Stodprügel, welche zwei franzöfiihen Be 
metichern widerfuhren, dem Bündniß ungünflig waren; aber eine Hauptfahe wos 
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daß Vergennes abgerufen war und ben Gefchäften fernblieb, bie ee, gleichzeitig 
mit dem unglüdiichen Frieden, ins Minifterium trat. 

Aber Oftreih? Bon den Zuſammenkünften Joſeph's mit Friedrich, von dem 
Subfidienvertrag mit der Türkei ift oben bereits die Nebe geweien. Es muß aber 
bier aufs beftimmtefte hervorgehoben werden, was Kaunitz' Motiv war. Nicht 
Erhaltung ber Pforte, nicht ein Streben zur Ordnung der „orientalifhen Frage“, 
wie man fie jegt verfteht, fondern einzig und allein zu verhindern, daß nicht die 
Nuffen über die Donau gingen, daß fie nicht Eroberungen machten, wodurd fie zu 
Nachbarn Ungarns würden. Das, fagte Kaunig, würbe bie Kaiferin-Königin nicht 
dulden. Alſo Dftreich mollte damals (1769) ‚nicht dulden, daß die Moldau und Wa⸗ 
lachei ‚zuffifch würden. 

Oſtreich ift diefem Gedanken trengeblieben.. Wir haben_an einem andern Ort 
(in den „Bier Briefen über die freie Donauſchiffahrt“) nachgewiefen, wie Oſtreich 
im Sabre 1809 bereit war, durch jede Anftrengung die ruffifche Erwerbung der Do» 
naufürftenthümer zu verhindern, und wie es 1812 zur Abwehr deffelben Ergebni ſſes 
fi entfchloß, dem Kaifer Napoleon Eröffnungen zu machen, welche zu dem Angriffs 
bündniß gegen Rußland führten. Die öftreichifche Befegung der Donaufürftenthü- 
mer im gegenwärtigen Kriege ſpricht für ſich ſelbſt. 

Aber darauf beſchränkte ſich immer und beſchränkt ſich noch heute die berühmte 
Theilnahme und Opferfreudigkeit ſtreichs in der orientaliſchen Frage. Bittere Täu⸗ 
ſchung würde die Pforte, würden, wenn es ihnen, was wir leugnen, ein Ernft wäre, 
die Weſtmächte erleben, wenn fie ein Mehres von O ſtreich erwarteten. Kaunitz 
Subſidienvertrag vom 6. Juli 1774 verhieß den Frieden mit Zurüdftellung aller 
ruffifhen Eroberungen und Wufrechthaftung der polnifchen Freiheiten zu erwirken. 
Dagegen machte die Pforte ſich verbindlich 11,250000 Gulden Subfidien zu bezab- 
len, es verfprach Abtretung der Kleinen Walachei an Oſtreich, Befreiung bes öſt⸗ 
reichiſchen Handeld von läftigen Abgaben, Schup defielben gegen die Barbaresken. 
Martens in feiner großen Sammlung ift in den feltfamen Irrthum verfallen, diefer 
Bertrag ſei nicht ratifiirt. Aus Hammer earficht man, daß er nicht allein tatificirt 
ift, fondern daß Binnen Jahresfriſt yon der Pforte drei Millionen Piaſter ausbe 
zahlt find, und daß fie bereit war, den Reft zu bezahlen und die andern Bedingun- 
gen zu erfüllen, wenn nicht allein die Moldau, fondern auch bie Krim wieder unter 
osmaniſche Herrſchaft Fame. 

Woran denn iſt das Alles gefcheitert? Am 17. Dec. 1771 erflärte der Graf 
Panin den kaiſerlichen Borfchafter, die ruffifche Kaiferin verzichte auf das Begehren 
der Unabhängigkeit (das Heißt im ruffifch-Faiferlihen Dialekt, der Unterwerfung) der 
Moldau und Walachei. Kriedrich bekennt, es fer ihm recht ſchwer geworden, in 
Detersburg dieſe Erflärung auszumirken; fofort aber habe man den Fürften Kaunig 
zum erften mal wieder mit heiterer Stirn gefehen. Kaunig ging nun auf das pol 
nifche Theilungsproject ein, ließ die Türkei im Stich, beſetzte dazu noch ein Stud 
türfifchen Gebiets, die Bukowina, und behielt fie im Frieden. Nach dem Frieden 
von Kutſchuk⸗Kainardſchi aber äußerte Kaunig gegen den englifehen Gefandten: bie 
Türken haben ihr Schickſal verdient, theild durch ihre ſchwache und thörichte Krieg- 
führung, theils duch ihren Mangel an Bertrauen zu den Mächten, die es gut 
mit ihnen meinten! „Dies Bolt”, fügte er hinzu, „ift zum Untergang be 
flimmt, und ein Heine, aber gutes Heer dürfte zu jeder Zeit die Türken aus Eu- 
topa hinaustreiben.“ Bergeffen war nun und beifeite geworfen, mad Kaunig (laut 
einem Beriht von Saden, Zuli 1771) geprebigt, folange Rußland noch auf die 
Donaufürftenthümer nicht verzichtet hatte: die Hauptabficht fei doch nur darauf ge- 
richtet, den Untergang der osmanifchen Macht, wo nicht für jept zu bewerkſtelligen, 
ſo doch auf künftige Zeiten vorzubereiten, „ welches dem Equilibre von Europa ei⸗ 
nen zu großen Stoß geben würde“. 

Auf Preußens Stellung iſt es kaum der Mühe werth na dem oben Geſag 
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ten noch wieder zurüdzulommen. Friedrich täuſchte fich nicht Darüber: er konute nicht 
wünfchen, daß Rußlands Macht anſchwelle, fie war fchon „zu furdhtbar”, noch we 
niger durfte er, wenn er ſeine Interefien zurathe zog, zu foldem Endzweck feine 
Streitkräfte verwenden. Über Nußland war fein einziger Verbündeter; ward es von 
Maria Thereſia angegriffen, fo mußte er fein vertragsmäßiges Verſprechen des Bei. 
flandes Kalten, „ober auf die Früchte verzichten, bie man dorther erwarten barfte”. 
DER find feine Worte, und damit ift Alles gefagt. ' 
u War aber die Türkei vielfach bedränge und obme Freund, fo muß man bei 
halb die Rage Nußlands ſich nicht glänzend vorſtellen. Remangow fchrieb, nachdem: 
er anderthalb Jahre vergeblih zum Frieden gerathen, im Frühiahe 1775 ber Kair 
ferin: „Der Krieg koftet Em. kaiſerlichen Majeftät ein unzähliges Volk und fee 
große Summen; die Pforte hat soutiens, welche Rußland fehlen; was werben alle 
Biege helfen, wenn feine Helden mit Lorbern umhüllt am Ende fih in Sende 
aufs Strog legen müſſen? Dies muß gefchehen, wenn ber Krieg mit einem fo ge 
fährlihen Feinde fo viele Jahre fortgefegt wird.” Nicht weniger beſorgt ſchrieb Po⸗ 
temilin. DBefondere Berhältniffe famen hinzu, die Beendigung des Kriege zu em- 
pfehlen. Die Tataren ber Keim fchienen der neuen Unabhängigkeit ſchon wieder 
müde; eine Ergebenbeitdadreffe mit 150 angeſehenen Unterkbhriften ging nach Son 
fantinopel; Ruffen, die ſich ohne Bedeckung im Freien fehen ließen, liefen Gefahr, 
todtgeſchlagen zu werden. Am 19. Wug. 1772 war es dem König von- Schwenen 
gelungen, durch einen Staatöftreih ſich in den Beſitz ſehr ermeitertr Machtvoll⸗ 
kommenheit zu fegen; es and zu beforgen, er werde ſich derſelben gegen Rußland 
bedienen. Endlich war unter den Kofaden im Süden des Neichs eine fehr bebent- 
liche Bewegung ausgebrochen, der Führer derfelben, Pugatſchew, in welchem der 
Volksglaube bald Peter den Dritten wiederzuerlennen meinte, und deſſen Auftreten 
ein Verbrechen wieder in Erinnerung rief, war im Januar 4773 gefangen, im Zuni 
aber wiederum entfprungen. Ä 

Rußland pflegt die günfligften Friedemsverträge vorzugsmweife dann abzufchließen, 
wenn es fich in der Lage weiß, den Krieg nicht füglich weiter mit einiger Aus fecht 
auf Grfolg fortführen zu können. Das ift die Gefchichte bes Friedens von Abria- 
nopel, von Bukareſt und auch von Kufhub-Kainardici. 

Nächſt dem goldenen Schlüffel zu den Menſchenherzen ift eine gewiſſe Buwer- 
fichtlichkeit dazu erfoderlih, an welcher es ruffiihen Diplomaten felten gefehlt hat 
Das Auftreten der Bevollmächtigten, einerfeits den zur Bernrittelung bereiten Mäch⸗ 
ten, anbererfeitö den Türken gegeniiber, mag Beugwiß davon geben. Bu den Ber 
bandlungen, die m Fokſchan (Uuguf 1772) begannen, wurden die Geſandten von Dft- 
reih und Preußen au ihrer großen Befremdung nicht eingeladen; über Thugut's 
Begehren waren die Ruſſen höchlich erftaunt, da ja Nußland jede Vermittelung fi 
ausdrüdlich verbeten habe, während es natürlich gegen ihre freundlichen Bemühun⸗ 
gen (bons uffices) nichts einwenden werbe. Die ganz fruchtloſe Amweſenheit des 
öftreichifhen und preufifchen Geſandten in Fokſchan hatten ber Pforte gegen 500008 
Piafter gekoſtet; man hütete fih wohl, fie zu ben Conferenzen in Bukareſt einzu 
laden. Im Mär, 1773 zerfchlug fi bie Unterhandlung, Burz zuvor hatte eine Scene 
ftattgefunden, die wir mit Hammer’! Wortn erzählen. Der Nei:Efendi wer vom 
Sultan durch geheimes Handfchreiben ermächtigt, 70 Millionen Piafter anzutragen, weran 
die Foderung der Abtretung ber feften läge Kertfch und Jenikale zurückgenommen würbe. 
Auf den Antrag ermwiderte Obrestow: „Ich werbürge mich, baf mein Hof, ben Ihr 
für bankrott haltet, nicht den geringften Anftand nimmt, Euch diefe Summe fo- 
gleich auszuzahlen, wenn Ihr die vier Artikel annchmt.“ Die drei Efendi wer 
flummten vor Erſtaunen und verzweifelten von nun an erſt am Erfolge der Unter: 
bandlungen. 

. Schzeyn Monate fpäter wurden in Kutfchut- Kainarbfehi die Verhandlungen 
wieder aufgenommen, unb biesmal führten fie raſch zum Biete. Schon am 17. Zufi 
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(4774) if der Friede untergeichmet, won ben Ruſſen aber ward das Datum bis zum 
21., dern Jahrestag des Friedens vom Pruth, hinausgeſchoben. 


Der Friede von Kutfehut » Kainardſchi ‚ fein Inhalt, feine Deutung. * 


Bin Biel auf bie weſentlichſten Punkte des Wertrags mag biefen. erſten Day 
geil der gegenwärtigen Darftellung abfichlisfen. 

Daß Polen, deſſen Bebrängung in dem türkiſchen Manifeſt als ein Haupt 
beweggrumd zam Kriege vorlam, in dem Friebendinfirument mit Beiner Sitbe er⸗ 
wähnt it, darf nicht befremden. In Warſchau herrſchte bie Drbming, und man 
87* über fo viele Dinge ſich zu verſtändigen, bie ſovlel wichtiger waren als 

len. 

Mer in einem ber beiben Meiche ſich eines. ſchweren Verhrechens, des Unge⸗ 
horfams ober Verrathe ſchuldig gemacht, ber fol im andern nicht aufgenommen, 
viel weniger geichügt, ſondern fofort ausgeliefert, ober doch verſagt wenden, er habe 
denn in Rußland den chriftlichen, oder in ber Türbei den mohammedaniſchen Glau—⸗ 
ben angenommen. Wir werden biefem Wetidel (dem zweiten des Vertragé, ber aus 
dem Belgraber Bertrag von 1739 herübergenemmen iſt) fpäter wieder begegnen, wenn 
ber Zar die Auslieferung der Polen begehrt, die nach dem Unterpang der ungari⸗ 
ſchen Revolution auf osmanifhem Behien Schutz geſucht halten. 

Die Tataren der Krim u. f. w. follen als frei und von jeder fremden Macht 
gan, nuabhängig amerlannt werden, unter ihrem eigenen Shan aus dem Stamm 
des Diegiugis-Khanz weder Rußland noch die Türkei ſoll fich im ihre innern Ange 
legenheiten milden; in Religionsſachen gilt ferner, ohne Nachtheil für bie politische 
Freiheit, der Sultan als oberfier Khelif. Kür ihn, fügt ein befonderes Ablonımen 
hinzu, wird in allen Moſcheen ber Krim jeden Freitag gebetet. Rußland gibt den 
Tataren alles Gebiet zei, mit Ausnahme von Kertiih und Jenikale (devem Ab» 
tretung die Pforte auch ihrerſcits ausdrücklich bewilligt). Aus diefem, dem dritten 
Artikel, werden wir wie ans echter Mofentnospe die umnushleibliche Ginverleibung 
ber Arim in Rußland nach wem Jahren fich eatwickeln ſchen. 

Der rufbfce Bevollmächtigte ſol immer unmittelbar nach dem des dentichen 
Kaiſers den Rang haben. Der Kaifertitel Mupiands fol in allen türkiſchen amt 
lichen Schriften durch He Bezeichnung Padiſchah (dev Titel des Sultans) anerkannt 
werben. Dee Lalfertitel war. übrigend im Weſentlichen bereits durch die Eonven- 
tion vom 7. Sept. 1741 anerkannt. Für Heide Theile wird bie freie Schiffahrt 
ftipuliet in allen Meeren, welche die beiberfeitigem Gebiete befpülen, für die Muffen 
außerdem noch inöbefondere die Schiffahrt auf der Denan. 

Anstand gibt der Pforte alle Eroberungen zurück in der Moldau, Walachei, 
Beflarabien, Georgien, Mingrelien und im Krchipelagus, wit Ausnahme von Aſow 
und Kinburn; ob die beiten Kabarden (die nach Artikel B bes Welgeader Friedens 
von beiden Ländern unabhängig fein ſollten) inskünftige in Maſlands Händen zu 
verbleiben Haben, mag der Khan der Tataren entiheiben. (Er hätte in diefer Um⸗ 
deutung einer Unabhängigkeitserklärung fein eigenes Schickſal leſen können.) 

Alle frühern Verträge werden außer Krafı geſezt, mit Ausnahme des Grenz⸗ 
vertrag über Aſow von 1700. 

In Bezug auf die Denaufürſtenthümer wird umter Anderm vereinbart, daß 
bie Fürſten (in der italieniſchen Ausfertigung find fie wel nicht ohne Abſicht So- 
vrani genannt), jeder für fih an der Hohen Morte Gefchäftsträger haben follen, 
welche ſich zur chriſtlich -griechifchen Eonfeffion bekennen und bed Völkerrechts, das 
ift, einer bevorzugten Ausnahmeſtellung genießen. Die Pforte willigt ein, daß, je 
nach den Umfländen ber beiden Fürftenthünter, die ruſſiſchen Minifter gu Gunſten 
derfelben fprechen mögen, und vwerfpricht foihe Vorſtellungen in Betracht zu ziehen, 
mit aller Hochachtung und Rüdficht, wie man fie befreundeten Mächten ſchuldig iſt. 
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Ufo eine abfichtlih unklar gehaltene Stellung der Bafallen, dem Oberherrn gegen- 
über, und. ein anerfanntes Recht der ruffifchen Einrede auf den Grund ber „jemei 
ligen Umftände der Fürſtenthümer“. 

Wir kommen endlich an diejenigen Beftimmungen, in welden ber Religion 
gedacht ifl. Der Artikel 7 Tautet: „Die Hohe Pforte verfpricht vollfländigen Schut 
d riftlihen Religion und deren Kirchen; fie erlaubt auch den Miniftern ds 
ruſſiſch Paiferlihen Hofes bei jedem Anlaß der Pforte Vorftellungen zu machen, zu 
Gunſten der unten, im Artikel 14, erwähnten Kirche in Konftantinopel nicht min 
der ald zu Gunſten Derjenigen, welche biefelbe bedienen, und verfpricht dieſe Bor 
ftellungen mit Aufmerkſamkeit anzunehmen, als von einer Perfon herrührend,, die 
bei einer benachbarten, aufrichtig befreundeten Macht in Anſehen fteht.” Ber Ur 
titel 8, der faft wörtlih aus dem Artikel 11 des Belgrader Vertrags genommen ifl, 
enthält die freie Erlaubniß für die Unterthanen des ruffifchen Reihe, Jeruſalem und 
andere merkwürdige Orte ohne Auflage oder Beeinträchtigung unter dem Shut 
von Päſſen zu beſuchen. Der Artikel 14 wirb wiederum wörtlich bier anzufübren 
fein: „Der höchſte Hof von Rußland foll nad) dem Vorgange (a norma) der an- 
dern Mächte, abgefehen von ber Hausklieche, das Recht haben, eine in Galatı 
in ber Strafe Bei- Dglu, zu erbauen, welche Kirche eine öffentliche fein unt 
eine zuffifch- griechifhe heißen, auch ſtets unter dem Schutze des Minifters dieſes 
Reichs erhalten werden und von jeber Beläftigung oder Unbill (oliraggio) frei 
bleiben fol.” - 

Wird man es glauben, daß aus diefen Artikeln die Vorſtellung eines ruffifchen 
Protectorats über alle griechifchen Chriften im türkifchen Reich hervorgewachſen iſt? 
Über freilich, wer lieft alte Gtaatöverträge? Ein englifcher Minifter hat etwas Ber. 
fereö zu thun. Lord John NRuffell Hatte entfchieden zu Dergleichen keine Zeit. Am 
14. Jan. 1855 ſprach der Kaifer Nikolaus zu dem englifchen Gefandten Sir ©. 9. 
Seymour in vertraulicher Unterredbung: „Nun, in diefem Reich find mehre Miltienen 
Chriſten, deren Intereffen ich berufen bin zu überwachen (surveiller), während dat 
Recht, das zu thun, mir durch Vertrag gefichert if.” Am 9. Febr. 1855 erwider 
Lord John Muffel an Sir G. H. Seymour auf deffen geheimen und vertrauliche 
Bericht über jene Unterredung, in einer gleichfalls geheimen und vertrauliden De 
pefche: „Je mehr die türkifche Negierung die Regeln unparteiifhen Gefeges uni 
gleihmäßiger Verwaltung annimmt, deſto weniger wird der Kaifer-von Rußlan 
nöthig finden, jenen erceptionellen Schutz anzumenden, ben Se. Faiferlihe Majeftät 
felbft fo läſtig und unbequem gefunden hat, wiewol er durch Pfliht vorgefchrie 
ben und durch Vertrag fanctionirt iſt.“ | 

Das Minifterium des Grafen von Derby war einer Abflimmung bed Unter 
haufes vom 16. Dec. 1852 gewichen. Darauf war Lord John Nuffel ind Sabine 
getreten, das Lord Aberdeen gebildet hatte. Lord Sohn hat alfo, wie Jedermann 
fieht, noch nicht Zeit gehabt, bie Depefchen aus Konftantinopel, geſchweige denn dm 
Vertrag von Kutſchuk⸗Kainardſchi zu Iefen. Er hätte fonft, nad) Ausweis des Blauen 
Buche, einer Depefhe von, Sir Stratford Canning vom A. Nov. 1851 eine ziemlich 
vollftändige und bequeme Überficht der das Kirchenweien betreffenden Vertragsbeſtim⸗ 
mungen angehängt gefunden. In einer fpätern, allerdings aber noch an ben Grafen 
von Malmesbury gerichteten Depefche des Oberften Hofe vom 5. Dec. 1852 würde, 
der edle Korb dieſe ſehr Mare und abſchließende Bemerkung angetroffen haben: „Ic 
wage zu glauben, Em. Herrlichkeit werde mit mir der Meinung fein, daß ein Wem 
ſprechen der Pforte, die chriftliche Religion und Kirchen zu fohügen, die Behauptung 
des ruſſiſchen Gefandten, daß Rußland ein Recht zur Beſchützung der griedyifchen 
Kirche in der Türkei habe, nicht rechtfertigt; umforweniger, da der Artikel 14 au 
drücklich das Necht der ruffifhen Beſchütung auf die ruſſiſche Geſandtſchaftskape 
und auf eine vom ruffifhen Hofe demnächſt in Galata zu errichtende neuere gri 
chiſche Kirche beſchänkt.“ 
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So wenig ift noch heute ber wahre Sachverhalt in England bekannt, dag Philll⸗ 
mere fich gemüßigt gefunden hat, in feinem vortrefflichen „Dandbuch des Voölkerrechts“ 
bie oben angeführten drei Artikel des Friedens von Kutſchuk⸗Kainardſchi abdruden 
zu laffen und insbefondere aufmerkſam zu machen, daß bie Pforte, und nicht der 
Kaifer von Rußland, die chriftlihe Religion zu befhügen im Vertrag von 1774 
übernommen hat. 

Wir werden nun aber auch nod die fernern Anlaäſſe verzeichnen, bei wel⸗ 
chen im Vertrag von Kutſchuk⸗Kainardſchi der chriſtlichen Religion Erwähnung ge⸗ 
ſchehen iſt. Im Artikel 16 wird in Bezug auf die Moldau und Walachei beſtimmt, 
das freie Bekenntniß der chriſtlichen Religion, der Bau oder die Wiederherſtellung 
von Kirchen ſoll nicht gehemmt, Kloſtergüter ſollen herausgegeben, der Klerus refpec- 
firt werden. Für die Infeln des Archipelagus wird im Artikel 17, für Georgien 
und Mingrelien (mofelbft auch die Pforte auf den Tribut von Knaben und Mäbchen 
verzichtet) im Artikel 25 im Wefentlichen Daffelbe von der Pforte veriprochen. 
Es ift, als hätte man jedem Misverſtändniß eines ruſſiſchen Schutzrechts zuvor 
kommen wollen, indem. man in Bezug auf Georgien und Mingrelien hinzufügte: 
„Da aber die beſagten Voölkerſchaften der Hohen Pforte unterworfen find, fo ſoll 
Rußland nicht ferner in dieſe Angelegenheiten fich einmifchen (non devra piü intro- 
mettersi in quegli affari).” 

Ein Rundfchreiben des Grafen Neffelrode vom 11. Juni 1853 fagt: „Der 
Vertrag von Kainardfchi, durch welchen die Pforte fich verpflichtet, beftändig in ihren 
Staaten die hriftliche Religion und ihre Kirche zu fchügen, implicirt für und zur 
Genüge ein Recht der Überwachung und ber Befchwerde.” Herr Drouin de lHuys 
hat in einer Depefhe an den General Gaftelbajac (vom 25. Suni 1853) treffend 
erwibert: „Wenn man bie Verträge prüft, welche Rußland mit der Türkei geſchloſſen, 
ſo ſieht man, daß, wenn es hin und mieder für Unterthanen des Sultans ſtipulirt, 
dieſe Letztern ſolchen Provinzen angehören, welche durch Kriegsfälle augenblicklich 
für die Türkei verloren waren und für deren Herausgabe Bedingungen geſtellt 
werden konnten, oder daß ſie andern Provinzen angehören, welche während der Feind⸗ 
feligkeiten ſich der o8manifchen Negierung gegenüber compromittirt hatten, und welche 
alſo Politit und Menſchlichkeit gegen deren Rache zu ſchützen geboten. “Es ſoll 
damit nicht geſagt ſein, fährt Herr Drouin de l'Huys fort, daß nicht in der Praxis 
und durch die Macht der Umſtände das petersburger Cabinet ganz natürlich dahin 
geführt worden ſei, ſi ch für die Chriſten des griechiſchen Ritus, welche die Mehrheit 
der Bevölkerung in der europäiſchen Türkei bilden, zu intereffi ven. Aber die Türkei 
babe in biefer Beziehung keine Verbindlichkeit einer fremden Macht gegenüber auf 
fih genommen. Auch nicht Frankreich gegenüber, in Bezug auf die Fatholi- 
ſchen Unterthanen des Sultans. ‚Dies aber, die vertragsmäßige Anerfennung eines 
fremden Protectorats über einen Theil der eigenen Unterthanen, fei die Haupt⸗ 
ſache, um bie es fih handle. Gt.-Prieft, der franzöſiſche Gefandte in Konftan- 
tinopel von 1768— 85, habe da8 angebliche franzöfifche Protectorat der katholi⸗ 
fen Religion in ber Levante als ein bloß eingebildetes von keinem Sultan je 


gedachtes, viel weniger anerkanntes, bargeftellt; einer von St.⸗ Prieſt's Vorgängern, 


Bonnac, habe ſchon geäußert: fein Fürſt, wie innig auch mit einem andern Herr⸗ 
fer verbündet, habe jemals in Religionsfachen feiner eigenen Unterthanen jenem An- 
bern eine Einmiſchung verftattet; die Türken feien in Dergleihen fo empfindlich 
als Andere. 

So ift denn für die Türkei der Vertrag von Kutſchuk⸗Kainardſchi verderblich 
geworden durch Dasjenige mas er wirklich enthält, und durch die Deutungen die 
er erfahren hat; Deutungen, die ein englifcher Minifter unbedachtſam, dem ruffifchen 
Kaiſer gegenüber, fi ch aneignete, während ein verbündeter Staatsmann mit fiegenden 
Gründen fie zurüdwies, und felbft ein britifcher Diplomat "(Lord Stratford be 
Nedcliffe, 22. Mai 1853) ihnen diefe zum Nachdenken auffobernden Fragen ent- 


* 
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gesenfiee: „Was würde man in Europa fagen, wenn Frankreich oder Oſtreich von 
roßbritannien eine Bürgfchaft begehren mollte für den Schuß und die gute Be 
handlung ber römiſch⸗ katholiſchen Priefter in Irland? Was, wenn bie Regierm 
Ihrer Maſeffät ſich einfallen Tiefe, in ähnlicher Weiſe zu Gunſten der Proteſtanten 
in Frankreich zu interveniren? Gibt es einen Schweizereanton von fo geringen 
Muth und fo wenig, Vorfiht, um ohne Kampf es fich gefallen zu laffen, wen 
Frankreich ein Net zum Schug aller katholiſchen Kirchen und Prieſter im Lanbde 
in Anfprud nehmen wollte?“ 
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